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Mohr's  Leben  und  Wirken. 

Von  C.  Mohr,  Fabrikant  in  BrfiBsel. 

Am  28.  Septbr.  1879  entschlief  zu  Bonn  am  Rhein  Dr.  Fried- 
rich Mohr  nach  kurzem  Krankenlager  in  Folge  einer  Lungen- 
entzündunge der  Lungenlähmung  folgte;  derselbe  bekleidete  seit 
1864  den  Lehrstuhl  der  pharmaoeutischen  Chemie  an  der  rheini- 
schen Hochschule. 

Seine  yielseitigen  Schöpfungen  xmd  Untersuchungen  auf  dem 
weiten  Gfebiete  der  exacten  Naturwissenschaften  haben  seinem  Na- 
men einen  £uf  verschaSt,  der  weit  über  die  Grenzen  seines  Vater- 
landes hinausreicht. 

Sein  Tod  ist  ein  fühlbarer  Verlust  für  die  Wissenschaft  gewor- 
den und  seine  zahlreichen  Schüler  und  Fachgenossen  bedauern,  in 
ihm  nicht  nur  einen  wohlwollenden  Menschenfreund,  sondern  audb 
einen  eifirigen  Lehrer  verloren  zu  haben. 

Friedrich  Mohr  wurde  am  4.  November  1806  in  Coblenz  gebo- 
ren, wo  sein  Vater  Apotheker  war;  dieser  war  ein  eifriger,  streb- 
samer Mann  und  höchst  gewissenhaft  in  der  Ausübung  seiner 
pharmaoeutischen  Thätigkeit,  seine  Mutter  war  eine  gescheite  und 
kluge  Frau;  letztere  nahm  sich  mit  besonderer  Hingebung  der  Er- 
ziehung ihres  Sohnes  an  und  so  wurde  er,  nachdem  er  schon 
5  Geschwister  durch  den  Tod  verloren  hatte,  mit  besonderer  Pflege 
und  Aufmerksamkeit  gross  gezogen. 

Schwächlich  an  Constitution,  erkrankte  er  häufig  in  seiner 
zarten  Jugend  und  musste  mehreremale  auf  längere  Zeit  seine 
Gymnasialstadien  unterbrechen.  Dennoch  liessen  sein  steter  Fleiss 
und  seine  geniale  Anlage  ihn  bald  diesen  Uebelstand  überwinden 
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und  er  erlangte  mit   dem  vollendeten  17.  Jahre  das  Zengni&a  der 
Keife  in  der  Abitnrientenprüfang. 

Seine  Liebe  zur  alten  klassischen  Literatur  hat  er  bis  in  sein 
höchstes  Alter  bewahrt  und  mit  besonderer  Freude  las  er  im  Ori- 
ginaltext die  Werke  Yirgils,  Horaz,  Homers  u.  a.  m. 

Bei  seinem  Abgang  vom  Gymnasium  entschied  er  sich,  den 
Apothekerstand  zu  ergreifen  und  brachte  seine  Lehrjahre  in  dem 
väterlichen  Hause  zu,  wo  er  auch  später  einige  Zeit  conditionirte. 

Allein  die  rein  practische  Seite  der  Apothekerkunst  sagte  sei- 
nem lembedürftigen  und  strebsamen  Geiste  wenig  zu  und  er  benutzte 
jede  freie  Stunde,  sich  mit  den  Wissenschaften  der  Chemie,  Physik 
und  Mechanik  zu  beschäftigen. 

Als  er  im  Jahre  1828  an  die  Hochschule  nach  Heidelberg 
zog,  wurde  er  von  Gmelin  mit  besonderer  Liebe  aufgenommen, 
und  dieser  ausgezeichnete  Forscher  weckte  in  ihm  die  Liebe  zur 
Wissenschaft,  die  er  mit  Ernst  und  Eifer  weiter  pflegte.  Nach 
vollendetem  Studium  erwarb  er  sich  das  Diplom  eines  Doctor  phi- 
losophiae.  Von  hier  aus  besuchte  er  noch  die  Hochschalen  von 
Berlin  und  Bonn;  erstere  Universität  musste  er  jedoch  im  Jahre 
1831  in  Folge  des  plötzlichen  Auftretens  der  Cholera  eiligst  ver- 
lassen und  so  vollendete  er  in  Bonn  seine  Studien.  Bald  darauf 
machte  er  sein  Apothekerexamen  in  Goblenz. 

Die  gründlichen  Kenntnisse,  die  er  sich  erworben  hatte,  gaben 
ihm  in  seiner  Vaterstadt  einen  so  günstigen  Namen,  dass  er  bei 
der  dortigen  Artillerieschule  mit  den  Vorträgen  über  Physik  und 
Mechanik  betraut  wurde. 

Ln  Jahre  1837  erschien  seine  erste  schriftstellerische  Arbeit 
in  Baumgärtners  Zeitschrift  in  Wien.  Er  legte  darin  in  klarer 
und  erschöpfender  Weise  seine  Ansichten  über  die  Einheit  der 
Naturkräfte  und  ihre  Verwandlung  nieder  und  stellte  zuerst  das 
jetzt  allgemein  anerkannte  Gesetz  „der  Erhaltung  der  Kraft'^  auf. 

„Von  einer  Eraff  ,  so  heisst  es  in  dieser  Schrift,  „lässt  sich  eben- 
falls Rechenschaft  geben,  wie  von  einem  wägbaren  Stoffe,  man  kann 
sie  theüen,  davon  abziehn,  dazufugen,  ohne  dass  die  ursprüngliche 
Kraft  verloren  ginge  oder  sich  in  ihrer  Quantität  ändere.  Die 
Wärme  erscheint  in  unzähligen  Fällen  als  eine  Kraft;  sensible 
Wärme  ist  solche,  welche  eine  Vermehrung  der  Vibrationsanzahl 
zur  Folge  hat,  latente  ist  solche,  welche,  ohne  die  Anzahl^der  Vi- 
brationen zu  ändern,  nur  auf  die  Grösse  der  Excursionen  oder  auf 
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die  Yeränderung  des  Agregatzimtandes  Einfluss  hat;  daraus  erhellt 
der  Unterschied  zwischen  Eis  und  eiskaltem  Wasser,  ebenso 
zwischen  Dampf  nnd  kochendem  Wasser,  obgleich  beide  auf 
die  Grefnhlsnerren  denselben  Eindruck  machen/'  Dann  weiter 
heisst  es. 

„Ausser  den  bekannten  chemischen  Elementen  giebt  es  in  der 
Natur  der  Dinge  noch  ein  agens,  und  dieses  heisst  die  Kraft-,  es 
kann  unter  passenden  Yerhältnissen  als  Bewegung,  chemische  Affi- 
nität, Cohäsion^  Elektricität ,  Licht,  Wärme  und  Magnetismus  her- 
vortreten und  aus  jeder  dieser  Erscheinungsarten  können  alle  übri- 
gen hervorgebracht  werden.  Dieselbe  Kraft,  welche  den  Hammer 
hebt,  kann^  wenn  sie  anders  angewendet  wird,  jede  der  übrigen 
Erscheinungen  hervorbringen.'* 

In  den  Yorstehenden  Zeilen,  welche  im  Jahre  1837  gedruckt 
wurden,  ist  das  Frincip  der  Einheit  der  Naturkräfte  und  das  Ge- 
setz der  Erhaltung  der  Kraft  mit  einer  Schärfe  und  Bestimmtheit 
ausgesprochen,  welche  für  alle  Zeit  Mohr  als  den  Begründer  die- 
ser Sätze  hinstellt.  Es  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  nicht 
auch  andere  Physiker  wie  Baco  von  Yerulam,  Davy,  Newton  in 
annähernder  Weise  Ansichten  über  das  Verhalten  der  Kräfte  auf- 
gestellt haben;  grade  so,  als  wenn  man  Liebig  das  Recht  der 
Begründung  der  Mineraltheorie  bei  der  Fflanzenemähruug  abspre- 
chen wollte,  weil  vor  ihm  schon  Andere  die  Knochen  zur  Düngung 
empfohlen  hatten.  Erst  bei  Mohr  finden  wir  die  Gesammtheit  der 
Naturkräfte  in  einen  einheitlichen  Rahmen  gebracht. 

Es  mag  an  dieser  Stelle  erwähnt  werden,  dass  R.  Meyer  aus 
Heilbronn  ganz  unabhängig  von  M.'s  Arbeit  5  Jahre  später  dieses 
Problem  studirt  und  eine  Schrift  bezüglich  dessen  veröfientlicht 
hat.  Meyer  hat  zuerst  das  mechanische  Wärmeäquivalent  berech- 
net und  Joule  hat  in  den  50iger  Jahren  durch  eine  lange  Reihe 
sorgfaltig  ausgeführter  Yersuche  dieses  Gesetz  in  die  mathematische 
Formel  gebracht. 

Als  er  im  Jahre  1868  seine  im  Jahre  1837  erschienene  Schrift, 
welche  zu  damaliger  Zeit  unbeachtet  geblieben  war,  nochmals 
herausgab,  hatte  er  nur  Weniges  hinzuzufügen;  in  manchen  Auf- 
fassungen fanden  kleinere  Unterschiede  statt.  So  betrachtet  Mohr 
die  chemische  Affinität  als  eine  Bewegungserscheinung  und  nicht 
mehr  im  Sinne  einer  reinen  Kraft;  die  chemische  Affinität  erklärt  er 
als  eine  Bewegung  mit  Ortsveränderung,  während  z.B.  Gohäsion  als  eine 
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siehende  und  unbewegliche  Kraft  anfgefasst  wird.  Von  demselben 
Gedanken  inspirirt,  erklärt  er  die  Wärme  als  Bewegung  und  nicht  als 
eine  Kraft,  sie  würde  bei  der  Annahme  der  leteteren  Auffassung  auf 
gleicher  Linie  mit  der  Schwerkraft  und  Cohäsion  stehn,  d.  h.  mit 
den  Kräften,  die  eine  Ortsveränderung  nicht  bedingen  oder  ver- 
anlassen. Aus  demselben  Grunde  war  M.  auch  gebunden,  die  che- 
mische Affinität  als  eine  Bewegung  und  nicht  als  eine  Kraft 
aufzufassen,  weil  man  daraus  Wärme  und  Bewegung  erzeugen 
kann. 

Als  Mohr  im  Jahre  1840  seinen  Vater  durch  den  Tod  ver- 
loren hatte,  übernahm  er  das  väterliche  Erbe  und  trat  in  den  Besitz 
der  Mobren -Apotheke  in  Coblenz;  seine  pharmaceutische  Thätig- 
keit  entfernte  ihn  etwas  von  dem  Gebiete  der  reinen  Chemie  und 
Physik,  welches  er  mit  besonderer  Zuneigung  gepflegt  hatte.  In- 
dessen trat  er  sehr  bald  wieder  schriftstellerisch  auf  dem  Gebiete 
der  Pharmacie  durch  sein  grosses  Werk  der  Fharmacopoea  univer- 
salis auf.  Er  legte  den  Apothekern  in  diesem  Werke  eine  sorg- 
fältig vorgenommene  Sammlung  der  in  den  auswärtigen  Fharmaco- 
pöen  veröffentlichen  Darstellungsmethoden  der  Medicamente  und 
Präparate  nieder;  sein  Werk  kann  beute  noch  mit  Yortheil  in 
streitigen  Fällen  zu  Rathe  gezogen  werden.  — 

Mit  seinem  grossen  practischen  Sinn  erkannte  er  sehr  bald 
die  Mängel,  welche  noch  damals  in  der  Ausübung  der  Apotheker- 
kunst allgemein  verbreitet  waren;  er  schuf  eine  verbesserte  Pillen- 
maschine,  welche  es  erlaubte,  die  Pillen  möglichst  rund  und  von 
gleichem  Gewichte  herzustellen;  er  erfand  den  Dampfinfandirappa- 
rat,  der,  wenn  er  auch  heute  vielfach  in  verbesserter  Form  her- 
gestellt wird,  doch  im  Frincip  noch  auf  M.'s  erste  Auffassung  hinaus- 
kommt. Daran  schliesst  sich  der  selbstständige,  mit  einem  Uhr- 
werk betriebene  Kührapparat  zur  Abdampfung  der  Extracte,  der 
Aetherextractionsapparat  zur  Bereitung  der  ätherischen  Extraote; 
dieser  letztere  Apparat,  von  sehr  compendiöser  Auffassung,  erlaubte 
mit  einem  Minimalgewicht  von  Aether  möglichst  grosse  Mengen 
Substanzen  auszuziehn. 

Auch  die  Schneidewerkzeuge  für  radices  aller  Art  verbesserte 
er,  indem  er  den  beim  Schneiden  selbstthätigen  Vorschub  erfand; 
das  System  der  Bogardus'schen  Mühlen  benutzte  er  zur  Herstel- 
lung der  feinsten  Pulver  der  radices  et  cortices.  Die  physikali- 
Bohen  Instrumente,  welche  in  der  Apothekerwissenschaft  Anwen- 


C.  Mohr,  Friedriob  Mohr's  Leben  und  Wirken.  5 

dnng  gefunden  hatten,  fesselten  seine  Aufmerksamkeit  und  so  schuf 
er  als  Ersatz  des  100  Gran  Glases  zur  Bestimmung  des  specifi- 
schen  Gewichtes,  die  ungleicharmige  specifische  Gewichtswage, 
welche  noch  heute  seinen  Namen  föhrt. 

Als  um  die  Mitte  der  40iger  Jahre  eine  neue  preussische 
Fharmacopoe  erschienen  war,  unternahm  er  es,  einen  Commentar 
dazu  zu  schreiben ;  er  übersetzte  den  Urtext  in  die  deutsche  Sprache 
and  kritisirte  häufig  in  scharfen  Ausdrücken  die  zahlreichen  Fehler 
nnd  Irrthümer,  die  bei  der  Redaction  begangen  worden  waren. 

Dieses  Werk,  welches  innerhalb  20  Jahren  in  fünf  verschiedenen 
Auflagen  bei  Fr.  Vieweg  &  Sohn  in  Braunschweig  erschienen  war, 
befindet  sich  heut  zu  Tage  in  den  Händen  aller  Apotheker;  es 
amfasst  als  Leitfaden  und  als  Lehrbuch  die  Beschreibung  der  in 
der  Pharmacopoea  borussica,  später  germanica  aufgenommenen 
Präparate,  Drogen  und  Arzneimittel.  Die  fünf  erschienen  Auflagen 
geben  einen  Beleg  ab,  dass  dieses  Werk  einem  wirklichen  Bedürf- 
niss  entsprochen  hat.  Was  speciell  den  practischen  Theil  angeht, 
80  sind  alle  bis  dato  bekannten  Herstellungsarten  auf  das  einge- 
hendste geprüft  und  beschrieben.  Mit  besonderer  Ausführlichkeit 
behandelte  er  die  Herstellungsmethoden  der  chemisch -pharmaceuti- 
schen  Präparate,  ohne  dabei  den  theoretischen  Theil  ausser  dem 
Gesichtsfelde  zu  lassen.  Es  würde  zu  weit  führen,  der  Einzelhei- 
ten bei  jedem  Präparate  Erwähnung  zu  thun;  ich  hebe  nur  bei- 
spielsweise die  meisterhaften  Abhandlungen  einzelner  Präparate  her- 
Yor,  wie:  Aether  sulfuricus,  Kalium  jodatum,  Spiritus  aetheris  nitrosi 
und  schliesslich  Stibium  sulfuratum  aurantiacum. 

In  der  Mitte  der  50iger  Jahre  sehen  wir  M.  das  Gebiet  der 
chemisch  •  quantitativen  Analyse  und  speciell  dasjenige  der  maass- 
analytischen Bestimmungen  betreten.  Es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  seine  Leistungen  auf  diesem  Felde  der  Wissenschaft  ganz 
besonders  fruchtbar  und  weittragend  sich  gestalteten. 

Nachdem  er  die  Bedeutung  der  Titrirmetbode  für  die  Technik 
erkannt  hatte,  baute  er  auf  dem  von  Gay  -  Lussac,  Marguerite  u.  A. 
schon  gebrauchten  Methoden  ein  System  der  maassanalytischen  Be- 
stimmungen chemischer  Producte  auf,  indem  er  die  durch  Gay- 
Lussac  vorgeschlagene  normale  Schwefelsäure  durch  die  leicht  in 
reinem  und  krystallisirbar^n  Zustande  herzustellende  Oxalsäure 
ersetzte  und  somit  die  Alkalimetrie  und  Acidimetrie  auf  eine  feste 
Grundlage  brachte. 
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Die  Einführung  der  Oxalsäure  in  das  Bereich  der  chemischen 
Maassanalyse  gewann  später  noch  eine  erhöhte  Bedeutung,  als 
Hempel  dieselbe  zu  den  Oxydations-  und  B^ductionsanalysen  mit 
übermangansaurem  Kali  in  Vorschlag  brachte.  Das  Erscheinen  der 
Arbeit  Bunsen^s  über  letztere  Bestimmungsarten  erfüllte  ihn  mit 
Bewunderung  wegen  der  grossen  Schärfe  der  darin  erhaltenen  Er- 
gebnisse und  sein  ganzes  Streben  ging  nun  darauf  aus,  diese 
Methode  seinerseits  so  zu  vervollständigen,  damit  auch  der  Tech- 
nik damit  ein  Dienst  geleistet  werde. 

Bunsen  hatte  gefunden,  dass  eine  vollständige  Oxydation  der 
schwefeligen  Säure  durch  Jodlösung  nur  bei  einem  grossen  Grad 
der  Verdünnung  erfolge,  sowie  es  auch  erwiesen  ist,  dass  bei  der 
Dupasquier's  Schwefelwasserstoffbestimmung  ein  ähnliches  Verhalten 
sich  offenbart  hat.  Zur  Erkennung  der  geringsten  Menge  freier 
Jodlösung  benutzte  Bunsen  eine  verdünnte  Stärkelösung.  Die  An- 
wendung grosser  Volumina  von  verdünnter  schwefeliger  Säure  und 
ihre  schnelle  Veränderung  des  Titers  durch  Oxydation  waren 
grosse  Hindernisse,  welche  der  Einführung  dieser  Methode  in  die 
Technik  im  Wege  standen. 

Die  zu  der  damaligen  Zeit  in  rascher  Reihenfolge  veröffent- 
lichten Methoden  von  Beductions-  und  Oxydationsanalysen,  brachten 
es  mit,  dass  einige  Chemiker  ihre  warm  empfohlenen  Methoden 
nicht  genügend  geprüft  hatten,  ehe  sie  das  Licht  der  Oeffentlich- 
keit  betraten.  M.  hatte  sich  die  Aufgabe  gestellt,  diese  Methoden 
auf  ihre  Genauigkeit  und  Sicherheit  zu  prüfen,  und  so  fand  er,  dass 
manche  derselben  je  nach  dem  Grade  der  Gonzentration  oder  der 
Verdünnung  abweichende  Resultate  lieferten.  Nach  vielseitig  aus- 
geführten Prüfungen  stellte  er  folgendes  leitende  Prinzip,  welches  auch 
später  durch  die  Untersuchungen  von  Lenssen  bestätigt  wurde,  auf. 

Wenn  der  zu  oxydirende  Körper  in  eine  Säure  übergeht,  so 
muss  die  Einwirkung  in  alkalischer  Flüssigkeit  geschehen;  wenn 
dagegen  der  zu  oxydirende  Körper  in  ein  Oxyd  übergeht ,  so  muss 
die  Einwirkung  in  saurer  Flüssigkeit  vor  sich  gehen;  unter  diesen 
Bedmgungen  entstehen  genauere  und  gleichbleibende  B^sultate. 

Ghromsäure  gegen  Eisenoxydul  giebt  Chromoxyd  und  Eisen- 
oxyd, also  zwei  Oxyde,  und  die  Einwirkung  ist  in  saurer  Lösung 
constant. 

Chromsäure  gegen  Zinnchlorür  giebt  Chromoxyd  und  Zinn- 
saure und   die  Einwirkung   ist   in   saurer  Lösung  unsicher.     Jod 
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gegen  Zinnchlorör  ist  in  saurer  Lösung  unsicher,  in  alkalischer 
bestimmt.  Im  Anschluss  an  obige  Deductfon  stellte  M.  an  Stelle 
der  yerdünnten  schwefeligen  Säure  die  alkalische  Lösung  von 
arsenigsaurem  Natron;  er  prüfte  damit  das  freie  Jod  und  seine 
Salze,  sowie  alle  Körper,  welche  wie  Chlor,  unterchlorige  Säure, 
chlorsaures  Kali,  Jod  in  Freiheit  setzten.  Etwas  später  erkannte 
M.  in  dem  unterschwefeligsauren  Natron  einen  passenden  Ersatz 
der  alkalischen  Lösung  von  arsenigsaurem  Natron  und  so  empfahl 
er  nach  reiflichen  Versuchen  als  die  beste  Combination  für  Oxy- 
dations-  und  Keductionsanalysen  das  Verhalten  einer  neutralen 
7io  Normal -Lösung  von  unterschwefeligsaurem  Natron  gegen  eine 
gleichwerthige  Jodlösung  mit  Stärkelösung  als  Lidicator. 

In  dem  weiteren  Verlauf  von  M.'s  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete 
der  Maassanalyse  begegnen  wir  der  so  schönen  und  einfachen 
Chlorbestimmung  in  neutraler  Lösung  mit  Yio  Normal- Silberlösung 
nnd  cbromsaurem  Kali  als  Indicator;  es  ist  dies  eine  der  genauesten 
und  zuverlässigsten  Bestimmungsarten,  die  sein  schöpferisches  Genie 
gefunden  hat.  Er  knüpfte  daran  eine  maassanalytische  Kalibestim- 
mxmg,  indem  er  das  gefällte  Chlorplatinkalium  mit  ameisensaurem 
Natron  glühte,  auswusch  und  im  Filtrat  den  Chlorgehalt  mit  Silber- 
lösung feststellte.  Diese  Methode  hat  einen  grossen  Werth  gewon- 
nen für  die  Stassfurter  Kalisalz  werke,  denen  somit  zur  Möglichkeit 
wurde,  das  lästige  und  unsichere  Wägen  des  Chlorplatinkalium 
auf  gewogenen  Filtern  zu  umgehen,  ohne  der  Genauigkeit  Abbruch 
zu  thun. 

Auch  der  Vervollkommnung  der  Maassinstrumente  wandte  er 
seine  ganze  Aufmerksamkeit  zu,  wobei  er  die  Ausflussbürette  mit 
Qaetschhahn  schuf.  Die  Pipetten,  Maassflascheh,  Apparate  aller  Art 
zur  Ausführung  der  Volumetrie  gewannen  in  seiner  Hand  eine 
passende  Form.  Sein  Werk  „Lehrbuch  der  chemisch  -  analytischen 
Titrirmethode",  erschienen  bei  Fr.  Vieweg  &  Sohn  in  Braunschweig, 
]|^tte  vom  Jahre  1855,  wo  die  erste  Auflage  erschienen  war,  bis 
'zum  Jahre  1877,  5  verschiedene  Auflagen  erlebt.  Die  Bedeutung 
und  Wichtigkeit  dieses  Werkes  steht  ausser  allem  Zweifel,  und  es 
ist  denmach  nicht  erstaunlich,  dasselbe  heut  zu  Tage  in  allen 
chemischen  Schulen  und  Laboratorien  vorzufinden. 

Dasselbe  wurde  auoh  zweimal  ins  Französische  durch  den 
bekannten  Chemiker  Hr.  Forthonune  in  Nancy  übersetzt, 
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Die  in  Bonn  im  Jahre  1857  tagende  Generalversammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  brachte  ihn  in  Berührung  mit 
mehreren  Gelehrten,  welche  die  Erforschung  geologischer  Vorgänge 
besonders  gepflegt  hatten. 

Von  diesem  Zeitpunkt  an  begann  auch  M.  sich  mit  den  bren- 
nenden Fragen  der  Erdgestaltung  zu  beschäftigen  und  seine  Auf- 
fassungen und  Betrachtungen  über  die  Entstehung  von  Gesteinen 
auf  nassem  Wege,  die  bisher  als  auf  feurigem  Wege  gebildet  an- 
gesehen wurden,  machten  ihn  bald  zu  einem  der  hartnäckigsten 
Widersacher  der  alten  plutonischen  Lehre. 

Mit  überzeugender  Klarheit  deckte  er  die  Geheimnisse  der 
Erdgestaltung  auf;  er  wurde  dabei  durch  seine  gründlichen 
chemischen  Kenntnisse  auf  das  wesentlichste  unterstützt.  Während 
die  Lehrer  und  Verfechter  des  Flutonismus  die  Lehren  der  chemischen 
Wissenschaft  als  nicht  zur  Sache  gehörig  behandelten  und  glaubten, 
auch  ohne  diese  Hülfe  die  Bildungsarten  der  Gesteine  ergründen 
zu  können,  bediente  sich  grade  M.  der  Chemie  als  einen  der 
Hauptpfeiler,  auf  der  er  sein  Gebäude  gründete.  In  den  Ansichten 
über  die  Bildung  der  Silicatgesteine  gipfelt  der  Hauptkampf 
zwischen  den  Anhängern  der  feurigen  und  nassen  Bildungsweise. 

Die  Fabeln  von  dem  glühenden  Erdkern,  von  den  Katastrophen, 
wodurch  geschmolzene  Granitmassen  aus  dem  Erdinnem  empor- 
steigen, die  landläufigen  Systeme  von  Silur,  Devon,  Jura,  die  Perio- 
den der  Kreideformation  und  der  Tertiärgebirge,  fallen  vor  der 
einfachen  Thatsache,  dass  alle  Gesteine  der  Erde,  wie  vor  Millionen 
Jahren,  so  noch  heute,  wie  zu  allen  Zeiten  gleichzeitig  vorhanden 
und  in  Bildung  begriffen  sind.  Was  die  Plutonisten  auf  feurigem 
Wege  entstehen  lassen ,  wird  nach  M.  auf  nassem  Wege  geschaffen, 
während  Jene  auf  unglaubliche  Hypothesen  bauen,  stehen  diesem 
die  unumstösslichen  Beweise  der  Chemie  und  Physik  zur  Seite. 
Diffussion  und  Gapillarkraft  sind  dis  grossen  Faktoren, 
welche  im  Innern  der  Erde  die  in  Lösung  vorhandene  Materie 
zu  Krystallen  und  Gesteinen  bilden  und  allmählich  in  ungeheurefH 
Zeiträumen  als  Gebirge,  Inseln  und  Continente  emporheben.  Die 
Kraft  der  Capillarwirkung  ist  die  grösste  auf  Erden;  Kohlensäure, 
Sauerstoff  und  Wasser  sind  die  Grossmächte  in  der  Bildungsart 
der  Gesteine,  Verwitterung,  Regen,  Frost  tragen  die  gehobenen 
Gebirge  wieder  ab  und  geben  sie  dem  Meere  zum  ewigen  Kreislauf 
wieder  zurück. 
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In  dem  Stadium  der  Einzelfiragen,  welchen  M.  seine  besondere 
^nftnerksamkeit  zugewandt  hatte,  bemerken  wir  zunächst  seine  An- 
sichten über  das  Entstehen  der  rheinischen  Basalte.  Bekanntlich 
nehmen  die  Vertreter  des  Plutonismus  an,  dass  die  Basalte 
geschmolzen  gewesen  waren.  M.  wies  aus  der  chemischen  Zusam- 
mensetzung dieses  Minerals  nach,  dass  selbiges  nie  hat  in  dieser 
Form  im  Schmelzfluss  auftreten  können.  Der  in  Säulen  anstehende 
Basalt  enthält  kohlensaures  Eisenoxydoxydul,  kohlensauren  Kalk, 
neben  Silicaten  mit  vorwiegendem  Kieselsäuregehalt,  dabei  finden 
sich  kleinere  Hohlräume  mit  bis  zu  4  pCt  eingeschlossener  Feuch- 
tigkeit, vor.  Wie  ist  es  nun  chemisch  vereinbar,  ruft  M.  aus, 
dass  sanre  Silicate  neben  freien  Basen  in  feurigflüssigem  Zustande 
nebeneinander  bestehen  können,  ohne  eine  yert)indung  einzugehen. 
Betrachtet  man  dagegen  die  aus  der  Südsee  herstammenden  Basalte, 
welche  offenbar  geschmolzen  gewesen  waren,  so  erkennt  man  so- 
fort an  ihrem  glasigen  Gefuge,  Abwesenheit  von  mit  Feuchtigkeit 
beladenen  Hohlräumen,  ihrer  Unverwitterbarkeit  an  der  Luft,  dass 
beide  Minerale  eine  ganz  verschiedene  Bildungsweise  haben. 

Er  machte  seinen  Gregner  häufig  mit  bitterm  Hohne  den  Vorwurf, 
dass  sie  den  Basalt  und  den  Obsidian  oder  den  Basalt  mit  Laven 
verwechselten;  letztere  sind  ohne  Zweifel  Producte  feuriger  Action, 
dagegen  findet  sich  am  ganzen  Rhein  kein  einziges  Vorkommen 
?on  Basalt,  wo  das  Feuer  mit  im  Spiel  war. 

M.  hebt  nun  hervor,  dass  die  Laven  und  Schlacken  in  der 
Eifel  Producte  von  den  dortigen  ausgebrannten  Vulkanen  seien, 
dass  sie  unverwitterbar  und  als  solche  auch  für  das  Pflanzen- 
wachsthum  unfruchtbar  seien.  Alle  verwitterbaren  eisenoxydul- 
haltigen  Gresteine  können  nur  auf  nassem  Wege  entstanden  sein. 
Das  Auftreten  von  Eisenos^ydul  bedingt  schon  die  Einwirkung  von 
organischem  pflanzlichem  Stoff.  M.  erklärt  das  in  senkrechten 
Säulen  anstehende  Auftreten  des  Basaltes  als  eine  Kontraktion  und 
nicht  als  eine  Krystallisationsform.  Die  Kontraktion  ist  durch  das 
Entweichen  von  Kohlensäure  und  Aufnahme  des  Sauerstoffs  durch 
den  üebergang  von  3  Atomen  kohlensauren  Eisenoxyduls  in  1  Atom 
Magneteisen  hervorgerufen.  Man  kann  das  Magneteisen  mit  ver- 
dünnter Satzsäure  ausziehen;  ja  sogar  die  einzelnen  Partikelchen 
unter  der  Lupe  mit  der  Pincette  oder  dem  Magnete  herauslesen. 

Es  würde  offenbar  zu  weit  führen,  wollte  ich  nur  annähernd 
alles   Interessante   und   Wissenswerthe   der  M.'schen  Forschungen 
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erwähnen;  ich  beschränke  mich  zunächst  noch  hervorzuheben,  in  wie 
ausgiebiger  Weise  M.  das  spezifische  Gewicht  der  krystallisirten 
und  der  geschmolzenen  Kieselsäure  benutzt  hat»  um  die  Bildungs- 
weise der  Mineralien  zu  ergründen.  Es  ist  durch  H.  Hose  bekannt,  dass 
die  krystallisirte  Kieselsäure  wie  der  Quarz»  Granat  und  mehrere 
andere  Silicate  durch  Schmelzen  an  spez.  Gewicht  einbüssen  und  zwar 
Ton  2»6  auf  2,2  zurückgehen.  Dieses  seltsame  Factum  wurde  in 
den  Händen  M.'s  zu  einem  äusserst  sicheren  Prüfstein.  Ehe  ich 
zum  Absohluss  dieser  so  wichtigen  und  fruchtbaren  geologischen 
Leistungen  M.'b  gelange,  will  ich  noch  seiner  Untersuchungen  der 
Meteorite  erwähnen.  Dieses,  fremden  Weltkörpern  angehörige 
Material  besitzt  keine  gleichmässige  chemische  Zusammensetzung 
und  besteht  meistentheils  aus  Silicatgesteinen,  gemischt  mit  freiem 
Eisen,  Schwefel-  und  Nickeleisen,  manchmal  wohl  auch  von  Graphit 
begleitet.  Er  legte  sich  nun  die  Frage  vor,  ob  diese  Meteorite 
Froducte  feuriger  Schmelzung  oder  auf  nassem  Wog  entstanden 
seien.  Er  schloss  schon  aus  dem  Auftreten  von  metallischem  Eisen 
in  den  Meteoriten  auf  die  reduzirende  Macht  von  Pflanzen ,  denn  auf 
einem  anderen  Wege  ist  diese  Reduotionserscheinung  nicht  zu  er- 
klären. Es  handelte  sich  nur  noch  zu  prüfen,  ob  dieses  Eisen 
mit  Kohlenstoff  verbunden  als  Kohleneisen,  ähnlich  wie  im  Guss- 
eisen, Stahl  etc.  auftrete  oder  ob  etwaiger  Kohlenstoffgehalt  nur 
von  Graphitbeimengung  herrühre.  Diese  wichtige  Untersuchung 
musste  über  die  pyrogene  oder  hydrogene  Bildungsweise  entscheidend 
sein.  Er  ersann  zu  dieser  Prüfung  einen  Appart,  bestehend  in 
einem  Eölbchen  mit  einer  knieformigen  Röhrenvorlage  verbunden; 
am  Schluss  dieser  Röhrenvorlage  wurde  ein  Gasometer  angebracht 
In  das  Kölbchen  wurde  das  zu  untersuchende  Mineral  in  gepul- 
verter Form  eingeworfen  und  mit  concentrirter  Salzsäure  Übergossen, 
in  die  Röhrenvorlage  wurde  eine  ammoniakalische  Silberlösung  zur 
Aufnahme  des  entweichenden  Schwefelwasserstoffgases  eingefüllt; 
die  in  dem  Kölbchen  sich  entwickelnden  Gase  gelangten  nach  dem 
Durohgange  aus  der  Röhrenvorlage  in  das  Gasometer.  Zur  Erken- 
nung der  Gegenwart  des  KohlenstofiiB  wurde  der  Inhalt  des  Gaso- 
meters durch  ein  dünnes  Rohr,  an  dessen  Ende  eine  Piatinaspitze 
angebracht  war,  geleitet;  schliesslich  wurde  das  Ganze  noch  in 
ein  etwas  weiteres  Rohr  von  Glas  eingeschlossen;  am  Ende  dieses 
Apparates  befand  sich  ein  Kugelapparat  mit  Barytwasser;  als  nun 
das  heraustretende  Gas  beim  Ausgang   an   der  Piatinaspitze  an- 
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gezündet  wurde  und  durch  die  Barytlösung  durchdrang,  blieb 
letztere  Flüssigkeit  vollständig  klar  und  ungetrübt,  wodurch  die 
Abwesenheit  Yon  Kohlensäure  in  der  Gasmischung  an  den  Tag 
gelegt  war;  es  war  somit  der  factische  Beweis  geliefert,  dass  die 
Meteorite  keinen  gebundenen  Kohlenstoff  enthalten,  und  dass  sie 
Producte  wässeriger  Bildung  seien.  Diese  wichtige  Streitfrage  erhielt 
damit  ihren  endgültigen  Abschluss. 

Sehr  beachtenswerth  ist  auch  M.'s  Theorie  der  Steinkohlenbildung ; 
sie  gipfelt  hauptsächlich  in  der  Argumentirung,  dass  die  Steinkohle, 
ein  submarines  Product,  aus  Seetangen  entstanden  sei,  und  dass 
sie  an  andern  Orten  abgelagert  worden,  als  da  wo  die  Tange 
gewachsen  waren.  Das  stellenweise  Auffinden  von  Baumresten  in 
der  Steinkohle  spricht  nicht  gegen  diese  Anschauungen,  weil  solche 
Erscheinungen  lokaler  Natur  sind  und  erklären  sich,  dass  sie  mit 
den  Tangen  in  die  Tiefe  hinabgerissen  wurden.  Das  vielfach  be- 
obachtete Auftreten  von  Steinkohlenadem  von  sehr  geringer  Dicke 
lässt  sich  mit  der  Annahme  von  verschütteten  Wäldern  nicht  in 
Einklang  bringen.  Die  Annahme,  dass  die  Steinkohle  ein  sub- 
marines ErzeugnisB  ist,  wurde  neuerdings  durch  das  AufQnden  des 
Broms  in  derselben  sehr  nahe  gelegt.  Sein  geologisches  Werk 
„Die  Geschichte  der  Erde  auf  neuer  Grandlage"  enthält  in  sehr 
aosführlicher  Darstellung  alle  seine  Ansichten  über  dieses  so 
interessante  Gebiet.  Im  Jahre  1866  war  die  erste  Auflage,  und 
im  Jahre  1875  die  zweite  bei  Max  Cohn  &  Sohn  in  Bonn  er- 
Bdiienen« 

Als  M.  im  Jahre  1874  das  Unglück  hatte,  ein  Auge  durch 
Krankheit  zu  verlieren,  waren  ihm  die  experimentellen  Studien 
sehr  erschwert  und  er  wandte  von  nun  an  sein  ganzes  Denken 
mehr  dem  theoretischen  Theil  der  phyBikalischen  Chemie  zu. 

In  seinem  Werke  „Mechanische  Theorie  der  chemischen  Affini- 
tät und  die  neuere  Chemie^',  erschienen  bei  Fr.  Vieweg  &  Sohn  in 
Braunschweig  1868,  legte  er  seine  Ansichten  über  AUotropie, 
chemische  Formeln,  Typen  und  Badikaltheorie ,  mechanische  Theorie 
des  galvanischen  Stromes,  die  chemische  Vereinigung  mit  Beziehung 
auf  die  physikalischen  Eigenschaften  der  entstandenen  Ver- 
bindungen, etc.  nieder. 

Die  so  fruchtbare  Anwendung  des  Gesetzes  der  „Erhaltung 
der  Eraft*^  liess  ihm  folgende  Axiom  weiter  gewinnen,  die  in 
ihrer  Allgemeinheit  au^efasst,  ein  helles  Licht  auf  viele  chemische 
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Vorgänge  werfen.  So  heisst  es:  „Auch  die  unwägbaren  Eigen- 
schaften, die  den  Körpern  inwohnenden  Bewegungen,  sind  vor  und 
nach  der  Vereinigung  absolut  gleich.  So  wie  in  jeder  Maschine 
die  Summe  aller  hinzugebraohten  Kräfte  nicht  geändert  wird, 
sondern  nach  der  Arbeit  als  gehobene  Last,  oder  überwundener 
Widerstand  und  als  Reibung  erzeugte  Wärme  noch  vorhanden  ist, 
so  kann  auch  bei  einem  chemischen  Vorgange  keine  Kraft  verloren 
gehen,  wenn  wir  die  fireigewordene  Wärme  und  die  in  den 
Stoffen  verbleibenden  Qualitäten  zusammennehmen/'  Hieran  an- 
schliessend stellt  M.  folgende  Thesen  auf: 

„1)  Austreten  von  Wärme  oder  Verlust  von  chemischer 
Affinität  bedingen:  höheres  spez.  Grewicht,  höheren  Schmelzpunkt^ 
höheren  Siedepunkt,  ünlöslichkeit,  chemische  Indifferenz,  Härte, 
geringe  Verbrennungswärme. 

2)  Eintreten  von  Wärme  oder  Zunahme  an  chemischer  Affini- 
tät bedingen :  niedriges  spezifische  Gewicht ,  niederen  Schmelzpunkt, 
grössere  Löslichkeit,  chemische  Angreifbarkeit,  Weichheit,  höhere 
Verbrennungswärme." 

Diese  beiden  Sätze  umfassen  den  grössten  Theil  aller  chemischen 
Erscheinungen  und  sind  eine  mechanische  Theorie  der  chemischen 
Affinität  in  demselben  Sinne,  wie  die  mechanische  Theorie  für  die 
Wärme  besteht. 

Als  Beispiel  der  unter  der  Rubrik  1  aufgeführten  Thesen 
dürfte  das  Verbalten  von  Säuren  gegen  Easen  gelten:  Schwefel- 
säure gegen  Aetzkali  resp.  Aetzkalk.  Der  Vorgang  der  Sättigung 
geschieht  unter  starker  Wärmeentwickelung;  die  Producte  zeichnen 
sich  durch  höheren  Siedepunkt,  grössere  chemische  Indifferenz  aus. 

Als  Beispiel  der  unter  der  Rubrik  2  aufgeföhrten  Thesen 
dürfte  die  Bildung  des  Schwefelkohlenstoffes  gelten.  Bekanntlich 
erfordert  die  Herstellung  von  Schwefelkohlenstoff  einen  grossen 
Aufwand  von  Wärme  und  das  entstandene  Product  ist  äusserst 
flüchtig  bei  einer  Temperatur,  die  weit  unter  dem  Temperaturgrad 
des  Entstehungspunktes  liegt.  Diese  als  chemische  Bewegung  auf- 
genommene Wärme  findet  sich  in  dem  niedrigen  spez.  Grewicht, 
in  dem  niederen  Siedepunkte,  grösserer  chemischen  Angreifbarkeit 
und  grösserer  Verbronnungswärme  der  Elemente  wieder.  Weiter 
finden  wir  ausgesprochen:  Chemische  Verbindung  unter  Lichteffect 
bedingt  Austreten  von  Wärme  (Zinkoxyd,  Magnesia);  weil  bei  der 
Verbrennung  viel  Wärme  oder  Licht  austrete,  so  muss  das  Product 
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feaerbeständiger  sein,  als  jedes  seiner  Elemente;  dann  noch  folgen- 
den Satz:  Wenn  Wasser  bei  seiner  Vereinigung  mit  andern 
Körpern  Wärme  entwickelt,  so  ist  diese  von  der  verlorenen  Span- 
Hang  abzuleiten  (Kalium  auf  Wasser,  Aetzkali  mit  Wasser).  Der 
^Ibe  Phosphor  geht  durch  Wärme  in  die  rothe  Modification  über, 
die  spez.  Wärme  vom  gelben  Phosphor  ist  0,16981,  die  des  rothen 
0,1881.  Der  Unterschied  von  28246  Wärmeeinheiten  zwischen 
den  beiden  Modificationen  des  Phosphors,  welche  beide  beim  Ver- 
brennen ausgaben,  kommt  auf  Kosten  der  Wärme,  welche  derselbe 
beim  Uebergang  aus  der  rothen  Modification  in  die  gewöhnliche 
bindet. 

In  dem  weiteren  Verlauf  dieser  Betrachtungen  finden  wir  noch 

folgenden  Satz  ausgesprochen:    „Alle  Vereinigungen  von  Körpern, 

die   durch    Hitze    hergestellt    werden,    und    wobei    keine    Feuer- 

encheinung  auftritt,  sind  leichter  schmelzbar,  als  dem  Mittel  beider 

Körper  entspricht.    Beispiel:  Schlackenbildung  beim  Hohofenprozess. 

Aequivalente   von    kohlensaurem  Kali   und   Natron    schmelzen    bei 

einem   niedrigeren   Wärmegrade,   als    jedes   der  einzelnen  Körper. 

Hiermit  dürfte  die  Aufzählung  der  in  diesem  Werke  ausgesprochenen 

Betrachtungen  geschlossen  werden ;  dieselben  geben  ein  glänzenden 

Beleg  seiner  äusserst  fruchtbaren  Thätigkeit  und  genialen  Anlagen 

ab.    Wenngleich  alle  diese  geistreichen  Deductionen  noch  nicht  als 

ein  fundirtes  Naturgesetz  aufgestellt  werden   können,  so  lässt  sich 

doch  nicht   in   Abrede   stellen,    dass  der   von  M.   betretene   Weg 

späteren  Geschlechtem   zum  Weiterbauen  empfohlen  werden  kann. 

Liebig  spricht  sich  in  einem  Briefe  vom  Jahre  1868  in  folgender 

Weise  über  M.'8  Werke  und  Anschauungen  aus:   „Auf  Dein  neues 

Bach  (mechanische  Theorie   der  chemischen  Affinität)   bin  ich  sehr 

gespannt,   denn  Du  scheinst  darin  Alles  behandelt  zu  haben,   was 

uns  fehlt,  um  die  Chemie  zu  einer  wahren  Wissenschaft  zu  machen; 

Niemand  hat  bis  jetzt   einen  rechten  Begriff  von  Affinität  gehabt, 

man  hielt  sich  einÜBM^h  an  Thatsachen,  dies  war  Alles,  ebenso  beim 

Schmelzpunkt,  Siedepunkt,  Gasform  etc.'' 

In  M.'8  Persönlichkeit  erkennt  man  den  wahren  und  ächten 
Naturforscher;  sein  ganzes  Streben  und  Denken  widmete  er  nur 
der  Erforschung  der  Naturgesetze.  Wenn  er  häufig  im  Redekampf 
seinen  wissenschaftlichen  Widersachern  und  Gegnern  schneidig  und 
scharf  entgegentrat,  so  verfocht  er  doch  nur  mit  äusserstem  Frei- 
Bnuth  and  Unabhängigkeit  seine  erworbenen  Ansichten,  ohne  damit 
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die  TerdienstroUen  Leistungen  anderer  Forscher  in  irgend  einer 
Weise  verringern  zu  sollen. 

Ein  Jahr  vor  seinem  Hinscheiden  hielt  er  noch  bei  Gelegen- 
heit der  Greneral-Yersammlang  des  deutschen  Apothekervereins  in 
Coblenz  die  Antrittsrede.  Die  Ausführlichkeit  und  Sicherheit,  mit 
der  er  die  schwierigsten  Probleme  der  Chemie  behandelte,  erregten 
die  Bewunderung  seiner  CoUegen.  Das  ehrfurchtsvolle  und  freund- 
liche Entgegenkommen  der  Mitglieder  dieses  Vereins  gewährte 
ihm  eine  wahre  Genugthuung;  auf  dass  der  Samen,  den  er  aus- 
gestreut, für  spätere  Generationen  nicht  verloren  gehen,  sondern 
weiter  gepflegt  und  fortleben  möge.  Sowie  er  im  persönlichen 
Umgang  liebenswürdig  und  für  Jedermann  zugänglich  war,  war 
er  auch  in  seinem  Familienkreise  ein  liebe-  und  gemüth voller 
Gkttte  und  Vater,  dafür  wurde  er  auch  im  Kreise  der  Seinigen 
auf  das  höchste  verehrt  und  geliebt. 

Als  er  am  SO.  Sept.  zur  Erde  bestattet  wurde,  erwiesen  zahl- 
reiche Vertreter  aller  Stände,  namentlich  aber  seine  XJniversitäts- 
oollegen  ihm  die  letzte  Ehre. 


Freisarbeiten  der  Hagen-Bucholz'schen  Stiftung  für 

das  Jabr  1878/79. 

Die  Preisfrage  für  das  Jahr  1878/79  lautete: 

„Von  den  neuerdings  in  Anwendung  gekommenen  Fol.  Jabo- 
randi  kommen  mehrere  Sorten  in  dem  Handel  vor,  welche  entwe- 
der von  den  verschiedenen  Species  der  Gattung  Filocarpus,  oder 
von  den  Varietäten  einer  Species,  des  Pilocarpus  pinnatifolius, 
abstammen  sollen. 

Es  ist  wiinschenswerth,  zu  wissen,  ob  alle  Sorten  in  ihrer 
Wirksamkeit,  die,  wie  sicher  anzunehmen,  von  dem  Gehalte  an 
Pilocarpin  abhängig  ist,  gleich  sind,  oder  welche  Sorte  den  Vorzug 
verdient. 

Verfälscht  sollen  die  FoL  Jaborandi  mit  Blättern  verschiedener 
Piperarten  werden. 

Die  Preisfrage  verlangt:  1)  Beschreibung  der  ächten  Fol.  Jabo- 
randi, respect.  deren  verschiedenen  Sorten,  und  womöglich  deren 
Verfälschungen,  2)  Bestimmung  der  Fol.  Jaborandi  an  Pilocarpin." 
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Von  den  eingegangenen  6  Preiaarbeiten  erhielten  2  den  ersten 
Preis,  die  vergoldete  Medaille  und  50  M.  Kostenentschädignng. 
Diese  beiden  Arbeiten  werden  hier  auszugsweise  und  gemeinsam 
wiedergegeben,  weil  sie  sich  gegenseitig  ergänzen  und  einzeln  viel- 
fach Wiederholungen  veranlassen  würden. 

Der  eine  Verfasser  ist  Herr  Fritz  Miller,  z.  Z.  in  Bremen, 
derselbe  hat  schon  3  Mal  den  ersten  Preis  der  Meurer- Stiftung 
erhalten  und  ist  diese  Arbeit  die  erste  als  Gehülfe  eingesendete. 
Der  zweite  Verfasser  ist  Herr  stud.  pharm.  Fr.  Budee,  z.  Z.  in 
Breslau. 

Wie  an  den  bisherigen  Arbeiten  schon  gewöhnt ,  hat  Herr 
Miller  meisterhaft  Zeichnungen  geliefert  über  Form  und  Analyse 
der  Jaborandiblätter,  Herr  Budee  dagegen  die  Blätter  und  Organe 
der  Pflanzen  beigelegt,  gleich  sorgfaltig  bearbeitet  d.  h.  eingelegt 
und  endlich  sind  von  Letzterem  auch  sehr  gute  Präparate  von 
Pilocarpin  beigefügt. 

Beide  Preisbewerber  unterscheiden  die  Jaborandiblätter  von 
Pilocarpus  und  dann  namentlich  eine  als  Verfälschung  oder  Ver- 
tretung in  dem  Handel  vorkommende  Piperacee,  die  aber  nur 
Budee  einer  bestimmten  Untersuchung  unterwarf. 

Jaborandi  ist  ein  Name ,  welcher  schon  vor  100  Jahre  für  ein 
Heilmittel  aus  dem  Pflanzenreiche  gebraucht  wurde,  die  nähere 
Bestimmung  ist  bis  jetzt  nicht  möglich,  dagegen  kam  in  den  20ger 
Jahren  dieses  Jahrhunders  kurze  Zeit  eine  Drogue  in  den  Handel, 
welche  nach  Göppert  von  einer  Piperacee  —  Piper  Jaborandi  — 
herrührte.  Selbst  die  Eingeborenen  Brasiliens  verwenden  unter 
dem  Namön  Jaborandi,  oder  Yaborandi,  Jamborandi- Blätter,  aber 
auch  Wurzeln  von  Gewächsen  der  Familien  Hutaceae  und  Pipera- 
ceae,  so  dass  jedenfalls  sehr  verschiedene  Droguen  mit  gleichem 
Namen  geboten  werden;  auch  Hager  führt  in  dem  Handbuche 
der  pharmaceutischen  Praxis  die  Namen  von  Rutaceen  und  Pipera- 
ceen  neben  einander  als  Stammpflanzen  der  Jaborandi  auf. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1874  schickte  jedoch  Dr.  Coutinho 
aus  Pemambuco  Blätter  unter  dem  Namen  Jaborandi  nach  Europa 
an  Professor  Gebier  in  Paris.  Diese  Drogue  sollte  vortreffliche 
Heilkräfte  besitzen,  Schweiss  und  Speichel  erregen  und  endlich 
wurde  von  Gerrard  ein  Alkaloid,  Pilocarpin,  darin  angefunden. 
Diese  von  *Dr.  Coutinho  eingeführte  Drogue  soll  jetzt  allein  als 
Jaborandi  betrachtet  werden,  denn  in   der   ersten  Zeit  des  neuen 


16      Preisarbeiten  der  Ha^n-Bachols'schen  Stiftung  für  das  Jahr  1878/79. 

Auftretens  ergaben  sich  bald  so  verschiedene  Wirkungen  der  unter 
diesem  Namen  gebotenen  Drogue,  dass  zweifellos  ganz  yerschiedene 
Pflanzen  angeboten  wurden. 

Die  Verkäufer  von  Jaborandi  scheinen  sich  neuerdings  unmit- 
telbar an  Dr.  Coutinho  gewendet  zu  haben  und  so  ist  es  erklär- 
lich, wie  beiden  Herren  Preisbewerbem ,  welche  sich  an  eben  so 
zahlreiche  Bezugsquellen  wendeten,  immer  diese  eine  Drogue  zu- 
kam. Beide  erhielten  jedoch  von  Merck  in  Darmstadt  die  Mitthei- 
lung, dass  er  noch  eine  zweite  Sorte  habe,  welche  Budee  auch 
einer  genaueren  Prüfung  unterwarf.  Budee  weichte  die  Blätter  in 
lauem  Wasser  auf,  entfernte  sodann  das  Wasser  durch  Pressen  mit 
Fliesspapier  und  presste  hierauf  die  Blätter  und  Pflanzentheile, 
welche  der  Preisarbeit  in  natura  beiliegen  und  sehr  gut  betrachtet 
werden  können. 

Peckoldt  hat  noch  jüngst  folgende  Stammpflanzen  der  Jabo- 
randiblätter  angeführt,  d.  h.  deren  Blätter  unter  demselben  Namen 
in  Brasilien  gesammelt  und  als  Heilmittel  verwendet  werden. 

1)  Jaborandi  (des  Piso),  Monniera  trifolia  L.  (Aubletia  trifoliata 
Bich.)  Butaceae. 

2)  Jaborandi,  Xanthoxylum  elegans. 

3)  Jaborandi  bravo  (nach  Arruda)  Piper  Jaborandi  Wild.  (Piper 
electricum). 

4)  Enckia  glaucescens  Miq.  (Piper  nodulosum). 

5)  Enckia  retioulata  Miq.  (Piper  reticulatum). 

6)  Arthante  Mollicoma  Miq.  Piperaceae. 

7)  Jaborandi  do  Mato  von  Serronia  Jaborandi   Guill«   (Ottonia 
anisum.  Spr.  oder  Ottonia  Jaborandi  Ech.)  Piperaceae. 

Die  Stanmipflanze  der  jetzigen  Jaborandi  —  Pilocarpus  pinnati- 
foliuB  —  erwähnt  Peckoldt  gar  nicht. 

Beide  Preisbewerber  haben  sich  aus  den  verschiedensten, 
deutschen,  englischen  und  amerikanischen  Quellen  Jaborandi  des 
Dr.  Coutinho  zu  verschaffen  gewusst,  ebenso  aus  botanischen 
Grärten  lebende  Exemplare  von  Pilocarpus  und  eingelegte  aus  den 
angesehensten  Herbarien  von  Universitäten.  Uebereinstimmend 
fanden  beide,  dass  die  jetzige,  von  Dr.  Coutinho  gelieferte  Drogue 
von  Pilocarpusarten  abstamme  und  zwar  bestimmen  wiederum  beide 
hierzu  Pilocarpus  pinnatifolius  und  Selloanus.  Sohelenz  hat  vor- 
geschlagen,   diese    Drogue    als    FoL    Jaborandi   Pemambuco     zu 
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bezeichnen.     In  der  Beschreibung  möge  diejenige  von  Budee  folgen, 
um  Wiederholungen  za  vermeiden: 

„Das  allgemeine  Aussehen  der  Drogue  ist  kein  besonders 
schönes,  da  viele  Blätter  missfarbig,  theils  grün,  theils  graa  sind, 
während  die  Hauptfarbe  oberseits  mehr  oder  weniger  braungrün 
und  nnterseits  in  denselben  Nüan9en  heller  ist;  doch  befinden  sich 
auch  viele  vollständig  grüne  und  graue  Blätter  darunter/' 

„Das  vollständige  Blatt  ist  unpaarig  gefiedert,  5  —  9 blättrig, 
bis  40  Gtm.  lang;  die  Blattpaare  stehen  in  einem  Zwischenräume 
von  3  —  7  Ctm.  von  einander  entfernt,  je  nach  der  Grösse  des 
ganzen  Blattes;  das  unterste  Blattpaar  befindet  sich  8  — 15  Gtm. 
über  dem  Anheflungspuncte  der  Blattspindel.  Letztere  ist  oberseits 
gefurcht  und  an  der  Basis  bis  5  mm.  dick." 

„Die  Blättchen  sind  ihrer  Hauptform  nach  oblong,  weichen 
jedoch  häufig  davon  ab,  indem  sie  fast  oval  oder  lanzettlich,  auch 
theiiweise  verkrüppelt  sind;  das  Endblättchen  ist  in  der  Regel 
breiter  als  die  übrigen,  verkehrt  eiförmig  oder  durch  tiefen  Ein- 
schnitt verkehrt  herzförmig.  Sie  sind  bei  einer  Breite  von  2  bis 
6  Ctm.  5  — 15  Gtm.  lang;  doch  sind  dieselben  bisweilen  an  dem 
nämlichen  Blatte  von  sehr  verschiedenen  Dimensionen/' 

„Die  Blättchen  sind  sehr  kurz  gestielt;  die  Blattstielchen  sind 
2 — 4  mm.  lang;  nur  das  Endblättchen  ist  durch  das  Ende  der 
Blattspindel  scheinbar  länger  gestielt.  An  der  Spitze  sind  die 
Blättchen  mehr  oder  weniger  eingeschnitten,  an  der  Basis  ähnlich 
wie  die  Ulmenblätter  ungleich,  und  zwar  ist  die  dem  Blattstiel  zu- 
geneigte Seite  schmäler  als  die  andere;  sie  sind  ganzrandig  und 
am  B^nde  etwas  nach  unten  gebogen.  Auffallend  ist  eine  gewisse 
Regelmässigkeit  der  Nervatur.  Vom  unterseits  stark  hervortreten- 
den Mittelnerven  laufen  die  beiderseits  gleich  bemerkbaren,  deut- 
lichen Beitennerven,  einen  wenig  spitzen  Winkel  bildend,  parallel 
bis  fast  an  den  Rand  des  Blattes  und  anastomisiren  erst  dort, 
während  zwischen  ihnen  sich  ein  schwächeres  Ademetz  befindet'' 

„Die  Blättchen  sind  durchscheinend  drüsig  punktirt;  die  Drüsen 
sind  auf  der  Unterseite  durch  braune  Pünktchen  angedeutet.  Die 
Consistenz  der  Blättchen  ist  eine  mehr  oder  weniger  steife,  leder- 
artige (ähnlich  Fol.  lauro-cerasi,  Miller);  doch  befinden  sich  auch 
dünnere  pergamentartige  darunter.  Sie  sind  von  eigenthümlich 
durchdringenden  Geruch,  der  besonders  bei  dem  Abdampfen  der 
Auszüge  hervortritt'' 

Afviu  4.  Pharm.    XVT.  Bda.    1.  Hft.  2 
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„Der  Geschmack  der  Blättchen  ist  bitter  adstringirend/' 

„Die  Yorstehende  Beschreibung  bezieht  sich  auf  alle  von  mir 
bezogenen  ächten  Jaborandiblätter.  Ich  habe  darin  einer  Eigenschaft 
keine  Erwähnung  gethan,  die  wohl  das  Vorhandensein  zweier 
Handelssorten  annehmen  lässt/' 

„Ein  Theil,  etwa  10  Proc.  der  Waare  von  Gehe  &  Comp., 
zeigte  sich  nämlich  auf  der  Unterseite  mehr  oder  weniger  theil- 
weise  ziemlich  stark  behaart,  ein  Umstand,  der,  wie  ich  später 
beweisen  werde,  von  Bedeutung  für  die  Güte  der  Waare  ist.  Die 
unterseits  behaarten  Blätter  befanden  sich  bei  den  anderen  Waaren 
entweder  spärlich  oder  gar  nicht  beigemengt/' 

„Auch  die  Blattspindeln  und  das  jüngere  Holz,  welches  den 
Blättern  theilweise  noch  anhaftete,  zeigten  den  Unterschied,  dass 
die  zu  den  behaarten  Blättern  gehörenden  Bestandtheile  auch  be- 
haart, dagegen  diejenigen  der  kahlen  Blätter  ebenfalls  kahl  waren/' 

„  Das  den  ächten  Jaborandiblättern  beigemengte  Holz  ist  gelb- 
lich, im  jüngsten  Zustande  mit  brauner,  im  älteren  Zustande  mit 
grauer  und  dunkler  gefleckter  Rinde  versehen/' 

Budee  hat  endlich  aus  dem  Strassburger  botanischen  Garten 
einen  lebenden  Blüthenstand  mit  2  Blättern  von  Filocarpus  pinna- 
tifolius  erhalten  und  von  Prof.  Flückiger  die  gepressten  Exemplare 
dieser  Species,  endlich  erhielt  derselbe  auch  aus  dem  Berliner 
Herbarium  Blätter  von  Pilocarpus  Selloanus  Engler.  Aus  allen 
diesen  Vergleichen  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  diese  beiden 
Pflanzen  die  Fol.  Jaborandi  Pemambuco  liefern.  Die  im  Handel 
vorkommende  Drogue  stimmt  völlig  überein  und  das  ganz  gleiche 
Ergebniss  hat  auch  Miller  erzielt. 

Bemerkenswerth  ist  femer  und  beweist  die  sorgfältige  Prü- 
fung beider  Herren  Preisbewerber,  dass  sie  wiederum  übereinstim- 
mend die  behaarten  und  unbehaarten  Blätter  scheiden  und  beide 
die  ersteren  als  alkalo'idreicher  beweisen,  wie  später  folgen  wird. 

Pilocarpus  Selloanus  scheint  nach  den  Angaben  nur  unbehaarte 
Blätter  zu  haben,  dagegen  geben  Bentley  and  Trimen  über  Pilo 
carpus  pinnatifolius  an,  dass  das  Gewächs  ein  4— 5Fuss  hoher 
Strauch  mit  aufrechten  Aesten  sei.  Die  Kinde  der  älteren  Theile 
ist  ziemlich  glatt,  grau,  mit  weissen  Flecken,  die  der  jüngeren 
Zweige  braun  und  flaumhaarig.  In  Betreff  der  Blätter  ist 
angegeben,  dass  dieselben  besonders  im  Jugendzustande  auf  der 
Unterseite    flaumhaarig    sein     sollen.      Das    Strassburger    lebende 
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Exemplar  zeigte  diese  Behaarung  allerdings  nicht;  dagegen  bringt 
Bndee  nnter  den  beigelegten  Proben  der  Drogue  mehrere  Blätter 
an  den  Stielen,  iheils  behaart,  theils  unbehaart  und  folgert  derselbe 
mit  Recht  ebenso,  dass  die  Behaarung  jungen  Blattzweigen  oder 
besonders  günstig  entwickelten  zukomme,  jedenfalls  sind  diese 
behaarten  Blätter  sehr  beachtenswerth ,  weil  der  Gehalt  an  Pilo- 
carpin in  denselben  stärker  ist,  demnach  diese  Drogue  besonders 
wirksam.  Einiges  weitere  Charakteristische  für  Fol.  Jaborandi  Per- 
nambuco  folgt  noch  bei  der  Beschreibung  der  Verfälschung  oder 
anderer  Droguen  unter  gleichen  Namen. 

Die  Gattung  Pilocarpus  gehört  zu  den  Diosmeae,  subtrib.  Pilo- 
eaipeae,  Bartling  oder  Kutaceae,  subtrib.  Pilocarpeae  Engler  oder 
Bntacae,  trib.  Xanthoxyleae  Berth.  und  Hock. 

Fol.  Jaborandi  Brasil. 

Von  dem  weiteren  Yorkommen  der  Jaborandi -Arten  erhielten 
beide  Herren  Preisbewerber  nur  die  als  Fol.  Jaborandi  Brasil, 
bezeichnete  Waare  in  einer  Menge,  welche  zu  einigermaassen  ein- 
gebender Untersuchung  hinreichte.  Budee  bestimmte  desshalb  die 
Pflanze,  wie  ihr  Verhalten  möglichst  genau,  da  ihm  gegen  1  Kilo 
n  Gebote  stand« 

„Die  Blätter  sind  einfach  und  nicht  zusammengesetzt,  wie 
anderwärts  angegeben  ist.  Sie  sind  eiförmig  oder  lanzettlich,  lang 
ZQgespitzt,  ganzrandig,  beiderseits  kahl,  2  —  5  Gtm.  breit  und  5 
bis  15  Ctm.  lang.  Ihre  Farbe  ist  theils  grau,  theils  grün  und  ihre 
Consistenz  düni^  -  pergamentartig.  Sie  besitzen  eine  den  ächten 
Jaborandiblättem  ähnliche,  jedoch  nicht  so  hervortretende  Ner- 
vatur, aber  keine  mit  blossem  Auge  sichtbaren,  durchscheinenden 
Punkte;  mit  einer  guten  Loupe  war  ich  erst  im  Stande,  das  ganze 
Blatt  mit  solchen  durchscheinenden  kleinen  Punkten  bedeckt  zu 
finden.'' 

„Die  Blätter  sind  mit  4  —  6  mm.  langen  Stielen  versehen 
und  sitzen  abwechselnd  in  1,5 — 6  Gtm.  weiten  Zwischenräumen 
an  den  verdickten  Intemodien  von  hohlen  —  wenigstens  im  älteren 
Zostande  —  im  jüngeren  Zustande  noch  mit  Mark  erfüllten  Sten- 
^theilen,  welche  der  Waare  reichlich  beigemengt  sind.'' 

„Ben  Blättern  gegenüber  befindet  sich  öfters  noch  ein  wenig 
«itwickelter  Blüthen-   oder  kaum  der  Blüthe   entronnener  Frucht- 

2* 
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Stand  y  welcher  deatlich  für  denjenigen  einer  Kperaoee  zu  erken- 
nen isf 

,,Die  bedeotendsten  Unterschiede  dieser  Jmborandiblitter  Ton 
der  Rotaceenjaborandi  sind  also  neben  der  erwähnten  Form  die 
dnnnpergamentartige  Consistens  und  das  Fehlen  der  dorchscheinen- 
den  nnd  aoch  sonst  anf  der  Unterseite  sichtbaren  drüsigen  Punkte. 
Aneh  der  Gemch  und  Geschmack  der  Brasil -Jaborandi  ist  insofern 
Ton  dem  jener  Drog^e  Terschieden,  als  er  dentlich  an  die  Ab- 
stammung Ton  einem  Pfeffergewachs  erinnert.'' 

„Ein  Master  derselben  Jaborandiblitter  erhielt  ich  Ton  Herrn 
H.  Trommsdorff  in  Erfurt  und  ein  etwas  yerschiedenes  Ton  Herrn 
Prof  Dr.  Poleck  in  Breslau  sur  Ansicht  Der  Unterschied  der 
letxteren  besteht  in  Folgendem:  Die  ebenfalls  einfachen  Blätter 
sind  breit  oval  und  nicht  so  lang  zugespitzt  wie  an  obiger  Waare. 
Ihre  Farbe  ist  meist  grau,  nur  wenig  grün,  und  die  beigemengten 
alteren  Stengeltheile  sind  an  den  Intemodien  nicht  wie  obige  meist 
in  einem  stumpfen  Winkel  gebogen,  sondern  gerade;  die  einzelnen 
Tcrdickten  Intemodien  sind  auch  von  grösserem  bis  30  Ctm.  wei- 
ten Abstände  von  einander.    Alle  Blätter  waren  beschädigt 

„Das  den  Brasil- Jaborandi  beigemengte  Holz  ist  grau  und  mit 
dichten,  feinen  und  parallel  laufenden  Furchen  yersehen.  Die  älte- 
ren Theile  desselben  sind  meist,  mit  Ausnahme  der  Intemodien, 
hohl,  die  jüngeren  jedoch  mit  Markgewebe  erfüllt." 

„Auch  habe  ich  mich  mit  der  mikroskopischen  Untersuchung 
der  beiden  äusserlich  so  verschiedenen  Droguen  beschäftigt  und 
will  das  Wesentliche  meiner  Beobachtung  mittheilen,  welches  dazu 
beiträgt,  die  Identität  beider  Droguen  im  zerkleinerten  Zustande 
nachzuweisen.'' 

„Während  die  Parenchymzellen  der  Rutaceen-Jaborandi- Blät- 
ter sämmtlich  polyedrisch,  meist  sechseckig  sind,  bestehen  die  Pi- 
peraceen-Jaborandi- Blätter  nur  oberseits  aus  polyedrischen,  Unter- 
seite jedoch  aus  vollständig  unregelmässigen  Zellen.  Die  Zellen 
der  Oberseite  des  ersteren  Blattes  sind  streifig,  die  der  Unterseite 
punktförmig  verdickt;  von  solchen  Yerdickungsschichten  ist  bei  den 
Ziellen  der  Piperaceen-Jaborandi  nichts  wahrzunehmen." 

„Die  Sollen  der  Kutaceen-Jaborandi- Blätter  enthalten  grosse 
Mengen  Oxalsäuren  Kalkes  in  Form  von  Erystalldrüsen ,  welche  in 
den  anderen  Blättem  fehlen.  Die  auf  der  Unterseite  der  ersteren 
Öftars    vorhandenen  Haare   sind   einzellig;    die   Drüsen   sind   ans 
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mehreren  y   mit  ätherischem  Oel  gefüllten  Zellen   gebildet  nnd  von 
den  mikroskopisch  feineren  Blattadern  umgeben/' 

y,Es  bietet  also  für  die  Rutaceen-Jaborandi  unter  dem  Mikro- 
skop das  Vorhandensein  der  vielen  Krystalldrüsen  und  der  fast 
stets  regelmässig  sechseckigen,  theils  streifig,  theils  punktförmig 
verdickten  Zellen  gute  Anhaltepunkte  zum  Unterschiede  Ton  der 
anderen.^ 

„Zur  Untersuchung  einer  zerkleinerten  Waare  ist  es  zweck- 
mässig, eine  Probe  davon  mit  verdünnter  Kalilauge  zu  kochen  und 
hiervon  mit  einem  Tropfen  Glycerin  unter  das  Mikroskop  zu  brin- 
gen. Sind  unregelmässige  Zellen,  zwischen  denen  sich  Stomata 
befinden,  vorbanden  und  fehlen  die  schönen  Krystalldrüsen  des 
Oxalsäuren  Kalkes,  so  ist  die  vorliegende  Waare  keine  ächte  Per- 
nambuoo  -  Jaborandi/' 

„Es  steht  unzweifelhaft  fest,  dass  die  ächten  Jaborandiblätter 
(Pemambuco)  von  einer,  resp.  mehreren  Species  der  Gattung  Pilo- 
carpus  stammen,  wie  Prof  Baillon  1875  bereits  bestimmt  hat.  Ich 
habe  (Budee)  mehrere  in  der  Waare  vorgefundene  Fruchttheile  bei- 
gelegt, welche  die  Gattung  Pilocarpus  bestätigen.  Herr  Geh.  Rath 
Prof.  Dr.  Göppert  war  so  freundlich,  mir  aus  dem  Berliner  Her- 
barium die  dort  vorhandenen  6  Pilocarpusspecies  zur  Ansicht  zu 
yerschaffen,  und  ich  habe  in  den  mir  daraus  vorliegenden  Früchten 
die  Identität  mit  den  gefundenen  constatiren  können.  Yon  den 
Letzteren  besteht  die  eine  nur  aus  einer  Abtheilung  der  ganzen, 
während  die  andere  ziemlich  vollständig  ist.  Es  ist  dies  eine 
Kapselfruoht,  welche  2  verkümmerte  und  2  ausgewachsene,  jedoch 
bereits  geöfihete  und  des  Samens  verlustige  Abtheilungen  enthält; 
eine  5.  ist  bereits  abgefallen,  und  nur  noch  durch  die  Stelle,  wo 
sie  gesessen  hat,  angedeutet.'' 

„Die  ganze  Frucht  besteht  also  aus  5  Abtheilungen;  diese 
sind  am  Grunde  mit  einander  verwachsen  und  daselbst  ohne  Scheide- 
wand und  die  ausgebildeten  bereits  nach  oben  geöffnet.  Die  Frucht- 
schalen sind  von  fester  holzartiger  Consistenz,  fast  nierenfbrmig, 
mit  dichten  erhabenen  Kreislinien  versehen  und  von  braungrüner 
Farbe,  mit  zahlreichen  dunklen  Punkten.  Der  Stiel,  an  welchem 
sich  die  Frucht  befindet,  ist  1,5  Ctm.  lang,  und  dicht  unter  der 
Anheftungsstelle  der  Frucht  sind  Andeutungen  zweier  Schüppchen 
vorbanden.'' 
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,y  Ausser  den  beiden  Früchten  fand  ich  in  den  verschiedenen 
Dro^ensendungen  theils  Bruchtheile,  theils  ganze  Stiele  des  Blü- 
thenstandes,  welche  grosse  Uebereinstimmung  mit  den  mir  vorlie- 
genden Blüthenstielen  von  Filocarpusarten  hatten.'' 

Die  Uebereinstimmung  ergab  sich  auch  an  dem  Strassburger 
lebenden  Exemplar  von  Filocarpus  pinnatifolius  hinsichtlich  der 
Blätter,  nur  fehlten  die  behaarten,  und  Früchte  hatte  dieses  Exem« 
plar  noch  nie  getragen. 

Im  Ganzen  stimmen  die  Angaben  von  Miller  hiermit  über- 
ein, nur  binsichtlioh  des  Fiperaceen  -  Jaborandi  erschienen  Differen- 
zen, welche  jedenfalls  auf  verschiedene  Ffefferarten  deuten.  Budee 
fand  die  ihm  von  Merck  gelieferten  Waaren  von  Jaborandi  brasiL 
übereinstinmiend  mit  Fiper  laetum  und  giebt  hierzu  treffende  Be- 
lege in  Blatt  und  Frucht.  Miller  dagegen  leitet  die  Früchte  von 
Fiper  longum  ab,  welche  beide  grosse  Aehnlichkeit  haben.  Jeden- 
falls stimmen  beide  Autoren  darin  überein,  dass  die  jetzt  im  Han- 
del noch  zu  erlangende  Drogue  von  FoL  Jaborandi  Brasil,  von 
Fiperaceen  herrührt. 

Gehalt  an  Filocarpin. 

Miller  wählte  zur  Darstellung  des  Filocarpins  folgende  Me- 
thode: 

„Nachdem  den  grob  gepulverten  Blättern  durch  wiederholte 
Extraction  mit  destillirtem  Wasser  ihre  Bitterkeit  entzogen,  wur- 
den die  abgepressten  und  filtrirten  Tincturen  mit  überschüssiger 
Magnesia  gemischt  im  Dampfbade  zur  Trockne  gebracht  Die 
rückständige  feste  Masse  wurde  nun  zerrieben  und  mit  Chloroform 
so  lange  ausgeschüttelt,  bis  neu  verbrauchte  Mengen  Chloroform 
Färbung  nicht  mehr  annahmen.  Der  Verdunstungsrüokstand  — 
ein  grünes  Harz  —  wurde  mit  Wasser  wiederholt  gewaschen  und 
dieses  endlich  nach  geschehener  Filtration  bei  möglichst  niederer 
Temperatur  im  Wasserbade  zur  Trockne  gebracht,  wobei  das 
unreine  Filocarpin  als  braune,  feuchte  Masse  zurückblieb.'' 

„Zu  den  Versuchen  selbst  ist  zu  bemerken,  dass  in  allen  Fäl- 
len nur  die  Blätter,  d.  h.  ohne  Stengel  und  Spindeln,  zur  Verwen- 
dung gelangten." 

Bei  den  Versuchen  wurde  stets  ein  Controlversuch  angestellt 
und  ein  physiologischer  durch  eigene  Frohe  an  sich. 
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Budee  dagegen  richtete  sich  hauptsächlich  nach  der  Dar- 
stellungsweise, welche  Petit  im  Repertoire  de  Pharmacie,  16.  Aug. 
1877,  p.  484,  angiebt. 

•  „Ich  befeuchtete  die  grob  gepulverten  Blätter  mit  80  Proc. 
Weingeist,  dem  pro  Liter  *8  g.  Salzsäure  zugesetzt  waren,  und 
stellte  bedeckt  2  Tage  zur  Seite.  Sodann  brachte  ich  die  Masse 
auf  einen  Yerdrängungstrichter  und  goss  so  lange  von  demselben 
Weingeist  auf,  bis  das  Vierfache  des  Gewichtes  der  angewendeten 
Blätter  verbraucht  war.  Nach  dem  Ablaufen  des  Weingeistes  ver- 
drängte ich  denselben  vollständig  durch  Wasser  und  filtrirte  ihn 
von  etwa  durch  Letzteres  ausgeschiedenen  Bestandtheilen  ab.  Yon 
der  gewonnenen  Flüssigkeit  destillirte  ich  den  Weingeist  ab  und 
dampfte  den  Rückstand  bis  zur  Syrupsdicke'  ein.  Die  zurück- 
bleibende harzige  Masse  zog  ich  mit  heissem  Wasser  gut  aus,  so 
lange  bis  Letzteres  keinen  bitteren  Geschmack  mehr  annahm.^ 

„Diese  wässrige  Lösung  des  salzsauren  Alkaloides  stellte  ich 
an  einen  kalten  Ort  bis  zur  vollständigen  Abscheidung  der  darin 
noch  suspendirten  Harzpartikel  bei  Seite  und  filtrirte  darauf  ab. 
Ich  sättigte  das  Filtrat  mit  Ammoniak  und  erhielt  durch  dreimali- 
ges Ausschütteln  mit  einer  entsprechenden  Menge  Chloroform  nach 
dem  Verdunsten  desselben  das  Pilocarpin  als  eine  braune,  in  der 
Wärme  flüssige  Substanz,  die  rothes  Lackmuspapier  bläute  und  in 
der  Kälte  die  Consistenz  eines  dickflüssigen  Syrups  annahm.  Be- 
hufs weiterer  Reinigung  des  Pilocarpins  verwandelte  ich  es  in  das 
salpetersaure  Salz.  Ich  verdünnte  die  officinelle  reine  Salpetersäure 
mit  3  Theilen  Wasser  und  versetzte  damit  das  in  der  Wärme 
flüssige  Pilocarpin  vorsichtig  bis  zur  neutralen  Reaction;  eine 
üebersättigung  ist  zu  vermeiden,  da  man  in  Folge  der  Einwir- 
kung der  überschüssigen  Salpetersäure  kein  weisses  Präparat 
erhält." 

„Beim  Eindampfen  der  entstandenen  neutralen  Lösung  machte 
sich  bald  die  Bildung  eines  Salzes  durch  Abscheidung  krystallini- 
scher  Partikel  und  eines  Salzhäutchens  bemerkbar.  Ich  verdampfte 
im  Wasserbade  zur  Trockne  und  zog  den  feingepulverten  Rück- 
stand mehrere  Male  mit  geringen  Mengen  kalten  absoluten  Alkohols 
ans.  Dadurch  wurden  die  Verunreinigungen  gröss£entheils  besei- 
tigt, und  das  in  absolutem  Alkohol  in  der  Kälte  sehr  wenig  lös- 
liche salpetersaure  Pilocarpin  blieb  fast  weiss  zurück.  Ich  löste 
es  in  der  nöthigen  Menge  siedenden  absoluten  Alkohols  und  erhielt 
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68  nach  dem  Erkalten  in  wcisaen  glänzenden  Nadeln  auskrystalli- 
sirty  die  nach  dem  Trocknen  in  gelinder  Wärme  eine  voluminöse 
Masse  ergaben/' 

„Ich  habe  das  unreine  Pilocarpin  und  das  erhaltene  weisse 
salpetersaure  Salz  gewogen  und  angegeben;  letzteres  ist  zum  Ver- 
gleich der  verschiedenen  Ausbeuten  geeignet.  Aus  dem  Salpeter- 
säuren Salze  habe  ich  auch  das  reine  Pilocarpin  durch  Auflösen, 
Uebersättigen  mit  Ammoniak  und  nochmaliges  Ausziehen  mit  Chloro- 
form dargestellt.  Dasselbe  ist  jedoch  trotz  der  schön  weissen 
Farbe  des  salpetersauren  Salzes  nicht  vollständig  farblos  ausge- 
fallen; es  stellt  eine  amorphe,  dickflüssige,  durchsichtige,  etwas 
gelbliche  Substanz  dar.  Das  reine  Pilocarpin  verwandelte  ich  durch 
vorsichtiges  Sättigen  mit  verdünnter,  reiner  Salzsäure  in  das  salz- 
saure Alkaloid.  Dieses  ist  äusserst  hygroskopisch,  lässt  sich  auch 
bei  höherer  Temperatur  nicht  verdunsten,  da  es  sich  schon  unter 
100^  zersetzt.  Ich  verdampfte  es  in  gelinder  Wärme  zur  Trockne, 
löste  es  sodann  in  Alkohol  und  dunstete  diesen  unter  der  Luft- 
pumpe ab;  die  dadurch  erhaltenen  Erystalle  habe  ich  der  Arbeit 
beigefügt." 

„  Ich  hielt  es  für  zweckmässig,  zu  untersuchen,  ob  das  beschrie- 
bene Verfahren  zur  Darstellung  des  Pilocarpins  die  Blätter  auch 
vollständig  erschöpft  habe.  Ich  digerirte  desshalb  die  rückständige 
Masse  der  ersten  Darstellung  noch  längere  2jeit  mit  der  mehr- 
fachen Menge  des  auch  vorher  angewandten  80proc.  Alkohols, 
dem  pro  Liter  8  g.  Salzsäure  zugesetzt  waren,  und  verfuhr  nach 
dem  Abpressen  desselben  in  gleicher  Weise,  wie  vorher  angegeben. 
Nach  dem  Verdunsten  des  Chloroform  erhielt  ich  eine  unwägbare 
Spur  einer  braunen  Substanz,  die  sich  allerdings  durch  alkalische 
Reaction  noch  als  pilocarpinhaltig  erwies;  doch  war  die  Menge  zu 
gering,  um  sie  als  Verlust  in  Betracht  ziehen  zu  können/' 

Beide  Freisbewerber  theilen  die  Jaborandiblätter  in  die  behaar- 
ten und  unbehaarten  und  bestimmen  den  Gehalt  an  Alkaloid 
getrennt.  Budee  endlich  untersucht  auch  noch  die  Stieltheile, 
welche  in  der  rohen  Waare  in  nicht  unbedeutender  Menge  vor- 
handen sind,  auf  Alkaloid gehalt.  Im  Handelsberichte  von  Gehe 
und  Comp.  1875  ist  nämlich  eine  Mittheilung  des  Geh.  Med.-Ba- 
thes  Fiedler  gegeben,  nach  welcher  ein  Unterschied  in  den  Wir- 
kungen der  reinen  und  der  mit  Stielen  vermengten  Blätter  nicht 
zu  bemerken  wäre. 
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Ausbeute  an  Pilocarpin  aus  den  unbehaarten  Blättern: 
Budee  erhielt: 

L  1,0  Free,  unreines  Pilocarpin  und  0,56  Proc.  reines  salpeter- 
Baores  Salz. 

Aus  neuer  Waare   dagegen   1,01   und   0,609  Proc. 

Aus  den  behaarten  Blättern  wurden  dagegen  erhalten. 
1^6  Proc.  unreines  Salz  und  0,77  Proc.  reines  salpetersaures  Salz. 

Die  Proben  waren  von  Gehe  &  Comp,  bezogen. 
n.    Von  F.  A.  Büdingen  in  Frankfurt  a/M.  erhielt  Budee  Jabo- 
randiblatter,  welche  nach  Angabe  des  Hauses  ausserordentlich  billig 
seien ;   es    waren    völlig    dem    ächten  Jaborandi    ähnliche  Blätter, 
jedoch  frei  von  behaarten. 

Die  Ausbeute  an  unreinem  Pilocarpin  betrug  nur  0,35  Proc, 
an  reinem  Salpetersäuren  Salze  0,198  Proc. 

III.  Fol.  Jaborandi,  von  H.  Trommsdorff  bezogen,  enthielten 
wiederum  nur  sehr  wenige  behaarte  Blätter  und  ergaben  0,67  Proc. 
unreines  Alkaloid  und  0,34  Proc.  salpetersaures  Salz. 

Eine  zweite  daher  bezogene  Probe  ergab  abermals  0,64  Proc. 
unreines  Pilocarpin  und  0,33  Proc.  reines  salpetersaures  Salz. 

Die  aus  der  besten  Drogue  von  Gehe  &  Comp,  herausgelese- 
nen Sti eltheile  gaben  dagegen  nur  0,066  Proc.  unreines  Pilo- 
carpin. 

Miller  beschränkte  sich  darauf,  das  unreine  Pilocarpin  dar- 
zufitellen;  er  erhielt  ans  den  unbehaarten  Blättern  0,87  Proc.  und 
0,93,  aus  den  behaarten  Blättern  1,21  und  1,265  Proc. 

Miller  glaubt,  dass  die  behaarten  und  nicht  behaarten  Blät- 
ter besondere  Varietäten  seien,  Budee  beweist  dagegen  durch 
b»gelegte  ganze  Blattstände  das  Vorkommen  von  beiden  an  einem 
Blittstande.  Beide  Herren  beweisen  gemeinsam  den  reicheren 
AUudoidgehalt  in  den  behaarten  Blättern. 

Miller  veranstaltet  noch  physiologische  Versuche  am  eige- 
nen Körper: 

„In  Form  eines  Infusums  wurden  11,30  Uhr  Vormittags  vier 
g.  Jaborandiblätter  genommen.  Der.  Eintritt  der  Wirkung ,  wel- 
cher swischen  12  ühr  bis  12  Uhr  15  M.  erfolgte,  machte  sich  durch 
Salivation  and  leichten  Schweiss  bemerkbar.  Sehr  bald  transpi- 
^  der  ganze  Körper  und  der  anfangs  massige  Speichelfluss  wurde 
feichliclier.  Pul«,  vorher  91,  betrug  83.  Aufhören  der  Transpira- 
^on  um  3  ühr  Nachmittags,  des  Speichelflusses  um   4  Uhr  30  M. 
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Neben  einer  bis  zum  nächsten  Tage  andauernden  ünbehaglichkeit 
übte  der  Genuss  dieses  Infusums  einen  vorübergehenden,  momen- 
tanen EinAuss,  Tvelcher  in  seiner  Wirkung  einem  Catarrh  nicht 
unähnlich,  auf  die  Blase  aus/' 

,,üebelkeit  wurde  nicht  bemerkt,  Pupillen  fast  normal,  Blick 
nur  auf  weitere  Entfernungen  etwas  verschleiert." 

n.  „  Um  4  Uhr  Nachmittags  wurde  ein  Infusum  von  4  :  100 
eingenonunen,  4  Uhr  20  Min.  bereits  erste  Wirkung,  Benommenheit  des 
Kopfes,  erhöhte  Temperatur,  Gesicht  geröthet  und  mit  8ch weiss 
bedeckt,  Eintritt  des  Speichelflusses.  Um  4  Uhr  30  M.  war  bereits 
der  ganze  Körper  mit  Seh  weiss  bedeckt,  tropfenweise  rann  er  vom 
Gesicht  herab,  ein  sehr  reichlicher  Speichelfluss  stellte  sich  ein 
und  kleine  Schauer,  wie  bei  Fieberfrost  durchrieselten  den  Körper. 
Obgleich  die  Pupillen  nur  massig  erweitert  waren,  so  war  der 
Blick  selbst  auf  ganz  kurze  Distan9en  hin  so  total  verschwommen, 
dass  die  Schrift  eines  auf  Armslänge  vorgehaltenen  Standgefasses 
nicht  entziffert  werden  konnte.  Abnahme  des  Schweisses  gegen 
7,30  Uhr,  der  Speichelabsonderung  erst  gegen  V4IO  Uhr  Abends." 

„Störende  Nebenwirkungen  (Uebligkeit,  Harnzwang)  wurden 
nicht  beobachtet." 

in.  „Ein  gleiches  Quantum,  wie  bei  den  vorhergehenden  Ver- 
suchen wurden  Vorm.  10,30  M.  eingenommen,  ohne  dass  indess 
irgend  eine  Wirkung  verspürt  worden  wäre,  weder  unmittelbar 
nach  dieser  Zeit,  noch  im  Laufe  des  Nachmittags.^ 

Die  Preisfrage  wurde  in  diesen  beiden  Arbeiten  sehr  gut 
gelöst.  Mit  Bestimmtheit  geht  aus  denselben  hervor,  dass  die  sog. 
ächten  Fol.  Jaborandi  Pemambuco,  wie  sie  Dr.  Coutinho  liefert, 
aus  Blättern  von  Pilocarpusarten  besteht,  wahrscheinlich  von  pinnar 
tifolius  und  Selloanus. 

Die  Blätterstiele  und  Stengel  sind  zu  entfernen,  da  sie  kein 
oder  nur  sehr  wenig  des  wirksamen  Alkaloides  enthalten. 

Als  Fol.  Jaborandi  BrasiL  finden  sich  Blätter  einer  Piperacee, 
wahrscheinlich  von  Piper  laetum. 

Budee  versuchte  aus  diesen  Blättern  gleichfalls  ein  AlkaloYd 
zu  gewinnen,  allein  mit  verneinendem  Besultate.  Miller  stand 
zu  wenig  dieser  Drogue  zu  Gebote. 

Unter  den  Fol.  Jaborandi  Pemambuco  ist  die  unterseits  be- 
haarte Waare   wirksamer,  d.  h.   reicher   an  Alkaloidr     Der  Gehalt 
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in  noch  nnremem  Alkaloid  beträgt  etwa  1  Froc.  der  Blätter,  von 
reinem  fialpetenanren  Salze  0,3 — 0,6 — 0,7  Proc. 

Das  reine  Pilocarpin  bildet  eine  dickölige  hellgelbe  FlüsBig- 
keit  Das  Balpetersaure  Salz  ist  rein  weiss  und  locker,  das  Chlo- 
rid leicht  zerfliesslich  und  zersetzbar. 

Pilocarpas  pinnatifolius  findet  sich  in  Brasilien,  namentlich  den 
Provinzen  Mattogrosso,  Piauhy  und  Geara,  auch  St  Paulo  wird 
als  Heimath  genannt.  Pilocarpus  Selloanus  ist  im  südlichen  Bra- 
silien und  Paraguay  zu  Hause  und  kommt  wohl  hauptsächlich  aus 
Bio  de  Janeiro  in  den  Handel;  Piper  laetum  wächst  ebenfalls  in 
BnaOien,  schon  in  der  Nähe  von  Bio  de  Janeiro. 

Anzuerkennen  ist  schliesslich  nochmals  diö  bekannte  ausge- 
leicboete  Ansstattung  der  Preisarbeit  von  Miller  mit  meisterhaf- 
ten Zeichnungen;  Bndee  dagegen  widmete  der  Darstellung  des 
Alkaloides  die  grösste  Sorgfalt  und  stellte  dasselbe  in  einer  Bein- 
keit  dar^  wie  es  in  kleinem  Maassstabe  nur  durch  aufmerksam- 
ites  Arbeiten  möglich  wird. 


Ueber  OpimnprüAing. 

Von  Dr.  E.  Mjlius,  Freiberg  i/S. 

Im   Archiv   der  Phannacie  XIL  Bd.   Heft  4  habe  ich   im   An- 

leUoss  an  die  in  No.  57  der  Pharm.  Zeitung  veröffentlichte  Unter- 

ndrangtmethode  des   Herrn  Flückiger  Versuche  mitgetheilt,    aus 

wdcben  hervorgeht,  dass  bei  Befolgung  dieser  Methode  ein  Fehler 

gemacht   wird,   herbeigeführt  durch  die  Löslichkeit   des  Morphins 

iB  der  YerBiiobaflüBBi^eit.    Diesen  Fehler  habe  ich  bei  Einhaltung 

der  YorBchrift  des  Herrn  Flückiger,   mit  der  Ausnahme  dass  ich 

den  überall   leichter   zugänglichen  Spiritus    von   0,830  spec.  Gew. 

anwendete,    0,088  g.    gelöstem    Morphin    entsprechend    gefanden. 

Hieran  schloss  ich  den  Vorschlag,   bei  jeder  Morphinbestimmung 

nf  4  ^g.  Opium   dem   gefundenen  Morphingewicht  0,088  g.  zuzu- 

äUen,  um   so  den  Ausdruck  für  das  wirklich  vorhandene  Morphin 

m  erhalten.     Zu   einem   ähnlichen  Schluss   ist  Herr  Professor  van 

der  Burg  in  Leyden  (Pharmaceutisch  Weekblad  9.  November  1879) 

kommen,    welcher   aus    den    Besultaten    seiner    Versuche    eine 

Correeüon    von    0,100    berechnet.      Beide    Zahlen    weichen    nicht 

Meoiend  von   einander  ab,    wenigstens  nicht  so  sehr,    dass  die 
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Abweichung  den  übrigen  leicht  möglichen  Yersnchsfehletm  gegen- 
über wesentlich  ins  Gewicht  fiele.  Die  von  Herrn  ran  der  Burg 
gegebene  Correctionszahl  ist  auf  Grundlage  von  Veraucheu  nur 
mit  reinem  Material  berechnet,  während  ich  gesucht  habe,  in 
einigen  Versuchen  den  Fehler  zu  vermeiden,  welcher  dadurch 
gemacht  wird,  dass  man  die  Löslichkeit  des  Morphins  in  reinen 
Flüssigkeilen  für  gleich  derjenigen  in  einem  Opiumaussuge  halt 
Aufs  neue  habe  ich  mich  jetzt  überzeugt,  dass  man  bei  gleich 
zusammengesetztem  Lösungsmittel  in  Opiumauszügen  von  ver- 
schiedener Concentration,  sofern  die  Abweichung  nicht  allzngrois 
ist,  übereinstimmende  Resultate  erlangt,  wenn  man  der  eriialtenen 
Menge  Morphin  etwa  0,09  g.  zuzählt.  80  z.  B.  gab  von  einem 
Opiumzug  1 :  10 

L     42,5  g.  »         4  g.  Opium,  0,312  Morphin, 
n.     23  g.     -»  2,164  g.  Opium,  n.  Zusatz  y.  19,5  g.  Wasser, 

0,127  g.  Morphin. 

Bei  Annahme  der  Correction  0,1  g.  würde  sich  berechnen  aus 
L  10,3%  Morphin.     Aus  IL  10,49%  Morphin. 

Bei  Annahme  der  Correction  0,088  erhält  man  aus 
L  10%,  aus  IL  9,93%  Morphin. 

Man  sieht,  dass  es  nicht  viel  verschlägt,  ob  man  die  Correction 
des  Herrn  van  der  Burg  oder  die  meinige  in  Anwendung  bringt 

80  hübsch  sich  nun  diese  Correctionszahlen  ausnehmen,  so 
übereinstimmend  die  darauf  berechneten  Analysenresultate  sind, 
so  muss  ich  doch  leider  bekennen,  dass  alle  beide  Zahlen  nicht 
unwesentlich  von  der  Wahrheit  abzuweichen  scheinen.  Wohl  habe 
ich  es  versucht,  mich  der  Wahrheit  möglichst  zu  nähern,  indem 
ich  meine  Zahl  durch  den  Opiumauszng  selbst  oontrolirte.  Dennoch 
muss  auch  hierbei  durch  die  Verdünnung  ein  Fehler  einfliessen, 
welcher  nicht  zu  vermeiden  ist.  Dass  dem  so  ist,  zeigten  mir 
sofort  die  später  anzuführenden  Versuche. 

'  Für  Neues,  welches  eine  wissenschaftliche  Miene  hat,  pflegen 
sich  meine  Herren  Collegen  oftmals  ohne  nähere  Prüfung  sogleich 
zu  begeistern.  80  wurde  auf  der  Generalversammlung  des 
deutseben  Apothekervereins  in  Hannover  mit  Leidenschaft  der 
Untersuchung  der  Opiumtinctur  nach  Herrn  Flückiger  bei  Bevisionen 
das  Wort  geredet,  statt  der  bisher  gebräuchlichen  Bestimmung 
des  Volumgewichts.  Als  einziger  Beweis,  dass  die  Methode  nicht 
nur  eine   vorzügliche  ist,   sondern   auch  verdient,   bei  Bevisionen 
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ausschliesslich  zur  Controle  der  Opiumtinctur  angewendet  zu  werden, 
wird  erwähnt,  dass  jemand  aus  10  g,  Opiumtinctur  durch  Ammo- 
niakfallung  bei  Aetherzusatz  0,09  g.  Morphin  erhalten  habe.  Da 
aus  dem  in  der  Pharm.  Zeitung  erschienenen  Referat  nicht  zu 
entnehmen  war,  ob  man  hier  nicht  einen  Scherz  beabsichtigte,  und 
mir  für  eine  ernsthafte  Empfehlung  der  Versuch  doch  noch  nicht 
ausreichend  schien,  so  suchte  ich  mich  durch  die  eigene  Ausführung 
zu  überzeugen,  bis  zu  welchem  Grade  ich  aus  unbefangener  An- 
schauung der  Anwendung  dieser  Methode  bei  Revisionen  das  Wort 
würde  reden  können.  Wie  viele  Versuche  bereits  gemacht 
worden  sind,  den  Grehalt  der  Opiumtinctur  nach  Flückiger  zu 
bestimmen,  weiss  ich  nicht,  glaube  aber,  dass  ihre  Zahl 
sehr  gering  sein  mag,  da  ich  Veröffentlichungen  hierüber  nicht 
finden  kann. 

Ich  befolgte,  um  sogleich  zu  einer  Correctionszahl  zu  gelangen, 
den  Weg,  dass  ich  von  einer  Opiumtinctur  von  bekanntem  Gehalt 
(d.  h.  dargestellt  aus  analysirtem  Opium)  zuerst  40  g.  mit  1,5  G.G. 
Ammoniak  und  13  G.G.  Aether,  sodann  20  g.  Tinctur  mit  10  g. 
Spiritus ,  10  g.  Wasser  und  ebenfalls  mit  1,5  G.  G.  Salmiakgeist 
und  13  G.G.  Aether  versetzte.  Hier  zeigte  sich  nun  zunächst  ein 
anderes  Verbalten  des  Gemisches  als  bei  der  Analyse  des  wässrigen 
Auszuges,  indem  der  Aether  sich  nicht  als  Schicht  abschied,  sondern 
sich  mit  der  Flüssigkeit  mischte.  Die  Auscheidung  des  Morphins 
eifolgte,  wie  anoh  bei  allen  übrigen  Versuchen,  viel  langsamer  als 
beim  wässrigen  Opiumauszug,  so  zwar,  dass  nach  12  Stunden  fast 
nichts,  nach  24  Stunden  wenig  und  erst  nach  36  Stunden  eine 
grössere  Menge  Morphin  auskrystallisirt  war.  Beide  Versuche 
ergaben  nach  Sanunlung  und  Abwaschen  des  Morphins  folgende 
Zahlen:  I.  0,309  Morphin,    IL  0,035  Morphin. 

Hieraus  würden  sich  als  Gorrection  berechnen  0,23  g.  Ver^ 
suche,  welche  in  mannichfacher  Abänderong  gemacht  wurden,  um 
die  Lösliohkeit  reinen  Morphins  in  der  Versuchsflüssigkeit  (20  g. 
Wasser,  20  g.  Alkohol,  1,5  G.G.  Salmiakgeist,  13  G.G.  Aether) 
unter  verschiedenen  Bedingungen  festzustellen,  führten  sämmtlich 
zu  dem  Resultat,  dass  wirklich  0,185  bis  0,23  g.  Alkalo'id  in  der 
reinen  Flüssigkeit  gelöst  bleiben.  Man  würde  daher  den  Gehalt 
der  untersuchten  Opiumtinctur  an  Morphin  zu  1,347  — 1,272% 
anznndmien  haben,  wenn  man  die  so  gewonnene  Gorrectionszahl 
for  richtig  hält    Sie  kann  aber  nicht  wohl  richtig  sein,  denn  der  hier 
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gefundene  Gehalt  harmonirt  nicht  mit  dem  nach  Flückigers  Methode 
im  angewendeten  Opium  gefundenen.  Das  angewendete  Opiom 
gab,  nach  F.  analysirt,  0,346  Morphin,  d.  h.  es  enthielt,  0,088  als 
Correction  angenonmien,  10,8^0  Morphin.  Denmach  konnte  die 
Opiumtinctur  nur  1,08%  Morphin  enthalten.  Statt  dessen  wurde 
die  obige  Zahl  ermittelt.  Es  ist  klar,  dass,  angenonmien  die  Cor- 
rection 0,088  oder  0,100  für  den  wässrigen  Auszug  wäre  richtig, 
die  für  die  Opiumtinktur  gefundene  Correction  von  0,200  zu  gross 
sein  muss.  Da  nun  dieselbe  auf  ähnlichem  Wege,  wie  jene  iiir 
die  Untersuchung  des  wässrigen  Auszuges  ermittelt  wurde ,  so  muss 
ein  berechtigtes  Misstrauen  auch  gegen  meine  CorrectionsBahl 
0,088  und  die  von  van  der  Burg  0,100  erweckt  werden.  Dies  ist 
der  Grund,  weshalb  ich  in  eine  Diskussion  zu  Gunsten  meiner  Zahl 
mit  Herrn  van  der  Burg  nicht  eintrete.  Bei  alledem  müsste  eine 
Correction  angewendet  werden,  um  die  aus  der  Untersuchung  des 
wässrigen  Auszuges  und  der  Tinktur  gewonnenen  Kesultate  mit 
einander  in  Einklang  zu  bringen.  Denn  immer  erhält  man,  wie  zu 
erwarten  war,  aus  der  Opiumtinktur  weniger  Morphin  als  bei  der 
Untersuchung  des  Opiums  selbst  gefunden  wird.  So  ergaben  40  g. 
Opiumtinktur  0,282  und  0,297  Morphin,  während  42,5  g.  wässriger 
Auszug  des  Opiums  0,312  und  0,330  Morphium  ergab  (ohne  Cor- 
rection). Die  Differenz  in  den  ohne  Anwendung  einer  Correction 
ermittelten  Gehalten  würde  hier  etwa  IO^/q  Opium  entsprechen. 
Der  Revisor  würde  daher,  wenn  er  von  der  Möglichkeit  einar 
solchen  Differenz  keine  Eenntniss  besitzt,  den  Apotheker,  welcher 
ein  Opium  angewendet  hat,  dessen  wässrige  Lösung  genau  10% 
Morphin  finden  liess,  der  Verfälschung  beschuldigen.  Bei  der 
Kenntniss  von  der  Möglichkeit  der  Differenz  wird  er  sich  um  10% 
angewendeten  Opiums  in  Ungewissheit  befinden,  ein  Umstand, 
der  bei  grösseren  Lieferungen  ausgenutzt  werden  kann. 

Wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  es  sich  bei  Aufstellung 
einer  für  die  Apotheker  gesetzlich  giltigen  Morphinbestinmmngs- 
methode  nicht  darum  handelt,  dass  man  den  wirklichen  Morphin- 
gehalt findet,  obgleich  dies  immerhin  sehr  wünsohenswerth  isty 
sondern  darum,  dass  alle  Apotheken  ein  Opium  von  gleicher 
Beschaffenheit  fuhren,  so  scheint  mir  diese  Angelegenheit,  deren 
Widersprüche  ohne  Künstelei  schwer  zu  lösen  sein  dürften ,  sehr 
der  Vereinfachung  fähig.  Wenn  die  zu  erwartende  Pharmakopoe 
verlangen  sollte,    dass  der  Morphingehalt  der  Opiumtinktur   vom 
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Apotheker  garantirt,  vom  Revisor  controlirt  werden  soll,  so  würde 
mein  Vorschlag  dahin  gehen,  die  besondere  Untersuchung  des 
Opiums  ganz  aufzugeben  und  nur  den  Gehalt  der  Opiumtinktur 
zn  bestimmen,  oder  um  es  anders  auszudrücken,  das  Opium  so  zu 
untersuchen,  dass  man  aus  ihm  Tinktur  darstellt  und  darin  das 
Morphin  nach  Flückiger,  oder  vielmehr  Frollius  bestimmt.  (Letz- 
terer ist  wohl  der  eigentliche  Autor  für  die  Untersuchungsmethode 
der  Opiamtinktur.)  Man  vermeidet  dadurch  völlig  die  Unsicherheit, 
welche  durch  die  verschiedene  Löslichkeit  in  verschieden  zusam- 
mengesetzten Lösungsmitteln  in  die  bezüglichen  Verhältnisse  hinein- 
getragen wird,  und  kann  sich  von  jeder  Correctur  unabhängig 
machen,  indem  man  verlangt,  die  Opiumtinktur  oder  das  Opium 
soll  80  und  so  viele  Procente  Morphin  liefern  (statt  enthalten), 
wenn  man  40  g.  Opiumtinktur  mit  1,5  G.G.  Salmiakgeist  und 
13C.C.  Aether  36  Stunden  stehen  lässt  und  das  ausgeschiedene 
Morphin  mit  10  g.  Aetherweingeist  wäscht.  (36  Stuuden  sind  nach 
meinen  Erfahrungen  mindestens  nothwendig,  um  die  Abscheidung 
des  Morphins  aus  Opiumtinktur  zu  vollenden.)  In  der  That  ist 
nicht  einzusehen,  weshalb  man  Opiumpulver  mit  Wasser  ausziehen 
muss,  um  den  Morphingehalt  zu  bestimmen,  wenn  man  sich 
gezwungen  sieht,  auch  die  daraus  dargestellte  Opiumtinktur  noch 
zu  antersnchen.  Der  eine  Grund,  dass  man  aus  einem  wäss- 
rigen  Opiumauszug  das  Morphin  thatsächlich  vollständiger,  reiner 
und  schöner  erhält,  als  aus  dem  weingeistigen  Auszug,  scheint 
mir  für  die  Handelsuntersuchung  sehr  plausibel,  nicht  aber 
für  die  bezweckte  medicinalpolizeiliche.  Ich  sehe  nur  eine  über- 
flüssige Gomplication  in  der  Anwendung  verschieden  zusammen- 
gesetzter Verauchsflüssigkeiten  zur  Erreichung  von  Resultaten,  die 
genau  mit  einander  stinmien  müssten,  wenn  ihnen  ein  wesentlicher 
Nutzen  entspringen  soll.  Wie  man  sieht,  komme  ich  hier  zu  genau 
demselben  Resultat  wie  Prollius,  welcher  entschieden  der  Urheber 
der  Untersuchungsweise  der  Opiumtinktur  mittelst  Ammoniak  und 
Aether  ist.  Herr  Flückiger  hat  diese  Methode  weder  verbessert, 
noch  geprüft,  während  ihm  das  Verdienst  unbestritten  bleibt,  die 
Methode  auf  den  wässrigen  Auszug  des  Opiums  angewendet  zu 
haben.  Frollius  giebt  im  Jahrgang  1877  der  Fharmac.  Zeitung 
ganz  beatimmt  die  Vorschrift,  das  Opium  so  zu  untersuchen,  dass 
man  aus  1  g.  Opiumpulver  durch  Anreiben  mit  Weingeist  von  34% 
und  Filtration  10  g.  Tinktur  (die  officinelle  Tinktur)  darstellt,  5  g. 
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Aether  und   0,2  g.  Ammoniakgeist  zufügt  und   die  Erystalle  nach 
12  bis  24  Standen  abfiltrirt. 

Die  von  Flückiger  gegebene  Fassung  und  die  Anwendung, 
beziehungsweise  Darstellung  von  wenigstens  40  g.  Tinktur  ziehe 
ich  persönlich  jedoch  vor  und  zwar  deshalb,  weil  die  Menge  von 
1  g.  Opiumpulver,  beziehendlich  10  g.  Tinktur  nicht  gestattet,  auf 
0,5%  genau  zu  arbeiten,  um  so  weniger,  als  die  Wagung  des 
Ammoniaks,  von  dessen  Menge  die  Löslichkeit  des  Morphins 
wesentlich  abhängt,  dann  sehr  ungenau  werden  muss.  Die  Menge 
des  von  Flückiger  yorgeschriebenen  Ammons  kann  übrigens  mhig 
auf  die  Hälfte  herabgesetzt  werden,  die  Quantität  des  Aethers 
aber  reicht  gerade  aus,  um  alles  Narkotin  in  Lösung  zu  halten. 
Da  jedoch  schon  massiger  Verlust  Yon  Aether  die  Abscheidung 
von  Narkotin  herbeigeführt,  würde  ich  es  für  zweckmässig  halten, 
die  Menge  des  Aethers  von  ^/j  des  Volums  auf  7»  ^^^  Volums 
der  Opiumtinktur  zu  erhöhen.  Das  Resultat  wird  nicht  bedeutend 
dadurch  beeinflusst,  viel  weniger  als  durch  die  Verringerung  des 
Anunonzusatzes.  Ich  kann  mir  hier  nicht  versagen,  darauf  hinzu- 
weisen, dass  Herr  Flückiger  irrt,  wenn  er  glaubt,  dass  aus  dem 
Filtrat  einer  Morphinbestimmung  durch  Zusatz  von  0,5  CG.  Sal- 
miakgeist mehr  Krystalle  gewonnen  werden  können.  1,5  0.0.  Sal- 
miakgeist können  fast  achtmal  so  viel  Morphin  ausfällen,  wie  im 
Opium  Yorkonmit.  Bei  zwei  von  mir  untersuchten  Opiumsorten 
enthielten  4  g.  des  Opiums  nur  soviel  Säure  wie  1,3  CO.  Vt  ^^^ 
malem  Ammoniaks  entspricht.  Da  Ammoniak  aber  lösend  auf 
Morphin  wirkt,  so  wird  ein  weiterer  Zusatz  zum  sehr  alkalischen 
Filtrat  die  weitere  Abscheidung  von  Krystallen  eher  hindern  mls 
fördern.  Freilich  erhält  man,  wenn  man  nach  12  Stunden  filtrirt, 
noch  Ausscheidungen,  selbst  nach  24  Stunden  bei  wässrigem 
Opiumauszug,  bei  Opiumtinktur  gar  noch  nach  36  Stunden.  Dies 
liegt  aber  nur  daran,  dass  die  Ausscheidung  überhaupt  nicht  so 
schnell  vollendet  wird,  wie  bei  Anwendung  reiner  Lösungen.  Der 
aus  dem  Filtrat  der  Opiumtinktur  nach  36  Stunden  noch  entstehende 
IJiederschlag  übrigens  ist  immer  sehr  narkotinhaltig,  was  wohl 
damit  zusammenhängt,  dass  während  der  Filtration  viel  Aether 
verdampft.  Bei  nicht  ganz  genau  schliessendem  Stöpsel  dauert 
daher  die  Krystallausscheidung  noch  wochenlang.  Sie  erreichte  in 
einem  Falle  im  Zeitraum  von  4  Wochen  noch  0,15  g.  Es  ist  daher 
nöthig,   die  Zeitdauer    des  Auskrystallisirens   genau    zu   bemessen 
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und  hinreichend  lange  auszudehnen^  um  sicher  zu  sein,  dass 
das  Morphin  bis  auf  1  —  2  Centig.  abgeschieden  ist.  36  Stunden 
scheinen  mir  bei  Opiumtinktur  eine  passende  Zeit.  Den  Einwurf, 
dass  dies  eine  zu  lange  Zeit  sei,  sollte  man  gar  nicht  versuchen, 
denn  man  mag  die  Morphinbestimmung  ausführen  wie  man  will, 
immer  wird  man  mit  dem  Umstand  zu  rechnen  haben,  dass  sich 
Morphin  aus  seinen  Lösungsmitteln  nur  ganz  allgemach  ausscheidet. 
Selbst  aus  reinem  Aether  und  alkalischem  Wasser  geschieht  die 
Ausscheidung  in  kurzer  Zeit  (bis  6  Stunden)  nur  unvollständig. 
Bei  dieser  Gelegenheit  bemerke  ich,  dass  in  letzter  Zeit  mehrmals 
der  Vorschlag  gemacht  worden  ist,  die  wässrige  Opiumlösung  ein- 
fiich  mit  Ammon  und  Aether  zu  schütteln.  Allein  ich  furchte,  dass 
man  dies  vorgeschlagen  hat,  ohne  die  Ausführbarkeit  durch  quan- 
titative Versuche  zu  prüfen.  Man  erhält  das  Morphin  auf  diese 
Weise  wohl  auch  in  grossen  Krystallen,  aber  gemengt  mit  einem 
harzigen  N^iederschlag^  der  nur  durch  Weingeist  theil weise  weg- 
genommen werden  kann.  Auch  fand  ich,  dass  sich  Morphin  aus 
Aether  und  Ammoniak  nicht  viel  vollständiger  abscheidet ,  als  aus 
dem  Flückiger'schen  Gemisch.  So  erhielt  ich,  als  ich  0,2  Morphin 
in  20,0  Wasser  unter  Anwendung  der  nöthigen  Menge  Normalsäure 
löste,  20  G.G.  of&cinellen  Aether  zusetzte  und  1,5  G.G.  Ammon, 
nach  24  Stunden  0,127  g.  Morphium  wieder,  also  0,073  weniger 
als  angewendet.  Ohne  Gorrection  würde  man  also  schon  des- 
wegen auch  hier  nicht  davon  kommen.  4,0  Opiumpulver,  nach 
Flückiger  analysirt,  gaben  0,312  Morphin.  42,5  g.  wässriger  Lösung 
mit  20  C.  G.  Aether  und  1,5  Ammoniak  gefallt,  lieferten  0,477  eines 
mit  dem  erwähnten  Harz  verunreinigten  Morphins ,  von  welchem  nach 
dem  Abwaschen  mit  20  G.G.  verdünntem  Spiritus  0,442  zurückblieben. 
Das  so  gewonnene  Morphin  war  jedoch  keineswegs  rein,  denn  als 
es  in  der  hinreichenden  Menge  Normalschwefelsäure  gelöst  mit  dem 
Flückigerschen  Gemisch  behandelt  wurde,  gab  es  0,293  g.  Morphin. 

Hierzu  Gorrection  .      .    0,088  „ 

0,381  =  9,ö7o- 
Demnach  enthielt  das  durch  Aether  und  Ammoniak  aus  wässrigem 
Opiumauszug  gewonnene  Morphin,  auch  nach  dem  Abwaschen  mit 
Spiritus  noch  etwa  0,096,  d.  h.  20*/^  Verunreinigungen.  Hieraus  er- 
hellt, dass  der  Vorschlag,  aus  wässriger  Lösung  unter  Zusatz  von 
Aether  das  Morphin  mittelst  Ammoniak  zu  fallen  keine  Beachtung 
verdient.    Um  mich  zu  überzeugen,  ob  bei  dem  Verfahren  Flückigers 

Arth.  d.  Pluinn.  XVI.  Bdi.    1.  Hft.  3 
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in  der  Thai  alles  Morphin  gewonnen  wird ,  nicht  etwa  die  organischen 
Substanzen  in  der  alkoholischen  Mutterlange  ungeahnte  Mengen  in 
Lösung  behalten,  setzte  ich  zu  25  g.  des  Opiamauszuges,  welcher  zu 
dem  vorhergehenden  Versuch  gedient  hatte,  Ammon  im  geringen  Ueber- 
schuss,  liess  in  offenem  G-efäss  neben  Schwefelsäure  alles  Ammon 
verdampfen,  filtrirte  das  zum  Theil  in  grossen  Kry stallen  aus- 
geschiedene rohe  Morphin  ab,  löste  es  in  Säure  und  machte  die 
Bestimmung  mit  Flückigers  Gremisch  fertig.    Es  wurden  gewonnen 

0,130 
Gorrection    .     .    0,088 

0,218  in  23,5  g.  Opium  ^  9,27%. 
Bei  vielen  Bestimmungen  nach  Flückigers  Methode,  habe  ich 
9,9 — 10%  Morphin  in  diesem  Opium  gefunden,  oben  d,5%.  Dem- 
nach lässt  die  Methode  Flückigers  in  der  Tbat  alles  Morphin  (bis 
auf  die  Gorrection)  gewinnen  und  man  hat  gar  keinen  Grund  das 
Gemisch  durch  ein  Lösungsmittel  zu  ersetzen,  welches  weniger 
leicht  Morphin  zu  lösen  vermag.  Dass  der  Werth  der  Gorrection 
kein  absolut  richtiger  sein  kann ,  habe  ich  oben  bereits  hervorgehoben. 


Ueber  die  Form,  in  welcher  sich  die  CHiiTiaalkal 

in  den  Chinarinden  befinden. 

Von  Dr.  J.  E.  de  Yrij  im  Haag.^ 

In  meiner  Mittheilong  über  zwei  neue  Arzneiformen  aus 
indischer  Ghinarinde  behielt  ich  mir  weitere  Angaben  über  die 
wissenschaftlichen  G-ründe  vor,  welche  mich  dabei  geleitet  hatten. 
Obschon  ich  für  die  fraglichen  Arzneiformen  die  Stammrinde  von 
Ginchona  succirubra  empfohlen  habe,  so  beziehen  sich  doch  die 
wissenschaftlichen  Gründe  dafür  auf  alle  echten  Ghinarinden,  sowohl 
amerikanische  als  indische,  da  die  zwischen  diesen  beiden  Sorten 
bestehende  beträchtliche  Differenz  nicht  qualitativ,  sondern  nur 
quantitativ  ist.  Die  Grösse  dieses  Unterschiedes  geht  u.  a.  aus 
dem  Factum  hervor,  dass  ich  aus  amerikanischer  Galisaya  von 
3,61<'/o  AlkaloMgehalt,  welche  2,68o/o  Sulfas  Ghinini  lieferte,  durch 
Behandeln  mit  der  gerade  zureichenden  Menge  Salzsäure  11,08^/0 


t)  Nach  einem   Separatabdracke   aas    dem    Septemberhefte   von  Haaxmaa'i 
Tijdiohr.  ¥Oor  Phannaeie. 
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Bxtraot   erlnelt,    während   dieselbe   Methode   bei    der  Stammrinde 
Yon  Cincbona  succirabra  42^0  Extraot  lieferte. 

Wenn  man  das  Falver  der  Stammrinde  von  Cinchona  succimbra 
niit  desiillirtem  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  anrührt  und  diesen 
nach  12  stündiger  Maceration  in  eine  unten  mit  Leinwandcharpie 
geichlossene  Deplaoirungsröhre  giesst,  so  reagirt  die  ablaufende  klare 
FloBsigkeit  deutlich  sauer  und  wenn  man  nun  Wasser  in  die  Köhre 
schüttet  y  bis  man  mit  der  zuerst  abgelaufenen  Flüssigkeit  zusammen 
Ton  1  Th.  China  8  TL  Colatur  erhalten  hat,  so  enthalten  diese  8  Th. 
Colatur  ^/^  der  in  der  China  anwesenden  Alkaloide,  deren  prak- 
tische Ausziehung  durch  kaltes  Wasser  möglich  ist  Fügt  man 
nun  dem  sauer  reagirenden  Liquidum  Kalkwasser  in  einer  zur 
Entfernung  der  sauren  Keaction  nicht  genügenden  Menge  hinzu, 
80  besteht  das  hierdurch  gebildete  Fräcipitat  aus  Chinotannaten 
der  Chinaalkaloide.  Hieraus  folgt  somit,  dass  die  Alkaloide  als 
Chinotannate  in  der  Chinarinde  vorhanden  sind  und  daraus  theil- 
waise  mit  Beihülfe  einer  in  der  Binde  existirenden  Säure  oder  sauer 
reagirender  Verbindung  durch  kaltes  Wasser  ausgezogen  werden 
können.  Die  Menge  der  letzteren  ist  aber  nicht  ausreichend,  um  die 
in  der  Rinde  gegenwärtigen  Chinotannate  auf  praktische  Weise  mit 
kaltem  Wasser  zu  extrahiren;  denn  nachdem  man  die  in  den  aus 
1  Ib.  China  erhaltenen  8  Th.  Colatur  vorhandenen  ^^  der  gesamm- 
ten  Alkaloide  erhalten  hat,  so  muss  man  mehr  als  10  Liter  Wasser 
gebraochen,  um  50  g.  China  so  zu  extrahiren,  dass  die  später 
abiaofende  Flüssigkeit  mit  Eisenchlorid  die  bekannte  grüne  Bicaction 
nicht  mehr  liefert,  wie  dies  die  Erfahrung  mich  gelehrt  hat. 

Die  durch  einfaches  Wasser  nicht  ausziehbaren  ^/j  der  gesamm- 
ten  Alkaloide  können  aber  bequem  durch  Extraction  mit  verdünnter 
Stlcsaore  erhalten   werden.    Untersucht  man  aber  die  durch  Aus- 
neben  mit  einfachem  Wasser  und  die   durch  Extraction  mit  ver- 
kannter Säure  erhaltenen  Alkaloide    mit    Hülfe    des  Polaristrobo- 
Ottters,   so    ninmit  man  folgende  merkwürdige  Erscheinung  wahr: 
Die  sämmtlichen    7^/^  Alkaloide,    welche    durch  verdünnte    Salz- 
sioie   aus    der    Binde    erhalten    waren,    zeigten    in  alkoholischer 
Utong    eine    Molecularrotation    von    [a]D  »  —  11^  1'.      Die 
XolecnUrrotation  der  durch  einfache  Wasserausziehung  gewonnenen 
alkaloide  war  [a]D  »  +  14^  18',   während  die  nach  der  Behand- 
bog  mit  Wasser  durch  verdünnte  Salzsäure  extrahirten  Alkaloide 
eine  Eotaüon  von  [a]D  —  —  36^  2'  zeigten. 

3* 
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Ans  dioBen  Wahrnehmungen  folgt  also,  dass  die  Chinotannate 
der  rechtsdrehenden  Äikaloide  löslicher  als  die  der  linksdrehenden 
sind,  so  dass  somit  das  mit  kaltem  Wasser  extrahirte  Pulver  der 
Stammrinde  von  Ginohona  snccirubra  ein  Quinetum  liefern  wird, 
welches  reicher  an  Chinin  und  CiDchonidin  als  dasjenige  Quinetum 
ist,  welches  durch  Ausziehen  des  nicht  mit  Wasser  behandelten 
Pulvers  durch  directe  Extraction  mit  verdünnter  Salzsäure  erhalten 
wird.  Durch  Verdampfen  des  eben  genannten,  durch  kaltes  Wasser 
erhaltenen  Macerats  von  100  g.  Pulvis  corticis  trunci  Cinchonae  suc- 
drubrae  bekam  ich  28  g.  sehr  schönes,  vollkonmien  in  Wasser 
lösliches  Extract.  Bei  Behandlung  derselben  mit  kleinen  Mengen 
Weingeist  von  92%»  ^^  dieser  nicht  mehr  merklich  gefärbt  wurde, 
blieben  11,5  g.  ungelöst,  in  der  Form  einer  fast  weissen,  zähen, 
hygroskopischen  Masse,  letztere  löst  sich  voUkommen  in  Wasser, 
liefert  jedoch  bisweilen  damit  eine  trübe  Solution,  die  von  einer 
kleinen  Menge  während  des  Abdampfens  des  Extracts  gebildeten 
Ghinaroths  herrührt,  welches  durch  Filtriren  bequem  entfernt 
werden  kann.  Das  klare,  nahezu  farblose  und  stark  sauer 
reagirende  Filtrat  dreht  die  Polarisationsebene  nach  links  und 
liefert  bei  Behandlung  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  Chinin, 
durch  welche  beide  Reactionen  die  Gregenwart  von  Chinasäure  dar- 
gethan  wird.  Die  Anwesenheit  von  £alk  wird  durch  oxalsaures 
Ammonium  erwiesen,  während  die  Bildung  von  Chinaroth  beim 
Erhitzen  der  Flüssigkeit  mit  Magnesia  usta  das  Vorhandensein 
von  Chinagerbsäure  beweist.  Die  zähe,  in  Alkohol  unlösliohe 
Masse,  welche  bei  Behandlung  des  mit  kaltem  Wasser  bereiteten 
Extracts  ungelöst  bleibt,  ist  somit  eine  sauer  reagirende  Ver- 
bindung von  Kalk  mit  Chinasäure  und  Chinagerbsäure.  Da  die 
letzte  an  sich  sehr  löslich  in  Alkohol  ist  und  demnach  nicht  durch 
Alkohol  aus  der  zähen  Verbindung  entfernt  werden  kann,  so  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  eine  noch  nicht  untersuchte  Verbindung 
von  Chinasäure  und  Chinagerbsäure  existirt,  welche  in  Verbindung 
mit  Kalk  jene  zähe  Masse  bildet. 

Dass  diese  Verbindung  sehr  stark  sauer  ist,  geht  aus  der 
Thatsache  hervor,  dass  beim  Erwärmen  ihrer  Lösung  mit  Magnesia 
usta,  wobei  1  Th.  der  in  der  Verbindung  enthaltenen  Chinagerb- 
säure in  Chinaroth  verändert  wird,  eine  ansehnliche  Menge  Mag- 
nesia aufgelöst  wird.  Die  mit  Magnesia  behandelte  und  dann 
filtrirte  Flüssigkeit  ist  neutral  und  enthält  noch  eine  beträchtliche 
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Menge  Chinagerbsänre.  Nach  Entfernung  derselben  mit  Bleiacetat 
und  des  nberschüesigen  Bleis  durch  Schwefelwasserstoff  prüfte  ich 
das  YerhältnisB  des  in  der  Lösung  vorhandenen  Kalks  zur  Mag- 
nesia und  fand  dasselbe  gleich  520  :  285.  Diese  eigenthümliche 
saure  Verbindung  ist  die  Ursache  der  Lösung  eines  Theils  der  in 
der  Chinarinde  yorhandenen  Ghinatannate  durch  kaltes  Wasser. 
Die  Chinasaure  ist  somit  nicht,  wie  allgemein  angenommen  wird, 
theilweise  als  chinasaurer  Kalk,  theilweise  als  chinasaure  Alkaloide 
in  der  Chinarinde  yorhanden,  sondern  als  eine  saure,  eigenthümliche, 
noch  unbekannte  Verbindung  mit  Chinagerbsäure  und  Kalk,  die 
der  genaueren  Untersuchung  bedürftig  erscheinen. 

Diese  partielle  Löslichkeit  der  in  der  Chinarinde  anwesenden 
Chinotannate  der  Alkaloide  durch  Intervention  der  beschriebenen 
Verbindung  leitete  mich  zu  der  yon  mir  angegebenen,  meines 
Erachtens  rationellen  Bereitungsweise  yon  Extractum  Cinchonae 
liquidum  et  solidum.  Meine  Vorschrift  dazu  lautet:  „Das 
Pulver  der  Stammrinde  von  Cinchona  succirubra  wird  mit  kaltem 
Wasser  zu  einem  dünnen  Brei,  der  bequem  in  die  Deplacirungs- 
röhre  gebracht  werden  kann,  gemengt  und  hierzu  eine  genau  zu* 
reichende  Menge  normaler  Salzsäure  gefiigt.  Diese  genaue  Menge  wird 
aas  dem  bekannten  Alkaloidgehalte  der  gebrauchten  China  berechnet.'^ 

In    Folge    meiner    oben    mitgetheilten    Entdeckung   hielt    ich 
diejenige   Quantität  Salzsäure  gerade   für  zureichend,  welche   die 
in  der  Chinarinde  als  Chinotannate  anwesenden  Alkaloide  in  leicht 
in  Wasser  lösliche  saure  Hydrochlorate  umwandelt  und  dadurch  die 
Chinagerbsäure    frei    und    in    Wasser    löslich    macht.      Als    Basis 
meiner   Berechnung    nahm    ich    an,    dass    320  g.    der   gemischten 
Alkaloide  73  g.  wasserfreie  Chlorwasserstoffsäure   erfordern,   um  in 
saure   Hydrochlorate  umgewandelt    zu    werden.      Die    Richtigkeit 
ineiner  Berechnung  hat   die  Untersuchung  meines  Extractum  Cin- 
chonae liquidum  erwiesen,  in  Bezug  auf  dessen  Bereitung  ich  hier 
nur  bemerke,  dass  man  nach  Einschütten  des  mit  der  erforderlichen 
Menge   Salzsäure    yermischten  Chinabreies    in    den    Deplacirungs- 
apparat   und  Deplacirung   mit  Wasser    die   erhaltene  Colatur  auf 
dem  Wasserbade  eindampft,  bis   das  Gewicht  des  Kesiduums  dem 
der  gebrauchten  China  gleich  ist.     Bisweilen  kommt  es  yor,   dass 
g^en  das  Ende   des  Abdampfens  eine  dunkelrothe,   halbflüssige, 
scheinbar  resinöse   Substani   abgeschieden  wird.     In   diesem  Falle 
hört  man  mit  dem  Abdampfen  auf,  lässt  die  Flüssigkeit  abkiUilen 
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und  gienst  das  klare  Liqnidnin  ab.  Die  abgeschiedene  Masse  gebt 
bei  Behandlung  mit  Wasser  theilweise  in  Lösung,  wahrend  ein 
rothes  Pulver  (Chinaroth)  ungelöst  bleibt.  Die  klare  Solution  wird 
der  abgegossenen  Flüssigkeit  hinzugefügt  und  das  Ganze  gemein- 
schaftlich weiter  abgedampft ,  bis  das  flüssige  Extract  oder  das 
durch  weitere  Verdunstung  zu  erhaltene  Extractum  solidum  fertig  ist 
TJm  sich  von  der  Tauglichkeit  des  Extractum  liquidum  zu 
überzeugen  y  hat  man  die  folgenden  drei  Reactionen: 

1)  10  g.  des  flüssigen  Extracts  mit  einem  TJeberschusse  von 
Natronlauge  gemischt,  müssen  ein  Präcipitat  liefern,  das  nach 
Abwaschen  und  Trocknen  mindestens  0,5  g.  wiegt. 

2)  Einige  Tropfen  starke  Salzsäure,  dem  Extracte  zugefügt, 
müssen  ein  überschüssiges  Präcipitat  liefern,  das  aus  einer  Ver- 
bindung von  Ghinagerbsäure  und  Salzsäure  besteht,  welche  in 
Säure  unlöslich,  dagegen  in  Wasser  löslich  ist,  so  dass  das 
anfänglich  gebildete  Präcipitat  durch  Zusatz  von  viel  Wasser  wieder 
aufgelöst  wird. 

3)  Eine  kleine  Menge  des  Extracts  auf  dem  Wasserbade  zu 
Honigdicke  eingedampft,  muss  nach  Behandeln  mit  kleinen  Mengen 
Alkohol  von  92^09  his  dieser  nicht  merklich  mehr  gefärbt  wird, 
eine  fast  weisse,  zähe  Masse  hinterlassen,  welche  in  Alkohol 
unlöslich  ist.  Diese  Reaction  ist  ein  Beweis,  dass  man  bei  der 
Bereitung  nicht  zu  viel  Salzsäure  gebraucht  hat,  denn  eine  Menge 
Säure,  welche  mehr  als  zureichend  ist,  um  mit  den  vorhandenen 
Alkalo'iden  saure  Hvdrochlorate  zu  bilden,  würde  das  zähe  Eiilk- 
salz  zersetzen  und  in  leicht  in  Alkohol  lösliches  Chlorcalcium  ver- 
wandeln, so  dass  in  diesem  Falle  das  abgedampfte  Extractum 
liquidum  vollkommen  in  Alkohol  löslich  sein  würde. 

Obschon  ich  die  Genugthunng  habe,  dass  die  von  mir  erst  vor 
wenigen  Monaten  vorgeschlagenen  Arzneiformen  der  indischen  rothen 
China  schon  ziemlich  viel  in  Grebrauch  gezogen  worden,  so  habe 
ich  doch  zu  meinem  Leidwesen  die  Erfahrung  gemacht,  dass  das 
Präparat  bisweilen  zu  wünschen  übrig  lässt,  was  ich  besonders 
dem  Umstände  zuschreibe,  dass  bei  der  Bereitung  nicht  die  gerade 
ausreichende  Menge  Salzsäure  oder  auch  ein  Gefäss  von  Metall 
in  Anwendung  gezogen  wurde.  Ich  wiederhole  deshalb,  dass  ich 
unter  normaler  Salzsäure  eine  Flüssigkeit  verstehe,  die  36,5  g.  wasser- 
fireie  Chlorwasserstoffsäure  per  Liter  enthält  Für  320  g.  China- 
alkaloide   sind    also   2  Liter   normale  Salzsäure    nothwendig    oder 
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20  C.C.  för  3,2  g.  Alkalo'id.  Dass  die  normale  Salzsäure  nach  den 
bekannten  Regeln  der  Acidimetri  sorgfaltig  titrirt  sein  muss,  brauche 
ich  wohl  kaum  zu  betonen. 


Spaltungen  des  Zuckers. 

Von  £.  Reichardt  in  Jena. 

Die  Gruppe  der  Kohle-  oder  Kohlenhydrate  bildet  noch  immer 
dne  der  wenig  bekanntesten  Abtheilungen  der  organischen  Verbindun- 
gen; leider!  denn  die  Wichtigkeit  derselben  für  Pflanzen  und  Thiere 
ood  für  die  Ernährung  der  letzteren  ist  so  bedeutend,  dass  jede 
weitere  Aufklärung  als  Fortschritt  zu  bezeichnen  ist.  Die  Pro- 
dacte  durch  Zersetzung  der  Kohlenhydrate  führen  aber  auch  zu  den 
Fettkörpem  und  den  Alkoholen,  woraus  wiederum  die  Wichtigkeit 
derselben  für  einen  grossen  oder  den  grössten  Theil  der  bekann- 
ten organischen  Verbindungen  hervorgeht. 

Bei  der  alkoholischen  Gährung  zerfallt  der  Zucker  in  Alkohol 
and  Kohlensäure  und  dies  hat  wohl  zu  der  Vorstellung  geführt^ 
di88  der  Zucker,  und  dem  angereiht  natürlich  auch  die  anderen 
Sohlenhydrate,  als  Alkohol  ähnliche  Verbindungen  zu  betrachten 
seien,  wie  ein  Aether  oder  ein  Aldehyd. 

Fit t ig  giebt  sogar  demgemäss  Structurformeln  (R.  Fittig, 
aber  die  Constitution  der  sog.  Kohlenhydrate.  Programm,  Fues 
1871,  Hoppe-Seyler,  physiolog.  Chemie.  Th.  I,  S.  121  u.  f.), 
wekhe  das  Zerfallen  der  Kohlenhydrate  yerdeutlichen  sollen;  er  giebt 
dem  Traubenzucker  die  Formel  C*H^'0^  dem  Milchzucker  dagegen 
diejenige  von  C**H**0**.  Die  Zersetzungen  verdeutlichen  fol- 
gende Bilder: 

L    Traubenzucker  zerfällt  in  2  Molec.  Alkohol  und  2  Mol. 

Kohlensäure: 

CH»  OH  CO  (OH)»  Kohlensäure. 

I 
CH,  OH  CH«,  OH  ) 

I  I  >  Alkohol. 

CH,OH  CH»         j 

I  +  2H«0 

CH,  OH  CH»         \ 

I  i  }  Alkohol. 

CH,  OH  CH»,  OH 

I 

OOH  CO  (OH)«  Kohlensäure, 
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II.    Milchzucker  zerföllt  znerat  bei  der  Gährung  in  2  Zucker- 
molecnle  und  dann  in  4  Mol.  Milchsäure. 
CH«,OH  CH»,OH 


I 
(CH,  OB) 


CH 

I  >o 

CH 


CH 

I    >0  +  H«0 

CH 

I 
CH,OH 


COH 


(CH,  OH)« 
I 

I    >0 
CH,OH 


+ 
CH,     OH 

I    >o 

CH 
CH.OH 


+ 


COOH 

I 
CH,OH 

1 
CH» 

CH» 


CH,OH 


+ 


COOH 
COOH 

I 
CH,OH 


CH»,OH  CH»,OH 


CHO 


.'N. 


CH«,OHCH*,OH        + 


CH» 


CH,OH 

I 


COOH 

d.  h.  die  Umsetzung  des  Traubenzuckers   erfolgt  unter  Aufnahme 

von  2H«0  und  bilden  C«H»»0«  +  2H»0 

=  2C2H«0  +    2CH«0» 

Alkohol    Kohlensäurebydrat; 

will  man  die  Kohlensäure  in  der  gewöhnlichen  Form  wasserfrei  in 

Rechnung  stellen,  so  ist  die  Aufnahme  von  2H^0  nicht  nöthig. 

Der  Uilchzucker  geht  unter  Aufnahme  von  H'O  zuerst  in 
2  Mol.  Traubenzucker  über  =  C"H>«0^*  +  H»0  -  2C«Hi»0« 
und  diese  sodann  unmittelbar  in  4  Mol.  Milchsäure  =»  4C»H^0». 

Diese  zur  Yersinnlichung  der  inneren  Zusammensetzung  zweier 
Kohlenhydrate  gewählte  bildliche  Darstellung  giebt  in  der  That 
die  nachgewiesenen  oder  anzunehmenden  Zersetzungserscheinungen 
wieder  und  führt  zu  einer  um  das  Doppelte  verschiedenen  Schreib- 
weise der  Formel  für  Traubenzucker  und  Milchzucker. 

Nach  Musculus  erfolgt  der  üebergang   der  Stärke  in  Dex- 
trin und  Traubenzucker  wahrscheinlich  nach  folgender  Gleichung: 
(;24H4008o  +  3H«0  ==  C^Hi^O^  +  3C«H**0« 
Stärke  Dextrin      Traubenzucker. 
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Die  jederzeit  zu  beobachtende  Anwesenheit   des  Dextrins  bei 
rohen  Tranbenzuckers  entspricht   sehr  allgemein  diesen  Yer- 

bätnissen. 

Die  Umwandlung  des  Kohrzuckers  durch  Säuren,  —  das  Inyer^ 

tipen  — ,  erfolgt  (auch  durch  Hefe)  in  folgender  Weise: 

CiiH"0"  +  H*0  =  C«H^*0«  +  C«Hi*0«. 

Trauben  -    Fruchtzucker. 

Beide  letzteren  unterscheiden  sich  yor  Allem  durch  die  ver- 
sdiiedene  Polarisation  —  Rechts  und  Links  — ,  sowie  durch  die 
leichtere  oder  schwerere  Löslichkeit  in  Alkohol  u.  s.  w. 

Bei  diesen  iB'ormelaufsteUungen  kommt  dem  Trauben-  und 
Fruchtzucker  die  gleiche ,  niedrigste  Formel  mit  C*  zu,  weil  aller- 
dings beide  sehr  häufig  als  Zersetzungs-  oder  Spaltungsproducte 
der  anderen  Kohlenhydrate  oder  auch  Zuckerarton  auftreten. 

Die  Arbeit  Grieshammer's^  verbreitet  auch  in  dieser  Be- 
ziebüBg  etwas  Licht  und  dürfte  die  bisherigen  Ansichten  ändern 
und  erweitem.  Grieshammer  behandelte  auf  meine  Yeranlas- 
Bimg  Bohrzucker  mit  Brom  und  fand,  dass  die  erste,  ziemlich  rasch 
Terlaufende  Einwirkung  beendet  ist,  wenn  2  Aeq.  Br  auf  3  Aeq. 
Zacker  der  Formel  G*  u.  s.  w.  einwirken.  Da  für  Bohrzucker  die 
Formel  C^*H**0^^  angenommen  wird,  so  würden  also  für  3  Aeq. 
dieses  4  Br  in  Wirkung  gelangen  müssen,  jedoch  soll  für  jetzt  die 
Formel  C*H^*0*,  der  Einfachheit  wegen,  für  die  Zersetzung  bei- 
behalten werden ,  da  Bohrzucker  bekanntlich  sehr  leicht  1  Aeq. 
H^O  bindet  und  dann  dieser  Formel  entspricht. 

Die  Producte  der  Einwirkung  von  Br  und  Gl  auf  Zucker  hat- 
ten schon  früher  Hlasiwetz  und  Habermann  studirt  und  hierbei 
eine  neue  Säure,  Gluconsäure,  gefunden,  welcher  sie  die  Formel 
QigitQT  ertheilten,  demnach  ein  einfaches  Oxydationsproduct  des 
Zackers.  Diese  Säure  wurde  von  Grieshammer  bestätigt  und 
erst  genauer  festgestellt  durch  Salze  und  in  ihren  sonstigen  Bezie- 
iinngen.  Als  aber  Grieshammer  die  Menge  der  Säure  ermittelte, 
Bo  fand  er,  dass  nur  der  3.  Theil  des  Zuckers  in  dieselbe  über- 
gehe, während  '/j  noch  als  Zucker  oder  Kohlehydrat  verblieben. 
Diese  '/,  des  Bohrzuckers  liessen  sich  sodann  wiederum  in  Frucht- 
zucker, d  h.  links   drehenden,   theilen  und  eine  Art  Dextrin,  d.  h. 


1)  Der  Zeitocbr.   Bd.  816.    S.  193. 
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ein  Kohlehydrat,  was  sofort  Fehling'sche  Lösung  nicht  reducirt, 
durch  eine  Mischung  Yon  Alkohol  und  Aether  vom  linksdrehenden 
Zucker  geschieden  werden  kann  und  in  der  Analyse  als  Kohlen- 
hydrat erwiesen  wurde. 

Bei  der  Formel  C^H^*0*  würde  demnach  der  Vorgang  so  zu 
schildern  sein: 

3C«H"0«  +  2Br  +  H«0  =-  C«Hi«0^  +  C«H»»0«  +  C«H«»0« 

Gluconsäure.  Fruchtzucker.     Gummi. 

+  2HBr. 

Bei  der  für  den  Bohrzucker  richtigen  Formel  C^*H**0** 
würde  dies  zu  verdoppeln  sein: 

3C"H«0ii  +  4Br  +  5H»0  -  2(C«H"0^  +  C«H»«0« 

+  C«H"0«  +  2HBr). 

Wollte  man  diesen  Vorgang  durch  1  Mol.  Rohrzucker  aus- 
drücken, so  würde  dasselbe  als  C'^H'^O**  zu  bezeichnen  sein. 

Meine  frühere  Arbeit  über  die  Zersetzung  des  Traubenzuckers 
durch  Kupferoxydkali  nach  Tromraer  und  Fehling  ^  führte  zu  dem 
Nachweis  einer  Säure,  welche  ich  Grummisäure  nannte  und  der- 
selben die  Formel  C'^H^O*  gab.  Mit  Becht  wurde  schon  in  dem 
Jahresberichte  der  Chemie  von  Liebig  und  Kopp  dieser  Formel  ein 
Fragezeichen  beigefügt,  da  sie  den  neueren  Ansichten  über  Con- 
stitution der  organischen  Säuren  nicht  entspricht.  Meine  Versuche 
ergaben  jedoch  folgende  Zersetzung  als  Erklärung  des  Vorganges: 

4C«H"0«  +  20CuO  -  4C«H*0»  +  C^«H««Oi«  +  10Cu«0  +  H«0, 

Gummi  säure.       Gummi. 

d.  h.  neben  dieser  Säure  tritt  ein  dem  Dextrin  sehr  gleiches  Gummi 
aut  Da  die  Formel  für  letzteres,  C"H"0*»,  durch  das  Austre- 
ten von  1  At.  H'O  theilbar  wird,  könnte  vielleicht  dieselbe  ver- 
einfacht werden,  immerhin  steht  aber  die  Thatsache  fest,  dass  der 
Traubenzucker  bei  der  Oxydation  durch  CuO  sich  spaltet  in  eine 
Säure  und  ein  Gummi.  Letzteres  konnte  durch  Kochen  mit  ve^ 
dünnter  Schwefelsäure  in  Zucker  überführt  werden,  welcher  die 
Trommer'sche  Probe  wieder  gab. 

Die  Darstellung  der  Gummisäure  liess  ich  später  durch  Felsko 
wiederholen.*  Derselbe  bestätigte  sie,  aber  als  dreibasisobe 
Säure  und  die  Krystalle  setzt  derselbe  als  Anhydrid  voraii& 
Gunz    unbhängig    davon    hatte   früher    A.   Beyer'     die   Gummi- 


1)  AnnaL  der  Chemie  und  Pharm.    Bd.  127.   S.  297  a.  f.  8)  Ebendtt. 

Bd.  149.  S.  856  tt.  f.         8)  Ebendas.   Bd.  181.   8.  858. 
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säore    dargestellt    und    ein  Oxydationsprodnct   derselben  erhalten 
„QSQiooiiy  wiederum  eine  Formel  mit  ungeradem Sanerstoffgehalt. 
Diese   als   Oxygommisäure  bezeichnete    neue  Säure    soll  2  basisch 
aein.     Claus  ^   wollte   an  Stelle   der  Gummisäure  Tartronsäure 
oder  Oxymalonsäure  bewiesen  haben,  deren  Formel  C*H*0* 
ist;  jedoch  sind  in  der  betre£fenden  Arbeit  fast  keine  weiteren  Be- 
weisstücke, als  ein  Paar  Bestinmiungen  von  Basen  der  Salze  ent- 
hilten.    So  wenig  ich  daher  selbst  die  Einwendungen  gegen   die 
Annahme  der  Gummisäure  unterschätzen  werde,  so  wenig  sind  bis 
jetzt  brauchbare  Gegenbeweise    gegeben   worden,    und    liegt  dies 
einzig  und  allein   in   der    so   äusserst  leichten  Zersetzbarkeit  der 
Producte  der   Einwirkung  von   Eupferoxyd  in  alkalischer  Lösung 
auf  Trauben  -  Zucker.     Aus    der    Oxygummisäure    erhielt  Beyer 
endlich  noch  Oxalsäure,   welche    überhaupt    bei   weiter   gehender 
Einwirkung  von  oxydirenden  Mitteln  auf  Zucker  zu  entstehen  pflegt. 
Völlig  erwiesen  ist  es  aber,  dass  neben  der  fraglichen  Gummi- 
tture  ein   Dextrin  ähnliches  Gummi  auftritt    und   damit    stimmen 
auch  die   Mengenverhältnisse    des   verbrauchten  Eupferoxydes    zu 
dem  Traubenzucker  überein.     Dies  führt  wiederum  zu  einer  Erhö- 
hung der  Formel  für  Traubenzucker ,  gegenüber  der  jetzt  üblichen 
Auuüime,   dass  gerade  diesem  die  einfachste  Formel  zu  zuerthei- 
len  sei 

Die  Einwirkung  von  Br  auf  Rohrzucker  ist  im  Grunde  aber- 
nidi  eine  unter  Bildung  von  HBr  bewirkte  Oxydation  und  das 
Oijdationsproduct,  die  Gluconsäure,  war  auch  von  Hlasiwetz 
ondEabermann  erkannt  worden,  dagegen  wurde  es  aber  voll- 
^dig  unterlassen,  die  Mengen  der  erzeugten  Gluconsäure,  wenn 
Vich  nur  versuchsweise,  zu  controliren.  Dieser  Versuch  führte  dann 
za  dem  überraschenden  Ergebniss,  dass  nur  der  dritte  Theil  des 
Bohrzuckers  Gluconsäure  bildet,  '/s  dagegen  als  Eohlehydrat  hin- 
terbleiben mit  den  Eigenschaften  des  Fruchtzuckers  und  eines 
^erum  Dextrin  ähnlichen,  durch  Säuren  noch  in  Zucker  über- 
^uhrbar.  Auch  hier  liegt  demnach  die  Veranlassung  vor,  die 
Formel  des  Rohrzuckers  demgemäss  zu  schreiben,  dass  die  oben 
oitgetheilte  Zersetzung  auf  1  Molecül  bezogen  werden  kann. 

Die  Erfahrungen  sind  meines  Erachtens  noch  nicht  zahlreich 
S^ng,  um  sofort  mit  der  Feststellung  der  Formeln  zu  beginnen, 


1)  AnnaL  der  Chemie  und  Pharmacie.     Bd.  147.    S.  114. 
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aber  beide  Zersetzangen  von  Kohr  -  und  Traubeszucker  zeigen  auf 
eine  Spaltung  dieser  Formen  hin  und  verlaufen  sog^  verschieden. 
Es  ist  demnach  noth wendig ,  noch  weitere  derartige  Untersuchun- 
gen anzustellen,  um  hierdurch  ein  bis  jetzt  unerkanntes  Verhalten 
dieser  Körper  aufzuklären. 

Verspricht  auf  der  einen  Seite  diese  Untersuchung  einen  Ein- 
blick auf  die  Zusammensetzung  der  Zuckerarten,  so  möchte  ich 
doch  jetzt  schon  die  practische  Bedeutung  hervorheben  und  auch 
hier  zu  Versuchen  aufmuntern. 

Die  durch  Brom  bewirkte  Oxydation  kann  wahrscheinlich  auch 
durch  andere  Bedingungen  hervorgerufen  werden ;  erwiesener  Maassen 
greift  der  Sauerstoff  ganz  allgemein  umändernd  ein.  Wie  häufig 
wird  es  aber  beobachtet ,  dass  selbst  Lösungen  von  reinem  Kohr- 
zucker  bei  dem  Sauerwerden  sich  verdicken,  gallertartige  Beschaffen- 
heit erlangen  u.  a.  w.  Wer  je  mit  Zuckerlösungen  im  Grossen 
und  Kleinen  wiederholt  und  in  den  verschiedensten  Verhältnissen 
gearbeitet  hat,  wird  diese  Erscheinung  bei  dem  Sauerwerden  von 
Syrupen,  von  Zuckersäften  bemerkt  haben.  Man  griff  zu  den  sonst 
sehr  Vieles  aufklärenden  Pectinkörpefn,  welche,  wie  ein  Dens  ex 
machina,  dann  plötzlich  auftauchten  und  als  ganz  selbstverständlich 
angesehen  wurden. 

Die  Pectinkörper  sind  aber  nach  der  jetzigen  Kenntniss  gallert- 
artige oder  gallertgebende  Kohlenhydrate,  zu  der  Abtheilung  des 
Gummi  oder  noch  besser  des  arabischen  Gummi's  gehörend  und 
bei  einigen  Oxydationserscheinungen  des  Zuckers,  bei  welchen 
sich  stets  Säuren  bildeten,  treten  andere  Zucker-  und  gummiartige 
Körper  als  Keben-  oder  Spaltungsproducte  auf. 

Gewiss  würde  es  dankenswerth  sein,  wenn  bei  hierher 
gehörenden  Beobachtungen  man  es  versuchte,  diese  bei  der  Säure- 
bildung entstehenden  Stoffe  genauer  zu  prüfen;  zu  prüfen,  was 
für  Säuren  auftreten,  ob  durch  Polarisation  und  chemiches  Ver- 
halten nicht  ein  geeigneter  Einblick  auf  die  Kohlenhydrate  zu 
erlangen  sei.  Hierzu  rechne  ich  besonders  das  Verhalten  gegen 
die  Eehling*sche  Lösung,  welche  durch  Traubenzucker  sofort, 
durch  Bohrzucker  langsam  reducirt  wird,  durch  Dextrin  grttngelb 
gefällt  und  getrübt  wird;  endlich  wird  aber  auch  die  Löslichkeit 
in  starkem,  schwächerem  und  absolutem  Alkohol,  in  Aether  zu 
prüfen  sein  u.  s.  w. 
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Aach  auf  einem  anderen  Gebiete,  demjenigen  der  Ernährung, 
lassen  sehr  viele  Ersoheinungen  Deutungen  zu  auf  Spaltungen  des 
Zuckers.  Das  oft  ^  räthselhafte  Auftreten  von  Fruchtzucker  im 
Harn,  oder  wie  ich  früher  erwiesen  habe,  in  vorhergehender 
Entwickelung  Dextrin  (Grlycogen)  u.  s.  w. ,  sind  vielleicht  abhängig 
Ton  zu  rasch  vorschreitender  Säurebildung  in  den  Yerdauungssäften, 
bewirkt  durch  raschere  Oxydation  und  dadurch  bewirkte  Spaltung! 
Mögen  diese  Andeutungen  genügen,  um  die  Beobachtungen  auf  die- 
sem Grebiete  auch  nach  dieser  Richtung  zu  beleben. 


Notiz  zu  „Vaseline.** 

Von  Hermann  Werner. 

Vaseline  hat  sich  vermöge  seiner  vielfachen  Vorzüge  mit  Recht 
in  der  Fbarmacie  einen  Platz  vor  vegetabilischen  und  animalischen 
Fetten  errungen,  durch  Vorzüge,  die  so  allgemein  bekannt  sind, 
dass  es  überflüssig  erscheint,  hier  darauf  zurück  zu  kommen. 

So  weit  mir  bekannt,  kommen  zur  Zeit 

1)  Virginia  Vaseline  von  Carl  Hellfrich  in  Offenbach  a/M., 

2)  Vaselina  depurata  von  Gustav  Wagenmann  in  Wien,  öster- 
reichische Vaseline,  deren  Verschleiss  die  Helfenberger  Fabrik  von 
Eugen  Dieterich  übemonmien,  und 

3)  die  amerikanische  von  der  Chesebrough  Manufacturing  Co. 
in  New -York  in  den  Handel. 

Diese  drei  Präparate  verhalten  sich,  bei  fast  gleichem  Aus- 
sehen, verschieden  beim  Mischen  mit  peruvianischem  Balsam.  Das 
offenbacher  sowohl,  wie  wiener  Fabrikat  mischt  sich  bis  zum  hal- 
ben Gewicht,  und  eine  Kleinigkeit  darüber  mit  diesem  Balsam  ganz 
homogen ;  bei  weiterem  Zusatz  jedoch  scheidet  sich  derselbe  aus,  und 
erscheint  unter  der  Lupe  in  der  Vaseline  vertheilt,  wie  die  Fett- 
kügelchen  in  der  Milch.  Ein  kleiner  Zusatz  von  gelbem  Wachs  — 
Hager  —  oder  von  einigen  Tropfen  Ricinus -Oel  —  Eugen  Diete- 
rich —  hilft  zwar  diesem  üebelstande  ab,  ist  aber  vielleicht  nicht 
in  allen  Fällen  zulässig. 

Dagegen  mischt  sich  das  New -Torker  Fabrikat  bis  zu  glei- 
chen Gewichtstheilen  mit  peruvianischem  Balsam  ganz  homogen, 
ohne   sich   im  Laufe  der  Zeit  auch  nur  im  Geringsten  auszuschei- 


46    Die  Lehre  von  der  chemischen  Valenz  etc.  —  Entsteh,  y.  salpetriger  Säure  etc. 

den.  Da  Yaseline  in  dieser  Mischnng  hier  öfter  verschrieben  wird, 
kann  ich  leider  nur  letzteres  verarbeiten,  trotzdem  es  bedeutend 
theurer  ist,  als  unsere  deutschen  Fabrikate.  —  1  Pfund  engl. 
2  M.  30  Pf. 

Vielleicht  gelingt  es  auch  unseren  Fabrikanten,  durch  weiter 
ausgedehnte  Versuche  ein  dem  amerikanischen  in  allen  Dingen 
gleiches  Präparat  zu  erzielen. 

Breslau,  December  1879. 


B.    Monatsbericht 


Die  Lehre  Ton  der  ehemischen  Valenz  und  ilir  Ver- 
htltnlss  zur  elektrochemischen  Theorie.   —    unter  obigem 

Titel  veröffentlicht  A.  Rau,  auf  dessen  „Grundlagen  der  moder- 
nen Chemie^  wir  schon  früher  (dies  Archiv  211,  670)  hinzuweisen 
Grelegenheit  hatten,  eine  historisch -kritische  Studie  im  Journal  fiir 
prakt  Chemie  (20,  209),  die  gleichzeitig  auch  im  Beparatabdrucke 
bei  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  erschienen  ist.  Der  Verfasser, 
ein  Gegner  der  jetzigen,  herrschenden  Richtung  in  der  Chemie, 
deren  Hauptvertreter  er  mitunter  recht  scharf  angreift,  sucht  su 
beweisen,  dass  die  elektrochemischen  Vorstellungen  nach  wie  Tor 
der  „Leitstern  unserer  theoretischen  Betrachtungen"  sein  können. 
Allen  jenen  Collegen,  die  sich  mit  der  theoretischen  Seite  der 
Chemie  eingehender  befassen,  möge  das  Studium  obiger  Arbeit 
empfohlen  sein.    {Geseke  im  Januar  1880,)  Dr.  Jein, 

Entstehung  Ton  salpetriger  SBure  bei  Ansgleichimg 
der   entgegengesetzten  ElektricitSten    in   feuchter  wie  in 

trockner  Luft.  —  Prof.  Böttger*s  neueste  Untersuchungen 
über  die  bei  Ausgleichung  entgegengesetzter  Elektricitäten  auftre- 
tenden Froducte  weisen  unzweideutig  nach,  dass  sich  sowohl  in 
feuchter,  wie  in  vollkommen  trockner  Luft  stets  sal- 
petrige Säure  erzeugt,  während  man  seither  fast  allgemein  der 
Ansicht  war,  dass  salpetrige  Säure  nur  in  trockner  Luft,  dagegen 
in  feuchter  Luft  die  höchste  Oxydationsstufe  des  Stickstoffs,  Sal- 
petersäure, gebildet  werde. 

Der  Beweis  lässt  sich  auf  folgende  Weise  sehr  leicht  fuhren: 
Leitet  man  den  Funkenstrom  eines  Buhmkorff^schen  Diduotions- 
apparates  zwischen  zwei  in  einer  Glaskugel  diametral  sich  gegen- 
überstehenden Flatinelektroden  durch  darin  eingeschlossene  t r o  cknen 
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atmosphäriBche  Luft,   so   erfiillt  sich  nach   einiger  Zeit  die  Glas- 
kugel mit   gelblichen  Dämpfen,   die  schon  durch   den  Geruch  als 
salpetrige  Säure  sich   zu  erkennen  geben.     Aber  auch  beim  Hin- 
dnrchleiten  des  Funkenstromes  durch  ganz  feuchte  Luft,  indem 
man  die  Innenwände  der  Glaskugel  mit  Wasser  benetzt  und  über- 
dies etwas  Wasser  auf  den  Boden  der  Glaskugel  gebracht  hatte, 
kinn  mit    einigen  Tropfen    von   schwefelsaurem    oder    Balzsaurem 
Metaphenylendiamin  (diesem  so  ausserordentlich  empfindlichen   und 
charakteristischen    Reagens     auf    salpetrige    Säure)    salpetrige 
Säure  nachge¥riesen  werden.     {Polyteckn,  NoiizblaU  1879.  No.  21.) 

G.  H. 

PhosphorsSnrebereiinng.  —  W.  F.  Hom  schlägt  folgen- 
des Verfahren  vor,  Phosphorsäure  ohne  Gefahr  darzustellen. 

3  Fluid  Unzen  Wasser  werden  in  ein  grosses  Becherglas  oder 
eine  Porzellanschale  gegossen,  6  Drachmen  Phosphor  in  demselben 
vollständig  versenkt  und  2  gains  Jod  zugegeben,  die  Schale  leicht 
bewegt,  so  dass  eine  innige  Berührung  des  Jods  mit  dem  Phos- 
phor eintritt.  4  Troy  Unzen  Salpetersäure  d.  U.  S.  P  werden 
dann  auf  einmal  zugesetzt;  die  Eeaction  tritt  sofort  ein,  so  dass 
dem  offenen  Gefäss  keine  Aufinerksamkeit  mehr  zu  schenken  ist. 
Nach  24  —  36  Stunden  ist  die  Oxydation  beendet,  durch  Abdam- 
pfen wird  die  Säure  auf  das  spec.  Gew.  gebracht. 

Wird  mehr  Jod  genommen,  so  geht  die  Oxydation  noch 
nacher  vorüber,  ohne  dass  eine  Gefahr  der  Explosion  zu  erwarten 
i«t,  und  kann  mit  ein  und  derselben  Menge  Jod  eine  viel  grössere 
Menge  Phosphor  unter  entsprechender  Zusatzmenge  Salpetersäure 
in  Fhosphorsäure  übergeführt  werden. 

Nach  dem  VerU  soll  sich  das  Jod  nach  und  nach  mit  den  yer- 
Khiedenen  Phosphoratomen  verbinden,  so  dass  sie  bei  hoher 
Temperatur  in  den  amorphen  Zustand  übergehen  und  rasch  von 
Sa^teraäure  zu  Phosphorsäure  oxydirt  werden.  {The  druggüt 
dreidar  and  chemieoal  gazeUe.    1879,    p.  186.)  Bl. 

Neue  DarBteilnngsmethode  Ton  Jod-  und  Bromwasser- 

itofUare.  —  Die  Verwandtschaft  der  Halogene  zum  Wasserstoff 
nimmt  ab  vom  Fluor  bis  zum  Jod.  Während  H^SO^  HFl  und  HCl, 
tu  deren  Darstellung  sie  ja*  benutzt  wird,  nicht  verändert,  zersetzt 
fie  HBr  und  HJ.  Man  stellte  die  Letzteren  deshalb  mit  Hülfe 
der  Phosphorverbindungen  dar,  die  so  erhaltenen  HJ  und  HBr 
Bind  aber  feucht  und  lassen  sich  nicht  vollständig  von  dem  bei- 
gemengten Wasser  befreien. 

G.  Bruylant  empfiehlt  nun  (eine  Methode,  die  darauf 
beroht,  dass  Jod  und  Brom  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
■it  gewiMen  organischen  Stoffen  verbinden  und  unter  dem  Ein- 
fasse der  Wärme  in  G-estalt  von  HJ  und  HBr  wieder  austreten. 
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Bmylant  benutzt  als  solchen  Körper  das  ätherische  Copaiyaöl, 
welches  zur  Klasse  der  Terpene  gehört  und  der  Formel  (C^H®)' 
oder  (C^H^)^  entspricht,  und  verfahrt  folgendermaassen :  In  eine 
tabulirte,  mit  Rnckflusskühler  verbundene  Betorte,  die  etwa  500  G.G. 
fasst,  giebt  man  ca.  60  g.  Gopaivaöl.  Am  anderen  Ende  des 
Kühlers  befindet  sich  ein  gebogenes  Glasrohr,  welches  die  Ver- 
bindung zwischen  der  Ketorte  und  einem  Trockenthurm  für  Gase, 
dessen  untere  Abtheilung  einen  leichten  Asbestpfropf  enthält  und 
in  dessen  obere  Oeffnung  ein  Entwicklungsrohr  mündet,  herstellt. 
Man  erwärmt  das  Gel  ein  wenig  und  löst  dann  nach  und  nach  20  g. 
Jod  darin  auf  und  erwärmt  dann  stärker.  Es  tritt  dann  eine  reich- 
liche und  regelmässige  Gasentwicklung  ein;  wenn  sie  abnimmt, 
fuhrt  man  von  neuem  Jod  zu  und  so  fort  bis  150  g.  Jod  zugesetzt 
sind.  Bei  mehrfach  ¥riederholten  Versuchen  lieferten  150  g.  Jod 
145  — 150  g.  HJ. 

Zur  Darstellung  von  HBr  verfährt  man  analog.  (Ber,  d.  d. 
ehem.  Ges.  12,  2059.)  C.  J. 

BntterrerJRUschung«  —  Die  Fettkörper  verlangen  zur  Ver- 
seifung sehr  verschiedene  Mengen  Kalihydrat  und  ist  für  ein  und 
dieselbe  Menge  Fett  die  Menge  um  so  grösser,  um  so  niedriger 
das  Moleculargewicht  der  Säuren  des  Fettes  ist.  So  verlangt 
z.  B.  1  g.  Butyrin  mehr  KHG  zum  Verseifen  als  1  g.  Palmitin. 

Die  nöthigen  Lösungen  sind: 
Eine  alkoholische  Kalihydratlösung,  28,05  g.  KHG  a  Liter. 
Eine  wässrige  Lösung  der  Salzsäure,  18,25  g.  HCl  ä  Liter, 
welche  gleiches  Volumen  der  Kalilösung  sättigt.  1  oder  2  g.  der 
trocknen  und  filtrirten  Butter  werden  mit  25  G.G.  Kalilösung  Über- 
gossen und  in  einem  Wasserbade  unter  Umrühren  so  lange  erwärmt, 
bis  die  Butter  sich  gelöst  hat.  Mit  einem  Uhrglas  bedeckt,  wird 
weiter  erhitzt,  so  dass  der  Alkohol  zum  leichten  Kochen  kommt 
Das  Uhrglas  wird  mit  etwas  Alkohol  abgewaschen ,  etwas  Phenol- 
phtalein  zugesetzt,  und  mit  der  HGl- Lösung  titrirt,  bis  sich 
die  Lösung  gelb  färbt.  Die  gebrauchten  G.G.  von  der  25  G.G. 
KHO -Lösung  abgezogen,  geben  die  Menge  Kali  an,  welches  durch 
die  verschiedenen  Mengen  Fettsäuren  gesättigt  wird. 

Verlangt  1  g.  Butter  weniger  als  221,5  Miliig.  KHO,  so  kann 
dieselbe  als  verfälscht  angesehen  werde^i.  Denn  im  ungünstigsten 
Falle  kann  als  Butter  gehalten  werden  ein  künstliches  Froduct, 
welches  29%  fremdes  Fett  enthält. 

Da  die  alkoholische  Lösung  des  KHO  sich  beim  Kochen  und 
durch  längeres  Aufbewahren  leicht  verändert ,  so  ist  der  Titer  der- 
selben von  Zeit  zu  Zeit  festzustellen.  {Repertoires  de  Pharmacie, 
Nb.  11.   1879.    Bull.  SOG.  chim.)  Bl. 

Butter  ans  anderen  Fetten  zu  erkennen,  schlägt  G.  Grook 

folgendes    Verfahren    vor.      Die    zu    untersuchende   Butter     wird 
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geschmolzen  y  Salz  und  Wasser  frei  gemacht  und  wenn  nöthig 
filtrirt  10  g.  derselbeo ,  in  einem  Reagensglas  in  heissem  Wasser 
von  156^  F.  geschmolzen,  30  minims  kryst.  Carbolsäure  zugesetzt 
und  durchschüttelt,  werden  dann  so  lange  ins  Wasserbad  gesetzt, 
bis  die  Mischung  klar  und  durchscheinend  ist  Der  Ruhe  einige 
Zeit  überlassen,  ist  die  Probe  reine  Butter,  wenn  eine  voll- 
ständige Lösung  eingetreten  ist.  Ist  Rinds-,  Hammel-  oder 
Schweinefett  die  Butter,  so  entstehen  2  deutlich  begrenzte  Schichten 
von  Terschiedener  Dichtigkeit. 

Die    dichtere  Schicht  besteht   aus  Rindsfett,  wenn  sie  49,7%, 

aus  Speck,  „       „    49,6%, 

"^  aus  Hammelfett     „       „   44  % 

des  ganzen  Volumen  einnimmt.  In  der  oberen  Schicht  wird  nach 
dem  völligen  Erkalten  eine  Ablagerung  stattfinden.  Soll  Olivenöl 
so  geprüft  werden,  so  nimmt  die  Schicht  50%  ein,  Ricinusöl 
sowie  alle  anderen  festen  Fette  lösen  sich  in  Carbolsäure  auf,  so 
dass  sie  nur  eine  klare  Schicht  geben.  Um  den  Frocentgehalt  an 
einer  so  eingerichteten  Skala  besser  ablesen  zu  kennen,  wird  das 
Fett  mit  etwas  Alkanna  gefärbt.  {The  pharmacid  1879,  No.  8. 
p.  300.)  Bl. 

Yersache  Aber  Hilch-  und  Rahmbuttern.  —  Um  festzu- 
stellen, bei  welcher  Art  der  Butterung  am  meisten  von  dem  in 
der  Milch  enthaltenen  Butterfett  gewonnen  wird,  hat  Schrodt 
Milch  theils  bis  zur  schwachen  Säuerung  etwa  34  Standen  stehen 
lassen  und  dann  verbuttert,  während  der  andere  Theil  in  runden 
Biechschalen  aufgestellt  und  nach  36  Stunden  abgerahmt  wurde. 
Die  Dauer  des  Butterns  belief  sich  beim  Milchbuttem  auf  35  bis 
65  Minuten,  beim  Rahmbuttern  dagegen  auf  25 — 35  Min.  Die 
erhaltene  Butter  hatte  folgende  Procentzusammensetzung: 

Milchbutter.  Rahmbutter. 


Fett 76,948  81,172  81,876  82,756  83,804  84,323 

Casein  u.  Müchzucker     4,776     2,684     2,644  2,514  2,275     1,742 

Salze 0,310     0,114     0,147  0,078  0,138     0,136 

Wasser       ....  17,966  16,030  15,333  14,652  13,783  13,799 

Die  Versuche  ergaben,  dass  beim  Milchbuttem  zwar  mehr 
Butter  als  beim  Rahmbuttern  gewonnen  wird,  dass  aber  diese 
Mehrausbeute  nicht  bedingt  ist  durch  einen  grösseren  Fettgehalt 
der  betrefienden  Butter,  sondern,  wie  obige  Analysen  zeigen,  durch 
einen  Mehrgehalt  an  Casein,  Milchzucker  und  Wasser  —  ein  Um- 
stand, welcher  auch  für  die  Aufbewahrung  derselben  von  Bedeutung 
ist.  Dagegen  würden  beim  Rahmbuttern  durchschnittlich  5  Procent 
Fett  der  Milch  mehr  gewonnen,  als  beim  Milchbuttern.  {Aus 
Müokzeäung  durch  Dtngler's  Polutechn.  Journal.     1879,    Octöber,) 

Areh.  d.  Phftmi.    XVI.  Bds.    1.  Hft.  4 
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Zur  üntersachang  Ton  Bienenwachs.  —  Becker  hat  die 

Eöttsdorfer'sche  Methode  znr  üntersuchnng  Ton  Butter  auf  fremde 
Fette  auch  mit  Vortheil  bei  der  Untersuchung  von  Wachs  an- 
gewendet, dabei  aber  gefunden,  dass,  weil  das  Wachs  sich  viel 
schwerer  yerseift,  als  Butter,  es  nöthig  ist,  die  Yerseifung  unter 
Druck  zu  bewerkstelligen.  Dies  gelingt  am  besten  in  einem  Kölb- 
chen,  geschlossen  durch  einen  Eautschukstopfen  mit  zweikugliger 
Sicherheitsröhre,  in  deren  Biegung  so  yiel  Quecksilber  gegossen 
wird,  dass  ein  Druck  einer  5  cm.  hohen  Quecksilbersäule  zu  über- 
winden ist.  Zur  Ausführung  der  Bestinmiung  bringt  man  2  g. 
Bienenwachs  in  ein  etwa  150  CG.  fassendes  Eölbchen,  giebt  25  G.G. 
alkoholischer  Kalilösung  von  bekanntem  Gehalt  hinzu  und  verschliesst 
mit  Kautschukstopfen  und  Sicherheitsröhre  wie  oben  beschrieben. 
Nun  setzt  man  den  Apparat  auf  ein  schwach  kochendes  Wasserbad, 
schwenkt,  wenn  das  Wachs  geschmolzen  ist,  einige  Male  um  und 
lässt  eine  halbe  Stunde  stehen.  Dann  nimmt  man  ab ,  setzt  50  G.  G. 
absoluten  Alkohol  hinzu  und  titrirt  das  nicht  verseifte  Kali  unter 
Zusatz  von  Phenolphtalein  zurück.  Zeigen  sich  hierbei  Aus- 
scheidungen, so  setzt  man  das  Kölbchen  wieder  einige  Minuten 
aufs  W  asser bad. 

Aus  seinen  Versuchen  glaubt  Becker  den  Schluss  ziehen  zu 
dürfen,  dass  „im  Bienenwaobs  die  Anzahl  der  Aequivalente  der 
vorhandenen  Säuren  nur  innerhalb  kleiner  Differenzen  wechselt^'; 
er  hat  gefunden,  dass  1  g.  Wachs  97  — 107  mg.  Kali  neatralisirt» 
dass  dagegen  von  den  gewöhnlichen  Zusätzen  Geresin  und  Paraffin 
kein  Kali,  aber  1  g.  Talg  196  mg.,  Golophonium  194  mg.  und 
Japanwachs  222  mg.  Kali  neutralisiren.  (Corresp.  Blatt  d.  V.  analfft. 
Chemiker,  1879.     No.  15.)  G.  H. 

Fhosphorgehalt   der  SehwefelhSlzer.   —  Der  Phosphor 

wurde  in  Schwefelsäure  übergeführt,  und  als  phosphorsaure  Magne- 
sia-Ammoniak bestinmit  und  gefunden  0,1536  Phosphor  in  100  Stück 
Hölzern.    {R^ert.  de  Pharm.  No.  11.    1879.   p.  513.)  Bl. 

Farbstoff  der  Palmella  craenta«  —  Phipson  isolirte  den 

Farbstoff  dieser  kleinen  Flechte,   und  nannte  ihn  Palmelin. 

£r  hat  mit  dem  Farbstoff  des  Blutes,  dem  Hämoglobin  viel 
Aehnlichkeit.  In  Wasser  ist  er  löslich;  dagegen  in  Alkohol,  Aether, 
Benzin,  Schwefelkohlenstoff  etc.  unlöslich.  Er  ist  wie  jener 
dichroisch,  und  ein  rother  Stoff,  welcher  mit  einem  Eiweissstoff  ver- 
eint ist  und  gerinnt  durch  Alkohol,  Essigsäure  und  Wärme. 

Im  Spectrum  giebt  das  Palmelin  ebenso  wie  der  Farbstoff  des 
Blutes  gelbe  Absorptionsstreifen,  diese  treten  aber  nicht  ganz  genau 
an  derselben  Stelle  auf 

Im  Sommer  geht  es  leicht  in  Gährung  über  und  entwickelt 
einen  starken  Ammoniakgeruoh  wie  fauler  Käse.  Es  enthält  wie 
das  Hämoglobin  auch  Eisen. 
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Die  trockne  Pflanze  wird  mit  Schwefelkohlenstoff^  dann  mit 
Alkohol  apsgezogen.  Wieder  getrocknet,  mit  Wasser  übergössen^ 
wird  ein  Auszug  erhalten,  welcher  durch  Ammoniak,  Alkohol  oder 
Eftsigsaure  gefallt  wird  und  beim  Abdampfen  einen  rosarothen  Rück- 
sUnd  lässt,  welcher  krystallinisch  erscheint.  Essigsäure  und  Alkohol 
coaguliren  die  Lösung  und  es  scheidet  sich  ein  fadenförmiger 
Siederschlag,  ähnlich  dem  des  Fibrins  des  Blutes  ab.  Ammoniak 
wirkt  ebenso,  bläut  jedoch  den  Farbstoff,  um  ihn  sofort  zu  zer- 
stöieiL 

Salicylsäure  zerstört  den  Dichroismus  der  Lösuug,  sie  geht  ins 
blauyiolette  über,  ohne  zu  gerinnen  und  die  Farbe  zu  zerstören. 

Die  Falmelinlösung,  2 — 3  Tage  einer  Temperatur  von  25®  C. 
überlassen,  geht  in  Zersetzung  über,  Ammoniak  entwickelt  sich  und 
unter  dem  Mikroskop  sind  zahlreiche,  sich  lebhaft  bewegende  Vibri- 
onen EU  erkennen. 

Palmelin  scheint  demnach  dem  Hämoglobin  sehr  nahe  zu 
stehen.     (Repertoire  de  Pharmacie.     No.  9.  '  1879,     pag,  404,) 

Bl 

Ein  neuer  Indicator*  —  Die  Lackmustinctur  als  Indicator 
leidet  bekanntlich  an  dem  üebelstande,  dass,  je  mehr  man  sich 
beim  Titriren  dem  Neutralisationspunkte  nähert,  der  Farben  Wechsel 
ans  blau  in  roth  oder  umgekehrt  nicht  plötzlich  eintritt,  sondern 
beim  üebergangspunkte  unbestimmte  Farbentöne  auftreten.  Nach 
Dr.  Freiso  bietet  der  Farbstoff  des  Blauholzes  ein  Pigment, 
welches  den  Lackmus  weit  übertrifft,  weil  es  in  raschem  Farben- 
wechsel Säure  und  Alkali,  selbst  in  der  grössten  Verdünnung, 
pricise  anzeigt.  Bäuren  färben  den  Farbstoff  gelb,  Alkalien  dagegen 
MaoTiolett,  so  scharf  und  charakteristisch,  dass  selbst  das  ungeüb- 
teste Auge  den  Funkt,  wo  die  Sättigung  stattgefunden,  sofort 
erkennen  muss.  Man  stellt  sich  die  Tinktur  dar,  indem  man 
50  Th.  besten  Blauholzes  mit  1000  Th.  destill.  Wasser  bei  etwa 
40*  einen  Tag  lang  digerirt  und  dann  rasch  iiltrirt.  {Chemiker- 
Zeäung,  1879.     No.  47)  G.  H. 

Bestlmmnng   des  HarnstolTs    dareli   Natriumhypobro- 

Ilit,  —  Die  Methode,  welche  sich  auf  die  Bestimmung  des  Harn- 
stoffs als  Stickstoff  gründet,  ist  nur  dann  genau,  wenn  der  Harn 
xQckerhaltig  ist. 

Mehn  yerbeasert  desshalb  dieses  Verfahren,  indem  er  zucker- 
freiem  Harn  etwas  Zucker  zusetzt.  Das  Volumen  des  erhaltenen 
Stickstoffs  entspricht  der  Menge  Harnstoff  und  die  Zersetzung 
erfolgt  nach  folgender  Gleichung 

CH^NO  +  3NaBrO  -  3NaBr  -}-  2H«0  -}-  2N  -}-  CO». 
{Repertoire  de  Pharmacie.     1879.    p.  399.)  Bl. 

4» 
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Wirkung  des  Glycerlns  auf  einige  Metalle.  —  Die  Oxyde 

und  Hydrate  einiger  Metalle  lösen  sich  entweder  in  Glycerin, 
besonders  bei  Gegenwart  Ton  Alkalien  auf  oder  werden  durch  das- 
selbe reducirt 

So  wird  Kupfer  von  Cadmium  getrennt,  wenn  der  Lösung 
derselben  Natronlauge  und  Glycerin  zugesetzt  wird.  Eupferoxyd- 
hydrat  föllt  nieder,  löst  sich  aber  im  üeberschuss  des  Reagens 
wieder  auf  und  giebt  eine  blaue  Lösung,  während  Cadmiumoxyd- 
hydrat  ungelöst  zurückbleibt. 

Eisen,  Thonerde  und  Chrom  werden  durch  Ammoniak  nicht 
bleibend  gefallt,  wenn  hinreichendes  Glycerin  zugesetzt  war.  Die 
Chromsalze  haben  noch  die  Eigen thümlichkeit,  dass  überschüssiges 
Kall  eine  grüne,  überschüss.  Ammoniak  dagegen  eine  violette  Lö- 
sung geben. 

Silbemitrat  wird  in  Gegenwart  yon  etwas  Ammoniak  reducirt, 
und  ist  beim  Erwärmen  im  Silberspiegel  wahrzunehmen,  welcher 
dem  durch  ein  Tartrat  sehr  ähnlich  ist. 

Wird  eine  stark  alkalische  Lösung  von  gechlorter  oder  bro- 
mirter  Soda  einer  Nickel-  oder  Cobaltlösung  zugesetzt,  so  entsteht 
ein  schwarzer  Niederschlag  und  wird  grün,  wenn  die  überstehende 
Flüssigkeit  nicht  entfernt  wird  von  den  Hydraten,  denen  Glycerin 
zugesetzt  wurde,  indem  das  Nickeloxydhydrat  zu  Nickeloxydul- 
hydrat reducirt,  während  das  Cobaltoxydhydrat  unverändert  bleibt. 

Nickel  und  Cobalt  aus  einer  gemischten  Lösung  zu  trennen, 
wird  bromirte  Sodalösung  zugesetzt,  die  Lösung  gekocht  und  filtrirt, 
der  Niederschlag  abgewaschen  und  mit  einer  gemischten  Lösung 
von  Ammoniak,  Salmiak  und  Glycerin  versetzt,  gekocht  und  filtrirt. 
Bleibt  ein  schwarzer  Rückstand  auf  dem  Filter,  so  ist  Cobalt  ge- 
genwärtig, während  Nickel  im  Filtrat  ist  und  durch  Schwefel- 
ammonium  gefallt  werden  kann.  (The  Druggist*8  circular  and  che- 
micai  Gazette.    No.  272.    p.  139.)  Bl 

SalicylsSare  als  Mittel  gegen  den  Haasschwamm.  — 

Prof.  Frosky  hat  von  der  Verwendung  der  Salicylsäure  als  Mit- 
tel gegen  den  Hausschwamm  so  ausserordentlich  günstige  Erfolge 
gesehen,  dass  er  dieselbe,  zumal  sie  gänzlich  unschädlich  ist,  zu 
weiteren  Versuchen  zu  dem  angegebenen  Zwecke  angelegentlich 
empfiehlt.  Man  kann  sie  in  wässriger  Lösung  verwenden,  zweck- 
mässiger aber  in  alkoholischer  —  5  g.  Salicylsäure  auf  1  Liter 
Alkohol  — ,  indem  man  einfach  die  betreffenden  Stellen  damit 
bestreicht.  —  Bei  der  Einfachheit,  Unschädlichkeit  und  relativen 
Billigkeit  des  Mittels  ist  die  Sache  wohl  werth,  weiter  geprüft  zu 
werden.    {Folytechn.  NotizblaUy  1879.    No.  22.)  G.  H. 

Neues  Mittel  zur  Entfernung  Ton  HSUenstelnfleeken.  — 

Dr.  H.  Krätzer  empfiehlt  hierzu  statt  des  Cyankaliums  eine  Auf- 
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lösung  von  10  Thln.  Salmiak  und  10  Thln.  Aetzsublimat  in  100  Thln. 
Wasser.  Mittelst  dieser  Flüssigkeit  sollen  sich  die  schwarzen 
Höllensteinflecken  eben  so  gut  von  der  Haut,  als  auch  ans  Lein- 
wand, Wolle  und  Baumwolle  YÖllig  entfernen  lassen,  und  zwar 
ohne  dem  Zeuge  zu  schaden.  (Kotter's  neueste  Erfind,  und  Erfah- 
rung.) G.  H. 

Heber  ein  merkwflrdlges  Verhalten  ron  Silberoxyd, 

insbesondere     zu     Goldschwefel     (Antimonsulfid)     und     amorphem 
Phosphor;  von  Prof.  Böttger.     Es  ist  bekannt,  dass  die  höheren 
Oxydationsstufen   des   Bleies,  des  Mangans,   des  Baryums  u.  s.  w. 
beim  Znsammentreffen  mit  brennbaren  Stoffen  nicht  selten,  beson- 
ders beim  Zusammenreiben,  einen  Theil  ihres  Sauerstoffs  schon  bei 
gewöhnlicher  mittlerer  Temperatur  unter  Feuererscheinung  an  diese 
abgeben,  und  aus  diesem  Grunde  hat  auch  unter  anderen  das  Blei- 
saperoxyd  in  der  Zündholzfabrikafcion  eine  sehr  belangreiche  Bedeu- 
tung gewonnen.     Vom  Siiberoxyd  kannte  man  aber  bis  jetzt  nichts 
Aehnliches   der  Art,   und  doch   dürfte  dasselbe   hinsichtlich  seiner 
oxydirenden  Eigenschaft  dem  Bleisuperoxyde  nicht  nur  nicht  nach- 
.stehen,    sondern  dasselbe  in  vielen  Fällen  sogar  an  Wirksamkeit 
noch  übertreffen.     Reibt  man   in   einem  Porzellanmörser  2  Theile 
(dem  Räume  nach)  staubtrockenes   Silberoxyd   mit   1  Theil  Gt)ld- 
schwefel  zusammen,  so  sieht  man  das  Gemisch  sich  ungemein  leicht 
entzünden,  ja  schon,  indem  man  beide  Stoffe  auf  Schreibpapier  mit 
einer  flachen  Messerklinge  innig  mischt  und  dann  durch  schwaches 
Reiben  eine  massig  starke  Friction  darauf  ausübt.     Dasselbe  erfolgt 
beim  Znsammenreiben    des  Silberoxyds    mit   amorphem  Phosphor. 
Nam  früheren   Beobachtungen   entsteht   auch  durch  Benetzen  des 
sieiubtrocknen  Silberoxyds  mit  einem  einzigen  Tropfen  Phenol  oder 
init   einem  Tropfen   aus  Buchenholztheer  bereiteten  Kreosots  oder 
käuflichen  Nelkenöls,  fast  augenblicklich,  unter  Funkensprühen,  eine 
partielle  Reduction  des  Silberoxyds   zu  metallischem  Silber.     Auch 
beim   Zusammenreiben    von   Silberoxyd  mit  sogenannter  Schwefel- 
milch  in    einem    Porzellanmörser  entzündet    sich    letztere    ebenso 
leicht,  wie  wenn  Bleisuperoxyd  mit  Schwefelblumen  einer  Friction 
unterworfen  wird.     {Tolytechn.  Notizblaü,  1879,    No,  21,)     G.  Ä 

Annähernder  Werth  der  gesammten  Theerflabrlkatlon.  — 

]9ach  einer  Schätzung  Garo's  wurden  in  Deutschland  im  Jahre 
1878  für  40  Millionen  Mark  Theerfarben  fabricirt,  von  welchen  ^/^ 
in  das  Ausland  ausgeführt  wurden.  England  erzeugte  für  9  Mill., 
Frankreich  und  die  Schweiz  je  für  7  Mill.,  alle  zusammen  lieferten 
algo  für  63  Millionen  Mark. 

In  England  sind  nach  W.  H.  Perkin  6  Theerfarbenfabriken,  in 
Deutschland  17,  in  Frankreich  ungefähr  5  und  in  der  Schweiz  4. 
Anilinölfabriken  bestehen   in  Frankreich  und  in  Deutschland  je  3 
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von   grossartiger  Ausdehnung   und  Leistungsfähigkeit.     {DinglerB 
Polyt.  Journal,  1879,    November.)  G.  K 

Spartium  SCOparlum*  —  Da  in  jüngster  Zeit  die  Aufmerk- 
damkeit  der  Aerzte  wieder  auf  die  diuretischen  Kräfte  einer  alten 
Arzneipflanze,  der  Leguminose  Spartium  scoparium,  gelenkt  wor- 
den ist,  so  hat  E.  Merck  die  beiden  Hauptbestandtheile  dersel- 
ben, Scoparin  und  Spartem>  neuerdings  j  in  grösserer  Menge  dar- 
gestellt. 

Das  Scoparin  ist  ein  gelber  krystallinischer  Farbstoff,  geruch- 
ond  geschmacklos,  neutral,  schwerlöslich  in  kaltem  Wasser  und  kaltem 
Weingeist,  leicht  löslich  in  beiden  beim  Erhitzen,  so  wie  in  ätzen- 
den und  kohlensauren  Alkalien,  auch  in  Kalk-  und  Barytwasser, 
in  concentrirten  Säuren  und  in  Glycerin.  Es  besitzt  die  diureti- 
schen Kräfte  der  Pflanze.  Nach  Dr.  Frommüller  wird  es  am  besten 
subcutan  in  Dosen  von  0,03  —  0,06  injicirt,  zu  welchem  Zweck 
man  es  in  glycerin-  oder  ammoniakhaltigem  Wasser  löst.  —  Das 
8  parte  in  ist  ein  Alkaloid  in  Form  eines  farblosen,  dickflüssigen 
Oeles,  schwerer  als  Wasser,  riecht  schwach,  ähnlich  dem  Anilin, 
schmeckt  sehr  bitter,  reagirt  stark  alkalisch,  siedet  bei  276^,  förbt 
sich  an  der  Luft  bald  braun,  giebt  mit  Schwefelsäure  ein  krystallisir- 
bares  Salz ;  wirkt  sehr  narkotisch  und  wird  nach  Frommüller  eben- 
falls am  besten  subcutan  angewendet  und  zwar  als  Sulfat  (weil 
nch  das  reine  Alkaloid  leicht  zersetzt)  pro  dosi  0,0ii,  innerlich 
pro  dosi  0,04.     {Zeitschr.  d.  österr.  Apoth.  -  Vereins,  1879,  No.  33) 

G.H. 

üngaentam  Jodoformii  eomposltiun. 

Rp.  Jodoformii  5,0 
Extracti  conii  2,5 
Acidi  carbolici  gutt.  10 
ünguenti  lenientis  30,0. 
M.  D.  S.     Täglich  zweimal  mit  Charpie  auf  die  Brandwunde 
zu  legen. 

Unguentam  ad  nngnlas. 

Hufsalbe.     Huf-  und  Klauenheilsalbe. 
Rp.   Benzoes 

Catechu  ^ 

Carbonis  ossium  aa  10,0. 
Subtilissime  pulveratis  admisce 
Acidi  carbolici  8,0 
Vaselinae  100,0 
Cerae  flavae  10,0 
leni  calore  fiat  uDguentum  aequabile. 
Salbe  bei  Brockelhuf,  Wunden  und  Erosionen  des  Hufes  der 
Pferde,  auch  bei   Klauenleiden   der   Zweihufer.     (Pharm.  Cenird- 
hätte,    1879.    No.  i7  m.  49.)  G.  R  . 
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Antl-fat  ist  der  Name  eines  Medikaments,  welches  in  Ame- 
rika vielseitig  angewandt  wird,  um  mager  zu  werden. 

Es  ist  eine  wässrige  Lösung  eines  Fflanzenextractes,  der  etwas 
Glycerin  zugesetzt  wurde.  Metalle  fehlen.  Geschmack  etwas  sal- 
zigk  Chlomatrium  findet  sich  in  der  Asche  neben  Jod  vorzugs- 
weise Tor,  so  da8s  es  wahrscheinlich  der  Auszug  einer  Meeres- 
pflanze, sehr  wahrscheinlich  des  Fucus  vesiculosus  ist.  {Röpertoire 
de  Iharmacie.    No.  9.    Sept.  1879.    pag.  404.)  BL 

Cantharidin   aas   Cantharis   yittata.    —    Fahnestock 

erhielt  aus  dem  gebänderten  Ffiasterkäfer  l^j  Procent  Cantharidin 
und  veröffentlicht  darüber  im  Junihefte  des  American  Journal  of 
Pharmacy  eine  Abhandlung. 

Infolge  dieses  Resultates  frohlockte  ein  medicinisches  Journal 
bereits:  „Eine  Ausbeute  von  12,18  Centig.  fast  reines  Cantharidin 
aus  9,135  g.  Pulver  der  Eartoffelwanze  ist  bedeutend,  und 
ohne  Zweifel  wird  diese  Pest  immer  mehr  benutzt  werden,  um  die- 
ses werthvolle  Arzneimittel  billig  herzustellen.^'  Leider  ist  aber  in 
Fahnestock*s  Untersuchungen  nicht  der  Coloradokäfer,  Dory- 
phora  decemlineata ,  gemeint,  der  nach  den  Prüfungen  von  Dem- 
binski  keine  Spur  Cantharidin  enthält  Fahnestock's  Eesul- 
tate  von  1  ^3  Procent  Cantharidin  sind  beträchtlich  grösser,  als  die, 
welche  Warner  erhielt,  der  aus  Cantharis  vittata  (Lytta  vittata, 
gebänderter  Pflasterkäfer,  Eartoffelfliege)  nur  0,40  Procent 
Cantharidin  darstellte.  Die  Differenz  stammt  aus  der  Verschieden- 
heit der  Untersuchungsmethoden.  {American  Journal  of  Pharmacy. 
Vol.  LI.     4  Ser.     Vol.  IX.    1879.   pag.  431.)  B. 

Werth  der  Althee  als  PIllenblndemitteL  —  Der  Ge- 
brauch des  Altheepulvers  als  Bindemittel  hat  seinen  Grund  in  dem 
grossen  Schleimgehalt  desselben,  womit  sich  Wallace  Beiten- 
man  eingehend  beschäftigte. 

Der  Schleimgehalt  einer  guten  Althee  ist  25  bis  35  Procent. 
Er  g^ht  leicht  in  siedendes  Wasser  über,  zugleich  mit  derselben 
Menge  Stärke,  etwas  Pectin,  Zucker  u.  s.  w.  Bei  Behandlung  mit 
kaltem  Wasser  wird  der  Schleim  ohne  die  Stärke  erhalten,  und 
das  Infusum  wird  klebrig. 

Manche  Substanzen  geben  mit  Altheepulver  allein  und  ein  wenig 
Wasser  oder  Syr.  simpl.  eine  gute  Pillenmasse,  bei  andern  wird 
wieder  so  viel  Pulver  nöthig,  dass  die  Pillen  zu  gross  werden. 
Um  dies  zu  vermeiden,  wurden  Verbindungen  mit  Traganth,  Gummi 
arabicum,  Syrup,  Gummischleim,  Glycerin  u.  a.  angewandt.  Die 
beste  Verbindung  waren  6  Theile  Althee  mit  1  Theil  Traganth- 
palver  und  soviel  Syr.  simpl.,  um  die  erforderliche  Consistenz  zu 
erhalten;  ÜBist  ebenso  gut  waren  3  Theile  Traganth  mit  6  Theilen 
Althee  und  Glycerin.  Gummi  arabicum  statt  Traganth  wirkte  nicht 
80  guU     In  bestimmten  Mengen  wäre  die  beste  Combination: 
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Polv.  Althaeae      .     .     .       3,654  g. 

Tragaoanth.       .     .     60,90    Centig. 
8yr.  simpl 7,308  g. 

Dies  Gemisch  lässt  sich  leicht  und  schnell  herstellen,  ist  zähe 
nnd  plastisch  und  von  so  starkem  Zusammenhange,  dass  es  auch 
mit  schweren,  inerten  Substanzen,  wie  reducirtes  und  getrockne- 
tes Eisensulphat,  eine  gut  zu  handhabende  Fillenmasse  giebt. 

Auch  mit  Chinin  und  andern  Cinchona  -  Alkaloiden  giebt  es 
mit  und  ohne  Säurezusatz  eine  gute  Masse  und  da  von  dem  £x- 
cipiens  nur  wenig  erforderlich  ist,  so  wird  die  Farbe  des  Alkalo'ids 
nicht  alterirt,  und  die  Pillen  sehen  elegant  aus.  Doch  muss 
erwähnt  werden,  dass  beim  Mischen  des  obigen  Gemenges  dieses 
etwas  schmutzig  gelblich  wird,  aber  trotzdem  doch  besser  ist  als 
andere  Fillenbindemittel. 

Damit  vorräthig  angefertigte  Pillen  werden  jedoch  bald 
hart  und  mindestens  schwerlöslich,  was  eine  Wirkung  der  Al- 
thee  ist. 

In  Frankreich  wird  Althee  nie  als  Pillen -Excipiens  angewandt, 
sondern  dient  nur,  wie  anderwärts  Lycopodium,  Süssholzpulver, 
Beismehl  und  dgl.  Bei  Darstellung  von  Electuarien  wird  Althee 
bisweilen  angewandt,  um  ihnen  Masse  und  Consistenz  zu  geben. 

Um  eine  gute  Pillenmasse  zu  geben,  sind  von  dem  Gemenge 
aus  Althee,  Traganth  und  Syrup  erforderlich  bei: 

EzeipienB.     Pillemahl. 

Eisenpyrophosphat     .     .     .  2,741  g.  30,45  Centig.       15 

Trockenes  Eisensulphat      .  1,827  -  18,27  -  15 

Quevenne's  Eisen      .     .     .  1,827  -  24,36  -  15 

Schwefelsaures  Chinin    .     .  1,218  -  12,18  -  20 

Cinchonidin  1,218  -  12,18  -  10 

Calomel 3,045  -  18,27  -  10 

Wismuthsubnitrat      .     .     .  3,045  -  18,27  -  10 

Capsicum 2,741  -  30,45  -  15 

Pulv.  Digitalis       ....  0,913  -  18,27  -  15 

-     Asa  foetid 1,827  -  12,18  -  10 

(American  Journal  of  Pharmacy.  Vol.  LI.  4  Ser.  Vol.  IX. 
1879.   pag.  482  —  484.)  R. 

Behandlang  der   Dlphtheritis   mit   Chloralhydrat.    — 

M.  B.  Lewi  experimentirte  mit  Chloralhydrat  bei  Angina  diph- 
theritica,  ohne  die  frühem  Versuche  anderer  Autoren  zu  kennen, 
und  lobt  die  ablenkende,  narbenbildende  Wirkung  des  auch  in  oon- 
centrirten  Lösungen  ganz  unschädlichen  Mittels.  Er  wendet  das- 
selbe in  Lösung  von  1  :  50  Wasser,  1  :  30  bis  1:5  bei  ausgebrei- 
teten Exulcerationen  und  Infiltraten  zu  Auspinselungen  an.  Bei 
Affection    der  Nasenhöhle    darf   Chloralhydrat    wegen  Gefahr   des 
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Verschlacktwerdens  nicht  eingespritzt,  sondern  muss  mit  Pinseln 
aufgetragen  werden.  (Med.  chirg,  Rundschau,  CHomale  Veneto 
Marzo   1879,     Jahrg,  XX.     pag.  422.     Vergl.  Bd.  215.     S.  87.) 

C.  Seh. 

Wirkung;   des  menschlichen  Darmsaftes.   — -    Die  Ver- 

daanngsversnche,  welche  B.  Demant  mit  fHsch  gesammeltem  Darm- 
safte anstellte,  ergaben  folgende  Resultate: 

Der  Darmsaft  enthält  kein  peptisches  Ferment  nnd  ist  ganz 
indifferent  gegen  die  verschiedenen  Proteinkörper.  Amylum  wird 
durch  die  Einwirkung  des  Darmsaftes  in  Tranbenzucker  umgewan- 
delt. Rohrzucker  wird  ebenfalls  in  Traubenzucker  übergeführt. 
Inulin  wird  durch  die  Einwirkung  des  Saftes  nicht  verändert, 
Fette,  die  freie  Fettsäuren  enthalten,  wurden  vom  Darmsaft  emul- 
girt,  dagegen  neutrale  Fette  durch  denselben  nicht  angegriffen. 
(Virchou/s  Archiv.  75,  Bd.  IIL  H.  Med.  chirurg.  Rundschau. 
Jahrg.  XX.   p.  455.)  C.  Seh. 

Leth-Elwelss.  —  Mit  dem  Namen  Leth- Ei  weiss  bezeichnet 
John  Greene  einen  Eiweisskörper,  der  normal  im  Harn  vorkom- 
men und  als  Endproduct  von  Eiweiss  vor  dessen  Umwandlung  in 
Harnstoff  sich  bilden  soll.  Der  Körper  wird  mit  Mercurichlorid  gefallt 
nnd  durch  Schwefelwasserstoff  vom  Quecksilber  getrennt.  Er  ist 
durch  Alkohol  fallbar  und  wird  von  Wasser  wieder  gelöst.  In 
seinen  Eigenschaften  zeigt  er  viel  Aehnlichkeit  mit  der  von  Ray- 
Ion  beschriebenen  Albuminose.  (Brit.  med.  Journal  1879.  10.  Med. 
Chirurg.  Rundschau.    Jahrg.  XX.    p.  538.)  C.  Seh. 

Pftte  antltartrlqne  ist  eine  feste,  ziegelrothe,  kömige  Pasta, 
welche  zur  Verhütung  des  Kesselsteins  angewandt  wird. 

Sie  besteht  aus  Natriumcarbonat  und  -sulfat,  welche  mit  Na- 
triumchlorid, Sand,  Eisenoxyd  mittelst  eines  zusammengesetzten 
organischen  Stoffes,  aus  den  Rückständen  der  Stärkefabriken  her- 
rührend, zu  einer  Pasta  zusammen  gestossen  sind. 

Die  kalkhaltigen  Wässer  werden  zersetzt,  und  der  organipche 
Stoff  bildet  eine  Emulsion,  so  dass  die  Salze  sich  nicht  ablagern 
können,  sondern  suspendirt  bleiben.  (Repertoire  de  Fharmacie. 
No.  11.    November  1879.    p.  513.)  Bl. 

Ahsorptloyi  von  Feuchtigkeit  durch  Olyeerln  In  offenen 

Oeflssen.  —  Kennedy  stellte  darüber  Versuche  an,  welche  er 
vom  2.  November  1877  bis  4.  September  1879  anstellte.  Gleiche 
Versuche,  aber  nicht  über  eine  so  lange  Zeit  ausgedehnt,  machte 
Willmott.  Letzterer  bestimmte  das  Schwinden  der  absorbirenden 
Kraft  des  Glycerins,  wenn  dieses  auf  30  Gewichtstheile  Glycerin 
70  Gewichtstheile  Wasser  enthielt.  Nach  Kennedy's  Beobach- 
tnngen  betrug   die  von  Glycerin    in    flachen   Gefässen    absorbirte 
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Wassermenge  in  12  Monaten  59,4Frocent;  in  22  Monaten  in  eng- 
halsigen  Flaschen  21  Procent,  in  weithalsigen  Flaschen  45,8  Proceni 
(American  Journal  of  Pharmaoy.  Vol,  LI.  4.  Ser.  Vol.  IX.  1879. 
pag,  513.)  R. 

Onoscopln  nennt  T.  und  H.  Smith  ein  neues  Alkaloid  des 
Opiums.  Es  giebt  ächte,  krystallisirbare  Salze,  von  saurer 
Reaction.  Letztere  und  auch  die  Eigenschaft,  in  Wasser  ganz 
unlöslich  zu  sein,  stellt  es  der  Papaveringruppe  zur  Seite.  Künftig 
wird  es  auch  leicht  von  dem  Narcein  getrennt  werden,  welches  in 
kochendem  Wasser  etwas  löslich  ist. 

Reines  Gnoscopin  sieht  wollig  aus  und  besteht  aus  langen 
dünnen  weissen  Nadeln.  In  1500  TheQen  kaltem  Wasser  ist  es 
erst  löslich  und  schmilzt  bei  233^  C.  In  wässriger  und  auch 
spirituöser  Lösung  von  Aetznatron,  in  Fuselöl  und  Holzgeist  ist  es 
unlöslich,  dagegen  in  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  und  ebenso 
in  Benzol  ist  es  löslich.  (The  druggisCs  circular  and  chenUcal 
Gazette.     November  1879.    p.  200.)  Bl. 

OTdlam  Tuekeri.  —  Bekanntlich  wendet  man  in  weinbau- 
treibenden Gegenden  pulverisirten  Schwefel  als  Mittel  gegen  die 
sogenannte  Traubenkrankheit  (O'idium  Tuekeri)  an.  üeber  die  Art 
der  Wirksamkeit  dieses  Mittels  war  man  bis  jetzt  nicht  im  Klaren. 
In  diesem  Sommer  von  J.Moritz  angestellte  Versuche  haben  nun 
ergeben ,  dass  aus  pulverisirtem ,  lebende  Weintrauben  bedeckenden 
Schwefel  bei  einer  Temperatur  von  20  —  30®  C.  schweflige  Säure 
entsteht.     (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  1938.)  C.  J. 

Die  Darstellung  des  BleinusSls.  —  In  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nord- Amerika  wird  das  RicinusÖl  nach  folgender 
Methode  dargestellt,  wie  sie  Er n est  P.  Raab  in  den  „Belleville 
Oil  Works"  (Brosius  &  Son)  beobachtete. 

Die  von  Staub  und  Hülsentheilen ,  mit  welchen  sie  mehr  oder 
weniger  verunreinigt  sind ,  befreiten  Samen  werden  in  einen  eisernen 
Behälter  gebracht  und  schwach  erwärmt.  Da  dies  nur  geschieht, 
um  das  Oel  zum  Pressen  dünnflüssiger  zu  machen,  so  wird  alles 
Anrösten  sorgfaltig  vermieden.  Das  Pressen  geschieht  durch  stark 
wirkende  hydraulische  Apparate,  deren  jeder  eine  Anzahl  beweglicher 
Platten  und  Cylinder  enthält.  Das  so  erhaltene  Oel  erster  Qualität 
rinnt  in  eine  grosse  Cisteme.  Die  Presskuchen  werden  aufgehäufl; 
und  einen  Tag  liegen  gelassen,  dann  in  einem  andern  eisernen 
Reservoir  abermals  erwärmt  und  wieder  ausgepresst,  wodurch  das 
Oel  zweiter  Qualität,  das  Schmieröl,  erhalten  wird.  Die  genannten 
Fabrikanten  verbrauchen  einen  Theil  ihrer  Oelkuchen  als  Feuerungs- 
material und  versenden  den  Rest  nach  dem  Osten ,  wo  er  mit  anderja 
Substanzen  zu  künstlichem  Guano  verarbeitet  wird.  Eine  Firma 
in  Philadelphia  (Baeder,  Adamson  &  Co.)  benutzte  Schwefelkohlen- 
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stoCr,  um  den  PresBkuchen  ihr  Oel  zu  entziehen,  nnd  erhielt  dadurch 
ein  dunkles ,  dickes  Froduot.  Ein  ähnlicher  Process  wird  in  Frank- 
reich mit  Alkohol  angestellt  und  dort  ein  sehr  gewöhnlicheB 
Schmieröl  erhalten,  das  aber  von  dem  Geroch  des  Schwefelkohlen- 
stoffs frei  ist  Die  Firma  in  Philadelphia  hat  ihr  Verfahren  auf- 
gegeben. 

Das  in  den  „Belleville  Oil  Works"  kalt  gepresste  Oel  ver- 
dient ohne  Zweifel  den  Vorzug  vor  dem  nach  anderen  Methoden 
warm  gepressten  und  findet  yiele  Anwendung.  Die  Ausbeute  ist 
pro  Bushel  Samen  nach  zwei  Pressungen  8  Eilog.  oder  2  G-allonen; 
das  erste  Pressen  ergiebt  6,  das  zweite  2  Kilog.  Bisweilen  wird 
noch  ein  drittes  Pressen  versucht,  aber  das  Oel  ist  so  stark 
geförbt  und  die  Ausbeute  so  gering,  7t  ^^^  ^Vs  ^^S-»  ^^^  Arbeit 
und  Unkosten  kaum  gedeckt  werden. 

Das  Reinigen  und  Klären  des  Oels  geschiebt  in  verschiedenen 
Weisen  fast  in  jeder  Fabrik  anders.  Bei  beiden  Operationen  ist 
der  Hauptgesichtspunkt,  das  Oel  nicht  zu  lange  der  Luft  ausgesetzt 
zu  lassen,  weil  es  dann  leicht  ranzig  wird.  Das  zuerst  gepresste 
Oel  ist  hell  weiss,  richtiger  farblos,  wie  Wasser;  das  zu  zweit 
gepresste  ist  gelblich,  wie  Syrup.   Scillae. 

Merkwürdig  ist  die  Fähigkeit  des  Ricinusöls,  sich  ohne  eine 
Mithilfe  in  allen  Verhältnissen  mit  Eisessigsäure  und  absolutem 
Alkohol  zu  mischen.  Es  ist  löslich  in  4  Theilen  Alkohol  von  0,835 
oder  0,850  bei  15^  C.  und  mischt  f«ich  ohne  Trübung  mit  dem 
gleichen  Gewicht  Alkohol  bei  25^  C.  Seine  specifische  Schwere 
ist  0,97  bis  0,98,  es  gerinnt  bei  —12  bis  —  13*C.  und  wird 
fest  bei  —  400C. 

Das  zuerst  ausgepresste  Oel  dient  zu  medicinischen  Zwecken, 
das  zweit  gepresste  zum  Oelen  von  Leder ,  Schmieren  von  Maschinen, 
zum  Brennen  und  zu  manchen  anderen  Zwecken. 

Der  Oelkuchen  wird  entweder  durch  Zusätze  zu  Dünger  oder 
künstlichem  Guano  verarbeitet  oder  dient  als  Feuerungsmaterial. 
Das  Letztere  ist  in  grossen  Fabriken  das  Gebräuchliche,  wodurch 
wöchentlich  eine  Ersparnis«  von  40  bis  50  Dollars  gemacht  wird. 
{American  Journal  of  Pharmacy,  Vol.  LI.  4,  Ser,  Vol,  IX,  1879, 
pag.  481  seq.)  JR. 

Cold-eream  ohne  FettkSrper  kann  nach  folgender  Vor- 
schrift dargestellt  werden. 

Quittenschleim  4  g. 

Mandelseife  1  - 

Stearinsäure   .  10  - 

Glycerin     .     .  2  - 

Diese  Mischung  ist  billig,  meist  von  salbenartiger  Consistenz 
and  als  cosmetique  gut  zu  gebrauchen.  (B^pe^otre  de  Pharmacie, 
No.  11.    Novenibre  1879.  p.  512)  Bl 
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Sallcylsaures  Cincbonldin  stellen  als  neues  medicinisch- 
chemisches  Präparat  Rosengarten  Sc  Söhne  dar  durch  direote 
Verbindung  der  Säure  mit  dem  Alkaloid.  Es  krystallisirt  in  gut 
ausgebildeten  Prismen,  ist  wenig  löslich  in  Wasser,  leicht  löslich 
in  starkem  und  schwachem  Alkohol.  (American  Journal  of  Phar- 
macy.     Vol.  LI    4.  Ser,    Vol.  IX.   1879.    pag.  517.)  JB. 

Gegenwart  von  Zink  Im  Organismus.  --  Fleury  fand 
in  500  g.  der  Eingeweide  und  Leber  einer,  unter  dem  Verdachte 
der  Vergiftung,  verstorbenen  Araberin  0,0085  g.  Zink.  Da  nicht 
festgestellt  werden  konnte,  was  die  Verstorbene  kurz  vor  ihrem 
Tode  genossen,  so  wurde  in  Betracht  der  toxischen  Eigenschaften 
der  Zinksalze  und  dem  Befunde  der  Leichenschau  die  Frage  des 
Gerichts,  ob  dieses  Zink  den  Tod  verschuldet,  verneint. 

Hierdurch  an  die  von  Lechartier  und  Bellamv  in  Rennes  s.  Z. 
ausgesprochene  Annahme  erinnert,  dass  im  menschlichen  Organis- 
mus eine  gewisse  Menge  Zink  normal  sich  finde,  empfiehlt  Fleury 
diesen  Gegenstand  zur  sorgfaltigen  Untersuchung  und  theilt  mit, 
dass  er  in  Algier  die  Leber  eines  einem  Herzleiden  erlegenen  Sol- 
daten, von  dem  er  sicher  war,  dass  er  kein  Zinksalz  zu  sich  ge- 
nommen hatte,  untersuchte  und  nur  eine  Spur  Kupfer  und  eine 
verschwindend  kleine  unwägbare  Menge  Zink  auffinden  konnte. 
(Journal  de  Fharmacie  et  de  Ckimie.   Serie  4.    Tome  XXX,  p.  273.) 

C.  Kr. 

Zusammensetzung  und  Eigenschaften  des  Fermm  dia- 

lysatnm.  —  Personne  sagt,  dass  die  eisenhaltige  Flüssierkeit, 
welche  man  als  Ferrum  dialysatum  bezeichnet,  keine  wirkliche 
wässrige  Lösung  von  Eisen sesquioxyd,  sondern  die  Pseudosolution 
eines  modificirten  Eisensesqnioxydes  ist,  welches  von  dem  gewöhn- 
lichen Oxyde  durch  seine  Unlöslichkeit  in  Säuren  und  seine  ver- 
minderte specifische  Wärme  sich  unterscheidet.  Es  wurde  vor 
etwa  25  Jahren  im  Laboratorium  von  Pelouze  entdeckt  und  wegen 
seines  nur  schwach  adstrinerirenden  Geschmackes  empfohlen.  Gra- 
ham zeigte,  dass  das  modiücirte  Eisensesquioxyd  ein  gallertartiger 
Körper  rColloid)  ist,  welcher  keine  wirkliche,  sondern  nur  eine 
falsche  Lösung  bilden  kann,  die  durch  eine  organische  Membran 
nicht  zu  dringen  vermag.  Dargestellt  wurde  das  Ferrum  dialysa- 
tum wie  bekannt  durch  Auflösen  eines  grossen  Ueberschusses  von 
Eisensesquioxyd  in  einer  Eisenchloridlösung  und  Dialysiren  dersel- 
ben, wobei  die  Chlorwasserstolfsäure  und  die  Salze  der  Lösung 
durch  die  Membran  des  Dialysators  gehen  und  diese,  mehr  oder 
minder  concentrirte  Pseudosolution  zurückbleibt.  Dieser  Vorgang 
beweist  wieder,  dass  das  Ferrum  dialysatum  ein  Colloi'd  ist,  da  es 
nicht  wie  ein  Krystalloid  die  Membran  zu  durchdringen  vermag. 
Die  Analyse   eines  als   ganz   rein  bezeichneten  Ferrum  dialysatum 
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des  Handels   ergab  eine  Verunreinigung  mit  6,75  Froc.  Eisenchlo- 
rid und  0,76  Froc.  Eisensulfat. 

Durch  Versuche  wurde  nachgewiesen,  dass  das  Ferrum  dialy- 
satom  im  Magensaft  vollkommen  unlöslich  und  also  in  Folge  des- 
sen als  Arzneimittel  unwirksam  ist.  (Journal  de  Pharm,  et  de 
Ckimie.    Serie  4.     Tarne  XXX,  pag.  332)  C.  Kr, 

Bromzlnk.  —  Yvon  verwirft  den  gewöhnlich  zu  dessen 
Darstellung  eingeschlagenen  Weg:  durch  Auflösen  von  Zinkoxyd 
in  Bromwasserstoffsäure  und  Sublimiren,  als  unpractisch  tür  den 
Apotheker.  Er  reibt  14,35  g.  Zinksulfat  mit  11,91  g.  Bromkalium 
in  einem  Mörser  zusammen,  wobei  Wechselzersetzuug  eintritt  und 
die  Masse  sich  durch  das  im  Zinksulfat  enthaltene  Wasser  verflüs- 
sigt Er  lässt  etwa  20  Minuten  lang  steheu,  rührt  dann  50  g.  voll- 
kommen reinen  Alkohol  von  95^  zu,  bringt  auf  ein  Filter,  um  von 
dem  gebildeten  Kaliumsulfat  zu  trennen,  und  erhält  eine  ungelarbte 
Lösung,  welche  auf  dem  Dampfbade  abgedampft  und  auf  dem 
Sandbade  weiter  eingetrocknet,  eiu  in  gut  verschlossenen  Gefössen 
aufzabewahrendes  reines  Bromzink  liefert.  Dasselbe  lässt  sich  ohne 
Rückstand  verflüchtigen  und  ist  vollkommen  löslich  in  Wasser, 
Weingeist  und  Aether.  (Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie. 
Serie  4.    Tome  XXX,    pag.  284,)  C,  Er. 

Chloral.  —  Frofessor  0.  Liebreich  constatirte,  dass  das 
unreine  Chloral  eine  von  dem  reinen  sehr  verschiedene  Wirkung 
hat  und  räth  im  allgemeinen  es  fest  und  nicht  gelöst  zu  kaufen, 
da  seine  Reinheit  in  Lösung  schwierig  zu  erkennen  ist.  Auch 
bemerkt  er,  dass  sich  das  nadelformig  krystallisirte  Chloralhydrat 
des  Vertrauens  der  Aerzte  nicht  als  würdig  erwiesen  hätte,  da  es 
meist  unrein  ist.  Das  zu  saure  Chloral  ist  gleichfalls  schlecht; 
dieser  Säureüberschuss  rührt  von  der  Zersetzung  der  Chlorkohlen- 
saure her,  welche  Chlorwasserstofisäure  frei  macht.  Man  begreift 
den  B.eiz,  welcher  entsteht,  wenn  dies  im  Blut  oder  Magen  ge- 
schieht. 

Die  ChlorwasserstoSsäure  zerstört  unter  anderm  die  Alkalinität 
des  Blutes,  ein  für  die  Wirksamkeit  des  Mittels  nachtheiliger  Um- 
stand. B.eines  Chloral  bringt  Ruhe  und  lindert  die  Schmerzen, 
ohne  Uebelkeit  zu  erzeugen  oder  gastrische  Erregungen  zu  bewir- 
ken. Das  unreine  Chloral  hingegen  reizt  den  Magen,  macht  Kopf- 
weh und  allgemeines  Uebeibeflnden.  (Journal  de  Pharm,  et  de 
Ckimü.    Serie  4.     Tome  XXX.    pag.  364.)  C,  Kr. 

Zersetzung  der  SolntlO  Fowlerl.  —  Bretet  stellte  Ver- 
snobe an,  um  das  zuerst  von  Moniere  beobachtete  allmähliche 
Bchwächerwerden  der  Fowler'schen  Lösung  aufzuklären.  Schon 
längere  Zeit  hatte  er  bemerkt,  wie  durch  den  Einfluss  organischer 
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Stoffe  arsenige  Säure  redacirt  wurde  und  wie  in  manchen  Fällen 
sich  Arsenwasseri^toff  bildete.  Er^  bereitete  sich  eine  Fowler'Bche 
Lösung  und  zu  gleicher  Zeit  zum  Vergleich  auf  dieselbe  Weise 
eine  gleiche  Menge  einer  arsenigsauren  Katronlösung,  ohne  jedoch 
letzterer  Weingeist  zuzusetzen.  Die  Lösungen  wurden  in  ganz 
gleicher  Weise  vor  Luft  und  Licht  geschützt  aufbewahrt  und  dann 
nach  Verlauf  eines  Jahres  beide  titrirt,  wobei  sich  ergab,  dass  die 
alkoholfreie  Lösung  ohne  jede  Aenderung  geblieben  war,  indess 
die  Solutio  Fowleri  3,703  Proc.  arsenige  Säure  verloren  hatte. 

Bei  einem  andren  Versuche  wurde  in  einer  Fowler'schen  Lö- 
sung mit  vermehrtem  Weingeistzusatz  (200  g.  pr.  Liter),  nachdem 
sie  von  Juli  1873  bis  Februar  1876  vorsichtig  aufbewahrt  worden 
war,  ein  Verlust  von  ^41  Proc.  arseniger  Säure  festgestellt  Die 
Menge  irisirender  Flitter  oder,  bei  grösserem  Weingeistzusatz,  des 
pulverförmigen  Absatzes,  welcher  sich  dann  auf  dem  Boden  der 
Gläser  findet,  steht  in  keinem  Verhältniss  zu  dem  Verluste  an 
arseniger  Säure,  welchen  die  Lösung  erlitten  hat.  So  konnten  bei 
einer  constatirten  Einbusse  Ton  ungefähr  1  g.  arseniger  Säure  nur 
4  Gentig.  Eryställchen  und  Flitter  gesammelt  werden.  Augen- 
scheinlich geht  hier  eine  verwickelte  Zersetzung  vor  sich.  Auch 
Buignet  erklärt,  dass  die  Solutio  Fowleri,  nach  der  Vorschrift  des 
Codex  bereitet,  keine  regelmässige  und  constante  Zusammensetzung 
besitze,  indem  die  arsenige  Säure  darin  theils  als  Mischung,  theils 
als  Verbindung  sich  finde  und  letzteres  um  so  mehr,  je  länger  bei 
der  Bereitung  das  Kochen  unterhalten  worden  sei.  (Journal  de 
Pharm,  et  de  Chimie.    Serie  i.     Tome  XXX,   p,  355.)        C.  Kr. 

SaUcylsSnreyeninrelnlgung«  —  Am  Schlüsse  einer  grösse- 
ren Abhandlung  über  solche  theilt  Masset  mit,  dass  er,  um  Sali- 
cylsäure  von  Oxy-  und  Paraoxybenzoesäure  zu  befreien,  dieselbe 
mit  einem  üeberschusse  einer  siedenden  Lösung  von  Zuckerkalk 
behandelt  und  dann  durch  Filtriren  das  gebildete  unlösliche  basi- 
sche Ealksalicylat  von  dem  löslichen  Paraoxybenzoat  trennt.  Selbst- 
verständlich kann  dieses  Verfahren  mit  Vortheil  zur  Prüfung  von 
Salicylsäure  auf  die  genannten  Verunreinigungen  benutzt  werden. 
{Journal  de  Pharmacie  d*Anvers.    Aoüt  1879.    p.  289.)       C.  Er. 

Extr.  secale  eornnt.  bereitet  Ca  tili  on,  wie  folgt  .- 

1  Kg.  Mutterkompulver  wird  durch  5  Kg.  75®  Spiritus  in 
einem  Verdrängungsapparat  ausgezogen  und  der  eingezogene  Spiri- 
tus mit  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  1  Kg.  Wasser  aus- 
getrieben. 

Die  vereinten  Flüssigkeiten,  im  Wasserbade  abdestillirt,  lassen 
eine  "wässrige  Extractlösung,  über  welcher  eine  harzige  Ablagerung 
schwimmt,  zurück.  Nach  dem  Erkalten  vrird  decantirt,  filtrirt  und 
der   Rückstand  mit   Wasser   ausgewaschen;    im  Wasserbade    ein- 
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gedampft,  scheidet  sich  eine  leichte,  unlösliche  Haut  ab,  welche 
entfernt  wird.  Das  Filtrat  wird  dann  zur  dicken  Extractconsistenz 
eingedampft. 

Das  so  bereitete  Extract  hat  eine  sehr  schöne  rothe  nnd  leb- 
hafte Farbe  nnd  einen  angenehmeren  Gemch  als  das  durch  Wasser  be- 
reitete. In  70^  Spiritus  ist  es  vollständig  löslich  und  10  g.  Extract 
lösen  sich  in  Wasser  bis  auf  15  Miliig.  Rückstand.  Verbrannt 
hinterlässt  es  6  —  8%  Asche,  während  das  mit  Wasser  bereitete 
5 — 6^0  giebt  und  ist  die  Extractausbeute  grösser,  indem  im  Mit- 
tel 10%  erhalten  wurden.  {E&pertoire  de  Pharmacte.  No,  10. 
Od.  1879.    p,  U3.)  Bl. 

Sassafiras   als  Qegengifl  gegen  Hyoselamus,  Nlcotiana 

und  Stramoniom.  —  A.  W.  Lyde  theilt  im  medical  brief  mit, 
dass  Sassafrasöl  in  vielen  Fällen  ein  Gegengift  gegen  obige  Pflan- 
zengifte sei. 

Tabak,  dem  einige  Tropfen  Sassafrasöl  zugemischt  würden, 
könnte  ausserdem  von  Jedem,  der  beim  Rauchen  unwohl  und  krank 
würde,  ohne  die  geringsten  Zufalle  geraucht  werden.  Gegen  den 
Biss  giftiger  Schlangen  wurde  es  ebenfalls  mit  grossem  Nutzen 
angewandt.  {The  dmggisfs  circular  and  ckemical  Gazette.  Aug. 
1879,     No.  8.    p.  Ii2.)  Bl. 

Horphlammeconat«  —  S.  Dott  stellte  ein  Morphium- 
meconat.  dar,  welches  ein  ausgeprägtes  krystallinisches  Salz  ist  und 
aus  Wasser  krystallisirt,  folgende  Zusammensetzung  hatte. 

(C"Hi»NO»)«C'H*0' .  5H»0. 

Es  ist  somit  ein  Dimorphium  meconat.  und  folgert  daraus,  dass 
das  amorphe  saure  Salz  sich  leicht  in  Dimorphium  meconat.  und 
freie  Meconsäure  zersetze.  {The  dmggisfs  circular  and  chemical 
Gazette.    Juiy  1879.  p,  122.)  Bl. 

Horphlnm  tartarlcnm   zn  subcutanen  Injectionen.  — 

Stuart  empfiehlt  dasselbe  als  Ersatz  für  die  seither  gebräuch- 
lichen Morphiumsalze,  indem  er  es  für  diesen  speciellen  Zweck  als 
das  geeignetste  Morphiumpräparat  erklärt,  da  es  nicht  den  gering- 
sten Reiz  veranlasst,  kaum  mehr  als  wenn  man  gewöhnliches  Was- 
ser einspritzte.  Es  hält  sich  längere  Zeit  gut,  ist  schnell  und 
leicht  darstellbar,  bildet  ähnlich  dem  Morphium  muriaticum  ein 
weisses  Pulver,  schmeckt  bitter  und  ist  in  Wasser  sehr  leicht  lös- 
lich. Da  die  Lösung  mit  kaltem  Wasser  trüb  zu  erscheinen  pflegt, 
so  empfiehlt  es  sich,  zu  deren  Herstellung  heisses  zu  verwenden. 
{Jcumai  de  Tharmacie  et  de  Chimie,  Serie  4.  Tome  XXX, 
pag.  270.)  C.  Kr, 

Aspldium  marginale.  —  Cressles  versuchte  das  Oelharz 
des  in  Penneylvanien  vorkommenden  Aspldium  marginale  Swartz. 
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statt  des  in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  ebenso  wie  in 
Europa  zum  Abtreiben  des  Bandwurmes  benutzten  Oelharzes  von 
Aspidium  iilix  mag  zu  verwenden,  üeber  den  vollständigen  Er- 
folg, welcher  Beinen  Versuch  krönte,  berichtete  er  zuerst  in  den 
Transactions  of  Pennsylvania  Medical  Society  1875,  p.  637.  Es 
wurden  etwa  7  g.  Oelharz  in  9  Gelatinekapseln  vertheilt  und  in 
einem  Falle  mit  6  und  in  einem  andren  mit  4  solcher  Kapseln  ein 
vollständiger  Erfolg  erzielt.  (Journal  de  Pkarmaoie  et  de  Chimie, 
Serie  4.     Tome  XXX.    pag,  271.)  C.  Er. 

Metamorphosen  der  Cantharide  (Lytta  resieatoria  Fab. 

—  So  gut  die  Cantharide  durch  ihre  therapeutische  Verwendung 
von  Alters  her  bekannt  ist,  so  wenig  wusste  man  bis  jetzt  Nähe- 
res von  ihren  Verwandlungen.  Viele  Naturforscher  haben  sich 
vergebens  bemüht,  dieselben  aufzuklären  und  erst  jetzt  gelang  es 
Lichtenstein,  nachdem  auch  er  sich  während  20  Jahren  mit 
dieser  Frage  beschäftigt,  in  seinen  eigens  construirten  Zuchtröhren 
der  Verwandlung  Tag  für  Tag,  von  dem  Momente  an  zu  folgen, 
in  welchem  ihm  die  Cantharide  Ende  Mai  unter  einer  Glasglocke 
ihre  länglichen,  weisslichen  und  durchsichtigen  Eier  (einige  hundert) 
in  eine  in  der  Erde  ausgescharrte  Höhlung  gelegt  hatte.  Nach 
15  Tagen  schlüpfte  die  bekannte,  Triongulin  genannte  und  von 
Batzeburg  abgebildete  Larve  aus.  Sie  wurde  anfangs  mit  den 
Magen  von  Honigbienen,  später  mit  Eiern  und  Larven  von  Osmia 
und  Ceratina  chaleites  ernährt. 

Lichtenstein  vermuthet,  dass  in  der  freien  Natur  die  Larven 
der  Canthariden  von  den  in  der  Erde  nistenden  Bienen:  Haliatns 
und  Andrena  sich  nähren.  Am  fünften  oder  sechsten  Tage  wech- 
selt die  Larve  ihre  Haut  und  erscheint  als  ein  weisser  sechsfussi- 
ger  Wurm,  :dessen  früher  spitze  Kinnladen  stumpf  erscheinen  und 
der  sich  von  Honig  nährt.  Nach  weiteren  5  Tagen  erfolgt  neue 
Häutung  und  sind  die  Kinnladen  nun  breiter  geworden,  indess  die 
schwarzen  früher  vorstehenden  Augen  mehr  und  mehr  zurücktre- 
ten. Nach  abermals  5  Tagen  und  nochmaligem  Häuten  sind  die 
Augen  verschwunden  und  Füsse  sowie  Kinnladen  braun  und  hom- 
artig  geworden;  das  Insect  gleicht  der  kleinen  Larve  einer  Skara- 
bäe  und  erräth  man  sofort,  dass  es  bestimmt  ist,  sich  in  die  Erde 
einzugraben.  Lichtenstein  brachte  sie  nun  in  ein  Glasgefass,  auf 
dessen  Boden  ein  Schwammstück  gebracht  und  dann  mit  hinrei- 
chend feuchter  Erde  aufgefüllt  worden  war  und  hatte  das  Glück, 
dass  die  sich  eingrabende  Larve  eine  kleine  Höhlung  an  der  Glas- 
wand zum  Aufenthalt  erkor,  welche  es  ermöglichte,  sie  auch  so 
unter  der  Erde  weiter  zu  beobachten.  Nach  5  Tagen  erfolgte  eine 
neue  Häutung  und  erschien  nun  eine  weisse  homartige  Puppe 
ähnlich  einer  Schmetterlingspuppe,  auf  welcher  an  Stelle  der  Füsse 
sich  kleine  Wärzchen    zeigten.      Die  Puppe  erscheint  den   ganzen 
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Winter  durch  unbeweglich ,  nur  von  Zeit  zu  Zeit  sickern,  unter 
dem  Einflüsse  bis  jetzt  unbekannter  Umstände,  durchsichtige  Tröpf- 
chen aus  ihren  Poren,  welche  mehrere  Tage  auf  der  Oberfläche 
des  Körpers  bleiben.  Den  15.  April  sprengte  die  Pappe  ihre  Hülle 
und  erschien  eine  weisse  Larve,  welche  sich  sehr  langsam  bewegte 
und  nichts  frass.  Am  30.  April  erschien  dieselbe  nach  einer  neuen 
Häutung  als  eine  Nymphe  mit  den  bekannten  Formen  aller  Käfer- 
nymphen und  mit  allen  schon  sichtlichen,  jedoch  noch  eingewickel- 
ten Gliedern.  Zuerst  weiss,  verändert  sie  ihre  Farbe  rasch,  so 
dass  sie  am  17.  Mai  dunkel  gefärbt  und  endlich  am  19.  als  voll- 
kommen ausgebildete  prächtig  smaragdgrüne  Cantharide  bereit  ist, 
den  Festtag  ihres  Erscheinens  zu  feiern,  nachdem  ihre  Entwick- 
lung ungefähr  ein  Jahr  gedauert.  (Journal  de  Pharmac.  et  de 
CMmie.     Serie  4,     Tome  XXX.    pag,  2i5.)  C.  Kr, 

CU^apnlTer.  —  Nach  Dr.  Baimann  enthalten  100  Theile 
Goapulver  80  —  84  Thle.  Chrysophansäure ,  7  Thle.  Glucosid,  Bit- 
terstoff nebst  Gummi,  2  Thle.  Harz,  5,50  Thle.  Holzsubstanz  und 
0,50  Thle.  mineralische  Bestand  theile.  Bei  der  Anwendung  mengt 
man  dieses  Pulver  mit  so  viel  Essig  oder  Citren ensaft,  dass  es 
sich  mit  einem  Pinsel  auf  die  kranken  Theile  streichen  lässt  und 
wiederholt  dies  einmal  täglich  während  2  —  3  Tagen.  Auch  kann 
man  eine  Salbe  nach  folgender  Vorschrift  bereitet  benutzen:  1,20  g. 
Goapulver,  10  Tropfen  Essigsäure  und  30  g.  Fett.  Die  Goaprä- 
parate  wirken  weder  auf  die  gesunde  noch  auf  die  mit  Ausschlag 
behaftete  Haut  reizend.  Ihre  Einwirkung  ist  die  eines  leichten 
Stimulans  bei  Dermatosen  und  gerade  durch  diese  sehr  leichte 
Anregung  erzielen  sie  die  Heilung.  Bei  Kindern  ist  die  Anwen- 
dung des  Goapulvcrs  sorgfaltig  zu  überwachen,  da  man  mitunter 
schon  nach  wenigen  Einreibungen  entzündliche  Erscheinungen  auf- 
treten sah,  welche  über  die  behandelten  Hautparthieen  hinausgrif- 
fen. {Journal  de  Pharm,  et  de  Ghimie.  Serie  4.  Tome  XXX. 
pag.  367.)  C.  Kr. 

«Eigenschaften    der   Cotorinde,    —   Fronmüller    und 

Baelz  theilen  die  Ansicht  jener  Naturforscher,  welche  die  Coto- 
pflanze  bei  den  Piperaceen  einreihen  möchten,  indessen  von  andrer 
Seite  man  dieselbe  den  Laurineen  oder  Terebinthaceen  zutheilen 
möchte.  Professor  Herz  gab  zuerst  im  Archiv  der  Pharmacie  eine 
vollständige  Beschreibung  derselben.  Ihr  Geruch  ist  aromatisch 
und  der  Geschmack  scharf,  leicht  bitter,  nicht  adstringirend.  Witt- 
stein, Jobst  und  Hesse  verdanken  wir  deren  erste  Analysen,  sowie 
die  Herstellung  von  Cotoin,  Paracotoin,  Leucotin  und  Oxyleucotin 
aus  ihr.  In  der  Therapie  wird  die  Cotorinde  als  Pulver  und  wein- 
geistige Tinctnr  angewandt.  In  85  Fällen  meist  erschöpfender 
Diarrhöe,  von  typhösem  oder  tuberculosem  Ursprünge,  zählte  Fronmül- 
ler 50  Genesene ,  26  Gebesserte  und  9  ohne  Erfolg.     Die  Tinctur, 
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von  welcher  bis  zu  25  g.  pr.  Tag  gegeben  werden  kann ,  bereitet 
man  aus  1  Thle.  Rinde  auf  9  Thle.  Weingeist  von  58^.  Sie  ergab 
gegen  profuse  Schweisse  sehr  gute  Resultate.  Sie  kann  durch  Pul- 
ver von  Cotoin,  und  zwar  im  Verbal tniss  von  15  Centig. ,  hieryon 
für  5  g.  TiDctur,  ersetzt  werden.  6  Stunden  nach  dem  Einnehmen 
dieses  Arzneimittels  erscheint  der  mit  Salpetersäure  behandelte 
Urin  intensiv  roth, 

Professor  Baelz  wandte  in  Japan  das  Paracotoin  gegen  die 
Cholera  an;  da  er  jedoch  nur  5  Kranke  damit  behandelte ,  so  lässt 
dies  keine  ernstliche  Schlussfolgerung  zu.  (Journal  de  Pharmacü 
et  de  Ckitnie.     Serie  4.     Tome  XXX.    pag,  361.)  C.  Kr. 

Therapeutischer  Werth  Ton  Milehinjeetionen.  —  Be- 

champ  und  Baltus  machten  in  neuerer  Zeit  viele  Versuche  über 
dieses  bereits  seit  einer  Reihe  von  Jahren  von  verschiedener  Seite, 
so  von  Brown- Sequard  und  Laborde  unternommene  Verfahren  und 
kamen  ihrerseits  zu  dem  Schlüsse,  dass  Transfusion  von  Milch 
Thiere  momentan  zu  beleben  vermag,  dass  aber,  wenn  der  vorher- 
gegangene Blutverlust  durch  «seine  Grösse  unbedingt  tödtlich  war, 
die  Milchinjection  in  allen  Fällen  unvermögend  ist,  das  Thier  zu 
retten.  Die  innerhalb  gewisser,  relativ  sehr  ausgedehnter  Grenzen 
gehaltene  Milch -Transfusion  ist  zwar  unschädlich  bei  dem  Hunde, 
jedoch  von  zu  geringem  therapeutischem  Werthe,  als  dass  ihre 
Anwendung  zu  verallgemeinem  und  der  Blut  -  Transfusion  zu  sub- 
stituiren  wäre.  (Annales  de  Chimie  et  de  Pkysique,  Serie  5. 
Tome  XVin.    pag,  101)  G.  Er. 

Sappositorien*  —  Berquier  construirte  bereits  1876  For- 
men für  Suppositorien,  welche  er  zuerst  nur  aus  Holz,  dann  aus 
Buchs  mit  Eupferring  herstellen  liess.  Da  jedoch  dieselben,  ausser 
manchen  andren  üebelständen,  unbequem  zu  handhaben  waren  und 
sich  rasch  abnutzten,  so  lässt  er  jetzt  ein  Stück  Gusseisen  von 
der  Form  eines  Eimers  in  der  Mitte  cylindrisch,  etwas  weiter  als 
die  Suppositorien  es  erfordern,  durchbohren.  In  dieses  cylindrische 
Innere  lässt  sich  ein  gutschliessender  Kolben  bequem  ein-,  sowie 
auf-  und  abführen.  Man  schiebt  zunächst  in  den  Hohlcylinder  einen 
an  der  Wandung  dichtstreifenden  Stopfen  ein,  bringt  hierauf  die 
betreffende  gut  durchgearbeitete  Masse  und  dann  den  Presskolben. 
Nachdem  man  eine  runde  Scheibe  zwischen  Form  und  Boden  ge- 
legt, wird  gepresst,  dann  die  Scheibe  entfernt  und  nun  die  Masse 
wie  eine  Pflasterstange  herausgeschoben.  Nachdem  man  sie  an 
ihren  Enden  von  Stopfen  und  Kolben  gelöst,  theilt  man  sie  mit 
dem  Zirkel  nach  Wunsch  in  beliebig  grosse  Stücke  ein,  trennt  die- 
selben mit  einem  Spatel  und  kann  dann  jeden  kleinen  Theil  der 
Masse  noch  einmal  in  die  Form  einführen  und  egal  pressen.  Die 
auf  diese  Weise  geformten  Suppositorien  besitzen  ein  genaues 
Gewicht  und  eine  regelmässige  Form.    Ihre  Masse  ist  vollkommen 
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homogen  and  in  Folge  dessen  auch  die  Yertheilnng  des  wirksamen 
Friocipes  eine  sehr  exacte.  Wurde  Cacaobutter  als  Bindemittel 
benutzt,  so  ist  ihr  vollständiges  Flüssigwerden  im  Mastdarm  ge- 
sichert. War  der  wirksame  Bestandtheil  als  Emulsion  der  Masse 
incorporirty  so  erleichtert  im  Moment  des  Flüssigwerdens  dieser 
Zustand  der  Vertheilung  sehr  seine  Absorption.  Auf  diese  Weise 
lassen  sich  alle  Substanzen,  welche  in  Pillenform  gegeben  werden, 
eben  so  gut  und  oft  noch  besser  zu  plastischen  Suppositorien 
umformen.  (Journal  de  Pharm,  et  de  Ghimie,  Serie.  4.  Tome  XXX. 
pag.  280,)  0.  Kr. 

Yermchrang  des  Elweissgehaltes  im  Speichel  bei  Alba- 

minurie.  —  Vulpian  fand  bei  seinen  therapeutischen  Versuchen, 
dass  bei  Kranken,  welche  an  Albuminurie  litten,  der  Speichel  eine 
beträchtlich  grössere  Menge  Eiweissstoffe  enthalten  kann,  wie  im 
normalen  Zustande.  Diese  in  Bezug  auf  die  Theorien  der  Albu- 
minurie interessante  Thatsache  findet  möglicherweise  eine  sehr 
einfache  Erklärung  in  der  Infiltration  der  Speicheldrüsen  durch 
das  Ödematöse  Fluidum.  Wenn  dem  nicht  so  wäre,  müsste  nach- 
gesucht werden,  ob  eine  Veränderung  des  Speicheldrüsenepithels, 
oder  eine  Veränderung  der  Eiweisskörper  des  Blutes  oder  des 
Infiltrates  Ursache  obenerwähnter  Erscheinung  sind.  {Journal  de 
Pharmacie  et  (fe  Ckimie,     Serie  4.     Tome  XXX,    pag.  237.) 

G,  Kr. 

Die   Paimen  wein -Ernte    in  Lagliouat.   —  Die   in  den 

Oasen  von  Laghouat  cultivirten  Palmen  sind  nach  M.Ball  and  im 
Mittel  10 — 15  Meter  hoch.  Sie  geben  jährlich  10  — 12  Kolben 
a  3  —  4  Ko.  Gewicht.  Die  Datteln  sind  werthloser  und  werden  am 
Platze  verzehrt.  Die,  welche  aus  Laghouat  zu  uns  kommen,  sind 
aus  der  Oase  von  M-'zab  und  Ouargea.  Der  Palmenwein  (lakmir 
der  Araber)  wird  aus  dem  Saft  des  Baumes  gemacht,  welcher 
40  Jahr  alt  und  seine  grösste  Entwickelung  haben  muss.  Ist  die 
Palme  sehr  alt,  also  zu  fällen,  so  wird,  um  die  Palmen  seiner  Um- 
gebung zu  schonen,  die  Krone  abgehauen,  soll  dagegen  der  Baum 
erhalten  werden,  welches  gewöhnlich  der  Fall  ist,  so  wird  ein 
kreisförmiger  Einschnitt  unterhalb  der  Krone  gemacht.  Mittelst 
eines  Rohres  wird  die  Flüssigkeit  in  einen  irdenen  Topf  (Kasseri) 
geleitet.  Ln  Anfang  werden  täglich  7  —  8  Liter  gesammelt,  später 
die  Hälfte,  und  länger  als  einen  Monat  lässt  man  denselben  nicht 
bluten,  wenn  er  erhalten  werden  soll.  Der  Schnitt  wird  nach  der 
Ernte  mit  Erde  bedeckt,  gut  bewässert,  so  dass  er  dasselbe  Jahr,  das 
folgende  oder  erst  nach  2  Jahren  Datteln  trägt. 

Die  Sndaraber  ächten  den  Palmenwein  sehr  hoch;  sie  sammeln 
ihn  jeden  Tag ,  um  ihn  sofort  zu  trinken. 

Verf.  erhielt  zu  Medeah  2  Flaschen  Wein,  welche  vor  5  Tagen 
in  Laghouat  gefüllt  waren.     Sobald  als  die  Bindfaden  durchschnitten 
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wurden y  welche  die  Stopfen  auf  den  sehr  dicken  Flaschen  festhiel- 
ten, schäamte  derselbe  wie  Champagner  aus.  Die  Farbe  war  opal- 
artigy  etwas  milchig,  Geruch  leicht  erregend,  Geschmack  Anfangs 
sehr  angenehm  an  moussirenden  Aepfelwein  erinnernd,  später,  wenn 
die  Kohlensäure  verloren  ist,  fade.  Er  klebt  und  hat  ein  spec. 
Gew.  von  1,029. 

100  Vol.  enthalten  bei  15®  5,5  CG.  absoluten  Alkohol,  wel- 
chem 9,20  g.  gährungsfahiger  Zucker  entsprechen. 

Der  Säuregehalt,  im  Aequivalentgewicht  der  SO*H*  ausge- 
drückt, 0,686  %.  Das  Gewicht  des  bei  100®  getrockneten  Extrac- 
tes  ist  11  g.  »  60  % ,  und  wurde  dieses  Gewicht  beim  Calciniren 
um  0,32  g.  verringert.  In  dem  Rückstand  wurden  Kali,  Kalk, 
Magnesia,  Phosphorsäure,  aber  kein  Eisen,  Chlorür  und  Sulfate 
gefunden.  Aep feisäure,  Glycerin,  Mannit,  Zucker  und  Gummi  sind 
die  organischen  Stoffe. 

Die  Zusammensetzung  des  Falmenweines,  bald  nach  der  Wein- 
gährung,  ist  folgende: 

Wasser 83,80  g. 

Alkohol 4,38  - 

Kohlensäure 0,22  - 

Apfelsäure 0,54  - 

Glycerin 1,64  - 

Mannit 5,60  - 

Zucker  (Rohrzucker  auflgenonmien)  0,20  - 

Gummi 3,30  - 

Mineralstoff 0,32  - 

100,00  g. 

{Repertoire  de  Pharmacie.     1879,    jp.  466)  Bl 

Das  Alfa -Gras.  —  Das  hohe  Riedgras,  welches  den  sonst 
trocknen  Ebenen  Algiers  die  Pracht  üppiger  Kornfelder  giebt ,  ist 
Stipa  tenacissima,  welches  im  Handel  Alfa  genannt  wird.  Die 
ersten  hervorkeimenden  Blätter  sind  2  —  3'  hoch,  braun,  steif  und 
von  ausserordentlich  zähem  Gewebe. 

Millionen  Acker  sind  bedeckt  mit  diesem  Grase.  Es  wächst 
von  selbst  ohne  alle  Mühe,  so  dass  wenn  eine  Ernte  gehalten, 
die  andere  schon  wieder  im  Wachsen  begriffen  ist. 

Die  Hauptverwendung  findet  es  in  der  Papierfabrikation. 
1868  wurden  nach  England  allein  95,000  Tonnen  Alfagras  expor- 
tirt  und  ist  das  Quantum  jetzt  bis  auf  125,000  Tonnen  gestiegen. 

In  Spanien  wächst  Stipa  tenacissima  ebenfalls,  doch  scheint 
die  Zubereitung  desselben  nicht  so  verstanden  zu  sein  als  in 
Algier. 

Bürsten,  Matrazen,  künstliche  Blumen  und  Korbarbeiten  wer- 
den auch  daraus  gemacht.    Die  Asche  der  Pflanze  mit  Gel  gemischt 
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soll  ein  gutes  Mittel  gegen  Brandwunden  sein.  {The  druggist's 
circvlar  and  chemical  Gazette.  November  1879,  from  Frazer*s  Ma- 
gazine,) Bl 

Putzlappen  für  kupferne  GegenstSnde,  welche  unter  dem 

Namen  Serviette  magique  im  Handel  sind,  und  mit  welchen  metalli- 
sche Gegenstände  durch  einfache  trockene  Reibung  glänzend 
gemacht  werden,  sind  Baumwollenlappen,  welche  mit  einem  Ge- 
misch Seife  und  Tripel  getränkt  nnd  mit  Gorallinlösung  gefärbt 
8md.     (R^rtoire  de  Pharmacie.    1879.  p.  51 1.)  BL 


Clgarren  und  Tabak  wohlsehmeekend  und  "wohlrie- 
chend zu  maehen,  wenden  die  Tabaksfabrikanten  vorzugsweise 
folgende  Ingredienzien  an:  Ambra,  Benzoes,  Cederholz,  Rhodium- 
holz, Santalholz,  Moschus,  Zibeth,  Calmus,  Veilchen wurzel,  Tonca- 
bohne,  Baldrian,  Cascarill rinde,  Vanille,  Tolubalsam,  Storax,  Berga- 
mottöl,  Citronenöl,  Rosenöl,  Zimmtöl,  Lavendelöl,  Verbenaöl,  Mus- 
catnussöl,  Gewürznelkenöl,  Geraniumöl  etc. 

Schnupftabak  wird  mit  einer  Mischung  dieser  Ingredienzien, 
je  nach  dem  Geschmack,  entweder  in  Pulverform  oder  als  Tinctur 
oder  flüchtiges  Gel  parfümirt. 

Einige  dieser  zusanmiengesetzten  Tincturen  werden  bereitet 
nach  folgenden  Vorschriften: 

Bergamottöl  .  .  . 
Lavendelöl  .... 
I^elkenöl  .... 
Veilchenwurzeltinctur 
oder 


Citronenöl     . 
Nelkenöl 
Moscatnussöl 
Toncäiinctur 


1  Unze. 

'U  - 

1  Pint. 


2  Unzen. 
1       - 

V.   - 

iPint 


Bergamottöl 
Zimmtöl   . 
Geraniumöl 
Tolutinctur 


1  Unze. 
1  Drachme. 
V2  Unze. 
iPint. 


Wenige  Tropfen  dieser  Tincturen  genügen,  um  ein  Pfund 
Schnupftabak  zu  parfümiren. 

Cigarren  und  Rauchtabak  können  mit  diesen  Tincturen  auch 
parfümirt  werden^  doch  wenn  der  Geschmack  eines  starken  Tabaks 
verbessert  werden  soll,  welches  der  eigentliche  Zweck  des  Par- 
fumirens   ist,   so  sind  andere  Zubereitungen  nöthig. 

Der  Virginia  und  dahin  gehörige  Tabak,  welcher  das  meiste 
Nicotin  enthält  nnd  desshalb  stark  ist^  wird  entweder  in  losen 
Blättern  in  einem  Fasse  Wasserdämpfen  ausgesetzt,  oder  über  Nacht 
in  Salzwasser  eingeweicht,  um  den  starken  Geschmack  und  die 
duukle  Farbe  etwas  zu  nehmen.  Getrocknet  wird  derselbe  mit 
einer  Essenz  wie  folgende  parfümirt  und  zu  Cigarren  verarbeitet. 


6  Unzen. 

4      - 

2 

2       - 

2       - 

v«  - 

1  Drachme. 
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CaBcarillentinctur 
Toncatinctur  .  .  . 
Tolutinctnr  .  .  . 
Veilchenwurzeltinctur 
Baldriantinctur  .  . 
Muscatnussöl  .  .  . 
Nelkenöl  .... 
Bhodiumöl .... 

Die  Aroma ;  genannt  Yala,  Havana  oder  Spanischduft  sind 
geistige  flüssige  Extracte  einer  feinen  Tabakssorte,  welche  mit 
irgend  einer  der  angegebenen  Essenzen  parfümirt  ist.  Kautabak 
wird  als.  Geschmackverbesserer  gewöhnlich  Süssholz  zugesetzt 
{Tht  druggüfs  drcular  and  chemical  Gazette,  Noveviher  1879. 
p.  199,  from  Parfunienj  and  kindred  arts.)  BL 

LeglrUDgen  und  Loth*  —  Die  Legirungen,  welche  zum 
Löthen  verwandt  werden,  werden  eingetheilt  in  solche,  welche  bei 
Glühhitze  und  in  solche,  welche  bei  weit  niedrigerer  Temperatur 
schmelzen. 

Folgende  Legirungen  schmelzen  beim  oder  unter  dem  Siede- 
punkt des  Wassers. 

1)  Dr.  Areets:  Wismuth  8,  Blei  5,  Zinn  3  Thle.     Schmelzpunkt 
unter  212«  F. 

2)  Walkee^s :  Wismuth  8,  Zinn  4,  Blei  5,  Antimon  1  Theil. 

3)  Onion's:  Blei  3,  Zinn  2,  Wismuth  5  Theile.  Schmelzpunkt 
197«  F. 

4)  Wird  der  letzteren,  nachdem  vom  Feuer  entfernt,  1  Theil 
warmes  Quecksilber' zugemischt,  so  wird  bei  170«  F.  eine 
Flüssigkeit  erhalten,  welche  erst  bei  140«  fest  wird. 

5)  Eine  andere:  Wismuth  2,  Blei  5,  Zinn  3  Theile,  schmilzt  in 
kochendem  Wasser. 

Die  unter  1,  2,  3  und  5  genannten  Legirungen  werden  zu 
Spielsachen  verwandt,  welche  dadurch  überraschen,  dass  sie  in 
heissen  Flüssigkeiten  schmelzen.  Ein  kleiner  Zusatz  von  Queck- 
silber bedingt  noch  einen  niederen  Schmelzpunkt. 

Die  unter  1  und  2  werden  insbesondere  zu  Electrotypeformen 
benutzt.  Französische  Clich^s  werden  aus  der  Legirung  No.  2 
gemacht  und  dienen  als  Formen  für  Schreibstifte.  Die  folgenden 
Legirungen  werden  zu  gewöhnlichen  Löthungen  gebraucht. 

Hartes  Zinkloth:   Kupier  2  und  Zink  1  Theil,  welches  für  Eisen 

und  Kanonenmetall  benutzt  wird. 
Hartes  Silberloth :   Silber  4,  Kupfer  1  Theil  oder  Silber  2,  Mes- 
singdraht 1  Theil,  welches  für  feinere  Arbeiten  verwandt  wird 
und  ist  letzteres  besonders  rasch  schmelzbar. 
Messingloth:  Gleiche  Theile  Kupfer  und  Zink  oder  lür  die  feine- 
ren Arbeiten  Silber  1,  Kupfer  8  und  Zink  8  Theile. 
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Für  Stohl:  Silber  19  Theile,  Kupfer  3  und  Zink  1  Theil. 
Für  Zinngiesser:  Wismuth  2,    Blei  4,   Zinn   3  Theile  oder  Wis- 
math  1,  Blei  1,  Zinn  2  Theile.     Die  letztere  Legirung  ist  für 
gröbere  Arbeit. 
Für  Juweliere:   Feines  Silber  19,   Messing  10,  Kupfer   1  Theil 
oder  zum  Löthen  von  Gold:   Gold  24,   Silber  2    und  Kupfer 
1  Theü. 
{TAe   druggisifs    circular  and    chemioal  Gazette,     November  1879. 
p.  196,)  Bl 

Oute  ZeichDentlDte.  —  Die  Stelle  vorher  mit  gummirter 
Sodalösung  befeuchtet  und  mit  einem  warmen  Eisen  gebügelt,  wird 
mit  folgender  Lösung  mittelst  einer  Gänsefeder  beschrieben. 

Platinchlorid    .     .     1  Drachme. 
Wasser  ....     2  Unzen. 

Ist  die  Schrift  vollständig  trocken,  so  wird  mit  einer  Zinn- 
cblorürlösung,  1  Drachme  auf  2  Unzen  Wasser,  über  den  Buch- 
staben hergeschrieben.  Augenblicklich  nehmen  diese  eine  glänzende 
Purpurfarbe  an.  {The  dfmggist  and  chemist.  No.  IL  1879.  Americ. 
drug,  circular.     p.  505)  Bl. 

SallcylsSure   als  Reagens   auf  Eisen.    —    £.  F.  Smith 

(Proc.  Am.  philos.  soc.  18,  214)  stellte  die  Empfindlichkeit  dieses 
Reagens  fest  und  fand,  dass  1  oder  2  Tropfen  einer  Eisenlösung, 
welche  Vssoooooo  eines  Gramms  Eisen  enthalte,  mit  spirituöser 
Salicylsäure  behandelt,  noch  eine  sehr  schwache  Färbung  gebe. 

Ein  Tropfen  Kaliumsulphocyanidlösung,  einen  Tropfen  Eisen- 
lösung, welcher  Vsooooooo  Theil  eines  Grammes  enthält,  zugesetzt, 
gab  noch  eine  deutliche  roihe  Färbung. 

Salicylsäure  ist  somit  ein  feines  Reagens  auf  Eisen,  wenn 
Kupfer  anwesend  ist.  (Journal  of  american  chemical  socxeiy.  No.  8. 
p.  335)  BL 

Cocain.  —  F.  Shull  erhielt  auf  folgende  Weise  das  Alka- 
loid  Cocaina.  Die  Blätter  wurden  mit  Alkohol  ausgezogen,  Färb- 
^toffe  durch  Kalk  gefallt,  und  das  Filtrat  zu  einem  dünnen  Brei 
eingedampft.  Nach  Wasserznsatz  wuide  weiter  eingedampft  und 
zwar  so  lange,  bis  aller  Spiritus  ausgetrieben  war.  Mit  kohlen- 
saurem Kali  gesättigt,  wurde  das  Alkaloid  durch  Aether  ausgezo- 
gen, die  Lösung  durch  Thierkohle  entfärbt  und  das  Alkaloid  zum 
Auskrystallisiren  gebracht. 

Cocain  bildet  kleine,  färb-  und  geruchlose  prismatische  Kry- 
stalle  von  bitterem  Geschmack,  welche  auf  der  Zunge  ein  beissen- 
des  und  betäubendes  Gefühl  hervorrufen.  In  kleinen  Gaben  wirkt 
es  erregend  und  betäubt.  In  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  Was- 
ser ist  es  löslich.     Mit  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht,  wurde 
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es  nicht  wie  die  Glucoside  gespalten.  Mit  Cocain  vereinigt  fand 
Verf.  einen  nnkrystallinischen,  schwach  gelb  gefärbten  Stoff  von 
starkem  Geruch,  scharf  brennendem  Geschmack,  von  alkalischer 
Reaction  und  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  Wasser  löslich. 
Die  anderen  Bestandtheile,  welche  gefunden  wurden,  waren  Gummi, 
Tannin,  Wachs  und  Harz.  (The  druggist's  circular  and  chemical 
Gazette,     Octoher  1879,    p.  173)  BL 

Yolametrische  Bestimmung  des  Chroms«  —  W.  J.  Seil 

schlägt  folgende  Methode  vor. 

Die  Chromsalzlösung  mit  Schwefelsäure  angesäuert,  wird  bis 
zum  Kochen  erhitzt  und  so  lange  mit  Ealiumpermanganatlösung 
versetzt,  bis  die  Flüssigkeit  3  Minuten  gekocht  noch  purpurn  ge- 
färbt ist.  Die  Oxydation  des  Chroms  findet  nach  folgendem  Pro- 
cess  statt. 

5Cr«(S0*)»  +  3K«Mn208  -|-  6H«0 
=  lOCrO»  +  3K«80*  +  6Mn  .  SO*  -f-  6H«S0*. 

Die  Lösung  wird  durch  Natriumcarbonat  leicht  alkalisch  ge- 
macht und  Alkohol  zugesetzt,  um  das  überschüssige  Fermanganat  zu 
reduciren  und  das  Mangan  durch  Filtration  entfernt.  Die  Chromsäure 
in  dem  Filtrat  wird  durch  Titriren  mit  Jod  und  Natriumthiosulfat 
bestimmt. 

Ist  Chromeisenstein  zu  analysiren,  so  wird  dieser  durch 
Schmelzen  mit  Kalihydrat  löslich  gemacht,  besser  ist  saures  Na- 
triumsulfat. {Journal  of  the  american  chemical  society.  No,  8. 
p.  325.)  Bl 

Yolnmetiische  Bestimmung  des  Mangans.  —  Nach  John 

Pattinson  (Journal  ehem.  society  1879.  765)  fallt  Mangan  voll- 
ständig als  Mangandioxyd  aus,  wenn  eine  gewisse  Menge 
Eisenoxyd  in  Lösung  ist  und  die  Lösung  mit  überschüssigem 
Caldumhypochlorid  oder  Bromwasser  bis  zu  60 — 70^  C.  unter 
Zusatz  Yon  Calciumcarbonat  und  Umrühren  der  Mischung  erhitzt 
wird. 

Eisen  muss  jedoch  in  gleicher  Menge  wie  das  Mangan  vor- 
handen sein,  wenn  die  Fällung  unter  den  angegebenen  Umständen 
Tollständig  als  MnO^  bewirkt  werden  soll.  Ueberschüssiges  Eisen 
thut  nichts. 

Verf.  löste  10  Gran  Eisenerz  in  100  Fluid  Gran  HCl  von 
1,180  spec.  Gew.  auf,  und  fügte  soviel  Calciumcarbonat  zu,  bis  die 
Flüssigkeit  schwachroth  wurde  und  dann  wieder  6  —  7  Tropfen 
Salzsäure,  1,000  Gran  einer  Chlorkalklösung  (10,000  Gran  Wasser 
auf  150  Gran  Chlorkalk)  und  soviel  kochendes  Wasser  zugesetzt, 
dass  die  Temperatur  60  — 70®C.  hatte.  Nachdem  25  Gran  Cal- 
ciumcarbonat zugemischt  und  die  Lösung  beim  Umrühren  nicht 
mehr  brauste,  entstand  ein  dunkelbrauner  Niederschlag,  welcher 
sich  rasch  absetzte. 
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Ist  die  überstehende  FlÜRsigkeit  etwas  gelb  gefärbt,  indem 
sich  etwas  Untermangan säure  gebildet,  werden  einige  Tropfen  Alko- 
hol bis  zur  Entfärbung  zugesetzt. 

Anstatt  des  Chlorkalks  können  auch  500  Gran  gesättigtes 
Bromwasser  angewandt  werden. 

Der  abfiltrirte  und  ausgewaschene  Niederschlag  in  1,000  Gran 
einer  Ferrosulfatlösung  (530  :  10,000  Gran)  und  einer  Mischung  von 
1  Tbl.  Schwefelsäure  und  3  Thln.  Wasser  gelöst,  fuhrt  selbst  in 
der  Kälte  sein  Aeq.  Ferrosulfat  in  Ferrisulfat  über. 

Kaltes  Wasser  wird  zugesetzt  und  die  Flüssigkeit  mit  Kalium 
dichromat.  titrirt,  um  das  überschüssige  Ferrosulfat  zu  bestimmen 
und  dann  aus  dem  oxydirten  Ferrosulfat  den  Procentgehalt  an 
Mangan  zu  berechnen. 

Ist  zn  wenig  Eisen  vorhanden,  so  ist  reines,  manganfreies 
Eisencblorid  zuzusetzen.  Die  Methode  ist  anwendbar  bei  der  Be- 
stimmung des  Mangans  im  Spiegeleisen,  Eisenmangans,  Stahls  etc. 
(Journal  of  the  american  chemical  society»     No,  S.     p.  327.)      BL 

Eleetrolytische  Bestlmmnng   des   Cadmiums.   —   Eine 

concentrirte  Lösung  von  Cadmiumacetat.  wird  nach  E.  F.  Smith 
(Am.  Joum.,  Lvi,  117,  60)  in  einen  Platintiegel,  welcher  damit 
halb  angefüllt  wird,  gebracht,  mit  dem  negativen  Pol  einer  kräfti- 
gen Bunsen^schen  Batterie  verbunden,  deren  positiver  Pol  ein  Pla- 
tinblech bildet,  welches  in  den  Tiegel  taucht.  0,1270  g.  Cadmium 
waren  innerhalb  3  Stunden  niedergeschlagen,  als  ein  krystallinisch 
grauweisses  Pulver  den  Tiegel  umgebend,  welches  mit  Alkohol, 
dann  mit  Aether  abgewaschen  wurde.  {Journal  of  the  american 
chemical  society.     No,  8.    p,  331.)  BL 

Volnmetrische  BestimmuDg  des  Arseniks.  —  A.  Millot 

et  Maguenne  (Comptes  rendus  86,  404  aus  d.  Bull.  soc.  chim. 
de  Paris  31,  544)  empfehlen  zur  Bestimmung  des  Arseniks  aus 
kochender  neutraler  oder  essigsaurer  Lösung,  das  Uraniumacetat, 
indem  sie  Ferrocvanidkalium  als  Indicator  benutzen. 

Solche  Basen,  welche  in  Essigsäure  unlösliche  Verbindungen 
geben,  sind  vorher  zu  entfernen,  das  Arsen  wird  einfach  in  Arsen- 
wasserstoff übergeführt  und  dieser  in  rauchende  Salpetersäure  ge- 
leitet, wodurch  Arsensäure  entsteht.  (Journal  qf  the  american 
chemical  socieiy.    No,  8.    p,  333.)  BL 

Solfanilinsänre.  —  Einer  grösseren  Arbeit  Laar's  über 
Sulfanilinsänre ,  welche  in  der  chemischen  Literatur  eine  nicht 
unwichtige  Rolle  spielt  und  neuerdings  seit  Einführung  der  als 
Tropäolin,  Chrysoin  etc.  bezeichneten  Farbstoffe  auch  eine  tech- 
nische Bedeutung  zu  erlangen  scheint,  entlehne  ich  folgende  Re- 
sultate. 
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Die  Sulfanilinsäure  C*H^  IRO'TT  ^^7^^^^^^^^  ausser  in  den  bei- 
den rhombischen  Modificationen  mit  einem  Molecül  Erystallwasser, 
welche  sich  nur  durch  die  Festigkeit,  mit  der  dieses  gebunden 
ist,  nicht  aber  wesentlich  krystallographisch  unterscheiden,  auch  in 
monosymmetrischen  Platten  mit  2  Mol.  Erystallwasser. 

Ihre    AniliuTerbindung    hat    die    anormale    Zusammensetzung 

Durch  Einwirkung  von   PGP  entsteht  das  Chlorid 

C*H*^o^2'p,       ,  welches  durch   Alkohol  in  Phosphanilidsulfon- 

säureätber  übergeführt  wird,  worin  die  beiden  Chloratome  von  POCl* 
durch  zwei  C*H*0  Gruppen  ersetzt  sind.  (Joum.  f.  prad.  Chem, 
20,  242.)  a  /. 

Ueber  ProplonsSurederiyate  berichtet  B.  Frey  tag. 

Propionylsulfohamstoff  CS<^.|^^ ps Tiß O '  S^^^'^^^^^^^off  ^^ 

von  Propionsäureanhydrid  beim  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade 
gelöst.  Die  heisse  Lösung  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  kry- 
stallinischen  Masne,  welche,  mehrfach  umkry stall isirt,  obige  Zusam- 
mensetzung hat. 

Rhodanpropionsäureäther  erhält  man   durch  'Erhitzen  gleicher 
Molecüle  Rbodankalium  und  Monochlorpropionsäureäther  im  geschlos* 
senen  Rohre  auf  150  — 160®  nach  folgender  Gleichung: 
CH«— CHCl  — COOC^H'^  +  KSCN  -  KCl 
+  CH«— CHSCN  — COOC«H^ 
{Joum.  f,  pract  Chem.  20,  381.)  C.  J. 

Yerblndongen  des  Chlorllthinms  und  Chlormaffnesluins 

mit  Alkoholen  stellte  S.E.Simon  dar.  Wasserfreies  LiCl  wird 
in  kleinen  Stückchen  in  absoluten,  durch  Destillation  mit  metalli- 
schem Natrium  von  den  letzten  Spuren  anhaftenden  Wassers  be- 
freiten Aethylalkohol  gebracht.  Die  Vereinigung  beider  Körper 
erfolgt  unter  so  starker  Erwärmung,  dass  auf  eine  Abkühlung  mit 
Wasser  Bpdacht  grenommen  werden  muss.  Man  kühlt  dann  mit  Eis 
ab,  wobei  das  Alkoholat  in  Krystallkrusten  sich  abscheidet,  presst 
dieselben  mit  Flies^^papier  ab  und  bringt  sie  in  ein  gut  verscbliesR- 
bares  Gefäss.  Die  so  dargestellte  Verbindung  LiCl  +  4C*H'0 
bildet  farblose,  durchsichtige,  prismatische,  fettglänzende  Krystall- 
aggregate,  die  in  Wasser  und  Alkohol  sehr  leicht  löslich  sind. 

Das  Methylalkoholat  LiCl  +  3C«H«0  wird  ähnlich  dargestellt. 

Analog  werden  Chlormagnesium  alkoholat  MgCl*  +  6C*H'0 
und  Chlormagnesiummethyl at  MerCl*  +  6C^H*0,  welche  beide  fett- 
glänzende, in  Wasser  leicht  lösliche  und  an  der  Luft  zerfliesslirhe 
Krystallaggregate  bilden,  gewonnen.  (Joum. f.  pr.  Chem.  20. 37 1.)   C.  J. 
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Einführung  in  die  quantitative  chemische  Analyse. 
Züin  practischen  Gebrauche  in  chemischen,  pharmaceutischen  und 
technischen  Lahoratorien  von  Dr.  C.  Pauly,  Privatdocent  am 
Carolo  -  Wilhelminum  und  Assistent  am  Laboratorium  fiir  allge- 
meine und  pharmaceutische  Chemie  zu  Braunschweig.  Verlag 
von  Ad.  Ilafferburg  in  Braunschweig. 

Verfasser  giebt  auf  stark  200  Seiten  in  sehr  handlichem  Format  eine  An- 
leitung zur  quantitativen  Analyse,  die  in  erster  Linie  für  Anfänger  bestimmt  ist 
und  dem  entsprechend  auch  nur  fiir  die  wichtigsten  MetaUoi'de,  Metalle  und 
Säuren  Trennungs-  und  Bestimmunjirsmethoden  enthält. 

Von  den  vielen  gebräuchlichen  Methoden,  die  es  oft  für  einen  und  densel- 
ben Körper  giebt,  sind  mit  sicherem  Griffe  nur  diejenigen,  oft  nur  eine  einzige, 
ausgewählt,  die  auch  für  den  ungeübten  Arbeiter  den  Erfolg  günstig  erschei- 
nen lassen. 

Pauly  bespricht  zunächst  die  bei  Gewichtsanalysen  vorkommenden  Operatio- 
nen, darauf  die  Maassanalyse  sowohl  hinsichtlich  der  Principien,  worauf  sie  ba- 
sirt,  als  auch  der  zu  ihrer  Ausführung  nöthigen  Apparate  etc.  und  lässt  schliess- 
lich die  Bestimmungs  -  und  Trennungsmethoden  der  oben  bezeichneten,  nach 
ihren  Yerwandtschaften  gruppirten  Körper  folgen. 

Besonders  in  den  Kreisen  der  studirenden  Pharmaceuten  wird  sich  das  Werk- 
ehen verrouthlich  bald  Freunde  erwerben. 

Geseke.  Dr.  lehn. 


Botanischer  Unterricht  in  160  Lectionen  von  Dr.  Her- 
mann Hager.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Mit  931  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Berlin,  Verlag 
von  Julius  Springer.    1880. 

Allen  Hager'schen  Werken  ist  ein  Vorzug  gemeinsam  und  das  ist  der,  dass 
der  Autor  wie  kein  Anderer  es  versteht,  mit  genauer  Sachkenntniss  auf  die  prac- 
tischen Bedürfoisse  des  Apothekers  einzugehen,  ohne  dabei  die  Wissenschaftlich- 
keit zu  vernachlässigen.  Dieses  Sichanschmiegen  an  die  practische  Pharmacie, 
die  stete  Bereitschaft  zur  Auskunft  auf  alle  aus  der  Officin  und  dem  Laborato- 
rium laut  werdenden  Fragen  macht  die  Beliebtheit  und  grosse  Verbreitung  der 
fliger* sehen  Bücher  erklärlich  und  man  wird  getrost  behaupten  können,  dass 
wohl  in  jeder  Apotheke  das  eine  oder  andere  derselben  zu  finden  ist. 

Der  „Botanische  Unterricht**  ist  die  zweite  Abtheilung  des  „Ersten  Unter- 
richts des  Pharmaceuten  '*  und  wurde  dem  Krsoheinen  der  vorliegenden  2.  Auflage 
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Ton  Tielen  Seiten  mit  Ungeduld  entgefrengesehen,  da  die  erste  Auflage  schon  seit 
zwei  Jahren  vergriffen  war.  Es  kann  vorausgesetzt  werden,  das»  die  Einrioh- 
tang  des  Hager'schen  Ersten  Unterrichts  den  mf'isten  CoUegen  bekannt  ist;  der 
chemisch  -  pharmaceutische  Unterricht  umfasst  103  Lectionen,  der  botani<)che  aher 
160  und  ist  so  berechnet,  dass  ders<*lbe  bequem  während  einer  dreijährigen  Lehr- 
zeit abAolvirt  werden  kann,  wenn  nämlich  eine  Lection  als  das  Pensum  für  eine 
Woche  angenommen  wird;  das  schliesst  natürlich  nicht  aus,  dass  ein  fleifisiger 
Schüler  schneller  damit  fertig  werden  kann.  Der  Unterricht  erstreckt  sich  auf 
Morphologie,  Anatomie,  Physiolotrie,  Systemkunde  und  Geschichte  der  Botanik 
und  betritt  mit  Lection  94  das  Gebiet  der  speciellen  Botanik,  indem  hier  nach 
dem  natürlichen  System  geordnet  diejenigen  Familien  voreeführt  werden,  welche 
Pflanzen  von  medicinisch  -  pharmaceutischer  Bedeutung  liefern.  Die  Diagnose 
ist  ausgezeichnet,  klar  und  hündig,  in  deutscher  und  lateinischer  Sprache,  un- 
ter!«tützt  durch  höchst  sorgfältige  Ahbildungen.  Der  Terminologie  ist  die  grösste 
Anfmerkflamkeit  gewidmet  und  zum  besseren  Verständniss  findet  sich  am  Fasse 
jeder  Lection  eine  erschöpfende  etymologische  Erklärung  der  Termini  teehniei. 
—  Zum  Schlüsse  giebt  das  Werk  noch  eine  Erklärung  der  in  botanischen  Wer- 
ken vorkommenden  Abkürzungen  der  Autornamen  und  eine  Erkläruns  der  in  der 
botanischen  lateinischen  Kunstsprache  vorkommenden  Ad jecti vendun gf'n  und 
Präfiza,  zwei  sehr  dankenswerthe  Zutraben.  Leider  fehlt  aber  —  es  erscheint 
mit  dem  practischen  Sinne  des  verehrten  Autors  schier  unrereinbar  —  dem 
Werke  ein  Inhaltsverzeichniss,  was  gestattete,  sich  von  dem  Plane  und  der  £in- 
theilung  desselben  sofort  einen   Ueberblick  zu  verschaffen. 

Bei  der  sonst  ganz  vorzüglichen  äusseren  Ausstattung  des  Werkes  wäre  zu 
wünschen  gewesen,  dass  man  zum  Druck  des  reichhaltigen  Index  nicht  gar  so 
kleine  Schrift  verwendet  hätte. 

Dresden.  G.  Hofmann. 


Handbuch  der  pharmacentischen  Praxis.  Für  Apothe- 
ker, Aerzte,  Dro^uisten  und  Medicinalbeamte  bearbeitet  von 
Dr.  Herr  mann  Hager.  Mit  zahlreichen  in  den  Text  gedruck- 
ten Holzschnitten.  Zweiter  Abdruck.  Lieferung  I.  Berlin  1880. 
Verlag  von  Julius  Springer. 

Wenn  man  auf  dem  Titel  „zweiter  Abdruck*^  liest  und  wenn  man  erwägt, 
dass  dieser  zweite  Abdruck  fast  unmittelbar  nach  Vollendung  der  ersten  Ausgabe 
des  Werkes  nöthig  geworden  ist,  so  bedarf  es  weiterer  Empfehlnng  des  Werkes 
selbst  wohl  nicht.  Es  ist  über  dasselbe  im  Archiv  zu  wiederholten  Malen  und 
ausfuhrlich  referirt  worden,  hier  wäre  nur  noch  zu  bemerken,  dass  der  Verf.  ein 
Supplement  zu  dem  Handbuche  vorbereitet,  welches  alles  Neue  und  Brauch- 
bare, was  seit  dem  Erscheinen  des  Handbuches  sich  geltend  gemacht  hat,  ent- 
halten und   im  Laufe  des  Jahres  1880  ausgegeben  wird. 

Dresden.  O,  Hofmann, 


Lehrbuch  der  pharmacentischen  Chemie.  Von  Dr.  Hugo 
Schwanert,  Professor  der  Chemie  an  der  Universität  Greifs- 
wald. Verlag  von  C.  A.  Schwetschke  u.  Sohn  in  Braunschweig. 
In  3  Bänden.    1880. 

Eine  stattliche  Anzahl  vorzüglicher  chemisch -pharmaceutiseher  Werke  izt  in 
jüngster  Zeit  erschienen,  beziehungsweise  noch  im  Erscheinen  begriffen;  ihnen 
reiht  sich  nunmehr  „last  not  least'*  Srhwanerts  Lehrbuch  an,  von  dem  der  erste 
Über  750  Seiten  starke  Band  soeben   die  Presse  Terlassen   hat.     Schwanert  geht 
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in  diesem  Werke  Ton  dem  Gedanken  ans,  dass  nur  derjenige  lich  Kenntnisse 
nber  die  in  der  Pharmacie  gebräuchlichen  chemischen  Präparate  erwerben  kann, 
dem  die  wichtigeren  physikalischen  Gesetze,  die  hauptsächlichsten  physikalischen 
nnd  chemischen  Kij^enschaften  der  Körper,  sowie  die  Grundlehren  der  allgemei- 
nen Chemie  bekannt  siud,  und  duss  in  der  pharmaceutischen  Chemie  alle  in 
der  Me-licin  gebräuchlichen  chemischen  Präparate,  desgleichen  alle  su  ihnen  in 
Beziehung  stehenden  Verbindungen  berücksichtigt  werden  müssen,  dagegen 
▼iele  nur  für  die  reine  Chemie  interessanten  Verbindungen  unerwähnt  bleiben 
können. 

Dem  entsprechend  handelt  der  erste  Theil  des  Torliegenden  Bandes  auch  zu- 
nächst Ton  den  wichtigeren  physikalischen  Eigenschaften  der  Körper:  Gestalt 
fester  Körper;  Ausdehnung  und  Zusammenziehung  bei  TemperaturTeranderungen ; 
latente  und  specifisohe  Wärme;  absolutes  und  specifisches  Gewicht;  Verhalten 
der  Körper  gegen  Licht;  Elektricität  und  Galyanismus.  Die  betreffenden  ße- 
■iimraimgsmethoden  sowie  die  dazu  gebrauchten  Apparate  werden  unter  den  be- 
züglichen Kapiteln  klar  und  ausführlich  geschildert  und  durch  gute  Holzschnitte 
erläutert.  Dann  folgen  die  chemischen  Eigenschaften  der  Körper,  wobei  die 
Begriffe  AequiTalent,  Atom  und  Molekül;  Isomerie,  Metamerie  und  Polymerie; 
chemische  Formeln;  Valenz  der  Elemente  u.  s.  w.  u.  s.  w.  präcisirt  und  die  ver- 
■chiedenen  chemischen  Theorien  besprochen  werden. 

Hieran  schliesst  sich  dann  die  „  Pharmaceutische  unorganische  Chemie, 
welche  in  diesem  Bande  Wasserstoff  und  die  elektronegatiyen  Nichtmetalle  Chlor, 
Brom,  Jod,  Fluor,  Sauerstoff,  Schwefel,  Selen,  Tellur,  Stickstoff,  Phosphor,  Ar- 
sen, Antimon,  Bor,  Silicium  und  Kohlenstoff  umfasst.  Dass  in  diesem  Bande 
aaeh  der  Kohlenstoff  und  mehrere  seiner  Verbin<lungen  aufgenommen  sind,  die 
eigentlich  in  die  organische  Pharmacie  gehören,  erklärt  der  Verfasser  damit, 
dass  die  meisten  dieser  Verbindungen  in  SSalzen  Torkommen,  die  übersichtlicher 
mit  den  Salzen  unorganischer  Sauren,  als  mit  organischen  Verbindungen  zusam- 
mengestellt werden  können.  Wenn  auch  die  Berechtigung  dieser  Erklärung 
nicht  ganz  zu  läugnen  ist,  so  wäre  es  nach  unserer  Ansicht  doch  richtiger  und 
eonseqnenter  gewesen,  Verbindungen  wie  die  Cy ansäuren,  Xanthogensäure,  die 
HalogenTcrbindungen  des  Cyans  u.  dgL  mehr  im  organischen  Theile  abzu- 
handeln. 

Eb  bedarf  wohl  kaum  einer  besonderen  Erwähnung,  dass  in  einem  ausführ- 
lichen Lehrbuche  der  pharmaceutischen  Chemie,  wie  das  Torliegende  sein  soll, 
auch  auf  die  im  practischen  Leben  so  oft  an  den  Apotheker  herantretende  For- 
derung, als  chemischer  Sachyerständiger  in  gerichtlichen  Fallen  zu  fungiren, 
gebührende  Rücksicht  genommen  ist.  Die  Ausmittelung  des  Phosphors,  des  Ar- 
sens, der  Blausäure  ist  auf  das  ausführlichste  besprochen,  so  dass  Jeder  yorkom- 
nenden  Falles  sieher  darnach  arbeiten  kann.  Es  wird  desshalb  auch  dieses 
Werk,  dessen  folgenden  Bände  baldigst  erscheinen  mögen,  sich  zweifelsohne  in 
pharmaceutischen  Kreisen  yiele  Freunde  erwerben. 

Geseke.  Dr.  Jehn. 


Der  Militair-Pharmaceut.  Eine  Zusammenstellung  der  wich- 
tigsten, fiir  das  Militair-Apothekenweflen  im  deutschen  Reicbsheere 
geltenden  Bestimmungen.  Herausgegeben  von  Dr.  Böttger, 
Redacteur  an  der  pharmaceutischen  Zeitung.  Berlin  1879,  Ver- 
lag von  Julius  Springer. 

Von  dem  yorliegenden  Werkchen  kann  man  in  der  That  sagen,  dass  es 
einem  dringenden  Bedürftiisse  abgeholfen  hat,  denn  eine  zusammenhängende  Dar- 
stellong  aller  das  Militair- Apothekenwesen  betreffenden  Bestimmungen  erwies 
sieh  seit  Jahren   schon  ebenso  wünschenswerth  als   nöthig.     £s  giebt  Auskunft 
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auf  alle  Fragen  aus  den  Kreisen  der  aotiyen  wie  der  inaotiTen  Militair  -  Apothe- 
ker und  hilft  über  Irrthümer  und  Ungewiasheiten  glatt  hinweg.  Ein  dem  Werk- 
ohen  Torgedrucktes ,  ausführliches  Inbaltsverzeiclmiss  erleichtert  den  Gebrauch 
desselben  wesentlich. 

Dresden.  6.  Hofmann. 


Die  wichtigsten  der  bis  jetzt  bekannten  Geheimmittel 
und  Specialitäten  mit  Angabe  der  Zusammensetzung  und 
ihres  Werthes.  Zusammengestellt  von  Eduard  Hahn,  Apothe- 
ker. Vierte,  völlig  umgearbeitete,  stark  vermehrte  und  verbes- 
serte Auflage.     Berlin  1879.     Verlag  von  Julius  Springer. 

Was  bis  in  die  neueste  Zeit  herein  von  Geheinimitteln  und  Specialitäten 
bekannt  geworden  ist,  ist  in  die  vorliegende  Zusammenstellung  aufgenommen 
und  es  durfte  dieselbe  an  Reichhaltigkeit  gegenwärtig  wohl  alle  unUeren  ähn- 
lichen Bücher  übertrefifen.  Behufs  bessrer  UeberBicht  geschah  in  dieser  neuen 
Auflage  die  Anordnung  in  Tier  Unterabtheilungcn,  je  nachdem  die  Geheimmittel 
und  Specialitäten  mehr  einem  medicinischen,  cosmotischen,  technischen  oder  diä- 
tetischen Zwecke  dienen.  Dabei  ist  jedoch  herrorzuheben ,  dass  nicht  nur  alle 
Geheimmittel  im  schlechten  Sinne,  sondern  auch  alle  mit  einem  besonderen  Ka- 
men benannten  Specialitäten,  deren  Zusammensetzung  kein  Geheimniss  ist  und 
deren  Gebrauch  sich  bewährt  hat,  wie  z.  B.  die  verschiedenen  Kindemahrungs- 
mittel,  Platz  gefunden  haben.  —  Die  ganze  Zusammenstellung  umfasst  1756  Num- 
mern, ein  gutes  Register  erleichtert  das  Auffinden  der  einzelnen  MitteL 

Dresden.  ^  O,  Hofmann, 


Graham-Otto's  ausführliches  Lehrbuch  der  anorgani- 
schen Chemie.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  A.  Michaelis,  Prof. 
der  Chemie  am  Polytechnicum  zu  Carlsruhe.  Fünfte  umgear- 
beitete Auflage.  Zugleich  2.  Band  von  Graham  -  Otto's  ausführ- 
lichem Lehrbuche  der  Chemie.  In  4  Abtheilungen.  Braunschweig 
bei  Friedr.  Vieweg  Sohn.    1879. 

Als  Besprechung  des  weltbekannten  Graham  -  Otto'schen  Werkes  genügt 
eigentlich  der  einfache  Hinweis,  dass  eine  neue  Auflage  erschienen  ist.  Seine 
Vorlüge  sind  so  bekannt,  dass  es  hiesse  „Eulen  nach  Athen  tragen,  '*  wollte  man 
darüber  noch  viele  Worte  machen.  Vor  uns  liegen  die  erste  und  zweite  Hälfte 
der  ersten  Abtheilungy  welche  auf  circa  860  Seiten  gr.  8.  eine  absolut  erschöpfende 
Behandlung  der  Metalloide,  Sauerstoff,  Wasserstoif,  Chlor,  Brom,  Jod,  Fluor, 
Schwefel,  Selen  und  Tellur  bringen.  In  der  zweiten  Abtheilung  sollen  die  übri- 
gen Metalloide  oder,  wie  Michaelis  sagt,  NichtmetaUe  besprochen  werden  und 
sodann  die  dritte  und  vierte  Abtheilung  den  Metallen  gewidmet  sein.  Wie  die 
erste,  so  sollen  auch  die  übrigen  3  Abtheilungen  in  je  2  Hälften  erscheinen. 

Verfasser  berücksichtigt  in  gleicher  Weise  das  fiedürfniss  des  reinen  Che- 
mikers ,  wie  des  Apothekers  und  Technikers ,  für  welche  beiden  letzteren  die 
Prüfungs-  und  Trennungs-,  sowie  die  Darstellungsmethoden  so  klar  und  aus- 
führlich gegeben  sind,  dass  sich  nach  ihnen  auch  wirklich  arbeiten  lässt,  und  sie 
nicht  bloss,  wie  so  häufig,  einige  oberflächliche  Anhaltspunkte  gewähren.  Eine 
eben  so  eingehende,  wie  gediegene  theoretische  Einleitung  in  das  Studium  der 
Chemie  bildet  auf  fast  800  Seiten  einen  Anhang  zur  zweiten  Hälfte  der  ersten 
Abtheilung;  dort  finden  die  verschiedenen  chemischen  Theorien  ihren  Platz  und 
ihre  Würdigung,   die  Bestimmungsmethoden  des  spec.  Gew.  von  festen  Körpern, 
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FlSMigkeiten,  Gasen  und  Dämpfen  werden  erläutert,  die  Speetralanalyse  und  die 
Kiysiaiiographie  besprochen  u.  s.  w.  n.  s.  w. 

Der  Verfasser  folgt  in  seinem  Werke  den  Anschauungen  der  neueren  Che- 
mie; dem  entsprechend  trägt  denn  auch  die  Titelvignett«  über  den  einfachen 
Formeln: 

2Na  +  2H«0  «  H«  +  2NaH0 
Fe»  +  4a«ü  =  4H«  +  Fe»0* 
Zn  +  2  HCl  =  H«  +  ZnCl«. 
das  itolie  Motto: 

Omnia  in  mensura  et  numero  et  pondere  disposuisti. 

Zorn  Schluss  wollen  wir  noch  bemerken,  dass  das  üesammtwerk  ausserdem 
«nthält: 

1.  Band:  Physikalisches,  Allgemeines  und  Theoretisches  der  Chemie,  von 
den  Professoren  Butf,  Kopp  uod  Zamminer. 

3  —  5.  Bund:  Organische  Chemie,  von  Professor  Kolbe  in  Leipzig. 

Wer  die  Kosten  der  Anschaifung  nicht  scheut,  wird  in  dem  Gesammtwerke 
•in  Handbuch  finden,  welches  auf  mcnt  viele  chemische  Fragen  ihm  die  Antwort 
■chttldig  bleibt 

Daas  I>ruck,  Papier  und  die  sahireichen  Holxstiche  gans  vorzüglich  sind, 
▼ersteht  sich  bei  Yieweg  von  selbst. 

Geseke.  Dr.  Jehn. 


Dr.  Theodoro  Peckolt.  Monographia  do  Miiho  e  da 
Mandioca,  Rio  de  Janeiro  1878.  Historia  das  Plantas  Ali- 
mentarcB  e  de  Go^o  do  Brasil.    1871  u.  1874.  I.  u.  II. 

Der  geehrte  Verfasser,  welchem  das  Archiv  schon  wiederholt  Mittheilungen 
ans  seinem  neuen  Yaterlande,  Brasilien,  verdankte,  bietet  hier  Monographleen  iür 
Brasilien  nod  in  der  suerst  genannten  eine  solche  über  Mais  und  Mandioca. 
Einen  grösseren  Werth,  auch  für  das  Ausland ,  verleihen  die  gegebenen  zahlrei- 
chen Analysen  i.  B.  von  den  verschiedensten  Maissorten,  wo  doch  immer  ansehn- 
liehe  Verschiedenheiten  in  Beziehung  des  Uehaltes  an  Siärkmehl,  Oel  u.  s.  w., 
ebenso  finden  sich  Analysen  von  Ananas  und  den  meisten,  ausführlicher  bespro- 
chenen Kahrunijsmitteln  vor. 

£s  ist  sehr  erfreulich,  sich  zu  überzeugen,  mit  welchem  regen  Fleisse  ein 
deutscher  Fach  genösse  im  Auslande  sich  an  den  Zwecken  des  Gemeinwohles 
betheüigt  Rdt, 


Unter  dem  Titel 

Hospital  formulary  and  posological  table  for  the  nse 
of  the  department  of  public  charities  and  correction 
of  the  city  of  New-York 

erscheint  in  der  Departementpresse  ein  Taschenbuch,  welches  enthält  die  Ma- 
gistralformeln, nach  welchen  innnere  und  äussere  Medicamente  für  öffentliche 
Xrankenhanser  verschrieben  und  angewandt  werden  sollen.  Die  Mixturen  sind 
naeh  ihrer  Anwendung  und  die  anderen  nach  der  Form  zusammen  gestellt.  Ent- 
hält ferner  eine  Liste  der  bei  der  Receptur  häufig  vorkommenden  Lösungen,  eine 
Sstorationstabelle,  Vorsehriften  zu  Lösungen  und  anderen  gebräuchlichen  Mitteln. 
Ein  Kegister  erleichtert  das  Aufschlagen.  Dann  folgt  eine  alphabetische  Zusam- 
menstellung der  ganzen  gebräuchlichen  Materia  medica  nach  ihrer  Innern  oder 
äosiem  Anwendung  mit  Maximaidose  und  schliesst  mit  einer  Keductionstabelle, 
am  amerikanisches  Gewicht  und  Maas  ins  Decimalge wicht  umzusetzen.  Das 
gtnze  Büchelchen  entspricht  unserm  pharmaceutischen  Kalender  und  ist  dem 
^ew-Torker  Apotheker  gewiss  willkommen.     Druck  und  Ausstattung  ist  schön. 
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Prof.  Dr.  Harald  0.  Lenz'  nützliche,  schädliche  und 
verdächtige  Schwämme.  —  Mit  nach  der  Natur  ge- 
zeichneten und  gemalten  Abbildungen  auf  20  chromolithographir- 
ten  Tafeln.  —  Sechste  Auflage,  bearbeitet  von  Dr.  Otto 
Wünsche,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Zwickau.  * —  Gotha, 
Verlag  von  E.  F.  Thienetnanns  Hofbuchhandlung,  1879.  II  und 
224  S.    Preis :  6  Ji 

Wenn  ein  Bach  in  6«  Auflage  erscheint,  so  ist  dies  wohl  der  beste  Beweis 
für  seine  Brauchbarkeit  und  eine  Empfehlung  desselben  durfte  fast  überflüssig 
erscheinen.  Längst  hat  das  Lenz'scbe  Schwamtnbuch,  unter  den  zahlreichen,  sum 
Theil  kostbaren  Werken  über  Pilzkunde  der  neueren  Zeit,  sich  einen  herror- 
ragenden  Platz  in  der  botanischen  Literatur  erobert;  denn  es  yereinigt  wissen- 
schaftlicbe  Gründlichkeit  der  Beschreibungen  mit  getreuester  Darstellung  der 
Abbildungen  und  hat  seinen  Schwerpunkt  auf  die  sorgfältige  Unterscheidung  der 
nützlichen  Schwämme  tou  den  schädlichen  gelegt.  Dabei  ist  der  Preis  des  Bu- 
ches ein  so  niedriger,  dass  auch  der  wenig  Bemittelte  es  sich  zugänglich  machen 
kann.  —  Hat  schon  der  Verf.  der  5.  Auflage,  der  der  Wissenschaft  zu  früh  ent- 
rissene treffliche  Aug.  Böse,  das  Buch  wesentlich  yerbessert,  so  bat  dies  der 
Bearbeiter  dieser  6.  Auflage,  längst  als  tüchtiger  Botaniker  bekannt,  nicht  min- 
der gethan.  Derselbe  ist,  um  mit  seinen  eigenen  Worten  zu  reden,  ,, bemüht 
gewesen,  die  dem  Verf.  schuldige  Pietät  mit  den  Forderungen  der  neueren  myko- 
logischen  Anschauungen  in  Einklang  zu  bringen;  hinsichtlich  der  Anordnong 
des  Stoffes  möglichste  Uebersichtlichkeit  ^u  erzielen  und  das  Erkennen  der  ein- 
zelnen Gruppen  und  Gattungen  der  Pilze  durch  einige  auf  augenfäiUige,  leicht 
wahrnehmbare  Merkmale  gegründete  Tabellen  zu  erleichtern.*'  —  Bau  und  Le- 
ben der  Pilze,  Eintheilung  derselben,  die  Pilze  als  Nahrungsmittel  und  ihre  Zu- 
bereitung für  die  Küche,  Verhalten  bei  Yergiftungsfällen,  —  diese  Kapitel  gehen 
der  Beschreibung  der  Gattungen  und  Arten  Toraus;  ein  Register  der  wichtigeren 
Eunstausdrücke  und  ein  solches  über  die  deutschen  und  lateinischen  Pilznamea 
beschliessen  das  Buch.  —  Noch  sei  herrorgehoben ,  dass  sämmtliche  Tafeln 
einer  genauen  Revision  unterzogen  und  mehrere  weniger  gute  Abbildungen  dureh 
bessere,  tou  G.  Falk  in  Zwickau  gezeichnete  und  gemalte,  ersetzt  worden  sind. 
—  So  möge  das  nützliche  Buch  auch  in  seinem  neuen  Gewände  die  weiteete 
Verbreitung  finden! 


Kalendarz  do  uzytka  Farmaceutow  i  Chemikon  na  rok 
przestepny  1880. 

Herr  Dr.  M.  Dunin  W^sowicz  hat  auch  für  das  Jahr  1880  einen  phmrma* 
ceutisch  -  chemischen  Kalender  herausgegeben,  der  eben  so  practisoh  eingerichtet 
ist  als  der  Torjährige.  Zuerst  eröffnet  der  gewöhnliche  Bjilender  das  Büchel- 
chen, sodann  folgen  eine  Reihe  Eisen bahnfabrten  in  der  Umgegend  von  Kraken 
und  Lemberg,  sodann  die  Arzneitaxe,  auch  Handverkaufstaze  und  yertcbiedene 
für  den  practischen  Pharmaceuten  werthvoUe  Tabellen  und  Reaotionen,  letztere 
sogar  mit  Abbildungen,  Verzeichniss  der  Apotheker  Galiziens,  endlich  aohliesst 
ein  Tageskalender  mit  Raum  für  Notizen.  Wir  wünschen  dem  Untemehoien 
besten  Erfolg,  da  diese  Kalender  eine  wenig  theure,  tägliche  Nutzanwendung 
bieten.  Mdt, 


HAUe,Baehdmckorei  des  Walaenhaiuet. 
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A.    Orlglnalmitthellungen. 


Pharmacognostische  Notizen  aus  Alexander 

TraUianus. 

Von  F.  A.  Flückiger. 

Einer  der  herrorragendsten  Aerzte  in  jener  Frühzeit  zwischen 
dem  Ausgange   des  Alterthums  und   dem  Beginne   des  Mittelalters 
war  Alexander  TraUianus.     Seine  vermuthlicli  zu  Rom  grie- 
chiflch  al>ge£a88ten  Schriften  wurden  erst  1548  in  Paris  in  derselben 
Sprache  gedruckt,   dann  1556  griechisch  und  lateinisch   zu  Basel 
durch  Johannes   Guinterus  Andernacensis   (Winter  aus  An- 
dernach, gestorben  1574  in   Strassburg)   herausgegeben.     Andere 
lateinische  Uebersetzungen   erschienen  femer  1504  in  Lyon,  1533 
in  Basel,   1549   in  Strassburg,   1560   und  1576   in  Lyon.     Davon 
abgesehen,   dass   Ha  Her  die  Winter'sche   Uebersetzung  in   seine 
nArtis  medicae  Principes^'  (Lausanne  1772)  aufnahm,  blieb  Alexan- 
der TraUianus  während  des  XYII.  und  XVIII.  Jahrhunderts  ruhen. 
Jene  wenig  verbreiteten  und  nicht  eben  handlichen  Ausgaben  seiner 
Schriften,  die  sich  mehr  durch  gediegene  Selbständigkeit  als  durch 
umfang  auszeichnen,   wiederum   aufgelegt   zu   sehen,   war   längst 
^  Wunsch  derjenigen,  die  sich  mit   der  Geschichte  der  Medicin 
befassen.     Auch    die    Geschichte    der  Pharmacie    hat    zu   prüfen, 
welche  der  zahlreichen  vom  Alterthum  überlieferten  Heilmittel  von 
sbem  so  ausgezeichneten  Praktiker  zur  Anwendung  gezogen  wor- 
den sind  und  ob  derselbe  daneben  auch  wohl  neue  Stoffe  benutzt 
babe. 

An  eine  derartige  Ausgabe  stellt  die  Gegenwart  mit  Recht 
bohe  Anforderungen.  Nicht  nur  wird  eine  kritische  Herstellung 
dea  besten  Textes  verlangt,  sondern  auch  eine  genaue,  von  gründ- 
lidier  Sachkenntniss  nnd  völlig  ausreichender  philologischer  Durch- 
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bildung  getragene  Uebersetzung.  Damit  noch  nicht  genug,  wird 
auch  noch  femer  eine  übersichtliche  Darstellung  der  Resultate  des 
betreffenden  Schriftstellers  in  ansprechender  Form  erwartet.  Dieses 
alles  ist  nunmehr  in  ganz  vorzüglicher  Weise  geleistet  worden  von 
Dr.  Theodor  Puschmann,  Professor  an  der  Wiener  Universi- 
tät, in  den  2  Bänden:  Alexander  von  Tralles,  Originaltext 
und  Uebersetzung  nebst  einer  einleitenden  Abhandlung.  Ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  Medicin.  Wien,  Braumüller.  Band  I  (1878). 
XII  und  617  Seiten,  Band  11  (1879).  VI  und  620  Seiten. 

Alexander  stammte,  vermuthlich  zu  Anfang  des  VI.  Jahr- 
hunderts, aus  der  Handelsstadt  Trall6s,  dem  heutigen  A'idin 
Güsilhissar,  südöstlich  von  Smyrna  und  mit  diesem  Hafen  durch 
eine  Eisenbahn  verbunden.  Nächst  Smyrna  ist  A'idin  auch  jetzt 
noch  weit  und  breit  der  bedeutendste  Industrieplatz;  die  Stadt 
liegt  sehr  schön  am  Tschakyrly-Ssu,  der  sich  in  geringer  Ent- 
fernung in  den  Menderes  (Maeander)  ergiesst. 

Alexander's  Vater  Stephanos  war  ein  angesehener  Arzt  in 
Tralles;  ausser  Alexander  hatte  er  4  ausgezeichnete  Söhne,  näm- 
lich Anthemius,  den  Erbauer  der  herrlichen  Sophienkirche  zu 
Eonstantinopel  oder  doch  Erfinder  des  Planes  der  Hagia  Sofia, 
Metrodorus,  als  Grammatiker  in  Eonstantinopel  bekannt,  den 
Juristen  Olympius  und  Dioskorus,  welcher  als  Arzt  in  Tral- 
l6s  gelebt  hat.  Ueber  Alexander  s  äusserlich  wohl  nicht  bedeuten- 
den Lebensgang  vermochte  auch  Puschmann  nicht  neue  Thatsaohen 
aufzufinden;  vermuthlich  verdankte  Alexander  die  medicinische 
Bichtung  und  den  ersten  Unterricht  seinem  Vater.  Als  Greis  wid- 
mete Alexander  sein  Buch  in  gemüthvoUer  Anhänglichkeit  einem 
Freunde  Gosmas  und  dem  (nicht  näher  genannten)  Vater  des 
letztem,  welchem  Alexander  seinen  Dank  ausspricht.  Derselbe  sei 
ihm  nicht  nur  Lehrer  in  der  ärztlichen  Praxis,  sondern  auch,  wie 
Cosmas,  lange  Jahre  bewährter  Freund  gewesen.  Puschmann  hält 
es  für  möglich,  dass  Cosmas  kein  anderer  sei  als  der  Eanfmann 
Gosmas  „Indikopleustes,''  der  Indienfahrer.  Dieser  merk- 
würdige Mann  (etwas  näher  geschildert  in  Meyer^s  Geschichte 
der  Botanik  II,  381)  ist  für  die  Geschichte  der  Pharmakognosie 
von  Bedeutung,  indem  er  der  erste  Occidentale  (—  wenn  er  hier 
so  genannt  werden  darf,  obwohl  er  hauptsächlich  schliesslich  als 
Mönch  in  Aegypten  lebte,  daher  er  auch  Cosmas  Alexandrinus 
heisst  — )  zu  sein  scheint,   welcher  das  Pfefferland   auf  der  Mala- 
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barküste  besuchte.  Ausserdem  verdanken  wir  Cosmas  Berichte 
über  Gewürznelken,  Sandelholz  und  africanischen  Weihrauch, 
welche  bei  aller  Kürze  doch  wegen  der  frühen  Zeit,  in  welcher 
sie  Yon  einem  Besucher  Indiens  (wie  wenigstens  zu  vermuthen  ist) 
verfasst  worden  sind,  ganz  besonders  beachtenswerth  erscheinen. 

Auf  Alexander  s  weitere  Ausbildung  waren  längere  Reisen  in 
Italien,  Africa,  Gallien,  Spanien,  welche  derselbe  vielleicht  als  Mili- 
tärarzt unternahm,  wahrscheinlich  von  grosser  Bedeutung.    In  rei 
fem  Jahren  lebte   er  als  Arzt,   vermuthlich  gleichzeitig  als  Lehrer 
seines  Faches   oder  sonst   in  amtlicher  Stellung  zu  Rom.     Alexan- 
der scheint  dem  christlichen  Glauben  angehört  zu  haben,  wie  Pusch- 
mann  aus  gelegentlichen,  freilich  in  dieser  Richtung  nur  sehr  unbe- 
stimmten Aensserungen  schliesst^  dafür  spricht  auch  einigermaassen 
der  Umstand,    dass  seine   Brüder,    namentlich    der  Architekt   der 
Sophienkirche,  höchst  wahrscheinlich  Christen  gewesen  sein  müssen. 
Die  Schriften,  welche  Alexanders  Ruhm  begründen,   zugleich 
auch   nach   Buschmanns  Urtheil   sehr   vortheilhaftes   Zeugniss    für 
seine  Anspruchslosigkeit  und  Bescheidenheit,  wie  nicht  minder  für 
schriftstellerischen  Takt   ablegen,  schrieb  der  Verfasser   in  hohem 
Alter,  als  er  den  Anstrengungen  der  Praxis  nicht  länger  gewachsen 
war.     Den  Leistungen   seiner  Vorgänger   Hess  er   volle  Gerechtig- 
keit angedeihen  ohne  irgend  in  Autoritätsglauben  befangen  zu  sein. 
Die  Zeit  der  Abfassung  dieser  Schrillen  lässt  sich  nicht  ermitteln; 
der  üebersetzer  benutzte  zu  meiner  Arbeit  griechische  Manuscripte 
der  Bibliotheken  zu  Paris,   Florenz   (Laurentiana),  Rom   (Vatican, 
Biblioteca  Vallicelliana),  Mailand  (Ambrosiana),  Venedig  (San  Marco), 
Cambridge  (Cajus- College),  Oxford  (Bodleyan  library).     Schon  vor 
dem  IX.  Jahrhundert  scheinen  Alexander's  Schriften  in  die  lateini- 
whe   Sprache   übertragen  worden   zu   sein,  bald   auch  in  die  ara- 
bische, hebräische  und  wohl  auch  in  die  syrische.     In  seiner  aus- 
gezeichneten Geschichte  der  Botanik  beklagte  Ernst  Meyer  1855 
den   Mangel    einer     „neuen    Ausgabe    mit    tüchtigen    Registern.'' 
Damals    nämlich    lag    als    eine    der    neuesten    hauptsächlich    vor: 
nAlexandri  Tralliani  medici  libriXII,  graece  et  latine,  multo 
quam  antea   auctiores  et  integriores :   Joanne  Guintero  Andemaco 
iBterprete  et  emendatore  etc.    Basileae,  1556,  per  Henricum  Petrum.'' 
Heate  darf  man  sich   nun  darüber   freuen,  dass  sich  seither  kein 
üebersetzer  an  dieses  Werk  gewagt  hat,  sonst  hätte  Pu  seh  mann 
leicht  von  seiner  Arbeit  abgehalten  werden  können.     Von  der  An- 
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eicht  ausgehend,  dass  in  solchen  Fällen  nicht  nnr  eine  gute  Aus- 
gabe des  Textes,  sondern  auch  ein  getreue  Uebertragung  in  eine 
der  lebenden  Cultursprachen  zum  vollen  Yerständniss  unerlässlich 
sei,  hat  Puschmann  dem  griechischen  Originale  den  deutschen 
Wortlaut  gegenübergestellt.  Eine  sehr  werthvolle  Zugabe  liegt 
femer  in  der  kurzen  Schilderung  der  Entwickelung  der  hellenischen 
Medicin  bis  zu  der  Zeit,  aus  welcher  Alexander  hervorging.  Auf 
diesem  Hintergrunde  zeichnet  der  Uebersetzer  dann  in  scharfem 
Umrisse  das  wissenschaftliche  Bild  Alexander's,  indem  er  in  über- 
sichtlichen Zügen  seine  Leistungen  vorführt.  Dazu  gehörte  eine 
so  eingehende  Durchdringung  der  Schriften  Alexander's,  wie  sie 
nur  bei  einem  uebersetzer  vorausgesetzt  werden  kann,  welchem  in 
gleich  ausgezeichneter  Weise  medicinische  und  philologische  Kennt- 
nisse zu  Gebote  stehen.  Wie  viel  bemerkenswerthes  vom  medicini- 
schen  Standpunkte  aus  dieser  lichtvolle  üeberblick  der  Ansichten 
und  Heilmethoden  Alexander's  auch  darbietet,  so  kann  es  an  die- 
ser Stelle  doch  nicht  gestattet  sein,  darauf  einzugehen.  Den  Phar- 
maceuten  interessirt  es,  sich  nach  den  Heilmitteln  umzusehen,  deren 
sich  dieser  ausgezeichnete  Arzt  vor  13  Jahrhunderten  bedient  hat, 
und  sich  eine  Vorstellung  davon  zu  machen,  was  derselbe  von  dem 
Apotheker  verlangte,  —  vorausgesetzt  dass  Alexander  nicht  etwa 
selbst  seine  höchst  einfachen  Präparate  anfertigte  oder  doch  seine 
eigene  Apotheke  besass.  Unter  andern  Freiheiten  wird  das  spät- 
römische Reich  veimuthlich  auch  die  Dispensirfreiheit  der  Aerzte 
besessen  haben. 

Die  Formen,  in  welchen  Alexander  seine  Drogen  zur  Anwen- 
dung brachte,  haben  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Salben,  Streupul- 
vern, Pflastern,  Waschflüssigkeiten  aufzuweisen,  neben  denen  die 
zum  innerlichen  Gebrauche  bestimmten  flüssigen  Mischungen,  so  wie 
Pastillen,  Pillen,  Pulver  die  Minderzahl  bilden.  Es  versteht  sich, 
dass  die  Eecepte  über  die  eigentliche  pharmaceutische  Technik 
keinerlei  Andeutung  enthalten. 

Die  Auswahl  der  Arzneimittel  im  Einzelnen  ist  eine  ziemlich 
reiche,  wie  es  bereits  aus  den  altem  Ausgaben  wohl  bekannt  war ; 
Puschmann  erleichtert  nun  aber  durch  ein  sehr  sorgfaltig  ange- 
legtes Register  die  Auffindung  der  einzelnen  Stofie  in  hohem 
Grade;  es  ist  ohne  Vergleich  bequemer,  diese  vom  Verleger  ganz 
ausgezeichnet  schön  hergestellte  Ausgabe  zu  durchblättern,  als  die 
ehrwürdige  Winter'sche.     Alexander  hat  nicht  etwa   eine   Anzahl 
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Ton  Heilmitteln  neu  eingeführt;  wir  treffen  bei  ihm  einen  Arznei- 
schatz,  welcher  den  Haaptbestandtheilen  nach  sich  im  einzelnen 
schon  z.  B.  bei  Dioscorides  und  Flinius  vorfindet  Auch 
darf  man  begreiflich  bei  Alexander's  Kecepten  keinerlei  pharma- 
cognostische  Erläuterungen  erwarten.  Dennoch  gewährt  die  Durch- 
musterung seiner  Beceptformeln  da  und  dort  einige  Anhaltspunkte 
zur  Geschichte  der  Arzneistoffe.  Wenn  es  einmal  möglich  sein 
wird,  alle  hervorragenden  medicischen  Praktiker  jener  Zeiten  in  so 
bequemer  Weise  zu  Käthe  zu  ziehen,  wie  jetzt  Alexander  von 
Tralles,  dann  erst  werden  die  nachstehenden  Bemerkungen  zu 
ihrem  vollen  Rechte  gelangen  und  vervollständigt  und  berichtigt 
als  Bausteine  zur  Geschichte  der  Arzneistoffe  dienlich  sein  können. 
Sie  mögen  daher  hier  in  der  ungeregelten  Reihenfolge  niedergelegt 
werden,  wie  sie  sich  bei  der  Durchblätterung  des  Buches  darge- 
boten haben. 

Ammonisches  Salz  findet  ßich  als  Ingrediens  eines  Niese- 
mittels, mit  Pfeffer  und  Euphorbium  als  Laxans,  als  Kaumittel, 
als  Bestandtheil  eines  Pulvers  gegen  Augenleiden,  sowie  in  einigen 
andern  Recepten.  Aus  allen  diesen  Stellen  lässt  sich  in  keiner 
Weise  erkennen,  was  dieses  ammonische  Salz  war.  In  Band  I, 
496  stehen  die  beiden  folgenden  Vorschriften  gegen  Verstopfung, 
einerseits:  Ammonisches  Salz  2  Drachmen,  Pfeffer  1  Dr.,  Euphor- 
biam  1  Dr.,  und  anderseits:  Gewöhnliches  gedörrtes  Salz  3  Dr., 
Pfeffer  2  Dr.,  Scammonium  1  Dr.  Ferner  wird  in  Bd.  II,  576  die 
Reihe  der  nicht  weniger  als  19  Ingredientien  eines  Pulvers,  ge- 
nannt Mittel  des  Buphatus,  eröffnet  darch  gewöhnliches  Salz  und 
anmionisches  Salz.  Kaum  dürfte  es  hiemach  empfehlenswerth  sein, 
mit  Kopp  (Geschichte  der  Chemie  III,  237)  in  diesem  ammoni- 
schen  Salze  eine  Art  Steinsalz  zu  erblicken. 

Eine  frühere  bestimmte  Verordnung  des  Fruchtfleisches 
der  Citrone,  lutgov  to(5  ivtbg,  ist  mir  nicht  erinnerlich,  gleich- 
viel ob  hier  (II,  174)  die  Citrone  oder  die  Limone  gemeint  ist. 

Gegen  Nierenleiden  verordnet  Alexander,  11,  355,  unter 
anderem  ausgeschälte  Cardamomen,  Amomumtraube 
{dfuofiov  ß&VQvog),  Keltische  Narde,  Nardostachys ,  Eostus,  Aethio- 
pischen  Kümmel  u.  s.  w.,  ein  Recept,  das  allerdings  dafür  spricht, 
dass  Puschmann  Recht  hat,  die  Patienten  Alexanders  für  reiche 
Leute  zu  halten.  Sind  unter  den  Amomum- Trauben  die  Frucht- 
«tände  von  Amomum  Cardamomum  L.  aus  Hinterindien  zu  verstehen 
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wie  es  wohl  nicht  unwahrscheinlich  ist  (siehe  Pharmacographia, 
2.  Auflage,  648),  so  ist  dieses  bemerkenswerth  genug.  Nicht  min- 
der interessant  ist  die  Zusammenstellung  der  Valeriana  celtica  und 
des  Nardostachys  Jatamansi  aus  dem  Himalaja.  —  Warum  Pusch- 
mann  II,  564  den  äthiopischen  Kümmel  ftir  Ptychotis  oop- 
tica  erklärt,  ist  nicht  ersichtlich;  es  ist  doch  wohl  wahrschein- 
licher, wie  er  selbst  II,  354  annimmt,  dass  unter  dieser  Droge  die 
Früchtchen  des  im  obem  Nilgebiete  allerdings  heimischen  Gmninum 
Cyminum  verstanden  waren.  Als  Stammpflanze  des  Eos  tu s 
wäre  I,  424  nicht  „  Costus  L."  zu  nennen  gewesen,  sondern  Aplo- 
taxis  auriculata  DC.  (Saussurea  Bentham  et  Hooker). 

11,  302  begegnet  uns  neben  isaurischem  Storax  auch  leber- 
farbige Aloe  und  frisches  Euphorbium.  Da  diese  Leber- 
aloe noch  öfter  vorkommt,  weit  häufiger  aber  einfach  Aloe,  so  muss 
Alexander  sich  des  Unterschiedes  sehr  wohl  bewusst  gewesen  sein, 
wie  übrigens  auch  schon  Diöscorides.  Was  unter  dem  Sto- 
rax aus  Isauria  im  südlichen  Kleinasien  zu  verstehen  ist,  muss 
uneiitschieden  bleiben;  vielleicht  unser  Styrax  liquidus,  vielleicht 
das  Harz  von  Styrax  officinalis.  Ob  in  dem  frischen  Euphor- 
bium, evipOQßlov  v€aQo€,  vielleicht  eine  Erinnerung  Alexanders  an 
seinen  Aufenthalt  in  Kordafrica,  die  Heimath  dieses  Harzes,  ver- 
steckt ist  —  wer  könnte  dieses  entscheiden! 

Kolophonia  kommt  nicht  allzu  häufig  in  Salben  und  Pflastern 
vor;  bezieht  sich  der  Name  unseres  heutigen  Colophoniums  in  der 
That  auf  die  kleinasiatische  Stadt  Kolophon,  welche  unweit  Alexan- 
der's  Vaterstadt  lag,  so  musste  er  freilich  mit  diesem  Harze  wohl 
bekannt  sein.  Das  in  Alexander's  Recepten  seltener  genannte 
Fichtenharz,  jctTvtvf],  war  vermuthlich  eine  verschiedene  Substanz. 

Rhabarber  kommt  ohne^und  mit  den  Zusätzen  barbaricum 
und  ponticum  {^iov)  vor,  ohne  irgend  welchen  nähern  Aufschluss. 

Der  Galläpfel  bediente  sich  Alexander  nicht  nur  zum 
Schwärzen  der  Haare  und  weisser  Flecken,  Xei^/jutfiora ,  sondern 
auch  (U,  271)  zu  einem  Magenpflaster,  (II,  98)  als  blutstillendes 
Mittel,  in  Angina  und  Ruhr.  Pillen  gegen  ünterleibsleiden  und 
Ruhr  erhalten  als  Ingrediens  (U,  480)  unreife  Galläpfel,  welche 
noch  nicht  durchbohrt  sind,  Titjyudog  dfiq>crKiTtdog  ätgJjrov;  auch 
sonst  werden  ausdrücklich  da  und  dort  unreife  Galläpfel  vorge- 
schrieben, wie  dies  übrigens  auch  schon  PI  in  ins  empfiehlt. 


F.  A.  Fltckigtr ,  PharmaoogiiostiBohe  Notizen  aus  Alezander  TrallianoB.    87 

In  Betreff  des  Mittels  Mamira  (II,  37)  trägt  Paschmann 
noch  die  frühem  verworrenen  Ansichten  vor.  Nach  den  Erörterun- 
gen in  Pharmacographia  ist  wohl  kein  Zweifel  mehr,  dass  diese 
Wurzel  das  Khizom  Yon  Coptis  Teeta  oder  Thalictrum  folio- 
los um  war.  Ebenso  ist  Lycium  (11,  10.  39  etc.)  und  Lycium 
indicom  (11,  21.  91)  nicht  von  Khamnus  infectoria  oder  Acacia 
Catechu  abzaleiten,  sondern  wie  in  Pharmacographia  gezeigt  ist, 
von  indischen  Berberisarten. 

Diese  Beispiele  zeigen  wie  vorsichtig  bei  der  Deutnng  ver- 
schollener oder  wenigstens  der  europäischen  Praxis  entrückter 
Heilmittel  vorgegangen  werden  muss.  Einzelne  Fragen  hat  der 
üebersetzer  zum  Theil  mit  Becht  unentschieden  gelassen.  Wenn 
er  jedoch  z.  B.  auch  Myrobalanen  von  Moringa  pterygosperma 
frageweise  ableitet,  so  kann  hier  denn  doch  die  positive  Auskunft 
gegeben  werden,  dass  diese  Früchte  theils  von  Terminalia,  theils 
von  Phyllanthus  Emblica  abstammen;  auch  in  Libysticum  darf 
wohl  eher  Levisticum  als  Laserpitium  Siler  vermuthet  werden, 
kaum  aber  wird  Struthion  11,  543  auf  Gypsophila  8truthinm  zu 
beziehen  sein. 

Indem  Puschmann  das  häufig  vorkommende  Nitren,  so 
wie  auch  Halosanthos,  für  Natriumcarbonat  erklärt^  befindet  er 
sich  in  Uebereinstimmung  mit  Kopp  (Geschichte  der  Chemie  lY, 
25).  Eine  drastische  Illustration  zu  dieser  Deutung  würde  sich 
aus  dem  Becept  Alexander's  (U,  94)  ergeben,  das  er  gegen  Schmutz 
in  den  Ohren  empfiehlt.  Man  soll  nämlich  geröstetes  Nitren, 
pitQOv  OTTTOVy  in  die  Ohren  streuen,  Essig  darauf  giessen  und  das 
Ohr  am  folgenden  Tage  mit  warmem  Hydroleum  (Oel  und  Wasser) 
ausspülen. 

Ob  (II,  577)  Lasar on  mit  Asa  foetida  zu  übersetzen  ist, 
dürfte  wohl  fraglich  bleiben;  Asarum,  das  auch  sonst  häufig  ver- 
ficlirieben  ist,  würde  besser  zu  Ingwer,  Anis,  Eostus  und  Pfeffer 
passen. 

Ausser  Weihrauch  nennt  Alexander  auch  mehrmals  Weih- 
rauch-Manna, fidyyri  XißavoVy  wofür  wohl  der  vom  üebersetzer 
gewählte  Ausdruck  (II,  110)  Kömer- Weihrauch  im  Hinblick  auf 
Plinius,  XII,  32,  weniger  genau  erscheint,  da  letzterer  die  Manna 
Olibani  für  Krusten,  micas  concussu  elisas,  erklärt.  Auch  das  an 
gleicher  Stelle  bei  Plinius  erwähnte  Olibanum  atomum  virird  von 
Alexander  einmal  (U,  270,  ilßavov  ^ofiov)  in  ein  Pflaster  vor- 
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geschrieboD.  Ob  wobl  diese  Weibrauchsorten  damals  noch  tbat- 
säcblicb  im  Handel  vorkamen,  oder  ob  darin  nur  Anklänge  an 
jene  altern  Schriften  zu  erblicken  sind? 

Mastixwein,  olvog  imaiixAvog^  ist  auch  heute  noch  in  Grie- 
chenland sehr  gewöhnlich;  auffallend  ist  dagegen  umgekehrt  ge- 
gypster,  oder  vielmehr  nicht  gegypster  Wein,  oivoq  üyvipog, 
welcher  I,  525  phrenetischen  Kranken  gestattet  und  II,  45  zu 
einem  Kollyrium  vorgeschrieben  wird.  Gyps  selbst  wird  im  übri- 
gen von  Alexander  gar  nicht  genannt;  kaum  dürfte  in  der  ge 
nannten  Stelle  etwas  anderes  als  Calciumsulfat  zu  verstehen  sein. 

Gegen  Eingeweidewürmer  wurde  nach  Dioscorides   schon 
im  Alterthum  eine  Droge  gebraucht,  worin  wir  wohl  eine  Arte- 
misia  erblicken  dürfen;  auch  Plinius  XX VII,  28  erwähnt,  obgleich 
nur   ganz  beiläufig,   dass   die  Abkochung   einer  Artemisia  (Absin- 
thium)   „ventris  animalia  pellit/'     Alexander  hingegen  widmete 
(II,  586  —  599)  den  Eingeweidewürraem   eine  in  Briefform   abge- 
fasste  ausführliche  Abhandlung,   worin   er  gegen  Bandwurm  Wer- 
mut und  gegen  Ascaris   lumbricoides  das  Decoct  der  Meerstrands - 
Artemisia,  d-alaaaia  äxpivd^ia^  empfiehlt.     Es  ist  sehr  wohl  möglich, 
dass  man  damals   mehr   die   ganzen  Spitzen  der   Pflanze   benutzte 
und  auch  wohl    nicht  gerade  diejenigen   jetzt    ausschliesslich  ge- 
bräuchlichen aus  den  Kirgisensteppen.     Doch  gedenkt  schon  S  e  r  a  - 
pion  senior  s.  Damascenus,^  eigentlich  Jahiah    ben   Serabi, 
im  IX.  oder  X.  Jahrhundert  ausdrücklich  der  kleinen  Samen  (Blü- 
thenköpfchen)   des  Krautes  Schea  oder   Sandonica,  dessen   Wirk- 
samkeit gegen  Würmer  grösser  sei  als  die  des  Wermuts.     Viel- 
leicht war  z.  B.  schon  Seme  santo,  welchen  1379  wie  es  scheint 
die  in  Pisa  ansäs^^igen  Catalanen  in  dem  (längst  nicht  mehr  beste- 
henden) Hafen  Talamone  einführten,  ^  so  wie  Semen  sanctum,  Se- 
men alexandrinum,   welche  Ausdrücke  in  der  Mitte  des  XV.  Jahr- 
hunderts   vorkommen    (siehe    Pharmacographia.     2.  Aufl.    p.  388), 
bereits   unser  heutiger  Wurmsamen.     Noch  wahrscheinlicher  wird 
dieses  gelten   von  „Espice  ou   semence  contre  les  vers,** 


1)  Practica  Jo.  Serapionis.  De  Bimplici  medicina  sninpU  a  planus  ani- 
malibusque  et  aialibus.    Lugdani  1525.     Fol.  169. 

2)  Lucitno  Banohi.  I  porti  della  maremma  SenoM  dorante  la  repabblica. 
Archiyio  storico  italiano  XII,  parte  II,  Firenie  1870.  p.  90.  —  Ueber  Tala- 
mone TergL  Heyd,  Geschichte  des  Leyanteliandels  im  Mittelalter  II  (1879)  297. 


F.  A.  Flückiger ,  PharmacognosÜsche  Notizen  aus  Alexander  Tralllauus.     89 

womit  nach  einer  Yerordnnng  Herzog  EarVs  des  Kühnen  vom 
4.  März  1469  ^  fremde  Kaafleate  in  Brügge  Handel  treiben  durf- 
ten. Daa  gleiche  wird  von  „lumbricorum  semen'^  anzunehmen 
sein,  welchen  ich  im  Nördlinger  Register,  ungefähr  zum  Jahr  1480, 
(Archiv  der  Pharm.  211,  1877,  p.  102)  nachgewiesen  habe.  Die 
Italiener  benannten  dann  diese  Droge  mit  der  Diminutivform  des 
Wortes  semenza  (Samen)  als  semenzina,  woraus  endlich  das  uns 
jetzt  noch  geläufige  Semen  Cinae  entstand. 

Aber  auch  das  „Wormecrut**,  von  welchem  im  Jahr  1380 
die  Italiener  (Lumbarde)  in  Brügge  einen  Einfahrzoll  zu  erlegen 
hatten , '  wird  nach  dem  obigen  nichts  anderes  als  sogenannter 
Wurmsamen  gewesen  sein.  Ebenso  vermuthlich  „Wormcrude," 
das  schon  1358  im  Zolltarif  von  Dordrecht*  vorkommt.  Dafür 
darf  man  sich  wohl  auf  Barbosa  beziehen,  welcher  noch  um  1511 
unter  den  Ausfuhrartikeln  von  Calicut  „Herba  da  vermi  che  si 
chiama  semenzina*'  anführt.^  Semenzina  findet  sich  in  der  merk- 
würdigen Waarenliste  des  Venetianers  Paxi  (Pharmacogr.  76Ö) 
p.  61  der  Ausgabe  von  1521.  Im  „Sommario  di  tutti  li  regni"  etc., 
Ausgabe  von  Ramusio,  Venedig  1554,  fol.  364  steht  semenzina  als 
indischer  Ausfuhrartikel.  Nach  Gesner's  Notiz,  fol.  288  der 
„Horti  Germanici,"  Argentorati  1561,  cultivirte  Petrus  Michaelis 
in  Vioo  8.  Gervasii  in  Venedig  die  Pflanze  Sementina  ex 
Oriente.  Dass  darunter  eine  wurmtreibende  Artemisia  zu  ver- 
stehen ist,  ergiebt  sich  mit  Sicherheit  z.B.  aus  Adam  Lonicer's 
Kreuterbuch,  Frankfurt  1577,  wo  die  Abbildung  einer  solchen, 
FoL  183*,  bezeichnet  ist:  Santonicum,  Semen  sanctum,  semenzina 
—  aus  Alexandria  eingeführt.^  Auch  Leonhard  Rauwolf,®  der 
wackere  Augsburger  Arzt,  welcher  1573  bis  1576  das  Heilige 
Land  besuchte,  schildert  das  dort  häufig  wachsende  „ Absin thium 
Santonicum",  mit  aschgrauen  „bietlein,  denen  unseres  Wermuts 
ziemlich   gleichend,    und    vil    dünne   stengelein    vol    kleiner    gelb- 


1)  Warnkoenig,  Histoüre  de  la  Flandre  U  (1836)  449. 

2)  Rccesse     und    andere    Akten    der   Hansetage    von    1256    bis    1430.    II 
(1872)  235. 

3)  Lappenberg,     Gesohicbte  der  deatschen  Hanse  II  (1830)  448. 

4)  Vergl.  meine  Documente  zur  Geschichte  der  Fharmacie.    Halle  1876.  15. 

5)  Nach  Tragus  über  Genua,  siehe  Pharmacogr.    2  edit.    388. 

6)  Aigentliche   beschreibung   der  Raiss,  so   er   vor    diser    zeit   gegen   AmS- 
pvg  in  die  Morgenländer  ....  yolbracht  1583  p.  456. 


90       Ad.  Aodr^,  Studien  über  den  Farbstoff  der  Wein-  n.  Heidelbeeren. 

lechter  sämleiL,  ist  eines  unlieblichen  gernchs,  sehr  bitter,  mit  einer 
gesaltznen  scherpffe,  demnach  es  für  das  Scheha  Arabnm  zu  hal- 
ten, darvon  unser  Warmsamen  wird  gesaralet^  Es  muss  allerdings 
dahingestellt  bleiben,  obj  letztere  Angabe  wörtlich  genau  zu  neh- 
men ist,  oder  ob  es  sich  nicht  vielmehr  nur  um  Wurmsamen  han- 
delte, welcher  aus  Innerasien  durch  Palästina  in  den  Handel  kam. 

Auch  die  Gewürznelken,  welche  der  alten  Welt  unbekannt 
geblieben  waren,  sind  schliesslich  aus  dem  Arzneischatze  Alexan- 
der's  zu  erwähnen.  Sein  Freund  Kosmas  Indikopleustes, 
dessen  schon  oben  gedacht  wurde,  führte  ungefähr  um  das  Jahr  547 
die  Nelken  als  in  Ceilon  transitirenden  Artikel  auf.  Es  scheint, 
(vergL  auch  Pharmacogr.  2.  Aufl.  281),  dass  dieselben  zu  Alexan- 
ders Zeit,  um  die  Mitte  des  gleichen  Jahrhunderts,  Rom  noch  nicht 
allzu  häufig  erreichten.  Denn  er  verschreibt  dieselben,  naQVOfjp^l- 
lov  'AÖ'/Mwg,  I,  431.  613  zu  5  und  8  Stück  in  Pillenmassen ,  II, 
545  allerdings  auch  unzenweise.  In  der  Stelle  II,  291,  wo  von 
einem  gegen  Magenleiden  empfohlenen  Quittenkuchen  die  Kede  ist, 
welchem  einige  auch  Nelken  zusetzen  wollen,  erklärt  Alexander, 
dieses  (es  ist  ausserdem  von  Kostus  und  Ingwer  die  Rede)  hiesse 
mehr  als  noth wendig  die  ArzneistofTe  in  Anspruch  nehmen. 

So  gewährt  denn  in  der  That  der  Einblick  in  die  Heilmittel 
dieses  ausgezeichneten  Arztes  einige  merkwürdige  Beiträge  zur 
Geschichte  der  Pharmacognosie,  welche  zwar  verhältnissmässig 
wenig  zahlreich  sind,  aber  dadurch  einen  Werth  erhalten,  dass  sie 
wohl  zweifellos  der  Wirklichkeit  entsprechen.  An  reinen  Au&äh- 
lungen  von  zum  Theil  sehr  fraglicher  praktischer  Bedeutung  ist 
allerdings  anderwärts  kein  Mangel,  wenn  wir  etwa  an  Plinius, 
Dioscorides  und  manche  Araber  denken.  Als  Neuerer  in  der  Aus- 
wahl der  Drogen  stellt  sich  Alexander  Trallianus,  nach  den 
obigen  Proben  zu  schliessen,  keineswegs  heraus. 


Studien  über  den  Farbstoff  der  Wein-  und  Heidel- 
beeren, sowie  über  die  künstliche  Färbung  der 

Bothweine. 

Von  Ad.  ADdr^e,    Apotheker  sa  Münder  a/Deister. 

Es   ist  in  diesen  Blättern    so  vielfach   von  der  betrügerischen 
Färbung  der  Weine  und  deren  Erkennung  die  Rede  gewesen,  dass 
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man  meinen  sollte,  es  sei  genug  darüber  geschrieben  und  doch 
weiss  Jeder,  der  sich  mit  Weinuntersuchungen  eingehend  beschäf- 
tigt haty  dass  die  Sache  in  manchen  Fällen  noch  sehr  schwierig 
ist  Es  ist  zwar  sehr  leicht  Anilin,  Indigo,  Cochenille,  die  Farb- 
hölzer, Kermesbeere  auch  in  kleinen  Mengen  im  Wein  nachzuwei- 
sen, da  sich  diese  Farbstoffe  hinlänglich  vom  Weinfarbstoffe  unter- 
scheiden und  durch  sehr  gute  Reactionen  charakterisiren  lassen; 
auch  die  Blüthen-  und  Beerenfarben  lassen  sich  unvermischt  gut 
vom  Weinfarbstoffe  unterscheiden,  aber  die  Schwierigkeiten  wach- 
sen, wenn  man  Farbstoffgemische  zu  untersuchen  hat,  oder  wenn 
die  fremden  Farbstoffe  in  wenigen  Procenten  dem  Bothwein  hinzu- 
gemischt sind,  um  demselben  eine  tiefere  Färbung,  oder  eine  andere 
Nuance  zu  geben.  Seit  einigen  Jahren  mehrfach  mit  Weinunter- 
suchungen für  ein  grosses  Bremer  Bordeauxweinimporthaus  be- 
schäftigt, hatte  ich  hinreichend  Gelegenheit  diese  Schwierigkeiten 
kennen  und  würdigen  zu  lernen,  gewann  auch  ein  Urtheil  über  die 
bisher  veröffentlichten  Reactionen.  Einige  derselben  sind  nun  offen- 
bar nach  einzelnen  zutreffenden  Proben,  ohne  gehörige  Kritik,  ver- 
öffentlicht, dann  von  Manchem  in  gutem  Glauben  als  allgemein  gül- 
tig angenommen  und  die  Confusion  ist  dadurch  nur  vermehrt; 
andere  wieder  sind  so  ungenau  beschrieben,,  dass  dieselben  gar 
nicht  genau  nachzumachen  sind  und  es  kommt  bei  manchen  dieser 
Reactionen  auf  ganz  gleichmässiges  Arbeiten  an,  wenn  man  nicht 
verschiedene  Resultate  erlangen  will.  Ich  werde  im  Folgenden 
oft  genug  Gelegenheit  haben,  auf  dergleichen  hinzudeuten.  Eine 
grössere  Arbeit  von  A.  Gautier,  auch  im  Archiv  d.  Ph.  1876, 
Bd.  209,  S.  486  — 526  abgedruckt,  schien  endlich  Licht  in  die 
Sache  bringen  zu  sollen  und  es  sind  manche  neue  und  interessante 
Gesichtspunkte  darin  enthalten,  aber  wirklich  aufgeklärt  ist  dadurch 
wenig  und  sicher  arbeiten  kann  man  danach  auch  nicht.  Man  ver- 
gleiche nur  die  vielumfassenden  und  oft  so  unbestimmt  gehaltenen 
Farbenangaben  Gautier's!  Auf  einzelne  Fälle  werde  ich  bei  nähe- 
rer Besprechung  der  Reactionen  zurückkommen. 

Ich  halte  es  für  sehr  unpractisch,  zur  Aufsuchung  eines  frem- 
den Farbstoffes  im  Weine  nach  A.  Gautier's  Vorschlage  einen  Gang 
zu  verfolgen,  der  alle  etwa  in  Frage  kommende  Stoffe  berücksich- 
tigt, vielmehr  halte  ich  es  für  angezeigt,  durch  eine  Reihe  von 
leicht  anzustellenden  Yorversuchen  zu  constatiren,  ob  überhaupt 
eine  Färbung  vorliegt,  wobei  zugleich   die  An-    oder  Abwesenheit 
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der  leicht  naohzuweisenden  Stoffe  festgestellt  wird.  Man  scheidet 
dadurch  auf  leichte  Weise  mehrere  Stoffe  aus,  auf  welche  man 
nun  gar  keine  Rücksicht  mehr  ssu  nehmen  braucht,  giebt  dadurch 
der  ganzen  Untersuchung  eine  gewisse  Direction  und  gewinnt  mehr 
Sicherheit  bei  der  Arbeit. 

Um  bei  meinen  Untersuchungen  festen  Boden  unter  den  Füssen 
zu  haben,  beschloss  ich  mit  selbst  dargestellten  Weinen  zu  arbei- 
ten, um  zunächst  die  Eigenschaften  und  Reactionen  des  Wein&rb- 
Stoffes  festzustellen.  Ich  Hess  mir  dessbalb  durch  Vermittelung 
der  Weinfinna  Reidemeister  &  Ulrichs  in  firemen  blaue  Trauben 
aus  den  verschiedenen  Froductionsbezirken  Südfrankreichs  kommen, 
bereitete  aus  einem  Theile  der  sechs  verschiedenen  Traubensorten 
6  Sorten  Wein  und  stellte  aus  abgezogenen  Beerenhäuten  mit 
zehnprocentigem  Spiritus,  der  mit  ein  halb  Procent  Weinsäure  ver- 
setzt  war,  sechs  verschiedene  Farbstofflösungen  her.  Hiermit 
machte  ich  eine  Menge  vergleichender  Versuche,  aus  denen  ich 
folgende  Schlüsse  ziehe: 

Der  Weinfarbstoff  variirt  nicht!  (Gautier  behauptet 
S.  490  unten  das  Gegentheil.)  Die  Weinbeeren  verschiedener  Ab- 
arten, Reifezustände  und  Lagen  enthalten  alle  ganz  denselben 
blauen  Farbstoff,  der-  sich  bei  fortschreitender  Reife  in  der  Beeren- 
haut mehr  und  mehr  ablagert,  so  dass  die  sehr  süssen  Beeren  der 
südlichen  Lagen  fa^  schwarz  erscheinen.  Dieser  blaue  Farbstoff 
erscheint  in  unreifen,  sauren  Beeren  röthlich;  je  mehr  Säure  die 
Beeren  enthalten,  desto  röther  erscheint  die  Farbe.  Der  Saft  der 
blauen  und  rothen  Weinbeeren  ist  bekanntlich  nicht  gefärbt,  so 
dass  man  weissen  Wein  daraus  machen  kann.  Man  wird  das 
allerdings  nicht  thun,  da  nach  Roth  weinen  mehr  Nachfrage  ist 
Es  soll  eine  Abart  mit  rothem  Safte  geben,  ich  habe  dieselbe  lei- 
der nicht  erlangen  können.  Wenn  diese  Abart  existirt  und  leicht 
zu  kultiviren  ist,  so  wäre  deren  Anbau  in  solchen  Weindistricten, 
wo  man  ohne  Auffarbung  des  Weines  nicht  auskommen  zu  kön- 
nen meint,  als  Zwischenpflanz iing  zu  empfehlen.  Das  wäre  jeden- 
falls das  natürlichste  Färbungsmittel  für  Rothwein  und  wahr- 
scheinlich doch  auch  sehr  ausgiebig,  vielleicht  ebenso  ausgiebig  als 
die  Heidelbeere. 

Während  der  Gährung  löst  sich  der  Farbstoff  im  Most  mit 
violett -rother  Farbe,  je  weiter  die  Alkoholbildung  fortschreitet, 
desto  mehr  Farbstoff  wird  gelöst.     Zuckerreiche  Beeren  geben  tie- 
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fer  gefobte  Weine,  weil  dieselben  alkoholreicher  werden.  Aber 
nicht  der  Alkohol  allein  besorgt  die  Lösung,  —  ich  werde  später 
zeigen,  dass  der  Farbstoff  in  Alkohol  unlöslich  ist,  —  sondern  die  Säu- 
ren des  Weinsaftes,  vor  allem  die  Gerbsäure  sind  ebenso  nöthig  dazu. 
Der  blaue  Weinfarbstoff  wird  durch, die  Gährung 
nicht  verändert;  derselbe  wird  in  der  Spirituosen,  sauren  Flüs- 
sigkeit mit  weinrother  Farbe  gelöst.  Die  Trauben  aus  Südfrank- 
reich (Bordeauxtrauben  aus  Medoc,  Blago,  Languedoctrauben) 
enthielten  alle  bis  auf  eine  Sorte  Narbonnetrauben  mehr  Farbstoff, 
als  zur  Herstellung  tief  gefärbter  Weine  nöthig  war,  so  dass  weniger 
gefärbte  Trauben  gemeinschaftlich  damit  vergohren  werden  könnten, 
um  doch  noch  genügend  gefärbte  Weine  zu  liefern.  Die  Sache 
verhielt  sich  genau  so,  wie  ich  mir  das  Torher  gesagt  hatte;  denn 
man  färbt  ja  Rothwein,  oder  Gemansche,  welche  Roth  wein  TOr- 
stellen  sollen,  nur  zu  dem  Zwecke,  um  dieselben  den  südfranzösischen 
Weinen  ähnlich  zu  machen ,  da  dieses  die  gesuchtesten  und  theuersten 
Rothweine  sind.  Es  erhellt  aber  auch  daraus,  dass  gute  Bor- 
deauxweine aus  sicherer  Hand  bezogen  nicht  gefärbt  vorkommen, 
auch  nicht  aufgefärbt,  denn  das  ist  durchaus  nicht  nöthig.  Diese 
besseren  Weine  werden  mit  einer  ganz  ausserordentlichen  Sorgfalt 
bereitet  und  haben  einen  so  sichern  Absatz  und  sind  in  ihrer 
Individualität  so  bekannt  und  gesucht,  dass  an  deren  althergebrachter 
Bereitung  nichts  geändert  und  daher  nichts  geschmiert  wird.  Sollte 
sich  also  Bordeauxwein  unter  guter  Marke  als  gefärbt  erweisen, 
80  kann  man  sicher  annehmen,  dass  auch  ein  anderweitiger  Betrug 
vorliegt,  dass  man  also  mit  Kunstproducten,  oder  doch  mit  geringen, 
aufgeförbten  Weinen  zu  thun  hat.  Trifit  man  künstliche  Färbung 
bei  normalem  Alkoholgehalt,  so  kann  man  gewöhnlich  auch  auf 
Spirituszusatz  schliessen,  da  zuckerreiche  Traubensäfte  bei  der 
Gährung  hinreichend  Farbstoff  lösen.  Plumpe  Fälschungen  wird 
man  in  der  Regel  nur  bei  ganz  billigen  Weinen  finden  und 
schwerlich  bei  Weinen,  welche  durch  gute  Weinhäuser  bezogen 
sind;  mit  solchem  Zeug  werden  die  Konsumenten  gewöhnlich  „direct^' 
angefahrt.  Erfahrene  Weinhändler  beurtheilen  Weine  viel  sicherer, 
als  wir  Chemiker  dazu  jemals  im  Stande  sein  werden.  Im  Ganzen 
wird  in  neuerer  Zeit  von  Weinfärbungen  mehr  Geschrei  gemacht, 
als  berechtigt  ist;  die  Weinhändler  sind  dadurch  in  eine  grössten- 
theils  unbegründete  Unsicherheit  versetzt,  wozu  auch  die  Konfusion 
wesentlich   beigetragen   hat,    welche    in   manchen    Angaben    über 
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Erkennaogsmittel  der  Farbstoffe  herrscht.  Wie  mancher  reine  Trau- 
bensaft wurde  in  der  letzten  Zeit  für  Heidelbeerensaft  erklärt  und 
mnsste  dafür  erklärt  werden,  wenn  die  angegebeoen  BrCactionen 
alle  für  richtig  gehalten  wnrden.  Meine  jungen  selbst  dargestellten 
Bothweine  geben  alle  die  ftlr  Heidelbeerensaft  als  charakteristisch 
angegebenen  Reactionen  desto  deutlicher,  je  tiefer  dieselben  gefärbt 
sind.  Mir  sind  aus  letzter  Zeit  zwei  Fälle  bekannt,  dass  Vor- 
steher von  Lebensmitteluntersuchungsämtem  in  zwei  norddeutschen 
Grossstädten  Weine  für  gefärbt  erklärt  haben,  die  in  beiden  Fällen 
von  itfessler  für  echt  erklärt  sind. 

Junger  Wein  ist  lebhaft  violettroth,  die  Färbung  von  ver- 
schiedener Tiefe.  Bei  Bordeauxweinen  wird  dieser  Farbenunterschied 
zwischen  4  und  9  angegeben,  es  giebt  also  Bordeauxweine,  welche 
mehr  als  die  doppelte  Menge  Farbstoff  enthalten,  als  andere. 
Uebrigens  gilt  eine  tiefe  Färbung  der  Weine  bei  Weinhändlem 
durchaus  nicht  als  Zeichen  der  Güte.  Durchs  Lagern  verliert  der 
Wein  den  violetten  Ton  und  nimmt  eine  feurig  weinrothe  Farbe 
an,  welche  dann  mit  zunehmendem  Alter  einen  bräunlichen  Stich 
bekommt.  Diese  bräunliche  Färbung  hat  mehrere  Ursachen,  zuerst 
die  langsame  Zersetzung  der  Gerbsäure  auf  dem  natürlichen  Wege 
der  Oxydation;  dann  das  Schönen  des  Weiues,  um  denselben  zu 
klären.  Auf  beide  Weise  wird  dem  Weine  Gerbsäure  entzogen 
und  diese  ist  das  Hauptlösungsmittel  des  Farbstoffs  im  Weine. 
Der  Farbstoff  schlägt  sich  theils  mit  der  Gerbsäure  nieder,  theils 
zeigt  derselbe  Neigung  dazu  und  setzt  sich  nach  und  nach  ab. 
Auch  der  Weinstein  scheidet  sich  nach  und  nach  aus  und  dadurch 
wird  das  lebhafte  Roth  matter.  Ob  sich  der  Farbstoff  selbst  durchs 
Alter  verändert,  davon  will  ich  später  reden.  Dann  tragen  die 
Extraktivstoffe  des  Weines  zu  der  bräunlichen  Farbe  bei,  denn 
alle  Pflanzensäfte  bräunen  sich  mit  der  Zeit  durch  Oxydation,  wie 
man  das  bei  alten  Weissweinen  deutlich  sehen  kann.  Bei  Roth- 
weinen wird  dieser  Extraktivstoff  noch  durch  die  Zersetzungspro- 
ducte  der  Gerbsäure  und  des  Farbstoffs  vermehrt. 

Die  Farbe  bietet  keinen  Anhalt,  gegohrenen  Wein- 
beerensaft von  gegohrenen  Heidelbeerensaft  zu  unter- 
scheiden, man  kann  beide  violett  bis  hellkirschroth  herstellen, 
das  kommt  nur  auf  den  Säuregehalt  an. 

Dass  Wein  in  dünnen  Schichten  bräunlich  sein  soll,  mit 
Heidelbeerensaft    verfälschter    violett,    ist    hiernach   hinfällig,    nur 
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alter  Wein  ist  bräunlich  und  alter  Heidelbeerensaft  wird  das  auch 
wohl  sein;  ich  habe  leider  keinen  solchen  zum  Vergleich,  habe  aber 
daTon  für  spätere  Untersuchungen  zurückgestellt.  Man  kann  sich 
da  aber  leicht  helfen,  ein  Auszug  alter  getrockneter  Heidelbeeren 
mit  zehnprozentigem  Spiritus  hat  genau  die  Färbung  alter  Weine. 
Bekannt  ist  jedenfalls  auch  allgemein ,  dass  Fruchtsäfte  nach  langem 
Stehen,  oder  auch  bei  zu  starkem  Erhitzen  sich  bräunlich  ver- 
färben; rothe  Fflanzenfarben  verlärben  sich  eben  zu  braun. 

Ungefärbte  Weine  sollen  einen  kaum  gefärbten  Schaum  geben, 
gefärbte  hingegen  einen  rothen.  Junge  Weine  haben  alle 
einen  lebhaft  gefärbten  Schaum.  Auch  die  Art  des 
Schaumes,  die  verschiedene  Dauer  desselben,  wird  wohl  zur  Be- 
urtheilung  des  Weines  in  Rechnung  gezogen.  Nach  meinen 
Beobachtungen  richtet  sich  die  Menge  des  Schaumes  nach  dem 
Gerbstoffgebalt  des  Weines  (Gerb^äurelÖsungen  schäumen  stark); 
die  Beständigkeit  desselben  aber  nach  dem  Alkoholgehalt,  je 
alkoholreicher  der  Wein,  desto  rascher  schwindet  der  Schaum. 
Dass  Bothweine  stärker  schäumen  als  Weissweine,  liegt  also  nur 
an  ihrem  Gerbstoffgehalt,  der  Farbstoff  hat  absolut  nichts  damit 
m  thun,  mag  derselbe  echt,  oder  gefälscht  sein. 

Wein  soll  mit  50  Theilen  Wasser  verdünnt  kaum  noch  gefärbt 
erscheinen.  Junge  Weine  sind  mit  150  Th.  Wasser  auch  in  dünnen 
Schichten  gegen  eine  weisse  Unterlage  betrachtet,  z.  B.  in  einer 
weissen  Forzellanschaale,  noch  deutlich  roth  gefärbt. 

Gefärbte  Weine  sollen  50  Th.  Wasser  ziemlich  intensiv  blau- 
roth  färben.  Das  ist  falsch  und  doch  liegt  ein  Kern  Wahrheit 
darin.  Mit  reinem  destillirtem  Wasser  verdünnt  verfärbt  sich  der 
Wein  gar  nicht,  derselbe  mag  rein  oder  gefärbt  sein;  nimmt  man 
aber  Quellwasser,  dann  neutralisiren  die  darin  enthaltenen  Salze 
(kohlensaurer  Kalk  u.  s.  w.)  die  Säuren,  welche  den  Farbstoff  in 
Lösung  halten  und  roth  färben ,  so  dass  die  natürliche  blaue  Färbung 
hervortritt;  setzt  man  einige  Tropfen  irgend  welcher  Säure  hinzu, 
80  tritt  die  rothe  Färbung  sofort  wieder  auf.  Wein-  und  Heidel- 
beerenfarbstoff verhalten  sich  dabei  ganz  überein; 
wenn  man  mit  diesen  Farbstoffen  arbeitet,  hat  man  genügend 
Gelegenheit,  das  beim  Spülen  der  benutzten  Gefässe  zu  beobachten. 
Ein  Jeder  hat  sich  auch  gewiss  als  Kind  darüber  gewundert,  dass 
der  rothe  Heidelbeerensaft  den  Mund  blau  färbt  und  die  mit  Heidel- 
beerensaft   roth    befleckten   Hände    durch   Waschen    blau   werden, 
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was  ja  natürlich  nnr  vom  alkalischen  Speichel  and  dem  Alkaligehalt 
des  Waschwassers  kam.  Indess  hat  dabei  auch  wohl  die  Flächen- 
"^  anziehung  etwas  Einfluss,  so  sind  z.  B.  Filter  inmier  etwas  blauer, 
als  der  durchfiltrirte  Wein;  Weinflecken  auf  Thonerde  sind  eben- 
falls immer  etwas  blauer.  Der  Farbstoff  wird  offenbar  stärker 
zurückgehalten,  als  die  lösende  und  färbende  Säure.  Es  konmit  also 
nur  auf  den  Säuregehalt  des  zu  untersuchenden  Weines  und  auf  den 
Gehalt  des  zur  Verdünnung  dienenden  Wassers  an  alkalischen 
Erden  an,  ob  und  wann  diese  blaurothe  Farbe  eintritt.  Hieraus 
ist  auch  ersichtlich,  dass  man  bei  Untersuchung  des  Weinfarbstof- 
fes  und  ähnlicher  Farbstoffe  nur  mit  reinem  destillirten  Wasser 
arbeiten  kann,  wenn  man  nicht  allerlei  ITebenerscheinungen  bekom- 
men will;  auch  geben  ja  die  meisten  in  Anwendung  konmienden 
Reagentien  Niederschläge  mit  Quellwasser.  Eine  Verdünnung  des 
Weines  ist  nämlich  bei  einigen  Reactionen  nothwendig,  in  den  mei- 
sten Fällen  ziehe  ich  allerdings  eine  Verdünnung  der  Bieagentien 
vor.  Alle  Reactionen  auf  die  so  empfindlichen  Farbstoffe  müssen 
mit  der  äussersten  Vorsicht  und  skrupulösesten  Genauigkeit  ange- 
stellt werden,  namentlich  ist  ein  zu  viel  nach  jeder  Richtung  hin 
zu  vermeiden.  Ein  Schönen  des  Weines  anstatt  des  Verdünnens, 
oder  neben  dem  Verdünnen,  wie  es  A.  Gautier  vorschlägt,  halte 
ich  für  unnöthig  und  umständlich,  die  Arbeit  nur  erschwerend; 
ich  habe  in  keinem  einzigen  Falle  Nutzen  davon  gehabt,  wohl 
aber  erheblich  mehr  Arbeit  und  Unsicherheit.  Es  ist  nämlich  noch 
gar  nicht  ausgemacht,  ob  nicht  mit  dem  Gerbstoffe,  welcher  dem 
Weine  durch  Schönen  entzogen  wird,  auch  andere  Farbstoffe  mit 
niedergeschlagen  werden.  Vom  Heidelbeerenfarbstoffe  weiss  ich  es 
bestimmt,  aber  das  ist  ja  ganz  natürlich,  wie  sich  das  weiterhin 
ergeben  vnrd;  ich  vermuthe  aber  auch,  dass  noch  andere  Blüthen- 
und  Beerenfarbstoffe  ein  gleiches  Verhalten  zeigen,  dieselben  wer- 
den schon  allein  durch  Flächenanziehung  theilweise  mit  gefallt 
werden. 

Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  dass  der  Weinfarbstoff  derselbe 
ist  in  allen  Weinen.  Wenn  Reactionen  verschieden  aus- 
fallen, rührt  das  nicht  von  Verschiedenheit  des  Wein- 
farbstoffes her,  sondern  von  Nebenumständen,  von 
der  Anwesenheit  und  den  Mengenverhältnissen  der 
übrigen  im  Wein  enthaltenen  Stoffe.  Namentlich  übt  der 
grössere  oder  geringere  Gerbstoffgehalt  der  Weine  einen  bedeutenden 
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Einflnss  auf  den  Ausfall  der  Reactionen  aus.    Hätten  wir  mit  rei- 
nen Parbstofflösangen  zu  arbeiten,   so   wäre  eine  solche  Verschie- 
denheit in    den  Angaben  über  Weinreactionen   gar   nicht  möglich. 
Der  Weinfarbstoff  ist  eine   schwache  Säure,  derselbe 
verbindet  sich  mit  Bleioxyd,  welche  Verbindung  durch 
Säuren  wieder  gelöst  wird.     Die  Hauptreagentien  sind  also 
natargemäss  Alkalien   und  alkalische  Erden  als  Hydrate  und  koh- 
lensaare  Salze,  dann  Metalloxyde.     Ich  habe  mit  keiner  Säure  eine 
andere  Wirkung  darauf  erzielt,  als  lebhaftere  Röthung  der  Lösun- 
^n,  bis  zam  gelbroth,  je  nach  Anwendung  der  einen,  oder  ande- 
ren Säure.      Je    mehr    diese   sauren   Farbstofflösungen 
mit  Farbstoff  gesättigt,   ich  möchte  sagen  übersättigt 
sind,  desto  violetter  wird  die  Farbe;  auch  wird  die  Farbe 
dieser  sauren   Lösungen  durch  Verdünnen   mit  indifferenten  Flüs- 
sigkeiten (Alkohol,  Aether)  violetter.     Dieses  Verhalten  rührt  viel- 
leicht daher,  dass   diese  Stoffe  keine  Lösungsmittel  für    den  Farb- 
stoff sind. 

Die  Reactionen  müssen  in  flachen,  schneeweissen  Porzellan- 
schaalen  angestellt  werden,  indem  man  5  — 10  g.  Wein  hinein  thot 
and  das  Reagens  vorsichtig  tropfenweise  am  Eande  der  Schaale 
hinunter  laufen  lässt.  !Nur  bei  auffallendem  Lichte  kann 
man  Farbenreactionen  richtig  beurtheilen!  Es  täuscht 
nichts  mehr  als  durchfallendes  Licht  bei  Farbenreac- 
tionen! Will  man  daneben  die  Farbe  bei  durchfallendem  Lichte 
beobachten,  so  stellt  man  ein  Becherglas,  oder  Beagensglas  zur 
Hand  und  giesst  den  Inhalt  der  Porzellanschaale  bei  fortschreiten- 
der Reaction  ab  und  an  hinein,  man  wird  sich  bald  überzeugen, 
dass  man  damit  nichts  machen  kann.  Hingegen  heben  sich  die 
Farben  von  dem  weissen  Grunde  der  Forzellanschaalen  so  deut- 
lich ab,  dass  ein  L*rthum  bei  Bestimmung  der  Farbe  gänzlich 
ausgeschlossen  bleibt,  während  man  bei  durchfallendem  Lichte  oft 
nicht  im  Stande  ist,  die  Farbe  genau  zu  bezeichnen.  In  dem 
Falle  ist  A.  Gautier  sehr  oft,  anders  kann  ich  mir  dessen  Farben- 
angaben gar  nicht  erklären. 

Wie  viel  man  von  einem  Reagens  gebraucht,  ist  gar  nicht 
zu  sagen,  da  sich  das  ganz  nach  dem  Gehalt  der  Weine  an  ver- 
schiedenen Stoffen  richtet,  bei  sauren  Weinen  gebraucht  man  selbst- 
verständlich mehr  von  den  Alkalien  u.  s.  w.  Man  bekommt  dann 
hakl  einige  Sicherheit 
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Eine  Reihe  von  Beeren  und  Blüthenfarbstoffen  verhalten  sich 
gegen  Reagentien  sehr  ähnlieh  dem  Weinfarbstoffe.  Glücklicher- 
weise sind  ja  diese  in  kleinen  Mengen  schwieriger  nachzuweisen- 
den Zusätze  der  Gesundheit  nicht  nachtheilig,  aber  es  ist  unzwei- 
felhaft Betrug,  den  Wein  mit  andern  Stoffen  aufzufärben  und  es 
muss  der  Chemie  schliesslich  gelingen,  auch  die  kleinsten  Spuren 
solcher  Zusätze  zu  entdecken. 

Ich  habe  zunächst  Wein  und  Heidelbeerensafb  einer  ver- 
gleichenden Untersuchung  unterzogen,  andere  Farbstoffe  werden 
olgen. 

Seit  ich  mit  selbstdargestellten  jungen  Weinen  experimentirt 
hatte,  war  ich  überzeugt,  dass  der  Farbstoff  in  Wein-  und  Hei- 
delbeeren identisch  sei;  die  nachstehenden  vergleichenden  Ver- 
suche, sowie  die  Darstellung  der  Farbstoffe  werden  den  Beweis 
dafür  liefern.  Scheint  es  nun  danach  unmöglich,  eine  Färbung 
des  Rothweines  mit  Heidelbeerensaft  entdecken  zu  können,  so  bie- 
ten sich  doch  noch  andere  Handhaben  dazu.  Da  ist  zunächst  der 
Citronensäuregehalt  der  Heidelbeeren,  zu  deren  Bestimmung  in 
Gegenwart  von  andern  ähnlichen  Säuren,  Fleischer  im  Arch.  d. 
Pharm.  1874.  Bd.  205,  108,  einen  practischen  Weg  angiebt.  Kessler 
hat  niemals  im  Wein  Citronensäure  gefunden.  Dann  ist  das  Ver- 
hältniss  zwischen  den  Farbstoff-  und  Säuremenge  in  Wein  und 
Heidelbeerensaft  ein  ganz  verschiedenes.  Vor  allen  aber  wird, 
wenn  einmal  gefärbt  wird,  gewöhnlich  tüchtig  gefärbt  und  der 
Wein  hat  niemals  einen  Farbstoffgehalt  über  eine  gewisse  Grenze 
hinaus,  die  freilich  in  jedem  Falle  durch  Vergleich  mit  Weinen 
gleicher  Lagen  und  gleicher  Jahrgänge  gefunden  werden  muss. 

Ammoniak  als  Reagens  für  Weinfarbstoff. 

Tröpfelt  man  Wein  auf  ein  Stück  weissen  Bolus,  dann  wird 
die  Flüssigkeit  rasch  aufgesogen,  der  durch  die  Säuren  des  Wei- 
nes roth  gefärbte  Weinfarbstoff  wird  von  der  oberen  Schicht  Thon* 
erde  durch  Flächenanziehung  zurückgebalten  und  bildet  einen  je 
nach  dem  Alter  des  Weines  und  je  nach  der  Tiefe  der  Weinfarbe 
mehr  oder  weniger  rosa  bis  lila  gefärbten  Fleck.  Nähert  man  die- 
sem Flecke  einen  mit  Salmiakgeist  befeuchteten  Glasstab,  so  geht 
die  rothe  Farbe  bei  allen  Weinen,  auch  bei  Heidelbeeren  sofort  in 
Blau  über;   betupft  man  den  Fleck  mit  Salnuakgeist,  so  wird  die 
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Farbe  sofort  zerstört.     Zaweilen   bemerkt   man    dabei    eine    rasch 
Toröbergehende  grünliche  Färbung. 

Ammoniak  färbt  also  den  Weinfarbstoff  blau,  zer- 
stört denselben  aber  im  üeberschuss  und  in  zu  starker  Concentra- 
tion  angewendet  völlig.  Dieses  Blau  ist  aber  nur  die  natürliche 
Farbe  des  Weinfarbstoffes,  dem  die  roth  färbende  Säure  durch 
Neutralisation  entzogen  ist. 

Giesst  man  in  einer  Forzellanschaale  zu  jungem  stark  gefärb- 
ten Wein,  oder   zu  Spirituosen  (10  %)  Farbstoffauszügen  vorsichtig 
Salmiakgeist    in   einer  Verdünnung  von  1  :  10,   so  treten  folgende 
Erscheinungen  ein :  die  Farbe  geht  bei  zunehmender  Sättigung  der 
Säure  durch   violett  in    indigblau  über.     Einige  Weine  geben 
einen  blauen  Niederschlag,  unveränderten  Farbstoff, 
dem  das  Lösungsmittel,   die  Säure,  entzogen  ist!     Nach 
meinen  noch   nicht   abgeschlossenen   Versuchen   scheint    ein  hoher 
Alkoholgehalt  der  Weine  die  Ausfallung   in  Flocken   zu  bedingen. 
Gewöhnlich  bleibt  der   Farbstoff  in    Lösung,   oder  setzt   sich  erst 
sehr  langsam   ab.     Nach  völliger  Sättigung  der  Säuren  verändert 
sich  die  Farbe  durch  blau  grün  in  grün.     Der  blaue  Farbstoff 
wird    durch  Ammoniak  grün  gefärbt.     Diejenigen  Weine, 
welche  blaue  Niederschläge  geben,  bei   denen    der   Farbstoff  sich 
also    abscheidet,    geben    bei  Uebersättigung    auch    grüne  Nieder- 
schläge, welche  eine  Verbindung  des  Farbstoffes  mit  Ammoniak  zu 
sein   scheinen;   indess   entstehen   diese   grünen  Niederschläge   auch 
öfter   in  solchen  Weinen,  welche  nur  eine  blaue  Färbung,  keinen 
blauen  Niederschlag  zeigen. 

Giebt  man  zu  dieser  grünen  Flüssigkeit,  mit  oder  ohne  Nie- 
derschlag, unverdünnten  Salmiakgeist,  oder  erwärmt  mit  verdünn- 
tem, dann  verwandelt  sich  das  Grün  in  Braun.  Es  ist  sehr  zu 
empfehlen,  bei  diesen  Versuchen  20 — 30  g.  Wein,  oder  noch  mehr 
in  nehmen;  wenn  man  erst  einige  Uebung  hat,  kann  man  nachher 
mit  einigen  Grammen  auskommen.  Den  Wein  zu  verdünnen,  oder 
den  Salmiakgeist  noch  mehr  zu  verdünnen,  kann  ich  nicht  empfeh- 
len, die  Intensität  der  Farben  leidet  darunter.  Wohl  aber  kann 
man  umgekehrt  das  Reagens  in  die  Schaale  thun  und  den  Wein 
binzogiessen,  die  Reaction  zeigt  sich  so  oft  noch  reiner.  Bei  eini- 
gen jungen  Weinen  zeigen  die  ersten  Tropfen  verdünnten  Salmiak- 
geistes, welche  am  B^nde  der  Schaale  hinunter  in  den  Wein  lau- 
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fen,  sofort  die  grüne  Färbung,  weil  an  dieser  Stelle  Ammoniak  im 
Üeber8chuss  ist,  beim  Umrühren  mit  einem  Glasstabe  tritt  aber 
die  blaue  Färbung  hervor,  so  lange  noch  nicht  alle  Säure  gesät- 
tigt ist. 

Aelterer  Wein  zeigt  sofort  die  grüne  Keaction, 
welche  dann  in  braun  übergeht. 

Die  Ammoniakreaction  wird  noch  dadurch  complicirt,  dass 
Ammoniak  auf  Gerbstoff  stark  bräunend  wirkt,  je  gerbsäurereicher 
ein  Wein,  desto  früher  tritt  die  gelbe  Farbe  dazwischen,  desto 
dunkler  braun  wird  dieselbe  schliesslich.  Dadurch  entstehen  dann 
von  Anfang  an  schon  Mischfarben,  das  gelb  in  braun  giebt  zuwei- 
len mit  dem  blau  bei  geringer  Färbung  des  Weines  schon  blau- 
grün, bevor  die  Sättigung  eine  vollkommene  ist;  namentlich  im 
durchfallenden  Lichte  streitet  diese  grüne  Farbe  oft  schon  zu  An- 
fang mit  dem  violett.  Die  violette  Farbe  tritt  am  deatlichsten  und 
anhaltendsten  bei  solchen  Weinen  hervor,  die  einen  hohen  Alko- 
holgehalt haben  und  grüne  Niederschläge  geben. 

Wenn  die  Mischfarben  der  Reihe  nach  auftreten,  dann  geht 
die  Reaction  von  lila  durch  blau,  blaugrün  oder  stahlblau,  griin^ 
braungrün  in  braun  über. 

Die  Nüancirung  der  Farben  ist  bei  jedem  Weine  etwas  anders, 
wie  das  ja  bei  der  verschiedenen  Zusammensetzung  der  Weine 
gar  nicht  anders  zu  erwarten  ist.  Die  rothe  Weinfarbe  lässt  sich 
durch  Zusatz  von  Säuren  wieder  herstellen. 

Diese  Ammoniakreactionen  kann  man  nicht  nach  Gautier  mit 
genau  bestimmten  Mengen  Wein  und  Ammoniak  anstellen,  da  der 
Säuregehalt  der  Weine  ein  so  verschiedener  ist.  Man  muss  das 
Verhalten  des  Weinfarbstoffes  zu  Ammoniak  durch  alle  Phasen 
beobachten  und  es  ist  völlig  unzulässig,  eine  einzelne  Phase  heraus- 
zugreifen und  als  maassgebend  hinzustellen. 

Gegen  frischen  und  gegohrenen  Heidelbeerensaft 
verhält  sich  nun  Ammoniak  genau  so,  wie  gegen  junge 
Weine,  oder  Weinbeerenauszug;  ein  lOprocentiger 
Spiritusauszug  vorjähriger  getrockneter  Heidelbee- 
ren verhält  sich  genau  wie  älterer  Wein.  Diesjährige 
langsam  und  vorsichtig  getrocknete  Heidelbeeren  verhalten  sich 
den  frischen  ähnlicher.  Unterschiede,  welche  man  bei  Yergleichun- 
gen  findet,  sind  nie  absolut,  sondern  nur  relativ,  weil  der  tief 
gefärbte  Heidelbeersaft  intensivere  Färbungen  hervorbringt     Haben 
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wir  Wein-  und  Heidelbeerensaft  von  gleichem  Alter  und  gleicher 
Farbenintensität,  so  bekommen  wir  gleiche  Reactionen,  so  weit 
nicht  die  übrigen  Bestandtheile  der  Säfte  Abweichungen  bedingen. 
Giebt  man  indess  zu  einem  wenig  gefärbten,  namentlich  zu  einem 
älteren  Weine  einige  Procent  Heidelbeerensaft  und  macht  verglei- 
chende Reactionen  mit  diesen  beiden  Weinen,  so  kann  man  bei 
einiger  üebung  den  geringen  Zusatz  durch  ganze  Reactionsreihen 
deutlich  erkennen  und  ehe  mich  meine  jungen  selbst  dargestellten 
Weine  eines  besseren  belehrten,  war  es  mir  ein  Leichtes,  bis  unter 
10%  Heidelbeere  im  Weine  durch  Vergleichung  der  Reactions- 
farben  zu  finden.  Ein  Hauptgrund  des  Unterschiedes  zwischen 
Wein-  und  Heidelbeerensaft  liegt  auch  darin,  dass  das  Mengen- 
verhältniss  zwischen  den  Säuren  und  dem  Farbstoffe  ein  so  ver- 
schiedenes ist.  Der  Farbstoff  ist  in  den  Weinbeeren  nur  in  der 
Bchaale  abgelagert  und  tritt  im  Verhältniss  zu  den  Säuren  des 
Saftes  viel  mehr  zurück,  als  in  den  Heidelbeeren,  deren  Saft  gleich- 
falls intensiv  gefärbt  ist.  Desshalb  tritt  auch  die  blaue  Färbung 
durch  Ammoniak  bei  Heidelbeerensaft,  auch  bei  gleicher  Farben- 
verdünnung, rascher  ein  als  beim  Wein. 

Fragen  mir  nun,  woher  diese  Verschiedenheit,  welche  zwischen 
dem  Farbstoffe  in  jungem  Wein  und  frischer  Heidelbeere  einerseits, 
in  älterem  Weine  und  getrockneten  Heidelbeeren  andrerseits,  so 
stelle  ich  mir  die  Sache  folgendeimaassen  vor: 

Der  Farbstoff  ist  in  den  Säuren  der  frischen  Säfte  in  solchem 
üeberschusse  gelöst,  die  Säuren  sind  so  zu  sagen  mit  Farbstoff 
übersättigt,  dass  sofort  eine  starke  Ausscheidung  desselben  statt- 
findet, sowie  durch  Alkalien  ein  Theil  der  Säure  neutralisirt ,  dem 
Farbstoffe  also  das  Lösungsmittel  entzogen  wird.  Dieser  über- 
schüssig gelöste  Farbstoff  setzt  sich  beim  Aelterwerden  der  Weine 
zuerst  ab,  wird  bei  scharfem  Trocknen  der  Heidelbeeren  unlöslich, 
ist  wenigstens  nicht  mehr  durch  lOprocentigen  Spiritus,  worauf  es 
ja  hier  ankommt,  in  Lösung  zu  bringen.  Ammoniak  wirkt  nun 
auf  den  so  zu  sagen  gebundenen  Farbstoff,  der  in  älteren  Weinen 
allein  noch  enthalten  ist,  nur  im  Momente  des  Freiwerdens  aus 
der  Vereinigung  (um  nicht  zu  sagen  Verbindung,  es  sei  denn,  dass 
der  Farbstoff  als  sehr  schwache  Säure  den  Weinsäuren  gegenüber 
die  Stelle  einer  Basis  einnimmt)  und  scheidet  denselben  nicht  mehr 
rein  ab,  sondern  verbindet  sich  sofort  damit  zu  einer  grünen  Ver- 
bindung.    Ganz   aufgeklärt    ist   dieses   Verhalten    noch   nicht,    ich 
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werde  darüber  weiter  arbeiten  und  habe  mir  zu  diesem  Zwecke  eine 
Parthie  Wein  derselben  Lage  in  möglichst  vielen  Jahrgängen  bestellt. 
Dass  der  Farbstoff  selbst  sich  nicht  verändert  hat,  geht  daraus 
hervor,  dass  nur  üeberschuss  von  Ammoniak  auch  in  jungem  Wein 
die  grüne  Färbung  hervorbringt,  unter  Umständen  auch  vorüber- 
gehend an  der  Berührungsstelle,  wo  Ammoniak  im  Üeberschuss 
vorhanden  ist. 

Durch  eine  Reihe  von  Versuchen  habe  ich  nachgewiesen,  dass 
nur  das  Yerhältniss  der  übrigen  Weinbestandtheile  zum  Farbstoff 
die  Ursache  ist,  wenn  Ammoniak  einen  Wein  erst  blau,  einen  an- 
dern sofort  grün  färbt;  dass  es  nur  darauf  ankommt,  worin  der 
Farbstoff  gelöst,  woran  derselbe  gebunden  ist 

1.  Versuch.  Der  Saft  alter  trockner  Heidelbeeren  mit  kochen- 
dem Wasser  ausgezogen,  wie  der  mit  lOprocentigem  Spiri- 
tus ausgezogene,  wird  durch  Ammoniak  sofort  grün;  ver- 
setze ich  aber  diesen  Saft  vorher  mit  Salzsäure,  dann  färbt 
Ammoniak  blau  und  erst  im  Üeberschuss  grün. 

2.  Versuch.  Frischer  vergohrener  Heidelbeerensaft  wird  mit 
Ammoniak  blau,  versetzt  man  denselben  mit  dem  gleichen 
Volum  Alkohol,  so  färbt  sich  der  Saft  violett,  giebt  nun  mit 
Ammoniak  grün. 

3.  Versuch.  Junger,  selbst  bereiteter,  sehr  dunkel  gefärbter  Blaye 
wird  mit  Ammoniak  blau;  versetze  ich  denselben  mit  gleichem 
Volum  Alkohol,  dann  wird  derselbe  mit  Ammoniak  grün. 

Ebenso  verhält    sich   ein  Farbstoffauszug  von  Medoc- Bee- 
renhäuten, mit  10  %  Spiritus  bereitet. 

4.  Versuch.  Mit  gleichem  Volum  einer  1  ^/q  Grerbsäurelösung 
versetzt,  geben  sowohl  Blaye,  als  der  Farbstoffauszug  grün 
mit  Ammoniak. 

Diese  Versuche  beweisen  zur  Genüge,  dass  wir 
immer  denselben  Farbstoff  vor  uns  haben,  mag  der- 
selbe mit  Ammoniak  erst  blau  und  dann  grün,  oder 
gleich  grün  geben,  nur  scheidet  sich  derselbe  aus  einigen 
Lösungsmitteln  erst  als  blauer  unverbundener  Farbstoff  ab,  aus 
andern  nur  als  grüne  Verbindung  mit  Ammoniak.  Dass  Wein- 
und  Heidelbeerenflecken  auf  Bolus ,  der  die  störenden  Beimengungen 
aufgesogen  hat,  alle  durch  Ammoniakdampf  blau  gefärbt  werden, 
mögen  dieselben  von  alten  oder  jungen  Säften  herrühren,  beweist 
ja  eigentlich  schon,  dass  das  Blau  die  natürliche  Beactionsfarbe  ist. 
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Den  sicheren  Beweis  dafür,  dass  der  Farbstoff  sich  durchs 
Alter  nicht  chemisch  verändert,  werde  ich  weiter  unten  liefern. 

Die  übrigen   Alkalien  als    Reagenzien   auf  Wein- 
farbstoff. 

Kohlensaures  Ammoniak  verbält  sich  wie  Ammoniak,  nur  ist 
die  Wirkung  eine  schwächere. 

Kali  und  Natron  Terhalten  sich  wie  Anmionik,  concentrirtere 
Lösnngen  bräunen  sehr  rasch. 

Kohlensaures  Kali  und  Natron,  sowie  deren  doppelt  kohlen- 
saure Salze  wirken  ebenso ,  die  letzteren  schwächer ,  die  Färbungen 
sind  anreiner. 

Kohlensaures  Natron  färbt  die  blaugebenden  Weine  und  Heidel- 
beerenanszüge  schmutzig  graublau,  die  grüngebenden  schmutzig 
brauDgrün. 

Kalkwasser  ebenso. 

Mit  dieser  einfachen  Sachlage  vergleiche  man  die  Gautierschen 
Reactionen  und  auch  viele  der  sonst  veröffentlichten! 

Zu  Voruntersuchungen  der  Weine  eignen  sich  sehr  gut  die 
alkalischen  Erden  und  deren  kohlensaure  Verbindungen,  Kreide 
in  Stücken,  gebrannter  Marmor  in  Stücken  (als  Wiener  Kalk 
schneeweiss  im  Handel)  und  gebrannte  Magnesia  in  Breiform  mit 
Wasser  angerührt. 

Tröpfelt  man  Wein  auf  diese  alkalisch  reagirenden  Substanzen, 
so  werden  die  Farbstoffe  mehr  oder  weniger  verändert  unter  Auf- 
saugung der  sonst  gelösten  Stoffe.  Diese  Farbenänderungen  geben 
recht  gute  Aufschlüsse  über  die  Natur  der  Farbstoffe. 

Die  Kreideprobe  wende  ich  schon  seit  mehreren  Jahren  an, 
durch  die  Färbungen  von  Weintropfen  an  mit  Kreide  überzogenen 
Etiketten  daraufhingewiesen  (Hilger,  Arch.  Bd.  209.  S.  481), 
habe  aber  in  letzter  Zeit  die  Proben  mit  Kalk  und  Magnesia  vor- 
gezogen, da  ich  merkte,  dass  Kreide  die  Farbe  der  jungen  Weine 
nicht  zerstört,  sondern  dass  dieselben  Heidelbeerenreactionen, 
nämlich  einen  blauvioletten,  nach  einiger  Zeit  blauen  Fleck  geben. 

Ich  habe  mit  keinem  Reagens  so  geringe  Spuren  Heidelbeeren- 
znsatz  (NB.  zur  Frohe  selbstgemachten)  nachweisen  können,  als 
mit  gebrannter  Magnesia ;  die  Reaction  ist  ausserdem  eine  so  schöne 
und  instmctive,    dass  ich    die  Art   der  Ausführung   etwas    näher 
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beschreiben  mnss.  Gebrannte  Magnesia  vrird  mit  Wasser  zum 
steifen  Brei  angerührt  und  in  ein  kleines  flaches  Porzellanschälchen 
gethan,  man  stellt  durch  Aufklopfen  der  Schaale  eine  ebene  Ober- 
fläche des  Magnesiabreies  her  und  giesst  am  Rande  hinunter  einige 
Tropfen  Wein.  Der  Wein  vertheilt  sich  von  der  Berührungsstelle 
aus  in  dendritischen  V^erzweigungen  auf  der  Oberfläche  des  Breies 
und  yei'färbt  sich  ziemlich  rasch  durch  blaugrau,  oder  graubraun 
(je  nachdem  man  einen  mit  Ammoniak  blau  oder  grüngebenden 
Wein  hat)  zu  graubraun  oder  braun,  während  z.  B.  Heidelbeere 
prachtvoll  blau  wird,  Malve  prachtvoll  grün.  Diese  Farben  bleiben 
auch  beim  Austrocknen  des  Breies  und  geben  gute  Belege.  Alle 
Weine  des  Handels,  mit  denen  ich  bis  jetzt  diese  Frohe  anzustellen 
Gelegenheit  hatte,  verhielten  sich  übereinstimmend;  als  ich  nun 
aber  selbst  Weine  dargestellt  hatte,  versagte  auch  diese  Frohe 
bei  den  tief  gefärbten  Weinen,  und  vollends  bei  den  Farbstoffaus- 
zügen, ich  bekam  genau  die  Heidelbeerenreaction  und  damit  war 
auch  das  Vertrauen  zu  diesem  schönen  Reagens  erschüttert. 

Fuchsin,  Carmin,  die  Farbhölzer,  zeigen  sich  auf  der  Kreide 
sicher  durch  rothe,  Kermesbeere  durch  gelbe,  Indigo  durch  blaue 
Farbe  an.  Junger  Wein  wird  violett  oder  bläulich,  älterer  bläulich 
oder  schiefergrau.  Man  kann  die  groben  Fälschungen  also  schon 
bei  der  Voruntersuchung  finden  und  dann  direct  darauf  losgehen. 
Für  alle  diese  Stoffe  giebt  es  ja  so  charakteristische  Reactionea, 
dass  einige  Proben  zu  deren  Constatirung  genügen.  Auch  die 
Blüthen  und  Beerenfarbstoffe  heben  sich  auf  Kreide  durch  lebhaftere 
Färbungen  hervor;  spätere  Zusätze  solcher  Farbstoffe  zu  fertigem 
Wein  kann  man  auf  der  Kreide  immer  erkennen. 

Gebrannter  Marmor  (Wiener  Kalk)  zerstört  auch  die  Farbe 
der  meisten  jungen  Weine,  wenigstens  nach  einigen  Minuten,  aber 
die  Spirituosen  Lösungen  des  Weinfarbstoffes  aus  Beerenhäuten 
hinterliessen  einen  blau  bleibenden  Fleck  wie  Wein  mit  20%  Heidel- 
beerensaft versetzt. 

Thonerde  und  Weinfarbstoff. 

Bei  Beschreibung  der  Anmioniakreactionen  habe  ich  bereits 
erwähnt,  dass  ein  Stück  Bolus  den  Farbstoff  der  Weine  auf  der 
Oberfläche  durch  Flächenanziehung  zurückhält-,  aber  nicht  blau, 
sondern  durch  die  Säuren  des  Weines  roth  gefärbt.  Wenn  man 
vergleichende  Reactionen  anstellt,    dient    auch    eine  Vergleichung 
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dieier  Farbenflecken  zur  Beortheilung  der  Weinfarbe,  man  kann 
manche  Schlüsse  daraus  zieben.  Wein  giebt  einen  blass  rosa  bis 
lila  gefärbten  Fleck;  alter  Wein  färbt  sehr  schwach;  Heidelbeere 
giebt  unverdünnt  und  unvermischt  einen  blutrothen  Fleck.  Wein 
mit  20%  Heidelbeere  färbt  etwa  so  lila,  wie- Weinfarbstofflösung  aus 
Beerenhäuten.  Malve  färbt  violett.  Es  lassen  sich  sehr  gute 
Eeactionen  anstellen,  wenn  man  mit  den  äusserst  verdünnt  anzu- 
wendenden Reagenzien  einen  Glasstab  befeuchtet  und  den  Farben- 
fleck damit  betupft. 

Thonerdesalze  in  Lösungen  verändern  den  Weinfarbstoff  nicht, 
einige  geben  eine  etwas  lebhaftere  Färbung. 

Durch  Alaunlösnng  wird  der  Farbstoff  nicht  verändert,  kann 
aber  mit  der  Thonerde  durch  Alkalien  daraus  gefallt  werden,  dann 
aber  natürlich  durch  die  Alkalien  verändert,  also  zu  blau,  oder 
grün.  Diese  Niederschläge  sehen  schmutzig  aus,  blaugrau  oder 
grüngrau.  Man  bekommt  natürlich  dieselben  Farben,  welche  das 
fieagens  ohne  die  Thonerde  hervorgebracht  haben  würde.  Mit  diesen 
Niederschlägen  kann  man  nichts  machen  und  nichts  daran  erkennen, 
was  man  nicht  auch  ohne  Thonerde  erkennen  könnte. 

Eine  sehr  schöne  Methode,  um  wenigstens  grobe  Verfälschungen 
auf  leichte  Weise  erkennen  zu  können,  hat  Stein  vorgeschlagen. 
Derselbe  schlägt  die  Farbstoffe  auf  Wolle  nieder,  welche  mit  essig- 
aaurer  Thonerde  gebeizt  ist  und  stellt  dann  mit  der  gefärbten 
Wolle  weitere  Keactionen  an.  Alle  diese  Stoffe,  welche  man 
durch  diese  Behandlung  sicher  erkennen  kann,  zeigen  sich  auch 
iKÜion  auf  der  Kreide  an  und  nur  wenn  das  geschehen,  hat  es 
einen  Zweck,  diesen  Versuch  zu  machen.  Ein  gebeizter  Wollfaden 
wird  in  etwa  50  g.  Wein  gelegt  und  im  Wasserbade  zur  Syrups- 
consüstenz  eingedampft,  der  Faden  gut  ausgewaschen  und  zu  den 
bakannten  Reactionen  benutzt.  Die  dem  Weinfarbstoffe  nahe 
stehenden  Farbstoffe  kann  man  auf  diese  Weise  nicht  erkennen. 

Weinfarbstoff  und  essigsaures  Bleioxyd. 

Essigsaures  Bleioxyd  fällt  den  Farbstoff  aus  dem  Wein  aus. 
^  ist  jedoch  ein  wesentlicher  Unterschied,  ob  man  zur  Ausiallung 
Bleizuckerlösung  nimmt,  oder  Bleiessig,  also  basisch  essigsaures 
Bleioxyd.  Das  letztere  fällt  im  Ueberschuss  zugesetzt  den  Farb- 
stoff vollständig,  Bleizucker  nur  einen  Theil  desselben.  Die 
organischen  Säuren  bilden  mit  dem  Bleioxyd  unlösliche  Verbindungen, 
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dadurch  wird  Essigsäure  frei  uod  in  dieser  essigsauren  Flüssigkeit 
bleibt  ein  Theil  des  Farbstoffes  gelöst  Die  Farbe  des  Niederschlages 
ist  sehr  verschieden,  der  Farbstoff  wird  genau  wie  durch  Alkalien 
mit  blauer  oder  grüner  Farbe  gefallt,  nur  mit  dem  unterschiede^ 
dass  das  blau,  wenn  einmal  entstanden,  durch  Ueberschuss  des 
FäUungsmittels  nicht  mehr  grün  wird.  Es  scheint  mir  auch  hier 
dasselbe  Verhältniss  obzuwalten,  wie  zwischen  dem  Farhstoff  und 
den  Alkalien,  nur  wirken  die  Alkalien  stärker.  Es  kommt  ganz 
allein  auf  die  übrigen  Bestand theile  des  Weines  an,  auf  das 
Lösungs-  oder  Verbindungs verhältniss  des  Farbstoffes  im  Weine, 
ob  einfach  eine  blaue  Ausfällung  des  Farbstoffes,  oder  eine  grüne 
Verbindung  desselben  mit  Bleioxyd  stattfindet  Es  ist  ührigens 
in  80  fern  ein  Unterschied  zwischen  der  Wirkung  des  Bleiessigs 
und  des  Ammoniaks  auf  Weinfarbstoff,  als  manche  Weine,  welche 
durch  Ammoniak  grün  gefällt,  oder  gefärht  werden,  mit  Bleiessig 
noch  blau,  oder  höchstens  blaugrün  werden.  Ob  nun  der  Wein- 
farbstoff in  den  grüngebenden  Weinen  in  anderen  Lösungsverhält- 
nissen, oder  ob  derselbe  an  andere  Stoffe  im  Weine  chemisch 
gebunden  ist  und,  durch  stärkere  Basen  frei  gemacht,  mehr  Neigung 
hat  sich  mit  diesen  zu  verbinden,  lasse  ich  dahin  gestellt.  That- 
sache  ist,  dass  blaugebende  Weine  durch  starken  Alkoholzusatz  in 
grüngebende  verwandelt  werden.  Bei  einigen  Weinen  bewirkte 
ein  Zusatz  von  Grerbsäurelösung  dasselbe;  Gerbsäure  scheint  mir 
nach  Allem  das  eigentliche  Lösungsmittel  des  Weinfarbstoffes  zu 
sein.  Dieses  Verhalten  des  Weinfarbstoffes  muss  jedenfalls  noch 
näher  studirt  werden,  man  kann  da  aber  nur  von  reinem  Wein- 
farbstoff ausgehen  und  vor  nächstem  Herbst  kann  ich  denselben 
leider  nicht  beschaffen. 

Junge  dunkel  gefärbte  Weine  werden  durch  Bleizuckerlösung 
(1 :  100)  indigoblau,  ältere  und  schwächer  gefärbte  graublau  gefallt. 
Unter  Umständen  ist  die  Färbung  bei  alten  Weinen  blangrün, 
selbst  grün.  Die  Farben  der  Niederschläge  sind  übrigens  immer 
verschieden,  je  nachdem  die  Fällung  mit  Bleizucker,  oder  mit  Blei- 
essig (Verd.  1  :  10)  vorgenommen  ist.  Es  ist  deshalb  gut,  beide 
ßeactionen  neben  einander  zu  machen  und  zwar  in  der  Weise,  dass 
das  Reagens  in  ein  Forzellanschälchen  und  der  Wein  tropfenweise 
dazu  gebracht  wird. 

Essigsaures  Bleioxyd  fallt  aus  Wein  ausser  dem  Farbstoffe 
die  Gerbsäure,   als  gelblichgraues  gerbsaures  Bleioxyd;   die  Wein- 
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säure,  als  weisses  weinsanres  Bleioxyd;  ferner  die  eiweiss-  und 
gummiartigen  Stoffe  schmutzig  gra'n.  Dazu  kommen  in  kleinen 
Mengen  noch  phosphorsaures,  schwefelsaures  Bleioxyd,  auch  wohl 
etwas  Chlorblei,  im  Fall  Kohlensäure  im  Weine  enthalten  war, 
auch  kohlensaures  Bleioxyd.  Aus  Heidelbeerensafb  würden  dann 
noch  äpfelsaures  und  citronensaures  Bleioxyd  dazu  kommen.  Bei 
Anwendung  von  Bleizuoker  ist  das  Filtrat  schwach  weinroth  von 
gelöstem  Farbstoff  und  enthält  Essigsäure.  Wendet  man  Bleiessig 
an,  so  wird  keine  Essigsäure  firei,  das  Filtrat  ist  dann  auch  mehr 
oder  weniger  gelblich  gefärbt.  Der  Niederschlag  ist  aus  den  oben 
angeführten  Stoffen  in  verschiedenen  Verhältnissen  zusammengesetzt, 
wie  sich  das  ja  bei  der  verschiedenen  Zusammensetzung  der  Weine 
von  selbst  versteht.  Derselbe  ist  um  so  blauer,  je  mehr  Farbstoff 
dann  ist,  graublau  von  den  Extractivstoffen,  unter  Umständen 
natürlich  grün  oder  graugrün.  Bei  sehr  gerbsäurereichen  Weinen 
kann  sogar  das  Gelb  des  gerbsauren  Bleioxyds  den  schwach  blau 
gefärbten  Niederschlägen  einen  blaugrünen  Stich  geben.  Auch  die 
gelblich  gefärbte  Flüssigkeit,  in  welcher  der  blaue  Bleiessignieder- 
schlag vertheilt  ist ,  kann  bei  durchfallendem  Lichte  grün  erscheinen ; 
ebenso  die  rothe  Flüssigkeit  des  Bleizuckemiederschlags ,  mit  dem 
blauen  Niederschlage  zusammen,  violett. 

Heidelbeerensaft  wird  durch  Bleizucker  schön  blauviolett, 
durch  Bleiessig  indigoblau  gefällt;  wässriger  Auszug  alter  Heidel- 
beeren blaugrün;  alkoholischer  Auszug  smaragdgrün. 

Der  Bleiniederschlag  aus  Wein  ist  fein  vertheilt,  in  kleinen 
käsigen  Flocken ;  Heidelbeerensaft  giebt  grossflockige  Niederschläge, 
vrie  EiweissgerinseL  Man  kann  diesen  Unterschied  sehr  gut  neben- 
einander beobachten,  wenn  man  zu  verdünntem  Bleiessig  einen 
Tropfen  reinen  Wein  und  einen  Tropfen  mit  Heidelbeerensaft  ver- 
setzten Wein  giebt.  Wenn  kaum  noch  ein  Farbenunterschied  zu 
merken  ist,  treten  die  grossen  Flocken  des  Heidelbeerennieder- 
schlages noch  immer  deutlich  neben  dem  fein  vertheilten  Wein- 
niederschlage hervor.  Als  Alkoholauszug  trockner  Beeren  dieses 
Verhalten  nicht  zeigte,  untersuchte  ich  die  Sache  näher  und  fand, 
dass  der  Fectingehalt  des  Heidelbeerensafkes  diese  Art  der  Fällung 
bewirkte;  nachdem  ich  mit  Alkohol  das  Fectin  ausgefällt  hatte, 
war  der  Niederschlag  ebenso  fein  vertheilt,  als  der  Weinnieder- 
scblag,  nun  aber  nicht  mehr  indigblau  wie  vor  dem  Alkoholzusatze, 
sondern   rein    grün,    also    genau   wie    sich  Wein   unter  denselben 
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umständen  verhält.  Man  sieht  aus  diesem  Verhalten ,  wie  genau 
man  bei  diesen  Reactionen  auf  alle  Nebenumstände  zu  achten  hat; 
ein  ganz  indifferent  erscheinender  Zusatz  verursacht  völlig  andere 
Reactionen.  Man  sieht  aber  auch  daraus,  dass  es  gar  nichts  nützt, 
wenn  man  zu  vergleichenden  Reactionen  einfach  ausgepresste,  oder 
ausgekochte,  oder  ausgezogene  Säfte  nimmt  und  diese  dem  Wein 
zusetzt,  die  Säfte  müssen  vergohren  und  womöglich  mit  dem 
Weine  abgelagert  sein.  Selbstgemachte  Zusätze  kann  man  allemal 
finden,  wenn  die  eine  Reaction  nicht  stimmen  will,  stimmt  eine 
andere. 

Die  Farbenunterschiedo  geben  keinen  Anhalt  zur  Gonstatirung 
einer  Weinfarbung  mit  Heidelbeerensaft,  da  spirituöse  Farbstoff- 
lösungen aus  Weinbeerenhäuten  eben  so  dunkel  iodigoblau  färben, 
als  Heidelbeerensaft,  junge  stark  gefärbte  Weine  fast  ebenso  dun- 
keln. Aus  diesem  Grunde  ist  auch  das  mit  Bleiessig  getränkte 
Papier,  welches  von  Frankreich  aus  in  den  Handel  gebracht  wird, 
um  gefärbten  Wein  damit  zu  erkennen,  nicht  zu  gebrauchen,  denn 
junge  Weine  färben  dasselbe  ebenso  wie  Heidelbeere.  Ebenso  ist 
es  mit  dem  von  andrer  Seite  empfohlenen,  mit  Bleizuckerlösung, 
oder  Xupfervitriollösung  getränktem  Papier.  Wenn  man  indess 
vergleichende  Untersuchungen  anstellt  und  z.  B.  einen  wenig  Farb- 
stoff enthaltenden  Wein  rein  und  mit  einigen  Tropfen  Heidelbeeren- 
saft vermischt  neben  einander  mit  Bleiessig  versetzt,  dann  tritt 
das  Blau  des  Heidelbeerenweines  neben  dem  Blaugrau  des  reinen 
Weines  so  deutlich  hervor,  dass  man  meinen  sollte,  eine  Entdeckung 
sei  gar  nicht  schwer,  und  doch  ist  es  nur  eine  intensivere  Farbe; 
bei  gleicher  Farbenverdünnung  würde  der  Unterschied  ganz  ver- 
schwinden. 

Die  Menge  des  Bleiniederschlags  giebt  einen  guten  Anhalt 
zur  Beurtbeilung  einer  Färbung  mit  Heidelbeerensaft,  wenn  der- 
selbe nicht  in  wenigen  Procenten  zugesetzt  ist.  Im  Heidelbeerensaft 
treten  die  mit  Bleizucker  gefällt  werdenden  Säuren  im  Yerhältniss 
zum  Farbstoff  ganz  ausserordentlich  zurück,  so  dass  dieser  Unter- 
schied eben  so  sicher  Schlüsse  zulässt,  als  der  Farbenuntersohied. 
Einen  Nachweis  der  Citronensäure  im  Niederschlage  kann  man  aber 
in  keinem  Falle  unterlassen,  wenn  man  sicher  gehen  will 

Der  Bleiessigniederschlag  und  die  überstehende  Flüssigkeit 
dienen  auch  zur  Erkennung  anderer  Verfälschungen,  einige  Farb- 
stoffe gehen  mit  in  den  Niederschlag  und  ertheilen  demselben  eine 
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andere  Farbe  (Farbhölzer  roth,  oder  braunroth,  Cochenille  vio- 
lett n.  8.  w.) ;  andere  findet  man  im  Filtrat  (Fuchsin).  Man  kann 
die  Methode  der  Ausiallung  mit  Bleiessig  desshalb  sehr  gut  zur 
Trennung  und  Isolirung  einiger  Farbstoffe  benutzen,  denn  darauf 
kommt  es  ja  doch  schliesslich  an,  wenn  man  Beweise  für  die  Fäl- 
schung liefern  will. 

Wein-  und  Heidelbeerenfarbstoff. 

Bei  der  YöUigen  Uebereinstimmung  der  Beactionen  des  Wein  - 
und  Heidelbeeren saftes  musste  sich  mir  die  Frage  aufdrängen,  ob 
nicht  diese  Farbstoffe  indentisch  seien?  Um  darüber  ins  Klare  zu 
kommen,  beschloss  ich  einen  Versuch  zu  machen,  die  Farbstoffe 
rein  darzustellen.  Da  ich  nur  noch  wenig  selbst  dargestellten 
Wein  hatte,  Trauben  aber  nicht  mehr  zu  beschaffen  waren,  nahm 
ich,  um  einen  Weg  aufzufinden,  zuerst  Heidelbeerensaft  in  Arbeit. 

Der  Saft  wurde  mit  Bleiessig  vollständig  gelallt  und  gut  aus- 
gewaschen. Der  Niederschlag  war  prachtvoll  indigoblau  in  grossen 
Flatschen  zusanunenhängend  (Pectin),  so  dass  ich  denselben,  um 
das  Auswaschen  zu  erleichtem,  durch  Leinen  auspressen  konnte. 
Der  Farbstoff  war  diesem  Niederschlage  weder  durch  kochendes 
Wasser,  noch  durch  Alkohol,  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  Amyl- 
alkohol, Benzin,  Chloroform  und  Fetroleumäther  zu  entziehen.  Mit 
Alkohol  entzog  ich  demselben  eine  gelbliche,  wachsähnliche  Masse. 
Nur  Säuren  lösten  den  Farbstoff. 

Ich  schlug  nun  zwei  Wege  ein: 

1)  Der  Bleiessigniederschlag  wurde  mit  Gerbsäurelösung  wie- 
derholt ausgekocht;  ich  erhielt  eine  lebhaft  weinrothe  Lösung  des 
Farbstoffes  in  Gerbsäure,  dessen  Aussehen  und  Verhalten  es  mir 
klar  machten,  dass  die  Gerbsäure  das  eigentliche  Lösungsmittel 
des  Farbstoffes  im  Wein  bildet,  dass  die  übrigen  vorhandenen 
Säuren  diese  Lösung  nur  lebhafter  färben.  Diese  gerbsaure  Farb- 
stofllösung  wurde  dann  in  der  Weise  zersetzt,  dass  thierische  Haut 
hineingehängt  wurde,  welche  den  Gerbstoff  auf  sich  niederschlug; 
der  Farbstoff  fiel  prachtvoll  indigoblau  nieder.  Dabei  verhielt  sich 
die  von  mir  angewendete  Haut  in  so  fem  etwas  verschieden,  als 
von  einer  Sülze  abgezogene  Haut  (Schweinsblase)  den  Farbstoff 
nicht  annahm,  derselbe  fiel  als  indigoblaues  Pulver  zu 
Boden;  alte  Blase  schlag  denselben  mit  dem  Gerbstoff  auf  sich 
nieder.     Die  Gerbsäure  war  natürlich  mit  der  Haut  zu  Leder  che- 
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misch  verbunden,  während  der  Farbstoff  die  Oberfläche  des  Leders 
indigoblan  färbte.  Ich  kann  mir  diese  Verschiedenheit  des  Verhal- 
tens nicht  anders  erklären,  als  dass  die  Sülzenhaut,  trotz  des  Abwa- 
Sehens  mit  Aether,  noch  mit  Fett  imprägnirt  war  und  desshalb 
den  Farbstoff  nicht  annahm.  Da  diese  Darstellungsart  aus  grösse- 
ren Mengen  Niederschlag  etwas  umständlich  und  zeitraubend  war, 
wählte  ich  einen  anderen  Weg. 

2)  Der  Bleiessigniederschlag  wurde  unter  Wasser  mit  Schwefel- 
wasserstoffgas gesättigt,  sämmtliche  Bleiverbindungen  werden  zer- 
setzt, das  Blei  alles  in  Schwefelblei  verwandelt.  Die  organischen 
Säuren  werden  sänmitlich  frei  und  lösen  leider  einen  Theil  des 
Farbstoffes  auf,  der  beim  Abfiltriren  und  Auswaschen  verloren  geht. 
Ich  überzeugte  mich  jedoch ,  durch  Zusatz  von  Säuren  zu  einer 
Probe  des  schwarzen  Niederschlages,  dass  noch  reichlich  ungelöster 
Farbstoff  vorhanden  war.  Lösungs versuche  des  Farbstoffes  in 
sämmtlichen  oben  angegebenen  Lösungsmitteln  waren  auch  hier 
erfolglos,  es  blieb  mir  also  auch  hier  nur  die  Anwendung  einer 
Säure  übrig.  Durch  mehrmaliges  Digeriren  mit  Alkohol  und  Essig- 
säure wurde  der  Farbstoff  in  Lösung  gebracht  und  die  Hälfte 
davon  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet.  Es  zeigte  sich 
bald  ein  indigoblauer  Rand  über  der  verdampfenden  intensiv  blut- 
roth  gefärbten  Farbstofflösung  und  nach  völligem  Verdun- 
sten blieb  ein  indigoblauer  Rückstand  wie  Anilinblau 
aussehend,  auch  ebenso  intensiv  färbend.  Dieser  blaue  Farb- 
stoff löst  sich  nur  in  Säuren  mit  rother  Farbe.  Concen- 
trirte  Schwefelsäure  löst  denselben  mit  lebhaft  gelbrother  Farbe 
klar  auf;  Eisessig  mit  tief  blutrother  Farbe,  nach  Verdunsten  des 
Eisessigs  bleibt  der  Farbstoff  wieder  indigoblau  zurück.  Ein  Ver- 
such, den  Farbstoff  aus  Eisessig  zu  krystallisiren,  misslang,  viel- 
leicht gelingt  derselbe  mit  grösseren  Mengen. 

Es  ist  nöthig,  den  fertigen  Farbstoff  durch  wiederholtes  Aus- 
waschen mit  Alkohol  von  anhängender  Essigsäure  zu  befreien;  der- 
selbe ist  völlig  unlöslich,  sobald  die  Essigsäure  rein  ausgewaschen 
ist.  Hält  derselbe  die  geringste  Spur  Essigsäure  zurück,  dann 
löst  sich  eine  Spur  des  Farbstoffes  sowohl  in  Amylalkohol,  als  in 
Alkohol  mit  blauer  Farbe. 

Aus  der  Lösung  des  Farbstoffes  in  Eisessig  lässt  sich  der- 
selbe  sehr  rein    in  indigoblauen  Flocken   durch   Aether  ausfallen. 
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man  muss  aber  mit  Aether  auswaschen,  da  sich  der  Farbstoff  sonst 
wieder  im  essigsauren  Wasser  löst. 

Den  zurückgestellten  Theil  der  Farbstofflösung  in  Alkohol 
and  Essigsäure  neutralisirte  ich  vorsichtig  und  nicht  völlig  mit 
Ammoniak.  Der  Farbstoff  fiel  prachtvoll  indigoblau  nie- 
der, da  ihm  das  Lösungsmittel,  die  Säure,  entzogen.  Bei  Ueber- 
Sättigung  der  Lösung  mit  Ammoniak  fällt  der  Farb- 
stoff grün. 

Ich  hatte  also  den  Farbstoff  der  Heidelbeeren  auf  vier  ver- 
schiedene Weisen  dargestellt  und  immer  ganz  denselben  Farbstoff 
erhalten;  es  handelte  sich  nur  darum  zu  constatiren,  dass  der 
Weinüarbstoff  derselbe  sei.  Leider  stand  mir  nur  noch  wenig  Ma- 
terial zur  Verfügung,  meine  selbstdargestellten  Weine  hatte  ich 
ziemlich  zu  Reactionen  aufgebraucht  und  konnte  nur  wenig  davon 
in  Arbeit  nehmen.  So  konnte  ich  leider  nur  äusserst  wenig  Wein- 
farbstoff darstellen,  es  resultirte  schliesslich  nur  ein  indigoblauer 
üeberzDg  der  Porzellanschaale,  aber  doch  genug,  um  einige  Reac- 
tionen damit  anstellen  zu  können,  welche  constatirten,  dass  Wein 
und  Heidelbeerfarbstoff  völlig  identisch  sind. 

Um  nun  auch  noch  nachzuweisen,  dass  der  Farbstoff  der  blau- 
gebenden  Weine  von  dem  der  grüngebenden  nicht  verschieden  ist, 
zog  ich  getrocknete  Heidelbeeren  mit  Alkohol  aus,  die  violette 
Flüssigkeit  wurde  mit  Bleiessig  ausgefällt,  es  entstand  ein  lebhaft 
grüner  Niederschlag,  der  auf  dieselbe  Weise  behandelt,  wie  oben 
beschrieben  (mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  mit  Essigsäure  aus- 
gezogen u.  s.  w.)  denselben  blauen  Farbstoff  lieferte, 
als  der  indigoblaue  Bleiessigniederschlag  des  frischen 
Heidelbeerensaftes. 

Es  ist  damit  aufs  Klarste  erwiesen,  dass  der  Farb- 
stoff des  Weines  und  der  Heidelbeeren  durchs  Alter 
keine  Veränderung  erleiden,  sondern  dass  die  verschiedenen 
Reactionen  der  jungen  und  alten  Weine  (resp.  Heidelbeeren)  von 
andern  Umständen  abhängen,  über  welche  ich  oben  nur  Vermu- 
thungen  ausgesprochen  habe,  welche  noch  der  Bestätigung  bedür- 
fen. Diese  Verhälsnisse  aufzuklären,  erscheint  mir  zunächst  das 
Wichtigste  in  dieser  Angelegenheit  und  ich  werde  darüber  um- 
fassende Untersuchungen  anstellen,  sobald  ich  Material  und  Zeit 
zur  Verfugung  habe. 
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Wein  und   Amylalkohol. 

Schüttelt  man  Amylalkohol  mit  Wein,  dann  färbt  sich  derselbe 
roth.  Durch  wiederholtes  Ausschütteln  resultirt  schliesslich  ein 
nur  noch  sehr  schwach  gefärbter  Wein.  Schon  die  rothe  Farbe 
des  Amylalkohols  deutet  darauf  hin,  dass  der  Farbstoff  nicht  als 
solcher  gelöst  ist,  sondern  in  Verbindung  mit  einer  Säure.  Der 
Amylalkohol  reagirt  nun  sauer,  Eisensalzlösungen  zeigen  Grerb- 
säure  darin  an.  Nach  Verdunstung  des  Amylalkohols  bleibt  ein 
violettrother ,  firnissglänzender  Uoberzug  in  der  Forzellanschaale 
zurück,  der  sich  nach  Lösung  in  Wasser  durch  verschiedene  Reao- 
tionen  ebenfalls  als  gerbsaurer  Farbstofi*  auswies.  Die  Gerbsäure 
Hess  sich  auch  hier  durch  Blase  entfernen,  letztere  färbt  sich  dabei 
intensiv  indigoblau. 

Löst  man  reinen  Weinfarbstoff  in  einer  Säure,  und  schüttelt 
mit  Amylalkohol  aus,  so  wird  der  Farbstoff  in  Verbindung  mit  der 
Säure  aufgenommen.  Schüttelt  man  den  gefärbten  Amylalkohol 
mit  destillirtem  Wasser,  so  giebt  derselbe  einen  Theil  der  Farbe 
wieder  ab  und  man  kann  im  Wasser  die  ange\treiidete  Säure  jedes- 
mal nachweisen.  Ganz  lässt  sich  der  Farbstoff  des  Weines  nicht 
vom  Amylalkohol  ausziehen,  weil  im  Wein  Säuren  im  üeberschuss 
enthalten  sind,  welche  den  Farbstoff  in  Lösung  halten.  ^ 

Schüttelt  man  Heidelbeerensaft  mit  Amylalkohol,  dann.Terhält 
sich  derselbe  zuerst  grade  so  wie  Wein.  Heidelbeerensaft  enthält 
aber  im  Verhältniss  zum  Farbstoff  sehr  wenig  Säure  ^  die  Säure 
wird  nun  durch  den  Amylalkohol  nach  und  nach  mit  ausgeschüt- 
telt; die  Flüssigkeit  wird  immer  violetter  und  es  scheidet  sich  bei 
fortgesetztem  Ausschütteln  mit  neuen  Portionen  Amylalkohol  Farb- 
stoff ab,  dem  das  Lösungsmittel  entzogen  ist  Dieser  abgeschie- 
dene Farbstoff  sieht  in  der  Flüssigkeit  violett  aus,  filtrirt  man  den- 
selben ab  und  wäscht  aus,  so  bleibt  derselbe  als  indigoblauer 
TJeberzug  auf  dem  Filter. 

Das  etwas  verschiedene  Verhalten  des  Weins  und  des  Hei- 
delbeerensaftes gegen  Amylalkohol  beruht  also  nur  darauf,  dass 
Wein  im  Verhältniss  zum  Farbstoff  mehr  Säure  enthält,  als  Hei- 
delbeerensaft. 
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Die  Bromsilbergelatmeemulsion  in  der 

Photographie. 

Von  Dr.  J.  Sohnauss  in  Jena. 

Den  Werth  lichtempfindlicher  Trockenplatten  fiir  die  Fhoto- 
g^raphie  erkennend,  wurden  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
seitens  reicher  Amateurs  und  photographischer  Gesellschaften  hohe 
Preise  für  die  Entdeckung  und  Yeröfifentlichung  eines  photo- 
graphischen Trockenverfahrens  ausgesetzt,  das  es  in  der  Sicherheit, 
Schönheit  und  Schnelligkeit  mit  dem  bekannten  Verfahren  auf 
nassen  Coliodiumplatten  aufnehmen  könne.  Es  sind  inzwischen 
zahlreiche  Trockenverfahren,  schliesslich  auch  mit  Bromsilberemul- 
sion  im  CoUodium,  bekannt  geworden,  die  jedoch  nicht  im  Ent- 
ferntesten mit  dem  nassen  Verfahren  rivalisiren  konnten.  Ziemlich 
gleichzeitig  mit  dem  Aufschwung  des  Kohlecopirprocesses ,  worin 
bekanntlich  der  reine  Leim,  die  sogenannte  Gelatine  des  Handels, 
eine  Hauptrolle  spielt,  erfand  man  ein  Trockenverfahren,  dessen 
Träger  die  Gelatine  und  dessen  photochemisches  Agens  das  Brom- 
silber ist.  Letzteres  wird  durch  verschiedene,  etwas  zeitraubende 
Processe  der  flüssigen  Gelatinelosung  in  Form  einer  Emulsion  ein- 
verleibt. Bis  zur  Entdeckung  photographischer  Bromsilberemulsionen 
—  Jodsilber  eignet  sich  dazu  nicht  —  wurden  bekanntlich  die 
sämmtlichen  photographischeu  Schichten,  mochte  deren  Träger  nun 
Papier,  Eiweiss  oder  CoUodium  auf  Glasplatten  sein,  durch  auf 
einander  folgendes  Eintauchen  in  die  respectiven  Bäder  von  Jod-, 
Brom-  oder  Chlorsalzen  und  dann  von  Silbemitrat  erzeugt.  Nicht 
allein  brachte  dies  Verfahren  viel  Umständliches  und  den  Gebrauch 
vieler  Gefasse  mit  sich,  sondern  für  längeres  Aufbewahren  eigneten 
sich  die  also  präparirten  Negativ  -  Schichten  des  überflüssigen  Silber- 
nitrates halber  nicht.  Entfernte  man  letzteres  aber  durch  Ab- 
waschen, 80  ging  damit  der  grösste  Theil  der  Lichtempfindlichkeit 
verloren.  Im  Verlaufe  zahlreicher  Versuche  mit  Trockenverfahren 
älteren  Datums  kam  man  aber  zu  der  höchst  wichtigen  Beobachtung, 
dass  die  durch  das  Auswaschen  des  Silbernitrates  verloren  gegangene 
Lichtempfindlichkeit  der  Trocken  platten  durch  einen  alkalischen 
Entwickler  grösstentheils  wieder  ersetzt  werden  könne.  Bis  dahin 
war  man  nämlich  durch  die  Gegenwart  des  Silbernitrates  genöthigt 
gewesen,  der  entwickelnden  Flüssigkeit  —  Auflösung  von  Pyro- 
galiossäare    oder     eines    Eisenoxydulsalzes     —     eine    bedeutende 

Areh.  d.  Phnrm.  XVI.  Bds.    1.  Ilft.  8 
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Quantität  einer  organischen  Säure ,  meist  Essig-  oder  Citronen- 
säure,  beizufügen,  um  der  allzurapiden  Reduction  des  Silbers 
Schranken  zu  setzen.  Reines  Bromsilber  wird  dagegen  in  gewöhn- 
licher Temperatur  und  bei  Ausschluss  des  Tageslichtes  von  neu- 
traler Fyrogallussäure  oder  Eisenlösung  nur  sehr  schwach  und 
langsam ,  kaum  merklich  reducirt.  Auch  gilt  dies  yerhältnissmässig 
von  dem  belichteten  Bromsilber ,  während  der  Zusatz  einiger 
Tropfen  Alkali  zur  Pyrogallassäure  die  entwickelnde  Kraft  derselben 
sehr  erhöht. 

Liebig  brachte  ja  schon  vor  langer  Zeit  eine  alkalische  Fyro- 
gallussäarelösung  zur  Absorption  des  Sauerstoffs  in  der  Eudiometrie 
zur  Anwendung.  Auch  im  vorliegendem  Fall,  bei  der  alkalischen 
Entwicklung  von  belichteten  Bromsilberemulsionsschichten,  würde 
sogleich  eine  allgemeine  Zersetzung  der  Schicht  sowohl,  wie  des 
alkalischen  Entwicklers  eintreten  und  die  Entstehung  eines  normalen 
negativen  Bildes  verhindern,  wenn  man  nicht  diese  energische 
Wirkung  durch  den  Zusatz  von  ein  wenig  Bromalkali  einschränkte. 
Dieses  wirkt  also  hier  auf  die  alkalische  Entwicklung  der  Emul- 
sionsschichten,  wie  die  Säure  bei  der  Entwicklung  der  nassen, 
Silbemitrat  enthaltenden  Jod  -  und  Bromsilberschichten.  Es  scheint 
diese  Erscheinung  sich  auf  die  Bildung  einer  Spur  des  Doppelsalzes 
von  Bromsilber  und  Bromalkali  zu  gründen,  das  nicht  mehr  licht- 
empfindlich ist.  Wir  verdanken  die  Entdeckung  der  Bromsilber- 
emulsionen und  deren  alkalische  Entwicklung  den  Herren  Carey 
Lea  und  Wortley.  Zuerst  verwendeten  dieselben  eine  Emulsion  mit 
GoUodiunL  Die  Resultate  waren  zwar  befriedigender  und  die 
Lichtempfindlichkeit  etwas  grösser,  als  die  der  sonst  bekannten 
Trockenverfahren,  doch  erst  durch  die  Benutzung  einer  Gelatine- 
lösung als  Träger  der  Emulsion  —  zuerst  von  Charles  Bennet 
1875  praktisch  verwerthet  —  gelangte  man  zu  einer  nie  geahnten 
Vollkommenheit  der  Trockenplatten.  In  der  That  lässt  dieses 
neueste  Trockenverfahren  in  Bezug  auf  Empfindlichkeit,  —  von 
V«>  Vö — V«o  ^®'  Expositionsdauer  nasser  Collodiumplatten  — 
Sauberkeit,  Einfachheit  und  Sicherheit  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Während  nach  anderen  Trockenverfahren  bereitete  Platten  meist 
mehrere,  bis  zu  7,  Minuten  belichtet  werden  mussten,  können 
unter  günstigen  Umständen  Gelatineemulsionsplatten  schon  in 
1  — 2Secunden  ein  negatives  Bild  aufnehmen.  Zwei  auch  für 
Chemiker  interessante  Thatsachen  brachte  dieses  Gelatineverfkhren 
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ans  Tageslicht:  nämlich  eine  nachweisbare  Löslichkeit  des  in 
Wasser  sonst  völlig  unlöslichen  Bromsilbers  in  einer  bis  33®  C. 
erwärmten  Gelaünelösang,  sobald  die  Erwärmung  längere  Zeit 
fortgesetzt  nnd  dadurch  das  gewöhnliche  Bromsilber  in  die  körnige 
lösliche  Modification  übergeführt  wird;  und  sodann  die  Bestätigung 
der  bereits  Ton  Stas  1874  unabhängig  von  dem  Gelatineprocess  ange- 
stellten Untersuchungen  über  verschiedene  Modificationen  des  Brom- 
silbers. Stas  nimmt  sogar  6  solcher  Modificationen  oder  Zustände  an ; 
uns  interessiren  hier  nur  zwei  derselben ,  insofern  als  nach  Monkhoven 
das  gewöhnliche  flockige,  gelblichweisse  Bromsilber  durch  längere, 
mehrtägige  Digestion  in  Wasser  oder  Gelatinelösung  in  den  grün- 
lichen körnigen  Zustand  übergeht ,  welcher  eine  bedeutend  grössere 
Lichtempfindlichkeit  besitzt.  In  Folge  dessen  wird  eine  Bromsilber- 
gelatine -  Emulsion  ganz  nach  Wunsch  von  grösserer  oder  geringerer 
Empfindlichkeit  dadurch  bereitet  werden  können,  dass  man  sie 
mehr  oder  weniger  lange  digerirt.  Da  die  grössere  Empfindlichkeit 
der  Emulsion  doch  nur  ein  Vorzug  sein  kann,  so  sollte  man  nicht 
in  Zweifel  sein,  dass  eine  längere  Digestion  vortheilbafter  wäre, 
dagegen  wird  die  richtige  Belichtungsdauer  —  1 — 2  Secunden 
mehr  oder  weniger  können  die  Platte  schon  verderben  —  und 
ebenso  die  Manipulation  des  Entwiokelns  bedeutend  erschwert; 
letztere  wegen  des  nothwendig  bis  auf  ein  Minimum  beschränkten 
Lichtes  von  dunkelpurpurrother  Farbe.  Das  gewöhnliche  orange- 
gelbe Tages-  oder  Kerzenlicht  der  photographischen  Dunkelkammer 
ist  bei  dieser  Gelatineemulsion  durchaus  zu  verwerfen  als  noch  zu 
stark  aotiniseh. 

Fertige  Bromsilbergelatineplatten  sind  jetzt  an  vielen  Orten 
käuflich  zu  erhalten,  was  für  Laien,  namentlich  für  Männer  der 
Wissenschaft,  die  selbst  gern  photographische  Annahmen  astrono- 
mischer, mikroskopischer  oder  sonst  naturwissenschaftlicher  Art 
machen  wollen,  von  grossem  Yortheil  ist.  Sie  brauchen  sich  nicht 
einmal  mit  der  Entwicklung  dieser  Platten,  welche  immerhin  einige 
Uebung  voraussetzt,  zu  bemühen,  sondern  können  die  belichteten 
Platten  an  den  ersten  besten  Photographen  abgeben,  der  mit  der 
alkalischen  Entwicklung  vertraut  ist.  Jedoch  verliert  man  dadurch 
gerade  den  interessantesten  und  wichtigsten  Moment  des  ganzen 
Verfahrens,  weshalb  es  anzurathen  ist,  sich,  mit  ein  wenig  Geduld 
gewappnet,  selbst  an  die  Entwicklung  zu  wagen.  —  Werfen  wir 
schliesslich  einen  Blick   auf  die  Bereitung   der  Emulsion,  wie    sie 

8* 
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u.  A.  beRonders   auch   von  Dr.  Lohse,   Observator  der  astrophysi- 
kaiischen  Warte  in  Potsdam  angewendet  und  beschrieben  wird. 

In  einer  undurchsichtigen  Flasche  werden  1,6  g.  Bromammonium 
ii^  40  C.  C.  destill.  Wasser  gelöst  und  4,6  g.  Nelson's  Gelatine  zu- 
gesetzt, nach  einstündigem  Erweichen  wird  der  Inhalt  der  Flasche 
durch  Eintauchen  der  letzteren  in  warmes  Wasser  flüssig  gemacht 
und  eine  Lösung  von  2,52  g.  Silbemitrat  in  17  G.G.  destillirtem 
Wasser,  gleichfalls  erwärmt,  allmählich  unter  starkem  Schütteln 
der  Flasche  zugegossen.  Der  sich  bildende  Niederschlag  Ton  Brom- 
silber wird  dadurch  in  der  Gelatinelösung  auf  das  Feinste  zertheüt^ 
80  dass  sich  eine  constante  Emulsion  bildet.  Nach  dem  bereits 
oben  Gesagten  muss  nunmehr  diese  Emulsion  zur  Erzielung  der 
nöthigen  Empfindlichkeit  etliche  Tage  eioer  Temperatur  von  etwa 
30^  G.  coDstant  ausgesetzt  werden.  Damach  erübrigt  nur  noch, 
sie  durch  Auswaschen  von  dem  darin  befindlichen  Ammoniumnitrat 
und  überschüssigen  Bromammonium  zu  befreien,  was  durch  zehn- 
stündiges Einleiten  eines  kalten  Wasserstrahles  mittelst  durchbohrten 
Korkes  geschieht.  Dann  ist  die  Emulsion  fertig,  wird  nach  Ent- 
fernung des  letzten  Waschwassers  durch  Erwärmen  geschmolzen 
und  auf  die  horizontal  liegenden  Glasplatten  aufgegossen,  die 
schliesslich  nach  dem  Erstarren  der  Emulsion  senkrecht  stehend  in 
einem  gewöhnlichen  lichtdicht  schliessenden  Plattenkasten  über  Ghlor- 
calcium  oder  Schwefelsäure  getrocknet  werden.  Nachher  werden  sie 
mit  feinem  Seidenpapier  als  Zwischenlage  übereinander  geschichtet 
beliebig  lange  Zeit  im  Dunkeln  aufbewahrt  bis  zum  Gebrauch. 
Nach  der  Belichtung  kann  man  verschiedene  Entwicklnngsmethoden 
anwenden,  entweder  eine  mit  kaustischem  Anmioniak  alkalisch 
gemachte,  Bromammoninmhaltige  Pyrogallussäurelösung  oder  eine 
concentrirte  Auflösung  von  Ferroxalat  in  neutralem  Ealinmoxalat. 
Beide  Lösungen  müssen  möglichst  frisch  bereitet  sein. 

Das  Gelatine -Emulsionsverfahren  ist  ohne  Zweifel  berufen, 
das  bis  heute  seit  fast  30  Jahren  unverändert  ausgeübte  Collodinm- 
verfahren  sowohl  bei  den  Amateurs,  als  bei  den  Photographen 
von  Fach  —  daher  auch  für  Portraitaufnahmen  im  Atelier  —  zu 
verdrängen  und  dürfte  dies  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit  sein. 
Die  Yortheile  desselben  sind  zu  sehr  ins  Auge  springend  und  bereits 
allseitig  anerkannt. 
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Alkaloid  in  Aethusa  C]mapiiun. 

Von  W.  Bernhardt,  Apotheker  in  Boesingfeld« 

Bei  der  Destillation  zerBtossener  Samen  der  HimdspetersiUe 
mit  Kalkmilch  erhielt  Einsender  als  Product  eine  roth  gelbe  flüs- 
sige Substanz,  ölähnlich  anf  dem  zugleich  mit  übergegangenen 
Wasser  schwimmend.  Diese  rothgelben  Tropfen  sowohl,  wie  das 
wässrige  Destillat  reagirten  beide  stark  alkalisch  (erstere  in  ihrer 
alkoholischen  Lösung)  und  entwickelten  einen  höchst  penetranten, 
widrigen  Geruch,  an  ranzigen  Thran  erinnernd.  —  Der  Vorgang 
hierbei  scheint  auf  der  Entstehung  eines  flüchtigen  AlkaloYds  zu 
beruhen,  analog  der  Bildung  von  Trimethylamin  bei  Behandlung 
Ton  Chenopodium  vulvaria  in  ähnlicher  Weise;  der  Geruch  des 
Trimethylamin  ist  jedoch  ein  von  obigem  gänzlich  verschiedener. 
Die  Gegenwart  von  Stickstoff  lässt  sich  auf  übliche  Weise  in  der 
gelben  Substanz  leicht  constatiren;  das  wässrige  Destillat  enthält 
nebenbei  freies  Ammoniak. 

Die  Aethusa  wird  bekanntlich  als  gesundheitsschädlich  bezeich- 
Q«t;  vielleicht  beruht  diese  allgemein  verbreitete  und  wohl  nicht 
unbegründete  Meinung  auf  einem  ähnlichen  Vorgang,  indem  den 
Speisen,  die  wohl  mit  Petersilie  versetzt  zu  werden  pflegen,  haupt- 
•achlich  Hülsenfrüchten  —  zum  Zweck  des  Weichkochens  —  Soda 
oder  Pottasche  zugefügt  werden.  Enthält  die  Petersilie  Gleisse, 
^  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  die  oben  erwähnte  Substanz 
^tsteht,  wenn  auch  nur  in  geringer  Menge. 

Wer  einmal  nur  diesem  Geruch  in  concentrirtem  Zustand  aus- 
^^zt  gewesen  ist,  wird  nicht  bestreiten,  dass  ein  damit  gewürz- 
^  Gericht  Ekel  und  Erbrechen  erregend  wirken  kann. 

Der  blosse  intensive  Geruch  verursachte  Personen,  die  in  den 
vom  Einsender  benutzten  Localen  beschäftigt  waren  und  nicht 
^der  dem  Einsender  selbst  anhaltenden  Kopfschmerz. 

Weitere  üntersuchangen  über  den  Gegenstand  behalte  ich  mir 
kis  lu  gelegener  Zeit  vor. 


Nachschrift  von   E.  Reichardt. 

Wie  der  Herr  Verfasser  mir  selbst   noch  brieflich  -  mittheilte, 
wt  dieses  Alkaloid  zuerst  von  Ficinus  (Arch.  d.  Pharm.  24,  251) 
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aufgefunden  worden,  welcher  es  Gynapiu  nannte  und  krystallisirt 
erhalten  haben  will,  Walz  (Neues  Jahrb.  Pharm.  XI,  351)  be- 
schreibt dagegen  ein  flüchtiges  Alkalo'id,  sehr  ähnlich  den  Angaben 
von  Bernhardt.     Die  Aufklärung  ist  jedenfalls  sehr  erwünscht 


B.    Monatsbericht 


Mikroskoplselie  Untersuch  ang   des   Wassers.    —   Prof. 

Dr.  L.  Hirt  spricht  sich  über  diesen  Gegenstand  folgendennassen 
aus:  Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Wassers  controlirt 
resp.  bestätigt  die  Resultate  der  chemischen  Analyse  und  ergänzt 
dieselbe.  Der  Chemiker  findet  zwar  die  organischen  Substanzen, 
aber  über  das  morphologische  Verhalten  derselben  kann  uns  nur 
der  Mikroskopiker  aufklären.  Wenn  wir  auch  nicht  wissen,  welchen 
Einfluss  gewisse  faulige  Beimengungen  des  Wassers  auf  die  Gresund- 
heit  äussern,  so  müssen  wir  dennoch  diese  Beimengungen  studiren, 
denn  nur  auf  Grund  fortgesetzter  mikroskopischer  Untersuchungen 
des  Wassers,  mit  welchem  unter  Umständen  das  Thierexperiment 
zu  verbinden  sein  wird,  können  wir  hoffen,  die  bisher  in  ihrem 
Wesen  noch  grösstentheils  unbekannten  Krankheitskeime  zu  erkennen. 

Während  der  Chemiker  über  gewisse,  allgemein  angenommene 
Grenzwerthe  verfügt,  welche  zur  Charakteristik  der  Qualität  des  Was- 
sers hinreichen,  beschränkt  sich  der  Mikroskopiker  einfach  auf  die 
Mittheilung  des  jedesmaligen  Befundes,  wobei  es  Jedem  überlassen 
bleibt,  sich  von  der  Güte  oder  dem  Yerunreinigungsgrade  des 
Untersuchten  ein  beliebiges  Bild  zu  entwerfen.  Die  Unsicherheit 
in  der  Deutung  der  mikroskopischen  Befunde  ist  die  Uauptursache, 
dass  die  mikroskopische  Untersuchung  des  Wassers  noch  lange 
nicht  genügend  gewürdigt  ist. 

Zunächst  will  Hirt  die  gewöhnlichen  Süsswasserbefunde  ihrer 
hygienischen  Bedeutung  nach  erörtern  und  nimmt  mit  F.  Cohn  vier 
bestimmte  Gruppen  der  unter  dem  Mikroskop  sich  darbietenden 
Organismen  an,  nämlich  1)  die  Bacterien,  2)  die  sogenannten  Sapro- 
phyten,  3)  die  Algen  und  Diatomaceen  und  4)  die  Infusorien;  als  nicht 
constanter  Appendix  müssten  5)  zufallige  Verunreinigungen  figuriren. 

Die  Bacterien  muss  man  als  Fäulnissfermente  betrachten. 
Je  intensiver  der  Fäuinissprocess,  desto  mehr  sind  Bacterien  vor- 
handen. Ist  die  organische  Substanz,  welche  ihnen  zur  Nahrung 
dient,  mehr  oder  weniger  verzehrt,  ho  tritt  Stillstand  in  der  Fäulniss 
ein,  die  Zahl  der  Bacterien  nimmt  ab,  die  Flüssigkeit  klärt  sich 
wieder.     Vereinzelte  Bacterien  oder  deren  Keime  finden  sich  sicher 
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in  jedem  Wasser^  aber  Baoterienscbwärme  sieht  man  nnr  in 
faalendem. 

Als  Saprophyten  werden  im  Wasser  yorkommende  Organis- 
men bezeichnet,  welche  zwar  nicht  selbst  Fäulniss  erregen,  weiche 
sich  aber  von  Fäulnissproducten  nähren  und  daher  Orte,  wo  sich 
organische  Körper  zersetzen,  ganz  besonders  lieben.  Hierher 
gehören  vor  Allem  die  Wasserpilze  (Leptothrix,  Cladothrix,  Sphae- 
rotilus  nataus)  und  dann  einzelne  Infusorien,  welche  sich  im  Wasser 
von  faulenden  Thier-  und  Pflanzenstoffen  ernähren  (Paramecium, 
gewisse  Amöben,  Glaucoma,  Yerticella ,  Monas).  Bei  der  Beurtheilung 
des  Wassers  wird  vorzugsweise  auf  die  Menge  der  Saprophyten 
Bäcksicht  zu  nehmen  sein. 

Die  g|rünen  Algen  und  Diatomaceen  kommen  in  jedem 
der  Luft  ausgesetzten  Wasser  vor  und  gestatten  an  sich  keinen 
Schluss  auf  die  Beschaffenheit  des  Wassers;  da  sie  sich  von  anor- 
ganischen Stoffen  ernähren,  so  deutet  ihre  Anwesenheit  nicht  im 
entferntesten  auf  das  Vorhandensein  faulnissfahiger  Substanzen  hin, 
sie  können  aber  selbst  durch  Absterben  zu  Faulnissprocessen  Ver- 
anlassung geben.  Gänzliches  Fehlen  derselben  deutet  dagegen 
darauf  hin,  dass  im  Wasser  Fäulnissprocesse  vor  sich  gehen. 

Hinsichtlich  der  Infusorien  wird  betont,  dass  hauptsächlich  die 
Anwesenheit  der  sogenannten  Geisseiinfusorien  (Flagellaten),  welche 
von  gelösten  organischen  Stoffen  leben,  als  der  eigentlichen  Fäul- 
nissinfu^orien ,  wichtig  ist  Ein  reich  entwickeltes  Thierleben  im 
Wasser  deutet  übrigens  regelmässig  auf  die  Anwesenheit  starker 
Verunreinigungen  hin. 

Nach  diesen  hier  geschilderten  Befunden  werden  nun  die  Wäs- 
ser vom  Standpunkte  der  hygienisch- mikroskopischen  Untersuchung 
ans  in  drei  Klassen  getheilt: 

1)  Beines,  durchaus  geniessbares  Wasser.  In  solchem 
sind  weder  im  frischen  Zustande  noch  nach  3  —  5tägigem  Stehen 
irgend  welche  Organismen  nachzuweisen,  auch  da,  wo  sich  im  Ge- 
fässe  allmählich  ein  ganz  schwacher  Niederschlag  bildet,  der  aus 
Diatoinaceenschalen  oder  vereinzelten  Algen  besteht,  ist  Beinheit  des 
Walsers  anzunehmen.  Finden  sich  diese  zahlreicher,  so  dass  sie 
für  einzelne  Infusorien  die  Nahrung  abgeben,  so  kann  das  Wasser 
zwar  immer  noch  als  geniessbar  gelten,  kann  jedoch  auf  die  Be- 
zeichnung rein  keinen  Anspruch  mehr  machen. 

2)  Verdächtiges  Wasser.  Hier  bieten  die  Saprophyten, 
grössere  Infusorien,  auch  wohl  zufällige  Beimengungen  den  für  die 
Beurtheilung  maassgebenden  Befund. 

3)  Faulendes,  durchaus  ungeniessbares  Wasser.  In 
solchen  finden  sich  ausnahmslos  Massen  von  Bacterien,  daneben 
Saprophyten  4ind  Infusorien  —  Baoterientrübung  der  Flüssigkeit. 
Eine  dieser  Trübung  ähnliche,  jedoch  schon  mikroskopisch  von  ihr 
unterscheidbare,  kann  aber  auch  durch  anorganische  Beimengungen 
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Veranlasst  werden,  und  ißt  es  voreilig,  trübes  Wasser  ohne  mikro- 
skopische Untersuchung  für  faules  zu  erklären. 

Zum  Schluss  sei  noch  die  üntersuchungsmethode ,  wie  sie  im 
phytophysiologischen  Institute  von  Cohn  in  Breslau  geübt  wird, 
angeführt.  In  sorgfältig  gereinigten,  ca.  200  g.  fassenden,  ziemlich 
enghalsigen  Flaschen  wird  das  zu  unterduchende  Wasser  aufbe- 
wahrt; den  Verschluss  der  Flaschen  bilden  stets  Baumwollenstöp- 
sel, welche  zwar  dem  für  die  Entwickelung  im  Wasser  etwa  vor- 
handenen Keime  erforderlichen  Sauerstoff  den  Eingang  gestatten, 
fremde,  in  der  Luft  enthaltene  Verunreinigungen  aber  fernhalten. 
Die  erste  bald  nach  dem  Füllen  vorgenommene  Untersuchung  hat 
einzelne  Wassertropfen ,  welche  mit  einem  sorgfältig  gereinigten 
Glasstabe  auf  den  Objecträger  gebracht  werden,  zum  Gegenstande; 
hierbei  wird  je  nach  Bedürfiiiss  eine  400  bis  lOOOfache  Vergrösse- 
mng  in  Anwendung  gebracht.  Von  jeder  Wasserprobe  werden 
frisch  etwa  20  —  30  Tropfen  untersucht.  —  Die  zweite,  der  Zeit 
nach  vom  2.  bis  6.  Tage  nach  dem  Schöpfen  wechselnde  Unter- 
suchung erstreckt  sich  erstens  auf  den  Niederschlag,  welcher  sich 
im  Wasser  in  Folge  des  Stehens  gebildet  hat,  und  zweitens  atif 
das  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  etwa  entstandene  Häutchen, 
von  dem  bezüglich  der  Menge,  Beschaffenheit  (flockig,  körnig  und 
pulvrig)  der  Farbe  äasserst  wechselnden  Niederschlage  wird  mit 
Hilfe  einer  Pipette  ein  kleines  Quantum  auf  den  Objectträger  ge- 
bracht und  mit  der  entsprechenden  Vergrösserung  untersucht;  ein 
Gleiches  gilt  von  dem  erwähnten  Häuteben,  dessen  genaue  Unter- 
suchung für  die  Beurtheilung  des  Wassers  oft  sehr  wichtig  ist. 
Aus  jeder  einzelnen  Wasserprobe  werden  von  dem  Niederschlage 
und  dem  Häutchen  30  bis  40  Präparate  angefertigt  und  so  lange 
untersucht,  bis  man  über  den  allgemeinen  Charakter  derselben  ins 
Klare  gekommen  ist;  erst  dann  geht  es  an  die  detaillirte  Bestimmung 
der  einzelnen  Organismen,  die  Feststellung  der  Algen  und  Dia- 
tomaceenspecies,  der  Infusorien  u.  s.  w.  (Zeitschr.f.  Biolog.  XV.  Bd, 
1.  Heft  1879,     Med,   chtr,  Btmdschau.     Jahrg,  XX,    pag.  704.) 

a  Seh. 

Chemische  Ursache  der  Giftigkeit  des  Arsens.  —  Einen 

Mittelpunkt  der  Verwüstungen  der  Arsen  Vergiftung  bildet  stets 
der  Magen,  auch  in  allen  Fällen  dann,  wenn  das  Gift  ihn  direct 
gar  nicht  berührt  hat.  Die  anatomische  Untersuchung  zei^t,  dass 
gerade  die  Gewebe  im  Körper,  welche  besonders  befähigt  sind, 
den  Sauerstoff  des  Blutes  aufzunehmen  und  zu  verarbeiten  (so 
namentlich  das  Drüsenprotoplasma)  die  Herde  der  Zerstörung 
darstellen. 

D'iQ  arsenige  Säure  kann  leicht  in  Arsensänre  umgewandelt  wer- 
den, die  Arsensäure  geht  noch  leichter  wieder  in  jene  über.  Die- 
ser   letztere  Process    wird    nach   C.  Bing    und   H.  Schulz    von 
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Ei  weiss  überhaupt,  der  erstere  vom  lebenden  Eiweiss  des 
Thieres  und  der  Pflanze  vollzogen.  Diese  Umwandlung  beider 
Säuren  in  einander  bedingt  innerhalb  der  sie  vollziehen- 
den lebenden  Eiweissmolecüle  heftiges  Hin-  und  Her- 
schwingen von  Sauerstoffatomen,  wodurch  die  Gewebe 
bis  zur  vollständigen  Zerstörung  angeätzt  werden. 

Zwischen  dem  Arsen  und  dem  Stickstoff  besteht  in  dieser  Be- 
ziehung eine  genaue  Parallele.  NO  wirkt  äusserst  giftig;  es  wird 
durch  Aufnahme  von  0  in  die  heftig  oxydirende  TJntorsalpcter- 
säure  übergeführt.  Sie  zerstört  die  Gewebe,  während  sie  unter 
Aufnahme  von  Wasser  sich  zum  Theil  wieder  in  Stick oxyd  zurück- 
verwandeln kann.     (Ber.  d,  d.  ehem.  Ges.  12,  1199.)  C.  J. 

Darstellung   Ton    arsen  freiem    basisch  -  salpetersaarem 

WlsmntllOXyd«  —  Bekanntlich  enthalten  manche  Sorten  des  käuf- 
lichen Wismuths  kleine  Mengen  von  Arsen.  Wird  ein  solches 
arsenhaltiges  Wismuth  in  Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1,2  mit 
der  Vorsicht  aufgelöst,  dass  dabei  keine  stärkere  Erwärmung  statt- 
findet^ so  erhält  man,  vorausgesetzt,  dass  nicht  etwa  zugleich  Zinn 
oder  Antimon  zugegen  ist,  eine  völlig  klare  Lösung. 

Wird  dagegen  dasselbe  Wismuth  in  zuvor  erhitzte  HNO^  von 
derselben  Stärke  eingetragen  und  unter  fortdauerndem  starken  Er- 
hitzen darin  gelöst,  so  trübt  sich  die  Flüssigkeit  sehr  bald  unter 
Ausscheidung  eines  weissen  dichten  Pulvers,  das  auch  durch  erneu- 
ten Zusatz  von  Salpetersäure  zur  Flüssigkeit  nicht  zum  Verschwin- 
den gebracht  wird. 

Dies    Verhalten    erklärt    R.    Schneider    folgendermaassen : 
Wird  arsenhaltiges  Bi  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  in  HIS^O' 
gelöst,  so  oxydirt  sich  das  Arsen  nur  zu  arseniger  Säure,  da  aber 
arsen  ig  saures  Wismuthoxyd  in  HNO*  sehr  leicht  löslich   ist, 
80  bleibt  die  Flüssigkeit  klar.     Findet  dagegen  bei  der  Einwirkung 
der  HNO*  auf  das  arsenhaltige  Bi  von  vom  herein  starke  Erhitzung 
»tatt,  so  verwandelt  sich  As  sofort  in  Arsensäure;   diese  aber  bil- 
det bekanntlich   mit  Wismuthoxyd   ein  in  HNO*  zwar  nicht  ganz 
unlöshches,  aber  doch  ein  sehr  schwer  lösliches  Salz,  welches  sich 
aU  das  oben  erwähnte  weisse  dichte  Pulver  ausscheidet. 

Die  Fharmacopöe  lässt  nun  aber  nach  dem  ersten  Auflösungs- 
niodus  verfahren,  hierbei  geht  das  arsenigsaure  Wismuthoxyd  voll- 
ständig in  die  Wismuthlauge  über,  um  sich,  wenn  auch  in  allmäh- 
lich verringerter  Menge,  durch  alle  weiteren  Stadien  der  Arbeit 
hindurchzu ziehen  und  schliesslich  selbst  das  zu  fällende  basisch - 
^^petersaure  Salz  mit  einer  bedenklichen  Verunreinigung  zu  be- 
drohen. 

Wie  Schneider  durch  in  grossem  Maassstabe  ausgeführte  Ver- 
'<iche  gezeigt  hat,  lässt  sich  aber  auch  aus  ungereinigtem,  arsen- 
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haltigem   Wisnmth  ein   arsenfreies  Präparat  gewinnen,  wenn  man 
dabei  folgende  Punkte  berücksichtigt: 

1)  Muss  das  Wismnth  in  die  zuvor  erhitzte  Baipetersäure  — 
auf  2KgBi  10 Kg  HNO*  —  eingetragen,  und  die  Auflösung  des 
Metalls  unter  heftiger  und  energischer  Einwirkung  der  Säure  zu 
Ende  geführt  werden. 

2)  Muss  die  geklärte  und  nöthigenfalls  durch  Asbest  filtrirte 
Wismuthlauge  ohne  weiteres  und  ohne  vorherige  Verdünnung  mit 
Wasser  zur  Krystallisation  verdampft  werden.  — 

Die  Ery  Stallanschüsse  werden  dann  ganz  ebenso,  wie  bisher 
üblich  war,  weiter  verarbeitet. 

Dies  Schneider'sche  Verfahren  verbraucht  also  etwas  mehr 
HNO*,  was  dem  Gewinne  gegenüber,  dass  man  ein  ganz  arsen- 
freies Präparat  erhält,  keine  Rolle   spielt.     (Joum.  f,  pract.  Chem, 

20, 418.)  a  J. 

Yerfillschan^  des  SenfSls.  —  Bd.  15  8.  451  ist  die  Prüfting 
des  Senföls  nach  Hager  angegeben;  aus  dem  neuesten  Bericht  der 
Fabrik  ätherischer  Oele  von  Schimmel  und  Comp,  in  Leipzig 
ergiebt  sich  die  Veranlassung  zu  diesen  Versuchen  von  Hager, 
indem  genanntes  Handelshaus  von  der  Firma  Wang  &  Koppmann 
in  Dubowka  im  Gouvernement  Saratow  mit  SchwefelkohlenstoflP  ver- 
mischtes Senföl  erhielten.  Dieses  Senföl  schleuderte  bei  Abnahme 
des  Verbandes  der  Stöpsel  heftig  den  letzteren  heraus  und  ergab 
dem  Chemiker  der  Fabrik,  Bertram,  ein  anderes  spec.  Gewicht 
als  selbst  dargestelltes  reines  Fabrikat,  gab  bei  48^  schon  das 
Destillat  von  CS*  ab,  während  Senföl  erst  bei  148^  destillirt.  Da 
die  Absender  trotz  alledem  die  Reinheit  behaupteten,  wurden 
H.  Hager,  Flückiger,  Hofmann  in  Berlin,  Will  in  Giessen  und  Kolbe 
in  Leipzig  um  Gutachten  ersucht;  sämmtliche  Herren  bestätigten 
das  Vorhandensein  von  CS*  unter  Angabe,  dass  reines  Senföl  dies 
nie  enthalte,  auch  nicht  durch  Alter  abscheiden  könne.  Flücki- 
ger fand  bei  dem  verfälschten  Oele  bei  20®  C.  ein  spec.  Gew.  von 
1,071.  Die  Destillation  ergab  bei  40  —  60®  14,4  Proc.  Destillat 
von  dem  spec.  Gew.  «  1,269  und  Siedepunkt  48®,  roch  fast  gar 
nicht  nach  Senföl  und  verhielt  sich  wie  reiner  CS*.  Das  rückblei- 
bende Oel  siedete  sodann  bald  bei  148®,  besass  jedoch  noch  ein 
spec.  Gew.  von  1,043.  Nimmt  man  ein  (lemenge  von  4  Thln. 
Senföl  und  1  Thl.  ('S*  an,  so  besitzt  CS*  ein  spec.  Gew.  von 
1,269,  ätherisches  Senföl  rein  =  1,021,  das  Gemenge  würde  so- 
dann ein  spec.  Gew.  von  etwa  1,070  haben  müssen,  was  zu  dem 
gefundenen  recht  gut  stimmt.  Rdt. 

Aqaa  bisdestlllata.  —  Die  in  Folge  von  subcutanen  L:\jec- 
tionen  manchmal  auftretenden  Ulcerationen  pflegte  man  seither  der 
ungenügenden  Reinheit  des  injicirten  Arzneistofls  Schuld  zu  geben, 
direct  gemachte  Versuche  lassen  es  jedoch  als  sehr  wahrscheinlich 
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ansehen,  da«8  die  wahre  Ursache  in  dem  zu  den  Lösungen  benutz- 
ten destillirten  Wasser  za  suchen  ist.  Destillirtes  Wasser,  was 
Schleimflocken  enthält,  subcutan  injicirt,  erzeugt  für  sich  allein  schon 
Hautröthung  und  ülcerationen.  Hager  erachtet  es  daher  nicht 
nur  für  wünschenswerth ,  sondern  auch  für  nothwendig,  für  sub- 
cutane Injectionen  ein  besonders  reines  Wasser,  eine  Aqua  pu- 
rissima,  die  TÖllig  frei  von  organischen  Substanzen,  Kohlensäure 
und  Anunon  sein  muss,  vorräthig  zu  halten.  Zur  Herstellung  des- 
selben, soweit  nicht  chemische  Fabriken  dem  Apotheker  an  kleine- 
ren Orten  Gelegenheit  geben,  es  käuflich  zu  beziehen,  setzt  man 
dem  zu  destillirenden  Wasser  zur  Entfernung  des  Ammon  etwas 
Alaun  in  Lösung  zu  (auf  100  Liter  Wasser  10  — 15  g.  Alaun), 
zur  Entfernung  von  Ghlormagnesium  aber  10 — 15  g.  Soda.  Sind 
Ammon  und  Chlormagnesium  zugleich  im  Wasser  gegenwärtig,  so 
sind  100  Liter  mit  einem  Fulvergemisch  aus  gleichen  Theilen  weiss 
gebrannter  Knochen  und  Kalialaun  unter  häufiger  Agitation  einen 
Tag  lang  zu  maceriren.  Das  so  behandelte  Wasser  filtrirt  man ' 
durch  Holzkohle  und  gewaschenen  Sand  und  destillirt  dann  aus 
einer  höchst  reinen  Blase  mit  reinem  Kühlrohr  mit  der  Vorsicht, 
dass  man  das  zuerst  übergehende  Destillat  absondert.  Auf  diese 
Weise  bereitete»  destillirtes  Wasser  hält  sich,  wenn  es  vor  Staub 
geschützt  wird,  Jahre  hindurch  ohne  sich  zu  trüben  oder  Schleim- 
flocken zu  bilden.     (Pharm.  Centralhalle.   1879.     No.  52)    G.  H. 

Hohle  Sopposltorlen.  —  Znr  beschleunigteren  Herstellung 
sauber  aussehender  Suppositorien  bedient  man  sich  jetzt  ^ohl 
allgemein  metallener  oder  auch  hölzerner  mit  Glycerin  ausgestrichener 
Formen,  in  die  unter  den  bekannten  Cautelen  die  Cacaobutter, 
nachdem  ihr  das  betr.  Medicament  gleichmässig  beigemischt  worden 
ist,  eingegossen  wird.  Saute r  in  Genf  hält,  um  die  Dispensation 
noch  bequemer  zu  machen,  hohle  Suppositorien  vorräthig;  die- 
selben bestehen  aus  zwei  Theilen :  dem  Theile ,  der  die  gewünschte 
Form  und  Grösse  des  Suppositorium  hat,  aber  hohl  ist  und  das 
Medicament  in  fester  oder  fjüssiger  Form  aufnimmt,  und  dem  anderen 
Theile,  der  in  Form  eines  Pfropfens  als  Verschlussstück  dient.  Ist 
der  Pfropfen  hineingesteckt,  so  fährt  man  mit  einem  warmen  Spatel 
darüber,  um  die  Verschlussspuren  zu  verwischen;  der  Pfropfen 
selbst  kann  durch  Abschneiden  beliebig  kleiner  gemacht  werden, 
um  für  das  Medicament  den  entsprechenden  Kaum  zu  schaffen. 

(Es  wird  abzuwarten  sein,  wie  sich  der  Arzt  zu  dieser 
Neuerung  stellt  und  ob  er  derselben  nicht  ein  Suppositorium,  was 
vielleicht  nicht  so  hübsch  aussieht,  aber  das  Medicament  in  seiner 
ganzen  Masse  vertheilt  enthält ,  vorziehen  dürfte.)  {Pharmac,  Zeit- 
ichrift  f.  Russland,  1879.     No.  22.)  G.  H. 

Interessante  Farbenwandlunp:    bei    der   Blldaii^  Ton 

nZinaUll^«  —  Dieses  die  Seide  und  Wolle  intensiv  gelb  färbende 
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schöne  Pigment  gewinnt  man  nach  Angabe  seines  Erfinden, 
M.  Vogel,  sehr  leicht,  indem  man  salpetrigsanres  Gas  (durch 
Aafeinanderwirkung  gewöhnlicher  Salpetersäure  von  1,3  spec.  Gewicht 
anf  erbsengrosse  Stücke  arseniger  Säure)  in  starkem  Strome  in 
eine  alkoholische  Lösung  von  Fuchsin  leitet.  Hierbei  beobachtet 
man  nun  die  prachtvollsten  Farbenphänomene.  In  kurzer  Zeit  geht 
nämlich  die  rothe  Farbe  der  Fuchsinlösung  durch  Violett  in  ein 
prächtiges  Blau  über,  und  bei  weiterem  Einleiten  von  salpetrig- 
saurem  Gase  wandelt  sich  das  Blau  in  Grün  um.  Lässt  man 
diese  grüne  Lösung  einige  Stunden  lang  stehen,  so  geht  die  grttiie 
Farbe  in  ein  schönes  Rothgelb  über.  Weit  schneller  aber  wird 
diese  Verwandlung  des  Grün  in  Gelb  durch  noch  weiteres  Ein- 
wirkenlassen  der  salpetrigen  Säure  auf  die  erwähnte  grüne  Lösung 
herbeigeführt.  Nun  verändert  sich  die  Farbe  nicht  weiter  und  man 
behält  beim  vorsichtigen  Eindampfen  im  Wasserbade  das  ZinaliB 
schliesslich  als  eine  röthlich  braune  klebrige  Masse,  welche  beim 
'Erkalten  erstarrt,  und  gepulvert  das  Pigment  von  schön  zinnobe^ 
rother  Farbe  liefert.     (Polt/iechnüches  Notizhlaü,  1879.     No.  22) 

G.  R 

Flflsslger  Leim.  —  Eine  Auflösung  von  1  Th.  Zucker  in 
3  Th.  Wasser  ertheilt,  auf  Papier  gestrichen,  diesem  weder  Gliii 
noch  Bindekraft;  fügt  man  jedoch  dieser  Lösung  den  viertel 
Theil  des  angewandten  Zuckers  Kalkhydrat  (gelöschten  Kalk)  hinn, 
erwärmt  auf  50 — 60®  R.,  macerirt  noch  einige  Tage  unter  Um- 
schiftteln,  so  löst  sich  der  grösste  Theil  des  Kalkes  und  die  klar 
Ahgegossene  dickliche  Lösung  verhält  sich  wie  Gummischleim,  3ire 
Anstriche  besitzen  Glanz  und  Bindekraft.  Lässt  man  nun  weiter 
3  Th.  zerkleinerten  Leim  in  12  bis  15  Th.  dieser  Zuckerlösimg 
aufquellen ,  so  löst  sich  beim  Erwärmen  der  Leim  rasch  auf  und 
bleibt  nach  dem  Erkalten  flüssig,  ohne  dabei  seine  Bindekraft  eis- 
zubüssen,  wie  dieses  bei  der  Behandlung  des  Leims  mit  Säoren 
der  Fall  ist.  Je  nach  der  Menge  von  Zuckerkalk  lassen  sich  Leime 
von  verschiedener  Consistenz  herstellen,  alle  aber  besitzen  eine 
vorzügliche  Bindekraft.  Sie  lassen  vielseitigste  Verwendung  lOi 
dürfen  jedoch  da  nicht  gebraucht  werden,  wo  Farben,  die  durch 
den  Kalkgehalt  sich  verändern,  wie  Pariser  Blau,  Zinkgrün,  gleich- 
zeitig in  Anwendung  kommen.    (Polytechn.  Notizblait,  1879.    No,  23) 

G.  Ä 

Ungt.  hydrargyrl  cinerenm.  —  Dieterich  hat  sich  der 

recht  verdienstlichen  Arbeit  unterzogen,  vierundzwanzig  der  m 
verschiedenen  Zeiten  und  von  verschiedenen  Autoren  gemachten  Vo^ 
schlage  zur  beschleunigteren  Bereitung  einer  vorschriftsmässigea 
Quecksilbersalbe  practisch  durchzuprobiren.  Verf.  ist  dabei  ä 
dem  Resultat  gekommen,  dass  die  in  grosser  Anzahl  zum  Zwedc 
der  Beförderung  der  Extinction  des  Quecksilbers   YorgeschlageiMO 
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Zasätze,  so  weit  sie  nioht  von  yornherein  unzulässig  sind  wie  z.  B. 
Terpenthin,  gar  keinen  Werth  haben;  er  bat  ferner  gezeigt,  dass 
und  warum  die  Bemühungen  einzelner  Autoren,  die  Bereitung  der 
Quecksilbersalbe  auf  „chemischem  Wege''  zu  bewirken  (Ludwig 
z.  B.  schlug  Yor,  aus  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilber- 
oxydul durch  Schwefligsäure -Gras  das  Quecksilber  als  feines  Metall- 
pulver  zu  fällen  und  es  in  diesem  Zustande  mit  Fett  zu  yermischen) 
und  aus  der  geisttödtenden  Extinction  eine  geistanregende  Arbeit 
zu  schaffen,  einen  Erfolg  nicht  haben  konnten.  Nicht  minder  ist 
nach  des  Verf.  Versuchen  der  Glaube  an  eine  „alte''  ranzig 
gewordene  Salbe,  als  zur  schnelleren  Herstellung  von  Quecksilber- 
salbe unbedingt  erforderlich,  ein  irriger;  es  ist  vielmehr  nur  die 
höchstfeine  Vertheilung  des  Quecksilbers  in  der  Salbe,  nicht  aber 
die  Ranzididät  des  Fettes,  welche  die  Affinität  zu  einer  grösseren 
Menge  Quecksilber  bedingt.  Der  allein  richtige  Weg  zur  schnellen 
Herstellung  einer  tadellosen  Quecksilbersalbe  ist  deshalb  der,  dass 
man  erst  kleine  Dosen  Quecksilber  mit  vorräthiger  Salbe,  die  nicht 
,yalt''  zu  sein  braucht,  gehörig  verreibt  und  weiteren  Zusatz  von 
(Quecksilber  alhnählich  macht.  {Pharmac,  Centralhalle  1880.  No,  1 
wd  2)  G,  H. 

OertUche  Wlrknng  verschiedener  Arzneistoffe  auf  die 

Ziline.  —  Maurel  (Bull.  gen.  de  Thörap.)  hat  eine  Reihe  von 
Experimenten  angestellt,  um  zu  ermitteln,  welche  Wirkung  die 
Lösungen  verschiedener  Arzneistoffe  auf  Menschenzähne  ausüben. 
Seine  Resultate  waren: 

Kupfersulfat  giebt  dem  gesunden  Zahnschmelz  eine  trübgelbe 
Farbe;  es  scheint  das  Cement  anzugreifen  und  giebt  diesem,  wie 
dem  Dentin  eine  bleibende  grüne  Farbe,  welche  durch  den  Schmelz 
durchschimmert 

Kaliumchlorat  ist  ohne  Einwirkung  auf  die  Zähne. 
Silbemitrat  zerstört  nicht  die  Zahnstmclur,   sondern  giebt  ihr 
einen  schwarzen  metallischen  Schein. 

Alaun  wirkt  sehr  zerstörend  auf  den  Zahnschmelz.  Seine 
Wirkung  auf  Dentin  und  Cement  ist  nicht  constant,  und  wenn  sie 
eintritt,  ist  sie  nur  schwach;  das  Cement  wird  weniger  verändert, 
&U  das  Dentin. 

Alkohol  hat  keine  Wirkung  auf  den  Zahnschmelz. 
Benzoetinctur  wirkt  auf  die  Structur   des  Zahngewebes  nicht, 
firbt  aber  mit  der  Zeit  Dentin  und  Cement  braun. 

Chinatinctur  wirkt  nicht  auf  das  Zahngewebe,   färbt  aber  die 
Zahnwurzeln  braun. 

Bau  de  Cologne  hat  keine  Wirkung  auf  die  Zähne. 
labakflüssigkeit  wirkt  nicht  auf  das  Zahngewebe,   färbt  aber 
Zahne  mehr  oder   weniger  braun;  der  Schmelz  wird  dadurch 
wir  wenig  geschädigt.    (Aus  ZeiUchr.  d.  österr.  Apoth.  Vereins,  1879. 
Ä.  36.)  G.  H. 
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Nachweis   des  Albamins    im  Harn.  —  Die  von  M6hu 

angegebene  Methode  des  Nachweises  von  Albumin  im  Harn  (Ver- 
setzen des  Harns  mit  2  —  3%  Salpetersäure  und  10%  einer  aus 
gleichen  Tbeilen  Garbo  1  säure  und  Eisessigsäure  und  zwei  Tbeilen 
Alkohol  bestehenden  Carbolsänrelösung ,  schütteln  und  absetzen 
lassen)  ist  zwar  sehr  empfindlich ,  hat  aber  den  Nachtheil,  dass 
selbst  ein  geringer  Schleimgehalt  im  Harn  dieselben  Erscheinungen 
hervorruft,  wie  das  Albumin.  Jlimow  giebt  eine  Modificatton  an, 
wodurch  die  Methode  sowohl  an  Zuverlässigkeit,  wie  an  Schärfe 
gewinnt.  Zum  Ansäuern  des  Harns,  wenn  solches  sich  als  noth- 
wendig  erweist,  ist  es  am  zweckmässigsten,  eine  gesättigte  Lösung 
von  saurem  phosphorsaurem  Natron  zu  verwenden,  durch  dessen 
Anwesenheit,  wie  bekannt,  im  normalen  Harn  gewöhnlich  die  saure 
Reaction  bedingt  wird.  Die  weitere  Prüfung  kann  erst  ausgeführt 
werden  nach  vorhergehendem  Absetzen  lassen,  unter  Abkühlung 
und  schliesslichem  Filtriren  des  Harns,  wodurch  eventuell  Aus- 
scheidung von  Schleim  und  Draten  stattfindet.  Wenn  zu  dem  in 
erwähnter  Weise  behandelten  Harn  eine  Carbolsäurelösung,  bestehend 
aus  einem  Theil  Carbolsäure  und  zwanzig  Theilen  Wasser,  hinzugefügt 
wird  und  keine  Trübung  entsteht,  selbst  nach  einigem  Erwärmen, 
so  kann  man  sicher  sein,  dass  der  Harn  albuminfrei  ist;  im  entgegen- 
gesetzten Falle  jedoch  tritt  Anfangs  Trübung  und  schliesslich 
flockige  Ausscheidung  des  Albumins  ein.  {Pharmac.  Zeitschrift  f. 
Russland,  1879.    No.  22.)  G.  H. 

Zucker  im  Urin  nachzuweisen,  macht  L.  Fredericq  die 
Aerzte  auf  die  Methode  aufmerksam,  welche  sich  auf  die  Eigen- 
schaft des  Zuckers  gründet,  in  Gegenwart  von  Hefe  zu  gähren  und 
Kohlensäure  zu  entwickeln. 

Seine  Ausführung  ist  folgende: 

In  Wasser  zerriebene  Hefe  wird  in  den  zu  untersuchenden 
IJrin  geworfen,  womit  eine  Flasche  angefüllt  ist.  Mit  einem  £ork- 
stopfen,  in  welchem  seitlich  ein  prismat.  Schnitt  gemacht  wurde, 
so  geschlossen,  dass  er  nicht  vollständig  den  Hals  einnimmt,  wird 
diese  in  ein  Glas  Wasser  umgekehrt. 

In  einer  massigen  Wärme  von  -|-  25^  fangt  die  Gährung  bald 
an,  Kohlensäure  sammelt  sich  im  oberen  Theil  der  Flasche  an, 
während  die  Flüssigkeit  aus  dem  canaliHirten  Stopfen  ausgetrieben 
wird.  Die  Gährung  ist  in  ein  paar  Tagen  beendet,  so  dass  man 
aus  der  Menge  der  ausgetriebenen  Flüssigkeit  auf  die  Menge  der 
angesammelten  Kohlensäure  und  somit  auf  die  Menge  des  vor- 
handen gewesenen  Zuckers  schliessen  kann.  (BöperMre  de  Fkar- 
macie  1879.    p.  396.)  Bl. 

Khodangnanidin.  —  Dr.  L.  Byk  versuchte,  das  Khodan- 
guanidin  CNSH.CN^H^  zu  entscbwefeln ,  um  auf  diese  Weise  zum 
Cyanguanidin  zu  gelangen ,  welches  bis  jetzt  noch  nicht  dargestellt 
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ist.  Die  Entschweflnng  gelang  jedoch  weder  in  wässriger  noch  in 
alkoholischer  Lösung  durch  HgO  oder  PbO.  Beim  Eintragen  von 
gelbem  HgO  in  wässrige  Rhodanguanidinlösung  bildet  sich  unter 
Entwicklung  Ton  Kohlensäure  und  Ammoniak  eine  Verbindung  von 
je  einem  Molekül  Rhodanguanidin,  Rbodanquecksilber  und  Queck- 
silberoxyd nach  der  Gleichung: 

3  CNSH .  CJr»H»  +  2  HgO  +  4  H«0  = 
(CNS)«Hg.CNSH.CN8H*.HgO  +  öH^N  +  2  CO*  +  H»0. 

Behandelt  man  diese  Verbindung  mit  Essigsäure,  so  bildet 
sich  Rhodanguanidin  und  ein  Doppelsalz  von  essigsaurem  und 
rhodanwasserstoffsaurem  Quecksilber 

CNS     \^ 
C^H^OM  ^^• 

Durch  Eintragen  von  Blei  in  schmelzendes  Rhodanguanidin 
findet  zwar  eine  Entschweflung  statt,  allein  es  bildet  sich  kein 
Cyanguanidin ,  sondern  unter  Entwicklung  von  Ammoniak  und  Blau- 
säure und  Entstehung  von  Rhodanblei  eine  komplizirtere  Ver- 
bindung.   {Joum.  f.  pract.  Chem.  20,  328.)  C.  J. 

Spectnun  des  Blitzes.  —  A.  Schuster  hat  gefunden,  dass 
das  Spectrum  des  Blitzes  dem  des  mit  etwas  Eohlenoxyd  vereinigten 
Sauerstoffs  am  negativen  Pole  einer  Vakuumröhre  sehr  ähnlich  ist. 
{Betbl.  Atmal.  Chem,  Phys.  3,  872)  C.  3. 

Spectmm  des  Blitzes.  —  Gibbons  vermuthet,  dass  die 
eigenthümlichen  Spectra,  welche  man  zu  Zeiten  am  Blitze  beobachtet, 
von  Metallen  herrühren,  mit  denen  der  Blitz  in  Berührung  gekommen. 
Man  werde  aus  dem  spektroskopischen  Charakter  des  Blitzes,  aus 
seiner  Richtong  nnd  dem  Zeitintervall  zwischen  seiner  Erscheinung 
und  dem  darauf  folgenden  Donner  Schlüsse  machen  können  auf  den 
Charakter  und  die  Lage  exponirter  Metalllager  in  unerforschten 
Gegenden.  (The  Pharm.  Joum,  and  Transad.  Third  Ser.  No.  479. 
1879.   p.  165.)  Wp. 

Ueber  das  speelfisehe  Gewicht  Ton  Flfissigkeiten.  — 

Kor  raschen  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  klarer  Flüssigkeiten 
bedient  man  sich  unbedenklich  der  Senkwagen,  es  fragt  sich,  ob 
i&an  dieselben  auch  bei  solchen  Flüssigkeiten  anwenden  kann,  in 
denen  feste  Körper  blos  suspendirt  sind.  Siebold  hat  in  dieser 
Beziehung  Vergleichungen  gemacht  zwischen  dem  durch  das  Hy- 
drometer und  auf  gewöhnlichem  Wege  durch  die  Wage  ermittel- 
tem spec.  Gewicht. 

Mischung  von  kohlensaurem  Kalk,  Mucilago,  Syrup  und  Wasser. 
Spec.  Gew.  d.  d.  Hydrometer.  Speo.  Gew.  d.  d.  Wage. 

Fo.   1.  1,106  1,1066 

•     -     2-  1,070  1,0710. 


1. 

1,030 

2. 

1,028 

3. 

1,032 

4. 

1,029 
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Mischung  von  Magnesia,  Mucilago  und  Wasser. 

Spec.  Gew.  d.  d.  Hydrometer.  Spec.  Gew.  d.  d.  Wage. 

No.  1.         1,059  1,0598 

-  2.         1,036  1,0359. 
Mischung  von  kohlensaurem  Kalk  and  Wasser. 

1,037  1,0396. 

Emulsion  von  Mandelöl,  Gummi  und  Wasser. 
No.  1.         1,010  1,0110 

-  2.         1,007  1,0070. 
Emulsion  von  CopaivabalAam,  Mucilago  und  Wasser. 

1,014  1,0144. 

Verschiedene  Proben  Milch. 

1,0305 
1,0278 
1,0316 
1,0300. 
Mucilago. 

1,165  1,670. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  die  Bestimmung  des  spec.  Ge- 
wichts von  Flüssigkeiten,  in  denen  Körper  suspendirt  sind,  mit 
guten  Instrumenten  ohne  grosse  Fehler  wohl  möglich  ist,  yoraui- 
gesetzt  allerdings,  dass  diese  Körper  während  des  Versuchs  gehö- 
rig suspendirt  bleiben.  {The  Pharm,  Joum,  and  \Transact.  TUri 
Ser.    No.  481.     1879.    p.  213.)  TTp. 

Wage  zur  Bestimiunng  des  spec  Gewichts.  —  C.  Chri- 
stoni empfiehlt  folgende  Vorrichtung:  Am  Ende  A  des  küneiea 
Armes  AC  einer  Scbnellwage  hängt  an  einem  Platindraht  eine  6)m- 
kugel ;  beider  Gewicht  zusammen  ist  P.  Längs  des  längeren  AnuM 
CB  verschiebt  sich  ein  Laufgewicht  Q;  dabei  soll  Gleichgewicht  tMr 
haben,  wenn  sich  Q  in  B.  befindet.  Taucht  man  nun  die  Gin- 
kugel  nacheinander  in  Wasser  und  eine  andere  Flüssigkeit,  so  giebi 
•das  Verhältniss  der  Verscbiebungen  yon  Q  die  Dichte  der  Flüssig- 
keit. Soll  das  spec.  Gewicht  eines  festen  Körpers  ennittelt  we^ 
den,  so  wird  an  Stelle  von  P  eine  Schale  gebracht,  auf  ihr  der 
feste  Körper  mittelst  des  Laufgewichtes  gewogen  und  dann  die 
Stellungen  des  Laufgewichtes  bestimmt,  die  eintreten,  wenn  die 
Schale  allein  und  dann  mit  dem  Körper  zusammen  untergetineM 
ist,  woraus  sich  leicht  das  spez.  Gewicht  bestimmt.  {BeM.  AuA 
Chem.  Phys.  3,  838,)  C.  J. 

Norwegiom 9  ein  neues  MetalL  —  Tellef  Dahl  hsi 
dasselbe  in  einem  Mineral,  welches  Kupfernickel  und  I^ickelglasi 
enthielt,  bei  Otero. 

Es  ist  weiss,  dehnbar,  ebenso  hart  als  Kupfer  und  schnüU 
bei  Glühhitze;  spez.  Gew.  =  9,44,  in  HCl  nicht  leicht,  aber  « 
NO'H   leicht   löslich.     Die   blaue  Lösung   geht  durch  Wassenaf- 


Elektrolytitohe  Verinohe.  129 

nähme  ins  Grüne  über.  In  SO^H'  ist  es  ebenso  löslich.  Das 
NgO  wird  durch  H  redneirt  nnd  giebt  9,60  und  10,157o  Sauerstoff. 
Die  Lösungen  werden  durch  EHO,  NH>  und  Na* CO»  gefällt ( 
der  Niederschlag  ist  grün  nnd  im  überschüss.  Fällungsmittel  mit 
blauer  Farbe  löslich. 

H'8  bewirkt  in  sehr  sauren  Lösungen  einen  braunen  Nieder- 
schlag, welcher  in  NH^S  unlöslich  ist.  Auf  Kohle  mit  GO*Na* 
wird  es  leicht  reduzirt.  (Frotn  Comptes  rendus  de  VaoaiMnie  des 
iciences.    Journal  of  the  american  chemiodl  society.    Vol.  L    p.  398.) 

Bl. 

Elektrolytlsehe  Yersnehe.  —  Drechsel   theilt  folgende 

interessanten  Beobachtungen  mit.  Davon  ausgehend,  dass  gewisse, 
im  lebenden  Organismus  beobachtete  chemische  Umwandlungen 
nicht  lediglich  auf  Oxydations-  oder  Eroductionsprozessen  beruhen, 
sondern  auf  beiden,  ersann  Drechsel  eine  Methode,  die  es  gestat- 
tet, in  ein  und  derselben  Flüssigkeit  Oxydation  und  Reduction 
in  schneller  Aufeinanderfolge  vorzunehmen.  Zu  dem  Zwecke  tauchte 
er  in  die  betreffende  Lösung  die  beiden  Elektroden  einer  Batterie 
von  4 — 6  Grove'schen  Elementen  und  änderte  mit  Hülfe  eines  in 
die  Leitung  eingeschalteten,  selbstthätigen  Gommutators  fortwährend 
die  Stromrichtung  in  der  Flüssigkeit  Jede  Elektrode  war  demnach 
bald  positiv,  bald  negativ,  und  an  ihrer  Oberfläche  trat  bald 
Sauerstoff,  bald  Wasserstoff  in  statu  nascendi  auf,  welche  sodann 
ihre  eigenthümliche  Wirkung  auf  die  in  der  Lösung  befindlichen 
Substanzen  äussern  konnten. 

Drechsel  unterwarf  zunächst  eine  Lösung  von  gewöhnlichem 
kohlensaurem  Ammoniak  in  der  angegebenen  Weise  der  Elektrolyse 
unter  Anwendung  von  Flatinelektroden;  die  Gasentwicklung  an 
letzteren  war  lebhaft,  eine  Temperaturerhöhung  machte  sich  nicht 
bemerklich,  und  als  nach  achtstündiger  Dauer  des  Versuchs  die 
Flüssigkeit  auf  dem  Dampfbade  eingedampft  wurde,  krystallisirte 
das  Salz  einer  Platinbase  heraus,  welches  64,69^0  Ft  enthielt. 
Die  genaue  Zusammensetzung  konnte  wegen  Mangels  an  Material 
noch  nicht  ermittelt  werden.  Seine  Lösung  giebt  mit  conc.  HCl 
einen  hellgrünen,  mit  HNO'  einen  himmelblauen  kryfitallinischen 
Niederschlag.  In  10  Stunden  löste  sich  etwa  0,1  g.  Platin  in 
kohlensaurem  Ammoniak  unter  den  angegebenen  Bedingungen;  als 
zur  Kontrole  eine  Lösung  des  Ammonsalzes  auf  gewöhnliche  Art 
und  Weise  der  Elektrolyse  unterworfen  wurde,  fand  es  sich,  dass 
die  Flüssigkeit,  welche  sich  während  des  Versuches  stark  erhitzt 
hatte,  gar  kein  Platin  gelöst  enthielt.  Auch  die  Schnelligkeit,  mit 
welcher  der  Stromwechsel  erfolgt,  ist  von  Einfluss  auf  das  End- 
resultat; denn  bei  langsamem  Gtmge  des  Gommutators  steigt  die 
Temperatur  der  Flüssigkeit,  ohne  dass  sich  ein  Niederschlag 
abscheidet,   während    bei   gleichzeitiger   Abkühlung    unter    diesen 

Areh.  d.  Pbann.     ITYT.  Bd«.    S.  Hfl.  9 
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Umständen  ein  reichlicher  krystallinischer  Niederschlag  entsteht, 
welcher  ebenfalls  das  Salz  einer  Platinbase  darstellt ,  aber  nur 
38,6%  ^  enthält  und  mit  cono.  ÜCl  kein  hellgrünes  Krystallpulver, 
sondern  fast  farblose  mikroskopische  !Nädelchen  giebt.  {Joum.  /. 
prad.  Chem.  20,  378.)  C.  J. 

Einflass  des  Lichtes  auf  die  electromotorisclie  Kraft 

JDaniei^acIier  Elemente«  —  Zu  Versuchen  über  diesen  Gegen- 
stand verwandte  M.  H.  Feilot  neuerdings  zwei  Elemente  von  hohem 
Widerstände  aus  zwei  concentrischen  Glasgefassen  bestehend, 
welche  die  Kupfer  -  bez.  Zinkvitriollösung  enthielten  und  nur  durch 
den  winzigen  Baum  zwischen  dem  Halse  des  inneren  G^fässes 
und  dem  dasselbe  abschliessenden  Glasstopfen  unter  einander 
kommunicirten. 

Nach  Verlauf  von  ö  Monaten  fand  sich  das  Zink  in  denselben 
nicht  angegriffen,  während  das  Kupfer  mit  einem  grünen  Nieder- 
schlag bedeckt  war.  Die  Messung  ergab,  dass  die  electromo torische 
Kraft  beider  Elemente  dieselbe  geblieben  war,  wenn  jene  im  Dunkeln 
gestanden  hatten;  waren  dieselben  jedoch  den  Sonnenstrahlen  aus- 
gesetzt, so  verringerte  die  electromotorische  Kraft  sich  wesentlich. 
Der  Lichteinfluss  machte  sich  sehr  rasch  geltend,  und  hörte  sogleich 
auf,  wenn  die  Sonnenstrahlen  abgehalten  wurden.  Einer  Temperatur- 
erhöhung kann  diese  Abnahme  nicht  zuzuschreiben  sein,  da  beim 
Erwärmen  der  Elemente  bis  auf  50^  C.  die  electromotorische  Kraft 
eine  Veränderung  nicht  erlitt. 

Fortgesetzte  Versuche,  wobei  die  Sonnenstrahlen  mittelst  einer 
Sammellinse  nacheinander  auf  yerschiedene  Punkte  der  Elemente 
concentrirt  wurden,  Hessen  die  Ursache  der  verminderten  electro- 
motorischen  Kraft  in  dem  Umstände  erkennen,  dass  unter  dem 
Einfluss  der  Sonnenstrahlen  das  Kupfer  weniger  positiv  wurde;  es 
gilt  dies  jedoch  nur  für  solche  Kupferplatten,  deren  Obei fläche 
bereits  eine  chemische  Veränderung  erlitten  hatte.  Auf  Elemente, 
deren  Kupferplatten  noch  vollständig  rein  waren,  hatte  das  Sonnen- 
lieht keine  schwächende  Wirkung.  Als  vorzügliche  Electrode  eines 
solchen  Elements  erwies  sich  ein  Kupferdraht,  den  man  in  einer 
Flamme  eines  Bunsen'schen  Brenners  hatte  oxydiren  lassen,  da  der- 
selbe unter  der  Einwirkung  des  Sonnenlichts  mehr  positiv  wurde. 
{The  EUdrician.  Archiv  f.  Post  und  Telegraphie  1879.    pag.  577.) 

C.  Seh. 

Ueber  die  dichroTtiselie  Flaoreseens  des  Hagnesliim- 

platineyanllrs.  —  E.  Lommel  hatte  Gelegenheit,  an  einem 
grossen,  schön  ausgebildeten  Krystall  von  Magnesiumplatinoyanür 
die  Fluorescens  genauer  zu  studiren.  Der  Krystall  erwies  sich 
im  durchgehenden  Lichte  dichroYtisch :  der  ordinäre  Strahl  ersdiien 
hell  karminroth,  der  extraordinäre  dunkel  blutroth.     Im  weissen 
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Licht  tritt  die  FluoreecenB  des  Magnesiumplatincyanürs  nicht  sehr 
deutlich  hervor;  beleuchtet  man  aber  mit  bonnenlicht ,  welches 
durch  ein  blaues  oder  yiolettes  Glas  gegangen  ist,  so  verschwindet 
die  grüne  Oberflächenfarbe,  und  der  Krystall  erglüht  in  prachtvoll 
gelbrothem  Fluorescenslichte. 

Betrachtet  man  nun  das  von  einer  Seitenfläche  ausstrahlende 
Fluorescenslicht  durch  ein  Nicorsches  Prisma,  so  erncheint  es 
orange  gelb,  wenn  die  Polarisationsebene  des  ITicols  senkrecht 
steht  zur  Säulenaxe,  dagegen  scharlachrot h,  wenn  die  Polari- 
sationsebene zur  Säulenaxe  parallel  ist.  (Annal.  Chem,  Phys,  Neue 
Folge  8y  634.)  C.  J. 

Dm  Verhalten  ron  Membranen  in  tSnenden  loiftsSn- 

len  studirte  W.  Kohl  rausch  und  erhielt  folgende  Resultate: 

1)  Ofiene  (beiderseits  mit  der  Luft  frei  in  Berührung  stehende) 
Membranen  schwingen  in  den  Bäuchen  stehender  Wellen  und  kom- 
men in  den  Knoten  zur  Ruhe;  gedeckte  (einseitig  von  der  Aussen- 
luft  abgeschlossene)  Membranen  schwingen  in  den  Knoten  und 
kommen  in  den  Bäuchen  zur  Ruhe. 

2)  Eine  feine  ofiene,  über  einen  Ring  gespannte  Membran  ist 
ein  sehr  empfindliches  Mittel,  die  Lage  der  Knoten  in  stehenden 
Wellen  zu  bestimmen. 

3)  Bringt  man  zwischen  zwei  Knoten  der  stehenden  Schwin- 
gungen einer  Pfeife  einen  festen  Körper,  so  verkürzt  sich  die  zwi- 
schen diesen  beiden  Knoten  liegende  halbe  Welle,  während  die 
andern  sich  verlängern,  und  die  Pfeife  giebt  einen  den  längeren 
halben  WeUen  entsprechenden,  also  tiefem  Ton.  {Annal.  Chem. 
Biye.    N.  Folge  8,  684.)  C.  J. 

OxyphenylessigaSiire.  —  Mit  der  Oxyphenylessigsäure  und 
ihren  Abkömmlingen  beschäftigte  sich  P.  Fritzsche.  Zu  ihrer 
Darstellung  wurden  in  eine  heisse  conc.  Lösung  von  12  Theilen 
monochloressigsaurem  Natron  in  einer  flachen  eisernen  Schale 
10  Theile  Phenolnatrium  eingetragen.  Bald  machte  sich  eine  leb- 
hafte Einwirkung  bemerkbar,  nach  deren  Beendigung  unter  fort- 
währendem Umrühren  so  lange  schwach  erhitzt  wurde,  bis  die 
Masse  ganz  dickflüssig  geworden  war.  Dieselbe  wurde  dann  in 
heissem  Wasser  gelöst,  mit  HCl  im  Ueberschuss  versetzt  und  die 
sich  auscheidende  Oxyphenylessigsäure  Cfl*  .  OC*H^  .  COOH  durch 
Umkrystallisiren  gereinigt.  Die  reine  Säure  krystallisirt  in  scho- 
nen, weissen  Nadeln,  hat  einen  bitteren  und  zugleich  sauren  Ge- 
schmack und  einen  eigenthümlichen  Geruch.  Die  weiteren  Ver- 
suche ergaben  dem  Verfasser,  dass  die  Oxyphenylessigsäure  nicht 
als  eigentliche  Aethersäure  zu  betrachten  ist.  Aus  ihren  antisepti- 
schen Wirkungen  ergiebt  sich,  dass  sie  noch  theilweise  die  Eigen- 
schaften des   Phenols  besitzt.     Durch    das   Bestehen    ihrer   Salze, 

9* 
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sowie  des  Amids  and  I^itrils  wird  sie  als  wohlcharakterisirte 
Säare  gekennzeichnet.  Die  Salze  können  leicht  durch  Zofugen  der 
freien  Sänre  za  den  in  Wasser  gelösten  oder  suspendirten  Garbo- 
naten  erhalten  werden.  Sie  sind  sämmtlich  in  H'O  löslich,  die 
der  Alkalien  leicht,  die  der  alkalischen  Erden  und  Metalle  schwer. 
(Jaum.  f.  pracL  Chem.  20,  267.)  C.  J. 

HarilstofljpalladilimcUorfir  entsteht  als  krystallinisoher, 
bräunlich -gelber  Niederschlag  durch  Vermischen  einer  conc.  PdGl'- 
Lösung  mit  einer  concentrirten  wässerigen  Hamstofflösung;  es  ent- 
spricht der  Formel  PdCl*  +  2CN»H*0.  Da  diese  Verbindung 
in  Wasser  sehr  schwer,  in  absolutem  Alkohol  aber  gar  nicht  lös- 
lich ist,  versuchte  D rechsei,  die  Bildung  derselben  zur  Abschei- 
dung und  quantitativen  Bestimmung  des  Harnstoffs  zu  verwenden. 
Leider  glückte  dieser  Versuch  nicht,  da  es  nicht  gelang,  die  Fäl- 
lung des  Harnstoffs  vollständig  zu  machen.  (Joum,f.practChem, 
20,  479.)  a  J. 

Directe  Yerbindiuig  des  Cyans  mit  Wasserstoff  und 

Hetallen.  —  Nach  Berthelot  verbinden  sich  gleiche  VoL  Was- 
serstoff und  Cyan  trocken  und  rein,  wenn  sie  in  geschlossenen 
Röhren  einige  Stunden  bis  zu  500  und  550^  G.  erhitzt  werden.  Bei 
niedrigerer  Temperatur  ist  die  Verbindung  nicht  vollständig  und  bei 
einer  höheren  Temperatur  tritt  Zersetzung  ein  und  Stickstoff 
wird  frei. 

Bei  300®  G.  verbindet  sich  Gyan  mit  Zink,  Gadminm,  Eisen 
in  einer  geschlossenen  Bx)hre  erhitzt,  ohne  dass  Stickstoff  frei  wird. 
Auf  Zink  wirkt  es  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nach  einigen 
Tagen  ein,  jedoch  ist  die  Reaction  nur  auf  der  Oberfläche  des 
Metalls;  bei  100®  G.  findet  dagegen  die  Reaction  nach  3 — 4  Stun- 
den statt 

Kupfer  und  Blei  zeigten  keine  Einwirkung  bei  100  und  300®  C.; 
bei  500®  G.  wurde  eine  kleine  Menge  Gyanid  gebildet,  unter 
gleichzeitiger  Bildung  einer  kohligen  Substanz  und  Freiwerden  von 
Stickstoff. 

Silber  und  Quecksilber  verbinden  sich  weder  bei  niedriger 
noch  bei  hoher  Temperatur  mit  Gyan.  {From  ihe  comptes  rmdui 
de  Vacad6mie  des  sciences.  Journal  of  the  atnerican  chemical  sooid^. 
Vol.  L  399.)  Bl. 

Ammonlakalisches    Eopferoxyferrocyanid.    —>    Nach 

Guyard  wird  ammoniakalisches  Eupfersulfat  durch  Ferroeyanid- 
kalium  gefallt;  dieser  Niederschlag  getrocknet,  nachdem  er  vorher 
gut  ausgewaschen  war  und  erhitzt,  giebt  bei  160® — 170®  Gyan 
und  Ammoniak  ab  und  absorbirt  Sauerstoff,  eine  dunkle  violette 
Farbe  annehmend.     Bei  200®  tritt    eine    weitere  Zersetzung  ein. 
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indem  sich  ein  anderes  Oxyferrooyanid  bildet,  welches  noch  mehr 
als  das  erstere  oxydirt  ist  Bei  250^  tritt  eine  andere  Zersetzung 
ein  nnd  die  Masse  wird  'grün.  Diese  Körper  sind  ganz  beständig 
and  werden  in  der  Färberei  practische  Yerwerthnng  finden.  (Jaur- 
mal  of  ihe  amertean  chemical  society,  From  ihe  bulleün  de  la  so- 
ciM  chtmique  de  Parts.    Vol.  I    p.  388.)  Bl. 

Wolframbronze.  —  J.  Philipp  und  P.  Schwebel  haben 
die  Wolframbronze,  jene  schöne  goldgelbe  Verbindung,  welche  man 
nach  Woehler  durch  Reduction  Yon  schmelzendem  sauren  Natrium- 
wottramiate  im  Wasserstoflfstrome  darstellt,  von  neuem  untersucht 
Ihnen  zufolge  hat  die  Wolframbronze  die  einfache  Formel  NaWO^ 
Während  sie  weder  von  Säuren  (ausgenommen  Flusssäure),  noch 
▼on  Alkalien  in  irgend  wie  bemerkbarer  Weise  angegriffen  wird, 
findet  schon  in  der  Kälte,  besonders  schnell  aber  beim  Erwärmen 
eine  YoUständig  glatte  Umsetzung  statt,  wenn  man  gepulverte 
Wolframbronze  mit  einer  ammoniakalischen  Silberlösung  behandelt; 
es  scheidet  sich  metallisches  Silber  aus,  während  Natriumwoltramiat 
in  Lösung  geht.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  2234.)  C.  J. 

Barstellang  TOE  Pilocarpin.  —  Die  Pilocarpusblätter  wer- 
den nach  Gerrard  mit  84procentigem  Alkohol  ausgezogen,  der 
1  Froc.  starke  Ammoniakflüssigkeit  enthält,  der  Auszug  mit  Wein- 
säure neutralisirt  und  der  Alkohol  abdestillirt.  Den  Bückstand 
behandelt  man  abermals  mit  überschüssigem  Ammoniak  in  Alkohol, 
deetillirt  und  zieht  aus  dem  Bückstande  das  Pilocarpin  mit  Chloro- 
form aus.  Das  beim  Verdunsten  des  letztem  bleibende  Alkalo'id 
wird  an  Salpetersäure  gebunden  und  aus  absolutem  Alkohol  um- 
krjstallisirt.  (The  Pharm.  Joum.  and  Transact.  Third  Ser.  No.  48 L 
1879.    p.  214.)  Wp. 

Die  Outtapereha  liefernden  Pflanzen  der  nialallsehen 

Halbinsel.  —  Murton,  Inspector  des  botanischen  G-artens  zu 
Singapore,  giebt  einen  Bericht  über  eine  Beise  nach  Perak  und 
macht  darin  auch  Mittheilungen  über  die  Abstammung  der  ver- 
schiedenen Sorten  von  Guttapercha,  welche  die  malaiische  Halb- 
insel producirt.  Er  zählt  fünf  Arten  nebst  den  Preisen  zu  Perak 
und  Salangor  auf: 

Preis  pro  Pikul* 

in  Perak.  in  Salangor. 

50  bis  52  Dollars  unbekannt 

45-50        -  50  Dollars 

32-35        -  unbekannt 

17-20        -  20  Dollars 

15    -    30        -  15       ^ 


ij  Gutta -soosoo 

2)  G-utta-taban     .    . 

3)  Gutta -rambong    . 
4^  Gutta -singgarip 
5)  Gutta- putih-sundek 


1)  1  Pikvl  ^  50  lüittii  =  60,48  Küogramm. 
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Von  Gutta -800800  konnte  Mnrton  nicht8  von  der  Stamm- 
pflanze erhalten,  er  erfuhr  nur,  dass,  mit  Ausnahme  des  Innern 
Yon  Perak,  der  Baum  völlig  ausgerottet  sei,  dass  diese  Guttapercha 
in  Textur  fester  sei  und  etwas  Oel  enthalte.  Diese  Sorte  darf 
jedodi  nicht  mit  der  Gutta  -  soosoo  von  Borneo  verwechselt  werden, 
welche  eine  Art  Kautschuk  (rubber)  ist. 

Gutta -taban  ist  die  Guttapercha  des  Handels  und  stammt 
von  einem  Baume,  den  schon  im  Jahre  1837  Sir  William  Hooker 
als  Inosandra  gutta  beschrieb,  und  der  jetzt  bei  den  Botanikern 
Dichopsis  gutta,  Bth.  heisst.  In  Perak  scheinen  zwei  Species  davon 
vorzukommen,  die  in  Bezug  auf  Blätter  und  allgemeinen  Habitus 
einander  gleich  sind,  sich  aber  in  der  Farbe  der  Blüthen  unter- 
scheiden, die  bei  dem  einen  weiss,  bei  dem  andern  roth  sind.  Bei 
den  Malaien  heissen  sieNgiato  putih  und  Ngiato  merah,  aber 
das  Product  von  beiden  führt  den  Namen  Gutta -taban.  Dichopsis 
gutta  findet  sich  sehr  häufig  in  Gunongs  Meem  und  Sayong,  Bujong 
und  Malacca.  Einige  grosse  Bäume  sind  noch  vorhanden  in  Gunong 
Babo  und  der  Thaipeng  Bergkette ;  kleinere  von  ein  Drittel  bis  zwei 
Meter  Höhe  wachsen  zahlreich  auf  der  Granitformation  von  Perak 
bis  zu  über  tausend  Meter  an  den  Bergen  hinauf. 

Um  den  Milchsaft  zu  gewinnen,  werden  die  Bäume  etwa 
zwei  Meter  vom  Boden  abgehauen  (!),  der  Wipfel,  wenn  er  zum 
Kingeln  zu  dünn  ist,  entfernt,  wodurch  die  Bäume  mehr  Saft  geben 
sollen,  und  die  Rinden  mit  Messern  (golos)  in  Entfernungen  von 
12  bis  36  Centimeter  geringelt.  Die  Milch  fliesst  etwa  eine  Stunde 
lang,  wird  in  Gefassen  von  Palmblättem  oder  in  Gocosnussschalen 
aufgesammelt  und  eine  Stunde  hindurch  gekocht,  weil  sie  sonst 
bröckelig  und  unbrauchbar  wird.  Wie  viel  Saft  ein  Baum  liefert, 
darüber  scheint  nichts  Sicheres  in  Erfahrung  gebracht  zu  sein.  Ein 
Grosshändler  in  Perak  gab  an,  dass  ein  starker  Baum  40  Kättis 
Guttapercha  ergiebt,  dies  hält  Murton  für  eine  Uebertreibung, 
denn  bei  wiederholten  Anfragen  bei  den  Arbeitern  in  den  Dschungehi 
erfuhr  er,  dass  die  Durchschnittausbeute  fünf  bis  fünfzehn  Kättis 
sei,  und  dass  mehr  als  zwanzig  Kättis  von  einem  Baume  nie 
erhalten  würden.  Eine  bestimmte  Jahreszeit  scheint  in  Perak  zum 
Einsammeln  der  Guttapercha  nicht  eingehalten  zu  werden,  und 
Murton  konnte  nicht  erfahren,  ob  die  verschiedenen  Jahreszeiten 
einen  Einfluss  auf  die  Quantität  des  Saftes  haben.  Er  meint  aber, 
dass  in  der  Begenzeit  die  Guttapercha  mehr  Wasser  enthält,  also 
zum  Austreiben  desselben  längeres  Kochen  erfordert.  Es  wird 
angegeben,  dass  von  Klang  von  Januar  bis  November  1877  drei- 
undachtzig Pikuls  und  ebenso  viel  Kättis  exportirt  worden  seien, 
so  dass  zur  Erlangung  dieser  Menge  wahrscheinlich  mehr  als 
700  Bäume  vernichtet  wurden.  Gewöhnlich,  wenn  nicht  immer, 
wird  die  Guttapercha  in  Gestalt  oblonger  Ballen  exportirt, 
die   am  unteren  Ende  ein  Loch  haben ,  durch  welches  ein  Stück 
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rattan  gesteokt  wird,  am  den  Transport  durch  die  Dschungeln  za 
erleichtern.  Diese  Ballen  haben  eine  beträchtliche  Schwere,  der 
Durchschnitt  ist  10  bis  20  Eättis.  Sie  haben  eine  grauweisse 
Farbe,  innen  sind  sie  etwas  röthlich,  aber  die  Farbe  varürt  je 
nach  der  Menge  von  beigemischten  Verunreinigungen,  bisweilen 
ist  sie  hell  mnbrabraun. 

Für  die  Gultur  7on  Dichopsis  gutta  wird  empfohlen,  dass  die 
aus  den  Dschungeln  geholten  Pflanzen  nicht  mehr  als  ein  Drittel 
Meter  hoch  sein  sollen.  Sie  müssen  sehr  sorgfältig  ausgehoben 
werden,  weil  ihre  langen  Pfahlwurzeln  leicht  abbrechen  oder  sonst 
beschädigt  werden,  in  welchem  Falle  die  Pflanze,  wenn  sie  über- 
haupt noch  brauchbar  bleibt,  lange  Zeit  braucht,  um  sich  zu 
erholen. 

Die  dritte  Sorte,  Gutta- rambong  wird  als  dem  Kautschuk 
sehr  ähnlich  beschrieben.  Die  Stammpflanze  derselben  konnte 
Murton  nicht  auffinden,  die  Malaien  theilten  ihm  mit,  dass  sie 
nur  im  Innern  von  Perak  und  auf  der  Patani- Seite  der  Halbinsel 
▼orkomme.  Die  Bäume  sollen  grosse  Wurzeln  über  der  Erde, 
grosse  hellgrüne  Blätter  und  rothgetüpfelte  Aeste  haben.  Die 
Milch  wird  aus  diesen  oberirdischen  Wurzeln  gewonnen,  welche 
jährlich  zehn-  bis  zwölfmal  angezapft  werden.  Ein  grosser  Baum 
soll  bisweilen  ein  Pikul  ergeben;  der  Durchschnitt  ist  ein  halbes 
Kkul.  Das  Prodact  soll  für  den  Markt  keine  weitere  Vorbereitung 
erfordern,  es  hat.  die  Gestalt  langer,  unregelmässig  zusammen 
gewundener  Stränge,  die  beste  Qualität  hat  ein  Gummi  ähnliches 
Aussehen,  ist  in  der  Textur  sehr  fest  und  von  röthlich  brauner 
Farbe.  Geringere  Sorten  enthalten  viel  Bindenstücke  u.  dgl.,  sind 
viel  trockner  und  ohne  die  Gnmmi  artige  Consistenz  der  besseren 
Sorten.  Der  Kautschuk  von  Perak  sieht  aus  wie  Assam- Kautschuk, 
und  Murton  ist  der  Ansicht,  dass  er  auch  von  demselben  Baume 
stammen  wird,  von  Ficus  elastica,  denn  auch  die  von  den  Malaien 
gegebene  Beschreibung  des  Baumes  stimmt  damit  überein;  die 
rothen  Tüpfel  an  den  Aesten  sind  wahrscheinlich  die  aufiallenden 
rothen  Knospungen,  aus  welchen  sich  die  jungen  Blüthen  ent- 
wickeln. Da  dem  botanischen  Garten  zu  Singapore  junge  Pflanzen 
dieser  Art  zugesagt  wurden,  so  lässt  sich  hoffen,  dass  die  Frage 
über  die  Abstammung  von  Gutta- rambong  gelöst  werden  wird. 

Eine  andere  Kautschukart  ist  Gutta- singgarip.  Sie  ist  sehr 
ähnlich  in  Textur,  Aussehen  und  Darstellungsmethode  der  Gutta- 
soosoo  Yon  Bomeo,  und  Murton  sagt,  dass  eine  anerkannte 
Autorität,  die  sich  lange  bei  den  Gutta -soosoo- Sammlern  in  Bomeo 
aushalten  hat,  ihm  versicherte,  sie  seien  ein  und  dasselbe  Product. 
Die  Stammpflanze  ist  eine  grosse,  holzige  Kletterpflanze  mit  Stämmen 
Yon  24  bis  32  Centimeter  Durchmesser,  gewöhnlich  aber  viel  weniger. 
Es  giebt  zwei  Arten:  die  eine  hat  eine  sehr  dunkle  Aussenrinde 
mit  helleren  Warzen   und  rotbe  Innenrinde  ^   die  andere  hat  bell 
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kork&rbige  Ansseiiriiide  mit  longitadinalen  Riefen  nnd  hellgelbe 
Innenrinde.  Die  Belaubung  beider  Pflanzen  soll  ziemlich  die  gleiche 
sein,  aber  die  eine  hat  Apfelförmige,  die  andere  Bimformige 
Früchte.  Beider  Früchte  sind  essbar  nnd  bei  den  Malaien  sehr 
gesucht.  Die  Pflanzen  scheinen  eine  Species  von  Willoughbeia»  zn 
den  Apocyneen  gehörig,  zu  sein.  Die  Gutta  von  der  dunkelrindigen 
Varietät  wird  für  die  bessere  gehalten.  Um  die  Milch  zu  erlangen, 
werden  die  langen,  kletternden  Stämme  bisweilen  abgehauen,  aber 
dies  ist  nicht  absolut  nothwendig,  wenn  es  nicht  sJlein  aus  dem 
Grunde  geschieht,  die  Arbeit  des  Sammeins  zu  erleichtem. 
Gewöhnlich  wird  der  Stamm  in  Entfernungen  von  40  bis  48  Centi- 
meter  geringelt,  und  der  Milchsaft  in  geeigneten  G^fassen  irgend 
welcher  Art  aufgefangen;  er  fliesst  längere  Zeit,  wird  aber  nach 
zehn  Minuten  wässerig  und  dünn.  Eine  Pflanze  ergiebt  5  bis 
10  Eättifl  festen  Kautschuk.  Im  rohen  Zustande  sieht  dieser  aus 
wie  saure  Milch  und  um  ihn  zum  Gerinnen  zu  bringen,  setzen  die 
Eingeborenen  Salz  oder  Salzwasser  hinzu.  Frisch  coagulirt  ist  er 
YÖllig  weiss,  nimmt  aber  bald  eine  dunklere  Farbe  an;  im  Innern 
erhält  die  weisse  Farbe  sich,  beim  Aufschneiden  erscheint  das 
Product  porös,  die  Poren  enthalten  Wasser  und  Salz,  das  beim 
Gerinnen  eingeschlossen  wurde.  Die  Textur  ist  weich ,  schwammig 
und  sehr  nass.  Von  Januar  bis  November  1877  wurden  ron  Klang 
allein  57  Pikuls  und  45  Kättis  exportirt. 

Gutta -putih  oder  Gtitta- sundek  ist  das  Product  einer  Species 
Yon  Dichopsis,  die  sich  von  Dichopsis  gutta  durch  kleinere,  breitere, 
im  TJmriss  mehr  eiförmige  Blätter  unterscheidet.  Die  Gutta  wird 
in  derselben  Weise  erhalten  und  bereitet  wie  Gutta- taban,  und 
die  Bäume  finden  sich  sehr  häufig  in  den  Sayong  und  Meeru- 
Bergketten.  Yon  diesem  Product  wurden  von  Januar  bis 
November  1877  von  Klang  allein  484  Pikuls  und  56  Kättis  expor- 
tirt. Es  ist  viel  weisser  und  schwammiger  als  Gutta- taban  und 
ist  pro  Pikul  nur  15  Dollars  werth ,  während  Gutta  -  taban  50  Dollars 
pro  Pikul  kostet. 

Am  Schlüsse  seines  interessanten  Berichtes  sagt  Murton: 
„Als  ich  von  Kinta  nach  Kwalla  Kangsa  die  Meeru- Bergkette  über- 
stieg, schnitt  ich  einige  belaubte  Zweige  von  einem  Baume,  der 
wenige  Tage  zuvor  gefällt  und  geringelt  worden  war.  Die  Blätter 
waren  an  der  Unterseite  schön  gelb  durch  kleine  gestielte  Schuppen, 
nicht  durch  wollige  Haare,  wie  bei  Isonandra  (Dichopsis),  aber 
später  sagten  mir  Leute  von  Sayong,  es  seien  Blätter  von  einem 
nicht  Gutta  gebenden  Baume,  was  aber  nicht  richtig  sein  kann, 
da  ich  ja  selbst  die  noch  an  den  Bingelungen  des  Baumes  klebende 
Guttapercha  gesehen  hatte.  Eine  Art  Gutta,  Gutta -jalutong 
genannt,  wird  in  Perak  oft  angewandt,  um  Gutta -taban  und  putih 
damit  zu  mischen,  wodurch  diese  sehr  bröckelig  werden,  aber  ich 
habe  weder  diese  Gutta  noch  ihre  Stammpflanze  gesehen.    Isonandra 
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Votleyana  soll  ein  Gnmmi  ergeben,  das  in  Java  und  Sumatra  als 
Gutta- kolian  bekannt  ist  und  nur  zum  Verfälschen  der  andern 
Gutta  dient.  Verschiedene  Ficusarten  geben  grosse  Mengen  Milch- 
saft, der  in  Perak  den  Namen  Gutta -burong  führt,  aber  nur  zum 
Vogelfangen  dienf 

Es  bleibt  nach  dem  Vorstehenden  noch  viel  zu  lernen  über 
die  werthyollen  Bäume  und  Pflanzen,  welche  elastische  Producte 
ergeben,  und  es  ist  zu  hoffen,  dass  mit  besserer  Kenntniss  der 
Stammpflanzen  auch  die  Handelswege  sich  yermebren  werden,  um 
diese  Producte  in  den  Verkehr  zu  bringen.  {Journal  of  applied 
icienee.    Nov.  1878.)  R. 

Amertkantsche  Chemikalien.  —  Die  Zunahme  der  ameri- 

kanisehen  Produotion  von  Robmaterialien,  aus  welchen  Chemikalien 
dargestellt  werden,  ist  eine  immer  steigende  und  bringt  den  Ver- 
einigten Staaten  vielen  Vortheil.  Noch  in  neuester  Zeit  war  der 
Import  aus  Europa  beträchtlich,  jetzt  aber  werden  Weinstein, 
Weinsteinsäure,  Gitronensäure,  Borax  und  viele  andere  Substanzen 
im  Lande  selbst  fabricirt,  in  manchen  Fällen  auch  aus  einheimi- 
schem Rohmaterial.  Die  amerikanischen  Eoraxminen  von  Nevada 
decken  den  ganzen  heimischen  Bedarf  für  rohen  und  raffinirten 
Borax  und  grosse  Mengen  von  Beiden  werden  exportirt,  während 
das  Rafßniren  zum  grossen  Theil  in  New -York  und  Umgegend 
vorgenonunen  wird.  Millionen  Dollars  gingen  früher  jährlich  ins 
Ausland,  und  abgesehen  von  dieser  Ersparniss  findet  eine  beträcht- 
liche Menschenmenge  jetzt  Beschäftigung  in  den  chemischen  Fa- 
briken. 

Cremortartari.  Vor  sechs  Jahren  wurde  von  diesem  Stoffe 
das  meiste,  wenn  nicht  alles  zum  Betrage  von  jährlich  6,000,000  Pfund 
ans  Frankreich  importirt,  aber  die  amerikanische  Fabrication  hat 
einen  solchen  Aufschwung  genommen,  dass  im  letzten  Jahre  nicht 
ein  einziges  Pfund  importirt  wurde.  Obgleich  das  Rohmaterial  für 
jetzt  noch  importirt  werden  muss,  so  hat  doch  der  Preis,  der  für 
die  französische  Waare  32  Cents  pro  Pfund  betrug,  auf  23  bis 
24  Cents  für  amerikanische  Waare  ermäseigt  werden  können.  Der 
Import  der  halb  raffinirten  Waare,  der  in  den  letzten  vier  Jahren 
för  rohen  Weinstein  (argols)  jährlich  im  Durchschnitt  2,000,000  Pfund 
betrug,  hat  im  letzten  fiscalischen  Jahre  nur  397,767  Pfund  erreicht, 
ein  Beweis,  dass  die  amerikanische  Production  die  fremde  Waare 
in  all  ihren  Graden  verdrängt. 

Weinsteinsäure  ist  ebenfalls  ein  Präparat,  welches  früher 
aus  Frankreich  und  England  jährlich  bis  350,000,  ja  500,000  Pfund 
importirt  wurde.  In  den  vorhergehenden  vier  Jahren  war  der 
Import  490,  im  letzten  fiscalischen  Jahre  nur  183  Pfund.  Der 
Preis  ist  ebenfalls  so  zurückgegangen,  dass  er  viel  niedriger  ist 
ab  für  die  ausländische  Waare.     In  der  Fabrication  werden  viele 


Vi 
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Arbeiter  beschäftigt,  und  diese  Industrie  nimmt  einen  solchen  Auf- 
schwung, dass  sie  bald  einen  Exportartikel  mehr  liefern  wird. 

Gitronensäure  wurde  früher  von  England  zu  mehr  als 
250,000  Pfund  jährlich  importirt,  im  letzten  Steuerjahre  waren  es 
nur  27,018  Pfund.  Als  England  noch  das  Monopol  für  den  ameri- 
kanischen Handel  hatte,  war  der  Marktpreis  der  Gitronensäure 
1  Dollar  30  Gents  pro  Pfund,  jetzt  ist  der  Engrospreis  57  Gents 
das  Pfund.  Als  die  amerikanische  Fabrication  dieser  Säure  begann, 
versuchte  England  den  Markt  zu  überschwemmen,  aber  bald  war 
trotz  der  bedrängten  Zeitverhältnisse  eine  so  hohe  Summe  in  diese 
Industrie  gesteckt,  dass  sie  gesichert  war.  Gegenwärtig  wird  der 
Gitronensafb ,  aus  welchem  die  Säure  dargestellt  wird,  noch  impor- 
tirt, aber  er  könnte  leicht  aus  den  in  Florida  wachsenden  Früchten 
beschafft  werden,  wenn  die  nöthige  Energie  angewandt  würde. 
Versuche  sind  jetzt  im  Gange,  die  Gitronenbauer  des  Südens  zum 
Darstellen  des  Saftes  zu  bewegen,  und  wenn  dies  gelingt,  so  bleibt 
die  ganze  Fabrication  der  Gitronensäure  und  hunderttausende  Dol- 
lars im  Lande,  welches  dann  eine  neue  Industrie  besitzt. 

Borax  wurde  früher  von  England,  von  Europa  überhaupt 
importirt,  jährlich  von  600,000  bis  1,000,000  Pfund.  Der  Import 
hat  bedeutend  nachgelassen,  seitdem  die  Minen  von  Nevada  in 
grossem  Betriebe  sind;  der  Import  ersetzt  nur  noch  zeitweiligen 
Mangel  in  den  amerikanischen  Yorräthen.  Im  letzten  Steuerjahre 
war  der  Import  nur  3,492  Pfund,  und  der  Preis  für  die  raffinirte 
Waare,  die  jetzt  in  New  -  York  darfrestellt  wird ,  ist  8  bis  9  Gents 
das  Pfand,  während  er  früher  35  Gents  betrug.  Statt  Borax  zu 
importiren,  zeigen  die  letzten  Statistiken  eine  Inlandproduction  von 
etwa  6,000,000  Pfund  jährlich ,  wovon  2,000,000  Pfand  exportirt 
und  3,000.000  Pfnnd  in  Amerika  selbst  verbraucht  wurden.  Eng- 
land gehört  jetzt  zu  den  Käufern,  während  es  früher  sowohl  für 
den  rohen  als  den  raffinirten  Artikel  Verkäufer  war.  (New- York 
Commercial  Advertisdr.  —  American  Journal  of  Pharmacy.  Vol.  LI. 
4.  Ser,    Vol.  IX.    1879.  pag.  471  seq.)  R. 

AnXstfiesie  durch  Sttckstoffoxydnl.  —  Die  Anwendung 
des  N'O  ist  desshalb  bedenklich,  weil  man,  um  eine  vollständige 
Narkose  zu  erzielen,  es  rein  einathmen  muss,  und  dabei  wegen 
Sauerstoffmangels  leicht  Asphyxie  eintritt.  P.  Bert  hat  diese  Ge- 
fahr beseitigt,  indem  er  ein  Gemisch  von  85  Thln.  N'O  und 
15  Thln.  0  unter  erhöhtem  Druck  einathmen  lässt.  Die  Resultate 
waren  ausgezeichnet.  (Gaz,  med.  de  Paris  1879,  No,  X  Med. 
chir,  Rundschau,    Jahrg.  XX.    pag.  591)  C.  Seh. 

Papya  als  Yerdananicsmlttel.  —  Der  milohähnliche  Saft 

der  Papya  ist  in  Indien  zu  Nahrungszwecken  sehr  verbreitet,   und 
dient  dazu,  das  Fleisch,  welches  sonst  hart  und  spröde  war,  zart 
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und  geschmackhaft  zu  machen.  Die  Papya  (Canico  papya)  gehört 
zu  den  Fapyaceen  und  vächst  in  den  Tropen ,  wo  sie  sehr  bald 
die  Höhe  von  16  engl.  Fuss  erreicht.  Man  erhält  den  Saft  dieser 
Pflanzen,  indem  man  Einschnitte  in  den  Stengel  macht,  auch  durch 
Abreisaen  der  Blätter  oder  der  Früchte.  Der  Milchsaft  an  der 
Sonne  getrocknet^  wird  hart,  gelb  und  knetbar  und  kann  lange  Zeit 
in  diesem  Zustande  aufbewahrt  werden;  3  bis  5  g.  des  eingedick- 
ten Saftes  in  30  g.  Wasser  gelöst,  entsprechen  nngefahr  einer 
Concentration  des  frischen  Saftes.  Dnrch  die  Wirkung  des  Papya- 
safts  unter  Mithilfe  der  Wärme  nimmt  das  Fleisch  nach  fünf  Mi- 
nuten eine  schleimähnliche  Beschaffenheit  an,  und  dessen  Zersetzung 
wird  nunmehr  verlangsamt.  Coagulirtes  Hühnereiweiss,  Kleber,  im 
Wasaer  macerirte  Hülsenfrüchte,  werden  binnen  1  bis  2  Tagen 
aufgelöst.  Keines  der  animalischen  Verdauungsfermente  scheint 
wirksamer  zu  sein,  als  die  Papya,  und  die  Indianer  bedienen  sich 
derselben,  wenn  sie  Fleisch  essen,  um  die  Assimilation  desselben  zu 
erleichtem.  Diese  Substanz  ist  bisher  therapeutisch  noch  nicht 
verwerthet  worden,  doch  scheint  sie  in  allen  Fällen  indicirt  zu  sein, 
in  denen  gegenwärtig  das  Pepsin  und  Pancreatin  angewendet  wird. 
{Gazette  midie,  de  Paris  1879,  10,  Med,  ckirurg.  Rundschau, 
Jahrg.  XX.     pag.  662)  C,  Seh. 

Elimination  des  Quecksilbers  ans  dem  KSrper.  —  Os- 
kar Schmidt  sucht  zunächst  festzustellen,  wie  sich  bei  den  Mer- 
curialcuren,  wo  es  nicht  zur  Salivation  kommt,  das  Quecksilber 
zum  Speichel  verhielt,  und  ob  dasselbe  bei  der  mercuriellen  Sto- 
matitis eine  Rolle  spielt.  Daran  schliesst  sich  die  Frage,  wie  weit 
die  beute  noch  vertretene  Ansicht,  die  in  der  mercuriellen  Stoma- 
titis das  Zeichen  einer  Sättigung  des  Organismus  mit  Hg  sieht, 
Berechtigung  hat  oder  nicht.  Die  Quecksilberanalysen,  welche  mit 
dem  Urin,  den  Fäces  und  dem  Speichel  angestellt  wurden,  ergaben 
folgende  Resultate:  Sowohl  bei  subcutanen  Sublimatinjectionen,  als 
auch  bei  Anwendung  der  grauen  Salbe  und  des  Calomels  lässt  sich 
das  Quecksilber  im  Urin  nachweisen.  —  Nach  subcutaner  Injection 
geht  das  Hg  viel  rascher  in  den  Harn  über,  als  bei  der  Schmier- 
cur  und  auch  in  dieser  Beziehung  steht  Calomel  in  der  Mitte. 
—  In  den  Fäces  ist  bei  den  verschiedenen  Behandlungsmethoden 
ein  ähnliches  Verhältniss  des  ausgeschiedenen  Hg  vorhanden,  wie 
im  Urin.  —  Im  Speichel  kann  in  einer  Reihe  von  Fällen,  sowohl 
bei  Behandlung  mit  subcutanen  Sublimatinjectionen  als  auch  mit 
grauer  Salbe  kein  Hg  nachgewiesen  werden;  es  ist  denn  auch 
keine  Stomatitis  vorhanden.  Auch  lässt  sich  die  Anwesenheit  des 
Mercars  constatiren,  ohne  Affection  der  Mundschleimhaut  und  der 
Speicheldrüsen.  (Inaugur.  Dissertat.  Dorpat  1879,  ßt.  Petersh. 
Med,  Wochetuchrifi  1879,  22,  Med,  chir,  Bundschau.  Jahrg.  XX. 
f.  528.)  a  Seh. 
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Die  Wlrknng  Ton  Pltarl  auf  den  Menschen.  —  Dieses 

Alkaloi'd,  von  einer  Solanee  —  Duboisia  Hopwoodii  —  stammend, 
bewirkt  bei  Thieren  Mattigkeit,  allgemeine  Sohwäcbe,  Mnskel- 
zuckungen,  bescbleunigten  Atbem,  Erweiterung  der  Pupille  und 
erwies  sieb  als  Antagonist  in  Bezug  auf  die  Pilocarpin  -  und  Musca- 
rinwirkung  auf  das  Herz.  Im  Ganzen  mit  den  Wirkungen  des 
Atropins  übereinstimmend,  weicht  es  von  diesem  darin  ab,  dass  es 
in  grösseren  Dosen  Salivation  hervorruft.  In  Gaben  von  Vio  ^^® 
7«  Gran  bewirkt  nach  Dr.  8.  Ringer  es  beim  Menschen  Schwäche, 
die  sich  bis  zur  Ohnmacht  steigern  kann,  Blässe,  Schwindel,  Zit- 
tern, rhytonische  Muskelkrämpfe,  Beschleunigung  der  Athmung  und 
des  Pulses,  leichte  Contraction  der  Pupille,  bei  starker  Dosis  Er- 
weiterung der  Pupille, 'Starke  Schweisssecretion.  {The  Lancet  1879, 
Vol.  t  p.  290,  Med.  cMr.  Rundschau.  Jahrg.  XX.  p.  603.)    C.  Seh. 

Mittel  gegen  Weehselfleber.  —  Dr.  R.  Reiche  wurde  auf 
die  febrifuge  Wirkung  der  Flores  Siliginis  (Antheren  einer  Wei- 
zenspecies)  von  einem  Laien  aufmerksam  gemacht.  In  Ungarn 
werden  diese  Bliithen  als  Fruchtabtreibungsmittel  benutzt,  auch 
sollen  sie  bei  Blutungen  aus  den  weiblichen  Genitalien  styptisch 
wirken.  Der  Geschmack  derselben  ist  angenehm  bitter  und  wird 
erst  durch  längeres  Kauen  deutlich.  Die  Wirkung  auf  das  Senso- 
rium,  auf  die  Verdauungs-  und  Excretionsorgane  ist  nicht  auffäl- 
lig. Gegen  Intermittens  ist  es  von  gutem  Erfolg  und  wird  in 
leichtern  Fällen  3  mal  täglich  1  Messerspitze  voll,  in  schwereren  Fäl- 
len 2  stündlich  1  Messerspitze  voll  gegeben.  (Pest.  ined.'Chir.  Presse 
1879.  22.     Med.  chir.  Rundschau.    Jahrg.  XX.  p.  503.)     C.  Seh. 

Bednctlon  des  Chlorsäuren  Kalis.  —  Schon  früher  hatte 
C.  Binz  gefunden,  dass  guter  frischer  Eiter  noch  warm  mit  etwas 
Glycerin  gemischt  und  mit  einer  Vi  o  P^^^^^^ST®^  Kaliumchlorat- 
lösung  versetzt,  im  Verlaufe  einiger  Zeit  die  Chlorsäure  reducirte. 
Er  wiederholte  neuerdings  die  Versuche  und  brachte  0,15  frisches 
aus  Ochsenblut  isolirtes  Fibrin  in  75  C.C.  einer  Lösung  von  chlor- 
saurem Kali  (1  :  2000),  machte  diese  mit  Soda  schwach  alkalisch 
und  setzte  sie  einer  Temperatur  von  25  —  40^  aus.  Das  Gemisch 
hatte  nach  14  Tagen  einen  fauligen  Geruch,  war  grau  gefärbt  und 
zeigte  zahlreiche  Bacterien.  Die  Prüfung  auf  Chlorsäure  mittelst 
Jodkaliumkleister  und  HCl  gab  ein  negatives  Resultat.  Znsatz  von 
chlorsaurem  Kali  (1  :  1000)  zu  frischer  Bierhefe  und  Behandeln  der 
•  Mischung  in  gleicher  Weise,  wie  die  des  Fibrins  ergah  im  We- 
sentlichen gleiche  Resultate.  Hieraus  ist  zu  schliessen,  dass  Eiter, 
Hefe  und  Fibrin  das  in  Wasser  gelöste  chlorsaure  Kali  bei  Zim- 
mer- und  Blutwärme  seines  SauerstoiTs  berauben  und  zwar  beson- 
ders rasch,  ^wenn  dieselben  in  Fäulniss  übergehen.  (Arehiv  f.  exp. 
Pathol  etc.  X.  S.  153.  Centralhl.  f.  d.  med.  Wissenschaft  1879. 
24.     Med.  chir.  Rundschau.    Jahrg.  XX.    pag.  501.)        G,  Seh. 


Mh.  Ktitwi  L  Harne  ieter.  Kengeborner .  —  Kupf erozydammon.  b.  Neuralgien.    141 

Vorkommen  gelber  Massen  Im  Harne  ieteriseher  Neu- 

gebomer.  —  Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Sediments 
Yom  Harne  icterischer  Neugeborener  zeigt  für  gewöhnlich  Urate, 
Hamcylinder  verschiedener  Art,  blaue  Indigokörperchen,  weisse 
Biatkörpercheo,  Epithelzelien  der  Uarnwege,  Krystalle  yon  Uam- 
säare,  Oxalsäuren  Kalk,  aber  keiner  dieser  Bestandtheile  des 
Sediments  kann  mit  dem  Icterus  in  irgend  einen  Zusanmienhang 
gebracht  werden. 

J.  Parrat  und  A.  Robin  fanden  nun,  neben  diesen  indifferen- 
ten Bestandtheilen  des  Sediments  im  Harne  der  icterischen  Neu- 
gebomen, einen  eigenthümlichen  charakterisirenden  Bestandtheil 
selbst  in  ganz  lichtem  Harne,  und  in  Fällen,  wo  die  Haut  kaum 
eine  gelbe  Färbung  zeigt,  in  Form  von  gelben  amorphen  Massen. 

Durch  die  chemische  Reaction  unterscheiden  sich  diese  gelben 
Schollen  von  jenen,  welche  man  im  Harne  wirklich  Icterischer  fin- 
det Es  sind  charakteristische  Partikelchen,  deren  Vorkommen  auf 
die  Pathogenese  des  Icterus  neonatorum  einiges  Licht  wirft,  sie 
varüren  in  der  Grösse  von  der  eines  rothen  Blutkörperchens  bis 
zu  der  eines  Blasenepithels,  und  schwimmen  entweder  frei  oder 
werden  von  den  organisirten  Bestandtheilen  des  Sedimentes  ein- 
geschlossen. Die  Farbe  derselben  spielt  nicht  in  das  Gelbgrün- 
liche, wie  die  der  mit  Gallenpigment  inbibirten  Massen,  sondern 
ist  ein  schönes  Goldgelb.  Die  chemischen  Reactionen  sind  fol- 
gende: Unlöslich  in  kaltem  und  kochendem  Wasser,  leicht  lös- 
lich in  Alkohol,  schwer  in  kaltem,  wenig  löslich  in  Chloroform  und 
Aether.  Salpetersäure  verändert  die  Farbe  der  gel- 
ben Schollen  nur  in  sehr  geringem  Maasse,  sie  entfärbt 
und  löst  dieselben  nach  längerer  Zeit;  wendet  man  die  Säure  ver- 
dünnt an,  so  geht  die  goldgelbe  Farbe  in  Braungelb  über.  Neben 
diesen  Massen  finden  sich  oft  mit  Gallenpigment  gefärbte  Epithe- 
lien,  deren  gelbe  Färbung  in  Grün  etc.  übergeht.  Verdünnte  Salz- 
saure vrandelt  die  Farbe  der  gelben  Massen  in  Rosenroth  bis  zum 
Dunkelgranatroth  um,  ebenso  wirkt  Schwefelsäure.  Alkalien  ent- 
färben die  Massen. 

Schliesst  man  die  gelben  Massen  mit  Glycerin  auf  dem  Ob- 
jeetträger  ein,  so  findet  man  dieselben  nach  mehreren  Monaten  in 
kleine  nadelformige  Krystalle  umgewandelt. 

Verfl  halten  die  gelben  Massen  für  Unwandlungsproducte  der 
rothen  Blutkörperchen,  sie  entstehen  nach  deren  Ansicht  in  den 
Nierencanälchen ,  und  zwar  hauptsächlich  in  der  Corticalsubstanz 
verlaufend.  {Revue  menmelle  de  Med,  de  Chirg,  1879.  5.  Med. 
ir.  Rtmdechau.     Jahrg.  XX.    p,  i82.)  C.  Seh. 


Wirkung    des   sehwefelsanren   Kapferoxydammoniaks 

bei  Nenralg;len.  —  Fer^ol  berichtet  über  die  günstige  Wirkung 
des  schwefelsauren  Kupferoxydammoniaks,  welche  er  in  vier  Fällen 
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von  N^euralgien  des  Quintus  beobachtet  hatte.  Seine  Formel  ist: 
Sulf.  cupr.  ammon.  0,15  —  0,30,  Aq.  destill.  100,0,  Öyr.  flor.  Aurani 
30,0.  Diese  Mixtur  wird  innerhalb  24  Standen  Terbraucht  and  am 
eine  Reizung  des  Magens  möglichst  zu  yerhüten,  wird  dieselbe  zu 
3 — 4  Löffeln  während  der  Mahlzeiten,  der  Best  in  den  Interral- 
len  gereicht.  ^Nebenwirkungen  sind  ein  schon  nach  2  —  3  Tagen 
auftretender  unangenehmer  metallischer  Geschmack,  übelriechender 
Athem,  belegte  Zunge  und  leichte  dyspeptische  Erscheinungen. 
Trotzdem  räth  Verfasser,  das  Medicament  in  der  täglichen  Dose 
von  wenigstens  0,10  noch  durch  12 — 14  Tage  fortzunehmen. 
(Med,  ckir.  Rundschau,    Jahrg,  XX.    p.  417.)  C  &Ä. 

Statice  „  Coroliniana.  —  Ein  schwacher  spirituöser  Auszug 
der  Wurzel  dieser  an  den  atlantischen  Küsten  von  Nordamerika 
vorkonunenden  Pflanze  wird  gegen  Diarrhöe  und  Kulir,  das  Decoct 
derselben  auch  als  Muudwasser  gebraucht.  Sie  enthält  sehr  viel 
Grerbstoff  und  könnte  Kino  und  Catechu  ersetzen.  (The  Pharm. 
Journal  and   Transact.     Third  Ser,     No,   i86.     1879.    pag.  30i.) 

Wp. 

Bodensatz  In  Tinctur  und  Extr.  fluid.   Ton  Apoeynum 

Cannabinum.  —  Der  allgemeinen  Ansicht  nach  ist  die  Apocynum- 
Wurzel  (Bitterwurzel)  des  Handels  Apocynum  androsaemifolium 
(fliegenfangender  Hundskohl,  Mücken  Würger) ,  meistentheils  aber 
ist  es  Apocynum  cannabinum  (hanfartiger  Hundskohl ,  amerikanischer 
Hanf).  Die  Wurzel  dieser  Pflanze  giebt  eine  sehr  bittere  Tinctur 
und  ein  eben  solches  flüssiges  Extract,  die  von  trockener  Substanz 
dunkler  gefärbt  sind  als  von  frischer,  ebenso  je  nachdem  das 
Menstruum  Alkohol  oder  eine  Mischung  von  Wasser  und  Alkohol 
ist.  In  diesen  Präparaten  setzt  sich  in  der  Ruhe  eine  weisse  Sub- 
stanz ab,  welche  J.  U.  Lloyd  näher  untersuchte. 

Bei  kaltem  Wetter  bildet  sich  dieser  Bodensatz  am  reich- 
lichsten: er  bildet  kleine  Anhäufungen,  welcher  in  regelmässiger 
Weise  wachsen,  von  einem  Centralpunkte  ausstrahlend,  fast  wie 
Krystalle;  aber  bei  näherer  Prüfung  fehlt  jede  krystallinische 
Gestalt.  In  Tincturen  anderer  Pflanzen  setzen  sich  ja  auch  wareige 
Substanzen  mit  derselben  Erscheinung  ab,  so  in  der  Tinctur  von 
Agaricum  album  ebenso  wie  in  der  von  Apocynum  cannabinum  an 
dem  dem  Lichte  ausgesetzten  Theiie  des  Gefasses. 

In  der  nicht  krystallisirten  weissen  Substanz  verstreut  finden 
sich  zahlreiche,  oft  ansehnliche  transparente  Krystalle.  Sie  gehören 
ohne  Zweifel  zum  monoklinischen  System  von  der  Formel:  OP, 
ooP,  ooPoo.  Von  den  anhängenden  Verunreinigungen  befreit,  lösen 
sie  sich  leicht  in  Wasser,  sind  unlöslich  in  Chloroform  und  Aether, 
fast  unlöslich  in  kaltem,  wenig  löslich  in  heissem  Alkohol,  kalte 
Schwefelsäure  yerkohlt    die  Krystalle   und    färbt   sich  dunkelrotb. 
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Die  mit  einem  solchen  Krystall  gekochte  Fehling'sche  Lösung  bleibt 
blau  und  giebt  keinen  rothen  Niederschlag.  Die  Krystalle  schmecken 
süss  und  scheinen  nach  ihrem  Verhalten  Rohrzucker  zu  sein. 

Die  nicht  krystallisirte  weisse  Substanz  löst  sich  leicht  in 
Chloroform,  um  sie  daher  von  Zucker  und  anderen  Stoffen  zu 
reinigen,  wurde  sie  getrocknet  in  Chloroform  gelöst,  iiltrirt  und 
das  Filtrat  zur  Trockne  verdampft.  Der  trockene  Rückstand 
wurde  in  siedendem  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  unter  fortwähren- 
dem Rühren  in  eiskaltes  Wasser  gegossen,  wonach  die  Substanz 
einen  leichten  porösen  Körper  bildete,  der  an  der  Luft  leicht 
trocknete,  und  ein  weisses,  geschmack-  und  geruchloses  Pulver 
bildete.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Schwefel- 
kohlenstoff, Benzin,  Chloroform  und  Schwefeläther;  löslich  in 
heissem,  wenig  löslich  in  kaltem  Alkohol.  Eisessigsäure  löst  es 
einigermassen,  Salzsäure  giebt  ihm  nach  einigen  Stunden  eine 
grüne  Farbe,  Schwefelsäure  löst  es  unter  Zersetzung  und  Auf- 
brausen, die  Lösung  ist  dunkelbraun  mit  der  eigenthümlichen  grün- 
lichen Fluorescenz  des  rohen  Petroleums,  mit  welchem  einige 
Aehnlichkeit  vorhanden  ist.  Beim  Mischen  dieser  Lösung  mit 
Wasser  steigt  eine  schwarze,  ölige  Substanz  mit  Kohlentheergeruch 
an  die  Oberfläche,  während  die  unten  befindliche  Flüssigkeit  rosa 
gefärbt  ist.  Kalte  Salpetersäure  scheint  nicht  darauf  zu  wirken, 
aber  nach  einiger  Zeit  wird  die  Säure  wie  auch  die  sich  verflüs- 
sigende Substanz  gelb.  Beim  Kochen  mit  Salpetersäure  tritt  Zer- 
setzung ein  unter  reichlicher  Entwickelung  von  salpetriger  Säure. 
Die  Flüssigkeit  wird  gelb  und  löst  den  grössten  Theil  der  vor- 
handenen organischen  Substanz.  Wird  dieser  Lösung  Wasser 
zugesetzt,  so  entsteht  ein  flockiger  Niederschlag,  der  in  frischem 
Zustande  weiss,  gewaschen  und  getrocknet  gelb  ist.  (^American 
Journal  of  Pharmacy.  Vol.  LL  4.  Ser.  Vol.  IX.  1879.  p.  23i 
bü  »37.)  R. 

AralU  papyrifera.  Hooker.  —  Thomas  Moore  giebt  von 

der  Reispapierpflanze  folgenden  Bericht:  Die  chinesische  Beispapier- 
pflanze  hat  von  Sir  W.  J.  Hooker  den  Namen  Aralia  papyrifera 
erhalten.  Sie  wächst  in  den  tiefen  Sumpfwäldern  der  Insel  i^'ormosa 
und  anscheinend  nur  dort,  sie  bildet  einen  kleinen,  oben  verästelten 
Baum,  dessen  jüngere  Stammtheile,  wie  auch  die  Blätter  mit  einem 
reichlichen  gelben  Flaum  bedeckt  sind.  Die  ausgewachsenen 
Blätter  sind  bisweilen  einen  Fuss  lang,  herzförmig,  fünf-  bis 
siebenlappig,  von  weicher,  schlaffer  Textur.  Die  Blüthenrispen 
entspringen  an  den  Stamm-  und  Zweigenden ,  erheben  sich  etwas  über 
sie,  werden  dann  hängend,  einen  bis  drei  Fuss  lang  und  tragen 
zahlreiche  Dolden  kleiner  grünlicher  Biüthen.  Die  Stämme  sind 
mit  einem  feinen,  schneeweissen  Mark  gefüllt,  welches  angemessen 
zertheilt  das  Reispapier  bildet. 
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Die  Wurzel  ist  dick,  gewanden,  wenig  getheilt  und  holzig 
wie  der  Stamm.  In  dickeren  Stämmen  lässt  sich  das  Mark  leicht 
Yon  dem  Holze  trennen  und  hat  einen  rostfarbenen  runzeligen 
TJeberzug,  der  seine  Gestalt  von  Erhabenheiten  auf  der  Innenseite 
des  Holzes  zu  haben  scheint.  Die  von  dem  TJeberzuge  befreiten 
Markcy linder  sind  bisweilen  gleichmässig  solid,  bisweilen  von 
Höhlungen  erfüllt,  welche  durch  ganz  erhaltene  oder  mehr  oder 
weniger  zerstörte  Scheidewände  getheilt  sind.  Der  yerhältnissmässig 
hohe  Preis  grösserer  Blätter  dieses  Papiers  zeigt,  dass  das  Mark 
gewöhnlich  keinen  grossen  Durchmesser  erlangt.  Die  grössten 
Markstücke  im  Kew- Museum  messen  26  Zoll  in  der  Länge,  das 
dickste  etwas  über  6  Zoll  im  Umfange.  Von  den  lebenden  Papier- 
pflanzen, die  ins  Kew -Museum  gekonmien  waren,  hatte  bis  X855 
keine  geblüht,  und  die  Beschreibung  der  Blütben  war  bis  dahin 
Yon  Exemplaren  genommen,  die  sich  im  Garten  des  Gouverneurs 
von  Hong  Kong  befanden. 

Schnitzel  vom  Mark  und  vielleicht  auch  von  der  Wurzel  dienen 
in  China  in  der  Form  von  Infusum  als  diuretisches  Arzneimittel. 

Das  Mark  von  Aeschynomene  paludosa  (aspera),  welches  dem 
von  Aralia  papyrifera  ähnelt,  dient  in  Ostindien  zur  Herstellung 
von  Angelschwimmem ,  leichten  Hüten  u.  dgl.  Die  Scaevola  tac- 
cada  liefert  ein  Mark,  das  selbst  unter  dem  Mikiroskop  mit  dem 
von  Aralia  identisch  erscheint  und  im  malaiischen  Archipel  zur 
Fabrikation  von  künstlichen  Blumen  und  kleinen  Figuren  Ver- 
wendung findet.  Es  unterscheidet  sich  jedoch  von  Aralia  durch 
seine  kleineren  Cylinder,  die  nie  mehr  als  Vio  ^^^^  i^  Durchmesser 
haben  und  bei  zunehmendem  Alter  und  Verdickung  des  Stammes 
dünner  werden.  {American  Journal  of  Pharmacy*  VoL  LL  4  Ser, 
Vol.  IX.    1879.    pag.  2U  —  243.)  R. 

Heber    giftige   Speeies   Ton   Astragalns    schreibt   John 

M.  Maisch. 

Gibbons  beschreibt  im  „ Pacific 'Medical  and  Surgical  Jour- 
nal" die  giftigen  Wirkungen  von  Crotalaria  (Battle  Weed,  Loco 
Weed)  auf  Pferde  und  Schafe.  Der  Name  bezeichnet  schon  die 
Art  dieser  Wirkungen,  denn  „loco"  bedeutet  bei  den  Eingebore- 
nen 80  viel  wie  „Verrücktheit,  Wahnsinn."  Die  Pflanze  wächst 
reichlich  fast  überall  in  Galifomien,  ist  leicht  kenntlich  an  den  Bün- 
deln aufgeblähter  Samengefösse,  deren  jedes  eine  wohl  einen  Zoll 
lange  ovale  Blase  bildet,  etwa  von  der  Grösse  einer  Kastanie. 
Die  Samen  nehmen  jedoch  nur  einen  kleinen  Theil  der  Blase  ein, 
und  wenn  man  auf  solche  Bündel  tritt,  erfolgt  fast  eine  Explosion. 
Die  Pflanze  hat  meistens  Blüthen  und  reife  Samenblasen  zu  glei- 
cher Zeit  und  blüht  vom  Frühling  bis  Herbst  ununterbrochen.  Sie 
wird  einen  bis  drei  Fuss  hoch  und  ist  gewöhnlich  von  der  Wurzel 
an  stark  verästelt.     Die  Blüthen  sind  weiss  oder  grünlich  weiss 
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stehen  in  langen  aufrechten  Trauben.     Die  Blätter  sind  gefie- 
dert imd  sehen  recht  hübsch  aus. 

Gibbons  giebt  den  botanischen  Namen  der  Pflanze  nicht  an, 
ikr  schon  die  Beschreibnng  der  Samengefösse  deutet  auf  die  auf- 
geUahten  Leguminosen  des  Genus  Crotalaria,  von  welchem  indess 
DeCandolle  130  Species  aufzählt,  welche  hauptsächlich  den  tro- 
pischen and  subtropischen  Gegenden  beider  Hemisphären  angehören. 
Aber  keine  Crotalaria  ist  in  Californien  einheimisch,  soDdern  das 
fiittle  Weed  gehört  zum  Genus  Astragalus,  von  welchem  Gray 
iDgieht,  dass  in  Californien  die  Species  als  giftig  für  Schafe  gelten. 
Astragalus  crotalariae  ist  wahrscheinlich  die  von  Gib- 
bons erwähnte  Pflanze  und  gehört  zum  Subgenus  Phaca ,  Section 
ioflitL  Astragalus  mollissimus  kommt  in  weiter  Verbreitung 
festlich  vom  Mississippi,  von  Nebraska  bis  West -Texas  vor,  ist 
»ber  selten  in  Colorado  und  wird  für  Californien  gar  nicht  er-  ^ 
wähnt. 

Unter  den  Leguminosen  finden  sich  manche  mehr  oder  minder 
giftige  oder  sonst  medicinisch  anwendbare,  aber  Astragalus  hat, 
obgleich  mehrere  hundert  Species  umfassend,  in  medicinischer  Hin- 
^t  sehr  wenig  Beachtung  gefunden.  Abgesehn  von  dem  allge- 
^m  bekannten  Gummi  Traganth,  der  von  Astragalus  creticus  s. 
»ftnis  stammt,  galt  Astr.  glycyphyllos  in  Europa  und  Nord -Asien, 
out  widerlich  süssen  Blättern,  früher  als  ein  Diureticum;  Astr. 
fixsc^as  in  Mittel -Europa  mit  schleimiger,  schwach  adstringiren- 
far,  etwas  bittern  Wurzel  wurde  ehemals  gegen  Syphilis  ange- 
wandt; die  Samen  von  Astr.  baeticus  in  Süd-  und  Mittel- Europa 
dienen  als  ein  Kafieesurrogat ;  sie  wurden  1824  von  Tromms- 
<iorff  und  die  Wurzel  der  Pflanze  1833  von  F leurot  untersucht, 
aber  es  wurde  ausser  den  gewöhnlichen  Pflanzenbestandtheilen 
aichts  gefunden. 

In  den  Vereinigten  Staaten  östlich  vom  Mississippi  kommen 
«twa  12  Species  von  Astragalus  vor  und  100  oder  mehr  westlich 
ttich  der  Küste  des  Stillen  Oceans  hin.  Die  östlichen  Species, 
Qiter  dem  populären  Namen  „Milchwicke'*  (milkvetch)  bekannt, 
tnden  keine  medicinische  oder  häusliche  Anwendung,  den  Species 
^  Westens  geht  es  ebenso.  Und  dennoch  verdient  die  Familie 
,  Aitragalos  alle  Aufimerksamkeit  wegen  ihrer  wirksamen  und  selbst 
\-  «ttderbUch  giftigen  Eigenschaften.  (American  Journal  of  l?harmacy, 
\    y^L^LL   4.  Ser,     Vol.  IX.    1879.    pag.  237  —  240)  R. 

GildvilipllOSplllt«  —  Calciumhypophosphit  wird  aus  seiner 
I<mng  durch  Zucker  gefallt,  und  zwar  im  Yerhältniss  als  letzte- 
'^  gelöst  ist.  Ist  Eisen  vorhanden ,  so  entsteht  auch  ein  Nieder- 
*^Uag,  doch  ist  dieser  von  der  Menge  des  gelösten  Zuckers  nicht 
'^*H>^g-  Enthält  eine  Zuckerlösung  Ferrihypophosphit,  so  geht 
^i^Ka  leidit  in   eine  Ferro  Verbindung  über,  durch  die  reducirende 
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Eigenschaft  der  Unterphosphorigensäure,  so  dass  vorgeschlagen 
wurde,  das  sehr  lösliche  Ferrohypophosphit  anstatt  des  veränder- 
lichen Ferrihypophosphit  anzuwenden. 

R,  Rother  bereitet  einen  solchen  Syrup  und  fand  im  Gegen- 
satz zu  Obigem,  dass  eine  Ferroverbindung  selbst  in  Gegenwart 
von  Zucker  in  eine  dunkelgrüne  und  sehr  leicht  lösliche  Ferro - 
ferriverbindung  übergehe.  Erleidet  das  Ferrisalz  eine  Reduction, 
80  muss  eine  Ferrol'erriverbindung  entstehen,  welche  keinen  Nie- 
derschlag abscheidet.  Entsteht  ein  Niederschlag,  so  ist  derselbe 
durch  die  freigewordene  Phosphorsäure  hervorgerufen  und  Calcium- 
phosphat. 

Das   Ferrihypophosphit  kommt    in    verschiedenen   Modificatio- 
nen  vor.      Die  krysialiinische  Form   ist  in  ünterphosphorigersäure 
fast  unlöslich  und  scheidet  sich  aus  diesem  Grunde  aus  Syrup  aus. 
y  Durch   Einwirkung   der  Schwefligensäure  wollte  Verf.   diesen 

Niederschlajg  in  eine  Ferroverbindung  überführen.  Er  entstand 
unter  Bildung  von  Schwefelsäure,  Schwefel  und  Sauerstoff.  Letz- 
terer wirkte  auf  die  unterphosphorige  Säure  des  Niederschlags  ein 
und  führte  diese  in  phosphorige  Säure  über.  Als  schweflige  Säure 
und  IJnterphosphorigesäurelösungen  gemischt  wurden,  entstand  der- 
selbe. In  nicht  zu  verdünnten  Lösungen  wurde  Schwefel  sofort 
abgeschieden,  während  in  verdünnten  Lösungen  eine  gelbliche  Fär- 
bung der  Flüssigkeit  vorher  eintrat. 

Galciumsulfit  fällt  nieder,  wenn  Calciumhypophosphit  und  Na- 
triumsulfitlösungen gemischt  werden.  Salzsäure  löst  Galciumsulfit 
auf,  wenn  sie  der  Mischung  zugesetzt  wurde  und  macht  schliesslich 
die  unterphosphorige  und  die  schweflige  Säure  frei.  Es  entsteht 
nach  dem  Concentrationsgrad  eine  dunkelgelbe  Flüssigkeit,  welche 
innerhalb  5  Minuten  mehr  oder  weniger  Schwefel,  dem  Calciumsnl- 
fat  beigemischt  ist,  abscheidet. 

Die  gelbe  Färbung  entsteht  durch  vorübergehende  Bildung  von 
unterschwefliger  Säure  und  ist  die  vollständige  Zersetzung  der 
schwefligen  Säure  in  6  —  8  Stunden  beendet.  Die  Flüssigkeit  vom 
Schwefel  abfiltrirt,  ist  nur  schwach  sauer,  und  scheidet  Ammoniak 
aus  derselben  Calciumphosphit  ab.  Dieser  Niederschlag  enthält 
zwar  weniger  als  die  Häl^  der  entstandenen  Phosphorigensäure, 
weil  die  unterphosphorige  Säure  einbasisch  und  die  Phosphorige- 
säure  2  basisch  ist  und  ausserdem  ein  kleiner  Verlust  an  Cal- 
cium eintritt,  welches  als  Sulfat  in  Lösung  geht.  Wird  das  Cal- 
ciumphosphit abfiltrirt  und  dem  Filtrat  Calciumchlorid  zugesetzt, 
so  lallt  weiteres  Calciumphosphit  aus.  Wird  aber  die .  Flüssigkeit 
vom  Schwefel  abfiltrirt  und  mit  Calciumcarbonat  behandelt,  so  ist 
die  Ausbeute  von  Calciumphosphit  weit  grösser  als  die,  welche 
durch  Ammoniak  abgeschieden  wird.  Wird  die  Mischung  nach 
mehreren  Stunden  filtrirt  und  zu  dem  neutralen  FUtrate  Caloiom- 
ohlorid  zugesetzt,  so  fällt  von  Neuem  Calciumphosphit  ans. 
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Der  Niederschlag  von  Calciumphosphit  ist  voluminös  und 
wird  am  besten  durch  Decantiren  ausgewaschen.  Es  ist  ein  weisses 
krjstallinisches  Pulver. 

Aus  60  g.  Calciumhyposulfit  werden  auf  diese  Weise  nur 
40,75  g.  erhalten,  während  nach  folgender  Gleichung: 

CaH*(P0^)2  +  0«  =^  CaH^(P08)» 
=   97,4  g.    erhalten    werden    müssen.     Der    Verlust    entsteht  wie 
angegeben.     {Th^  Pharmacist  1879.     No.  8.    p.  281)  Bl 

üeber  Gaultherla-Oel  (Wintergrfinöl)  schreibt  Joseph 

Brakeley: 

Die  Fabrikanten  dieses  Oels  sind  gewöhnlich  Leute  von  be- 
schränkten Mitteln  und  geringem  Wissen,  ihr  Apparat  ist  sehr 
roh  und  einfach  in  seiner  Anordnung  und  kann  leicht  zerlegt  und 
an  einen  andern  Platz  geschafft  werden,  wenn  das  Arbeitsmaterial 
erschöpft  ist,  was  meistens  in  zwei  bis  drei  Jahren  geschieht. 

Hat  der  Destillateur  einen  Ort  gefunden,  an  welchem  die  Pflanze 
(Ganltheria  procumbens)  in  Massen  wächst,  so  ist  seine  erste  Sorge, 
sich  nach  einem  Wasserlaufe  umzusehn,  der  Fall  genug  hat,  um 
bis  auf  das  Eühlgefass  geleitet  werden  zu  können.  Unter  einem 
einfachen  Schuppen  wird  dann  der  Apparat  aufgestellt,  der  gewöhn- 
lich aus  einer  zwei  bis  vierhundert  Gallonen  fassenden  kupfernen 
Brennblase  besteht,  die  mit  Ziegelwerk  umgeben  wird,  so  dass  nur 
der  Helm  hervorragt.  Eine  Kühlschlange  und  ein  Gefass  zum 
Auffangen  des  Destillats  wird  angefügt  und  das  Destilliren  kann 
beginnen.  Die  Blätter  werden  in  die  Blase  gebracht,  mit  Wasser 
übergössen  und  über  offenem  Feuer  erhitzt.  Der  Dampf  reisst  das 
Oel  mit  sich  durch  die  Kühlschlange,  condensirt  sich  und  wird  in 
der  Vorlage  aufgesammelt.  Das  Oel  setzt  sich  am  Boden  ab,  der 
grösste  Theil  des  Wassers  wird  abgehoben  und  zur  nächsten  De- 
stillation mit  frischen  Blättern  verwandt,  während  das  Oel  mit- 
telst eines  zinnernen  Scheidetrichters  gesammelt  wird.  Die  Leute 
kennen  sehr  wohl  den  Yortheil,  dasselbe  Wasser  von  neuem  zu 
verwenden,  und  es  geschieht  dies  auch  allgemein. 

Die  Ausbeute  an  ätherischem  Oel  schwankt  von  0,66  bis 
0,80  Procent;  der  Durchschnitt  ist  7io  Procent.  W^ürde  statt  der 
metallenen  Blase  ein  geschlossenes  Holzgefäss  angewandt  und  leb- 
haft Dampf  von  aussen  durch  die  Blätter  geleitet,  so  würde  die 
Ausbeute  sicher  eine  grössere  werden. 

Ein  Fabrikant  Hess  die  Blase  statt  aus  Kupfer  aus  starken 
Zinnplatten  anfertigen,  ganz  in  der  gewöhnlichen  Gestalt  und  Grösse ; 
»ie  hielt  fünf  bis  sechs  Monate.  Er  machte  dabei  stets  die  Beobach- 
tung, dass  mit  einer  neuen  Blase  stets  mehr  Oel  als  sonst  erhal- 
ten wurde,  und  dass  die  Ausbeute  mit  dem  Alter  der  Blase  grad- 
weise and  stetig  abnahm;  schliesslich  erhielt  er  kaum  noch 
0,5  Procent    und  musste    dann   eine  neue  Blase  anwenden.     Die 
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alte  war  stets  innen  stark  angeätzt,  besonders  da  wo  Dampf  und  Oel  am 
meisten  mit  dem  Metall  in  Berührang  kamen.  Ferner  beobachtete  er, 
dass  sich  in  der  Vorlage  am  Boden  eine  braune,  schwammige 
Masse  absetzte,  welche  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  der  Menge 
des  Oels  stand,  d.  h.  bei  Anwendung  einer  neuen  Blase  bildete 
sich  dieser  Bodensatz  fast  gar  nicht  und  nahm  mit  dem  Alter  der 
Blase  zu.  Dies  kann  seinen  Grund  nicht  darin  haben  ^  dass  die 
Pflanze  in  einer  Jahreszeit  mehr  Oel  enthält  als  in  der  andern,  da 
die  Brennblasen  zu  den  verschiedensten  Jahreszeiten  gewechselt 
wurden  und  stets  mit  demselben  Resultate.  Am  wahrscheinlich- 
sten ist,  dass  das  Oel  bei  Destillationstemperatur  auf  das  Zinn 
wirkt  und  so  den  erwähnten  Bodensatz  bildet. 

Derselbe  Fabrikant  hatte  doppelte  Böden  in  seinem  Apparate, 
zwischen  welchen  Wasser  stand,  über  welchem  die  Blätter  in  klei- 
nen Mengen  lagen,  so  dass  nur  der  Dampf  durch  die  Blätter  strich. 
Er  erhielt  dadurch  eine  reichlichere  Ausbeute.  Ebenso  war  eine 
Vorrichtung  angebracht,  durch  welche  das  übergehende  Wasser 
aus  der  Vorlage  direct  und  continuirlich  in  die  Blase  zurückfloss, 
so  dass  der  Wasserstand  in  dieser  stets  constant  war. 

Das  so  erhaltene  Oel  hat  ein  specifisches  Gewicht  von  1,17, 
ist  blassroth  bis  dunkelbraun  gefärbt  und  wird  in  dieser  Gestalt 
von  den  meisten  Fa'brikanten  in  verschieden  geformten  Zinnkannen 
auf  den  Markt  gebracht.  Einer  entfärbte  das  Oel  vorher  durch 
Thierkohle.  Er  hatte  versucht,  das  Oel  durch  eine  zweite  Destil- 
lation mit  Wasser  und  etwas  fettem  Oel  zu  reinigen,  hatte  aber 
keine  befriedigenden  Resultate  erhalten,  auch  durch  Filtriren  durch 
Thierkohle  wurde  es  nicht  entfärbt,  sondern  erst  durch  mehrtägi- 
ges Maceriren  mit  der  Kohle  und  nachheriges  Abfiltriren.  Filter 
und  Thierkohle  kamen  bei  der  nächsten  Destillation  in  die  Blase, 
so  dass  kein  Oel  verloren  ging. 

Die  Blätter  werden  gewöhnlich  von  Kindern  und  Frauen  ge- 
sammelt. Der  Preis  dafür  richtet  sich  nach  Localität  und  Häufig- 
keit der  Pflanze,  ist  aber  selten  niedriger  als  1  Dollar  bis  1  Dollar 
75  Cent  für  50  Kilog.  Das  Einsammeln  von  25  Kilog.  gilt  für  ein 
gutes  Tagewerk  y  der  Durchschnitt  ist  12  bis  15  Kilog.  Der  Ar- 
beitslohn ist  zwar  gering,  aber  ganze  Familien  gehen  vom  firöhen 
Morgen  bis  zum  Abend  an  die  Arbeit  und  erwerben  so  ihren  Le- 
bensunterhalt. Oft  aber  hat  der  Fabrikant  bei  der  Trägheit  seiner 
Leute  Mangel  an  Arbeitsmaterial  und  hat  selbst  ein  unsicheres  Leben. 
Wenigstens  reich  geworden  ist  noch  keiner  bei  diesem  Geschäft, 
und  das  Herabgehen  des  Preises  für  das  Oel  hat  den  geringen 
Profit  noch  geringer  gemacht.  (American  Journal  of  Pharmacy, 
Vol.  LI.     4  Ser.     Vol.  IX.     1879.   pag.  439  — Ul.)  R. 

Insectenpalyer.  —  Die  im  Handel  vorkommenden  Insecten- 
pulver  sind  die  gepulverten  Blüthen  verschiedener  Pyrethrum  -  Arten. 
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Die  von  Pyrethmm  carneum  und  roseum  traten  vor  etwa  dreissig 
Jahren  als  y^persisches  Insectenpnlver"  auf,  die  von  dem 
in  Dalmatien  heimischen  Pyrethmm  cinerariaefolium  als  ,, dalmati- 
sches Insectenpulver/'  Beide  haben  gute  Wirkung,  aber  das 
letztere  wirkt  energischer,  ist  desshalb  zwar  viel  theurer,  hat  aber 
das  persische  fast  vom  Markte  verdrängt.  Man  hat  die  Thatsache, 
dass  die  Blnthen  von  Pyrethrum  roseum  schwächer  wirken  als  die 
von  cinerariaefolium,  damit  erklärt,  dass  die  einfachen  Blüthen 
kräftiger  sind  als  die  doppelten  und  dass  roseum  viel  mehr  Dop- 
pelblüthen  habe  als  die  übrigen  Species.  Ganze  wie  gepulverte 
Blüthen  bewahren  ihre  Wirksamkeit  lange  Zeit,  man  will  dies  bis 
sechs  Jahre  lang  beobachtet  haben.  Frische,  ungetrocknete  Blüthen 
wirken  im  Verhältniss  zu  den  getrockneten  und  gepulverten  sehr 
langsam,  die  Pflanze  selbst  hat,  auch  gepulvert,  gar  keine  Wir- 
kung. Es  ist  seltsam,  dass  die  eigcnthümliche  Kraft  Insecten  zu 
todten  unter  allen  Compositen,  welche  dem  Pyrethrum  sehr  nahe 
stehen,  nur  diesem  gegeben  ist  und  auch  von  ihm  wirken  einige 
Species  nur  schwach.  In  dieser  Hinsicht  wurde  eine  grosse  Zahl 
in  Oesterreich  heimische  Compositen  geprüft  und  ohne  Werth  be- 
fanden, nur  die  Blüthen  vom  Rainfarren  (Tanacetum  vulgare)  sollen 
eine  schwach  betäubende  Wirkung  haben. 

Die  Pyrethrum- Arten  sind  derbe  Pflanzen,  die  im  zweiten 
Jahre  aus  Samen  reichlich  blühen.  Das  Pulver  wird  aus  den  halb 
geöffneten,  in  trocknem  Wetter  gesammelten  und  im  Schatten  be- 
deckt getrockneten  Blüthen  bereitet,  aber  der  Process  des  Sammeins, 
Trocknens  und  Pulvems  erfordert  so  viel  Zeit,  dass  die  Cultur  nur 
da  lohnt,  wo  die  Arbeitskräfte  billig  sind. 

Die  lusectenpulver  als  solche  haben  allgemeine  Aufmerksam- 
keit erst  seit  drei  oder  vier  Jahren  erregt,  seit  sie  in  den  Handel 
kommen  in  den  verBchiedensten  Verpackungen  und  Büchsen,  beglei- 
tet von  zweckmässigen  Pulvers  taubem  und  Insectenkanonen,  mit- 
telst deren  man  das  Pulver  fein  vertheilen  und  Fliegen,  Schaben, 
Flöhe,  Wanzen  u.  s.  w.  tödten  kann.  Bisweilen  sind  die  Pulver 
künstlich  gefärbt  worden,  aber  alle  verdanken  ihre  Wirksamkeit 
nur  der  Gegenwart  gepulverter  Blüthen  dieser  Pyrethrum -Arten. 

William  Saunders  stellte  mit  lusectenpulver  mehrfache 
Versnche  an. 

Stabenfliegen  sind  dafür  sehr  empfindlich  und  werden  nach 
einigen  Salven  mit  der  Insectenkanone  in  einem  Zimmer  mit 
geschlossenen  Thüren  bald  betäubt  und  sterben.  Beim  Menschen 
hat  das  Einathmen  von  lusectenpulver  keine  weitere  Folgen  als 
etwas  Niesen.  Die  heftige  Wirkung  auf  Insecten  soll  nach  einigen 
Angaben  von  einem  ^in  den  Blüthen  enthaltenen  ätherischen  Oele 
herrühren,  nach  anderen  von  einer  besonderen  krystallinischen 
Sabstanz,  einem  Alkaioid.     Doch  ist  dies  noch  nicht  festgestellt. 


tu 


150  InsectenpulTer. 

Auch  gegen  die  grünen  Blattläuse  (Aphis),  welche  die  Treih- 
hauspflanzen  so  sehr  schädigen,  erwies  sich  Insectenpulver  wirk- 
sam. Die  gebräuchliche  ^Methode,  diese  Thiere  durch  Tabakrauch 
zu  vertreiben,  ist  unangenehm  und  sehr  zarten  Pflanzen  auch  nach- 
theilig, während  das  Insectenpulver  dem  pflanzlichen  Leben  nichts 
zu  Leide  thut.  Man  schiesst  oder  bläst  das  Pulver  in  feinen 
Wolken  zwischen  die  Pflanzen;  die  Blattläuse  geben  bald  Zeichen 
von  Unbehagen,  fallen  zu  Boden,  krabbeln  hilflos  ein  Weilchen 
umher  und  sterben  dann  endlich,  aber  nicht  so  schnell  wie  die 
Fliegen,  denn  einige  Blattläuse  lebten  in  dem  Pulver  bis  zwei 
Tage.  Es  empfiehlt  sich  deshalb,  die  Procedur  zu  wiederholen,  um 
die  Pflanzen  von  ihren  kleinen  Feinden  zu  befreien.  Dieselbe 
Behandlung  ist  natürlich  auch  anwendbar  für  Gewächse  in  Fenstern 
und  Blumentischen  als  wirksamer  und  billiger  Ersatz  für  Tabak- 
rauch. Namentlich  mit  „dalmatischem  Insectenpulver''  ist  der  Erfolg 
ein  ganz  sicherer. 

Nach  Angabe  des  „American  Naturalist"  machte  auch  Car- 
p  e  n  t  e  r  Versuche  in  dieser  Richtung.  Er  nennt  die  Stammpflanze 
des  „persischen  Insectenpulvers"  Pyrethreum  roseum. 

Verschiedene  Insecten  wurden  unter  ein  vom  Boden  abstehen- 
des umgekehrtes  Glas  gesetzt,  um  Luft  hinzu  zu  lassen,  und  dann 
anf  der  Spitze  eines  Federmessers  Insectenpulver  eingeführt.  Bei 
ihren  Bewegungen  kamen  die  Thiere  mit  dem  Pulver  in  Berührung, 
suchten  es  wieder  abzustreifen,  wobei  Partikel  desselben  in  den  Mund 
kamen  und  in  den  Magen  gelangt  den  Tod  verursachten. 

Eine  Honigbiene  wurde  in  fünfzehn  Minuten  hilflos,  eine 
Schlammwespe  in  acht,  eine  kleine  Ameise  in  fünf,  eine  kleine 
Pyralis  in  zwanzig  Minuten.  Der  grosse  Papilio  asterias  wider- 
stand der  Wirkung  des  Pulvers  über  eine  Stunde,  schien  sich 
in  Freiheit  gesetzt  wieder  zu  erholen,  starb  aber  am  nächsten 
Tage.  Eine  Larve  von  Noctuaelites  wurde  nicht  afficirt;  ihr 
wurde  mehrmals  das  Maul  mit  Pulver  gefüllt,  immer  warf  sie 
es  mit  ihren  Safte  aus  und  bewegte  sich  noch  nach  zwei  Stunden. 
Eine  Stubenfliege  wurde  in  zehn  Minuten,  ein  Mosquito  in  fünf- 
zehn, ein  Floh  in  drei  Minuten  hilflos. 

Bei  den  Versuchen  mit  Coleoptera  wurde  Diabrotica  duode- 
cimpunctata  in  zwölf  Minuten  hilflos;  eine  kleine  Menge  Pulver 
zwischen  die  Kiefer  eines  grossen  Carabus  gebracht,  hemmte  seine 
Bewegung  in  dreissig  Minuten.  Die  Hemiptera  leisteten  wegen 
ihres  eigenthümlich  geformten  Maules  dem  verderblichen  Einflüsse 
des  Pulvers  kräftigen  Widerstand.  Eine  grosse  Katydide  wurde 
nach  zehn  Minuten  bewegungslos,  Caloptenus  spretus  nach  acht- 
zehn Minuten.  Eine  Species  von  Coreus  widerstand  zwei  Stunden, 
starb  aber  dann.  Eine  Libelle  erlag  nach  einer  Stunde.  Spinnen 
in  einer  Stunde  und  fünfzehn  Minuten. 
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Der  Gerach  des  Palvers  schien  auf  Insecten  keinen  schädlichen 
Einflass  zu  haben,  kommt  aber  das  Pulver  in  Substanz  an  ihre 
Kinnbacken ,  so  tritt  völlige  Lähmung  der  motorischen  Nerven  ein. 
Die  Beine  werden  mit  dem  ersten  Paare  beginnend  der  Reihe  nach 
gelähmt.  Bisweilen  leben  Insecten  in  diesem  Zustande  Tage  lang, 
bis  etwas  von  dem  Pulver  in  kleinster  Menge  in  den  Mund  gebracht 
den  Tod  herbeiführt. 

Ans  diesen  Versuchen  ergiebt  sich,  dass  alle  Insecten  mit 
offenen  Presswerkzengen  der  tödtlichen  Wirkung  des  Pulvers  zu- 
ganglich sind,  welches  sonst  für  den  ganzen  Haushalt  ungefährlich 
ist  und  in  geringer  Menge  das  Hausgeräth  vor  den  Verwüstungen 
der  Insecten  schützt.  {American  Journal  of  Pharmacy.  Vol.  LI, 
4  Ser.     Voh  IX.     1879,    pag.  2i3  -  2i7.)  R. 

Hella  Azedarach,  Lln.  ist  der  Gegenstand  einer  Inaugural- 
Dissertation  von  Joe  Jacobs. 

Dieser  Baum  ist  in  den  südlichen  Vereinigten  Staaten  sehr 
geschätzt  wegen  der  Schönheit  seiner  Blüthen,  der  Stattlichkeit 
seiner  Belaubung  und  wegen  der  medicinischen  Anwendungen, 
welche  derselbe  gestattet;  als  Schatten  spendend  ist  er  ebenso 
beliebt  wie  im  Korden  der  Ahorn.  Seine  Hoimath  scheint  Asien 
zu  sein,  aber  er  wird  als  Zierbaum  in  Süd- Europa  viel  angepflanzt 
und  wurde  schon  in  früher  Zeit  in  den  Vereinigten  Staaten  natu- 
ralisirt,  zur  Zeit  der  ersten  Ansiedlungen  in  Carolina  und  Georgia. 
Er  gedeiht  nach  Korden  hin  nicht  über  Virginia  hinaus.  Seiner 
Schönheit  wegen  fuhrt  er  die  Namen  „  Stolz  China's,  Stolz  Indiens ", 
wegen  der  Aehnlichkeit  seiner  Blüthen  mit  Syringa  den  Namen 
r, Indischer  Flieder",  wegen  Verwendung  seiner  Nüsse  zu  Rosen- 
kränzen den  Namen  „Paternosterbaum."  In  den  südlichen  Staaten 
heisst  er  „  China  -  Beere ",  bei  den  Kindern  wegen  der  beliebten 
Verwendung  seiner  grünen  Früchte  „Knallbüchsen -Baum." 

Der  Baum  wird  bis  12  Meter  hoch  bei  einem  Durchmesser  von 
32  bis  40  Centimeter,  in  vier  Jahren  wird  er  bis  5  Meter  hoch. 
Die  grüne  Frucht  ist  sehr  adstringirend,  die  reife  bildet  eine  flei- 
schige gelbe  Steinfrucht  mit  süssem  Geschmack,  grösser  als  eine 
Kirsche  mit  einem  fünfzelligen  harten  Kern.  In  Texas  wird  aus 
den  grünen  Früchten  Schwärze  fabricirt.  Die  reifen  Beeren  dienten 
während  des  letzten  Krieges  in  Georgia  vielfach  zur  Bereitung  von 
Alkohol,  indem  sie  zum  Gähren  gebracht  und  dann  destillirt 
wurden;  der  so  dargestellte  Whisky  wurde  von  Manchen  dem  aus 
Oetreide  oder  Reis  vorgezogen.  Durch  Auspressen  des  Frucht- 
fleisches, wie  bei  der  Olive,  wird  ein  fettes  Oel  erhalten,  ans 
welchem  ordinäre  Seife  gekocht  wird. 

Die  Kerne  werden  gern  von  Zugvögeln  gefressen,  welche  so 
zur  Verbreitung  des  Baumes  viel  beitragen,  doch  sollen  die  Vögel 
davon   berauscht  werden,    auch    Schweine    sollen   schon  daran  zu 
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Grunde  gegangen  sein,  doch  ist  der  wirksame  Stoff  noch  nicht 
bestimmt  worden.  Eine  Abkochung  der  Beeren,  auf  Gewächse 
gespritzt ,  vertreibt  Regenwürmer.  Die  Blätter  und  Beeren  schützen 
getrocknete  Früchte  gegen  Insecten  und  Kleidungsstücke  u.  dgl. 
gegen  Motten. 

Die  trocknen  Beeren  in  Branntwein  gegeben ,  fanden  Anwendung 
gegen  Ascariden,  Bandwurm  und  bei  Wurmkrankheiten.  Das  mit 
Fett  verriebene  Fruchtfleisch  hat  mit  Erfolg  als  Salbe  gegen  Kahl- 
köpfigkeit gedient;  eine  Abkochung  der  Blätter  gegen  Hysterie, 
sie  ist  adstringirend  und  ein  Magenmittel;  eine  Abkochung  der 
frischen  Binde  (11,692  Dekagr.  auf  V«  I^iter)  als  ein  Wurmmittel 
in  Dosen  von  3  bis  6  Dekagr.  und  hinterher  ein  Abführmittel. 
Bei  Darstellung  dieses  letzteren  im  März  oder  April,  wenn  der 
Saft  aufsteigt,  sind  unangenehme  Wirkungen  beobachtet  worden, 
wie  Betäubung,  Erweiterung  der  Pupille  u.  s.  w.,  aber  diese  Sym- 
ptome verschwinden  ohne  Schaden  für  den  Organismus  bald  wieder. 

Jacobs  wandte  zu  seinen  Untersuchungen  nur  die  Wnrzel- 
rinde  an,  die  sich  leicht  vom  Bast  absondern  lässt,  welcher  der 
wirksamste  Theil  der  Pflanze  ist.  Der  Bast  ist  äusserst  bitter, 
nicht  adstringirend,  der  äussere  Theil  ist  stark  adstringirend.  Zu 
Abkochungen  für  medicinische  Zwecke  dient  nur  die  Innenrinde. 

Die  gepulverte  Binde  wurde  mit  verdünntem  Alkohol  gänzlich 
erschöpft,  und  es  ergaben  sich  folgende  Resultate: 

1)  Die  Wirksamkeit  der  Binde  liegt  im  Bast,  und  dieser 
allein  sollte  angewendet  werden. 

Der  wirksame  Bestandtheil  ist  ein  gelblich  weisses  Harz. 
Die  Drogue  ist  eins  der  besten  Wurmmittel,  und  ein  flüs- 
siges Extract  mit  verdünntem  Alkohol  dargestellt  oder  eine  Tinctur 
würden    sehr    werthvolle    Präparate    sein.      (American  Journal    of 
Pkarmacy.     Vol.  LI     4.  Ser.     Vol.  IX.     1879.    pag.  U3  —  4i6.) 

B. 

Fisch  als  Gehlmftltter.  —  Drap  er  widerlegt  in  einer 
neuen  Publication  die  weit  verbreitete  falsche  Ansicht,  dass  Fisch- 
speisen ganz  besonders  zur  Ernährung  des  Nervensystems  geeignet 
und  ein  wundersames  „Gehirnfutter'^  seien.  Es  ist  zwar  eine 
Thatsache,  dass  bei  sensueller  und  intellectueller  Thätigkeit  in 
Gehirn  und  Nervensystem  Phosphor  verbraucht  wird  und  natur- 
gemäss  auch  wieder  ersetzt  werden  muss.  Die  Idee  aber,  dass 
Fisch  zu  diesem  Wiederersatz  am  besten  geeignet  sei,  scheint  auf 
dem  Irrthume  zu  beruhen,  dass  diese  Nahrung  viel  Phosphor 
enthalte,  weil  Fische  phosphorescirend  werden.  Diese  Eigenschaft 
besitzen  aber  auch  andere  sich  zersetzende  organische  Substanzen, 
namentlich  das  Weidenholz ,  das  bei  Zersetzung  sogar  stärker  phos- 
phorescirt  als  faule  Fische.  Dies  hat  seinen  Grund  nicht  in  der 
langsamen    Oxydation    des   Phosphors,    sondern    des   Kohlenstoffs. 
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Drap  er*  8  Schluss  lautet  demnach:  „Eiscbfleisch  enthält  keinen 
Ueberschnss  von  Phosphor  und  sein  Phosphoresciren  rührt  nicht 
von  diesem  her."  (Engineering  and  Mining  Journal.  —  American 
Journal  of  Pharmaoy.    Vol.  LI.    4.  Ser.   Vol.  IX.    1879.   pag.  475.) 

R. 

Extraeta  saccharata  ist  der  Gegenstand  einer  Abhandlung 
von  Hallberg. 

Diese  neue  Form  der  Medication  wird  dargestellt,  indem  man 
das  trockene  Extract  einer  Drogue  mit  so  viel  Milchzucker  verreibt, 
dasB  das  Extract.  saccharat.  eben  so  schwer  wiegt,  wie  die  zur 
Extractdarstellung  angewandte  Drogue.  Die  Methode  gründet  sich 
auf  die  nicht  bewiesene  Theorie,  dass  die  unvermeidliche  Ver- 
änderung einer  rohen  Drogue  gering  ist  gegenüber  der  Veränderung 
in  der  Stärke  der  gewöhnlichen  Extracte.  (American  Journal  of 
Pharmacy.     Vol.  LI.    4.  Ser.    Vol.  IX.  1879.    pag.  515  seq.)    R. 

Analyse  der  Banane.  —  Nach  Correnwinder  hat  die 
reife  Frucht  folgende  Zusammensetzung: 

Wasser 72,450 

Krystallisirbarer  Zucker  15,900 

Invertzucker 5,900 

Cellulose 0,380 

Stick  sto£fhaltige  Stoffe     .     .  2,137 

Pectin 1,250 

Fett,  organische  Säuren  etc.  0,958 

Mineralstoffe      ....  1,025 

100,00. 
Gesunde  und  reife  Frucht,  aus  Brasilien  erhalten,   hatte  einen 
Totalzuckergehalt  von  22,06%  und  ging,  um  so  reifer  die  Frucht 
wurde,  der  krystallis.  Zucker  immer  mehr  in  Invertzucker  über,  wie 
folgende  Tabelle  zeigt. 

Krystalli-    Ünkrystal- 
sirb.  Zucker  lisirb.  Zucker 

1)  Keife,  gesunde  Frucht,  Fleisch  noch  fest 

l]:     :     :     :     :  : 

4) 

5)  Reifere  Frucht,  Fleisch  weich 

6)  Sehr  reife  Frucht 

7) . 

8)      -        -  -  Fleisch  teigig     . 

9) . 

10)      -        -  -        -       sehr  teigig 

Der  Sückstoffgehalt  wechselt  in  den  Bananen  ebenfalls  ausser- 
ordentlich. Die  Banane  ist  zur  Alkoholfabrikation  ausgezeichnet 
(Repertoire  de  Pharmacie.    1879.    p.  i6i.)  Rl. 


15,90 

5,90 

21,80 

16,72 

6,34 

22,06 

15,10 

6,43 

21,53 

14,28 

6,69 

20,97 

12,25 

8,95 

21,20 

10,16 

8,92 

19,08 

9,26 

9,75 

19,01 

4,51 

11,70 

16,21 

3,13 

12,90 

16,03 

2,84 

11,84 

14,68 
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Darstellung  des  Spirit.  Tini  dilati,  von  spec.  Gew.  0,941, 

aus  stärkerem  Alkohol  bildet  das  Thema  einer  Abhandlung  von 
Prof.  Wen  Zell,  welcher  die  folgende  Tabelle  aufstellt,  nach 
welcher  verdünnter  Alkohol  dargestellt  wird  aus  Alkohol  von 

spec.  Gewicht 
bei  15,50c.  od.  250c.: 

0,817  0,809  durch  Mischen  V.  Alkohol  11  u.  Wasser  15  Gewichtsth. 

0,819  0,811  -  ...         3  -       -        4 

0,822  0,814  -  -         -        -       39  -        -      51 

0,825  0,817  -  -         -        -       39  -        -      50 

0,827  0,819  -  --.4.-5 

0,830  0,822  -  -         -        -       13  -        -      16 

0,833  0,824  -  ---5.-6 

0,835  0,827  -  -         -        -       11  -        -      13 

0,838  0,830  -  -         -        -       13  -        -      15 

0,840  0,832  -  -         -        -       15  -        -      17 

0,843  0,835  -  -         .        .         9  -        .       10 

0,846  0,838  -  -         -        -       12  -        -      13 

0,848  0,840  -  -         -        -       17  -        -      18 

0,851  0,843  -  -         -        -       39  -        -      40 

0,853  0,845  -  -         -        -         1  -        -        1 

{American  Journal  of  Phärmcay.  Vol.  LI,  4  Ser.  Vol,  IX. 
1879.    pag.  514.)  B. 

Wirkung  der  Hitze  auf  Metalle  im  Yaeao.  —  Edison 

hat  bei  seinen  Versuchen  in  Betreff  des  electrischen  Lichts  gefunden, 
dass  dünner  Platindraht  beim  Erhitzen  in  der  W assers tofifiamme 
schon  nach  kurzer  Zeit  einen  nanihaften  Gewichtsverlust  erleidet, 
ja  dass  er  bei  andauernder  Erhitzung  endlich  ganz  verschwinden 
kann.  Das  Gleiche  findet  statt,  wenn  die  Erhitzung  des  Drahts 
durch  den  electrischen  Strom  geschieht  oder  wenn  die  durch  das 
brennende  Gas  und  den  electrischen  Strom  erzeugte  Hitze  ver- 
einigt auf  den  Draht  einwirkt.  Trifft  man  die  Vorkehrung  so,  dass 
die  Erhitzung  innerhalb  einer  Glashülse  oder  Kapsel  stattfindet, 
80  werden  die  Wände  desselben  nach  und  nach  undurchsichtig, 
indem  sie  sich  mit  festanliegenden  Theilchen  des  Metalls  bekleiden. 
Der  Gewichtsverlngt  des  Drahtes  wird  aber  nicht  sowohl  dnrch 
eine  Verflüchtigung  des  Platins  im  gewöhnlichen  Sinne  veranlasst, 
als  vielmehr  durch  ein  Zerreissen  und  Zerstäuben,  welches  durch 
den  Gasstrom  befördert  wird.  Ein  dünner  Platindraht,  einige  Zeit 
der  Hitze  einer  Bunsenschen  Flamme  ausgesetzt,  beginnt  an  einem 
oder  mehreren  Punkten  zu  schmelzen  und  zeigt  nachher  unter  dem 
Mikroskop  eine  grosse  Menge  Risse,  die  unter  Umständen  selbst 
mit  blossen  Augen  sichtbar  werden  können.  Edison  hat  gezeigt, 
dass  diese  Risse  durch  das  Entweichen  von  Luft  hervorgemfen 
werden,  die   in  dem  Metall  eingeschlossen  war.     Indem  E.  Platin- 
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draht  durch  den  eiectriscben  Strom  im  luftleeren  Räume  allmählich 
und  im  steigenden  Maasse  erhitzte ,  gelang  es  ihm,  diese  Luft  aus- 
zutreiben und  dem  Metalle  Eigenschaften  zu  ertheilen,  die  es  zuvor 
nicht  hatte.  Es  schrumpft  etwas  zusammen  in  dem  Maasse  als 
die  Lutt  austritt  und  die  Metall theilchen  danach  aneinander  rücken 
können,  es  wird  so  hart  wie  Stahl,  die  Elasticität  wächst,  die 
Farbe  wird  silberweiss  und  der  Glanz  so  stark,  wie  er  durch  keine 
Politur  des  gewöhnlichen  Metalls  erreicht  werden  kann.  Damit 
steht  in  Verbindung,  dass  es  jetzt,  durch  Electricität  zum  Glühen 
gebracht,  eine  mehr  als  doppelt  so  grosse  Leuchtkraft  hat.  Auch 
hält  es  Tiel  schwerer,  das  Metall  im  Knallgasgebläse  zu  schmelzen. 
Eine  Annealirung  desselben  findet  bei  keiner  Temperatur  statt. 
E.  ist  der  Meinung,  dass  das  sogenannte  Annealiren,  jener  Process, 
wodurch  Metalle  weich  und  gefügig  gemacht  werden,  nichts  Anderes 
sei,  als  das  Kissigwerden  desselben.  Man  kann  sich  bei  jedem 
harten  Draht,  der  diesem  Process  unterworfen  worden,  durch  das 
Mikroskop  von  dem  Vorhandensein  einer  Menge  kleiner  Risse 
überzeugen.  Wenn  man  gewöhnlichen  Eisendraht  in  gleicher 
Weise  wie  oben  das  Platin  behandelt,  so  gehen  ähnliche  Ver- 
änderungen damit  vor,  er  wird  hart  und  elastisch  wie  Stahl  und 
die  Leuchtkraft  beim  Glühendmachen  durch  den  electrischcn  Strom 
ist  stärker  wie  beim  gewöhnlichen  Platin.  Beim  Nickel  ist  die 
Veränderung  nicht  so  leicht  zu  bewirken.  Stahldraht  als  Ciavier- 
saiten wird  decarbonisirt,  bleibt  aber  hart  und  nimmt  die  Farbe 
des  Silbers  an.  Aluminium  schmilzt  danach  nur  bei  Weissglühhitze. 
E.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  Schmelzpunkt  mancher 
Oxyde  abhängig  ist  von  der  Art  der  Erhitzung.  So  schmilzt  reine 
Zirkonerde  nicht  in  der  Flamme  des  Knallgases,  während  sie  wie 
Wachs  schmilzt  und  die  Electricität  leitet,  wenn  sie  sich  an  einer 
glühenden  Platinspirale  von  viel  niedrigerer  Temperatur  befindet. 
Umgekehrt  schmilzt  Thonerde  im  Enallgasgebläse  und  verglast  blos 
an  der  Platinspirala  (^The  Fharm,  Joum.  and  Transact  Thif^d 
Ser.     No.  485.     1879,    p.  28L)  Wp. 

Bekleidung  TOn  Pillen.  —  Man  löst  nach  Dimock  6  Drach- 
men Gelatine  in  einer  Unze  sechs  Drachmen  Essigsäure  No.  8 
dnrch  gelindes  Erwärmen,  fügt  eine  Unze  Spir.  aeth.  nitros. ,  eine 
Drachme  Gummi  Arab.  und  5  Minimums  Gaultherütöl  hinzu.  Die  zu 
bekleidenden  Pillen  werden  ausgerollt,  bis  die  Rolle  fast  die  ganze 
Breite  der  Pillenmaschine  erreicht.  Dann  legt  man  vor  dieselbe 
einen  dünnen  Faden ,  der  an  beiden  Seiten  etwas  über  die  Wan- 
dung der  Maschine  hinausreicht  und  rollt  die  Masse  über  densel- 
ben hin,  80  dass  er  sich  in  dieselbe  eindrückt.  Unter  Umständen 
kann  man  in  die  Rolle  der  Länge  nach  mit  einem  scharfen  Messer 
eine  Rille  schneiden,  den  Faden  hineinlegen  und  nun  zurollen. 
Alsdann  schneidet  man  die  einzelnen  Pillen  auf  der  Maschine  in 
gewöhnlicher  Weise  ab  und  erhält  so  einen  Strang  von  Pillen,  die 
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alle  an  dem  Faden  hängen.  Die  Enden  desselben  werden  zusam- 
mengefasst  und  der  ganze  Kranz  in  jene  Flüssigkeit  getaucht, 
darin  herumgedreht,  herausgezogen  und  durch  Schwenken  vom 
Ueberschuss  der  Flüssigkeit  befreit,  darnach  getrocknet.  Der  Fa- 
den zwischen  den  einzelnen  Pillen  wird  durchschnitten.  (The  Wiarm. 
Joum,  and  Transact     Third  Ser.     No.  485.     1879,    p.  287.)      Wp. 

Etsencltrat.  —  R.  Rother  macht  aufmerksam,  dass  das 
auf  gewöhnliche  Weise  durch  Ammoniak  frisch  gefällte  Oxydhydrat 
nicht  das  normale  Eisenoxydhydrat  Fe*(OH)*,  sondern  das  Oxyd- 
hydrat Fe*0(OH)*  sei,  welches  ein  ganz  anderes  Verhalten  gegen 
Citronensäure  zeige.  Normales  Eisenoxydhydrat  verhält  sich  gegen 
Gitronensäure  wie  folgt: 

Fe«(OH)«  +  2(C«H60*(OH)»)  «  Fe«  2(C«HK)7)  -|-  6(0H«), 
während  sich  bei  Einwirkung  auf  Oxydhydrat  nur  5  (OH*)  bilden. 
Dieser  Unterschied  von  OH*  ist  sehr  wesentlich,  es  ist  die  Wasser- 
menge, duroh  welche  1  Molecül  des  normalen  Hydrats  von  dem 
des  Oxydhydrats  unterschieden  wird.  Da  die  6  Hydroxyle  des 
basischen  Molecüls  gleichzeitig  auf  nicht  weniger  als  6  Hydroxyl- 
atome  der  Säuremolecüle  einwirken,  so  muss,  wenn  das  Oxyd- 
hydratmolecül  in  Reaction  eintreten  soll,  ein  Wassermolecül  assi- 
milirt  werden,  ehe  die  doppelte  Zersetzung  stattfindet. 

Dass  dieses  wirklich  der  Fall  ist,  erklärt  die  langsame,  nach 
und  nach  entstehende  Lösung  des  Hydrats. 

Um  die  Eigenschaften  des  Ferro-  und  des  Ferrisalzes  zu  ver- 
einigen, stellt  Verf.  eine  Ferroferriverbindung  dar,  welche  selbst 
in  sehr  verdünnten  Lösungen  beständig  ist. 

Citronensäure,  in  3  mal  so  viel  Wasser  gelöst,  werden  ^/^  sei- 
nes Gewichtes  Eisenfeile  zugesetzt.  Unter  öfterem  Umrühren  ist 
nach  3  bis  4  Tagen  die  Reaction  vorüber.  Die  entstandene  kry- 
stallinische  Masse  wird  jetzt  entweder  mit  normalem  Ferricitrat 
erhitzt,  bis  Lösung  eingetreten  ist,  oder  sie  wird  mit  Vs  soviel  Ci- 
tronensäure als  zuerst  genommen  wurde,  gemischt  und  der  Luft 
unter  öfterem  Umschütteln  ausgesetzt,  bis  das  Ferrocitrat  gelöst  ist. 
Die  Lösung  wird  dann  verdünnt,  filtrirt  und  zum  Gebrauch  auf- 
bewahrt oder  eingedampft  auf  Platten  ausgegossen. 

Diese  Verbindung  ist  dann  ein  normales  Citrat,  in  welchem 
die  Hälfte  der  Hydroxyle  der  Citronensäure  durch  2  Werthe  und 
die  andere  Hälfte  durch  3  Werthe  ersetzt  sind.  Es  ist  mit  ande- 
ren Worten  die  Vereinigung  eines  Molecüls  Ferrocitrats  mit  einem 
Molecül  Ferricitrat,  wie  folgende  Formel  zeigt: 

Fe»2(C«H*0'),Fe»2(C«H»07)  -  Fe»  .  4(C«H«^0'). 
(The  pharmacist  and  chemist.     Vol.  XIT.    No.  446.)  BL 
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Encyclopädie  der  Natarwissenschaften,  herausgegeben 
von  Prof.  Dr.  G.  Jäger  u.  s.  w.  Erste  Abtheilung,  III.  Theil: 
Handwörterbuch  der  Zoologie  und  Anthropologie, 
herausg.  von  Prof.  Dr.  G.  Jäger.  Breslau,  Ed.  Trewendt,  1879. 
2,  Lieferung. 

Vorliegendes  neue  Heft,  welches  zugleich  die  5.  der  bis  jetst  erschienenen 
Lieferungen  der  „Encyclopfidie  der  Naturwissenschaften''  bildet,  bringt  als  Fort- 
setsnng  des  Buchstaben  A  die  Artikel  „Ansibarii  —  Aturenses*'  (Seite  145 
bis  288).  — 

In  der  grossen  Fülle  des  hier  (Gebotenen  finden  wir  eine  Beihe  der  inter- 
essantesten Abhandlungen,  Ton  denen  nicht  wenige  aus  der  Feder  des  Terdienst- 
ToUen  Herauagebers  stammen,  wie  i.  B.  die  über  „Ansteckung*',  „Anthogene- 
sis'S  „  Anthropogenesis'*,  y^Athmung"  u.  s.  w.  —  Artikel,  wie  die  über  „Ant- 
arktische Fauna"  und  „Atlantische  Fauna",  von  Prof.  Ton  Martens,  wird  wohl 
Niemand  ohne  das  lebhafteste  Interesse  lesen,  ganz  besonders  aber  die  das  Tbier- 
leben  im  höchsten  Norden  schildernde  Abhandlung  über  „Arktische  Fauna"  dessel- 
ben Verfassers.  —  Auch  der  Ethnograph  findet  in  diesem  Hefte  mannichfaohe 
Belehrung!  —  A,  Oeheeb, 


Von  ^Ber  Leib  des  Menschen,  dessen  Bau  nnd  Leben. 
Vorträge  für  Gebildete  von  Prof.  Med,  C.  Reclam" 
liegen  nnn,  das  Werk  zu  Ende  bringend,  die  Lieferungen  14  bis 
20  vor. 

Der  Verf.  fOhrt  hier  zunächst  den  Vorgang  der  Yerdanimg  weiter  und  zeigt, 
wie  der  Mageninhalt  nach  Ys  ^i'  V«  Stunden  der  ersten  Verdauungsthätigkeit 
neutral  geworden  und  wie  der  durch  seine  Belastung  abwärts  hängende  Magen 
den  allmihlichen  Uebertritt  der  breiig  fiüssigen  Antheile  in  den  Zwölffingerdari^ 
crleiehtert  Hier  mischt  sich  dann  £e  Galle  und  der  Pankreassaft  bei,  die  noch 
Ei  weiss  und  Stärke  in  Lösung  überzufahren  Termögen,  während  der  im  weitem 
Verlauf  des  Dünndarms,  aus  kleinen  röhrenlSrmigen  Drüschen  hinzutretende  Darm- 
salt, nur  noch  Stärkemehl  in  Zucker  umwandelt. 

Die  bereits  im  Magen  begonnene  Aufsaugung  der  gelösten  Antheile,  sowie 
des  durch  die  Galle  emulsirten  Fettes,  geht  namentlich  im  Dünndarm  vor  sich, 
wobei  als  Vermittler  die  mit  eUstiselien  Fasern  yerseheneiiy  beweglichen  und 
■asammenziehbaren  Darmzotten  auftreten. 


158  Büoberschau. 

Zwischen  diesen  eingestreut  finden  sich,  eben  so  wie  die  Darmzotten  von 
einem  Lympbgetassnctz  umgeben,  hirsekorngrosse ,  eirunde  Follikel,  die  wohl 
ebenfalls  der  Ueberfübrung  iu  das  Lymphgefasssystem  dienen  und  besonders  zahl» 
reich  im  lUindsack  und  wurmfÖrmigon  Fortsatz  sich  wieder  finden. 

Der  bei  seiner  Ankunft  im  Dickdarm  bereits  consistenter  gewordene  Speise- 
brei unterliegt  hier  einer  kräftigen  Pressung  und  giebt  so  nochmals  etwas  ge- 
löste Theile  ab,  für  deren  Aufsaugung  nach  Reclam  der  Blinddarm  bestimmt 
sein  dürfte. 

Wenn  die  Wichtigkeit  der  Verdauung  als  Grundlage  der  Unterhaltung  und 
Neubildung  des  Körpers  an  sich  keinem  Zweifel  unterliegt,  so  springt  dieselbe 
doch  noch  besser  in  die  Augen,  wenn  wir  lesen,  dass  der  menschliche  Körper 
täglich  etwa  den  vierten  Theil  seines  Gewichts  an  Yerdauungssäften  prodncirt 
und  diesem  Vorgange  dienstbar  macht. 

Hiervon  beträgt  beim  erwachsenen  Menschen  der  Speichel  circa  1,5  Kg., 
der  Magensaft  6,5  Kg.,  die  Absonderung  der  Bauchspeicheldrüse  0,3  Kg.  und 
die  Galle  1,5  Kg. 

Ebenso  besteht  etwa  der  achte  Theil  des  Damikothes  aus  Absonderungen 
des  eigenen  Körpers  (Schleim,  £pithelialzellen ,  Gallenharze  u.  s.  w.)  und  der 
Harn  entnimmt  dem  Körper  taglich  etwa  20  bis  25  g.  Harnstoff  und  andere  or- 
ganische Verbindungen. 

Als  das  hauptsächlichste  Moment  für  die  Bewegung  der  Flüssigkeiten  im 
menschlichen  Körper  betont  Reclam  das  früher  bereits  von  ihm  erläuterte  Ge- 
setz des  Ausgleichs  zwischen  Salzlösungen  verschiedener  Dichte,  die  durch  eine 
durchlässige  Haut  getrennt  sind,  wobei  der  stärkere  Strom  immer  nach  der  dich- 
tem Lösung  hingeht. 

Die  Bewegung  des  Blutes  in  den  Gefassen  kommt  diesem  Vorgang  sehr  zu 
statten,  da  sie  immer  frisches  Blut  der  Einwirkung  aussetzt. 

Der  Verf.  zeigt,  dass  Traubenzucker  (Bobrzucker  wird  vor  seiner  Auf- 
nahme erst  in  solchen  umgewandelt)  in  gxOsseren  Mengen  anfangs  so  lebhaft 
aufgenommen  wird,  dass  vorübergehend  sogar  durch  die  Nieren  dergleichen 
zur  Abscheidung  gelangt,  dann  aber  die  Aufsaugung  mehr  und  mehr  erlahmt, 
so  dass ,  trotz  seiner  Löslichkeit ,  sogar  im  Stuhle  solcher  wieder  entfernt 
wird. 

Bei  den  Mineralstoffen  sagt  er,  dass  die  Mehrzahl  der  Salzlösungen  (i.  B. 
von  Natron,  Kalk,  Magnesia,  Kali)  lebhaft  von  den  eiweisshaltigen  Flüssig- 
keiten angesogen  und  aufgenommen  würden;  aber  andere  Salze  (wie  Kochsais, 
Glaubersalz,  Bittersalz),  welche  selber  viel  einzusaugen  Termögen  —  d.  h.  ein 
hohes  endosmotisches  Aequiralent  haben,  —  das  Yerhältniss  umkehren,  so  dass 
bei  ihrer  Anwesenheit  mehr  Wasser  aus  dem  Blute  in  den  Darm  tritt,  als  Sali- 
lösung  aus  dem  Darme  in  das  Blut  gelangen  kann. 

Der  Verf.  will  hiermit  wohl  andeuten,  dass  nicht  allein  starke,  sondern  auch 
verhSltnissmässig  schwache  Lösungen  dieser  Salze  die  der  Art  eharakterisirte, 
abführende  Wirkung  henrorbringen. 

Gleichwohl  hingt  dies  doch  sehr  von  den  Umständen  ah;  denn  wenn  auch 
derartige  Lösungen,  frei  von  anregenden  Gasarten  und  hei  einer  den  innem  Or- 
ganen nahezu  gleichen  Temperatur,  vom  Körper  verweigert  werden,  so  ist,  unter 
den  gleichen  Umständen,  dies  ja  auch  schon  für  reines  Wasser  der  Fall. 

Hingegen  werden  schwache  Lösungen  dieser  Salze,  wenn  dieselben  durch 
Gasgehalt  (Kohlensiare)  und  kühle  Temperatur  anregen,  vom  Körper  sehr  leicht 
aufgenommen. 

Eine  der  Art  bewirkte  Ueberführung  dieser  Salze  ins  Blut  bildet  ein  Hilfs- 
mittel der  sogenannten  „tonischen  Kurmethode'',  die  neben  der  abfuhrenden 
öfters  da  in  Gebrauch  ist,  wo  schwache,  salinische  Mineralwässer  lu  Tage 
kommen. 

Ebenso  wird  eine  gleich  starke  Kochsalzlösung  ganz  verschieden  sieh  yer- 
halten,  je  nachdem  dieselbe  in  den  leeren  Magen  gelangt  oder  mit  einer  reich- 
lichen Mahlzeit  genommen  wird. 
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Jedenfalls  bilden  die  oben  angeführten  Salze  keine  Ausnahme  für  die  Gil- 
ügkeit  des  alli^emeinen  Priucipes  der  Osmose  im  menschlichen  Organismus, 
lägt  doch  Keclam  selbst  an  einer  andern  Stelle ,  dass  der  Körper  Kochsalz 
gewitsermaasaen  aufzustapeln  Termöge,  denn  bei  reichlicher  Einluhr  desselben 
stünde  seine  Abscheidung  durch  den  Urin  ebensowenig  im  Verhältniss,  wie  seine 
Abnahme  daselbst  während  dtr  Enthaltung  Ton  Kochsali. 

Sehr  eingehend  wird  vom  Verf  auch  das  Kapitel  über  die  Auswahl  der 
Speisen  und  Getränke,  so  wie  deren  Yerwerthung  behandelt;  er  unterscheidet 
zwischen  Nährmitteln,  Emähruugsbeförderern  (Stotfe,  die  an  sich  unverdaulich, 
jedoch  als  Zwisohenlage  von  Nutsen  sind,  so  wie  Gewürze,  die  anregend  wirken) 
and  Sparmitteln,  wozu  er  berauschende  und  anregende  Getränke,  Schlaf,  Woh- 
nung und  Kleidung  rechnet. 

Die  neuere  Ansicht,  wonach  auch  die  stickstoffhaltigen  Nährstoffe  der 
Wirmebilaung  und  dem  Fettanaatie  dienen,  führt  er  mit  ihren  Gründen  an; 
ebenso  die  Berechnung  von  Ranke,  der  die  täglich  eingenommene  Nahrung  auf 
Calorien  verrechnend  (Eine  Calorie  oder  Wärmeeinheit  ist  bekanntlich  der 
Wärmeelfect,  der  gerade  hinreicht,  um  1  Kg.  Wasser  um  einen  Grad  Gels,  lu 
erwärmen),  findet,  dass  der  erwachsene  Mensch  täglich  2,800,000  Calorien  um- 
setzt, also  eine  Leistung,  die  genügend  wäre  um  23000  K^.  Wasser  von  0  Grad 
auf  100  Grad  Gels,  zu  erwärmen. 

Die  folgenden  Kapitel  handeln  von  der  Muskelkraft  und  den  Bewegungen 
des  Körpers.  —  Wenn  hier  der  Stoff  an  sich  das  Gedächtniss  mehr  belastet, 
80  weiss  ihm  der  Verf.  durch  Einstreuung  von  Details  und  Verdeutlichung 
durch  zahlreiche  gute  Abbildungen  ebenfalls  Interesse  abzugewinnen,  ohne  dabei 
von  den  gesetzten  Schranken  einer  wissenschaftlich  genauen  Darstellung  abzu- 
weichen. 

Weitere  Kapitel  besprechen  das  Blut  und  die  seinem  Kreislauf  dienenden 
Organe,  sowie  den  Mechanismus  des  Athmens. 

Yergleiehende  Betrachtungen  cUeser  Functionen  bei  den  niederen  Thierklas- 
8«n  sind  wie  bei  manchem  früheren  Kapitel  auch  hier  angeknüpft. 

Endlich  folgt  noch  ein  Kapitel  über  das  Leben  des  Blutes,  in  welchem 
namentlich  auch  die  wichtige,  vermittelnde  Function  der  Lymphgefässe  und 
Lymphdrüsen  beleuchtet  wird,  so  wie  ein  Schlusswort,  welches  nochmals  die 
Vorgänge  beim  Stoffwechsel  betrachtet,  soweit  dieselben  durch  chemische  oder 
mikroskopische  Untersachongen  klar  gelegt  sind. 

Der  reiche  Inhalt  des  nun  fertig  vorliegenden  Werkohcns,  ebenso  wie  die 
durchweg  klare  und  anr^;ende  Sehreibweise  des  renommirten  Verfassers,  in  ihrer 
Verttändliehkeit  noch  unterstützt  durch  825  Holzschnitte  und  16  Tafeln  in  Far- 
bendruck, die  auch  jedem  wissenschaftlichen  -Fachwerke  lur  Zierde  gereichen 
wurden,  erlauben,  ohne  besondere  Vorkenntnisse,  jedem  Gebildeten  sich  gründ- 
liehe Kenntnisse  über  diese  gegenwärtig  so  allgemein  als  wissenswerth  er- 
kannte Materie  itt  verschaffen  und  lassen  den  Preis  von  M.  16  (gebunden)  als 
sehr  missig  erscbeitten. 

Jena.     December  1879.  Dr.  Emil  F/etßer. 


Das  neue  Buch  der   Welt.     1879.    12.     1880.    1.  2.  3. 

Das  Schlussheft  des  Jahres  1879  entliält  theils  Fortsetsongcn  und  Schluss 
früherer  Abhandlungen,  theils  einige  neue  Ersählungen  von  Interesse.  In  na- 
turwissenschaftlicher Besiehung  giebt  der  Inhalt:  Inneres  der  Kraterkessel, 
Hjanenhunde,  Ausflug  nach  der  Sierra  Aconquira,  Taubenstudien,  Muschelnah- 
ruog  der  Fenerländer;  an  Ersählungen  sind  vorhanden:  Maria  Theresia  vor  dem 
ungarischen  Reichstags,  aus  Schorndorfs  Euhmestagen ,  deutscher  Handwerks- 
branch.     Die    ersten  Hefte    des   neuen  Jahres    enthalten   wiederum   in   gleicher 
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Abwechselung  Gegenstände  der  Naturwissf'nschaft  und  der  Geschichte,  so  der 
£i8Togel ,  der  Wolf  und  seine  Jagd ,  der  Kieselstein ,  unsere  Wiesel ,  das  Pfehl- 
dorf,  Bärenspinner,  dann  Ilajdn's  Leben,  Kriegsbilder  aus  Südafrika  u.  dergL 
Jedes  Heft  enthält  einige  Bilder  und  namentlich  mit  sehr  gutem  Buntdrucke 
gefärbt.  JRdt. 


Rebauß  Katurgeschichte.  Vlll.  Aufl.  Lieier.  1  und  2. 
Stuttgart  J.  HofinanD,  bearbeitet  von  G.  Jaeger,  II.  Wagner 
und  0.  Fr  aas. 

Die  bekannte  Naturgeschichte  für  Schule  und  Ilaus  erscheint  in  8.  Auf- 
lage und  die  Namen  der  Herren  Bearbeiter  genfigen  gewiss  für  die  Anuicht 
einer  empfohlenswerthen  Ausgabe.  Das  Werk  erscheint  in  S4  Lieferongen 
ü  50  <).f  jede  Lieferung  enthält  2  Buntkupfer  und  2  Bogen  Text,  in  welchem 
ausserdem  noch  zahlreiche  Hollschnitte  lur  Erläuterung  eingefügt  sind.  Als 
biUige  Volksausgabe  bei  so  guter  Bearbeitung  ist  das  Werk  abermals  nur  zu 
empfehlen.  Jidt. 


lieber  eine  neue  quantitative  analytische  Methode 
von  vielfacher  Anwendbarbeit.  Von  Professor  Alex. 
C lassen.     C.  W.  Krcider«  Verlag  in  Wiesbaden. 

Obiges  kleine  Sc  hriftehen  von  Dr.  A.  Classen ,  Professor  an  der  technischen 
Hochschule  in  Aachen,  erscheint  als  Soparatabdruck  aus  der  Zeitschrift  ffir  ana- 
lytische Chemie  und  schliesst  sich  einer  ebenfalls  im  Separatabdrucke  erschienenen 
Abhandlung  des  Herrn  Verfassers  in  demselben  Journal  (Jahrgang  XVIII)  an, 
in  welcher  über  eine  neue  Methode  zur  Trennung  des  Eisenozyds  nnd  der  Thoa- 
erde  von  Mangan  berichtet  wurde. 

Classen's  neue  Methode  basirt  darauf,  dass  riele  Metalle  mit  Oxalsäuren 
Alkalien  lösliche  Doppelsalse  bilden,  und  dass  diese  Doppelsalie  durch  Essigsaare 
entweder  sersetxt  werden  oder  nicht.  Verfasser  Terwandte,  wie  er  durch  anssertt 
zahlreiche  Belege  beweist,  sein  Verfahren  mit  gfinstigstem  Erfolge  snr  Bestim« 
mung  und  Trennung  des  MgO  von  Alkalien,  des  Fe*0'  nnd  AI*  0*  von  Mangan,' 
Zink,  Cobalt  und  Nickel,  femer  lur  Bestimmung  und  Trennung  des  Kupfers  und 
zur  Trennung  der  Phosphorsäure  und  Arsensäure  von  Oxyden. 

Als  Beispiele  der  Anwendbarkeit  seiner  Methode  führt  Prof.  Glaasen  den 
Gang  einer  Ansahl  quantitativer  Analjrsen  an,  s.  B.  von  Phosphorit,  SpatlieissB- 
stein,  Brauneisenstein,  Zinkerzen  u.  s.  w.,  welche  dieselbe  der  Beaehtong  duxeE- 
aus  werth  erscheinen  lassen. 

Gescke  im  Januar  1880.  Dr.  Jekn. 


Halle  f  Buchdruckoroi  det  WaiseobsuiiOri. 
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A.     Originalmittheilungen. 


Rudolf  Buchlieiin. 

Koch  in  Beinen  letzten  Tagen  hat  das  Jahr  1879  der  Medicin 
i  der  Pharmacie  einen  schweren  Verlust  gebracht,  indem  der 
i  beide  Disciplinen  hochverdiente  Professor  und  russische  Staats- 
;h  Dt.  B.udolf  Buch  he  im  am  Morgen  des  25.  December  nach 
Ibjähriger  Krankheit  zwar,  aber  doch  ganz  unerwartet  rasch  sei- 
m  irdischen  Wirken,  seiner  Wissenschaft,  seiner  Familie,  seinen 
"eiinden  entrückt  wurde. 

Radolf  Buchheim  wurde  am   I.März  1820  zu  Bautzen, 

0  «ein  Vater  practischer  Arzt  und  Kreisphysikus  war,  geboren. 
MBe  Schulbildung  erhielt  er  auf  dem  Gymnasium  seiner  Yater- 
adt,  welches  er  rasch  durchlief,  so  dass  er  bereits  i.  J.  1838,  mit 
9B  Zeogniss  der  Reife  versehen,  sich  dem  Studium  der  Medicin 
idmen  konnte,  and  dasselbe  dem  Wunsch  seines  Vaters  gemäss 
if  der  medico- chirurgischen  Akademie  zu  Dresden  begann.  Zu 
eiterer  Ansbildnng  ging  er  im  Herbst  1841  nach  Leipzig,  wo 
'  nach  glänzend  bestandener  Prüfung  am  5.  Januar  1845  zum 
i>ctor  der  Medicin  promovirt  wurde.  Schon  während  seiner  Stu- 
onseit  hatten  die  Professoren  Weber  und  Lehmann,  auf  die  eifri- 

01  nnd  erfolgreichen  naturwissenschaftlichen  Forschungen  des 
n^lin^  aufinerksam  geworden,  ihn  zum  Assistenten  des  unter 
rer  Leitung  stehenden  Leipziger  anatomisch -physiologischen  Insti- 
ts  erwählt.  Dadurch  ward  ihm,  wenn  auch  unter  einiger  Ver- 
gemng  seines  Studiencursus,  reiche  Gelegenheit,  aus  eigener 
"fUsning  sich  mit  den  Hülfsmitteln  der  wissenschaftlichen  Medicin 
fiiaat  zu  machen  und  in  den  Geist  der  Wissenschaft  selbststän- 
^  einzudringen. 

Arch.  d.  Pharm.     XVI.  Bds.    S.  Hft  11 
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Gleich  nach  Abschluss  seiner  ümyersitätsstudien  begann  Buch- 
heim die  vortreiTliche  Uebersetzung  und  Bearbeitung  des  von 
F.  Pereira  in  englischer  Sprache  herausgegebenen  zweibändigen 
„Handbuches  der  Heilmittellehre",  dem  er  einen  selbstständig  bear- 
beiteten chemisch  -  physiologischen  Theil  beifügte.  Auch  wurde  ihm 
im  Jahre  1845  die  Redaction  des  „  pharmaceutischen  Gentralblattes" 
und  des  physiologisch  -  chemischen  Theiles  der  Schmidt'schen  „Jahr- 
bücher der  Medicin"  übertragen,  ü^jji  diese  Arbeiten  waren  es, 
welche  in  verhältnissmässig  frühem  Lebensalter  bereits  seine  äussere 
Lage  so  gestalteten,  dass  er  durch  die  im  März  1845  erfolgte 
eheliche  Verbindung  mit  Fräulein  Minna  Fesch  eck  aus  Zittau  sein 
bis  zum  letzten  Athemzuge  andauerndes  häusliches  Glück  begrün- 
den konnte. 

Gegen  Ende  d.  J.  1846  wurde  der  Lehrstuhl  der  Pharma- 
cologie  zu  Dorpat  vacant;  die  dortige  medicinische  Facultät 
brachte  zu  dessen  Wiederbesetzung  Buchheim  in  Vorschlag,  der 
wirklich  noch  vor  Jahresschluss  zum  ausserordentlichen  „Professor 
der  Arzneimittellehre,  Diätetik,  Geschichte  der  Medicin  und  medi- 
cinischen  Literatur"  gewählt  und  berufen  wurde.  Der  junge  Ge- 
lehrte folgte  diesem  ehrenvollen  Rufe,  und  trat  im  nächsten  Seme- 
ster, August  1847,  sein  neues  Amt  an.  Zum  ordentlichen  Professor 
wurde  er  bereits  im  Mai  1849  ernannt.  Nach  10 jähriger  Dienst- 
zeit erhielt  er  den  Titel  „kaiserlich  russischer  Staatsrath",  und 
i.  J.  1859  als  besondere  Auszeichnung  den  Stanislaus- Orden. 
Seine  amtsfreie  Zeit  verwendete  er  unermüdlich  und  in  der  aus- 
gedehntesten Weise  auf  Forschungen  über  Wirkung  zahlreicher 
Heilmittel  und  damit  in  Verbindung  zu  bringende  Erscheinungen, 
wie  z.  B.  die  Endosmose,  worüber  eine  grosse  Reihe  von  Druck- 
schriften und  das  zuerst  im  Jahre  1856  erschienene  „Lehrbuch 
der  Arzneimittellehre"  das  rühmlichste  Zeugniss  geben.  Von  erste- 
ren  seien  erwähnt: 

lieber  das   Glaubersalz  und  verwandte   Stoffe, 
Nach  Weisung   des   Alkohols  bei    gerichtlichen   Untersuchungen; 
Scharfe   StoflFe:    Euphorbium,  Cortex  Mezerei,  Podophyllin,   Elate- 
rium,  Radix  Jalapae,  Herba  Pulsatillae,  Aloe,  Fructus  Colocyn- 
thidis,  Folia  Sennae,  Radix  Rhei,  Cortex  Frangulae,   Capsicol, 
Oleum  Ricini; 
Wirkung  des  Jodkaliums  und  des  Leberthrans; 
Wirksamer  Bestandtheil  des  Mutterkorns-, 
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Pharmacologische  Gruppe  des  Piperins; 

Kosin;  Grnppe  des  Piperins  nnd  Atropins; 

üeber  die  therapeutische  Verwendung  des  SauerstoflFs  •, 

üeber  die  Wirkung  der  Kaliumsalze; 

Die  Heilmittellehre  und  die  organische  Chemie; 

Ueber  die  Gruppe  des  Crotonöls; 

lieber  pharmacologische  Untersuchungen; 

Ueber  die  Aufgabe  und  Stellung  der  Pharmacologie   an  den  deut- 
schen Hochschulen; 

Ueber  die  Einwirkung  der  Arzneimittel  und  Gifte  auf  das  Nerven- 
system ; 

Ueber  den   Einfluss   der   Apnoe   auf   Strychnin-   und  Brucin- Ver- 
giftungen ; 

Ueber  die  Bedeutung  des  Diffusionsvermögens  für  die  entzündung- 
erregende Wirkung  einiger  Stoffe; 

Ueber  den  Uebergang  einiger  organischer  Säuren  in  den  Harn; 

Ueber  die  Ausscheidung  der  Säuren  durch  die  Nieren; 

üeber  einige  Abführmittel  aus  der  Familie  der  Convolvulaceen ; 

Ueber  die  Bildung  kohlensaurer  Salze  im  Darmkanal. 

Ueber   seine  Wirksamkeit  in  Dorpat  bringt   die   dortige  Zei- 
tung untei*m    18.  (30.)  December  1879   folgenden   anerkennenden 

und  ehrenden  Bericht: 

„Während  seines  mehr  als  20  jährigen  Wirkens 

an  unserer  Hochschule  hat  der  Hingeschiedene  nicht  nur  dieser 
durch  sein  fruchtschaffendes  Wirken  zu  ehrenvollem  Ansehen 
auf  dem  von  ihm  mit  glänzendem  Erfolge  behandelten  speciel- 
len  Wissenszweige  der  Arzneimittellehre  verhelfen,  sondern 
auch  durch  wesentliche  Beformen  auf  diesem  Gebiete  der  ge- 
sammten  medicinischen  Wissenschaft  einen  wesentlichen  Dienst 
geleistet.  Als  Buchheim  im  Jahre  1847  den  Lehrstuhl  des  nach 
kurzer  Lehrthätigkeit  hieselbst  abberufenen  Dr.  F.  Oesterlen 
bestieg,  erkannte  er  klaren  Blickes,  dass  die  bisher  in  der  Ma- 
teria medica  verfolgten  Bahnen  zu  verlassen,  und  die  Arznei- 
mittellehre und  Therapie  hinfort  auf  feste  wissenschaftliche 
Principien  zu  stellen  seien.  Wie  für  die  physiologische  Eor- 
Hchung,  seitdem  sie  auf  die  Bahn  des  Experiments  geleitet 
war,  durch  die  Errichtung  besonderer  physiologischer  Institute 
der  Fortsohritt  gesichert  wurde,  so  konnte  dasselbe  auch  für 
die  Pharmacologie  nur  auf  dem  gleichen  Wege  erwartet  wer- 

11* 
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den.  Desshalb  errichtete  Buchheim,  bald  nach  seiner  Ankunft 
in  Dorpaty  zunächst  in  seiner  Wohnung  und  aus  Frivatmitteln 
ein  zu  pharmacologischen  Untersuchungen  bestimmtes  Labora- 
torium, welches  später  zu  einer  XJniversitätsanstalt  erhoben 
worden  ist.  — 

Aus  diesem  Institute,  heisst  es  u.  A.  in  dem  ,,  Rückblick  auf 
die  Wirksamkeit  der  Universität  Dorpat",  sind  Resultate  sol- 
cher Art  hervorgegangen,  dass  der  Neubau  der  Arznei- 
mittellehre dadurch  darf  als  gesichert  betrachtet  wer- 
den. Das  von  Buchheim  (in  drei  Auflagen)  veröffentlichte 
Lehrbuch  der  Arzneimittellehre,  in  welchem  er  die  bisherige^ 
Resultate  seiner  zum  Theil  auch  in  den  Dissertationen  seinerv 
Schüler  enthaltenen  Untersuchungen  zusammengefasst  hat,  giebt 
auch  über  die  methodischen  Grandsätze  Aufschluss,  durch  deren 
Befolgung  es  gelungen  ist,  jene  zu  erreichen.  Diese  Grund- 
sätze bestehen  wesentlich  darin,  dass  er  die  Arzneikörper  physi- 
kalisch und  chemisch  zur  Auffindung  ihrer  etwa  wirksamen 
Bestandtheile  zerlegt,  mittelst  des  physiologischen  Experiments 
unter  Beihülfe  chemischer  Reactionen  die  Wirksamkeit  der 
gefundenen  Bestandtheile  auf  den  Körper  prüft,  und  den  Ver- 
änderungen nachspürt,  welche  die  in  den  Körper  eingebrachten 
Stoffe  innerhalb  des  letzteren  erleiden  (und  hervorrufen).  — 
Das  Dorpater  pharmacologische  Institut  ist  die 
erste  Anstalt  solcher  Art;  es  ist  auch  am  vollständigsten 
eingerichtet,  und  selbst  das,  übrigens  viel  später  in  Wien 
errichtete  gleichartige  Institut  hatte  den  Standpunkt  der  Dor- 
pater Anstalt  bis  vor  Kurzem  noch  nicht  erreicht." 

So  äussert  sich  auch  ein  Privatbrief  aus  Dorpat,  bestimmt, 
nicht  bloss  dem  Schmerze  seines  Verfassers,  sondern  auch  dem 
Gefühle  der  Gesammttrauer  von  Buchheim's  dortigen  Berufsgenos- 
sen  Ausdruck  zu  geben,  u.  A. 

„Er  war  der  Schöpfer  und  Begründer  seiner  Fachwissen- 
schaft als  wissenschaftlicher  Disciplin  auf  dem  Wege  der 
Experimentalkritik,  deren  Leuchte  Ihn  die  zahlrei- 
chen Irrgänge  und  Phantasieschlösser  damaliger  Pharmacolo- 
gie  mit  sicherm,  festen  Schritte  durchwandern  und  sie  als  solche 
erkennen  lehrte.  Zwei  Jahrzehnte  hindurch  entsandte  Er  von 
unserm  nördlichsten  Vorposten  deutschen  Geisteslebens  aus 
zahlreiche  Apostel  seiner  Lehre  in  die  fernsten  Zonen  des  Rei- 
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ches,  dem  sein  Wirken  die  tüchtigsten,  wissenschaftlich  durch- 
gebildeten Aerzte  verschafift,  deren   tausend   und   aber  tausend 
Heilerfolge  auf  den  Schlachtfeldern  des  Balkan-  und  Kaukasus - 
Gebietes  wie   in  den  Palästen  der  Metropole   mittelbar    sein 
Werk,  die  Frucht  seiner  Saat  sind!" 
Der  hohen  Achtung,  die   sein  wissenschaftliches  Wirken  ihm 
in    den    weitesten   Kreisen   verschaffte,    entsprach   die    Liebe    und 
Verehrung,   welche  er  als  Mensch  in  allen  Kreisen  sich  erwarb, 
mit  denen  er  in  Beziehung  kam.    Rührend  ist  es,  wie  diese  Liebe 
auch  jetzt   noch,  nach  13 jähriger  Trennung  von  Dorpat,  sich  in 
allen  von  dort  kommenden  öffentlichen  und  privaten  Aeusserungen 
seiner  Bemfsgenossen ,  Schüler  und  Freunde  wiederspiegelt. 

Im  Jahre  1863  hatte  Buchheim  einen  Ruf  nach  Breslau  erhal- 
ten, der  wohl  einen  heftigen  Kampf  zwischen  seiner  Liebe  zum 
alten  und  zum  neuen  Yaterlande  hervorrief,  dem  er  jedoch  aus 
Pietät  für  seinen  bisherigen  ruhmvollen  Wirkungskreis  nicht  Folge 
leistete.  Aber  doch  hatte  die  Anregung  zur  Rückkehr  in  die 
deutsche  Heimath  das  Gemüth  des  gereiften  Mannes  heftig  ergrif 
fen;  der  Gedanke,  seine  treue  Lebensgefährtin,  seine  wenn  auch 
im  Ausland  geborenen  Kinder  der  deutschen  Muttererde  wieder  zu- 
zuführen, wurde  mehr  und  mehr  zum  Wunsch;  und  so  reifte 
ganz  im  Stillen  in  ihm  der  Entschluss,  einem  erneuten  Rufe  nach 
einer  deutschen  Universität,  welche  es  auch  sei,  ohne  wei- 
tere Bedenken  nachzukommen.  Ein  solcher  Ruf  erfolgte  im  Jahre 
1866  gleichzeitig  nach  Bonn  und  nach  Giessen.  Beide  besassen 
zur  Zeit  kein  pharmacologisches  Institut.  Für  Bonn  war  auch  an 
alsbaldige  Errichtung  eines  solchen  unter  den  damaligen  politischen 
Verhältnissen  nicht  zu  denken,  nachdem  eine  eben  erst  darauf 
gerichtete  Vorstellung  erfolglos  geblieben  war.  So  entschied  sich 
fiuchheim,  obwohl  damit  sein  Wirkungskreis  fürs  Erste  kleiner 
und  seine  Dotation  geringer  ward  als  bisher,  für  Giessen,  wo 
ihm  sofort  eine  ausreichende  Summe  zu  pharmacologischen  Zwecken 
bewilligt  wurde.  £r  trat  daselbst  an  die  Stelle  des,  den  weite- 
sten Kreisen  der  Mediciner  und  Pharmaceuten  wohlbekannten  Pro- 
fessor Phoebus.  Dieser,  wegen  vorgerückten  Alters  und  zuneh- 
mender Kränklichkeit  von  seinem  Amte  zurücktretend,  hatte  selbst 
die  Wahl  Buchheims,  als  der  grössten  Zierde  seiner  Fach- 
wissenschaft, auf  das  Dringendste  empfohlen.  Wie  schwer  und 
schmerzlich  sein  Scheiden  von  Dorpat  war,  klin^  noch  jetzt,  nach 
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SO  vielen  Jahren,  aus  den  Tranernifen  seiner  zurückgebliebenen 
Freunde  zu  uns  herüber.  Eine  spätere  höchst  ehrenvolle  Zurück- 
berufung an  die  Universität  Dorpat  lehnte  er  aber  dennoch  ab. 

In  Giessen,  wohin  Buchheim  mit  Frau,  drei  Söhnen  und 
drei  Töchtern  im  Herbst  1867  übersiedelte,  begann  eine  neue 
Thätigkeit,  die  freilich  wegen  mancher  äusseriichen  Verhältnisse, 
der  beziehungsweise  geringen  Dotirung  der  Universität  und  dem 
erst  jetzt,  i.  J.  1880,  beseitigten  Mangel  eines  eigenen  ausreichen- 
den Universitätsgebäudes  manche  unerwartete  Schwierigkeit  bot. 
Mit  Fleiss  und  Ausdauer,  unterstützt  von  einer  seltenen  Anspruchs- 
losigkeit wurden  diese  Schwierigkeiten  überwunden,  und  endlich 
auch  Zeit  zur  Wiederaufnahme  der  werthvollen  physiologischen 
Forschungen  gewonnen,  in  denen  Buchheim  die  Hauptaufgabe  sei- 
nes Lebens  erblickte,  und  in  deren  Interesse  er  die  Wirkungen 
der  Arzneistoffe  oftmals  sogar  am  eigenen  Körper  erprobte.  Ein 
Augenleiden,  welches  besonders  im  Winter  1874/75  mit  grosser 
Heftigkeit  auftrat,  ihn  Monate  lang  an  das  Dunkelzimmer  bannte, 
und  viel  länger  noch  Lesen  und  Schreiben  zu  unterlassen  zwang, 
auch  eine  sehr  hochgradige  Eurzsichtigkeit  im  Gefolge  hatte,  störte 
zwar  kaum  die  unermüdliche  Geistesthätigkeit  des  Gelehrten,  er- 
schwerte aber  immerhin  die  Fortsetzung  seiner  Forschungen,  und 
bestimmte  ihn,  dieselben  zu  einem  vorläufigen  Abschluss  zu  brin- 
gen. Und  zwar  durch  Herausgabe  einer  neuen  Auflage  seines  Lehr- 
buches der  Arzneimittellehre,  dessen  erste  i.  J.  1856  und  zweite 
i.  J.  1859  erschienene  Auflage  schon  seit  vielen  Jahren  vollständig 
vergriffen  aber  immer  neu  begehrt  war.  Er  begann  das  Werk  im 
Sonuner  1875  und  beendete  es  im  Frühjahr  1878.  In  ihm  finden 
sich  die  Resultate  seiner  langjährigen  Forschungen  klar  und  in 
bündigster  Kürze  niedergelegt;  und  wir  dürfen  hoffen,  dass  es  nicht 
allein  Namen  und  Wirken  seines  Verfassers  ehrenvoll  auf  eine 
späte  Nachwelt  bringen,  sondern  dass  es  auch  durch  die  Würdig- 
sten seiner  Schüler  in  seinem  Geiste  fort-  und  neu  bearbeitet 
werden  wird,  so  bald  und  so  oft  die  Umstände  es  erheischen;  denn 
es  ist  ein  Ehrendenkmal,  an  welchem  mitzuwirken  Jedem  eine 
Auszeichnung  ist. 

Seit  dem  Jahre  1875  war  Buchheim  auch  zum  pharmaceu- 
ti sehen  Examinator  berufen  und  dadurch  der  Pharmacie  noch 
näher  getreten  als  sonst.  Er  nahm  an  dieser  Disciplin,  welcher 
sich  in  den  letzten  Jahren  auch  sein  jüngster  Sohn  widmete,   den 
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lebhaflesten  Antheil^  wie  dies  seine  letzten  Veröffentlichungen: 
„Ueber  die  Aufgabe  der  jetzigen  Vertreter  der  Fharmacie  an  den 
(JniTersitäten'^  und  „Ueber  pharmacognostische  Systeme ''  beweisen, 
die  1879  im  April  -  und  Juniheit  des  Archivs  der  Fharmacie 
erschienen,  letztere  zu  einer  Zeit,  wo  er  schon  selbst  den  Todes- 
keim in  sich  wahrgenommen  und  als  solchen  in  seiner  ganzen  Ge- 
fahr erkannt  hatte. 

In  einem  Briefe  vom  8.  Juni  machte  er  mir  davon  die  erste 
littbeilnng,  nachdem  er  seit  Anfang  April,  wo  er  mich  zum  letz- 
tenmal in  Frankfurt  besuchte,  über  hartnäckigen  Katarrh  wiederholt 
geidagt  hatte.  Ende  Mai  hatte  er  einen  Anfall  von  Asthma,  an 
dem  er  ersticken  zu  müssen  glaubte.  Bei  genauerer  Untersuchung 
zeigte  sich  ein  beginnendes  Herzleiden  und,  schreibt  er,  „kommt 
nan  Alles  darauf  an,  wie  rasch  das  üebel  fortschreiten  wird.  Geht 
es  nur  langsam,  so  kann  ich  wohl  10  Jahre  und  mehr  damit  zu- 
bringen, vielleicht  selbst  ohne  grosse  Beschwerden,  andererseits 
wird  dadurch  die  Gefahr    eines  Schlaganfalles   sehr  nahe   gerückt. 

Bisher  war  ich  ganz  gesund  und  konnte  hoffen,  noch 

recht  alt  zu  werden;  jetzt  ist  auch  das  vorbei  — —   aber 

es  ist  doch  immer  wünsohenswerther,  einmal  plötzlich  aus  dem  Le- 
ben abberufen,  als  so  langsam  darauf  vorbereitet  zu  werden.''  Wie 
prophetisch  hatte  er  gesprochen!  Als  ich  ihn,  seinem  Wunsche 
entsprechend,  am  16.  Juni  besuchte,  war  er  von  früh  bis  Abend 
sehr  munter,  mittheilend  und  gesprächig;  wir  machten  einen  mehr- 
stündigen Spaziergang,  und  nur  mit  Mühe  konnte  ich  ihn  dazu 
bringen,  etwa  auf  halbem  Wege  nach  dem  entfernten  Bahnhofe  in 
Knckaicbt  auf  sein  Leiden  meine  Begleitung  aufzugeben.  Wir 
hoiilen  das  Beste;  da  traf  ihn  am  Nachmittag  des  30.  Juni,  unmit- 
telbar nach  einem  ersten,  mit  vielem  Behagen  genossenen  Bade  in 
der  Lahn,  ein  Schlaganfall,  der  die  rechte  Eörperhälfte  und  die 
Sprache  lähmte.  Etwa  eine  Woche  lang  schwebte  sein  Leben  in 
höchster  Gefahr,  dann  besserte  sich  allmählich  der  Zustand,  der 
Fatient  konnte  mit  einiger  Unterstützung  wieder  ausgehen,  wieder 
sprechen,  wenn  auch  mit  Anstrengung  und  ohne  das  gesuchte 
Wort  immer  finden  zu  können;  die  rechte  Hand  jedoch  blieb 
S^lahmt.  Leider  mussten  seine  Freunde  nach  und  nach  die  von 
3un  selbst  bis  zum  letzten  Tage  festgehaltene  Hoffnung,  dass  er 
seine  Einrichtungen  in  dem  neuen  Universitätsgebände  selbst  tref- 
H  seinen  Lehrstuhl  aufs  Neue  werde  besteigen  können,  aufgeben; 
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ihm  selbst  blieb  dieser  Schmerz  erspart.  Den  nngewöhnlidi  frühen 
und  strengen  Winter  erkannte  er  zwar  selbst  zeitweise  als  gefahr- 
lich für  seinen  Zustand,  aber  eine  eigentliche  Todesahnung  bim 
nicht  über  ihn,  und  ebenso  wenig  machten  sich  für  seine,  mit  der 
hingehendsten  Aufopferung  der  unablässigen  Pflege  gewidmeten 
Familie  bedenkliche  Anzeichen  bemerkbar.  Mit  rührender  Freude 
sah  er  am  Weihnachtsabend  der  Ankunft  seines  auswärts  ange- 
stellten ältesten  Sohnes  entgegen,  der  ihm  in  der  Krankheit,  soweit 
die  Amtspflichten  es  irgend  erlaubten ,  die  wohlthuendste  Stütie 
gewesen  war;  er  genoss  dessen  Gegenwart  noch  einige  trauhcfae 
Stunden,  und  als  er  am  nächsten  Morgen  sieb  erhoben  hatte  und 
sich  anzukleiden  begann,  sank  er  plötzlich  zurück  und  hatte  nach 
wenig  Athemzügen  geendet.  —  Die  Section  ergab  theilweise  Zer- 
störung des  Gehirns,  Erkrankung  des  Nervensystems,  eine  sehr 
bedeutende  Herzerweitenmg  und  Zerreissung  eines  Theiles  am 
oberen  Herzen,  deren  Folge  augenblicklicher  Tod  war.  — 

Die  tief  ergreifende  Leichenrede  mit  dem  Text  „das  Gesetz 
der  Wahrheit  war  in  seinem  Munde,  und  ward  kein  Böses  in 
seinen  Lippen  gefunden",  und  der  vom  Rector  der  Uniyersitat 
am  Grabe  gesprochene  Nachruf  gaben  ein  treues  Bild  des  Ve^klä^ 
ten  in  seinem  Wirken  als  Mensch  und  als  Gelehrter.  — 

Im  Privatleben  zeichnete  sich  Buchheim  durch  eine  ausser- 
ordentliche Anspruchslosigkeit  und  Bescheidenheit  aus;  er  war 
durchaus  wohlwollend  und  rücksichtsvoll  gegen  Jeden,  treu,  auf- 
richtig und  wahr  in  seinem  ganzen  ümgangskreise.  Wen  er  sei- 
ner Freundschaft  gewürdigt  hatte,  dem  war  er  Freund  im  edel- 
sten Sinne.  Für  seine  Familie,  deren  Glieder  mit  inniger  liehe 
und  Ehrerbietung  an  ihm  hingen,  war  er  das  unermüdliche  nnd 
liebevoll  schafiende  und  sorgende  Oberhaupt.  Den  Kindern,  andi 
seiner  Freunde ,  zeigte  er  eine  herzgewinnende  Freundlichkeit,  nnd 
ging  auf  ihre  kleinen  Wünsche  mit  der  grössten  Liebenswürdigkeit 
gern  ein,  so  dass  auch  sie,  ganz  besonders  die  meinen,  mit  Zärt- 
lichkeit an  ihm  hingen  und  den  Ruf  „der  Staatsrath  kommt"  nie 
ohne  Jubel  aufnahmen.  —  Leider  war  seinem  eigenen  Vaterhenen 
eine  tiefe  Trauer  beschieden,  indem  er  im  Juli  1876  seinen  hof- 
nungsv ollen  zweiten  Sohn,  der  eben  seine  Carriere  als  praotischer 
Arzt  in  Berlin  begonnen  hatte,  in  Ausübung  seines  Berufes  dnrch 
Ansteckung  an  Diphtheritis  verlor ;  den  Schmerz  über  diesen  herben 
Verlust  hat  er  mit  sich  in  sein  Grab  genommen.  — 
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Seine  Erholung  fand  Bachheim  im  Schooss  der  Familie,  in 
der  Musik  y  in  der  Natur  und  im  vertrauten  Umgang  mit  einigen 
wenigen  Freunden,  denen  auch  ich  während  meines  l^s jährigen 
Aufenthaltes  in  Giessen  und  von  da  an  bis  zum  Ende  mich  bei- 
zählen durfte.  Was  man  sonst  als  Genuss  und  Vergnügen  be- 
zeichnet, war  seinem  durchgeistigten  Wesen  nie  zum  Bedürfniss 
geworden.  — 

Ehre  seinem  Andenken!     Friede  seiner  Asche! 

Frankfurt  a/Main,  d.  20.  Januar  1880.  Dr.  B.  Hirsch. 


Die  Ptomaine  und  ihre  Bedeutung  für  die  gericht- 
liche Chemie  und  Toxicologie. 

Von  Prof.  Th.  Husemann  in  Göttingen. 

Das  Auftreten  von  basischen  Stoffen,  welche  die  allgemeinen 
Reactionen  der  Pflanzenbasen  geben  und  einzelne  Eigenthümlich- 
keiten  zeigen,  welche  dieselben  bestimmten  Alkalo'iden  ausser- 
ordentlich nahe  stellen,  in  Leichentbeilen,  insbesondere  in  exhu- 
mirten  Cadavem,  ist  in  der  neuesten  Zeit  bei  forensischen  Unter- 
suchungen 80  häufig  von  den  verschiedensten  Gerichtschemikem 
constatirt  worden,  dass  es  wohl  der  Mühe  werth  erscheint,  die 
getrennt  gemachten  und  zerstreut  publicirten  Beobachtungen  mit 
einander  zu  confrontiren  und  die  Bedeutung  derselben  für  die 
forensische  Medicin  und  die  Lehre  von  den  Giften  klar  zu  stellen. 
Ich  unterziehe  mich  dieser  Aufgabe  ganz  besonders  deshalb,  weil 
die  hauptsächlichsten  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  den  deutschen 
Gerichts -Chemikern,  Aerzten  und  Apothekern  entweder  ganz 
unbekannt  geblieben  oder  doch  nur  dem  Namen  nach  bekannt 
geworden  sind.  Die  Benennung  Ptomaine,  welche  Francesco 
Selmi  in  Bologna  den  in  Frage  stehenden  Substanzen  beigelegt 
hat,  um  damit  ihre  Abstammung  aus  Cadavern  zu  bezeichnen,  ist 
allerdings  in  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  unserer  Landsleute 
eben  so  wohl  wie  in  diejenige  der  Forscher  anderer  Nationen,  welche 
den  Gegenstand  ihrer  Aufmerksamkeit  werth  hielten,  übergegan- 
gen. Selmi's  höchst  gründliche  und  verdienstvolle  Untersuchun- 
gen über  Ptomaine  sind  jedoch    in  ihren  Einzelnheiten  bei  uns  so 
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wenig  bekannt  geworden,  dasR  z.  B.  in  der  nenesten  monographi- 
schen Bearbeitung  der  Fäulniss,  welche  anderer  Fäulnissalkaloiide, 
z.B.  des  Septins  and  der  Sonnenschein- Zuelzer'schen  Base,  aas- 
führlich  gedenkt,  die  Selmi'schen  Ptomaine  keine  Erwähnung  finden 
und  dass  noch  kürzlich  eine  pharmaceutische  und  toxicologische 
Autorität  die  Existenz  nur  eines  einzigen  Fäulnissalkaloides  pra- 
sumirt  und  von  „dem  Lcichenalkaloide'^  redet,  während  es  sich  nach 
Selmi's  Untersuchungen  um  mehrere,  von  einander  in  Eigenschaf- 
ten und  Beactionen  deutlich  verschiedene  Stoffe  handelt^  ein  Ye^ 
halten,  welches  übrigens  auch  die  andere,  auf  die  Ptomaine  bezüg- 
liche Literatur  mit  Sicherheit  feststellt. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Bildung  von  basischen  Stoffen 
in  Leichentheilen  und  zwar,  wie  wir  sehen  werden,  besonders  ii 
den  Eingeweiden  als  den  der  gerichtlich -chemischen  Untersuchung 
am  häufigsten  unterstellten  Organen,  in  so  weit  dieselben  nicht  nnr 
die  gewöhnlichen  Alkalo'idreactionen  zeigen,  sondern  auch  in  dem 
Verhalten  gegen  manche  fiir  bestimmte  giftige  Pflanzenbasen  ab 
charakteristisch  bezeichnete  Reagentien  die  grösste  Aehnlichkdt 
darbieten,  von  der  höchsten  Bedeutung  für  die  Gerichtschemiker 
sind,  die  dadurch  aus  ihrer  Sicherheit  aufgeschreckt  werden,  ii 
welche  sie  die  seit  dem  Bocarme*schen  Processe  so  unendlich  weii 
geforderte  Lehre  von  der  Abscheidung  und  Erkennung  der  toxi- 
schen Pflanzenbasen  eingewiegt  hatte.  Der  Chemiker  sieht  kA 
genöthigt,  durch  Anstellung  von  neuen  Reactionen  das  Yerhäitniii 
des  fraglichen  Ptomains  zu  dem  analogen  giftigen  Alkalo'ide  genaaer 
festzustellen ,  um  die  Triumphe ,  welche  die  analytische  Chemie  in 
Bezug  auf  die  forensische  Ermittlung  giftiger  Pflanzenbasen  in  8» 
vielen  Giftmordsprocessen  erfochten,  nicht  als  problematische  ersehei- 
nen zu  lassen.  Gerade  in  dieser  Beziehung  verdanken  wir  den 
Studien  des  italiänischen  Forschers  werthvolle  Aufschlüsse  für  den 
Gerichtschemiker,  welche  gewisse  Alkalo'ide  leicht  von  den  in  bo^ 
stimmten  Reactionen  gleichartigen  Ptomainen  zu  unterscheid«» 
gestatten.  Die  Sicherheit  des  chemischen  Nachweises  von  aussen  eil- 
geführter Alkalo'ide  erscheint  aber  am  meisten  dadurch  beeinträchtigt 
dass  möglicherweise  die  Identität  wenigstens  eines  der  aufgefonda- 
nen  Ptomaine  mit  einer  wirklichen  Pflanzenbase  anzunehmen  ifl^ 
und  in  Folge  dessen  bei  Intoxicationen  mit  letzterer  das  geriohts' 
chemische  Gutachten  den  entscheidenden  Werth  verliert,  welcbeflP 
ihm  bisher  beigelegt  wurde  und  in  gleiche  Linie  oder  selbst  nnteif 
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das  Niveau  des  gerichtsärztlichen  Nachweises,  der  sich  auf  die 
Krankheitsgeschichte  und  den  Sectionsbefund  gründet,  herabsinkt. 

Die  auseinandergesetzte  Bedeutung  der  Ptomaine  für  die  foren- 
sische Chemie  ist  keineswegs  eine  bloss  theoretische,  a  priori  con- 
struirte,  sondern  eine  mehrfach  practisch  gewordene.  Die  italiäni- 
sehe  Literatur  weist  Criminalprocesse  auf,  in  denen  die  Sachver- 
ständigen offenbar  Ptomaine  für  ein  Pflanzenalkaloid'  genommen 
haben  und  dadurch  Criminalprocesse  heraufbeschwöret),  deren  Aus- 
gang leicht  zu  einem  Justizmorde  führen  konnte.  Dass  durch  die 
Entstehung  derartiger  Ptomaine  widersprechende  Gutachten  selbst 
der  ausgezeichnetsten  Sachverständigen  veranlasst  werden  können, 
ist,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  wird,  schon  vor  Jahren  in 
Deutschland  in  einem  dadurch  zur  cause  cel^bre  gewordenen  Gift- 
mordsprocesse  vorgekommen.  Grewiss  ist  es  richtig,  was  Selmi 
hervorhebt,  dass  durch  derartige  Widersprüche  auch  offenbar  irr- 
thümliche  freisprechende  Yerdicte  herbeigeführt  werden  können  und 
dass  auf  alle  Fälle  der  chemische  Sachverständige  die  grösste  Sorg- 
falt anzuwenden  hat,  durch  vergleichende  Beactionen  zu  constati- 
ren,  dass  die  von  ihm  abgeschiedene  Base  wirklich  ein  von  aussen 
eingeführtes  vegetabilisches  Alkalo'id  und  nicht  ein  erst  nach  dem 
Tode  durch  den  Fäulnissprocess  entstandenes  Ptomain  sei.  Die 
Erwägung,  dass  es  sich  dabei  wenigstens  um  ein  Alkalo'id  von 
eminenter  forensischer  Bedeutung  handelt,  um  das  Morphin,  ist 
z.  Th.  die  Veranlassung  der  nachfolgenden  Mittheilungen  geworden. 

Alle  Ptomaine  haben  ^in  forensisch -chemisches,  nicht  alle  ein 
toxicologisches  Interesse.  Einzelne  Ptomaine  scheinen  ungiftig  zu 
sein,  andere  sind  an  sich  toxisch.  Die  letzteren  interessiren  die 
forensische  Toxicologie  zunächst  insofern,  als  sie  den  für  den 
Beweis  der  Vergiftung  mit  organischen  Gifben  so  überaus  werth- 
voUen  physiologischen  Nachweis  der  Intoxication  zu  stören  im 
Stande  sind,  tbeils  indem  sie  die  nämlichen  Beactionen  geben,  d.  h. 
dieselben  Erscheinungen  an  den  beim  physiologischen  Vergiftungs- 
nachweis benutzten  Thieren  hervorrufen,  theils  indem  sie  dieselben 
abschwächen,  indem  die  Wirkung  des  Ptomains  in  gewisser  Weise 
antagonistisch  gegenüber  der  des  toxischen  Alkaloids  sich  verhält. 
Die  Beeinträchtigung  des  physiologischen  Nachweises  in  der  letzt- 
besprochenen Weise  ist  eine  experimentell  nachgewiesene  That- 
sache,  obschon  dieselbe  bisher  in  keinem  Vergiftungsprocesse  her- 
vorgetreten ist.     Eine  weitere  Bedeutung  für  die  Toxicologie  bean- 
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sprachen  die  Ftomaine  indessen  dadurch ,  dass  sie  eine  Basis  n 
Untersuchungen  gewahren,  welche  üher  sehr  dunkle  Partien  dei 
Giftlehre  Aufklärung  zu  verschaffen  berufen  sind,  da  wo  die« 
Doctrin  mit  anderen  Gebieten  der  Krankheitslehre  in  intimer  Be 
rührung  steht,  insbesondere  über  die  Lehre  der  putriden  Infectioi 
und  die  der  durch  Einyerleibung  yerdorbener  Kahrungsmittel  est' 
stehenden  und  nach  der  Art  der  dabei  in  Frage  kommenden  Spei- 
sen mit  verschiedenen  Namen  belegten  Vergiftungen.  Es  handdt 
sich  hier  um  Gebiete  der  Pathologie,  die  man  theilweise  frülMr 
und  auch  hie  und  da  noch  jetzt  völlig  von  der  Giftlehre  abtrenit 
und  mit  Fermenten  oder  mikroskopischen  Organismen  in  VerUB- 
dung  setzt.  Zunächst  sind  dies  jene  auf  chirurgischen  Sälen  in 
Krankenhäusern  früher  nicht  seltenen,  jetzt  unter  dem  EinflnsM 
der  antiseptischen  Yerbandmethode  seltener  gewordenen  Prooesaa^ 
welche  mit  der  Bildung  eines  übelriechenden  jauchigen  Wood- 
secrets  in  Zusanmienhange  stehen.  Ohne  den  Mikroorganicann 
einen  Antheil  an  dem  Zustandekommen  dieser  Affectionen  beströ- 
ten  zu  wollen,  ist  es  doch  völlig  klar,  dass  die  Immigration  dersel- 
ben in  innere  Organe  nur  in  einzelnen  Fällen  mit  Sicherheit  ooi- 
statirt  ist  und  dass  sich  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  die 
Noth wendigkeit  der  Annahme  eines  putriden  oder  septischen  Giftei} 
an  dessen  Entstehung  vielleicht  jene  organisirten  Gebilde  einet 
hervorragenden  Antheil  nehmen,  geltend  macht.  Es  handelt  nok 
hier  um  mehr  als  eine  Hypothese,  seit  die  älteren  Versuche  yoa 
Panum,  wonach  sich  in  putriden  Flüssigkeiten  ein  aus  den 
Eiweissstoffen  sich  bildendes,  der  Siedehitze  widerstehendes  und 
nach  Art  der  Fermente  wirkendes,  in  Alkohol  unlösliches  und  ii 
Wasser  lösliches,  schon  in  sehr  kleinen  Dosen  deleteres  Gift 
findet,  durch  spätere  Studien  ihre  volle  Bestätigung  erhalten  haben 
Zunächst  geschah  dies  in  zwei  Preisschriften,  welche  einer  AufgtkSf 
der  medicinischen  Facultät  in  München  ihre  Entstehung  verdau 
ken,  in  den  Arbeiten  von  Hemmer  und  Schweninger,  weUi 
beide  unter  gleichem  Titel  (Experimentelle  Studien  über  die  Wn^ 
kung  faulender  Stoffe  u.  s.  w.)  im  Jahre  1866  veröffentlicht  wv* 
den.  Ein  weit  grösserer  Fortschritt  als  in  diesen  fleissigen  mi 
gediegenen  Studien  tritt  uns  freilich  in  den  Resultaten  der  Arbei- 
ten des  Dorpater  Chirurgen  Bergmann  entgegen,  indem  daduA^ 
der  Beweis  geliefert  wurde,  dass  ein  unter  dem  Einflasse  dif 
Fäulniss    entstehender    basischer   Körper,    das    durch    bestiiiiiilll 
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chemische  und  physiologische  Eigenschaften  charakterisirte  Sepsin, 
Erscheinungen  producire,  welche  recht  wohl  mit  denen  der  Septi- 
camie  in  Parallele  gestellt  werden  können.  Wir  haben  in  diesem 
zanächst  auf  Veranlassung  von  Drag  endo  rff  aus  faulender  Hefe 
dargestellten  Sepsin,  dessen  Existenz  nicht  bezweifelt  werden  kann, 
obschon  Hill  er  u.  A.  dasselbe  in  faulem  Eiter  nicht  auffinden 
konnten,  und  dessen  chemisches  Verhalten  und  physiologische  Wür- 
kang  in  mehreren  Dorpater  medicinischen  Inaugural  -  Dissertationen 
ausfuhrliche  Darstellung  gefunden  haben,  das  erste  mit  eminent 
toxischen  Effecten  begabte  Fäulnissalkaloid ,  das  freilich  nur  für 
einen  Theil  der  dnrch  Fäulnissstoffe  im  Organismus  erzeugten 
krankhaften  Veränderungen  verantwortlich  gemacht  werden  kann. 

Dass  selbst  bei  der  Fäulniss  unter  gewöhnlichen  Umständen 
mehrere  different  wirkende  giftige  Stoffe  entstehen,  war  bereits 
aas  den  Versuchen  Panum^s,  der  neben  dem  eigentlich  putriden 
(rifke  noch  eine  narkotische  Substanz  in  faulenden  Materien  con- 
Htatirte,  ersichtlich.  Auch  Schweninger  hat  die  Ansicht  aus- 
^^esprochen,  dass  im  Verlaufe  der  Fäulniss  die  verschiedenartigsten 
l'roducte  gebildet  werden,  welche  in  diversen  Phasen  des  Proces- 
8es  auch  eine  Verschiedenartigkeit  der  Wirkung  bedingen  können. 
Diese  Anschauung  fand  ihre  erste  Bestätigung  durch  die  Arbeit 
Ton  Sonnenschein  und  Zuelzer,  welche  in  anatomischer  Ma- 
cerationsflüssigkeit  ein  Alkaloid  antrafen,  das  iu  seinen  physiologi- 
schen Wirkungen  entschiedene  Analogie  mit  derjenigen  des  Atro- 
pins  zeigte,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Erweiterung  der  Pupille 
und  dass  bei  der  bekannten  Aehnlichkeit  der  durch  giftige  Würste 
veranlassten  Krankheitserscheinungen  mit  denen  des  Atropinismus 
zum  ersten  Male  eine  Beziehung  der  Fäulnissalkaloide  zu  den 
durch  verdorbene  Nahrungsmittel  entstehenden  Intoxicationen  andeu- 
tete. Neben  P  an  um 's  narkotischem  Fäulnissgifbe  und  dem  Son- 
nenschein-Zuelze r 'sehen  Leichenatropin  wurde  in  dritter  Reihe 
das  Vorhandensein  eines  tetanisirenden  Fäulnissgifbes  wahrschein- 
lich gemacht.  In  dem  bekannten  Trümpy' sehen  Processe  trafen 
Aebi  und  Schwarzenbach  bei  Extraction  von  Leichentheilen 
auf  krampferregende  Substanzen,  die  sie  freilich  nicht  als  basischer 
Art,  sondern  als  den  Salzäthem  zugehörig  bezeichnen.  Ausgeprägte 
tetanische  Erscheinungen  haben  wir  in  Stoffen,  welche  sich  bei  der 
Fäulniss  eines  vegetabilischen  Nahrungsmittels,  des  Mais,  ent- 
wickeln.     Mit    Extracten   verschiedener   Art,    welche   Lombroso 
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und  Erba  aus  künstlich  gefaultem  Mais  darstellten,  habe  ich  selbst 
zu  experimentiren  Gelegenheit  gehabt  und  wenigstens  an  einem 
derselben  die  tetanisirende  Action  in  exquisiter  Weise  bestätigen 
können,  während  andere  Präparate  vorwiegend  oder  vollständig  den 
narkotischen  Giften  sich  anreihten.  Nach  den  Untersuchungen  von 
Brugnatelli  und  Fellogio  scheint  die  giftige  Action  auf  das 
Vorhandensein-  basischer  Stoffe  in  den  aus  Mais  erhaltenen  Fäul- 
nissproducten  bezogen  werden  zu  müssen,  die  freilich  von  manchen 
andern  späteren  Untersuchen!  nicht  constatirt  werden  konnten; 
doch  erklärt  sich  letzteres  leicht,  wenn  man  erwägt,  dass  nur  die 
unter  dem  Einflüsse  der  höchsten  Jahrestemperatur  in  Oberitalien 
erzielten  Producte  des  faulen  Mais  jene  stark  toxischen  tetanisiren- 
den  Wirkungen  zeigen,  die  Lombroso  mit  Recht  als  charakteri- 
stisch für  dieselben  hingestellt  hat  Bei  dem  Umstände,  dass  das 
sogenannte  Pellagrocem  nur  bei  der  Einwirkung  hoher  Temperatu- 
ren der  Atmosphäre  im  Juli  und  August  in  Mailand  erhalten  wer- 
den konnte  und  die  Versuche  Erba's,  durch  künstliche  Erwär- 
mung der  Eüume,  in  denen  die  Fänlniss  des  betreffenden  Mais  vor 
sich  ging,  dasselbe  zu  erhalten,  ein  negatives  Resultat  hatten,  ist 
es  nicht  zu  verwundern,  wenn  z.B.  Dragendorff  in  Dorpat  in 
neuester  Zeit  in  dem  auf  der  See  beschädigten  und  langsam  ge- 
faulten Mais  Alkalo'ide  nicht  constatiren  konnte.  Es  ist  nicht 
unmöglich,  dass  die  Narkose,  die  Bewegungslosigkeit  und  der  Ver- 
lust des  Gefühls,  die  Abschwächung  der  Herzthätigkeit,  welche  man 
nach  einigen  der  in  weniger  heisser  Jahreszeit  gewonnenen  Prä- 
parate des  gefaulten  Mais  beobachtet,  von  sauren  Produeten  abzu- 
leiten sind,  die  sich  ja,  wie  bei  der  Fäulniss  vegetabilischer  Stoffe 
überhaupt,  auch  bei  denjenigen  des  Mais  bilden  und  durch  die  saure 
Reaction  einzelner  Er  barscher  Präparate  ihr  Vorhandensein  zu 
erkennen  geben.  Die  Betheiligung  solcher  Säuren  an  den  herab- 
setzenden und  narkotisirenden  Effecten  einzelner  italiäniacher  Mais- 
präparate wird  um  so  plausibeler,  wenn  man  an  die  beruhigenden 
und  schlaferzeugenden  Wirkungen  der  Milchsäure  und  ihrer  Na- 
triumverbindung denkt,  welche  ja  eine  Zeit  lang  bei  uns  dem 
Morphin  Concurrenz  zu  machen  versuchten.  Uebrigens  wird  man 
ans  dem  Umstände,  dass  das  Septin  aus  faulender  Hefe  darge- 
stellt wurde,  die  Möglichkeit,  dass  andere,  eiweissreichere  Pflanzen- 
stoffe als  Fäulnissproducte  basische  Stoffe  liefern  können,  zu  folgern 
berechtigt  sein. 
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Lombroso  hat  die  tetanisirenden  und  narkotischen  Wirkungen 
der  von  ihm  geprüften  Extracte  des  faulen  Mais  und  eine  von  ihm 
und  anderen  Autoren  verschiedener  Länder  constatirte  Action, 
welche  sich  namentlich  durch  die  günstige  Beeinflussung  ver- 
schiedener rebellischer  Hautaffectionen  (Psoriasis,  Ekzem)  zu 
erkennen  giebt,  mit  den  Erscheinungen  des  Pellagra  zusammen- 
gestellt und  im  Zusammenhange  damit,  dass  diese  Krankheit  die 
Geissei  verschiedener  Districte  südeuropäischer  Länder  und  nament- 
lich Italiens  einen  entschiedenen  Connex  mit  der  Maisnahrung 
darbietet  und  fast  ausnahmslos  in  Gegenden  vorkommt,  wo  das 
Wälschkom  das  Hauptnahrungsmittel  bildet,  dass  aber  die  frühere 
Annahme,  es  sei  eine  bestimmte  Krankheit,  auf  der  Anwesenheit 
eines  eigenthürolicben  Schimmelpilzes  beruhend,  welche  dem  Mais 
die  schädlichen,  das  Pellagra  erzeugenden  Eigenschaften  verliehen, 
nicht  überall  zutreffe,  die  alte  Theorie  der  Aetiologie  des  Pellagra 
dahin  erweitert,  dass  nicht  allein  der  mit  Yerderame  (Grünspan) 
behaftete  Mais,  sondern  überhaupt  jeder  in  Zersetzung  begriffene 
die  genannte  endemische  Krankheit  hervorrufen  könne.  Wenn 
wirklich  das  Pellagra  in  der  von  Lombroso  vermutheten  Weise 
zn  Stande  kommt,  so  wären  damit  auch  jene  seltenen  Beobachtungen 
erklärt,  wo  Pellagra  oder  doch  eine  in  ihren  Erscheinungen  damit 
übereinstimmende  Affection  ausserhalb  des  Rayon  der  Maiscultur 
beobachtet  wurde,  indem  kein  Grund  vorhanden  ist,  vorauszu- 
Hetzen,  dass  niclit  auch  die  Albuminate  anderer  Cerealien  in  einem 
gewissen  Stadium  der  Zersetzung  bei  längerer  Einführung,  die 
offenbar  zur  Erzeugung  der  von  deutschen  Pathologen  und  Derma- 
tologen, wie  Hirsch  und  Hebra,  mit  dem  Ergotismus  vergliche- 
nen Pellagra  nothwendig  ist,  zur  Entstehung  analoger  Producte 
führen. 

Immerhin  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  gerade  die  Erzeugung 
des  tetanisirenden  Stoffes  unter  dem  Einflüsse  beträchtlicher  Tempe- 
raturen im  Hochsommer,  zusammengehalten  mit  der  Unmöglichkeit, 
durch  einfache  stärkere  Erwärmung  der  Arbeitsräume  dieselben 
Producte  zu  erhalten,  auf  besondere,  bei  der  Bildung  dieses 
Fäulnissgifts  in  Frage  kommende  Umstände  hinweist  und  man  ist 
versucht,  dieselbe  mit  bestimmten,  eben  in  der  heissesten  Jahres- 
zeit gedeihenden  Mikroorganismen  zu  verknüpfen ,  deren  Dasein 
freüich  erst  noch  zu  erweisen  ist,  da  wenigstens  die  Untersuchun- 
gen von  Lombroso  und  Erba  keine  bestimmte  Form  von  Schim- 
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melpilzen  als  Ursache  der  Entstehung  des  tetanisirenden  Frinci] 
im  faulen  Mais  ergeben  haben. 

Das  Vorhandensein  eines  tetanisirenden  Fäulnissstoffos,  d< 
unter  bestimmten  Verhältnissen  sich  bildet ,  sind  wir  übrigens  i 
vielen  Fällen  von  Starrkrampf^  insbesondere  von  Wandstarrkram] 
anzunehmen  berechtigt  und  genöthigt.  Wenn  man  in  Erankei 
häusem  seit  Einführung  der  Lister'schen  Verbandmethode  den  Ti 
tanus  eben  so  gut  wie  die  septische  Infection  sich  wesentlich  ve: 
ringern  gesehen  hat^  so  deutet  dies  auf  eine  Abhängigkeit  de 
Tetanus  traumaticus  vom  Wundsecret^  dessen  Betheiligung  aici 
übrigens  nicht  selten  in  jenen  Krankheitsgeschichten  offenbart,  h 
denen  das  Auftreten  des  Starrkrampfes  mit  einer  jauchigen  odei 
brandigen  Veränderung  der  Wunde  zusammenfallt  Die  aasser 
ordentlich  grosse  Häufigkeit  des  Tetanus  in  tropischen  Gegendea 
die  man  wohl  kaum  mit  der  durch  die  Hitze  hervorgerufenen  all- 
gemeinen Erschlaffung  des  Nervensystems  in  Beziehung  setzei 
kann,  da  letztere  ja  der  tetanisirenden  Wirkung  geradezu  eil 
Hemmniss  entgegensetzt,  liesse  sich  vielleicht  auch  durch  die 
Förderung  der  Ausbildung  eines  tetanisirend  wirkenden  Stoffes  in 
Wundsecret  durch  Einwirkung  von  Mikrokokken  erklären.  Dai 
epidemische  Auftreten  von  Wundstarrkrampf  in  bestimmten  Sälen 
einzelner  Krankenhäuser,  wofür  in  der  chirurgischen  Literatui 
mehrfache  Beispiele  vorliegen,  kann  ebenfalls  kaum  anders  wie 
durch  bestimmte  Verunreinigungen  der  umgebenden  AtmospluüK 
erklärt  werden. 

In  verschiedenen  Erba'schen  Präparaten  des  faulen  Mais  ver- 
deckt das  narkotisirende  Fäulnissproduct  die  Wirkung  des  tetani- 
sirenden, so  dass  man,  wie  ich  mich  wiederholt  experimentell  über 
zeugte,  nur  in  einzelnen  Fällen  charakteristischen  Tetanus  bei 
Fröschen  erhält.  Es  ist  dies  ganz  entsprechend  dem  oben  bereiti 
kurz  angedeuteten  Verhalten  des  im  begrabenen  Leichname  ud 
entwickelnden  narkotisirenden  oder  paralysirenden  Ftomains  Beis 
physiologischen  Nachweise  eines  tetanisirenden  Giftes ,  z.  B.  dei 
Strychnins.  Die  1879  veröffentlichten  Versuche  von  H.  Ranke  is 
München  über  den  physiologischen  Nachweis  des  Strychnins  il 
längere  Zeit  begraben  gewesenen ,  mit  Strychnin  vergifteten  Hau 
den,  welche  die  Möglichkeit  einer  Störung  des  physiologischen  Ver 
giftungsnachweises  durch  ein  Ptomain  darthuen,  haben  ihr  Ana 
logon  in  den  Beobachtungen  über  die  fraglichen  Maispräparate. 
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Lombroso  hat,  wie  bemerkt,  den  putriden  Stoffen  des  Mais 
goasto  eine  besondere  Wirkung  auf  die  Haut  zugeschriebeo.  Dass  in 
der  That  die  Einwirkung  putrider  Substanzen  auf  den  Organismus  sich 
häufig  genug  durch  pathologische  Erscheinungen  an  der  Körperober- 
däche  zu  erkennen  giebt,  ist  bekannt.  Wir  haben  solche  nicht  allein 
als  Folge  septischer  Wundprocesse  in  Form  des  sogenannten  Erysipolas 
traumaticum  (Hospitalrose),  sondern  auch  nach  der  Einführung  fauliger 
Substanzen  in  den  Magen,  wo  die  Hautaffection  entweder  auch  unter 
der  Form  des  Rothlaufs  oder  des  nahe  verwandten  Erythems  oder 
als  scharlachähnliches  Exanthem  oder  endlich  als  juckender  Quad- 
delausschlag (Urticaria)  sich  zeigt.  Am  häufigsten  sind  die  letzt- 
genannten Ausschlagsformen  nach  dem  Genuss  in  Zersetzung 
begriffener  Fische  und  anderer  Seethiere  beobachtet  worden  und 
ein  grosser  Theil  der  als  Vergiftung  durch  Fischgift  bezeichneten 
Fälle,  in  denen  theils  Schellfische  im  hohen  Sommer,  theils  Thun- 
fische und  andere  unter  gewöhnlichen  Umständen  ungiftige  uud  als 
Nahrungsmittel  zweckmässig  zu  verwerthende  Fische  zur  Entste- 
hung der  sogenannten  exanthemalischen  Form  der  Fischvergiftun- 
gen führten,  sind  ohne  allen  Zweifel  lutoxicationen  durch  Fäul- 
nissproducte.  Obschon  die  bisherigen  Untersuchungen  über  die 
physiologische  Wirkung  von  Fäulnissbasen  nichts  ergeben  hat,  was 
eine  Erzeugung  von  Exanthemen  durch  dieselben  andeutet,  ist 
die  Möglichkeit  einer  solchen  um  so  weniger  zu  bezweifeln,  als 
die  modernen  Anschauungen  über  die  Entstehung  mancher  dieser 
Exantheme,  die  man  früher  als  Ausdruck  einer  eigentlichen  Blut- 
vergiftung oder  z.  Th.  als  Localaffectionen  betrachtete,  auf  Störung 
eines  bestimmten  Abschnitts  des  Nervensystems,  nämlich  auf  Beein- 
trächtigung des  vasomotorischen  oder  Gefässnervensystems  beruhe. 
Wir  wissen,  dass  manche  als  Nervengifte  wirkende  Stoffe,  wie 
z.  B.  Chloral,  im  Stande  sind,  ganz  analoge  Hautaffectionen  bei  län- 
gerem Gebrauche  zu  veranlassen,  ohne  dass  irgendwie  von  Blut- 
dissolution  die  Bede  ist,  und  es  ist  desshalb  wohl  möglich,  dass 
irgend  ein  narkotischer  Fäulnissstoff  gleichzeitig  die  Ursache  jener 
Phänomen  ist,  die  übrigens  in  einzelnen  Fällen  an  die  Existenz 
bestimmter  günstiger  Vorbedingungen  geknüpft  sind,  da  bei  beson- 
ders prädisponirten  Individuen  schon  sehr  geringe  Mengen  in  fau- 
liger Zersetzung  begriffene  Substanzen  die  Haut  a£&ciren. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  bis  jetzt  auch  kein  Ptomain  gefunden 
wurde,  welches  ausgesprochene  choleriforme  Erscheinungen  hervor- 
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bringt.  Eine  Beziehung  zum  Darme  besitzt  allerdings  das  Septii 
das  gerade  wegen  der  durch  dasselbe  hervorgerufenen  Enteriti 
putrida,  die  jedoch  bei  Einführung  in  das  Blut  nur  bei  ünterha 
tung  künstlicher  Athmung  sich  entwickelt,  da  das  G-ift  sonst  tödte 
ehe  es  zur  Ausbildung  des  charakteristischen  Darmleidens  komm 
mit  dem  septicämischen  Processe  in  bestimmte  Beziehung  gebrach 
ist;  aber  die  durch  dasselbe  hervorgerufenen  Erscheinungen  habei 
doch  nur  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  nach  Ingestion  zer 
setzter  Nahrungsmittel  so  überaus  häufig  zu  beobachtenden,  da 
Cholera  nostras  in  jeder  Beziehung  entsprechenden  Symptomen- 
complex,  wie  wir  ihn  bei  der  Käsevergiftung,  bei  diversen  MasKm- 
erkrankungen  durch  Schellfische  im  Hochsommer,  bei  vielen  trqii- 
schen  Fischvergiftungen,  deren  Ursache  nicht  in  einem  besonderen 
Fischgifte  zu  suchen  ist,  bei  Vergiftung  durch  Häring  in  Qdk 
und  überjährigen  Stockfisch,  endlich  bei  Intoxicationen  mit  Büch- 
senfleisch (Corned  beef)  haben.  Immerhin  bleibt  es  möglich,  daai 
in  Experimenten  an  Thieren  gerade  diese  Erscheinungsreihe  nielii 
so  ausgeprägt  zu  Tage  tritt  wie  beim  Menschen,  da,  wie  dies  um 
aus  Versuchen  mit  giftigen  Käsen  bekannt  ist,  die  an  den  Genuas 
von  Fäulnissstofien  aller  Art  gewöhnten  Hunde  von  derartjgei 
Producten  fauliger  Zersetzung  kaum  alterirt  werden.  Man  bitte 
sonst  scheinbar  am  häufigsten  Grelegenheit,  gerade  dieses  Stofo 
habhaft  zu  werden,  der  seine  Wirkung  bei  so  vielen  Intoxicationen 
mit  den  verschiedensten  in  Zersetzung  begrifienen  NahrungiBl* 
terien  entfaltet.  Möglicherweise  handelt  es  sich  hier  übrigem 
auch  um  differente  Stofie,  da  ja  die  Zahl  der  Brechdurchfälle  ent* 
genden  Substanzen  eine  relativ  grosse,  den  verschiedensten  che- 
mischen Gruppen  angehörig ,  ist.  Im  Thierreiche  hat  z.  B.  dtf 
Rogen  der  Barbe,  der  auch  in  hiesiger  Gegend  wiederholt  Yesgt- 
tungen  veranlasste,  die  den  Namen  der  Barbencholera  rechtfertigei^ 
eine  exquisite  Wirkung  dieser  Art,  und  das  dadurch  hervorgerdolB 
Krankheitsbild  entspricht  dem  durch  faulen  Schellfisch  bedingtes  * 
sehr,  dass  man  beide  klinisch  auseinander  zu  halten  nicht  verM| 
Nichts  destoweniger  ist  das  Gift  des  Barbenrogens  ein  im  lebe» 
den  Organismus  gebildetes,  bei  zeitiger  Zubereitung  des  FiMN 
dessen  übrige  Theile  ohne  Schaden  genossen  werden  können,  teü 
Wirkung  entfaltendes. 

Die  Beziehungen   der  narkotischen  Ptomaine  zu  gewissen  Br 
krankungen  gewinnen  dadurch  an  Subsistenc,  dass  nach  Znelit 
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das  von  Sonnenschein  und  ihm  studirte  Fäalnissalkaloid  auch 
in  den  Leichen  am  Typhus  Verstorbener  sich  nachweisen  lässt. 
Manche  durch  verdorbene  Nahrungsmittel  bewirkte  Erkrankungen 
haben  in  der  That  einen  ausgeprägt  typhösen  Charakter,  sei  es  in 
ihrer  Erscheinungsreihe,  sei  es  in  ihrem  anatomischen  Befunde. 
In  ersierer  Beziehung  ist  die  Aebnlichkeit  mit  Typhus,  namentlich 
bei  der  Massenvergifbung  erkennbar,  welche  bei  dem  Sängerfeste 
zu  Andelfingen  in  der  Schweiz  durch  verdorbenes  Kalbfleisch  her- 
beigeführt wurde.  In  letzterer  Beziehung  will  ich  erwähnen,  dass 
eine  im  vorigen  Jahre  in  der  Gegend  von  Heiligenstadt  vorgekom- 
mene Käsevergiftung ,  welche  den  Tod  mehrerer  Kinder  zur  Folge 
hatte,  auf  dem  Sectionstische  die  ausgeprägtesten  typhösen  Ver- 
änderungen des  Darmes  lieferte,  so  dass  die  Diagnose  ohne  die 
völlig  sicher  gestellte  Anamnese  auf  Typhus  hätte  lauten  müssen. 

In  der  Bildung  des  Käsegifts  haben  wir  ein  Beispiel  dafür, 
dass  sich  eine  Brechdurchfall  erzeugende  Substanz  in  demselben 
Materiale  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten  zu  bilden  vermag.  Ich 
habe  verschiedenen  Käse,  der  zur  Vergiftung  mit  den  bekannten 
V^ergiftungserscheinungen  Veranlassung  gegeben  hatte,  zu  unter- 
Ruchen  gehabt  Der  oben  erwähnte  Heiligenstadter  Käse  war  im 
Zustande  saurer  Gährung  und  bot  auf  der  Oberfläche  Schimmel- 
pilze in  Mengen,  der  Gattung  Aspergillus  zugehörig.  Ein  anderer 
Käse,  welcher  1878  in  Pyrmont  eine  Massenvergiftung  bedingt 
hatte,  war  sehr  frisch  und  nahezu  frei  von  Cryptogamen,  die  auch 
in  einem  allerdings  längere  Zeit  aufbewahrten,  aber  sehr  trocknen 
Handkäse  fehlten,  den  ich  früher  als  Ursache  einer  im  Lippe'schen 
vorgekommenen  Käsevergiftung  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte. 
Ich  habe  hier  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die  Entstehung 
des  betreffenden  Giftes  nicht  an  bestimmte  Pilzbildungen  gebunden 
isL  Mit  völliger  Bestimmtheit  kann  ich  aber  die  Unabhängigkeit 
der  Genese  des  Käsegifts  von  Schistomyceten  behaupten,  denen 
man  ja  einen  Antheil  an  der  Erzeugung  des  septischen  Wundgifts 
vindicirt,  denn  diese  fehlen  im  giftigen  Käse.  Ueberhaupt  ist 
mir  deren  Vorkommen  in  giftig  wirkenden  verdorbenen  Nahrungs- 
mitteln sehr  zweifelhaft.  In  einer  giftigen  Wurst  hat  zwar  vor 
längerer  Zeit  Hoppe-Seyler  die  Gegenwart  von  Vibrionen  con- 
statirty  die  in  bestimmten  erweichten  Herden  ihren  Sitz  hatten. 
In  andern  Fällen  ist  es  aber  auch  den  geübtesten  Mikroskopikem 
nicht  gelungen,  solche  aufzufinden. 

12* 
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Wenn  man  die  Literatur  der  Ptomame  aufmerksam  studirt,  so 
wird  man  finden ,  dass  dieselben  sehr  häufig  in  exhumirten  Cada- 
vem  angetroffen  wurden,  welche  längere  Zeit  unter  der  Erde  begra- 
ben lagen  und  bei  deren  Zersetzung  der  Sauerstoff  der  atmosphäri- 
schen Luft  nur  in  den  Anfangsstadien  eine  bedeutendere  Rolle 
spielen  konnte.  Es  ist  hierin  ein  umstand  gegeben,  welcher 
die  Beziehung  dieser  basischen  Stoffe  zu  manchen  Vergiftungen 
durch  gewisse  verdorbene  Nahrungsmittel  noch  plausibeler  erschei- 
nen lässt.  Ein  ähnliches  Verhalten  findet  ja  auch  bei  den  Wür- 
sten statt,  in  denen  die  einschliessende  Membran  den  Sauerstoff 
von  dem  Inhalte,  in  welchem  das  Gift  sich  bildet,  abhält.  Dass 
nicht  etwa  die  eigenthümliche  Mischung  der  Wurstmasse,  wie  sie 
im  Württemberg  und  überhaupt  in  dem  Rayon  der  Wurstvergif- 
tung üblich  ist,  das  eigentliche,  zur  Bildung  des  Wurstgifts  prä- 
disponirende  Moment  darstellt,  geht  aus  einem  Intoxicationsfalle 
der  französischen  Literatur  hervor,  in  welchem  eine  zwei  Jahr  alte 
englische  Fleischconserve  in  höchst  charakteristischer  Weise  die 
Symptome  unserer  Wurstvergiftung  bei  einer  grösseren  Anzahl 
Personen,  von  denen  mehrere  das  Opfer  dieser  Intoxication  wor- 
den, hervorrief.  Wir  haben  auch  hier  das  Eingcschlossensein  in 
einer  Umhüllung,  welche  vor  dem  Eindringen  der  Luft  schützt,  doch 
ist  gerade  in  diesem  Falle  bemerkenswerth ,  dass  die  Blechbüchse, 
welche  die  fragliche  Conserve  einschloss,  einige  Tage  vor  dem 
Gebrauche  derselben  geöffnet  war  und  der  Inhalt  somit  in  dieser 
Zeit  den  Einflüssen  der  Atmosphäre,  noch  dazu  bei  einer  hohen 
Temperatur,  ausgesetzt  war.  Ein  Ausschluss  der  Luft  findet  auch 
bei  der  Bildung  des  dem  Wurstgifbe  so  ausserordentlich  naheste- 
henden, in  der  Intensität  der  Wirkung  dasselbe  jedoch  weit  über- 
treffenden Gifte  statt,  welches  in  gesalzenen  Fischen  auftreten 
kann  und  in  Russland,  wo  es  bisher  ausschliesslich  beobachtet 
wurde,  vor  einigen  Decennien  massenhafte  Erkrankungen  und  To- 
desfalle bedingte.  Für  die  vorzugsweise  Entstehung  unter  dem 
Einflüsse  der  Abwesenheit  des  Sauerstoffs  scheint  noch  der  Um- 
stand zu  sprechen,  dass  z.  B.  bei  den  giftigen  Würsten  häufig 
nur  die  in  der  Mitte  belegenen  Partien  giftig  sind,  während 
der  äussere  Theil  ohne  Schaden  genossen  wird.  Man  kann  hier- 
mit yielleicht  die  Thatsache  in  Parallele  stellen,  dass  die  Gada- 
veralkaloide  sich  ebenfalls  vorwaltend  im  Innern  des  Organismus 
erzeugen. 
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das  Niveau  des  gerichtsärztlichen  Nachweises,  der  sich  auf  die 
Krankheitsgeschichte  und  den  Sectionsbefund  gründet^  herabsinkt. 

Die  auseinandergesetzte  Bedeutung  der  Ptomaine  für  die  foren- 
sische Chemie  ist  keineswegs  eine  bloss  theoretische,  a  priori  con- 
stniirte,  sondern  eine  mehrfach  practisch  gewordene.  Die  italiäni- 
«che  Literatur  weist  Criminalprocesse  auf,  in  denen  die  Sachver- 
stindigen  offenbar  Ptomaine  für  ein  Pflanzenalkaloid'  genommen 
hiben  und  dadurch  Criminalprocesse  heraufbeschwöret),  deren  Aus- 
ging leicht  zu  einem  Justizmorde  fuhren  konnte.  Dass  durch  die 
Entstehung  derartiger  Ptomaine  widersprechende  Grutachten  selbst 
der  aasgezeichnetsten  Sachverständigen  veranlasst  werden  können, 
ist,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  wird,  schon  vor  Jahren  in 
Deutschland  in  einem  dadurch  zur  cause  celebre  gewordenen  Gift- 
mordsprocesse  vorgekommen.  Grewiss  ist  es  richtig,  was  Selmi 
hervorhebt,  dass  durch  derartige  Widersprüche  auch  offenbar  irr- 
tlromliche  freisprechende  Yerdicte  herbeigeführt  werden  können  und 
dtes  auf  alle  Fälle  der  chemische  Sachverständige  die  grösste  Sorg- 
falt anzuwenden  hat,  durch  vergleichende  Reactionen  zu  constati- 
ren,  dass  die  von  ihm  abgeschiedene  Base  wirklich  ein  von  aussen 
eingeführtes  vegetabilisches  Alkalo'id  und  nicht  ein  erst  nach  dem 
Tode  durdi  den  Fäulnissprocess  entstandenes  Ptomain  sei.  Die 
Erwägung,  dass  es  sich  dabei  wenigstens  um  ein  Alkalo'id  von 
eminenter  forensischer  Bedeutung  handelt,  um  das  Morphin,  ist 
x.Th.  die  Veranlassung  der  nachfolgenden  Mittheilungen  geworden. 

Alle  Ptomaine  haben  ^in  forensisch -chemisches,  nicht  alle  ein 
toxicologisches  Interesse.  Einzelne  Ptomaine  scheinen  ungiftig  zu 
Kin,  andere  sind  an  sich  toxisch.  Die  letzteren  interessiren  die 
forensische  Toxicologie  zunächst  insofern,  als  sie  den  für  den 
Beweis  der  Vergiftung  mit  organischen  Giften  so  überaus  werth- 
tollen  physiologischen  Nachweis  der  Intoxication  zu  stören  im 
Stande  sind,  theils  indem  sie  die  nämlichen  Beactionen  geben,  d.  h. 
dieselben  Erscheinungen  an  den  beim  physiologischen  Vergiftungs- 
A^weis  benutzten  Thieren  hervorrufen,  theils  indem  sie  dieselben 
abschwächen,  indem  die  Wirkung  des  Ptomains  in  gewisser  Weise 
^Btagonistisch  gegenüber  der  des  toxischen  Alkaloids  sich  verhält. 
Die  Beeinträchtigung  des  physiologischen  Nachweises  in  der  letzt- 
^Hprochenen  Weise  ist  eine  experimentell  nachgewiesene  That- 
ttche,  obschon  dieselbe  bisher  in  keinem  Vergiftungsprocesse  her- 
vorgetreten ist.     Eine  weitere  Bedeutung  für  die  Toxicologie  bcan- 
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sprachen  die  Ptomaine  indessen  dadurch,  dass  sie  eine  Basis  i 
Untersuchungen  gewähren,  welche  über  sehr  dunkle  Partien  di 
Griftlehre  Aufklärung  zu  verschaffen  berufen  sind,  da  wo  die< 
Doctrin  mit  anderen  Gebieten  der  Krankheitslehre  in  intimer  B 
rührung  steht,  insbesondere  über  die  Lehre  der  putriden  Infectic 
und  die  der  durch  Einverleibung  verdorbener  Nahrungsmittel  en 
stehenden  und  nach  der  Art  der  dabei  in  Frage  kommenden  Spc 
sen  mit  verschiedenen  Namen  belegten  Vergiftungen.  Es  bände 
sich  hier  um  Gebiete  der  Pathologie,  die  man  theilweise  trahi 
und  auch  hie  und  da  noch  jetzt  völlig  von  der  G-iftlehre  abtreni 
und  mit  Fermenten  oder  mikroskopischen  Organismen  in  Verbii 
düng  setzt.  Zunächst  sind  dies  jene  auf  chirurgischen  Sälen  i 
Krankenhäusern  früher  nicht  seltenen,  jetzt  unter  dem  Einflns» 
der  antiseptiscben  Yerbandmethode  seltener  gewordenen  Processe 
welche  mit  der  Bildung  eines  übelriechenden  jauchigen  Wand 
secrets  in  Zusammenhange  stehen.  Ohne  den  Mikroorganiameii 
einen  Antheil  an  dem  Zustandekommen  dieser  Affectionen  bestrei- 
ten zu  wollen,  ist  es  doch  völlig  klar,  dass  die  Immigration  dersel- 
ben in  innere  Organe  nur  in  einzelnen  Fällen  mit  Sicherheit  con- 
statirt  ist  und  dass  sich  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  die 
Nothwendigkeit  der  Annahme  eines  putriden  oder  septischen  Giftes, 
an  dessen  Entstehung  vielleicht  jene  organisirten  Gebilde  eisei 
hervorragenden  Antheil  nehmen,  geltend  macht.  Es  handelt  sich 
hier  um  mehr  als  eine  Hypothese,  seit  die  älteren  Versuche  Toa 
Panum,  wonach  sich  in  putriden  Flüssigkeiten  ein  aus  dea 
Eiweissstoffen  sich  bildendes,  der  Siedehitze  widerstehendes  und 
nach  Art  der  Fermente  wirkendes,  in  Alkohol  unlösliches  und  in 
Wasser  lösliches,  schon  in  sehr  kleinen  Dosen  deleteres  Gift 
findet,  durch  spätere  Studien  ihre  volle  Bestätigung  erhalten  haben. 
Zunächst  geschah  dies  in  zwei  Preisschriften,  welche  einer  Aufgabe 
der  medicinischen  Facultät  in  München  ihre  Entstehung  verdan- 
ken, in  den  Arbeiten  von  Hemmer  und  Schweninger,  welche 
beide  unter  gleichem  Titel  (Experimentelle  Studien  über  die  Wv^ 
kung  faulender  Stoffe  u.  s.  w.)  im  Jahre  1866  veröffentlicht  wiur- 
den.  Ein  weit  grösserer  Fortschritt  als  in  diesen  fleissigen  und 
gediegenen  Studien  tritt  uns  freilich  in  den  Resultaten  der  Arbei* 
ten  des  Dorpater  Chirurgen  Bergmann  entgegen,  indem  dadoroi 
der  Beweis  geliefert  wurde,  dass  ein  unter  dem  Einflüsse  dei 
Fäulniss    entstehender    basischer   Körper,    das    durch    bestiinmii 
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chemische  und  physiologische  Eigenschaften  charakterisirte  Sepsin, 
Erscheinungen  producire,  welche  recht  wohl  mit  denen  der  Septi- 
camie  in  Parallele  gestellt  werden  können.  Wir  haben  in  diesem 
zonichst  auf  Veranlassung  von  Dragendorff  aus  faulender  Hefe 
dargestellten  Sepsin,  dessen  Existenz  nicht  bezweifelt  werden  kann, 
obschon  Hill  er  u.  A.  dasselbe  in  faulem  Eiter  nicht  auffinden 
konnten,  und  dessen  chemisches  Verhalten  und  physiologische  Wir- 
kung in  mehreren  Dorpater  medicinischen  Inaugural  -  Dissertationen 
aosfuhrliche  Darstellung  gefunden  haben,  das  erste  mit  eminent 
toiiflchen  Effecten  begabte  Fäulnissalkaloid ,  das  freilich  nur  für 
einen  Theil  der  durch  Fäulnissstoffe  im  Organismus  erzeugten 
krankhaften  Veränderungen  verantwortlich  gemacht  werden  kann. 

Dass  selbst  bei  der  Fäulniss  unter  gewöhnlichen  Umständen 
mehrere  different  wirkende  giftige  Stoffe  entstehen,  war  bereits 
aos  den  Versuchen  Fanum^s,  der  neben  dem  eigentlich  putriden 
Gifte  noch  eine  narkotische  Substanz  in  faulenden  Materien  con- 
statirte,  ersichtlich.  Auch  Schweninger  hat  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, dass  im  Verlaufe  der  Fäulniss  die  verschiedenartigsten 
hrodacte  gebildet  werden,  welche  in  diversen  Phasen  des  Proces- 
^  anch  eine  Verschiedenartigkoit  der  Wirkung  bedingen  können. 
Diese  Anschauung  fand  ihre  erste  Bestätigung  durch  die  Arbeit 
von  Sonnenschein  und  Zuelzer,  welche  in  anatomischer  Ma- 
oerationsflüssigkeit  ein  Alkaloid  antrafen,  das  in  seinen  physiologi- 
Kken  Wirkungen  entschiedene  Analogie  mit  derjenigen  des  Atro- 
pins  zeigte,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Erweiterung  der  Pupille 
oad  dass  bei  der  bekannten  Aehnlichkeit  der  durch  giftige  Würste 
veranlassten  Krankheitserscheinungen  mit  denen  des  Atropinismus 
xnn  ersten  Male  eine  Beziehung  der  Fäulnissalkaloide  zu  den 
<iirch  Terdorbene  Nahrungsmittel  entstehenden  Intoxicationen  andeu- 
^  Neben  P  an  um 's  narkotischem  Fäulnissgifte  und  dem  Son- 
lenschein-Zuelzer^ sehen  Leichenatropin  wurde  in  dritter  Reihe 
^  Vorhandensein  eines  tetanisirenden  Fäulnissgiftes  wahrschein- 
Üdi  gemacht  In  dem  bekannten  Trümpy' sehen  Processe  trafen 
^ehi  und  Schwarz enb ach  bei  Extraction  von  Leichentheilen 
^  krampferregende  Substanzen,  die  sie  freilich  nicht  als  basischer 
Alt,  sondern  als  den  Salzäthem  zugehörig  bezeichnen.  Ausgeprägte 
(ctaniBche  Erscheinungen  haben  wir  in  Stoffen,  welche  sich  bei  der 
I^BÜniss  eines  vegetabilischen  Nahrungsmittels,  des  Mais,  ent- 
wickeln.    Mit   Extracten   verschiedener   Art,    welche   Lombroso 
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und  Erba  aus  künstlich  gefaultem  Mais  darstell ten>  habe  ich  selb 
zu  experimentiren  Gelegenheit  gehabt  und  wenigstens  an  eine 
derselben  die  tetanisirende  Action  in  exquisiter  Weise  bestätig« 
können,  während  andere  Präparate  vorwiegend  oder  vollständig  d( 
narkotischen  Giften  sich  anreihten.  Nach  den  Untersuchungen  vc 
Erugnatelli  und  Pellogio  scheint  die  giftige  Action  auf  di 
Vorhandenseii>  basischer  Stoffe  in  den  aus  Mais  erhaltenen  Fäni 
nissproducten  bezogen  werden  zu  müssen,  die  freilich  von  manche 
andern  späteren  Untersuchem  nicht  constatirt  werden  konnten 
doch  erklärt  sich  letzteres  leicht ,  wenn  man  erwägt ,  dass  nur  di 
unter  dem  Einflüsse  der  höchsten  Jahrestemperatur  in  Oberitalie: 
erzielten  Producte  des  faulen  Mais  jene  stark  toxischen  tetanisiien 
den  Wirkungen  zeigen,  die  Lombroso  mit  Recht  als  charakteri 
stisch  für  dieselben  hingestellt  hat  Bei  dem  Umstände,  dass  da 
sogenannte  Pellagrocein  nur  bei  der  Einwirkung  hoher  Tempentn 
ren  der  Atmosphäre  im  Juli  und  August  in  Mailand  erhalten  wer 
den  konnte  und  die  Versuche  Erba's,  durch  künstliche  Erwir 
mung  der  BÄume,  in  denen  die  Fäulniss  des  betreffenden  Mais  ?» 
sich  ging,  dasselbe  zu  erhalten,  ein  negatives  Resultat  hatten,  ii 
es  nicht  zu  verwundem,  wenn  z.B.  Dragendorff  in  Dorpat  ii 
neuester  Zeit  in  dem  auf  der  See  beschädigten  und  langsam  ge^ 
faulten  Mais  Alkalo'ide  nicht  constatiren  konnte.  Es  ist  nidil 
unmöglich,  dass  die  Narkose,  die  Bewegungslosigkeit  und  der  Ter 
lust  des  Gefühls,  die  Abschwächung  der  Herzthätigkeit,  welche  mal 
nach  einigen  der  in  weniger  heisser  Jahreszeit  gewonnenen  Wt 
parate  des  gefaulten  Mais  beobachtet,  von  sauren  Producten  abfa* 
leiten  sind,  die  sich  ja,  wie  bei  der  Fäulniss  vegetabilischer  Stoft 
überhaupt,  auch  bei  denjenigen  des  Mais  bilden  und  durch  die  saniv 
Reaction  einzelner  Erba'scher  Präparate  ihr  Vorhandensein  i> 
erkennen  geben.  Die  Betheiligung  solcher  Säuren  an  den  herab- 
setzenden und  narkotisirenden  Effecten  einzelner  italiäniacher  Haii' 
Präparate  wird  um  so  plausibeler,  wenn  man  an  die  beruhigendfli 
und  schlaferzeugenden  Wirkungen  der  Milchsäure  und  ihrer  Nsr 
trium Verbindung  denkt,  welche  ja  eine  Zeit  lang  bei  uns  dfli 
Morphin  Concurrenz  zu  machen  versuchten.  Uebrigens  wird  mal 
ans  dem  Umstände,  dass  das  Septin  aus  faulender  Hefe  daige 
stellt  wurde,  die  Möglichkeit,  dass  andere,  eiweissreichere  PflanM 
Stoffe  als  Fäulnissproducte  basische  Stoffe  liefern  können ,  zu  folger 
berechtigt  sein. 
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ombroso  hat  die  ietanisirenden  und  narkotischen  Wirkungen 
n  ihm  geprüften  Extracte  des  faulen  Mais  und  eine  Ton  ihm 
nderen  Autoren  verschiedener  Länder  constatirte  Action, 
sich  namentlich  durch  die  günstige  Beeinflussung  ver- 
uier  rebellischer  Hautaffectionen  (Psoriasis,  Ekzem)  zu 
en  giebt,  mit  den  Erscheinungen  des  Pellagra  zusammen- 
t  und  im  Zusammenhange  damit,  dass  diese  Krankheit  die 
l  Terschiedener  Districte  südeuropäischer  Länder  und  nament- 
:aliens  einen  entschiedenen  Connex  mit  der  Maisnahruug 
let  und  fast  ausnahmslos  in  Gegenden  vorkommt,  wo  das 
ikom  das  Hauptnahrungsmittel  bildet,  dass  aber  die  frühere 
ne,  es  sei  eine  bestimmte  Krankheit,  auf  der  Anwesenheit 
eigenthümlicben  Schimmelpilzes  beruhend,  welche  dem  Mais 
lädlichen,  das  Pellagra  erzeugenden  Eigenschaften  verliehen, 
iberall  zutreffe,  die  alte  Theorie  der  Aetiologie  des  Pellagra 
erweitert,  dass  nicht  allein  der  mit  Verderame  (Grünspan) 
ite  Mais,  sondern  überhaupt  jeder  in  Zersetzung  begriffene 
»nannte  endemische  Krankheit  hervorrufen  könne.  Wenn 
h  das  Pellagra  in  der  von  Lombroso  vermutheten  Weise 
ide  kommt,  so  wären  damit  auch  jene  seltenen  Beobachtungen 
,  wo  Pellagra  oder  doch  eine  in  ihren  Erscheinungen  damit 
istimmende  Affectiou  ausserhalb  des  Rayon  der  Maiscultur 
litet  wurde,  indem  kein  Grund  vorhanden  ist,  vorauszu- 
dass  nicht  auch  die  Albuminate  anderer  Cerealien  in  einem 
en  Stadium  der  Zersetzung  bei  längerer  Einführung,  die 
r  zur  Erzeugung  der  von  deutschen  Pathologen  und  Derma- 
1,  wie  Hirsch  und  Hebra,  mit  dem  Ergotismus  vergliche- 
ellagra  nothwendig   ist,   zur  Entstehung  analoger   Producte 

imerhin  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  gerade  die  Erzeugung 
anisirenden  Stoffes  unter  dem  Einflüsse  beträchtlicher  Tempe- 

im  Hochsommer,  zusammengehalten  mit  der  Unmöglichkeit, 
einfache  stärkere  Erwärmung  der  Arbeitsräume  dieselben 
te  zu  erhalten,  auf  besondere,  bei  der  Bildung  dieses 
sgifts  in  Frage  kommende  Umstände  hinweist  und  man  ist 
it,  dieselbe  mit  bestimmten,  eben  in  der  heissesten  Jahres- 
kleihenden  Mikroorganismen   zu  verknüpfen,    deren  Dasein 

erst  noch  zu  erweisen  ist,  da  wenigstens  die  Untersuchun- 
n  Lombroso  und  Erba  keine  bestimmte  Form  von  Schim- 
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melpilzen   als  Ursache  der  Entstehung   des  tetanisirenden  Frincips 
im  faulen  Mais  ergeben  haben. 

Das  Vorhandensein  eines  tetanisirenden  Fäulnissstoffes,  der 
unter  bestimmten  Verhältnissen  sich  bildet,  sind  wir  übrigens  in 
vielen  Fällen  von  Starrkrampf,  insbesondere  von  Wundstarrkrampf 
anzunehmen  berechtigt  und  genöthigt.  Wenn  man  in  Kranken- 
häusern seit  Einführung  der  Lister'schen  Yerbandmethode  den  Te- 
tanus eben  so  gut  wie  die  septische  Infection  sich  wesentlich  Te^ 
ringern  gesehen  hat,  so  deutet  dies  auf  eine  Abhängigkeit  des 
Tetanus  traumaticus  vom  Wundsecret,  dessen  Betheiligung  eidi 
übrigens  nicht  selten  in  jenen  Krankheitsgeschichten  offenbart,  in 
denen  das  Auftreten  des  Starrkrampfes  mit  einer  jauchigen  oder 
brandigen  Veränderung  der  Wunde  zusammenfallt  Die  au88e^ 
ordentlich  grosse  Häufigkeit  des  Tetanus  in  tropischen  Gegenden, 
die  man  wohl  kaum  mit  der  durch  die  Hitze  hervorgerufenen  all- 
gemeinen Erschlaffung  des  Nervensystems  in  Beziehung  setzen 
kann,  da  letztere  ja  der  tetanisirenden  Wirkung  geradezu  ein 
Hemmniss  entgegensetzt,  Hesse  sich  vielleicht  auch  durch  die 
Förderung  der  Ausbildung  eines  tetanisirend  wirkenden  Stoffes  im 
Wundsecret  durch  Einwirkung  von  Mikrokokken  erklären.  .Daa 
epidemische  Auftreten  von  Wundstarrkrampf  in  bestimmten  Sälen 
einzelner  Krankenhäuser,  wofür  in  der  chirurgischen  Literatur 
mehrfache  Beispiele  vorliegen,  kann  ebenfalls  kaum  anders  wie 
durch  bestimmte  Voninreinigungen  der  umgebenden  Atmosphäre 
erklärt  werden. 

In  verschiedenen  Erba'schen  Präparaten  des  faulen  Mais  ver- 
deckt das  narkotisirende  Fäulnissproduct  die  Wirkung  des  tetani- 
sirenden, so  dass  man,  wie  ich  mich  wiederholt  experimentell  übe^ 
zeugte,  nur  in  einzelnen  Fällen  charakteristischen  Tetanus  bei 
Fröschen  erhält.  Es  ist  dies  ganz  entsprechend  dem  oben  bereits 
kurz  angedeuteten  Verhalten  des  im  begrabenen  Leichname  aidi 
entwickelnden  narkotisirenden  oder  paralysirenden  Ptomains  Seim 
physiologischen  Nachweise  eines  tetanisirenden  Giftes ,  z.  B.  des 
Strychnins.  Die  1879  veröffentlichten  Versuche  von  H,  Ranke  in 
München  über  den  physiologischen  Nachweis  des  Strychnins  in 
längere  Zeit  begraben  gewesenen,  mit  Strychnin  vergifteten  Hun- 
den, welche  die  Möglichkeit  einer  Störung  des  physiologischen  Ver-^ 
giftungsnachweises  durch  ein  Ftomain  darthuen,  haben  ihr  Ana- 
logen in  den  Beobachtungen  über  die  fraglichen  Maispräparate. 
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Lombroso  hat,  wie  bemerkt,  den  putriden  Stoffen  des  Mais 
giMto  eine  besondere  Wirkung  auf  die  Haut  zugeschrieben.  Dass  in 
dttlhat  die  Einwirkung  putrider  Substanzen  auf  den  Organismus  sich 
kttfig  genug  durch  pathologische  Erscheinungen  an  der  Körperober- 
licfae  zu  erkennen  giebt,  ist  bekannt.  Wir  haben  solche  nicht  aUein 
ik  Folge  septischer  Wundprocesse  in  Form  des  sogenannten  Erysipelas 
tniimaticum  (Uospitalrose),  sondern  auch  nach  der  Einführung  fauliger 
^bstanzen  in  den  Magen,  wo  die  Hautaffection  entweder  auch  unter 
der  Form  des  Rothlaufs  oder  des  nahe  verwandten  Erythems  oder 
ili  Bcbarlachähnliches  Exanthem  oder  endlich  als  juckender  Quad- 
ddausschlag  (Urticaria)  sich  zeigt.  Am  häufigsten  sind  die  letzt- 
Senannten  Ausschlagsformen  nach  dem  Genuss  in  Zersetzung 
begriffener  Fische  und  anderer  Seethiere  beobachtet  worden  und 
«&  grosser  Theil  der  als  Vergiflung  durch  Fischgift  bezeichneten 
Klle,  in  denen  theils  Schellfische  im  hohen  Sommer,  theils  Thun- 
faehe  und  andere  unter  gewöhnlichen  Umständen  ungiftige  und  als 
^ihrangsmittel  zweckmässig  zu  verwerthende  Fische  zur  Entste- 
bng  der  sogenannten  exanthematischen  Form  der  Fischvergiftun- 
fiBD  führten,  sind  ohne  allen  Zweifel  Intoxicationen  durch  Fäul- 
BHiprodocte.  Obschon  die  bisherigen  Untersuchungen  über  die 
pkjiiologische  Wirkung  von  Fäulnissbasen  nichts  ergeben  hat,  was 
<*ie  Erzeugung  von  Exanthemen  durch  dieselben  andeutet,  ist 
fc  Uöglichkeit  einer  solchen  um  so  weniger  zu  bezweifeln,  als 
^  modernen  Ainschauungen  über  die  Entstehung  mancher  dieser 
Euntheme,  die  man  früher  als  Ausdruck  einer  eigentlichen  Blut- 
vergiftung oder  z.  Th.  als  Localaffectionen  betrachtete,  auf  Störung 
^ioes  bestinoLmten  Abschnitts  des  Nervensystems,  nämlich  auf  Beein- 
•lichtigung  des  vasomotorischen  oder  Gefässnervensystems  beruhe, 
^ir  wissen,  dass  manche  als  Nervengifte  wirkende  Stoffe,  wie 
s  B.  Chloral,  im  Stande  sind,  ganz  analoge  Uautaffectionen  bei  län- 
tifem  Gebrauche  zu  veranlassen,  ohne  dass  irgendwie  von  Blut- 
liiBolution  die  Rede  ist,  und  es  ist  desshalb  wohl  möglich,  dass 
rgend  ein  narkotischer  Fäulnissstoff  gleichzeitig  die  Ursache  jener 
Unomen  ist,  die  übrigens  in  einzelnen  Fällen  an  die  Existenz 
estimmter  günstiger  Vorbedingungen  geknüpft  sind,  da  bei  beson- 
en  prädisponirten  Individuen  schon  sehr  geringe  Mengen  in  fau- 
ler Zersetzung  begriffene  Substanzen  die  Haut  af&ciren. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  bis  jetzt  auch  kein  Ptomain  gefunden 
iirde^  wdchea  ausgesprochene  choleriforme  Erscheinungen  hervor- 
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bringt.  Eine  Beziehung  zum  Darme  besitzt  allerdings  das  Sept 
das  gerade  wegen  der  durch  dasselbe  hervorgerufenen  Enten 
putrida^  die  jedoch  bei  Einfuhrung  in  das  Blut  nur  bei  Unterh 
tung  künstlicher  Athmung  sich  entwickelt,  da  das  G-ift  sonst  tödt 
ehe  es  zur  Ausbildung  des  charakteristischen  Darmleidens  komx 
mit  dem  septicämischen  Processe  in  bestimmte  Beziehung  gebrac 
ist;  aber  die  durch  dasselbe  hervorgerufenen  Erscheinungen  hab 
doch  nur  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  nach  Ingestion  » 
setzter  Nahrungsmittel  so  überaus  häufig  zu  beobachtenden,  d 
Cholera  nostras  in  jeder  Beziehung  entsprechenden  Symptome 
complex,  wie  wir  ihn  bei  der  Käsevergifkung,  bei  diversen  Masse 
erkrankungen  durch  Schellfische  im  Hochsommer,  bei  vielen  trop 
sehen  Fischvergiftungen,  deren  Ursache  nicht  in  einem  besondere 
Fischgifte  zu  suchen  ist,  bei  Vergiftung  durch  Häring  in  6el^ 
und  überjährigen  Stockfisch,  endlich  bei  Intoxicationen  mit  Bicli 
senfieisch  (Corned  beef)  haben.  Immerhin  bleibt  es  möglich,  du 
in  Experimenten  an  Thieren  gerade  diese  Erscheinungsreihe  mdi 
so  ausgeprägt  zu  Tage  tritt  wie  beim  Menschen,  da,  wie  dies  nn 
aus  Versuchen  mit  giftigen  Käsen  bekannt  ist,  die  an  den  Genas 
von  Fäulnissstofien  aller  Art  gewöhnten  Hunde  von  derartiigei 
Producten  fauliger  Zersetzung  kaum  alterirt  werden.  Man  hitb 
sonst  scheinbar  am  häufigsten  Gelegenheit,  gerade  dieses  Siofe 
habhaft  zu  werden,  der  seine  Wirkung  bei  so  vielen  Intoxicatiooei 
mit  den  verschiedensten  in  Zersetzung  begrifienen  Nahrungsoi 
terien  entfaltet.  Möglicherweise  handelt  es  sich  hier  übriges 
auch  um  differente  Stofie,  da  ja  die  Zahl  der  Brechdurchfalle  errfl 
genden  Substanzen  eine  relativ  grosse,  den  verschiedensten  ohe 
mischen  Gruppen  angehörig ,  ist.  Im  Thierreiche  hat  z.  B.  de 
Rogen  der  Barbe,  der  auch  in  hiesiger  Gegend  wiederiiolt  Vergi 
tungen  veranlasste,  die  den  Namen  der  Barbencholera  rechtfertige] 
eine  exquisite  Wirkung  dieser  Art,  und  das  dadurch  hervorgeraftf 
Krankheitsbild  entspricht  dem  durch  faulen  Schellfisch  bedingten  i 
sehr,  dass  man  beide  klinisch  auseinander  zu  halten  nicht  venntl 
Nichts  destoweniger  ist  das  Grift  des  Barbenrogens  ein  im  lebei 
den  Organismus  gebildetes,  bei  zeitiger  Zubereitung  des  Fische 
dessen  übrige  Theile  ohne  Schaden  genossen  werden  können,  sea 
Wirkang  entfaltendes. 

Die  Beziehtingen   der  narkotischen  Ptomaine  zu  gewissen  I 
krankungen  gewinnen  dadurch  an  Subsistenc,  dass  nach  Zueli* 
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das  Ton  Sonnenschein  und  ihm  studirte  Fäalnissalkaloid  auch 
in  den  Leichen  am  Typhus  Verstorbener  sich  nachweisen  lässt. 
Manche  durch  verdorbene  Nahrungsmittel  bewirkte  Erkrankungen 
haben  in  der  That  einen  ausgeprägt  typhösen  Charakter,  sei  es  in 
ihrer  Erscheinungsreihe,  sei  es  in  ihrem  anatomischen  Befunde. 
In  ersterer  Beziehung  ist  die  Aehnlichkeit  mit  Typhus ,  namentlich 
bei  der  Massenvergifbung  erkennbar ,  welche  bei  dem  Sängerfeste 
zu  Andelfingen  in  der  Schweiz  durch  verdorbenes  Kalbfleisch  her- 
beigefahrt  wurde.  In  letzterer  Beziehung  will  ich  erwähnen,  dass 
eine  im  vorigen  Jahre  in  der  Gegend  von  Heiligenstadt  vorgekom- 
mene Käsevergifbung ,  welche  den  Tod  mehrerer  Kinder  zur  Folge 
hatte,  auf  dem  Sectionstische  die  ausgeprägtesten  typhösen  Ver- 
inderangen  des  Darmes  lieferte,  so  dass  die  Diagnose  ohne  die 
Tö%  sicher  gestellte  Anamnese  auf  Typhus  hätte  lauten  müssen. 

In  der  Bildung  des  Käsegifts  haben  wir  ein  Beispiel  dafür, 
<1^  sich  eine  Brechdurchfall  erzeugende  Substanz  in  demselben 
^riale  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten  zu  bilden  vermag.  Ich 
habe  verschiedenen  Käse,  der  zur  Vergiftung  mit  den  bekannten 
^^gifhingserscheinungen  Veranlassung  gegeben  hatte,  zu  unter- 
gehen gehabt  Der  oben  erwähnte  Heiligenstadter  Käse  war  im 
Wände  saurer  Gährung  und  bot  auf  der  Oberfläche  Schimmel- 
pilze in  Mengen,  der  Gattung  Aspergillus  zugehörig.  Ein  anderer 
Käae,  welcher  1878  in  Pyrmont  eine  Massen  Vergiftung  bedingt 
^Ätte,  war  sehr  frisch  und  nahezu  frei  von  Cryptogamen,  die  auch 
in  einem  allerdings  längere  Zeit  aufbewahrten,  aber  sehr  trocknen 
Handkase  fehlten,  den  ich  früher  als  Ursache  einer  im  Lippe'schen 
vorgekommenen  Käsevergiftung  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte, 
leb  habe  hier  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die  Entstehung 
^  betreffenden  Giftes  nicht  an  bestinmite  Pilzbildungen  gebunden 
iit  Mit  völliger  Bestimmtheit  kann  ich  aber  die  Unabhängigkeit 
der  Genese  des  Käsegifts  von  Schistomyceten  behaupten,  denen 
nan  ja  einen  Antheil  an  der  Erzeugung  des  septischen  Wundgifts 
Wndicirt,  denn  diese  fehlen  im  giftigen  Käse.  Ueberhaupt  ist 
mir  deren  VorkonoLmen  in  giftig  wirkenden  verdorbenen  Nahrungs- 
nittaln  sehr  zweifelhaft.  In  einer  giftigen  Wurst  hat  zwar  vor 
lingerer  Zeit  Hoppe-Seyler  die  Gegenwart  von  Vibrionen  con- 
atttirt,  die  in  bestimmten  erweichten  Herden  ihren  Sitz  hatten. 
Ib  andern  Fällen  ist  es  aber  auch  den  geübtesten  Mikroskopikem 

gelungen  y  solche  aufzufinden. 

4  rk* 
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Wenn  man  die  Literatur  der  Ftomame  aufmerksam  stndirt, 
wird  man  finden ,  dass  dieselben  sehr  häufig  in  exhumirten  Ca( 
vem  angetroffen  wurden,  welche  längere  Zeit  unter  der  Erde  heg: 
ben  lagen  und  bei  deren  Zersetzung  der  Sauerstoff  der  atmosphä 
sehen  Luft  nur  in  den  Anfangsstadien  eine  bedeutendere  Ro 
spielen  konnte.  Es  ist  bierin  ein  umstand  gegeben,  welct 
die  Beziehung  dieser  basischen  Stoffe  zu  manchen  Vergiftung 
durch  gewisse  verdorbene  Nahrungsmittel  noch  plausibeler  erseht 
nen  lässt.  Ein  ähnliches  Verhalten  findet  ja  auch  bei  den  Wi 
sten  statt,  in  denen  die  einschliessende  Membran  den  Säuerst 
Yon  dem  Inhalte,  in  welchem  das  Gift  sich  bildet,  abhält.  Dai 
nicht  etwa  die  eigenthümliche  Mischung  der  Wurstmasse,  wie  si 
im  Württemberg  und  überhaupt  in  dem  Rayon  der  Wurstvergi; 
tung  üblich  ist,  das  eigentliche,  zur  Bildung  des  Wui'stgifts  pni 
disponirende  Moment  darstellt,  geht  aus  einem  IntoxicatioosMi 
der  französischen  Literatur  hervor,  in  welchem  eine  zwei  Jahralti 
englische  Fieischconserve  in  höchst  charakteristischer  Weise  di( 
Symptome  unserer  Wurstvergiftung  bei  einer  grösseren  Ansah 
Personen,  von  denen  mehrere  das  Opfer  dieser  Intoxication  wor 
den ,  hervorrief.  Wir  haben  auch  hier  das  Eingeschlossensein  ii 
einer  Umhüllung,  welche  vor  dem  Eindringen  der  Luft  schützt,  dod 
ist  gerade  in  diesem  Falle  bemerkenswerth,  dass  die  Blechbüchse 
welche  die  fragliche  Conserve  einschloss,  einige  Tage  vor  den 
Gebrauche  derselben  geöffnet  war  und  der  Inhalt  somit  in  dies« 
Zeit  den  Einflüssen  der  Atmosphäre,  noch  dazu  bei  einer  hohei 
Temperatur,  ausgesetzt  war.  Ein  Ausschluss  der  Luft  findet  Mcl 
bei  der  Bildung  des  dem  Wurstgifte  so  ausserordentlich  naheste- 
henden, in  der  Intensität  der  Wirkung  dasselbe  jedoch  weit  über 
treffenden  Gifte  statt,  welches  in  gesalzenen  Fischen  aaftretei 
kann  und  in  Russland,  wo  es  bisher  ausschliesslich  beobachte! 
wurde,  vor  einigen  Decennien  massenhafte  Erkrankungen  und  To- 
desfälle bedingte.  Für  die  vorzugsweise  Entstehung  unter  dem 
Einflüsse  der  Abwesenheit  des  Sauerstoffs  scheint  noch  der  Difr 
stand  zu  sprechen,  dass  z.  B.  bei  den  giftigen  Würsten  häafi| 
nur  die  in  der  Mitte  belegenen  Partien  giftig  sind,  wahren«! 
der  äussere  Theil  ohne  Schaden  genossen  wird.  Man  kann  hier 
mit  yielleicht  die  Thatsache  in  Parallele  stellen,  dass  die  Gadi 
veralkaloide  sich  ebenfalls  vorwaltend  im  Innern  des  Organismt 
erzeugen. 
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NichtsdestoweDiger  glauben  wir,  dass  man  nicht  berechtigt 
ist,  die  gewöhnliche  Fänlniss  an  der  Luft  in  Bezug  auf  die  Bil- 
dang  derartiger  Gifte  in  einen  so  etricten  Gegensatz  zu  der  unter 
Abschlnss  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  vor  sich  gehenden  Zer- 
setzung Ton  Leichen  oder  von  Eiweissstoffen  überhaupt  zu  setzen, 
wie  dies  von  einigen  Seiten  geschehen  ist,  welche  das  Sepsin  als 
dag  aDsschliessliche  Froduct  der  gewöhnlichen  Fäulniss  ansehen 
und  dasselbe  mit  den  unter  Ausschluss  des  Sauerstoffs  sich  für 
gewöhnlich  bildenden  Giften  und  Alkaloiden  contrastiren.  Einer- 
seits lässt  sich  nach  den  hier  vorliegenden  Beobachtungen  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  mitunter  auch  in  relativ  frischen  und  weder 
UBter  der  Erde  vergrabenen  oder  in  Wasser  gefundenen  Cadavem 
eintelne  Ptoma'ine,  welche  die  Charaktere  der  von  Selmi  bescbrie- 
benen  zeigen,  sich  bilden  und  aufgefunden  werden  können.  Ande- 
rerseits giebt  der  in  der  neueren  Zeit  mehr  besprochene  Gerns- 
bacher  Vergiftungsfall  mit  Comed  beef  Veranlassung  zu  der  An- 
nahme, dass  der  so  häufig  bei  der  gewöhnlichen  Fäulniss  auftre- 
teade  und  durch  Erzeugung  von  Brechdurchfällen  charakterisirende 
giilige  Stoff  auch  unter  den  nämlichen  Verhältnissen  sich  bilden 
kann,  unter  denen  das  Wurstgifb  entsteht,  d.  h.  bei  Abschluss  der 
Loit.  Es  dürfte  desshalb  gerechtfertigt  sein,  die  alkaloidischen  Sub- 
stanzen  in  faulenden  Materialien  unter  der  Gesammtbezeichnung 
der  Ptomaine,  welche  Selmi  zunächst  für  die  Cadaveralkaloide 
anwandte,  zusammen  zu  fassen,  gleichviel  ob  dieselben  mit  oder 
6hne  Concurrenz  der  Atmosphäre  entstehen.  Die  specielle  Be- 
trachtung dieser  Stoffe  behalten  wir  einem  besonderen  Artikel  vor. 


Ueber  eine  neue  patentirte  Wage  mit  verändertem 

System. 

D.  R.- Patent  No.  8975. 

Von  O.  Westphal,  Mechaniker  in  Gelle,  Proy.  HannoTer. 
(Nebst  1  Tafel  Abbildungen  als  Beilage.) 

Die  von  anderen  bekannten  Wagen  sehr  abweichende  Einrieb- 
tDDg  ist  aas  dem  Bedürfniss  entstanden,  eine  leicht  transportable 
Wage  SU  besitzen,  welche  ohne  besondere  Vorkehrungen  auf  jedem 
Tisch  richtig  aufgestellt  werden  kann,  resp.  ihre  richtige  Aufstellung 
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selbstthätig  bewirkt  und  deren  Constraction  die  Sicherheit  und 
Genauigkeit  der  Wägungsresultate  verbürgt.  Sie  hat  dem  entspre- 
chend die  Empfindlichkeit  feiner  Analysenwagen,  gestattet  Brach- 
milligramme  abzulesen,  soweit  das  überall  in  freier  Luft  möglich 
ist  und  kann  practisch  Verwendung  finden  für  Gewichtsprüfungen 
bei  Apothekenrevisionen,  für  Nahrungsmittel -Untersuchungen,  Löth- 
rohrproben  und  physikalische  Wägungen  aller  Art  Die  höchste 
Belastung  von  250  g.  ist  bei  einer  Balkenlänge  von  circa  18  cm 
eine  verhältnissmässig  grosse  zu  nennen,  die  Empfindlichkeit  kann 
nach  Verlangen  in  Rücksicht  darauf,  ob  die  Wage  mit  oder  ohne 
Glasbedeckung  gebraucht  werden  soll,  von  1  mg.  bis  Vio  ™?-  ^^^' 
mirt,  und  diese  Grösse  direct  an  einer  Scala  abgelesen  werden, 
weil  bei  allen  seit  Jahren  von  mir  zur  Ausführung  gebrachten 
Wagen  die  verschiedenen  Belastungen  keinen  Einfluss  auf  die 
Empfindlichkeit  ausüben. 

Es  ist  dies  eine  jeder  richtig  construirten  und  ausgeführten 
Wage  innewohnende  Eigenschaft,  die  daher  nicht,  wie  es  in  einem 
Artikel  der  No.  24  der  pharmaceutischen  Zeitung  von  1879  gesche- 
hen ist,  als  eine  neue  Erfindung  bezeichnet  werden  kann. 

Die  mit  dem  Namen  „Frobirwage''  bezeichnete  Form  des 
neuen  Systems  besteht  aus  dem  Stativ,  dem  Scalaträger,  dem  Bal- 
ken und  den  mit  den  Schalen  verbundenen  Gehängen  und  ist  in 
beigefügter  Tafel  in  natürlicher  Grösse  dargestellt. 

Fig.  I  zeigt  die  volle  Vorderansicht. 

Fig.  n  ist  ein  senkrechter  Schnitt  des  Ganzen  durch  die  Mit- 
telachse von  der  rechten  Seite  aus  gesehen  mit  Weglassung 
des  Endgehänges  und  der  Schale. 

Fig.  ni  ist  eine  Seitenansicht  des  Gehänges  auf  einer  Endachse. 

Fig.  IV  ein  Querschnitt  des  Balkens  nach  der  Linie  a  ß. 
Den  Fuss  des  Wagenstatives  bildet  ein  massiver  Messingkör- 
per A,  unter  welchem  3  Arme  befestigt  sind,  von  denen  der  nach 
vom  gerichtete  a  mit  2  Schrauben  festgeschraubt,  die  andern  bei- 
den, b  und  c  um  eine  Schraube  drehbar  sind,  a  hat  eine  Stell- 
schraube d  mit  Spitze,  b  und  c  haben  feste  Spitzen  als  Füsse. 
Sind  die  beiden  Arme  gegen  die  angebrachten  Anschlagstifbe  ge- 
dreht, so  bilden  die  3  Spitzen  ein  gleichseitiges  Dreieck,  auf  dem 
das  Ganze  ruht,  klappt  man  sie  aber  herum,  so  legen  sie  sich  rechts 
und  links  an  die  Seitenflächen  des  Armes  a  an,  um  den  Fuss  im 
kleinsten  Räume  verpacken  zu  können. 
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In  den  Fuss  A  ist  die  Röhre  e  fest  eingeschraubt,  in  welcher 
flieh  die  cylindrische  Stange  f  auf  und  ab  bewegen  und  durch  die 
Pressschraube  g  feststellen  lässt,  wodurch  den  Wageschalen  jede 
beliebige  Höhe  vom  Boden  gegeben  werden  kann.  Mit  dem  obe- 
ren Ende  der  Stange  /  ist  durch  Einschrauben  das  Cylinderstück  B 
fBst  verbunden,  in  welches  das  glasharte  Lager  h  eingesetzt  ist. 
Auf  ihm  ruhen  2  ganz  gleiche  Stahlachsen,  i  für  den  Balken  und 
il:  för  den  Theilungsträger.  In  die  stählerne  Lagerplatte  h  ist  oben 
eine  Note  eingearbeitet ,  gebildet  aus  2  genau  planen  Flächen ,  die 
QBter  einem  erheblich  stumpferen  Winkel,  als  derjenige  der  beiden 
Achsen  zusammenstossen  und  die  eine  feine  Linie  bilden,  welche 
die  seitliche  Verschiebung  der  Achsen  verhindert,  ohne  das  freie 
Spiel  in  beeinträchtigen.  Vor  jedes  Ende  des  Cy linders  B  ist 
nit  der  Enopfschraube  e  eine  harte  Stahlplatte  m  und  auf  seiner 
Uitte  ein  hartes,  genau  in  die  Nute  passendes  Stahlstück  n  mittelst 
des  Klenmiringes  o  mit  der  Pressschraube  p  befestigt.  Dnrch  diese 
S  harten  Theile,  zwischen  denen  die  abgeschrägten  Endflächen  der 
beiden  Achsen  sich  mit  etwas  Luft  bewegen,  wird  eine  Vorschie- 
bnng  der  Achsen  nach  vorn  oder  hinten  verhindert,  ohne  irgend 
welche  Reibung  zu  erzeugen. 

Der  Wagebalken  C  von  hartgeschlagenem  Walzmessing  hat 
Parallele  Seitenflächen,  auf  deren  jeder  2  Vertiefungen  in  gezeich- 
neter Form  derart  eingefräst  sind,  dass  in  der  Mitte  und  an  bei- 
<^D  Enden,  sowie  längs  der  Ober-  und  ünterkante  des  Armes  die 
^olle  Metallstärke  bleibt,  wodurch  sich  an  letzterem  Rippen  bilden, 
tischen  denen  nur  eine  dünne  Mittel  wand  steht  und  im  Quer- 
^knitt  eine  Doppel -T-Form  sich  bildet,  wie  sie  in  Fig.  IV  nach 
^  Linie  a  ß  dargestellt  ist. 

Die  3  Achsen  sind  fest  in  den  Balken  eingesetzt,  ohne  jede 
^Qstirvorrichtung,  so  dass  derselbe  höchst  unveränderlich  ist.  Sie 
'nhen  in  ihrer  ganzen  Länge  auf  den  Stahllagem.  In  der  Mitte 
bat  der  Balken  ein  ovales  Loch,  um  ihn  über  den  Cylinder  B 
schieben  zu  können  und  freies  Spiel  auf  demselben  zu  gestatten. 
Gehänge  q^  Schalen,  Zunge,  Schwerpunktsgewichte  rr*  und  Fahne  s 
"ind  in  bereits  bekannter  Form  construirt. 

Die  zweite  auf  dem  Lagerstück  B  ruhende  Achse  k  trägt  den 
^^träger  D,  der  oben  passend  durchbrochen  ist,  so  dass  man 
^  bequem  über  Lager  B  und  Elemmring  o  hinüber  schieben  und 
^  Achse  einlegen  kann.     Bei  t  ist  derselbe  nach  vom  gekröpft 
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und  trägt  unten  die  Elfenbeinscala  u,  sowie  den  Haarpinsel  t 
eher  den  Fuss  A  eben  leicht  berührt.  Hierdurch  wird  bi 
dass  nach  Aufstellung  der  Wage  die  Scala  nach  wenigen  8< 
gungen  in  der  richtigen  Lage,  Nullpunkt  genau  senkrecht 
der  Achsen  schneide  des  Balkens,  verharrt  und  durch  Ersehnt 
oder  Luftzug  nicht  wieder  in  Bewegung  kommt.  Oben  hf 
Scalaträger  ein  Gevricht  w,  das  zur  Balancirung  seines 
Theiles  nach  der  Längsrichtung  der  Achse  dient. 

Den  bisher  gebräuchlichen  hängenden  Wagen,    welche 
nerer    Ausführung  für  sehr   geringe   Belastung    in   der  Fon 
Plattner'schen  Probirwagen  angewandt  sind,   fehlte  vor  Alle 
Sicherheit  der  Leistung,  weil  die  Endachsen  nur  aus  Hohlsch 
gebildet   waren    und   bei   der  Auflage  von  einem  Punkt   der 
überhaupt  keine  irgend  nennenswerthe  Belastung  gestatteten, 
wählte   die  hängende  Wage,   damit  man  mit  Leichtigkeit  di 
Stellung  bewerkstelligen  konnte,  aber  die  Wägungsresultate 
keineswegs    zuverlässig  und   die  Beobachtung    durch    das   fo 
rende  Schwanken  des  Ganzen  sehr  beeinträchtigt,  um  so  me 
die  Scala  eine   andere  Bewegungsgeschwindigkeit  als   das 
lager  hatte.     Bei    der  neuen    Probirwage   sind   die   Vorthei 
hängenden  Wagen  mit  denen  der  Säulenwagen  vereinigt. 

Scala  und  Balken  haben  denselben  Drehpunkt  und  die 
vollständig  fest.  Der  Scalaträger  hängt  sich  wie  ein  Loth  (1 
in  die  Senkrechte  unter  den  Aufhängepunkt  und  wird  in 
richtigen  Lage  durch  den  Pinsel  arretirt,  so  dass  jede  \ 
Abweichung  der  Zunge  als  Gewichtsdifferenz  constatirt  1 
kann. 

Die  in  der  Zeichnung  dargestellte  Form  des  Stativs  ge 
nun  aber  auch  die  Verwendung  desselben  für  meine  befc 
specifischen  Gewichtswagen.  Zu  diesem  Zweck  steckt  man 
hohle  Säule  anstatt  der  Stange  des  festen  Lagers  für  Balkc 
Scalaträger  den  mit  gleicher  Stange  versehenen  Bügel  der' 
fischen  Wage,  dreht  den  Fuss  um  ^4  herum,  damit  die* 
schraube  in  der  Balkenrichtung  steht  und  hat  nach  Einlai 
Balkens  und  Anhängen  des  TherniometerkÖrpers  sofort  die': 
Wage. 

Die  Verbindung  dieser  beiden  Wagen  ist  sehr  zw© 
für  den  Gebrauch  bei  Apothekenrevisionen,  wobei  beide  A 
Wägungen,  die  des  specifischen  Gewichtes  der  officinellen 


^ 
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keiten  nnd  die  Prüfung  der  Medicinalgewichte  auszuführen  sind 
und  findet  daher  auch  in  den  Kreisen  der  Apothekenrevisoren 
angetheilten  Beifall. 

Zur  Vermeidung  aller  Fehler  bei  den  Gewichtsprüfungen  be- 
darf man  eben  einer  Wage,  deren  Empfindlichkeit  und  Leistungs- 
fähigkeit die  Grenzen  der  Toleranz  scharf  zu  markiren  im  Stande 
ist,  weil  andererseits  diese  Grenze  nicht  als  ein  „Bis  dahin  und 
nicht  weiter"  anzugeben  und  kein  unanfechtbares  ürtheil  zu  gewin- 
nen ist. 

Wendet  man  aber  hier  die  Borda'sche  Methode  der  Wägung 
an,  so  dass  man  das  Normalgewicht  mit  einem  Gegenwicht  tarirt 
und  nach  Wegnahme  des  Normalgewichtcs  von  der  Schale  an  seine 
Stelle  die  zu  prüfenden  Gewichte  setzt,  dann  kann  man  bei  der 
Empfindlichkeit  von  Bruchmilligrammen  keinen  Fehler  begehen,  der 
das  Wägungsresiiltat  als  ein  irgend  wie  zweifelhaftes  erscheinen 
liesse.  Wie  aber  in  diesem  Falle,  so  ist  das  System  auch  für  alle 
feinere  Prüfungen  geeignet,  sei  es  ganz  kleiner  Mengen,  wie  bei 
den  Löthrohrproben,  oder  grösserer  Mengen,  wie  es  oft  bei  Lebens- 
mitteluntersuchungen vorkommt. 

Ihre  leichte  und  constructionsgemäss  sich  von  selbst  vollzie- 
hende richtige  Aufstellung  macht  die  neue  Wage  für  sehr  viele 
Zwecke  verwendbar,  zu  denen  man  bisher  Analysenwagen  benutzen 
mnsste,  die  wegen  ihres  hohen  Preises  doch  nicht  so  leicht  von 
Jedermann  angeschafft  werden  konnten  und  auch  eines  besonders 
vorgerichteten  Aufstellungsortes  bedurften.  Es  kommt  endlich 
hinzu,  dass  meine  neue  Probirwage  sich  mit  Leichtigkeit  binnen 
wenigen  Minuten  auseinander  nehmen  und  in  einem  Kasten  von 
32  cm.  Länge,  11  cm.  Breite  und  7  cm.  Höhe  verpacken  lässt, 
80  dass  sie  aus  diesem  Grunde  zur  Mitnahme  auf  Reisen  beson- 
ders geeignet  erscheint. 
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Ueber  die  Prufting  des  käuflichen  schwefelsauren 
Chinins  auf  fremde  Ghinaalkaloide. 

Von  Dr.  G.  Kern  er. 

Unter  dieser  XJeberschrift  erschien  gegen  Ende  des  Jahres  1862^ 
von  mir  eine  Abhandlung,  welche  einestheils  in  kurzen  Zügen 
eine  Charakteristik  der  Ghinaalkaloide  giebt,  wie  sie 
dem  damaligen  Stande  meines  Wissens  (auf  Grund  von  Studien  in 
den  Jahren  1856  bis  1862)  entsprach,  andemtheils  Frincip  und 
Ausführung  einer  neuen  Methode  der  Prüfung  des 
schwefelsauren  Chinins  auf  seine  Handelsreinheit 
beschreibt.  Diese  Methode  hat  sich  mittlerweile,  weil  zuverlässig, 
einfach  und  praktisch,  als  die  meinen  Nam^n  tragende  „Ammoniak- 
probe'' allgemein  eingebürgert  und  wird  seit  Jahren  von  einer 
Reihe  von  Pharmacopoeen,  besonders  auch  der  deutschen,  vor- 
geschrieben. Verschiedene  anderseitige  Versuche^  die  Ammoniak- 
probe durch  weitere  neue  Prüfungsweisen  zu  ersetzen  oder  zu 
ergänzen,  lieferten  theils  fruchtlose,  ungenügende  Resultate,  theils 
Methoden,  welche,  wenn  auch  sehr  interessant,  wie  die  von 
Schräge ,'  anderen ,  mehr  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  dienen 
und  nicht  für  Jedermann  leicht  ausführbar  sind.  —  Ich  habe  mich, 
von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  das  Geeignetste  sich  stets  von 
selbst  Bahn  bricht  und  erhält,  noch  nie  bewogen  gefunden,  für  die 
Ammoniakprobe  in  irgend  welcher  Form  Propaganda  zu  machen, 
oder  polemisirend  gegen  anderweitige  Versuche  aufzutreten,  die, 
wenn  auch  nicht  unmittelbar  zweckentsprechend,  doch  meist  etwas 
der  Wissenschaft  Nützliches  zu  Tage  förderten;  —  die  Art  und 
Weise  jedoch,  mit  der  neuerdings  auf  Grund  einer  von  0.  Hesse' 
im  vorigen  Jahre  empfohlenen  Chininprobe  Reclame  getrieben 
wird,  veranlasst  mich,  aus  dieser  Reserve  hervorzutreten. 

Hesse  hat,  wie  schon  zu  vriederholten  Malen,  so  auch  noch 
im  vorigen  Jahre^  meine  Methode  der  Cbininprüfung  für  die  leich- 
teste und  beste  erklärt,  zugleich  aber  erwähnt,  dass  dieselbe  einen 
Gehalt  von  Cinchonidinsulfat  erst  dann  zu  erkennen  gebe,  wenn 
das  zu  prüfende  Chininsulfat  nicht  unter  1%  davon  enthalte. 
Einige  Monate  später   sieht  er    sich   nun  selbst  veranlasst,    eine 


1)  Freienius'  ZeiUchr.  f.  a.  Cb.  B,  1,  8.  150,  spater  auch  in  Witt  st  ein'« 
Vierteljabrsschr.  f.  pr.  Pharm.;  Bd.  XVII,  8. 821.  2)  Archi?  der  Pharm. :  205,  504; 
213,  25.       3)  Archir  der  Pharm.:  818,  490.       4)  Arehiy  der  Pharm.:  212,  817. 
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(eihode  zu  publiciren,  welche  nach  seiner  Ansicht  alle  bisher 
ie«chriebenen  Chininproben  übertreffen  soll,  obschon  er  selbst  zugiebt, 
lags  dieselbe  ebenfalls  l7o  Cinohonidinsulfat  y  er  nachlässig  t. 

Diese  eigene  Wahrnehmung  Hessens  würde  nun  schon  zur 
lenuge  beweisen,  dass  der  von  ihm  lediglich  aus  der  alten 
idHg-Zimmer'schen  Probe  einerseits  und  meiner  und  Dr.  Paul's^ 
Wfengsweise  andererseits  combinirten  Methode  ein  Vorzug  vor  der 
üunoniakprobe  nicht  einzuräumen  ist.  Immerhinkönnte  aber  die 
leHe'Bche  Publication,  die  in  vielen  Journalen  des  In  -  und  Auslandes 
'«breitet  worden  ist,  in  manchen  Kreisen  Missverständnisse  und 
iniDgen  in  Bezug  auf  Beurtheilung  von  Chininqualitäten  hervorrufen, 
io  da88,  um  denselben  vorzubeugen,  eine  sachgemässe  Besprechung 
Icr  für  die  Chininprüfung  und  -  Werthbemessung  wesentlichen 
ftigen,  im  Interesse  aller  beim  Chininconsum  Bethei- 
ligten angezeigt  erscheint. 

Als  Beispiel  y  wie  Hesse's  Probe  zu  ungenauer  Beurtheilung  fon  Chinin- 
({ulitaten  nnd  irrthfiniliehen  Schlussfolgerungen  Veranlasiung  geben  kann 
nd  icbon  gegeben  hat ,  mag  der  Hinweis  auf  einen  kL  Artikel  des  Herrn 
Dr.  Schacht  (Pharmae.  Ztg.  rom  22.  Jan.  1S79)  dienen,  welcher  Chinin- 
nüfate  der  5  deutschen  Fabriken  in  dieser  Weise  prüfte  und  fand,  dass 
our  eines  derselben  die  fragliche  Probe  ausgehalten  habe ,  die  übrigen  Tier 
Bicht  Woher  die  Master  für  diese  Untersuchung  bezogen  und  ob  die 
^^liehen  Präparate  überhaupt  Originale  waren,  ist  nicht  gesagt;  es  wird 
foltth  (ohne  sonstige  Tergleichende  Prüfung)  erwähnt,  die  Yersuchs- 
ol>j«ct«  Ko.  X — IV  seien  (gemäss  der  Conclussion  der  Probe)  „mindestens 
3%  einchonidinsulfathaltig  *<  gewesen ,  während  No.  Y  nach  2  Stunden 
keine  KrjstaUe  in  der  Aetherschicht  gezeigt  haben.  Letzteres  habe  einen 
»^»wergehalt  Ton  15,6"/o  ergeben,  während  die  übrigen  Tier  Präparate  nur 
^5—9,5%  daTon  enthielten.  Diese  Wahrnehmung  hätte  wohl  darauf  führen 
dürfen,  dass  Yersnchsobjecte  No.  I — IV  ganz  Terwitterte  alte  Präparate  wa- 
^  die  sich  zu  einer  sachgemässen  Vergleichung  mit  einem  offenbar  ganz 
uiiehen  nicht  eigneten.  Ganz  besonders  zeigt  aber  das  Resultat  „mindestens 
37o  einchonidinsulfathaltig",  wie  die  Probe  zu  summarischen,  nicht  modi- 
"^btren  Schätzungen  disponirt,  da  unter  den  einzelnen  der  4  übrigen 
^pmte  doch  sicher  auch  Unterschiede  bestanden.  —  Rump  hat  (Pharm. 
%  T.  29.  Jan.  1879)  in  dieser  Beziehung  bereits  das  Nöthige  angedeutet, 

O^Wmac.  Journal  and  Transactions ;  Febr.  1877,  pag.  653  u.  pag.  672. 
*^  ^  kiystallisirt  ein  zu  prüfendes  Chininsulfat  Tollständig  aus  kochendem 
'Hier  an  und  schüttelt  die  erhaltene  Mutterlauge  alkalisch  mit  Aether  aus. 
^  *>Ut  dieses  XJmkrystallisiren  des  Sulfats  so  lange  fort ,  als  aus  den  Mutter- 
"Mn  beim  Ausschütteln  mit  Aether  noch  eine  Spur  Cinchonidin  resultirt.  — 
''***>  Terfidiren  hat  also  wenigstens  den  Vortheil,  dass  das  Resultat  annähernde 
2^«kUtnilytische  Daten  giebt. 


188     G.  Kerner,  Prüf.  d.  käufl.  schwcfels.  Chinins  a.  fremdo  CbinaalkaluVde. 

so  dass  ich  mich  weiterer  Bemerkungen  aber  die  Notis  des  Herrn  Dr.  Seh. 
hätte  enthalten  können,  wenn  dieselbe  nicht  ebenfalls  in  der  Folge  Ton  anderer 
Seite  durch  geschäftsmässige  Colportation  als  Reclame  missbraucht  worden  wäre. 

Schon  mehrere  Jahre  vor  Bekanntgebung  der  Ammoniakprobe 
habe  ich  mich  bemüht,  die  Empfindlichkeit  der  Liebig'schen  Aether- 
probe  (auf  die  Nebenalk aloide  der  Chinarinde)  dadurch  zu  erhöheo, 
dass  ich  das  zu  prüfende  Chininsulfat  mit  wenig  heissem  Wasser 
auszog  und  damit  die  Aetherprobe  vornahm.  Obschon  ich  also 
bereits  damals  dem  jetzt  von  Hesse  empfohlenen  Modus  folgte, 
welcher  im  Wesentlichen  darauf  fusst,  dass  Antheile  von  Cincho- 
chonin,  Chinidin  ^  und  Cinchonidin  sich  in  Aether  schwieriger  lösen 
und  rascher  wieder  ausgeschieden  werden,  wenn  die  ätherischa 
Lösung  gleichzeitig  möglichst  wenig  Chininhydrat  führt,  während 
umgekehrt  concentrirterc  ätherische  Chininhydratsolutionen  die  frag- 
liehen  Nebenalkaloide  hartnäckiger  in  Lösung  erhalten,  —  so 
erschien  mir  das  Verfahren  doch  nicht  practisch  und  zuverlässig" 
genug  zur  Ausbildung  für  eine  officinelle  Chininprobe  und  zwar 
aus  folgenden  Gründen: 

1)  Das  bekanntlich  zuweilen  bei  der  Liebig'schen  Probe  vorkom- 
mende opodeldocartige  Gelatiniren  der  Aetherschichte,  welche« 
eine  zuverlässige  Beobachtung  etwaiger  krystallinischer  Aus- 
scheidungen illusorisch  macht,  ist  zwar  weniger  häufig,  wenn 
man  mit  Warmwasserauszügen  von  Chininsulfat,  statt  mit  dem 
Präparate  in  Substanz  operirt,  ich  habe  jedoch  diesen  Miw- 
stand  gleichwohl  auch  im  letzteren  Falle  öfters  beobachtet 
und  gefunden,  dass  er  zu  Täuschungen  führen  kann. 

2)  Mischungen  kleiner  Mengen  der  häufiger  vorkommenden  Ne- 
benalkaloide  (Cinchonin,  Chinidin  und  Cinchonidin)  mit  Chinin 
lassen  sich  von  Letzterem  nur  dann  einigermaassen  schsiT 
trennen ,  wenn  die  Gemenge  der  reinen  Alkaloide  zuvor  bö 
höherer  Temperatur  von  vorhandenem  Hydratwasser  befreit 
sind  und  man  absoluten  (alkohol  -  und  wasserfreien)  Aether  in 
fractionirten  kleinen  Quantitäten  anwendet. 

3)  Kann  ich  daher  Hessens  Ansicht,  dass  zu  seinem  Verfahren 
sich  jeder  in  den  Apotheken  vorkommende,  gewöhnliche  Aethear 
eigne,  nicht  theilen,  da  bekanntlich  von  dem  officinellen  Aether 
bis  zu  10%  ^^  Wasser   löslich   sein  darf,   derselbe  also  sehr 


k 


1)  Ueher  die  Nomenclatur  des  Chinidins  und  Cinchonidin«  TgL  m.  Abbsaft* 
lung  im  nächsten  Hefte  dieses  Archivs. 
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wechselnde  Men^n  Alkohol  enthalten  kann  und ,  wie  ich  mich 
überzeagte,   auch  in   der  That  hierin   oft  sehr   differirt.     Mit 
einem  oificinellen  Aether  von  10  %  Alkoholgehalt  m  u  s  s  daher 
das   Resultat  der  Probe    ein   namhaft   anderes   sein,    als   mit 
einem  solchen,  der  zufällig  nur  wenige  Procente  davon  führt. 
4)  Ausser  von  der  Stärke  und  Reinheit  des  Aethers  hängt  das  mehr 
oder  minder   gleichmässige   Auskrystallisiren    der  Nebenalka- 
leide  aus  der  Aetherschichte  auch  noch  von  Wärme-  und  Druck- 
verhältnissen ab.     Bei  Sommerwärme  z.  B.  findet  die  Ausschei- 
dimg in  viel  geringerem  Maasse  und  viel  langsamer  statt,  als 
unter  der  Normaltemperatur  von  15®  C;  besonders  aber  wird 
die  Ausscheidung  verzögert  oder  ganz  aufgehoben,  wenn  das 
Reagensrohr   (nach   Hesse   „Chininometer**)   unmittelbar   nadi 
Anstellung    der  Probe   zur  Vermeidung   der  Verdunstung  fest 
verschlossen  wird  und  der  Inhalt  hiemach  unter  etwas  erhöh- 
tem Drucke  ^  steht. 
Aus  Vorstehendem  dürfte  zur  Genüge  erhellen,  dass  quanti- 
tatire  Schätzungen   nach  der  Zeit  des  Erscheinens   von  Erystallen 
in  der  Aetherschichte  durchaus  precär  und  unzulässig  sind ,    selbst 
wenn  man  neben  dem    „Chininometer"    statt   einer  gewöhnlichen 
Tischenuhr   einen  besondern  Chininochronometer  anwenden  wollte. 
Da»  ich  also  bereits  vor  20  Jahren  diese  Idee  als  nicht  genügend 
»DBbilduDgsfahig  wieder  verliess  und  hierauf  zur  „Ammoniakprobe" 
^langte,   war   durchaus  lohnend.     Ich  werde  nämlich  mit  Nach- 
stehendem zeigen,   dass    letztere  Probe  nicht,  wie  Hesse  meint, 
ro  „strecken'*  ist,   sondern  bei  minutiöser  Anwendung  ihres  Prin- 
cipes  das  von  ihm  empfohlene  Verfahren  an  Zuverlässigkeit  und 
Schärfe  bei  Weitem  übertrifft,   und  dass  sich  mittelst  der  Ammo- 
niakprobe  eine   annähernde  Titrirung  gerade  der   kleinen  Antheilc 
ßnchonidin  (etc.  etc.)  im  Chininsulfat  vornehmen,  ja  eigentlich  der 
Beweis  der  chemischen  Reinheit  des  Präparates  (bezüglich  der 
Abwesenheit  der  Nebenalkaloide)  führen  lässt. 

Bei  Feststellung  der  Verhältnisszahlen  für  die  ofQcinelle  Am- 
Boniakprobe   [5  C.C.  Ammoniakliquor    von   0,92  spec.  Gew.,   oder 


1)  Es  ist  eine  bekannte  Eracheinung,  dass,  wenn  man  im  Sommer  oder  in 
gekeitsten  Räumen  ein  Aetberstandgefass  mit  leicht  eingesetztem  Glasstöpsel 
^^^r  "ich  öfters  sofort  oder  nach  einiger  Zeit  der  Stöpsel  der  Flasche  durch 
ntatandenen  Innendmck  wie  ein  Sicherheitsyentil  Ton  selbst  hebt. 
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7  C.C.  von  0,96  spec.  Gew.  auf  5  C.C.  kalt  gesättigte  Chininlösang 
(aus  1  Substanz  und  10  Wasser  bereitet)]  habe  ich  selbstverständlich 
diese  Grössen  so  abgerundet,  dass  nicht  die  grösste  Schärfe 
der  Reaction  zur  Anwendung  gelangt,  sondern  die  Prüfung  des 
Handelspräparates  nur  in  denjenigen  Grenzen  stattfindet, 
welche  vernünftigerweise  gefordert  werden  dürfen  und  darum  auch 
gefordert  werden  müssen.  Diese  Grenzen  sind,  wie  ich  unten 
näher  erörtern  werde,  noch  heute  richtig  und  vollkommen 
genügend.  —  Anders  liegt  die  Frage,  wenn  es  sich  um  wissen- 
schaftliche Bestimmungen,  oder  um  minutiöse  Nachweise  inner- 
und  unterhalb  des  Spielraums  handelt,  welcher  durch  die  Ver- 
hältnisszahlen der  ofßcinellen  Ammoniakprobe  geboten  ist.  Auch 
für  solche  Zwecke  habe  ich  in  der  Originalabhandlung  das  Nöthige 
angedeutet  mit  der  Bemerkung  über  die  Probeflüssigkeit :  „Genauer 
verfahrt  man,  wenn  man  sich  einen  Ammoniakliquor  von  unbekann- 
ter Stärke  genau  auf  eine  kalt  gesättigte  Lösung  von  authen- 
tisch reinem  Chininsulfat  abstimmt.'*  £s  erhellt  daraus  wohl 
genügend,  dass  der  Ammoniakprobo  eine  grössere  Tragweite  gege- 
ben werden  kann,  wenn  man  sie  als  Titrirme thode  anwendet 
und  habe  ich  dies  s.  Z.  nur  desshalb  nicht  noch  specieller  hervor- 
gehoben, um  den  Begriff  von  der  leichten  Ausführbarkeit  der  Probe 
nicht  zu  verwirren. 

A.     Princip  und  Ausführung  der  Ammoniakprobe 

durch  Titrirung. 

1)  Die  Grundlagen  der  Methode  sind  bekannt,  ich  erwähne 
sie  daher  nur  kurz.  —  Von  den  neutralen  schwefelsauren  Salzen 
der  Chinaalkalo'ide  ist  das  schwefelsaure  Chinin  in  kaltem  Wasser 
am  schwersten  löslich,  während  umgekehrt  Chininhjdrat  von  Am- 
moniakliquor leichter  als  alle  anderen  in  Betracht  kommenden 
Chinabasen  aufgenommen  wird.  Die  kalt  gesättigte  Lösung  von 
chemisch  reinem  Chininsulfat  enthält  stets  eine  constante  Menge 
Alkalo'id,  welches  aus  der  Solution  durch  ebenso  constante  Mengen 
Ammoniak  zuerst  gefällt  und  dann  durch  einen  constanten  Ueber- 
schuss  davon  wieder  gelöst  wird.  Die  Reaction  dieser  Wieder- 
lösung des  ausgeschiedenen  Alkalo'ids  lässt  sich  bei  einiger  üebung 
mit  grosser  Schärfe  (auf  den  Tropfen  genau)  beobachten.  Kennt 
man  also  das  Volum  eines  Ammoniakliquors ,  welches  erforderlich 
ist,  um  in  einer  bestimmten  Yolumeinheit  der  (bei  einer  Normal- 
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tempcratur)  kalt  gesättigten  LÖBung  von  authentisch  reinem  Chinin- 
Sulfat  die  fragliche  Keaction  zu  bewirken,  so  lässt  sich  aus  dem 
Mehrverbrauch  an  Ammoniak  bei  gleicher  Operation  mit  einem  zu 
untersuchenden  Chininsulfat  sehr  annähernd  auf  die  absolute 
Menge  anwesender  Nebenalkaloi'de  (meistens  handelt  es  sich  nur 
um  die  Cinchonidine  ^  schliessen.)  Da  sich  titrirte  Chininsulfat- 
lösungen (wegen  des  leichten  Schimmeins)  nicht  lange  unverändert 
aufbewahren  lassen  und  Ammoniakliquor  auch  nicht  ganz  constant 
bleibt,  80  ist  es,  (wenn  man  ausser  der  qualitativen  Ammoniakprobe 
überhaupt  noch  die  Titrirung  vornehmen  will),  nützlich,  fiir  jeden 
Versuch  den  Liquor  auf  eine  regelrecht  frisch  bereitete  Lösung  von 
Normalchinin  abzustimmen;  es  Werden  hierdurch  auch  kleine  Un- 
genauigkeiten  beseitigt,  welche  wechselnde  Lufttemperaturen  mög- 
licherweise bedingen  können. 

2)  Kormal-Chinin  und  Normalchininlösungen.  Die 
Darstellung  von  authentisch  reinem  Chininsulfat  (absolut  frei  von 
Nebenalkalo'iden,  speciell  Cinchonidin)  ist  trotz  der  grossen  Löslich- 
keitsunterschiede  der  bezüglichen  Salze  nicht  so  einfach,  als  es 
scheint.  Hesse*  glaubt,  dass  dies  durch  einmaliges  Umkrystallisi- 
ren  eines  Handelschinins,  welches  die  officinelle  Ammoniakprobe 
hält,  vollkommen  gelinge.  Ich  war  gleicher  Ansicht,  fand  aber 
gerade  durch  die  Ammoniaktitrirung ,  dass  minimale  Mengen  Cin- 
chonidin hartnäckig  anhängen,  die  wieder  partiell  in  das  Chinin- 
sulfat hineinkrystallisiren ,  so  dass  öfters  ein  3  bis  6  maliges  Um- 
krystallisiren  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  überschüssiger  Schwefel- 
säure nöthig  ist,  um  den  Zweck  zu  erreichen.  —  Gesättigte 
Lösungen  des  besten  Handelschininsulfates  geben  bei  der  Ammo- 
niaktitrirung kleine  Unterschiede,  je  nach  dem  man  zur  Bereitung 
Holdier  Solutionen  das  Yerhältniss  von  überschüssiger  Substanz  zu 
Wasser  wie  1  :  10,  1  :  100,  1  :  250,  1  :  500  u.  dgl.  wählt.  Diese 
Unterschiede   werden  nach   jedem   Umkrystallisiren  geringer,    und 


1)  Schon  im  Jahre  1S62  habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass  mehr  als  eine 
Modifieation  Ton  Cinchonidin  existirte.  —  Diejenige,  welche  das  käsig -gallertig 
krystallinrende,  in  magnesiaartigen  Stücken  in  den  Handel  kommende  Sulfat 
gieht,  nenne  ich  seither  a  Cinchonidin  (Hesse  hat  derselben  unlängst  den  beson- 
dem  Namen  Homocinchonidin  beigelegt),  die  Hauptmodificatlon ,  /9  Cinchonidin, 
kiystaUisirt  als  Sulfat  mehr  dem  Chinin  ähnlich.  Beide  Modificationen  Terhalten 
rieh  der  Ammoniakprobe  gegenüber  qualitatir  und  quantitatiT  identisch. 

t)  Arebir  der  Pharm.  218,  493. 
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man  kann  das  Sulfat  als  chemisch  rein  betrachten,  wenn  es  in 
jedem  Yerhältniss  von  überschüssiger  Substanz  zu  kaltem  Wasser 
(1  :  10  bis  1  :  700)  Lösungen  giebt,  die  übereinstimmende 
Mengen  Ammoniakliquor  zur  Endreaction  gebrauchen  und  auch  das 
bei  der  Digestion  ungelöst  bleibende  Chininsulfat  bei  wiederholter 
Behandlung  mit  wenig  kaltem  Wasser  wiederum  genau  die  gleiche 
Quantität  Ammoniak  zur  Titrirung  bedarf. 

Die  zwei  Wege  der  Herstellung  von,  bei  bestimmter  Tempe- 
ratur gesättigten  wässrigen  Lösungen,  —  1)  Erhitzen  der  Substanz 
mit  Wasser  über  die  verlangte  und  vollständiges  Erkaltenlassen 
bei  der  verlangten  Sättigungswärme,  und  2)  Digestion  der  zerrie- 
benen Substanz  mit  Wasser  bei  der  gewünschten  Temperatur,  — 
leiden  beide  an  der  kleinen  Fehlerquelle,  dass  im  ersteren  Falle 
eine  Spur  von  Uebersättigung  statthaben,  beim  letzteren  Modus 
noch  ein  Minimum  des  Wassers  ungesättigt  sein  kann.  Die  Gren- 
zen dieser  Möglichkeit  sind  aber,  wie  ich  mich  überzeugte,  beim 
Chininsulfat  sehr  klein  und  entsprechen  selten  mehr  als  Yio  ^'•^'* 
Ammoniakliquor.  Man  hat  nur  dafür  zu  sorgen,  dass  im  ersteren 
Falle  die  Sättigung,  im  zweiten  das  Wiederauskrystallisiren  durch 
öfteres  Umschütteln  und  längeres  Stehenlassen  (12  bis  18  Stun- 
den) unterstützt  wird.  —  Auch  die  bekannte  Thatsache,  dass  sich 
aus  neutralem  Chininsulfat  beim  Umkrystallisiren  mit  kochendem 
Wasser  (ohne  Säurezusatz)  kleine  Antheile  basisches,  schwerer  lös- 
liches Salz  erzeugt,  macht  sich  der  Ammoniaktitrirung  bemerklieb, 
wenn  man  Normalchinin  fortgesetzt  in  solcher  Weise  umkry- 
stallisirt.  Die  Krystallisationsmutterlaugen  gebrauchen  alsdann 
öfters  nach  jedem  Umkrystallisiren  ein  sehr  kleines,  aber  deutliches 
Mehr  an  Ammoniak,  indem  die  gebildete  Spur  basischeren  Salzes 
in  den  Krystallen  bleibt  und  die  Mutterlaugen  ein  entsprechendes 
Minimum  mehr  des  löslicheren  Salzes  enthalten.  (Vide  analyt. 
Belege). 

3)  Technik  der  Titrirung.  Dieselbe  ist  sehr  einfach.  Als 
Ammoniakliquor  verwendet  man  am  besten  den  im  Handel  vor^ 
kommenden  Liquor  Ammoniaci  dublex  von  0,92  spec.  Gew.  Für 
die  qualitative  Probe  ist  es  genügend  zu  wissen,  dass  das  spec. 
Gewicht  stimmt,  zu  einer  quantitativen  Titrirung  empfiehlt  sich 
aber,  wie  schon  bemerkt,  die  jedesmalige  Abstimmung  auf  Nor- 
malchinin. Nach  dem  sub  2  Erwähnten  ist  es  gleichgültig,  wie 
viel    von  Letzterem    zur   Bereitung  der   Normallösung   verwendet 
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wird,  wenn  nur  Chinin  im  üeberschuss  vorhanden/  zur  Herstellung 
der  Lösungen  eines  zu  prüfenden  Chinins  müssen  aber  bestimmte 
Verhältnisse,  am  besten  1  Substanz  auf  10  Wasser  gewählt 
werden. 

Man  reibt  und  schlämmt  5  g.  des  fraglichen  Sulfats   in  einem 

kleinen  Achat  -  oder  Porzellanmörser  mit  kaltem  destillirtem  Wasser 

za  einem   homogenen    Brei    an    und    spült    das   Gemenge    in  ein 

Stöpselglas ,    80  dass  ira  Ganzen  genau  50  C.  C.  Wasser  verbraucht 

werden.     Die  Mischung   wird  nun  entweder   zunächst   in    warmes 

Wasser   (von    etwa   50®  C.)    eingestellt,    kräftig    geschüttelt    und 

darch  Abkühlen    in    kaltem   Wasser    (ebenfalls    unter    zeitweisem 

Miütteln)   wieder  auf  eine  niedere  Temperatur  gebracht,   —  oder 

ohne  Erwärmung  12  — 18  Stunden  unter  öfteren  kräftigem  Schütteln 

digerirt.     Ich   benutze   meist    letzteren  Weg.     Man  stellt  jetzt  die 

Güser  (auch   die  Normalchininmischung    und  das  Standgefass  des 

AnuDoniakliquors)   in   kaltes  Wasser   und  filtrirt,  wenn  Alles  eine 

gleiche  Temperatur  angenommen  hat,  die  gesättigten  Chininlösungen 

dorch  trockene  Papierfilter.      Die  in  Betracht  kommenden  Tempe- 

ntoren  von   Luft    nnd  kaltem  Wasser  liegen   meist  zwischen    12 

ond  24®  C.    Sie  sind  für  das  absolute  Zahlenergebniss  der  Titrirung 

nickt  gleichgültig,   wohl  aber  für  das  relative,   hier  maassgebende 

Kesultat;  die  Einhaltung  einer  bestimmten   niederen  Temperatur 

ist  daher   nicht    nöthig,    wenn    nur    die   Normalchininlösung    zur 

Titrestellung  gleichzeitig,   bei  gleicher  Wärme  bereitet  und  filtrirt 

^rd.  —  Als  Maassinstrument  für  den  Ammoniakliquor  benutze  ich 

«De  lange  Bürette  mit  feiner  Theilung  (in  Vjo  C.  C),  welche  noch 

ose  bequeme  Schätzung    von    ^loo  C.C,  zulässt.      Die   gesättigten 

Miatlösnngen    misst  man   mit   einer   genauen  10  C.  C.  Pipette   in 

Beagensgläser  ab,   welche   thunlichst   gleich  weit  sein  sollen,  und 

fthrt  nun  die  Titrimngen  aus  wie  folgt. 

Man  lässt  aus  der  Bürette  zunächst  5  C.  C.  Ammoniak  auf  ein- 
JmI  in  die  10  C.C.  Chininlösung  einfliessen,  verschliesst  das  Frobe- 
gbi  mit  dem  Finger  und  schwenkt  es  durch  2 — 3  maliges  Umdrehen 
(ine  zn  schütteln.  Der  grössere  Theil  des  Chinins  ist  jetzt  gefällt 
tod  wieder  gelöst,  die  Flüssigkeit  aber  noch  trübe.  Der  Ammoniak- 
Bquor   wird   nun   in  kleineren   Portionen,  je   '/^o-,  Vio">  Vio  C.C, 


1)  leh  nehme  hiersn  gewöhnlich  nur  circa  1  Thl.  Substanz  auf  100  Wasser. 
Au  ibfiitrirte  Nornudchinin  wird  wieder  getrocknet  und  aufbewahrt. 
ARh.  d.  Ph&mi.  XVI.  Bdi.    3.  Hft  13 
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zuletzt  tropfenweise  aus  dem  Maassrohre  zugesetzt  und  jedesmal 
nach  einmaligem  Hin-  und  Herschwenken  beobachtet,  ob  vollständige 
Klärung  erfolgt.  Es  ist  gut,  5  — 10  Secunden  zu  warten,  ehe 
neues  Ammoniak  zugegeben  wird.  Die  Endreaction,  —  der 
Eintritt  vollständiger  Klärung  — ,  lässt  sich  bei  einiger 
üebung  aufs  Schärfste  trefifon.  —  Wurden  5  g.  Sulfat  mit  50  C.C. 
Wasser  zur  Chininlösung  verwendt  und  hiernach  reichlich  40  C.C. 
Filtrat  erhalten,  so  reicht  solches  zu  4 maliger  Wiederholung  des 
Versuches  aus  und  man  sieht  als  Resultat  den  Durchschnitt  aus 
den  4  Bestimmungen  an ;  dasselbe  bezieht  sich  dann  genau  auf  1  g. 
Substanz.  Die  gleichzeitige  Titrirung  der  Normalchininlösungen 
ergiebt  den  genauen  jeweiligen  Titre  des  Ammoniaks  und  das 
Plus  im  Verbrauch  an  Maassflüssigkeit  für  die  Lösung 
des  zu  prüfenden  Chininsulfats  den  Grehalt  des  Letzteren  an  Cin- 
chonidinsulfat  sehr  annähernd  und  jedenfalls  genauer,  als  mittelst 
irgend  einer  gewichtsanalytischen  Methode.  Wie  aus  den  ana- 
lytischen Belegen  ersichtlich,  entsprechen  durchschnittlich  0,288  C.C: 
rund  */io  C,C.  Ammoniakliquor  von  0,92  sp.  Gew.  einem 
Milligramm  krystallisirtem  Cinchonidinsulfat,  für  die 
oben  angeführten  Verhältnisse  je  Vio%  desselben  im  Chininsulfat, 
und  da  die  möglichen  Beobachtungsfehler  nur  0,1,  höchstens 
0,15  C.C.  ausmachen,  so  lassen  sich  die  Resultate  der  Titrirmethode 
kaum  besser  wünschen,  indem  ein  Irrthum  über  Vso — V«o%  i^ici^t 
vorzukommen  braucht.  —  Ich  bemerke  ausdrücklich,  dass  ich 
hierbei  nur  die  Untersuchung  von  Chininsulfat  im  Auge  habe, 
welches  die  officinelle  qualitative  Ammoniakprobe  hält,  also  für 
Quantitäten  von  Null  bis  etwa  1  oder  lVi7o  Cinchonidinsulfat.  — 
Will  man  die  im  Verhältniss  von  1 :  10  bereiteten,  wässrigen  Aus- 
züge eines  über  2%  Cinchonidinsulfat  enthaltenden  schwefelsauren 
Chinins  titriren,  so  fallen  die  Bestimmungen  ungenau  aus,  weil  die 
Lösung  dann  relativ  viel  des  verunreinigenden  Aikaloids  enthält; 
der  Zusatz  von  Ammoniakliquor  bewirkt  solchenfoUs  entweder  von 
vornherein  grossflockige,  schwerer  wieder  lösliche  Ausscheidungen, 
oder  es  tritt  während  des  Zusatzes  von  Ammoniakliquor  nahe  am 
Elärungspunkte  plötzlich  wieder  stärkere  Trübung  ein,  so  dass 
zeitweise  das  Ganze  beim  Stehen  gelatinös  erstarrt,  also  jedenfalls 
die  Endreaction  nicht  scharf  zu  treffen  ist.  Diese  Inconvenienzen 
werden  aber  vollständig  vermieden,  wenn  man,  je  nach  der  Art 
und  Intensität  der  Trübung  bei  der  qualitativen  Vorprobe,  6nt¥7eder 
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die  wie  1 :  10  bereiteten  Auszüge  mit  bestimmten  Mengen  Normal- 
dmunlÖRung  verdünnt,  oder  von  vorherein  höhere  Yerhältnisse  zur 
Herstellung  der  gesättigten  Lösungen  benutzt;  1  Substanz  auf  50, 
100,200  oder  dgl.  Wasser.  Für  solche  Präparate  ist  der  Weg 
Torheriger  Einstellung  der  Sättigungsmischung  in  warmes  Wasser 
(Tide  A,  2)  der  geeignetere.  Selbstverständlich  können  die  Beobach- 
tnngsfehler  bei  der  Titrirung  verdünnter  Auszüge  sich  statt  in 
*/,0  und  Vio  Procenten  in  Vio  Procenten  bewegen. 

B.    Analytische  Belege. 

a)  Normal-Chinin.  Titrirung  nach  A  2  bereiteter,^  gesät- 
tigter Lösungen  von  ehem.  reinem  Chininsulfat  mit  verschiedenem 
Anmoniakliquor  des  Handels  von  0,92  spec.  Gew. 

Tersuch  1.     Temp.  15,5<>  C.  Ak:P. 

5,0 Sormalsulfat  +  50  C.C.  Wasser  (kalt):  5  CC 

gebrauchten   2,85  C.C;  10  C.C.  berechnet:     5,70C.C.Ak. 

5,0  Normalsulfat  +  50  C.  C.  Wasser  (warm) :  5  C.  C. 

gebrauchten   2,90  C.C;   10  CC  berechnet:     5,80 CCAk. 

Versuch  2.     Temp.  14<>  C  Ak :  Q. 

10,0 N.-8ulfat  4-  100  CC.  Wasser  (kalt):  10  CC 

gebrauchten  5,66  .  5,63  ^5,63^^  J  _  ^^^^,,    5,622C.C.Ak 

10,0N.-Sulfat  -f-  100  CC  Wasser  (warm):  10  CC 

gebrauchten  5.70  .  5.65  ^5^5^  }  ^  j,^,,^  ,^,,,  ,  ,^, 

Tersuch  3.     Temp.  18®  C  Ak:Q. 
5,0 N.- Sulfat  +  1000  CC  Wasser  (kalt):  10  CC 

I  gebrauchten  5,68  .  5,65  .  5,67CCl  _  j....  .  f:  ß^io  n  n  a k 

}  5,68 .  6,62  .  5,65       /  ~ ^""^^^'^  ^'^^^  OX. Ak. 

f 

1)  unter  „kalt''    sind   die  Sättigungen  ohne   alle  Anwendung  Ton  Warme 

^kituidai,   unter    ^warm*'    die  Lösungen,   welche   bei  Beginn  des  Versuches 

Umt  in   warmes    Wasser    eingestellt    waren.      Abkürsungen:    Temperatur; 

iJMqi.  —  Durchschnittlich;  Dchtl.  —  Ammoniakliquor;  Ak.  — 

Aus  den  genau  bis  sur  £ndreaction  mit  Ak  yersetzten  Normalohininlösungen 
■biU  man  nach  einigem  Stehen  (12 — 24  St.)  schone  Ablagerungen  von  ehem. 
wiauäf  krjstalUiirtem  Chininhydrat;  ein  geeigneter  Weg,  um  rasch  kleine 
fengen  des  Letsteren  darsustellen. 

18» 
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5,0  N.-Sulfat  +  1000  C.C.Wasser  (warm):  10  C.C. 

gebrauchten   5,60  .  5,65  .  5,68  \        ^...  .  f^  t^t^A  c  r  Ak 

5,68  .  5,66  C.C;  J         ^^^^^"  ^'^^^  ^'^'  ^^' 

Versuch  4.     Temp.  15^  C.  Ak:R. 

5,0  N.-Sulfat  +  1000  C.C.  Wasser  (kalt):  10  C.C. 

gebrauchten   5,80  .  5,78  .  5,80;  —  Dchtl.:     5,793  C.C.  Ak. 
5,0  N.-Sulfat  +  1000  C.C.  Wasser  (warm):  10  C.C. 

gebrauchten  5,80  .  5,80  .  5,80;  =  Dchtl.:        5,80  CO.  Ak. 

Versuch  5.     Temp.  16<>  C    Ak :  S  (0,916  sp.  Gew.) 

Mischungen  in  verschiedenen  Verhältnissen. 
1,0  N.-Sulfat  +  50  C.C  Wasser  (warm):   10  C.C. 

gebrauchten  5,19  .  5,20  .  5,18  .  5,18  =  Dchtl.:  5,187  C.C  Ak. 
1,0  N.-Sulfat  +  100 CC  Wasser  (warm):  10  C.C 

gebrauchten  5,20  .  5,18  .  5,18  =-  Dchtl.:       5,186  CC  Ak. 
1,0  N.-Sulfat  -f-  200  CC  Wasser  (warm) :  10  CC 

gebrauchten  5,20  .  5,17  .  5,20 . 5,18  «  Dchtl.  5,187  CC  Ak. 
1,0  N.-Sulfat  +  400  CC  Wasser  (kalt):   10  C.C. 

gebrauchten  5,20 . 5,18 .  5,20  .  5,16  —  Dchtl.  5,1 85  C  C  Ak. 

Versuch  6.     Temp.  15^  C    Ak:Q.     Mischungen,    je    kalt    und 
warm  in  gleichen  Verhältnissen. 

Kalt:  Wann: 

5,0  N.-Sulf.  +  50  C.C  Wasser: 

10  C.C  gebrauchten:      6,25. 6,19 CC.Ak;  6,23. 625 CC.Ak. 

5,0  N.-Sulf.  +  250  C  C  Wasser : 

10  CC  gebrauchten:     6,35.6,37CC.  -  ;  6,40.6,40C.C.  - 

5,0  N.-Sulf.  +  500  C  C  Wasser: 

10  C.C   gebrauchten:      6,55. 6,53 C.C  -  ;  6,50. 6,50 CC  - 

5,0  N.-Sulf.  + 1 000  C.C.Wasser : 

10  C  C  gebrauchten :      6,46 . 6,42  C  C  - ;  6,45 . 6,49  C  C  - 

Versuch   7.      Normalchininsulfat    fortgesetzt    aus    kochendem 
Wasser  umkrystallisirt: 

Temp.  22;  Ak  :  S. 

10  C.C.  der  ersten  Krystallisationsmutter- 

lauge  gebrauchten :  6,43 . 6,45 . 6,42  C  C  Ak. 

10  C  C  der  zweiten  Ery  stallisationsmutter- 

lauge  gebrauchten:  6,50.6,50.6,50     -    - 

10  C.C.  der  dritten  Krystallisationmutter- 

laugen  gebrauchten:  6,55.6,55.6,58     -     - 
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b)  Titrirnng  von  Lösungen  genau  dosirter  Mengen 
Cinchonidinsulfat  in  l^ormalchininlösung  gelöst. 

I.  Versuchsreihe. 

Versuch   1.      TitresteUung    des    Ammoniakliquors    mit    Normal- 
chinin. 

c)  10  Normalchinin  +  1000  Wasser  (kalt): 

lOCC.  gebrauchten  5.85.5,83.5.831  j^^^^,  (..C.  Ak. 

DyOÜ.0,o2.0yOl  J 

fi)  10  Normalchinin  +  1000  Wasser  (warm): 

lOC.C.  gebrauchten  5,95.6,90.5,911  i;  qio  n  n 

5,90.5,92.6,93/        "       ö,yiJ  UU  - 

Solution  b  la  wurde  zu  den  Lösungen  der  ferneren  Versuche 
benutzt;  der  Titre  des  Ammoniaks  war  daher  5,832  C.C.  für  je 
10  C.  C.  Normalchininlösung. 

Versuch  2.    0,005  Cinchonidinsulfat  +  50C.C.  Normalchinin- 
lösung: 

In  1  Miliig.  Cincho- 
nidinsulfut  gebr.: 
10  C.C.  gebrauchten:  6,10  .  6,12  .  6,09  .  6,12  C.C. 

«  Dchtl.:  6,107  C.C.  Ak  «  0,275  C.C.  Ak. 

VerAach  3.    0,015  Cinchonidinsulfat  +  50 C.C. 
Normalchininlösung : 

10  C,C.  gebrauchten:  6,65  .  6,61  .  6,65  .  6,65  C.C. 

—  DchÜ.:  6,640  C.C.  Ak  =  0,269  C.C.  - 

Versuch  4.    0,020  Cinchonidinsulfat  +  50  C.C. 
Normalchininlösung : 

10  C.C.  gebrauchten:  7,03  .  7,01  .  7,02  .  7,02  C.C. 

«  Dchtl.:  7,020  C.C.  Ak  =  0,297  C.C.  - 

Versuch  5.    0,025  Cinchonidinsulfat  +  50  C.C. 
Normalchininlösung : 

10  C.C.  gebrauchten:  7,30  .  7,28  .  7,31 .  7,22  C.C. 

«  Dchtl.:  7,277  C.C.  Ak  =  0,289  C.C.  - 

Versuch  6.     0,050  Cinchonidinsulfat  +  50  C.C. 
Normalchininlösung : 

10  C.C.  gebrauchten:  8,74  .  8,85  .  8,83  .  8,85  C.C. 

—  DchÜ.:  8,817  C.C  Ak  =  0,298  C.C.  - 


.=0,3011 
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Versuch  7.    0,100  Cinchonidinsulfat  +  50  CC.  Normal 

lösung : 

InlMiUig. 
nidinsulfal 

1 0  C.  C.  gebraucht.  1 2,20 . 1 2,1 5  C.  C. 

=.  Dchtl. :  12,175  C.  C. :  pr.  Alillig. 0,317 
Da  dieEndreaction  hierbei  nicht 
sehr  scharf  ersichtlich,  wurden 
5  CC.  der  Lösung  7  nut  5  C.C. 
Normalchinin  verdünnt;  diese 
Mischung  gebraucht  8,70  C.  C. 
8,70  C.C:  pr.  Mülig. 0,286 j 

n.  Versuchsreihe: 
Versuch  1.  Titrestellung  wie  bei  II.  (Temp.  18«C.) 
10  C.C.  gebrauchten  Ak:  5,68  . 5,65  .  5,67  .  5,68  . 

5,62  .  5,65  CC  Ak  =  Dchtl.:  5,658 C 

Versuch  2.    0,005  Cinchonidin.  sulfuric.  +  50  C.C 
Normallösung : 
10  C  C   gebrauchten :    5,90  .  5,90  .  5,86  .   5,88 

«  Dchtl:  5,885  CC    Ak  =  0,227  C 

Versuch  3.     0,010   Cinchonidin.  sulf.   +   50  C.C 
Normallösung: 
10  CC    gebrauchten:    6,25  .  6,27  .  6,25  .  6,28 

=  Dchtl.:  6,262  CC  Ak  =  0.302  ( 

Versuch  4.     0,015  Cinchonidin.  sulfur.  +  50  C.C 
Normallösung : 
10  C.C.   gebrauchten:    6,58  .  6,60  .  6,55  .  6,58 

=  Dchtl.:  6,577  CC.  Ak  =  0,306  C 

Versuch  5.     0,025  Cinchonidin.  sulf.   +   50  CC 
Normallösung: 
10  C.C.   gebrauchten:    7,12  .  7,18  .  7,20  .  7,16 

=  Dchtl.:  7,165  CC  Ak  =  0,301  C 

Versuch    6.      0,05  Cinchonidin.   sulf.   +   50  C.C. 
Normallösung: 
10  CC    gebrauchten:    8,67  .  8,70  .  8,68  .  8,68 

=  Dchtl.:  8,710  CC.  Ak  =  0,302  ( 

Versuch  7.     0,15  Cinchonidin.  sulfur.  +  50  C.C 
Normallösung: 
a)  5  C  C    dieser    Lösung    mit  5  C  C  Normal- 
lösung yerdünnt  gebrauchten  10,12  CC  »   0,297  C 
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In  1  Miliig.  Cincho- 
nidinsulfat  gebr.: 

ß)  2,5  C.  C.  dieser  Lösung  mit  7,5  C.  C.  Normal- 

lösung   verdünnt  gebrauchten    7,75  C.C.  =  0,278  C.C.  Ak. 
Versuch  8.      0,10   Cinchonidin.    sulf.    +  50  C.C. 
KormaUösung : 
Je  5  C.C.   dieser  Lösung  mit   5  C.C-  Normal- 
lösung verdünnt  gebrauchten:   8,75  .  8,68  . 
8,70  C.C.  =»  Dchtl.:   8,710  C.C.  Ak   =  0,305  C.C.  - 

Der  Durchschnitt  ans  den  beiden  vorstehenden  Versuchsreihen 
ergiebt,  dass  je  ein  Milligramm  Cinchonidinsulfat  bei  der 
vorechriftsgemäss  ausgeführten  Titrirung  sich  durch  einen  Mehr- 
Terbraoch  an  Ammoniakliquor  (de  circa  0,92  sp.  Gw.)  von  0,288  C.  C. 
*nmd  '/jQ  C.C.  zu  erkennen  giebt. 

Wie  ich  noch  am  Schlüsse  näher  erörtern  werde,  sind 
•oldie  minutiöse  Bestimmungen  für  den  Handel  durchaus  über- 
flüssig und  soll  die  besprochene  Titrirmethode  zunächst  nur  den 
Beweis  liefern,  dass  die  Ammoniakprobe  nicht  allein  dem  geforder- 
ten Zwecke ,  sondern  weit  darüber  hinaus  entsprechen  kann ,  mithin 
weht  der  geringste  Grund  vorhanden  ist,  die  ofBcinelle  Probe  etwa 
^wch  eine  Prüfungsweise  zu  ersetzen,  welche  mit  TJnzuverlässig- 
l^ten  behaftet  ist,  die  lediglich  zu  Missverständnissen  führen. 

Es  kommen  neuerdings  immer  mehr  Chinarinden  in  den  Handel, 
welche  neben  Chinin  constant  viel  Cinchonidin  enthalten,  ein  Um- 
stand, der  es  den  Fabrikanten  erschwert,  die  letzten  Spuren 
Cinchonidinsulfat  aus  dem  Chininsulfat  zu  entfernen.  Wie  aus 
Obigem  hervorgeht,  können  diese  energisch  anhängenden  kleinsten 
Aotheile  nur  durch  wiederholtes  TJmkrystallisiren  beseitigt  werden, 
Operationen,  die  stets  mit  beträchtlichen  und  unnöthigen  Chinin- 
^rtusten  verbunden  sind,  so  dass  eine  für  officinelles  Chinin. 
*tiluric.  prätentirte  absolute  Freiheit  von  Cinchonidin  (eines 
^^m  Chinin  jedenfalls  sehr  ähnlich  wirkenden  Alkaloides)  ausser 
lern  Werthverhältnisse  zum  Interesse  des  Handels  und  zum 
^erapeutischen  Erforderniss  stehen  müsste,  ebenso  wie  wenn  von 
Scinellen  Kalisalzen  verlangt  werden  wollte,  dass  sie  im 
[kectralapparat  keine  Natronlinie  erkennen  lassen  sollen.  Selbst- 
»ntändlich  muss  eine  bestimmte  Grenze  gegeben  sein, 
»Iche  für  die  Untersuchung  des  Chininsulfats  in  dieser  Kichtung 
aassgebend   bleibt   und  beibehalten  wird   und   diese 
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Grenze,  seit  lange  anerkannt,  ist  um  so  sicherer  mit 
der  officinellen  Ammoniakprobe  geboten,  als  dieselbe, 
wie  vorstehend  dargethan,  sich  keineswegs  „strecken"  läset, 
sondern  sofort  bei  Anstellung  des  Versuches  ein  ganz 
präcises  Eesultat  aufweist,  auch  keine  Beobachtung  mit 
Uhr,  Loupe  etc.  erfordert,  oder  Erscheinungen  zeigen  kann,  die 
das  Resultat  zweifelhaft  machen. 

Will  sich  ferner  Jemand  über  die  ungefähren  quantitativen 
Verhältnisse  informiren,  in  denen  Cinchonidinsulfat  inner-  und 
unterhalb  der  zulässigen  Grenze  vorhanden  ist,  so  kann  dies 
wiederum  sehr  annähernd  durch  die  Ammoniakprobe  in  etwas 
abgeänderter  Ausführung  sehr  rasch  geschehen. 

Man  verbringe  von  dem,  zur  Probe  hergerichteten,  wSssrigei 
Cliininaasziige  (1: 10  laut  PharmacopVe  bei  15<>C.  bereitet)  5C.C 
nieht  in  ein  gew(5hnliches  Reagensrolir,  sondern  in  einen  in  Vio  CO* 
getheilten  10  C.C.  Cylinder  (wie  solche  leicht  kSafUeh  sind)  ui 
setzt  von  starkem  Ammoniakliqnor  (de  0,d2  spee.  Gew.)  znnSebsk 
nur  3  C.  C.  zu  und  schwenke  um.  Bas  Gemisch  wird  in  den  meistoi 
Fftllen  noch  stark  trttbe  sein.  Es  wird  nun  in  kleinen  Portioi« 
weiterer  Ammoniakliqnor  (anter  Umschwenken),  zuletzt  tropfenweise 
zugesetzt,  bis  die  Endreaetion  (vollkommene  Klarheit)  eintritt 

Der  genaue  Ammonikconsnm  fUr  5  C.C.  ChininlSsnng  wirddired 
abgelesen.  Nimmt  man  für  einen  Terbranch  Ton  5  C.C.  Ak  aif 
5  C.C.  Cliinin  rund  1  Procent  Cinchonidinsnlfat  an,  eine  ToUkommeie 
Klftrnng  bei  nnr  3  C.C.  Ak  gleich  Null,  so  Utest  sich  ans  der  Te^ 
branchten  Anzahl  C.C.  Ak  (zwischen  »"/lo  und  <^o/io  C.C.)  weit  M- 
proximatiYer  die  ideine  in  Vio  Procenten  sieh  bewegende  Meigs 
Cinchonidin  abscbtttzen,  als  durch  irgend  eine  andere  Probe.  Jedei- 
falls  aber  lassen  sich  in  dieser  Weise  durch  parallellaufende  Pritfu; 
unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  (in  Bezug  anf  Temperatnr  ui 
Ak  StArke)  verschiedene  Clüninsulfate  sehr  scharf  Tergleiehei* 

Für  den  practischen  Gebrauch  dürfte  diese  erweiterte 
Anwendung  mehr  als  genügen,  in  streitigen  Fällen  und  für  wissen- 
schaftliche Zwecke  versäume  man  aber  nicht  die  regelrechte  Titrirnngr 
nach  oben  beschriebenem  Modus,  unter  jedesmaliger  AbstinuDong 
des  Ammoniakliquors  auf  Normalchinin  (ehem.  reinen  ChininsuUat) 
vorzunehmen.  —  Von  Cinchoninsulfat  geben  sich  bekanntlich 
die  minimalsten  Mengen  durch  die  Ammoniakprobe  im  Chininsulfiit 
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ZU  erkennen,  während  Chinidin  in  überschüssigem  Ammon  etwas 
leichter  löslich  ist,  als  Cinchonidin,  wie  dies  aus  meiner  früheren 
Abhandlung  ^  des  Näheren  ersichtlich.  In  weitaus  den  meisten 
Füllen  hat  man  es,  wenn  ein  fragliches  Chininsulfat  die  ofßcinelle 
Probe  nicht  hält,  mit  Cinchonidin,  vielleicht  mit  Sparen  von 
Ginchonin  zu  thun,  die  Gegenwart  von  Chinidin,  als  Ver- 
unreinigung, dürfte  dagegen  sehr  selten  sein,  da  es  kaum 
Hindelsrinden  (in  belangreicher  Menge)  giebt,  welche  so  viel 
Ton  diesem  Alkaloid  neben  Chinin  enthalten ,  dass  es  so  namhaft 
im  Rohchininsulfat  der  Fabriken  erscheint ,  um  später  noch  in  das 
Saffinat  überzugehen.  Wohl  habe  ich  schon  beträchtliche  Mengen 
Chinidin  im  Chinin  des  Handels  *  gefunden ,  doch  war  dann  leicht 
nachzuweisen  (öfters  selbst  mit  unbewaffnetem  Auge  zu  sehen), 
dtts  eine  Yermengung  (Verfälschnng)  mit  Chinidinsulfat ,  nicht 
etwa  eine  Verunreinigung  (Anhaften  durch  gemeinschaftliche  Krystal- 
lintion)  vorlag.  Selbstverständlich  hielten  solche  Präparate  auch 
die  Ammoniakprobe  nicht,  wohl  aber  zuweilen  die  Aetherprobe  in 
ihren  verschiedenen  Combinationen. 

Kann  man  sich  also  auch  ferner  vollkommen 
beruhigen,  wenn  ein  Chininsulfat  des  Handels  die 
officinelle  Probe  (Akprobe)  leicht  und  vollständig  hält, 
M  giebt  es  doch  eine  andere  Frage,  die,  ungleich  wichtiger,  beim 
Etof  und  der  Untersuchung  nur  selten  genügend  berücksichtigt 
wl,  das  ist  dessen  Gehalt  an  Erystallwasser,  beziehungs- 
veiee  anhängendem  Wasser,  in  welcher  Hinsicht  oft  ganz 
enorme  Differenzen  unter  einzelnen  Chininmarken  bestehen. 

Es  braucht  wohl  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden, 
Ubb  sowohl  der  Handels-,  als  besonders  der  Wirkungswerth  die- 
i€8  werthvollen  Arzneisalzes  lediglich  auf  seinem  Gehalt  an 
3hinaalkaloid  (Chinin)  und  nicht  an  Schwefelsäure  und  Was- 
i6r  beruht.  Ein  übermässiger  Gehalt  an  Letzterem  schädigt  Dro- 
»waten  und  Apotheker  durch  Eintrocknen  (resp.  Verwittern)  oft 
;anz  beträchtlich  und  giebt  die  Veranlassung,  dass  Kranke  bei  der 
Joairung  zuweilen  wesentlich  weniger  Chinin  bekommen  (minus 
Procent  und  noch  weniger),  als  der  Arzt  verordnet  hat  und 
ttchen  will.  Das  übliche  Chininsulfalt  hat  nicht  allein  die  Unan- 
^iimlichkeit ,   dass  es  an  und   für    sich   sehr   viel   Erystallwasser 

I)  a.  a.  0.     Ich  nannte  damals  das   Chinidin  ß  Chinidin. 
2j  Nicht  in  deatschem  Fabrikat. 
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enthält,  das  leicht  durch  Verwitterung  verloren  geht,  Bondem  es 
Bchliesst  auch  vermöge  seiner  yolununösen  Beschaffenheit  noch 
leicht  ein  variables  Plus  von  Wasser  mechanisch  ein,  so  daes 
häufig  Präparate  mit  einem  Gesammtveassergehalt  bis  18  Procent 
vorkommen,-  die  doch  scheinbar  trocken  sind.  —  Zu  solchen  Be- 
Bultaten  gelangen  Fabriken  durch  Kunstgriffe  beim  Trocknen  (resp. 
beim  Abnehmen  von  den  Hürden),  ebenso  sind  nachträgliche  An- 
feuchtungen  durch  die  2.  Hand  des  Handels  öfters  beobachtet  wo^ 
den;  man  braucht  aber  derartige  Producte  nur  wiederholt  zwi- 
schen einigemal  gcwech:>elten,  dicken  Lagen  weichen  Pliesi- 
papiers  rasch  zu  pressen,  um  dann  durch  vergleichende  Wa88e^ 
bestimmung  der  ursprünglichen  und  der  gepressten  Substanz  zu 
finden,  dass  ausser  Krystallwasser  noch  viel  anhängendes  Was- 
ser vorhanden  ist.  —  Gegen  diese  Inconvenienzen  wäre  am  Bestes 
geholfen,  wenn  man  statt  des  Chininsulfats,  ausschliesslicher  als  ei 
geschieht,  das  Chlorhydrat  des  Alkalo'ids  verwenden  würde,  dl 
solches  nicht  allein  ein  viel  constanteres  Salz  bildet ,  sondern,  wie' 
von  Binz,  mir  und  Andern  wiederholt  hervorgehoben  worden 
weit  rascher  und  vollständiger  resorbirt  wird.  Da  aber  eimrol 
das  Sulfat  (vielleicht  nur  wegen  seines  schönen  Aussehens)  sich 
bis  jetzt  als  hauptsächlichstes  Chininpräparat  behauptet  und  übe^ 
dies  überall  officinell  ist,  so  muss  die  Frage  des  Wassergehaltes 
für  die  Werthbemessung  fast  in  erste  Linie  gestellt  werden 
Was  man  hierin  billigerweise  verlangen  soll,  d.  h.  welches  Maxi- 
mum verjagbaren  Wassers  ein  käufliches  Chininsulfat  enthalten 
darf,  ist  nicht  so  leicht  festzustellen  und  noch  weniger  rasch  la 
bestimmen,  wie  die  zulässigen  Spuren  Cinchonidin  durch  die  Am- 
moniakprobe.  Auch  die  Pharmacopöen  stellen  dafür  sehr  verschie- 
dene Bedingungen. 

Die  meisten  Lehrbücher  und  früheren  Analytiker  nehmen  für  das 
Neutralsalz  die  Formel  A  =  2C^«H"  N^O^  H»SO*  +  7H*0aB. 
Hesse  gelangte  zu  der  Formel  B«2C«^H««N«O«,H«SO*  +  7ViH"0 
und  schliesslich  sogar  zu  der  Formel  C  «  2C*®H**N«0^  H*SO* 
+  SH^O. 

Nach  meinen  über  20jährigen  Erfahrungen  und  auf  Grood 
von  regelrechten  Wasserbstimmungen  (nach  Hunderten)  habe  icb 
gefunden,  dass  gutes  Salz  des  Handels  in  ganz  frischem  Zu* 
stände,  sorgfältig  vor  Verwitterung  geschützt,  und  zwischen 
Löschpapier  gepresst,  bis  115^  C.  vorsichtig  erhitzt,  zvmchen  14,38 
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ad  14,80  ^/o  an  Gewicht  verliert.  Dieses  Resultat  stimmt  mit  der 
onnel  A,  zu  7  Erystallwasser  »  14,45  ^o* 

Ich  will  damit  keineswegs  bestreiten,  dass  Hesse  yielleicht  durch 
neierholtes  Umkrystallisiren  des  Salzes  aus  viel  Wasser  (wobei  das- 
dbe  meist  auch  ein  yerändertes  Aussehen  erhalt  und  spröde,  nicht  ver- 
rorrene,  dem  Bittersalz  ähnliche  Nadeln  bildet)  wirklich  Verbindungen 
alt  höherem  Wassergehalte  erzielt  hat ,  allein ,  dass  das  neutrale 
k&t  gewöhnlich  und  regelmässig  mit  8  Aequivalenten 
VaBser  krystallisiren  soll,  ist  sicher  nicht  zutreffend. 
Die  Annahme  letzterer  Formel  als  Norm  würde  der  Chinin  was  se- 
rang  Thür  und  Thor  ö£fnen.  Ich  stehe  darum  nicht  an,  die  For- 
nd  2C"H«*N«0»,  H«SO*  +  7H*0  für  die  richtige  zu  erklären, 
nd  da  der  Ausschluss  jeder  Verwitterung  bei  gleichzeitiger,  voll- 
Konmener  Entfernung  der  letzten  Spuren  mechanisch  anhängenden 
W^issers  practisch  (bei  der  Fabrikation),  so  zu  sagen  unmöglich 
iifc  und  meist  bereits  früher  kleine  Antheile  verwitterten  Salzes 
roihanden  sind,  ehe  das  Ganze  rite  lufttrocken  genannt  werden 
bio,  80  muss  es  durchaus  gerechtfertigt  erscheinen, 
veno  man  von  einem  officinellen  Chininsulfat  ver- 
iÄgt,  dass  es  bei  115®C.  einen  Gewichtsverlust  von 
dIerhSehstens  14,6  ^/q  ergeben  darf.^  In  der  Regel  wird  ein 
pit  getrocknetes  Präparat  meist  nur  zwischen  13,8  und  14,4% 
ntfernbares  Wasser  enthalten. 

Schon  bei  längerem  Liegen  in  offener  trockener  Luft  von  mitt- 
lrer Wärme  verliert  das  krystallisirte  Sulfat  allmählich  annähernd 
> Aeqüivalente  Wasser  »  10,32  %  und  bildet  die  Verbindung  D: 
2C"H"NäO«,  H^SO*  +  2H»0 

•*  Aanoi   v%n        i   QOQßo/     f reinem,  wasserfreiem 
nut  4,60  7o  H»0  und  82,86%  |     Alkaloid. 

)iMelbe  ist  specifisch  schwerer  und  unansehnlicher,  als  das  Salz  A 
Bit  14,45  Wasser,  aber  offenbar  constant,^  da  vorsichtiges  lang- 
*Bie»  Weitertrocknen  unter  100®  C.  nur  wenig  Wasser  mehr  aus- 
^l     Erst    bei    100  — 115®  C.    werden    die    noch   restirenden 


1)  Ein  iresentlicher  Gehalt  an  mechanischer  Feuchtigkeit  Tcrhlndert, 
ip.  Tendiert  die  Yer witterang  des  Chininsrilfats  einige  Zeit ,  doch  dürfte  die- 
r  UDStand  gewiss  den  Verkauf  ungenügend  getrockneter  Waare  nicht  recht- 
tigen. 

t)  Sehr  lange  auf  Lager  befindliches,  all  zu  trocken  und  nicht  gut  ver- 
lotsen*  aufbewahrtes  Chininsulfat  ergiebt  meist  einen  Wassergehalt  von   4,  6 
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2  AequivalenteH^O  vollständig  beseitigt  und  es  resultirt  das  was- 
serfreie  Salz  E  «  2  C*^H«*N«0«,  H»SO*  mit  86,86%  reinem 
Alkalo'id.  Das  Constitutionswasser  ist  selbstverständlich  ohne  Zer- 
setzung des  Präparates  nicht  zu  entfernen.  Die  wasserfreie  Ver- 
bindung (E)  ist  sehr  hygroscopisch  und  nimmt  beim  Liegen  an  der 
Luft  allmählich  (bei  feuchter  sehr  rasch)  wieder  bis  2  Aequivalente 
Wasser  auf,  aber  niemals  mehr.  —  Hiernach  wäre  es 
also  rathsam,  das  bestSndlge  Salz  (D)mit  2  Aequivalen- 
ten  Krystallwasser  (mit  einem  Maximalgehalte  von 
5%  Wasser)  officinell  einzuführen,  da  ein  solches  Präpa- 
rat ohne  sofortige  Aenderung  der  äusseren  Beschaffenheit  absolut 
nicht  durch  Kunstgriffe  zu  wässern  ist,  mithin  sowohl  Droguisten 
als  Apotheker  vor  Verlusten  bewahrt  bleiben  würden,  als  auch  die 
Aerzte  bezüglich  der  Darreichung  gleichmässiger  Alkalo'id  -  Dosen 
stets  sicher  wären.  Während  bei  dem  jetzt  üblichen  Sulfat  (A) 
des  Handels  die  Letzteren  leicht  um  einige  Procente  schwan- 
ken, könnten  sich  dann  solche  Differenzen  höchstens  in  Vio  ^^^' 
centen  bewegen.  Eine  solche  Neuerung  würde  sich  allerdings  nur 
sehr  allmählich  Bahn  brechen,  da  das  gegenwärtige  Chinin,  sulfuric. 
mit  13  bis  18  Procenten  Wasser  ein  Object  des  Welthandels  ist, 
der  oft  mehr  auf  schönes  Aussehen  und  lockere  Beschaffenheit»  als 
auf  den  inneren  Gehalt  sieht,  man  versäume  aber  darum  einstwei- 
len nicht,  bei  der  Werthbemessung  eines  Chininsulfates  auch 
den  Maassstab  des  Wassergehaltes  anzulegen. 

Es  lassen  sich  hierzu  zwei  Wege  einschlagen.  Entweder  wird 
ein  fragliches  Präparat  auf  seinen  Gehalt  an  wasserfreiem  Alkaloid 
untersucht  und  hieraus  der  Wassergehalt  nach  der  Formel  berech- 
net, oder  man  führt  die  Wasserbestimmung  unmittelbar  aus. 
Erstere  Analyse  erfordert  TJebung,  giebt  aber  nach  dem  Verfahren 
von  B.  W.  Dwars  ^  (Ausschüttlung  mit  Chloroform  etc.)  sehr 
befriedigende  Resultate,  der  directe  Weg  ist  aber  für  Jedermann, 
der  exact  mit  Analysenwaagen  umgehen  kann,  leicht  ausfuhr- 
bar. Bei  Anwendung  von  Trockenschränkchen  mit  Reichert'schem 
Thermoregulator,  ein  Apparat,  der  in  keinem  guten  chemischen 
oder  pharmaceutischen  Laboratorium,  das  Leuchtgasleitung  besitzt, 
fehlen  sollte,  erfordert  die  Untersuchung  wenig  Arbeit. 


1)  ArohiT  der  Pharm.    Bd.  11,  pag.  149.    Man  coiualtire  diese  gediegene 
Originalabhandlung. 
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Man  wägt  einen  aliquoten  Theil  (1  bis  2  g.)  des  zu  prüfenden 
Chininsnlfats  in  einem  genau  tarirten  Gefässe  (am  Besten  einem 
kleinen  Becherglase  aus  ganz  dünnem  Glase)  ab,  wobei  darauf  zu 
achten  ist,  dass  man  eine  gehörige  Durchschnittsprobe  aus  allen 
TheQen  der  Waare  nimmt,  und  stellt  das  Gefäss  einige  Stunden, 
lose  mit  Fliesspapier  bedeckt,  an  einen  80 — 100^  warmen  Ort  (auf 
ein  Dampfbad)  bis  das  Präparat  ein  vollkommen  yerwittertes  Aus- 
sehen erhalten  hat.  Die  Trocknung  wird  nun  bei  erhöhter  Tem- 
peratur im  Trockenschränkchen  mit  Regulator  weiter  geführt,  indem 
QU  Letzteren  zunächst  auf  105^  G.  einstellt.  Nach  Vs  Stunde 
steigt  man  aaf  110^  schliesslich  während  15  bis  20  Minuten  auf 
115^0.  Das  Gefäss  wird  noch  heiss  unter  eine  Exsiccatorglocke 
(über  Schwefelsäure)  gebracht  und  nach  dem  Erkalten  gewogen, 
indem  man  auch  hierbei  die  Vorsicht  gebraucht,  dass  sich  im  Waage- 
kuten  Trockenmittel  (GaCl  oder  dgl.)  befindet  und  die  Gewichte 
nnibemd  zarecht  gelegt  sind,  um  mit  der  Reiterverschiebung  die 
Scklostwägung  bei  geschlossener  Waage  yomehmen  zu  können. 
Nach  dem  Notiren  des  Gewichtes  wiederholt  man  das  Trocknen 
U  115^  (je  10  Minuten  lang)  und  die  Wägung  so  oft  (mindestens 
2  Kai)  bis  die  Resultate  genau  übereinstinmien. 

Ein  gut  getrocknetes  Handelschininsulfat  darf  durch  diese  Ope- 
ntionen  höchstens  14,5  bis  14,6  an  Gewicht  verlieren.  Je  gerin- 
^ersich  der  gefundene  Gewichtsverlust  erweist,  einen 
desto  grösseren  Wirkungs-  und  Handelswerth  hat 
dfts  Präparat,  und  ist  es  darum  gewiss  wichtiger, 
herauf  zu  achten,  als  nach  Spuren  von  Cinchonidin 
II  suchen,  die  unterhalb  der  Grenze  der  Ammoniak- 
prohe  etwa  noch  gefunden  werden  könnten. 
Frankfurt  a/M.,  October  1879. 


Druckregulator  für  Leuchtgas. 

^o&T.  Sekorer  in  Lübeok;  mitgetheilt  darch  Dr.  C.  Gänge  in  Jena. 

Der  Apparat  ist  eine  Verbesserung  des  an  Gasanstalten  ver- 
wendeten Regulators  nach   Clegg,    welcher  das  Leuchtgas   durch 
<9De  nach  Art  der  grossen  Gasreservoirs  auf  Wasser  schwimmende 
Glocke  mit  ähnlichem  Zu-  und  Abflüsse  des  Gases   durch  vertical 
ttfrteigende  Röhren    passiren   lässt     Diese  Regulatoren  sind    in 
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die  Gasleitung  vor   der  cooBtanten  AusströmucgBÖffnung  im  Bren- 
ner eingeschaltete  Erweiterungen  von  yeränderlichem  Rauminhalte. 
Es  handelt  sich  darum,  aus  dem  Brenner  stets  gleiche  Volumina  aus- 
strömen zu  lassen ;    was  nur  unter  gleich  bleibendem  Drucke  mög- 
lich ist.     Der  schwimmenden  Glocke  darf  nicht  mehr  Gas  zugeführi 
werden,    als   beim   Verbrauche    abfliesst.     Es    wird  dies    erreicht 
indem  bei  vermehrtem   Drucke  in  der  Leitung   die   Zuströmongs- 
öffnung  zum  Reservoir   sich  verkleinert,   bei  vermindertem  Drucke 
sich  erweitert.     Dieses  bewirkt  ein  von  der  Mitte   der  Glocke  in 
einen  kreisrunden  Ausschnitt  des  Zuströmungsrohres  mit  der  Bifli 
nach  unten  herabhängender  Conus ,   eine  ringförmige  Oefiiaang  IM 
lassend,    welche   beim   Steigen    der   Glocke   und    des   Conus  sich 
verengt,    beim   Sinken  erweitert.      Die  Differenz    dieser  Oeffnusg 
muBS  grösser  sein   als  die  des   vorkommenden  Gasdruckes  in  der 
Leitung,  damit  die  Glocke  mit  möglichst  geringer  Bewegung  ye^ 
mittelst  Steigens  bei  zunehmendem  und  Sinkens   bei  abnehmendem 
Drucke  die  Ausgleichung  bewirken  kann.     Bei  fest  gegebenen  Ver- 
hältnissen  ist  dies   nur   für  eine   bestimmte  Brenneröffnung,  eine 
Flammengrösse ,  möglich.     Bei  einer  grössern  Brenneröifiiung  iM 
eine  Abnahme,  bei  einer  kleinem  eine  Ueberschreitung  des  norma- 
len Druckes   selbst    bei   grösseren  Bewegungen   der   Glocke  niolit 
vermieden  werden  können.     Grosse  Bewegungen   sind   aber  unsu* 
lässig.     Denn  das  Gewicht  des  verdrängten  Wassers  ist  gleich  dem 
Gesammtgewichte  der  Glocke  und   des   in   ihr   enthaltenen  Gases. 
Mit  Zunahme  des  letztem  nimmt  nicht  allein  dieses  Ge¥richt,  soli- 
dem namentlich   der  Antheil   des  Gases  an   der  Verdrängung  des 
Wassers  zu.    Mit  dem  Steigen  der  Glocke  vergrössert  sich  daher 
die  Differenz   des  Wasserstandes   innerhalb  und  ausserhalb  dersel- 
ben ,  also  auch  der  reciproke  Gasdruck.     Diese  Differenz  wird  UB^ 
so  grösser,  je  kleiner  der  Apparat  ist,  weil  die'  Wanddicke  und 
das  Gewicht  der  Glocke  nicht  im  Verhältnisse   der  Grösse  ienA- 
ben  abnehmen,  eine  kleinere  Glocke  sich  mit   grösseren  Volmnen 
an  der  Wasserverdrängung  und    gegenüber    der   eingeschlosseneiK 
Gasmenge  mit  grösserm  Gewichtsantheile   an  dem  Drucke  bethei' 
ligt,   Aenderungen  in   der  Stellung  also  auch  grössere  Druckdife' 
renzen  bewirken  müssen. 

Schorer  hat  nun  an  seinem  Apparat  diesen  Fehler  da^ 
durch  eliminirt,  dass  er  die  Glocke  an  das  eine  Ende  einai 
zweiarmigen  Hebels   hängte  und  dieselbe  mit  Gas  gefüllt  bis  tß 
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horizontalen  Einstellung  des  Hebels  durch  ein  passendes  Gewicht 
im  richtigen  Aufhängepunkte  des  andern  Hebelarmes  ins  Gieich- 
gewicht  setzte,  während  der  Gasdruck  in  der  Glocke  etwas 
weniger  betrug  als  der  geringste  am  Tage  Yorkommende  Dmck  in 
der  Gasleitung.  Ein  tieferes  Sinken  der  Glocke  war  dadarch 
unmöglich  gemacht.  Ein  Heben  derselben  durch  gesteigerten  Dmk 
war  jetzt  durch  die  richtige  Einstellung  des  Conus  zu  erreichen. 
Nachdem  der  Gasflamme  durch  Stellung  des  Hahnes  die  gewünschte 
Grösse  gegeben  war,  wurde  die  Zuströmungsöffnung  in  der  Glocke 
so  weit  verengt  y  als  diesem  Consum  entsprach,  bis  an  den  PobU^ 
wo  die  Glocke  durch  Mehrausgabe  zu  sinken  begann.  Ein  Stei- 
gen, welches  die  Oeflnung  noch  mehr  verengen  würde,  schloBS  sieb 
dadurch  von  selbst  aus.  Diese  Einstellung  ist  durch  Aufhängen 
des  Conus  durch  einen  feinen  Metalldraht  ermöglicht,  .welcher  so 
eng  durch  einen  den  Griockenhals  schliessenden  Kork  gezogen  ist, 
dass  er  sich  verschieben  lässt  und  in  jeder  Lage  stehen  bleibt 
So  hergerichtet,  macht  die  Glocke  kaum  merkliche  Bewegungen 
bei  Druckschwankungen  in  der  Leitung,  die  DruckdifTerensen  in 
der  Glocke  überschreiten  nicht  die  Höhe  von  1  mm.  Wasserdrock. 


Chemische  Untersuchung  der  Grosslüderer 
Mineralquelle  bei  Salzschlirfl 

Von  £.  Reichardt  in  Jena. 

Das  Bad  Salzschlirf  liegt  im  Kreise  Fulda  und  ist  Sti- 
tionsort  der  Oberhessischen  Eisenbahn,  ganz  nahe  bei  Fulda.  Di^ 
daselbst  entspringenden  Soolquellen  kommen  aus  dem  bunten  Sand- 
stein, welcher  mit  Muschelkalk,  Dolomit,  Mergel  und  Keuper  wech- 
selt, hier  und  da  tritt  auch  Basalt  hervor  und  beweist  frühere  vnl- 
kanische  Thätigkeit.  \ 

Von  den  zahlreichen  und  mehrfach  in  die  Flüsschen  Altfeld  j 
und  Lüder  sich  ergiessenden  Quellen  sind  jetzt  nur  4  näher  unter 
sucht  worden  und  zwar  der  schon  sehr  lange  bekannte  und  ib 
Heilquelle  berühmte  Bonifaciusbrunnen ,  sodann  der  Tempel-,  Kin- 
der- und  Schwefelbrunnen.  Die  beiden  ersteren  sind  brom-  ni» 
jodhaltende  Soolquellen,  die  letzteren  schwächere. 

In  der  Nähe  von  Grosslüder  bei  Salzschlirf  und  vriedeniii 
sehr  nahe  dem  Flüsschen  Lüder  entspringt  eine,  schon  froher 
durch   einen    Brunnenschacht    gefasste  Quelle,    welche    nach  dtf 
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Oertlichkeit  als  Grosslüderer  Quelle  bezeichnet  wird.  Die- 
selbe zeichnet  sich  durch  einen  Reich thum  an  Kohlensäure  aus, 
welche  ununterbrochen  lebhaft  sich  entwickelt;  etwa  1  Meter  unter 
der  Erdoberfläche  läuft  der  reichliche  Zufluss  ab,  so  dass  das  Was- 
ser noch  wenig  gehoben  werden  muss,  um  unmittelbar  als  Heil- 
quelle zu  dienen. 

Der  Reichthum  an  Kohlensäure,  wie  die  ärztlicherseits  viel- 
fach beobachtete  heilkräftige  Wirkung  ähnlich  dem  Racoczy  oder 
dem  Friedrichshaller  Bitterwasser  gaben  Veranlassung,  mich  zu 
ersuchen,  eine  möglichst  vollständige  chemische  Untersuchung  des 
Wassers  vorzunehmen. 

Ende  April  des  vorigen  Jahres  (1879)  sendete  ich  in  Folge 
dessen  an  die  Badedirection  geeignete  Flaschen  zur  Füllung,  eben 
80  mehrere  mit  Baryt  versehene  zur  Bindung  der  Kohlensäure 
oder  freien  Säuren  überhaupt. 

Die  baldigst  vorgenommene  Füllung  ergab  zu  gleicher  Zeit 
9^,4  C.  Luftwärme  und  0,760  M.  Bar.,  Temperatur  der  Quelle 
90,2  R.  =  11^5  C. 

Die  mit  Glasstopfen  gut  geschlossenen  Flaschen  enthielten 
bei  der  Ankunft  in  Jena  ein  nur  wenig  getrübtes  Wasser;  bei  dem 
Oeffhen  derselben  entwich  stünnisch  Kohlensäure,  worauf  dann 
bald  stärkere  Trübung  eintrat. 

Specifisches  Gewicht.  Da  die  entweichenden  Kohlen- 
sänreblasen  die  Bestimmung  erschweren  und  unrichtige  Ergebnisse 
entstehen  können,  wurde  die  Wägung  erst  nach  dem  Entweichen 
der  Gase  bei  gewöhnlicher  Wärme  bestimmt  und  ergab  bei  13*^,5  C. 
ein  specifisches  Gewicht  =  1,0176. 

Chemische  Untersuchung. 

Dieselbe  wurde  auf  die  gewöhnliche  Weise  durch  Scheidung 
des  Abdampfrückstandes  in  wässerige  und  salzsaure  Lösung  bewirkt, 
sodann  stets  durch  unmittelbare  Bestimmungen  der  einzelnen  Be- 
standtheile  geprüft  und  verglichen.  Nur  einzelne  Bestimmungen 
der  in  kleinster  Menge  vorhandenen  Stoffe  mögen  hier  Erwähnung 
finden. 

Brom.  1012,0  g.  Wasser  wurden  mit  einem  Uebermaass  von 
kohlensaurem  Natron  gekocht,  um  Kalk  und  Talkerde  zu  fällen; 
das  Filtrat  wurde  sodann  mit  Salzsäure  übersättigt  und  zur  Trockne 
verdunstet.      Der  Trockenrückstand  gab   an  absoluten  Alkohol  das 
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Bromnatriamy  mit  geringen  Mengen  der  Chloride  ab  und  wurde 
diese  Lösung  sodann  durch  salpetersaures  Silberoxyd  gefallt  und 
der  Niederschlag  von  AgCl  +  AgBr  der  indirecten  Analyse  unter- 
worfen. Es  ergaben  sich  0,12003  g.  Brom  «  0,1186  g.  in  1000  Thln. 
Wasser. 

Jod.  Für  diese  Prüfung  würden  5  —  6  Liter  Wasser  mehr- 
mals in  Anwendung  gezogen  und  versucht,  das  Jod  durch  salpe- 
trige Säure  in  Freiheit  zu  setzen  und  mit  Schwefelkohlenstoff  zu 
trennen,  jedoch  konnte  kein  Jod  nachgewiesen  werden. 

Phosphorsäure.  Dieselbe  war  mit  dem  bei  dem  Erwärmen 
sich  abscheidenden  Eisenoxyd  verbunden,  und  wurde  hier  in  einer 
grösseren  Menge  Wassers  aufgesucht.  1000  g.  Wasser  gaben  hier- 
bei 0,000789  g.  Phosphorsäure;  eine  zweite  Bestimmung  ergab  fast 
übereinstimmend  0,0008225  g. 

Borsäure  und  Salpetersäure  waren  nicht  zugegen. 

Kieselsäure.  Dieselbe  war  bei  dem  Stehen  des  Wassers 
grossentheils  in  den  abgeschiedenen  Theilen  vorhanden,  desshalb 
wurde  eine  Flasche  Wasser  mit  Salzsäure  bis  zum  Uebermaass 
versetzt,  wodurch  sich  nach  längerem  Stehen  Alles  wieder  klar 
löste  und  nun  in  dieser  Lösung  die  Kieselsäure,  durch  Abdunsten 
einer  nicht  zu  geringen  Menge  in  Platinschale,  ermittelt.  1000  g. 
Wasser  ergaben  0,3176  g.  Kieselsäure. 

Kohlensäure.  Wie  schon  früher  erwähnt,  waren  behufs  der 
Bindung  derselben  mehrere  Flaschen  vorher  mit  Ammoniak  und 
Chlorbaryum  versetzt  worden  und  dann  erst  vorsichtig  nicht  ganz 
gefüllt.  Die  4  erhaltenen  Proben  ergaben  jedoch  äusserst  ver- 
schiedene Zahlen. 

In  1000  Theilen  Wasser  wurden  gefunden: 
L  2,5152  Thle.  H.  —  2,776  Thle.  m.  -  1,7926.  IV.  =  1,3400  Thle. 

Diese  Verschiedenheit  liegt  einfach  in  der  ununterbrochenen 
Entweichung  des  Gases  aus  dem  Wasser  und  dem,  bei  dem  Füllen 
aus  der  tiefer  gelegenen  Quelle  unumgänglichen,  Schöpfen  oder 
Pumpen  des  Wassers. 

Es  wurde  desshalb  nachträglich  noch  erbeten,  Wasser  für  sich 
unter  dem  Spiegel  der  Quelle  zu  füllen  und  alsbald  luftdicht 
geschlossen  zu  senden.  Diese  Proben  wurde  durch  längeres  Kochen 
von  den  auszutreibenden  Gasen  befreit  und  letztere  direot  ermit- 
telt. (Vergl.  Reichardt,  Fresen.  Zeitschrift  für  analytische  Che- 
mie.   Jahrg.  11.    No.  3.) 
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Eine  solche  gut  verkorkte  Flasche,  deren  Inhalt  nachträglich 
zu  1024  g.  bestimmt  wurde ,  entwickelte  bei  dem  Anbohren  mit 
Wechselhahn  freiwillig  schon  1166  C.C.  Gas  (bei  0,744  M.  B.  u. 
20®  C.)  und  bei  beginnendem  Erwärmen  noch  ohne  merkbare 
Trübung  270,6  C.C,  in  Summa  sofort  austreibbar  1436,6  C.C.  Die 
Gesammtraenge  des  endlich  auch  durch  längeres  Kochen  ausgetrie- 
benen Gases  betrug  für  1000  g.  Wasser  1781,5  C.C,  und  diese 
bestanden  nach  weiterer  Prüfung  aus  1735,5  C.C  Kohlensäure, 
28,2  C.C  Sauerstoff  und  18,8  C.C  Stickstoff.  Auf  Normal -Baro- 
meterstand =  0,760  M.  und  Quellentemperatur  bezogen  =  11^5  C 
berechnet  sich  dies  zu  1644,4  C.C.  Kohlensäure,  17,8  C.C  Stick- 
stoff und  26,7  C.C  Sauerstoff,  üie  Kohlensäure  auf  Gewicht  be- 
rechnet ergiebt  3,107  g.  für  1000  Thle.  Wasser,  worin  diejenige 
Säure,  welche  nach  dem  Kochen  noch  gebunden  bleibt,  nicht  mit 
enthalten  ist. 

Lithium.  Bei  mehrfachen  Untei'suchungen  auf  die  Alkali- 
metalle, namentlich  die  selteneren,  wie  Rubidium,  Caesium  und 
Lithium,  ergab  die  spectralanalytische  Prüfung  stets  Lithium, 
aber  die  ersteren  nicht.  Zur  Bestimmung  des  Lithiums  wurden 
gegen  3000  g.  Wasser  angewendet  und  die  Trennung  der  Chlo- 
ride der  Alkalien  durch  eine  Mischung  von  Aether  und  Alkohol 
bewirkt,  endlich  das  Chlorlithium  in  das  schwefelsaure  Salz  ver- 
wandelt. 

1000  Thle.  Wasser  ergaben  0,000522  Thle.  Lithium, 
Baryt    und   Strontian.      Dieselben   wurden   in  dem   Nie- 
derschlage,   durch   kohlensaures   Natron    bewirkt,    gesucht,    aber- 
mals in  etw^a  3000  g.  Wasser.     Baryt    wurde  nicht   aufgefunden, 
wohl  aber  0,0008520  Thle.  Strontian  in  1000  Thln.  Wasser. 

Auf  die  Bestimmungen  des  Eisens,  Mangans,  der  Thonerde 
u.  s.  w.  näher  einzugehen  ist  unnöthig,  da  die  Methoden  die  über- 
haupt gebräuchlichen  waren. 

1000  Thle.  Wasser  ergaben  demgemäss  an  einzelnen  Bestand- 

theilen :  Dayon  in  wässrig^r  Lösung 

des  Abdamp&ückstandes. 

Chlor 9,65^0  9,6530 

Brom 0,1186  0,1186 

Phosphorsäure      .     .     0,0008 
Kieselsäure     .     .     .     0,3176 
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Davon  in  wässriger  Lösung 
des  Abdampfrückstandes. 

1,5632 

6,6190 
0,3146 
0,0005 
0,4629 
0,4814 


Schwefelsäure       .     .     1,8520 

Kohlensäure    .     .     .     2,7760 

Natrium      .     .     .     .     6,6190 

Kalium 0,3146 

Lithium;      ....     0,0005 

Kalk 1,5869 

Talkerde     ....     0,5582 

Strontian    ....     0,0009 

Eisenoxyd  ....     0,0326 

Manganoxydoxydul  .     0,0044 

Thonerde    ....     0,0045 
Die  Berechnung  der  Salze   schloss    sich  dieser  Scheidung  des 
Abdampfrückstandes  an,  d.  h.  die  auch  hier  noch  in  Wasser  löslich 
gebliebenen  Theile  mussten  dem  entsprechend  gebunden  werden. 

1000  Thle.  Wasser  gaben  im  Mittel  mehrerer  Versuche  21,860 
Thle.  Abdampfrückstand  nach  dem  Trocknen  bei  100®  C.  Die 
wässrige  Lösung  desselben  reagirte  nicht  alkalisch ,  demnach  waren 
in  diesem  Rückstand  keine  kohlensaure  Alkali  Verbindungen  mehr 
vorhanden.  In  wässrige  Lösung  gingen  überhaupt  über  19,960  Thle. 
Bei  der  Berechnung  des  Natrons  und  Kali^s  blieb  ein  Theil 
ungebunden ,  da  die  Untersuchung  des  Abdampfrückstandes  die 
Annahme  von  kohlensaurem  Alkali  ausschliesst ,  Salpetersäure  oder 
eine  andere  bindende  Säure  nicht  zugegen  war,  so  wurde  die  An- 
wesenheit organischer  Säuren  angenommen,  wie  dieselben  fast  stets 
in  80  salzführenden  Quellen  vorkommen.  In  der  That  reagirien 
die  Salze  der  wässrigen  Lösung  des  Abdampfrückstandes  sofort 
alkalisch,  wenn  dieselben  geglüht  waren,  d.  h.  die  organische  Sub- 
stanz zerstört.  Dieses  so  frei  gewordene  Alkali  wurde  femer  durch 
titrirte  Säure  neutralisirt  und  auf  CO'  berechnet.  Es  ergab  dieses 
für  1000  Thle.  Wasser  0,132  Thle.  Kohlensäure. 

Femer  wurde  das  Wasser  unmittelbar  mit  übermangansaurem  Kali 
auf  sog.  organische,  d.  h.  leicht  oxydirbare  Substanz  untersucht. 
1000  Thle.  Wasser  ergaben  hierbei  0,144  Thle.  organische  Substanz. 
Eine  nähere  Bestimmung»der  organischen  Säure  war  für  jetzt 
nicht  möglich,  der  Beweis  liegt  aber  genügend  Tor,  dass  das  bei 
der  Berechnung  der  Salze  frei  bleibende  Natron  an  organische 
Säuren  gebunden  ist. 


S.  Seiehardt,  Ghem.  Unters,  d.  GroBsliiderer  Mineralquelle  bei  Saks  ülirf.     213 


1000  Thle.   Wasser  enthalten  gemäss 

dieser   Erge 

gende  Salze: 

Chlomatrium 

.     15,4122 

Ghlorkalinm 

.       0,5996 

Chlorlithium 

.       0,0032 

Chlormagniiim 

0,0518 

Bromnatrium 

.       0,1530 

Natron,  organischsaures      .     . 

0,4933 

Schwefelsaur.  Kalk    .... 

1,6118 

Talkerde  .     .     .     . 

1,3633 

Strontian       .     .     . 

0,0016 

Fhosphorsauren  £alk     .     .     . 

0,0017 

Kohlensaur.  Kalk 

1,6441 

Talkerde     .     .     ,     . 

0,2135 

Eisenoxydul     .     . 

.       0,0473 

Manganoxydul     . 

0,0072 

Kieselsäure,  lösliche  .... 

0,3176 

Thonerde . 

0,0045 

21,9257 
Freie  Kohlensäure  bei  11^,5  C.u.0,760M.Bar.l627,59C.C. 

Hierbei  wurde  diejenige  Menge  der  Kohlensäure  zu  Grunde 
gelegt,  wie  sie  durch  Kochen  des  frisch  gefüllten  Wassers  erhal- 
ten wurde.  Dieselbe  betrug  auf  1000  Thle.  Wasser  3,107  Thle., 
jedoch  werden  hierbei  weder  kohlensaurer  Kalk,  noch  kohlen- 
saure Talkerde  völlig  zerlegt,  sondern  nur  als  einfach  koh- 
lensaure Salze  abgeschieden,  so  dass  die  hier  noch  gebundene 
Kohlensäure  zugerechnet  werden  muss  oder  die  für  die  Bildung 
des  kohlensauren  Eisen-  und  Manganoxyduls  verbrauchte  abgezo- 
gen. Es  hinterbleiben  dann  noch  3,0864  g.  freie  Kohlensäure, 
welche  die  obige  Menge  in  Gasform  ergeben. 

Nach  den  früheren  Angaben  betrug  der  bei  dem  Trocknen  bis 
zu  gleichbleibendem  Gewichte  bei  100®  C.  erhaltene  Abdampfrück- 
stand 21,860  Thle.,  die  Rechnung  ergiebt  21,9257  Thle.  Dieses 
sehr  geringe  Mehr  liegt  in  den  berechneten  kohlensauren  Verbin- 
dungen von  Eisen  und  Mangan  begründet,  welche  bei  dem  Ein- 
trocknen ganz  oder  theilweise  umgesetzt  werden.  Die  Salzberech* 
nong  wird  demnach  durch  die  Menge  des  Abdampfrückstandea 
vollständig  bestätigt. 
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Nach    dem    früher     angegebenen    Bpecifischen    Gewichte 

Wassers   wiegt   1  Liter   der  Grosslüderer   Quelle    1017,6  g. 

enthält  gemäss  dieser  Untersuchungen  : 

Chlomatrium 
Chlorkalium  . 


Chlorlithium 

Chlormagnium 

Bromnatrium 

Natron,  organisch  saures 

Schwefelsaur.  Ealk      .     . 

Talkerde    . 

Strontian  . 
Phosphorsaur.  Kalk  .  . 
Kohlensaur.         -    .     .     . 

Talkerde    . 

Eisenoxydul 

Manganoxydul 
Lösliche  Kieselsäure 
Thonerde       .     .     . 


15,6835  g. 
0,6102  - 
0,0033  - 
0,0527  - 
0,1557  - 
0,5020  - 
1,6402  - 
1,3873  - 
0,0016  - 
0,0017  - 
1,6730  - 
0,2173  - 
0,0481  - 
0,0073  - 
0,3233  - 
0,0046  - 

22,3118  g7 
1656,24  C.C. 


Freie  Kohlensäure       .     .     . 

Bei  der  Annahme  doppeltkohlens.  Salze  enthalten  lOOOg.Wai 

Chlornatrium 15,4122  g. 

Chlorkalium 0,5996  - 


Chlorlithium  .... 

Chlormagnium    .     .     . 

Bromnatrium      .     .     . 

Natron,  organischsaures 

Schwefelsaur.  Kalk 

Talkerde 
Strontian 

Phosphor^auren  Kalk 


0,0032  - 
0,0518  - 
0,1530  - 
0,4933  - 
1,6118  - 
1,3633  - 
0,0016  - 
0,0017  - 
2,3656  • 
0,3502  - 
0,0652  - 


Doppeltkohlensaur.  Kalk 

Talkerde 

Eisenoxydul 

Manganoxydul  0,0099  - 
Lösliche  Kieselsäure  .  .  .  .  0,3176  - 
Thonerde       0,0045  - 


22,8045  g. 
Freie  Kohlensäure       .     .     .       1167,27  C.C. 

Das  frisch   geschöpfte  und   gut   verschlossen  anher  gese] 

Wasser  enthält  so  reichlich  freie  Kohlensäure,  dass  bei  dem 

nen  der  Flaschen  ein  Theil  des  Wassers  durch  das  plötzliche 

weichen  mit  herausgeschleudert  wurde.     Dieser  grosse  Beich 
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Q  Kohlensäure  bei  einer  salzführenden  Quelle  ist  an  und  für  sich 
ehr  wesentlich  und  nicht  häufig  anzutreffen,  um  so  höher  aber 
iniuschlagen  bei  dem  gleichzeitigen  Gehalte  an  Eisen.  Das  Was- 
ser der  Grosslüderer  Quelle  hält  sich  sehr  lange  Zeit  klar,  d.  h. 
ulme  Eisen  abzuscheiden,  in  gut  yerschlossenen  Flaschen  über- 
haupt, so  weit  es  möglich  war,   bis  jetzt  Beobachtung  anzustellen^ 

iK)  dass  es  sich  unbedingt  für  den  Versandt  eignet. 

Bis  jetzt  waren  von  den   in  Salzschlirf  gebotenen  Heilquellen 

4  einer  näheren   Untersuchung   unterzogen  worden    und  enthalten 

dieselben  in  1000  Thln.  Wasser: 


Quelle: 
Chemiker: 


Bonifacius. 

Fresenius 
u.  Will. 


Gross- 
Schwefel,     lüderer. 

Dannen- 


berg. 


Reichardt. 


Jodmagnesium 
Brommt^esium 
Cblornatrium   . 
CUorkalium 
Chlormagnesium 
^orlithiam    . 
Bronmatrium   . 
^^ttron,  organischsaures 
Sehiefelsaur.  Natron 

•     -        Kali    . 

■     -        Kalk    . 

-     -        Magnesia 
Strontian 
Pkoiphorsauren  Kalk    . 
Kohlensaur.  Nutron 

-     -       Kalk     .     . 
Magnesia 

*     -       Eisen  oxydul 

Manganoxjdul 
^useliäore,  lösliche 
Thonerde     .... 
^gtnische  Substanz 


0,0049 

0,0047 

10,2416 

0,0055 

0,0058 

11,1481 

0,0025 
0,0021 
4,3000 

0,986S 
0,2182 

1,3692 
0,1634 

0,4575 
Spur 

0,1417 
0,1602 
1,5597 

0,2417 
0,2305 
1,6846 

0,0725 
0,0649 
0,7611 

0,6633 
0,0088 
0,0096 

1,0344 
0,0386 
0,0514 

0,6952 
0,0049 
0,0056 

0,0114 

0,0073 
0,1157 

0,0090 
0,0874 
0,1103 

Spur 

1,2191 

0,1093 
Spur 


0,0628 
0,0571 
0,5362 


0,2712 
0,4251 
0,0173 
0,0289 


0,2170 


Preie  Kohlensäure 
<xW  in  Cub.  Cent. 
Sioemoff  .    . 
Stiebtoff    .     .     . 
SAwefelwasserstoff 
le    .     . 


2,9440 

0,6090 
322,14 

18,26 
5,95 
100,2 

Die   Grosslüderer  Quelle  zeichnet  sich  unter  diesen 
Salzschlirfs    durch    einen  Gehalt  an   schwefelsaurer 

*ö8,  wie   auch   die  medicinische   Wirkung  es   bestätigt; 

der  grossen  Menge  freier  Kohlensäure  ist  der  Geschmack 


4,0104 

16,0962 

6,5730  i 

1,6457 
872,9 

1.9412 
1029,6 

1,0286 
545,3 

100,6 

100,8 

120 

15,4122 
0,5996 
0,0518 
0,0032 
0,1530 
0,4933 


1,6118 
1,3633 
0,0016 
0,0017 

1,6441 
0,2185 
0,0473 
0,0072 
0,3176 
0,0045 


21,9257 

3,0864 
1627,59 
26,7 
17,8 


j    11^5C. 

Heilquel- 

Talkerde 

vermöge 

nur   als 
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angenehm  zu  bezeichnen  und  dabei  ist  gleichzeitig  die  schon  früher 
erwähnte  nicht  geringe  Menge  Eisenoxydul ,  wiederum  in  löslichster 
Form,  geboten. 

Die  Mischung  der  Grosslüderer  Quelle  lässt  sich  am  Besten 
mit  derjenigen  des  Kissinger  Racoczy  vergleichen,  nur  ist  das  Was- 
ser der  ersteren  fast  3 Mal  stärker,  jedoch  können  auch  andere 
salzreichere  Quellen  in  Parallele  gestellt  werden. 

1000  Gew.-Thle.  Wasser  enthalten : 


Reichardt. 

Liebig. 

Fresenius. 

Bauer. 

Fresenius 

^ 

Kissingen. 

Wies 

Kreuz- 

Grosslü- 

1 

baden. 

nach. 

Homburg 

derer 

Max. 

Koch- 

Elisen- 

Elisabeth- 

Quelle. 

Racoczy. ; 

Pandur. 

brunnen. 

brunnen. 

Quelle. 

brunnen. 

Cblornatrium      .     .     . 

15,4122 

5,8220 

5,5207 

2,2819 

6,835 

9,494 

9,860 

Chlorkalium  .... 

0,5996 

0,2869 

0,2414 

0,1485 

0,145 

0,126 

0,346 

Cblorlitbiiim       .     .     . 

0,0032 

0,0200 

0,0168 

0,0006 

0,0001 

0,0098 

0,0216 

Cblormagnium    .     .     . 

0,0518 

0,3038 

0,2116 

0,0666 

0,203 

0,082 

0,728 

Cblorcalcium      .     .     . 

— 

— 

— 

0,470 

1,727 

0,687 

Chlorammonium      .     . 

— 

— 

0,016 

0,021 

Bromnatrium      .     .     . 

0,1530 

0,0084 

0,0075 

— 

0,399 

Brommagnesium      .     . 

— 

— 

0,0035 

0,00286 

Natron,  organischsaur. 

0,4933 

— 

— 

— 

Schwefels.  Natron  .     . 

— 

Kali       .     . 

— 

— 

— 

Magnesia   . 

1,3633 

0,5884 

0,5978 

0,2506 

Kalk      .     . 

1,6118 

0,3894 

0,3004 

0,1381 

0,090 

0,0168 

Baryt     .     . 

— 

— 

— 

0,001 

Strontian    . 

0,0016 

— 

0,017 

Phosphorsauren  Kalk 

0,0017 

0,0056 

0,0052 

0,0041 

0,0003 

0,0009 

Kohlens. 

1,6441 

1,0609 

1,0148 

0,6023 

0,418 

1,511 

Magnesia 

0,2135 

0,0170 

0,0448 

0,0730 

0,010 

0,175 

0,028 

Eisenoxydul  . 

0,0473 

0,0316 

0,0277 

Spur 

0,005 

0,025 

0,023 

Manganoxydul 

0,0072 

— 

— 

0,0005 

0,001 

Baryt    .     .     . 

— 

— 

0,038 

Strontian 

« 

^— 

— 

0,088 

Jodmagnesium    .     . 

— 

— 

— 

0,0004 

0,0000: 

Salpeters.  Natron  . 

• 

0,0093 

0,0035 

0,0852 

0,002 

Arsenigs.  Kalk 

— 

— 

0,0001 

— 

Kieselsäure    .     . 

K                     • 

0,3176 

0,0129 

0,0041 

0,0091 

0,059 

0,040 

0,026 

Ammoniak   .  .     . 

0,0009 

0,0038 

0,0008 

— 

Organ.  Substanz 

• 

— 

— 

— 

0,0005 

— 

Thonerde  .... 

»                     • 

0,0045 

— 

— 

0,0027 

— 

j   21,9257 

8,5071 

8,0001 

3,6608 

8,254 

12,155 

13,290 

Specif.  Gew.       .     .     . 

1,0176 

1,0073 

1,0066 

1,0034 

1,0063 

1,0114 

Wärmegrade       .     .     . 

UV 

10",7 

100,7 

90,2 

68,75 

120,5 

100,6 

Kohlensäure ,   freie   in 

CG 

1627,6 

1305,5 

1505,5 

1807,9 

8,22 

1039,6 
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B.    Monatsbericht 


Spektralanalytische  Untersachung.  —  Im  Interesse  von 

Chemikern,  die  auf  dem  Lande  wohnen  und  kein  Gas  für  Speisung 
einer  BuDsenlampe  zur  Verfügung  haben,  empfiehlt  Prof.  H.  W.  Vo- 
gel als  zweckmässige  Wärmequelle  zur  Anstellung  der  bekannten 
Flammenspektraluntersucbungen  auf  Alkalien  und  alkalische  Erden 
die  Wasserstoffflamme ,  da  die  Alkoholflamme  nicht  heiss  genug  ist 
und  auch  ein  wenig  leuchtet.  Zur  Herstellung  des  Wasserstoffs 
bedient  sich  der  Verfasser  des  bekannten  continuirlichen  Glasappa- 
nu  mit  Hahn.  Als  Brennerötfnung  dient  eine  in  einen  Retorten- 
baiter  geklemmte,  senkrecht  stehende  Löthrohrspitze  ohne  Platin- 
hutchen.    {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  2314.)  C,  J. 

Zersetzung    des    Pflanzenlndlkans   bei    Absehluss   der 

LafL  —  Die  Constitution  des  Indigblaus,  sowie  die  Bildung  des- 
selben aus  dem  Pflanzen  -  oder  Harnindikan  sind  bekanntlich  Fra- 
gen, die  zur  Zeit  im  Vordergrunde  der  chemischen  Erörterungen 
stehen. 

E.  Schunck  und  H.  Römer  stellten  Versuche  an,  um  zu 
entscheiden,  ob  in  dem  Indikan  wirklich  Indig weiss  enthalten  ist, 
wie  dies  von  vielen  Seiten  angenommen  wird.  Da  das  Indigweiss 
durch  Oxydation  äusserst  leicht  in  Blau  übergeht,  so  nehmen  die 
Verfasser  die  Zersetzung  des  Indicans  durch  HCl  im  luftleeren 
Raame  über  (Quecksilber  vor.  In  der  ursprünglich  klaren  Lösung 
des  Indicans  bewirkt  HCl  nach  kurzer  Zeit  die  Ausscheidung  eines 
braungelben  Niederschlages;  alsdann  wurde  etwas  Chloroform  hin- 
mgegeben,  um  etwa  gebildetes  Indigblau  in  Lösung  zu  bringen. 

Das  Chlorolbrm  blieb  jedoch  farblos  und  damit  war  die  Ab- 
wesenheit des  Indigblaus  bewiesen.  Beim  Versetzen  mit  über- 
Mbnssigem  Alkali  ging  ein  Theil  des  Niederschlages  in  Lösung; 
der  Rückstand,  mit  Chloroform  geschüttelt,  ertheilte  demselben  auch 
j«ttt  nicht  die  charakteristische  blaue  Färbung.  Ebenso  konnte 
»w  dem  Fiitrat  nach  üebersättigen  desselben  mit  HCl  kein  Indig- 
blan  extrahirt  werden.  Aus  diesen  Resultaten  ergiebt  sich,  dass 
dasPflanzenindikan ,  durch  HCl  bei  Absehluss  der  Luft  zersetzt, 
weder  Indigblau   noch    Indigweiss   liefert.     (Bef\  d.  d.  ehem.  Ges. 

M,  231t)  a  /. 

Pepsin-  und  Eisenpräparat«.  —  Es  existirte  vor  einiger 

2eit  die  Ansicht,   den  Magen   und  selbst  den  Magensaft  entbehren 
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zu  können,  vorausgesetzt,  dass  eine  Tasche  übrig  bliebe,  in  wel- 
cher man  mit  Hülfe  von  Pepsin  und  Pankreatin  die  chemischen 
Wirkungen  hervorbringen  könne.  Dieser  Legende  hat  Vulpian 
einen  argen  Stoss  versetzt,  indem  er  Untersuchungen  anstellte  über 
die  Art,  wie  sich  Pepsin,  Pankreatin  und  Diastase  im  Magen  ve^ 
hallen  und  hat  dabei  constatirt,  dass  die  unter  dem  Namen  Pepsin 
gelieforien  Producte  weit  davon  entfernt  sind,  dieselbe  Wirksam- 
keit zu  besitzen;  es  giebt  deren  solche,  welche  gekochtes  Eiweiss 
kaum  verändern.  Ein  Alkoholzusatz  zu  einer  angesäuerten  Pep- 
sinlösung verlangsamt  die  Verdauung  so  sehr,  dass  Pepsinweine 
und  Pepsinelixire  durchaus  nicht  verordnet  werden  sollten. 

Diastase  und  Pankreatin  künstlichem  Magensaft  zugesetzt,  sind 
weit  davon  entfernt,  auf  stärkehaltige  Substanzen  einzuwirken.  Dm 
saure  Medium  verzögert  die  Wirkung  der  Diastase  und  hebt  die 
des  Pankreatins  auf.  Die  Wirkung  des  Pankreatins  auf  die  Stärke- 
körper wird  durch  eine  zweistündige  Einwirkung  bei  28  —  40*  C, 
zwischen  Pankreatin  und  einer  Flüssigkeit  von  dem  Säuregehelt 
des  Magensaftes  zerstört.  Der  Alkohol  verzögert  nicht  allein  die 
Wirkung  des  Pepsins  auf  die  stickstofthaltigen  Substanzen,  wir 
dern  er  verlangsamt  auch  die  verdauende  Wirkung  der  Diastait 
und  des  Pankreatins. 

Personne  bespricht  das  Ferr.  dialysc  Bravais,  welches  in  Was- 
ser  löslich  schien,  es  in  Wirklichkeit  aber  nicht  ist;  es  bleibt  «f 
dem  Dialyt*ator  zurück  und  unterscheidet  sich  von  dem  gewöhe- 
liehen  Eisenoxyd  durch  seine  fast  absolute  Unlöslichkeit  in  dei 
stärksten  Mintiralsäuren.  Es  enthält  7  ^o  Ferr.  sesquichlorat  iu4  : 
1  %  Ferr.  sulfurat     {Pharmac,  Post     Jahrg.  XII,    pag,  372,) 

a  Sek 


a 
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bekanntlich  die  Salpetersäurebildung  oder  Nitrification  in  den  i^ 
peterplantagen  einem  Ferment  zugeschrieben.  Jetzt  glauben  A: 
dasselbe  mit  den  schon  von  Pasteur  als  Corpuscules  brillante  l*' 
schriebenen  und  für  Bacterienkeimc  gehaltenen  Körperchen  identÜ* 
ciren  zu  können.  Es  sind  kleine  runde  oder  längliche  Eö' 
ähnlich  dem  Essigferment,  durch  Knospung  sich  vermehrend. 
90®  ist  ihre  Wirkung  gehemmt,  bei  100^  werden  sie  getödtet, 
Sauerstoff  können  sie  in  Flüssigkeiten  nicht  bestehen,  Feuch 
scheint  Lebensbedingung  zu  sein.  (The  Pharm.  Joum,  and  TrMt: 
ad.    Third  Ser.    No,  496.    p,  502)  Wf^  • 

Vaseline.  —  Das  Archiv  bringt  im  ersten  Heft  d.  J.  eaij 
„Notiz  zu  Vaseline"  von  H.  Werner,  wenn  auf  die  verschiedeiil 
Aufnahmefähigkeit  der  im  Handel  vorkommenden  Vaseline  (4^f 
amerikanischen,  der  Wiener  und  Offenbacher,  um  sie  kurs  it^ 
bezeichnen)  für  Perubalsam  hingewiesen  wird.  Es  ist  dies  ^ 
sehr    beachtenswei*the    Ergänzung    zu   dem,    was    G.  Hofmai% 
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(Pharm.  Centralh.  1880,  No.  3)  über  Vaseline  mittheilt.  Derselbe 
land,  dass  sich  die  erwähnten  Sorten  in  ihrem  Aussehen,  in 
Geruch-  und  Geschmacklosigkeit,  in  ihrem  Verhalten  gegen  Lack- 
muspapier, Kalilauge  und  Schwefelsäure  fast  ganz  gleichartig  ver- 
halten, dass  sie  dagegen  die  grössten  Abweichungen  zeigen  in 
Bezug  auf  ihre  Löslichkeit  in  Aether  und  auf  ihre  Consistenz,  in 
dem  um  13  Grad  differirenden  Schmelzpunkt  sich  bemerkbar  machend. 
Die  amerikanische  V.  löste  sich  bereits  in  5  Theilen  Aether  zu  einer 
klaren  hellgelben  Flüssigkeit,  die  Wiener  ergab  erst  mit  15  Th. 
Aether  eine  fast  farblose  Lösung  mit  wolkiger  Trübung,  die 
Lösung  (in  15  Th.  Aether)  der  Offenbacher  schied  alsbald  starke 
weisse  Flocken  ab,  völlig  klare  Lösungen  wurden  von  den  beiden 
letzteren  Sorten  auch  bei  vermehrtem  Zusatz  von  Aether  nicht 
erzielt.  Bezüglich  des  Schmelzpunktes  ergab  sich,  dass  die  ameri- 
kanische V.  bereits  bei  33<>C.,  die  Wiener  bei  39  «C,  die  Offen- 
bacher aber  erst  bei  46®  C.  schmolz. 

Es  ist  aus  dem  Vorstehenden  ersichtlich,  dass,  wenn  Vaseline 
in  die  Pharmakopoe  Aufnahme  finden  soll  und  wenn  es  den  drei 
Fabriken  nicht  gelingt,  Präparate  von  durchaus  gleicher  Beschaffen- 
heit herzustellen,  weiter  fortgesetzte  vergleichende  Versuche 
gemacht  werden  müssen,  um  eine  Auswahl  zu  treffen.  Werner 
scheint  die  amerikanische  V.  zu  bevorzugen,  weil  sie  das  günstigste 
Mischungsverhältniss  zu  Perubalsam  zeigt,  auch  Jacobi  empfiehlt 
sie  aus  diesem  Grunde.  Dies  allein  kann  aber  nicht  massgebend 
sein;  der  Werth  der  Vaseline  beruht  dann,  dass  sie  ein  völlig 
neutrales,  geruch-  und  geschmackloses,  niemals  ranzid  werdendes 
Mineralfett  ist;  entspricht  sie  diesen  Ansprüchen,  so  erscheint  es 
nebensächlich,  ob  sie  aus  Petroleum-  oder  aus  Paraffin-  oder  Erd- 
harzrückständen herstammt.  Die  grössere  Consistenz  der  Wiener 
und  Offenbacher  Sorten  ist  vielleicht  grade  die  Ursache  gewesen, 
dass  von  der  Pharmakopoe- Commission  die  Offenbacher  V.  zur  Auf- 
nahme empfohlen  wurde. 

In  der  so  verschiedenen  Consistenz  der  einzelnen  Sorten  ist 
wahrscheinlich  auch  der  Grund  zu  suchen,  dass  die  Versuche, 
Vaseline  zur  beschleunigteren  Extraction  des  Quecksilbers  behufs 
Bereitung  von  Quecksilbersalbe  zu  verwenden ,  ziemlich  abweichende 
Resultate  ergeben  haben.  Godefroy  (Zeitschr.  des  österr. 
Apoth.  V.,  1879,  No.  7)  empfahl  sie  zuerst  zu  diesem  Zwecke; 
Dieterich  (Pharm.  Centralh.  1880,  No.  2)  dagegen  sah  sich  in 
seinen  Erwartungen  völlig  enttäuscht  und  auch  Schwalm  (Pharm. 
Zeitschr.  f.  Russland,  1879,  No.  24)  hatte  keinen  Erfolg,  während 
wiederum  Weber  (Pharm.  Zeitg.  No.  11)  seine  Versuche  vom 
günstigsten  Erfolge  begleitet  sah.  G.  H. 

Nachwels  der  SalicylsSnre  In  Wein  und  Fruchtsäften. 

Zum  Nachweis    der  Salicylsäure    in    stark    gefärbten  Fruchtsäften 
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und  Weinen  kann  man  nicht  direct  mit  Eisenchlorid  operiren,  da 
sich  missfarbige  Niederschläge  bilden,  die  die  Reaction  verdecken. 
Dr.  Weigert  schüttelt  deshalb  die  Salicylsäure  vorher  aus  und 
verfahrt  zu  diesem  Zwecke  in  folgender  Weise:  50  C.C.  Wein 
werden  mit  5  C.C.  Amylalkohol  in  einem  Kölbchen  einige  Minuten 
lang  stark  durcheinander  geschüttelt;  der  sich  beim  Stehenlassen 
an  der  Oberfläche  ansammelnde  Amylalkohol  wird  in  eine  Eprou- 
vette gegossen  und  mit  der  gleichen  Menge  Alkohol  versetzt,  in 
welchem  sich  der  farblose  Amylalkohol  auflöst.  Zu  dieser  Lösung 
setzt  man  einige  Tropfen  der  verdünnten  Eisenchloridlösung,  welche 
die  bekannte  tiefviolette  Färbung  hervorruft.  Die  Gerbsäure  der 
Weine  stört  hierbei  nicht,  da  vom  Amylalkohol  nur  eine  Spur  der- 
selben aufgenommen  wird.  {Zeitschrift  /.  andlyt,  Chemie^  19,  Band 
1.  Heß.  G.  H. 

SalicylsSure  -  Streupulver    gegen    Nachtsch weisse    bei 

Lnngcnphthysls.  —  Dr.  Eöhnhom  hatte  gegen  die  quälenden 
profusen  Nachtschweisso  der  Phthysiker  in  einem  Falle  der  Reihe 
nach  innerlich  Chinin,  Atropin  (beide  auch  subcutan  injicirt),  Digi- 
talis, Boletus  Laricis,  kalten  Thee  von  Salbei  etc.,  äusserlich  kalte 
Abwaschungen,  Einreibungen  mit  Tanninspiritus,  Einreibungen  mit 
Speck  etc.  in  Anwendung  gebracht,  entweder  ganz  erfolglos,  oder 
nur  mit  einem  Erfolge  von  wenigen  Tagen.  Verf.  kam  nun  auf 
den  Gedanken,  Salicylsäurestreupulver  einpudern  zu  lassen  und 
sah,  wie  auch  in  einem  zweiten  Falle,  die  Einpuderung  von  einem 
überraschend  günstigen  Erfolge  begleitet.  Die  Nachtschweisse 
hörten  auf  und  die  Unterdrückung  derselben  äusserte  in  keinerlei 
Weise  eine  nachtheilige  Wirkung-,  die  Patienten  sind  im  Gegentheil 
glücklich  darüber,  in  einem  trocknen  Bett  schlafen  zu  können, 
ge\\'innen  neuen  Muth  und  sind  weniger  der  Gefahr  ausgesetzt, 
sich  catarrhalische  Affectionen  zuzuziehen. 

Das  betreffende  Streupulver  ist  dasselbe ,  welches  schon  länger 
gegen  Fusssch weiss  empfohlen  und  angewendet  wird  und  besteht 
aus  3  Theilen  Acid.  salicylic,  10  Th.  Amylum,  87  Th.  Talcom  vene- 
tam.  Mit  diesem  Pulver  wird  der  ganze  Körper  Abends  eingepudert; 
sollte  die  Haut  sehr  trocken  sein,  so  wird  vorher  eine  Einreibung 
mit  Speck  oder  Tanninspiritus  gemacht,  damit  das  Pulver  am 
Körper  haftet.  Gegen  den  lästigen  Hustenreiz,  welchen  der  Staub 
der  Salicylsäure  leicht  hervorruft,  soll  der  Patient  sich  während 
der  Einpuderung  ein  Tuch  vor  Mund  und  Nase  halten.  {Berl. 
Min.   Wochenschrift,  1880,   No.  1.)  G.  H. 

Globnil  peptlei.    Dessert -Eflgelehen.  —  H.  Hager  giebt 

hierzu  folgende  Verschilft:  Rp.:  Cinchonidini  sulfurici  5,0,  Pep- 
sini  30,0,  Rhizomatis  Zingiberis,  Fructus  Amomi,  Seminis  Carda- 
momi  ana  3,0,  Eadicis  Gentianae,  Radicis  Althaeae,  Tragaoanthae 
ana  6,0,  Mixtis  immisce  mixturam  paratam  e  Glyoerinae  10,0,  Acidi 
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hydrochlorici,  Aquae  ana  6,0,  M.  f.  pilulae  vel  globuli  300  ( — 360). 
Globüli  loco  aeri  pervio  per  horas  decem  paullulum  desiccati  Lacca 
pilnlarum  obducantur.  Man  Dimmt  davon  4,  5  höchstens  6  Stück 
nadi  der  Mahlzeit  je  nach  dem  Gefühl  des  Vollseins;  bei  Mangel 
an  Esslust  kann  man  auch  vor  der  Mahlzeit  einige  Stück  nehmen, 
Eiodem  giebt  man  1  —  2  Stück.  {liiarmac.  Centralhalle^  1880, 
»0.5.)  G.  H. 

Ans  dem  Jahresbericht  des  Untersuchangsamtes  fDr 
Lebensmittel   etc.  In  Hannover  entnehme  ich  folgende  Daten: 

Weine  gelangten  184  zur  Untersuchung,  ^ovon  35  als  ver- 
fiiUcht  bezeichnet  werden  mussten. 

Die  meisten  Geldstrafen  wurden  wegen  Milchfölschung  erkannt. 

Unter  den  gefälschten  Gewürzen  sind  folgende  erwähnens- 
werth: 

Saffran  aus  Sandelholz  bereitet,  Eanehle  aus  Zucker,  Holz, 
Bohs  und  Mehl,  Kanehl  mit  Eisenocker,  2  Nelkenpulver  ent- 
gelten Braunstein,  Erde,  Zucker  und  Holz.  C.  J. 

Trichinen  In  Fischen.  —  In  einem  Hecht,  welcher  vor 
Knnem  in  der  Nähe  von  Ostende  in  der  Nordsee  gefangen  wurde, 
lind  Trichinen  gefunden  worden. 

A.  Clendmin  in  Ostende  untersuchte  einen  solchen  Fisch 
ond  fand  ihn  voll  von  diesen  Parasiten.  Es  wird  vermuthet,  dass 
^  Zog  dieser  Fische  im  Hafen  Abfälle  gefressen  hat  und  auf 
&8e  Weise  die  Parasiten  übertragen  worden  sind.  [Med,  chir. 
hadichau.    Jahrg.  XX,    pag.  Ö7i.)  C.  Seh. 

Cedron  als  Ersatzmittel  fDr  schwefelsanres  Chinin.  — 

Admiral  Lapelin  weist  auf  eine  Bohne  hin,  welche  den  Bewohnern 

MitteUmerika's  zur  Beseitigung  des  kalten  Fiebers  dient.    Coignard, 

sicher  sich   das  Mittel  in  Puerto  Arenas  verschaffte,   fand  deren 

(ftnstige  Heilerfolge,  und  St.  Pere  sowie  Quosnel  fanden  die  Wirkung 

^h  kräftiger,    als   die  von  Chinin,    sulfuric.     Man  schneidet   die 

«ohne  in  kleine  Stückchen  und  reicht  den  Kranken   in   der  Zeit 

tischen     den    Anfallen    mehrere    erbsengrosse    Partikel.       Diese 

Ibndel  oder  Bohne  stammt  von  Simaruba  ferruginen,   S.  Colombo, 

^  Hamilio  der  Rutaceen  aus  der  Familie  der  Simarubeen.    {Rivütu 

kUmanu   dt  med.   e.   chirurg.   1879.  —   Med.  chirurg.  Rundschau. 

^§hrg.  XX.    pag.  874.)  C.  Seh. 

Langsame  YerSnderungen  des  Weines  während  seiner 

4afbewahrang.  —  Berthelot  hat  die  seltene  Gelegenheit  be- 
taist^  die  langsamen  Veränderungen  zu  studiren,  welche  die  orga- 
%Mchen  Bestand theile  des  Weines  unter  dem  Einflüsse  von  Luft 
iiid  Wasser  erfahren,  als  er  in  den  Besitz  einer  zur  Untersuchung 
lasreichenden  Menge  von  45-  und  100  jährigem  Portwein  gelangte. 
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Er  fand  bei  dem:  45jährigen,   dem  lOOjihrijen: 

Specifisches  Gewicht  bei  10<^  •«    0,991;      =    0,988, 

Trocknen  Rückstand  bei  100®  _     f-r.no/      __    ooaoi 

(besteh,  aus  Kali,  Kalk  u.  Spur  Eisen)  ""    ^'^^  '^'   "~    "^»"^^  'o» 

Reducirenden  Zucker ==    3,15-;=    1,25  - 

Rohrzucker =    0,53  -  ;    =    0,00 

Säuregehalt(al8  Weinsäure  berechnet)  =    5,46  -  ;   =    5,17  - 
Säure    (berechnet  nach   dem  Aether 

und  Alkohol) =     1,17  -  ;    =    1,11  - 

Weinstein «    0,42  -  ;    =    0,27  - 

Alkohol  in  100  Raumtheilen  .     .     .  =  20,1  C.C.;  =  19,8   C.C, 

oder  in  Gewicht  =  16,1%;       -=  15,9    %. 

Der  alte  Portwein  war  vollständig  mit  Sauerstoff  gesättigt 
während  der  neue  W^ein  keine  Spur  davon  enthält.  Anderntheili 
enthalten  diese  neuen  Weine  Kohlensäure,  die  in  dem  alten  Weiw 
in  Folge  ihrer  Diffusion  in  die  Luft  verschwunden  ist.  Wenn  dei 
alte  Portwein  Sauerstoff  in  normaler  Menge  enthält,  so  ist  dies  wn 
Theil  durch  seine  besondere  Zusammensetzung  als  schwerer  Süd 
wein  bedingt.  Es  ist  jedoch  besonders  die  lange  Dauer  der  Auf 
bewahrung,  während  welcher  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs  aa 
die  oxydirbaren  Materien  des  Weines  bis  zu  einem  solchen  Grad« 
nachliess,  dass  der  durch  die  Oxydation  verbrauchte  Sauerstof 
durch  jenen  der  Atmosphäre  wieder  ersetzt  wurde.  Die  späterei 
Aenderungen,  welche  sich  durch  den  Unterschied  zwischen  den 
Weine  von  45  und  jenem  von  100  Jahren  erweisen ,  zeigen,  dasc 
trotzdem  in  ersterem  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs  noch  nicbi 
erschöpft  war.  (Annalcs  de  Chimie  et  de  Physique,  5.  Sme 
Tome  XVIIL    pag.  390.)  C.  Kr, 

lieber  das  Yerdanungs- Ferment  der  Carica  papaya«  - 

Wnrtz  und  Bauchut  haben,  angeregt  durch  mehrseitige  übei 
den  Gegenstand  gemachte  Beobachtungen,  den  Saft  der  Carica  par 
paya  aus  Südamerika  bezogen  und  seine  Eigenschafben,  sowie  seisi 
medicinische  Wirksamkeit  während  2  Jahren  im  Einderspital  ii 
Paris  genau  studirt  und  gefunden,  dass  derselbe  ein  Ferment  eiilr 
hält,  welches  so  kräftig  Fleisch  auflöst,  dass  man  es  fuglich  all 
Pflanzenpepsin  bezeichnen  kann.  Durch  Einschnitt  in  den  Bann 
gewinnt  man  diesen  milchig  und  neutral  aus  demselben  fliessendfii 
Saft,  welcher  sofort  an  der  Luft  coagulirt  und  sich  in  2  Theik 
trennt,  in  eine  Art  unlöslicher  oder  wenig  löslicher  G-allerte  und  is 
ein  farbloses  klares  Serum.  Die  erste  Sendung  des  Sailtes  war,  all 
die  Verf.  sie  erhielten,  in  Buttersäure -Gährung  übergegangen,  net 
chem  Uebelstand  man  jetzt  durch  Zusatz  von  Zucker,  &lycerin  VBJ 
einigen  Tropfen  Pfefferminzöl  vor  dem  Versandt  abhil^  Briagl 
man  den  Saft,  der  sich  nach  diesem  Zusatz  durch  den  Transpori 
nicht  mehr  verändert  und  als  eine  dicke  milchige  Flüssigkeit  ohtf 
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jeden  Geruch  nach  Gährung  erscheint,  mit  rohem  Fleisch,  Fibrin, 
gekochtem  Eiweiss  oder  Kleber  zusammen,  so  werden  dieselben  in 
wenig  Minuten  erweicht  und  nach  einer  Digestion  bei  40®  in  eini- 
gen Stunden  fast  völlig  gelöst.  Milch  wird  von  dem  Safte  zunächst 
coagulirt,  das  gefällte  Casem  dann  aber  wieder  gelöst.  Falsche 
Croupmembrane  und  Eingeweidewürmer  werden  in  wenigen  Stun- 
den angegriffen  und  verdaut.  Die  Verf.  brachten  den  Saft  auf  ein 
Filter,  wuschen  die  auf  demselben  zurückbleibende  Gallerte  mit 
destillirtem  Wasser  gut  aus,  engten  das  Durchgelaufene  mit  dem 
Waschwasser  bei  gelinder  Wärme  ein  und  fällten  mit  dem  zehn- 
fachen Volumen  absoluten  Alkohols.  Nachdem  man  den  Nieder- 
schlag noch  24  Stunden  unter  dem  Alkohol  gelassen,  wird  er  auf 
einem  Filter  gesammelt  und  bildet  nach  dem  Trocknen  ein  weisses 
Pulver,  welches  nochmals  in  Wasser  gelöst  und  mit  Alkohol  ge- 
fällt und  getrocknet  wird.  Es  bildet  ein  weisses  Pulver,  welches 
durch  seine  Leichtlöslichkeit  in  Wasser  beweist,  dass  es  kein  durch 
Alkohol  coagulirbares  Pflanzeneiweiss  enthält.  Es  schmeckt  in 
concentrirter  Lösung  schwach  adstringirend  und  enthält  10,6^0 
Stickstoff.  Beim  Erhitzen  trübt  sich  seine  Lösung  leicht  und 
wird  durch  Alkohol  und  Salpetersäure  gefällt.  Letztere  löst  im 
üeberschusse  den  Niederschlag  wieder  auf,  eine  gelbe  Lösung 
bildend.  Essigsaures  Blei,  sowie  Tannin  geben  ebenfalls  Nieder- 
schläge. 

Die  Verf.,  welche  das  so  erhaltene  Ferment  Papain  nennen, 
haben  durch  damit  angestellte  Versuche  nachgewiesen,  dass  es  die 
Eigenschaft  besitzt,  grosse  Mengen  Fibrin  aufzulösen ,  und  vor  dem 
Pepsin  sich  noch  besonders  dadurch  auszeichnet,  dass  es  diese 
Lösung  nicht  allein  bei  Gegenwart  einer  kleinen  Menge  Säure, 
sondern  selbst  in  einem  neutralen  oder  schwach  alkalischen  Mittel 
bewirkt.  Die  von  dem  Serum  getrennte  Gallerte  reagirt  schwach 
sauer  und  ist  sehr  wasserhaltig,  so  dass  54  g.  nur  2^5  g.  festen 
gummiartigen  Rückstand  geben.  Auf  Fibrin  wirkt  die  üallertc 
noch  viel  energischer  ein,  als  das  Serum,  so  dass  nicht  allein  eine 
Lösung,  sondern  selbst  eine  Umbildung  in  Pepton  erfolgt.  Diese 
Flüssigkeit  gab,  eingeengt  und  mit  Alkohol  gefällt,  einen  Nieder- 
schlag, dessen  wässrige  Lösung  in  der  Hitze  nicht  coagulirte  und 
auch  mit  Ferrocyankalium  und  Essigsäure  keine  Fällung  gab.  Mit 
einem  Üeberschusse  von  Salpetersäure  gekocht,  gab  sie  eine  gelbe 
Lösung  (Reaction  auf  Xanthoprote'insäure).  Essigsaures  Blei  er- 
zeugte nur  eine  leichte  Trübung,  dagegen  Tannin  einen  Nieder- 
schlag. Mit  Wasser  verdünnt,  gab  Pikrinsäure  darin  einen  gelben 
Niederschlag,  welcher  in  einem  üeberschuss  des  Peptons,  sowie  in 
überschüssiger  Pikrinsäure,  und  schwer  in  Wasser  löslich  ist. 
(Nach  Henninger  eine  sehr  empfindliche  Reaction  auf  Fibrin -Pep- 
ton.) Die  Verf.  gelangen  schliesslich  zur  Ueberzeugung ,  dass  die 
Carica  papaya  ein  leicht  zu  gewinnendes  Verdauungs- Ferment  von 
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bedeutendem   therapeutischem  Werthe  enthält.     (Journal  de  Phar^ 
macie  et  de  Chimte.    4.  Serie.     Tome  XXX.    pag,  401.)      C.  Kr. 

Efinstllche  Alkaloide.  —  Trof.  Ladenburg  zeigte  im  ver- 
gangenen Jahre  y  dass  aus  tropasaurem  Tropin  beim  Erwärmen 
mit  verdünnter  HCl  auf  dem  Wasser  bade  eine  Base  gewonnen 
wird  von  der  Zusammensetzung  des  Atropins.  Verfasser  bringt 
nunmehr  den  Beweis  der  vollständigen  Identität  dieser  künst- 
lich gewonnenen  Base  mit  dem  A tropin.  Dieselben  stimmen 
sowohl  in  ihren  chemischen  Keaktionen ,  wie  in  ihren  physiologischen 
Wirkungen,  wie  dies  von  den  HH.  Professoren  Hensen  und  Falck 
dargethan  wurde,  absolut  ttberein. 

Hysocyamin  und  Atropin  sind  isomer,  aber  nicht  identisch; 
beide  haben  die  Zusammensetzung  C*'H*^NO^  {Ber,  d.  d.  ehern, 
Ges.  13,  104)  a  J. 

Fqcus  yeslculosas  wird  als  Mittel  gegen  die  Fettsucht  em- 
pfohlen. Entweder  giebt  man  ein  Infusum  oder  des  schlechten 
Geschmacks  wegen  Pillen  aus  dem  Spirituosen  Fluidextract ,  die 
3  Gran  enthalten  und  wovon  anfangs  täglich  zwei,  späterhin  stei- 
gend bis  zehn  Stück  auf  einmal  genommen  werden.  {The  Pharm. 
Joum.  and  Transact     Third  Ser.     No.  488.     1879.    pag.  343.) 

Wp. 

Chaalmoogra  -  Ocl.  —  Dieses  fette  Oel  wird  in  Indien  viel- 
fach bei  Hautkrankheiten  angewendet.  Es  kommt  von  Gynocardia 
odorata.  Nach  Moss  ist  es  ein  Gemisch  verschiedener  Fettsäuren, 
die  zum  Theil  frei  darin  vorkommen,  grösstentheils  aber  an  Gly- 
ceryloxyd  gebunden  sind.  Das  ungefähre  Gewichtsverhältniss  die- 
ser Säuren  ist 

Palmitinsäure  .     .     63,6 

Gynocardiasäure .     11,7 

Cocinsäure       .     .       2,3 

Hypogäasäure  4,0. 

Die  Cocinsäure  steht  in  ihrer  Zusammensetzung  zwischen  der 
Caprin-  und  Laurin- Säure  in  der  Beihe  C"H^O*  Die  Gynocar- 
diasäure bildet  ein  Glied  der  Reihe  C"H»"  -  *0»  und  zeichnet  sich 
dadurch  aus,  dass  sie  durch  conc.  Schwefelsäure  schön  grün  gefärbt 
wird  und  diese  Färbung  auch  der  Mischung  mit  den  andern  Säu- 
ren mittheilt. 

Ein  Alkaloid  konnte  Moss  im  Chaulmoogra  -  Oel  nicht  auffin- 
den, höchstens  so  geringe  Mengen  eines  krystallinischen  Körpers, 
dass  derselbe  zur  weiteren  Untersuchung  nicht  ausreichte  und  nach 
seiner  Meinung  bei  der  medicinischen  Anwendung  des  Oels  von 
keiner  Bedeutung  sein  würde.  (The  Pharm.  Joum.  and  Transact. 
Third  Ser.    No.  483.    p.  251.)  Wp. 
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1)  Die  Karlsbader  Thermen  gehören  zu  den  alkalischen  kol 
lensäureh altigen  Thermen  mit  erheblichem  Glaubersalz-  und  Kocl 
Salzgehalte.  Sie  sind  (die  Elisabethquelle  ausgenommen)  siehe 
mit  Kohlensäure  gesättigt,  da  bedeutende  Mengen  derselben  in 
nicht  absorbirt,  aus  den  Quellenmündungen  entweichen.  Die» 
Satz  ist,  wie  bekannt,  auch  schon  aus  den  älteren  Ünter8uchung< 
hervorgegangen. 

2)  Alle  neun  von  uns  untersuchten  Quellen  sind  qualitat 
gleich  zusammengesetzt,  die  Unterschiede  in  der  quantitativen  Z 
sammensetzung  sind,  was  die  festen  Bestandtheile  betrifit,  nie 
sehr  erheblich;  diese  Unterschiede  können  bedingt  sein  durch  c 
verschiedenen  Temperaturen  der  Quellen  und  durch  gerin( 
Mengen  zuströmender  Tagewässer.  Je  höher  die  Quellentempei 
tur,  desto  weniger  Kohlensäure  kann  absorbirt  werden,  desto  höh 
ist  die  Tension  des  Wasserdampfes  und  es  wird  daher  die  rei( 
lieber  entweichende  Kohlensäure  eine  grössere  Menge  von  Was» 
dampf  aus  dem  Quellwasser  fortfuhren,  wodurch  dieses  nati 
gemäss  concentrirt  wird. 

Der  auffallend  geringe  Eisengehalt  des  Marktbrunnen  n 
SchloHsbrunnen  lässt  sich  am  ungezwungensten  durch  die  Annahi 
erklären,  dass  atmosphärische  Luft  in  das  Quell wasser  eindriii 
und  das  kohlensaure  Eisen  in  unlösKches  Eisenoxydhydrat  v< 
wandelt.  Für  diese  Auffassung  spricht  die  Beobachtung,  dass  a 
dem  Marktbrunnen  mit  der  Kohlensäure  ein  Gemenge  von  Sticksb 
und  Sauerstoff  entweicht,  welches  nur  ungefähr  9  Proc  Sauer8t( 
enthält,  also  bedeutend  ärmer  an  diesem  Gase  ist,  als  die  atm 
sphärische  Luft. 

3)  Die  chemische  Zusammensetzung  der  Karlsbader  Thenm 
ist  seit  Becher 's  Zeit  unverändert  geblieben;  die  Differen« 
zwischen  unseren  analytischen  Resultaten  und  denen  älterer  An 
lysen  beruhen  auf  der  Verschiedenheit  der  bei  den  Analysen  ang 
wendeten  Methoden  und  namentlich  auch  auf  der  Unvollkomm« 
heit  mancher  in  früherer  Zeit  gebräuchlicher  Methoden.  Üb» 
Urtheil  über  die  Con  stanz  der  Zusammensetzung  der  Karlsbad 
Quellen  kann  sich  selbstverständlich  nicht  vor  Becher' 8  Z^t  s 
rückerstrecken,  weil  vor  ihr  keine  Analyse  ausgeführt  wurde. 

4)  Die  schon  früher  von  verschiedenen  Chemikern  in  den  Kar! 
bader  Quellen  aufgefundenen  Stoffe  haben  wir  mit  Ausnahme  T 
Titansäure,  Kupfer,  Blei,  Zinn,  Baryum,  Chrom,  Gt)ld,  Kobalt  u: 
Nickel  nachgewiesen;  das  Vorhandensein  dieser  Körper  haben  ^ 
nicht  constatiren  können,  wiewohl  wir  bedeutende  Mengen  t 
Sprudelstein  und  von  dem  beim  Abdampfen  sich  ausscheidend 
Sinter  darauf  untersuchten. 

5)  Zu  den  bisher  bekannten  Bestandtheilen  der  Karlsbad 
Wässer  haben  wir  durch  unsere  Untersuchung  als  neue  das  Tbi 
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liam  und  die  Ameisensäure  hinzugefügt.^  Das  Thallium  stammt 
sowie  Lithium,  Caesium  und  E/ubidium  wohl  aus  dem  benachbar- 
ten glimmerhaitigen  Gestein,  die  Ameisensäure  wird  höchst  wahr- 
scheinlich aus  den  Humusschichten  der  Erdoberfläche  zugeführt. 

6)  In  Bezug  auf  die  Form,  in  der  das  Fluor  in  den  Karls- 
bader Wässern  auftritt,  nehmen  wir  an,  dass  dasselbe  an  ein  Alkali- 
metall  (an  Natrium)  gebunden  ist.  Sei  es,  dass  das  Fluor  als  Fluor- 
calciam  aufgenommen  wird,  oder  als  eine  Kiesel fluorverbindung  bei 
der  Zersetzung  von  Glimmer*  in  die  Wässer  gelangt,  in  beiden 
Fällen  wird  bei  der  hohen  Temperatur  der  Wässer  das  kohlensaure 
Natron  zersetzend  einwirken  und  Fluornatrinm  erzeugen.  Von  den 
Kieselflaonrerbindungen  ist  es  ja  längst  bekannt,  dass  sie  beim 
Erhitzen  mit  alkalischen  Flüssigkeiten  in  Fluoride  und  Silikate 
gespalten  werden  und  die  Zersetzung  des  Flussspathes  durch  Lö- 
sungen von  kohlensaurem  Alkali  ist  von  G.  Bischof  sogar  für 
die  gewöhnliche  Temperatur  nachgewiesen  worden. 

Beim  Abdampfen  der  Karlsbader  Thermalwässer  bleibt  das 
Fluor  immer  vollständig  in  der  Mutterlauge  oder,  wenn  man  zur 
Trockene  verdampft  und  den  Abdampf rückstand  mit  Wasser  behan- 
<ielt,  geht  es  in  Lösung;  diese  Lösung  enthält  aber  kein  Calcium, 
es  kann  daher  nicht,  wie  B  e  r  z  e  1  i  u  s  annimmt,  in  den  Karlsbader 
W'assem  Flussspath  durch  die  Gegenwart  des  doppeltkohlensauren 
Katrons  einfach  in  Lösung  gehalten  werden;  das  Vorhandensein 
von  fluornatrinm  negirt  Berzelius,  weil  er  in  dem  löslichen 
Theil  des  Abdampfrückstandes  kein  Fluor  fand.  Diese  Angabe  von 
Berzelius  beruht,  wie  aus  unserer  Untersuchung  hervorgeht,  auf 
einem  Beobachtungsfehler,  denn  wir  haben  in  allen  Fällen  das 
Fluor  im  löslichen  Theile  gefunden,  üie  bei  der  Gewinnung  des 
Karlsbader  Salzes  abfallende  Mutterlauge  enthält  beträchtliche 
Mengen  von  Fluor  und  nicht  die  Spur  von  Calcium. 

7)  Der  sogenannte  Sprudelstein,  der  sich  als  Absatz  aus  dem 
Karlsbader  Thermalwässer  in  mächtigen  Lagern  abgeschieden  hat, 
i«t  im  wesentlichen  ein  Gemenge  von  kohlensaurem  Kalk  und  koh- 
lensaurer Magnesia,  ausser  diesen  beiden  Hauptbestandtheilen  fin- 
det man  in  demselben  Eisen,  Mangan,  Aluminium,  Zink,  Strontian, 
Arsen,  Antimon,  Kieselsäure,  Fluor,  Phosphorsäure. 

8)  Die  chemischen,  physikalischen  und  örtlichen  Verhältnisse 
fo  Karlsbader  Thermen  berechtigen  zu  dem  Schlüsse,  dass  den- 
selben eine  gemeinsame  Ursprungsstätte  im  Erdinnern  zukomme 
md  dass   die   Verschiedenheiten    in    ihren    physikalischen   Eigen- 


1)  Auch    das    Selen   ist   Ton    uns   zuerst    durch   entscheidende  Reactionen 
abgewiesen  worden. 

2)  Tschermak  nimmt  in  seiner  Arbeit  über  die  Glimmer-Gruppe  an,  dass 
4»  Flvor  in  den  Glimmern  als  Kieselfluonrerbindung  enthalten  sei. 

i)  Lehrbuch   der  ehem.  und  physikal.  Geologie  II.  Bd.   (2.  Auflage)  p.  90. 
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Schäften  (Temperatur)  und  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
auf  dem  längeren  oder  kürzeren  Wege  und  durch  die  verschiedene 
Beschaffenheit  des  das  strömende  Wasser  umgebenden  Gesteines 
sich  ausbilden. 

Aus  dem  uns  unbekannten  Erdinnern  bringen  diese  Thermal- 
wässer  gewiss  auch  den  Hauptreichthum  ihrer  festen  Bestandtheile 
mit;  denn  wir  können  wohl  den  Gehalt  dieser  Wässer  an  den  in 
geringen  Mengen  vorhandenen  Bestandtheilen  aus  der  Zersetzung 
des  umgebenden  Gesteines  herleiten,  nicht  aber  die  grossen  Men- 
gen von  den  vorhandenen  Natronsalzen. 

Nimmt  man  die  mittlere  Ergiebigkeit  der  Quellen  zu  2037 
Litr.  für  eine  Minute  an,  so  liefern  dieselben  in  einem  Jahre 
zusammen  1070,647,200  Litr.  und  diese  enthalten,  die  Zusam- 
mensetzung des  Sprudelwassers  zu  Grunde  gelegt,  5,886,720 
Kilog.  feste  Bestandtheile,  wovon  1,387,584  Kilog.  auf  kohlensaures 
Natron,  2,575,440  Kilog.  auf  schwefelsaures  Natron  und  1,103,760 
Kilog.  auf  Chiornatrinm  entfallen.  (Chemische  untersuch,  der  Karls- 
hader Thermen  von  E.  Ludtvig  und  J.  Mauthner  aus  den  mineralog. 
Math,  von  Tschermak.     Wien  1879)  Rdt. 

Chlnlu  in  Lebertbran  zu  ISsen.  —  Leberthran  löst  ver- 
schiedene Alkalo'ide  auf.  Um  Chinin  in  demselben  zu  lösen,  wird 
1)  reines  (vorzugsweise  frisch  gelalltes  Chinin)  mittelst  eines 
Sand  -  oder  Oelbades  in  einer  Glasschale  geschmolzen.  Die  Masse 
wird  harzig  und  färbt  sich  braun.  Der  Einwirkung  der  Luft  ent- 
zogen, und  erkaltet,  wird  sie  in  einem  trocknen  Mörser  pulverisirt 
und  in  reinem  blassgelben  Leberthran,  welcher  in  geschlossenen 
Glaskolben  in  einem  Wasserbad  massig  erhitzt  wird,  aufgelöst. 
Die  kalt  gewordene  Lösung  wird  vor  Licht  und  Luft  geschützt 
aufbewahrt.  2)  Das  frisch  gefällte  Chinin  ist  in  etwas  Aether,  ehe 
es  dem  Leberthran  zugesetzt  wird,  zu  lösen.  Eine  Erwärmung 
ist  in  diesem  Falle  nicht  nöthig.  3)  Wasserfreies  Chinin  ist  in 
wasserfreiem  Alkohol  zu  lösen,  die  Lösung  dem  Oel  zuzusetzen,  das 
Ganze  massig  zu  erwärmen,  bis  der  Alkohol  ausgetrieben  ist.  Die- 
ser chininhaltige  Leberthran  hat  eine  blassgelbliche  Farbe  und  einen 
leicht  bitteren  Geschmack.  Die  gewöhnliche  Stärke  ist  2  Gran  auf 
1  Fluid- Unze.     {New  remedies,    p.  3i7.)  Bl. 

Neue  Arten  Zabnkitt  von  Eostaing  de  Eostagne.  Sie 
bestehen  aus  Pyrophosphaten.  Man  schmilzt  neutrales  oder  saures 
Kalkphosphat  in  einem  Tiegel  mit  Zinkphosphat,  oder  1  Thl.  Kalk- 
phosphat wird  mit  10  —  30  Thln.  Zinkoxyd  und  so  viel  Ammonium- 
phosphat  geschmolzen,  dass  das  Zinkoxyd  dadurch  in  Fyrophos- 
phat  verwandelt  werden  kann.  Die  geschmolzene  glasige  Masse 
wird  in  verdünnter  Phosphorsäure  gelöst,  man  setzt  etwas  Magne- 
sia oder  Cadmiumoxyd  zu  und  dampft  ab.  Bei  der  Anwendung 
löst  man  in  etwas  Wasser. 
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Ein  anderer  Geroent  besteht  aus  3000  Thln.  Zinkoxyd,  denen 
man  5 — 50  Thle.  Borsäure,  in  Alkohol  oder  Wasser  gelöst,  zu- 
tatet. Das  Zinkoxyd  lässt  sich  zum  Theil  durch  Baryt,  Kalk  oder 
Magnesia  ersetzen.  Die  Mischung  wird  mehrere  Stunden  zum 
Wei»8glühen  erhitzt,  kann  auch  nach  Belieben  durch  passende  Me- 
Ulloxyde  gefärbt  werden. 

Zinksilicat  aus  der  Zersetzung  von  Wasserglas  mit  einem 
löslichen  Zinksalz  findet  auch  Anwendung.  {The  Pharm.  Journal 
(Od  Transact.  .  Third  Ser.  No.  488.     1879.    p.  350)  Wp. 

Terhalten  Ton  Jod  gegen  Chloroform.  —  Bekannt  ist, 

eich  Jod   in  Chloroform  mit  prächtig  violetter  Farbe  auflöst, 
veniger  bekannt,    dass    die  Intensität    der  Farbe  von    der  Rein- 
heit des   Chloroforms,  d.  h.    von    dem    grossem    oder  geringeren 
Alkoholgehalt    abhängt.      Die   Lösung    des    Jods    in    Alkohol    ist 
hraun  und   bei  gleichen  Theilen   Alkohol  und  Chloroform  verdeckt 
dieses  Braun     das    Violet    der    Chloroformjodlösung     dermaassen, 
das8  man    von  letzterem    gar   nichts    mehr   wahrnimmt.      Ja   bei 
einem  Gehalt    von     2    Procent    Alkohol    im    Chloroform    ist    der 
Einflass  des  ersteren   auf  die  Färbung  der  Lösung   noch  sehr  gut 
n  erkennen.      Durch  Vergleichung  der  Farbe   einer  Jodlösung   in 
reinem  Chloroform  mit  der  einer  beliebigen  andern    kann  man  so- 
nach finden,    ob   letztere  Alkohol    enthält  oder   nicht.     Selbstver- 
ständlich hat  man  nach    Siebold   bei  einer  solchen   Probe    stets 
gleiche  Mengen   Jod   zu   beiden  Lösungen  und  dasselbe   auch  von 
gleicher  Qualität  anzuwenden.      Um  diess  zu  erleichtem,   verfährt 
Siebold  folgendermaassen :  Man  löst  eine  kleine  Menge  Jod  in  etwa 
15C.C.  Chloroform,  g^esst  die  dunkelpurpurrothe  Flüssigkeit  von 
dem  etwa  Ungelösten  ab  und  theilt  sie  in  2  gleiche  Theile,  die  in 
2  gleich  weite  Proberöhren  gegossen  werden.     Die  eine  Probe  wird 
dann  mit  dem  vierfachen   Volum  Wasser  geschüttelt,   die   andere 
Weiht  unberührt.      War   das   Chloroform   rein,    so    wird  die  Farbe 
der  Probe  nach  dem  Schütteln  mit  dem  Wasser  eben  so  sein,  wie 
die  der  andern,   enthielt  es  aber  Alkohol,    so  würde  dieser  vom 
Wasser  absorbirt  und    die  Farbe  der  Probe  entsprechend  geändert 
werden.     Ein  halbes  Procent  soll   sich   so    noch  erkennen    lassen. 
(The  Pharm.  Journ.   and  Transact.      Third  Ser.     No.  481.     1879. 
t-  213.)  Wp. 

Cnltar  der  Chinarinden.  —  Howard  berichtet,  dass  nach 
leinen  Untersuchungen  die  Kinde  von  Cinchona  officinalis  um  so 
reicher  ist  an  Alkaloiden,  je  ältor  die  Pflanzung,  aus  der  sie 
ttamiDt,  dass  sie  sich  also  mit  dem  Alter  nicht  verschlechtert,  son- 
dern vielmehr  verbessert.  Anders  ist  es  bei  C.  succirubra,  von 
der  die  Rinde  über  ein  gewisses  Alter  hinaus  sich  verschlechtert. 

Bei  Vergleichung  der  Wurzel-  und  Stammrinde  von  C.  offici- 
ntlis  zeigte   sich  in  auffallender  Weise   die  Tendenz   der  Wurzel- 
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rinde,  die  rechtsdrehenden  Alkaloide  zu  erzeugen.  H.  fand  den 
Alkaloidgehalt  in  einer  Rinde  von  C.  snccirubra,  die  sich  nach 
einer  zufalligen  äusseren  Verletzung  des  Baums  von  selbst  wieder 
erzeugt  hatte,  grösser  als  bei  der  ursprünglichen  Rinde.  Wenn 
das  Gleiche  stattfindet  bei  einer  unter  künstlichem  Schutz  durch 
Moos  erneuerten  Rinde,  so  ergiebt  sich  hieraus,  dass  der  Schutz 
nicht  wesentlich  ist  zur  Verbesserung  der  Rinde,  sondern  dass  es 
hauptsächlich  auf  die  Erneuerung  an  sich  ankommt. 

Moens  hat  den  Vorschlag  gemacht,  man  solle  von  den  China- 
rinden nur  die  äusseren  Schichten  abnehmen  und  dieselben  nicht 
ganz  durchschneiden.  Howard's  Versuche  bestätigen  das  Vortheil- 
hafte  dieser  Methode.  {Thi*.  Fharm.  Joum.  and  Transact  Third  Ser. 
No.  i80,     1879.    p.  ist)  Wp, 

Cellulose«  —  Franc himont  behandelte  1  Tlil.  schwedisches 
Filtrirpapier  mit  4  Thln.  wasserfreier  Essigsäure  und  etwas  conc. 
Schwefelsäure.  Es  trat  nach  einigen  Secunden  eine  lebhafte 
Reaction  ein  olme  dass  Wärme  angewendt  wurde.  Das  Papier 
verschwand  und  eine  etwas  gefärbte  Lösung  trat  ein.  Die  Lösung 
in  viel  kaltes  Wasser  gegossen,  schied  einen  starken,  fast  weissen 
Niederschlag  ab,  welcher  sich  schwer  abfiltriren  liess.  Ausgewaschen, 
an  der  Luft  getrocknet  und  in  Alkohol  gebracht,  löste  sich  etwas  auf 
und  es  entstand  eine  gelbe  Flüssigkeit.  Abfiltrirt  und  so  lange 
mit  Alkohol  ausgewaschen  als  dieser  gefärbt  erschien,  wurde  ein 
fast  weisser  Rückstand  erhalten,  welcher,  in  kochendem  Alkohol 
gelöst,  mikroskopisch  kleine,  schöne  Nadeln  oder  Blättchen  aus- 
schied, welche  mit  Aether  ausgewaschen  wurden. 

Dieselben  sind  in  Aether  fast  unlöslich,  in  kaltem  Alkohol 
sehr  wenig  löslich,  dagegen  in  Benzin  sehr  leicht  löslich.  Der 
Schmelzpunkt  derselben  ist  212^  und  folgende  Formel  drückt  die 
Elementar- Zusammensetzung  aus:  C^^H^^O*'.  Die  Bestimmung 
des  Acetyls  hat  gezeigt,  dass  sie  deren  11  Gruppen  enthält  und 
sie  scheint  ein  elfmal  Acetylderivat  einer  Triglucose  C*^H^*0** 
zu  sein. 

Andere  Körper,  welche  zu  gleicher  Zeit  entstehen,  hoflft 
Verfasser  später  zu  untersuchen. 

Die  Schwefelsäure  hat  also  die  Cellulose  gespalten.  Als  Verf. 
andere  Wasser  entziehende  Stoffe  z.  B.  geschmolzenes  Chlorzink  an- 
wandte (1  Thl.  Cellulose,  4  Thle.  wasserfreie  Essigsäure  und 
Vs  Thl.  geschmolzenes  Chlorzink),  trat  in  wenigen  Minuten  eine 
fast  farblose  Lösung  ein.  Die  filtrirte  Lösung  in  Wasser  gegossen 
giebt  einen  starken,  schleimigen  Niederschlag,  welcher  mit  Wasser, 
dann  mit  Alkohol  und  Aether  ausgewaschen  und  im  Wasserbade 
getrocknet  wurde. 

Die  Elementaranalyse  und  die  Bestimmung  des  Acetyls  nähe- 
ren diesen  Körper  der  Triacetylcellulose.     Doch  glaubt  Verf.  den- 
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selben  als  ein  Acetylderiyat  betrachten  zu  können,  welches  von 
einer  Verbindung  aus  n  Molecülen  Glucose  weniger  (n  —  1)  Mole- 
cüle  Wasser  gesättigt  wurde.  Der  Unterschied  mit  einem  Triace- 
tylderivat  von  C*H*®0*  Zusammensetzung  ist  so  klein,  wenn  n 
sehr  gross  ist,  welches  wahrscheinlich  der  Fall  ist,  dass  man  ihn 
durch  die  Analyse  nicht  finden  kann. 

Ob  dieser  Körper  die  Triacetylcellulose  von  Schützenberger 
ist,  wird  Verf.  noch  feststellen.  (Repertoire  de  Pharmacie.  1879, 
p.  543.)  BL 

Tanlcln«  —  Franchimont  stellte  den  Zucker  aus  dem- 
selben wie  folgt  dar  und  bestimmte  seine  physikalischen  Eigen- 
schaften. 

Tunicin,  durch  Auflösen  in  ammoniakalischer  Kupferlösung 
gereinigt  und  gefällt  durch  eine  Säure,  gab  einen  sehr  schön  kry- 
stallisirten  Zucker,  dessen  Zusammensetzung  C'H^*0®  +  H^O 
ist,  und  die  Eigenschaften  der  gewöhnlichen  Glucose  oder  Dex- 
trose hat. 

Verf.  stellte  denselben  Zucker  aus  Glucose,  aus  schwedischen 
Piltrirpapier,  nach  derselben  Methode  dar,  und  konnte  keinen  Un- 
terschied finden.  Die  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  hatte  seine 
Schwierigkeit,  die  destrogyre  Rotationskraft  war  dieselbe  und  die 
Rotationskraft  der  wässrigen  Lösung  nahm  in  einem  Zeitraum  von 
24  Stunden  fast  zur  Hälfte  ab.  Der  Unterschied  zwischen  thierischer 
und  vegetabilischer  Cellulose,  wenn  er  wirklich  sein  sollte ,  kann 
also  nicht  aus  einem  Unterschied  der  Gruppen  C'H^^O*,  welche 
ihn  bilden,  abgeleitet  werden,  sondern  die  Ursache  kann  sein  der 
verschiedene  Zustand  der  Polymerie  oder  die  Art  und  Weise,  wie 
diese  Gruppen  vereinigt  sind,  nämlich  eine  engere  Isomerie.  (JR6' 
pertoire  de  Pharmacie,     1879.     pag.  545.)  BL 

CellnloM.  —  Pyroxylin  wird  in  Camphor  anstatt  in  Aether 
oder  Alkohol  gelöst.  Eine  Lösung  von  1  Thl.  Camphor  in  8  Thln. 
Alkohol  wird  bereitet;  Pyroxylin  in  Wasser  gebracht,  die  gewünsch- 
ten Farben  zugesetzt,  wird  durch  Pressen  vom  Wasser  wieder 
befreit,  die  Camphorlösung  zugesetzt  in  dem  Verhältniss  von  1  Thl. 
zu  2  Thln.  Pyroxylin ,  die  Mischung  umgerührt  und  in  einem  ge- 
schlossenen Kessel  so  lange  stehen  gelassen,  bis  das  Lösungsmittel 
alle  Theile  durchdrungen  hat.  Die  Masse  wird  dann  gepresst  und 
mittelst  einer  hydraulischen  Presse  bei  einer  Temperatur  von  65 
bis  130  C.  in  die  gemischte  Form  gebracht ;  es  ist  dann  eine 
feste,  gleichmässige  Masse.  (The  phannacist  and  chemist  1879. 
p.  466)  BL 

Bildung  des  Aurins.  —  Ph.  de  Clermont  und  J.  From- 
me 1  stellten  es  naoh  folgender  Gleichung  dar: 

CO«  +  3C«H«»0H  «  2fl*0  +  Ci»Hi*03 
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und  Versuche  beweisen,  dass  weder  Kohlenoxyd  noch  wasserfreier 
Kohlenstoff  direct  in  diese  Verbindung  eintrete  und  dass  nasci- 
rendo  Kohlensäure  aus  Kohlenoxyd  und  Sauerstoff  eine  grössere 
Menge  Aurin  giebt  und  zwar  nach  folgender  Formel 

(C«H*OH)« 

// 
C  — C«H*— 

\ 
\ 
0 

{Journal  qf  thc  american  chemical  soctety,  from  the  htdlettn  de  la 
soci6t6  chimique  de  Paris,     Vol.  L    p.  384.)  BL 

Jod  in  Jodkalium  gelSst  ist  nach  Guyard  nicht  eine 
einfache  Lösung,  sondern  eine  chemische  Verbindung  KJ*,  weil  Me- 
tallsalze vollständige  Fällung  bewirken. 

Dieses  Kalipmbijodid  ist  ein  Reagens  auf  Methylalkohol.  Me- 
thylalkohol schwach  alkalisch  gemacht,  wird  von  demselben  stark 
gefönt,  indem  sich  Jodoform  ausscheidet.  Aethylalkohol  bewirkt 
keine  Fällung.  {Journal  qf  ike  american  chemical  society  from  the 
bulletin  de  la  sociM  chimique  de  Paris,     VoL  L    p.  384.)      BL 

Ein  neues  Anaestheticum«  —  Faul  But  bereitet  eine 
Mischung  von  85  Thln.  Lachgas  und  15  Thln.  Sauerstoff,  welches 
unter  einen  Druck  von  93  Centim.  (36^2  Zoll)  frei  wurde.  Jedes 
G^as  wird  im  reinen  Zustande,  in  einem  besonderen  Ballon  ange- 
sammelt, aus  welchem  sie  mittelst  passender  Vorrichtung  in  dem 
angegebenen  Verhältnisse  in  einen  dritten  kleinen  Ballon  geleitet 
und  gemischt  werden.  Aus  diesem  wird  dann  die  Mischung  in 
eine  Maske,  welche  das  Gesicht  des  Patienten  bedeckt,  geleitet. 

Dieses  Anaesthetioum  soll  ganz  ungefährlich  sein.  {New  reme- 
dies.     Becember  1879.    p.  365.)  Bl. 

Amylalkohol  in  splrltnSsen  OetrSnken  nachzuweisen, 

schlägt  A.  H.  Allen  folgendes  Verfahren  vor. 

1)  Auf  Filtrirpapier,  welches  in  einer  Schale  liegt,  wird  etwas 
des  zu  untersuchenden  Spiritus  gegossen.  Die  Verdunstung  kann 
eine  freiwillige  sein,  oder  durch  Anwendung  gelinder  Wärme  be- 
wirkt werden.  Der  Geruch  der  letzten  Theile  ist  so  charakteri- 
stisch, besonders  beim  Erwärmen,  fiir  Fuselöl,  dass  Verf.  V»ooo  Amyl- 
alkohol auf  diese  Weise  will  entdeckt  haben. 

2)  In  150  C.C.  des  zu  untersuchenden  Spiritus  wird  1  g.  Aetz- 
kali  gelöst,  die  Lösung  bis  auf  15  C.C.  langsam  verdunstet  und 
mit  gleichen   Volumen   verdünnter  Schwefelsäure  vermischt.     Der 
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«ich  davon  entwickelnde  Geruch  ist  charakteristisch  für  den  Spiri- 
tus uDcL  das  Material,  aus  welchem  er  bereitet,  oft  ist  er  ekelhaft. 

3)  Das  Fuselöl  ist  durch  Abdestilliren  des  Spiritus  bei  gelin- 
der Wärme  zu  concentriren,  so  dass  es  oft  am  Geruch,  wenn  der 
Rückstand  erwärmt  wird,  erkannt  werden  kann.  Wird  der  Rück- 
stand mit  gleichen  Vol.  Aether  gemischt  und  tüchtig  durchschüt- 
telt, tritt  eine  Trennung  der  Aetherschicht  nicht  freiwillig  ein,  so 
wird  ein  gleiches  Volumen  "Wasser  zugesetzt,  die  Aetherschicht 
abgenommen,  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  enthält  ein 
Rückstand  das  Fuselöl,  welches  am  Geruch  und  durch  seine  chemi- 
schen Eigenschaften  erkannt  wird.  Betelli  schlägt  vor,  5  C.  C  des 
fraglichen  Spiritus  mit  6  oder  7  Vol.  Wasser,  15  oder  20  Tropfen 
Chloroform  zu  mischen  und  nach  tüchtigem  Um^chütteln  der  Ruhe 
w  überlassen.  Die  Chloroformschicht  ist  zu  sammeln  und  freiwil- 
lig Terdansten  zu  lassen,  indem  das  flüssige  Gemisch  auf  ein  nas- 
«C8  Filter  gegossen ,  in  der  Weise  getrennt  wird ,  dass  gewöhn- 
licher Spiritus  und  Wasser  abläuft,  während  Amylalkohol  durch 
•ia«  Chloroform  zurückgehalten  wird.  (^The  druggüt  circular  and 
chmical  gazette,     1879.    p.  203.)  BL 

Blane  Farbe  In  Oelcn  lOslich.  —  Nach  Bares  will  wird 
eine  dunkle  blaue  Farbe  erhalten ,  welche  in  fetten  Oelen  und  in 
Alkohol  löslich  ist,  wenn  16  Thle.  Aloosäure  mit  3,333  Thln.  Harz 
Msammengeschmolzen  werden.  {The  pharmactst  and  chemist  1879. 
iVo.  12.    p.  465.)  BL 

Bas  Glucosid  der  SfissholzwurzcL  —    Der  wässrige,  mit 

Thierkohle  entfärbte   und  eingedampfte  Auszug  der  Süssholzwurzel 
giebt  nach   Sestini   an    Alkohol    Asparagin    ab.      Der   Rückstand 
lÖ8t  sich  in    schwachem  Spirtus ,   beim  Verbrennen    liefert  er   eine 
Aiche,  die   Kalk,    Alkalien   und   eine   Spur  Schwefelsäure   enthält. 
Bs  lässt  sich  daraus  fc^chliessen,  dass  das  Glycyrrhizin  in  der  Wur- 
wl  nicht  frei  vorkommt,    sondern  an  Basen,   vornehmlich  an  Kalk 
gebunden.     Das  käufliche  Extract  der  Wurzel,  der  Lakritzen,  ent- 
halt etwas  freies  Glycyn*hizin ,  vermuthlich  frei  gemacht  durch  ein 
wenig  Säure,  die  sich  beim  Abdampfen  des  Saftes  bildete.     Roussin's 
Meinung,  dass   das   Glycyrrhizin  als  Ammoniakverbindung   in   der 
Wurzel  vorkomme,    hält  S.   nicht    für   richtig.      Das   Glycyrrhizin 
ß§t  sich  in  verdünntem  kohlensauren  Kali   und  wird  durch  Säuren 
unrerandert    wieder    abgeschieden.     Die   Kaliumverbindung   darzu- 
atellen  gelingt  nicht,  wohl  aber  die  Calcium-  und  Bary  um -Verbin- 
dung.    Durch  Fällung  einer  Auflösung  d(?8  Glycyrrhizins  in  kohlen- 
saurem Kali   mit  Chlorcalciura  erhält  man   einen   braunen   Körper. 
Löst  man  Glycyrrhizin  in  Kalkmilch ,   entfernt  den   überschüssigen 
Kalk  durch  Kohlensäure  und  dampft  ab,  so  bekommt  man  die  Cal- 
,'lamverbindang  in  amorphen,  gelblichen  Schuppen.     Sie  ist  hygro- 
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opischy  Hchmeckt  süss  und  lost  bkii  nur  winii:  in  \\  as-i  i  ,   ni«  !ii 
jer,   wenn  etwas  Ealkmich  hinzugefügt  wird.     Üci  IKV  ^^iu-m  k 
et,  gab    sie  bei  der  Analyse  Zahlen,   die   zu  der  Formel  3  CaU 
-5C«*H8«Oö  (Gorup  -  Besanez  Formel  für  Gl.)  führten.    Die  Ba- 
yumverbindung    wird    ähnlich    wie    die    Calciumyerbindung     dar- 
gestellt und  ist  dieser  sehr  ähnlich.     Die  gewöhnliche  Darstellung 
des  Glycyrrhizins  mittelst  Schwefelsäure  hält  8.  für  unvortheilbaft. 
Statt   derselben    empfiehlt    er,    die   Süssholzwurzel    4 — 5mal    mit 
kochendem  Wasser  unter  Zusatz  von  etwas  Kalkmilch  auszuziehen, 
die  Auszüge   zu   concentriren   und  mit  Essigsäure   zu  lallen.     Der 
braune  Niederschlag  wird  in  5 procen tigern  Spiritus  gelöst,  mitThier- 
kohle  entfärbt  und  auf  dem  Wasserbade  eingedampft    Beim  Abkühlen 
bildet  sich  eine   gelatinöse  Masse,   die   in  Alkohol  gelöst  und  mit 
dem  doppelten  Volum  Aether  gefällt  wird.     Der  Niederschlag  wird 
mit  Aether  gewaschen,  gepresst  und  über  Schwefelsäure  getrocknet 
Man  kann  hiemach  den  Glyoyrrhizingehalt  der  Wurzel  bestimmen, 
dabei   den  Aether   weglassend.      Frische    Wurzel    mit    48   Procent 
Wassergehalt    gab    S.  3,271   Procent  Glycyrrhizin.     {The  Pharm, 
Joum.   and    Transact      Third  Ser,     No.  i87,     1879,    p.  327.) 

Wp, 

Saponin  aus  der  Rinde  Ton  Quillaya  Saponaria.  —  Es 

ist  nach  Collier  \sichtig,  die  äussern  gelben  Schichten  der  Binde 
zu  entfernen,  wenn  man  daraus  das  Saponin  darstellen  will,  da 
dieselben  einen  gelben  Farbstoff  enthalten ,  wodurch  es  verunreinigt 
wird.  Auf  einem  Längsschnitt  der  Binde  bemerkt  man  unter  dem 
Mikroskop  Krystallc,  vermuthlich  von  oxalsaurem  Kalk.  Ausserdem 
bemerkt  man  braune  harzige  Körper,  wahrscheinlich  aus  reinem 
Saponin  bestehend.  Letzteres  setzt  sich  im  unreinen  Zustande  beim 
Erkalten  aus  dem  heiss  filtrirten  wässrigen  Decocte  der  Rinde  ab. 
Reiner  jedoch  erhält  man  es  aus  der  heiss  filtrirten  alkoholischen 
Tinctur  beim  Erkalten,  wobei  es  sich  zum  Theil  ausscheidet.  Man 
reinigt  es  durch  Auflösen  in  Alkohol  und  Aether  unter  Zusatz  von 
Kohle  von  einer  Ölartigen  Beimengung.  Es  stellt  sich  nach  dem 
Trocknen  als  ein  weisses  mehliges  Pulver  dar,  das  beim  Einäschern 
4,13  Procent  kohlensauren  Kalk  hinterlässt  Da  sich  nach  der  Art 
der  Darstellung  nicht  vermuthen  lässt,  dass  dieser  von  den  in  der 
Rinde  wahrnehmbaren  Oxalsäuren  Kalke  herrührt  und  es  sich  ausser- 
dem als  unmöglich  herausstellt,  diesen  Kalkgehalt  aus  dem  Sapo- 
nin zu  entfernen,  so  wird  man  dasselbe  als  eine  Kalkverbindung 
ansehen  dürfen,  analog  dem  Arabischen  Gummi.  Zieht  man  den 
Kalkgehalt  ab,  so  ergiebt  sich  für  die  organischen  Bestandtheile 
des  Saponins  die  Formel  C^H**0'. 

Eine  mit  der  vierfachen  Menge  rectificirten  Spiritus  bereitete 
Quillaya- Tinctur  eignet  sich  vortrefflich  zur  Darstellung  von  Emul- 
sionen und  zur  Suspendirung  von  festen  Körpern.  Collier  gieW 
dazu  einige  Formeln. 
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1)    Chloroform  .     .  0,60 

Tinct.  quillayao  1,0 

Aq.  dest.      .     .  26,0 

3)    Extr.  filic.  aeth.  4,0 

Tinct.  quillayae  2,0 

Aq.  dest.      .     .  24,0 

5)    Ol.  tereb.     .     .  1,20 

Tinct.  quillayae  1,20 

Aq.  dest.      .     .  27,50 


2)   Ol.  ricini      .     .  15,0 

Tinct.  quillayae  2,0 

Aq.  dest.      .     .  13,0 

4)   Bals.  copaiv.     .  2,0 

Tinct.  quillayae  2,0 

Aq.  dest.      .     .  26,0 

6)  Resin.     guajaci  0,72 
solve  in 

Tinct.  quillayae  4,0 

filtra  et  adde 

Aq.  dest.      .     .  26,0. 

Die  mit  Wasser  versetzte  Tinctur  kann  wie  Seife  zum  Wa- 
schen dienen.  Auf  der  Kopfhaut  befördert  sie  das  Wachsthum  der 
Haare.  Beim  Kopfschorf  und  einfacher  Pityriasis  thut  das  wässrige 
Infusum  der  Quillaya- Rinde  gute  Dienste,  ebenso  bei  der  Be- 
handlung chronischer  Ulcera  und  von  Eczema  der  Extremitäten, 
üebermässige ,  übelriechende  Hautausdünstung  im  Gesicht,  an  den 
Füssen,  in  den  Achselhöhlen  wird  dadurch  wesentlich  gebessert. 
{The  Vharm.  Joum,  and  Transact  Third  Ser.  No.  480.  1879. 
p.  187.     Ebendaseihst  No.  482.   p.  234,)  Wp. 


C.    Bücherschau. 


Pharmacographia.  A  history  of  the  principal  drugs  of  vege- 
table  origin,  met  with  in  Great  Britain  and  British  India.  By 
Friedrich  A.  Flückiger,  Phil.  Dr.,  Professor  in  the  üniver- 
sity  of  Strassburg,  and  Daniel  Hanbury,  F.  R.  S.,  Fellow  of 
the  Linnean  and  Chemical  Societics  of  London.  Second  edition. 
Macmillan  and  Co.  1879.     803  S.  in  Octav. 

Wir  begrüssen  mit  Freuden  die  zweite  Auflage  eines  Werkes,  das  bei  seinem 
criten  Erscheinen  die  allgemeinste  Anerkennung  in  pharmaceutischen  Kreisen 
gefunden  hat  und  das  für  alle  diejenigen,  welche  sich  eingebend  mit  pharma- 
co^nostiscben  Studien  beschäftigen ,  gera<lezu  als  unentbehrlich  bezeichnet  wer- 
den kann,  wie  es  aach  als  Fundgrube  des  hauptsächlichsten  wissenschaftlichen 
Materials  auf  dem  bezeichneten  Gebiete  jedem  Apotheker,  dem  sprachliche  Hin- 
demisse nicht  im  Wege  stehen,  sei  es  zum  Studium,  sei  es  zum  Nachschlagen 
mit  Fug  und  Kecht  empfohlen  werden  kann. 

Die  Herausgabe  der  zweiten  Auflage,  welche  in  einem  um  100  S.  vermehrten 
Umfange  erschienen,  in  dem  an  pbarmacognostischen  Arbeiten  nicht  armen  Jahre 
1879  einen  würdigen  Abschluss  dieser  Literatur  bildet ,  hat  allein  auf  Flücki- 
ger's  Schultern  geruht,  da  ja  kaum  ein  Jahr  nach  der  Veröffentlichung  der 
ersten  Ausgabe  der  Pharmacographia  der  rastlosen  und  fruchtbringenden  Thä- 
tigkeit  Hanbary's  durch  den  Tod  ein  Ziel  gesetzt  wurde. 
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Wenn  man  die  beiden  Auflagen  mit  einander  Tergleicht,  so  findet  man  in 
der  Art  und  Weise  der  Behandlung  und  in  der  Anordnung  des  Stoffes  im  All- 
gemeinen keine  Abweichungen ,  wie  auch  die  systematisch  -  botanische  Gruppirung 
eine  Veränderung  nicht  erfahren  hat.  Man  wird  dieses  Festhalten  an  dem 
ursprünglichen  Plane  des  Buches  nicht  allein  als  einen  Act  der  Pietät  des 
jetzigen  Herausgebers  gegen  seinen  Terstorbenen  Freund  und  Mitarbeiter,  sondern 
»uch  wegen  ihrer  Zweckmässigkeit  billigen,  da  in  der  That  die  mit  grosser 
Umsicht  festgestellte  Distribution  und  Verarbeitungs weise  des  Materials  kaum 
einer  Verbesserung  fähig  war.  Bei  dem  Umstände,  dass  die  Pharmacographie 
in  erster  Linie  für  englische  Pharmaceuten  bestimmt  erscheint,  indem  die  in 
Grossbritannien  und  Ostindien  gebräuchlichen  Droguen,  wie  der  Titel  des  Werks 
angiebt,  den  Gegenstand  der  Bearbeitung  ausmachen,  dürfte  auch  die  Beibehaltung 
des  in  England  gebräuf*hlichen  botanischen  Systems  vollkommen  gerechtfertigt 
erscheinen ,  obschon  ja  die  in  neuester  Zeit  ausserhalb  Englands  hervorgetretenen 
Neuerungen  in  der  botanischen  Systematik  manches  Richtigere  einacbliessen 
mögen.  Von  einem  Verlassen  der  naturhistorischen  Anordnung  der  Droguen 
überhaupt  und  dem  Uebergange  zu  einem  modernen  pharmacognostischen  Systeme 
war  selbstrerständlich  keine  Nothwendigkeit  da.  Selbst  das  von  Fl  uckiger 
in  seinem  Lehrbuche  der  Pharmacognosie  benutzte,  nach  den  therapeutisch 
▼erwendeten  Pflanzcntheilen  angeordnete  System,  das  sich  für  den  pharma- 
cognostischen Unterricht  gewisser  Vorzüge  erfreut,  konnte  für  ein  sicher  nicht 
in  erster  Linie  für  die  Bedürfnisse  des  eigentlichen  Studirenden  der  Pbarmacie 
geschriebenes  Werk  ,  wie  die  Pharmacographie  nicht  in  Frage  kommen. 

Gegenüber  dieser  Stabilität  in  Befolgung  des  ursprünglichen  Planes  con- 
fitatircn  wir  in  dem  Inhalte  der  Artikel  die  mannigfachsten  Veränderungen  und 
Erweiterungen ,  welche  theils  die  nicht  unerheblichen  Fortschritte  der  Pharma- 
cognosie in  dem  letzten  Lustrum  überhaupt,  theils  die  selbstständigen  Studien 
des  Bearbeiters  der  neuen  Auflage  auf  dem  von  ihm  beherrschten  Gebiete  noth- 
wendi;:  gemacht  haben.  Es  ist  kein  Thoil  des  von  Flückigcr  und  Hanbury 
errichteten  Gebäudes  ohne  Umbau  oder  ohne  neue  Decoration  geblieben.  Die 
botanischen  Verhältnisse,  die  makroskopischen  und  mikroskopischen  Beschreibungen, 
die  Anwendungen,  die  chemische  Zusammensetzung,  die  Substitutionen  und 
Sophisticationen  zeigen  sämmtlich  das  Bestreben  des  Bearbeiters ,  die  in  der  Zeit 
von  1874  —  79  d«*r  Phnrmaeognosic  zu  Gute  gekommenen  Errungenschaften  auf 
der  Grundlage  eigen^^r  kritischer  Forschunjfen  för  das  Buch  zu  verwcrth«n  und 
für  dessen  Leser  nutzbar  zu  machen,  die,  wie  bereits  bemerkt,  etwa  sechs 
Bogen  betragende  Vermehrung  des  Textes  stellt  sich  noch  höher  heraus,  wenn 
man  erwägt,  dass  Flückiger  unter  Befolgung  des  in  seinem  Lehrbuche  ein- 
geschlagenen Verfahrens  auf  die  Abhandlungen  über  bestimmte  Gegenstände  durch 
Angabe  der  Jahreszahl  hinzuweisen,  eine  Reihe  von  Citaten  zu  beseitigen  ver- 
mochte, welche  einem  grof^scn  Tbeile  des  Leserkreises,  dem  die  Autorität  der 
Pharmacographia  überhaupt  an  sich  genügt ,  gewiss  entbehrlich  sind  und  die 
demjenigen,  welcher  wegen  eigener  Detailuntersuchungen  die  Originalarbeiten  zu 
Studiren  wünscht,  unter  Anleitung  der  angegebenen  Jahreszahl  durch  Jahres- 
berichte leicht  bekannt  werden  können.  Hierdurch  wurde  es  möglich,  sicher  im 
Interesse  des  Buches  und  seiner  Leser,  für  den  Text  selbst  einen  erheblichen 
Raum  zu  ersparen  und  Manches  ausführlicher  zu  behandeln,  als  es  in  der  ersten 
Auflage  geschehen  konnte. 

Die  Vermehrung  des  Inhalts  giebt  sich  weniger  durch  Einschaltung  grösserer 
neuerer  Artikel,  als  durch  die  eingehendere  Bearbeitung  hereits  in  der  ersten 
Auflage  vorhandener  zu  erkennen.  In  ersterer  Beziehung  sind  solche  über  Uerba 
Pilocarpi  und  Grana  Paradisi  hervorzuheben,  von  welchen  die  erstgenannte 
Droguo  wohl  die  hauptsächlichste  Errungenschaft,  welche  die  moderne  Materia 
medica  dem  Pflansenreiche  verdankt,  darstellt,  doch  sind  auch  eine  Anzahl 
anderer  neuerer  und  älterer  Drogen  wenigstens  vorübergehend  oder  anhangsweise 
erwähnt  und  besprochen.  Der  Verfasser  hat  sich  in  der  glücklichen  Lage 
befunden,  insbesondere  in  Bezug  auf  das  zu  nntersnchende  Material,  aber  auch 
hinsichtlich   verschiedener   anderer,   für  die   Bearbeitung   der  Pharmaoographia 
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viehtiger  Oesichtspunkte ,  der  Unterstützung  namhafter  Facbmänner  und  Gelehrter 
n  erfreuen.  Wir  erfahren  aus  der  Vorrede,  dass  nicht  nur  Thomas  Han- 
bvrj,  der  Bruder  des  der  Wissenschaft  zu  früh  entrissenen  englischen  Pharma- 
eognoiten,  Daniel  Hanbury,  sondern  eine  grössere  Anzahl  von  Männern  aus 
d«  Tenehiedeasten  Ländern,  denen  ihre  t$tellung  eine  besondere  Vertrautheit 
■it  den  in  der  Pharmacographia  hearbeitett;n  Gegenständen  yerleiht,  zur 
Fördening  dea  Terdienstlichen  Unternehmens  beigetragen  haben.  An  ihrir 
Spjtie  steht  der  Herausgeber  der  New  Remedies  und  Curator  des  New  Yorker 
pitinBacentischen  Museums,  Charles  Rice,  eine  in  der  Kenntniss  amerikanischi-r 
DrogssB  anerkannte  Autorität;  die  Namen  des  bekannten  Pharmacognosten 
Dymoek  in  Bombay,  dessen  seit  Jahren  in  der  Pharmuceutical  Journal  veröffent- 
belitc  Notizen  über  indische  Droguen  so  viel  werthyolles  Material  einschliessen, 
ftncr  des  Curators  des  Londoner  pharmaceutischen  Museums  Holmes,  des 
■gliieken  Chinologen  Howard  u.  A.  m.  verbürgen  die  Authenticität  der  dem 
Terfuier  zur  Verfügung  gestellten  Substanzen  oder  der  ihm  ertheilteu  Aufschlüsse. 
So  ist  CS  Flückiger  möglich  geworden,  dem  bei  der  Bearbeitung  der  ersten 
Avfsbe  dieses  Baches  von  Hanbury  und  ihm  sich  gesteckten  Ziele  einer 
PkvBaeographia  in  der  eigensten  Bedeutung  des  Worts  in  dieser  Anfluge  noch 
M^  tu  kommen.  Dieser  Name  würde  freilich  dem  Buche  mit  grösserem 
Bsdits  gebühren ,  wenn  es  den  territorialen  Rahmen ,  in  welchem  der  Stoff  auch 
it  dieser  zweiten  Auflage  noch  gefasst  ist,  heseiti^rte  und  einen  ▼öllig  intema- 
tisiskn  Charakter  annähme.  Wenn  eine  gewisse  Tendenz  zur  Universalität  sich 
üeh  in  der  zweiten  Auflage  nicht  Terkennen  lässt,  so  bleibt  doch  auch  diese 
mwiltead  eine  britische  Pharmacographia  und  wenn  die  Ausdehnung  des 
Bockes,  für  welches  das  Buch  in  erster  Linie  bestimmt  ist,  auch  eine  so  grosse 
iit,  dass  in  ihm  die  Sonne  niemals  untergeht,  so  giebt  es  doch  manche  Arz- 
Mipfltue ,  welche ,  obschon  yon  entschiedener  Heilkraft  und  in  einer  grossen 
Audehnong  in  Terschiedenen  civilisirten  Ländern  benutzt,  doch  nicht  in  der 
Güst  britischer  Aerzte  und  des  britischen  Publikums  sich  sonnt  und  deshalb 
is  der  Pharmacogpraphie  entweder  yöUig  im  Dunkeln  bleiben  muss  oder  doch 
nr  im  Zwielichte  nebensächlicher  Betrachtung  erscheint.  So  z.  B.  die  deutsche 
Xtinüle,  Matricaria  Chamomilla,  welche  unter  den  Substituten  der  römischen 
Imüle  neben  der  indischen  Matricaria  suaveolens  und  den  gefüllten  Flores 
Pirthenii  erscheint  und  ausserdem  noch  in  den  historischen  Notizen  über  Flores 
iMbemidis  nobilia  erwähnt  wird,  Archangelica  officinalis,  als  Arzneipflanze  jetzt 
mA  bei  uns  mehr  und  mehr  abkommt,  welche  unberücksichtigt  bleiben  muss, 
I.  a.  m.  Für  unsere  Landsleute  bietet  sich  allerdings  in  dem  Lehrbucho 
Fiiekiger's  die  beste  Gelegenheit,  sich  über  diese  Droguen  zu  orientiren, 
iMlanea  durfte  unseres  Erachtens  auch  mancher  englische  Apotheker  die  in 
f^ige  ftebenden  Droguen  etwas  ausführlicher  zu  kennen  wünschen.  Noch  mehr 
■Sehte  letiterea  der  Fall  sein  in  Bezug  auf  einige  moderne ,  in  die  Pharmacopöen 
Mck  sieht  übergegangenen  Droguen,  z.  Th.  selbst  innerhalb  der  Grenzen  des 
iritisehen  Reiches  gewachsen,  die  wir  nicht  erwähnt  finden,  obschon  sie  nach 
Auweis  der  englischen  medicinischen  Journale  in  den  letzten  Jahren  viel  yerwerthet 
vvden  und  z.  Th.,  so  weit  sie  in  Europa  Anwendung  gefunden  haben,  die 
UfiaÜTe  dazu  von  englischen  Aerzten  ausgegangen  ist  Bei  dem  Kraute  von 
MMUiia  myoporoides  konnte  man  über  die  Aufnahme  zweifelhaft  sein,  da  vor- 
l^sweise  ein  daraus  bereitetes  Extract  oder  das  Alkaloid  der  interessanten,  den 
Oebagaag  yon  den  Solaneen  zu  den  Scrophularineen  bildenden  Pflanze,  nicht 
ikr  daa  Kraut  selbst  medicinisch  Verwerthung  finden;  auch  wissen  wir  nicht, 
h  wie  weit  die  Folia  Eucalypti  gerade  durch  medicinische  Anwendung  in  England, 
le  Eoealyptus  globulus  aus  hygieinischen  Gründen  viel  besprochen  wurde,  einen 
MIhrlielien  Artikel  anstatt  der  zweimaligen  gelegentlichen  Erwähnung  erheischten, 
hätte  lieber  die  Araroba,  über  deren  Heilwirkungen  bei  Hautkrankheiten 
Journale  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  häutig  berichten,  ausführliche 
en  in  dar  Pharmacographia  yerdient,  zunial  da  sie  auch  in  Indien 
_  gefunden.  Vielleicht  dürfen  wir  bei  einer  dritten  Auflage  der 
ftwiacogrfftda  erwarten,  den  exoluslT   territorialen  Standpunkt  verlaasen  und 
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das  Buch  mindestens  für  die  sämmtlichen  europäischen  Staaten  als  uniTerielle 
Pharmacographie  umgestaltet  zu  sehen,  wenn  es  nicht  die  Absicht  des  Verfassen 
ist,  eine  solche  einem  besonderen  Werke  ?orzubehalten. 

Vorläalig  wollen  wir,  ohne  an  Einzelnheiten  zu  mäkeln,  uns  des  überreichen 
Schatzes  werthyoller  Belehrungen  freuen,  welche  uns  in  allen  Theilen  der 
Second  edition  Ton  Flückiger-llanbury's  mustergültigem  Werke  entgegen- 
tritt. £8  mag  uns  gestattet  sein ,  hier  noch  besonders  auf  die  den  Gelehrten  Tor- 
zugsweise  interessirenden  historischen  und  linguistischen  Notizen  hiniuweiien, 
welche  schon  in  der  ersten  Auflage  eine  vorzügliche  Zierde  der  Pharmacographie 
bildeten  und  in  der  gegenwärtigen  durch  weitere  Studien  Flückigcr*s  mannig- 
fache Vormehrung  erfahren  haben.  Die  der  neuen  Auflage  beigegebenen  kurzen 
biographischen  und  bibliographischen  Xotizen  über  die  bei  liearbeitnng  der 
Pharmacographie  benutzten  Autoren  und  Werke  werden  gewiss  manchem  Lsmt 
höchst  willkommen  sein.  Th,  Iftttenuum. 


Syßtematischer  Gang   der  Löthrohr-Analyse   von  J.  Lan- 
dauer.    Wiesbaden,  C.  W.  Kreidel's  Verlag. 

Das  kleine  Werkchen  ist  zwar  nicht  mehr  ganz  neu,  es  ist  schon  1877 
erschienen,  verdient  aber  doch  wohl  noch  der  Erwähnung.  Wie  der  Verfaiscr 
selbst  sagt,  beabsichtigt  er  nicht  die  Mitthoilnng  neuer  Beactionen,  sondern  nir 
die  Zusammenfassung  der  bekannten  in  einen  systematischen  Gang.  L.  zäÜt 
zuerst  die  noth wendigen  Beagentien  auf  und  geht  dann  zum  eigentlichen  Theat 
über,  welches  er  in  die  beiden  Abschnitte  „Vorprüfung'*  und  „Eigentliche  Untit- 
Buchung'*  theilt,  letztere  wieder  in  „Auffindung  der  Basen**  und  „Aofiaduf 
der  Säuren.**     Die  einzelnen  Beactionen  sind  präcis  und  klar  angegeben. 

Geseke.  Dr.  Jek». 


Leitfaden  der  Physik  von  Dr.  W.  von  Beetz,  Prof.  der 
Physik  an  der  technischen  Hochschule  za  München.  6.  Auflage. 
Leipzig,  Verlag  von  L.  Fernau. 

Dass  das  kleine  Werk  —  ca.  300  Seiten  kl.  8  —  bereits  in  sechster  Aoflige 
Torliegt ,  spricht  besser,  wie  irgend  eine  Kritik  es  könnte,  für  seine  Branchbtf- 
keit.  Wir  begnügen  uns  desshalb  auch  damit,  auf  die  knappe,  klare  Sprsebi 
hinzuweisen,  die  von  allen  zu  gelehrten  Bellexionen  absehend  stets  das  Wi^ 
tigstc  heryorhebt  und  zum  Verständniss  bringt.  Das  Werkchen  dürfte  sich  dess- 
hfdb  sehr  empfehlen,  in  der  iiand  dos  pharm.  Lehrherm  als  Leitfaden  Iw* 
Unterrichte  der  Eleven  verwandt  zu  werden,  lieber  250  Holzschnitte  dienen  iv 
Erläuterung  dos  Textes. 

Geseke.  Dr.  J$kH, 


•< 


0.  Bachmann,   Leitfaden   znr  Anfertigung  mikroskopi- 
scher Dauerpräparate.     München,  R.  Oldenburg.   1879. 

Mit  dem  vorstehend  angezeigten  Werkchen  wird  dem  gebildeten  Laica  ftr 
das  Privatstudium  der  Mikroskopie  ein  sehr  empfehlender  LeitCaden  gebeUii 
Verfasser  desselben  hat  die  sich  gestellte  Aufgabe  sehr  glücklich  gelöst  und  fir 
alle  Diejenigen  einen  im  Allgemeinen  sehr  verlässigen  und  belehrenden  Ffihift  ^ 
das  schwierige  Gebiet  der  mikroskopischen  Technik  geschaffen,  denen  ein  eifMl^ 
hes  Faehatudium  der  Mikroskopie  nicht  Lebens  -  und  Beraf8au%abe  ist   D^ 
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•asserordentUch  reiche  Inhalt  desselben  giebt  eine  so  klare,  leicht  fassliche  und 
iibeniebtliche  Darstellimg  aber  die  Zabereitung  der  mikroskopischen  Objecto  und 
die  Anfertigung  mikroskopischer  Präparate,  dass  es  wohl  wenige  Fachschriften 
geben  dürfte,  welche  alle  hierher  gehörigen  Methoden  in  solcher  Vollständigkeit 
ivsaMunengeatellt  enthalten. 

Mit  dem  Tom  Verf.  über  den  Werth  dos  Mikrotoms  abgegebenen  Urtheil 
können  wir  uns  indess  keines  Falles  einverstanden  erklären,  und  die  von  ihm 
S.  It  ausgesprochene  Behauptung,  „dass  wer  es  nicht  soweit  bringe,  brauchbare 
Schnitte  was  freier  Hand  anzufertigen,  der  tauge  überhaupt  nicht  zum  Mikro- 
ikopiker"  —  beweist,  dass  er  noch  nie  mit  einem  guten  Mikrotom  (z.  B.  ▼.  Ley- 
ser)  unter  sachTerständiger  Anleitung  gearbeitet  hat.  Wenn  dasselbe  für  ein- 
zelne Fälle  das  Rasiermesser  natürlich  nicht  ersetzen  kann,  so  werden  dadurch 
doch  anderseits  dem  Histologen  von  Fache  gewaltige  Erleichterungen  und  Vor- 
theüe  geboten,  dass  das  Urtheil  des  Herrn  Verf.  mindestens  ein  sehr  einseiti- 
gea  ist. 

Ausserdem    dürfte    noch    hervorzuheben     sein,    dass    die   Abbildung    eines 
Knochenschliffes  Fig.  44   bezüglich  der  in   den  Haversischen   Canälen  sicht- 
baren Gefasaquerschnitte  eben  so  sehr  der  Phantasie  des  Herrn  Verf.  entsprungen 
zu  sein  scheint,  wie  die  Abbildung  des  Hakenkranzes  eines  Finnenkopfes  (Fig.  41) 
«ad  die    eines  Kopfes   tou  Taenia   solium  (Fig.  42.)    —   Hinsichtlich   der  Unter- 
sidiung   des  Fleisches  auf  Trichinen  befindet  sich  übrigens  der  Verf.  in  einem 
klanen  Inthum,    wenn  er   die   Augen   und   die   Kiefermuskeln   als   zuverlässige 
Fandorte  für  Trichinen  erklärt  und  die  Untersuchung  von  8  —  4  Präparaten  von 
jcAtM  der  gen.   Theile  als   genügend   zur   Constatirung    der   Geniessbarkeit  des 
betrsinden  Fleiaches  erachtet.     Alle  neueren    Beobachtungen   weisen    ganz   be- 
stimmt  darauf  hin,  dass  hierbei  besonders  Zwerchfell  und  Zwerchfellpfeiler,  sowie 
<Ut  Zwischenrippenmnskeln  ins  Auge   lu   fassen   sind   und  nur  die  Untersuchung 
Toa  25 — 30  Präparaten  genügende  Sicherheit  gewährt.  Johne. 


Die  menßchlichen  Nahrungs-  und  Gennssmittel,  ihre 
HerBtellang,  Zasammensetzung  und  Beschaffenheit, 
ihre  Verfälschungen  und  deren  Nachweisung.  Mit 
einer  Einleitung  über  die  Ernährungslehre.  Von  Dr.  J.  König, 
Vorsteher  der  agric.  chemischen  Versuchsstation  Münster  i/W. 
Mit  71  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Berlin,  Verlag 
Ton  Julius  Springer.    1880. 

Das  Torliegende  Werk  ist  der  zweite  Theil  der  „Chemie  der  menschlichen 
Kilmuigs-  und  Gennssmittel"  und  liefert  gleichsam  den  erläuternden  Text  zu 
^  Zahlentabellen  des  ersten  Theils,  dessen  im  yorjährigen  Maihefte  des  Ar- 
^n  gedacht  worden  ist 

um  den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen ,  den  Nährwerth  der  einzelnen  Nah- 
rmgf.  und  Genusamittel  besser  würdigen  zu  können,  bespricht  der  Verf.  zunächst 
tt  einer  „die  Ernährungslehre*'  überschriebenen  und  125  Seiten  umfassenden 
Bslritnag  die  Grundsätze  der  Ernährung  und  macht,  indem  er  Alles,  was  sich 
^  dea  yersefaiedenen  Büchern  und  Zeitschriften  zerstreut  lindet ,  mit  dem  schon 
^leh  gerühmten  und  bekannten  Fleisse  zusammenträgt,  anschaulich  ordnet, 
^abci  die  neneaten  Forschungen  berücksichtigt  und  auf  alle  Lebensyerhältnisse  Be- 
ng  aimmt,  diesen  Theil  des  Werkes  zu  einem  höchst  interessanten.  Verf.  geht 
^i*nof ,  der  Eintheilung  im  ersten  Theile  seines  Buches  folgend ,  zur  Bespre- 
<kuig  der  animalischen  und  (in  einem  dritten  Capitel)  ?egetabilischen  Nahrungs- 
ud  Gcaussmittel  über,  welchem  sich  noch  besondere  Capitel  über  das  „Koch- 
•U«,  das  „Wasser",  die  „Luft",  die  „ Zubereitung«  und  „ Conseryirung "  der 
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Nahrungsmittel  anschliessen.  Ein  Anhang  bringt  ausserdem  eine  „allgemeine 
Uebersicbt  über  den  Gang  der  quantitativen  Analyse  der  Nahrungs  -  und  Genuss- 
mittel'* und  10  wertb volle  liülfstubellen.  Verf.  giebt  bei  jedem  Nahrungs-  und 
Genussmittel  Auskunft  über  Herkunft  oder  Darstellung,  allgemeine  Beachaffenheit 
und  chemische  Zusammensetzung,  über  die  Art  der  Yerfälschungen  und  wie  diese 
nachgewiesen  werden. 

Bei  der  Fülle  von  Material,  die  das  Buch  bietet,  ist  es  erklärlich,  dass 
Manches  mit  unterläuft ,  worüber  man  verschiedener  Ansicht  sein  kann.  Welchem 
Nudelfabrikanten  wird  es  wohl  einfallen,  seine  Nudeln  mit  Pikrinsäurezu  färben, 
da  er  zu  diesem  Zwecke  im  Safransurrogat  (Dinitrokresol)  ein  unschädliches  uud 
sehr  ausgiebiges  Material  an  der  Hand  hat,  wenn  er  nicht  bei  Eigelb,  Curcumu, 
Safran  etc.  bleiben  will.  —  Seite  339  ist  gesagt,  dass  zur  Rothfärbung  der 
Conditorwaaren  neuerdings  vielfach  das  arsenhaltige  Fuchsin  verwendet  wird, 
was  man  daran  erkenne,  dass  der  wässriKe  oder  alkoholische  Auszug  der  Back- 
waaren  Wollgarn  und  Seidinzeug  schön  roth  färbt  und  die  Farbe  durch  Wasser 
nicht  abgewaschen  werden  kann.  Fuchsin  findet  man  freilich  auf  diese  Weise, 
aber  nicht  ob  dasselbe  arsenhaltig  ist,  und  darauf  kommt  es  nur  allein  an ;  gift- 
freies Fuchsin  ist  jetzt  allerorten  und  zu  billigem  Preise  zu  haben  und  „neuer- 
dings** amtlich  als  undchädliche  Farbe  bezeichnet  worden.  —  Manna  sind  wir 
gewöhnt,  als  Femininum  und  Extract  als  Neutrum  zu  bezeichen;  Verf.  schreibt 
„das  Manna'*  und  „der  Extract.'*'  —  Die  süssen  und  die  bitteren  Mandeln, 
heisst  es  Seite  400,  sind  in  ihrer  Zusammensetzung  im  Wesentlichen  gleich,  die 
bitteren  Mandeln  enthalten  nur  mehr  von  dem  „bitteren  Amygdalin*'  und  haben 
deshalb  einen  bitteren  Geschmack.  —  Seite  480  werden  die  Hopfen  -  Surrogate 
aufgezählt;  „von  diesen  haben  die  beiden  letzteren  (Krähenangen  und  Herbst- 
zeiüose)  einen  entschieden  giftigen ,  die  der  andern  Bitterstoffe  (darunter  Kockels- 
kömer,  Coloquiuthen  und  Aloe!)  durchweg  keinen  giftigen  Charakter/'  —  Dass 
ein  Champagner  -  Fabrikant  so  unverständig  sein  wird,  Kartotfelstärkezucker  als 
Versüssun^smittel  anzuwenden,  darf  füglich  bezweifelt  werden.  — 

Das  Buch  ist  ein  wahres  Hilfsbuch,  eine  Schatzkammer  für  den  Praktiker; 
Verf.  hat  Recht,  wenn  er  sich  der  Hoffnung  hingiebt,  dass  dasselbe  nicht  nur 
dem  Chemiker,  Arzt,  Apotheker  und  allen  Denen,  welchen  die  Ausführung  des 
Gesetzes,  betr.  den  Verkehr  mit  Nahruugsmitteln  etc.  obliegt,  sondern  auch 
jedem  gebildeten  Laien  willkommen  sein  wird,  der  sich  über  die  Ernährung  des 
Menschen  und  das,  was  er  isst  und  trinkt,  orientiren  will.  Specicll  den 
Apothekern  freilich  empfiehlt  sich  der  Herr  Verf.  in  nicht  besonders  schmeichel- 
hafter Weise,  denn  er  wärmt  in  der  Vorrede  zu  seinem  Buche  das  geflügelte 
Wort  Kolbe's  vom  Jahre  1869  wieder  auf,  dass  nämlich  die  Apotheker  durchweg, 
sei  es  durch  mangelhafte  Einrichtung ,  sei  es  durch  ungenügende  Ausbildung 
nicht  in  der  Lage  seien ,  gerichtlich  chemisch  Untersuchungen  nach  den  neuesten 
Anforderungen  u.  s.  w.  u.  s.  w.     Heil  dem  Bezirks  -  Chemiker ! 

Dresden.  O,  Hbfmann. 
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A.    Originalmittheilungen. 


Die  Polarisation  des  Lichtes  im  Dienste  des 

Chemikers. 

Von  Dr.  C.  Gänge  in  Jena. 

Unter  den  dem  Chemiker  bei  der  Analyse  dienenden  optischen 
HiKupparaten  gebührt  nächst  dem  Spectroskop  dem  Mikroskop 
kr  ente  Platz.  Auch  hier  gilt  das  oben  Gesagte,  dass  Anleitung 
a  Gebrauche  des  Mikroskops  sehr  wünschenswerth ,  die  eigene 
UebDBg  im  Umgehen  mit  dem  Instrumente  aber  die  Hauptsache 
Bt  Die  Mikroskopie  als  solche  ist  keine  besondere  Wissenschaft, 
(ondoro  ein  Hülfsraittel  vieler  Zweige  der  Naturwissenschaften  und 
rtifbigt  dem  entsprechend  nach  den  verschiedensten  Richtungen 
)8toiidere  Zwecke  im  Dienste  wissenschaftlicher  Forschung,  zur 
3oitrole  der  Heilkunde  und  zur  Beurtheilung  von  Natur-,  Kunst* 
Ol  Gewerbe  -  Prodncten.  Es  liegt  keine  Veranlassung  vor,  wo  es 
wk  nicht  um  Fortschritte  in  einem  dieser  Specialfacher  handelt, 
^  die  Theorie  des  mikroskopischen  Sehens  wie  über  die  Technik 
M  Behandeln  des  Instrumentes  und  der  Objecto  die  Literatur  zu 
^mehren,  da  es  in  dieser  Richtung  nicht  an  vortrefflichen  Lehr- 
<icheni  fehlt.  Die  physikalischen  Werke  können  sich  des  über- 
tMen  Materials  wegen  nur  kurz  mit  der  Theorie  des  Mikroskops 
fts^n,  was  dem  Praktiker  nicht  genügen  kann.  Ausführlich  in 
iser  wie  in  technischer  Hinsicht  behandeln  dasselbe  theils  eigene, 
Hlft  besondem  Fächern  dienende  Werke.  Zu  empfehlen  sind  als 
itfiiden  für  jeden  Anfänger  „das  Mikroskop '^  von  Dr.  Her- 
an Hager  1879.  Die  Beispiele  nebst  Abbildungen  gehören 
MstentheiU  der  gewerblichen  und  gerichtlichen  Chemie  an.  Als 
pnlires  Werk  zur  Belehrung  für  jeden  Gebildeten  verdient  „das 
kroftkop  und  seine  Anwendung''  von  Dr.  Friedrich  Merkel  1875 
ichiang.     Theorie,  Technik  und  Anwendung  auf  botanische  Mor- 
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phologie  bietet  in  gleicher  Ausführlichkeit  „das  Mikroskop  etc/' 
von  Carl  Nägeli  und  8.  Schwendener  1877.  Für  Mediciner  em- 
pfiehlt sich  in  anatomischer  und  physiologischer  Hinsicht  ^^das  Mikro- 
skop und  die  mikroskopische  Technik"  von  Dr.  Heinrich  Frey  in 
3.  Aufl.  1868.  Die  umfassendsten  Werke  nach  allen  Richtungen, 
ohne  sich  einem  bestimmten  Zweige  speciell  zu  widmen ,  sind 
„Theorie  und  allgemeine  Beschreibung  des  Mikroskops"  von  P.  Har- 
ting  1866  und  „das  Mikroskop  und  seine  Anwendung"  von 
L.  Dippel  1867  —  72. 

Weniger  übersichtlich  und  erreichbar,  weil  je  nach  den  Zwecken 
in  verschiedenen  Lehrbüchern  und  Zeitschriften  zerstreut,  ist  die 
Literatur  über  die  Polarisations  -  Erscheinungen.  Das  vollständigste 
Werk  über  die  Anwendung  derselben  ist  „die  Untersuchung  der 
Pflanzen-  und  Thiergewebe  im  polarisirten  Lichte"  von  G.  Valen- 
tin 1861.  Der  Verfasser  hat  die  dahin  gehörigen  wichtigsten 
Thatsachen  der  höheren  Optik  so  einfach  als  möglich  dargestellt, 
aber  an  der  Hand  mathematischer  Entwickelung  und  sagt:  „Manche 
populäre  Darstellung  der  einfachsten  Polarisations  -  Erscheinungen 
ist  schwerer  zu  verstehen  als  die  Folgerungen  aus  einer  Grund- 
gleichung.'' Dieses  eingeräumt,  darf  es  nicht  veranlassen,  vor  dem 
Versuche  zurück  zu  schrecken,  auch  dem  nicht  mathematisch  gebil- 
deten Praktiker  möglichstes  Verständniss  zu  verschafien. 

Das  Licht  bewegt  sich  bekanntlich  in  rechtwinkelig  die  Fort- 
pflanzungsrichtung desselben  schneidenden,  transversalen  Schwin- 
gungen. Diesen  Schwingungen  bleibt  demnach  um  diese  Richtung 
als  Axe  gedacht  noch  nach  zwei  Dimensionen  und  zwischen  die- 
sen jede  mögliche  Richtung  übrig,  gerade  wie  der  Zeiger  einer 
Uhr  rechtwinkelig  zu  seiner  Drehungsaxe  jede  beliebige  Winkel- 
stellung einnehmen  kann.  In  der  That  nimmt  man  an,  dass  das 
von  einer  Lichtquelle  ausströmende  Licht  in  allen  diesen  möglichen 
Richtungen  schwingt.  Wenn  nun  durch  gewisse  Umstände  diese 
letzteren  auf  eine  bestimmte  Richtung  beschränkt  werden,  so  nennt 
man  dieses  Licht,  welches  die  Fähigkeit  verloren  hat,  in  den  übri- 
gen Richtungen  fort  zu  schwingen,  polarisirt.  Wir  unterschei- 
den zwei  solcher  Fälle:  1)  Die  geradlinige  Polarisation  in 
einer  Ebene,  d.  h.  die  transversalen  Schwingungen  bewegen  sich 
nur  in  einer  unveränderlichen  Richtung,  z.  B.,  den  Vergleich  mit 
der  Uhr  festhaltend,  nur  quer  über  das  Zifierblatt  von  der  Zahl 
6  bis  12  oder  nur  einer  andern^  3  bis  9,  1  bis  7  u.  s.  w.   2)  Die  Circnm- 
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Fig.  1. 


Polarisation.  Die  SchwingungBebene  eines  Lichtstrahles  ist  in  jedem 
Zeitpunkte  gleichfalls  nur  eine  bestimmte,  die- 
lelbe  erleidet  aber  in  jedem  fernem  Zeittheil- 
ehen  auf  dem  Wege  der  Fortpflanzungsrichtung 
dtt  Lichtstrahles  eine  Drehung  um  die  letztere. 
Folgende  Figuren  mögen  dieses  erläutern  hel- 
fen. In  allen  derselben  ist  A  B  die  Fortpflan- 
angsrichtung  eines  Lichtstrahles.  Bei  gewöhn- 
Uehem,  nicht  polarisirtem  Lichte  (Fig.  1)  schnei- 
den die  verschiedensten  Querschwingungen  den 
Ponkt  C  rechtwinkelig.  Dasselbe  findet  in  der 
Folge  auf  allen  anderen  Funkten  des  Strahles 
AB  statt.  Fig.  2  stellt  die  geradlinige  Po- 
liriaation  dar.  Von  allen  Querschwingungen 
<Jer  Fig.  1  ist  nur  die  von  VI  bis  XII  in 
iftt  Ebene  B  VI  XII  sich  bewegende  übrig 
giablieben  und  bleibt  auf  allen  nachfolgenden 
hnkten  des  Strahles  AB  dieselbe,  z.B.  in 
Avon  6  bis  12,  parallel  also,  in  derselben 
Bkene  liegend,  mit  VI  bis  XII.  Fig.  3  ver- 
«ubildlicht  die  Circumpolarisation.  Die  auch 
luer  nur  nachgebliebenen  Querschwingungen 
7I\iA  XH  behalten  nicht  auf  dem  Wege  des 
SMiles^f  dieselbe  Richtung,  sondern  erleiden 
iM  drehende  Ablenkung,  so  dsa^  die  Endpunkte 
inelben  die  gezeichnete  Spirale  berühren. 

Die  bekannten,  die  Polarisation  bewirkenden 
iMtande  sind  die  Spiegelung  und  die  Brechung 
In  Lichtes.  Jeder  reflectirte  Lichtstrahl  ist 
Jpihr  oder  weniger  vollständig  geradlinig  po- 
£s  giebt  dieses  Verhalten  ein  Merk- 

ob  Gestirne  und    andere   kosmische   Er- 

inngen  in  selbstständigem  oder  erborgtem 
leuchten  und  alle  irdischen  Gegenstände  senden  uns  wenig- 
theüweise   polarisirtes  Licht  zu;    denn  wir   sehen  sie    eben 

dadurch,  dass  sie  aus  allen  Richtungen  auf  dieselben  fallendes 

Teflectiren.     Nur  hat  das  Auge  ohne  besondere  optische  Hülfs- 

lücbt  die  Fähigkeit,  die  Polarisation   zu  erkennen.     Circum- 

on  bewirken   nur    einzelne   feste  Stoffe,    von    bekannten 


Fig.  3. 
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Mineralien  nur  der  Bergkrystall  (Quarz,  kryetallisirte  Kieselsäure), 
von  künstlichen  Producten  das  Natriumchlorat,  die  Weinsäure,  die 
Traubensäure,  Camphor.  Manche  nicht  das  Licht  drehende  feste 
Stoffe  thun  dieses  im  aufgelösten  Zustande,  z.  B.  Zucker,  Dextrin, 
Asparagin  etc.  Hierauf  gründet  sich  die  wichtige  Sacchari- 
metrie,  welche  in  Zuckerfabriken  längst  alle  anderen  physikali- 
schen und  chemischen  Proben  verdrängt  hat.  Die  geradlinige 
Polarisation  findet,  meist  im  Verein  mit  dem  Mikroskop,  Verwen- 
dung zur  Erkennung  und  Unterscheidung  anorganischer  und  orga- 
nischer Gebilde  und  interessirt  bei  anatomischen  und  morphologi- 
schen Untersuchungen  in  gleicher  Weise  den  Zoologen ,  Botaniker 
und  Mineralogen  und  je  nach  den  Beziehungen  zu  diesen  Wissen- 
schaften auch  den  Mediciner,  Physiker  und  Chemiker.  -Die  Cir- 
cumpolarisation  ist  für  den  letztem  von  besonderer  Wichtigkeit, 
da  dieselbe  als  Maass  bei  quantitativer  Bestimmung  von  gewissen 
festen  aufgelösten  Substanzen  verwendet  wird. 

Mit  der  oben  gegebenen  Definition  ist  das  Wesen  der  Polari- 
sation keineswegs  erschöpft,  noch  weniger  auf  seine  Ursachen 
zurück  geführt.  Folgende  Thatsachen  charakterisiren  die  gerad- 
linige Polarisation.  Alle  brechenden  Körper,  also  alle,  welche 
überhaupt  Licht  durch  sich  hindurchlassen,  nachdem  dasselbe  ein 
Medium  von  anderer  Dichtigkeit  verlassen  hat,  refiectiren  einen 
Theil  des  empfangenen  Lichtes  an  ihrer  Oberfiäche.  Das  Mengen- 
verhältniss  zwischen  dem  eindringenden  und  dem  gespiege^n 
Lichte  ist  abhängig  von  der  Grösse  des  Einfallswinkels  (des  Win- 
kels, welchen  der  Lichtstrahl  mit  der  auf  die  Oberfläche  des  Kör- 
pers gezogenen  Senkrechten  macht).  Je  kleiner  derselbe  ist,  desto 
mehr  Licht  wird  durchgelassen,  je  grösser  derselbe  wird,  desto 
mehr  Licht  wird  reflectirt.  Es  giebt  fiir  jeden  Stofif  einen  Gränz- 
winkel,  über  welchen  hinaus  gar  kein  Licht  eindringt,  sondern 
alles  Licht  gespiegelt  wird.  Nun  ist  sowohl  das  zurückgeworfene 
als  auch  das  durchgelassene  Licht  geradlinig  polarisirt  und  zwar 
in  senkrechter  Richtung  zu  einander.  Das  reflectirte  Licht  schwingt 
rechtwinkelig  zur  Einfallsebene  (der  Ebene,  welche  durch  den  ein- 
fallenden und  den  gebrochenen  Strahl  gehend  gedacht  wird),  das 
eindringende  gebrochene  Licht  schwingt  parallel  dieser  Ebene.  Soll 
die  Polarisation  nicht  nur  eine  theilweise,  sondern  vollständige  sein, 
so  muss  das  reflectirte  Licht  mit  dem  eintretenden  gebrochenen 
Strahle  einen  rechten  Winkel  bilden.     Hieraus  folgt,  dass  für  jeden 
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Stoff  das  Mazünam  der  PalariBation  von  eioem  bestimmten  Ein- 
fallswinkel abhängig  ist  Man  nennt  denselben  den  Polarisa- 
tionswinkel. Für  Wusser  beträgt  derselbe  53®,  für  Schwefel- 
kohlenstoff 59^  für  Flintglas  60®.  Man  sieht,  dass  mit  dem 
Brechangsvermögen  der  Substanz  der  Polarisationswinkel  wächst, 
wddies  ans  folgender  Betrach- 
tBog  sich  von  selbst  ergiebt.  An 
der  linken  Seite  des  Einfalls- 
lotfaes  ah  Fig.  4  liegen  drei  Win- 
kel: der  Beflections Winkel  o  (wel- 
cher bekanntlich  stets  gleich  dem 
Enfellswinkel  ß  ist),  der  Bre- 
dmngswinkel  y  und.  der  Winkel  d, 
welchen  der  reflexitirte  Strahl  c  d 
mit  dem  gebrockwien  Strahle  ce 
maAt.     Soll    mun    letzterer 


im 


Fig.  4. 
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Faüe  des  Maximums  der  Polarisation  stets  ein  rechter  Winkel 
•®^  80  mi^sB  a  und  somit  auch  ß  um  so  grösser  werden,  je  klei- 
■•f/M.  Der  Brechungswinkel  y  wird  aber  um  so  kleiner,  je 
■***jer  die  Lichtbrechung  ist,  der  gebrochene  Strahl  aus  seiner 
*>^Atung  abgelenkt  wird.  Das  durchgelassene  Licht  wird  nicht 
LTüirck  einmalige,  sondern 
durch  wiederholte 
Lang  nach  /einander 
[voDig  polarisirt. 

Wenn  wir  also  einen 

itatrahl  ab  Fig.  5  un- 

diesem  Polarisations- 

»1  aoi    eine    polirte  jj 

y  z.  B.  eine  unbe- 

Spiegelglasscheibe 


Fig.  5. 


IB  fallen  lassen,  so  wird  der  reflectirte  Theil  desselben  bc  voll- 
polarisirt.     Man  erkennt  dies  durch   sein  Yerhalten   gegen 
zweite   spiegelnde   Fläche   CD,    welche  denselben    nur    dann 
rerindert  und  vollständig  in  der  Richtung  cd  zu  reflectiren  ver- 
;« wenn  die  erstere  dem  Spiegel  AB  parallel  gerichtet  ist.    Nur 
Stellang  setzt  sie  den  transversalen,    ihrer  Fläche   noch 
oaer  Riditang  parallelen  Schwingungen  des  Lichtstrahles  kein 
in  den  Weg.     Sobald  der  Spiegel  CD  um  den  Strahl 
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bc  als  Axe  gedacht  gedreht  wird,  ist  diese  Bedingung  nicht  mehr 
erfüllt  und  wird  es  mit  zunehmender  Drehung  immer  weniger,  am 
wenigsten  bei  90®,  bei  gekreuzter  Stellung  der  Spiegel,  wo  der 
Spiegel  CD  dunkel  erscheint,  der  reflectirte  Strahl  c  d  völlig  erloschen 
ist.  Geht  die  Drehung  über  90®  hinaus,  erscheint  der  Strahl  cd 
allmählich  wieder,  in  ursprünglicher  Helligkeit  bei  180®,  also  hal- 
ber Umdrehung  des  Spiegels,  und  erlischt  wieder  völlig  bei  270" 
oder  dreiviertel  Drehung,  so  dass  im  Kreise  zwei  sich  gegenüber 
liegende  Stellungen  unveränderter  Intensität  des  Lichtes  und  zwei 
völliger  Dunkelheit  entsprechen.  Alle  Vorrichtungen,  durch  welche 
Licht  polarisirt  wird,  also  in  unserm  Falle  die  Platte  AB,  nennt 
man  Polarisator  oder  Polariseur,  diejenigen,  durch  welche  die 
Polarisation  erkannt  wird,  also  der  Spiegel  CD,  Polariskop,  Ana- 
lysator oder  Analyseur.  Am  besten  polarisiren  Spiegel  von  schwarzem 
Glase,  die  gewöhnlichen  mit  Metallfolie  belegten  sehr  unvollkommen. 
Bei  der  durch  Brechung  bewirkten,  also  rechtwinkelig  auf  die 
eben  beschriebene,  gerichteten  Polarisation  findet  ein  ähnliches 
Verhältniss  statt.  Da,  wie  erwähnt,  einmalige  Brechung  nicht  ge- 
nügt, lässt  man  das  Licht  unter  dem  Polarisationswinkel  auf  eine 
Lage  mehrfach  geschichteter  Spiegelplatten  fallen ,  von  denen  jede 
einzelne,  von  den  anderen  durch  zwei  dünne  Luftschichten  getrennt, 
die  Spaltung  des  auf  dieselbe  trefienden  Strahles  in  einen  reflectir- 
ten  und  einen  eindringenden  Strahl  wiederholt.  Das  die  erste 
Platte  passirte  Licht  durchdringt  hernach  mit  fast  unverminderter 
Intensität  die  folgenden.  Um  die  auf  diese  Weise  erlangte  Polari- 
sation zu  erkennen,  bedient  man  sich  als  Analysator  entweder 
einer  gerade  solchen  Vorrichtung,  welche  in  paralleler  Stellung 
zum  Polarisator  und  bei  halber  Umdrehung  den  polarisirten  Strahl 
ungeschwächt  durchlässt,  bei  beiden  gekreuzten  Stellungen  dagegen 
völlig  auslöscht,  oder  eines  polarisirenden  Spiegels.  In  letzterm 
Falle  ist  aber  zu  beachten,  dass  dieser  Spiegel  nicht  in  paralleler, 
sondern  in  gekreuzter  Stellung  den  durch  solchen  Polarisator  pola- 
risirten Strahl  refiectirt  und  umgekehrt  auslöscht^  da  die  Schwin- 
gungsebenen des  reflectirten  und  des  durchgelassenen  Strahles  senk- 
recht auf  einander  stehen.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  man  einen 
Spiegel  als  Polarisator  und  die  genannte  Vorrichtung  als  Analysator 
benutzt.  Nach  diesen  Principien  sind  verschiedene  Polarisationsappa- 
rate  construirt.  Der  bekannteste,  der  von  Nörremberg,  findet  sich  in 
jedem  physikalischen  Lehrbuche  beschrieben  und  abgebildet. 
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Ehe  wir  betrachten,  wie  man  mit  Hülfe  eines  solchen  Appa- 
ntea  beetimmtB  Ei^nschaften  an  Objecten  erkennen  kann,  müssea 
wir  008  mit  einer  Klaaae  von  Körpern  beschäftigen,  deren  optiachee 
Verhalten  znr  PolariBation  beeondere  Beziehan^en  bietet  Es  sind 
dias  die  doppeltbrecfaenden  Körper.  Hierzu  gehören  alle  EryaUÜle 
■tt  Ausnahme  derjeni^n  des  regulären  Syetems.  Die  1808  von 
Ifiliu  entdeckte  Doppelbrechung  besteht  in  der  Eigenschaft 
dieser  Körper,  einen  Lichtstrahl  in  zwei  Strahlen  von  je  rerschie- 
ieMT  Fortpflanzungsgeschwindigkeit,  also  auch  Ternchiedenem 
fhechnngsgrade  zu  theilen.  Der  eine  derselben  folgt  dem  bekann- 
ttm  SneU'sohen  Brecbungsgesetze  und  wird  der  ordentliche 
tia  gewöhnliche  Strahl  genannt,  der  andere  stärker  oder 
Mfartcher  gebrochene  der  ausserordentliche  oder  unge- 
wehDliche  Strahl.  Beide  Strahlen  sind  polarisirt  und  zwar  recht- 
mikeUg  zu  einander.  Diese  beoondere  Art  der  Brechung  erfolgt 
DU  ksineawege  in  bezeichneter  Weise  im  Innern  der  doppelt  bre- 
Amitu  Körper  nach  allen,  sondern  nnr  nach  ganz  bestimmten 
Sichtimgen.  Verfolgen  wir  dieselbe  an  dem  isländischen  Kalk- 
iptthe,  welcher  dieses  Verhalten  in  ausgezeichnetem  Grade  zeigt, 
didoich  Veranlassung  zur  Entdeckung  desselben  gab  und  den  Ns- 
wo  Doppolspath  erhielt  Dieser  Kalkspath  kry- 
Milüiiit  im  hexagonalen  Systeme ,  welches  sich 
beUootlic^  durch  drei  gleich  lange,  nnter  Winkeln 
nm  je  60**  senkrecht  um  den  Ulttelpunkt  der 
Sogeni  oder  knrzern  Hanptaxe  (ab  Fig-  6)  grup- 
fiiteo  Nebenaxen  charakterisirt     Die  Grundform 

V  irt  das  Bhomboeder,    ein   ans    6   Bautenflächen 

1:  pUldeter   schiefer  Würfel  (Fig.  7),  in  welchem 


die  Haaptaxfi  ab   die  beiden   gegenüber   liegen- 

in  «tnmpfen  Ecken  verbin- 

dtt   Aus  dem  Bhomboeder 

tataleht  durch  symmetrische 

Aolagemng  tou  6  Flächen 
11  die  die  Uanptaxe  um- 
lebenden 6  spitzen  Ecken 
ud  parallel  derselben  die 
Mbssrätige  Sänle  mit  rhom- 
hoedriiohen  Zuspitzungen 
l%8)  und  ausdieeer  durch  Fig.  i. 


Fif.  G. 


248      C.  Gäii 


1  Dienitc  de«  Chemikeis. 


Fig.  9. 


Fig.  1 


Ersetzen  dar  letzteren  dnroh  ebene  zur  Hauptaxe  acnk- 
rechte  Badflächen  die  gerade  secbaseitige  Säule  (Fig.  9). 
Der  Kalkepath  kommt  in  dieser  nnd  über  hundert 
anderen  Formen  vor,  welche  sich  alle  auf  die  genannte 
Form  zurückführen  laa»en.  Ein  anf  eine  Flache  eines 
Ealkspath  -  Rhomboeders  (Fig.  7}  senkrecht  gerichteter 
Strahl  durchdringt  denselben  einerseits  als  geVÖhn- 
licher  Strahl  in  derselben  Richtung,  an~ 
derseita  abgelenkt  als  ungewöhnlicher 
Strahl  (Fig.  10).  Dieselben  erscheinen 
auf  einen  Schirm  geworfen  als  zwei  helle 
Lichtpunkte.  Dreht  man  den  Krjatall, 
ohne  seine  Neigung  gegen  den  einfallen- 
den Strahl  zu  verändern,  bleibt  das  Licht- 
bild des  gewöhnlichen  Strahles  an  seiner 
Stelle  stehen,  das  des  ungewöhnlichen 
bewegt  sich  um  jenes  Im  Kreise  herum. 
Fallt  der  Lichtstrahl  schräge  auf  eine 
Fläche  des  Krystalles,  verhält  sich  der 
gewöhnliche  Strahl  dem  bekannten  Snell'schen  Brechungsgesetze 
entsprechend,  der  ungewöhnliche  wird  auch  abgelenkt,  aber  weder 
in  der  Einfallaebene,  noch  im  conslanten  Verhältnisse  des  Sinns 
Keines  Einfalls  -  und  Brechunge winkeis.  Der  Brechungsexponent 
des  gewöhnlichen  Strahles  in  Ealkspath  ist  leicht  zu  ermitteln 
durch  ein  beliebiges  Ealkepathprisma  von  dreiecki- 
gem Hauptschnitte ,  derjenige  des  ungewöhnlichen 
Strahles  aber  nur  durch  ein  Prisma,  dessen  bre- 
chende Kante  parallel  zur  Hnuptkrystallaxe  steht. 
Uan  erhält  ein  solches,  indem  man  aus  der  gera- 
den sechsseitigen  Sänie  (Fig.  9)  durch  Entfernung 
zweier  Flüchen  beiderseits  ein  rectanguläres  Pa- 
rallelepiped  (Fig.  11),  ein  planpar&lteles  Prisma 
mit  vier  zur  Hauptaxe  parallelen  Flächen  und 
zwei  senkrecht  zu  derselben  stehenden  obern 
und  untern  Endflächen,  schneidet  und  dieses 
diagonal  über  eine  Endfläche  bis  zu  der  ge- 
genüberliegenden theilt,  wodurch  zwei  gleiche 
Prismen  mit  dreieckigen  Endflächen  entstehen 
fig.  12.  (Fig.  12). 
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Prüfen  wir  erst  die  Eigeogchaflen  do»  Farallelbpipeds  Fig.  11 
im  Vergluich  mit  jenen  des  Rhomboeders  Fig.  7,  bo  seheD  wir, 
daiJB  ein  horizontal  auf  das  eratere  fallender,  senkreolit  zur  Axe 
gerichteter  Lichtstrahl  uogetheilt  hindurch  geht,  also  keine  Dop- 
pelbrechung zn  erleiden  scheint.  Wir  werden  bald  sehen,  ob  letz- 
teres virklich  sich  so  verhält. 

Drehen  wir  die  aufrecht  stehende  Sänle  nm  ihre  verticale 
Axe,  so  dass  der  horizontal  bleibende  Lichtstrahl  jetzt  schräge 
auf  eine  der  Seitenflächen  fallt,  erfolgt  bei  nun  eintretender  Bre- 
chung eine  Theilang  des  Strahles,  eine  Doppelbrechung,  wäh- 
rend beide  Strahlen  in  der  £infalUebena  bleiben  und 
wie  sich  bei  näherer  Untersuchung  ergiebt,  beide  dem  Snell'- 
Hchen  Brechnngsgesetze  gehorchen.  tJm  die  Grösse 
der  Ablenkung  zu  bestimmen,  bedienen  wir  uns  jetzt  eines  der 
Prismen  Fig.  12  in  derselben  Weise  wie  vorher  des  Parallel- 
epipeds  und  finden  dieselbe  für  den  gewöhnlichen  Strahl  >=  0,603, 
für  den  ungewöhnlichen  =  0,673,  d.  h.  diese  Zahlen  sind  der  Aus- 
druck der  Sinusiängen  der  Brechungswinkel,  welche  der  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der  Strahlen  innerhalb  des  Erystalles 
entsprechen,  wenn  die  Sinnslänge  des  Einfallswinkels  und  die  Ge- 
schwindigkeit des  Strahles  in  der  Luft  =^  1  gesetzt  wird.  Mit  Hülfe 
dieser  Zahlen  kann  man  durch  folgende  Conslruction  die  Ableitung 
des  Brechungsgesetzes  für  beide  Zahlen  darstellen.  Kach  dem 
von  Hooke ,  dem  Entdecker  der  Undulationstheorie ,  aufgestell- 
ten und  von  Huyghens  näher  begründeten 
Gesetze  der  Bewegung  des  Lichtes  (da- 
her das  Huyghens'sche  Princip  genannt) 
sind  die  Lichtstrahlen  von  einem  ge- 
uieinsamen  Mittelpunkte  a  Fig.  13  aus- 
gehende Radien  von  Eugelwellen,  welche 
in  ihren  gl  eich  massig ,  centrifugal  fort- 
i-cb reitenden  Bewegungen  sich  zu  grösse- 
ren Kreisen,  Haup twellen Systeme n ,  zu- 
Nammensetzen.  Wir  können  daher  die 
iii  einen  doppelt  brechenden  Kry stall 
eindringenden  beiden  Lichtstrahlen  als 
Radien  von  Kugelwelten  von  der  Länge 
0,603  für  den  gewöhnlichen  und  0,673 
für  den  ungewöhnlichen  Strahl  betrachten 
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Fig.  14. 


(Fig.  14).  Zeichnen  wir  das  Parallelepiped  Fig.  11, 
80  dass  eine  Benkrecht  zur  Axe  gerichtete  End- 
fläche mit  der  Ebene  der  Zeichnung  zusammen- 
fallt, 80  stellen  die  beiden  Exeise  um  den  Ein- 
fallspunkt  (a  Fig.  14)  mit  den  Radien  von  genann- 
ten Längen  (ab  und  ac)  die  Wellenoberflächen 
der  beiden  Lichtstrahlen  dar.  Wenn  wir  nebst 
dem  einfallenden  Strahle  da  den  durch  Winkel- 
messung ermittelten  gewöhnlichen  Strahl  ae 
hineinzeichnen,  von  dem  Beiührungspunkte  desselben  im  kleinen 
Kreise  e  eine  Tangente  ef  bis  an  die  Oberfläche  des  Erystalles 
und  Yon  diesem  Punkte  /  eine  Tangente  auf  den  grössern  Kreis 
ziehen,  so  ist  dieser  Berührungspunkt  g  der  Endpunkt  des  unge- 
wöhnlichen Strahles  ag.  Aus  dieser  Figur  ist  ersichtlich,  dass  bei 
senkrechtem  Einfallen  des  Lichtes  ha,  bei  welcher  keine  Ablen- 
kung erfolgen  kann,  und,  wie  wir  oben  sahen,  keine  Doppelbre- 
chung stattzufinden  schien,  dieselbe  dennoch  vorhanden  ist,  denn, 
wenn  auch  auf  demselben  Wege,  ist  die  Welle  des  gewöhnlichen 
Strahles  nur  bis  b,  die  des  ungewöhnlichen  bis  c,  also  mit  ver- 
schiedener  Geschwindigkeit  fortgeschritten. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der 
Brechung  des  Lichtstrahles  nach 
der  zweiten  Dimension  des  Krj- 
stalles  (Fig.  15).  Derselbe  liegt 
mit  horizontaler,  zur  Zeichnung 
paralleler  Axe.  Der  senkrecht  ia 
paralleler  Einfallsebene  zur  Azo 
denselben  treffende  Strahl  ha  wirdL 
^^«'  ^5.  nicht  sichtbar  getheilt,  dringt  aber 

mit   verschiedener  Geschwindigkeit  ab  und  ac   ein.     Die   Doppel- 
brechung wird  sichtbar,  wenn  in  derselben  Einfallsebene  der  schiefe» 
Strahl  da  eintritt.     Der   gewöhnliche  Sti-ahl   ae  folgt   dem  Snell*^ 
sehen  Gesetze,  der    ungewöhnliche  ag  aber  nicht.     Huyghens  ha**^ 
gelehrt,   die  Geschwindigkeit  und  Richtung  dieses  Strahles  zu  bei- 
stimmen, indem  man  eine  Ellipse  um  den  kleinen  Kreis  legt,  dere^^ 
kleiner  Durchmesser  ki  parallel  der  Krystallaxe  mit   dem  Durct*' 
messer    des   Kreises    zusammenfallt,    deren    grosser    Durchmessö^ 
senkrecht   auf  die  Axe  gerichtet  ist.     Die  Durchmesser  verhaltö*» 
sich   beim  Kalkspath  wie    0,603   zu    0,673.     Der  Kadius  ag  4er 


'i^ 

w 

Fig.  16. 
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>,  welcher  mit  einer  von  /  gezogenen  Linie  einen  rechten 

il  bildet,  ist  der  ungewöhnliche  StrahL 

ir  letzte  beachte  na  werthe  Fall  ist  das  £in- 

des  Strahles  nach  der  dritten  DinenBion 

eine  Endfläche  der  KaLkspatbeäale  (Fig.  16). 

ieht  dieseB  in  senkrechter  Richtnng  ai,  in 

igen  der  Uauptaxe   (wie  auch  aus  einem 

»che  mit   der  Fig.  15  durch  das  Zusam- 

llen  von  Kreis  -   nnd  EUipBendurchmeeBer 

rrorgeht),  so   findet   keine  Theilung  statt 

D   der  That  charakterieirt   es   die  doppelt 

inden  Krystalle,  deea  nnr  in  der  Rioh- 

ibrer    Hauptaxe    keine    Doppel- 
in n  g     erfolgt.      Ein    schief    gerichteter 

da  dagegen   wird  wiederum  doppelt  ge- 
n,  der  gewöhaliche  Strahl  ae  normal  wie 

Den  ungewöhnlichen  Sirahl  ag  findet  man  durch  ähnliche 
-uction  einer  seine  Wellenoberfiacbe  begranzenden  Ellipse, 
1  ebenso  wie  in  dem  vorigen  Falle  mit  ihrem  kleinen  Durcb- 
■  il  von  0,603  länge  parallel  der  Axe  mit  dem  Kreisdurch- 
r  zusammen I all t ,  während  der  grosse  EUipsendurchmesser 
),673  die  Axe  kreuzt  und  länger  als  der  Kreis  du  rchmesser  h  h  ist 
>ie  Krjstallaxe  wird  wegen  der  Eigenschaft,  in  ihrer  Rich- 
ceine  Doppelbrechung  zu  gestatten,  die  optische  Axe,  alle 
irselben  zusammenfallenden  oder  parallelen  Ebenen  Haupt- 
tte  genannt.  Alle  Hanptscbnitte  zeigen  genau  dae  gleiche 
be  Verhalten.  Ein  anschauliches  Bild  voa  dem  Verhältnisse 
iberfiächen  der  Wellen  des  ge- 
ichen  und  des  ungewöhnlichen 
es  gewährt  dae  aus  einer  Ver- 
ng  der  drei  letzten  Figuren  con- 
e  Modell  Fig.  17,  in  welchem 
ie  Wellenoberflächo  des   ordent- 

Strahles    als    Kugel,    diejenige 
isserord  entlieh  OD  als  Ellipse  dar- 

deren    Durchmesser    den    Ge- 
idigkeiten  entsprechen,  0,603  im 
Q  Durchmesser  der  Ellipse  und  demjenigen  des  Kreises,  mit 
'Uptaxe  ik  zusammen  fallend,  und  0,673  im  grossen  Durchmesser 


Fig.  17. 
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der  Ellipao  nnd  des  abgeplatteten  SphäroidB  in  äquatorialer  Kic 
Mit  Uulfe  dicBer  Figur  lassen  sich  die  za  jedem  beliebigen 
lenden  Strahle  gehörigen  beiden  gebrochenen  Strahlen  bestimi 

Bie  Ursachen  der  verschiedenen  Geschwindigkeit  dieser 
entgegen  gesetzt  polarieirten  Strahlen  in  doppelt  brechendei 
pem  hat  seinen  Grund  in  ungleichen  Elast! citätsv erb ältoisse: 
selben  nach  verschiedenen  Richtungen,  wodurch  sie  dem  £i 
gen  der  Strahlen  einen  verschiedenen  Widerstand  entgegeni 
Diese  Elasticitats Verhältnisse  sind  die  Folge  einer  beetimmtt 
setzmässigen  Anordnung  der  Ifoleküle,  welche  mit  der  Co 
nach  verschiedenen  Richtungen  wie  mit  der  äussern  Fori 
Krystulle  aul'  das  Kogete  zusammenhangen.  Jeder  Erystali 
härteste  wie  der  Diamant  nicht  ausgenommen,  läast  sich 
parallel  den  Flächen  seiner  Graadform  in  kleinere,  gleich  geat 
Kryntalle  spalten.  Diese  Beziehungen  der  Axen  zu  der  For 
Krystatle  sind  bei  der  Eintheüung  derselben  in  sechs  grosse 
pen  oder  Systeme  maasagebend  gewesen. 

Das  erste,  das  reguläre  oder  tesserale  System  mi 
gleich  langen,  in  ihren  Mittelpunkten  rechtwinkelig  sich  sehn 
den  Axen  hat  nach  allen  Richtungen  gleiche  Elasticitätsg 
Die  demselben  angehörigen  Krystalle,  deren  Grundform  der  Y 
und  das  reguläre  Octacder,  wie  der  Flussspath  und  das  Eoc 
sind,  brechen  das  Liebt  nur  einfach  gleich  amorphen  (Glas^ 
flüssigen  Körpern. 

Das  Eweite,  das  quadratische  und  dritte,  das  hexagc 

System  haben  symmetrische  Winkel  und  gleiche  Axen,  bis  au 

einzige,  welche  länger  oder  kürzer  s 

übrigen  ist.    In  dieserHaupt-  oder 

i  sehen  Axo  brechen  sie  das  Licht  si 

•  in  allen  andern  Richtungen  doppelt.  ] 
Krystallen,  deren  Hauplaxe  kurzer  i 
die  Kebenaxcn,  pflanzt  sich  der  aus 
wohnliche  Strahl  schneller  fort  als  d 
wohnliche.  Die  Wellenoberfläche  des  e 
stellt  ein  abgeplattetes  Sphäroii 
welches  die  kugelförmige  des  letzter 
:  Bchliesst  und  in  den  Endpunkten  derE 

axe  berührt,  wie  beim  Katkspatbrho: 
fig.  18.  der    (Fig.  18).      Diese  Krystalle   w 
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legative  genannt.  Bei  verlüngerter  Hauptaxe  der  positiven 
Krystalle  (Bergkry stall)  ist  der  gewöhnliche  Strahl  der  schnellere. 
Dw  Wellenoberfläcbe  denselben  hildet  eine 
Kugel,  welche  ein  dem  ungewöhnlichen  Strahle 
lokommendes ,  in  der  Richtung  der  Axe  ver- 
Ibgertes  Sphäroid  umBcbliesHt  und  in  zwei 
hnhen  der  Axe  berährt  (Fig.  19).     Die  Kry-  | 

Htilie  des  zweiten  und  dritten  Systems  wer- 
dtoeinaxig  doppelbrechend  genannt.  Die 
übtigen  drei  Systeme,  das  rhombische,  das 
■  oiDklinische  und  das  triklinische, 
Ub«n  wie  bekannt  theiU  drei  ungleich  lange 
Aien,  theils  ungleiche  Krenzungewinkel  der- 
•elben.     Die  Krystalle  sind  sämmtlich  doppelt  tift- 19. 

bncliend,  aber  keiner  der  beiden  Strahlen  folgt  dem  Snell' sehen 
Brwlinngsgesetze.  Charakteristisch  fiir  dieselben  ist,  dass  bei  allen 
DUb  zwei  B.ichtangen  keine  Doppelbrechung  stattfindet,  also 
ivei  optische  Äxen  vorhanden  sind.  Man  nennt  die  Krystalle 
dieier  Systeme  daher  Kweiaxig  doppelbrechend.  Die  Wel- 
l^berflücben  der  beiden  Strahlen  bilden  in  der  Richtung  ihrer 
I^gsdorchmesser  sich  kreuzende  Sphäroide,  welche  sich  in  vier 
i^ikten,  den  Endpunkten  ihrer  beiden  Axen,  berühren.  Man  fin- 
det die  Richtung  der  Strahlen,  deren  Brechung&Terhältninse  com- 
plicirter  sind  als  in  dem  zweiten  und  dritten,  Systeme ,  dnrch  eine 
^boJiche  Construction  wie  bei  diesen. 

Mit  den  Eigenschaften  der  Doppelbrechung  bekannt,  gehen 
*ir  jetzt  zur  Betrachtung  des  Einflusses,  welchen  die  Verwendung 
doppeltbrechender  Körper  auf  die  Vervollkommnung  der  Polarisa- 
tiiHMpparate  ansgeilbt  hat.  Wir  erhielten  darch  das  Kalkspath- 
Pnuu  Fig.  7  zwei  getrennte  polarisirte  Lichtstrahlen.  Die  Eigen- 
Khaften  eine«  jeden  derselben  können  wir  durch  ein  zweites  eben 
Mlcbes  Kalkspath-Rhomboeder  prüfen.  Um  dieses  auszuführen, 
Uuen  wir  die  Strahlen  eineein  untersuchen.  Denn  wenn  zwei 
Mgegengesetzt  polarisirte  Strahlen  zusammenfallen,  so  setzen 
n  Hch  EU  gewohnliobem ,  nicht  polarirten  Lichte  wieder  znsam- 
Res  und  wir  könnten  mit  dem  zweiten  Prisma  nichts  machen, 
*]»  die  Wirkung  des  ersten  wiederholen,  Wir  umgeben  daher  zu 
'■nein  Zwecke  das  erste  Prisma  A  Fig.  20  siehe  pag.  254  mit 
''ur  cjlindrischen  Metallhülle,  welche  in  der  Mitte  ihrer  kreiamn- 
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den  Enden  nor  kleine 
Oeffnun^n  hat,  a  tat 
den  Eintritt  den  nicht 
polarisirten  Lichtes,  b 
für  deD  Austritt  eines 
F'B-  80-  der  polarisirten,  in  un- 

eenn  Falle  des  gewöbnlichen  Strahles,  wahrend  der  un^völmliche 
Strahl  dnrch  Ahblendung  Ternichtet  wird.  Wir  könnten  dmch 
Verlegung  der  Oeffnung  b  die  Strahlen  auch  wechseln,  würden 
aber  finden,  dase,  abgesehen  von  ihrer  entgegengesetzten  Polarität, 
ihr  Verhalten  ganz  das  gleiche  ist.  Trifft  der  auetretende  polari- 
airte  Strahl  in  gleicher  Richtung,  wie  der  eingetretene  nicht  pola- 
rieirte  auf  das  erste  Prisma,  auf  das  zweite  B,  so  wird  derselbe 
nochmals  in  zwei  entgegengesetzt  polarisirte  Strahlen 
serlegt.  Man  kann  sich  hiervon  überzeugen,  wenn  man  die  aus- 
tretenden beiden  Strahlen  iu  Gestalt  von  Lichtpunkten  auf  einen 
Schirm  projicirt,  auf  welchem  das  Bild  des  ordentlichen  Strahles 
den  Mittelpunkt  behauptet  und  dasjenige  des  ausserordentlichen 
beim  Drehen  des  Prismas  um  jenes  kreist.  Bei  parnlleler  Stellung 
der  Prismen '  erscheint  das  Bild  des  gewöhnlichen  Strahles  ebenso 
hell,  als  vor  dem  Durchgänge  dnrch  das  zweite  Prisma,  das  des 
ungewöhnlichen  Strahles  ist  unsichtbar.  Bei  senkrecht  gekreuzter 
Stellang  ist  das  Terhältniss  der  beiden  Bilder  zu  einander  das 
umgekehrte.  Beim  Drehen  erscheint  allmählich  auch  das  zweite 
Bild  und  nimmt  an  Lichtstärke  auf  Kosten  derjenigen  des  ersten 
zu.  In  den  vier  Mittelstellungen  auf  einer  ganzen  Ereiedrehnng, 
welche  je  um  45"  von  der  parallelen  oder  gekreuzten  Stellung  der 
Prismen  abgelenkt  sind,  leuchten  beide  Bilder  gleich  hell.  In  allen 
Stellnngen  entspricht  stets  die  Summe  der  Lichtstärken  beider 
Strahlen  derjenigen  des  Strahles  vor  dem  Eintreten  in  das  zweite 
Prisma.  Da  das  Aultreten  beider  Strahlen  sich  gegenseitig  stört 
und  einer  derselben  zur  Orientirung  völlig  genügt,  blendet  man 
den  andern  dnrch  eine  gleiche  Umhüllung  wie  die  des  ersten  Pris* 
mas  ab.  Betrifft  letzteres  den  nngewöhnliohen  Strahl,  so  wird  der 
gewöhnliche  bei  paralleler  Stellung  der  Prismen  in  ganzer  Licht- 
stärke sich  zeigen,  bei  gekreuzter  Stellung  völlig  verdnnkelt  sein, 
umgekehrt  der  andere. 

So   bergerichtete  Prismen   sind   ohne  Weiteres   als  Folarisator 
und  Analysator  für  sich,  an  Mikroskopen  und    andern  Apparaten 


ng.ti. 

nach  f  ablenkt, 
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zu  verwenden.     Sie   haben  aber  we^en  der  groseen  Abblendung, 
welche  nur  scbmalen  Lichtbündeln  den  Eintritt  gestattet,  den  Nach- 
theil sehr  geringer  LichtBtärkc.     Diesen  hat  Kicol  durch  eine  sinn- 
reiche   Abänderung    beseitigt.       Er    spaltete    ans 
einem  Kalkspathrbomboeder    parallel    seinen  Flä' 
chen  eine  vierseitige  Sänle  mit  rhombischem  Quer- 
schnitte (Fig.  21),  zerschnitt  dieselbe  diagonal  von 
nahezu  einer  stumpfen  Ecke  zur  andern  (a  b)  nenk- 
recht   zum  HanptBchnitte  in  zwei  Keile   und  kit- 
tete dieselben   vrohlgeechliffen  mittelst  Canadabal- 
eam  in   der  gleichen  Lage  wieder  zusammen.     In 
diesen  Nicol'schen  Prismen  trifft   der  gewöhnliche 
Strahl  cd  unter  einem   so   grossen  Einfallswinkel 
(s.  Seite  245  Fig.  4  ß)  auf  die  Balsamschicht,  das« 
diese  denselben  vollständig   reHectirt   n^d   seitlich 
wo   er  von  der   innern   geschwärzten  Hülle    ver- 
schhickt  wird,  während  der  ausserordentliche  Strahl  c«  durchgelas- 
sen,   nach    g    gebrochen    wird   und    dort    nach    abermaliger    Bre- 
chung   parallel    dem    einfallenden     Strahle    hc    austritt.      Densel- 
ben  Gang   nehmen    alle    parallel   zu  hc   einfallende  Strahlen,    so 
dass  die  ganze  Flüche  ik  als  wirksames  Gresichtsfeld  fungirt   und 
daher  möglichst  gross  gewählt  wird,  um  recht  viele  Strahlen  auf- 
lanehmen.     Dieselben  haben  ausser  zu  einigen  besonderen  Zwecken 
alle  anderen   Vorrichtungen  verdrängt.      Man    hat  am   Mikroskop 
den  Polarisator  und   den  Analysator  in  der  verschiedensten  Weise 
plicirt,  der  üblichste  und  zweckmassigste  Platz  für  erstem  ist  im 
Ohjecttische   oder   in    der   Blendungs Vorrichtung   unter  demselben, 
ISr  letztem  im  Tabus  des  Ocnlars   zwischen  Augenlinse  nnd  Coli- 
nutorlinse.     Wie  die  Constrnction   und  Anordnung  der  Niool' sehen 
Pümen  auch  sein  möge,  das  Wesentliche  bleibt,  daas  es  nur  Licht 
durtblaseen  darf,  welches  parallel  zu  seinem  Hauptscbnitte  schwingt 
■uxl  dais  ein  zweites  Prisma  in  paralleler  Stellung  zum  ersten  das 
^t  gleichfalls   durchlässt  nnd  in   senkrecht   gekreuzter  Stellung 
n%  anslöscht. 

Die  nahen  Beziehungen  zwischen  Doppelbrechung  und  Polari- 
**tion  erweisen  zur  G-enüge,  ein  wie  wichtiges  Erkonnnngsmittel 
^  letztere  namentlich  dem  Mineralogen  zur  Bestimmung  der  Kry- 
ittllfiirm  sein  muss,  wo  eine  nn  voll  ständige  Ausbildung  der  Kry- 
"tUe,  weldie  weit  häufiger  als   das  Gegentheil   sich  findet,   eine 
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directe  Messung  der  Winkel  nicht  zulässt.     Aus  unseren  Betrach- 
tungen über  die  Polarisationsapparate  leuchtet  ein,  dass  jeder  dop- 
pelt brechende  Körper   sowohl   als  Polarisator  wie   als  Analysator 
dienen  könnte,  also  selber  das  Material  bietet,  um  seine  optischen 
Eigenschaften  prüfen  zu  lassen.     Jedoch   aus  Gründen  der  Zweck- 
mässigkeit zieht  man  es  vor,  einen  andern  Weg  zu  wählen,  indem 
man    die   zu  untersuchenden  Körper  zwischen  den  Polarisator  und 
den  Analysator  eines  Apparats  einschaltet,  welcher  die  betreffenden 
Einstellungen   zu    einander  genau   zu   controliren   gestattet.      Wir 
sahen,  dass  bei  paralleler  Stellung  die  grösste  Helligkeit,  bei  senk- 
recht  gekreuzter  Stellung    völlige   Verdunkelung   eintritt.      Wenn 
nun  ein  selber  polarisirender  Körper  eingeschaltet  wird,  so  kann 
das   Verhältniss    zwischen   Polarisator    und    Analysator    nur   dann 
ungestört  bleiben,   wenn  die   Polarisationsebene   des   von  dem  zu 
prüfenden  Körper  durchgelassenen  Strahles  mit  der  entsprechenden 
des  Polarisators  oder  Analysators  zusammenfällt.     Bei  jeder  andern 
Winkeldrehung  wird  der  Körper,    da    er   selber  in   Folge  seiner 
Doppelbrechung  zerlegend  als  Analysator  wirkt,  den  vom  Polarisa- 
tor  kommenden   Strahl-  in    zwei  Strahlen   zerlegen,  deren  Ebenen 
nicht  mehr  mit  denen  des  Analysators  des  Instrumentes  zusammen- 
fallen und  welche  durch  letztem  also  wiederum  je  in   zwei  Strah- 
len zerlegt  werden  müssen,  von  denen  nur  der  eine  durchgelassen, 
der  andere  ausgelöscht   wird.      Wenn   also   ein    Object    bei   einer 
Kreisumdrehung  um  die  Vi^irlinie  eines  Polarisationsapparates  einen 
viermaligen  Wechsel  in  der  Helligkeit  des  .Gesichtsfeldes  bewirkt^ 
sind  wir  sicher,  einen  doppelt  brechenden  Körper  zu  haben.     Diesa 
Unterschiede  sind  um  so  grösser,  je  stärker  doppelt  brechend  das 
Object  ist.     Wenige  Körper  kommen  hierin  dem  Kalkspathe  gleich. 
Wesshalb  einfach  brechende  Körper,  welche,  vrie   wir  sahen, 
doch  auch   durch  Spiegelung  und  Brechung  Polarisation   bewirken, 
auf  den  Polarisationsapparat  keine  Wirkung  ausüben,  folgt  daraoSy 
dass  nur  senkrecht   durch    dieselben  hindurchgehende,    also  nicht 
polarisirte  Strahlen  in  der  Richtung  der  Mittelaxe  des  InstrumeD* 
tes  zum  Analysator  gelangen  können,  schräg  einfallende,  Brechung 
erleidende  Strahlen  aber  seitwärts  abgelenkt  werden,  ohne  densel- 
ben zu  erreichen.     Bei   doppelt  brechenden  Körpern   ist   zwar  die- 
ses Verhältniss  dasselbe,  die  senkrecht  hindurchgehenden  gewölio- 
lichen  Strahlen   (s.  Fig.  7)   sind   aber    eben    so  wohl  polarisirt  als 
die  abgelenkten  ungewöhnlichen. 
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BeachienBwerth   ist  das  Verhalten  gewisser  doppelt  brechen- 
der   farbiger  Körper.     Die   Doppelbrechung    erfolgt    im    üebrigen 
unter  den  beschriebenen  Umständen.     Es   tritt  aber  nur  der  eine 
der  polarisirten  Strahlen,   der  ungewöhnliche,   durch  sie  hindurch, 
der  andere  yerschwindet  durch  Absorption.     Diese  Körper  zeigen 
sammtlich  Dichroismus,  d.  h.  eine  andere  Farbe  in  der  Richtung 
ihrer  optischen  Axen,   als  in  allen  anderen  Richtungen,  und  eine 
andere  Farbe  im  durchfallenden,    als   im  refiectirten   Lichte.     In 
auffallender  Weise  bt  dies  bei  dem  Tur malin  der  Fall,  welcher, 
ehe  man  die  Nicorschen  Prismen  kannte,  mehr  Verwendung  fand 
ab  jetzt,    namentlich  in   Grestalt  der  höchst  einfachen   Turmalin- 
unge.     In  noch  stärkerm  Grade  hat  diese  Eigenschaft  der  Hera- 
pithit  (eine  Chininsulfatjod -Verbindung),  von  welcher  aber  schwer 
genügend  grosse  Krystalle  zu  haben  sind.     Desgleichen  Joddoppel- 
terbindungen  yon  Ammoniumbasen  mit  Alkaloiden,  viele   Platin- 
doppelsalze u.  8.  w.    Einen  störenden  Einfluss  bei  der  Beobachtung 
bieten  aber  stets  die  eigenen  Farben  dieser  Körper,  wesshalb  keiner 
derselben  den  Kalkspath  ersetzen  kann. 

Der  Prüfung  auf  polarisirende  Eigenschaften  steht,  wo  es  aus- 
führbar ist,  noch  ein  anderes  an  Schärfe  der  Unterscheidung  wei- 
ter reichendes  Mittel  zu  Grebote.  Wenn  in  beschriebener  Weise 
^bjecte  zwischen  zwei  KicoUschen  Prismen  geprüft  werden,  bewir- 
^  sie  unter  Umständen  nicht  allein  eine  Veränderung  in  der 
Helligkeit  des  Gesichtsfeldes,  sondern  sie  erscheinen  auch  in  pris- 
i&&tiBchen,  bei  richtiger  Beleuchtung  brillanten  Farben.  Wir  ken- 
^  das  Auftreten  solcher  Farben,  Dispersion  genannt,  ausser 
^  der  Natur  im  Regenbogen  unter  folgenden  Bedingungen.  1)  Durch 
einfache  prismatische  Brechung  und  durch  sphärische  Brechung 
vermittelst  nicht  achromatischer  Linsen,  welche  ein  Auseinander- 
P  Ulen  der  Brennpunkte  der  einzelnen  homogenen  Farben  bewirkt. 
2)  Durch  Interferenz,  d.  h.  das  Aufeinandertreffen  Ton  Elemen- 
^^riichtwellen  in  den  yerschiedensten  Richtungen,  welches  in  glei- 
cher Richtung  die  Schwingungen  yerstärkt,  beim  Begegnen  in  ent- 
S^gengesetster  Richtung  yermindert  oder  aufhebt.  An  den  letzten 
^luüUen  tritt  Ruhe,  d.  h.  Dunkelheit  ein.  Trifft  letztere  in  zusam- 
meogesetstem  weissen  Lichte  eine  einzehie  homogene  Farbe  (z.  B. 
[  ^b),  80  erscheint  das  Licht  in  der  Complementarfarbe  derselben 
(Violett).  Diese  Interferenz  finden  wir  in  den  Newton'schen  Far- 
^^^Aringen,  welche  bei  der  wiederholten  Spiegelung   innerhalb  der 

AitL  4.  Ptuurm.     XYI.  Bd«.    3.  Hft.  17 
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planconcayeD  Luftschicht  zwischen  einer  planen  Glasplatte  und 
schwach  couTCxen  Linse  entstehen,  und  aus  gleicher  Ursache  in 
dünnen  durchsichtigen  Blättchen  durch 
Reflexionen,  wie  man  sagt,  an  ihren 
inneren  Flächen,  richtiger,  an  den 
sie  berührenden  Luftschichten.  In 
Fig.  22  sehen  wir  ein  solches  dün- 
nes Blättchen  vergrössert,  um  den 
Strahlengang  in  seinem  Innern  zu 
zeigen.  Der  auffallende  Strahl  ab 
wird  theils  an  der  Oberfläche  nach 
be  reflectirt,  theils  nach  bd  gebrochen  Fig.  22. 

und  theilt  sich  auch  bei  d  in  einen  austretenden  Strahl  de  und 
einen  reflectirten  df,  welcher  letzterer  nach  abermaliger  Brechung 
parallel  zu  bc  austritt  Da  sich  dieses  an  allen  Punkten  dei^  Ober- 
fläche des  Blättchens  für  alle  parallel  mit  ab  einfallenden  Strahlen 
genau  in  gleicher  Weise  wiederholt,  so  muss  auch  an  jedem  Punkte 
der  betrefiende  einfach  gespiegelte  zugleich  mit  dem  doppelt  ge- 
spiegelten Strahle  eines  andern  einfallenden  Strahles  zusammen 
fallen.  Für  den  einmal  reflectirten  Strahl  bc  z.  B.  ist  dieses  der 
doppelt  gespiegelte  des  einfallenden  Strahles  gh.  Wenn  diese  beiden 
in  derselben  Ebene  schwingenden  und  auf  der  gleichen  Bahn  be 
sich  fortpflanzenden  Strahlen  von  Anfang  an  zusammen  gingen,  so 
würden  auch  ihre  transversalen  Schwingungen  dies  thun  und  durch 
Vergrösserung  des  Ausschlages  (der  Schwingungsamplitude)  sich 
Tcrstärken.  Nun  erleidet  aber  der  zweimal  gespiegelte  Strahl 
gegenüber  dem  andern  eine  Verzögerung  um  den  Weg  hib,  des- 
sen Länge  von  der  Dicke  des  Blättchens  abhängig  ist  Ihre  Schwin- 
gungen können  daher  nicht  immer  zusammen  &llen ,  sondern  diffe- 
riren  um  ganze  oder  Bruchtheile  Ton  Wellenlängen.  Beträgt  die 
Differenz  für  eine  bestimmte  homogene  Farbe  genau  die  Hälfte 
ihrer  Wellenlänge,  so  trefien  die  beiderseitigen  Wellen  stets  in 
entgegengesetzter  gerader  Richtung  und  gleicher  Stäike  auf  ein- 
ander und  heben  ihre  Beweg^ng^n  auf  Die  betreffende  Farbe 
verschwindet  und  ihre  nicht  mehr  nentralisirte  Complementarfkrbe 
kommt  zum  Vorschein.  Die  Dicke  des  Blättchens,  der  Brechnngs- 
exponent  des  Stoffes,  ans  welchem  dasselbe  besteht,  und  die  Wel- 
lenlängen der  homogenen  Farben  stehen  also  in  bestimmten  Grössen- 
verhältnissen  zu  einander.     Diese  Interferenzfarben  zeigen  Blättchen 
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aus  allen  einfach  nnd  doppelt  brechenden  Stoffen.  Bei  ersteren 
sind  dieselben  aus  oben  genannten  Gründen  im  Polarisationsappa- 
rate  nicht  sichtbar,  bei  den  doppelt  brechenden  erscheinen  sie  aber, 
weil  beide  Strahlen  diese  Farben  zeigen,  der  abgelenkte  wie  der 
den  Analysator  treffende.  Beim  Umdrehen  des  Analysators  oder 
Folarisators  oder  des  Objectes  selber  g^ht  die  Farbe  in  eine  andere 
über,  erreicht  jene  180^;  allemal  in  die  Gomplementarfarbe.  Blätt- 
chen Ton  gleichmässiger  Dicke  zeigen  gleichzeitig  nur  eine  Farbe, 
jede  Abweichung  Ton  jener  bewirkt  eine  andere  Färbung.  Pracht- 
volle Bilder  in  allen  prismatischen  Farben  erhält  man  beim  Ery- 
stallisiren  Ton  doppelt  brechenden  Stoffen  durch  Verdunsten  aus 
Lösungen  auf  Objectträgem  (Ealiumchlorat,  Salicin,  Hippursäure) 
und  beim  Betrachten  vieler  organischer  Gebilde  von  zarter  Struc- 
tur.  Durch  in  bestimmten  Richtungen  zu  ihren  Axen  geschliffene 
Krystallblättchen  erhält  man  Farben  in  gewissen  kreisförmigen 
oder  elliptischen  Figuren,  welche  sich  bei  einaxigen  Erystallen 
wesentlich  anders  verhalten  als  bei  zweiaxigen.  An  den  Stellen, 
welche  den  Elasticitätsverhältnissen  entsprechend  keine  interferi- 
rende  Strahlen  durchlassen,  sind  die  farbigen  Bilder  von  Zonen  in 
Gestalt  von  symmetrischen  Ereuzen  oder  Gurven  durchbrochen. 
Bei  parallelen  Nicorschen  Prismen  erscheinen  dieselben  durchsichtig 
farblos,  bei  gekreuzten  schwarz.  Viele  organische  Gebilde  zei- 
gen diese  Zonen  gleichfalls  in  charakteristischer  Form,  z.  B.  die 
Stärkemehlarten.  Das  Nähere  hierüber  muss  dem  Fachstudium 
überlassen  bleiben. 

(Fortsetzung  folgt) 


Zur  Ctochichte  des  Chinidins  und  Cinchonidins  und 
Normirung  der  Nomenclatur  dieser  Chinaalkaloide 
durch  den  chinologischen  Congress  in  Amsterdam 

(13.  April  1877). 

Von  Dr.  G.  Kerner. 

Es  giebt  wenig  Körper  in  der  organischen  Chemie,  welche 
seit  ihrer  Entdeckung  so  oft  unabsichtlich  und  absichtlich  von  Na- 
mensyeränderungen  heimgesucht  worden  sind,  als  die  dem  Chinin 
isomere  Base  „Chinidin"  und  das  dem  Cinchonin  isomere  „Cincho- 
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ludin'^  Die  Ursache  hiervon  liegt  theils  in  dem  Umstände,  daag 
Forscher  verschiedener  Nationalitäten  zu  verschiedenen  Zeiten  diete 
Basen  immer  wieder  aufs  Neue  entdeckten  und  bona  fide  mit 
andern  Namen  belegten,  ja  das  Cinchonidin  „ Chinidin ''  nannten, 
theils  ganz  besonders  in  dem  lange  Jahre  hindurch  (hauptsächlich 
von  1854  — 1874)  bestandenen  Usus  des  Handels  unter  der 
Bezeichnung  ,,  Chinidin,  sulfuric/'  in  verschiedenen  Yerhältniesen 
zusanunenkrystailisirtes  oder  zusammengemischtes  Ghinaalkaloüd- 
sulfot  zum  Verkaufe  zu  bringen.  Auf  diese  Weise  gelangten  seihst 
in  die  Universitätssammlungen  und  Industrie -Ausstellungen  Prä- 
parate, welche  nicht  die  Salze  unvermischter  Chinabasen  darstellten 
und  man  beging  mehrfach  den  Fehler,  solche  nicht  reine  Chinidine 
als  besondere  Chinidinmodificationen  anzusehen. 

Ich  habe  selbst  in  Folge  dessen  (1862)  in  meiner  Charakteri- 
stik der  Chinaalkaloide  irrthümlich  2  Modifioationen  der  Base,  aU 
a  und  y  Chinidin  ^  aufgeführt ,  von  welchen  Erstere  wohl  nur  ein 
mit  Cinchonidin  verunreinigtes,  die  Letztere  ein  chininhaltigee 
Chinidin  war;  das  wahre  Chinidin  nannte  ich  damals  „jS Chinidin'', 
charakterisirte  es  genügend  und  führte  in  die  deutsche  Nomen- 
clatur  diese  Bezeichnung  dafür  ein.'  Koch  nannte  die  Baw 
yyBChinin'',  wohl  im  Anklang  zu  v.  Heijningen*8  „/^Chinin."' 

Während  man  nun  in  England  und  Frankreich  bereits  begann, 
das  in  Deutschland  „/^Chinidin''  und  B Chinin'^  genannte  wahre 
Chinidin  mit  seinem  historisch  richtigen  Namen,  d.  h.  einfaoh  oft 
„Chinidin"  zu  bezeichnen,  kam  schliesslich  in  letzter  Linie 
Hesse  ^  im  Jahre  1865  mit  dem  Vorschlage,  das  Alkaloid  „Con- 
chinin"  zu  nennen.  Seine  Absicht,  gegenüber  der  damals,  nament- 
lich in  Deutschland,  missbräuchlichen  Anwendung  der  Bezeichnung 
„Chinidin,  sulfuric."  (für  Sulfate  gemischter  Nebenalkaloide  der 
Chinarinde)  ein  genau  charakterisirtes  AlkaloM  hiermit  dem  Begrife 


1)  Leider  besau  ich  später  keine  Proben  der  betfiglichen  Prlpuate  wAstt 
um  auf  Grund  wiederholter  Unt«reuoh«agen  die  erstmaligen  irrthomlielieB  Bs» 
Zeichnungen  zu  annulliren. 

2)  Wären  mir  damals  die  Originalabhandlungen  Yon  Paatenr,  r.  HeqaB* 
gen  und  de  Yrij  bekannt  gewesen ,  hätte  ich  zu  jener  Zeit  die  Frage  soImii  S** 
klärt,  d.  h.  die  Specialbezeichnung  ,,/9  Chinidin'*  nicht  eingeführt. 

3)  Ann.  d.  Ch.  u.  Ph.  (1S49).    Bd.  72.    p.  803. 

4)  1865.  Ann.  d.  Ch.  u.  Ph.  Bd.  135,  S.  325;  1868.  Ibidem  Bd.  I4i» 
S.  857. 
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nach  neu  zn  präcisiren,  mag  eine  recht  gute  gewesen  sein/  war 
aber  eben  bo  unpraktisch,  als  hindernd  für  die  definitiTe  Klärung 
der  Frage,  namentlich  weil  er  gleichzeitig  das  Cinchonidin  (die 
Isomerie  des  Cinchonins)  wieder  Chinidin  nannte  und  erst  einige 
Zeit  später  den  ihm  geradezu  schädlich  erscheinenden  Namen 
Chinidin  ganz  abwarf,  statt  den  einzig  richtigen  Griff  zu  thun,  die 
missbräuchliche  Benutzung  des  Namens  zu  bekämpfen  und  für 
das  einzige,  dem  Chinin  isomere,  genuine  Alkaloid  (krystallisir- 
bare  Rindeneduct) ,  den  gewiss  sprachlich  bezeichnendsten,  nach 
historischem  Rechte  (d.  h.  vom  ersten  Entdecker  gegebenen)  und 
der  Pasteur'schen  Charakteristik  passendsten  Namen  „  Chinidin  f' 
ebenfalls  anzunehmen.  Wenn  dies  noch  nicht  in  den  ersten  Jahren 
(1865  — 1872)  geschah,  ist  es  allerdings  damit  zu  rechtfertigen, 
dass  zu  jener  Zeit  in  Deutschland  immer  noch  die  Bezeichnung 
„/? Chinidin  (Kerner) "^  und  „B Chinin  (Koch)"  für  die  reine  Base 
(und  ihre  Salze)  mitgeführt  wurden;  später  aber  konnte  nach 
dem  Vorgange  französischer,  englischer  und  holländischer  Chemiker 
und  auch  nach  der  Bezeichnung  der  Handelswaare  in  England, 
Frankreich,  Amerika  etc.  keinerlei  Zweifel  mehr  darüber  be- 
stehen, welches  Alkaloid  (in  reinem  Zustande)  man  mit  dem 
Namen  „Chinidin"  belegt  haben,  beziehungsweise 
belegt  lassen  wollte.  In  Fharmacopöen  und  officiellen  Rap- 
porten (so  von  B.  Moens  in  den  Analysen  -  Tabellen  der  holländi- 
schen Begierungsrinden)  wird  die  fragliche  reine  Base  seit  geraumer 
Zeit  ebenso  benannt. 


1)  Im  Jahre  1869  (Pflüger's  Archiv  d.  Physiologie  Bd.  II,  S.  283)  habe  ich 
mich  allerdings  in  Anerkennung  Hesse's  sonst  fleissiger  Arbeiten  und  haupt- 
sächlich um  meinestheils  nicht  Prioritätsrechte  halber  die  Verein- 
fachung der  Nomenclatur  aufzuhalten,  damit  einverstanden  erklärt  das 
Alkaloid  „  Conchinin"  zu  nennen;  es  zeigte  sich  aber  bald,  dass  man  im  Handel 
für  die  reine  Base  in  Deutschland  die  Bezeichnung  /}  Chinidin  nicht  abstossen 
wollte,  so  dass  ich  Letztere  immer  als  Synonym  gleichzeitig  führte  und  schliess- 
lich das  „Gonchinin'*  wieder  aufgab.  Noch  Schräge  (Archiv  der  Pharmacie 
1878,  Bd.  210,  S.  25)  nennt  es  in  Achtung  meiner  Prioritätsrechte  gegenüber  dem 
Conchinin,  wieder  /}  Chinidin,  wodurch  er  sich  für  seine  interessante  Arbeit  Hesse's 
Tadel  und  die  grundfalsche  Belehrung  zuzog,  dass  er  dann  auch  nach 
Kemer  das  Cinchonidin  „  a  Chinidin ''  nennen  müsste.  (Ibid.  p.  485).  — 

Nicht  unerwähnt  möchte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  lassen,  dass  sich  in  meiner 
angezogenen  Abhandlung  (Pfl.  Archiv)  p.  233,  Note  3  ein  Druckfehler  (resp. 
Schreibfehler)  eingeschlichen  hat  Es  soll  dort  natürlich  Conchinin  (/}  Chinidin) 
statt  Cinchonidin  heissen. 
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Hesse  fing  aber  nun  erst  recht  an  sich  auf  den  Namen  »,Gon- 
chinin"  zu  yersteifen  und  man  begegnet  nun  in  seinen  Yeröfientr 
lidiungen  allerlei  Anstrengungen,  um  lediglich  zu  Grünsten  seines 
verdrehten  Gonchinins  („durch  Versetzung  der  Vocale  im  Worte 
Cinchonin'')  in  gesuchtester  Weise  .die  Berechtigung  allgemeiner 
Gültigkeit  der  Fasteur^schen  Nomendatur  zu  bemängeln  und  zu 
bestreiten.  —  Derlei  Eemühungen  führen  natürlich  auf  Abwege. 
So  behauptete  z.  B.  Hesse  schon  mehrmals  (zuletzt  Arch.  d.  Fh. 
Bd.  209,  S.  319)  das  Cinchonidin  werde  von  mir  „a Chinidin''  ge- 
nannt, was  niemals  der  Fall  war,  da  ich  bekanntlich  schoB 
im  Jahre  1862  unter  Cinchonidin  dasjenige  Alkalo'id  (in  zwei  Modi- 
ficationen)  auffasste,  welches  wasserfrei  krystallisirt,  da- 
her nicht  Terwittert,  dem  Cinchonin  isomer  ist,  mit 
Chlorwasser  und  Ammon  nicht  grün  wird  und  nldlt 
fluorescirt.^  Ich  muss  mich  daher  endlich  einmal  gegen  diesem 
lediglich  Hesse's  Einbildung  entsprosste  Unterstellung  yerwahren. 
— -  Kurz,  die  nach  und  nach  sehr  klar  gewordene  Nomendatiu^ 
frage  wurde  immer  künstlich  getrübt  und  im  Fluss  gehalten;  — 
gewiss  nicht  zum  Nutzen  der  internationalen  Wissenschaft  und 
des  Handels  mit  Arzneistofien. 

Es  war  daher  sehr  zeitgemäss,   dass  sich  der  im  April  1877 
in  Amsterdam  zusammengetretene  internationale  Chinologen-Con- 
gress  unter  Anderem,  auf  Antrag  Dr.  de  Vrij's,  auch  damit  beschäf- 
tigte, sich  über  die  Nomendatur  des  Chinidins  zu  einigen,  damit  femacr 
Niemand  mehr  (auch  in  Deutschland)  über  den  Begriff  der  so  benann- 
ten und  femer  zu  benennenden  Base  im  Zweifel  sein  könne.   Andere 
Beweggründe,  als  die  Früfung  des  historischen  (Frioritäts-) Rechtes 
des  richtigen  Namens,   des  B.echtes  der  Logik  im  Ausdruck,  uad 
schliesslich  aus  den  beiden  ersteren  hervorgegangenen  Rechtes  der 
internationalen    Gewohnheit    per    majora   konnten    wahrlich  nicht 
maassgebend   sein.      Es   war   ausser  mir  Niemand  zugegen,  der 
unter  dem  Namen  Chinidin  etwas  anderes,  als  die  fragliche,  einzig® 

1)  loh  habe  für  genaue  Beobachtung  Yon  Fluoresoens -EncheiBimgeB  tSM 
Instrument  eonitruirt,  das  ioh  „  Fluorescop  '^  nannte.  Hesse  belehrt  nun  neatr- 
dings  darüber,  dass  der  Nachweis  Yon  Chinin  mit  dem  „Fluorescop'*  uaisr  Vnr 
ständen  nieht  luUssig  sein  könne,  wegen  Anwesenheit  Ton  GhlormetallsB ^ 
Dass  ieh  Alles  dies ,  unter  Ertheilung  genauer  Vorschrift  cur  Yermeidung  «sf 
solchen  Irrthums,  bereits  1869  (Pflfiger's  ArehiT,  Bd.  II,  p.  236  — 8S8)  auffikr- 
lieh  bei  Beschreibung  des  „  Fluorescop ''  erörtert,  hat  H.  natllrlieh  reia  i*' 
fillig  nicht 
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Chininisomerie  verstand  (wenigstens  wurde  nichts  Gegentheiliges 
geäussert),  auch  ich  war  längst  gerne  bereit,  den  Beinamen  „/^Chi- 
nidin ^  definitiv  abzulegen  und  hatte  darum  keinerlei  Veranlassung, 
for  den  jüngst-  und  nachgeborenen  Namen  „Gonchinin'',  zum 
Besten  von  Hesse's  Nomenclatur- Liebhaberei,  mehr  als  zweifelhafte 
Rechte  geltend  zu  machen. 

Beschlossen  wurde  daher,  dass  man  femer  unter  dem  Namen 
„Chinidin^,  nach  Pasteur,  ausschliesslich  die  dem  Chinin 
isomere,  krystallisirbare  und  verwitternde,  das  charakteristische, 
schwerlösliche  «Todhjdrat  bildende  Chinabase  begreifen  und  bezeich- 
nen wolle. 

Die  Angelegenheit  konnte  hiermit  füglich  ihr  endliches  Ende 
fanden  haben  und  auch  Hesse  sich  der  Entscheidung  des  Con- 
gresses  anbequemen,  aber  mit  Nichten.  Er  schliesst  seinen  letz- 
ten Artikel  über  Chinaalkaloide  mit  folgender  Fhilippica: 

„Der  Fall  des  Missverstehens  ist  aber  sofort  möglich,  wenn 
wir  uns  an  den  bezüglichen  Beschluss  des  chinologischen  Con- 
gresses  (Amsterdam  am  13.  Apr.  1877)  halten  wollen,  nach 
welchen  die  Nomenclatur  Fasteurs  empfohlen  wird,  da  nem- 
lich  unter  Chinidin  eine  ganze  Reihe  von  China- 
alkaloiden  verstanden  wird  und  zudem  die  Defini- 
tion, welche  Pasteur  von  seinem  Cinchonidin  ge- 
geben hat,  sich  auf  zwei  Alkalo'ide  erstreckt.  Dies 
hätte  man  in  dem  betreffenden  Congresse  wohl  auseinander 
setzen  dürfen,  ehe  man  nach  zwei  dürftigen  Bemerkungen 
den  bezüglichen  Antrag  annahm.  —  Uebrigens  möchte  ich  mir 
erlauben  anzudeuten,  dass  durch  Congressbeschlüsse  wohl 
Vornrtheile  und  dergleichen  sanctionirt  werden  können, 
was  von  der  Qualification  der  Mitglieder  des  be- 
treffenden Congresses  abhängt,  dass  hingegen  durch 
derartige  Abmachungen  der  exacten  wissenschaftlichen  For- 
schung keine  Schranken  gesetzt  werden  können.^'' 

„Was  endlich  noch  die  Behauptung  betrifft,  welche  Schaer 
in  dem  genannten  Congresse  vorbrachte,  dass  nemlich  die 
meisten  Pharmacologen  sich  in  fraglichen  Fällen  der  Nomen- 


1)  £•  iit  in  der  That  mehr  als  richtig,  dass  durch  das  „YorurtheU**  der 
^JAtsmabme  des  nnberechtigteB  Namens  Conchinin  seitens  des  Congresses  eine 
*>*^  wisstnsehaftliche  Forschung  mehr  erleichtert,  als  bescl  rankt  wird. 
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clatur  Pastenra  bedienen,  so  kann  ich|  leider  diese  Behaup- 
tung nur  bestätigen  (sie!),  allein  ich  habe  andererseits  bis 
lang  die  Hoffnung  gehabt  und  habe  sie  noch,  dass  sieh 
diese  Männer  dem  Fortschritte,^  welcher  auf  dem  chemischen 
Grebiet  der  Chinologie  gemacht  wird,  auf  die  Dauer  wohl 
nicht  entziehen  können." 

Dass  Hesse,  aus  Mangel  an  stichhaltigen  Gründen,  nun  ver- 
sucht, die  Qualification  einer  Anzahl  ihm  in  Wissenschaft  und 
Specialerfahrung  mindestens  gleichwerthiger  Männer  zu  yerdächti- 
gen,  erhöht  sicher  seine  Verdienste  nicht,  beraubt  aber  gerade  ihn, 
jedem  Unbetheiligten  gegenüber,  der  Qualification  nüchterner  Ob- 
jeotirität  in  der  Beurtheilung  dieser  einfachen  Frage,  welche  tou 
der  andern  Seite  durchaus  sachlich  behandelt  und  entschieden 
worden  ist.  Wiederum  begegnen  wir  zwei  Angaben  zur  Verthei- 
digung  seines  alleinstehenden  Beharrens  auf  dem  Namen  Conchinin, 
welche  durchaus  unrichtig  sind.  Die  Möglichkeit  des  Miss  Ver- 
ständnisses sei  durch  die  Sanctionirung  der  Fasteur'schen  Nomen- 
clatur  befestigt  worden,  weil  1)  unter  „Chinidin''  eine  ganze  Reihe 
von  Chinaalkalo'iden  verstanden  werde,  und  2)  die  Definition, 
welche  Fasteur  von  seinem  Cinchonidin  gegeben  habe,  sich  auf 
2  Alkaloide  beziehe. 

Der  erste  Einwand  wird  schon  durch  die  einfache  Logik 
beseitigt,  dass  ja  eben  der  Beschluss,  das  fragliche,  genau  charak- 
terisirte,  einzige  dem  Chinin  isomere  Alkaloid  definitiv  und  aus- 
schliesslich „Chinidin''  zu  nennen,  fernere  Missverständnisse 
unmöglich  machen  soll  und  unmöglich  macht.  Auch  wenn 
man  etwa  noch  dann  und  wann  im  Handel  unter  „Chinidin, 
sulfuricum"  (mit  oder  ohne  Anhängung  der  Bezeichnung  „ve- 
nale")  gemischten  Chinaalkaloidsulfaten  begegnen  sollte,  was  von 
Jahr  zu  Jahr  weniger  der  Fall  ist,  wirkt  doch  der  Congress- 
beschluss  darauf  hin,  auch  diese  üngehörigkeit  vollends  zu  be- 
seitigen. Der  zweite  Einwurf,  dass  unter  Fastears  Cincho- 
nidin 2  verschiedene  Alkaloide  zu  begreifen  seien ,  ist  noch  unbe- 
greiflicher; denn  erstens  stimmt  die  Charakteristik,  welche  Hesse 
für  das  Cinchonidin  giebt^  zur  betreffenden  Charakteristik  Fasteurs 
und  zum  Andern  ist  H/s  Einfall,  das  in  2  Modificationen  vorkom- 


1)  Also  Hesse's  Ritte  auf  dem  Namen  Conehinin;  denn  um  Andeief  handelt 
es  sich  hier  nioht 
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mende  Cinchonidin  ^  in  zwei  besondere,  in  sich  elementar  verschie- 
dene, selbständige  Alkaloide  (Ginchonidin  nnd  ,,Homocinchonidin'') 
zu  spalten,  neueren  Datums  als  der  Congress,  welcher 
also  diese  Idee  unmöglich  berücksichtigen  konnte,  abgesehen 
davon,  dass  dieselbe  bis  heute  keineswegs  von  anderen  Seiten 
bestätigt,  wohl  aber  bezweifelt  wird. 

Derartigen  Umgehungen  des  wahren  Sachverhaltes  und  der 
alleinstehenden  Opposition  gegen  die  beschlossene,  klare  Defini- 
tion des  Begrifies  „Chinidin''  dürfte  wohl  am  Besten  begegnet 
werden,  indem  ich  nachstehend  einen  kurzen  Abriss  der  älteren 
Geschichte  dieses  Alkalo'ids  gebe.  Jedermann  kann  dann  leicht 
selbst  finden,  'dass  die  historischen  Gründe,  welche  den  Congress 


1)  Ich  habe  bereits  1862  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  das  Ginchonidin 
in  mehr  als  einer  Modification  auftritt,  was  sich  besonders  aus  der  Krystallisa- 
tionsart  der  Sulfate  ergiebt,  Yon  welchen  das  Eine,  welches  ich  seither  a  Cin- 
chonidin  nenne,  käsig  gallertartig  krystallisirt  (Koch  brachte  dieses  Gin- 
chonidin zuerst  in  magnesiaartigen  Stücken  in  den  Handel),  das  Andere  /9 Gin- 
chonidin mehr  dem  Ghininsulfat  ahnlich  erscheint.  Bezüglich  des  Vorkommens 
habe  ich  nur  in  so  weit  einige  Regelmässigkeit  beobachtet,  dass  bei  der  Fabri- 
kation sich  die  Modification  a  mehr  in  den  Ginchoninmutterlaugen,  die  Modifica- 
tion ß  mehr  als  Begleiter  des  Ghinins  nnd  im  Ghinoi'din  findet.  Gonoentrirte 
noch  unreine  (gefärbte)  Sulfatlösungen  der  Modification  a  gebrauchen  oft 
Wochen  lang  zur  Erystallisation ,  während  das  Sulfat  der  Modification  fl 
meist  schon  beim  Erkalten  der  Lösungen  anschliesst;  an  den  reinen,  getrock- 
neten Sulüaten  beider  Modificationen  beobachtet  man  aber  kaum  LösUchkeits- 
unterschiede  in  kaltem  Wasser.  Stellt  man  aus  beiden  Sulfatformen  die  reinen 
Alkaloide  dar,  so  gleichen  sich  dieselben  vollkommen  in  Bezug  auf  Krystalli- 
sation  und  Löslichkeit  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  (Wasser,  Alkohol, 
Aether,  Ghloroform,  Ammonliquor  etc.) ,  auch  konnte  ich  bis  jetzt  keine  ande- 
ren Verbindungen  (ausser  den  Sulfaten)  herstellen,  welche  deutliche  Unter- 
schiede (in  Form  und  Löslichkeit)  zwischen  beiden  Modificationen  erkennen  las- 
sen, besonders  gleichen  sie  sich  auch  in  der  Schwerlöslichkeit  der  Monotar- 
trate.  Im  Jahre  1862  glaubte  ich  einige  Differenz  in  der  Erystallform  der 
Monochlorhydrate  gefunden  zu  haben,  ersah  aber  später,  dass  diese  Formunter- 
schiede zufällig  sind  und  bei  beiden  Modificationen  (Rhomboidal- Octacder 
und  -Prismen)  resultiren  können. 

Elementaranalytisch  konnte  ich  bis  jetzt  keine  Zahlen  finden,  die  fiir  die 
eine  oder  die  andere  Modification  zu  einer  Yon  G^^U^^N'O  abweichenden  For- 
mel führten  und  bin  daher  vorläufig  nicht  in  der  Lage,  Hesse's  neue  Auffas- 
sung zu  bestätigen.  Würde  sich  Letztere  aber  auch  noch  als  richtig  erweisen 
und  nicht  Mos  als  2  Ginchonidin  -  Modificationen ,  sondern  als  2  getrennte  Alka- 
loide SU  begreifen  sein,  so  ist  dies  eine  Frage,  die  jedenfalls  mit  der  Ghini« 
din-Nomenclatur  nichts  zu  thun  hat. 


266  G.  Kerner,  Zur  Greschichte  des  Chinidins  nnd  Cinohonidias  eto. 

in  erster  Linie  bestimmten,   nichts  weniger  als   „dürftig''   sind, 
wie  sie  Hesse  zu  bezeichnen  beliebt. 

Das  Chinidin  wurde  im  Jahre  1833  von  Henry  nnd  Delondre 
entdeckt.     Weil  diese  Forscher  aber  fanden,  dass   das  Ton  ihnen 
gefundene  Alkaloid  mit  Chinin  isomer  sei,  so  glaubten  sie  es  nicht 
als   besondere  Base  betrachten   zu  dürfen   („comme  n'etant   autre 
chose,  que  de  Thydrate  de  quinine^)  und  wiederriefen  irrthümlich 
ihre  Entdeckung  im  Jahre  1834.     Hierdurch  war  der  Name  Chini- 
din Torübergehend  vacant  geworden  und  es  war  also  Wink  1er  nieht 
übel  zu  nehmen,  wenn   er   das  von  ihm  im  Jahre  1848   neu  ent- 
deckte Alkaloid  (jetzt  Cinchonidin)  mit  dem  Namen  Chinidin  belegte 
und  damit  die  unabsichtliche  erste  Veranlassung   zu  der  späteren 
NomenclaturTerwirrung  gab,  da  nun  in  Folge  dessen  auch  Leers 
(Annal.  d.  Ch.  u.  Ph.  Bd.  82)  unter  diesem  Namen  das  Cinchonidin 
untersuchte  und   beschrieb.     Es  kann  aber  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  Henry   und  Delondre  wirklich   ein  Alkaloid   entdeckt 
haben,   das  leicht  krystallisirt   und  dessen  Erystalle  ver wittern. 
In  ihrer  Abhandlung  vom  Jahre  1834   s^gen  sie:  „Sa  crystallisa- 
tion  etait  le  resultat  d'une  combinaison  d'eau   avec  eile,   car  en 
prenant   100  parties  de  cristaux  bien  prives  dliumidite  exterieue 
par  une  expression  convenable  entre  le  papier  Joseph,    puis  Im 
exposant  dans  un  bain  d'huile  a  130^,  jusqu'ä   ce  que  le  poids  fnt 
invariable,  on   a  perdu  pour  cent  5,8,   ce   qui  conduit  a  troaver 
qu  il  y  avoit  pour  un  atom  de  quinine,  un  atom  d'eau  eic"  Hieiaos 
folgt,  dass  H.  und  D.  wirklich   ein   verwitterndes  Alkaloid  ia 
Händen  hatten,   also  nicht  blos  Cinchonidin  (wie  Hesse  jetzt  be- 
hauptet), da  dieses  wasserfrei  ist.     Da  aber  das  reine  kryitil- 
lisirte    Chinidin     (nach    der    neuesten    Formel:     C*®H"N'0' 
+  2VsH*0)  12,2%  Kry stall wasser  enthält,  so  ergiebt  sieh,  ditf 
das   neue  Alkaloid  noch   nicht   rein   war.     Es  war  ein  Gemeop 
von  Chinidin  und  Cinchonidin,  was  sich  überdiess  nodi  beste 
durch  de  Vrij  leicht  beweisen  lässt,  da  sich  derselbe  im  Belize 
einer  Probe   der  Originalsubstanz  befindet,   die  er  im  Jahre  185S 
von  Delondre  selbst  erhalten  hat. 

Auch  die  Bemerkung  von  H.  und  D.,  dass  das  rohe  ChiooäiB 
der  Fundort  für  das  neue  Alkaloid  sei,  *   stimmt  mit  der  thateidK 


1)  Journal  de  Pharm.    T.  1».    p.  623  (1833):    „Noui  pentoBf  aai«  !•• 

d*aprU  cette  cironstanoe ,    eile  doit  ee  rcncontrir  dans  lei  eanx  mhn§  iaerii^' 
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liehen  Grundlage,  und  haben  also  die  Entdecker  schon  ausgespro- 
chen,  was  V.  Heijningen  später  beschrieben  hat,  als  er  aus  dem 
Chinoidin  des  Handels  Chinidin  in  Menge  abschied  und  ihm  (ohne 
Kenntnisfl  der  Arbeit  von  H.  und  D.)  den  Namen  „ßChimn**  bei- 
legte.     Femer  sprachen  H.   und  D.  ^   von   einem  in  Wasser  und 
Alkohol  löslichen  Doppelsalze,    welches    sie  durch   Sättigung  des 
Alkaloids  mit  Weinstein  erhielten.   Kocht  man  nemlich  eine  Mischung 
ans    188  Theilen  Gremor  Tartari  und  324  Theilen  Chinidin   (über 
100*  getrocknetem)  mit  der  etwa  5  fachen  Menge  Wasser,  so  resul- 
tiit  rasch  und  leicht  eine  vollkommen  klare,  neutrale  oder  schwach 
basieche   Lösung,    aus  der  erst  beim  Erkalten  leichtlös- 
liches Chinidinmonotartrat  (allerdings  kein  Ealidoppelsalz, 
▼ie  H.  und  D.  meinten)^  auskrystallisirt.    Diese  Eigenschaft  cha- 
rdrterisirt  in  der  That  das  Chinidin,  da  308  Theile  Cinchoni- 
din  (beider  Modificationen)    in    gleicher  Weise  mit    188  Theilen 
Weinstein  und  selbst  viel  mehr  Wasser  anhaltend  gekocht,  nach 
dem  Erkalten  keine  Lösung  geben,   aus  der   freies  Ammon  irgend 
welche  Spur  von  Alkaloi'd  fällt. 

Immerhin  würde  es,  wenn  nach  der  Arbeit  von  H.  und  D. 
weiter  Nichts  über  das  von  ihnen  entdeckte  Chinidin  geschrie- 
en worden  wäre,  nicht  der  Mühe  werth  sein,  über  das  Frioritäts- 
redit  des  Namens  zu  streiten,  da  sich  die  Entdeckung  auf  damals 
(1833)  zwei  neue  Basen  (ein  Gremenge)  bezog.  Nun  aber  erschien 
in  Jahre  1853  die  wirklich  classische  Arbeit  Ton  Fasteur,  wovon 
leider  nur  ein  Auszug  existirt,  da  der  Autor  die  beabsichtigte  aus- 
fihiiiche  Abhandlung  nicht  publicirt  hat  Die  betreffende  Ver- 
efiniilichnng  findet  sich  in  den  Comptes  rendusetc.  Tome  XXXVII, 
leanoe  du  25.  Juillet  1853. 

Der  Ausgangspunkt  von  Fasteurs  Untersuchungen  war  ein 
6«niech  von  verwitternden  und  nicht  verwitternden 
^Hallen,  wie  es  damals  im  Handel  unter  dem  Namen  „Chinidin*' 
^<>ifaan.    Vom  ächten  Chinidin  sagt  er: 


wW  de  la  pr^paration  du  sulfate  do  quininc  et  y  eiister  dans  la  quinoi- 
^ii  de  Mr.  Sart&rner  etc. 

1)  Journal  de  Pharmacie.    T.  20.    p.  157  (1834). 

t)  Wahrsehoiiüich  Yeriaamteii  H.  und  D.  das  erhaltene  Salz  genügend  Yon 
*eUi|eiid«r  Muttorlauge  in  befreien  und  erhielten  darum  kohlensaures  Kali  in 
**f  Asche,  woraus  lie  schlössen,  dass  es  ein  Doppelsalx  sei. 
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,,AiD8i  la  qninidine,  deoouTerte  en  1833  pr.  M.  M.  Henry 
et  Delondre,  est  tonte  antre  cfaose,  qne  ce  qn'on  appelle  anjonr- 
d'faui  de  ce  nom  en  Allemagne  et  en  France,  et  le  prodoit  alle- 
mand  est  tr^s  sonvent  mölange  en  forte  proportion  de  celni,  qui  a 
et^  decouvert  par  M.  M.  H.  et  D.  . .  On  tronvera  dans  mon  me- 
moire (leider  nicht  pablicirt)  tons  les  details  necessaires  sor  les 
propriet^s  et  la  composition  des  denx  quinidines.  J'ajonterai  seole- 
ment,  afin  de  les  caract^riser  tout  de  snite,  quel'ane  d'elles,  a 
laquelle  je  conserre  le  nom  de  qninldine  est  hydrat^e,  efflo- 
rescente,  isomere  de  la  qninine,  devie  a  droite  le  plan 
de  Polarisation,  et  possede  aTegal  de  son  isomere  la  qui- 
nine,  le  caractere  de  la  coloration  verte  par  addition  succesive 
de  chlore  et  de  Tammoniaque.^ 

Diese  Ch<araktcri8imng  des  Chinidins  ist  gewiss  so  deutlich, 
dasB  kanm  eine  Verwechslung  mit  einem  andern  Chinaalkalo'id 
denkbar  ist,  um  so  weniger,  als  Fasteur  die  Molecnlarrotation  ziem- 
lich genau  zu  +  250^,75  für  gelbes  Licht  angegeben  hat;  — 
Oudemans  fand  dieselbe  im  Jahre  1875  mit  sehr  vervollkomm- 
netem Apparate  und  Benützung  von  Natriumlicht »  +  255^40.  Eine 
solche  Uebereinstinmiung  ist  natürlich  ein  schlagender  Beweis  dafür, 
dass  der  Begriff  „ Chinidin ''  von  Fasteur  g^nau  präcisirt  wurde; 
für  Hesse,  der  nun  einmal  gerne  das  Gegen theil  finden  möchte, 
war  dies  aber  sehr  genant  und  versuchte  er  die  optische  Bestim- 
mung Fasteurs  durch  die  ungegründete  Behauptung  zu  beanstan- 
den, die  Resultate  des  Letztern  beziehen  sich  auf  rothes  Licht, 
in  welchem  Falle  die  Molecnlarrotation  auf  327^  steigen  würde, 
was  unmöglich  ist  und  woraus  folgen  sollte,  dass  Fasteur  nicht 
mit  Chinidin  in  alkoholischer,  sondern  in  saurer  Lösung  operirt 
habe.  Oudemans  hat  jedoch  durch  die  Zahlen  Fasteurs  selbst  den 
Beweis  geliefert,  dass  Hesse's  Behauptung  der  Begründung  ent- 
behrt, so  dass  also  nicht  Fasteur,  sondern  Hesse  sich  geirrt  hat. 
Die  Lehrbücher  von  Wöhler  (1853)  und  von  Gerhardt  (1856) 
nehmen  schon  die  Definirung  des  „Chinidins''  nach  Fasteur  an. 

Von  dem  nicht  verwitternden  Alkalo'id  der  Originalsubstanz 
sagt  Fasteur: 

,,L'autre  base,  ä  laquelle  je  donne  le  nom  de  cinchonidine 
est  anhydre,  isomere  de  la  cinchonine,  exerce  a  gauche 
son  pouvoir  rotatoire  et  ne  possöde  pas  le  caractere 
precite  de  la  coloration  verte.     Cest  eile  qui  est  aujourd'hui 
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la  piQB  abundante  dans  les  ^chantillons  commerciaux.  II  est  tou- 
jonn  tres  facile,  en  exposant  a  Tair  ohaud  une  crystallisation  recente 
de  cinchonidiney  de  reoonnaitre  si  eile  renferme  la  quinidine.  Tous 
les  cnstaux  de  cette  demiere  base  s'effleuriront  immediatement 
en  conservant  lenrs  formes  et  se  detacheront  en  blanc 
mat  8ur  les  cristaux  de  oinchonidine  demeures  limpides.  £n 
lesiune  donc,  il  y  a  dans  les  ecorces  de  quinqulna  quatre  alcaiis 
prindpaox:  la  qoinine  et  la  quinidine,  —  la  cinchonine  et  la  cin- 
chomdine.'' 

Es  unterliegt  also  keinem  Zweifel,  dass  (selbst  abgesehen  von 
der  Entdeckung  Henry  und  Delondre's)  wenigstens  schon  im 
Jahre  1853  Tier  genau  charakterisirte  Haupt- China- Alkaloide 
Vekannt  waren,  und  g^ebt  es  also  gewiss  keine  Ursache,  warum 
num,  unter  Aufrechterhaltung  der  drei  übrigen  Namen,  den  Vier- 
ten, und  zwar  das  mit  dem  Chinin  isomere  „Chinidin^'  in  den 
^idita  ausdrückenden  Kamen  „Conchinin^'  umwandeln  soll.  So 
luge  Hesse  die  Bezeichnung  „Chinidin'^  für  das  vonWinckler 
entdeckte  Alkalo'id  nioht  aufgeben  wollte,  mochte  hierzu  noch  einige 
entechnldigende  Veranlassung  sein,  seitdem  er  aber  selbst  für  das 
I^titere  den  Ton  Fasteur  gegebenen  Namen  „  Cinchonidin ''  ange- 
BMunen  hat,  verblieb  doch  auch  für  ihn  kein  triftiger  Grund,  die 
^inxige  genuine,  dem  Chinin  isomere  Base  anders  als  mit  dem 
I'iteisch  und  sprachlich  richtigsten  Namen  „  Chinidin '^  zu  be- 
MMinfm 

Neuerdings  hat  Hesse  allerdings  Fasteur  vorgeworfen,  dass 
ittter  seinem  Cinchonidin  2  Basen  zu  begreifen  seien;  so  lange  aber 
H.  die  Unterscheidungsmerkmale  seines  sogenannten  „Homocincho- 
&Mlinfl^  und  die  Art  der  Trennung  desselben  vom  Cinchonidin 
vAi  näher  angiebt ,  kann  er  andern  Chenükem,  w^ie  Oudemanns, 
de  Trij  und  mir,  nicht  verübeln,  wenn  sie  vorläufig  diese  „neue^' 
^  als  sehr  problematisch  betrachten.^  C^S^-  ^uch  die  Note 
)%.  265.) 

Die  schöne  Untersuchung  Faste urs  war  für  den  Holländer 
1^.  de  Vrij  die  Veranlassung,  sich  speciell  dem  Studium  der  China- 

1)  Soebem  bestätigt  auch  Skranp  (Annalen  199,  p.  359)  in  auBführlicber 
'^viliiaog  Ton  Yenucben,  deren  Ergebniss  ziemlich  in  allen  Tbeilen  mit 
^^OA,  sieht  TeröffenÜichen  diesbeiüglichen  Erfahrungen  übereinstimmt, 
^  Hwn*a  AuffaMnng    eines   „Homocinchonidins'*  als   besondere   Base  unbe- 
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alkaloide  zu  widmen  nnd  hat  derselbe  ganz  beBonders  die  Anwen- 
dung des  Polarisationsinstrumentes  als  sehr  schätzenswerthes  Hiilfs- 
mittel  betrachtet  und  seit  1855  fiir  alle  ihm  in  die  Hände  gekom- 
mene Präparate  benutzt.  Von  1855  — 1857  arbeitete  er  in  Rot- 
terdam, Ton  1858 — 1863  in  Bandong  (Java)  mit  dem  Biot'schen 
Apparat  und  seit  seiner  Bückkehr  aus  Jaya  bis  jetzt  in  seinem 
Privatlaboratorium  im  Haag  mit  dem  Wild^schen  Polaristrobometer. 
So  suchte  er  auch  frühzeitig  nach  dem  Chinidin  (Pasteur)  und 
erhielt  Ende  1855  die  bezüglichen  Präparate  direct  Ton  den  Fabri- 
kanten Delondre  und  Howard  (also  Ton  2  verschiedenen  Seiten). 
Im  Jahre  1856  erkannte  er  am  (ächten)  Chinidin  zwei  neue, 
auffiällige  Eigenschaften,  dass  dasselbe 

1)  mit  Wasser  gekocht  und  kochend  heiss  filtiirt,  beim  Erkal- 
ten in  (yerwittemden)  Erystallen  anschiesst, 

2)  mit  Jodwasserstoffsäure  ein  sehr  charakteristisches  Salz  bil- 
det, das  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mehr  als  1200  Thle. 
Wasser  zur  Lösung  bedarf  und  auch  in  Alkohol  sehr  schwer 
löslich  ist,  wenn  auch  mehr  als  in  Wasser. 

Die  Resultate  dieser  Arbeiten  publicirte  er  Febr.  1857  in 
Haaxman's  Tijdschrift  Toor  wetenschappelyke  Pharmacie  (im  Aus- 
zug in  Cannstadts  Jahresbericht  1857,  S.  43).  Er  gab  damals 
schon  genaue  Anleitung  dazu,  die  von  ihm  entdeckte^  Eigen- 
schaft des  jodwasserstoffsauren  Salzes  als  Reagens  auf  Chinidin 
anzuwenden,  und  es  nimmt  sich  komisch  aus,  wenn  dies  12  Jahre 
später  als  „Hesse'sche  Conchininprobe'^  neu  aufgetischt  wird. 

In  Java  angekommen,  beschäftigte  sich  de  Vrij  anfangs  mit 
der  Analyse  Ton  Rinden  abgestorbener  Chinabäume.  Im  Jahre 
1859  stellte  er  das  erste  Chinin  aus  Javarinden  dar  und  fand 
auch  schon  bereits,  dass  sich  die  Java  Calisaya  durch  einen  Gehalt 
an  Chinidin  (Pasteur)  unterscheidet.  (Reines  Cinchonin,  Chinin- 
oxalat  und  reines  jodwasserstoffsaures  Chinidin,  von 
ihm  in  jener  Zeit  bereitet,  waren  mit  Javacinchonen  auf  der  Lon- 
doner Ausstellung   1862  zu   sehen  und  finden  sich  die   Original- 


1)  ungefähr  sn  gleicher  Zeit  fand  ich  diese  Reaction  (mitgetheilt  aber 
erst  1862);  es  gehört  also  de  Yrij  jedenfalls  die  Priorität  Hätte  ich,  wie 
de  V.,  dessen  Publication  mir  erst  riel  später  bekannt  wurde,  Originalpriparate 
Ton  Pasteurs  Chinidin  zur  Vergleichung  besessen,  wäre  ich  nicht  dazn  gekommen, 
1868  das  reine  Chinidin  als  besondere  Modiflcation  „/9 Chinidin*'  auftuf&hren, 
was  auf  Grund  der  Jodkaliumsreaction  geaehah. 
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Präparate  noch  heute  im  Clolonial  -  Museam  zu  Harlem).  Wenn 
nun  Hesse  im  Jahre  1874  ^  diese  Eigenthümliohkeit  der  Javacali- 
saya  noch  einmal  (d.  h.  sogen.  „Conchinin*'  darin)  findet  und  sich 
dabei  den  Ausfall  erlaubt,  „allein  die  Beweisführung  de  Vrij's  war 
ungenügend,  weil  er  damals  (1869)  die  Eigenschaften  der  häufiger 
vorkommenden  Chinaalkalo'ide  noch  zu  wenig  kannte^,  so  ergiebt 
sich  daraus y  wie  ungenirt  und  ungerechtfertigt  er  Andern,  zur 
Erhöhung  des  eigenen  Reliefs,  Verdienste  abspricht.  Der  Spiess 
von  „dürftigen  Bemerkungen''  und  „ungenauen  Eenntniss"  kehrt 
sich  aber  von  selbst  um,  wenn  man  Hesse's  Entwickelung  in  dieser 
Frage  historisch  folgt. 

Im  Jahre  1865  (Annal.  der  Ghemieetc.,  B.  135)  nennt  er  erst- 
mals das  reine  Chinidin  „Conchinin.''  Liest  man  nun  daselbst  p.  333 : 
„ein  Chinidin  im  Sinne  Fasteurs,  noch  endlich  8tenhouse*s  Chini- 
din, zwei  unter  sich  yerschiedene  Alkalo'ide,  habe  ich  bis 
jetzt  im  käuflichen  Chinidin  nicht  finden  können'',  so  folgt  daraus, 
dass  de  Viij  doch  schon  viel  früher  (1866)  in  der  Frage  klar  sah; 
er  hatte  bewiesen,  dass  das  ihm  von  Howard  übergebene  Chini- 
din identisch  war  mit  dem  von  Fasteur  (F.  gab  ihm  von  sei- 
ner Originalsubstanz),  —  und,  (da  Stenhouse  ein  gleiches 
Präparat  von  Howard  zu  seinen  Untersuchungen  verwendete  und 
damit  das  charakteristische  weinsaure  Chinidin  —  Antimon- 
oxyd bereitete^)  in  Folge  dessen  auch  mit  dem  von  Stenhouse. 
Femer  sagt  Hesse  1868  (Annal.  d.  Ch.  Bd.  146):  „ich  bin  zu  der 
Ueberzeugung  gelangt,  dass  van  Heyningen's  /}  Chinin  ein  Ge- 
menge von  Conchinin  und  Chinidin"  (damals  nannte  er  das  Cin- 
chonidin  noch  Chinidin)  „gewesen  ist."  Abgesehen  nun  davon,  dass 
van  Heijningen  sein  /? Chinin  kristallinisch  dargestellt  hat  und 
die  verwitternden  Krystalle  sehr  leicht  unterschieden  werden 
können,    hat  de  Yrij   im  Mai  1855   ein    von  van  Heyningen 

1)  1S74.  Annal.  d.  Chemie  a.  Ph.    fid.  174,  S.  338. 

2)  Später  (186S.  fid.  140,  p.  36S)  räumt  Hesse  ein,  dass  er  das  Stenhonse*- 
flcbe  Antimonsala  desshalb  früher  mit  Pastears  Chinidin  nicht  erhalten  habe, 
„weil  grosse  Krystalle  des  „Conchinins*'  sich  nur  äusserst  langsam  in  Brech- 
weinsteiniolution  auflösen. ''  Dass  er,  die  alte  Regel  „oorpora  non  agunt  niai 
fluida**  Tergessend,  versäumt  hatte,  die  grossen  Krystalle  zerrieben  (in  feiner 
Zertheilong)  anzuwenden,  ist  ein  Lapsus,  der  passiren  kann  und,  wenn  ehrlieb 
nidermfen,  nicht  monirt  zu  werden  braucht;  allein  Hesse  hätte  daraus  wohl 
die  Lehre  ziehen  dürfen ,  dass  es  räthlich  ist ,  nicht  unnöthig  mit  Steinen  zu 
werfen,  wenn  man  im  Olashause  sitzt. 
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persönlich  dargestelltes  Präparat  erhalten,  untersucht  und  durch 
die  Kotation,  sowie  vermittelst  Jodwasserstoffsäure  dessen  voll- 
kommene Identität  mit  Pasteur^s,  Howard's,  Sten- 
house's  und  später  auch  mit  meinem  |9Chinidin  unzweifel- 
haft dargethan.  Die  erste  genaue  Kenntniss  vom  Chinidin 
ist  also  auf  de  Vrij  und  nicht  auf  die  Inscenimng  des  ^yConchi- 
nins'*  ^  zurückzuführen. 

Weitere  Erörterungen  wird  es  nicht  bedürfen,  um  zu  bewei- 
sen, dass  der  Chinologen-Gongress  vollkommen  berechtigt  war,  für 
das  einzige,  dem  Chinin  isomere,  krystallinische  Alkalo'id  den 
Namen  „Chinidin''  definitiv  zu  bestätigen,  und  dass  er  auch, 
im  Interesse  der  wissenschaftlichen  Ordnung,  ein  Festhalten  an 
diesem  Beschlüsse  erwarten  darf. 

Die  Charakteristik  der  vier  genuinen  Hauptalkalo'ide  der 
Chinarinden  (nach  der  hiemach  feststehenden  Nomenclatur)  lässt 
sich  durch  folgendes  Schema  übersichtlich  darstellen.  (Die  selte- 
neren, und  die  amorphen  Alkalo'ide,  sowie  die  Alkaloidderivate 
sind  hierbei  absichtlich  nicht  aufgeführt). 

Drehen    die  PolarieationB ebene    nach 

Links.     Bilden   in   Wasser    sehr   schwer 

lösliche  Monotartrate. 


Isomere 

Alkaloide 

Ton  der  Formel: 

+  xH«0. 

Ihre    Lösungen 
inSauerstoffi^- 
renflttoresci- 
ren  blau.     Die 
Lösungen  ihrer 
Salse  geben  mit 
Ghlorwasser  und 
Ammon  eine 
charakteristi- 
sche Grünfär- 
bung.    Die  rei- 
nen Alkaloide 
bilden  krystalli- 
nische Hydra- 
te, welche  ver- 
wittern. 


Chinin. 

In  Aether  leicht 
löslich.  Seine  mei- 
sten Salze  sind  weit 
schwerer  löslich, 
als  die  entsprechen- 
den Salse  der  &bri- 
gen  Chinaalkalolde. 
Bildet  einen  in  Al- 
kohol schwer  •lös- 
lichen, charakteristt- 
schen  Herapathit. 


Ginehonidin* 

In  Aether  sehr 
schwer  löslich. 
Bildet  derbe,  grosse 
wasserhelle  Xrystalle 
als  Hydro chlorat. 
Kommt  in  2  Modi- 
ficationen  Tor,  die 
sich  durch  die  Form 
der  Sulfate  unter- 
scheiden. 


ChinidiB. 

In  Aether  schwer 
löslich.  Bildet  ein  in 
Wasser  und  Alkohol 
sehr  schwer  lösliches, 
krystallinisohes  Hy- 
dro] odat. 


Cinehonin. 

In  Aether  amschwer- 
sten  löslich.  Wird 
aus  massig  yerdfinn- 
ten  neutralen  Lösun- 
gen durch  KJ  nicht 
gefüllt  DasHydro- 
j od  at  ist  in  Alkohol 
leicht  löslich. 


Drehen   die   Polarisations ebene    nach 

Bechts.     Ihre  Monotartrate    sind    in 

Wasser  relativ  leicht  löslich. 


Isomere 

Alkaloide 

von  der  Formel: 

C«oH»*N«0. 

Ihre  sauren  Lö- 
sungen    fluo- 

resciren 
nleht  und  ge- 
ben mit  Chlor- 
wasser und  Am- 
mon keine 
Grünfarbung. 
Die  reinen  Al- 
kaloide krystal- 
lisiren  wasser- 
frei und  ver- 
wittern daher 
nicht. 


1)  Es  liegt  mir  ferne,  mit  vorstehenden  Darlegungen  Hessens   wirkliche 
Verdienste  um  die  Chinologie  im  Geringsten  schmiüem  in  wollen,  sein  intensi- 
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Betriebsstörung  einer  Bierbrauerei  veranlasst 

duroh  Bacterien. 

Von  Marpmann,  Schwerin  i/M. 

Im  Herbst  1879  trat  in  einer  hiesigen  Brauerei  eine  eigen- 
thümliche  Nachgährung  des  Bieres  auf,  die  der  Besitzer  in  seiner 
20jährigcn  Thätigkeit  nie  beobachtet  hatte.  Nachdem  die  vergoh- 
renen  Biere  circa  14  Tage  gelagert  hatten,  begann  die  Gährung 
vom  Neuen  und  das  Bier  bekam  einen  halb  sauren,  halb  fauligen 
Geschmack.  Der  Brauereibesitzer  yersuchte  die  Krankheit  durch 
frisches  Verpichen  seiner  Gährgefässe  zu  heben,  aber  vergeblich; 
er  bezog  neues  Malz,  neue  Hefe,  —  ohne  Erfolg.  Endlich  im 
Anfang  November  v.  J.  theilte  derselbe  mir  diese  Verhältnisse  mit, 
und  übergab  mir  gleichzeitig  eine  Probe  Hopfen  zur  Untersuchung. 
Denn  nach  seiner  Meinung  konnte  nur  noch  der  Hopfen  die  Krank- 
heit veranlassen. 

Die  chemische  Untersuchung  ergab:  12,8  Wasser,  22,3  in 
Alkohol  löslich,  8,7  Asche.  Da  der  Hopfen  nicht  geschwefelt  war, 
so  konnte  an  demselben  nichts  ausgesetzt  werden.  Die  mikrosko- 
pische Prüfung  ergab  an  einzelnen  Stielen  einen  Anflug  von  Mu- 
cerineen  Mycel.  Dieser  Pilz  konnte  indessen  nicht  schädlich  sein, 
da  die  Sporen  der  Mucorarten  nur  Alkoholgährung  erregen. 

Die  Gührungsbottiche  waren  theilweise  in  einem  Raum  zu 
ebener  Erde,  theilweise  in  Kellern  aufgestellt.  Die  Wände  des 
ersten  Baumes  waren  mit  weissem  Pilzmycel  grösstentheils  über- 
zogen. Die  Kelleräume  waren  dagegen  ganz  mit  Mjxomyceten 
ausgekleidet.     Der  CO  ^-Gehalt  des  ersten  Raumes  betrug  0,150  7o- 


Tcr  Nomenolatordrang  hat  ihn  aber  entschieden  auf  eine  Bahn  geleitet,  die  noch 
weitere  MissTerstande  veranlassen  kann.  Niemand  wird  ihm  die  Entdeckung  des 
Chinamins  und  dessen  Namen,  sowie  die  einiger  anderen  chemischen  Cinchona- 
raritäten  streitig  machen,  wollte  man  aber  alle  seine  neuesten  Nomenclaturen  ohne 
Weiteres  annehmen ,  wäre  dies  sicher  sehr  verfrüht.  So  fuhrt  er  jetit  z.  B.  als 
Bestandtheile  des,  der  Hauptsache  nach  eine  amorphe  Chininisomerie  dar- 
stellenden Chinoidins  das  „Dicinchonin<*  und  „Diconchinin*'  auf 
(Letsteres  wohl  um  den  Liebling  „Conchinin"  in  irgend  einer  Form  zu  retten) 
und  giebt  selbst  genaue  Formeln  dafür,  ohne  über  Aussehen,  Eigenschaften,  Dar- 
stellung und  Analyse  dieser  Körper  Näheres  zu  sagen.  Einen  solchen  Mangel 
ist  man  auf  anderen  Gebieten  (etwa  bei  Patentmedioinen  und  Schnäpsen)  gewöhnt, 
die  Einführung  eines  Nomenolatur - Gaveat's  dieser  Art  in  die  Wissenschaft 
wäre  aber  bedenklich. 

Areh.  d.  Pharm.  XVI.  Bda.   4.  Hit  18 
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Es  wurden  nun  10  Liter  Luft  des  ersteren  RanmM  dmh 
5  O.e.  pilzfreieB  Wanser  gesogen.  Dieses  Wasser  zeigte  düfe 
reichliche  Mengen  unbeweglicher  Micrococcen  und  StäbchentaH 
terien.  Da  durch  diesen  Vcisuch  die  reichliche  Anwesenheit  ifQ^ 
Bacterien  in  der  Luft  bewiesen  war,  und  sich  in  einem  ähnlidMf 
Falle  in  der  Felsenkellerbrauerei  bei  Dresden  RauchdesinfectiM- 
bewährt  hatte ,  so  wurden  die  erwähnten  Räume  erst  Yollsl 
gereinigt,  dann  in  denselben  llolzfeuer  angezündet  und  die  Thöi 
verschlossen.  Nach  einigen  Tagen  wurden  die  Wände,  Fnssl 
Decke  etc.  mit  Carbolsäure  haltendem  Kalk  gestrichen  und 
(iefasse  durch  SO*  desinficirt. 

Das  Uebel  war  durch  diese  gründliche  Reinigung  beseitigt» 
und  nach  Verwendung  von  frischen  Rolistoüen  liefert  die  Braaerei 
jetzt  im  Januar  ein  sehr  gutes  Bier. 

Die  Entwnckelung  der  aus  Kellerluft  gesammelten  Bacteriei 
wurde  30  Tage  lang  in  Bierwürze  beobachtet  und  die  chemischen 
Veränderungen  der  Würze  von  10  zu  10  Tagen  untersncht.  Du 
Resultat  dieses  Versuches  werde  ich  in  Folgendem  kurz 

Es  wurden   3  halbe  Literflaschen  mit   frischer  Bierwürae 
gefüllt,  die   eine   Flasche  bekam   einen  Zusatz    von   Hopfc 
die  zweite  wurde  mit  dem  Wasser  versetzt,  welches  die 
der  Kellerluft  enthielt,  und  die  dritte  Flasche   blieb   ohne 
Alle  drei  Flaschen    wurden   mit  Baumwolle  lose  verschlossen 
blieben    bei  einer  Temperatur   von    15  —  20^0.   stehen.     Die 
Wickelung    der    Pilze    wurde     täglich     mit    500  x  Verg^rössei 
verfolgt.     Im  Anfang  war  in  reiner  Würze,  wie  in  der  mit  H< 
versetzten   fast  nur  Micrococcus    und   vereinzelt    eine  Bi 
erkennen.     In  der  mit  Kellerpilzen  versetzten  Würze  waren 
mehr  Bacterien  sichtbar. 

Je  länger  die  Proben  standen,   desto  mehr  entwickelten 
in  den  Proben  ohne  Hopfen  Bacterien,  in  No.  1  dagegen  bat  nar 
Micrococcus. 

Die  Grösse  der  Bacterien  war  zu  verschiedenen  Zeiten  vo^ 
schieden  und  wurde  um  so  geringer,  je  beweglicher  dieselben  ge- 
worden waren.  Jedes  Präparat  wurde  nach  Koch*s  Methode  (sisht' 
Beiträge  zur  Biologie  d.  Pflanzen  von  Cohn  II,  3)  dargestellt ,  nA 
Methylviolett  gefärbt. 

Nach  Verlauf  von  10  Tagen  sehen  wir,  nach  beifolgender 
nung,  in  Würze  mit  Hopfen  fast  nur  Micrococcen,  einzelne 
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mit  liopfcn  noch  10  Tfweii.  8.  Wlirre  ohne  Hopfen  nach  10  Taften. 
rien  und  Kryfltalle  vdn  Kalkoxakt.  In  der  reinen  Würze  fehlen  dage- 
gen die  Micrococcon  fast  ganz,  dagegen  sehen  wir  eine  Form,'  welche 
dem  Bacterium  Lineola,  Cohn  ähnelt.  In^No.  3  Würze  mit  Kelter- 
luft ist  eine  kleinere  Bacterie  enthalten,  Bacterium  Tenne.   Ehrenberg. 


,   Wöne  mit  KaUtrlnfL 


1.   Ho,  1   nach  80  Tagen. 


Von  jeder  Probe  wnrden  am  10.  Tage  50  C.C.  der  Destillation 
anterworfen,  und  dag  Destillat  von  5  —  6  C.C.  mit  ätherischer  Hä- 
matoxylinlösung  anf  Ammoniak  geprüft.  Das  B«8ultat  war  negativ, 
dagegen  zeigte  das  Destillat  von  1  und  2  schwachsanre  Beaction. 

Nach  zwanzig  Tagen  haben  sieb  in  2  nnd  3  die  Bacterien 
Hehr  vermehrt,  nnd  sind  beweglicher  geworden.  Reaction  der  De- 
stillate in  alten  drei  Fällen  neutral.  In  Würze  mit  Hopfen  fehlen 
die  Bacterien,  siebe  Zeichnung.     Nach  dreiesig  Tagen  haben  sich  in 

18* 
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Biarbraneni  nranUut  dureh  BMtnira. 


So.  3  nuh  SO  Tagen. 


I  No.  3  reichliche  Zoogloeen  ^bil- 

I  det,    Bchleitnhänrcheii ,     die    mit 

I  bloBsem   Auge     erkennbar     Bind. 

Die  Bacteriamform  ist  noch  etwas 

kleiner  geworden.    Auch  in  No.  1 

sind    jetzt    Bacterien    enthalten, 

dieselben  sind  jedoch  so   hyalin, 

dMB    man    dieBeltfcn    erat    nach 

der    Färbung  des    Präparats   ge- 

I   nan  erkennen  kann. 

Die  DeBtillationBprodacto  sind 
'  von  1  und    2  neutral,  von  3  da- 
gegen alkalisch.     Einige  Tropfen 
Hämatoxylin  färben  das  Destillat  sofort  roth. 

Neben  der  Baoteriumform  hatten  sich  in  allen  Flüssigkeiten 
sehr  kleine  bewegliche  Pilze  entwickelt,  welche  von  einigen  Bota- 
nikern für  die  Sporen  der  Bacterien  gehalten  worden. 

Da  hiermit  die  Gährung  bis  zum  Kintritt  der  FäulniBS  verfolgt 
war,  BO  wurden  die  Teranohe  abgebrochen.  Wir  dürfen  ans  den- 
selben folgern,  daes  erstens  in  der  Luft  feuchter  Räume  lahlreichc 
Filze  vorkommen ,  welche  unter  Umständen  saure  and  auch  faulig» 
GKhmng  des  Bieres  hervorrufen  können.  Dbsb  dem  Hopfen  ejne 
Desinfections-Wirkung  zugeschrieben  werden  mnss,  durch  die  die 
faulige  Gabrung  und  die  Bacterien -Entwickelung  verzögert  wird. 
und  dass  endlich  sich  der  Ranoh  brennenden  Holzes  als  sehr  gu- 
tes und  billiges  DeBinfeotiousmittel  bewährt 

Es  würde  sich  gewiBS  empfehlen,  wenn  in  den  Brauereien  von 
Zeit  SU  Zeit  eine  tüchtige  Dorohräuehernng  sämmtlicher  LocalitS- 
ten  vorgenommen  vürda.  Die  niederen  Filsa  entwickeln  sioh 
gewiBS  voTsngsweise  in  feuchten  Eellerräumen ,  in  den  Gührongs- 
kellem,  dringen  aber  mit  der  Luft  durch  sämmtliche  Büume,  und 
werden  anf  den  Maizböden  eine  günstige  Weiterentwickelung 
durchmachen.  Bind  dieselben  aber  einmal  im  Malz  enthalten,  so 
werden  sie  wohl  in  allen  Fällen  eine  Betriebsstörung  der  Braue- 
rei veranlassen,  welche,  wie  wir  hier  gesehen  haben,  für  den 
betreffenden  Besitzer  sehr  anangenehm  werden  kann. 
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Notis  über  einige  Bestandtheile  der  ätherischen 
Oele  von  Origannm  vulgare  und  Thymus  Serpyllum. 

Von  £.  Jahne. 

Während  die  ätherischen  Oele  einiger  der  Mittelmcerflora  an- 
gehörender Origanum- Arten  (0.  hirtnm,  0*.  smymaeum  u.  a.),  wie 
finber^  nachgewiesen,  durch  den  reichen  Gehalt  an  Carvacrol  aus- 
gneichnet  sind,  scheint  das  Ool  unseres  einheimischen  Origanum 
Tilgare  nach  den  vorhandenen  Angaben  von  Kane  u.  A.  kein 
Aenol  zu  enthalten.  Wegen  Mangel  an  Material  konnte  dieses 
Od  froher  nicht  in  den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen  werden, 
ue  jetst  zur  Verfügung  stehende  Probe  '  bot  Gelegenheit  zu  einer 
laditriglichen  Vergleichung. 

Das  Oel  war  blassgelb,  dünnflüssig,  von  0,871  spec.  Gew.  bei 

W;  es    war    linksdrehend,    bei    100mm.   Rohrlänge    wurde  aD 

-—34,4®  gefunden.      Kalilauge  entzog   dem  Oel  eine  nur   sehr 

genn^  Menge  Phenole  (auf  kaum  0,1  Proc.  geschätzt),  von  denen 

di8  eise  mit  weingeistigem  Eisenchlorid   eine  violette,   das  andere 

tine  grüne  Farbenreaction  gab,   die  Trennung   derselben   von  ein- 

9ider  konnte   in  der  früher  angegebenen  Weise  bewirkt   werden. 

Ii  scheinen  diese  Phenole   von  den  in  anderen  Origanum -Oelen 

ftrkonunenden   nicht  verschieden   zu  sein,   zu   weiteren  Versuchen 

nicfate  iodesaen  die  vorhandene  Menge  nicht  aus. 

Beiläufig  war  früher  die  Vermuthung  geäussert,  dass  das 
fissige  Phenol,  welches  Buri'  im  ätherischen  Oel  von  Thymus 
Barpyllum  aufgefunden  hat,  indentisch  mit  Carvacrol  sein  möchte, 
wl  es  in  manchen  Reactionen  diesem  ähnlich  schien,  nebenbei 
adi  die  nahe  natürliche  Verwandtschaft  der  Gattungen  Origanum 
ipd  Thymus  eine  solche  Vermuthung  begünstigt.  Dass  dieselbe, 
fm  Theil  wenigstens,  richtig  war,  hat  sich  bei  einer  Wiedcr- 
Uong  der  vonBuri  mitgetheilten  Versuche  ergeben;  leider  stand 
Mna  nur  eine  geringe  Monge  des  aus  zuverlässig  echtem  Scr- 
i^om-Oel  gewonnenen  Phenols  zur  Verfügung,  von  dem  deis 
Mtere  nnr  etwa  1  Proc.  ausgab.  Nach  dem  Vorgange  von  B. 
Wirde  das   rohe   Phenolgemenge    in   Kalilauge   gelöst    und   diese 


1)  Diete  Zeitsehr.  (1S79)  215,  1. 

1)  Von  Dr.  Weppen  und  Lüden  in  Blankenburg  a/Harz  im  Torigen  Herbst 
frifdiein  Kraut  dargettellt 
9)  Diese  Zeitsehr.  (1S78)  212,  485. 
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alkalische  Lösung  mit  Aether  ausgeschMtelt,  wobei  Phenol  A  vom 
Aether  aufgenommen  wird,  während  Phenol  B  in  der  Kalilauge 
gelöst  blieb  und  nachher  durch  Salzsäure  als  röthliches,  kreosot- 
artig riechendes  Oel  abgeschieden  wurde,  dessen  weingeistige  Lö- 
sung sich  mit  £isenchlorid  violett  färbte.  Auf  eine  nähere  Prüfung 
dieses  Körpers  einzugehen,  lag  nicht  in  der  Absicht. 

Das  Phenol  A,  das  muthmaassliche  Carvacrol,  zeigte  das  von 
B  u  ri  angegebene  Verhalten,  es  färbte  sich  in  weingeistiger  Lösung 
mit  Eisenchlorid  grün,  nicht  sehr  intensiv,  und  konnte  bei  — 15^ 
nicht  zum  Erstarren  gebracht  werden.  Als  es  aber  in  einer  kräf- 
tigen Kältemischung  (Schnee  und  krystallisirtes  Chlorcalcium)  auf 
—  32^  abgekühlt  ward  und  gleichzeitig  mit  dem  eingetauchten 
Thermometer  die  Grefässwandungen  gerieben  wurden,  trübte  sich 
die  terpenthinartig  dickgewordene  Masse  durch  Ausscheidung  von 
Krystallen  und  erstarrte  bald  darauf  zum  Theil.  Bei  gewöhnlicher 
Temperatur  verflüssigten  sich  die  Krystalle  nur  thoilweise,  das 
Festgebliebene  wurde  getrennt  und  durch  scharfes  Pressen  vom 
Flüssigen  befreit.  Aus  letzterem  konnte  leichter  als  vorher  noch 
dadurch  ein  kleiner  Antheil  der  festen  Substanz  erhalten  wer- 
den, dass  nach  dem  Abkühlen  auf  — 15®  eine  Spur  der  zuerst 
erhaltenen  Krystalle  hineingebracht  wurde,  worauf  sogleich  Kry- 
Htallisation  begann.  Auf  diese  Weise  war  etwa  die  Hälfte  des 
Phenols  A  in  fester  Form  zu  erhalten,  bei  näherer  Piüfung  stellte 
08  sich  heraus ,  dass  der  vorliegende  Körper  T  h  y  m  o  1  war ;  es 
ergab  sich  dies  aus  der  Krystallform ,  dem  Schmelzpunkt,  der 
Indifferenz  gegen  Eisenchlorid,  sowie  aus  den  Eigenschaften  den 
daraus  dargestellten  Thymochinons  (Schmelzp.  45 —46®),  zur  Ana- 
lyse reichte  das  Material  nicht. 

Eine  vollständige  Trennung  des  Thymols  von  dem  nicht  erstar- 
renden Phenol  Hess  sich  in  der  angegebenen  Weise  nicht  wohl 
erreichen,  der  flüssig  gebliebene  Antheil  wurde  desslialb  in  die 
Sulfosäure  und  diese  in  das  Baryumsalz  übergeführt,  in  der  Vor- 
aussetzung, dass  das  etwas  schwerer  lösliche  Salz  der  Carvacrol- 
sulfosäure,  wenn  vorhanden,  zuerst  auskrystallisiren  würde.  Von 
der  zuerst  erhaltenen  Krystallisation  wurde  ein  Theil  zur  Bestim- 
mung des  Baryum-  und  Wassergehaltes  verwandt,  die  gefundenen 
Zahlen  stimmten  mit  den  früher  von  mir  für  das  carvacrol sulfo- 
säure Baryum  ermittelten  überein.  0,4855  krystallisirtes  Salz  ver- 
loren bei  80  — 90<^  getrocknet  0,053  H«0  «  10,91  Proc.  und  gaben 
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0,1663  BaSO^  entspr.  0,0977  Ba  =  20,12  Proc.  dos  kryKtallisirton 
Ulli  22,58  Proc.  des  getrockneten  Salzes  (berechnet  H*0  =  10,51  Proc, 
Ba  —  20,0  Proc.  resp.  22,34  Proc).     Auch  die  Krystallform  und  die 
tanahernd   bestimmte  Löslichkeit  trafen   zu.      Aus   dem   Rest   des 
Silzes  wurde  theils  das  Chinon  dargestellt,  das  sich  nach  Krystall- 
form, Schmelzpunkt   und   anderen  Eigenschaften   als  Thymochinon 
uswies,  iheils   das  reine  Phenol   isolirt,  dessen  Menge  jedoch  zu 
wwteren  Versuchen  nicht  ausreichte,  es  konnte  nur  das  Eintreten 
der  grünen  Eisenreaction  constatirt  werden. 

Es  ist  nach  den  mitgetheilten  Versuchen  kaum  zu  bezweifeln, 
i»88 dieses  flüssige  Phenol  Carvacrol  war,  wenn  auch  der  Iden- 
titäUbeweis  wegen  Mangel  an  Material  nicht  mit  derselben  Sicher- 
et geführt  werden  konnte ,  wie  dies  in  dem  früheren  Falle  mög- 
lich war.  Das  Phenol  A  bestand  demnach  aus  Thymol  und 
Caryacrol,  denen  sich  als  dritter  phenolartiger  Bestandthcil 
de«  Serpyllum  -  Ocles  jener  Eisenchlorid  violett  färbende  Körper 
anreiht 

ßemerkenswerth  ist  die  Hartnäckigkeit,   mit  der  das  Thyuiol 

"ich  in  Yorliegendem   Falle   dem  Festwerden  widersetzt,  auch  die 

Er-tarrangsfähigkeit  des  Carvacrols  erscheint  unter  diesen  Uinstän- 

'ion   bceintnichtigt.      Ein    ziisararaengcschmolzones    Geraenge    von 

reinem  Thymol  und  reinem  Carvacrol  verhält  sich  ganz  ebenso,  es 

kwin  anf  —  17®  abgekühlt  werden,   ohne  dass  eine  Ausscheidung 

«rfolgt,  wälireml  joder  Bestandthcil  tur  sich  bei  dieser  Temperatur 

teicht  erstarrt.      Dieselbe  Erscheinung   zeigt    sich   auch  bei  einem 

g^Hclnnolzcnen    Gemenge    von  gleichen  Theilen   Thymol   und   kry- 

«tilÜKirtem  Phenol  (Carbolsäure),  das  selbst  bei  —  20®  noch  flüssig 

Weibt,  iiuch  wenn  man  durch  Umrühren   und  Reiben  an  den  Ge- 

fis-'«wandun;rrn  dit;  Krystallisation  zu  belördern  sucht.     Diese  bedeu- 

teode     Herabdrlickung     des     Erstarrungspunktes     bei     derartigen 

6«mengen  dürfte  es   erklären,   wesshalb   es  manchen  Beobachtern 

licht  hat  gelingen  wollen,    z.B.  Carvacrol  fest   zu   erhalten,   ohne 

Zweifel   lag  der  Grund   in   der  Anwesenheit    einer  vielleicht  nur 

fBringen    Verunreinigung  mit    einem    ähnlichen  Körper.     Leichtes 

Sntarrungsvermögen,  wie  es  bei  dem  Carvacrol  aus  Origanum -Oel 

baoiuchtet  wurde,  wird  daher  neben  anderen   Momenten   als   ein 

biterium  der  Reinheit  gelten  dürfen. 

In  Bezug  auf  die  mehrfach   erwähnte  Eisenreaction   des  Car- 
racrola  sei  noch  eine  Bemerkung  gestattet.    Wie   früher  (a.  a.  0.) 
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erwähnt,  bestand  zwischen  dem  natürlichen  Caryacrol  und  dem 
aus  cymolsulfosaurem  Natrium  künstlich  dargestellten  scheinbar 
insofern  ein  Unterschied,  als  ersteres  sich  in  Weingeist  gelöst 
mit  Eisenchlorid  grün  ^  färbte,  während  letzteres  nach  der  Beobach- 
tung von  Jacobsen'  eine  solche  Reaction  nicht  giebt,  es  konnte 
hiernach  die  Identität  in  Zweifel  gezogen  werden.  Nach  gefälliger 
brieflicher  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Jacobsen,  zu  deren  Publi- 
kation derselbe  mich  autorisirte,  klärt  sich  die  Differenz  dahin  auf^ 
dass  seine  Angabe  sich  auf  die  wässrige  Lösung  bezog,  in  wein- 
geistiger tritt  auch  bei  seinem  Canracrol  die  Grünfarbung  ein; 
es  ist  diese  letztere  Reaction  nur  durch  Zufall  in  der  betreffenden 
Publikation  unerwähnt  geblieben.  Herr  Prof.  J.  hatte  die  Freund- 
lichkeit, mir  eine  Probe  seines  Präparates  zur  Verfügung  zu  stel- 
len, nach  vorgenommener  Vergleichung  kann  ich  bestätigen,  dass 
beide  Carvacrole  sich  auch  in  dieser  Beziehung  vollkommen  gleich 
verhalten;  beide  geben  mit  Eisenchlorid  in  weingeistiger  Lösung 
eine  grüne,  in  wässriger  keine  auffallende  Färbung. 
Göttingen,  Jan.  1880. 


Palembangbenzoe. 

Von  £.  Saalfeld  in  HannoTer. 

Seit  einiger  Zeit  kommt  eine  billige  Benzoe,  4  M.  das  Kilo, 
unter  dem  Namen  Palembang  in  den  Handel.  Dieselbe  stammt  aus 
Sumatra  und  ist  völlig  frei  von  Zimmtsäure.  Zur  Bereitung  von 
Benzoesäure  eignet  sie  sich  sehr  gut;  sie  enthält  10%  Bäure  von 
schwachem  Benzoegeruch  und  die  schneeweiss  ist.  Das  käufliche 
Acid.  benzoic.  e  resin.  sublimat.  kommt  aus  englischen  Fabriken, 
ist  fast  geruchlos  und  scheint  auf  nassem  Wege  aus  Palembang- 
Benzoe  bereitet  zu  .sein. 

Alkohol  löst  aus  der  Palembang  eben  so  viel  wie  aus  der 
Siam- benzoe,  doch  ist  die  Tinctur  der  ersteren  heller,  von  schwä- 
cherem Geruch  und  giebt  in  Wasser  getropft  keine  milchige  Trü- 
bung, sondern  einen  flockigen  Niederschlag. 

Zur  Tinctur  ist  desshalb  die  Palembangbenzoe  nicht  zu  ge- 
brauchen. 


1)  Durch  einen  Druckfehler  steht  an  jener  Stelle  blau  grau  statt  blau  grün. 

2)  Berichte  d.  ehem.  Oes.  1878,  1058. 
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Ueber  AlgarobiUa. 

Von  Apotheker  C.  Hartwich  in  Tangcmiünde. 
(Nebst  Figuren  in  Holzschnitt.) 

Im  Nachfolgenden  gebe  ich  über  die  seit  einiger  Zeit  ein- 
geführte AlgarobiUa  nicht  gerade  yiel  Neues  ^  doch  dürfLe  es  bei 
dieser  in  mehr  als  einer  Beziehung  hervorragenden  Droge  nicht 
Bnioteressant  sein,  Manches ,  was  bis  jetzt  in  verschiedenen  Jour- 
oalen  etc.  zerstreut  war,  zusammenzustellen.  —  Unter  dem  Namen 
Algarobüla,  Algarobillo,  Algarobito  (der  einheimische  Name  der 
Pflanze)  oder  Algarrobo  finden  sich  verschiedene  Früchte,  die  mit 
einer  Ausnahme  sämmtlich  von  Leguminosen  abstammen;  nämlich: 
Balsamocarpon  brevifolium  Glos. 

(syn.  Caesalpinia  brevifolia  Benth.) 
Prosopis  pallida  H.  B.  (cf.  Wagner,  chemische  Technologie). 
Prosopis  Algarrobo   (cf.  Hanausek,    Zcitschr.  d.  österr.  Apothe- 
ker-Vereins). 
Algarobia  joliflora  (cf.  Hanau  sek,  Zicitschr.  d.  österr.  Apotheker - 

Vereins). 
Uymenaea  Courbaril  (cf.  Hanausek,   Zeitschr.  d.  österr.  Apothe- 
ker-Vereins). 
Aoacia  paraguyanensis  Farody  (Möller,  Pflanzen  -  Rohstoffe). 
XaDthozylom  Coco  6ill^  -  - 

Der  Grund  ist,  dass  die  Bezeichnung  Algarrobo  oder  diminu- 
tir:  AlgarobiUa,  entstanden  aus  dem  Artikel:  al  und  dem  arabi- 
tAen:  gamb  „eine  Schote''  resp.  „eine  kleine  Schote"  bedeutet; 
vir  finden  den  Namen  wieder  z.  B.  bei  den  Garobben,  den  Früch- 
ta  von  Ceratonia  Siliqua.  — 

Die  mir  vorliegenden  Hülsen  stammen  von  Balsamocarpon 
herifolinm  Glos  (früher  z.  B.  in  Gehens  Handelsbericht  vom  April 
1878  abgeleitet  von  Inga  Marthao  Sprengel  oder  Fitterolobium 
P&rvifolium  Benth.)  und  werden  in  ihrer  Heimath  Ghile  zur  Ger- 
^  und  Schwarzfarberei  verwendet.  Die  strauchartige,  circa 
^  Ctm.  hohe  Stammpflanze  wächst  häufig  auf  den  trocknen  Hügeln 
^'Prov.  Coquimbo  ungefähr  unter  dem  28.  Grade.  Glaudis  Gay  in 
*^  Historia  fisica  y  politica  de  Ghilo  Botanica  Tomo  II  erwähnt 


1)  Di«  Ton  dieser  Pflanse  stammende  Droge   f&brt  anch   den   Namen  ooco 
*^  co^tteki  (Pharmaoogn.  Jahresbericht  von  1878.     pag.  38.) 
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ausdrücklich  aln  Merkmal  für  Balsam ocarpon  auch  die  ITmw 
der  PericarpB  in  oinc  harzige,  sehr  bittere  Materie  uud  i 
unsere  Art  mit  ungetheilten,  dornigen  Zweigen,  einfach  gef 
Blättern  uud  zu  7  — ^10  zueamnien stehenden  Blütheu.  In 
botaninchen  Atlas  Taf.  XX  int  die  Pflanze  abgebildet  — 

Die  HUlae  hat  eine  Länge  bis  zu  5  Ctm.  und  eine  durd 
liehe  Dicke  von  1,5  Ctm.  und  ist  an  der  Kath  und  am 
häufig  etwas  eingezogen.  Die  Farbe  ist  gelb  bis  gelbbraun 
Natb  häufig  angenehm  roth;  zuweilen  finden  sich  auch  8tä 
glänzend  kaffeebrauner  Farbe. 

Die  Hülse  enthält  bis  zu  sechs  Samen ,  meietens  nui 
die  ziemlich  platt  gedrückt  sind  und  mit  den  breiten  Se 
einander  liegen.  Sic  sind  von  gelblichgrauer  bis  braune 
Zwischen  die  cinzoincn  Saamen  schieben  sich  znweilen  leist 
Her  vor  ragungen  des  Fericarpa,  die  die  Samen  dann  von 
trennen.  — 


FiM-r,, 


Die  Epidermis  Fig.  1  besteht  aus  ziemlich  kleinen  ] 
Hohen  Zellen  mit  nicht  sehr  zahlreichen  Stomatien,  die  a 
die  Epidermis  versenkt  sind.  Auf  dieser  finden  sich  kn 
zelUge  Haare  Fig.  2  und  grosse  Drüsen  von  wechselnder 
Diese  Drüsen  stehen  :in  der  Nath  am  dichtesten,  sind  in 
gend  einfache  hiigelartige  Erhebungen  Fig.  3  (von  oben  g 
später  schwellen  sie  auf  dickem  Stiele  knopfartig   an  Fig. 
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Spitse,  resp.  der  Knopf  eiud  oft  abgeetosBen ;  ihr  lutialt  ist  lebhaft 
Tolh  geJarbt.     (Die  Form  Fig.  5  habe  ich  nur  einmal  gefunden.) 


Fie.  6  - 


die  Epidermis  achliesst  aioh  Parencbym,  welchett  zuerst 
tUch  kleinen  Zellen  besteht,  die  allmählich  grijeeer  worden; 
(  der  HauptHits  der  Gerhsäure  und  zwar  so,  dass  nicht  selten 
s  grosEG  Piirthieen  desselben  in  eine  bernsteinartig  dnrcbschei- 
a  Masse  verwandelt  sind,  die  sich  beim  Behandeln  der  Hülsen 
I  AAtheralkohol  oder  beim  Kochen  mit  Wasser  völlig  lösen. 
iht  mün  so  rorbereitete  Hülsen  in  Stearin  ein,  so  kann  man 
f  dem  ftuerBchnitt  Fig.  6  deutlich  sehen,  dass  vom  Farenchym 
b  oft  nur  geringe  Seste  erhalten  haben.  Ausser  der  Gerbsäure 
(  man  In  den  Zellen  körnige  Ansammlungen,  wohl  protoplas- 
bei  Natur,  zuweilen,  doch  nicht  in  allen  Hülsen,  rundliche 
kflkömer-,  in  der  Nähe  der  Baststränge  Zellen  mit  Oxalat- 
■allen,  die  von  einer  zarten  Membran  umschlossen  sind,  diese 
I  Zellen  bilden  znsammenhäDgende  Reiben  und  haben  auf  den  be- 
■Mfabtrten  Bastzellen  Eindrucke  herrorgebraohi  Fig.  9.  —  Ausser 
^iwo  InhaltsstoSen  finden  sich  noch  sehr  ausgezeichnete  grosse 
UTBtalle,  selten  einzeln,  häufiger  in  Gruppen.  (Ich  habe  Fig.  7 
■is  hervorragendste Q  Formen  abgebildet.)  Ich  hatte  anfangs  geglaubt, 
u  diesen  Krystalten  Abkömmlinge  der  Gerbsäure  erblicken  zu  dür- 
fn,  indessen  reagiren  sie  anf  Kisensalze  nicht;  Überhaupt  bin  ich 
Br  Zeit  noch  nicht  im  Stande,  etwas  Positives  darüber  anzu- 
pliea.  — 


SHi 
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Das  soeben  besprocbene  Parenchym  wird  Ton  starken  Paren- 
cbymstraDgeQ  und  Gefasabündeln  darcbzo^n.  An  der  Banchnatb 
und  am  Rücken  jeder  Hillsenhälfte  läuft  je  ein  besondere  starker 
Strang  entlang,  von  dem  qneniberlanfend  sioti  andere  Stränge  ab- 
Kweigen,  die  durch  spitzwinklig  abgebende  Zweige  anastomoBiren. 
Uan  kann  sich  dieeen  Netz  im  Ganzen  zur  Anschauung  bringen, 
wenn  man  eine  HüIkg  im  Mörser  zerquetscht,  wobei  die  Gerbsäure- 
klumpou  herausfallen  und  das  elastische  Netz  im  Zusaramenhange 
zurückbleibt.  Di»  Strange  bestehen  aus  Bantzellen  sehr  verschie- 
dener Länge,  die  mit  vielen  Porenkanälen  versehen,  an  der  einen 
Seite  oft  keulenartig  aufgetrieben  sind  Fig.  8;  das  findet  meist  an 
Stellen  statt,  wo  ein  Strang  eine  Wendung  machl,  in  einen  andern 
einmündet  oiier  einen  Zweig  aussendet.  Die  Eindrucke,  welche 
auf  diesen  Bastzellen  durch  die  daranliegenden  Krystallkammer- 
zellen  hervorgerufen  werden,  wurden  schon  erwähnt.  Unter 
diesen  Bas ts trän jjcn  verlaufen  die  Gelassbnndel,  die  aus  sehr 
enggewundonen  SpiralgefasBcn ,  diu  von  zai-terem  Prosenchym 
umschlossen  sind ,  bestehen.  —  Beson- 
ders an  den  beiden  Enden  der  Hülse 
treten  ausserdem  noch  Stoinzellengrup- 
pen  auf,  Fig.  10,  die  man  sich  hüten 
mnse  mit  qner  durchschnittenen  Bastbän- 
deln z(i  verwechseln.  —  Im  Innern  wird 
die  Hülse  von  einer  einfachen  Schicht 
langgestreckter,  querüberlaufender  Pro- 
senchymzeilen  ausgekleidet,  die  in  das 
Innere  haarartige  Ausstülpungen  entsen- 
den und  oft  an  den  Enden  eingebogen 
tiind.     Fig.  11. 


FiB.  11. 
Die  Samen  sind,   wie  oben  bereits  bemerkt,  höchstens  bis  kh 
sechs  in  einer  Hülsä  und  sind  meist  von  kastanienbnnner  Furbe, 
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Miesfarbi^  Stacke  Bind  gewöhnlich  von  einem  kleinen  Käfer,  Bni- 
chuFi  epinipea  Eriohson,  bewohnt,  den  man  in  allen  Stadien  der 
Entwickelan^  nnd  oft  noch  lebend  findet. 


Fig.  A. 


Die  SamenBchale  Fig.  A  besteht  zunächst  aue  einer  Behr  star- 
ken Cuttcula  a,  an  die  eich  eine  Schicht  lang  gestreckter  eng  an- 
einander stehender  Zellen  mit  ziemlich  verdickten  Wänden  »chliesBt, 
wie  sie  den  Legitminosensamen  eigenthümlich  ist,  fr  (in  2  ist  diese 
Schiebt  im  Tangentialftchnitt  abgebildet).  Die  näohate  Schicht  0, 
von  Hanausek  (Zeitscbr.  d.  Österr.  Apoth. -Vereins)  als:  lufLführende 
elastische  Schicht  bezeichnet,  besteht  aus  nohr  stark  zusammen- 
gefalleoen  Zelten ;  ihre  Verhältnisse  werden  anch  nach  Torhergehen- 
dem  Anfweiohen  wenig  klar.  Darauf  folgt  eine  einfJushe  Lage 
gleichmässig  verdickter  kubischer  Zellen,  von  Uanansek  als  Fro- 
te'i'nschioht  bezeichnet.  Die  darauf  folgenden  10  —  12  Reihen  beste- 
hen aus  tangential  gestreckten  rundlichen  Zellen  c  (vor  dem  Auf- 
weichen unter  Terpenthinöl  betrachtet  sind  Hie  zusammengefallen 
nnd  etwas  in  einander  geschlungen),  die  ziemlich  klein  anfangend 
grösser  werden  nnd  zuletzt  wieder  abnehmen.  Diese  Zellen  enthal- 
ten Gerbstoff,  sowohl  in  der  Haut  als  auch  als  Inhalt  in  kleinen 
Körnchen.  Als  innere  Bamenhaut  kommt  schliesslich  noch  eine  je 
nach  den  verschiedenen  Stellen,  von  wo  das  Präparat  entnommen, 
verschieden  starke  Schicht  /,  deren  einzelne  Zellen  unter  Ol.  Tere- 
bintfa.  sich  nicht  unterscheiden  lassen.  In  Wasser  quellen  sie  aber 
stark  auf,  grenzen  sieh  gegen  einander   ab   und   lassen  beaondem 
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aofangB  Bchöne  Schichte ubildung  tirkernen  3.  Dieae  Zellei 
ungemflin  viel  Scbleim  un4  larben  sich  mit  ChlorjodEtnk  ni< 
Die  Cotyledunen  enthalten  viel  Fett  und  Aleuron  un< 
hcn  aus  Parenchym,  desHon  äusuere  ZeUi'eihen  etwas  iu  die 
gcHtreckt  itod.  Durchzogen  wird  ihr  Gewebe  von  feinen 
chymslrängen.    Fig.  B.  1.  Querschnitt,  2.  Tangentiftlschnitt 


Fig.  B.  1. 
Der  (jelialt  au  Gerbsäure  in  den 
int  ein  sehr  bedeutender;  die  höchste  : 
kannte  Angabe  findet  »ich  in  Gehe's  ü 
Lorlchc  vom  Novoiulier  1878,  nümlich  6' 
Dr.  Fol  (Verhandl.  d.  bot.  Vereins  d 
Brandenb.  1679)  fand  C5%,  ich  habe  n 
wie  64%,  ort  woniger,  einmal  in  otner 
non  Hülse  nur  49,6  %  gefunden.  D( 
tind  die  Blitttor  enthalten  nach  Siewei 
ruabericht  über  d.  Fortschr.  d.  Fharmaoo 
1876)  0,16  %  Gerbsäure.  Die  nach  < 
wohnlichen  Uethode  (Ausziehen  mit  . 
alkohol.  Ausschütteln  mit  Wasser  eto.)  dargestellte  Gerbst 
immer  stark  gefärbt  von  braunen  Oxydationsproducten ,  di 
£u  den  Phlobaphenen  gehören  därften  und  der  Grand  sind,  c 
Hülsen  sich  weit  weniger  leicht,  als  es  sich  bei  ihrem  e 
Gerbsäaregehalt  und  Torhaltnissmässig  billigem  Preise  ei 
liesB,  in  der  Technik  eingebürgert  haben.  Es  ist  mir  nicht 
gen,  diesen  Farbstoff  zu  entfernen.  Die  Gerbsäure  wurde  ii 
ser  (gelöst,  wobei  ein  geringer  flockiger  Eückstand  blieb ,  m 
aoet»t  gefallt  nnd  der  gesammelte  Niederschlag  nieder  m: 
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zenetit  Die  nun  durch  Eindampfen  wieder  erhaltene  Gerhsäure 
zeigte  genau  dieselbe  braune  Farbe,  wie  vorher.  Ebenso  waren 
Versuche,  den  Farbstoff  durch  Ausschütteln  zu  entfernen,  vergeb- 
lich. Um  mir  ein  ungeföhres  Urtheil  über  die  Menge  des  Farb- 
stoffes KU  Yerschaffen,  habe  ich  die  Gerbsäure  in  Wasser  gelöst 
und  nach  der  Hammer^schen  Methode  das  spec.  Gew.  genommen, 
dum  die  Gerbsänre  durch  thierische  Haut  entfernt ,  abermals  das 
^  6ew*  genommen  und  aus  der  Differenz  die  Gerbsäure  berech- 
net Idi  erhielt  so  81,82  ^/o  auf  thierische  Haut  wirkende  Gerb- 
säiDBL  —  Der  Gerbstoff  gehört  zu  den  Eisen  bläuenden.  Ausser- 
dem -rtbri^n  die  Hülsen  nicht  unbedeutend  EUagsäure.  — 

"hifnrinnndn     Januar  1880. 


B.    Monatsbericht. 


lorphiniim  hydrochloricum.  —  Dr.  H.  Tausch  in  Wien 
B^  Gelegenheit,  mehrere  aus  den  renommirtesten  Fabriken  be- 
zogene Sorten  Salzsäuren  Morphins  in  eingehendster  Weise  zu 
Q&tereuchen;  diese  Untersuchungen  richteten  sich  zwar  in  erster 
Ue  gegen  eine  Angabe  im  Üommentar  zur  österreichischen  Phar- 
Bacopöe,  worin  es  7om  salzsauren  Morphin  heisst:  „die  krystalli- 
liiche  Masse  darf  nicht  nach  Salzsäure  riechen,  muss  daher  bei 
100*  getrocknet  werden;  bei  130®  verliert  sie  ihr  Krystallwasser", 
^  den  erhaltenen  Resultaten  wird  aber  auch  für  die  neue  Aus- 
§^  der  deutschen  Fharmacopöe  mannigfacher  Nutzen  zu  ziehen 
'^o.  Verf.  stellte  sich  zunächst  durch  fractionirte  Fällung  einer 
Umog  des  Salzsäuren  Morphins  in  Wasser  mit  Ammoniak  und 
Wiederauflösen  des  Niederschlages  in  verdünnter  Salzsäure  ein 
^lot  reines  salzsaures  Morphin  her,  und  dieses  Präparat  seinen 
^«Heren  Untersuchungen  zu  Grunde  legend,  gelangte  er  zu  iol- 
§^n  SchluBsfolgernngen : 

1)  Das  käufliche  salzsaure  Morphin  ist  mit  seltenen  Ausnahmen 
^  chemisch  reines  Präparat,  sondern  enthält  wechselnde  Mengen 
Ha  harzigen  Substanzen. 

2)  Das  salzsaure  Morphin  verliert  bei  anhaltendem  Trocknen 
^  tu  100^  nicht  blos  mechanisch  anhaftende  Salzsäure,  sondern 
*^  sein  gesammtes  Krystallwasser  und  es  muss  desshalb  genau 
^'f^^inunt  werden,  dass  entweder  an  der  Luft  getrocknetes,  somit 
^'ysWlwasser  enthaltendes,  oder  bei  100®  getrocknetes,  also  kry- 
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stallwasserfreies  Salz  verwendet  werde,  denn  letzteres  enthält  bei- 
läufig um  15  %  mehr  Alkaloi'd,  als  das  erstere. 

3)  unreines  käufliches  salzsaures  Morphin  kann  mit  ziemlicher 
Sicherheit  an  seinem  Verhalten  beim  Erhitzen  auf  130®  erkannt 
werden ,  indem  es  dabei  eine  Braun-  bis  Schwarzfärbung  erfährt, 
während  ein  ganz  reines  Präparat  bei  dieser  Temperatur  eine  Ver- 
änderung nicht  erleidet. 

4)  In  allen  Fällen,  wo  Morphin  als  solches  Verwendung  findet, 
ist  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  das  eine  Molecül  Krystall- 
wasser,  mit  dem  dieser  Körper  aus  Lösungen  sich  ausscheidet, 
durch  Trocknen  bei  100*^  entfernt  werden  kann.  —  {Zeüschr,  d. 
üsierr.  Apoth.  -  Vereins  1880.     No,  5  u.  6.)  G.  H. 

Darstellung  ron  Camphora  monobromata.  —  Monobrom- 

camphor,  in  letzter  Zeit  von  Aerzten  wieder  vielfach  empfohlen, 
wird  nach  C.  C.  Keller  am  besten  auf  folgende  Weise  dar- 
gestellt. 

Man  löst  300  Thle.  Campher  in  150  bis  180  Thln.  Chloro- 
form, bringt  die  Lösung  in  eine  recht  geräumige  tubulirte  Retorte 
und  giebt  320  Thle.  reines  Brom  hinzu.  Nach  mehrstündigem 
Stehen  in  der  Kälte  hat  sich  die  Mischung  in  einen  krystallini- 
schen  Brei  von  Campherdibromür  C^^H^^OBr*  verwandelt.  Man 
schliesst  nunmehr  den  Tubulus  der  Retorte  mit  einer  Sioherheits- 
röhre,  fiigt  an  die  Retortenmündung  eine  nicht  zu  enge,  anter 
Wasser  mündende  Glasröhre  an  und  erwärmt  gelinde  im  Wasser- 
bad. Das  Campherdibromür  spaltet  sich  in  Bromwasserstoff  und 
Monobromcampher,  ersterer  entweicht  unter  Aufschäumen,  zugleich 
geht  etwas  Chloroform  und  Brom  mit  in  die  Vorlage  über.  Nach 
2  bis  3  stündigem  Erwärmen  und  wenn  Bromwasserstofiäämpfe 
nicht  mehr  entweichen,  nimmt  man  die  Retorte  ans  dem  Wasser- 
bade  und  lässt  circa  24  Stunden  in  der  Kälte  stehen,  wobei  sich 
der  Monobromcampher  in  schwach  gelb  gefärbten  Krystallen  aus- 
scheidet. Man  lässt  die  Mutterlauge  möglichst  abtropfen,  wäscht 
mit  etwas  absolutem  Alkohol  nach  und  löst,  wenn  die  Krystalle 
nicht  rein  weiss  erscheinen,  in  warmem  Aether  und  läset  daraus 
krystallisiren.  Sollte  die  Lösung  der  Krystalle  sauer  reagiren, 
so  wäscht  man  dieselben  vor  dem  Umkrystallisiren  mit  einer  ver^ 
dünnten  Natriumcarbonatlösung  ab.  —  Aus  den  in  Arbeit  genom- 
menen 300  Thln.  Campher  etc.  erhält  man  etwa  340  Thle.  reinen 
Monobromcampher.  (Schweizer.  Wochenschrift  f.  Pharmacie  1880. 
No.  6.)  G.  Ä 

Experimentelles  Vher  Magnesia  borocitriea.    —    Prof. 

£.  Ludwig  (in  Wien)  unternahm,  da  sich  die  Angaben  über  die 
Wirksamkeit  dieses  Mittels  sowohl  bei  Steinen  und  Gries  der 
Blase  und  Nieren,  als  auch  bei  Blasencatarriien  noch  sehr  wider- 
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fnchen,  eine  Keibe  Versuche  über  die  Einwirkung  der  Magnesia 
borocitrica  auf  harnsaure  Concremente,  die  ein  ganz  negatives 
Betoltafe  ergaben. 

Um  festzustellen,  ob  eine  Lösung  von  Magnesia  borocitrica 
bemerkenswerthe  Wirkungen  auf  Harnsteine  äussert,  welche  der 
UiiiptBache  nach  aus  Harnsäure  bestehen,  wurden  Stücke  und  Ful- 
ror  TOD  solchen  Steinen  mit  einer  concentrirten  Lösung  der  Magn. 
bnocitr.  längere  Zeit  in  Berührung  gelassen  und  umgeschüttelt. 
El  wurde  täglich  eiuerseits  die  Festigkeit  der  aus  der  Lösung 
lieniugenonunenen  grösseren  Steinfragmente  geprüft,  anderseits 
varde  täglich  eine  Probe  der  filtrirten  Lösung  auf  Harnsäure  unter- 
Mckt  Fünf  Versuche  dauerten  3  Wochen,  ein  Versuch  wurde 
ttt 4 Wochen  ausgedehnt;  in  keinem  Falle  konnte  ein  Bröcklich- 
Verden  der  Steinfragmente  beobachtet  oder  in  der  filtrirten  Lösung 
Umsäare  nachgewiesen  werden,  woraus  hervorgeht,  dass  Magnes. 
Iwrocitr.  eine  auflösende  Wirkung  auf  die  Harnsäure  nicht  aus- 
äkt    (Wiener  med.  Blätter  1880.     No.  4.)  G.  H. 

Hellotroplsmns  der  Pflanzenorgane.  —  In  einem  in  der 
dMoisch- physikalischen  Gesellschaft  in  Wien  gehaltenen  Vortrage 
nher  den  Holiotropismus  der  Pflanzenorgane  begründete  Prof. 
IsLWiesner  folgende  aus  seinen  Untersuchungen  hervorgehen- 
de! Sätze: 

1)  Pflanzentheile,  welche  während  ihres  Wachsthums  durch  Licht 
Vttd  Schwerkraft  bezüglich  ihrer  Richtung  beeinflusst  werden  (helio- 
tnpisch  oder  geotropisch  sind),  stellen  sich  selbstverständlich  stets 
n  die  Kesultirende  beider  richtender  Kräfte;  es  ist  hierbei  nicht 
SWehgöltig,  ob  der  betreifende  PÜanzentheil  anfänglich  die  normale 
^  die  umgekehrte  Stellung  einnahm ;  steht  das  Organ  (z.  B.  der 
Stengel)  aufrecht,  so  wirken  Licht  und  Schwerkraft  sich  entgegen, 
itokt  er  umgekehrt,  so  sunmiiren  sich  bis  zu  einer  bestimmten 
Gmae,  bis  nämlich  das  Organ  die  Richtung  der  einfallenden  Strah- 
hs  erreichte,  die  Wirkung  beider. 

i)  Stengel  und  Wurzel  streben  in  die  Richtung  des  einfallen- 
fa  Lichtes  zu  gelangen  und  erreichen  dieselbe,  wenn  sie  stark 
Uiotropisch  und  die  Beleuchtungsverhältnisse  günstige  sind;  die 
Ittter  hingegen  haben  die  Tendenz,  sich  senkrecht  auf  die  Rich- 
taf  der  einfallenden  Strahlen  zu  stellen.  Die  Lichtlage  der  Sten- 
gel und  Wurzel  erklärt  sich  einfach  durch  das  ungleiche  Längen- 
^lehsthum  der  ungleich  beleuchteten  Seiten.  Die  Lichtlage  der 
ttttter  kommt  hingegen  durch  Zusammenwirken  von  negativem 
[fiEotropismus  und  negativem  Geotropismus  zu  Stande.  Die  fixe 
ichtlage  wird  erreicht,  wenn  das  Blatt  am  stärksten  beleuchtet 
t,  wobei  die  negativ  geotropischen  Elemente  die  grösstmöglichste 
eomang  ihres  Wachsthums  erfahren,  mithin  zu  einer  der  negativ 
liotropischen  Bewegung  des  Blattes  entgegengesetzten  Krümmung 
afwärtsbewegung)  am  wenigsten  geeignet  sind, 

Arek.  d.  Phann.    XVI.  Bds.    4.  HO.  V^ 
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3)  Die  hello  tropische  Kraft  der  Lichtstrahlen  ist  im  Golb  gleich 
Null  und  steigt  nach  beiden  Enden  des  Spectrums  hin,  stark  nach 
Ultraviolett,  schwach  nach  Ultraroth.  Die  wachsthumhemmende 
Kraft  der  Lichtstrahlen  ist  im  Gelb  am  Geringsten ,  steigt  stark 
nach  Ultraviolett,  schwach  nach  Ultraroth.  Es  wirken  also  nicht, 
wie  bis  jetzt  angenommen  wurde,  nur  die  stärker  brechenden  Strah- 
len, sondern  auch  die  schwächer  brechenden  hemmend  auf  das 
Längenwachsthum.  Dass  die  gelben  Strahlen  das  Wachsthum 
hemmen  können,  ohne  heliotropisch  wirksam  zu  sein,  erklärt  sich 
in  einfachster  Weise  dadurch,  dass  die  Intensität,  bei  welcher  diese 
Strahlen  das  Wachsthum  hemmen,  so  gross  ist,  dass  die  durch 
solches  Licht  an  Vorder-  und  Hinterseite  eines  einseitig  beleuch- 
ten Organs  erzielte  Differenz  in  der  Beleuchtungsstärke  von  der 
Pflanze  nicht  mehr  empfunden  wird. 

4)  Der  positive  Heliotropismus  wird  in  den  Zellen  vorbereitet 
durch  die  von  der  Licht-  nach  der  Schattenseite  zunehmende  Dehn- 
barkeit der  Zellhäute,  vollzogen  aber  durch  verstärkten  Turpor. 
Dies  gilt  sowohl  für  einzellige  als  für  vielzellige  Gebilde;  der  Un- 
terschied, den  man  in  neuester  Zeit  zwischen  ein-  und  vielzelli- 
gen ,  positiv  heliotropischen  Organen  machen  wollte ,  besteht  mitr 
hin  nicht. 

5)  Der  in  der  Regel  stark  ausgesprochene,  negative  Heliotro- 
pismus der  Lichtwurzeln  und  der  gewöhnlich  erst  bei  Ausschluss 
des  Geotropismus  zu  constatirende  schwache,  negative  Heliotropis- 
mns  von  im  Lichte  gezogenen  Boden  wurzeln  lehrt,  dass  der  Helio- 
tropismus eine  Anpassungserscheinung  ist.  {Zeüschr.  d.  öäerr. 
Apoth.' Vereins,  1880.    No.  5.)  G.  H. 

Darstellung  und  Eigenschaften  des  reinen  Emetlns.  — 

Dr.  Podroyssotzki  fand ,  dass  das  zur  Zeit  im  Handel  vorkom- 
mende Emetinum  purum  das  chemisch  reine  Alkalo'id  nicht  repräsen- 
tirt  und   war,   von  der  Beobachtung  ausgehend,    dass  ein  Gehalt 
von   Gerbsäure    die    Hauptverunreinigung   des    käuflichen   Ematins 
bildet,    mit    Erfolg    bemüht,    die    Methode    der    Gewinnung   de» 
Emetins  dahin  zu  verbessern ,  dass  keine  Spur  von  Gerbsäure  iiK^ 
Emetin   verbleibt  und  dass  sich   demselben  auch  keine  Farbstofo 
der  Ipecacuanha  oder  Producte  ihrer  Zersetzung  beimengen  können- 
—  Die  Menge  der  in  der  Radix  ipecacuanhae  vorkommenden  Gerb  - 
säuren  ist  nicht  unbeträchtlich  und  bei  den  bisher  üblichen  Methodcxa 
der  Darstellung  des  Emetins  gingen  dieselben  in  die  verschieden»'*^ 
Lösungsmittel  leicht  mit  über.    Dem  Verf.  gelang  es,  diese  Gerk»- 
säuren   durch  Behandlung   mit  Eisenchlorid  in  Verbindungen  ühe^' 
zuführen,  welche  in  Aether  und  Petroleumäther  vollkommen  unl&0' 
lieh  sind. 

Die  vom  Verf.  befolgte  Methode   der  Gewinnung  des  Emetio^ 
ist   in   der  Hauptsache   folgende:     Man  extrahirt  das  IpecaouanKi' 
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pulver  zunächst   sorg^fältigst  mit  Aether,    um  fettes  Oel  und  einen 
dicklichen  wachsartigen  Stoff,  so  wie  alle  in  Aether  löslichen  Farb- 
stoffe  zu    entfernen.     (Verf.   wies   in  diesem   ätherischen  Auszuge 
einen  eigen thümlichen  Farbstoff  nach ,  den  erErythrocephalSin 
nennt  und  der  sich  dadurch  charakterisirt,   dass  er  mit   Alkalien 
schön  purpurrothe  Verbindungen  giebt  und  sich  aus  der  Barytyer- 
bindung  in   Form   einer  intensiv    strohgelben,    aus   Chloroform  in 
Kadeln  krystallisirenden  Säure  isoliren  lässt;  emetinreiche  Wurzeln 
enthalten   diesen  Farbstoff  in  grösserer  Menge,    als   emetinarma) 
Nachdem  man   aus   dem  Ipecacuanbapulver  den  Rest  des  Aethers 
durch  Verdunsten  entfernt  hat,  behandelt  man  dieses  in  massiger 
Wärme   mit  85^  Weingeist,    ohne  eine   Säure   zuzusetzen;   das 
Ausziehen   mit  Weingeist  muss  ein  paar  Male  wiederholt  werden, 
da  die  Ipecacuanha  nicht  leicht  die  ganze  in  ihren  Zellen  enthaltene, 
mit  Fflanzensäuren  verbundene  und  von  Dextrin  eingehüllte  Menge 
des  Emetins  abgiebt.     Den  weingeistigen  Auszug,    der  die  Eisen- 
oxjdsalze   griinfarbenden  Gerbsäuren  enthält,   verdunstet  man   zur 
Syrupsconsistenz,  durchmischt  ilm  gut  mit  10 — 13%  (des  Gewichts 
der  in  Arbeit  genommenen  Wurzel)  Eisenchlorid  in  wenig  Wasser 
gelöst  und  fügt  dann   so    viel  kohlensaures  Natron   in  Pulverform 
hinzu,   bis   das  Gemisch   stark   alkalisch   reagirt.    Die  Verbindung 
der  Ipecacuanha -Gerbsäuren  mit  dem  Eisen  wird  durch  das  Natron 
nicht    zersetzt.     Die  breiige  Masse  wird   nun   mit  Petroleumäther 
heiss  behandelt;  das  Emetin  lövst  sich  darin  und  scheidet  sich  beim 
Erkalten    in   Form  weisser   Flocken   wieder    aus.     Einblasen   von 
Luft    beschleunigt    die    Ausscheidung,    Eindampfen     der    Lösung 
dagegen  giebt  kein  ganz  weisses  Präparat.     Verf.  erhielt  aus  guten 
Sorten  Ipecacuanha  ^^  bis  1  Procent  reines  schneeweisses  Emetin. 
Das  nach   beschriebener  Methode  erhaltene  Emetin   löet    sich 
leicht  in  kaltem  Aether,  in  Chloroform,  Weingeist  etc.,   auch  in 
ätherischen  und  fetten  Oelen;   es    ist  schwer  löslich   in  kaltem 
Petroleumäther.     Sein  Geschmack  ist  sehr  bitter,  etwas  herb;  dem 
Lichte  und  der  Luft  ausgesetzt,  wird  es  bald   gelb  gefärbt.     Das 
Emetin  reagirt  stark  alkalisch    und   giebt  mit   Säuren  Salze-,   mit 
Gerbsäure  bildet  Emetin   eine    in  Wasser  fast  unlösliche  Verbin- 
dung.    Kohlensaure-  und  Aetzalkalien  fällen  es  in  Form  eines  m^r 
oder    weniger    weissen  Pulvers,    mit    concentrirter  Schwefelsäure 
Übergossen,  verändert  sich  reines  Emetin  nicht,  aber  längere  Zeit 
damit  behandelt,  giebt  es  Oxalsäure.     Ein  gutes  Specialreagens 
auf  Emetin  hat  Verf.  in  frisch  bereiteter   gesättigter  Lösung  von 
phosphormolybdänsaurera    Natron     in    concentrirter    Schwefelsäure 
gefunden;   ein  Tropfen  davon  zu  einen  Krümchen  Emetin  gebracht. 
Srbt  letzteres  braun  und  setzt  man  nun  rasch  einen  Tropfen  conc, 
Salzsäure  hinzu,  so  verändert  sich  die  braune  rasch  in  eine  inten- 
Riv  indigohlaue  Farbe.     (Pharwac,  Tjeitschr.  für  B?f8sland,   1S80, 
No.  1.)  .    G.  F, 


2d2    Kaliiimjadid  u.  Kaliambrom.  —  Salpeten.  a.  Jod  ete.  —  2ni.  d.  Fjrrozjliiisite. 

Prfifiing    des   Kaliumjodids    und   Eallnmbromid«.  — 

Ab  Stelle  der  von  der  Fharmac.  German.  vorgeschriebenen  tri- 
fungsweisen  des  Jod-  und  Bromkalium  schlägt  Hager  ein  ve^ 
einfachtes  Verfahren  vor,  das  sich  auf  das  Verhalten  der  drei 
Haloide  Chlor,  Brom,  Jod  zum  Silber  gründet.  Es  sind  nämlich 
Silberbromid  und  Silbercblorid  bei  mittlerer  Temperatur  in  lOproa 
Aetzammonflüssigkeit  löslich,  Silberjodid  aber  fast  anlöslich;  dage- 
gen sind  Silberbromid  und  Silberjodid  unlöslich  in  kalter  16  bis 
17proc.  Ammoncarbonatlösungy  Silberclilorid  aber  löst  sich  dario. 

Um  nun  Kaliombromid  auf  einen  Grehalt  von  Ealiunyodid  xn 
prüfen,  reibt  man  5  —  6  Krystalle  des  ersteren  zu  einem  Pulver, 
löst  0,1  g.  desselben  in  10  — 12  C.C.  Aetzammon  (von  10  Procent]^ 
giebt  dann  mittelst  Giasstabes  nur  einen  Tropfen  der  Silbernitnt" 
lösung  hinzu  und  schüttelt  um.     Eine  beim  ümschütteln  nicht  ve^ 
schwindende   Trübung  ist  Jodsilber;   die   Reaction  ist  ausreichend 
scharf  und  nur  höchst  entfernte  Spuren  werden  dadurch  nicht  an- 
gezeigt. —  Zur  Prüfung  des  Kaliumbromids  auf  Kaliumchlorid  lött 
man   0,1  g.   des   zu   Pulver    zerriebenen    Präparats    in    2 — 3  C.C 
Wasser  und  versetzt  mit  einer  Lösung  von  0,16  g.  Silbemitnt  in 
8  —  4  C.  C.  Wasser  (so  dass  eine  vollständige  Zersetzung  des  Bro- 
mids  erfolgt),  giebt  dann  10 — 12  CG.  Ammoncarbonatlösnng  hinin 
und  lässt   unter  Umschütteln    10  Minuten   stehen.     3  —  4  C.C.  des 
völlig  klaren  Filtrats  übersättigt   man  hierauf  mit  Salpetersiare ; 
lag  nur  Bromid  vor,  so  bleibt  die  Flüssigkeit  klar,  bei  Gegenwart 
von  Silberchlorid   wird  dieselbe  je  nach   der  Menge  des   letzteren 
opalescirend    bis   milchig    trübe  erscheinen.      (P/iorm.  Centrdkdkf 
1880.    No.  IL)  G.  BL 

Zar  PrOfang  der  SalpetersKure  auf  Jod  oder  Jodslii« 

schlägt  Hager,  besonders  um  die  Anwendung  des  Schwefelwal- 
serstoffs zu  vermeiden,  folgendes  Verfahren  vor:  Man  venetot 
circa  3  CG.  der  Salpetersäure  mit  3  Tropfen  NatriumsulfiÜönuf 
oder  auch  Schwefligsäure,  übersättigt  mit  Aetzammon  und  gifll^ 
dann  einen  Tropfen  Silbernitratlösung  hinzu.  Entsteht  eine  Tri- 
bung  oder  ein  Niederschlag,  der  auch  auf  weiteren  Znsats  TOft 
Aetzammon  nicht  verschwindet,  so  liegt  Jod  oder  Jodsiare  ili 
Verunreinigung  der  Salpetersäure  vor.  (Pharm.  CentralhaUe,  MW. 
No,  10.)  G.  Ä 

Die  ehemlsehe  Zasammonsetasung  des  Pyroxyllni  ui 
die  Formel  der  Cellolose.  —  Bekanntlich  schwanken  die  Ab- 
gaben   der  verschiedenen  Chemiker  ganz   bedeutend   darin,  weUkt   > 
Zusammensetzung  dem  Pyroxylin  und   welche  Formel  der  Celli*  -■ 
lose  zukommt.    Jos.  M.  Eder  folgert  aus  seinen  sehr  eingehendBi ' 
Untersuchungen,  l)ezüglich  deren  Details  ich  auf  die  Originalabhiid- 
lung  verweise,  dass  die   Formel  der   Cellulose   C^*H'^0'^,  dm 
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ferner  die  Pyroxyline  Salpetersäurederivate  der  Celhilose  und  keine 
Uitroyerbindangen  sind,  wie  auch  das  sogenannte  Nitroylycerin  ein 

Salpetersänreäther  ist.     Es  vertritt  demnach  stets  eine  NO '-Gruppe 

«me  HO-Gmppe.  — 

Das  Cellulosehexanitrat  C^*Hi*0*(NO»)«  ist  in  Aetheralkohol 

ticht  löslich,  dagegen  sind  Cellulosepenta  -  bis  Dinitrat  in  Aether- 

ilkol  loslich.     Die    erstgenannte   Verbindung    ist   die    eigentliche 

fieUeBsbaumwoUe,  die  letzteren  geben  mit  Aether -Alkohol  Collo- 

iam.    (Ber.  d.  d.  Chem,  Ges.  13,  169.)  C.  J. 

Zir  Kenntnlss  der  Proteinstoffe.    —    A.  Stutzer  hat 

ridk  mit  der  Frage  der  Trennung  der  Eiweissstoffe  von  anderen  in 
niiBien  vorkommenden  Stickstoffverbindungen  beschäftigt  und  ge- 
(bden,  dass  Eupferoxydhydrat  sich  vortheihafb  verwenden  läset, 
u  Proteinstoffe  von  anderen  StickstoiTverbindungen  zu  trennen, 
L  fi.  von  Amygdalin ,   Solanin ,  Leuoin ,  von  Alkaloiden ,  Senfölen 

1.1.  w. 

Ferner  lassen  sich  alle  bisher  vom  Verfasser  untersuchten 
Plrotemstoffe  durch  Einwirkung  von  saurem  Magensaft  (Pepsin  und 
Uzsiore)  in  zwei  Gruppen  trennen.  Es  bilden  sich  einerseits  die 
Mumten  Zersetzungsproducte  der  Eiweissstoffe,  die  löslichen 
Plsptone,  Acidalbuminate  etc.,  während  andererseits  ein  genau  be- 
gnniter  Theil  vollständig  unverdaulich  bleibt,  welcher  neben  N 
nek  P  zu  enthalten  scheint.      (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  13,  261.) 

C.J. 

Belladoimln«  —  K.  Kraut  theilt  mit,  dass  nach  seinen 
üntennchungen  das  käufliche  Belladonnin  ein  Gemenge  von  Atro- 
ptt  nnd  Belladonnin  zu  sein  scheint.  Nach  der  Bestimmung  des 
Mltdonninplatinchlorids  ist  es  femer  wahrscheinlich,  dass  Atropin 
nd  Belladonnin  isomer  sind.  Da  nun,  wie  Ladenburg  vor  kurzem 
tttdgi  hat,  Atropin  und  Hyoscyamin  isomer  sind,  so  entsteht  die 
Alge,  ob  Belladonnin  und  Hyoscyamin  isomer  oder  identisch  sind, 
«n  Prof.  Kraut  demnächst  zu  entscheiden  gedenkt.  {Ber.  d.  d. 
^enuGes.  13,  166.)  C.  J. 

Ih(boTstll«  —  Dieses  neue  Alkalo'id  der  australischen  Pflanze 
I^bo'isia  myoporoi'des  ist  nach  den  Untersuchungen  von  A.  La- 
den bnrg    identisch  mit  Hyoscyamin,    letzteres   wiederum  ist 

kiiemer  mit  Atropin.    Ebenso  ist  das  Daturin   identisch  mit  dem 

f  Ifyoecyamin.     Alle  vier  Alkaloide  haben   die  Formel  C^'H**NO*. 

"  li  sind  also  Duboisin ,  Daturin  und  Hyoscyamin  unter  sich  i  d  e  n  - 

f  iiscli  und  alle  drei  isomer  mit  Atropin. 

Die  Zersetzungsproducte   von   Atropin  und   Hyoscyamin   sind 
aber  die    Componenten    in   den  beiden   Alkaloiden  ver- 
leliedan  gebunden,  so  dass  ihre  Isomerie  ähnlich  aufzufassen  wäre. 
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wie  die  zwischen  Gaulthcriaül  und  Melhylsalicyleäure.     {Ber.  d,  d, 
ehem.  Ges.  13,  257.)  '  C.  l 

Daturin«  —  Im  AdhcIiIuss  an  die  Notiz  LadenburgB  aber 
die  Identität  von  Uaturin  und  Hyoscyamin,  maelii  £rnät  Öchmidt 
die  Mittheilungy  dass  er  mit  einer  vergleichenden  Untersuchung  von 
Daturin  und  Atropin  beschäftigt  ist.  Bei  den  käuflichen  Basen  ist  es 
Schmidt  nicht  gelungen,  irgend  eine  chemische  Verschieden- 
heit nacbzuweibcn;  dasselbe  Yerhältniss  scheint  auch  bei  dem 
selbstbereiteten  Atropin  und  Laturin  obzuwalten.  Die  aus  beiden 
Basen  abgeschiedenen  Säuren  zeigten  weder  im  Aeussern,  noch  in 
der  Zusammensetzung  C**ii^O^,  noch  in  dem  Schmelzpunkte  106,5^ 
Verschiedenheiten,  so  da$s  die  aus  Daturin  gewonnene  Säure  wohl 
mit  der  aus  Atropin  entstehenden  Atropusäure  identisch  ist.  Eine 
gleiche  Uebereinstimmung  waltet  zwischen  den  aus  Atropin  und 
Daturin  erhaltenen  Tropincn  ob. 

Die  optischen  und  krystallographischen  Vergleiche  sind  noch 
nicht  zum  Abschluss  gelangt.     {Ber.  d.  d.  chem,  Ges.  13,  370.) 

C.J. 

Neue  Methode  der  Erkeunung  und  Bestimmiing  to 
Jods  neben  Brom  und  Chlor.  —  £d.  Donath  hat  das  Ye^ 
halten  von  Chromsäurelösungen  gegen  Jod-,  Brom-  and  Chlo^ 
metalle  untersucht  und  dabei  gefunden,  dass  sich  dasselbe  zu  einer 
bequemen  und  genauen  directen  Bestimmung  des  Jods  neben  Chlor 
und  unter  gewissen  Verhältnissen  und  bis  zu  einer  gewissen  Grenie 
auch  neben  Brom  benutzen  läs8t. 

Versetzt  man  eine  Jodkaliumlösung  mit  Kaliumbichromat,  m 
wird  kein  Jod  ausgeschieden,  benutzt  man  dagegen  verdibuitfl 
Chromsäurelösung,  so  erfolgt  sofort  Zersetzung  nnd  es  scheiM 
sich  der  grössere  Theil  des  Jods  als  graphitartiges  Pulver  anB, 
während  ein  kleinerer  Theil  in  der  Fliist^igkeit  gelöst  bleibt  IKe 
Bromide  und  Chloride  der  Alkalimetalle  erfahren  aber  selbst  dorch 
Goncentrirte  Chromsäurelösungen  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
keinerlei  Zersetzung.  Das  durch  Chromsäure  in  Freiheit  gesetitB 
Jod  kann  natürlich  nicht  direct  mit  Natriumdithionit  gemessen 
werden;  will  man  von  der  beschriebenen  Keaction  zur  quantitttivea 
Bestimmung  des  Jods  Gebrauch  machen ,  so  muss  vielmehr  die 
Jodmetalllösung  mit  der  verdünnten  Chromsäure  (einer  2Vf-  W» 
8procentigen  Lösung)  der  Destillation  unterworfen  werden.  Die- 
selbe ist  beendet,  sobald  die  Entwiekelung  rothrioletter  Dämpf) 
aus  der  kochenden  Flüssigkeit  aufgehört  hat,  worauf  das  in  der 
vorgeschlagenen  Jodkaliumlösung  gelöste  Jod  in  bekannter  Weise 
mit  Natriumdithionit  gemessen  wird.  —  Anwesenheit  von  Cblo^ 
metallen  tangirt  die  Genauigkeit  der  Bestimmung  in  keiner  Weise, 
wie  vergleichende  Versuche   ergeben  haben;  sind  aber  gleichzudg 
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Brommetalle  vorhanden,  so  müssen  die  Lösungen  sehr  verdünnt 
verwendet  werden  und  die  Destillation  ist  sofort  zu  unterbrechen, 
nachdem  das  Jod  ausgetrieben  ist,  denn  die  Zersetzung  des  Brom- 
metalls erfolgt  erst  allmählich  bei  zunehmender  Concentration  der 
kochenden  Flüssigkeit. 

Die  Chromsäure  muss  selbstverständlich  ganz  schwefelsäure- 
Irei  sein,  und  da  dies  in  der  Eegel  bei  dem  käuflichen  Präparate 
nicht  der  Fall  ist,  so  muss  die  zu  benutzende  Chromsäurelösung 
vorher  durch  Kochen  mit  Baryumchromat  von  der  Schwefelsäure 
befreit  werden.     (Zeüschr.  f,  analyU  Chemie  ^  19,  Band  1.  Heft,) 

G.  H. 

Erkennung  und  Bestimmang  des  Chlors  neben  Brom 

und  Jod«  —  G.  Vortmann  hat  ein  Verfahren  ausfindig  gemacht, 
mit  dessen  Hülfe  man  selbst  geringe  Mengen  von  Chlor  neben 
anderen  Halogenen  leicht  nachweisen  kann. 

Es  gründet  sich  auf  das  verschiedene  Verhalten  der  Chloride, 
Bromide  und  Jodide  zu  Mangan-  und  Bleihyperoxyd  bei  Gegen- 
wart von  Essigsäure.  Jodide  werden  durch  die  genannten  Oxyde 
schon  in  neutraler  Lösung  theilweise  zersetzt;  die  Ausscheidung 
des  Jods  ist  eine  vollständige,  wenn  Essigsäure  zugesetzt  und  ge- 
kocht wird. 

Bromide  werden  in  neutraler  Lösung  weder  durch  Mangan- 
noch  durch  Bleihyperoxyd  zersetzt.  In  essigsaurer  Lösung  wirkt 
nur  letzteres  ein,  es  entweicht  Brom  und  nur  wenn  grössere  Men- 
gen von  Bromiden  zugegen  sind,  entsteht  auch  etwas  Bromsäure. 
Chloride  werden  durch  keins  der  beiden  Hyperoxyde  bei  Gegen- 
wart von  Essigsäure  angegrüfen.  Will  man  nun  auf  Chloride  bei 
Gegenwart  von  Bromiden  oder  Jodiden  prüfen,  so  kocht  man  die 
Iragliche  Substanz  in  essigsaurer  Lösung  mit  Bleihyperoxyd,  bis 
die  Flüssigkeit  nach  dem  Absitzen  farblos  ist  und  nicht  im  minde- 
rten mehr  nach  Brom  und  Jod  riecht.  Das  Brom  und  theilweise 
auch  das  Jod  entweichen  als  solche,  der  Rest  des  Jods  bleibt  als 
jodsaures  Blei  beim  überschüssig  zugesetzten  Bleihyperoxyd.  Fil- 
trirt  man  ab  und  wäscht  den  Niederschlag  gut  aus,  so  hat  man 
alles  Chlor  frei  vom  Brom  und  Jod  im  Filtrat.  Man  kann  auf 
diese  Art  das  Chlor  auch  quantitativ  bestimmen.  {Ber.  d.  d.  ehern, 
Ges.  13,  325.)  C.  /. 

Dlehromsaures  Blei*  —  Bei  Einwirkung  concentrirter  Chrom- 
säurelösung  verwandelt  sich  das  Bleichromat  allmählich  schon  in 
der  Kälte,  rascher  beim  Erwärmen  in  ein  aus  Nädelchen  bestehen- 
des, krystallinisches  Pulver  von  Bleidichromat.  PbCr^O'  bildet 
oin  ziegelrothes  krystallisirtes  Pulver,  welches  sich  mit  H*0  unter 
Bildung  von  Bleichromat  zersetzt.     (Ber.  d,  d.  ehern,  Ges.  13,  343,) 

a  j. 


296    Angreifbarkeit  d.  Platins.  —  Bestimm,  d.  Schwefelsaure  in  soliwefels.  Saliei. 

Angreifbarkeit  dos  Platins  dnreh  schmelzende  koMen- 

saure  Alkalien.  —  Es  wird  vielfach  angenommen,  daes  die  Pla- 
tintiegel  von  schmelzenden  kohlensauren  Alkalien  nicht  angegriffei 
werden,  Dr.  L.  de  Konink  hat  jedoch  durch  Versnche  gezeigt» 
dass  dies  nicht  der  Fall,  dass  es  im  Gegentheil  hei  genauen  Ani- 
lysen  immer  nöthig  ist,  nach  der  Anfschliessung  einer  Substanz  im 
Platintiegel  mit  kohlensauren  Alkalien,  auf  Anwesenheit  von  Platin 
zu  rechnen  und  dasselbe  sammt  den  anderen  Körpern  der  Arsen - 
und  Kupfergruppe  durch  Schwefelwasserstoff  niederzuschlagen. 
Konink  schmolz  viermal  hintereinander  in  einem  gewöhnliehen  PU- 
tintiegel  kohlensaures  Natronkali,  zuerst  auf  einem  Bunsen^ecben 
Brenner,  denn  auf  dem  Gasgebläse;  das  erste  Mal  verlor  der  Tie- 
gel 0,0010  an  Gewicht,  das  vierte  Mal,  wo  das  kohlensaure  Nt- 
tronkali  während  15  Minuten  auf  dem  Gasgebläse  in  Flnss  gehalten 
wurde,  betrug  der  Verlust  des  Tiegels  0,0038;  in  allen  Fällen 
wurde  das  Platin  in  der  Lösung  der  geschmolzenen  Masse  wieder 
gefunden.  {ZeiUchriß  f.  nnahß,  Chemit,  18.  Band.  Ergänzungt- 
heß.)  G.  E. 

Maassanalytisehe  Bestimmung  der  Sehwefelsiiire  li 
schwefelsauren  Salzen.  —  Baryumchromat  ist  bekanntlich  in 
Watsser  so  wenig  löslich,  dass  Baryumsalze  bei  ebenso  grosser 
Verdünnung  durch  Kaliumchromat  fallbar  sind,  wie  durch  Schwe- 
felsäure; in  Säuren  ist  das  Salz  löslich  unter  Bildung  von  Barjnun- 
dichromat.  Hierauf  beruht  die  von  Wilden  stein  angegebene  Me- 
thode, die  schwefelsauren  Salze  in  neutraler  Lösung  mit  Chlor 
baryum  zu  füllen  und  das  Ende  der  Fällung  durch  Zusatz  Ton 
wenig  Kaliumchromat  zu  bestimmen;  die  gelbe  Farbe  des  letsteren 
verschwindet  durch  Bildung  von  Baryumchromat,  wenn  die  Schire- 
feisäure  gefallt  ist. 

Dr.  H.  Precht  hat  diese  Methode  vortheilhaft  dahin  abgeän- 
dert, dass   er  das  zuviel  hinzugefügte  Chlorbaryum  durch  Kalino- 
chromatlösung   von  bekanntem  Gehalt   fallt   und  den   UeberBohnM 
des  letzteren   mittelst  Eisenoxydullösung   titrirt.    —    Zu   der  bä 
Chlorbaryum  gefällten  Lösung  giebt   man    10  C.('.   Kaliumchromit 
von  der  Concentration,  dass  2  Vol.  der  letzteren  durch  1  Vol.Chkw^ 
baryum  gefallt  werden,  neutralisirt  mit  Natronlauge,  bis  dieFuhe 
von  roth    in   gelb    umschlägt   und    lässt   abkühlen.     Erscheint  & 
Lösung  nicht  dauernd  gelb,  so  müssen  von  Neuem  10  C.  C.  Kalinin- 
chromat   hinzugefugt   werden.     Der   Halbliterkolben    wird  nun  bis 
zur  Marke   gefüllt  und   50C.C.  =    V,o   der  filtrirten   Flüssigkeit 
werden  mit  einer  mit  Schwefelsäure  angesäuerten  EisenvitrioUÖBong 
titrirt,  in  der  Art  wie  umgekehrt  Eisen  bestimmt  wird.     Man  be- 
dient  sich  vortheilhaft  einer   Eisenoxydullösung  von  solcher  Con- 
centration, dass  10  Vol.  durch  1  Vol.  Kaliumchromat  oxydirt  we^ 
den,  weil  von  der  letzteren  nur  Vio  zum  Zurücktitriren  genommen 
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wird.  Die  Endroaotion  kündigt  sich  an  durch  da»  Verschwinden 
der  gelben  Farbe  der  Lösung  nnd  Hervortreten  von  Grau,  die 
genaae  Bestimmnng  geschieht  durch  einen  Tropfen  Kaliumferricya* 
nid  Inf  einem  Porzellanteller. 

Die  der  Analyse  zu  Grunde  gelegten  Zahlen  sind  sehr  ein- 
hA:  10  C.C.  Eisenoxydul  dividirt  durch  2  ergiebt  die  im  Ueber- 
NhiiM  lugesetzte  Chlorbarynmlösung  und  jeder  C.C.  der  letzteren 
leigt  40  Miliig.  Schwefelsäure  an. 

Die  Methode  ist  anwendbar  in  allen  Fällen ,  wo  keine  auf 
Cbomsinre  reducirend  und  auf  Eisenoxydul  oxydirend  wirkenden 
Sobttanzen  vorbanden  sind;  die  Endreaction  ist  so  empfindlich, 
iu%  die  genanesten  Resultate  erhalten  werden.  Besonders  vor- 
tkdbaft  ist  die  Methode  dann,  wenn  man  viele  Bestimmungen 
oebeaeiiiander  zu  machen  hat  und  wenn  der  Gehalt  an  Schwefel- 
iittre  anDähemd  bekannt  ist.  (Zeiischr.  f,  andyt.  Chemie.  18.  Bd. 
Erfbaimgiheft).  G.  H. 

Zw  BMtImmvng  des  Schwefelgehalts   der  Schwefel- 

Une  empfahl  Fresenius  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie,  Sand  16) 
ib die  beste  Methode,  den  höchst  fein  gepulverten  Kies  mit  koh- 
kmiQiem  und  salpetersaurem  Alkali  zu  sclunelzen  und  die  erzeugte 
I  Miwefelsäure  in  der  wässrigen  Lösung  der  Schmelze  unter  den 
ifter  angegebenen  Vorsichtsmaassregeln  zu  bestimmen. 

G.  Lunge  (Handbuch  der  Sodaindustrie,  Band  1)  fand  dies 
^«rlahren,  besonders  för  Fabriklaboratorien,  zu  umständlich  und 
l^tgwierig  und  empfiehlt  dagegen  die  Oxydation  der  Pyrite  mit 
Kidgawasser  und,  unter  Beobachtung  der  nöthigen  von  Lunge 
^t^rgeschriebenen  Cautelen,  Ausfällen  der  erzeugten  Schwefelsäure 
^  der  das  Eisen  als  Eisenchlorid  enthaltenden  Flüssigkeit. 

Fresenius   nahm  hieraus  Veranlassung  (Zeitschr.  f.  analyt. 

(Wie,  Band  19),  durch    seine  Assistenten  eine  grössere  Anzahl 

Reichender  Versuche  anstellen  zu  lassen,  welche  ergaben,  dass 

'    ^De,  die  Schmelzmethode,   sehr  eut  übereinstimmende  Rtsultato 

'    'Wt,  dass  man  dagegen  nach  dem  Verfahren  Lunge  s  Barytnie- 

\   'snehlige  erhält,  die  eisenhaltig  sind  und  trotzdem  ein  niedrigeres 

■   Wicht,  bis  zu  1  Procent  Differenz,  zeigen.     „Alle  Methoden  der 

'ckwefelbestimmung  in  Pyriten ",  sagt  Fresenius,  „  bei  welchen  die 

*tith  Oxydationsmittel  auf  nassem  Wege  erzengte  Schwefelsäure 

*tidi  Chlorbaryum  aus   der  Eisenchlorid  enthaltenden    sauren  Lö- 

^Ug  gefiUt  wtrd,  haben  zwei  Fehlerquellen:   den  Eisenoxydgehalt 

^  schwefelsauren  Baryts  und    die   Löslichkeit   desselben    in  der 

^toen,  Eisenchlorid  enthaltenden  Flüssigkeit.     Diese  Fehlerquellen 

^bken  einander  entgegen  und  gleichen  sich  bald  mehr  bald  weni- 

8^  ToUständig  aus;  im  Allgemeinen  aber  lässt  sich  sagen,   dass 

4i  erhöhter  Gehalt  an  freier  Salzsäure  und  rasches  Abfiltriren  das 

>elSetbleiben  des  schwefelsauren  Baryts  steigern  und  seinen  Eisen- 


2^a  Vanillin  in  Kübcnrohzuckern. 

gohalt  mindern,  wahrend  ein  geringer  Gehalt  an  freier  Salzsaure 
und  Abfiltriren  nach  längerem  Stehen  das  GelÖBtbleiben  de»  schwe- 
felKauren  Baryts  vermindern  und  seinen  Eisengehalt  erhöhen.  Da- 
bei ist  geeignete  und  gleiche  Verdünnung  der  zu  fällenden  Fliis- 
sigkeiten  vorausgesetzt.  Mögen  daher  diese  Methoden  auch  bequem 
und  für  manche  Prüfungen  genügend  sein,  für  genaue  Untersuchung 
gon  kann  ich  sie  nicht  empfehlen,  denn  ein  Verfahren,  bei  dem 
v'm  verunreinigter  Körper  zur  Wägung  kommt  und  als  Basis  der 
Berechnung  dient  und  bei  der  anderseits  erwiesenermaassen  ein 
wägbarer  Antheil  der  zu  bestimmenden  Substanz  nicht  gefallt^  son- 
dern im  Filtrate  beseitigt  wird ,  kann  als  genaue  Methode  nicht 
bezeichnet  werden.** 

G.  Lunge   rcplicirt  hierauf  (Chemiker- Zeitung,    Jahrgang  4, 
"So.  6),  dass  er  von  den  von  Fresenius  gemachten  Einwürfen  nur 
den  als  zutreffend  ansehen  könne,  welcher  sich  auf  die  Löslichkeit 
des   schwefelsauren  Baryts    in    saurer  Eisenchloridlösung  bezieht; 
durch   längeres  Absetzenlassen  kann  dieser  Uebelstand  vermindert 
und  eine  etwaige  Naohfallung  von  schwefelsaurem  Baryt  vermieden 
worden.     Es   sei  zuzugeben,   dass,  wo  es  sich  um  absolut  genaoa 
Bestimmungen    handle,    die    sehr    umständliche    und    langwierige 
Schmclzmethodo   den  Vorzug    verdiene;    ein    Fabrik -Laboratoriim 
habe  aber  immer  daran   zu  denken,   dass  Zeit  Geld   ist  und  dürfe 
desshalb  wohl  auch    weniger  scharfe  Methoden   verwenden,  wenn 
diese  nur  für  den  eben  vorliegenden  Zweck  hinreichend  genau  umi 
mit  erheblicher  Ersparniss    von   Zeit   verbunden    seien.     Was  in 
üebrigon   die  Färbung  des  geglühten  Niederschlages  durch  Eisei- 
oxyd  anbelange,    so  habe  er  dieselbe  nur  hin  und  wieder  in  gui 
geringem  Maasse   wahrgenommen,    keinenfalls   aber   „rothe"  Pro- 
ducte  erhalten,   wie  die  Assistenten  von  Fresenius.     Wenn  endtioli 
nach  der  Schmelzmethode  im  Durchschnitt  1  Procent  Schwefel  mehr 
erhalten  werde,  so  erkläre  sich  dies  aus  dem  Umstände,  das«  bei 
der  trocknen   Aufschliessung  auch    der   Schwefel  des   Bleiglanie» 
und  Schwerspaths,  welche   so  häufig  im  Pyrit  vorkommen,  mit  ia 
Lösung  gehe;    dieser  Schwefel  ist  jedoch    für    die  Schwefelsaure^ 
fabrikanten  völlig  werthlos  und  es  müssto  desshalb  derselbe  nodi 
durch  eine  besondere  Operation  bestimmt  werden,  was  die  Araijto 
erst  recht  zu  einer  verwickelten  und  langwierigen  machen  würde. 

G.IL 

Vanillin  In  Rfibenrobzuckern.  —  C.  Scheibler  hat  die 
äusserst  interessante  Entdeckung  gemacht,  dass  in  gewissen  Bü' 
benrohzuckem  Vanillin  C^H^O'*  vorkommt.  Es  erübrigt  jetzt  nur 
noch,  diejenige  Substanz  der  Kübe  zu  isoliren,  aus  welcher  die« 
interessante  Spaltungsproduct  hervorgeht,  was,  wie  der  Veriaeeer 
annimmt,  auch  zweifellos  gelingen  wird.  (Ber,  d,  d.  ohem,  6ä 
13,  338.)  a  l 
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Kenntniss  d^r  ChlDarinden.  —  O.  Ilebse  hat  wie- 

Ewoi  neue  Alkaloide  entdeckt,  das  Cuscamin  und  Cascami- 
A,  welche  neben  Aricin  und  Casconidin  in  einer  Cuecorinde 
lUhalten  waren,  die  nach  Holmes  von  Cinchona  Pelleteriana  stammt. 
Merkwürdig  ist  hierbei,  dass  diese  Cinchona  kein  Chinin,  Cin- 
Iwaiii  u.  dergl.  producirt.  Hesse  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass 
;iue  Sippen  von  den  Cinchonen  abgetheilt  werden  müssen,  von 
imn  etwa  die  eine  Sippe  in  chemischer  botanischer  Beziehung 
ein  abgeschlossenes  eigenthümliches  Ganze  bildet,  während  die 
andere  Sippe  zu  den  Ladenbergien  hinneigt,  die  dritte  Sippe  wie- 
der la  einer  anderen  PÜanzentamilie. 

Das  Cuseamin  krystallisirt  in  farblosen,  platten  Prismen,  welche 
tt  den  Enden  schief  abgestumpft  sind  und  sich  in  Aether,  Chloro- 
tem  und  heiseem  Alkohol  leicht  lösen.  Das  Ireie  Alkaloid  schmeckt 
nhwich  beissend,  in  seiner  Verbindung  mit  Säuren  aber  anfang- 
U  schwach  zusammenziehend,  später  schwach  bitter. 

Cascamidin  hat  der  Verfasser  noch  nicht  genauer  nntersucht, 
i^  ti  nicht  in  ganz  reiner  Form  vorlag.  Einige  Beobachtungen 
ifKohan  dafür,  dass  es  ein  Umwandlungsproduct  des  Cuscamins 
^  (AtmaL  d.  Chem.  200,  302.)  C.  J. 

Deker  CUnasSare,  Chinon  ete.  berichtet  0.  Hesse. 

Die  Chinasäure  krystallisirt  stets  wasserfrei  als  C'H^*0*; 
Üb  Erhitzen  mit  Essigsäureanhydrid  im  geschlossenen  Rohre  bil- 
*"*  lie  ein  acetylirtes  Anhydrid  C7H6(C^H30)*0^  Concentrirto 
HQ  löst  die  Chinasäure  beim  Erwärmen  rasch  auf,  ohne  sie  zu 
Mwtien;  erst  wenn  die  Erhitzung  im  geschlossenen  Bohre  anf 
liO— 150®  getrieben  wird,  erfolgt  die  Zersetzung,  wobei  sich  als 
Hanptproduct  Hydrochinon  C*H^O*,  daneben  aber  auch  Paraoxy- 
bwwösäore  C^H«0»  bildet. 

Die  Behandlung  von  Chinasäure  mit  überschüssigem  NaUO 
^bt  die  Bildung  von  Protocatechusäure.  (Liebiq's  Ann,  d.  Ckenu 
m,232.)  ^  C.J. 

C^trdenin.  —  Das  Harz  der  Gärdenia  lucida  hat  einen  eigen« 

liehen  unangenehmen,  lauchartigen  Geruch.  Bei  der  Destilla- 
te mit  Waaserdampf  erhielten  Stenhouse  und  Groves  ans 
Mm  Centner  ungeföhr  100  CCm.  Oel.  Der  getrocknete  Bückstand 
^ude  mehrmals  mit  Alkohol  ausgekocht,  dann  heiss  liltrirt»  worauf 
wh  beim  Erkalten  das  Gardenin  ausschied.  Das  durch  Umkrystalli- 
VBD  aus  CHCl^  gereinigte  Gardenin  hat  die  Zusammensetzung 
''*H**0*  und  bildet  glänzende,  ticfgelbe  Krystalle. 

Das  bei  der  Destillation  mit  Wasserdampf  erhaltene  Oel  gc- 
in  grÖBStentheils  zur  Klasse  der  Terpene  C^^H^^ 

Durch  Oxydation  von  Gardenin  mit ^. verdünnter  HJ^O^  vor- 
ladelt  sich  dasselbe  in  glänzend  rothe  Nadeln  von  Gardeniasäuro, 
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Sie  ist  nnlöslich  in  Wasser,  Feirolenmäther  und  Schwefelkoblen- 
stoff,  dagegen  leicht  löslich  mit  tief  gelber  Farbe  in  yerdünnten 
Alkalien,  worans  sie  dnrch  Säuren  wieder  gefallt  wird.  Die  6ir- 
deniasänre  hat  wahrscheinlich  die  Formel  C^^H^^O^  Durch  Kochen 
mit  Eisessig  nnd  ein-  bis  zweimaliges  darauf  folgendes  Umkrj- 
fltallisiren  aus  diesem  Lösungsmittel  wird  Diacetylg^ardeniaeäwe 
Ci4H8(C«H»0)«0«  erhalten,  welche  in  langen  dünnen  Nadeln 
von  licht -orangerother  Farbe  krystallisirt  {Ätmal.  d,  Chem.  200, 
311)  a  J. 

Ueber  das  Camphen  des  Borneols  und  des  Caai^en. 

—  Unabhängig  von  einander  hatten  J.  Eachler  und  F.  v.  Spi- 
tzer,  der  eine  ausgehend  von  Bomeolchlorid  C^^H^^GK  der  andere 
von  Campherdichlorid  C^^H^^Cl*,  Kohlenwasserstoffe  C"H»«  erhal- 
ten, welche,  abgesehen  von  einer  Differenz  im  Schmelzpunkte,  in 
ihren  Eigenschaften  übereinstimmten.  Die  YerflAseer  haben  nni 
ihre  Arbeiten  gemeinschaftlich  wieder  aufgenommen  und  sind  n 
folgenden  Resultaten  gelangt. 

1)  Die  aus  Campher  und  aus  Bomeol  erhaltenen  Cimpbeae 
sind  identisch,  ebenso  die  daraus  gewonnenen  Yerbindnngn 
CioHi« .  HCl. 

2)  Durch  Anlagerung  der  Elemente  des  Wassers  zu  Camphen 
entsteht  Bomeol. 

Zu  diesem  Zwecke  wird  Camphenchlorhydrat  mit  Sflbenoetat 
und  Essigsäure  in  zugeschmolzener  Röhre  erwärmt  ^  woduroh  Es^ 
sigsäure  -  Bomeoläther  erhalten  wird.  Dieser  wird  mit  gepnlfer* 
tem  Aetznatron  in  einem  Kölbchen  im  Oelbade  auf  120  — 150^ 
erhitzt,  wobei  reines  Bomeol  sublimirt 

CioHiTO  .  C«H«0  +  NaHO  -  Ci<>H»»0  +  C«H»NaO«. 

3)  Das  Camphen  erweist  sich  als  ungesättigter  Kohlenwasaeor- 
stoff;  der  Campher  kann  als  ein  Additionsproduot  von  Camphev 
und  Sauerstoff  aufgefasst  werden.    (Annal.  d,  Chem.  200 ^  340,)  C.  / 

Aefhylenjodoplkrat  erhielt  L.  W.  Andrews  durch  Ein- 
wirkung von  Aethylenjodür  in  Chloroformlösung  auf  fein  zerrie- 
benes Silberpikrat.  Das  Aethylenjodopikrat  bildet  nach  de* 
ümkrystallisiren  aus  heissem  Alkohol  fast  forblose  Nadeln  von  ixsf 
Zusammensetzung  C«H«(NO«)«OC*H*J,  welche  durch  Einwirknnf 
des  Lichts  orange  werden.  Die  Verbindung  ist  in  Wasser  vaA^ 
lieh,  in  kaltem  Alkohol  und  Aether  schwer,  in  Chloroform  leidit 
löslich.     {Ber.  d.  d.  chem,  Ges,  13,  244,)  C.  J. 

Bas  Rothwerden  der  CarbolaBiire  hat  den  Fabrikatotm 
schon  viele  Reclamationen  Seitens  der  Käufer  zugezogen,  die 
Ersteren  um  so  unangenehmer  waren ,  weil  eine  genügende  Erklärung 
über   die  Ursache   der  Erscheinung   nicht  gegeben,   folglich  andi 
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lor  Beseiiignng  des  üebelstandeB  nichts  gethan  werden  konnte. 
Man  hat  h&nfi^  beobachtet,  dass  ein  und  dieselbe  Säure  röthlich 
bis  roth  wird,  während  sie  in  einem  anderen  Gefasse  vollkommen 
farblos  bleibt  Hager  sah  sich  neuerdings  wieder  veranlasst,  dem 
Gnmde  dieser  anfälligen  Erscheinung  nachzuforschen  und  glaubt 
gefunden  zu  haben,  dass  dieselbe  bedingt  wird  durch  den  Ammou'* 
gehalt  oder  vielmehr,  wie  er  durch  einen  Versuch  dargethan, 
durch  den  Ammonnitritgehalt  der  Luft.  Hiemach  wäre  also  eine 
Aufbewahrung  der  reinen  Carbolsäure  in  dicht  geschlossenen  Ge- 
fasaen  hauptsächliches  Erfordemiss,  und  das  Ein-  und  Umfüllen  der 
geschmolzenen  Säure  muss  in  möglichst  ammonfreier  Lufl  vor- 
genommen werden,    (l^rni,  Centralhalle,  1880.   No.  10.)    G.  H. 

ttlyMrlnUtt«   —   Glycerinkitte,   durch  Verreiben  von  Blei- 
glitte mit  Glyoerin  erhalten,  wurden  zuerst  von  Hirzel  dargestellt 
und  ab  sehr  geeignet  zum  Verschluss  von  Gefässen  mit  Benzol, 
«IberiBchen  Oelen  etc.  empfohlen.    In  neuester  Zeit  bat  sich  Prof.  Mo- 
r&wski  eingehend   damit   beschäftigt,    um  einestheÜB   das  bemer- 
kenawertbe  Verhalten  des  aus   Bleioxyd  und  Glycerin  gebildeten 
Erhartungsproductes  aufzuklären,  andemtheils  die  eigentliche  Ursache 
der  Eriiärtung  festzustellen.      Die  Vermuthung,    dass  der  Erhär- 
to&gsprocess   auf  die   Bildung   einer    salzartigen   Verbindung   des 
ßlyoenns  mit  dem  Blei,  eines  „Bloiglycerids'^  zurückzuführen  sei, 
kit  sich  bestätigt;  der  chemische  Vorgang  wird  durch  folgende 
liUdmng  dargestellt: 

C»H*0»  +  PbO  =  C»H«PbO»  +  H»0. 
Der  Kitt  widersteht  concentrirten  Säuren  besser,  als  verdünn- 
^i  aas  den  Versuchen  über  die  Erhärtung,  Festigkeit  und  Wider- 
"tudifihigkeit  ergiebt  sich  Folgendes:  Die  grösste  Festigkeit  wird 
^It,   wenn    man    zu  50  g.  Bleiglätte   5  C.  C.  Glycerin  zusetzt. 
Hinunt  man  mehr  Glycerin,  so  erhärtet  die  Masse  langsamer,  will 
Bttn  daher  grössere  Mengen  von  Kitt  herstellen,  so  ist  ein  erhöhter 
2uiau  von  Glycerin  zweckmässig.    Was  einen  Zusatz  von  Wasser 
tom  Glyoerin  betrifft,  so  hat  sich  als  günstigstes  Verbältniss  her- 
tovgestellt,  wenn  man  5  Vol.  Glycerin  mit  2  Vol.  Wasser  mischt 
umI  von   diesem  Gemisch  6  C.C.  zu   50  g.  Bleiglätte  verwendet. 
Keie  Masse  erlangt  binnen  kürzester  Zeit  eine  grosse  Festigkeit, 
ium  schon  nach  2  Stunden  ist  sie  fester  als  ein  nach  irgend  ande- 
rn Verhältnissen    hergestellter    Glycerinkitt.      Im    Verlaufe    von 
vmgdn  Tagen  wird  sie  jedoch  von  der  ohne  Wasserzusatz  gemach- 
tai  Masse  wieder   überholt     {pingler*8  polyt,  Journal.    Bd.  235. 
S.  213.)  G.  H. 

Kitt,  der  Sioren  widersteht.  —  Man  schmilzt  i  Th.  Gummi 

elastic.  mit  2  Thln.  Leinöl  und  mischt  mit  3  Tbln.  weissem  Bolus 
durch  anhaltendes  Kneten.  Salzsäure  und  Salpetersäure  greifen 
diesen  Kitt  nicht    an,   in   der  Hitze  erweicht   er  etwas,    au   der 
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Oberfläche  trocknet  er  nicht  leicht  aus.  Da»  Austrocknen  und  Er- 
härten wird  durch  einen  Zusatz  von  7$  Bleiglätte  oder  Mennige 
bewirkt.  (^The  Pharm.  Joum,  and  Transaci.  Third  Ser.  No.  i96. 
p.  610.)  Wp. 

Schwarze  Beize  fQr  Holz.  —  Zum  Schwarzfarben  oder 
Schwarzbeizen  des  Holzos  empfiehlt  Godeffroy  folgendes  einfache 
neue  Verfahren:  Die  fertigen  Ilolzstücko  werden  zuerst  mit  einer 
Lösung  von  salzsaurem  Anilin  in  Wasser,  welchem  ein  wenig 
Kupfercblorid  zugesetzt  wurde,  und  hierauf,  nach  dem  Trocknen, 
mit  einer  Lösung  von  rothem  chromsauren  Kali  in  Wasser  ver- 
mittelst eines  Pinsels  oder  Schwammen  überstrichen  (gebeizt) 
Durch  zwei-  höchsten  dreimaliges  Wiederholen  dieser  Operatinn 
erhalt  das  so  behandelte  Holz  eine  sehr  schöne,  durchaus  reine 
schwarze  Farbe,  welche  dauerhaft  und  weder  durch  Licht  oder 
Feuchtigkeit,  noch  selbst  durch  Chlorkalk  irgend  wie  verändert 
wird.     {Zeüschr,  d.  osterr,  ApotlL- Vereins,  1880.     No.  i.)     G.E, 

Zur  Anfschliessung  arsen  -  und  antimonhaltlger  Te^ 

MndnngenL  —  Statt  die  Arsen  und  Antimon  enthaltenden  Sub- 
stanzen behufs  Aufschliessung  derselben  mit  einem  Gemisch  Ton 
Soda  und  Schwefel  zu  schmelzen,  empilehlt  Ed.  Donath,  die  Anf- 
schiiessung  mit  unterschwefligsaurem  Natron,  welches  vorher  dnrcb 
vorsichtiges  Schmelzen  in  einer  Schaale  vollständig  entwässert  ond 
fein  gepulvert  sein  muss,  zu  bewirken.  Der  Vortheil  liegt  darin,  dl» 
die  Aufschliessung  stets  sehr  rasch  und  sicher  vor  sich  geht,  und  da»? 
die  schwach  gelblich  gefärbten  Auszüge  der  Schmelze  auf  Znsatz 
von  Salzsäure  die  betreffenden  Sulfide  mit  wenig  Schwefel  gemischt; 
fallen  lassen,  während  bekanntlich  bei  der  seitherigen  Methode  tief- 
gelb  bis  braungelb  geiarbte  Auszüge  resultireu,  die  so  hoch  ge- 
schwefelte Verbindungen  enthalten,  dass  sich  schon  beim  Stehan 
an  der  Luft  förmliche  Krusten  von  Schwefel  abscheiden  und  das? 
bei  der  dann  folgenden  Zersetzung  durch  Salzsäure  der  Schwefel 
in  übergrosser,  die  weitere  Analyse  sehr  erschwerender  Menge  mit 
niederfällt.     (Zeitschr.  f.  analyt  Chemie.    19,  Bd.    1.  Heft.)     G.  Ä 

Nachwelsbarkelt  des  Strychnfns  In  rerwesenden  Cadi- 

rern.  —  Versuche  hierüber  wurden  von  H.  Ranke  in  Gemein- 
schaft mit  L.  A.  Buchner,  Wislicenus  und  Gorup-Besanez  angertelU 
und  die  sich  ergebenden  Resultate  waren  folgende: 

Es  gelang  nicht,  in  mit  1  Decigr.  Strychninnitrat  (einer  andi 
für  Menschen  tödtlichen  Dosis)  vergifteten  Hunden,  welche  100 
resp.  130,  200  und  330  Tage  vergraben  waren,  Strychnin  wf 
chemischem  Wege  mit  Sicherheit  nachzuweisen.  Die  Gegenwart 
des  Strychnins  liess  sich  Jedoch  aus  dem  bitteren  Greschmack  nodi 
vermuthen  selbst  in  Extracten  von  Hunden ,  welche  330  .Tage  lanj 
in  der  Erde  begraben  lagen. 
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Die  physiologische  Reaction  des  Strychnins  ist  unendlich 
TJel  feiner y  als  die  chemische;  Frösche,  denen  das  in  Wasser  Lös- 
liche der  gewonnenen  Extracte  unter  die  Rückenhaut  injicirt  wurde, 
verfielen  nach  wenigen  Minuten  in  heftigen  Tetanus.  Die  Wirkung 
war  am  intensivsten  und  trat  am  raschesten  ein  bei  den  Extracten 
aus  den  erst  100  Tage  begrabenen  Thieren,  aber  selbst  Extracte 
von  Hunden,  welche  330  Tage  begraben  waren,  ergaben  bei 
Fröschen  noch  unverkennbare  Strychninreaction. 

In  Beziehung  auf  die  physiologische  Strychninreaction  ist  es 
ohne  Belang,  ob  die  Cadaver  in  wasserdurchlassendem  oder  wasser- 
undurchlassendem  Boden  begraben  lagen.  Extracte,  welche  aus 
sehr  faulen  Cadavem  hergestellt  wurden,  bringen  bei  Fröschen 
eine  ermüdende  und  betäubende,  auch  die  Herzthätigkeit  schwächende 
und  verlangsamende  Wirkung  hervor,  wodurch  die  Strychnin- 
wirkung  hintangehalten  und  theilweise  verdeckt  werden  kann. 
Diese  Wirkung  wohnt  den  aus  dem  Darm  dargestellten  Extracten 
am  stärksten  inne,  ist  weniger  stark  in  den  aus  dem  Magen  dar- 
gestellten und  am  geringsten  in  den  Extracten,  welche  aus  Leber 
und  Milz  dargestellt  werden. 

Die  physiologische  Strychninwirkung  tritt  also  am  reinsten  in 
den  aus  Leber  und  Milz  bereiteten  Extracten  hervor;  Leber  und 
Milz  sind  daher,  wie  dies  vom  chemischen  Nachweis  des  Btrychnins 
längst  bekannt  ist,  auch  für  den  physiologischen  Nachweis  dieses 
Giftes  von  hervorragender  Wichtigkeit.  {Aus  Virckow's  Archiv 
d.  Zeiischr.  f,  analyt.  Chemie.  18,  Band.   Ergänzungsheft.)    G.  H. 

HolUsin.  —  Die  zunehmende  Anwendung  des  Petroleums  in 
verschiedenen  Gestalten  als  medicinisches  Agens  hat  zur  Darstellung 
mancher  eigenthümlicher  Präparate  geführt,  welche  nur  aus  Petroleum 
bereitet  sein  sollten.  Ln  „American  Druggist's  Gircular^'  wnrde 
Mitte  1879  auf  ein  Substitut  für  Cosmolin  und  Vaselin  aufmerksam 
gemacht,  was  William  C.Bakes  zu  Versuchen  veranlasste. 

Spindel -Oel  wurde  mit  verschiedenen  Substanzen  vereinigt. 
Paraffin  entsprach  nicht,  es  gab  eine  unansehnliche  flockige  Salbe. 
Gelbes  Wachs  erwies  sich  als  eine  gute  Festigungssubstanz.  Am 
besten  entsprach  das  Yerhältniss  von  4  Theilen  Downer's  Spindel- 
Oel,  29*  Schwere,  und  1  Theil  gereinigtes  gelbes  Wachs. 

Das  Wachs  wird  in  dem  Oel  bei  gelinder  Wärme  geschmolzen 
und  dann  erkalten  gelassen:  es  bildet  sich  eine  leicht  erweichende, 
nicht  nach  Petroleum  riechende  milde  Salbe,  welche  Bakes  ihi^em 
Wesen  entsprechend  Melusin  (von  „mollis^')  nennt.  Sie  kann  als 
Basis  für  verschiedene  Substanzen  dienen,  so  auch  für  Carbolsäure. 
£in  Garbol-Mollisin  yrurde  dargestellt  aus  1  Theil  Carbolsäure  mit 
16  Theilen  Mollisin.  Eine  sehr  gute  Zinksalbe  in  den  gewöhnlichen 
Yerhältnissen   kann  bereitet  werden,  indem  man    statt  des  Fettes 
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Mollisin  nimmt  und  auf  jede  29,232  g.  Salbe  3,654  g.  Perubalsam 
zusetzt  {American  Journal  of  Pharmacy.  Vol,  LIL  i.  Ser.  Vol,  X. 
1880.  pag.  9.)  B. 

Flaoranthen.  —  Dieser  neue  Kohlenwasserstoff  des  Stein- 
kohlentheers  hat  nach  K.  Fittig  die  Zusammensetzung  C^^H^^ 
Bei  der  Oxydation  mit  Xaliumbichromat  liefert  das  Fluoranthen  als 
Uauptprodukt  die  Diphenylenketoncarbonsäure,  daneben  entsteht 
eine  kleine  Menge  eines  Ghinons  C^^U^O',  des  Fluoranthenchinons. 
Dasselbe  krystallisirt  aus  Alkohol  in  kleinen  rothen  Nadeln,  die 
bei  188^  schmelzen.  Die  Diphenylenketoncarbonsäure  G^^H^O' 
wird  durch  rauchende  Salpetersäure  in  die  Nitrosäure  G^^U^ 
(N0')0^  übergeführt,  welche  sich  in  langen,  hellgelben  Nadeln 
abscheidet.  Dir  Baryumsalz  hat  die  Formel  (G^*H«(N0«)08)  2  Ba 
+  4H.^0  und  krystallisirt  in  hellgelben,  feinen  Nadeln.  {Liehigs 
Ann.  d.  Chem.  200,  1.)  C.  J, 

Salze  der  ChlorchromsBore.    —  G.  Praetorius  stellte 

eine  Keihe  von  Salzen  der  Chlorchromsäure  dar. 

1)  Chlorchromsaure  Magnesia MgCr*0 'Gl*  +  9 H* 0 ;  man  erwärmt 
abgewogene  Mengen  von  kohlensaurer  Magnesia,  Chromsäure  und 
Chromoxychlorid  mit  soviel  Wasser  als  zur  Lösung  der  Substanzen 
nothwendig  ist,  dann  krystallisirt  beim  Erkalten  der  Lösung  das 
Salz  aus.  Das  Magnesiumsalz  stellt  eine  hellröthlichgelbe  Krystall- 
masse  dar,  in  welcher  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  rhombische 
Kry stallflächen  erkannt  werden  können;  diese  werden  desto  deut- 
licher, je  langsamer  die  Krystallisation  der  Lösung  über  U'SO^ 
stattfindet. 

2)  Ghlorchromsaurer  Baryt.  Bringt  man  Baryumchromat,  welches 
mit  Eisessig  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  zerrieben  ist,  mit  Chrom- 
oxychlorid zusammen  und  bewegt  das  Kölbchen,  so  tritt  sehr 
heftige  Reaktion  ein  und  es  bildet  sich  eine  braunrothgelbe  Masse. 
Dieselbe  wird  auf  Fayenceplatten  in  einem  Exsiccator  über  H'SO^ 
getrocknet,  wobei  sie  sich  in  einen  schönen,  orangegelben  Körper 
verwandelt,  der  aus  sehr  kleinen  kry  st.  Blättchen  besteht.  Die 
Bildung  des  Salzes  erfolgt  wahrscheinlich  nach  der  Gleichung: 

Ba<g>CrO«  +  gxM)«  -  Ba<g-C;g;Cl 

Die  rothgelbe  Krystallmasse  ist  ein  Gemisch  von  diesem 
Salze  mit  chromsauren  Baryt  und  Chlorbaryum,  behandelt  man 
dieselbe  mit  einer  Lösung  von  Cbromsäure  in  Eisessig,  so  scheidet 
sich  auf  Zusatz  einer  conc.  wässerigen  Ghromsäurelösung  im  Verlauf 
einiger  Tage  über  H'SO^  der  chlorchromsaure  Baryt  in  grossen 
Krystallen  aus,  welche  Essigsäure  an  Stelle  von  Krystallwasser 
enthalten  und  der  Formel  BaCr*0«Cl« -J-  4  C«H*0«  +  2  H*0 
entsprechen. 
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3)  Stronüamchlorochromat  wird  ähnlich  dargestellt,  bildet  kar- 
ninrothe  Kry stalle,  ist  sehr  hygroskopisch  und  hat  die  Zusammen- 
^tzung  SrCr«0«Cl«  +  4H«0. 

4)  Calciumchlorochromat  CaCr^O^Cl^  +  5H«0  ist  ein  krystal- 
linischer,  gelber,  zerfliesslicher  Körper.  (Liebigs  Ann.  d,  Chem. 
301,  1.)  a  J. 

lolybdSoaclehlorlde.  —  Mit  der  Darstellung;:  der  Molyb- 
dÜDacichloride  hat  sich  W.  Piittbach  beschäftigt.  Nach  demsel- 
Ik^b  sind  bis  jetzt  6  Acichloride  des  Molybdäns  bekannt,  und  zwar 

1.  MoOCl*  grün; 

2.  Mo^OHn«  violett; 

3.  Mo^OH^l»  roth; 

4.  MuO*Cl^  weissgelb; 

5.  Mo^O^CF  rothbraun; 
G.  Mo^O^^Cl*  hellbraun. 

Die  Verbindungen  1,  2,  3  und  4  setzen  ein  sechswerthiges 
iiolybdänatom  voraus,  da  die  Summe  der  Chlor-  und  Sauerstoff- 
▼•lenzen  zur  Anzahl  der  Molybdänatome  in  dem  Molecül  sich  ver- 
rät wie  6:1.  Dagegen  sind  die  beiden  Körper  5  und  6  unge- 
«ttigte  Verbindungen.     {Liehig's  Ann.  d.  Chefn.  201,  123)     C.  J. 

Salzsaarer  Phosphorwasserstoff.  —  Die  bekannten  Ana- 

l<|pen  des  Phosphorwasserstoffgases  mit  dem  Ammoniak,  wovon 
<fie  Bildung  der  Verbindungen  mit  der  Brom-  und  Jodwasserstoff- 
^T^  einen  bemerkenswerlhen  Beweis  liefern,  sind  neuerdings  um 
öiöe  vermehrt  worden ,  indem  0  g  i  e  r  in  gleicher  Weise  chlorwas- 
^wtoffsauren  Phosphorwasserstoff  erhielt,  indem  er  ein  Gemenge 
Ton  gleichen  Volumtheilen  der  beiden  Gase  PH*  -f  HCl  einem 
*Wen  Drucke  oder  einer  bedeutenden  Abkühlung  unterwarf.  Bei 
+  U*  genügte  im  Caillctetschen  Apparate  ein  Druck  von  20  At- 
mosphären und  ebenso  ein  Erkälten  der  Gasmischung  bis  auf  etwa 
"^35*,  um  die  Verbindung  in  kleinen,  glänzenden  Kry stallen  zu 
'*fc*ten.  {Bulletin  de  la  Soci^tö  ckimique  de  Paris.  Tome  XXXIL 
W  i83.)  C.  Kr. 

Jodometa-le   mit   unTerSndcrllehen   TitrirlSsmigen.  — 

Allary  modificirto  das  bekannte  jodometrische  Verfahren  von 
Nüeux  und  Allary,  indem  er  eine  unveränderliche  Lösung  ein- 
'^bte,  mit  welcher  man  dieselben  genauen  Resultate,  jedoch  viel 
^Bbeller  als  mit  Natriumhyposulfit  erhält.  Will  man  freies  Jod 
'ibireni  so  löst  man  es  in  seh  welliger  Säure.  Enthält  die  Ver- 
■Mblotiuig  das  Jod  als  Jodsäure  oder  Jodat,  so  genügt  es  mit 
ehrefliger  Säare  zu  reduciren. 

Aüiuy   sabstituirt    dem  Jod   Brom,    nicht  durch   Anwendung 
Der  sehr  Yeranderlichen  Lösung  von  ireiem  Brom,  sondern  indem 

Arrh.  d.  Pbvm.    XVI.  Bd«.    4.  Hft  20 
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er,  bei  Gegenwart  einer  freien  Säure  (HCl),  eine  titrirte  un 
änderliche  Lösung  von  Brom-  Brom  -  Kalium  oder  -Natrium  beni 
Der  Vorgang  hierbei  ist  folgender: 

5KBr  +  KBrO«  +  6HC1  -  6KC1  +  6H0  +  6Br  . 
6KJ  +  6Br  «  6KBr  +  6J. 

Nun  erfolgt  weiterhin  die  Umwandlung  des  verdrängten  J< 
in  Jodbromür  mit  Hülfe  derselben  Lösung  von  Brombromat.     D 
mu8s  die  Flüssigkeit  etwas  Amylumlösung  enthalten,  welche  di 
Farbveränderung   die   verschiedenen   Stadien    der  Einwirkung 
zeigt. 

Die  Brombromnatriumlösung  wird  bereitet  durch  Auflösen 
Verdünnen  zum  Liter  von  2  g.   des  auf  folgende  Weise  erhalte 
Salzgemisches :  Reines  caustisches  Natron  wird  in  concentrirter 
sung  mit  einem  Ueberschusse  von  reinem  Brom  gesättigt  und 
gedampft.     Die  erhaltene  Salzmasse  wird  gut  ausgetrocknet,   c 
nicht  geglüht.     Andrerseits  werden   1,308  g.  Jodkalium  in  Wa 
gelöst,    auf    einen   Liter    verdünnt    und    geben   so    eine   pr.  i 
==■  0,001  g.  Jod   haltende  Lösung.     Die  zu  verwendende   Salzsi 
muss  rein   und   chlorfrei  sein.     Als  Amylumlösung  empfiehlt 
die  nach   der  bekannten  Mohr'schen  Vorschrift  bereitete. 

Um   den  Titer    der  Bromlösung   festzustellen,    fiige    man 

10  C.  C.  Jodkaliumlösung  ein  wenig  Amylumlösung  und  einen  Ue 

, .  schuss  von  Salzsäure.     Alsdann  fugt  man  aus  einer  30  C.C. 

i  tenden  in  7so  ^*  ^*  eiiigetheilten  Mohr'sohen  Bürette  von  der  Br 

lösung  zu,  deren  durch  die  Säure  in  Freiheit  gesetztes  Brom  di 

[■'  Entbindung  von  Jod,  das  Amylum  sofort  blau  färbt,  dann  bei  ^ 

[  terem  Zusatz  dunkelroth,   röthlich,   zinmitbraun   und   endlich  ^ 

f  blass  wird.     Nach  jedem  Hinzufügen,   welches  zuletzt  tropfen w 

f  geschieht,  agitirt  man,   so  dass  man  leicht  den  Zeitpunkt  gros 

[!  Entiarbung  feststellen  kann.     Das  Volum  der  hierzu  verbraucl 

••  Bromlösung  giebt  die  Menge  an,  die  nöthig  war,  um  0,010  g. 

in  Jodbromür  umzuwandeln.     Es   seien   10  G.G.  diese  Zahl    ( 

•  '  200  Theile  der  Bürette  verbraucht,  so  ist  Vio  *"  ^^  Bürettentl; 

das  nöthige  Volum   zur  Umsetzung  von   1  Miliig.  Jod.     20  dri 

also  den  jodometrischen  Titer  der  Bromatlösung  aus,   welche  f 

lieh   in   diesem   Verhaltniss   der  Jodürlösung  äquivalent  ist.     ' 

man  sicher  gehen,  dass  der  richtige  Moment  der  stärksten  Eni 

i  bung   erfasst  wurde,  so   setzt  man  nach  und  nach,   unter  je< 

'J  maligem    Umschwenken,   aus   einer    Bürette  Jodkaliumlösung 

bestimmtem   Gehalte  zu,   bis  die  Anfangsfarbung   wieder    eint 
^  Setzt  man  nun  wieder  vorsichtig  Bromlösung  zo,  so  wird  man 

':  grösster  Sicherheit  den  Punkt  höchster  Entfärbung  bestimmen 

das  Resultat  feststellen  können,  da  man  durch  die  erste  Mäaip 
Ji  tion  schon  einen  Anhaltspunkt  gewonnen  hat^  und  die  gröaste  i 

:'  merksamkeit  auf  den  Moment  der  Endreaction  concentriren  kf 

Das  Verfahren  beim  eigentlichen  Versuche  ist  genau  dasselbe, 


Bnwirkmig  SAlp^tenaurer  Metallozyde  auf  d.  Monohydrat  d.  Salpetersäure.    307 

wird  jetzt   an  Stelle   der  Jodatlösung  von   bekanntem  Grehalt   eine 
solche  Yon   unbekanntem,   noch    zu   bestimmendem  G-ehalt   treten, 
welch  letzteren  wir  nunmehr  mit  Leichtigkeit  aus  der  Menge  ver- 
brauchter Brombromnatriumlösung  berechnen  können,  da  wir  deren 
Tiler  «dnrch  den  erstbeschriebenen  Versuch  erfahren  haben.     (Bul- 
Idin  (fe  la  Socüt^  chimique  de  Paris.     Tome  XXXII.    pag,  273.) 

C.  Kr. 

Elnwirkimg  salpetersanrer  Hetalloxyde  auf  das  Hono- 

kydrtt  der  SalpetersBnre.  —  Ditte  theilt  die  salpetersauren 
Metalloxyde  nach  ihrem  Verhalten  gegen  das  Salpetersäuremono- 
liydrat  in  folgende  3  Abtheilungen: 

1)  Solche  die  sich  in  sehr  grosser  Menge   in   dem  Monohydrat 
und  mit   ihm   saure  SaUe   von  genau  bestimmter  Zusammen- 

Ktznng  bilden  : 

KNO»  +  2 HNO» 
H*N,  NO»  +  2 HNO» 
H*N,  KO»  +  HNO» 
TINO»  +  HNO» 
2RbN0»  +  5  HNO». 

2)  Die  folgende  Gruppe  löst  sich  zwar  auch  mit  Leichtigkeit 
in  dem  Monohydrat ,  jedoch  erst  nachdem  so  viel  alH  möglich  das 
Krystallwasser  entfernt  worden  war.  Die  Löslichkeit  wächst  mit 
<ier  Temperatur  und  scheiden  sich  bei  dem  Abkühlen  Hydrate  von 
Nitraten  mit  geringerem  Wassergehalte  aus,  als  die  KrystalJe  ent' 
^n,  die  sich  aus  der  Flüssigkeit  später  absetzen.  Ditte  er- 
hielt: 

Mg  (NO»)«  +  2H«0 
Mg(NO»)«  +  3HS0 
Mn(NO»)«  +  H«0  oder  2H«() 
l  Mn(NO»)«  +  5H»0 

Jn(N0»)2  +  öH^O 
A1(N0»)»  +  2H«0 
2UN0*  +  3H«0 
Cu(NO»)«  +  3H«0, 

»wie  das  wasserfreie  und  krystallisirte  Cu(NO»)*;  zu  gleicher 
Zeit  wurden  durch  theilweise  Zersetzung  der  hydrirten  Nitrate 
Ölige  Bubnitrate  gewonnen,  nämlich: 

2Mg(N0»)«  +  3MgO 
Jn(NO»)*  +  2JnO 
ÜNO*  +  U«0» 
Ni(NO»)«. 
Anders  verhalten  sich  hierbei  die  Nitrate  von  Mangan,  Alaun 
Bad  Eiaeii,  welche  einen  Absatz  von  Oxyd  bilden. 

3)  Die   leiste  Gruppe  Nitrate  ist  die  zahlreichste   und  enthält 
jje  Salse»   welche  bei  jeder  Temperatur  gar  nicht  oder  nur  spur- 

20* 
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weise  in  dem  Monohydrat  der  Salpetersäure  löslich  sind:  Blei, 
Natron,  Lithion,  Kalk,  Baryt,  Strontian,  Nickel,  Cobalt,  Wismuth, 
Cadmium,  Silber  und  Ciuecksilber.  {Annales  de  Ghimie  ei  de  Phy- 
sique,    5.  Serie.      Tome  XVIIl,    pag.  320.)  C.  Kr. 

Yorkommen  des  Kupfers.  —  Dieulafait  untersuchte  viele 
Proben  von  Porphyr,  Granit,  Gneiss,  so  wie  von  Talk  und  Glim- 
merschiefer und  konnte  schon  in  Mengen  von  höchstens  100  g.  des 
Gesteines  die  Anwesenheit  von  Kupfer  sicher  nachweisen,  sehr 
häufig  genügt  hierzu  schon  eine  weit  geringere  Menge.  Die  Pro- 
ben stammten  aus  allen  Gegenden  von  Europa  und  Nordafrika. 
Bas  Kupfer  findet  sich  also  demnach  in  allen  ürgebirgsgesteinen 
verbreitet.  Auch  in  dem  Meerwasser  fand  sich  von  demselben 
im  Liter  etwa  0,0025  g.  Ebenso  ergaben  Untersuchungen  der  ver- 
schiedenen Salz-  und  Gypslager,  sowohl  neueren  als  älteren  Ur- 
sprungs, dass  sie  alle  Kupfer  enthalten  und  zwar  in  constanter 
Menge,  aus  welcher  Thatsache  sich  schliessen  lässt,  dass  das 
Meerwasser  in  allen  Zeitepochen  annähernd  dieselbe  Zusammen- 
setzung besass ,  wie  wir  sie  noch  jetzt  finden,  selbst  was  die  An- 
wesenheit und  das  Verhältniss  jener  Stoffe  betrifft,  die  nur  in 
kleinsten  Mengen  darin  vorkommen.  Das  Kupfer  in  den  Flötzen, 
oben  so  wie  in  der  azoischen  Formation,  wurde  durch  die  Einwir- 
kung des  Meerwassers  ausgelaugt  und  dann  in  den  Becken  und 
Salzwasserteichon  durch  Sulfüre  niedergeschlagen,  welche  sich 
immer  in  gewisser  Menge  bilden,  wenn  das  Meerwasser  auch  nur 
theil weise  vom  Ocean  getrennt  ist.  Die  in  den  Steinschichten  des 
llrgebirges  entspringenden  Mineralwasser  enthalten,  wie  zu  ver- 
muthen  war,  ebenfalls  Kupfer.  Angestellte  Analysen  haben  dies 
z.  B.  für  die  Mineralwässer  der  Pyrenäen  und  jene  von  Orezza  auf 
Corsica  bewiesen.  (Annales  de  Chtmie  et  de  Phystquc.  5.  Serir. 
Tome  XVII    pag.  349.)  C.  Kr. 

Galvanische  Oxydation  des  Goldes.  —  Berthelot  fand 

durch  Versuche  die  von  Grotthus  gemachte  Beobachtung  bestätigt, 
dass  sich  Golddraht  bei  seiner  Verwendung  als  positiver  Pol  in 
der  Schwefelsäure  löst,  welche  der  galvanische  Strom  durchläuft. 
Auch  Salpetersäure  griff,  unter  denselben  Bedingungen  angewen- 
det, das  Gold  an,  einen  violetten,  suspendirt  bleibenden  Nieder- 
schlag bildend.  Verdünnte  Phosphorsäure  hingegen  zeigte  auch 
unter  dem  Einflüsse  des  galvanischen  Stromes  keine  bemerkliohe 
Einwirkung  auf  Gold.  Ebenso  verhielt  sich  Kali.  Dieser  Angriff 
des  Goldes  durch  Schwefel-  und  Salpetersäure  rührt  nicht  von 
Ozon  her,  da  mit  Ozon  beladener  Sauerstoff  auf  Gold  ohne  Ein- 
wirkung bleibt,  sowohl  in  Gegenwart  von  reinem  Wasser,  als  auch 
wenn  demselben  Schwefel-  oder  Salpetersäure  zugeroischt  sind. 
Auch  Ueberschwcfelsäure  (durch  Electrolyse  gewonnen)  greift  Gold 
nicht  an,    selbst  wenn    sie  überdies   etwas   Wasserstofihyperoxyd 
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enthält.  Berihelot  schliesst  aus  diesen  Beobachtungen,  dasb  dt^r 
Angriff  des  Goldes  hierbei  nur  durch  den  EiniluBs  des  galvanischen 
Stromes,  im  Contacte  mit  der  Electrode  und  der  durch  die  Elec- 
tricitat  zersetzten  Flüssigkeit  erfolgt.  {Annales  de  Chimie  et  de 
^tique,    5.  Serie.     Tome  XVIIL    pag,  397)  C.  Kr. 

Spedflsehes  Gewicht   des  Chlors    bei  erhöhter  Tein- 

fcntlir.   —   Lieben   interpretirt   neuerdings   die   bis  jetzt  noch 

nicht  endgültig    festgestellten    Ansichten    über    die    von   V.    und 

CK  Ueyer  gefundene  Thatsache ,  dass  Chlor  bei  einer  Temperatur 

Ton  1240  — 1567^  nicht  mehr  das  gleiche  specifische  Gewicht  2,45 

zeigt,  wie  von  0  bis  600^,  sondern  dass  es  sich  auf  1,63,  also  auf 

%  Ton  2,45  erniedrigt.     Sie  schlössen  daraus,   dass   das  Molecu- 

lirgowicht  des  Chlores  bei  dieser  Temperatur  nicht  mehr  71  =  2  x  35,5, 

sondern  47,3  sei.     Da  diese  Zahl  jedoch  nicht  mehr  das  Vielfache 

einer  ganzen  Zahl  des  Atomgewichtes  35,5  ist,  so  nahmen  sie  an, 

^  Chlor  kein   Element   sei,    sondern  möglicherweise   Sauerstoff 

enthielte,    oder  dass  sein   Atom   Cl  »  35,5   selbst  aus   kleineren 

Cl 
Atomen  z.  B.    — —  =  11,83  bestehe.   —    Lieben  erklärt  nun,  die 

3 

Thatsache  als  richtig  angenommen,  dass  das  Chlor  möglicher\s'oise 
bei  seiner  Ausdehnung  einem  andren  Gesetze  wie  die  übrigen  Gase 
bei  hohen  Temperaturen  folge,  dass  also  dann  sein  Ausdehnungs- 
wefticient  ein  höherer  sei,  als  jener  der  anderen  Körper.  Auch 
lieise  gich  annehmen,  dass  bei  der  erhöhten  Temperatur  eine  wirk- 
liche Zerlegung  des  Chlores  in  einzelne  Atome  stattfände.  Würde 
uiD  etwa  die  Hälfle  der  Molecüle  in  isolirto  Atome  zerlegt,  so 
^ODte  wohl  das  specifische  Gewicht  des  Gases  '/j  desjenigen  der 
''^t  veränderten  Molecüle  (Cl*)  sein.  {Journal  de  Fharm,  ei  de 
;    kirnte.    4.  Serie     Tome  XXX.   p.  43i.)  C.  Kr, 

Stand  der  Thermochemie  In  der  Gegenwart  und  Zn- 

hiift  —  Berthelot  überreicht  der  Akademie  der  Wissenschaften 

*iD  neues  Werk:  Essai  de  mecanique  chimiqae  fondee  sur  la  ther- 

ttochimie,  wobei  er  hervorhob,  wie  in  dieser  noch  so  jungen  Wis- 

wjschaft  zunächst  Laplace   und  Lavoisier  thätig  waren,   wie  dann 

Dolong  und  Petit  ihr   grosses  Gesetz   über  die  specifische  Wärme 

Jöttufiigten,    wie    Regnault    von    1840  — 1870    durch    seine    mit 

Zihlen  belegten  Versuche  das  Gebiet  erweiterte,  wie  endlich  Favre 

«nd  Silbennann    durch    ihre    preisgekrönte    Arbeit   über    die    bei 

cbemischen     Vorgängen    freiwerdende    Wärme     dieselbe     fördern 

Ufen.     Ans  andern  Ländern   kamen   ebenfalls   Avichtige  Beiträge, 

so  TOD  Neomann,  Hess,   Graham,   Andrews   und   in  der  Neuzeit 

Toa  Marignac,  Wiedemann,  H.  Kopp,  Pfaundler,  Wüllner,  Thona- 

•n  Q.  A.     In  Frankreich,    wo  man  den   ersten  Impuls   für    die 

Tliennocbemie  gegeben ,  wurde  ihre  Pflege  nie  unterbrochen  und 
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bedarf  oh  kaum  eines  HinweiBes  auf  die  speciellen  Leistungen  von 
Männern    wie    Sainte    Ciaire -Deville,    Debray,    Troost,    Isambert, 
Ditte,    Hautefeuille    und    Pean    de   St.  Grilles,    sowie    Louguinine, 
Jungfleisch,  Calderon,  Joly,  Ogier,  Croutschoff,  Hamnaerl,  Sabatier, 
deren  Arbeiten  Tag  für  Tag  weiterschreiten.     Die  Resultate  dieser 
Forschungen    hat  Berthelot    in   seinem  Buche    mit   seinen  eignen, 
durch    mehrjähriges    Studium    und    Arbeit    erlangten   Ergebnissen 
methodisch   vereinigt.     Zunächst  behandelt   er   in  der  Calorimetrie 
die   Messung  der  Wärmemengen,   welche  bei  den  chemischen  Er- 
scheinungen ins  Spiel  kommen  und  w^elche  ihrerseits  als  Maassstab 
dienen  für  die  durch  die  Molecularkräfte  geleistete  Arbeit.     Hieran 
reiht    sich  eine   Fülle  von  Folgerungen   aus   dem   so   begründeten 
Gesetz    des    mechanischen   Wärmeäquivalents.      Nun   kommen  die 
Beschreibungen   der  angewandten  Versuchsmethoden    und    alsdann 
die  im  Verlaufe  von  60  Jahren  durch  Physiker  und  Chemiker  auf- 
gehäuften    Zahlen   über  Verbindungs-  und  Aggregatzustandswärmc 
und   über   die  specifischen  Wärmen  gasförmiger,    flüssiger,   fester 
und   gelöster   Körper.     Diese  Daten   sind  hier   zum   erstenmal  in 
einer  Reihe  von  Tabellen  vereinigt ,  von  deren  gegen  10000  Zahlen 
Berthelot  einen  beträchtlichen  Theil  selbst  ermittelte.     Das  Studium 
der  Existenzbedingungen  der  Verbindungen  führt  zu  dem  Forsclien 
nach  den  Bedingungen,  unter  welchen  sie  der  Einwirkung  firenider 
Energie,  z.  B.  derjenigen  von  Wäinne,   Licht  und   Electricität  aaf 
die  als  eigentlich  chemisch  bezeichneten  Kräfte  erliegen.    Als  Hanpt- 
gegenständ  seines  Werkes  bezeichnet  Berthelot  die  Yoransbeitiiii- 
mung    der  wechselseitigen  Einwirkung    der   Körper,    welohe  sioh 
ergiebt    aus    der    Kenntniss    der  bei   den    Umsetzungen   ins  Spiel 
kommenden   Wärmemenge,    sowie    der  Existenz-    und   Stabilüäft»- 
bedingungen  der   einzelnen  Körper,  welche  bei  der  Reaction  ent- 
stehen können.     Diese  Regeln  der  chemischen  Statik  ergänzen  rssi 
berichtigen  jene   von  Bertholet  und  ergeben  sich  aus  dem  Priniip 
des    vollen  mechanischen   Aequivalentes    der   sogenannten  Impon- 
derabilien.    Dieses   einfache    und    klare    Prinzip   unterscheidet  die 
Wirkung  der  chemischen   Kräfte,  welche   zwischen  den   Theildifls 
der  wägbaren  Materie   zur  Geltung  kommen  und  dem  Einflnss  dtf 
fremden  Potenzen ,   welche  in  einer  Wechselvnrkung  zvrisehen  der 
wägbaren  Materie  und  dem  ätherischen  Medium  sich  äussern.    St* 
Voraussehen   der  Erscheinungen,  in  Folge  von  Zahlenangaben  der 
Thermochemie,  scheint  dazu  bestimmt   zu   sein,  in   Zukunft  nobk 
grosse  Veränderungen  in  der  Chemie  zu  veranlassen,   sowohl  hift* 
sichtlich   der  Erklärungsweise   der   Vorgänge,    als   auch  in  Beng 
auf    die    Richtung,    in    welcher    neue   Forschungen    sich    werdM 
bewegen  müssen.     Berthelot,  welcher  in  dieser  Richtung  die  Bata 
gebrochen,   die   für   künftige  Forscher    eine   überaus  lohnende  n 
werden    verspricht,  erwartet,   dass   sich   an  deren  Endziel  Ghenue 
und  Physik  in  dem  gleichen  Systeme  unumstösslicher  Gresetze  Te^ 
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einigt  finden  werden,  welche  auf  die  Einheit  der  universüllen 
Mechanik  gegründet  sind.  (Journal  de  Pharmacie  et  de  Chwiie, 
i,  Serie.     Tome  XXX.    pag.  481.)  C.  Kr. 

Nachweis    des   Phosphors   Im   Harn   bei   acuter  Yer- 

gUtnng;  mit  demselben.  —  Schon  früher  hat  Selmi  den  Harn  in 
PhöBphoryergiftnngBfallen  als  ein  nicht  unwichtiges  üntersuchungs- 
object  bezeichnet,  weil  beim  Stehenlassen  in  der  Kälte  sich  aus 
demselben  eine  gasförmige  Verbindung  entwickelt,  die  darüber 
gehaltenes,  mit  Silbemitrat  getränktes  Papier  bräunt,  ohne  mit 
Brechweinstein  getränktes  zu  verändern  und  weil  nach  der  Zer- 
störung des  gefärbten  Silbersalpeterpapiers  mittelst  Königswasser 
die  Anwesenheit  des  Phosphors  mit  molybdänsaurem  Ammoniak 
constatirt  werden  kann.  Biese  von  den  meisten  Toxicologen  nicht 
getheilte  Ansicht  findet  eine  weitere  Unterstützung  durch  die  in 
der  Accademia  delle  Scienze  von  Bologna  mitgetheilten  Unter- 
suchungen von  Pesci  und  Stroppo,  nach  welchen  in  dem  Harn 
einer  mit  einer  Digestion  mehrerer  Schachteln  Zündhölzer  ver- 
gifteten zu  verschiedenen  Zeiten  der  Intoxication  der  fragliche 
Nachweis  gelang.  Die  betrefiende  Flüssigkeit  stammte  z.  Th.  aus 
der  ersten  Zeit  nach  Einführung  des  Giftes,  vor  Anwendung  von 
Terpenthinöl ,  z.  Th.  aus  einer  etwas  späteren  Periode  nach  Ab- 
nahme der  Yergiftungscrscheinungen.  Eiweiss  und  Zucker  fehlten 
in  demselben;  in  der  letzten  Portion  fand  sich  Uroglaucin.  In  den 
fraglichen  Versuchen  war  die  Entwickelung  der  flüchtigen  Phos- 
phorverbindung in  der  ersten  Portion  so  stark,  dass  die  Spitze 
des  Papiers  schwarz  gefärbt  wurde  und  konnte  die  Färbung  nicht 
auf  die  mitunter  bei  Fäulnissprocessen  vorkommende  Bildung  einer 
dasselbe  Phänomen  bedingenden  gasförmigen  Verbindung,  welche 
weder  dem  Phosphor  angehört ,  noch  Schwefelwasserstoff  ist ,  bezogen 
werden,  weil  der  fragliche  Harn  während  seines  20 stündigen 
Stehens  im  December  mit  Schnee  fortwährend  abgekühlt  wurde. 
Beim  Erwärmen  des  Harns  im  Wasserbade  und  in  einer  Wasser- 
Btofiatmosphäre  bei  Anwendung  eines  geeigneten  Apparates  lieferte 
dasselbe  ebenfalls  phosphorhaltiges  Destillat.  Bei  Zusatz  von 
gereinigtem  Zink  und  Schwefelsäure  zu  dem  vorher  eine  Stunde 
im  Wasserbade  erhitzten  Urin  fand  Phosphorwasserstoffentwickelung 
statt,  so  dass  die  Anwesenheit  der  niedrigen  Oxydationsstufen  des 
Phosphors  anzunehmen  ist.  Sicher  erscheint  es  hiemach  angezeigt, 
in  Phosphorvergiftungsfällen  auch  den  Harn  einer  Untersuchung  zu 
unterwerfen  und  nach  der  fraglichen,  flüchtigen  Substanz  zu  suchen, 
die  vielleicht  Phosphorwasserstofif  ist,  möglicherweise  aber  auch 
Phosphordampf  sein  könnte,  da  das  oben  angegebene  Verfahren 
von  Scherer  bei  beiden  zu  demselben  Resultate  führt. 

Auch  Vauquelin  machte  früher  die  Beobachtung,  dass,  wenn  er 
mit  Phosphordämpfen    gearbeitet   hatte,    sein    eigner  Harn  phos- 
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phorescirte.  Im  Uobrigen  lässt  sich  bei  Eaninchen,  die  mit  Phos- 
phoröl  vergiftet  wurden ,  vermittelet  des  MitBcherlich'schen  Apparaten 
Phosphor  in  Substanz  häufig  in  den  Nieren  nachweisen.  {Giomalv 
intern,  delle  Scienze  mcdiche.  No,  5.  1879.  6.  Sect.  64ß.  Med. 
Chirurg*   Rundschau.    Jdhrg,  XX.     pag,  833,)  C.  Seh, 

Yolametrlsche   Bestimmung  der  ArsonlksSare.  —  Bei 

der  Einwirkung  von  Jod  auf  arsenige  Säure  in  kochender  wässriger 
Lösung  entsteht  durch  Zersetzung  des  Wassers  einerseits  Arsenik- 
säure,  andrerseits  Jodwasserstoff.  Durch  Concentration  der  Flüssig- 
keit bis  zu  einem  gewissen  Punkte  wird  der  Process  wieder  rück- 
läufig gemacht,  indem  die  Jodwasserstofi'säure  die  Arseniksäure  zu 
arteniger  Säure  reducirt  und  Jod  frei  wird.  Auf  diese  letztere 
Thatsache  gründet  Na}  lor  eine  Methode  zur  volumetrischen  Bestim- 
mung der  an  Natron  gebundenen  Arseniksäure.  Er  lässt  nämlich 
concentrirte  Jodwasserstofi'^äure ,  mindestens  20  Proc.  enthaltend, 
oder  der  Bequemlichkeit  halber  eine  mit  Salzsäure  versetzte  Jod- 
kaliumlösung  auf  das  arsensaure  Salz  einwirken  und  titrirt  das  Jod, 
so  wie  es  frei  wird,  mit  unterschwefligsaurem  Natron.  Es  ist 
wesentlich,  dass  diess  sofort  geschehe,  weil  sonst  die  Reduction 
der  Arsensäure  nicht  vollständig  geschieht.  In  dieser  Weise  kann 
die  Arsensäure  auch  neben  viel  arseniger  und  neben  Phosphor- 
säure bestimmt  werden,  nur  geht  im  letztern  Falle  die  Reduction 
der  Arsensäure  etwas  langsamer  vor  sich.  {The  Pharm.  Journal 
and  Transad.     Third  Ser.    No.  i93.    pag.  Hl.  Wp. 

Nebel.  —  Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung,  dass  sich  über 
Städten,  in  denen  die  Stoinkohlenfeuerung  allgemein  ist,  selbst  bei 
yerhältnissmässig  trockner  Luft  die  Nebel  so  large  erhalten. 
Frankland  erklärt  diess  damit,  dass  die  Nebelbläschen  mit  einer 
Schicht  Theeröl  überzogen  sind,  die  das  Verdunsten  des  Wassers 
hindert.  (The  Pharm.  Joum.  and  Transad.  Tkird  Ser.  No.  496. 
pag.  501.)  Wp. 

Bildet  sieh  Ozon  oder  Wasserstoffsnperoxyd  bei  der 
langsamen  Oxydation  des  Phosphors?  —  McLeod  schliesst 

aus  seinen  Versuchen  auf  das  erstere:  Wasserstoffsuperoxyd  wird 
durch  Alkalien,  durch  Chromsäure  und  Xalipermanganat  zerstört, 
Ozon  hingegen  von  den  beiden  ersteren  gar  nicht,  von  letzterem 
nur  schwach  afBcirt.  Wurde  nun  Luft,  in  der  sich  Phospor  lang- 
sam oxydirt,  durch  U  förmige  Röhren,  die  mit  kohlensaurem  Na- 
tron, einer  Mischung  von  chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  und 
mit  Xalipermanganat  beschickt  waren,  dann  schliesslich  durch  ein 
Rohr  aspirirt,  das  Jodkaliumstärke  enthielt,  so  entstand  in  letzte- 
rem doch  stets  eine  Bläuung.  —  Wasserstoffsuperoxyd  wird  femer 
durch  Erhitzen   bis   auf  200®  unter  Bildung  von  Wasser  zersetzt. 
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Leitet  man  das  zu  untersuchende  Gasgemenge  mittelst  Aspiration 
durch  ein  bis  auf  200®  erhitztes  Rohr,  dann  durch  ein  gewogenes 
Rohr,  das  mit  Schwefelsäure  befeuchteten  Bimstein  enthält,  endlich 
durch  Jodkaliumstärkelösung,  die  mit  etwas  Schwefelsäure  ange- 
säuert ist,  so  müsste  zwischen  der  in  letzterem  ausgeschiedenen 
und  durch  unterschwefligsaures  Natron  bestimmten  Menge  Jod  und 
der  Gewichtszunahme  des  Schwefelsäurerohrs  eine  Correspondenz 
stattfinden,  diess  ist  nach  McLeod  aber  nicht  der  Fall.  Dass 
sich  bei  der  Oxydation  des  Phosphors  beides  bilde,  Ozon  und  Was- 
serstoffsuperoxyd, ist  desshalb  nicht  wahrscheinlich,  weil  sich  beide 
gegenseitig  zersetzen.  {The  Pharm.  Joum.  and  Transact  Third 
Ser.    No.  i96.    y,  5U)  Wp. 

Verhalten    Yon   Schwefelwasserstoff  gegen  rauchende 

SalpetersSure.  —  Bekanntlich  sollen  H*S  und  rauchende  Sal- 
petersäure unter  Explosion  auf  einander  einwirken.  Fr.  Kessel 
fand  nun,  dass  unter  Umständen  jede  Explosion  unterbleibt,  dage- 
gen der  Schwefelwasserstoff  mit  Flamme  verbrennt.  Man  giebt  in 
einen  Halbliterkolben  60  —  80  CCm.  kalte  rauchende  Salpetersäure 
von  1,53  spec.  Gew.  und  leitet  H*S,  nachdem  dasselbe  eine  Wasch- 
flasche mit  H*0  passirt  hat,  in  schnellem  Strom  in  die  Säure. 
Dieselbe  erhitzt  sich  bald  bedeutend  und  der  Kolben  füllt  sich  mit 
rothen,  fast  undurchsichtigen  Dämpfen.  Zieht  man  jetzt  das  Lei- 
tungsrohr aus  der  Flüssigkeit  und  nähert  es  langsam  der  Kolben - 
Öffnung,  so  entzündet  sich  an  einer  bestimmten  Stelle  das  Schwe- 
felwasserstoffgas und  brennt  mit  blauer,  rothgelb  gesäumter  Flamme. 
Hält  man  die  Röhre  in  dieser  Höhe  und  fährt  mit  raschem  Ein- 
leiten des  Gases  fort,  so  erhält  sich  die  Erscheinung  eine  geraume 
Zeit.     {Ber,  d.  d,  ehern,  Ges.  12,  2305.)  C.  J. 

Mlaeull,  das  flflchtlge  Oel  ron  Helalenca  flaylflora.  — 

Nach  Stan  Martin  ist  unter  den  Völkern,  welche  die  Inseln  des 
stillen  Oceans  bewohnen,  das  flüchtige  Oel  der  Melaleuca  flaviflora, 
einer  Myrthacee,  eines  der  gebräuchlichsten  Heilmittel  äusserlich 
eingerieben  gegen  Neuralgien,  Lumbago  und  Gicht,  innerlich  dient 
dasselbe  als  kräftiges  Excitans,  und  als  Zusatz  zu  Klystiren  wird 
es  als  Wurmmittel  bei  Kindern  angewandt.  Melaleuca  leucoden- 
dron  liefert  bekanntlich  bei  der  Destillation  das  Cajeputöl  und  es 
ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  das  Miaculi  damit  indentisch  ist, 
wenigstens  soll  die  chemische  Zusammensetzung  dieselbe  sein.  Es 
siedet  bei  176®,  ist  in  Alkohol  vollkommen  löslich,  der  Geruch 
erinnert  an  ein  Gemisch  von  Pfefferminz,  Rose  und  Lavendel. 
(Bullet  g6n^ral  d^  Therapeutique  medic,  et  Chirurg,  1879.  Med. 
chtr.  Rundschau.    Jahrg.  XX.    p.  899.)  C.  Seh, 

FBrbende  Stoffe  des  Krapps.  —  Am  Schlüsse  einer  grös- 
seren   Abhandlung   gelangt   Rosenstiehl    zu   der  Ansicht,    dass 
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sich    die    Zusammensetzung    der    näheren    färbenden   Bestandtheile 
des  Krapps   auf  sehr  einfache  Beziehungen  zurückführen  lässt    Es 
finden  sich  da  als  ülycoside  (möglicherweise  mit  Wasserstoff  Ter- 
bunden)    zwei  Säuren   von   derselben  Zusammensetzung,    nur  tob 
einander   durch   ein  Atom  Sauerstoff  yersohieden:   die  TrioxyaDtn- 
chinonkohlensäure  CO*H,  C**H.'0-\   welche  das  Pnrpurin  erzengt 
und    die    Bioxyanthrachinonkohlensäure   CO*H,  C**H^O*,    welche 
das  Alizarin  liefert  und  mit  dem  Munjistin  isomer  ist.     Trotz  aller 
zahlreichen   Versuche   müsse   doch    zugestanden  werden,    dass  die 
wirklichen  förbenden  Principion  im  Krapp  immer  noch  nicht  genan 
bekannt  sind  und  es  auch  jetzt  vielleicht  nie  werden,  da  der  Krapp, 
bald    aufhören   dürtle,  Gegenstand   eines    industriellen  Cnltarinte^ 
essos    zu    sein.      {Annalcs    de   Chimie   et  de  Physique.      Serie  5. 
Tome  X  VlIL    pag.  22L)  C.  Kr. 

Chemische    Untersuchungen   der   holzigen    PaplUoM- 

ceen.  —  Fliehe  und  Grandeau  fanden  in  Folge  vieler  Ver- 
suche ,  dass  zu  derselben  natürlichen  Pflanzenfamilie  gehörende 
Gewächse,  welche  auf  demselben  Boden  wachsen,  in  der  Menge 
und  Vertheilung  des  Stärkmehls,  in  dem  Gehalte  der  Aschen  nnd 
jenem  von  Stickstoff  sehr  beträchtliche  Verschiedenheiten  zeigen 
können.  Die  Bodenentnahme  durch  Arten  derselben  Familie  nnd 
sehr  ungleich.  Bei  den  Papilionaceen  verlangen  die  kleinen  Strii- 
cher  viel  und  mehr  von  dem  Boden,  als  die  prächtigsten  Banne^ 
wesshalb  ihr  Anbau,  da  ihr  Handelswerth  annähernd  gleich  Null, 
den  Schaden  nicht  ersetzt,  welchen  man  dem  Boden  durch  lie 
zufügt.  Die  Ginstern,  als  kalkfliehcnde  Arten,  absorbiren  vielmehr 
Kieselsäure,  wie  der  Bohnenbaum  und  die  Robinie,  aber  nm 
beobachtet  desshalb  doch  nicht,  dass  sie  den  kieselhaltigen  Bodei 
aufsuchten.  Der  Bohnenbaum  zeigt,  trotz  seiner  Vorliebe  für  dfli 
Kalkboden,  nichts  ungewöhnliches  in  seinem  Kalkgehalte.  Die 
Asche  von  ihm  und  der  in  dieser  Hinsicht  indifferenten  RofaiBiBf 
zeigt  sogar  einen  geringeren  mittleren  Kalkgehalt.  Die  chemischo 
Zusammensetzung  verschiedener  Theile  des  Bohnenbaums  vaiiirt 
sehr  wenig,  ob  derselbe  auf  kalk  -  oder  kieselhaltigem  Boden  ge- 
wachsen ist.  Die  Phosphorsäure,  Magnesia  und  Natron  idgei 
allein  beachten swerthe  Verschiedenheiten  der  Verhältnisse.  D» 
Bodenverschiedenheit  macht  sich  nicht  bemerklich  durch  eise  nr 
sehnliche  Vermehrung  des  Kalkes  und  eine  Verminderung  du 
Kalis  für  Pflanzen,  welche  auf  Kalkboden  wachsen,  wie  eigeatüok 
zu  erwarten  wäre.  (Annales  de  Chimie  et  de  Phystque.  6.  Serit, 
Tome  XVIIL    pag.  258.)  C.  J&. 

Erkennung  des  Cobalts  neben  Elsen  und  Nickel«  -^ 

Die  Lösung,  welche  das  Eisen  als  Oxyd  enthalten  muss,  wird  nä 
überschüssigem  Rhodanammon,  dann  mit  Natriumoarbonat  so  laagB 
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rsetzt,  bis  die  blutroihe  Farbe  des  Eieenrhodanid  der  rostgelben 
»  Ferribydrats  Platz  gemacht  hat,  nachher  iiltrirt  und  das  Fil- 
kt  im  Reagensrohre  mit  einer  Mischung  yon  gleichen  Volumthei- 
Q  Amylalkobol  und  Aether  geschüttelt.  Diese  Mischung  nimmt 
18  Cobaltrhodanür  mit  grosser  Begierde  aus  der  wässrigen  Lösung 
if  und  scheidet  sich  alsdann  als  blaue  Flüssigkeit  über  der 
riwerigen  Lösung  ab.  Die  blaue  Farbe  verräth  den  Cobaltgehalt 
oCort.  Ist  Nickel  zugegen,  so  erscheint  die  alkoholisch  -  ätherische 
noBsigkeit  mehr  grün. 

Es  offenbart  sich  in  diesem  Falle  aber  die  Gegenwart  von 
CoMt  sogleich  durch  den  ausgezeichneten  Absorption  sstreif  zwi- 
icben  C  und  D  bei  der  spektralanalytischcn  Untersuchung.  Selbst 
W  einer  Mischung  von  400  Theilen  Fe»Cl«  mit  1  Theil  CoCl« 
nigt  sich  das  CoCl'  noch  mit  der  grössten  Deutlichkeit,  desglei- 
chen in  einer  Mischung  von  1  Thl.  CoCl*  und  200  Thln.  NiCl*. 
(&r.  d,  d.  ehem.  Ges.  12,  2315.)  C.  J. 

Nene  Methode  Nickel  nud  Cobalt  zu  trennen  ist  gegrün- 
det auf  folgende  Thatsachen. 

1)  Wird  eine  wässrige  Cobaltnitratlösung  mit  überschüssiger 
Ut  gesättigter  Phosphorsalzlösung ,  welcher  Ammoniumbicarbonat- 
ioNDg  zugesetzt  wurde,  und  aus  welcher  kein  Ammoniakgeruch 
«■Utand,  gemischt,  so  entsteht  ein  bläulicher  Niederschlag.  Wird 
<b  Miflchung  erwärmt,  so  entweicht  das  überschüssige  Aeq.  CO' 
Herst,  und  einige  Minuten  gekocht,  tritt  ein  starker  Ammoniak- 
gvrach  au£  Das  Kochen  wird  dann  unterbrochen  und  2  —  3  C.C. 
Anmoniak  zugesetzt.  Der  Niederschlag,  welcher  meistentheils 
felöst  ist,  scheidet  sich  roth,  schön  purpurfarbig  violettartig  ab, 
wenn  die  Temperatur  auf  100^  gebracht  wird.  Die  Zusammen- 
■•tamg  dieses  Niederschlags  ist  folgende:  H*N,  Co,  PO*  +  H*0. 
Bei  110^  verliert  er  kein  Ammoniak,  geht  aber  in  der  Rothglüh- 
tele  in  Pyrophosphat  Co«P*0'  über. 

2)  Eine  entsprechende  Nickelsalzlösung  giebt,  bei  derselben 
Behandlung^  nur  eine  rein  blaue  Flüssigkeit,  welche  selbst  erwärmt 
lieht  getrübt  wird. 

3)  Wird  eine  Lösung  von  Nickel-  und  Cobaltsalz  in  derselben 
(TeiBe  behandelt,  so  entsteht  ein  rother  Niederschlag  von  Ammo- 
lie-CobaltphoBphat,  während  die  blaue  Flüssigkeit  das  ganze 
fiekei  enthält,  so  dass  Cobalt  in  dem  käuflichen  Nickelsulfat  leicht 
Mflhgewiesen  werden  kann. 

Um  quantitativ  diese  Metalle  zu  trennen,  bereitet  Verf.  die 
Seagenzien  auf  folgende  Weise:  1,30  g.  Phosphorsalz  werden  kalt 
\  250  g.  Wasser  gelöst;  2,30  g.  zerfallenes  Ammoniumcarbonat 
anlen  in  derselben  Menge  Wasser  gelöst,  und  die  Lösung  so 
Ige  mit  CO'  gesättigt,  bis  kein  Ammoniakgeruch  mehr  wahr- 
nehmen ist. 
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Sind  die  beiden  Oxyde  auf  diesem  Wege  getrennt^  und  durch 
}£  reducirt,  so  werden  sie  gewogen,  in  Salpetersäure  gelobt  und 
die  saure  Lösung  in  einem  Wasserbade  zur  Trockne  yerdampft. 
Der  Rückstand  in  ungefähr  50  C.  C.  Wasser  gelöst ,  welchem  eine 
Menge  Fbosphorsalz  zugesetzt  wird,  welche  30 mal  dem  Grewiobt 
der  beiden  Metalle  entspricht  und  welchem  ein  Yol.  Ammonium- 
bicarbonat  zugesetzt  wird.  Besonders  nach  Zusatz  des  Ammoniab 
muss  die  Flasche  gut  umgeschüttelt  werden. 

Sollte  durch  lang  fortgesetztes,  sorgloses  Kochen,  durch  Ver- 
dampfen der  das  Nickel  enthaltenen  Lösung,  Nickel  sich  ausscheh 
den,  so  ist  dieses  leicht  an  der  blasseren  Farbe  des  Niedersobligi 
zu  erkennen.  In  allen  Fällen  ist  der  Niederschlag  mit  kaltem 
Wasser  auszuwaschen  und  auf  einem  tarirten  Filter  bei  100^  n 
wiegen.  100  Theile  calcinirter  Niederschlag  enthalten  40,47*  C«« 
Das  Nickel  der  blauen  Lösung  ist  durch  H^S  zu  fällen,  der  5ie- 
d erschlag  mit  etwas  S  zu  calciniron  und  als  Sulfit  zu  wiegen. 
{The    druggüt's  circular    and    chemical  gazette.    1880,     pag,  53!) 

lieber  ein  neaes  Curare,  Extract  einer  einzigen  Fflaoie, 
der  Stryehnos  trIplinerTia,  berichten  Couty  und  de  Lacerdi. 
Strychnos  triplinervia  unterscheidet  sich  von  den  anderen  im 
Amazonenstroin  vorkommenden  Strychnos,  wie  Strychnos  caetel- 
nae  und  toxitera  wie  folgt:  Stengel  baumartig,  nicht  kletterad, 
Blätter  oval,  glatt  und  3  nervig,  Blüthenstand  in  Trugdolden,  nicht 
in  Doldentrauben,  Blüthen  reichlich,  Kelch  lanzettlich  gelappt» 
Blumenkrone  röhrig  etc. 

Die  auf  vernchiedene  Weise,  aus  der  Wurzel,  dem  Stengel 
und  der  Rinde  durch  einfache  Maceration,  mit  kaltem  oder  warmem 
Wasser  oder  40°  Alkohol,  oder  durch  Kochen  der  ganzen  Ffiani« 
erhaltenen  Extracte  haben  eine  abweichende  Farbe  und  toxisote 
Wirkung. 

Die  Extracte  der  Wurzel  sind  reich  an  Gummiharzen,  gebet 
leicht  Emulsionen  und  sind  ohne  Wirkung.  Die  Extracte  der 
Rinde  sind  die  wirksamsten.  Sie  wirken  in  ziemlicher  Menp 
angewandt  wie  Curare,  doch  sind  sie  nicht  so  toxisch  wie  d» 
Curare  calebasses.  Um  einen  kleinen  llund  zu  tödten,  wann 
0,5  C.C.  in  die  Kosenader  und  2  C.C.  unter  die  Haut  von  einer 
Vö  Rindenextractlösung  zu  spritzen.  {Repertoire  de  Fharmati^ 
1880.    pag.  61.)  Bl. 

Curare  kommt  nach  Jobert  nicht  blos  von  Strychnos  castel- 
nae  und  Str.  toxifera,  sondern  alle  südamerikanischen  Strjchnoi* 
Arten  liefern  ein  dem  Curare  ähnliches  Gift,  während  die  asiati- 
schen Strychnin  liefern.  Strychnos  rubiginosa  Pianky  ist  naeh 
Jobert  am  reichsten  daran.     Die  peruanischen  Indianer  vermisolMi 
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ihr   Curare    mit    dem    Saft    einer    giftigen   Menispermacee.      {T/in 
Vkarmac.  Joum.   and   TransacL    Tkird  Ser,    No.  487,    pag.  322.) 

Wp. 

Charakterlstisehe  Beactioneii  des  Picrotoxins  sind  nach 

Oglialoro  folgende:  Eine  kleine  Menge  Picrotoxin  in  2  g.  Salpe- 
tersäure von  1,4  spec.  Gew.  gelöst,  leicht  erwärmt,  hintorlässt  eine 
amorphe  gelbliche  rothe  Masse,  welche  nach  Zusatz  von  2  g.  Pott- 
iMhenlösung  eine  schöne  lebhaft  rothe  Färbung  annimmt  und 
erwärmt  in  die  Farbe  des  alten  Blutes  übergeht.  Wird  eine  ^/^  % 
fikrinsäurelösung  mit  der  Hälfle  seines  Vol.  Pottaschenlösung  ge- 
OMcht,  80  entsteht  nur  ein  gelber  Niederschlag;  wird  die  Mischung 
i  erwärmt,  so  löst  sich  derselbe  wieder  auf  und  die  Flüssigkeit 
nimmt  eine  Pomeranzenfarbe  an;  nach  dem  Erkalten  scheiden  sich 
Ueme  Prismen  von  Kaliumpicrat  ab  und  die  Flüssigkeit  behält  eine 
gelbröthliche  Färbung.  Wird  dagegen  der  Mischung  etwas  Picro- 
toxin zugesetzt,  so  färbt  sich  die  Losung  beim  Eoclien  dunkler,  es 
enuieht  nach  dem  Erkalten  kein  krystallinischer  Niederschlag,  und 
die  Flüssigkeit  bleibt  stark  gefärbt. 

Wird  eine  sehr  kleine  Menge  Picrotoxin  mit  4  —  5  g.  con- 
centrirter  Schwefelsänre  gemischt,  so  entsteht  eine  goldgelbe  Fär- 
^Q^,  welche  ins  SafTrangelb  geht;  das  Picrotoxin  ist  gelöst  und 
VHdi  Zusatz  von  etwas  Kaliumbichromat  entsteht  eine  grünviolotte 
Krbang,  welche  nach  Wasserzusatz  eine  klare  und  grüngelbliche 
lomng  giebt.  {Repertoire  de  Pharmacie.  p.  23.  Gazette  chim, 
MioM  ei  Joum,  of  amer.  chim.  society  1879.    p.  339.)  lU, 

Neue  Methode  AlkaloTde  aus  Pflanzen  zu  isoliren.  — 

A.  losch    erwärmt    die    gröblich    zerstossenen    Plianzenstoftb    mit 

^7e  Alkohol  (mit  Salzsäure  angesäuert)  2  mal  drei  Stunden  lang 

MB  Wasserbade.      Die    ausgepressten  Auszüge    werden    vereinigt, 

Ys  des  Alkohols  abdestillirt,  der  erkaltete  Rückstand  abfiltrirt  und 

■it  Alkohol  ausgewaschen   und   das  Filtrat  zur  Extractdicke   ein- 

pdampft.     Dieses  Extract  wird  mit  2  mal  so  viel  verdünnter  Schwe- 

fehiare  als  Pflanzcnstoffe  in  Arbeit   genommen  wurde,    erwärmt, 

nd  nach  völligem  Erkalten  filtrirt.     Das  Filtrat   mit   3  mal  seines 

ToL  gesattigt.     Alaunlösung  gemischt  und  erwärmt.     Die  Thonerde 

ud  die  Alkaloide    werden   alsdann   durch  Ammoniak  gelallt,  der 

Kederschlag  auf  dem  Wasserbade   getrocknet  und  zu  Pulver  zer^ 

liBben. 

Dieses  Pulver  ist  mit  verschiedenen  Lösungsmitteln  zu  behan- 
deln,  znerst  mit  Aether,  dann  mit  Chloroform,  Amylalkohol  und 
90%  Alkohol,  welche  nicht  allein  alle  vorhandenen  Alkaloide  lösen, 
•oadem  auch  in  vielen  Fällen,  wenn  mehrere  zu  gleicher  Zeit 
fegenwärtig  sind,  oino  Trennung  bewirken. 
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Die  Thonerde  hat  den  Vortheil,  den  Farbstoff  der  Pflanzen- 
Stoffe  zu  binden y  so  dass  die  Alkalo'ide  rein  nnd  farblos  erhalten 
werden.  Um  die  Alkalo'ide  vollständig  zu  erhalten,  ist  derAlko- 
hol  aus  dem  Spirituosen  Extract  gänzlich  zu  verjagen  und  dia 
spirituöse  Lösung  sowohl  als  die  wässrige  erst  dann  zu  filtrireHa 
wenn  diese  völlig  erkaltet  sind. 

Amylalkohol  ist  das  beste  Lösungsmittel  vieler  Alkaloide 
dann  kommt  Aether  und  Chloroform  und  endlich  Petrolenmhenziii 
{Neu^  Bemedies,     1880.    p.  22.)  Bl. 

Clcata  ylrosa  soll  nach  den  Beobachtungen  eines  üngenaim 
ten  dem  Hornvieh  ganz  unschädlich  sein.  Es  zeigt  keinen  Wider 
willen  gegen  die  Pflanze.  Das  Gleiche  findet  statt  mit  OenantlM 
crocata,  dagegen  wird  Oenanthe  Fhellandrium  von  Kühen  nicbl 
angerührt.  {The  Pharm.  Journ.  and  Transact  Third  Ser.  Ho.  tö2. 
p.  421.)  Wp. 

Falsche  Sumbiilwarzel.  —  Nach  Dymock  ist  die  Wonel 
der  Ammoniakpflanze  in  Indien  ein  häufig  im  Handel  vorkommeodw 
Artikel.  Sie  hat  im  Aeussern  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Sumbsl- 
wurzel,  riecht  aber  nach  Ammoniakgummi.  Durch  Parfumiran  wi 
Moschus  hilft  man  dem  ab.  Die  Tinctur  der  falschen  Wurzel  iifc 
viel  dunkler  als  die  der  echten.  (The  Pharm.  Journ,  and  TranmL 
Third  Ser.    No.  489.    pag.  373,)  Wf 

Ptelea  trifoliata.  —  Die  Frucht  dieses  nordamerikinischai 
Baumes,  dessen  Rinde  Berberin  enthält,  ist  in  Frankreich  als  Su» 
rogat  für  Hopfen  in  der  Bierbrauerei  mit  gutem  Erfolg  angewfli- 
det.  Teucrium  Scorodonia,  diese  in  den  norddeutschen  Waiden 
so  häufig  vorkommende  Pflanze,  würde  gleichfalls  ein  guter  Emii 
für  den  Hopfen  sein,  dem  sie  in  Geruch  und  Geschmack  sehr  aht* 
lieh  ist  Man  kennt  die  Pflanze  bereits  als  Tonicum.  {The  Phtm» 
Journ.  and  Transact.     Third  Ser.    No.  492.    p.  422.)  Wf. 

Erram  (Ylela)  Errella.  —  Die  Samen  dieser  Papilionaeai 
sind  nach  S outhall  merkwürdigerweise  giftig.  Schweine^  die  toi 
dem  aus  dem  Mehl  derselben  (sogen,  egyptischer  Erbsen)  bereit»- 
ten  Futter  gefressen,  gingen  sämmtlich  verloren.  Der  Magen  der 
Thiere  war  entzündet,  ein  anderes  Gift  Hess  sich  nicht  anfBiidM« 
{The  Pharm.  Journ.  and  Transact.     Third  Ser.     No.  495.    p.  481^ 

Wp 
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0.    BÜcherschau. 


Die  Errichtung  pharmaceutiecher  Un tersuchungs-Bü- 
reaus  und  das  Gesetz  gegen  die  Verfälschung  der 
Nahrungsmittel,  Genussinittel  und  Gebrauchsgegen- 
stände vom  14.  Mai  1879.  Von  Benno  Kohlmann,  Apo- 
theker.    Leipzig,  Verlag  von  Ambr.  Abel  1880. 

Verfasser,  welcher  Vorstand  des  Leipziger  pharmaceutischen  Untersuchimgs- 
büreaoB,  yeröffentlicht  dies  kleine,  20  Seiten  umfassende  Schriftchen,  um  dadurch 
eine  eingehend«  Beantwortung  vielfacher  Anfragen  üher  die  £inrichtung  des 
dortigen  Bureaus  zu  geben,  andererseits  aber  auch  in  der  ausgesprochenen  Ab- 
sicht, gerade  die  Qualificatien  der  Apotheker  zu  Chemikern  im  Sinne  des  obigen 
Gesetzes  darsuthun. 

Die  Einrichtung  des  Untersuchungsbüreaus ,  welche  auf  Arbeitstheilung  der- 
gestalt beruht,  dass  der  eine  Chemiker  stets  nur  Bier-,  der  andere  stets  nur 
Weinanalysen  u.  s.  w.  yornimmt,  wodurch  die  grösstmöglichste  Verlässlichkeit  auf 
die  Analysen  erreicht  wird.  Dem  Auftraggeber  haftet  das  Bureau  für  die  Rich- 
tigkeit seiner  Angaben,  während  der  einzelne  ausführende  Chemiker  für  seine 
Arbeit  diesem  verautwortlich  bleibt  Auf  diese  Weise  sind  yon  dem  Leipziger 
Untersuehungsbüreau  bis  jetzt  bereits  ca.  1000  Untersuchungen  ausgeführt,  ohne 
dass  irgend  eine  wirkliche  CoUision  entstand. 

Vielleicht  tritt  man,  eben  im  Hinblick  auf  oben  erwähntes  Gesetz,  jetzt  in 
mehreren  Kreisen  der  Errichtung  pharm.  Untersuchungsbüreaus  näher,  und  sei 
dann  Kohlmanns  Schriftchen  als  Wegweiser  bestens  empfohlen. 

Geseke.  Dr.  Jehn, 


Chemiker-Kalender  auf  das  Jahr  1880.  Unter  Mitwirkung 
des  akademischen  Chemiker  •  Vereins  zu  Berlin.  Herausgegeben 
von  Dr.  Rudolf  Biedermann.     Verlag  von  Julius  Springer. 

Obiger  Kalender  ist  analog  dem  Pharmaceutischen  Kalender,  mit  welchem 
er  im  selben  Verlage  erscheint,  in  zwei  Theilen  herausgegeben,  die  jetzt  beide 
▼orliegen.  Der  erste  Theil,  welcher  als  Notiz-  und  Arbeitskalender  im  Labora- 
torium dienen  soll,  enthält  neben  dem  eigentlichen  Kalender  eine  ganze  Anzahl 
▼on  Hülüstabellen  für  das  Laboratorium,  z.  B.  Maass-  und  Gewichtstabelle, 
Atomgewichte  der  Elemente,  Vergleichung  der  yerschiedenen  Thermometersoa- 
len  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Die  umfangreichste  der  Tabellen  ist  die  fünfte ,  welche  yon 
eirca  2000  organischen  Körpern  die  Formel,  das  Volumgewicht,  sowie  Schmelz  - 
und  Siedepunkt  und  die  Löslichkeit  in  Wasser,  Alkohol  und  Acther  angiebt. 
Ausserdem  enthält  dieser  Theil  des  Kalenders  einen  Abriss  der  Analyse,  welcher 
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als  werÜiToUe  Zugabe  betra"htet  werden  muss.  Recht  glücklich  war  auch  di^ 
Idee,  in  das  Notizbuch  interessante  Daten  aus  der  Geschichte  der  Chemie  uf 
zunehmen ,  und  xw<ir  ist  dies  mit  einer  Grün  llicbkeit  geschehen ,  dass  £ut  jade 
Tag  seine  historisch  -  chemische  Reminiscenz  erhalten  hat. 

Der  zweite  Theil  des  Chemiker -Kalenders  ist  als  Technisch  -  chemiiebei 
Jahrbuch  apart  erschienen.  Dasselbe  enthält  statistische  Notizen  über  die  elM- 
mische  Industrie ,  das  deutsche  Patentgesetz  und  die  wichtigsten  Bestimmonit*! 
der  ausländischen  Patentgesetzgebung ,  das  Keichsgesetz  über  den  Verkehr  mi 
Nahrungsmitteln  etc.  etc.  und  ganz  besonders  aber  auf  circa  250  Seiten  tm 
kurz  gefasste  chemische  Technologie  in  44  yerschie Jenen  Kapiteln. 

Gerade  um  dieser  Technologie  und  des  Analjsenabrisses  halber  glauben  wii 
dem  Kalender  auch  in  phamiaceutischen  Kreisen  die  wohlverdiente  Aufnihiu 
vorhersagen  zu  dürfen,  die  er  in  chemischen  Kreisen  bereits  gefunden  hat. 

Geseko.  Dr.  Jekn, 


Kncyklopädio  der  Naturwissenschaften,  herausgegeben  toi 
Prof.  Dr.  G.  Jäger  etc.  —  Erste  Abtheilung,  6.  Lieferung,  ent 
hält:  Handbuch  der  Botanik.  Zweite  Lieferung:  Die  6e 
fässkryptogamen.  Von  Prof.  Dr.  Sadebeck  in  Hamburg.- 
Breslau,  bei  Eduard  Trewendt,  1879.     92  8.  in  gr.  8. 

Vorliegende  Liefemng  enthält  die  hochinteressante  Abhandlung  aber  „Ol 
fässkryptogamen"  noch  nicht  vollständig.  Den  Schluss  derselben  wird  äa 
demnächst  erscbeinende  3.  Lieferung  bringen,  gleichzeitig  mit  einer  neuen  Ab 
handlang  des  Prof.  Frank  über  „Pflanzenkrankheiten''.  —  Was  T«f 
iina  heute  bietet,  verbreitet  sich  über  die  Entwicklnngsgesohiohte  te 
interessanten  Gruppe  der  Gefässkryptogamen. 

Nach  der  Einleitung  und  allgemeinen  Uebersicht  des  Bat 
wioklungsganges  wird  der  Bau  der  reifen  Spor«n  behandelt.  Diu 
folgt  die  Keimung,  hierauf  das  Prothallinm  (der  Farne,  der  Sohaobtel- 
liiilme  und  der  ]iärlappgewächse),  endlich  die  Entwicklang  and  dsi 
Hau  der  Sezualorgane  und  der  Embryo.  —  Eine  ungemein  gründliefae,  ■! 
coht  wissenschaftlichem  Geiste  geschriebene  Abhandlung,  gestützt  aof  die  .aü» 
sten  Forschungen  der  ausgezeichnetsten  Specialisten  —  wir  nennen  die  NiMi 
etues  Strasburger,  Luerssen,  Kny,  Prantl,  Pfeffer,  Frankhanitri 
Tschistiakofr,  llofmeistvr,  De  Bary,  Janczewskiu.  s.  w.  —  rndv 
liiutert  durch  zahlreiche,  vortrcflfliohe  Abbildungen.  Wie  sehr  Verf.  bemüht  «^ 
»eine  Darstellungen  stets  mit  den  neuesten  Forschungsresnltaten  in  EinkUBf  * 
bringen,  bezeugt  der  „Nachtrag  zum  I.  Abschnitt*',  welcher  die  Ton  Raowta« 
hoff  (botan.  Zeitung,  1879)  publicirten,  bisher  noch  unbekannten  Keimai|t«V^ 
hältnisse  der  Gleicheniaceen  zu  Kenntniss  bringt. 

A.  Gthttk 
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A.    Originalmittheilungen. 


üeber  das  Wickersheimer'sche  Verfahren  zur  Con- 
servirung  organischer  Substanzen. 

Vortrag  Ton  Heinrich  Struye  in  Tiflis. 

Am  25.  October  des  verflossenen  Jahres  veröffentlichte  das 
pnonigche  Ministerium  des  Unterrichts  und  der  Medicinal-Ange- 
Itgnlieiien  ein  neues  Verfahren  zur  Conservirung  von  Leichen, 
UtTer,  Pflanzen  und  einzelner  Theile  derselben. 

Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  konnte  es  nicht  fehlen, 
Im  diese  Bekanntmachung  von  anderen  Zeitungen  reproducirt 
nide,  wodarch  das  neue  Verfahren  rasch  eine  allgemeine  Ver- 
Kltniig  erhielt  und  von  vielen  Seiten  mit  grösstem  Interesse 
i%Bikommen  wurde,  indem  man  in  der  Unterschrift  des  Ministe- 
iVtt  eine  sichere  Garantie  für  die  Richtigkeit  des  Verfahrens 
ABckte.  Je  begründeter  aber  die  Bedeutung  dieses  neuen  Ver- 
imkt  in  seiner  practischen  vielseitigen  Anwendung  sein  sollte, 
I  desto  wichtiger  wurde  es  auch ,  so  eingehend  als  irgend  mög- 
k  mit  dem  neuen  Verfahren  bekannt  zu  werden.  Von  dieser 
Nicht  aasgehend  und  getragen  von  dem  Umstände,  dass  ich 
Hde  in  Berlin  anwesend  war,  als  dieses  Verfahren  in  den  Zei- 
Igen  veröffentlicht  wurde  und  ausserdem  noch  Dank  der  Lie- 
üwördigkeit  und  dem  Zuvorkommen  des  hochverehrten  Prof. 
.  B.  Reichert  Gelegenheit  hatte,  nicht  allein  den  Erfinder  des 
rfrhrens  persönlich  kennen  zu  lernen,  sondern  auch  verschiedene 
Sisere  nnd  kleinere  Präparate  in  Augenschein  nehmen  zu  kön- 
I,  so  halte  ich  mich  für  berechtigt,  hier  eingehender  über  dieses 
le  YerfUiren  und  dessen  Geschichte  zu  berichten. 

Herr  J.  Wickersheimer,  Präparator  am  königlichen  anatomischen 
lenm  za  Berlin,  ein  Mann  schon  bei  Jahren,  in  kleinen  Verhält- 
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nissen  lebend,  begeistert  für  seine  Arbeiten,  erfüllte  und  erfüllt 
mit  grösster  Gewissenhaftigkeit  und  Liebe  seine  dienstlichen  Pflich- 
ten, was  sich  in  schlagendster  Weise  gleich  beim  flüchtigen  Ueber- 
blick  des  anatomischen  Museums  ausspricht.  Im  Verlaufe  einer 
Reihe  von  Jahren  hatte  Wickersheimer  nur  zu  oft  Gelegenheit,  alle 
Mühen,  Schwierigkeiten  und  Unvollkommenheiten  bis  in  die  klein- 
sten Nuancen  kennen  zu  lernen,  die  sich  in  einem  grossen  Mu- 
seum in  Bezug  der  Aufbewahrung  verschiedener  Thiere,  wie  ver- 
schiedener Präparate  entgegenstellten,  wodurch  die  Stellung  eines 
Präparators  und  Conservators  eines  Museums  eine  überaus  schwie- 
rige  und  undankbare  wird.  Natürlich  lag  es  daher  in  seinem 
persönlichem  Interesse,  ununterbrochen  nach  Methoden  zu  suchen, 
die  die  Arbeiten  erleichtem  und  die  Resultate  der  Arbeiten  und 
Mühen  bleibender  machen  sollten,  wobei  er  mit  einem  reichen 
S('hatz  eigener  Erfahrungen,  die  Errungenschaften  auf  dem  Gebiete 
der  Conservirung  organischer  Substanzen  nicht  ausser  Acht  Hess. 

Von  der  Bedeutung  der  sich  gestellten  Aufgabe  durchdrungen, 
unternahm  Wickersheimer  während  einer  Reihe  von  Jahren  die  ver- 
schiedenartigsten Versuche,  dabei  in  ihrer  Abänderung  ganz  auf 
dem  Wege  der  einfachen  Empirie  fortschreitend.  Mancher  Ver- 
such wurde  eingeleitet;  manche  Woche,  ja  mancher  Monat  musste 
erst  vorübergehen,  bis  man  ein  positives  —  günstiges  oder  ungünsti- 
ges Resultat  vor  sich  sah,  und  daher  erklärt  es  sich  denn  auch, 
warum  die  Vorschrift  zum  Conserviren  organischer  Substanzen,  mit 
der  Wickersheimer  die  Wissenschaft  bereichert  hat,  als  das  Kesul- 
tat  langjähriger  Arbeiten  und  Mühen  angesehen  werden  muss. 

Nach  vielen  Enttäuschungen  sah  sich  W.  endlich  in  seinen 
Erwartungen  durch  eine  Reihe  grösserer  Versuche  in  sprechendster 
Weise  gekrönt,  so  dass  er  an  die  Oeffentliohkeit  mit  seinem  Ver- 
fahren hervorzutreten  txLr  zeitgemäss  hielt,  üeberzeugt  von  der 
vielseitigen  Anwendbarkeit  seines  neuen  Verfahrens,  hielt  W.  sich 
für  berechtigt,  dasselbe  nicht  allein  der  Oeflentlichkeit  als  All- 
gemeingut zu  übergeben,  sondern  zugleich  in  etwas  egoistischer 
Weise  aus  seinem  Geheimniss  für  sich  und  die  Seinigen  einen 
positiven  d.  h.  pecuniären  Vortheil  zu  ziehen.  Hier  standen  ihm 
zwei  Wege  offen,  nämlich  entweder  auf  dem  der  Patente  oder  auf 
dem  des  Verkaufes  seines  Geheimnisses.  Diese  Gedanken  erfüllten 
W.;  in  ängstlichster  Weise  hielt  er  dieselben  bei  sich  zurück,  ohne 
mit  Bekannten   und    practischen  Geschäftsmännern  Rücksprache  zu 
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nehmen.  Endlich  handelte  er,  indem  er  dem  preussigohen  Ministe- 
rinm  des  Unterrichts  und  der  Medicinal  -  Angelegenheiten  sein  Ver- 
fahren für  die  Kaufsumme  von  25000  Mark  antrug.  Das  preuss- 
sche  Ministerium  wies  den  Antrag  nicht  zurück,  im  Gegentheil 
nahm  denselben  in  bereitwilligster  Weise  auf;  doch  sich  nicht 
competent  in  einer  solchen  Frage  fühlend,  zumal  da  es  sich  dabei 
um  eine  Geldsumme  handelte,  so  ernannte  das  Ministerium  eine 
besondere  Commission.  Diese  Commission,  in  der  wir  die  bekann- 
ten und  gewichtigen  Namen  eines  Nathnsius,  Virchow,  Dubois- 
Raymond,  Reichert,  Liebreich  finden,  bestimmte  gleich  beim  Zusam- 
mentritt, dass  sie  die  ihr  gCHtellten  Fragen  über  die  Elasticität, 
über  die  Erhaltung  der  Farben,  über  die  mikroskopische  Beschaf- 
fenheit der  mit  der  Wickershoimer'schen  Flüssigkeit  behandelten 
Körpertheile ,  eben  so  wie  über  die  Immunicität  gegen  Motten, 
Pilze  etc.  nicht  unmittelbar  endgültig  entscheiden  könne.  Es  war 
eine  bestimmte  Zeit  dazu  erforderlich  und  deswegen  nahm  die 
Commission  sich  einen  Termin  von  18  Monaten,  zumal  da  speoielle 
Versuche  unter  der  unmittelbaren  Leitung  des  Entdeckers  einge- 
leitet, verfolgt  und  beobachtet  werden  mussten ,  um  auf  diese  dann 
schliesslich  den  Ausspruch  zu  tliun.  Hiergegen  konnten  von  kei- 
ner Seite  her  Einwendungen  erhoben  werden. 

Wickersheimer  aber,  um  sich  für  alle  Fälle  zu  sichern,  suchte 
inzwischen  in  verschiedenen  Staaten  um  das  Patent  für  seine  Ent- 
deckung nach  und  erhielt  dasselbe  auch  für  das  Deutsche  Reich, 
für  England,  Frankreich,  Belgien,  Russland,  Nord  -  Amerika.  Hier- 
durch stellte  er  sich  dem  ])reus8ischen  Reich  gegenüber  in  eine 
doppelte  Stellung,  nämlich  einmal  als  Inhaber  eines  Patentes  und 
zweitens  als  Anbieter  eines  Geheimnisses  zum  Verkauf.  Dieses 
veranlasste  selbstverständlicher  Weise  eine  etwas  schiefe  Stellung 
and  gab  dem  preussischen  Ministerium  den  Grund,  die  ganze  Sache 
lauer  zu  behandeln,  was  der  Patent -Inhaber  in  empfindlichster 
Weise  nachfühlte.  Endlich  aber  in  den  ersten  Monaten  des  ver- 
flossenen Jahres  schloss  die  Commission  ihre  Beurtheilangs -Prüfun- 
gen ab  und  überreichte  dem  Ministerium  ein  ProtocoU  zu  Gunsten 
des  Ankaufes  des  Wickersheimer'schen  Geheimnisses.  Das  Ministe- 
rium begann  nun  die  directen  Verhandlungen  mit  W.,  indem  es 
einen  niedrigeren  Kaufpreis  proponirte,  als  die  vom  Entdecker  sti- 
palirten  25000  Mark.  W.  sah  sich  schliesslich  genöthigt,  von  sei* 
ner  höheren  Forderung  abzulassen  und  hoffte  diesen  Ausfall  dnroh 
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den  Besitz  von  Patenten  in  anderen  Staaten  in  reichlichster  Weise 
einzuholen. 

Somit  nahm  er  die  Proposition  des  Ministeriums  an  und  erhielt 
demnach  für  sein  Geheimniss  zur  Gonservirung  organischer  Sub- 
stanzen im  Allgemeinen  unter  Yerzichtung  auf  sein  Patent  fürs 
Deutsche  Reich  5000  Mark  und  ausserdem  eine  jährliche  Gagen- 
erhöhung Yon  750  Mark.  Nach  Abschluss  dieses  Abfindens  ver- 
öffentlichte  das  preussische  Ministerium ^  wie  oben  schon  gesagt, 
das  neue  Verfahren  von  Wickersheimer  in  dem  Staatsanzeiger  vom 
25.  October  1879  und  zwar  mit  den  eigenen  Worten  des  Ent- 
deckers. Hiermit  war  das  Geheimniss  von  W.  der  Oeffentlichkeit 
übergeben,  wurde  somit  Allgemeingut  und  damit  trat  der  nicht 
uninteressante  Fall  ein,  wie  Wickersheimer  seine  Patente  noch  wird 
aufrecht  halten  können.  Wäre  nämlich  das  Verfahren  von  W. 
überall  durch  Patente  gesichert,  so  wäre  es  sein  Geheimniss  und 
er  könnte  mit  demselben  schalten  und  walten.  Jetzt  aber  nach 
Veröffentlichung  desselben  ist  es  schon  einem  Jeden  zugänglich 
geworden  und  wie  W.  jetzt  Schutz  gegen  die  allgemeine  Anwen- 
dung seines  Verfahrens,  gestützt  auf  seine  Patente  hin,  finden 
wird,  ist  nicht  recht  einzusehen.  Die  Wickersheimer'schen  Patente 
lassen  sich  trotz  allem  internationalen  Patentschutz  schwer  auf- 
recht erhalten.  Das  Resultat  müssen  wir  abwarten  und  inzwi- 
schen mit  Ruhe  die  vorgeschlagene  Methode  benutzen. 

Hier  müssen  wir  noch  gleich  einschalten,  dass  während  der 
Unterhandlungen  des  Ministeriums  über  den  Ankauf  an  W.  von 
Seiten  des  deutschen  Kriegsministeriums  der  Antrag  gestellt  wurde, 
ob  er  nicht  ein  ähnliches  Verfahren  in  Vorschlag  bringen  könne, 
um  Fleisch  und  dem  ähnliche  Substanzen  so  aufzuheben,  dass  die- 
selben später  zum  Genuss  noch  verwendet  werden  könnten.  Bei 
der  Lösung  dieser  gestellten  Frage  sollte  W.  in  Sonderheit  die 
Versorgung  einer  Armee  während  eines  Krieges  im  Auge  haben. 
Es  käme  somit  nicht  auf  jahrelange  Gonservirung  von  Fleisch  an, 
sondern  nur  fiir  eine  bestimmte  Zeit.  W.  nahm  die  Anfrage 
auf  und  beschäftigt  sich  gegenwärtig  mit  dahin  einschlagenden 
Versuchen. 

Wie  oben  schon  erwähnt,  lernte  ich  im  anatomischen  Museum 
der  Universität  zu  Berlin  W.  kennen  und  mit  grösster  Bereitwil- 
ligkeit zeigte  er  mir  verschiedene  Präparate,  die  nach  seiner  Me- 
thode conservirt,  schon  2  —  3  Jahre  alt  waren.     So  sah  ich  in  einem 
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geräumigem  Zimmer  auf  offenen  Tischen  yerschiedene  grosse  Schlan- 
gen, verschiedene  Fische ,  eine  graue  Katze,  und  alle  diese  Thiere 
lagen  bei  freiem  Zutritt  von  Licht  und  Luft  ohne  irgend  welche 
Veränderungen  in  der  Farbe,  der  Form,  Elasticität  erlitten  zu  ha- 
ben, und  ausserdem  gaben  sie  durchaus  keinen  Geruch  von  sich, 
obgleich  sie  alle  ohne  Entfernung  der  inneren  Weichtheile  und  der 
Contenta  hergestellt  waren.  Die  Oberfläche  der  Fische  und  Schlan- 
gen zeigte  sich  beim  Anfühlen  mit  dem  Finger  wie  mit  einer  dün- 
nen Fettschicht  überzogen.  Auf  einer  anderen  Stelle  wurden  mir 
verschiedene  Skelette  vorgelegt,  an  welchen  alle  Bänder  die  natür- 
liche Weichheit  und  Geschmeidigkeit  zeigten,  so  dass  an  denselben 
alle  normalen  Bewegungen  des  Thieres  gemacht  werden  konnten. 
Femer  sah  ich  verschiedene  innere  Weichtheile  von  Thieren  prä- 
parirt  und  an  der  Luft  aufgehängt,  so  z.  B.  die  Lunge  eines  Och- 
sen, Eingeweide,  Magen  etc.,  und  alle  diese  Theile  zeichneten  sich 
durch  eine  vollständige  Weichheit  und  Elasticität  aus.  So  konnte 
die  Lunge  aufgeblasen  werden,  wobei  sie  ihre  natürliche  Grösse 
und  Form  annahm,  so  dass  man  auf  der  Oberfläche  derselben  die 
kleinsten  Gefass Verzweigungen  beobachten  konnte.  Schliesslich 
wurden  mir  noch  verschiedene  kleine  Präparate  sowohl  aus  dem 
Thierreich,  als  auch  ans  dem  Pflanzenreich  vorgelegt,  welche  unmit- 
telbar in  der  Conservirungsflüssigkeit  aufgehoben  wurden  und  alle 
diese  Präparate  hatten  weder  ihre  Form,  noch  ihr  äusseres  Bild 
verändert. 

Im  Verlauf  dieser  höchst  interessanten  und  lehrreichen  De- 
monstrationen theilte  mir  Hr.  Wickersheimer  unter  anderem  auch  mit, 
dass  er  vor  ungefähr  einem  Jahre  die  Leiche  eines  jungen  Brasi- 
lianers nach  seiner  Methode  behandelt  hätte,  um  sie  zum  weiten 
Transport  nach  Brasilien  hin  zu  conserviren.  Der  Versuch  glückte 
vollständig  und  die  Leiche  kam  gut  erhalten  in  Brasilien  an. 

Waren  dieses  die  Hauptzüge  meiner  Besichtigung,  so  reichten 
diese  mit  den  verschiedenen  beiläufigen  Notizen  doch  vollständig 
hin,  um  mir  von  dieser  Erfindung  ein  überaus  günstiges  Bild  vor- 
zuführen und  um  mich  von  der  Bedeutung  und  der  vielseitigen 
Anwendung  dieses  neuen  Verfahrens  zu  überzeugen. 

Gehe  ich  nun  zum  eigentlichen  Verfahren  der  Conservirung 
verschiedener  Substanzen  über,  wie  es  von  Wickersheimer  vor- 
geschlagen worden  ist,  so  müssen  wir  uns  zuerst  mit  der  Berei- 
tung und  Zusammensetzung  der  Flüssigkeit  beschäftigen  und  darauf 
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erst  auf    ihro    specielle   Anwendung    und    die  damit   verbundenen 
Erscheinungen  eingehen. 

Die  Zusammensetzung  der  Conservirungs  -  Flüssigkeit  ^  ist  mit 
folgenden  Worten  beschrieben  worden:  „In  3000  g.  kochenden 
Wassers  werden  100  g.  Alaun,  25  g.  Kochsalz,  12  g.  Salpeter,  60  g. 
Pottasche  und  10  g.  arsenige  Säure  ^  aufgelöst.  Die  Lösung  lässt 
man  abkühlen  und  filtriren.  Zu  10  Liter  der  neutralen  färb  -  und 
geruchlosen  Flüssigkeit  werden  4  Liter  Glycerin,  1  Liter  Metyl- 
alkohol  zugesetzt.'' 

Einer  bequemen  Uebersicht  wegen  müssen  wir  zuerst  obige 
Zahlen  umstellen  und  nun  berechnen.  Wir  finden  dann,  dass  auf 
100  C. C.  Wasser  zu  nehmen  sind: 

40  G.  C.  Glycerin, 
10      -     Methylalkohol, 
3,33  g.  Alaun, 
0,83  -    Kochsalz, 
0,40  -    Salpeter, 
2,00  -    Pottasche, 
0,66  -    Arsen  ige  Säure. 

BerückBichtigen  wir  bei  diesen  Angaben  das  specifische  Ge- 
wicht des  Glycerins  =  1,265  und  das  des  Methylalkohols  =  0,807, 
80  erhalten  wir  folgende  procentiscbe  Zusammensetzung  der  Lösung: 


Wasser  .     . 
Glycerin 
Methylalkohol 
Alaun      .     . 
Kochsalz 
Salpeter .     . 
Pottasche    . 
Arsenige  Säure 


54,58  7o. 

37,11  - 

4,37  - 

1,81  - 

0,45  - 

0,22  - 

1,09  - 

0,37  - 

lOO 


Eine  derartige  Zusammenstellung  ist  übersichtlicher  und  leich- 
ter  im   Gebraucli  bei   der   Bereitung   der   Flüssigkeit,    ausserdem 


1)  Staatsanzeigcr,  Berlin  25.  Octbr.  1S79. 

2)  Nach  einer  spateren  Publioation  des  preussisohen  Ministeriums  mnss  an 
Stelle  von  10  g.  arscniger  SSure ,  20  g.  gesetst  werden.  Diese  Zahl  werden  wir 
denn  auch  in  der  Folge  benutien. 
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Mcb  ist  sie   für  ein  weiteres  Eingehen  auf  ihre  ZusainmcnRefzimg 
TJel  bequemer. 

Wie  angegeben,  besteht  die  Darstellung  der  Flüssigkeit  zuerst 
in  einem  Auflösen    der   anorganischen   Salze,    die   dem   Gewichte 
uch  abgewogen  werden  müssen ,  in  der  entsprechenden  Quantität 
tnchenden  Wassers.     So  wie  wir  dieses  thun,  so  dürfen  wir  dabei 
eine  Erscheinung  nicht  übersehen,  dass  wir  eine  Lösung  von  Alaun 
mit  einer  Lösung  von    Pottasche  (kohlensaurem   Kali)   zusammen- 
bringen, wobei  augenblicklich   eine   bestimmte  bekannte  chemische 
Raaction  sich  einstellen   muss.     Es   bildet  sich   nämlich  sofort  ein 
?olnminö«er  weisser  Niederschlag   von  Thonerde,  während   gleich- 
seitig eine  schwache  Gasentwickelung  von  Kohlensäure  sich  zeigt. 
AU  Folge  dieser  Eeaction  muss  die  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten 
filtrirt  werden,  um  die  ausgeschiedene  Thonerde  zu  trennen.     Thun 
wir  dieses   und   untersuchen  wir  nachher   das  Filtrat,   so  können 
wir  in  demselben  keine  Thonerde  mehr  nachweisen.  Aus  dieser  That- 
«iche  folgt,  dass  in  der  Wickersheimer^schen  Flüssigkeit  durchaus 
bioe  Thonerde   und  somit  auch  kein  Alaun  enthalten   ist.     Folg- 
lick  muss  man  Alaun  aus  der  Zahl  der  Bestandtheile  der  Conser- 
viningsflässigkeit    als  solchen    ausstreichen.      Berücksichtigen   wir 
<b  quantitativen   Gewichtsverhältnisse    zwischen    den   Quantitäten 
Alaun  und  Pottasche,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Quantität  der  Pott- 
^be  mehr  als  hinreichend  ist,  um  die  ganze  Quantität  des  Alauns 
>Q  zersetzen,  die  Thonerde   vollständig  auszuscheiden  und  mit  der 
Schwefelsäure  ein  neutrales  Salz  zu  bilden.     Ja  es  bleibt  noch   ein 
Ueiner  Ueberschuss   von  Pottasche,   durch   dessen  Gegenwart  die 
Innige  Säure   leichter  aufgelöst  wird.     Durch  die  arsenige  Säure 
wird  aber    nur    eino   minimale   Menge   von   Kohlensäure   aus    der 
Pottasche   ausgetrieben.     Es   bleiben   hiernach    in    der   Flüssigkeit 
kiben   freier    arseniger   Säure    noch   kohlensaures  Kali   nach    und 
rotidem   zeigt  die    Flüssigkeit   eine   überaus  schwache   saure  Ke- 
ction. 

S^ach  dieser  Auseinandersetzung  kommen  wir  zum  Schlnss, 
BM  wir  in  der  oben  angeführten  ^/^ -Zusammensetzung  der  Con- 
irvirungs  -  Flüssigkeit  eine  Abänderung  in  der  Weise  in  Vorschlag 
lügen  müssen,  dass  wir  an  Stelle  des  Alauns  und  der  Pottasche 
eich  die  entsprediende  Quantität  von  schwefelsaurem  Kali  »  1,33  7o 
ifdhien.  Thun  ¥nr  dieses,  so  erhalten  wir  unmittelbar  eine  klare, 
Uoee,   überaus  schwach  saner   reagirende  Flüssigkeit  und  um- 
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gehen   dadurch    die  langweilige  und    zeitraubende   Operation  des 
Filtrirens. 

Hiernach  würde  sich  dann  die  prooentische  Zusammensetzung 
der  Conservirungs  -  Flüssigkeit  in  folgender  Weise  herausstellen: 

Wasser 55,45^0, 

Glycerin  ....  37,70  - 
Methylalkohol  .  .  .  4,43  - 
Schwefelsaures  Kali  1,34  - 
Kochsalz  ....  0,46  - 
Salpeter  ....  0,23  - 
Arsenige  Säure     .     .       0,39  - 

100. 

Eine  Lösung  von  solcher  % -Zusammensetzung  stelle  ich  als 
durchaus  gleichberechtigt  mit  der  nach  Wickersheimer  bereiteten 
Flüssigkeit  hin,  zumal  da  sie  auch  dasselbe  specifische  Gewicht 
=  1,080  wie  jene  zeigt. 

Die  Wickersheimer'sche  Flüssigkeit  wird  nun  unmittelbar  zum 
Conserviren  organischer  Substanzen  angewendet  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  man  die  Substanzen  entweder  einfach  in  die  Flüssig- 
keit einlegt  oder  bei  grösseren  Objecten  derselben  mit  der  Flüssig- 
keit ausspritzt.  Sehr  oft  combinirt  man  aber  beide  Behandlungen, 
was  selbstverständlicherweise  von  dem  zu  conservirenden  Gegen- 
stande bedingt  wird.  Das  Besultat  muss  immer  dasselbe  bleiben, 
nämlich  eine  yollständige  Gonservirung  des  Objectes,  wobei  dasselbe 
sowohl  seine  natürlich  Weichheit,  Form,  als  auch  seine  natürliche 
Farbe  beibehalten  muss.  Ein  solches  Resultat  wird  nun  durch 
die  unmittelbare  Einwirkung  der  Flüssigkeit  auf  den  Gegenstand 
erzielt,  wobei  beide  in  gegenseitige  Beziehungen  zu  einander  treten 
müssen.  Diese  Beziehungen  müssen  wir  näher  ins  Auge  fassen 
und  als  Folge  finden  wir  in  denselben  eine  vollständige  Erklärung 
für  die  W^irkung  und  somit  für  die  Anwendung  der  Wickershei- 
mer'schen  Flüssigkeit. 

Hierbei  müssen  wir  ans  der  allgemeinen  Thatsache  erinnern, 
dass,  wenn  man  eine  organische  Zelle  oder  ein  Gewebe  aus  der 
Pflanzen-  oder  Thierwelt  in  eine  Flüssigkeit,  die  keine  chemiBche 
Einwirkung  auf  die  organische  Substanz  unmittelbar  ausübt,  bringt^ 
sich  augenblicklich  osmotische  Erscheinungen  einstellen.  Es  findet 
ein  mehr   oder  weniger  rascher  Austausch  zwischen  den  Bestand- 
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theilen  der  Flüssigkeit  und  dem  Inhalte  der  Zellen  oder  dem  Safbe 
der  Gewebe  statt ,  der  so  lange  anhält,  bis   sich  ein  osmotisches 
fileich^wicbt  aof  beiden   Seiten  hergestellt  hat.     Diese  Erschei- 
iQng  findet  bei  der  Anwendung  der  Wickersheimer'schen  Flüssig- 
keit statt     Wir  haben   nämlich  -auf  der   einen  Seite   die  Conser- 
▼inmggflüssigkeit    mit    den    verschiedenen    Salzen    und    auf    der 
aDderen  Seite  die  organischen  Gebilde  mit  ihren  Säften.     Je  ver- 
lehiedenartiger   die  Zusammensetzung   dieser   beiden  Flüssigkeiten 
vi,  zumal  je   grösser    der  Unterschied  der   Dichtigkeit    oder  mit 
ttderen  Worten  der  Salzgehalt  ist,   um  desto   energischer,  desto 
mcher  erfolgt  der  osmotische  Austausch.     In  dieser  Kichtung  fin- 
det im  vorliegendem    Fall  eine  osmotische  Wechselwirkung   statt 
iwischen  dem  schwefelsaurem  Kali,  Kochsalz,  Salpeter  von  einer 
^^}  gegenüber  den  Salzen  in   dem   organischen  Gebilde,   unter 
^welchen  wir   vorzüglich   die    phosphorsauren   Salze    neben  Spuren 
^TOB  Kochsalz,   schwefelsauren  Salzen   und  verschiedenen  löslichen 
^H^ginischen  Substanzen  hervorzuheben  haben.     Es  wird  der  osmo- 
^e  Process  durch   die  Gegenwart  der  anorganischen  Salze  ein- 
S^eitet  und   als  Resultat  desselben  müssen  wir  nach    einiger  Zeit 
ii  der  Conservirungsflüssigkeit  verschiedene  ans   dem   Innern  der 
Zeilen  oder  Gefasse  ausgetretene  Verbindungen  nachweisen  können, 
l^ehmen  wir  einen  bestimmten  Fall,  so  die  Conservirung  eines 
^eiehtheiles  eines  thierischen  Organismus,  der  unmittelbar  mit  der 
CeMervimngsflüssigkeit  behandelt  werden  kann.     Diese  Flüssigkeit 
wk  ibrem  speo.  Gew.  «  1,080  tritt  somit   in  Beziehung  zum  Mus- 
UnA  mit  dem  spec.  Gew.  »  1,019.     Die  Differenz  zwischen  bei- 
^  Flüssigkeiten  ist  gross  genug,   um  einen  gegenseitigen  Aus- 
teKh  einzuleiten  und  zu  erzielen.     Das  höhere  specifische  Gewicht 
fo  änsaeren  Flüssigkeit  wird  nach  und  nach  geringer  und  prüfen 
vir  dieselbe ,  so  können  wir  in  derselben  mit  Leichtigkeit  die  6e- 
piwart  von  Albuminstoffen  und  phosphorsauren  Salzen  nachweisen. 
Durchaus  anderer  Art  müssen  sich   die  Vorgänge  der  osmoti- 
Nhea  Erscheinungen  beim  Conserviren   von  ganzen  Thieren  durch 
bjsctionen  herausstellen.     Bei  Leichen  und  Cadavern  ist  das  com- 
iinte  Verfahren   der  Injection  und    des    Einlegens   geboten.     Bei 
IVeren  mit  Fellen,  wie  z.  B.  bei  der  mir  gezeigten  Katze,  ist  nur 
!m  Verfahren  der  Injection  möglich.     Hier  geschieht  die  Injection 
mOs  durch  die  grossen  Arterien,  theils  durch  die  Speiseröhre  und 
Aer  und   als  Folge  davon  müssen   sich  von  Innen  nach   Aussen 
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OBmotische  Durchdringungsprocesae  einstellen,  die  vorzüglich  durch 
eine  gesteigerte  HautausduDstung  befordert  werden.  Da  aber 
durch  diese  Verdunstung  nur  Wasser  und  andere  flüchtige  Sub- 
stanzen  entweichen  können  und  müssen,  so  folgt  hieraus,  dass  sich 
im  Innern  eines  so  behandelten  »Thierkörpers  Ansammlungen  und 
Ausscheidungen  verschiedener  Salze  und  Substanzen  einstellen 
müssen,  durch  welche  aber  der  Fortgang  des  osmotischen  Proces- 
oes  durchaus  nicht  behindert  wird. 

An  diesem  osmotischen  Process  betheiligen  sich  aber  auch 
das  Glycerin  und  die  arsenige  Säure,  welchen  ihren  besonderen 
«pecieilen  Eigenschaften  nach  noch  besondere  Wirkungen  zuertheilt 
werden  müssen. 

Würden  wir  nämlich  eine  organische  Substanz  nur  unter  An- 
wendung von  Wassor  und  der  genannten  anorganischen  Salze  zu 
conserviren  versuchen,  so  würden  sich  nach  dem  Verlauf  der  osmo- 
tischen Processe  doch  nach  und  nach  alle  Erscheinungen  der  Faul- 
niss  und  des  Eintrocknens  einstellen.  Wir  hätten  somit  die  all- 
gemein bekannten  Erscheinungen,  die  sich  beim  Einsalzen  von 
organischen  Substanzen  nur  zu  leicht  einstellen  können.  Diesen 
Erscheinungen  entgegen  zu  wirken  geschieht  die  Einführung  de» 
Glycerins  und  der  arsenigen  Säure. 

Das  Glycerin  durchdringt  langsam  die  organischen  Substanzen 
und  begabt  mit  allen  Eigenschalten  eines  nicht  eintrocknenden 
Oeles,  theilt  es  den  organischen  Zollen  und  Geweben  eine  bestän- 
dige Weichheit  und  Geschmeidigkeit  mit  und  durch  diese  Eigen- 
schaft verhindert  es  ein  späteres  Eintrocknen  des  Präparates.  Die 
arsenige  Säure  folgt  auch  im  osmotischen  Process  den  anderen 
Salzen  nach  und  wirkt  durch  ihre  antiseptische  Eigenschaft,  durch 
weiche  sich  wie  bekannt  alle  löslichen  Arsenik  -  Verbindungen  aus- 
zeichnen. 

Gegen  die  Anwendung  der  arsenigen  Säure  könnte  man  den 
Einwand  erheben ,  dass  sich  beim  beständigen  Liegen  solcher  conser- 
virten  Präparate  an  der  Luft  mit  der  Zeit  eine  Entwickelung  von 
Arsenikwasserstoflf  einstellen  könnte,  wodurch  die  umgebende  Luft 
mit  minimalen  Quantitäten  einer  überaus  giftig  wirkenden  Gasart 
angeschwängert  würde.  In  wie  weit  diese  Annahme  begründet 
ist,  kann  erst  durch  specielle  Versuche  entachieden  werden. 

Die  letzte  Substanz  der  Wickersheimer'sohen  Flüssigkeit,  der 
wir   noch    unsere  Aufinerksamkeit    zuwenden    müssen,    wäre   der 
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Methylalkohol,  der  in  der  Quantität  von  4,37%  vorkommt.  Die 
Bedeutung  dieser  Verbindung  in  dem  ganzen  Complex  von  ver- 
schiedenen Substanzen  ist  schwer  zu  deuten,  doch  möchte  ich  mich 
dahin  aussprechen,  dass  diesem  Körper  keine  besondere  Wichtig- 
keit beizulegen  sei.  Er  dient  wahrscheinlich  nur  zur  Beförderung 
de«  osmotischen  Pocesses  und  in  solchem  Fall  konnte  man  ihn 
dardi  gewöhnlichen  Alkohol  ersetzen. 

Beim  Conserviren  von  Thieren  unter  Anwendung  der  Injec- 
tion  ist  es  interessant,  einen  ungefähren  Anhaltspunkt  für  das 
erforderliche  Quantum  von  Flüssigkeit  zu  erhalten  und  dafür  muss 
ich  anflnhren,  dass  nach  den  Mittheilungen  von  W.  Wickersheimer 
rar  CoDservirung  der  grauen  Katze  2  Liter  seiner  Flüssigkeit  nach 
und  nach  verbraucht  worden  sind.  Hiernach  haben  sich  an  diesem 
l     Process  im  Ganzen  folgende  Quantitäten  betheiligt: 

Wasser 1 109,0  g. 

Glycorin      ....  754,0  - 

Methylalkohol  .     .     .  88,6  - 

Schwefelsaures  Kali  .  iJ6,8  - 

Kochsalz      ....  9,2  - 

Salpeter       ....  4,6  - 

Arsenige  Säure    .     .  7,8  - 

Von  diesen  Quantitäten  müsste  unter  nach  und  nach  immer 
Bfihr  fortschreitendem  osmotischen  Frocesse  das  ganze  Quantum 
TOB  WTasser  und  Methylalkohol  plus  dem  grössten  Theil  des  schon 
tt  und  für  sich  dem  Innern  der  Katze  angehörigen  Wassers  ver- 
dnnstet  werden,  während  die  aufgeführten  Balzmengen  und  das 
Glyoerin  zunickblieben.  Von  diesen  Substanzen  musste  das  Gly- 
^nin  gleichsam  die  Rolle  des  Wassers  übernehmen,  mit  welcher 
M  noch  die  Eigenschaft  eines  Oeles  verbindet. 

Schliesse  ich  hiermit  meine  Mittheilung  über  das  Wickers- 
kaimer'sche  Verfahren,  so  hoffe  ich  durch  dieselbe  nur  im  Inter- 
986  der  Erfindung  gehandelt  zu  haben,  deren  Bedeutung  für 
ttatomische  und  zoologische  Museen  sehr  hoch  angeschlagen  wer- 
ben muss. 
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Ueber  die  Wiokersheimer'sche  Conservirungs- 

FlüBsigkeit. 

Von  Oscar  Jacobsen  in  Rostock. 

Die  Vorschrift  zur  Darstellung  der  Wiokersheimer^Bohen  Flüs- 
sigkeit, wie  sie  nacsh  Ankauf  des  betreffenden  deutschen  Patents 
(D.  P.  7265  vom  23.  April  1879)  durch  das  preussische  Cultus- 
ministerium  von  diesem  veröffentlicht  wurde,  ist  die  folgende: 

In  3  Litern  kochendem  Wasser  werden  100  g.  Alaun, 
25  g.  Kochsalz,  12  g.  Salpeter,  60  g.  Pottasche  und  10  g. 
arsenige  Säure  gelöst.     Man  lässt  abkühlen  und  filtrirt. 

Zu  10  Litern  der  neutralen  Flüssigkeit  werden  4  Liter 
Glycerin  und  1  Liter  Methylalkohol  gesetzt. 

Später  ist  durch  eine  weitere  Bekanntmachung  ein  in  dieser 
Vorschrift  enthaltener  Irrthum  dahin  berichtigt  worden,  dass  statt 
der  10  g.  arseniger  Säure  20  g.  zu  verwenden  sind. 

Es  tallt  sofort  auf  und  ist  bereits  von  mehreren  Seiten  her- 
vorgehoben worden,  dass  die  gleichzeitige  Anwendung  von  „Alaun** 
und  von  „Pottasche"  völlig  zwecklos  ist. 

In  der  That  sind  hier  drei  Fälle  möglich: 
1)  Das    kohlensaure   Kali   der   Pottasche   kann    zufallig    genau 
ausreichen,  um  alle  Thonerde  aus  dem  Alaun  zu  fällen  und  ausser- 
dem die  arsenige  Säure  in  arsenigsaures  Kali  überzuführen. 

Rechnet  man  für  den  letzteren  Zweck  auf  die  20  g.  arsenigo 
Säure  14  g.  kohlenßanres  Kali,  so  sind  im  Ganzen  57,6  g.  reines 
kohlensaures  Kali  erforderlich,  d.  h.  es  würde  bei  Anwendung  der 
vorgeschriebenen  Menge  Pottasche  die  genannte  Wirkung  unter 
der  Voraussetzung  erzielt  werden,  dass  diese  Pottasche  gerade 
96  Proc.  reines  kohlensaures  Kali  enthielte.  Die  resultirende ,  von 
der  vollständig  ausgefällten  Thonerde  abfiltrirte,  nur  sehr  schwach 
alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  wäre,  abgesehen  von  den  Verunrei- 
nigungen der  Pottasche,  eine  Lösung  von  arsenigsaurem  Kali,  von 
Salpeter,  Chlornatrium  und  schwefelsaurem  Kali. 

Die  Menge  dieser  Salze,  die  in  einer  bestimmten  Flüssigkeite- 
menge  enthalten  wäre,  würde  immer  noch  davon  abhängen,  ob  die 
Flüssigkeit  von  dem  voluminösen  Thonerdeniederschlag  nur  abfil- 
trirt  resp.  abgesogen  worden  wäre,  ober  ob  und  in  welcher  Weise 
ein  Auswaschen  stattgefunden  hätte,  worüber  die  Vorschrift  Nichts 
aussagt.    Ohne  Anwendung  ganz  unleidlich  grosser  Mengen  Wasch- 
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lasen  ist  es  bekanntlich  nicht  möglich,  dem  Thonerdeniederschlag 
16  anscheinend  in  Lösnng  gewünschten  Salze  anch  nur  angenä- 
hert Tollständig   za  entziehen.     Man  hat  also  nur  die  Wahl ,   ent- 
weder mit  dem  nicht   ausgewaschenen  Niederschlag  einen  grossen 
TbeQ  der  Salze  zu  yerlieren,   oder   aber  durch  Auswaschen   eine 
Yetdünnung  der  Flüssigkeit  zu  bewirken,  für  welche  eine  Grenze 
dorch  die  Vorschrift  nicht  gegeben  ist.     Macht   man    nun  die  An- 
nahme, der  Erfinder  habe  wirklich  diejenige  Menge  löslicher  Salzo 
ii  seiner  Flüssigkeit  haben  wollen,   welche   sich  aus  den  von  ihm 
Torgesehriebenen  Ingredienzien   bilden  kann,  so   wird   sein  Zweck 
utorlich  viel  einfacher  und  vollständiger  erreicht,   wenn  man  den 
ii  jeder  Beziehung  störenden  Alaun   weglässt  und  nur   diejenigen 
Silxe  aufltot,  welche  wirklich  in  Lösung  bleiben  sollen. 
Die  Vorschrift  wird  dann  zur  folgenden: 

20   g.  arsenige  Säure, 
14    -   kohlensaures  Kali, 
12    -  Salpeter, 
25    -  Kochsalz, 
18,5-  schwefelsaures  Kali, 
3  Liter  Wasser. 

2)  Wenn  mehr  kohlensaures  Kali ,  resp.  60  g.  einer  noch  ge- 
Utreicheren  Pottasche  angewandt  werden,  als  oben  angenommen 
wurde,  so  bleibt  selbstverständlich  ebenfalls  keine  Thonerde  in 
I^iiiiig,  und  man  erhält  eine  stärker  alkalisch  reagirende  Flüssig- 
bit, die  ausser  den  obigen  Bestandtheilen  nur  noch  den  Ueber- 
idiBss  an  kohlensaurem  Kali  enthält. 

3)  Wird  hingegen  weniger  kohlensaures  Kali,  oder  werden 
^1^.  einer  weniger  gehaltreichen  Pottasche  angewandt,  so  wird 
iicht  alle  Thonerde  ausgeföllt,  und  nur  in  diesem  Falle  könnte 
iho  die  Anwendung  des  Alauns  einen  Sinn  haben.  Ein  Theil  der 
Aonerde  bleibt  als  basisch  schwefelsaure  und  als  basisch  arsenig* 
More  Thonerde  in  Lösung.  Dieser  Theil  ist  um  so  beträchtlicher, 
je  weniger  kohlensaures  Kali  angewandt  wurde. 

Dürfte  man  aus  der  Anwendung  einer  Thonerdeverbindung 
ieUiessen,  dass  der  Erfinder  die  Thonerde  wirklich  in  seiner  Lö- 
aig  haben  wolle,  so  wäre  wieder  seine  Absicht  richtiger  auf  die 
Feise  zu  erreichen,  dass  man  die  mit  möglichst  wenig  kohlen« 
koiem  Kali  hergestellte  Lösung  der  arsenigen  Säure  mit  der 
iuang  von  Alaun,  Kochsalz  und  Salpeter  mischte  und  der  kalten 
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MiBohung  unter  Umrühren  nur  noch   so  viel  Fottaschenlösung  hin- 
zutröpfelto,  wie  ohne  bleibende  Trübung  vertragen  würde. 

Eine  so  hergestellte,  thonerdehaltige  Flüssigkeit  reagirt  saaer. 
Sie  trübt  sich  sofort  beim  Erhitzen,  nach  einiger  Zeit  auch  in 
gewöhnlicher  Temperatur,  durch  Ausscheidung  von  basiBcbem 
Alaun  und  hat  sich  für  die  Anwendung  zum  Conserviren  von  Lei- 
chentheüen  als  ganz  unbrauchbar  erwiesen. 

In  den  beiden  ersten  Fällen,  uIho  bei  der  Herstellung  mehr 
oder  weniger  alkalisch  reagirender,  thonerdefreier  Flüssigkeiten, 
besteht  der  abzufiltrirende  Niederschlag  auch  nach  langem  Aus- 
waschen keineswegs  aus  reiner  Thonerde,  sondern  er  enthält  sehr 
wesentliche  Mengen  basischer  Verbindungen  von  Thonerde  mit 
arseniger  Säure,  so  dass  der  Arsengehalt  der  abfiltrirten  Flüssig- 
keit viel  geringer  ist,  als  man  nach  den  Mengenverhältnissen  der 
Vorschrift  erwarten  könnte.  Eine  nach  der  älteren  Form  der  Vor- 
schrift (mit  10  g.  arseniger  Säure)  hergestellte,  von  dem  Nieder- 
schlag ohne  Nachwaschen  abgesogene  Flüssigkeit  enthielt  z.  6.  in 
1  Liter  nur  1,635  g.  arseniger  Säure.  Ungefähr  die  Hälfte  der 
arsenigen  Säure  war  also  mit  dem  Thonerdeniederschlag  verloren 
gegangen.  Wie  viel  davon  im  einzelnen  Falle  wirklich  in  Lösung 
bleibt,  hängt  von  Umständen  ab,  die  man  nicht  genau  in  der  Hand 
hat,  80  dass  es  schon  aus  diesem  Grunde  sich  empfehlen  muss, 
den  ganz  unnützen  Alaun  fortzulassen. 

Seit  einiger  Zeit  werden  nun  von  der  Firma  Faets  und  Flohr 
in  Berlin  statt  einer  einzigen,  zwei  verschiedene  Wickersheimer'- 
sche  Flüssigkeiten  in  den  Handel  gebracht,  welche  nach  beigege- 
bener Erklärung  von  dem  Erfinder  selbst  hergestellt  werden,  und 
von  denen  die  eine  „zur  Injicirung'S  ^^^  andre  „zum  Hineinlegen' 
der  zu  conservirenden  Objecte  angewandt  werden  soll  * 

Proben  dieser  Flüssigkeiten,  die  im  December  v.  J.  von  Psetf 
und  Flohr  bezogen  wurden,  erwiesen  sich  als  vollständig  frei  vo* 
Thonerde;  sie  reagirten  ziemlich  stark  alkalisch  und  Hessen,  ahg^ 
sehen  von  einer  kleinen  Menge  Ammoniak,  qualitativ  nur  diejenir 
gen  Bestand theile  erkennen,  welche  nach  der  veröffentliohtep  tt- 
tent- Vorschrift  zu  erwarten  waren. 

Die  vollständige  Analyse  der  beiden  Flüssigkeiten  ergab  die 
folgende  Zusammensetzung: 


1)  Die  entere  FlUsaigkeit  kostet  1  M.  60,  die  iweite  1  M.  25  pr.  Kilo 
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In  einem  Liter  enthielt 

die  Flüssigkeit       die  Flfisaigkeit 
zum  ,,lDJiciren'*    viSU™  Hineinlegen'' 

Arsenige  Säure  (als  Kalisalz)  .  1,156  g.  1,047  g. 

Chlornatrium 5,500  -  4,166  - 

Salpetersaures  Kali     ....  1,825  -  1,322  - 

Schwefelsaures  Kali    ....  16,260  -  11,740  - 

Kohlensaures  Kali 0,808  -  0,705  - 

Kohlensaures  Ammoniak      .     .  0,045  -  0,034  - 

Glycerin 270     -  284       - 

Methylalkohol  (absol.)     ...  45     -  28       - 

Wie  man  sieht,  enthält  die  zum  Injiciren  bestimmte  Flüssig- 
keit die  verschiedenen  Salze  in  grösserer  Menge,  als  die  zum 
Hineinlegen  bestimmte,  und  zwar  ist  das  Verhältniss  ungefähr  das 
von  4  :  3.  Ausseixiem  war  in  der  ersteren  Flüssigkeit  mehr  Me- 
thylalkohol vorhanden. 

Sehr  viel  grösser,  als  man  nach  der  hekannt  gemachten 
Vorschrift  erwarten  sollte,  ist  der  Gehalt  beider  Flüssigkeiten  an 
schwefelsaurem  Kali,  sehr  viel  kleiner  der  Gehalt  an  arseniger 
Säure,  welcher  —  abgesehen  von  dem  durch  die  Thonerde  be- 
dingten Verlust,  nach  jener  Vorschrift  gegen  4*/«  g.  im  Liter 
betragen  sollte. 

Es  lässt  sich  natürlich  nicht  sagen,  in  welcher  Menge  die  verschie- 
denen Ingredienzien  bei  Herstellung  der  von  der  Firma  Faetz  und 
Flohr  versandten  Flüssigkeiten  zur  Anwendung  gekommen  sind, 
falls  bei  dieser  Herstellung  wirklich  Alaun  zur  Verwendung  kam 
und  also  ein  grosser  Theil  der  Salze  und  namentlich  der  arsenigen 
Säure  mit  der  Thonerde  verloren  ging.  Die  thatsächliche  Zusam- 
mensetzung aber  der  fertigen  Flüssigkeiten  erreicht  man,  mit  Ab- 
rundung  der  analytisch  gefundenen  Zahlen,  auf  eine  rationellere 
Weise,  d.  h.  ohne  Alaunzusatz,  nach  folgenden  Vorschriften: 


Flüssigkeit  zum 

Flüssigkeit  sunt 

Injiciren: 

Hineinlegen: 

Arsenige  Säure     . 

.       16  g. 

12  g. 

Chlornatrium    .     . 

.       80  - 

60  - 

Schwefelsaures  Kali 

.     200  - 

150  - 

Salpetersaures  Kali 

.       25  - 

18  - 

Kohlensaures  Kali 

.       20  - 

15  - 

Wasser  .... 

10  Liter 

10  Liter 
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Flüssigkeit  sum  Flüssigkeit  lum 

Injiolren:  Hineinlegen: 

Glycerin       ....         4  Liter  4  Liter 

Käufl.  Methylalkohol        %     -  V«     -     *) 

Mit  Ausnahme  des  schwefelBauren  Kalis  sind  bekanntlich  sammt- 
liche  wesentliche  Bestandtheile  der  Wickersheimer'schen  Flüssig- 
keit bereits  für  die  Zwecke  der  letzteren  benutzt  worden.  Es 
wird  Sache  der  practischen  Erfahrung  sein,  darüber  zu  entscheiden, 
ob  das  schwefelsaure  Kali  bei  der  beabsichtigten  Wirkung  eine 
wesentliche  Kolle  spielt,  ob  im  Uebrigen  die  neueren  Wickers- 
heimer'schen Flüssigkeiten  ihre  Bestandtheile  gerade  in  den  aller- 
glücklichsten  Verhältnissen  enthalten,  oder  ob  sich  für  die  yer> 
schiedenen  Verwendungen  der  Flüssigkeit  Abänderungen  jener 
Mengenverhältnisse  empfehlen. 

Von  J.  Martenson  (Pharm.  Zeitung  1880,  No.  7)  ist  eine 
rationelle  Vorschrift  zu  einer  Conservirungsäüssigkeit  gegeben, 
welche  statt  des  Methylalkohols  gewöhnlichen  Alkohol  enthält. 
Der  letztere  hat  jedenfalls  den  Vorzug  einer  gleichmässigeren  Be- 
schaffenheit, indess  ist  es  nicht  undenkbar,  dass  das  in  dem  käuf- 
lichen Methylalkohol  enthaltene  Aceton  und  die  wenn  auch  nur  in 
geringer  Menge  vorhandenen  brenzlichen  Oele  sich  an  der  conser- 
virenden  Wirkung  betheiligen. 


Ueber  die  Herstellung  von  Flüssigkeiten  von 
bestimmten  Volumgewicht   ohne  Anwendung  von 

Gtohaltstabellen. 

Von  Dr.  B.  Mylias,  Apotheker  in  Freiberg  i/S. 

Eine  der  am  häufigsten  in  pharmaceutischen  Laboratorien  wie- 
derkehrende Arbeiten  ist  die  Einstellung  einer  Lösung  auf  ein 
bestimmtes  specifisches  Grewicht,  sei  es,  dass  dazu  eine  Verdün- 
nung oder  eine  Concentration  erforderlich  ist.  Viele  suchen,  wie 
ich  aus  Erfahrung  weiss,  dieser  Aufgabe  gerecht  zu  werden,  indem 
sie  aufs  gerathewohl   so  viel  von  dem  Lösungsmittel  verdampfen. 


*)  Die  naeh  diesen  Yonchriften  hergestellten  Flünigkeiten  werden  von 
Dr.  Chr.  Bninnengräber  in  Rostock  ohne  Unterschied  fOr  SO  Pf .  pr.  Liter  ge- 
liefert. 
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oder  sufagen,  wie  ihrem  Gefühl  Dach  etwa  erforderlich  sein  möchte, 
um  den  Torgesetzten  Zweck  zu  erreichen,  auf  die  Gefahr  hin,  des 
Gttten  zu  Tiel  zn   thun  und  dann  gezwungen   zu  sein,  die  Arheit 
Ton  Deuem  zu  heginnen.     An  der  Hand  von  Gehaltstahellen  lässt 
sich  diese  Gefahr  freilich    sehr  leicht  vermeiden,   da   man   unter 
Zograndelegung  der  Gehalte,   welche   dem  vorhandenen  und   dem 
verlangten  Volumgewicht  entsprechen,  durch  einfache  Kechnung  die 
Menge  des    zu    entfernenden    oder    zuzusetzenden   Lösungsmittels 
oder  des  zuzufügenden  gelösten  Köi*pers   zu  finden    im  Stande  ist. 
Ii  allen  Fällen ,   in   denen   durch  Zusatz  von   neuen  Mengen  Lö- 
soBgamittel  eine  hemerkhare  Bindung  oder  Enthindung  von  Wärme 
itattfindet,  ist  der  Grad  der  mit  der  Flüssigkeit  vorzunehmenden 
Veränderung  in  einfacher  Weise  sogar  überhaupt  nicht  zu  berech- 
Ma,  wenn  man  Gehaltstabellen    der  Rechnung   nicht    zu  Grunde 
I^   üeber  die  Benutzung  dieser  Tabellen   zu   dem  angedeuteten 
Zwed[e  an  dieser  Stelle  zu   sprechen,  halte   ich   um    so  mehr  für 
^l^srlnasig,  als  in  pharmaceutischen  Lehrbüchern,  Kalendern  u.  s.  w. 
ober  diesen  Gegenstand  hinreichend  Auskunft  ertheilt  wird.    Allein 
nicht  inmier  ist  man   in   der  Lage ,   eine  Tabelle   zu  Rathe  ziehen 
m können,  sei  es,  dass  eine  solche  augenblicklich  nicht  zur  Hand 
^,  sei  es,  dass   die  erforderlichen  Tabellen  überhaupt  noch  nicht 
^hen.    In  letzterem  Falle  befindet  man  sich,  wenn  es  sich  um 
Tinctura  Opii,  Liquor  Plumbi  subacetici,  Glycerin,  Extractlösnngen 
^  dgl.  handelt     Wie  man    in  derartigen  Fällen    die    Menge   der 
^^«etzenden  Flüssigkeit  oder  der  festen  Substanz   zu   berechnen 
'    ^if  habe  ich  aus  Lehrbüchern  bisher  nicht  ersehen  können.     Den- 
,   ^(Mih  tritt   die  bezügliche   Forderung    nicht    selten  an   uns  heran. 
%8elbe  findet  dann  die  meisten  von  uns  ganz  unvorbereitet     Hier- 
von ist  die  Folge,   dass  man  sich   auf  das  leidige   Probiren   legt 
^  sich   allen  Gefahren  desselben  aussetzt.     Ich   selbst  bin  auch 
*^  andern   Gelegenheiten   genöthigt   gewesen,    dem   Gegenstände 
^iher  zu  treten.     Wie  nicht  anders  zu  erwarten,  drängt  sich  dem 
^iaabegierigen  Schüler,  wenn  er  mit  den  Methoden  der  Bestimmung 
^  Yolumgewichts   bekannt   gemacht   und  im   Gebrauch   der  Ge- 
^ilUtabellen  unterrichtet  wird,   die  Frage  auf,   ob   die  Menge  des 
Wassers y  welches  nothwendig  ist,   um   eine  Flüssigkeit  von  einem 
Sewiueii  Yolumgewicht   auf  ein    verlangtes   niederes   zu  bringen, 
^ieht  auch  aus  den  Volumgewichten  selbst  zu  berechnen  sei.     Diese 
^trage  ist  unausbleiblich  und  an  mich  so  oft  gerichtet  worden,  dass 

Anh.  d.  Pbftrm.  ZVT.  Bd«.    5.  HO.  22 
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ich  mich  genöthigt  sah,  zunächst  für  meinen  eigenen  Bedarf 
eine  Zusammenstellung  der  in  der  Praxis  vorkommenden  verschie- 
denartigen Fälle  zu  machen.  Da  ich  nun  annehmen  darf,  dass  die 
bezügliche  Lehrlingsfrage  auch  manchen  unter  meinen  Herren  Be- 
rufögenossen  ebenso  unvorbereitet  treffen  würde,  wie  anfanglich 
mich  selber,  so  glaube  ich  diesen  einen  Dienst  dadurch  leisten  zu 
können,  wenn  ich  im  Folgenden  den  Gegenstand  erörtere. 

Das  speciRsche  Gewicht  einer  Flüssigkeit  ist  das  Gewicht 
von  einem  Cubikcentimeter  derselben.  Handelt  es  sich  um  wässrige 
Lösungen ,  von  welchen  zumeist  1  C.  C.  schwerer  ist  als  1  g.,  d.  h. 
schwerer  als  1  C.C.  Wasser,  so  ist  leicht  erklärlich,  dass  das  Vo- 
lum einer  Flüssigkeit  sich  zu  dem  Volum  derselben  mit  Wasser 
verdünnten  Flüssigkeit  verhält,  umgekehrt  wie  die  Volumgewichte 
weniger  1.     Wiegt  z.  B.  1  C.C.  Milch   1,034  g.,  so   ist   das   spec. 

Gewicht  dieser  Milch  «  — ^ —  =  1,034.   Verdünnt  man  mit  1  C.C. 

Wasser,  so  erhält  man  2  C.C.   vom  Gewicht  2,034.     Das  Volum- 

gewicht  derselben  ist  nun  =  — '— —    =    1,017.      Hier    verhalten 

sich  die  Volumgewichte  weniger  1  zu  einander  umgekehrt  wie  die 

Volumina:   1  :  2  =  1,017  —  1  :  1,034  —  1.     Allein  nicht  nur  bei  der 

Verdünnung  von  wässrigen  Flüssigkeiten  mit  höherem  specifischen 

Gewicht  verhalten  sich   die  Volumina   zu  einander   umgekehrt  wie 

die  Volumgewichte  weniger  1,  sondern  auch  bei  Flüssigkeiten,  welche 

ein  geringeres  spec.  Gew.  als  1  besitzen.     Hat  man  z.  B.  zu  1  C.C. 

einer  Ammoniakfiüssigkeit  von   0,98    1  C.C.  Wasser  zugefügt,   so 

wiegen  jetzt  (annähernd)  2  C.  C.   des  Gemisches  1,98  g.     Das  Vo< 

1  98 
lumgewicht  wäre  demnach    — ^ —  «=»  0,99.     Hier  verhält  sich 

1  C.C.  :  2  C.C.  -  (0,99  —  1)  :  (0,98  —  1) 
1  C.C.  :  2  C.C. 0,01  :  —0,02. 

Diese  einfachen  Verhältnisse  finden  jedoch  nur  statt,  wenn 
eine  Volumveränderung  bei  der  Verdünnung  in  merkbarer  Weise 
nicht  eintritt,  d.  h.  wenn  man  entweder  mit  sehr  verdünnten  Flüs- 
sigkeiten arbeitet,  oder  die  zuzusetzende  Menge  Wasser  nur  eine 
geringe  ist.  So  ist  bei  dem  letzten  Beispiel  das  erhaltene  Volum 
etwas  geringer  als  2  C.C,  daher  das  erhaltene  spec.  Gew.  etwas 
höher  als  0,99.  Nur  in  diesen  Fällen  stimmt  der  Versuch  mit  der 
Kechnung. 
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Allein  da  zumeist  eine  Contraction  bei  der  Mischung  statt- 
findet, wird  man  bei  Flüssigkeiten,  welche  spec.  schwerer  sind  als 
Wasser,  in  der  Praxis  wenigstens  nicht  in  die  Gefahr  kommen, 
die  Verdünnung  zu  weit  zu  treiben.  Die  Anwendung  des  Satzes, 
dass,  wenn  wässrige  Lösungen  mit  Wasser  verdünnt  werden,  (ohne 
dass  Volumveränderung  stattfindet)  sich  die  Volumina  umgekehrt 
wie  die  Volumgewiohte  weniger  1  verhalten,  mag  für  unsern 
Zweck  durch  folgendes  Beispiel  erläutert  werden: 

1000  g.  Liquor  Plumbi  subacetici  vom  Volumgewicht  1,24 
sollen  auf  das  Volumgewicht  1,235  durch  Wasserzusatz  gebracht 
werden.  Das  Volum  des  gegebenen  Liq.  Plumbi  muss  sich  hier 
zum  Volum  des  verdünnten  verhalten  wie  (1,235  —  1)  «=  0,235 
zu  (1,24  —  1)  =  0,24.     Das   Volum    von    1000  g.  Bleiessig  von 

1,24  Volumgewicht  aber  ist  =  -^52^  =  806,4  C.  C     Setzt  man 

1,24 

das  Volum  des  verdünnten  Bleiessigs  =  x,  so  verhält  sich  0,235  : 

0,24  =  806,4  C.C.  :  X.     x  «=  823,5.     Man  muss  demnach  dem  Blei- 

easig   823,5  C.C.  —  806,4  C.C.  =  17,1  C.C.   oder  17,1  g.  Wasser 

zusetzen,  um  ihn  auf  das  Volumgewicht  1,235  zu  bringen. 

Benutzt  man  das  hier  gegebene  Beispiel  weiter  unter  Abän- 
derung der  betreffenden  Zahlen,  so  kann  man  an  der  Hand  dessel- 
ben alle  Aufgaben  lösen,  welche  auf  diesem  Gebiete  überhaupt 
vorkommen  können.  Man  hat  zu  dem  Zwecke  nur  zu  berücksich- 
tigen, dass  1,  die  Zahl,  welche  in  dem  vorigen  Beispiel  vom  Vo- 
lumgewicht abzuziehen  war,  das  Gewicht  von  1  C.C.  Wasser,  oder 
das  Volumgewicht  der  verdünnenden  Flüssigkeit  ist. 
Demnach  hat  man,  ganz  allgemein  ausgedrückt,  bei  geforderter 
Verdünnung  auf  ein  bestimmtes  Volumgewicht  eine  geometrische 
Proportion  anzusetzen  nach  dem  Satze:  Das  Volum  der  zu  ver- 
dünnenden Flüssigkeit  verhält  sich  zum  Volum  der  verdünnten 
Flüssigkeit,  wie  das  Volumgewicht  der  verdünnten  weniger  dem 
Volumgewicht  der  verdünnenden  zum  Volumgewicht  der  unverdünn- 
ten weniger  dem  Volumgewicht  der  verdünnenden  Flüssigkeit. 
Mit  diesem  geometrischen  Verhältniss  kann  man,  je  nachdem  die 
eine  oder  die  andere  Grösse  die  gesuchte  ist,  jede  bierhergehörige 
Rechnung  vor  dem  anzustellenden  Versuch  ausführen. 

So  einfach  und  leicht  begreiflich  nun  auch  die  Grundlage  für 
diese  Rechnung  und  die  Ausführung  selbst  ist,  so  hat  die  Erfah- 
rung mich   doch    gelehrt,    dass   manche    Personen   der   Rechnung, 

2J* 
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welclie  Bich  in  jedem  Einzelfall  auf  einen  besonderen  Gedanke: 
gang  gründet,  das  Rechnen  nach  einer  Formel  voraiehen.  An< 
den  Ansprächen  dieser  kann  man  gerecht  werden,  so  wenig  i< 
selber  auch  ein  Freund  derartiger  Formeln  bin.  Sie  sind  wo! 
gut  für  den  Practiker,  für  welchen  es  Zeitverlast  wäre,  inmu 
wieder  von  neuem  die  nämliche  Rechnung  anzustellen.  Allel 
man  spart  durch  sie  doch  nur  dann  Zeit,  wenn  man  häufig  in  df 
Lage  ist,  diese  Formeln  zu  gebrauchen,  so  dass  man  nicht  genötbif 
wird,  jedesmal  erst  nachzusehen,  was  unter  den  einzelnen  Zeiche 
verstanden  wird.  Was  ich  meine,  wird  sehr  bald  deutlich  werdei 
indem  ich  im  Folgenden  zur  Entwicklung  einer  Formel  übergehe 
welche  gestattet,  alle  möglichen  einschlägigen  Fragen  zu  lösen. 
Man  bezeichne  mit 

G  das  Gewicht  der  verdünnten  Flüssigkeit, 
g      -  -  -     unverdünnten  Flüssigkeit, 

Sp    -    Yolumgewicht  der  verdünnten  Flüssigkeit, 
sp     -  -  -    unverdünnten  Flüssigkeit, 

OTt   '  '  '   verdünnenden  Flüssigkeit, 

V  das  Volum  zu  G  und  Sp., 

V  -         -       zu  g  und  sp. 

Wie  oben  bereits  nachgewiesen  worden  ist,  verhalten  sidi  d^ 
Volumina  zu  einander  umgekehrt  wie  die  Volnmgewichte  wenige' 
dem  Volumg(3wicht  der  verdünnenden  Flüssigkeit.  Es  verhält  sichalM« 

V  :  V  «  (Sp  —  CJi)  :  (sp  —  Git)  oder 

V  .  (Sp  —  Glt)  «=  V  .  (sp   —  GJt), 

Demnach  ist 

y     _    V    .    (sp  Ü7t) 

""      (Sp. tSTt) 

Da  das  Volum  gleich  ist  dem  Gewicht,  dividirt  durch  dtf 
Voluiugewicht,  so  ist 

V  =  -^^  und 

Sp 

V  «-^. 

Setzt  man  diese  Werthe  in   obige  Gleichung  für  V   ein,  «• 

erhält  man 

tt 

G    _    gp     V  P       ^)  g  .  (sp  —  C7t) 

Sp   ""        (Sp  —  fSTt)        "^    Hj) "(Sp~.  a/r)  ' 

Multiplicirt  uiuu  l>eidn  Theile  der  Gloiohung  mit  Sp,  so  erhält«* 
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I.     G  «      g  •  8p  (sp  — g/r) 

sp  (8p — an)      ' 
Daraas  ergiebt  sich  die  Gleichung 
H  G  .  sp  (8p  ~  ü7c) 

8p  (sp  —  Ü7t) 

Das  heisst,  das  Gewicht  (G)  auf  welches  das  Gewicht  (g) 
«aer  Flossigkeit  7on  gegebenem  Yolumgewicht  (Sp)  zu  yerdünnen 
nt,  um  ein  verlangtes  Yolumgewicht  (sp)  zu  erhalten ,  wird  ge- 
luden,  wenn  man  das  Gewicht  der  unverdünnten  Flüssigkeit  mit 
te&  Terlangten  Yolumgewicht  und  mit  dem  vorhandenen  Yolum- 
gewicht weniger  dem  Yolumgewicht  der  verdünnenden  Flüssigkeit 
nltiplicirt  und  das  Product  durch  das  verlangte  Yolumgewicht, 
nltiplicirt  mit  der  Differenz  zwischen  dem  vorhandenen  Yolumge- 
wicht and  dem  Yolumgewicht  der  verdünnenden  Flüssigkeit,  dividirt. 

um  einerseits  durch  einige  Beispiele  das  Gesagte  zu  erläu- 
ft anderseits  an  Beispielen  zu  zeigen,  wie  leicht  man  in  der 
f^  in  die  Lage  kommen  kann,  derartige  Fragen  zu  lösen,  mö- 
961  einige  Aufgaben  folgen,  deren  Lösung  etwa  Zöglingen  zur 
i^fil^enragung  in  die  Praxis  übergeben  werden  könnte. 

L     Fragen. 

1)  Aaf  ein  wie  grosses  Gewicht  müssen  1000  g.  Liquor  Flumbi 
«kacetici  verdünnt  werden,  um  vom  Yolumgewicht  1,250  auf  das 
Tolamgewicht  1,235  gebracht  zu  werden? 

2)  Wieviel  verdünnter  Spiritus  vom  Yolumgewicht  0,9396  muss 
«gewendet  werden,  um  1000  g.   einer  Opiumtinctur  vom  Yolum- 

.   pticht  0,986  auf  0,979  zu  bringen? 

'  3)  Wie  viel  Salpetersäure  von  1,185  Yolumgewicht,  wie  viel 
'  ^  1,40  Yolumgewicht  sind  zu  mischen,  um  5  Kilo  Säure  von 
.   U Volumgewicht  herzustellen? 

4)  Auf  welches  Gewicht  müssen  1000  g.  Liquor  Kali  acotici 
^  Volumgewicht  1,170  eingedampft  werden,  um  das  Yolum- 
gewicht 1,180  zu  erreichen? 

6)  Es  wird  verlangt,  dass  1  Kilo  Glycerin  vom  Yolumgewicht 
^»JO  aus  Glycerin  von  1,26  Yolumgewicht  durch  Wasserzusatz  her- 
Artellt  wird. 

6)  Wie  gross  wird  das  Yolumgewicht  einer  Extractlösung  von 
'%  sein,  wenn  eine  Lösung  von  4^0  das  Volumgewicht  1,0383 
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7)  Abgerahmte  Milch  hat  ein  Volumgewicht  von  etwa  1,038. 
Wie  viel  Wasser  ungefähr  enthält  eine  abgerahmte  Milch  vom 
Volumgewicht  1,024? 

8)  Tinctura  Opii,  hergestellt  durch  Ausziehen  von  4  Theilen 
Opium  mit  38  Theilen  Spiritus  von  0,9396  Volumgewicht  soll  ein 
Volumgewicht  von  0,980  besitzen.  In  Folge  eines  Fehlers  beim 
Abwägen  des  Opiums  findet  sich  bei  1000  g.  Opiumtinctur  das 
Volumgewücht  0,960.  Wie  viel  Opium  ist  hier  angewendet  wor- 
den, wie  viel  muss  daher  mit  der  Tinctur  noch  ausgezogen  wer» 
den,  damit  das  vorschriftsmässige  Volumgewicht  erreicht  wird? 

n.     Auflösungen. 

1)  g     =  1000 
sp  -=  1,25 
Sp  «  1,235 
a/r  =  1 

1000  .  1,235  .(1,25  —  1)  1000  .  1,235  .  0,25 


G 


1,25  .  (1,235  —  1)  1,25  .  0,235 

1235  .  0,25     ^   ^^^^  ^^ 


1,25  .  0,235 

1000  g.  Liquor  Plumbi  von  1,25  mit  51  g.  Wasser  gemischt 
gewinnen  demnach  das  Volumgewicht  1,235. 
2)   g     «1000 
sp   =  0,986 
Sp  =  0,979 
OTt  *=  0,9396 
1000  .  0,979  .  (0,986—0,9396)  1000  .  0,979  .  0,0464 


Cr  -^ 


0,986  (0,979  —  0,9396)  0,986  .  0,0394 

45,4256  ,,^^ 

=  1169  g. 


0,0388484 

Zu   1000  g.   Opiumtinctur    vom  Volumgewicht   0,986  müssen 
also  169  g.  Spiritus  von  0,9396  Volumgewicht  gefugt  werden,  um 
das  Hpee.  Gew.  0,979  zu  erreichen. 
3)   G     =.  5000 
Sp   =  1,30 
sp    =  1,40 
OTt  =  1,185. 
^    5000  .  1,40  (1,30  —  1,185)  5000  .  1,40  .  0,115 

^  1,30(1,40—1,185)  ■"         1,30.0,215  ^  ^     ' 
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Der  Rechnung  nach  müsste  man,  um  5  K.  SalpeterBäure  von 
l^Bpec.  Gew.  zu  erhalten  2,884  K.  von  1,40  und  2,116  K  von 
1,185  spec.  Gew.  mit  einander  mischen.  Das  Yolumgewicht  wird 
freilich  hierbei,  da  beim  Mischen  der  Flüssigkeiten  Erwärmung 
sUttfindet,  zu  hoch  ausfallen.  Es  ist  daher  zweckmässiger,  sich 
ii  diesem  Falle  der  Gohaltstabellen  zu  bedienen. 

4)  G    -  1000 
sp    =  1,18 
8p   —  1,17 
ait  =  1 
1000  .  1,18(1,17  —  1)  1000  .  1,18  .  0,17      _ 

^  1,17(1,18—1) 1,17  . 0,18  ""    ^^^'^  ^' 

Hiernach  müsste  man  1000  g.  Liquor  £ali  acet.  vom  Volum- 
Sewicht  1,170  auf  952,3  g.  eindampfen,  um  das  Yolumgewicht 
lABO  zu  erreichen. 

5)  G    =  1000 
sp    =  1,26 
8p  =  1,20 

ÜTt  =    1 

1000  .  1,26  .  0,2      _ 
^"  1,20.0,26  ""         ' 

788,4  g.  Glycerin  von  1,26  spec.  Gew.  müssen  demnach  durch 
fiswrzusatz  1000  g.  Glycerin  von  1,20  spec.  Gew.  liefern. 

6)  Wenn  100  g.  von  4  Proc.  Gehalt  durch  Wasserzusatz  2pro- 
oemig  gemacht  werden  sollen ,  so  müssen  sie  auf  200  g.  verdünnt 

Verden.     Diese  200  g.  nehmen  ein  Volum  von     ^  ^ooo      +    100 

l,Uoo«> 

-  96,3  +  100  «  196,3  CG.  ein.     Demnach  ist  das  Volumgewicht 

200 
er  Eitractlösung  von  2  %  —    "i96  3~  ^  '^fi^^^- 

7)  Da  die  Volumina  wässriger  Flüssigkeiten  bei  der  Verdün- 
^g  sich  umgekehrt  verhalten  wie  die  Volumgewichte  weniger  1, 
^  ist  die  Lösung  nach  folgendem  Ansatz  zu  finden: 

(1,024—1)  :  (1,038—1)  =  100  :  x, 

X  =  158,3. 
«  sind  also  100  Volumtheile  Milch  mit  58,3  Volumtbeilen  Wasser 
Gmischt  worden. 

Der  Gewichtsprocentsatz  des  zugesetzten  Wassers  würde  sich 
ich   nach  der    zu  Anfang  entwickelten    allgemein    giltigen  For- 


^a    £.  Myliuiy  Uerstellung  v.  Flütwigkeitijii  ubne  Anwenduug  t.  G«]udtittb«Qa 

mol  berechnen  lassen  unter  Zugrundelegung  folgender  bekannte 
Grössen 

g     =  lOö  (Milch  von  100  «/o) 

8p  -  1,024 

sp  =  1,038 

07t  ^  1 

100  .  1,024.  (1,038-1)    _    100  .  1,024  .  0,038 
^  1,038  (1,024  —  1)  ""  1,038  .  0,024         *"    ^"^  ^ 

100  Gewichtstheile  Milch  wären  demnach   mit   56,2  Gevichth 
theilen  Wasser    vermischt  worden.     Das  Resultat    stimmt   yöI% 

mit  dem  zuerst  berechneten,   denn  nach  dem  Ansatz   "TTtöö'*  ^^ 

=  56,2  :  X  ist  letzteres  gleich  58,3,  den  oben  gefundenen  YolttB- 
procenten,  welche  56,2  Gewichtsprocenten  zugefügten  Wasien 
entsprechen. 

In  Aufgabe  8)  ist  Opiumtinctur  von  0,96  spec.  Gew.  die  w» 
dünnte,  Spiritus  von  0,9396  die  verdünnende,  und  Opiumtinctnr 
0,980  die  Flüssigkeit,   welche  durch  Spirituszusatz   verdünnt 
den  ist.     Das  Gewicht  (g)  der  letzteren  ist  zu  suchen. 

G     -=  1000 
8p   =  0,96 
sp    =  0,98 
CTC  =  0,9396 

^      1000  .  0,98  .  (0,96—0,9396)  1000  .  0,98  .  0,0204^ 

^  ■"  0,96  .  (0,98  —  0,9396)  "^  0,96  .  0,0404 

=  515,4. 

Jene  1000  g.  zu  leichte  Opiumtinctur  bestehen  also 
515,4  g.  officineller  Opiumtinctur  und  484,6  g.  8piritus  von  0,939* 
Volumgewicht.  Für  dieses  Gewicht  Spiritus  ist  die  erforderlick« 
Monge  Opium  aus  der  Vorschrift  der  Pharmacopöe  zu  bereduMi 
und  mit  den  1000  g.  Tinctur  zu  digeriren. 
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Mittbeilungen  aus  dem  Laboratorium 

von  E.  Beichardt. 

Hopfenbitter  und  Hopfenharze« 

Von  Dr.   Max  Issleib,  Laboratoriumsassistent. 

Die  Natur  des  bittereB  Princips^  welches  im  Hopfen  enthalten 
ist,  so  wie  die  der  übrigen  Hopfenbestandtheile ,  ist  schon  mehr- 
fach Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen.  Diese  Untersuchun- 
gen haben,  wenigstens  in  Bezug  auf  das  Hopfenbitter,  bis  jetzt 
zu  keinem  befriedigenden  Resultat  geführt. 

Etti  ^  erwähnt  in  seiner  Arbeit  über  die  Hopfengerbsäure  am 
Schluss  auch  das  Hopfenbitter,  welches  nach  ihm  auf  folgende  Weise 
erhalten  werden  kann. 

Man  extrahirt  Hopfen  mit  Aether,  in  Lösung  gehen  ätheri- 
sches Oel,  Chlorophyll,  ein  krystallinisches  weisses  und  ein  amor- 
phes braunes  Harz.  Das  weisse  Harz  bleibt  allein  ungelöst 
zurück,  wenn  der  Yerdunstungsrückstand  der  ätherischen  Lösung 
mit  Alkohol  aufgenommen  wird.  Das  in  alkoholischer  Losung 
befindliche  Harz  wird  von  dem  ihm  anhängenden  Bitterstoff  durch 
Zusatz  von  Wasser  zur  alkoholischen  Lösung  getrennt.  Aus  der 
trüben,  auch  durch  Filtration  nicht  zu  klärenden  Flüssigkeit  schei- 
det sich  das  Harz  ab,  während  der  Bitterstoff  in  wässriger  Lösung 
bleibt.  Wird  Letztere  im  Vacuum  über  80*H*  eingedunstet,  so 
hinterbleiben  wohlausgebildete,  farblose  Krystalle,  wird  dieselbe 
dagegen  im  Wasserbad  abgedampft,  so  bilden  sich  in  der  extract- 
ähnlichen  Masse  nur  wenig  Krystalle.  Die  Krystalle  sowohl,  als 
der  im  Wasserbade  hinterbleibende  Syrup  sind  von  stark  bitterem 
Geschmack,  in  Wasser  sind  sie,  namentlich  beim  Erwärmen,  klar 
löslich. 

Nach  Angabe  des  Verfassers  gelingt  es,  indem  man  das  aus- 
gefällte Harz  wiederholt  in  Wasser  löst  und  wieder  ausfällt,  Bit- 
terstoff und  Harz  so  vollständig  zu  trennen,  dass  das  Harz  nicht 
mehr  bitter  schmeckt.     Ferner  sagt  derselbe  wörtlich: 

„Diese  Versuche,  die  ohne  grosse  Schwierigkeit  controlirt 
werden  können,  sprechen  gegen  die  vielfach  ausgesprochene  Mei- 
nung, dass  das  bittere  Harz  des  Hopfens  nur  mit  Hülfe  von  Zucker, 
Gerbsäure,   Gummi,    ätherischem  Oel    und  Anderen    in   wässrige 


1)  DiBgL  Polyt.  Journ.  1878.  228. 
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Lösung  zu  bringen  Bei.    Das  braune  amorphe  Harz  und  der  Bitter- 
stoff des  Hopfens  sind  eben  zwei  grundverschiedene  Substanzen." 

Eine  Wiederholung  dieser  Untersuchung  schien  mir  um  so 
mehr  angezeigt,  da  über  die  Natur  des  so  erhaltenen  krystallini- 
^chen  Hopfenbitters  nähere  Angaben  fehlen. 

Bester  böhmischer  Hopfen  wurde  mit  Aethor  erschöpft.  Nach 
Entfernung  des  Aethers  hinterblieb  ein  grünschwarzer,  aromatisch 
riechender  harzähnlicher  Extractionsrückstand. 

Von  Alkohol  wurde  der  grösste  Theil  desselben  gelöst,  es 
hinterblieben  weisse,  undeutlich  krystallinische  Flocken,  welche  mit 
dem  weissen  krystallinischen  Harz  Ettis  identisch  waren.  Diese 
Flocken  erschienen  auf  dem  Filter  gesammelt  als  grünlich  gefärb- 
ter, voluminöser  Rückstand.  Derselbe  wurde  in  Aether  gelöst  und 
wiederholt  umkry stallisirt ,  war  jedoch  nicht  ganz  von  dem  anhän- 
genden  grünen  Farbstoff  zu  befreien. 

Die  alkoholische  Lösung  des  ätherischen  Hopfenextracts  wurde 
mit  ihrem  halben  Volum  Wasser  vermischt.  Sofort  trübte  sich 
dieselbe  milchig  und  schied  nach  einigen  Stehen  den  grössten 
Theil  ihres  Harzgehaltes  als  braune,  amorphe  Masse  ab.  Dieses 
abgeschiedene  Harz  wurde  fünf  Mal  in  Alkohol  gelöst  und  wieder 
mit  Wasser  gefallt.  Die  vereinigten  wässrigen  Flüssigkeiten 
Hessen  sich  durch  Filtration  nicht  klären.  Beim  vorsichtigen  Ein- 
engen auf  dem  Wasserbad  schied  sich  noch  viel  in  ihnen  suspen- 
dirtes  Harz  ab.  Nachdem  die  eingedunsteten  Flüssigkeiten  unter 
der  Luftpumpe  über  SO*H*  zur  Syrupdicke  gebracht  waren,  gelang 
es  indess  nicht,  Krystalle  zu  erhalten,  selbst  dann  nicht,  als  der 
hinterbliebene  Synip  nach  Angabe  Ettis  wiederholt  in  Alkohol 
gelöst  und  wieder  entfernt  worden  war.  Auch  schmeckte  der  hin- 
terbliebene Syrup  nicht  rein  bitter,  sondern  stark  sauer,  ekelhaft 
und  erst  hinterher  bitter.  Auch  hatte  die  alkoholische  Lösung  des 
fünf  Mal  durch  Wasser  gefällten  Harzes  nach  wie  vor  einen  stark 
bitteren  Geschmack.  —  Diese  Resultate  stimmen  also  mit  den  von 
Etti  erhaltenen  nicht  völlig  überein. 

Aeltere  Arbeiten  über  Darstellung  des  Hopfenbitters, 

so  weit  mir  die  Literatur  zugänglich  war. 

Zuerst  machte  Ives  ^  auf  den  Gehalt  des  Hopfens  an  einem 
gelben,  den  Pflanzenzellen  ähnlichen  Pulver    aufmerksam,   welches 

1)  Amerioao  JoamaL  of  Science  etc.    Vol.  II,  p.  302. 
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sich  an  den  Deckschuppen  der  Fruchtähren  des  Hopfens,  an  deren 
ionerer  Basis  findet.  Auoh  bildet  sich  dasselbe  an  den  jungen 
Trieben  der  Blätter,  fallt  aber  dort  beim  Aelterwerden  derselben 
ib.  Ives  nennt  diese  Körnchen  Lupulin;  er  erhielt  davon  aus 
ausgetrocknetem  Hopfen,  der  in  einem  Sack  abgerieben  wurde, 
nihe  ein  Sechstel  seines  Grewiohtes.  Nach  seiner  Analyse  enthält 
dtt  Lnpolin  in  120  Thln.: 

Gerbstoff 5  Thle. 

In  Alkohol  unlösL  Extract 10     - 

Eigenth.  bitteren  Stoff,  in  Wasser  u.  Alkohol  löslich     11     - 

Wachs 12     - 

Harz 36     - 

Unlösl.  holzartigen  Bückstand 46     - 

Aetherisches  Oel  konnte  Ives  im  Lupulin  nicht  nachweisen. 
Der  mit  dem  Namen  Wachs  bezeichnete  Körper  ist  nur  in  Aether 
ud  ilkalischen  Flüssigkeiten  löslich.  Das  Hopfenbitter  löst  sich 
ii  haisflem  Wasser  leichter  als  in  kaltem.  — 

Befreit  man  den  Hopfen  vollständig  vom  Lupulin,  so  enthält 
faielbe  nach  Ives  nichts  mehr  von  dem  eigenthümlichen  Bitter. 
Ith  macht  daher  den  Vorschlag,  Lupulin  an  Stelle  des  Hopfens  in 
ihr  Medicin  und  Brauerei  zu  verwenden. 

Im   Jahre  1826  veröffentlichen  Pelletan,  Payen   und  Cheval- 
ier^ ihre  umfassenden  erneuten  Untersuchungen  über  die  Bestand- 
teile des  Hopfens.     Dieselben   hatten   bereits  früher  über  diesen 
G^nstand   geschrieben.^    Sie   dehnen  ihre  Untersuchung  sowohl 
tnf  den  kraatartigen  und  holzigen  Theil  des  Hopfens,  als  auch  auf 
Üe  gelben  Hopfendrüsen  aus.     Nach  ihnen  enthalten  Hopfenkraut 
>id  Hopfenstengel  dieselben  Bestandtheile,  wenn  sie  sorgfältig  vom 
lnpolin  befreit  sind.     Dem   Wasser  ertheilen   sie  keinen  bittern, 
sondern   einen   ekelhaften,    adstringirenden   Geschmack    und  einen 
Gcmch,  der  dem   der  gewöhnlichen  Kräuteraufgüsse  gleicht.      In 
fa  wässrigen  Auszügen   wurde  eine  Reihe  von   organischen   und 
organischen  Salzen  nachgewiesen,  auf  die  näher  einzugehen  hier 
lioht  der  Ort  ist. 

In  dem  gelben  Secret  wurde  dagegen  ein  bitterer  Stoff  reich- 
lidi  auijgefunden.     Die  Menge   der  Hopfendrüsen  betrug  13  %  des 


1)  Joanud  de  chim.  med.  1826.  II,  p.  527. 

2)  Geigen  Hagazin.    Bd.  XVII. 
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Hopfens;  doch  waren  hierbei  noch  4%  Sand,  so  dass  9%  roines 
gelbes  Secret  übrig  bleiben,  welches  aaf  Wasser  schwimmt.  Aus 
diesen  reinen  Hopfendrüsen  erhielten  die  Genannten  2  ^/^  weisses, 
ätherisches,  anhaltend  scharf  schmeckendes  Oel,  von  dem  dieselben 
annehmen,  es  sei  schwefelhaltig,  da  blankes  Silber  durch  das  mit 
dem  Oel  übergehende  Wasser  geschwärzt  wird. 

Das  warm  bereitete  Infusum  der  Hopfendrüsen  hat  einen  aroma- 
tisch bitteren  Geschmack,  enthält  ätherisches  Oel,  Harz,  etwas 
fette  Substanz,  organische  und  anorganische  Salze  nnd  einen  eigen- 
thümlichen  bitteren  Stoff,  den  die  Verfasser  nun  ihrerseits  „Lnpu- 
lin^'  nennen.  Sie  beschreiben  diesen  bitteren  Stoff  als  gelblich 
weiss,  an  der  Luft  Feuchtigkeit  anziehend,  in  warmem  Wasser 
löslicher  als  in  kaltem.  Die  gesättigte  wässrige  Lösung  schäumt 
beim  Schütteln,  reagirt  neutral  nnd  wird  durch  Säuren  und  Alka- 
lien nicht  verändert.  Der  bittere  Stoff  wird  dargestellt,  indem 
man  das  wässrige  Extract  nnter  Kalkzusatz  mit  Alkohol  behandelt^ 
den  Alkohol  abfiltrirt  und  verdunstet.  Der  Rückstand  wird  mit 
Wasser  ausgezogen,  erwärmt,  mit  Aether  ausgewaschen  und  vor- 
sichtig getrocknet.  Die  Anwendung  von  Aether  ist  überflüssig, 
wenn  man  das  wässrige  Extract  wiederholt  mit  Alkohol  und  Was- 
ser behandelt. 

Ferner  enthalten  die  Hopfendrüsen  nach  den  Genannten  50 
bis  55%  ^^  Alkohol  und  Aether  lösliches  Harz  von  aromatischem 
Geruch  und  Geschmack,  das  mit  Flamme  ohne  Rauch  verbrennt 

Diese  Untersuchungen  waren  bei  dem  damaligen  Zustand  der 
chemischen  Wissenschaft  jedenfalls  sehr  werthvoll.  J^tzt  ist  er- 
wiesen, dass  bei  der  Darstellung  von  Bitterstoffen  keine  Substan- 
zen in  Anwendung  kommen  dürfen  —  in  diesem  Fall  Kalk,  — 
welche  Spaltungen  der  Bitterstoffe  herbeiführen  können. 

Wagner  ^  berichtigt  die  Angabe  von  Payen  und  Chevallier 
über  den  Schwefelgehalt  des  Hopfenöls.  Er  erhält  aus  Hopfen 
0,8^0  eines  hellbräunlichen  Oels  von  starkem  Hopfengeruoh  nnd 
brennendem,  schwach  bitterem,  an  Thymian  und  Origanum  erin- 
nerndem Geschmack,  vom  spec.  Gew.  0,908  und  schwach  saurer 
Reaction. 

In  diesem  Oel  konnte  Wagner  keinen  Schwefel  nachweisen 
und  gelangt   zu    der    Annahme,    dass   Payen    und   Chevallier   mit 


1)  Joamal  f&r  practische  Chemi«  5S.  851. 
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geschwefeltem  Hopfen  gearbeitet  haben.  —  Durch  fractionirte  De- 
stillation wurde  das  Oel  in  mehrere  Partien  geschieden.  Der  bei 
175  —  225^  C.  übergehende  Antheil  hat  die  Zusammensetzung 
Qiogiso,  ist  also  nur  durch  ein  Plus  von  H*0  vom  Kohlenwasser- 
stoflF  C^**H^*  verschieden. 

Vermischt  man  das  Hopfenöl  mit  alkoholischer  Kalilauge,  so 
bräunet  sich  dasselbe  und  bei  der  Destillation  geht  ein  nach  Ros- 
marin riechender  Kohlenwasserstoff  von  der  Formel  C^^H**  über. 

Aus  dem  Verhalten  gegen  saures  schwefligsaures  Ammon, 
mit  dem  das  Hopfenöl  keine  krystallinische  Verbindung  eingeht, 
ergiebt  sich,  dass  das  Hopfenöl  kein  Aldehyd  ist. 

Personne  ^  hat  weitere  Untersuchungen  über  das  Lupulin  an- 
gestellt. Bei  der  Destillation  mit  Wasser  geht  eine  Säure  und  ein 
flüchtiges  Oel  über.  Erstere  erwiess  sich  als  Baldriansäure;  durch 
Behandeln  mit  Salpetersäure  wird  das  ätherische  Oel  zu  Baldrian- 
säure und  einer  harzähnlichen  Substanz.  Auf  schmelzendes  Kali 
getröpfelt,  giebt  das  Oel  einen  Kohlenwasserstoff  C^^H^^  neben 
kohlensaurem  und  baldriansaurem  Kali.  Personne  ninunt  deshalb 
im  ätherischen  Hopfenöl  einen  Kohlenwasserstoff  C'^H^^  und  Val- 
erol  C^*H^®0*  an.  Ausserdem  fand  Personne  im  Lupulin  eine 
organische  Säure  und  eine  bittere,  stickstoffhaltige  Substanz;  beide 
wurden  nicht  näher  untersucht. 

Lermer  *  erneute  die  Untersuchungen  über  das  Hopfenbitter. 
Seine  umfassende  Abhandlung  erwähnt  von  früheren  Arbeiten  nur 
die  von  Ives.  Lermer  zieht  Hopfen  wiederholt  mit  Aether  aus. 
Aus  dem  ätherischen  Auszug  scheidet  sich  beim  Stehen  eine  be- 
trächtliche Menge  eines  krjstallinischen  Körpers,  der  nach  Lermer 
Myricin  ist,  aus.  Durch  Waschen  mit  kaltem  Weingeist  und 
nöthigenfalls  durch  Umkrystallisation  aus  heissem  Alkohol  kann 
dasselbe  leicht  völlig  weiss  erhalten  werden.  Die  vom  Myricin 
abfiltrirte  alkoholische  Lösung  wird  abermals  abdestillirt,  der  Rück- 
stand mit  Aether  aufgenommen,  mit  starker  Kalilauge  wiederholt 
geschüttelt  und  zwar  so  lange,  bis  dieselbe  nicht  mehr  tief  gelb 
gefärbt  ist.  Harz  etc.  gehen  vorzugsweise  in  die  untere  wässrige 
Kalischicht;  in  der  obem  findet  sich  die  Kaliverbindung  des  Hopfen- 
bitters  neben   anhängendem  Harz.     Wird  die  tiefbraune  ätherische 


1)  Journal  pharm.  XXVI,  241.  829.  XXVII,  22. 

2)  Vierteljahrsschrift  für  praet.  Pharmaeie.     XII.  Band.    p.  505. 
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Schicht  mit  Wasser  geschüttelt,  so  giebt  sie  an  das  Wasser  dai 
Hopfenbitterkali  ab.  Aus  der  wässrigen  Lösung  wird  durch  CnSO^ 
die  in  Aether  lösliche  Kupferrerbindung  des  Hopfonbitters  gefallt 
Zersetzt  man  die  ätherische  Lösung  des  Kupfersalzes  mit  SH'  nixi 
dunstet  das  Filtrat  im  CO 'ström  ein,  so  erhält  man  einen  brauneB 
Rückstand.  In  demselben  bilden  sich  bald  Krystalle,  welche  von 
der  anhängenden  Mutterlauge  durch  Nitrobenzol  und  Auftragen  ui 
Gypsplatten  getrennt  werden.  —  In  Wasser  ist  der  so  erhalieoe 
Bitterstoff  unlöslich,  leicht  löslich  dagegen  in  Alkohol,  Aetto, 
Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Benzol,  Terpenthinöl  und  ähnlichn 
Lösungsmitteln.  Die  Krystalle  reagiren  sauer,  auch  charakterinici 
das  Kali-  und  Kupfersalz  den  Körper  als  Säure.  — 

Die  Formel  des  Kupfersalzes  ist  nach  Lermer  CuO,C**H"0'. 

Femer  erwähnt  Lermer  das  Vorkommen  einiger  anderer  kry- 
stallinischen  Körper  im  Hopfen,  die  indess  nicht  näher  untersockft 
wurden. 

Der  gleiche  Einwand,  der  gegen  die  Untersuchung  von  Payn 
und  Chevallier  erhoben  wurde,  muss  mit  noch  grösserem  Utek- 
druck  bei  derjenigen  von  Lermer  wiederholt  werden.  Die  Anwtt- 
dnng  von  concentnrter  Kalilauge  zur  Darstellung  des  unzersetitifli 
Hopfonbitters  ist  durch  die  neuem  Untersuchungen  über  die  Bit- 
terstoffe als  unzulässig  zu  betrachten. 


Stellt  man  die  Eigenschaften  der  früher  aus  dem  Hopfen  erbil- 
tencn  bitteren  Substanzen  vergleichend  zusammen,  so  ergeben  sich 
nicht  geringe  Verschiedenheiten.  Während  Ivcs  nur  das  Vorkom- 
men eines  bitteren  Stoffs  im  Lupulin  erwähnt,  der  in  Wasser  und 
Alkohol  löslich  ist,  präcisiren  Payen  und  Chevallier  die  Natur  ihreti 
von  ihnen  mit  dem  Namen  „Lupulin"  belegten  BitterstofiiB  sohofl 
näher  dahin,  dass  derselbe  in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  nentnd 
und  unkrystallisirbar  sei  und  durch  Säuren  und  Alkalien  nicht  T«r- 
ändert  werde.  Personne  spricht  von  einer  bitteren,  stickstoffhilti' 
gen  Substanz.  Lermer  hat  einen  in  Wasser  unlöslichen,  in  Aethtfi 
Alkohol  und  ähnlichen  Lösungsmitteln  löslichen  Bitterstoff  daigt- 
steUt,  welcher  sauer  reagirt.  Der  krystallinische  Bitterstoff  EtA 
löst  sich  in  Wasser  und  Alkohol,  doch  fehlen  nähere  Angabfli 
über  seine  sonstigen  Eigenschaften.  — 

Diese  gänzlich  abweichenden  Hesultatc  haben  ihren  Grund  ii 
den  angewandten  unvoUkonmienen  Methoden.  — 
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Zur  Isolirung  der  BitterstofiTe  wenden  wir  jetzt  ihr  Verhalten 
gegen  Gerbsäure,  gegen  Blei  salze  und  gegen  Knochenkohle  an* 
Durch  Gerbsäure  werden  nur  wenige  Bitterstoffe  gefallt;  dem  erhal- 
tenen Niederschlage  entzieht  man  den  Bitterstoff  mittelst  Alkohol, 
nachdem  man  vorher  die  Gerbsäure  durch  Behandeln  des  Nieder- 
schlags mit  Bleioxyd  gebunden  hat.  Bleizucker  und  Bleiessig 
eignen  sich  vorzüglich  bei  sauer  reagirenden  Bitterstoffen.  Der 
mit  Wasser  angerührte  Bitterstoff- Blei niederschlag  wird  durch 
SH*  zersetzt-,  der  Bitterstoff  befindet  sich  entweder  in  der  wäss- 
rigen  Lösung  oder  am  Schwefelblei,  welches  die  Eigenthümlichkeit 
besitzt,  manche  Bitterstoffe  hartnäckig  fest  zu  halten.  Oft  fällt 
man  die  wässrigen  Auszüge  zuerst  mit  Bleizucker  und  dann  mit 
Bleiessig,  um  so  eine  Scheidung  der  fällbaren  Säuren  herbei- 
zuführen. 

Ganz  vorzüglich  eignet  sich  zur  Reindarstollung  sowohl  der 
neutral,  als  auch  der  sauer  reagirenden  Bitterstoffe  die  Knochen- 
kohle. Hopf,  Warrington,  Weppen  und  Andere  beobachteten  die 
Fähigkeit  der  Holz-  und  Thierkohle,  aus  bitteren  Pflanzenauszügen 
den  Bitterstoff  an  sich  zu  ziehen.  Lebourdois  und  Bley  machten 
davon  praktische  Anwendung.  Am  Besten  eignet  sich  frisch  aus- 
geglühte, vorher  ausgekochte,  gekörnte  Knochenkohle.  Man  behan- 
delt die  Pflanzenauszüge  entweder  in  der  Kälte  oder  in  der  Wärme 
mit  der  Kohle  bis  zur  Entbittenmg ,  wäscht  dieselbe  mit  kaltem 
Wasser  ab  und  trocknet  sie  gelinde.  Den  Bitterstoff  entzieht  man 
ihr  sodann  durch  siedenden  Weingeist.  Andere  hierdurch  mit  in 
Lösung  gehende  Stoffe  müssen  durch  geeignete  Reagentien  geschie- 
den werden.  Der  grosse  Vortheil  dieser  Methode  liegt  in  dem 
Umstand,  dass  man  die  voluminösen  Pflanzenauszüge  nicht  einzu- 
dunsten  braucht,  wodurch  leicht  eintretende  Veränderungen  ver- 
mieden werden.  —  Diese  Methode  war  auch  in  diesem  Fall  ange- 
zeigt, denn  durch  Gerbsäure  und  Bleisalze  gelang  es  nicht,  einen 
Bitterstoff  aus  dem  Hopfen  zu  isoliren.  Wird  der  heiss  bereitete 
wässrige  Auszug  des  Hopfens  mit  Gerbsäure  versetzt,  so  entsteht 
allerdings  ein  reichlicher  Niederschlag.  Dies  ist  jedoch  keine  Ver- 
bindung des  Hopfenbitters  mit  der  Gerbsäure,  denn  wird  der  Nie- 
derschlag durch  Blei  zersetzt  und  mit  Alkohol  ausgezogen,  so  hin- 
terbleibt nach  dem  Verdunsten  desselben  ein  dunkelbraun  gefärbter 
Bückstand,  welcher  sehr  unangenehm  adstringirend,  aber  wenig 
bitter  schmeckt.     Durch  Bleizucker  und  Bleiessig  werden    im  Aus- 
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zug  des  Hopfens  und  Lupalins  bedeutende  Niederschläge   herror- 
gebracht.     Nach   der   Zersetzung    mittelst  SH^  hinterbleiben  beim 
Eindunsten  der  wässrigen  Lösung  ähnliche  Körper,  wie   sie  dorch 
Gerbsäure    erhalten    wurden.      Zieht    man    das    Schwefelblei   mit 
kochendem   absoluten  Alkohol   aus,  so  hinterbleiben  beim  Yerdon- 
sten  desselben  allerdings  einige  wenige  gelblich  gefärbte  Erystalle. 
Bei  näherer  Untersuchung  zeigte  es  sich,  dass  dieselben  aus  Schwe- 
fel bestanden,  der  von  zersetzten  SH'  herrührte. 

Ehe  ich  die  Versuche  anführe,  welche  zur  Feststellung  de9 
passendsten  Extractionsmittels  und  der  geeigneten  Methode  nr 
Isolirung  des  Bitterstoffs  angestellt  wurden ,  erscheint  es  an  der 
Zeit  den  Begriff  „  Bitterstoff '^  etwas  näher  zu  präcisiren. 

Man  bezeichnet  jetzt  mit  diesem  Namen  eine  im  Fflanzenreidi 
sehr  verbreitete,  aber  auch  im  Thierreich  vorkommende  Klasse  ron 
Körpern,  die  fast   stets   durch   Kochen  mit  Säuren   oder  AlkalieD, 
zuweilen  auch  durch  Fermente,  unter  Wasseraufnahme   in  Zadnr 
oder  einen   zuckerähnlichen  Körper  und   in  ein  anderes  Spaltungi- 
product  zerfallen.     Sie  gehören  daher  meist  zu  der  grossen  Chrapfe 
der  Glycoside.     Man   fasst  diese   als  Aether  der  Zuckeranen  ote 
zuckerähnlicher  Verbindungen  auf;  meist  schmecken  sie  bitter  oder 
adstringirend   und   reagiren  neutral   oder  schwach   sauer.     AroMt 
CH   und   0   enthalten  einige  Wenige    noch  N   nnd   nur  die  Mf* 
ronsäure  auch  S.     Von   den   ihnen   durch   den  bittem  Gesohmadc 
verwandten  Alkaloiden  unterscheiden  sie   sich  durch  die  B.eactioi, 
den  fast  stets  fehlenden   Stickstoffgehalt  und   die  weniger  heftig« 
Wirkung  auf  den  Organismus.     Nur  Pikrotoxin,  Helleborin,  Digi- 
talin.  Antiarin  und  Colchicin  machen  hiervon  eine  Ausnahme.    Di^" 
jenigen  Pflanzenfamilien,  welche  reich  an  Alkaloiden  sind,  z.  B.  & 
Papaveraceen  und  Solaneen,   sind  arm  an  Bitterstoffen.   —  Inter' 
essant  ist  die  Möglichkeit,    dass  eins   der   beiden    ursprüngliclii* 
Spaltungsproducte  wieder  weiter  zerlegt   werden  kann,   wie  dies 
z.  B.  beim  Phloridzin  und  Salicin  der  Fall  ist  — 

Eine  wissenschaftliche  Eintheilung  der  Glycoside  ist  zur  Zeik 
noch  nicht  möglich.  Kromayer  ^  theilt  die  Glycoside  nach  der  6^ 
schmacksverschiedenheit  in  zwei  grosse  Abtheilungen  ein,  nanliv 
in    Bitterstoffe    und    kratzend    schmeckende    Stoffe.     Jede   difli' 


1)   Die  BittcTStotfe    und    kr.'itzend   schmeckenden    Su1»tt4iiiseii    dm  FflaiK^ 
reiohs. 
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Abtiieilungen  hat  verschiedene  Unterabtheilungen.  2Schorlemmer  ^ 
rerencht  die  Eintheilung  in  Glycoside  der  Fettsäurereihe  —  hier- 
I»er  nur  die  Myronsäure  —  und  solche  der  aromatischen  Reihe. 
Von  Letzteren  trennt  er  die  Grerbsäuren  durch  ihr  Verhalten  gegen 
Kisensalze  und  Leimlösung.  Marquardt  theilt  die  Bitterstoff« 
ein  in: 

A.  Pikroglycoside.     Sie    geben    durch   Spaltung  Zucker    oder 
einen  anderen  Süssstoff. 

fi.  £eine  Pikride.     Sie  geben  keinen  Süssstoff  bei  Einwirkung 
TOD  Säuren. 

Sowohl  die  Pikroglycoside  al«  auch  die  reinen  Pikride  zer- 
Ulen  weiter  in 

1)  Chromogene, 

2)  Ozogene, 

3)  Retinogene, 

je  ntchdem   sie   Farbstofife ,   Riechstoffe  (ätherisches  Gel  etc.)   oder 
Hin  darch  Umwandlung  liefern. 

Barstellung   des  Hopfenbittcrs. 

Um  über  die  Wahl  des  passenden  Extraclionsuiittels  für  den 
Ktterstoff  des  Hopfens  ins  Klare  zu  kommen,  wurden  mit  ver- 
schiedenen Lösungsmitteln  einige  Vorversuche  angestellt. 

Verhalten   von   Lnpulin  und  Hopfen  gegen  kaltes 

Wasser. 

Erschöpft  man  Hopfen  mit  kaltem  Wasser,   was  durch   4  bis 

Smaligen  Auszug    mit  destillirtem   Wasser    zu    erreichen    ist,    so 

rtät  man  eine   stark  bitter  schmeckende,    aromatisch    riechende, 

löbliche  Flüssigkeit.     Zerreibt  man  Lupulin  nach  Möglichkeit  fein, 

*^  es   sieh  sehr  zusammenballt   und  hierdurch   dem  Eindringen 

^  Wassers  Widerstand  leistet,   so  erhält  man   bei   der  gleichen 

^diandlnng  Flüssigkeiten,    welche  bitteren  Geschmack  und   aro- 

^Itiichen  Geruch  in  noch  höherem  Grade  zeigen,  wie  die  vom  Hopfen 

^fUtenen.     Die  völlige  Erschöpfung  des  Lupulins  ist  wegen  der 

Einigen   Beschaffenheit    nur   schwierig   zu    erreichen.   —   Dunstet 

te  die   so  erhaltenen  Flüssigkeiten  ein,    so  hinterbleiben  geringe 

Ibiigen  eines  heUbraunen  Extracts,  welches  stark  bitter,  aber  auch 

nntähnlich  schmeckt. 


l)  Ijehrbach  der  KohlemtotfTerbinduugen. 
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Verhalten   von  Lupulin  und   Hopfen   gegen  warmes 

Wasser. 

Uebcrgiesst  man  Lupulin  und  Hopfen  mit  kochendem  Wasser, 
so  erhält  man  stark  gefärbte  Auszüge.  Dieselben  schmecken  zwar 
auch  bitter,  nebenbei  aber  unangenehm  und  udstringirend ;  sie  hin- 
terlassen beim  Eindunsten  beträchtliche  Mengen  braungefärbten 
Extractes. 

Verhalten   von  Lupnlin  und  Hopfen  gegen  Alkohol. 

10  g.  Hopfen  mit  85%  Spiritus  erschöpft,  lieferten  ein  braun 
gefärbtes,  bitter  schmeckendes  Filtrat,  welches  beim  Eindunsten 
2,67  g.  =  26,7  %  harzähnliches  Extrat  hinterliess.  10  g.  Lupu- 
lin wurden  der  gleichen  Behandlung  unterworfen.  Das  Filtrat  war 
tiefbraun,  schmeckte  bitter  und  hinterliess  5,53  g.  und  55,3% 
Extract. 

Nach  Angabe  Ettis  und  nach  meinen  eigenen  Beobachtungen 
löst  Alkohol  nur  das  amorphe  braune  Harz  des  Hopfens.  —  TJm 
die  Identität  des  aus  dem  Hopfen  und  dem  Lupulin  erhaltenen 
Harzes  nachzuweisen,  wurde  beides  durch  Behandeln  mit  Wasser 
von  anhängendem  Extractivstoff  goreinigt.  Die  Elementaranalysen 
dieser  Harze  werden  später  aufgeführt  werden.  —  Das  Harz  löst 
sich  schwer  in  Benzin  und  Petroleumäther,  leicht  dagegen  in  Aether, 
Alkohol  und  Chloroform,  durch  Bleiessig,  Ba(OH)*,  Ca  (OH)*  wird 
die  alkoholische  Lösung  des  Hopfenharzes  gefällt;  NaOH  und 
KOH  verwandeln  das  Harz  in  eine  in  Wasser  lösliche  Harzaeife. 

Verhalten  von  Lupulin  und  Hopfen  gegen  Aether. 

Die  ätherischen  Auszüge  von  Lupulin  und  Hopfen  sind  grün 
gefärbt,  erscheinen  im  durchfallenden  Licht  rotli  und  hinterlassen 
beim  Verdunsten  des  Aethers  einen  schwarzgrünen  harzigen  Rück- 
stand, der  an  Wasser  nichts  bitter  schmeckendes  abgiebt. 


Aus  diesen  Vorversuchen  ergab  sich,  dass  schon  durch  kaltes 
destillirtes  Wasser  sowohl  dem  Hopfen,  wie  dem  Lupulin  der  bit- 
tere Greschmack  entzogen  werden  kann.  Der  reine  bittere,  aroma- 
tische Grcschmack  des  kalten  Auszugs  gegenüber  dem  bittem  unan- 
genehm krautartigen  des  heissen,  die  hellere  Farbe  und  der  geringere 
Extractgehalt  des  kalten  Auszugs,  alles  dieses  waren  Vorsüge,  die 
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sehr  zn  Gunsten  des  kalten  Wassers  als  Extractionsmittel  für  den 
Bitterstoff  sprechen  mnssten. 

Weitere  Versuche  zeigten,  dass  den  kalten  Auszügen  des 
Hopfens  und  des  Lupulins  der  hittere  Geschmack  durch  frisch  ge- 
glühte Knochenkohle  fast  vollständig  entzogen  werden  kann.  Es 
wurde  deshalb  eine  grössere  Menge  Hopfen,  die  in  einem  geräu- 
migen Extractionscylinder  mit  Siebboden  befindlich  war,  möglichst 
rasch  mit  kaltem  destillirtem  Wasser  erschöpft.  Die  erhaltenen 
Auszüge  hatten,  mit  frisch  geglühter  Knochenkohle  in  verschlosse- 
nen Flaschen  in  Berührung  gebracht,  nach  zwei  Tagen  ihren  bit- 
teren Geschmack  verloren.  Die  Kohle  wurde  sodann  mit  kaltem 
Wasser  gewaschen  und  gelinde  getrocknet ;  hierauf  mit  90  7o> 
siedendem  Alkohol  ausgezogen  und  zwar  so  lange,  als  derselbe 
noch  gefärbt  erscheint.  Von  dem  weingelben,  stark  bitter  schmecken- 
den Auszüge  wurde  der  Weingeist  grösstentheils  durch  Destillation 
entfernt.  Die  rückbleibende  Flüssigkeit  trübte  sich,  wurde  aber 
beim  weiteren  Eindunsten  wieder  klar,  wobei  sich  in  der  rothgel- 
ben Flüssigkeit  ein  schwarzbrauner,  harziger  Körper  ausschied. 
Es  ist  dies  in  der  That,  wie  spätere  Elementaranalysen  darthaten, 
braunes  amorphes  Harz,  dessen  Auftreten  in  den  wässrigcn  Aus- 
zügen sich  dadurch  erklärt,  dass  dieselben  nicht  filtrirt,  sondern 
nur  decanthirt  wurden,  so  dass  darin  fein  vertheiltes  Harz  von  der 
Kohle  absorbirt  werden  konnte.  — 

Die  rothgelbe  wässrige  Flüssigkeit,  aus  der  sich  das  Harz 
abgeschieden  hatte,  schmeckte  sehr  stark  bitter,  jedoch  auch  hin- 
terher unangenehm  adstringirend.  Es  musste  diese  Lösung  die 
des  reinen  Bitterstoffs,  oder  dieser  doch  in  ihr  enthalten  sein. 
Vorsichtig  auf  dem  Wasserbad  zur  Syrupdicke  gebracht ,  trübte 
sich  dieselbe,  schied  beim  weitern  Eindunsten  dunklere  Flocken 
aus  und  löste  sich  nicht  wieder  klar  in  Wasser.  Aus  diesem  Ver- 
halten ging  mit  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  neben  dem  Bitter- 
stoff noch  ein  anderer  Körper  vorhanden  war.  Durch  die  ver- 
schiedensten Lösungsmittel  wurde  eine  Trennung  dieser  Körper 
herbeizuführen  gesucht,  doch  scheiterte  dies  Anfangs  an  der  glei- 
chen Löslichkeit  beider  in  Wasser,  Alkohol,  Chloroform,  Benzin, 
Petroleumäther.  Schüttelt  man  jedoch  die  wässrige  Lösung  des 
bitter  scbmeckenden  Extractes  mit  Aether,  so  nimmt  dieser  den 
Bitterstoff  allein  auf,  während  der  andere  Körper  in  Aether  unlös- 
lich in  der  wässrigen  Lösung  zurückbleibt.     Der  Aether  ist  ganz 
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schwach  gelblich  gefärbt;  nach  Entfernung  desselben  hinterbleibt 
eine  allerdings  sehr  geringe  Menge  eines  ausserordentlich  bittern, 
stark  aromatisch  riechenden  Körpers,  während  die  wässrige  Lösung 
des  Extractes,  die  mit  Aether  ausgeschüttelt  worden  ist,  nur  noch 
einen  laden,  unangenehmen  Geschmack  besitzt. 

Die  aus  dem  Hopfen  erhaltene  sehr  geringe  Menge  Bitterstoff 
betrug  0,004 ®/o;  dies  veranlasste  mich,  Lupulin  der  gleichen  Be- 
handlung zu  unterziehen.  Dasselbe  wurde  von  Marquardt  in  Bonn 
bezogen,  war  von  grün  gelblicher  Farbe  und  sehr  aromatischem 
Geruch,  hinterlicss  beim  Veraschen  19,8%  Rückstand,  der  indess 
wohl  nicht  als  Vertalschung  aufzufassen  ist,  da  beim  Sammeln 
des  Lupulins  auf  den  Hopfenböden  eine  Beimengung  von  Sand  etc. 
nicht  zu  vermeiden  sein  dürfte. 

Das  Lupulin  wurde  möglichst  fein  zerrieben,  wobei  es  sich 
stark  zusammenballte.  Da  es  in  dieser  Form  vom  Wasser  nicht 
vollständig  durchdrungen  werden  konnte,  wurde  die  2  bis  3 fache 
Menge  reinen,  mit  Säure  von  löslichen  Theilen  befreiten  Quara- 
sandes  zugemischt.     Im  Uebrigen  wurde  wie  oben  verfahren. 

Fünf  Kilo  Lupulin  lieferten  hierbei  5,5  g.  Bitterstoff  gleich 
0,11  7o  "^0^  gätiz  gleichen  Eigenschaften,  wie  der  aus  dem  Hopfen 
erhaltene.  Demnach  ist  im  Lupulin  das  Hopfenbitter  reichlicher 
enthalten  als  im  Hopfen;  es  ist  dies  eine  Bestätigung  der  früheren 
Angaben  von  Payen  und  Ghevallier,  dass  der  Bitterstoff  deft 
Hopfens  ausschliesslich  oder  doch  vorzugsweise  in  Lupulin  seinen 
Sitz  hat. 

Eigenschaften   des   reinen   Bitterstoffs. 

Der  Bitterstoff  hinterbleibt  als  hellgelbe  extractdicke  Masse 
beim  Abdunston  des  Aethers,  welche  beim  Erwärmen  über  60^ 
eine  röthlich- gelbe  Farbe  anninmit.  Erhält  man  denselben  längere 
Zeit  auf  dieser  Temperatur,  so  lässt  er  sich  nach  dem  Erkalten 
zu  einem  gelbweissen  Pulver  zerreiben.  In  kaltem  Wasser  ist 
der  syrupdicke  Bitterstoff  ziemlich  leicht  löslich;  in  Pulverform  löst 
er  sich  viel  schwieriger.  Beim  Lösen  in  warmen  Wasser  schmilzt 
der  Bitterstoff  zu  einer  harzähnlichen  Hasse  zusammen,  die  lange 
auf  der  Oberfläche  des  Wassers  rotirt  Er  färbt  sich  dabei  im- 
mer dunkler  und  die  letzten  Partien  sind  nur  sehr  schwer  löslich. 

Alkohol,  Benzin,  Schwefelkohlenstoff,  Aether  lösen  den  Bitter- 
stoff leicht.     Alle   Versuche   indess,    aus   einem   der  angegebenen 
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iMongsmittel  den  Bitterstoff  zum  Erystallisiron  zu  bringen ,  blie- 
ben erfolglos.  Wochenlang  unter  der  Luftpumpe  abgedunstct, 
lunierbliob  stets  eine  amorphe  Masse.  —  Der  Geschmack  des  Bit- 
toitofls  ist  ein  sehr  intensives,  angenehmes,  an  Chinin  eiinnemdes 
Ktter,  der  Gerach  sehr  aromatisch,  hopfenähnlich.  Beim  Erhitzen 
iW  100®  bläht  er  sich  auf,  zersetzt  sich  unter  Auftreten  eines 
ejgenthümlichen,  aromatischen  Geruchs  und  verbrennt  bei  stärke- 
nn  Erhitzen  mit  leuchtender,  russender  Flamme,  ohne  Asche  zu 
hiitorlassen.  — 

Der  Bitterstoff  ist  stickstofffrei  und   reagirt    äusserst  schwach 


Concentrirte  SO*H*  löst  denselben  mit  schwarzer,  concentrirto 
IHandNO^H  mit  gelbbrauner  Farbe.  Verpetzt  man  wässrige, 
vwinnte  Bitterstoff lö»ung  mit  verdünnten  Säuren,  ho  trübt  Hieb 
ÜBwIbe  anter  stärkerem  Auftreten  des  aromatischen  Geruchs.  Beim 
Heeren  Stehen  sondert  sich  am  Grunde  des  Glases  eine  braune, 
ksttknliche,  in  Wasser  unlösliche  Substanz.  Es  findet  also  eine 
Jpiihing  des  Hopfenbittors  durch  verdünnte  Säuren  statt;  doch 
Bwi  sich  in  der  überstehenden  Flüssigkeit  kein  Zucker  nach- 
winen. 

Alkalien  lösen  den  Bittorstoff  mit  intensiv  gelber  Farbe. 

Bleizucker,  Bleiessig,  Gerbsäure  trüben  die  Hopfonbitterlösung, 
be  dass  eine  deutliche  Fällung  erfolgt. 

Sisenoxydnl  und  Oxydsalze  verändern  die  Farbe  der  Hopfen- 
itterlösung  nicht. 

Die  Reagentien  auf  Alkaloide  —  Jod-Jodkalilösung,  Phos- 
lomolybd ansäure,  Phosphorwolframsäure,  Platinchlorid,  QuccksiU 
»reUorid  —  bringen  keine  Niederschläge  hervor.  — 

Elcmentaranalysen  des  Hopfenbitters. 

Da  die  beim  Erhitzen  über  60^  eintretende  Farbonvorände- 
m  des  Uopfenbitters  eine  beginnende  Zersetzung  andeutete, 
ude  bei  dieser  Temperatur  bis  zum  constanten  Gewicht  getrock- 
ias  Hopfenbitter  der  Elementaranalyse  unterworfen.  Die  Yer- 
numng  geschah  im  Sauerstoffgasstrom  mittelst  Eupfcroxyd. 
L  0,2314  Substanz  gaben  0,1703  H»0  «  0,018922  il  und 
340  CO«  «  0,145636  C. 

IL     0,3268  Substanz   gaben  0,1679  H^O  »  0,018655  H  und 
194  CO*  —  0,141654  C. 
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III.  0,2204  Substanz  gaben  0,1670  H»0  =  0,018555  H  und 
0,5068  CO«  =  0,138218  C. 

Gefanden.  Berechnet 

I.  II.  m. 

C  =»  62,93  62,45  62,71 1  C  —  62,81 

H=    8,17  8,22  8,42>  C2»H*«0i«  H=-    8,31 

0  =  28,90  29,33  28,87 )  0  -=  28,88 

100,00        100,00         100,00  100,00. 

Die  Formel  C=^^  11^*0^®  wird  allerdings  erst  später  durch  die 
Spaltungsproducte  des  Bitterstoffs  festgestellt. 

Spaltung  des  Hopfonbitters. 

Wird  die  erwärmte  wässrige  Lösung  des  Hopfonbitters  mit 
20 fach  verdünnter  SO*H*  bis  zum  starken  Vorwalten  versetzt, 
80  trübt  sich  dieselbe  sofort  stark«  Nach  12  stündigem  Stehen 
hat  sich  am  Boden  und  an  den  Wandungen  des  Gefässes  eine  har- 
zige Masse  abgeschieden,  während  die  überstehende  Flüssigkeit 
gelb  gefärbt  erscheint.  Die  Monge  des  unlöslich  abgeschiedenen 
Körpers  betrug  in  einem  Fall  8,4,  im  andern  8,7  %  des  ange- 
wandten Hopfonbitters.  —  Das  Filtrat  wurde  aufs  Genaueste  mit 
Ba(OH)^  neutralisirt,  vom  BaSO^  abfiltrirt  und  eingedunstet.  Nach 
dem  Erkalten  erstarrte  die  syrupdicke  Flüssigkeit  zu  einem  Kry- 
stallbrei.  Die  Kry stalle  zeigten  einen  bedeutenden  Barytgehalt» 
reagirten  aber  neutral;  es  hatte  sich  demnach  ein  Barytsalz  gebil- 
det.    Die  Reactionen  auf  Zucker  traten  nicht  ein.  — 

Der  einfacheren  Bezeichnung  wegen  soll  der  durch  80 *H* 
unlöslich  abgeschiedene  harzige  Körper  „Lupuliretin'^  genannt 
werden,  die  gleichzeitig  erzeugte  Säure  „Lupulin säure/' 

Eigenschaften  und  Elementaranalysen  des   Lupu- 

liretins. 

Nachdem  das  Lupuliretin  durch  sorgfältiges  Ans^asohen  mit 
warmen  Wasser  von  anhängender  80^ H^  vollständig  gereinigt 
worden,  stellt  es  einen  braunschwarzen,  aromatisch  riechenden, 
harzähnlichen  Körper  dar.  Das  chemische  Verhalten  gleicht  dem 
des  Hopfenharzes;  es  kann  weder  aus  alkoholischer  noch  aus  äthe- 
rischer Lösung  krystallinisch  erhalten  werden. 

I.    0,1765  SubsUnz   gaben  0,1248  H*0   —  0,013866  H    and 
0,3892  CO«  =  0,106145  C. 
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II.  0,1790  Substanz    gaben  0,1470  H»0  «  0,016333  II   und 
0,432»  CO»  =  0,118068  0. 

Gefonden.  Bereohnet 

I.  n. 

C  =  60,14  59,93  ]  C  -=  60,00 

H==    7,85  8,29  }  C^^H^^O*  H  =    8,00 

0  ==  32,01  31,78  J  0  =  32,00 

100,00        100,00  "Töö^ööT 

Eigenschaften  und  Elementaranalysen  des    lupulin- 

sauren   Baryts. 

Der  lapulinsaure  Baryt  ist  äusserst  leicht  löslich;  in  Aethor, 
Alkohol,  Chloroform,  Wasser  löst  er  sich  gleich  leicht  auf.  Durch 
DnkryBtallisiren  aus  einem  dieser  Lösungsmittel  war  es  nicht 
■ogiich,  demselben  die  gelbe  Farbe  zu  benehmen.  —  lieber  Chlor- 
oddum  bis  zum  oonstanten  Gewicht  getrocknet,  ergab  das  Salz 
U^ade  Resultate: 

L  0,2631  Substanz  gaben  0,1769  H«0  «  0,019655  H,  0,4558 
CO»  =  0,124309  C  und  0,0438  BaCO»,  welches  noch  0,00266  C 
enthalt 

n.  0,1890  Substanz  lieforten  0,1304  IPO  =  0,014488  H, 
Ofim  CO«  =  0,088909  C  und  0,03146  BaCO^  welches  noch 
0,00191  C  enthält. 

Gefunden.  Berechnet. 

C    ==  48,53 

C*»H»oBaO«*  H   =7,58 

Ba  «  11,54 

0    »»  32,35 
100,00  100,00  100,00. 

\  Erystallwasserbestimmung. 

Auf  80®  C.  erhitzt,  verliert  der  lupulinsaure  Baryt  Wasser. 
I  0,5025  Substanz  verloren    0,0387  H»0  =  7,70  %    entspre- 
^i  5  Aequivalenten. 

n.  0,4621  Substanz   verloren  0,0354  H«0  =  7,66  7^  cntspre- 
*8od  5  Aequivalenten. 
I^erartig  getrocknetes  Salz  der  Elementaranalyse  unterworfen,  ergab : 
0,2569  Substanz  lieferten  0,1860  H^O  »  0,018666  H, 
0^785  CO*  =»  0,130500  C  und  0,0461  BaCO^  welches  noch 
^  0W2808C  enthält. 


I 

\ 


I. 

II. 

C  =48,23 

C    «48,08 

H  «    7,47 

H   =    7,66 

Ba=  11,56 

Ba—  11,56 

0  =32,74 

0  =  32,70 
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Gefunden.  Bereclinet. 

C    =  52,28 1  C    «52,51 

Ba  =  12,47  ?  ^    ^    ^a^      Ba  =  12,49 
0  ==  27,99  J  0    =  27,71 

iOO,00  10,00. 

Bei  80^  C.  verliert  das  Salz  demnach  5  Aequivalente  H*0, 
denn  C^^H^^BaOi»  +  5H»0  =  C^sH'^BaO«^.  Erhitzt  man  das 
Salz  stärker,  so  zersetzt  es  sich  unter  Auftreten  sauer  reagiren- 
der  Dämpfe;  bei  circa  300^0.  verbrennt  es  mit  aromatischem 
Geruch.  — 

Leider  erlaubte  die  mir  zu  Gebote  stehende  geringe  Menge 
des  Materials  nicht,  die  Lupulinsäurc  in  grösserer  Quantität  dar> 
zustellen.  Doch  wurden  0,3  g.  lupnlinsauror  Baryt  aufis  Genaueste 
durch  höchst  verdünnte  SO^U'  zersetzt;  das  eingedunstete  Filtrat 
hinterlioss  einen  krystallinischen,  bitter  schmeckenden  Rückstand 
von  schwach  gelber  Farbe.  — 

Elementaranalysen   des  Uopfenharzes. 

Es  wurde  sowohl  aus  Hopfen,  wie  aus  Lupulin  erhaltenes 
Harz  analysirt. 

I.  0,2150   Harz    gaben    0,1488  H«0   =  0,0165333  H   und 
0,5177  CO»  =  0,141191  C. 

II.  0,2461    Harz    gaben   0,1704  H«0    =   0,018933  H    und  | 
0,5939  CO«  =  0,161972  C.  ^ 

m.    0,2103   Harz    gaben  0,1522  H»0   =  0,016911  H    und 
0,5097  CO«  =-  0,139009  C. 


1 


\ 


Gefunden. 

I. 

IL 

III.                                   Berechnet. 

C  =«  65,67 
H=-    7,68 
0  «  26,65 

65,81 

7,69 

26,50 

66,09  \                      C  «  65,93 

8,04}  C^^H^^O»  H  «    7,68 

25,87  1                       0  =  26,39 

100,00 

100,00 

100,00 

Harz  aus 

Hopfen. 

aus  Lupulin. 

Zur  Bestätigung  der  empirischen  Formel  C*®H**0'  für  das 
Hopfenharz  wurde  die  Darstellung  von  Verbindungen  versucht 
Allerdings  ist  dabei  zu  bedenken,  dass  derartige  Verbindungen  der 
Harze  oft  keine  constante  Zusammensetzung  zeigen. 
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ElementaranalyBen   der  Fb-Yerbindung  des   Hopfen- 

harzes. 

Fällt  man  die  spirituöse  Lösung  des  Hopfenharzes  mit  Blei- 
essig, 80  entsteht  ein  voluminöser  Niederschlag,  der  nach  dem 
sorgfaltigen  Auswaschen  und  Trocknen  ein  grünlichgelbes  Pulver 
darstellt. 

0,4205  Substanz  gaben  0,2090  H«0  «  0,02322  H  und  0,7482 
COS»  _  0,204054  C  sowie  0,1160  PbO. 

Gefunden.  Berechnet. 

C    =48,52)  C    =47,96 

H  =  5,52l  C»«H*«PbO»H  =  5,32 
Pb  =  25,60  1  +  30H«  Pb  =  25,61 
O    ^  20,36  )  0   =  21,11 

100,00  100,00. 

Die  gefundene  Zusammensetzung    wird    wohl    richtiger   durch 

die  Formel 

(C««H^6Pb06  +  C^«Hi*03)  -I-  3 OH«  ausgedrückt. 

Ba-Yerbindung  dos  Hopfenharzes. 

Dieselbe  wurde  durch  Zersetzung  der  Natronseife  des  Hopfen- 
harzes  mittelst  Barytwasser  dargestellt.  Beim  Glühen  der  sorg- 
fältig ausgewaschenen  und  getrockneten  Verbindung  hinterblieb: 

L  0,4980  Substanz  gaben  0,1215  BaCO^  «  0,0845  oder 
16,99  7o  Ba. 

n.     0,3930   Substanz    gaben    0,0960  BaCO^   =   0,0506    oder 

16,80%  Ba. 

Die   Formel  (C^«H««BaO«  +  C^^H^^O^)  -|-  7 OH«   verlangt 

Ba  =-  16,97  <^/o. 

Ca-Verbindung   des  Hopfenharzes. 

Ebenfalls  durch  Zersetzung  der  Natronseife  des  Hopfenharzes 
mittelst  Kalkwasser  erhalten.   Sie  stellt  ein  grünlichgraues  Pulver  dar. 

I.  0,4050  Substanz  gaben  0,056  CaCO»  =  0,03136  oder 
7,74  «/o  Ca. 

U.    0,4835    Substanz    gaben     0,063  CaCO»  «  0,03528    oder 

7,87  7o  <>• 

Die  Formel  C«®H««Ca06  +  6 OH«  verlangt  Ca  =  7,84. 

In   Aether  unlöslicher  Körper. 

Wie  bereits  hervorgehoben,  findet  sich  neben  dem  Bitterstoff 
im  Spirituosen  Auszug  der  Knochenkohle  ein  Körper,  der  in  Aether 
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unlöslich  ist,  in^ährend  der  EitterstoiF  durch  denselben  in  Lösung 
geht.  — 

Bei  der  Fflanzenanalyse  tritt  überall  da,  wo  Wasser  oder  ver- 
dünnter Alkohol  als  Extraotionsmittel  dient,  im  Abdampfrückstand 
eine  Reihe  von  braunen  Körpern  auf,  welche  man  mit  dem  Namen 
Extractivstoffe  bezeichnet,  wodurch  allerdings  ihre  chemische  Na^ 
tur  nicht  aufgeklärt  wird.  Diese  Stoffe  sind  namentlich  dadurch 
ausgezeichnet,  dass  sie,  einmal  eingedonstet,  sich  nicht  wieder  klar 
in  Wasser  lösen. 

Diese  Eigenthümlichkeit  läest  sich  im  Wesentlichen  auf  einen 
Oxydationsprocess  zurückführen.  Hierfür  spricht  die  Einwirkung 
starkwirkender  Oxydationsmittel;  so  bringt  z.  B.  Chlorwasser  in 
ihnen  eine  Fällung  hervor.  Die  durch  die  Einwirkung  des  atmo- 
sphärischen Sauerstoffs  erhaltenen  Niederschläge  lösen  sich  zwar 
nicht  mehr  in  Wasser,  wohl  aber  leicht  in  Alkohol.  Hierdurch 
Bchlicssen  sie  sich  an  die  Harze  an.  Thonerde  und  Zinnsalze  bil- 
den mit  den  sogenannten  Extractivstoffen  unlösliche  Verbindungen, 
welche  Zeuge  dauernd  zu  färben  vermögen;  sie  stehen  demnach 
auch  zu  den  Farbstoffen  in  naher  Beziehung.  —  Die  angeführten 
„chemischen  Eigenschaften^'  zeigte  auch  der  in  Aether  unlösliche 
Körper. 

Zur  Trockne  gebracht  und  zerrieben,  stellt  er  ein  rothbraunes, 
leicht  Feuchtigkeit  anziehendos  Pulver  von  unangenehmen  Geruch 
und  Geschmack  dar. 

Der  Elementaranal yse  unterworfen,  ergab  dasselbe  folgende 
Resultate: 

I.    0,2889   Substanz    gaben    0,2030  H«0   ==  0,022555  H  und 
0,5425  CO*  «  0,147942  C. 

IL    0,2846  Substanz   gaben   0,1976  H«0   =  0,021955  H    und 
0,5341  CO«  =  0,145662  C. 

Gefunden. 
I.  II.  Berechnet 

C  =  51,20  51,18 1  C  =  51,28 


H  -    7,84  7,72  >  O^^H^^O«  H  ==    7,69 

0  =  40,96  41,10]  0  =  41,03 

100,00  100,00  100,00. 

Bleisalz  des  in  Aether  unlöslichen  Körpers. 

Durch  Bleiessig   entsteht    in   der   wässrigen   Lösung    des    in 
Aether  unlöslichen  Körpers  ein  Toluminöser,  grüogelblidier  Nie- 
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derschlag.    Nach  dem  sorgfältigen  Auswaschen  und  Trocknen  der 
Elementaranalyse  unterworfen,  ergiebt  derselbe: 

L  0,2350  Substanz    gaben   0,0805  II»  0  =  0,0089455  H   und 
Ü^ZZb  CO«  =   0,063682  C.       Ausserdem    hinterblieben     0,1189 

-50,63^0  PbO. 

Gefunden.  Berechnet. 

C    -=  27,09]  C    =-27,34 

H    =    3,80 1    pioxiiepho^  ^    ""    ^'^^ 
Pb  =  47,00  (^     ^     ^^^     rb  =  47,15 

0    ^  22,11  I  0    =21^7 

'  100,00  100,00" 

Schlussfolgerung. 

Aas  den  Resultaten  der  vorstehenden  Arbeit  ergiebt  sich  die 
iiwesenheit  eines  eigenthümlichen  Bitterstoffs  im  Hopfen  und  im 
I*piüio.  Derselbe  wird  durch  Säuren  gespalten;  da  indess  hier- 
W  kein  Zucker  auftritt ,  muss  der  Bitterstoff  zu  den  Pseudogly- 
••Äen  gestellt  werden. 

Die  Spaltung  erfolgt  nach  der  Gleichung: 
2C"H*«0^<>  +  3011*  =  C^nP«0*  +  Ci8H«»0»». 

Das  durch  Spaltung  des  Uopfenbitters  erhaltene  Lupuliretin 
^i  zu  dem  Harz  und  dem  ätherischen  Hopfenöl  in  Beziehung, 
om  Hopfenharz  unterscheidet  es  sich  durch  H^O; 

QioHuo»  +  OH«  =  C^^Hi^O* 

>— _— -^^ —  '       -  

Hopfenharz.  Lupuliretin. 

Das  Hopfenharz  kann  man  sich  wie  folgt  aus  dem  ähtherischen 
opfenöl  entstanden  denken: 

C10H180  +  0*  «  C^^Hi^o»  +  2H«0. 

Aetherisches  Hopfenöl.      Hopfenharz. 
Der  in  Aether  unlösliche  Körper  ist  ein  einfaches  Oxydations- 
"oduct  des  Hopfenöls,  denn: 

C10H18O+5O         «  C*<>H^»0« 

Aetherisches  Hopfenöl.  In  Aether  unlösl.  Körper. 
Doch  steht  der  in  Aether  unlösliche  Körper  auch  zum  Hopfen- 
^  m  einer  gewissen  Beziehung,  so  dass  die  Annahme  gestattet 
^  dass  bei  der  Oxydation  des  ätherischen  Hopfenöls  zuerst  Harz, 
P*ter,  bei  weiter  gehender  Oxydation ,  der  noch  Wasserstoff  und 
•■wstoff  reichere  in  Aether  unlösliche  Körper  entsteht. 
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B.    Monatsbericht 


Uiitersuchang  des  Wachses.  —  Hager  hat  bicli  neuer- 
dingö  wieder  sehr  eingehend  mit'  der  Untersuchung  des  Bienen- 
Wuchses  bcHchüftigt  und  dabei  Gelegenheit  gefunden ,  manche  hier- 
auf bezügliche  Angaben  anderer  Autoren,  wie  auch  solche  in  seiner 
„  Pharmac.  Praxis  "  theils  zu  berichtigen ,  theils  zu  ergänzen.  Das 
Prüflings  verfahren  besteht  im  Wesentlichen  in  Folgendem: 

1)  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts.  Das  spec 
Gew.  des  Wachses  liegt  zwischen  0,954  und  0,965;  ist  es  hoher, 
so  ist  das  Wachs  einer  Beimischung  von  Stearin,  Harz  oder  Ja- 
panwachs, und  ist  CS  niedriger,  von  Paraffin,  Ceresin  oder  Talg 
verdächtig.  Das  spec.  Gew.  wurd  in  der  bekannten  Weise  durch 
die  Schwimmprobo  in  einer  Mischung  von  Wasser  und  Weingeist 
ermittelt;  eine  frühere  Angabe,  dass  das  spec.  Gew.  manches  gel- 
ben Wachses  bis  auf  0,945  herabgehen  könne,  nimmt  Hager  aus- 
drücklich zurück. 

2)  Lösung  in  Chloroform  oder  in  einem  fetten  Oole  in 
der  Wärme.  Die  Lösung  ist  bei  trocknem  Bienenwachs  völlig  klar, 
in  derselben  darf  sich  kein  Bodensatz  bilden  (Mineralstoffe,  Stärke- 
mehl etc.) 

3)  Borax  probe.  In  einem  Beagircy  linder  werden  6  —  8  CO. 
kaltgesättigte  Boraxlösung  mit  einem  bohnengrossen  Stücke  des 
Wachses  bis  zum  Schmelzen  des  letzteren  erhitzt,  sanft  agitirt  und 
zum  langsamen  Erkalten  bei  Seite  gestellt.  Das  Wachs  sammelt 
sich  am  Niveau  der  Flüssigkeit,  diese  nur  wenig  trübe  lassend; 
ist  sie  dagegen  undurchsichtig  und  milchig  trübe,  so  war  im  Wachs 
Japanwachs  oder  Stearin  gegenwärtig.  Harz  und  brasilianisches 
Piianzenwachs  verhalten  sich  bei  dieser  Probe  wie  Bienenwachs. 

4)  Sodaprobe.  Wie  vorher  werden  6  —  7  C.C.  Natroncar- 
bonatlösung  (1  Salz,  6  Wasser)  und  ein  bohnengrosses  Stück  Wachs 
langsam  bis  zum  Aufkochen  erhitzt.  Bei  reinem  Bienenwachs 
erscheint  nach  dem  Erkalten  die  Wachsschicht  hart,  die  wäsHrige 
Schicht  zwar  trübe,  aber  nicht  milchig;  Stearin  macht  letztere 
milchig  weiss  und  Japan  wachs  breiig,  fast  steif.  War  Fichtenhan 
vorhanden,  so  findet  bei  dieser  Probe  eine  glatte  Scheidung  des 
Harzes  statt;  die  Masse  besteht,   wenn  man  sie  nach  dem  Koohen 
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langsam  erkalten  Hisst,  aus  drei  Schichten ,  einer  oberen  harten 
Wachsschicht  y  der  Üüssigen  nur  wenig  trüben  Wasserschicht  und 
der  am  Urunde  befindlichen  lockeren  Harzschicht. 

5)  Nachweis  von  Paraffin.  Wenn  ein  Wachs  specifisch 
leichter  als  Bienen  wachs  ist,  sich  aber  dennoch  in  der  Borax-  und 
Sodaprobe  wie  Bienenwachs  verhält,  oder  wenn  das  Wachs  das 
richtige  spec.  Gewicht  hat,  sich  aber  bei  Frohe  3  und  4  japan- 
wachshaltig  erwiesen  hat,  so  darf  man  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit auch  auf  Gegenwart  von  Paraffin  schliessen.  Japanwachs 
ist  nämlich  durchschnittlich  gleich  schwer,  wie  Wasser;  um  es 
nun  geschickt  zur  Yerialschung  des  Bienenwachses  zu  machen 
und  auf  dessen  spec.  Gewicht  zu  bringen,  setzt  man  ihm  das 
specifisch  viel  leichtere  Paraffin  zu.  —  Der  Nachweis  des  Paraf- 
fins kann  indirect  geschehen  durch  die  sogenannte  Halbversei- 
fnug  des  Wachses  mit  Soda.  Man  giebt  10  g.  Wachs,  10  Soda 
und  200  Wasser  in  ein  Porzellankasseroi,  kocht  unter  bis  weil  igem 
Umrühren  1  Stunde  lang  und  lässt  langsam  erkalten;  die  nach  dem 
Erkalten  abgehobene  starre  Wachsschicht  kocht  man  nochmals  eine 
halbe  Stunde  lang  mit  10  Soda  und  200  Wasser,  lässt  erkalten 
und  spült  die  Wachsschicht  mit  Wasser  ab.  Dieses  der  Halbver- 
seifung  entgangene  Wachs  schmilzt  man  im  Wasser  einige  Male 
lim,  trocknet  es  durch  Erhitzen  und  bestimmt  schliesslich  dessen 
spec.  Gew.  Reines  Wachs,  auf  vorbeschriebene  Art  behandelt,  zeigt 
nach  der  Kochung  ein  spec.  Gew.  von  0,969  —  0,964,  v(B,r  eine 
Paraffinsubstanz  darin  vorhanden,  so  ist  das  spec.  Gew.  ein  ent- 
sprechend geringeres  und  es  ergiebt  sich  z.  B.  aus  einer  Mischung 
gleicher  Theile  Bienenwachs  und  Paraffin,  wenn  solche  der  Halb- 
verseifung  unterzogen  worden  ist,  für  das  Wachs  ein  spec.  Gew. 
von  0,940  bis  0,942. 

6)  Ceres  in  spielt  eine  grosse  Rolle  in  den  Händen  der  Fäl- 
scher, ist  aber  leicht  zu  erkennen,  denn  entweder  giebt  es  bei  der 
Borax-  und  Sodaprobe  milchige  Flüssigkeiten  oder  es  besteht  diese 
Probe,  zeigt  dann  aber  ein  viel  geringeres  spec.  Gew.;  dasselbe 
sinkt  je  nach  der  Menge  des  zugesetzten  Ceresin  bis  auf  0,931 
und  0,925. 

Verf.  macht  zuletzt  noch  darauf  aufmerksam,  dass  man  den 
strengen  Maassstab,  den  der  Apotheker  an  ßienenwachs  zum  phar- 
maceutischen  Gebrauch  legen  muss,  nicht  immer  auch  an  Wachs- 
fabrikate legen  darf,  denn  letzteren  muss  der  Fabrikant  Talg,  Ter- 
penthin  und  Harz  in  kleinen  Mengen  zusetzen,  um  sie  zum  Ge- 
brauch geschickt  zu  machen.  {Pharmac,  Centralh.,  1880,  No,  15 
wd  16.)  G,  H. 

Notiz  zu  Vaseline.  —  R.  Fresenius  hat  die  „amerikani- 
sche Vaseline*'  (Chesebrough  Company  in  New -York)  und  die 
„deutsche  Virginia  Vaseline*'   (Hellfrisch  &  Co.  in  Offenbach)  einer 
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gcnanen   vergleichenden  Untersuchung   unterzogen.     In  Bezug  auf 
Consistenz,  Farbe,  Geschmack,  Schmelzpunkt,  Verhalten  zu  Aether, 
Kalilauge  u.  s.  w.  stimmt  Verf.  in   der  Hauptsache  mit  dem  nber- 
cin,  was  seither  über  die  verschiedenen  Sorten  Vaseline  veröflfent- 
licht  worden  ist(vergl.  Archiv  d.  Th.   Bd.  213,  Heft  3,  8.  218);  neu 
ist  die  Ausdehnung   der  Prüfung   der  Vaseline  auf  ihr  Verhalten 
zu  Sauerstoff  in  höherer  Temperatur.     Gewogene  Mengen  Vaseline 
wurden  in  mit  Sauerstoffgas  gefüllten  Glasröhren  von  etwa  30  G.C. 
Inhalt  eingeschmolzen  und   längere  Zeit   (15  Stunden)   auf  110®  C. 
erhitzt.     Die  Rohrspitzen  wurden   uuter  Wasser  geöffnet,   um   eh 
constatiren,   ob  Sauerstoffabsorption  stattgefunden  hatte,  und  dann 
die  so   behandelte    Vaseline  auf  ihren   Geruch  und  ihre   Reaction 
geprüft.      4,7  g.    amerikanische    Vaseline    absorbirten     21,8  G.G. 
Sauerstoff;  dieselbe  nahm  dabei  einen  sehr  scharfen  Geruch  an,  die 
Wasserlösung  zeigte  keine  saure  Reaction,  die  Aetherlösung  dage- 
gen  röthete   feuchtes  Lackmuspapier  sehr  deutlich.     4,08  Virginia 
Vaseline  absorbirten  nur  3,2  CG.  Sauerstoff,  dieselbe  nahm  dabei 
einen  sehr  schwachen  Geruch  an,  die  Wasserlösung  reagirte  nioht 
und  die  Aetherlösung  kaum   erkennbar  sauer.    —    Zu  den  wesent- 
lichsten Unterschieden  zwischen  der  amerikanischen  und  Vir- 
ginia  Vaseline   tritt  also   noch   der   hinzu,   dass  erstere  beim 
Erhitzen    mit  Sauerstoff  relativ  viel    desselben  aufnimmt  und  dabei 
scharf  riechend  und  sauer  wird,  während  letztere  nur  wenig  Sauer- 
stoff aufnimmt  und  dabei  kaum  merklich  riechend  und  kaum  erkenn- 
bar sauer  wird.     {Pharm.  Centralh.,  1880,     iVb.  14.)  Q.  Ä 

Condenslrte    ZiegeDinllch.    —    Dr.  Godefroy    hat  die 

von  den  Gebrüdem  Sigmond  in  Klausenburg  neuerdings  in  den 
Handel  gebrachte  condensirte  Ziegenmilch  untersucht;  er  fand  in 
100  Theilen  derselben: 

Wasser 20,98 

Milchzucker 15,72 

Rohrzucker 2G,71 

Fettstoffe  (äther.  Exlract)    .     .     .  16,95 

Casein  (Eiweissstofi) 17,20 

Milchsalze  (Aschengehalt)    .     .     .  2,64 

100,20. 

Der  Geschmack  des  Präparates  ist  ein  nur  ein  klein  wenig 
verschiedener  von  dem  der  condensirten  Kuhmilch,  aber  doch  ein 
sehr  angenehmer  und  durchaus  nicht  an  den  widerlichen  Geschmack 
mancher  Ziegenmilch  erinnernder.  Beim  Verdünnen  mit  der  3  bis 
5 fachen  Menge  Wassers  erhält  man  eine  gute  Milch,  die  sich 
von  der  guten  gewöhnlichen  Kuhmilch  nur  durch  ihren  süsseren 
Geschmack  unterscheidet.  {ZeiUchr,  d.  ösierf\  Apaih.-  Vereint, 
1880.     No,  8)  a.  H. 
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Chfnlnuiu  tannioillll.  —  Der  Werth  des  Chinintaünats  liegt 
nach  Dr.  Becker  nur  allein  darin,  dasB  es,  wenn  gut  und  richtig 
bereitet,  völlig  geschmacklos  ist  und  sich  aus  diesem  Grunde  für 
die  Kinderpraxis  Yorzüglich  eignet.  Die  Dosis  muss  aber,  ent- 
spreohend  dem  geringeren  Gehalt  des  Präparats  an  wirksamen 
Chinin,  um  etwa  die  Hälfte  grösser  genommen  werden;  der  An- 
wesenheit der  Gerbsäure  kann  eine  therapeutische  Bedeutung  nicht 
beigelegt  werden.  £s  ist  schwerer  resorbirbar,  als  die  anderen 
Chininsalze  und  es  erscheint  deshalb  zweckmässig,  die  B.e8orption 
durch  gleichzeitige  Darreichung  von  Wein  zu  unterstützen.  Verf. 
hält  die  Bereitung  des  Präparats  aus  Chininhydrochlorat,  statt, 
wie  die  deutsche  Pharmacopöe  vorschreibt,  aus  Chininsulfat  für 
wünschenswerth.     {Berlin,  klin.   Wochenschriß ,   1880.     No.  6.) 

G.  Ä 

BeitrSge  znr  Untersuchnng  des  Weines.  —  V.  Wartha 

empfiehlt  bezüglich  des  Nachweises   von  Rosanilinverbindungen  im 
Rothweine  unbedingt  die  Anstellung  folgender  3  Versuche: 

a)  Die  Magnesiaprobe.  Man  versetzt  20  C.C.  Wein  in  einem 
geräumigen  Probirrohre  mit  überschüssiger  gebrannter  MgO  und 
setzt  nach  tüchtigem  Durchschütteln  1  C.C.  einer  Mischung  von 
gleichen  Theilen  Amylalkohol  und  Aether  hinzu,  schüttelt  und  lässt 
einige  Zeit  stehen. 

Schon  1  mg.  Fuchsin  in  1  C.  Wein  giebt  sich  durch  rosenrothe 
Färbung  der  oben  aufschwimmenden  Schicht  zu  erkennen« 

b)  Die  Bleiessigprobe.  20  C.C,  Wein  werden  mit  10  C.C. 
Bleiessig  versetzt,  tüchtig  geschüttelt  und  in  ein  vollkommen  trock- 
nes  Probirrohr  filtrirt.  £inigermaassen  grössere  Mengen  Fuchsin 
werden  durch  die  mehr  oder  weniger  rosenrothe  Färbung  des  Fil- 
trats  verrathen,  geringe  kommen  zur  Geltung  beim  Zusatz  der 
Amylalkoholmischung. 

c)  Aetherprobe.  Zeigte  der  Wein  mit  Probe  a  und  b  schon 
deutliche  Keactionen,  so  ist  eine  Concentration  des  Weines  nicht 
nöthig,  sonst  werden  200  C.C.  auf  Vs — Vö  ^^^  Volumens  rasch 
eingedampft,  in  einen  absolut  reinen,  mit  Glasstöpsel  versehenen 
Glascylinder  gefüllt,  mit  überschüssigem  H^IA  und  dann  mit  etwa 
30  —  40  C.  C.  Aether  versetzt  und  vorsichtig  geschüttelt.  Die  klare 
Aetherschicht  wird  nachher  abgehoben  und  mit  einigen  Fäden  rei- 
ner Stickwolle  in  ein  Porzellanschälchen  gethan. 

Der  Aether  verdampft  an  einem  wannen  Orte  und  die  Woll- 
laden färben  sich  roth. 

Befeuchtet  man  einen  Faden  mit  starker  HCl,  einen  anderen 
mit  H^N,  so  muss  in  beiden  Fällen  die  rothe  Farbe  verschwinden 
und  einer  gelblichen  Platz  machen.  War  Anilin  violett  vorhandep, 
«0  findet  dieser  Uebergang  unter  gleichzeitigem  Auftreten  einer 
grünen  Farbe  statt. 
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Verfasser  konnte  noch  Vioo  ™&*  Fuchsin  in  1  G.G.  Aothwein 
nachweisen. 

Wartha  macht  ferner  darauf  aufmerksam ,  dass  wohl  mit  kei- 
nem Gonservirungsmittel  solch  grossartiger  Missbrauoh  getrieben 
wird,  als  mit  der  schwefligen  Säure.  So  soll  man  in  Frankreich 
die  Bordeauxweine  vielfach  direct  in  stark  geschwefelte  Fässer 
abziehen.  Am  sichersten  und  schnellsten  überzeugt  man  sich  von 
der  Gregenwart  und  ungeiähren  Menge  der  schwefligen  Säure  im 
Weine  auf  folgende  Weise: 

Etwa  50  C.  G.  Wein  werden  in  einem  Destillirkölbchen ,  des- 
sen seitlich  angeschmolzenes  Abflussröhrchen  in  ein  mit  feuchtem 
Filtrirpapier  gekühltes  Probirrohr  hineinragt,  so  lange  vorsichtig 
im  gelinden  Sieden  erhalten,  bis  etwa  2  G.G.  überdestillirt  sind. 
Man  setzt  hierzu  einige  Tropfen  AgNO^lösung;  waren  auch  nur 
Spuren  SO^  vorhanden,  so  opalisirt  die  Flüssigkeit,  bei  mehr  SO^ 
ein  weisser  käsiger  Niederschlag  von  Ag^SO^  der  sich  von  AgGl 
sofort  dadurch  unterscheiden  lässt,  dass  er  sich  in  HNO'  löst. 
Das  Destillat  reducirt  femer  mit  Leichtigkeit  Mercuronitrat  und 
entfärbt  Jodstärke  und  verdünnte  Ghamäleonlösung. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  SO'  destillirt  man  dieselbe 
aus  einem  bestimmten  Quantum  Wein  in  eine  bekannte  Jodlösung 
und   bestimmt  den  Rest  jodometrisch.     (Ber,  d,  d.  ehem.  Ges.  13, 

657)  a  J. 

Yersache  mit  einem  Ofen  oline  Bohr  stellte  Orehant 

in  der  Weise  an,  dass  er  in  ein  Zimmer  von  45  Gubikmeter  Baum- 
inhalt  einen  solchen  brachte,  welcher  mit  einem  Wasserbade  ver- 
sehen war  und  in  welchem  2  Kilo  Holzkohlen  entzündet  wurden. 
Ausserdem  war  in  diesem  Zimmer  ein  Drahtkäfig  mit  einem 
12,5  Kilo  schweren  Hund  1  Meter  entfernt  von  dem  Ofen  aufge- 
stellt und  in  gleicher  Entfernung  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
die  Mündung  eines  mit  einem  ausserhalb  stehenden  Aspirator  ver- 
bundenen Gummirohres  befestigt,  welche  es  ermöglichte,  das  in 
Frage  konmiende  Gas  für  die  Analyse  zu  erlangen.  Der  duroh 
ein  Fenster  in  der  Thüre  beobachtete  Hund  bekam  2  Stunden 
nach  Beginn  des  Experimentes  Erbrechen  und  sank  um,  ohne  wie- 
der aufstehen  zu  können.  Man  analysirte  nun  4  Liter  800  C.C. 
der  Zimmerluft  und  fand,  dass  sie  Vioa  Kohlensäure  und  V500  I^eh- 
lenoxyd  enthielt;  3  Stunden  15  Minuten  nach  Beginn  des  Versuches 
entnahm  man  Blut  aus  der  Jugularvene  des  Hundes  und  fand  mit 
dem  Spectroscop  die  2  Absorptionslinien  des  Hämoglobins,  welehe 
auf  Znsatz  von  Schwefelammonium  beharrten,  als  Beweis,  dass  das 
Blut  oxycarbonirt  war.  Zwei  Tage  später  wurde  derselbe  Yersnoh 
wiederholt;  man  entnahm  diesmal  die  Blutprobe  der  Jugnlarvene 
auf  der  Herzseite,  als  bereits  nach  27«  Stunden  die  YergiftnngB- 
erscheinungen  bei  dem  Hunde  eingetreten  waren. 
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Das  AbBorptionsvermögen  für  äauerstoff  ist  bei  normalem  Blute 
23,2,  d.  h.  100  C.C.  Blut  absorbirten  23,2  C.C.  trocknen  Öauerstoffs 
bei  0®  und  760  mm.  Barometerhöhe.  Das  Absorptionsvermögen 
der  zweiten  Blutprobe  war  12,4;  also  23,2  — 12,4  =  10,8  Kohlen- 
oxyd, welche  sich  mit  100  C.C.  Blut  verbunden  hatten.  Durch 
Verjagen  des  Kohlenoxydes  aus  dem  Blute  durch  kochende  Essig- 
säure wurde  die  naheliegende  Zahl  von  10,2  Kohlenoxyd  in  100  C.  C. 
Blut  gefanden.  Der  Verf.  glaubt  hiermit  bewiesen  zu  haben,  dass 
die  Heizungsweise  mit  Oefen  ohne  Rohr  zu  verwerfen  ist.  (L'union 
pharmaceuHque.    Vol.  XXL    pag,  20.)  C.  Kr. 

Eunstbutter  ron  Naturbutter  zu  unterscheiden,  schlägt 

Professor  Donny  folgendes  einfache  Verfahren  vor.  Erhitzt  man 
im  Probirrohre  auf  150 — 160®,  so  wird  die  Kuostbutter  nur  eine 
geringfügige  Menge  von  Schaum  geben,  die  Masse  jedoch  eine 
Art  unregelmässigen  Aufkochens,  begleitet  von  heftigem  Stossen, 
zeigen,  welches  die  Butter  theilweise  aus  dem  Gefösse  heraus- 
zuschleudern strebt.  Die  Masse  bräunt  sich  in  der  Weise,  dass 
der  fette  Theil  der  Probe  seine  natürliche  Farbe  behält  und  die 
käsige  Masse,  welche  allein  braun  wird,  sich  in  Form  von  Klümp- 
chen  direct  an  die  Gefässwände  anhängt.  Gute  Naturbutter  hin- 
gegen erzeugt,  auf  150  — 160®  erhitzt,  einen  reichlichen  Schaum, 
das  Stossen  ist  minder  auffällig  und  bräunt  sich  die  Masse  in  der 
Weise,  dass  ein  guter  Theil  des  Braungefärbten  in  der  Butter  sus- 
pendirt  bleibt  und  ihr  das  allgemein  bekannte  Ansehen  der  brau- 
nen Buttersauce  giebt.  Der  Verf.  ündet  es  befremdend,  dass  dieses 
einfache  Verfahren  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  gemacht  wurde 
als  ein  Mittel  zum  Unterscheiden  der  Kunstbutter  von  Naturbutter. 
Durch  viele  und  wiederholte,  von  ihm  und  andrer  Seite  angestellte 
Versuche  überzeugte  er  sich  von  der  entscheidenden  Schärfe  des 
Verfahrens,  welches  in  keinem  Falle  eine  Ungewissheit  über  die 
Natur  der  untersuchten  Probe  zuliess.  {Journal  de  Pharm.  d'An- 
vers.     1880.   p.  59.)  C.  Kr. 

üeber   die  Verwendung   Ton  neutralem  Bleiehromat, 
um  Znekerbaekwerk  goldgelb  zn  färben,  wurde  von  Galippe 

berichtet,  welcher  zugleich  der  Academie  eine  Probe  solchen  Ge- 
bäckes vorlegte,  die  er  Dank  der  ungeschickten  Hand  des  noch 
unerfahrenen  Fälschers  entdeckte.  Durch  den  hohen  Fieis  der 
Eier  Hessen  sich  Conditoren  dazu  verführen,  mit  diesem  schäd- 
lichen Zusätze  ihrem  Gebäck  die  £iei*farbe  zu  geben,  welches  Ver- 
fahren von  Paris  aus  sich  in  die  Provinzen  weiter  verbreitete. 
Auf  den  Genuss  des  sehr  schön  gelb  aussehenden  Backwerks  zeig- 
ten sich  üble  ZuföUe  und  ergab  die  Analyse  einen  Bleigehalt  von 
09  Miliig.  in  100  g.  Gebäck,  weshalb  es  nicht  überflüssig  sein 
dürfte,   Conditoren  so  wie  die  Behörden  auf  das  Schädliche  dieses 

Areh.  d.  Pharm.    XVI.  Bds.    5.  Hft  24 
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ZusatzeH  aufmerksam  za  machen«  (Journal  de  Pharmaeie  ä  i 
Chimie,    Serie  J.     Tome  L    pag.  Ii9.)  C,  Er. . 

Nachweis  des  Albamln  im  Harn.  —  Bödecker  hat»; 

höchst  empfindliche  Methode  der  Albaminnachweisang  im  lU 
angegeben ,  die  darin  besteht,  dass  man  den  zu  prüfenden  Hol 
mit  Essigsäure  schwach  ansäuert,  dann  demselben  einige  Trof!) 
Ferrocyankaliumlösung  hinzufügt  und  schwach  erwärmt.  U| 
NTorhandensein  von  Albumin,  auch  der  geringsten  Mengen  deoi 
ben,  entsteht  sofort  eine  Trübung  und  beim  Hinstellen  in  knnä 
Zeit  eine  flockige  Ausscheidung.  G.  Ri 

Pflanzen  -  Albinlsmiis.  —  Church's  Versuche  zeigen, 
weisse    Blätter  bei    Tage    selbst    im  vollen  Sonnenscheine  kcä 
Sauerstoff  entwickeln  wie  grüne  Blätter,    dass    sie  vielmehr, 
Blumenblätter    bei   Tage  und    wie    die   grünen  Blätter  bei  Vi 
Kohlensäure  aushauchen  und  zwar  in  beträchtlichem  Maassa 
(ixperimentirte  mit  den  Blättern  von  Acer  Negundo,  Hex  aqnifdaij 
Hedera  Helix  und  Alocasia  makrorhiza.     Die  weissen  Blätter 
Acer  N.  entwickeln  in  zwei  Stunden   16,63  Thle.  KohlensauTB 
10000  Luft,   dieselbe  Menge   grüner   Blätter  entwickelt  nur 
Kohlensäure,  weisse  Epheublätter  entwickeln  18,82  CO'  auf  1( 
Luft,  grüne  4,49,  weisse  Alocasia- Blätter  gaben  in  2  Ex] 
15,06  und  38,96  CO«  auf  10000  Luft,  grüne  1,14. 

Der   Verfasser  hat   auch   Gewichts -Verlust  und    Gewina 
weissem  und  grünem  Laube  verglichen.     Weisse  Ephenzweigei' 
Wasser  gestellt,  gewannen  binnen  2  Stunden  0,29  Froc.  an 
grüne  unter   gleichen  Umständen    1,55;  war  kein    Wasser 
boten,  80  verloren  jene  0,54  Procent,  diese  10,26  Procent. 

Frühere  Versuche  haben  erwiesen,   dass  weisse  Blätter 
ger  Kalk  enthalten,  als  grüne,  aber  mehr  nicht  albuminösen 
Stoff  als  diese,  der  Stärkegehalt  ist  bei  beiden  gleich.     (Tke 
Journ.  and  Transad.     Third  Ser.    No.  492,    p.  436.)  Vf^ 

Die  Fettblldung  bei  den  niederen  Pilzen.  —  b 

Thierphy Biologie   besteht  bekanntlich   noch  Streit   darüber,  ob 
t'ette  aus  Albuminaten  oder  aus  Kohlehydraten  (Liebig) 
In  der  Pflanzenphysiologie    ist    diese   Frage    nooh    kaum 
worden.     Man  sieht  zwar,   dass  Fette   und  Kohlehydrate  eil 
oft  vertreten,  dass   die  einen  Gewächse  Fett  anhäufen,  wo 
wandte  Arten  Stärkemehl  aufspeichern,   ferner  dass  8täric< 
einem   Grewebe   verschwindet,   worauf  Fett   an   dessen  Stello 
oder  auch  umgekehrt.      Doch    gelten   solche   Beobachtangen 
nicht  als   unbestreitbare  Gewissheit,    dass   wirklich   die  8i 
der  einen  Verbindung  in  die  andere  Verbindung  umgewanddft  i 
Nach  V.  Naegeli  und  Loew    lässt  sich  die  Entatehmf 
Fette  bei   den   niederen   Pilzen   mit   vollkommener  Sioherfaeit 
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Albuminaten  und  anderen  Stickstoffkohlenstoffverbindungen  einer- 
seits und  aus  Kohlehydraten  und  anderen  stickstoffireien  Kohlen- 
stoffverbindungen  andererseits  darthun.  Bezüglich  der  entsprechen- 
den Versuche  verweise  ich  auf  die  Originalarbeit;  die  angeführten 
Thatsachen  beweisen  unzweifelhaft,  dass  die  Pilzzellen  das  Material 
fiir  die  Fettbildung  aus  den  verschiedensten  stickstoffhaltigen  und 
stickstofflosen  Verbindungen  entnehmen  können.  Sie  geben  aber 
keinen  Aufschluss  über  den  nächsten  Ursprung  des  Fettes. 

Was  die  Beziehung  der  Fettbildung  zur  Respiration  anbelangt, 
80  tritt  dieselbe  bei  den  niederen  Pilzen  sehr  deutlich  hervor.  Die 
Schimmelpilze  wachsen  blos  bei  Zutritt  von  freiem  Sauerstoff  und 
sind  fettreich,  die  Bierhefe  dagegen  entwickelt  sich  bei  sehr  man- 
gelhalftem  Sauerstoffgenuss  und  ist  fettarm.  Zur  Bildung  der 
Sporen,  welche  viel  Fett  enthalten,  ist  freier  Luftzutritt  nothwen- 
dig.  Warum  die  Pilze  zur  Erzeugung  von  Fett  gerade  Sauerstoff 
bedürfen,  ist  vorläufig  noch  eine  offene  Frage.  {Joum.  f.  pract 
Ckem.  21,  97.)  G  /. 

Krankheit  der  Zwiebel  (Alliom  Cepa).   —   Nach  einer 

Mittheilung  von  Cornu  werden  in  der  Umgegend  von  Paris  die 
Zwiebeln  neuerdings  von  einer  dort  bisher  noch  nicht  beobachteten 
Krankheit  ergriffen,  welche  mit  einem  schwarzen  (Sporen -) Staub 
die  ganze  innere  Substanz  der  Zwiebelschuppen  und  die  Basis  der 
Blätter  erfüllt.  Es  ist  dies  eine  unter  dem  Mikroskop  leicht  zu 
erkennende  üstilaginee  (Urocystes  Cepulae  Farlow),  welche  schon 
seit  einigen  Jahren  in  Nordamerika,  besonders  in  Connecticut  und 
Hassachussets ,  der  dort  sehr  gepflegten  Zwiebelcultur  grossen 
Schaden  zufügte  und  nun,  wie  es  scheint,  anfängt,  sich  auch  in 
Enropa  auszubreiten.  {Journal  de  JPharmacie  et  de  Chimie,  i.  Se- 
rie.    Tome  XXX.    pag.  i22.)  C.  Kr. 

Umwandlung  der  Superphosphate.  —  Joulie  fand,  dass 

die  Ursache  der  oft  berechtigten  Klagen  über  verminderten  Gehalt 
an  löslicher  Phosphorsäure  in  den  Superphosphaten  darin  besteht, 
dass  besonders  in  neuester  Zeit  man  öfters  bei  deren  Fabrikation 
auch  weniger  gehaltreiche  und  überdies  oft  stärker  mit  Eisen  und 
Thonerde  verunreinigte  Phosphate  anw^endete.  Waren  die  Super- 
phosphate mit  einer  genügenden  Menge  Säure  dargestellt,  so  erlei- 
den sie,  selbst  wenn  sie  viel  Eisen  und  Thonerde  enthalten,  kei- 
nen Rückgang  der  assimilirbaren  Phosphorsäure  (löslich  in  basi- 
schem Ammoniumeitrat).  Sie  bleiben  jedoch  sehr  häufig  teigig  und 
sind  angeeignet  zum  Ausstreuen.  War  die  Säuremenge  verringert 
and  in  Folge  dessen  die  Einwirkung  derselben  unvollständig,  so 
trocknet  wohl  die  Masse  besser  aus,  aber  die  assimilirbare  Phos- 
phorsäure erfahrt  einen  quantitativen  Rückgang  in  Folge  der  Ein- 
wirkung der  Oxyde   auf  die  anfänglich   sich  bildenden  sauren  Cal- 

24* 
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ciumphoäphate ,  woraus  eine  Bildung  von  TricalciumphoBphat  und 
von  mehr  oder  minder  basiHchen  Eisen-  so  wie  Thonerdephos- 
phaten  erfolgt.  Fügt  man  zu  den  Superphosp baten,  um  sie  zu 
trocknen,  Kreide  oder  kohlensäurehalligen  (J3'p8y  so  tritt  sofort 
dieselbe  Erscheinung  ein,  deren  Intensität  mit  der  Zeit  zunimmt 
{Aruiales  de  Chimie  et  de  JBhysique.  5.  Serie,  Tonie  XVIII. 
pag.  244,)  C.  Kr. 

Zersetzang    von  Schiessbaumwolle    in   geschlossenem 

llaume.  —  Sarrau  und  Vieille  fanden  eine  von  Moulin- Blaue 
bezogene  Schiessbaumwolle  wie  folgt  zusammengesetzt: 

Kohlenstoff      .     .     .     24,0 

Stickstoff    ....     12,7 

Sauerstoff   ....     55,6 

Wasserstoff'     ...       2,4 

Salziger  Rückstand  .       2,4 

Feuchtigkeit    .     .     .       2,6. 

Von  dieser  Schiessbaumwolle  wurde  eine  passende  Menge  in 
einem  geschlossenen  Gefässe  durch  einen  mit  dem  electrischen 
Strom  glühend  gemachten  Draht  entzündet.  Den  Vorgang,  resp. 
die  erhaltenen  einfachen  Producte  bei  dieser  unter  schwachem 
Drucke  erfolgten  Zersetzung  zeigt  folgende  Formel: 

C'^R^^(SO^yO^^  =  9C0»  +  8C0  +  7H  +  5N  +  4H«0. 
Bei  stärkerem  Drucke   wird    ein  Theil   der  Kohlensäure  in  Kohlen 
oxyd  umgebildet,    welcher  Vorgang  bis  jetzt  noch  nicht  genügend 
studirl  ist.     (Journal  de  Phannacie  et  de  Chimie,     i.  Serie.     Tome 
XXX.    pag,  428.)  C.  Er. 

Wirkung  antiseptischer  Stoffe  bei  Verbinden.  —  Gosse- 

lin  und  Bergeron  untersuchten  unter  den  vielen  zu  antiseptischen 
Verbänden  empfohlenen  Mitteln  die  Wirksamkeit  von  5,  2  und 
1  procentigen  Phenylsäurelösungen ,  von  Listerscher  Verbandgaze, 
Alkohol  von  86^  und  Kampherspiritus.  Eine  Keihe  von  in  ver- 
schiedener Weise  angestellten  Versuchen  fahrte  zur  Ueberzeugung, 
dass  Phenylsäure  und  Alkohol  in  verschiedenem  Grade  antiseptiadi 
auf  das  Blut  wirken,  je  nachdem  sie  auf  einmal  oder  progressiv  in 
verstärkten  Dosen  angewandt  werden.  Die  Verf.  theilen  die  An- 
sicht Pasteurs  und  Listers  von  der  durch  das  antiseptische  Mittel 
bewirkten  Zerstörung  der  atmosphärischen  Keime,  deren  Entwick* 
hing  die  Zersetzung  durch  Fäulniss  und  Bildung  von  Vibrionen 
erzeugt.  Allein  aus  ihren  Versuchen  folgern  die  Verf.  eine  zweite 
Erklärung,  nämlich  eine  durch  den  Contact  mit  dem  antiseptisehen 
Körper  im  Blute  hervorgerufene  günstige  Aenderung,  welche  sie 
als  eine  Coagulation  des  Albumins  ansehen  möchten ,  zu  deren 
Eintreten  weit  geringere  Mengen  von  Phenvlsäure  als  z.  B.  von 
Alkohol  hinreichen.  (Journal  de  Fliarm,  et  de  Chimie.  4. 
Tome  XXX.    pag,  490.)  C.  Kr. 
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Alkohol  in  den  thierischen  Geweben  während  des  Le- 
bens und  naeh  dem  Tode.  —  Bcchamp  bewies  durch  zahl 
reiche  Versuche,  dass  sich  in  den  thierischen  Geweben  immer 
Alkohol  nachweisen  lässt.  Er  fand  dies  hei  Fleisch  und  Muskeln, 
welche  ganz  gesund  waren  und  unmittelbar  nach  dem  Tode  des 
Thieres  noch  warm  zur  Untersuchung  kamen.  Er  Hess  Fleisch, 
welches,  um  es  auf  der  Oberfläche  zu  coaguliren,  10  Minuten  lang 
in  kochendes  "Wasser  getaucht  worden  war,  so  lange  liegen,  bis  es 
vollkommen  faul  geworden  und  in  seinem  Inneren  viele  Bactcrien  ent- 
hielt, während  als  Zeichen,  dass  die  Luft  nicht  bis  dahin  vordrang, 
keine  Vibrione  sich  vorfand.  Auch  Fleisch  und  Muskeln  einer  an 
Pneumonie  verstorbenen  Frau,  welche  sicher  vor  ihrem  Ende  kein 
geistiges  Getränk  zu  sich  genommen  hatte,  wurden  24  Stunden 
nach  ihrem  Tode  analysirt  und  gaben,  gleich  allen  übrigen  Ver- 
»uchsobjecten,  dem  Verf.  nur  bestätigende  Resultate.  Diese  That- 
sache  hat  näclist  dem  physiologischen  auch  das  toxicologische  In- 
teresse, dass  wir  beim  Auffinden  von  Alkohol  in  den  gesunden 
oder  bereits  in  Fäulniss  übergegangenen  thierischen  Geweben  nicht 
behaupten  dürfen,  derselbe  könne  nur  durch  den  Mund  eingeführt 
worden  sein  und  sei  daher  eventuell  die  Ursache  einer  vermuthe- 
ten  Vergiftung.  {Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie,  4.  Serie. 
Tome  XXX.    pag.  504.)  C.  Kr. 

CMftIge  Eigenschaften  der  PhenylsSnre.  —  Nach  Dr.  Bin- 
nen dijk  ist  die  reine  Phenylsäure  giftig,  indem  sie  direct  auf  die 
Hirn-  und  Rückenmarknerven  und  insbesondere  auf  das  Athmungs- 
centrum  wirkt,  wobei  sie  anfan-jrs  erregt  und  dann  lähmt.  Sie  ist 
nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Blut  und  lässt  sich  oft  in  den  ersten 
Stünden  nach  der  Vergiftung  Hämoglobinurie  constatiren.  Auf- 
nahme und  Ausscheidung  der  Phenylsäure  erfolgen  in  sehr  kurzer 
Zeit.  Die  giftigen  Wirkungen  zeigen  sich  sehr  schnell  nach  der 
Einführung,  und  verschwinden  schon  zu  einer  Zeit,  in  welcher 
noch  nicht  die  ganze  Menge  eliminirt  ist. 

Unter  günstigen  Umständen  (Subcutane  Injection,  Einführen  in 
leeren  Magen)  ist  die  Ausscheidung  bereits  in  12  — 16  Stunden 
beendigt.  Die  Phenylsäure  verändert  sich  theilweise  in  dem  Orga- 
nismus. Sie  bildet  zusammengesetzte  chemische  Verbindungen, 
gepaarte  Aether,  Phenol,  Hydrochinon  und  Pyrocatechin  (Baumann), 
welche  eine  weniger  giftige  Wirkung  haben.  Ein  andrer  Theil 
wird  wahrscheinlich  oxydirt  (Salkowski,  Tauber).  Wird  den  wäss- 
rigen  Lösungen  der  Phenylsäure  Glycerin  zugefügt,  so  vermindern 
sich  die  Vergiftungserscheinungen  (bei  Kaninchen). 

Es  ist  noch  unentschieden,  ob  diese  Wirkung  des  Glycerins 
einer  Verzögerung  der  Resorption  oder  anderen  Umständen  zu- 
geschrieben werden  muss.  (Journal  de  Pkarmacie  et  de  Chimie, 
Serie  4.     Tome  XXX.    pag.  515.) 
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(Phenylsäure  pflegt  im  Harn  als  Sulfophenylsäure  anfzatretai 
und  wird  die  Ueberfuhrung  in  letztere  bei  Phenylsäureintoxicatioi 
durch  Darreichung  von  Natriumsulfat  unterstützt ,  wie  seiner  M 
in  Fachblättern  berichtet  wurde.)  C.  Ifr.    \ 

Aufbewahrung  gewisser  Extracte.  —   Um  zu  veriii^ 

daHS  Extracte  gewöhnlicher  Consistenz  bei   längerem  Aufbewahm 
zu  sehr  eintrocknen,  stellt  Martin  den  Topf  mit  dem  Extracte ii:^ 
einen  anderen  geräumigeren,  bedeckten  Topf  und  füllt  den  zwisdi«.' 
beiden  Topfen  frei  bleibenden  Raum   mit   krystallisirtem  Nr"^^^ 
sulfat  aus.     Vermöge  der  geringen  Afßnität  dieses  Salzes  zu  seil 
verhältnissmässig   sehr   grossen  Wassergehalt  giebt   es  andai 
davon    in    genügender    Menge   an    die    umgebende   Luft   ab, 
dass,  wie  Versuche  beweisen,  die   so  aufbewahrten  Extracte 
weiter    austrockneten,    sondern    die    gewünschte     Consistenz 
hielten.      {Journal  de    Thamiacie    d*Anvers.     1879.     pag.  40t) 

a  Er,   ' 

Einwirkung  des  atmosphSrIsehen  Sauerstoffs  auf  Uh 
phln  In  ammonlakalischer  LOsung.  —  Bei  längerem  Stak« 

einer  arorooniakalischen  Lösung  von  Morphin  beobachteten  Broock- 
mann  und  Polstorff  die  Ansscheidung  einer  krystallmiaeh^ 
Substanz.  Dieselben  versuchten  eine  grössere  Menge  darzusteDi^ 
indem  sie  eine  verdünnte  Lösung  von  salzsaurem  Morphin  mitABK^ 
moniak  im  üeberschuss  versetzten  und  in  weiten  offenen  GefimG 
längere  Zeit  an  der  Luft  stehen  Hessen.  Nach  einigen  Tt"'*' 
begann  die  Ausscheidung  und  schien  nach  etwa  3  Wochen 
zu  sein;  der  Niederschlag  war  Oxydimorphin  C'*H**N*0^  +  3H*( 
{Ber.  d.  d.  ehem.  Ges,  13,  92.)  C  ^ 

Einwirkung  Ton  Ferricyankalium  auf  Morphin.  — 

leichte  Oxydirbarkeit  des  Morphins  mit  Ferricyankalium  hatte 
erst  Kicffer  beobachtet  —  es  beruht  auf  derselben  ja  die  be^ 
Morphinnachweisung   durch   die  Berlincrblaureaction    — ,   m 
hat    Polstorff    festgestellt,    dass    hierbei    Oxydimorphin 
det  wird: 

2CiUn9N03  +  2K0II  +  2K3FeCy« 

C17H18N03 

=  2H«0  +  2K*FeCy«  +   | 

Fein  geriebenes  Morphin  wurde  mit  H^O  übergössen ,  die 
rechnete    Menpre    Normalkalilauge    hinzugefügt,    durch    Erwi 
gelöst  und  nach  dem  Erkalten  eine  Lösung  von  rothem  Blotla 
salz   in    berechneter  Menge   hinzuiliessen   gelassen.     Der 
Niederschlag  wurde  abfiltrirt  und   durch  Waschen,  Lösen  in 
säure  und  Fällung  mit  H^N  als  farbloses  Krystallmehl^  Oxydii 


^ 
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phin,  erhalten.  Es  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  so  gut  wie 
unlöslich.  Durch  überschüssiges  Alkalihydroxyd  wird  es  gelöst 
und  zwar  leicht  durch  KOH  und  NaOH,  schwieriger  durch  Am- 
moniaklösung. Aus  der  Lösung  in  letzterem  scheidet  es  sich  beim 
Erwärmen  in  krystallinischer  Form  ab  von  der  Zusammensetzung 
C"H3«N«0«  +  3H«0. 

Dies  Oxydimorphin  stimmte  in  seinen  Eigenschaften  ganz  über- 
ein mit  Schützenbergers  Oxymorphin,  dargestellt  durch  Erwärmen 
von  Silbemitrit  mit  salzsaurem  Morphin ,  und  zeigte  es  sich ,  dass 
die  beiden  identisch  sind  und  dem  Schützenberger'schen  Oxymor- 
phin gleichfalls  die  Formel  C^^H'^N^Oe  +  3H»0  und  nicht 
C17H19NO*  zukommt. 

Auch  das  nach  Flückiger  (Lehrbuch  der  pharm.  Chem.)  durch 
Eiwirkung  von  Kaliumpermanganat  auf  Morphin  bei  Anwesenheit 
von  Alkalicarbonat  dargestellte  Oxymorphin  erwies  sich  als  Oxy- 
dimorphin.    {Ber,  d.  d.  chem.  Ges,  13,  86.)  C.  J, 

Aethylenderivate  des    Phenols   und   der    SalicylsSure 

stellte  A.  W eddige  dar. 

1)  Aethylcndiparanitrophenol  C*H*  |/^p6TT4T^rk2  ^^^8^®^^  ^^^^^ 
Erhitzen   von  Paranitrophenolnatrium  mit  Aethylenbromid: 

2C«H*N0^0Is^a  +  C^H^Br»  =  2NaBr  +  C^H*  ioc6H*NO«* 
Krystallisirt  in  kleinen  Nadeln,  die  bei  142 — 143®  schmelzen. 

2)  Aethylendisalicylsäureäthyläther  C*H*    (oreH^PO*  P*  TT* 

wird  durch  Erhitzen  von  Aethylenbromid  mit  Aethylsalicylsäure- 
natrium  erhalten,  scheidet  sich  aus  Alkohol  in  dicken  Blättchen  ab 
und  giebt  beim  Kochen  mit  alkoholischem  Kalihydrat  das  Kalium- 
salz der  Aethylendisalicylsäure. 

3)  Aethylendisalicylsäure  C*H*  lOP^TT^POOTI  w^^*^  ^^^ch  Zer- 
setzung des  eben  erwähnten  Kaliumsalzes  mittelst  TT* SO*  erhalten. 
Hie  ist  in  kaltem  H^O  schwer  löslich  und  krystallisirt  aus  der 
heiss  gesättigten  Lösung  in  langen  seideglänzenden  Kadeln.  (Joum. 
f.  prad.  Chem.  21,  127.)  C.  J. 

Neutralen  Essigsäure  -  GlycerlnSther  erhielt  H.Schmidt 

leicht  durch  Kochen  von  Glycerin  und  Eis  -  Essigsäure  am  Rück- 
llusskühler  und  nachherige  Destillation,  wobei  zunächst  Essigsäure* 
und  Wasser  und  dann  das  Triacetin  übergehen. 

Durch  Auflösen  in  H*0  und  Ausschütteln  mit  Aether  lässt 
es  sich  sehr  leicht  reinigen  und  bleibt  nach  dem  Abdestilliren  des 
Aethers  als  farblose  Flüssigkeit  von  der  Zusammensetzung 
C»H'^(C»H3  02)3  zurück.     {Liehtgs  Ann.  d.  Chem.  200,  99.)     C.  J. 
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Synthetische  Barstellung  der  Ameisendliire.  —  V.  Meri 

und  J.  Tibiri(^ä  fanden,  das»  Ameisensäure  sich  leicht  ansgiebii 
gewinnen  lägst  durch  Absorption  von  Kohlenoxyd  durch  AetzDitNB. 
Um  dieses  möglichst  vollständig  zu  sättigen,  ist  es  in  Form  TM 
Natron -Kalk  anzuwenden;  dieser  soll  sehr  locker,  das  Kohlenozjil 
feucht  sein  und  die  Temperatur  darf  220*^  C.  nicht  überschreilraL 
Den  Katron -Kalk  stellt  man  sich  dar,  indem  man  Aetznatnm  n 
möglichst  wenig  siedendem  Wasser  löst,  dann  den  gelöschtn 
Kalk  allmählich  hinzufügt  und  die  Masse  unter  fortwährendes. 
Durchrühren  so  lange  erhitzt,  bis  sie  nur  noch  5  — 10%  H 
enthält 

Da  die  Absorption  des  CO  rasch  erfolgt ,  so  ist  diese  Dam 
lung  dor  Ameisen näure  im  Grossen   sehr  vortheilhaft  und  wiie 
von  Interesse,  zu  ermitteln,  wie  weit  CH*0*  für  technische  Zwi 
an  Stelle  der  Essigsäure  und    als  Reductionsmittel  gebraucht 
den  kann.      Xach  Jodin  wirkt  CH^O'   auch  antiseptisch  und 
trifft  hierin  unter  Umständen  sogar  das  Phenol.     (^Ber,  d,  d,  Om! 
Ges.  13,  23)  C.  l 

Digitalis.  —  Die  Blätter  des  Fingerhuts  haben  nach  Lh»: 
rier    so  eigen thümlich   gestaltete  Haare,    dass   man    sie  dado4 
selbst  im  gepulverten  Zustande   unter   dem  Mikroskop  von  Ti 
Eisenhut,  Stechapfel,  Bilsenkraut  und  Schierling  unterscheiden 
{The  Fharm.  Joum.  and  Transact,     Third  Ser.     No,  i79,    p.  J 

Charaein.  —  Bekanntlich  hat  die  Ohara  foetida  einen  eigv 
thümlich  widerlichen  Geruch.      Nach  Phipson   rührt  derselbe  T« 
einem   campherartigen  Körper  her,   den    er  Characin  nennt    D»**' 
selbe  kommt  auch  in  Palmella  cruenta,  Oscillaria  autumnalis,  0.tH| 
nuis  und  Nostoc.  vor.     Aus  Palmella  cruenta  erhält  man  ihn,  weMÄ 
die  bei  gelindester  Wärme  getrocknete  Alge,  mit  Wasser  überg«t» 
sen,    36 — 48  Stunden    bei  Seite  gestellt  wird,   wonach  er  sich  ih 
ein  Häutchen  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  zeigt.     Durch  SchüV' 
teln   mit  Aether   wird    das   ('haracin   dem   Wasser   entzogen  mi 
bleibt  beim  Verdunsten  des  ersteren  als  eine  fettige  weisse  5tai 
zurück,   welche  nach    und  nach  verdunstet.     {The  Pharm,  Jaur^' 
and  Transact.     Third  Ser,    No.  479.    pag,  162.  Wf. 

Teucrln  ist  ein  krystallinischer  Körper,  der  sich  durch  D^ 
placirung  mit  Alkohol  aus  Teucrium  fruticans  ausziehen  lässt  D* 
Extract  giebt  einen  chlorophyllartigen  Absatz,  das  Chloropfcyl 
lässt  sich  durch  kleine  Mengen  Alkohol  entfernen,  das  Teacii» 
bleibt  als  gelbliche,  krystallinische  Masse  zurück.  Man  erkft 
deren  noch  etwas  bei  einer  zweiten  Behandlung  der  Pflanie  i*^ 
Verdrängungstrichter  mit  Alkohol.  Formel  nach  Oglialoro  C*'H**0^. 
Von  warmer  Salpetersäure  wird  das  Teucrin  zerstört,  es  bleibt  wB 


I 
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gelber  Rückstand,  die  Lösung  setzt  beim  Erkalten  gelbe  Nadeln 
ab,  welche  die  Zusammensetzung  der  Hydroxytoluylsäure  C^H^O' 
haben.  Durch  verdünnte  Schwefelsäure  wird  das  Teucrin  beim 
.Kochen  gleichfalls  zersetzt.  In  der  Lösung  findet  sich  ein  zucker- 
artiger Körper.  Darnach  ist  das  Teucrin  wahrscheinlich  ein  Gly- 
cosid.  (^The  Pharm,  Joum,  and  Transact  Third  Ser,  No.  486. 
p.  303)  Wp. 

LOsUchkelt  der  Sallcylsänre,  Benzoesäure,  sowie  der 
OxybenzoSsSore  lu  Wasser.  —  Ost  fand  durch  zahlreiche 
Versuche,  dass  die  von  Kolbe  im  Jahre  1860  angegebene  Löslich- 
keit von  1  Theil  Salicylsäure  bei  0®  in  1087  Theilen  Wasser  annä- 
hernd richtig  ist;  man  hatte  dies  bezweifelt  und  behauptet,  dass 
die  Löslichkeit  dieser  Säure  eine  viel  grössere  sei,  welches  sich 
jedoch  als  ein  durch  Uebersättigung  der  Lösungen  bei  hoher  Tem- 
peratur entstandener  Irrthum  erwies.  Ost  setzte  längere  Zeit 
warm  angefertigte  wässrigo  Lösungen  der  Säure  einer  Temperatur 
von  0®  aus.  Nach  Verfluss  eines  längeren  oder  kürzeren  Zeitrau- 
mes, welcher  bei  seinen  Versuchen  zwischen  1 — 15  Tagen  schwankte, 
bestimmte  er  durch  Titriren  den  Gehalt  der  Lösung  an  Säure  und 
constatirte,  dass  die  Uebersättigung  der  Lösungen  ausgesprochener 
und  anhaltender  ist,  je  weniger  concentrirt  sie  sind.  So  war  für 
eine  Lösung  von  1  :  400  die  Grenze  der  Löslichkeit  noch  nicht 
nach  Verfluss  von  10  Tagen  erreicht,  während  eine  Lösung  von 
1  :  100  nach  Verlauf  von  3  Tagen  sich  kaum  noch  übersättigt 
zeigte.  Paroxybenzoesäure,  Metoxybenzoesäure  und  Benzoesäure 
verhalten  sich  in  analoger  Weise,  aber  die  Erscheinung  der  Ueber- 
sättigung ist  wenig  auffällig.  Sie  zeigt  sich  gar  nicht  bei  Kalium- 
nitrat, Kaliumchlorat  und  Chlornatrium.  Ost  fand  als  definitive 
Resultate  bei  0®  die  Löslichkeit  von: 

Salicylsäure       in    1050 — 1100  Theilen  Wasser. 

Paroxybenzoesäure     -  580 

Metoxybenzoesäure     -  265 

Benzoesäure  -  640         - 

(Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie,     Serie  5,     Tome  L    jp.  52.) 

C.  Kr. 

Exsleeatoren  mit  Paraffin  werden  von  Liebermann  em- 
pfohlen, um  aus  Lösungen  von  Schwefelkohlenstoff,  Aether,  Chloro- 
form und  Benzol  ohne  Anwendung  von  Wärme,  ohne  Belästigung 
der  Umgebung  und  unter  Vermeidung  des  Verlustes  dieser 
Lösungsmittel  dieselben  von  ihren  Lösungsobjecten  zu  trennen. 
Liebermann  bringt  hierzu  einfach  diese  Lösungen  in  gewöhnliche 
Schwefelsäure- Ex siccatoren,  in  welchen  er  die  Schwefelsäure  durch 
Paraffinstückchen  ersetzte.  Bas  Paraffin  absorbirt  die  Dämpfe  der 
Lösungen,  indem  es  schliesslich  zerfliesst  und  woraus  durch  nach- 
herige Destillation  beide   getrennt    resp.   wiedergewonnen   werden 
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können.  Paraffin  absorbirt  sein  eigenes  Gewicht:  von  Schwefel- 
kohlenstoff in  4  — 5  Stunden,  von  Aether  in  8  —  9  und  Chloroform 
in  9  — 11  Stunden.  Die  Absorption  von  Benzol  erfolgt  viel  lang- 
samer. Paraffin  kann  mehr  als  das  dreifache  seines  Grewiohtes 
von  Schwefelkohlenstoff  und  mehr  als  sein  doppeltes  Gewicht  von 
Aether  absorbiren.  (Journal  de  Fharmaote  d'Anvers.  F^vrier  1880. 
pag,  63.)  C.  Kr. 

Die  Yerraischnng  des  SesamOles,  welches  selbst  dazu  dient, 

Olivenöl  zu  verföl  sehen,  geschieht  in  der  Kegel  durch  die  billige- 
ren fetten  Oele  aus  den  Samen  des  Mohns,  des  Senfes  und  ans 
den  Kernen  der  Baumwolle.  Die  Anwesenheit  dieser  Surrogate 
ist  leicht  nachzuweisen,  indem  man  etwa  10  C.  C.  Sesam  öl  in  einem 
Probirglase  auf  10  —  20®  erhitzt,  dann  vorsichtig  4  Tropfen  Schwe- 
felsäure zugiebt,  einige  Minuten  tüchtig  umschUttelt,  4  Tropfen 
Salpetersäure  zufügt  und  wieder  umschüttelt.  War  das  Sesamöl 
rein,  so  wird  die  Mischung  zuerst  dunkelgrün  und  dann  schnell 
Johannisbeerroth,  welche  Färbung  nicht  eintritt,  wenn  eine  Verfäl- 
schung mit  den  angeführten  Oelen  stattgefunden  hatte.  {Journal 
de  Fharmac.  et  de  Ghimie,   Serie  5.    Tome  7.    pag.  95.)      G.  Er. 

Das  SalpetersBure-  und  das  BnttersSure- Ferment.  — 

Ferrand  erinnert  daran,  wie  Schlösing  bereits  seit  langer  Zeit 
das  Studium  der  Stickatoffoxydation  verfolgte,  wie  nach  den  elec- 
trischen  Entladungen  der  Gewitter  Salpetersäure  im  Begenwasser 
sich  findet,  wie  das  Meerwasser  den  von  den  Binnengewässern  ihm 
als  Nitrate  zugefdhrten  Stickstoff  als  Ammoniak  der  Atmosphäre 
i'iberant wertet,  wie  femer  Berthelot  experimentell  nachwies ,  dass 
durch  die  stille  electrische  Entladung  der  gasförmige  Stickstoff  mit 
den  verschiedensten  Körpern  sich  vereinigen  kann,  wie  die  Pflan- 
zen durch  ihre  verschiedenen  Organe  oder  Gewebe  einen  Theil  des 
Stickstoffs  aufzunehmen  vermögen,  den  wir  durch  die  Analyse  in 
ihnen  finden.  Nicht  ganz  aufgeklärt  waren  immer  noch  die  fort- 
dauernde Bildung  von  Nitraten  an  feuchten  Mauern  und  ebenso 
das  Vorkommen  der  ungeheuren  Natrinmnitratlager  in  der  Wüste 
von  Atacama  in  Chili.  Schlösing  und  Müntz  gelang  es  durch 
systematisch  ausgeführte  Versuche,  nachdem  sie  beobachtet,  dass 
durch  Chloroform  und  erhöhte  Temperatur  die  Salpeterbildung  auf- 
gehoben werden  konnte,  das  besondere  organische  Wesen  auf- 
zufinden, welches  diese  wichtige  Function  ausführt;  es  zeigt  eine 
gewisse  Analogie  mit  den  von  Pastenr  im  Wasser  aufgefundenen 
ürkörperchen ,  welche  er  Corpuscules  brillants  nannte  und  die  er 
als  Keime  der  Bacterien  ansieht. 

Dieses  punktförmige  Ürkörperchen  betrachten  Schlösing  und 
Müntz  als  das  Salpetersäure -Ferment,  welches  die  Oxydation  des 
Stickstoffs  vermittelt.   Es  besitzt  sehr  geringe  Dimensionen,  erscheint 
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jedoch  viel  dicker  in  den  an  organischen  Materien  reichen  Medien. 
Es  vermehrt  sich  langsam,  wahrscheinlich  durch  Sprossen,  ist  rund 
oder  ein  wenig  in  die  Länge  gezogen  und  erscheinen  bisweilen 
zwei  zusammengefügt.  Es  ändert  seine  Form  nicht,  auch  wenn 
es  in  Medien  von  andrer  Zusammensetzung  kommt  und  scheint 
keine  Umwandlung  zu  erleiden.  Mit  andren  Organismen  gleicher 
Art  zusammengebracht,  wahrt  es  seine  Individualität,  indem  es 
seine  Eigenthümlichkeit  beibehält,  Sauerstoffverbindungen  des  Stick- 
stoffs zu  bilden.  Eine  Temperatur  von  90®  hemmt  seine  Wirk- 
samkeit und  ist  es  bei  100®  in  wenig  Minuten  zerstört.  Trocknen 
und  anhaltendes  Fernhalten  von  Sauerstoff  hemmen  zuweilen  blei- 
bend seine  Functionen. 

Sehr  verbreitet  in  humushaltigen  Erden  und  den  Ausguss- 
wassern,  weniger  häufig  in  fliessendem  Wasser,  scheint  es  sich  in 
der  Luft  nicht  normal  zu  finden  und  wird  darin  rasch  durch  frei- 
williges Vertrocknen  zerstört.  Die  Untersuchungen  über  den 
besonders  für  die  Landwirthschafl  wichtigen  Gegenstand,  leicht  und 
sicher  Nitrate  gewinnen  zu  können,  sind  noch  nicht  geschlossen. 

Ein  andres,  durch  sein  hohes  Alter  ausgezeichnetes  Ferment 
ist  der  Bacillus  Amylobacter,  welcher  bei  der  Fäulniss  vegetabi- 
lischer Stoffe  vorwiegt;  wenn  die  Cellulose  gelöst  ist,  drängt  er 
ihr  die  Buttersäure -Gährung  auf.  Man  erkennt  ihn  als  den  But- 
tersäure -  Vibrion  von  Pasteur.  Ueberlässt  man  Fragmente  junger 
Wurzeln  von  Taxus  oder  Cypressen  auf  dem  Grunde  von  Wasser 
sich  selbst,  so  entwickelt  sich  der  Bacillus  Amylobacter,  greift  den 
grössten  Theil  des  Gewebes  an  und  löst  alle  Zellenmembrane  voll- 
ständig von  der  ganzen  Wurzel,  zuletzt  nur  noch  das  Oberhäut- 
chen und  die  Gefässe  übrig  lassend.  In  den  Zwischenräumen  des 
zerstörten  Gewebes  finden  sich  dünne  Fäden  in  der  Theilung  be- 
griffen, einzelne  Stäbchen  aufgeschwollen  und  einige  eine  brillante 
Spore  tragend;  in  der  die  zerstörten  Zellen  ersetzenden  Flüssigkeit 
findet  sich  eine  grosse  Zahl  dieser  freien  Sporen.  Biese  Erschei- 
nungen erfolgten  auf  gleiche  Weise  bereits  in  der  Steinkohlen- 
periode, was  Van  Tieghem  in  den  Versteinerungen  des  Beckens 
von  St.  Etienne  erkannte,  wo  die  faulenden  Wurzeln  der  Coniferen 
sich  versteinert  finden;  wir  sehen  dort  den  Bacillus  in  denselben 
Stadien  der  Entwicklung,  wie  er  sie  noch  heute  zeigt.  Ebenso 
erfahren  nach  Van  Tieghem  in  den  Mooren  der  Kohlenepoche  wie 
in  den  jetzigen  Sümpfen  dieselben  Pflanzen  durch  dasselbe  Agens 
eine  gleiche  Umwandlung.  Damals  wie  jetzt  war  der  Bacillus 
Amylobacter  der  grosse  Zerstörer  vegetabilischer  Organe  und  die 
Buttersäure -Gährung,  welche  er  in  der  Cellulose  wie  in  allen  an- 
dern Substanzen  hervorruft,  aus  denen  er  seine  Nahrung  zieht, 
bewirkt  eine  der  allgemeinst  verbreiteten  Erscheinungen  in  der 
organischen  Natur.     {IJunion  pkarmaceuttque.     VoL  XXL    pag,  21.) 

a  Kr. 
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üeber  den  NShrwerth  der  Fleisehbrflhe  sagt  Dr.  Mi  che  1 

in  der  Gaz.  hebd.,    dass  jetzt  die  Mehrzahl  der  Physiologen  und 
practischen  Aerzte  annehmen,  dass  Fleischbrühe  für  sich  allein  kein 
Nahrungsmittel  ist,  welches  ausreichend  wäre,  das  Leben  zu  erhal- 
ten, was  die  Versuche  von  Schiff,  von  Carville  und  Rochefontaine, 
sowie  die   neuesten   von  Catillon  überzeugend  nachgewiesen  haben 
dürften.     Können  wir  sie  also  nicht  als  ein  vollständiges  Nahrungs- 
mittel ansehen,  so   ist   doch   ihre   ausgezeichnete  Eigenschaft,   die 
Abscheidung  des  Magensaftes  anzuregen  und  peptonisirend  zu  wir- 
ken, von  hohem  Werthe.     Sie  wirkt  durch  ihren  angenehmen  Gre- 
ruch  und   Greschmack  anregend  auf  die  Speichelabsonderung   und 
durch  einen  schwer  zu  erklärenden,  aber  experimentell  leicht  nach- 
zuweisenden   peptonisirenden  Effect.     Ausserdem   wirkt   sie   durch 
ihre  Kalisalze    stimulirend,   besonders   durch   das   Kaliumphosphat, 
welches    der    Fleischbrühe    seine    saure    Reaction    mittheilt,    dann 
durch  das  Kreatinin,   das  Sarcosin,  Kaliuminosat,   die    Milchsäure 
und  Mineralsalze.     Femer  wirkt  die  Fleischbrühe,  indem  sie  durch 
ihre  Extractivstoffe    die   bei  Kranken  durch  AuBscheidung  entstan- 
denen Verluste  ersetzt.     Ebenso  günstig  wirkt   sie  durch  ihre  Mi- 
neralsalze, Phosphate,  Kali  und  Magnesiumsalze,   sowie  besonders 
durch  Chlornatrium,  dessen  der  Magensaft  bei  seinen  Verdauung8- 
functionen  bedarf.     Auch  durch  die  aus  den  mit^kochten  Knochen 
in  die  Fleischbrühe  übergegangene  Gallerte,  kleine  Mengen  Eiweiss 
und  die  vegetabilischen  Säuren  aus  den  Gemüsen  wird  ihre  Wirk- 
;Hamkeit  vermehrt.     Auf  gewohnte  Vfeise  bereitet,  ist  sie  ein  Hülfe - 
mittel  der  Ernährung,   welches   ebenso  angenehm  als  nützlich    die 
Verdauung   fördert.     Zum  Nahrungsmittel   selbst   würde    sie    erst, 
wenn  man  ihr  Peptone  zusetzte,  oder  wenn  man  ihr  Kochen  mit 
Fleisch,   Gemüse  und  Gewürz    im  papinianischen  Topfe   bei    110® 
vornähme.     Aber  auch  ohne   dies  erweist   sie  sich  bei  langdauem- 
den  Krankheiten  als  überaus  wohlthätig  und  ist  unbestritten  phy- 
siologisch und  therapeutisch  so  wichtig,  dass  ihre  Vertheidiger  sich 
beruhigen  dürfen,    obgleich   viele  sich  lange  mit   der   Idee    nicht 
befreunden  konnten,  dass  Fleischbrühe  für  sich  nicht  nährt.    {L'union 
pharmaceutique,     Vol  XXL    pag.  17.)  C.  Kr. 

Die   Uebertragbarkeit   der  Wuth  vom  Menschen    anf 

Kaninehen  wurde  von  Raynaud  festgestellt,  als  sich  ihm  durch 
einen  Kranken  im  Hospital  Lariüboisiere  die  Gelegenheit  bot,  der 
ausgesprochenermaassen  an  dieser  schrecklichen  Krankheit  litt. 
Einimpfungen  von  Blut  des  Wuthkranken  zeigten  negative  Resul- 
tate, was  nach  den  so  zahlreichen,  mit  gleichem  Erfolge  früher 
angestellten  Transfusionen  mit  Blut  von  Wuth  ergriffener  Thiere 
zu  erwarten  war. 

Ein  Kaninchen  jedoch,   dem  man  vom  Speichel   des  Kranken 
den  11.  October  am  Ohre  einimpfte  und   auch  in  das  Zellgewebe 


Die  BcliandlvBi^  t.  Ekzema  mit  Zinkolcat.  —  Jodoform  bei  Aug^enleiden.    381 

am  Leibe  subcutan  iujiclrte,  hatte  bereits  am  15.  einen  Wuthanfall, 
geberdete  sich  wie  unsinnig,  rannte  an  die  Wände  seines  Käfigs, 
heftige  Schreie  ausstossend,  indem  es  Geifer  durch  den  Mund  aus- 
warf; zuletzt  fiel  es  in  völlige  Erschlaffung  und  erlag  in  der  fol- 
genden Nacht.  Von  den  Kieferdrüsen  dieses  Thieres  wurden 
Stücke  unter  die  Haut  zweier  Kaninchen  gebracht,  weiche  beide, 
das  eine  nach  5  und  das  andere  nach  6  Tagen  unterlagen.  Der 
Speichel  eines  durch  den  Biss  eines  tollen  Hundes  wuthkrank 
gewordenen  Menschen  erwies  sich  also  als  gittig,  indem  er  die 
Wuth  auf  das  Kaninchen  übertrug  und  diese  Ansteckung  auch 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sicher  unter  für  die  Einimpfung  gün- 
stigen Umständen  von  Mensch  auf  Mensch  übertragen  würde.  Man 
ID1188  folgerichtig  also  bei  Wuthkranken  sehr  vor  deren  Speichel- 
ibsondeningsorganen  auf  seiner  Hut  sein,  ebenso  vor  dem  Speichel 
selbst,  and  nicht  allein  bei  den  lebenden  Kranken,  sondern  auch 
bei  der  Leichenöfiuung.  {Joum,  de  Pharmacie  et  de  Chimie.  Se- 
rie 5.    Totn^  L    pag,  57)  C.  Kr, 

Die  Behandlung  Ton  Ekzema   mit  Zlnkoleat  wird  von 

Dr. R.  Croker  sehr  empfohlen,  sowohl  bei  der  akuten,   als  chro- 
nischen Form  und  zwar  in  der  fliessenden  Periode.     Die  therapeu- 
tische Wirksamkeit  des   Zinkoleates  vergleicht    er   mit  jener  von 
dsgaent.  Diachylon  Hebrae.     Als  besonders   zu  sehätzende  Eigen- 
^haft  desselben  hebt  er   hervor,   dass  es   immer  unschädlich   ist, 
Sollte  es  in  dem  speciellen  Falle  auch  nicht  heilend  wirken.     Der 
Verf.  bereitet   es,   indem  er  einen   Theil   Zinkoxyd   mit   8  Theilen 
Oelsäare  zusammenreibt ,  2  Stunden  lang  absetzen  lässt  und  dann 
'»js  zur  vollständigen  Lösung  erwärmt     Beim  Erkalten  erhält  man 
^e  gelblichweisse  feste  Masse,  welcher  man  durch  entsprechenden 
Zusatz  von  Vaseline,  Olivenöl  oder  2  Theilen  Fett  Salbenconsistenz 
?febt,  wobei  seiner  Beständigkeit  wegen  das  Vaseline  vorzuziehen 
^    sein  dürfte.     (Journal  de  Pharmacie  et  de  Chiniie.    Serie  5,    Tofne  L 
^    m  62.)  a  Kr. 

[        Jodoform  bei  Augenleiden.  —  Dr.  Hayer  betrachtet  Jo- 

<ioform  als  ein  vorzügliches  Heilmittel  bei  Behandlung  gewisser 
^Ibakuter  und  chronischer  Krankheiten  des  Auges  und  der  Augen- 
fider.  Man  hat  es  mit  Nutzen  besonders  bei  Augenlid -Flechten 
(Granulationen  im  Inneren  der  Augenlider)  angewendet.  Der  Verl*, 
^pfiehlt  es  bei  Geschwüren  der  Hornhaut,  eingewurzelter  Hom- 
lAQtentzündung  etc.  und  erwähnt  es  in  ähnlichen  Fällen  nur  lobend. 
"^  feine  Jodoformpulver  wird  direct  mit  einem  Haarpinsel  auf  die 
angegriffenen  Stellen  aufgetragen.  Soll  es  auf  Augenlidern  ange- 
wendet werden,  so  verordnet  er  eine  Salbe  aus  1  Theil  Jodoform 
*Qt'  4  Theile  Vaseline.  Das  Jodoform  schmerzt  im  Auge  angewandt 
^icht,  so  dass  selbst  Kinder   seine   wiederholte  Anwendung  nicht 
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zurückweisen.  In  der  wässrigen  Periode  der  Conjunctivitis  erweist 
sich  das  Mittel  als  unnütz.  (Journal  de  Fkarmacie  ei  de  Ckimie. 
Serie  5,     Tome  I.    pag.  62,)  (7.  Kr. 

Borsäure  wird  bei  Hautkrankheiten  durch  Prof.  Neu- 

mann  sehr  empfohlen  und  von  ihm  als  wässrige  Losung  bei  durch 
Parasiten  hervorgerufenen  Leiden,  als  weingeistige  Lösung  bei 
anderen  Affectionen,  wie  bei  Nessel  und  als  Salbe  gegen  alle  For- 
men von  Ekzem  verordnet.  Die  wässrigen  und  weingeistigen  Lö- 
sungen lässt  er  mit  Hülfe  eines  Schwammes  oder  Pinsels  auftra- 
gen. Auch  für  sich  wird  die  Borsäure  als  feines  Pulver  über 
kranke  Stellen  ausgebreitet.  Bei  Pityriasis  und  Herpes  tonsurans 
werden  Lösungen  von  10  —  20  :  300  unter  Zusatz  von  2,  5  bis 
30  Tropfen  Nelkenöl  angewendet,  bei  Ekzem  eine  Salbe  von  10  :  50. 
{Journal  de  Pkarmacie  et  de  Chimie.    Serie  5,     Tome  I.    pag.  61.) 

C.  Kr. 

Das  LOsungSTermOgen  des  Glyecrlns  ist  nach  Th.  Far- 

lay's  Mittheilung  für  untenstehende,  in  der  Medicin  und  den  Kün- 
sten angewandte  Körper  folgendes: 

1  Theil  Schwefel  erfordert  von  Glycerin  2000  Theile. 


- 

Jod 

- 

100 

- 

- 

roth.  Quecksilberjod  id  - 
Q,uecksilbersublimat   - 
Chininsulfat  erfordert  - 

- 

340 
14 

48 

- 

- 

Tannin 

- 

6 

- 

- 

Veratrin 

- 

96 

- 

- 

Atropin 

Morphium  muriatic.     - 

Tartar  stibiat.  erford.  - 

- 

50 
19 
50 

- 

- 

Jodschwefel 

- 

60 

- 

- 

Jodkalium 

- 

3 

- 

- 

Schwelfeikalium 

- 

10 

- 

(Journal  de  Pkarmacie  et  de  Ckimie. 

Serie  5. 

Tome  l 

pag.  58) 
a  Kr. 

Palmzucker  TOn  Calcutta  besteht  nach  H.  Deon  aus: 
Rohrzucker 87,97 

Reducirendem  Zucker  {£^'^°^g  J;J^}     .    .       1,71 

Gummi 4,88 

Wasser  und  flüchtigen  Stoffen 1,88 

Aschen 0,50 

Mannit,  fottartigen  und  unbestimmten  Stoffen  3,06 

lÖÖ^ 
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Mechanisch  beigemengt  finden  sich  dem  Zucker  1,70  ^/^  unlös- 
liche Materien :  Thon,  Sand,  Organische  Bruchstückchen  etc.,  die  von 
einem  sehr  primitiven  Decken  des  Zuckers  herrühren.  Man  findet 
in  dem  Zucker  wenig  Mannit,  weil  neben  der  in  demselben  statt- 
findenden Pectingährung  zugleich  eine  weingeistige  Gährung  des 
Mannites  hergeht  und  so  der  flüchtige  Theil  des  Rohzuckers  im- 
mer viel  Alkohol  enthält.  Mit  Hülfe  des  Mikroskopes  fand  der 
Verf.  in  der  Lösung  des  Zuckers  2  Fermente,  ein  faden-  und  ein 
kugelförmiges  viel  kleineres  als  das  in  der  Bierhefe  sich  findende. 
Aether  extrahirte  aus  dem  Zucker  eine  grünliche,  fettige  Materie. 
(Journal  de  Fharmacie  et  de  Chimte.    Serie  5.     Tome  L    pag.  47.) 

a  Er. 

Ueber    die   physiologische   Wirkung   der   Stryehueen 

Sfldanierlkas  berichtet  Jobert,  dass  die  Strychnos  castelnaea 
mit  anderen  giftigen  Pflanzen  die  Grundlage  des  Giftes  der  Tecu- 
nas- Indianer  bilde,  welches  anerkannt  die  stärkste  giftige  Wirkung 
besitzt.  Als  hierbei  benutzt  bezeichnet  er  eine  Phyto ilacee  (Peti- 
veria),  eine  Aroidee  (Adenolema)  und  eine  Aristolochiacee.  Am 
Yapura  benutzen  die  Indianer  besonders  Strychnos  hirsuta  und 
eine  der  nigricans  ähnliche  Strychnee. 

Ausserdem  werden  noch  Strychnos  rubiginosa  Gärtner,  und 
Strychnos  triplinervia  bei  der  Ourarebereitung  verwandt.  Der 
Verf.  experimentirte  mit  Extracten  aus  allen  Strychnosarten  und 
fand,  dass  die  Strychneen  Südamerikas  eine  gleiche  physiologische 
Wirkungsweise  besitzen,  indem  sie  nicht  wie  die  Strychnosarten 
Asiens  tetanisirend  wirken;  sie  beeinflussen  die  Muskeln  der  Re- 
flexbewegung, wirken  auf  das  System  der  Bewegungsnerven,  ver- 
schonen das  Empfindungsvermögen,  die  Sinnesorgane  und  den  Cir- 
culationsapparat;  das  Herz  von  Fröschen  schlug  noch  24  Stunden 
nach  Einführung  des  Giftes.  Jobert  dringt  sehr  darauf,  dass  man 
bald  das  Curare  des  Handels  durch  ein  zuverlässiges  unverfälsch- 
tes Präparat  ersetzt.  Die  Indianer  von  Peru  bringen  sogar  ge- 
brannten Zucker  hinein;  ihr  Gift  enthält  nur  wenig  von  den 
Strychnosarten,  aber  viel  von  dem  Safte  einer  Menispermacee  (Chon- 
drospermum),  welcher  wie  ein  Herzgift  wirkt.  (Journal  de  Parma- 
cie  et  de  Chimie,     Serie  5,     Tome  L    pag.  33.)  G.  Kr. 

Ein  Curare   von  zehnmal  grosserer  Wirksamkeit   als 

das  von  den  Indianern  bereitete,  legte  Cr^vaux  dem  College  de 
France  vor,  indem  er  über  seine  Reise  in  die  Aequatorialgegenden 
Amerikas  berichtete,  von  welcher  er  3  Kilog.  zubereitetes  Curare, 
nebst  allen  Pflanzen,  die  man  dort  zu  dessen  Fabrikation  benutzt, 
sowie  überdies  eine  grosse  Menge  von  Stamm-  und  Wurzelrinde 
derselben  mitbrachte.  Er  versicherte,  dass  die  Indianer  bei  der 
Curarebereitung  eine  grosse  Zahl  Rinden  und  Blätter  verschiedener 
Abstammung  benutzen,   von  welchen   viele  wirkungslos  sind«-    Am 
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oberen  Amazonenstrom  ist  die  wirksamste  der  verwandten  Pflan- 
zen die  Strychnos  Castelneae,  aus  deren  Stammrinde  Crevaux  das 
obenerwähnte  starkwirkende  Curare  selbst  bereitete.  Auch  gelang 
es  bereits ,  aus  der  Rinde  von  Strychnos  Castelneae  Krystalle  zn 
gewinnen,  welche  die  Wirkungsweise  des  Curares  zeigten.  (Jour- 
nal de  Pharrnacie  et   de  Ghimie,     Serie  5.     Tome  L    pag.  179.) 

C.  Kr. 

Ueber  ein  Curare  der  glatten  Muskeln  theilen  Couty 

und  Lacerda  Tbatsachen  mit,  welche  die  Existenz  eines  Carares 
zu  beweisen  scheinen,  dessen  Wirkung  sich  auf  die  glatten  Mas- 
kein  beschränkt  und  welches  die  Thiere  nicht  wie  das  wahre  Cu- 
rare durch  Hemmung  der  Respiration  tödtet,  sondern  durch  Sinken 
der  arteriellen  Spannung  und  nachfolgendes  Aufhören  der  Circu- 
lation.  Die  Versuche  wurden  mit  der  bei  Rio  nicht  häufig  vor- 
konmienden  Strychnos  Gardnerii  angestellt.  Das  bräunliche  Extract 
der  Kinde,  durch  wässrige  oder  weingeistige  Maceration  und  nach- 
folgendes Eindicken  auf  dem  Dampfapparate  bereitet,  erregte,  in 
die  Venen  mehrerer  Hunde  injicirt,  anfangs  manchmal  Erbrechen, 
verschiedene  Herzstörungen,  seltener  Blasen  oder  Darmausleerun- 
gen; alsdann  wird  das  Thier  schwächer,  bewegt  sich  nicht  mehr 
freiwillige  es  verliert  seine  Reizbarkeit,  es  tritt  langsame  Hemmung 
des  Athmens  ein,  das  Herz  hört  bald  auf  zu  schlagen  und  kann 
der  Tod  durch  künstliches  Athmen  weder  verzögert,  noch  abgehal- 
ten werden.  Merkliche  physiologische  Alodification  der  Bewegungs- 
nerven liess  sich  nicht  constatiren.  Weitere  vergleichende  Ver- 
suche mit  Extracten  aus  der  Strychnos  triplinervia  zeigten,  dass 
auf  dem  Dampfapparate  eingedicktes  Extract  genügend  reich  an 
Curare  war,  während  auf  fireiem  Feuer  eingedampftes  vollständig 
seine  Wirksamkeit  auf  die  gestreiften  Muskeln  verloren  hatte. 
Durch  das  Kochen  war  das  Curare  derart  verändert  worden,  dass 
es  nur  noch  auf  die  glatten  Muskeln  und  die  Circulation  einwirkte. 
Von  fünf  Proben  Curare  (aus  Kalabassen  oder  Thontöpfchen)  ver- 
loren drei  durch  ein  auf  lebhaftem  freiem  Feuer  lange  fortgesetEtes 
Kochen  ihre  Wirksamkeit  auf  die  gestreiften  Muskeln,  indem  sie 
nur  die  für  das  Curare  der  glatten  Muskeln  charakteristischen 
Störungen  der  Circulation  hervorbrachten.  Die  zwei  weiteren  Pro- 
ben bewahrten  zwar  diese  Wirksamkeit  auf  die  gestreiften  Mus- 
keln, trotz  verlängertem  (in  einem  Falle  bis  zu  9  Stunden)  Kochen, 
aber  sie  behielten  dieselbe  nur  zum  Theil  und  mussten,  um  die 
Athmung  zu  hemmen,  viel  grössere  Dosen  gegeben  werden.  (Jour- 
nal de  Pharrnacie  et  de  Chimie.     Seriä  5.     Tome  I.    pag,  180.) 

a  Kr. 

Ueber  ein  neues  Curare  berichten  Couty  und  Lacerda, 
welche  bei  ihren  Studien  der  giftigen  Pflan/.en  Brasiliens  verschieden- 
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artig  bereitete  Kxtracte  aus  verschiedenen  Tlioileu  der  sich  dort 
biaßg  findenden  Strychnos  triplinervia  gewannen,  welche  alle  phy- 
siologische Eigenschaften  des  von  den  Indianern  bereiteten  zusam- 
mengesetzten Curares  besassen.  Diese  um  Rio  de  Janeiro  besonders 
beimische  Strychnos  triplinervia  unterscheidet  sich  leicht  von  den 
am  Amazonenstrom  bekannteren  Strychnos  Gastelnaoa  und  Str. 
toxifera  durch  ihren  baumartigen,  nicht  kletternden  Stengel ,  ovale, 
unbehaarte,  dreinervige  Blätter,  reichliche,  zu  Trugdolden  vereinigte», 
Blnthen,  lanzettförmige  Kelchblätter,  röhrenförmige  Corolle  etc.  Die 
verschiedenartig  bereiteten  Spirituosen  und  wässrigen  Extracte  wur- 
den ans  den  einzelnen  Pflanzen theilen:  Wurzel,  Kinde  etc.  gewon- 
nen, zeigten  ein  sehr  verschiedenes  Ansehen  und  ebenso  ein  sehr 
^.    wechselndes  toxisches  Verhalten. 

^  So  gaben  die  Extracte  aus  der  Wurzel  die  grösste  Ausbeute, 
l  während  die  hierin  nachstehenden  Extracte  aus  den  Rinden  sich 
^  die  wirksamsten  erwiesen.  Alle  diese  Extracte  zeigten,  in 
genügender  Menge  angewendet,  dieselben  charakteristischen  Sym- 
ptome der  Curarinwirkung  auf  den  thierischen  Körper,  nur  in  ver- 
mindertem Grade,  wie  das  in  Kalabassen  oder  Thontöpfchen  ver- 
packte Curare  des  Handels.  Dieses  neue  Curare  bietet,  nächstdem 
^  es  von  dieser  einen  Pflanze  leicht  in  grosser  Menge  zu  gewin- 
wn  ist,  für  die  Physiologen  noch  den  Vortheil,  dass  es  vermöge 
•einer  weniger  raschen  Wirksamkeit  die  verschiedenen  Stadien  der 
Curarinwirkung  genauer  und  leichter  beobachten  lässt.  {Jowmal 
^  Pharmacie  et  de  Ckimte.     Serie  5.     Tome  L    pag,  3i  und  36,) 

C.  Er. 

Bas  Aufsuchen  Ton  Galle  im  Harn  gelingt  selbst  bei  d(jm 
fankelsten  Urin  leicht  nach  folgenden  2  von  Prunier  angegebe- 
Mn  Verfahrungsweisen : 

1}  Etwa  20  g.  des  zu  untersuchenden  Harns  werden  mit  60  Tro- 
pfeii  HolzessigBäuro  angesäuert,  dann  4  g.  Bleiessig  oder  2  g. 
Chlorbaryam  zugesetzt,  (bei  Anwendung  des  Letzteren  muss  zum 
I^n  erhitzt  werden),  dann  werden  2  g.  Natriumsulfat  zugefügt 
vnd  bb  zum  Kochen  erhitzt,  um  dem  ^Niederschlage  Cohäsion  zu 
plien.  Derselbe  wird  auf  einem  Filter  gesammelt  und  alsdann 
llToii  mit  einem  Glasstabe  eine  kleine  Probe  davon  (kegelförmig) 
*rf  einen  Teller  gebracht.  Ein  andrer  Glasstab  wird  nun  in  ge- 
wöhnliche Salpetersäure  getaucht  und  dann  mit  ihm  die  kegelför- 
^  Probe  des  Niederschlages  auf  dem  Teller  in  der  Art  umfah- 
^  dasB  von  der  anhängenden  Säure  deren  Ränder  berührt  werden, 
gleich  beginnt  die  Einwirkung,  indem  sich  eine  breite  fleisch- 
^^  Zone  bildet,  welche  sich  nach  und  nach  verbreiternd  von  innen 
^  anasen  roth,  violett,  blau  und  grün  färbt.  In  der  Mitte  bleibt 
•ä  gelber  Kreis,  gebildet  durch  den  Theil  des  Niederschlags,  wel- 
*>r  über  die  Säure  hervorragend  sich  längere  Zeit  deren  Einwir- 
^  entzieht 
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2)  Kci  dem  andern  Verfahren  lässt  der  Verf.  die  Färbungen  auf 
einem  etwa  daumengrossen  Stücke  de»  künstlich  bereiteten,  getrockne- 
ten weissen  ßaryumsulfates  erscheinen.  Mit  einem  Glasstabe  bringt 
man  10  —  20  Tropfen  des  zu  untersuchenden  Harns  darauf,  wobei 
die  wässrigrn  Theile  absorbirt  werden,  indess  die  larbende  Mate- 
rie auf  der  Oberfläche  bleibend,  einen  gelben  Fleck  bildet.  Nahe 
diesem  bringt  man  auf  eine  Stelle  10  —  20  Tropfen  gewöhnliche 
Salpetersäure,  welche  vermöge  der  Capillarität  den  Flecken  erreicht, 
an  der  Herührungsstelle  sofort  eine  Curve  von  lebhaftem  Roth 
bildet,  an  welche  sich  bald  nach  und  nach  schmale  violette,  blaue 
und  grüne  Linien  zu  einem  regenbogenartigen  Saum  vereinigen, 
welcher  einige  Stunden  dauert.  Normaler  Harn  giebt  nach  beiden 
Verfahrungsweisen  keine  Färbung.  (Journal  de  Pharmacie  et  de 
Chiniie,     Serie  5,     Tome  L    pag.  165.)  C.  Kr, 

KaliuiiiwismutiyodldiSsiing  als  Reagens  auf  Alkalolde. 

—  Man  bereitet  nach  Thresh  dieselbe  durch  Mischen  von 

Liquor,  bismuthi  Ph.  Brit.  .     1      Unz. 

Kalium  jodat 1  Vs  ^i'^^ho^en. 

Acid.  hydrochlor 1  V^ 

Thresh  hält  diese  Mischung  für  das  zuverlässigste  Reagens 
auf  Alkaloide,  besonders  da,  wo  dieselben  sich  in  gefärbten  Flüs- 
sigkeiten finden.  {The  Pharmac.  Joum.  and  Tr ansäet  Third  Ser. 
No,503.    pag.6it)  Wp. 

Die  Anwendung  von  Chlorzink  als  Reagens  für  gewisse 
AlkaloTde,  Oloeoside  ete.  empfiehlt  Jorissen  und  lässt  hierzu 
1  g.  reines  Chlorzink  in  einem  Gemenge  von  30  g.  reiner  concen- 
trirler  Salzsäure  und  30  g.  Wasser  lösen.  Das  zu  untersuchende 
Alkaloid  etc.  lässt  er  durch  eventuelles  Abdam]>fen  auf  dem  Was- 
serbade  zur  Trockne  bringen,  wobei  es  sich  empfiehlt,  zuletzt  den 
umgekehrten  Deckel  eines  Porzellautiegels  zu  benutzen.  Sodann 
fügt  er  zu  dem  vollkommen  trocknen  Rückstande  2 — 3  Tropfen 
der  Chlorzinklösung  und  erhitzt  auf  dem  Dampfbade  noch  einige 
Zeit  weiter,  bis  die  Masse  ganz  trocken  geworden.  Hierbei  beobach- 
tete er  bei  folgenden  Alkaloiden  etc.  die  nebenbemerkten  charakte- 
ristischen Färbungen: 

Berberin    erschien   gelb, 

Cubebin  -  carminroth, 

Chinin  -  blasse  rün, 

Delphinin  -  rothbraii, 

Digitalin  -  kastanienbrann, 

Narcein  -  olivengrün, 

Salicin  -  rothviolett, 

Sautonin  -  blauviolett, 

Strvchnin  -  lebhaft  roxa. 
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Thebain  erschien  gelb, 
Veratrin         -        roth. 

Die  Strychninreaction  zeigte  sich  noch  bei  Vio  Miliig.  Strychnin. 
muriaticum.  Gegenwart  von  Brucin  verhindert,  dass  sich  die  Färbung 
rein  zeigt.  Brucin  wird  hierbei  zersetzt  und  erscheint  schmutzig- 
gelb.  Ebenso  verhält  sich  das  Acunitin.  Ausserdem  gaben  dem 
Verf.  mit  Chlorzink  keine  charakterische  Färbungen:  Anemonin, 
Atropin,  Cafein,  Cantharidin,  Chelidonin,  Cinchonin,  Codein,  Mor- 
phin, Narcotin  und  Picrotoxin.  Bei  Digitalin  zeigt  sich  zunächst 
bei  der  Reaction  eine  grüne  Färbung,  welche  erst  bei  weiterem 
Abdampfen  kastanienbraun  und  nach  fortgesetztem  Erhitzen  schwarz 
wird.  Die  eiweissartigen  Körper  lassen,  wenn  einige  Zeit  mit  dem 
lleagens  erhitzt,  auf  Porzellan  einen  violetten  Rückstand,  der  sich 
durch  seine  Unbeständigkeit  leicht  von  den  übrigen  gefärbten  Pro 
dacten  unterscheidet,  indem  er  in  kurzer  Zeit  schwarz  wird. 
{Journal  de  JPkarmacie  d/Anvers,     1880.    pag,  6,)  C.  Kr, 

Neue  Beaetionen  zur  Ermittlung  selbst  ganz  geringer 

Mengen  TOn  Morphium  empfiehlt  Jorissen  in  folgender  Weise: 
Die  von  fremden  Körpern  freie  Morphiumlösung  verdampft  er  zur 
Trockne,  erhitzt  den  Rückstand  mit  einigen  Tropfen  concentrirter 
Schwefelsäure  auf  dem  Dampfapparate,  wobei  er  zuletzt  gern  den 
umgekehrten  Deckel  eines  Porzellan tiegels  benutzt.  Sodann  fügt 
er  zu  der  Flüssigkeit  einen  kleinen  Krystall  von  Ferrosult'at ,  zer- 
drückt ihn  mit  einem  (jlasstabe  in  derselben  und  erhitzt  dann  noch 
eine  Minute  länger.  Nun  giebt  man  in  eine  Porzellanschale  mit 
schön  weissem  Boden  2 — 3  C.  C.  concentrirtes  Ammoniak  und 
lässt  hier  hinein  die  ebenbeschriebene  schwefelsaure  Morphium- 
lösnng  fallen. 

Deiselbe  erreicht  vermöge  ihrer  specifischen  Schwere  den  Bo- 
den der  Schale  und  nun  beobachtet  man,  dass  die  Berührungsfläche 
roth  und  an  dem  Rande  in  violett  übergehend  erscheint,  indess 
die  Ammoniakschicht  eine  rein  blaue  Farbe  annimmt.  Mischt  man 
durch  geeignetes  Bewegen  der  Schale  beide  Flüssigkeiten,  so  bleibt 
nur  die  blaue  Färbung,  welche  bei  sehr  geringer  Menge  Morphium 
ohnehin  nur  allein  auftritt. 

Dieses  einfache  Verfahren  ergab  dem  Verf.  noch  eine  deut- 
liche Färbung  mit  0,0006  g.  Morphium,  indessen  Professor  Donny 
bei  Wiederholung  des  Verfahrens  die  Reaction  noch  bei  0,000006  g. 
Morphium  beobachtete.  Von  Interesse  ist,  dass  Codein,  welches 
sich  sonst  dem  Morphium  sehr  ähnlich  verhält,  diese  Färbung  nicht 
zeigt.  Nach  einer  anderen  Verfahrungsweise  verdampft  man  die 
Morphiumlösung  zur  Trockne,  giesst  auf  den  erhaltenen  Rückstand 
einige  Tropfen  concentrirte  Schwefelsäure,  um  das  Alkalo'id  voll- 
ständig zu  lösen,  bringt  in  ein  Reagensglas,  erhitzt  in  einem  Oel- 
bade  auf  190  —  200^,  bis    die  Masse  undurchsichtig  und  schwarz- 
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grüu  erscheint.  Das  so  erhaltene  Produet  wird  tropfenweise  in  ein 
anderes  Reagensrohr  gegeben,  welches  etwa  10  C. C.  destillirtes 
Wasser  enthält;  die  Mischung  erscheint  sofort  bläulich;  man  theilt 
sie  in  2  Theile,  wovon  der  erste  mit  Aether  geschüttelt  eine  pur- 
purrothe  Färbung  giebt  und  der  zweite  mit  Chloroform,  ebenso 
behandelt  sich  als  schön  blaugetarbte  Schicht  abscheidet.  Schon 
0,0004  g.  Morphium  zeigen  diese  Keaction  deutlich.  Ist  die  vor- 
handene Menge  desselben  jedoch  eine  noch  geringere,  so  giebt 
Chloroform  nur  eine  grünliche  Färbung.  Diese  Keaction,  welche 
ein  reines  Morphium  voraussetzt,  seigt  ausserdem  auch  das  Üodein, 
jedoch  sonst  keines  der  übrigen  Alkaloide.  {Journal  de  JPkarmacie 
d'Anvers.     1880.    pag,  48.)  C.  Kr. 

Ueber  den  Antagonlsmiis  der  Oifte  schreibt  das  Joum. 
de  Pharm.  d'Alsace  Lorraine,  dass  jetzt  die  Frage  bejahend  beant- 
wortet sei,  ob  ein  Gift,  welches  mindestens  in  doppelt  tödtlicber 
Menge  genommen  wurde,  durch  ein  Gegengift  völlig  noutralisirt 
werden  könne.  Muscarin  und  Atropin  bieten  hieriür  ein  frappantes 
Beispiel,  so  dass,  wenn  Vergifbungsercheinungen  durch  Muscarin 
noch  nicht  bis  zum  Stillstand  von  Circulation  und  Respiration 
gediehen  sind ,  sie  schnell  und  sicher  durch  vorsichtige  Anwendung 
von  Atropin  beseitigt  werden  können;  umgekehrt  findet  dieses 
jedoch  nicht  statt.  Pilocarpin  und  Atropin  verhalten  sich  auf 
analoge  Weise.  Die  Frage  über  den  Antagonismus  zwischen  Phy- 
sostigmin  und  Atropin  ist  noch  nicht  erledigt 

Ein  mehr  pharmacologischer  als  physiologischer  Antagoniarnns 
zeigt  sich  zwischen  Strychnin  und  Chloralhydrat,  so  dass  Thiere, 
welche  mit  der  fünlTachen  tödtlichen  Minimaldosis  von  Strychnin 
vergiftet  sind,  unfehlbar  durch  Anwendung  einer  starken  DoBis 
Chloralhydrat  gerettet  werden  können.  Chloralhydrat  erweist  sich 
als  das  sicherste  Gegengift  gegen  Strychnin  und  sollte  man  selbst 
dann  noch  davon  Gebrauch  machen,  wenn  man  wegen  der  genommenen 
grossen  Menge  Strychnins  die  Hoffnung  aufgegeben  hätte,  den 
Kranken  zu  retten.  Man  wandte  auch  mit  Erfolg  Atropin  in  Ver- 
giftungstallen durch  Chloral  an.  Wood  und  Johnston  empfehlen 
die  Anwendung  von  Atropin  bei  Vergiftungstallen  durch  Opium, 
man  hat  jedoch  bis  jetzt  noch  sehr  wenig  das  Morphium  als  Anti- 
dot von  Atropin  angewandt  (Journal  de  Pharmacte  et  de  Chimie, 
Serie  5.     Tome  L    pag.  148.)  C.  !&•. 

Der  Antagonismus  der  &ifte.  —  Ueber  den  Antagonismus 
der  Gifte  herrschen  noch  vielfach  irrige  Ansichten,  namentlich  ist 
dies  der  Fall  bei  einer  Reihe  gifliger  Alkaloide.  Atropin  und 
Morphin  werden  z.  B.  ohne  weiteres  als  Antagonisten  angesehen 
und  spricht  man  nicht  nur  von  einseitigem,  sondern  sogar  von  dop- 
pelseitigem Antagonismus.     Fr.  A.  Falck  hat  in  einer  werthvollen 
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Abhandlung  nachgewiesen,  dass  für  kein  Paar  der  bis  jetzt  unter- 
suchten Gifte  ein  derartiger  physiologischer  doppelseitiger  Anta- 
gonismus besteht.  Hingegen  ist  einseitiger  Antagonismus  bei 
mehreren  Paaren  vorhanden.  Am  genauesten  bekannt  ist  die  Wir- 
kung von  Gift  und  Gegengift  bei  Muscarin  und  Atropin. 

Atropin  wirkt  als  Gegengift  lebensrettend  bei  nicht  zu  star- 
ken Muscarin  -  Vergiftungen.  Der  physiologische  Antagonismus  ist 
nicht  nur  an  einem  Organe  kenntlich,  sondern  an  fast  allen  genauer 
untersuchten.  Myosis,  Speichelfluss ,  Erbrechen,  Durchfall,  Puls- 
und RespirationsveränderuDgen ,  welche  durch  Muscarin  verursacht 
sind,  werden  durch  Atropin  beseitigt,  oder  gehindert,  wenn  das 
Atropin  gleichzeitig  applicirt  wird.  Muscarin  und  Atropin  wirken 
auf  dieselben  Organtheile,  ersteres  erregend,  letzteres  die  Er- 
regung herabsetzend  resp.  lähmend.  Atropin  kann  die  Wir- 
kung des  Muscarins  aufheben,  das  Umgekehrte  findet  hingegen 
nicht  statt. 

Ein  gleich  vollkommener  einseitiger  Antagonismus  besteht 
zwischen  Pilocarpin  und  Atropin  (Duboisin). 

lieber  den  Antagonismus  zwischen  Physostigmin  und  Atropin 
herrscht  noch  keine  Einigkeit,  und  ist  dieses  mehr  auf  die  wech- 
selnd verunreinigte  Handels waaro  der  Alkalo'ide  zurückzuführen. 
Das  reine  Hamack'sche  Physostigmin  hat  die  allgemein  bekannten 
Eigenschaften  des  Eserins.  Nach  Harnack's  Untersuchungen  be- 
steht ein  physiologischer  Antagonismus  zwischen  Physostigmin  und 
Atropin  nicht.  Hingegen  besteht  ein  pharmacologischer  Antagonismus 
zwischen  beiden  Giften,  so  zwar,  dass  Physostigmin  gewisse  Wir- 
kungen des  Atropins  paralysiren  kann  und  so  als  Gegengift  zu 
betrachten  ist,  obgleich  beide  nicht  auf  denselben  Organtheil  in 
physiologisch  entgegengesetztem  Sinne  wirken.  Physostigmin  wirkt 
analog  dem  Camphor  als  ein  Excitans.  Ein  ähnlicher  einseitiger 
pharmacologischer  Antagonismus  besteht  zwischen  Strychnin  und 
Chloralhydrat, 

Trotzdem  Strychnin  auf  ganz  andere  Organtheile  und  in  ganz 
anderer  Weise  einwirkt,  als  Chloral,  so  ist  doch  Chloral  das 
beste  von  allen  gegen  Strychninvergiftungen  empfohlenen  Mit- 
teln. Derselbe  pharmacologische  Antagonismus  besteht  zwischen 
Chloralhydrat  und  Atropin.  Thierexperimente  und  eine  Beobach- 
tung am  Krankenbette  sprechen  dafür,  dass  Atropin  unter  Umstän- 
den lebensrettend  bei  Chloralvergiftungen  wei*den  kann. 

Zum  Schluss  wird  noch  der  Antagonisten  Morphium  (Opium) 
und  Atropin  (Belladonna)  gedacht.  Während  nach  den  Erfahrun- 
gen von  Johnson  und  Wood  Atropin  als  pharm acologisches  Gegen- 
gift gegen  Morphium  zu  betrachten  ist,  herrscht  über  den  Werth 
des  Morphiums  bei  Atropinvergifbungen  noch  keine  Uebereinstim- 
mung.  (Volkmanns  Sammlung  klinischer  Vorträge  159,  Med.  chir. 
Rundschau.    Jahrg.  XXL    pag.  20.)  C,  Seh, 
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Mlcroorganlsmen    unter    Llster^schen    YerbSnden.  — 

W.  Cheyne,  Lister's  Assistent,  hat  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
die  Frage  nach  dem  Vorkommen  von  Microorganismen  unter  anti- 
septischen Vcrbärjden  einer  experimentellen  Prüfung  unterworfen, 
indem  er  verschiedene  Nährflüssigkeiten  unter  antiseptischen  Cau- 
telen  in  ausgeglühte  Gefasse  brachte,  und  ebenfalls  unter  antisep- 
tischen Vorsichtsmaassregeln  mit  geringer  Menge  des  Secretes 
aseptische  Wunden  inoculirte.  — 

Zunächst  kam  er  zu  der  bedeutungsvollen  Anschauung,  dass 
Micrococcon  und  Bacterien  zwei  ganz  verschiedene  Arten  von  We- 
sen seien,  die  niemals  sich  aus  einander  entwickeln  oder  in  einander 
überquellen  können.  Weiterhin  behauptet  derselbe,  dass  bei  streng 
und  richtig  durchgeführter  Antiseptsis  entweder  Organismen  ganz 
in  den  Wunden  fehlen ,  oder  wenn  solche  vorhanden  sind ,  dann 
haben  wir  es  nur  mit  Micrococcen  zu  thun.  In  nicht  aseptischen 
Wunden  hingegen  entwickeln  sich  Bacterien,  diese  können  aber 
auch  unter  antiseptisclien  Verbänden  vorkommen,  wenn  ihnen  durch 
mangelhafte  Sorgfalt  der  Zutritt  gewährt  wird.  Während  die  Mi- 
crococcen bei  der  Wundheilung  ihre  Anwesenheit  fast  gar  nicht 
verrathon ,  ist  die  Anwesenheit  der  Bacterien  charakterisirt  durch 
den  Gestank  des  Secretes,  durch  locale  Reizungserscheinungen  in 
der  Wunde  und  durch  die  Stöning  des  Allgemeinbefindens.  — 

Älicrococcen  unterscheiden  sich  von  Bacterien  durch  ihre  Ent- 
wickelung,  ihr  Verhalten  in  Nährflüssigkeiten  und  bei  Anwesenheit 
von  (-arbolsäure  in  ihrer  Wirkung  auf  den  Gesammtorganismus 
und  dass  sie  niemals  in  einander  übergehen.   — 

Die  Anwesenheit  von  Microorganismen  im  lebenden  Körper 
leugnet  Verf.  und  giebt  sie  nur  zu  für  die  Fälle,  wo  acute  Ent- 
zündungen vorliegen,  oder  der  Organismus  hochgradig  geschwächt 
ist.  Aber  die  Microorganismen  sind  nicht  selbst  die  Grundursache 
dieser  entzündlichen  und  fieberhaften  Processe,  wenn  sie  auch  durch 
ihre  Anwesenheit  auf  deren  Verlauf  einen  Einfluss  ausüben.  — 
Wie  Microorganismen  selbst  in  aseptische  Wunden  gelangen,  ge- 
schieht auf  die  Weise,  dass  das  Beeret,  welches  an  den  Rändern 
des  antiseptischen  Verbandes  mit  der  Luft  in  Contact  tritt,  nicht 
reichlich  genug  mit  den  antiseptischen  Mitteln  gemischt  ist,  um 
die  Ansiedelung  von  Organismen  in  der  Flüssigkeit  zu  hindern. 
Besonders  werden  die  Micrococcen  leicht  zur  Entwickelnng  gelan- 
gen und  durch  Anpassung  an  das  carbolh altige  Secret  geschieht 
es,  dass  sie  bald  auch  in  den  der  Wunde  näheren  und  an  Carbol- 
säure  reicheren  Secretschichten  kräftig  sich  zu  vermehren  vermögen, 
(jegeniiber  diesem  Wege  ist  der  Zutritt  von  Microorganismen  zn 
Wunden  vom  Blute  aus  die  Ausnahme.  — 

Bacterien  könntm  in  carbolsäurehaltigem  Secret  nicht  fortleben. 
Wo  sich  diese  unter  antiseptischen  Verbänden  finden,  da  muss 
eine  mangelhafte  Technik  in  dem  Anlegen  der  Verbände  die  Sobald 
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tragen.  Vom  Blute  aus  dürften  Bacterien  nur  bei  ganz  schweren 
Allgemeinerkrankungen  des  Organismus  zu  Wunden  gelangen 
können.  ( Vortrag  in  der  pathoL  Society  of  London.  —  The  Lau- 
ret  1879,  17.  Mai.  Gentralhlatt  für  Chirurgie  1879.  51.  Med. 
chir.  Rundschau.    Jahrg.  XXL    pag.  26.)  C.  Seh. 

Anilismas.  —  Die  gewöhnliche  Veranlassung  zur  Intoxica- 
tion  in  den  Theerfarbenfabriken  ist  das  in  einzelnen  Räumen  unver- 
meidliche Entweichen  von  Anilindämpfen  und  das  Ueberschütten 
des  Kleides  mit  Anilin  bei  dessen  Transport.  Besonders  in  dem 
sogenannten  Fuchsinraume  ist  es  an  heissen  Tagen  nicht  zu  ver- 
meiden, dass  die  Luft  mehr  oder  weniger  mit  Anilindämpfen  und 
Spuren  von  Nitrobenzol  geschwängert  ist.  Hierdurch  entstehen 
nach  Grandhomme  die  leichtesten  Formen  des  Anilismus  und 
lassen  sich  derartige  Fälle  durch  Entfernung  aus  dem  Raum  und 
Darreichen  möglichst  vieler  frischen  Luft  in  wenigen  Stunden  he- 
ben. In  anderen  Fällen  überfällt  den  Arbeiter  ein  Gefühl  von 
Schwäche  und  Müdigkeit;  sein  Kopf  ist  eingenommen  und  schwer. 
Das  Gesicht  ist  fahl^  blass,  die  Lippen  bläulich ,  die  Augen  matt. 
Die  Sprache  ist  langsam,  schwerfallig  und  gleicht  der  ganze  Zu- 
stand einer  Trunkenheit.  Die  Kranken  klagen  bisweilen  über 
Flimmern  vor  den  Augen,  in  einzelnen  Fällen  auch  über  vermehr- 
ten Drang  zum  Urinlassen  mit  Brennen  bei  demselben.  Im  Urin 
selbst  ist  jedoch  weder  chemisch  noch  mikroskopisch  etwas  nach- 
zuweisen, hauptsächlich  enthält  derselbe  niemals  Anilin.  Bei  ganz 
schweren  Fällen  steigert  sich  die  Müdigkeit  zur  Hinfälligkeit.  Die 
Kranken  klagen  über  heftigen  Kopfschmerz  und  Schwindel,  ihr 
Gang  wird  taumelnd.  Die  anfangs  livide  Färbung  der  Lippen 
wird  dunkelblau  und  erstreckt  sich  über  Nase,  Mund  und  Ohren; 
gegen  Essen  besteht  ein  förmlicher  Widerwillen,  verbunden  mit 
dem  Gefühl  des  Uebelwerdens.  Die  heftigsten  Fälle  charakterisiren 
sich  durch  den  Verlust  des  Bewusstseins  und  durch  Störung  der 
Sensibilität.  Unter  Steigerung  des  Kopfschmerzes  und  des  Schwin- 
dels stürzt  der  Kranke  nieder,  verliert  nach  wenigen  Minuten  das 
Bewusstsein  und  erwacht  gewöhnlich  unter  Erbrechen  aus  diesem 
Zustande  mit  grossem  Schwächegefuhl  und  Eingenommensein  des 
Kopfes.  Die  Hautsensibilität  ist  so  herabgesetzt,  dass  selbst  stärkere 
Hautreize  nicht  empfunden  werden.  Die  Pupillen  sind  verengt,  die 
Temperatur  alterirt.  (Vierteljahresschrift  f.  gerichtl.  Medicin  und 
offentl.  Sanitätswesen.  31.  Bd.  II.  Heft  L  1880.  Med.  chir.  Bund- 
schau.    Jahrg.  XXL     pag.  65.)  C.  Seh. 

ZuBammenhang;  der  Hantresorption  und  der  Albnmi- 

mirle.  —  0.  Lassar  machte  die  Bemerkung,  dass  es  in  Folge 
einer  Fetroleumeinreibung  zu  einer  Dermatitis  mit  Albuminurie 
kam,    ohne    dass    eine    entsprechende  Niei*enaffection    nachweisbar 
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gewesonTwäre.  —  Er  erhielt  deshalb  den  Eindruck,  dass  mögliober- 
woise  die  Hautentzündung  die  primäre  Läsion  sei,  und  dass  die 
Albuminurie  nur  einen  Folgezustand  derselben  darstellt;  eine  An- 
nahme, die  durch  Versuche  an  enthaarten  Eanninchen  mittelst 
Crotonöl  sich  nicht  ganz  stichhaltig  erwies.  —  Wird  die  Haut  wie- 
derholt mit  Petroleum  eingepinselt,  so  wird  regelmässig  ein  Körper 
secernirt,  der  im  trüben  Harn  durch  Salpetersäure  als  ein  dicker, 
wolkiger  Niederschlag  zu  Boden  fällt,  der  beim  Erhitzen  sich 
etwas  klärt  und  beim  Erkalten  in  voriger  Menge  sich  wieder  ab- 
scheidet. Mit  Alkohol  oder  Aether  gemischt,  löst  sich  der  Nieder- 
schlag vollständig  auf.  Es  muss  also  angenommen  werden,  dass, 
nachdem  beim  Versetzen  des  Urins  mit  Petroleum  ein  solcher  Nie- 
derschlag nicht  zu  Stande  kommt,  dieselbe  Flüssigkeit  in  der  Blut- 
bahn  eine  Oxydation  eingeht,  wodurch  sich  eine  harzige  Substanz 
bildet. 

Es  kommt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nach  Petroleumbehand- 
lung aber  auch  ein  wirklich  pathologischer  Bestandtheil ,  der  als 
ein  Eiweiss>körper  aufgefasst  werden  muss,  im  Urin  vor.  Derselbe 
coagulirt  in  der  Hitze  selbst  bei  Essigsäure  und  Kochsalzznsatz 
nicht,  wohl  aber  in  der  Kälte.  Dagegen  löst  er  sich  in  Wasser^ 
nicht  in  Alkohol.  Mit  Kali  und  Kupfervitriol  erwärmt,  giebt  er 
eine  violette,  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  eine  rosenrothe 
Färbung,  und  hält  ihn  Verf.  demzufolge  für  einen  Peptonkörper 
im  Harne.  Ausser  diesem  leicht  diffusibeln  Eiweisskörper  bat 
sich  bei  den  Thieren  bei  längerer  Behandlung  mit  Petroleum  auch 
gewöhnliches  Serumalbumin  im  Harne  vorgefunden,  so  dass  der 
Process,  nachdem  eine  Zeit  lang  als  Vorläuferstadium  zuerst  eine 
harzige  Substanz  und  dann  ein  Peptonkörper  ausgeschieden  wurde, 
schliesslich  mit  einer  regelrechten  Albuminurie  endigte.  Anato- 
misch-histologische  Untersuchungen  ergeben,  dass  an  gehärteten 
Nieren  weder  in  der  Harzperiode,  noch  während  der  Peptonurie 
eine  ausgesprochene  Veränderung  erkennbar  ist,  dagegen  im  Sta- 
dium der  Albuminurie  eine  deutlich  scholligkörnige  Degeneration 
der  Nierenepithelien  anzutreffen  ist.  Dio  Albuminurie  geht  somit 
ganz  unabhängig  neben  der  Hautentzündung  einher  und  der  Haut- 
resorption  fällt  die  Vermittlerrolle  zu.  ( Virchows  Archiv.  Bd.  77. 
Med.  chtr,  Bundschau,    Jahrg.  XXI.    p.  46.)  C.  Seh. 

SallretOTl,  ein  Condensationsproduct  des  Saligenins,  erhielt 
P.  Giacosa  beim  Erhitzen  des  letzteren  auf  100^  mit  Glycerin 
oder  Mann  it.  Dasselbe  hat  die  Zusammensetzung  C^^H^'O^  und 
schmilzt  bei  121,5^     {Journ.  f  prad.  Cham.  21,  221.)  C.  J. 

üeber  das  Verhalten  der  Znekerarten  zu  alkalischen 
Knpfer-  und  QaccksilberlOsungen  veröffentlicht  Soxhlet  sehr 
eingehende  Untersuchungen,  denen  ich  folgende  Hauptmomente 
entnehme. 
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1)  Jede  der  untersuchten  Zuckerarten  —  Invertzucker,  Trauben- 
zucker, Milchzucker,  Maltose  —  hat  ein  anderes  Reductions- 
vermögen  für  alkalische  £upferlösungen. 

2)  Das  Reductionsverhälniss  zwischen  Kupfer  und  Zucker  ist 
kein  constantes,  sondern  ein  variables,  abhängig  a)  von  der  Con- 
Centration  der  auf  einander  einwirkenden  Lösungen,  b)  von  der 
Menge  des  in  Lösung  befindlichen  Kupfers. 

Verdünnung  der  Kupfer  -  und  Zuckerlösung  erniedrigt^  Kupfer- 
überschuss  erhöht  das  ßeductionsvermögen. 

Auch  gegen  alkalische  Quecksilberlösungen  zeigen  die  ver- 
schiedenen Zuckerarten  ein  verschiedenes  Reductionsvermögen.  Die 
Quecksilbermethoden  haben  nach  dem  Verfasser  vor  der  Fehling'- 
schen  nichts  voraus;  zur  Ausführung  der  letzteren  schlägt  Soxhlet 
folgendes  Verfahren  nach  Hunderten  von  Bestimmungen  als  das 
beste  vor; 

25  C.  C.  der  Fehling'schen  Lösung  werden  in  einer  tiefen  Por- 
zellanschale zum  Kochen  erhitzt  und  von  der  Zuckerlösung  so  lange 
portionsweise  hinzugesetzt,  bis  die  Flüssigkeit  nach  entsprechendem 
Aufkochen  nicht  mehr  blau  erscheint.  Durch  diese  Vorprobe 
stellt  man  den  Zuckergehalt  annähernd  fest  und  verdünnt  dann  die 
Zuckerlösung,  soweit  dass  sie  1  ^o  Zucker  enthält  —  die  wahre 
Concentration  wird  dann  0,9 — 1,1%  sein.  — 

Man  erhitzt  nun  50  C.  C.  Fehling'sche  Lösung ,  versetzt  mit 
einer  dem  vorhergehenden  Versuche  entsprechenden  Menge  der 
Zuckerlösung,  filtrirt  dann  und  prüft  das  Filtrat  auf  Kupfer.  War 
Kupfer  in  Lösung,  so  nimmt  man  zu  einem  neuen  Versuch  eine 
grössere  Menge  der  Zuckerlösung  und  zwar  giebt  die  Intensität 
der  Kupferreaction  hierfür  einen  Anhalt,  war  dagegen  das  Filtrat 
kupferfrei,  so  nimmt  man  1  C.C.  Zuckerlösung  weniger,  etc.  In 
der  Anstellung  solcher  Versuche  fahrt  man  so  lange  fort,  bis  zwei 
Versuche,  in  welchen  nur  um  0,1  C.C.  verschiedene  Mengen  der 
Zuckerlösung  angewendet  wurden,  Filtrate  ergeben,  von  denen  das 
eine  kupferhaltig,  das  andere  kupferfrei  befunden  wird.  Die  zwi- 
schen diesen  beiden  Mengen  liegende  Quantität  Zuckerlösung  kann 
als  jene  betrachtet  werden,  die  gerade  zur  Zersetzung  von  50  C.  C. 
Fehling'scher  Lösung  nothwendig  ist.  In  5  —  6  Versuchen  hatte 
Verfasser  gewöhnlich  die  richtige  Menge  gefunden.  Dieses  aller- 
dings etwas  umständliche  Verfahren  soll  sehr  genaue  Kesultate 
ergeben.     (Joum.  f.  pract  Chem.  21,  227  w.  21,  289.)  C.  J. 

Leichte  üeberfKhrnng  des  Ferrocyankaliums  in  Fer- 

rideyankallam.  —  Erhält  man  eine  durch  Aetzkali  stark  alka- 
lisch gemachte  Auflösung  von  Ferrocyankalium,  unter  Zusatz  einer 
entsprechenden  Menge  von  Bleisuperoxyd,  einige  Zeit  lang  im 
Sieden,  so  gewinnt  man  aus  der  filtrirten  dunkelgelb  gefärbten 
Flüssigkeit  beim  Abdampfen  und  Hinstellen  in  ganz  kurzer  Zeit 


3U4  Wirkung  von  Kaliumpermauganat  auf  Cyankoliuni. 

Kchr  schöne  rothe  Krystalle  von  Ferr idcyankalium ,  die  man,  um 
kIc  vollkomineTi  rein  zu  erhalten,  nur  ein  einziges  Mal  umzukrj- 
Btallisiren  braucht.     {Fölytechn.  Notizblatt,  1880.    No,5.)      G.  H. 

üeber  die  Wirkung  tod  Kaliumpermanganat  anf  Cyan- 

kalinm  fiigt  Baudrimont  einige  neuere  Beobachtungen  zu  den 
bereits  von  Pean  de  Saint -Gilles,  Cloez  und  Guignet  festgestellten 
Thatsachen.  Lässt  man  titrirte  Lösungen  von  Kaliumpermanganat 
und  Cyankalium  auf  einander  wirken,  so  zeigt  sich,  das«  die  Ent- 
färbung der  erBtcren  eine  bestimmte  Grenze  hat,  dass  diese  Ent- 
färbung durch  eine  Erhöhung  der  Temperatur  und  Concentration 
der  Lösungen  erleichtert  wird,  sowie  dass  diese  Grenze  wie  es 
scheint  erreicht  ist,  wenn  auf  2  Aequivalente  Cyankalium  5  Aequi- 
valente  Chamäleon  kommen.  Auch  erfolgt  die  Entfärbung  weni- 
ger rasch,  wenn  die  Lösungen  mehr  oder  minder  mit  SchwefiBl- 
säure  angesäuert  sind  und  es  variiren  die  durch  die  wechselseitige 
Zersetzung  beider  Salze  gebildeten  Producte,  wenn  auch  nicht 
durch  ihre  l^atur,  so  doch  durch  ihr  Verliältniss.  Constatirt  wurde 
die  Bildung  von  Harnstoff,  Kohlensäure,  Salpetersäure  und  salpe- 
triger Sälire,  sowie  von  Ameisen-  und  Oxalsäure;  auch  fand 
sich  Ammoniak  durch  Zersetzung:  von  Harnstoff.  Die  Entstehungs- 
weise lässt  sich  durch  folgende  Gleichungen  erklären. 

1)  Harnstoff:  2KCN  +  KMnO*  +  3H»0 

=  CH*N«0  +  K«CO»  -t-  KHO  +  MnO^H. 

2)  Salpetrige  Säure:  CNK  +  2KMnO*  +  H«0 
=-  KNO«  +  K«C08  +  2MnH0«. 

3)  Salpetersäure:  2KCN  -|-  öKMnO*  4-  3HH) 
«=  2KN08  +  2K«C08  -I-  KHO  +  5  MnO^H. 

Besonders  zu  bemerken  bei  der  Einwirkung  von  Kaliumper- 
manganat auf  Cyankalium  ist,  da^s  die  grössere  oder  geringere 
Menge  des  ersteren  Salzes  mehr  oder  minder  beträchtlich  die  Pro- 
duction  von  Salpetert»äure ,  salpetriger  Säure  oder  Harnstoff  befo^ 
dem  kann,  aber  was  man  auch  thut,  so  bilden  sich  diese  Producte 
gleichzeitig,  ohne  dass  man  die  Einwirkung  auf  ein  einzelnes  unter 
ihnen  beschränken  kann. 

Die  Einwirkung  des  Kaliumpermanganates  auf  das  Cyankalium 
erzeugt  in  alkalischer  Lösung  mehr  salpetrige  Säure  und  weniger 
Harnstoff,  während  sich  mehr  Harnstoff  bildet,  wenn  man  mit 
Schwefelsäure  etwas  ansäuert.     Das  stärkste  Verhältniss  von  Harn- 

•  

Stoff  resultirt  aus  einem  Gemenge  von  gleichen  Aequivalenten  Per- 
manganat  und  Cyankalium  in  Gegenwart  eines  Ueberschusses  von 
Schwefelsäure.  Die  gleichzeitige  Bildung  zweier  unvereinbarer 
Körper,  des  Harnstoffs  und  der  salpetrigen  Säure  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Kaliumpermanganates  zeigt  eine  oxydirende  Einwirkung 
auf  den  Stickstoff  des   Cyans  neben  einer  Verbindung  desselben 
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mit  WasBerstoiF,  da  Harnstoff  ein  anormales  Ammoniumcyanat  ist. 
Der  Verf.  stüdirt  augenblicklich  dio  Einwirkung  von  freiem  Cyan 
auf  Permanganat  und  ebenso  jene  des  Cyanquecksilbers,  welches 
eine  besondere  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  oxydirende  Ein- 
wiiinng  dieses  Agens  zeigt.  {ISunion  pkarmaceutique.  Vol.  XXI, 
n^8.)  a  Kr. 

Wolframsaures  Natron,  als  neacs  empfindliches  Reagens 

uf  Kalk,  bereits  von  Sonstadt  empfohlen^  wird  nach  Ale  seh  ge- 
wonnen, indem  man  den  gepulverten  Tungstein,  d.  h.  natürlich  vor- 
kommenden wolframsauren  Kalk,  mit  seinem  gleichen  Gewichte 
Nitrinmcarbonat  behandelt,  noch  einige  Zeit  der  Einwirkung  der 
Wärme  aussetzt,  die  erkaltete  und  gepulverte  Masse  mit  Wasser 
anskocht,  die  filtrirte  Flüssigkeit  zur  Trockne  eindampft  und  dann 
lien  Rückstand  mit  lauwarmem  Wasser  behandelt.  Saures  wolfram- 
Mores  Natron  bleibt  hierbei  zurück,  indess  die  Lösung  das  neu- 
tnleSalz  enthält,  welches  als  neues  überaus  emfind Hohes  Reagens 
anfEalknalze  empfohlen  wird.  Eh  schmeckt  bitter,  verwittert  und 
Mffliegst  nicht  und  löst  sich  in  4  Theilen  kalten  Walsers.  Bei 
wiaer  Anwendung  ist  ein  Ueberschuss  zu  vermeiden  und  darf  bei 
fiüsgigkeiten  mit  geringem  Kalkgehalte,  wie  bei  Trinkwasser,  nur 
ropfenweise  davon  zugesetzt  werden,  da  der  sich  bildende  wolf- 
tmeaurc  Kalk  in  ihm  etwas  löslich  ist.  Sowohl  mit  wolfram- 
Änrem  Ammoniak  wie  mit  wolframsaurcm  Kali  bildet  es  Doppel- 
llie: 

(Na  O)  1  q4.W03  14.TT«0 

\    19 TT«  WO* 

([NH*]^0)4    I    l^n    n^  . 

^mSyo     }  7W03,3H«o. 

Na«0  1 

(K«0)*  /  12WO»,3H»0. 

^(''»'UnI?))i2WO»,25H»0. 

Diese  sind  alle  in  Wasser  löslich,  wodurch  der  Werth  des 
tuiralen  wolframsauren  Natrons  als  Keagens  auf  Kalksalze  nur 
ikÖbt  wird,  da  man  ohnedies  seine  Empfindlichkeit  mit  jener  des 
Uors  auf  Silbersalze,  sowie  mit  joner  der  Schwefelsäure  auf  Ba- 
rtiaUe  vergleichen  kann.  {Journal  de  Pharmacie.  d'Anvers.  1880. 
1».  i.)  C.  Kr. 

Uelier  die  PassiritSt  des  Eisens  schreibt  Varenne,  dass 
I  Salpetersäare  sich  befindendes  passives  Eisen  sofort  angegriffen 
^,  wenn  durch  Stoss,  Bewegung,  einen  schwachen  Luftstrom 
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oder  einige  Gasblasen  eine  Erschütterung  in  der  Flüssigkeit  her- 
vorgebracht wird.  Taucht  man  Eisen  in  Salpetersäuremonohydnt, 
HO  wird  es  einige  Zeit  lang  angegriffen ,  umgiebt  sich  aber  dann 
gewissermaassen  mit  einem  Gasmantel. 

Die  Annahme,  dass  dies  das  Hindemiss  weiteren  Angriffes 
abgebe,  wurde  dadurch  bestätigt,  dass  diese  Gashülle  im  luftleena 
Raum  verschwand  und  mit  ihr  die  Passivität  des  Eisens.  Die  Gib- 
Schicht  besteht  hauptsächlich  aus  Stickoxyd ,  was  man  leicht  dir 
durch  nschweisen  kann,  dass  man  einige  Luftblasen  in  den  luftlee' 
ren  Raum  eintreten  lässt,  wenn  man  die  Verdünnung  unterbricht» 
wo  dann  sofort  orangerothe  Dämpfe  von  sich  bildender  Unteraal- 
petersäure  auftreten.  (Journal  de  Pkarmacie  et  de  Chimie.  Serie  5. 
Tome  I.    pag.  158,)  C.  Er, 

Anffindnng  ron  Spuren  Yon  Wlsmath.  —  Man  eetil 
nach  Tresh  zu  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  etwas  Salzsäure  odei 
eine  organische  Säure,  wenn  sie  nicht  schon  davon  enthält,  nnd 
dann  Jodkaliumlösung.  Sofort  entsteht  eine  starke,  mehr  odn 
weniger  orangegelbe  Färbung.  Bei  millionenfacher  VerdüMMj 
ist  noch  eine  entschieden  gelbe  Farbe  zu  erkennen.  Von  ander! 
Metallen  könnten  nur  Blei,  Antimon  und  Quecksilber  die  Reaetioi 
modificiren  oder  unsicher  machen ,  aber  ein  üeberschuss  von  Jodr 
kalium  löst  das  anfangs  gebildete  Quecksilberjodid  wieder  vA 
Jodblei  ist  in  kochendem  Wasser  löslich  und  beide  Lösungen  vd 
farblos ,  während  bei  Ge^^enwart  von  Wismuth  die  Farbe  des  & 
liumwismuthjodid«  bemerklich  bleibt.  Mit  concentrirten  Lösuugei 
von  Antimon,  die  viel  Salzsäure  enthalten,  giebt  Jodkalium  fSSA 
röthlich  gelbe  Färbung,  wenn  es  im  üebermaass  zugesetzt  iriid 
Dagegen  wenn  auch  nur  eine  Spur  Wismuth  vorhanden  ist,  rrf 
schon  ein  einziger  Tropfen  des  Reagens  die  charakteristische  Fir 
bung  hervor. 

Thresh  fand,  dass  sich  1  Tbl.  Wismuth  in  10,000  Thln.  Bk 
leicht  nachweisen  lasse.  Es  ist  nur  nöthig,  erst  einen  Ueberschoi 
von  Salzsäure  zuzusetzen  und  nach  dem  Filtriren  ein  Paar  Tropft 
Jodkalium  in  die  erhitzte  Lösung  zu  giessen. 

In  neutralen  Wismuthlösungen  (Liq.  bismuthi  Ph.  Brii)  giel 
Jodkalium  keine  Färbung,  auf  Zusatz  von  Salzsäure  oder  ein 
organischen  Säure  aber  tritt  dieselbe  sofort  ein. 

Ist  Schwefelsäure  oder  eine  andere  starke  Mineralsäure  vodiii 
den,  so  entsteht  ein  dunkelbrauner  Niederschlag,  bei  sehr  verdUa 
ter  Säure  zeigt  sich  bloss  eine  rothe  Färbung.  Es  ist  daher  liti 
lieh,  wenn  Schwefelsäure  oder  eine  andere  starke  Mineralflil 
ausser  Salzsäure  vorhanden  ist,  zuvor  mit  Ammoniak  schwack  ) 
übersättigen  und  dann  üeberschuss  von  Salzsäure  hinsozafiigi 
Nachdem  die  orangegelbe  Färbung  eingetreten  ist,  haben  BÜdH 
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Bäaren  keinen  Einfluss  mehr  darauf,   Ammoniak  aber  entfärbt  die 
Flüssigkeit. 

Um  bei  der  Analyse  einer  Mischung  von  unorganischen  Sal- 
zen Wismnth  aufzufinden,  löst  man  den  Niederschlag,  der  durch 
Ammoniak  in  der  Salpetersäuren  Solution  der  in  Schwefolammonium 
unlöslichen  Sulfide  entstanden,  in  Salzsäure  und  theilt  die  Lösung 
In  zwei  Theile.  Zu  dem  einen  fügt  man  verdünnte  Schwefelsäure, 
am  Blei  zu  entdecken,  zu  dem  andern  Jodkalium.  Die  geringste 
Spur  WiKmuth  verräth  sich  durch  die  oben  angegebene  Färbung. 
{The  Pharm.  Joum,  and  Transact  Third  Ser.  No,  303.  1880. 
pag.  64:1.)  Wp. 

Das  Verhalten  der  wasserfreien  alkalisehen  Erden 
gegen  SehwefligsSnreanhydrld.  —  K.  Birnbaum  und  C.  Wit- 
tich beantworteten  die  Frage,  ob  wasserfreie  alkalische  Er- 
den im  Stande  sind,  wasserfreies  SO'  aufzunehmen  und  damit 
constante  Verbindungen,  neutrale  Sulfide  zu  bilden.  Vorsichtig 
getrocknete  SO'   wurde  über  die  trocknen  Oxyde  geleitet. 

BaO  beginnt  bei  200®  80'  zu  absorbiren,  besser  bei  230®. 
Nach  vierwöchiger  Einwirkung  war  es  vollständig  in  BaSO*  über- 
geführt. 

SrO  bei  290®  nach  sechswöchiger  Einwirkung. 

CaO  absorbirt  SO'  nicht  unterhalb  400®,  schon  nach  ca.  3  Ta- 
gen  trat  constantes  Gewicht  ein.  Die  Verbindung  war  aber  nicht 
ÜaSO',  sondern  enthielt  auf  6  Molecüle  CaO  5  Molecüle  SO' 
—  Ca*S*0^*.  Sehr  häufige  Wiederholungen  des  Versuches  erga- 
ben dasselbe  Resultat. 

MgO  absorbirt  SO'  erst  bei  326®  und  so  langsam,  dass  erst 
nach  dreimonatlicher  Einwirkung  ein  constantes  Gewicht  erzielt 
wurde;  die  Magnesia  war  aber  hierbei  vollständig  in  MgSO^  über- 
gegangen. Bei  den  wiederholten  Wägungen  musste  stets  SO'  in 
dem  Kölbchen  durch  trockne  Luft  ersetzt  werden,  und  deren  Sauer- 
stoff hat  offenbar  an  der  Reaction  sich  betheiligt.  (Ber.  d.  d.  ehem. 
Qee.  13,  651)  C.  J. 

üeher  Chrysarobln  und  ChrysophansSnre  Im  Ooapnl- 

rer  schreiben  Liebermann  und  Seidler,  dass  diese  auch  Ara- 
reba  genannte  Drogue  seit  einigen  Jahren  bei  parasitischen  Haut- 
affectionen  angewandt  wird  und  nach  Attfield  2®/o  Harz,  5,5 ®/o 
Cellulose,  7®/o  bitteren  Stoff  und  80  — 84®/o  Chrysophansäure 
enthalten  soll.  Zur  Feststellung,  ob  diese  Chrysophansäure  mit 
jener  identisch  sei,  welche  wir  im  Rhabarber  finden,  wurde 
Goapulver  mit  kochendem  Benzin  behandelt  Es  blieben  etwa 
17,5  ®/o  Cellulose  Rückstand,  während  beim  Erkalten  das  Benzin  '/j 
des  Gelösten  als  krystallinisches  blassgelbes  Pulyer  absetzte.  Die- 
selbe,  nur  etwas  weniger  reine  Substanz  wurde  durch  Verdampfen 
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des  Benzins  erhalten.  Nach  mehrmaligem  Umkrystallifuren  aofl 
Essigsäure  bildet  es  gelbe,  in  Wasser  und  Ammoniak  unlöslicbe 
Lamellen ,  welche  sich  in  Alkalien  mit  gelber  Farbe  und  gräner 
Fluorescens  lösten.  Nach  successivem  lieinigen  durch  Alkohol  und 
Kali  erhielt  Attfield  durch  die  Analyse  Zahlen  nahe  jenen ,  ¥;elclie 
die  Chrysophansäure  verlangt.  Bevor  er  jedoch  den  Körper  mit 
Kali  behandelt,  fand  er  72,75%  Kohlenstoff  und  5,23%  Wa»8e^ 
Stoff,  welche  annähernd  auch  die  Verf.  fanden  und  die  zur  Formel 
QS0JI26Q7  führen.  Weitere  Versuche  z<'igten  ihnen,  dass  diesei 
ein  besonderer  Stoff  ist,  welchen  sie  Chrysarobin  nannten  nnd  von 
welchem  Chrysophansäure  (C  =  70,87%  und  H  —  3,94%)  ein 
(Jmwandlungsproduot  ist.  Mit  Zinkstaub  behandelt,  giebt  Chrysir 
robin  Methylanthracen ,  ist  also  wie  auch  die  Chrysophansänre  eio 
Derivat  dieses  Köri)er».  Schwefelsäure  löst  das  Chrysarobin  mit 
gelber  Farbe.  Mit  concentrirter  Kalilauge  giebt  es  eine  ^Ibe 
Lösung,  wogegen  die  der  Chrysophansäure  roth  ist.  Schüttelt 
man  jedoch  diese  gelbe  Chrysarobinlösung  mit  Luft,  so  wird  «e 
roth  und  enthält  alsdann  Chrysophansäure.  Man  kann  auf  diese 
Weise  das  Chrysarobin  vollständig  in  Chrysophansäure  umwandclo 
und  erklärt  dies  die  irrige  Annahme  Attlield's,  dass  Chrysophan- 
säure der  Hauptbestandtheil  des  Goapulvers  sei,  während  letzteres 
in  Wirklichkeit  nur  der  beste  Rohstoff  zu  ihrer  Darstellung  ist 
{Journal  de  JPharmacie  et  de  Ghimie,     Serie  5,     Tome  L   pag^}) 

CKr. 

Ueber  nngereinigteii  Weingeist ,  Tom  Oeslchtspnnkt 
seiner  pliyslologiselien  Wirksamkeit  ans  betrachtet,  theilt 

Professor  Stenberg  die  Resultate  einer  grossen  Zahl  vergleiche!- 
der  Versuche  mit,  bei  welchen  er  Kaninchen  bald  reinen,  bald  roh« 
Weingeist  beibrachte. 

Er  fand  bis  jetzt,  dass  die  in  Kartoffelbranntwein  entbaltenei 
Unreinigkeiten  nicht  durch  ihre  Qualität  die  Intensität  und  DüMT 
der  Alkoholvergiftung  beeinflussen  oder  auf  die  Trunkenheit  eii- 
wirken,  so  dass  der  Weingeist  viel  Fuselöl  (bis  4  ®/^j)  enthalitt 
kann,  ohne  dass  deshalb  verstärkte  Vergiftnngssymptome  anftn* 
ten.  Die  relative  Schädlichkeit  des  Weingeistes  ist  mehr  durol 
Nebennmstände  bedingt,  welche  zu  ihrer  völligen  AufkläruDg  wA 
zahlreiche  Versuche  nöthig  machen,  welche  auf  verschiedene  Wei« 
abzuändern  sein  dürften,  um  den  Einiluss  der  verschiedenen  QoMr 
litäten  des  Branntweines  bei  chronischem  Alkoholismus  zu  erkü* 
ren.  (Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie.  Serie  5.  Tome  !• 
pag.  60)  C.  Er. 

Ueber  Erfolg  nnd  Wirkungswelse  der  Antiseptika  vA 

Elter  schreiben  Gosse lin   und  Bergeron,   dass  an  freier  Lvft, 
besonders  in  Gefassen  mit  weiter  Oeffnung,  der  Eiter  sich  lang- 
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Hamer  verändert,  als  das  Blnt.  So  verzögert  ein  im  vollkommener 
VerschluBs  des  Gefässes  bei  Eiat  die  Fäulniss  nur  2  oder  3  Tage, 
während  bei  Eiter  eine  Verzögenmg  von  13  — 18  Tagen  eintritt. 
Die  Fänlniss  wird  durch  die  Antiseptika,  durch  Contact  oder  durch 
Verdunstung  in  Entfernung  wirkend,  zurückgehalten.  Die  Verf. 
erkannten  durch  Versuche,  dass  für  den  Eiler  wie  für  das  Blut 
die  Zerstäubung  durch  das  Schleudern  der  antiseptischen  Molecüle 
auf  die  Flüssigkeit  nützlicher  wirkt,  als  die  einlache  Einwirkung 
durch  die  umgebende  Luft.  Besonders  durch  die  Einwirkung  auf 
das  aus  seinen  GcHissen  gcflosäene  Blut  nützen  die  Antiseptika  in 
der  chirurgischen  Praxis.  Durch  Verhindern  der  Fäulniss  unter- 
drücken sie  das  Hauptagens  der  Eiterung,  vermindern  dieselbe 
und  schützen  so  vor  heftigem  Wundfieber  und  Pyämie.  {Journal 
de  Pharmacie  et  de  Chimie,     Setne  ö,     Tome  I.   pag.  55,)     C.  Kr, 


G.    Bficherschau. 


Lehrbuch  der  Zoochcmio  von  ('arl  B.  Hofmann,  Professor 
der  physiologischen  Chemie  an  der  Universität  Graz.  Wien, 
Verlag  der  Manz'schen  k.  k.  Hof- Verlags-  und  üniversitäts- 
Buchhandlung. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  der  Zoochemie ,  welches  in  3  Heften  von  zusam- 
men ca.  700  Seiten  kl.  8  erschienen  ist ,  stellt  sich  die  Aufgabe,  ala  Leitfaden 
bei  Studien  über  die  chemisohe  Zusammensetzung  der  Gewebe  und  Flüssigkeiten 
des  thierischen  resp.  menschlichen  Körpers  zu  dienen,  so  wie  einen  exacten 
CJeberblick  über  den  zeitigen  Stand  der  Zoochemic  zu  geben. 

Verfasser  ist  bei  der  Vertheiluug  des  zu  bewältigenden  Stoffes  vom  physio- 
logischen Standpunkte  ausgegangen  und  hat  deshalb  jede  chemische  Verbindung 
bei  demjenigen  Gewebe  besprochen,  in  welchem  sie  sich  in  beträchtlicher  Menge 
findet  und  aus  dem  sie  am  vortheilhaf testen  gewonnen  werden  kann.  Naturlich 
lind  bei  jedem  derartigen  Körper  ausser  seiner  Darstcllungs weise  auch  seine 
Kifrenschaftcn,  Derivate,  Verbindungen,  sowie  seine  Struotur  und  seine  Beziehung 
zu  ihm  nahestehenden  Stoffen  angegeben. 

Das  gesammte  Material  hat  Prof.  Hofmann  untergebracht  in  folgenden  Haupt- 
abschnitten: 

Zelle;  Epidermoidalgebilde ;  Organe  für  die  Bildung  des  Blutes;  Blut; 
Transsudate;  Lunge;  Haut  und  ihre  Ausscheidungsproducte ;  Niere  und 
Harn;  Fort])flanzungsorgane. 

Der  wichtige  Abschnitt  Harn  umfasst  nicht  weniger  als  200  Seiten  und  ist 
mit  musterhafter  Sorgfalt  und  Zuverlässigkeit  durchgeführt. 

Wenngleich  das  Werk  vom  Verfasser  in  erster  Linie  für  die  Medioiner 
bestimmt  ist,  so  dürfte  es  sich  doch  auch  in  pharmacentischen  Kreisen  als  tüch- 
tiges Nachschlagebuch  bald  Freunde  erwerben. 

Geseke  Dr.  Jehn, 
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Ausführliches  Lehrbuch  der  pharmaceutischen  Che- 
mie, bearbeitet  von  Dr.  Ernst  Schmidt,  Professor  der  Che- 
mie und  Pharmacie  an  der  Universität  Halle.  In  2  Bänden. 
Druck  und  Verlag  von  Fr.  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschweig. 

Von  diesem  Werke,  desscii  erste  Abtheilung  bereits  (dies  Arebiv  816,  28S) 
besprochen  wurde,  liegt  jetzt  die  zweite  Abtbcilung  des  ersten  Bandes  Tor. 
Dieselbe  umfnsst  auf  ca.  500  Seiten  gr.  8  die  Metalle,  welche  in  derselben  eingehen- 
den nnd  gediegenen  Weise  behandelt  werden ,  wie  ich  dies  s.  Z.  bei  der  ersten 
Abtheilung  rühmend  hervorheben  konnte?.  Ich  kann  mich  deshalb  hier  darauf 
beschränken ,  zu  coiistatiren ,  dass  Alles ,  was  bei  der  ersten  Besprechung  aner- 
kennend gesagt  wurde,  auch  hier  am  Platze  ist. 

Gesekc.  Dr.  Jekn. 


Die  chemische  Technologie  des  Wassers  von  Dr.  Fer- 
dinand Fischer  in  Hannover.  Mit  in  den  Text  eingedruck- 
ten Holzschnitten.  Braunschweig.  Druck  und  Verlag  von  Friedr. 
Vieweg  &  Sohn.    1880. 

Das  in  Band  213,  96,  Jahrg.  1S7S  dieser  Zeitschrift  bereits  angekündigte 
Werk  liegt  nunmehr  ToUständig  vor.  Die  Aufgabe,  welche  der  Verfasser  sich 
gestellt,  hat  er  glänzend  gelöst,  Alles,  was  nur  irgendwie  zur  chemischen  Tech- 
nologie de»  Wassers  gehört,  ist  eingehend,  klar  und  fasslioh  besprochen  und 
durch  zahlreiche  gute  Holzschnitte  näher  TeranschauUcht  worden. 

Von  sämmtlichen  Abschnitten  sind  am  Ausführlichsten  und  Sorgfältigsten  behan- 
delt, die  über  Reinigung  von  Trinkwasser  nnd  über  Kesselspeisewasser.  Alle  die 
zahlreichen  Vorschläge  und  Versuche,  welche  in  dieser  Richtung  gemaoht  und 
theilweise  practisch  durchgeführt  sind,  sind  berücksichtigt  und  ihr  Werth  oder 
Unwerth  einer  sachgemässen  Kritik  unterworfen,  und  zwar  nicht  nur  diejenigen, 
welche  der  neueren  Zeit,  sondern  auch  diejenigen,  welche  bereits  der  Gesehiehte 
angehören.  Auch  das  Capitel  über  Wasserrersorgung  ist  mit  grosser  Liebe,  mit 
ausserordentlicher  Literaturkonntniss  bearbeitet 

Jedem,  der  sich  mit  Wasseruntersuchungen  für  technische  Zwecke  lu  be- 
schäftigen hat,  ist  das  Werk  unentbehrlich  nützlich  und  von  grossem  praetisehe« 
Werthe  allen  denjenigen,  welche  Wasser  für  ihre  Fabrikation  oder  ihr  Oewerhe 
bedürfen,  Dampfkesselbesitzer,  Farber,  Bleicher,  Eis-  und  Mineralwasierlkhri- 
kanten  etc.  etc.,  lehrreich  jedem  naturwissonsohaftlicben  Gebildeten,  der  sieh  üb« 
Wasserrersorgung  für  öffentliche  und  private  Zwecke  und  deren  iweekmiirigitn 
Ansführung  unterrichten  will. 

Dresden.  Dt.  E,  OnsHtr, 


Hallo, BuchJruckorel  das  WalsenhauseaL 
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A.    Orlglualmitthellangeu. 


August  Wiggers. 

Nekrolog. 

Als  am  4.  October  1816  der  Apotheker  Aug.  Kohli  in  Kop- 
penbrügge mit  dem  Prediger  des  einige  Stunden  von  dort  entfern- 
ten, in  der  Nähe  von  Springe  belegenen  Kirchdorfes  Aitenhagen 
einen  Vertrag  abschloss,  wonach  er  sich  verpflichtete,  den  Sohn 
des  letzteren  in  die  Lehre  zu  nehmen  und  zum  tüchtigen  Apothe- 
ker zu  erziehen,  ahnte  er  gewiss  nicht,  dass  er  dazu  berufen  sei, 
den  ersten  Grund  zur  Ausbildung  eines  Pharmaceuten  zu  legen,  dessen 
Namen  dereinst  ein  unter  den  Fachgenossen  aller  Länder  bekann- 
ter und  gefeierter  sein  und  welchem  selbst  die  Aufgabe  zufallen 
werde,  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  durch  Wort  und  Schrift 
der  Lehrer  einer  nicht  zu  zählenden  Menge  von  Pharmaceuten  zu 
sein  und  vielen  Hunderten  derselben  durch  mündlichen  Unterricht 
die  Summe  des  zur  Meisterschaft  erforderlichen  Wissens  zu  ver- 
schaffen. 

Der  junge  Pbarmaceut  war  der  damals  13jährige,  am  12.  Juni 
1803  in  dem  genannten  Hannoverschen  Orte  geborene  Heinrich 
Ludwig  August  Wiggers.  Die  nöthigen  Vorkenntnisse  zu 
seinem  Berufe  verdankte  derselbe  dem  Privatunterrichte  seines 
Vaters.  Eine  höhere  Schulanstalt  hat  er  niemals  besucht  und  damit 
den  Beweis  geliefert,  dass  für  begabte  und  strebsame  Naturen  die 
staatlichen  schabionenmässigen  Vorschriften  für  die  Zulassung  zur 
Erlernung  der  Pharmacie  keineswegs  eine  Nothwendigkeit  sind. 

Auf  die  funQährige  Lehrzeit  in  Koppenbrügge  folgte  eine  eben  so 
lange  Periode,  in  welcher  Wiggers  als  Gehülfe  in  verschiedenen 


Areb.  d.  Pharm.  XVI.  Bdi.    6.  HfU 
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Apoihckcn  Lhüli^  war.  Nachdem  er,  der  guten  alten  Sitte  getre 
nuoh  ein  Jahr  in  dem  Ge8chäA;c  seines  Lchrherrn  geblieben,  finde 
wir  ihn  von  Ostern  1823  bis  Michaelis  1825  in  der  A2)Otheko  v« 
(j.  ]f.  Ovcrbeck  in  Lemgo,  im  folgenden  Halbjahre  in  Hamba 
b(;i  Job.  F.  Schmidt  und  von  Ostern  1826  bis  Michaelis  1^1 
in  der  Behre' sehen  Apotheke  zu  Stolzcnau.  In  Hamburg  war 
Mitglied  der  dort  bestehenden  pharmaceutischen  Gesellschaft 

Im  Herbst  1827  bezog  er  zu  seiner  weiteren  Ausbildung  < 
Universität  Göttingen,  wo  er  die  Vorlesungen  über  Botanik,  Pbi; 
uuicologie,  Physik,  theoretische  Chemie  und  Pharmacie,  wie  es 
dem  Abgangszeugnisse  heisst,  ausgezeichnet  Üeissig  besuchte  u: 
in  gleich  T  Weise  an  den  practischen  Uebungen  im  Laboratorfu 
thcilnahm. 

AViggers  war  nach  Göttingon  durchaus  nicht  in  der  Abs/eii 
gekommen,  um  daselbst  eine  bleibende  Stätte  zu  linden  und  ei 
hatte  nach  einjährigem  Studium  sich  bereits  wieder  eine  Stellosg 
in  einer  auswärtigen  Apotheke  verschafft,  als  er  durch  seinen  Ldh 
rer,  den  damaligen  Professor  der  Chemie  und  Dlrcctor  des  chemi- 
schen Laboratoriums  HotVath  F.  Stromeyer,  dem  der  Eifer  uwl 
die  Tüchtigkeit  des  bescheidenen  jungen  Mannes  nicht  entgangei 
war,  gewissem laassen  wider  AVillen  an  der  Hochschule  zurück- 
gehalten  wurde,  der  er  länger  als  ein  halbes  Juhrhundert  seioB 
Thätigkeit  gewidmet  hat. 

Zu  jener  Zeit  war  das  au  Deutschlands  Hochschulen  jetzt  m 
üppig  entwickelte  Assistentenwesen  nocii  nicht  im  Schwünge.  Ds* 
Entdecker  des  Cadmiums  war  es  erst  damals  vom  HannovenGhü 
Ministerium  gestattet  worden,  eine  vom  Staate  zu  besoldende  Pef 
HÖnlichkeit  in  Vorschlag  zu  bringen ,  welcher  die  Vorrichtung  ud 
Aufstellung  der  in  den  Vorlesungen  vorkommenden  Apparate  nd 
Präparate,  die  P>ereitung  der  letzteren  für  die  chemiache  und  pto 
inaceutische  Sammlung,  die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  ii 
chemischen  Laboratnriiun  und  die  Unterstützung  des  Directore  be 
den  practisch -chemischen  Uebungen  der  Studirenden  obläge.  Fl 
liiese  Stellung,  welche  somit  Functionen  umfasst,  deren  AuBäbail 
gegenwärtig  an  analogen  Universitätsinstituten  einer  grosseren  Ai 
zahl  von  Assistenten  anvertraut  wird,  für  welche  man  damals  abe 
nicht  einmal  den  Titel  eines  Assistenten,  sondern  den  etwas  ul 
fällig  klingenden  eines  Präparateurs  einliihrte  und  die  man  B 
einem  Jahresgehalte  von  150  Thalern  und  einem  Freitisehe  dotirt 
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brachte  Stromeyer,  nachdem  er  selbst  die  Lösung  des  von 
Wiggers  früher  eingegangenen  Engagements  bewirkt  hatte,  die- 
sen in  Vorschlag.  Schon  im  September  1828  begann  Wiggers 
seine  Thätigkeit  als  Präparateur,  doch  datirt  das  Anstellungsdecret 
erst  Yom  6.  October,  demselben  Datum,  welches  50  Jahre  später 
das  ihm  ertheilte  Ehrendiplom  als  Doctor  der  Medicin  trägt. 

Seit  der  Uebernahme  dieser  Stelle  ist  Wiggers  an  die  Göt- 
tinger Hochschule  gefesselt  geblieben.  Aus  jenen  winzigen  An- 
fangen erwuchs  die  ausgedehnte  Thätigkeit,  durch  welche  sich  der- 
selbe um  die  Fharmacie  und  um  die  Fharmaceuten  in  engstem  und 
weitestem  Kreise  so  mannigfache  Verdienste  erwarb.  Das  Empor- 
klimmen zu  der  äusseren  Stellung  an  der  Universität  und  im  Staute, 
welche  Wiggers  bei  seinem  Tode  inne  hatte,  war  ein  relativ 
langsames.  Es  steht  dies  im  Zusammenhange  mit  der  Charakter- 
eigenthümlichkeit  desselben,  dass  er  sich  lieber  mit  der  inneren 
Empfindung  der  treu  und  gewissenhaft  erfüllten  Pflicht  begnügte, 
als  dass  er  selbst  dazu  beigetragen  hätte,  eine  äussere  Anerken- 
nung zu  bewirken.  Er  gehörte  eben  noch  einer  Zeitperiode  an,  in 
welcher  die  Strebernaturen  seltener  waren  als  in  der  Gegenwart. 
So  ist  es  erklärlich,  dass  zwischen  den  einzelnen  Befördeningen 
des  verdienten  Mannes,  der  schon  wenige  Jahre  nach  seiner  An- 
stellung als  Präparateur  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  und 
Fharmaceuten  auf  sich  lenkte  und  der  in  Hinsicht  auf  treue  Erfül- 
lung der  ihm  übertragenen  Functionen  als  Muster  aufgestellt  wer- 
den kann,  sich  relativ  lange  Zwischenräume  einschalten.  So  ei-folgte 
seine  Promotion  zum  Doctor  der  Philosophie  „post  exhibita  cximia 
chemicae  et  pharmaceuticae  scientiae  specimina'*  unter  dem  Deca- 
nate  von  Dahlmann  am  20.  October  1835,  somit  volle  sieben 
Jahre  nach  seiner  Anstellung  und  vier  Jahre  nach  der  Veröffent- 
lichung seiner  chemischen  Untersuchung  über  das  Mutterkorn, 
welche  seinen  Namen  zuerst  bekannt  machte  und  für  die  er  den 
Preis  der  medicinischen  Facultät  erhalten  hatte.  ^  Die  Verzögening 
beruhte  in  der  von  Stromeyer  seinem  Präparateur  wiederholt 
gegebene  Erklärung,  dass  es  mit  der  Erlangung  des  Doctorgrades 


1)  Inquisitlo  in  secale  corautum,  reapectu  imprimis  habito  ad  ejus  ortum, 
naturam  et  partes  constituentes,  nominatim  cas,  quibus  vires  medicinales  adscri- 
bendae  sunt.  18S1.  Auszag  daraus  in  Annalen  der  Pbarmacie  I.  H.  2;  die 
chemische  Analyse  in  Schweiggers  Jouro.  d.  Chero,  u.  Phys.  LXIV.    H.  3. 
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lur  denselben  keine  Eile  habe,  womit  sich  dieser  bemhigen  moBste, 
obschon  ihm  damit  der  Wunsch,  sich  als  Docent  fiir  Chemie  und 
Pharmacie  an  der  Georgia  Angusta  habilitiren  zu  können,  in  immer 
weitere  Femen  zurückgedrängt  wurde.  Nach  dem  am  8.  August 
1835  erfolgten  Todo  Stromeyers  fiel  dies  Hindemiss  für  die 
Promotion  hinweg. 

Die  Berechtigung  des  Wunsches,  als  Privatdocent  zu  fungiren, 
konnte  Wiggers  um  so  weniger  bestritten  werden,  als  derselbe 
bereits  mit  dem  Antritte  seiner  Stelle  als  Präparateur  seine  Lehr- 
thätigkeit  durch  Ertheilung  von  Privatissima  über  Chemie  und 
Pharmacie  thatsächlich  begonnen  hatte  und  der  zahlreiche  Besuch 
derselben  die  Brauchbarkeit  dieser  Lehrstunden  bewies.  Von  sei- 
ner Promotion,  bei  Gelegenheit  derer  er  die  Kesultate  seiner  im 
chemischen  Laboratorium  gesammelten  Erfahrungen  über  die  Ab- 
scheidung und  Trennung  giftiger  Substanzen  als  Dissertation^  ver- 
wendete ,  bis  zu  seiner  Habilitation  als  Privatdocent  verflossen  nur 
anderthalb  Jahre  und  von  Ostern  1837  an  datiren  seine  Vorlesun- 
gen über  jenen  Theil  der  Pharmacologie ,  der  gerade  durch  Wig- 
gers in  Deutschland  lange  Zeit  in  der  hervorragendsten  Weise 
vertreten  wurde,  über  Pharmacognosie,  zu  denen  dann  neun  Jahre 
später  (1846)  Vorlesungen  über  Pharmacie  hinzukamen.  Wig- 
gers Stellung  am  chemischen  Laboratorium,  das  Ostern  1836 
Wöhlers  Leitung  unterstellt  wurde,  wurde  durch  die  Habilitation 
als  Privatdocent  nicht  verändert  und  blieb  auch  im  Wesentlichen 
dieselbe,  als  1845  der  Titel  eines  Prüparateurs  dem  eines  ersten 
Assistenten  am  chemischen  Laboratorium  Platz  machen  musste. 
Auch  als  auf  die  zwölfjährige  Periode  der  Privatdocentenschaft  am 
14.  September  1848  der  Hannoversche  Märzminister  Braun  die 
Ernennung  zum  a.  o.  Professor  in  der  philosophischen  Facultät 
folgen  Hess,  blieb  die  Laboratoriumsthätigkeit  dieselbe.  Das  Ver- 
hältnis» löste  sich  erst,  nachdem  Wiggers  Ostern  1850  zum 
(jeneralinspector  sämmtlicher  Apotheken  des  Königreichs  Hannover 
mit  einer  Besoldung  von  300Thalem,  welche  man  1854  auf 
450  Thaler  erhöhte,  ernannt  wurde.  Es  war  dies  für  ihn  kein 
neues  Amt,  denn  schon  seit  1828  hatte  er  Stromeyer  bei  der 
Inspection  der  Apotheken  unterstützt  und  seit  1837  war  er  geradezu 


1)  Die  Trennung   and  Prüfung  mctallisober  Gifte  aus  Terd&ehtigen  organi- 
schen Substanzen  mit  Rücksicht  auf  Blausäure  und  Opium.     GÖttiogen  18SA. 
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ib  SteÜTertreter  Wohl  er  s  als  Generalinspector  der  Hannoverschen 
Apotheken  angestellt  worden.  Später  (1860)  wurde  ihm  dieselbe 
Fnnction  auch  von  der  Fürstlich  Schaumburg  Lippe'schen  Regie- 
rong  fiir  die  Bückeburgischen  Apotheken  übertragen«  Nach  16jäh- 
rjgw  DienstBeit  als  Greneralinspector,  am  30.  September  1864,  wurde 
üun  unter  Anerkennung  seiner  Verdienste   der  Titel  Medicinalratb 


Wenn  wir  die  Leistungen  von  Wiggers  in  der  Zeit  seiner 
mdemischen  Wirksamkeit  näher  ins  Auge  fassen,  so  können  wir 
lidit  umhin ,  die  Arbeitskraft  zu  bewundern ,  welche  er  dabei ,  be- 
Kuden  im  rüstigen  Mannesalter,  aber  auch  noch  bis  zur  Zeit  sei- 
MB  Mjährigen  Dienstjubiläums  entwickelte. 

Als  academischer   Lehrer  war   er  von   einer  Rührigkeit  und 

Ilnyerdrossenheit,  wie  sie  wohl   nur  selten  gefunden  wird.     Nach 

fai  Yollendeten  Arbeiten  im  Laboratorium,   welche   den  grössten 

Iheil  des  Tages  in  Anspruch  nahmen ,  wurden  die  meisten  Abend- 

itanden  im  ersten  Decennium  seines  Wirkens  mit  Repetitorien  und 

linutissima  für  Pharmaceuten  und  Mediciner  ausgefüllt.     Um  die 

pictischen  Uebungen  seiner  Schüler  nicht  zu  beeinträchtigen,  hielt 

•raeine  Vorlesung  über  Pharmacie  stets  in   den  ersten  Frühstun- 

ta,  im  Sommer  von  6  —  7  und  im  Winter  von  7  —  8  Uhr.     Der 

I^  des  Anfangs  des  Semesters  war  für   ihn  auch  stets  derjenige 

das  Beginns  seiner  Vorlesungen.    Es  giebt  wohl  kaum  einen  Docen- 

te  in  Deutschland,  der  nach  50jährigem  Wirken,  wie  Wiggers, 

lioh  rühmen  kann,  niemals  eine  Vorlesung  ausgesetzt   zu   haben. 

Ii  war  dies  nur  möglich  bei  einer  überaus  kräftigen  Gesundheit^ 

die  Wiggers  bis   ein  Jahr  vor  seinem   Tode  nicht  verliess  und 

vddie  er  einerseits  dem  von  ihm  oft  hervorgehobenen,  von  seinem 

Ttier  bei   der  Erziehung   seiner  Kinder   geübten  Abhärtungsprin- 

cj^,    andererseits    seiner    eigenen    grossen    Massigkeit   verdankt. 

Oifiie  Kraft  der  Gesundheit  musste  bei  dem  an   sich   zarten  Kör- 

IflriNUi  eine  enorme  sein,  wenn  man  bedenkt,  dass  in  der  Zeit  sei- 

lar  Assistentenperiode  seine  Arbeit  nicht  mit  dem  Stundengeben 

■Mchloseen  war,  sondern  ein  Theil  der  Nacht  zu  Hülfe  genonmien 

Mden  musste,  um  eine  Menge  ausgedehnter  literarischer  Froduc- 

tJoneDy  auf  welche  wir  später  zurückkommen,  zu  vollenden.    Wenn 

■a  Bch  von  Wiggers  erzählt,  dass  er  zu  jener  Zeit  einen  Be- 

OBoteDy    der   ihn   sprechen  wollte,    auf  eine    späte  Nachtstunde 

«itelli  habe,  ao  bestätigt  man  damit  die  Pflichttreue  des  Mannes, 
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der  keine  von   ihm  übernommene  Obliegenheit  dtm  traulichen  Ge- 
ftp räche  opfern  zu  dürfen  glaubte. 

Wiggers  Vorlesungen  waren  klar  und  einfach.  Sowohl  in 
Bezug  auf  Pharmacie  als  auf  Pharmacognosie  waren  «ie  vorwaltend 
auf  das  practische  Bedürfnis^  seiner  Zuhörer  berechnet.  Rein 
theoretische  Deductionen  und  Speculationen  wurden  von  ihm  ver- 
miodcn  und  in  die  Bücher  verwiesen,  weil  er,  wie  er  oft  sagte, 
nicht  gelehrte,  sondern  practische  Apotheker  auszubilden  habe.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  auch  seine  Auffassung  über  die  Be- 
deutung' des  Mikroskops  als^  Hülfsmittel  in  der  Phannacognosie, 
wie  sie  in  seinen  Vorlesungen  so  wie  in  seinem  Lehrbuche  her- 
vortritt, zu  beurtheilen.  Wo  das  Mikroskop  zur  Entscheidung  der 
Echtheit  einer  Droguo  nöthig  ist,  pflegte  er  zu  sag^n,  wie  bei 
Amylum  und  Lycopodium,  wäre  es  Unrecht,  dasselbe  nicht  anzu- 
wenden; aber  da,  wo  man  mit  blossem  Auge  oder  der  Lupe  znr 
Charakter! sirung  der  Droguen  ausreicht,  oder  wo,  wie  bei  den 
Chinarinden,  ein  kurzer  chemischer  Versuch  genügt,  sollte  man 
dem  ohnehin  mit  Arbeiten  überlasteten  Apotheker  nicht  zumutben, 
Stunden  zur  Anfertigung  brauchbarer  Schnitte  zu  verwenden. 

Im    Uebrigen  sorgte  VP^iggers  trotz  dieser  practischen  Ten- 
denz   seiner  Vorträge   dafür,   dass   seinen  Schülern   das  gesammte 
wissenschaftliche  Material  in  ausgezeichneter  Weise  zugängig  wurde. 
Vor  Allem  hat  er   dies   gezeigt  durch  die  Anlegung  seiner,  jetzt 
in    Staatsbesitz    übergegangenen     pharmacognostischen    Sammlung, 
für  welche   er   weder  Zeit  noch  Kosten  sparte   und    die  in    vielen 
Beziehungen  die   meisten  auf  Staatskosten  angelegten  Sammlungen 
an  Universitäten   übertrifft,  eine   Sammlung,  welche   häufig  genug 
der  Gegenstand  der  Bewunderung  und  mitunter  auch  des  Studiums 
auswärtiger  Collegen  geworden  ist.     Ein  für  practische  Apotheker 
ausserordentlich  wichtiger  Vorzug  derselben  besteht  in  der  Berück- 
sichtigung  der  Verfälschungen,    zu  denen   die  mehr  als   dreissig- 
jährige  sorgsame  Revision  der  hannoverschen  Apotheken  dem  Bam- 
melnden ein  reichhaltiges  und  authentisches  Material  lieferte.     Von 
besonderem  Interesse  ist  es   auch,  dass  dieselbe  nicht  auf  einmal 
angelegt,  sondern  allmählich  durch  den  mehrere  Deoennien  hindurch 
bethätigten  Sammelfleiss    desselben   Mannes   entstand,   wodurch   es 
möglich  wird,   die  Identität   einer   unter  verschiedenen  Namen  zu 
diffcrcnton  Zeiten   aufgetauchten  Drogue   mit   Sicherheit   festzustel- 
len.    Um  zu  authnntischon  Specimina  exotischer  Arzneikörper,  s.  B. 
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iidiichen  and   persiBchen  Opiums,  echten  moskowitischen  Rhabar- 
WniLa.ni.   zu  gelangen,   scheute  Wiggers   zu  einer   Zeit,  wo 
die  Transportmittel    der  Gegenwart  noch    nicht   existirton,    keine 
Kalten.    Es  ist  zu  bewundem,  wie   bei    den  beschränkten  Mitteln, 
bei  den  knappen  Besoldungsverhältnissen,   die  die  oben  gegebenen 
Zihlen  demonstriren,  eine  solche  Collection  zusammengebracht  wer- 
den konnte,  zu  deren  Instandhaltung  und  Üompletirung  Wiggors 
uch  noch  in  dem  letzten  Decennium  seine  Collegienhonorare  stets 
Terbrauchte.     Der  grossen  Mühe,  durch  sorgfaltiges  Trocknen  ofü- 
emeUer  Blätter  und  Blüthen  einheimischer  Gewächse  seinen  Schu- 
len Master  Yorzuführen,  wie  dieselben  in  der  Apotheke  vorhanden 
Min  sollen,  hat  er  sich  selbst  dann  noch  unterzogen,  als  die  Samm- 
lug  bereits  Staatseigenthum  geworden  und  in  fremde  Hände  ge- 
kemmen  war,   um  auf  diese  Weise  für  die  von  ihm  beabsichtigten 
öbntlichen  Repetitorien  eine  Basis   zu  gewinnen.     Die  Sammlung 
»Ibet  war   seinen  Schülern  nicht    nur  während    der   Lehrstunden, 
Mtdem  auch  zu  genauerer  Instruction   zu  joder  Tageszeit  in  dem 
n  Wi  g  g  e  r  B  Hause  befind  liehen  Auditorium  zngängig.     W  i  g  g  e  r  s 
Nlbst  pflegte  häufig  bei  solchen  nachträglichen  Besichtigungen  die 
Schiller    auf    die    Hauptcharakteristicd     aufmerksam     zu    machen. 
Remde,     mit    wissenschaftlichen   Arbeiten     beschäftigte    Collogen, 
dtten  nm  eine  bestinuntere  seltenere  Drogue  zu  thun  war,  werden 
ViU  schwerlich    eine   Fehlbitte    an    den    Besitzer   der   Sammlung 
ffBiichtet  haben,  wenn  der  im  Allgemeinen   reichliche  V^orrath   es 
^riaibte.    Einen  besonderen  Schatz   derselben  bildet  die  Suite  der 
Ckbarinden,  welche  u.  a.  die  Originalien  der  Delondre'schen  Rinden 
TiOitändig  enthält 

Wiggers  sorgte  in  seinen  Collegien  dafür,  dass  seine  Schü- 
ler stets  mit  den  allerneusten  Vorgängen  auf  dem  Gebiete  der 
hinnacognosie  und  ]>harmaceutischen  Chemie  bekannt  wurden. 
^  Möglichkeit,  dies  im  vollsten  Maasse  bewirken  zu  können, 
Rib  ihm  bis  wenige  Jahre  vor  seinem  Tode  ein  Theii  seiner  wis- 
■MMchaftlichen  Thätigkeit,  den  er  im  Interesse  der  Pharmacie  nicht 
Einiger  als  30  Jahre  hindurch  mit  dem  grössten  Eifer  betrieb  und 
*eiofaen  er  erst  von  1874  an  einer  jüngeren  Kraft  überliess.  Es 
Mdelt  sich  um  jenes  literarische  Unternehmen,  welches  mich  selbst 
I  engeren  Verkehr  mit  Wiggers  brachte,  um  den  Jahresbericht 
ber  die  Leistungen  und  Fortschritte  im  Gebiete  der  Pharmacie 
nd  Fbsrmacognosie,  welcher  zuerst  einen  Theil  des  von  Üan statt 
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begonnenen  und  von  Eisenmann  fortgesetzten  Jahresbericht  über 
die  Fortschritte  der  gesammten  Medicin  in  allen  Ländern  bildete» 
später,  als  im  Jahre  1866  das  grosse  Unternehmen  in  Frage  ge- 
stellt war,  als  besonderer  Bericht  anfangs  in  Verbindung  mit  dem 
Unterzeichneten,  dann  in  Gemeinschaft  mit  Prof.  A.  Hasemann 
in  Chur,  herausgegeben  wurde.  Ursprünglich  war  das  von  Eisen- 
m  a  n  n  geforderte  Referat  für  Medioiner  bestimmt  und  auf  einen  sehr 
knappen  Raum  berechnet.  Es  gelang  Wiggers  jedoch,  den 
Herausgeber  zu  bestimmen,  einen  ausführlichen  Bericht  über  Phar- 
macie  und  Pharmacognosie  nebst  denjenigen  über  Heilmittellehre 
und  Toxikologie,  über  Balneologie  und  einige  andere  unbedeuten- 
dere Disciplinen  als  pharmaceutischen  Jahresbericht  erscheinen  and 
in  dem  medicinischen  Jahresberichte  einen  gekürzten  Auszag  des 
Wiggers' sehen  Referats  an  Stelle  des  ganzen  treten  zu  lassen. 
Später  hat  Wiggers  die  Balneologie,  Orthopädie  u.  s.  w.  eliminirt, 
um,  bei  den  immer  mehr  sich  ausdehnenden  Forschungen  auf  phar- 
maceutischem  Gebiete,  für  diese  als  die  Haupsache  Platz  zu  gewin- 
nen, in  welcher  Form  das  Unternehmen  auch  s])äter  von  D  ragen - 
dorff  fortgeführt  wurde. 

Die  Sorgfalt  der  Wiggers'schen  Berichte  hat  in  weiten  Krei- 
sen Anerkennung  gefunden;  die  Vollständigkeit  derselben  ist 
namentlich  im  Auslande  wiederholt  betont  und  auswärtigen  analo- 
gen Unternehmungen  gegenüber  von  hervorragenden  Pharmaceaten 
gerühmt  worden.  Man  hat  namentlich  im  letzten  Decenniam  an 
den  Berichten  getadelt,  dass  Wiggers  in  der  chemischen  Forma- 
lirung  von  den  Berzelius'schen  Atomgewichten  nicht  ablassen 
wollte,  die  natürlich  von  seinem  Nachfolger  im  Berichte  alsbald 
über  Bord  geworfen  wurden.  Trotz  dieser  veralteten  Formalirang 
aber  sind  die  Wiggers 'sehen  Berichte  denjenigen  Apothekern, 
welche  sie  kaimten,  bis  zu  ihrem  Abschlüsse  stets  höchst  willkonn- 
men  gewesen,  weil  sie  das  Material  in  einem  den  Bedörfhissen 
des  practischen  Apothekers  entsprechenden  Geiste  bearbeitet  vor- 
führten. Wer  die  Berichte  genauer  studirt^  wird  sich  leicht  ober^ 
zeugen,  dass  dieselben  eine  Fülle  practischer  Erfahrungen  ein- 
schliessen,  welche  Wiggers  theils  als  Präparateur  und  AssiBtent, 
theils  als  Apothekeninspector  zu  machen  Grelegenheit  hatte  and 
dass  sie  in  beiläufigen  Bemerkungen  oft  interessante  Notizen  dieser 
Art  bringen.  Dadurch,  dass  man  auf  diese  Weise  die  auf  eigener 
Erfahrung  gegründeten  Anschauungen  des  Referenten  erfahrt»  dneii 
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wir  Wiggers  eigene  Ansichten  darin  niedergelegt  finden,  die  er 
sonst  nur  in  seinen  CoUegien  darlegte,  haben  diese  Berichte  einen 
besonderen  Werth.  Wie  für  seine  Sammlung,  so  hat  Wiggers 
auch  für  diese  Berichte  weder  Mühe  noch  Kosten  gespart.  Die 
sämmtlichen  Zeitschriften,  welche  er  zur  Ausarbeitung  derselben 
nöthig  hatte,  hielt  er  für  eigene  Rechnung,  selbst  diejenigen,  welche  er 
aus  der  Göttinger  Universitätsbibliothek  erhalten  konnte,  um  dieselben 
jederzeit  bei  der  Hand  zu  haben  und  in  Ruhe  benutzen  zu  können. 

Für  seine  Vorlesungen  über  Pharmacognosie  gebrauchte  er  sei- 
nen bekannten  „Grundriss  der  Pharmacognosie",  ein  Werk,  wel- 
ches weit  über  die  Grenzen  des  Wiggers' sehen  Auditoriums 
hinaus,  weit  hinaus  über  den  Kreis  seiner  Schüler  gedrungen  ist 
und  das  den  Namen  seines  Verfassers  ebenso  bekannt  wie  seine 
Entdeckungen  auf  phjtochemischem  Gebiete  gemacht  hat.  Es  war 
bei  seinem  Erscheinen  (1840)  das  erste  deutsche,  auf  Autopsie 
begründete  Werk  über  den  von  Martins  als  Pharmacognosie 
bezeichneten  Theil,  ausgezeichnet  durch  klare  Diagnose  der  einzel- 
nen DrogueUy  welche  die  Unterscheidung  von  Substitutionen  und 
Verfälschungen  präcis  gestattet  Das  Buch  erlebte  fünf  Aufla- 
gen, deren  letzte  im  Jahre  1864  erschien,  wurde  1860  von 
Coster  ins  Holländische  übersetzt  und  hat  bis  zum  Auftreten 
der  mikroskopischen  Richtung  in  der  Pharmacognosie  unbestreitbar 
den  Anspruch  darauf,  das  vorzüglichste  deutsche  Lehrbuch  der 
betreffenden  Diseiplin  genannt  zu  werden.  Die  Yerschiedenen  Auf- 
lagen sind,  was  die  neuen  Facta  anlangt,  stets  bereichert  und  yer- 
mehrt,  dem  jeweiligen  Standpunkte  der  Wissenschaft  entsprechend. 
I^gegen  fehlt  es  an  zeitgemässen  Aendernngen  des  Systems  und 
an  der  Acoommodation  an  die  moderne  Zeitriohtung,  in  diesem 
Falle  an  Concessionen  für  die  Mikroskopiker,  deren  Leistungen  er 
in  seinen  Berichten  stets  pfliohtgetreu  refenrte.  Es  steht  dies  ganz 
im  Zusammenhange  mit  dem  innem  Wesen  des  Mannes,  der,  von 
Haus  aus  eine  conservative  Natur,  an  dem  von  ihm  einmal  als 
brauchbar  Erkannten  so  lange  wie  möglich  festhielt  und  sich  nur 
allmählich  an  Neuerungen  gewöhnte,  ohne  sich  jemals  ganz  mit  den- 
selben auszusöhnen  und  namentlich  ohne  sich  mit  ihnen  befreunden 
oder  selbstthätig  befassen  zu  können. 

Es  zeigte  sich  dieses  letztere  ganz  besonders  auch  in  Bezug 
auf  das  Verhalten  von  Wiggers  in  seiner  Function  als  General- 
inspector   sämmtlicher  Apotheken  des  Königreichs  Hannover   nach 
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der  Annexion  und  der  Verwandlung  des  letzteren  in  eine  preuiuttli« 
FroTinz,  deren  berechtigte  Eigenthümlichkeiten  geschont  weriei 
Bellten.  Wiggers  rechnete  zu  diesen  auch  die  Art  und  Wciie 
in  welcher  er  das  ihm  übertragene  Amt  Terwaltete  und  die  ikn 
allerdings  die  Anerkennung  seiner  Vorgesetzten  und  die  Liebe  vm 
das  Vertrauen  der  hannoverschen  Apotheker  eingetragen  hitt 
und  durch  welche  er  den  Stand  der  ihm  zur  Reyislou  unterstellte 
Apotheken  zu  einer  ausserordentlichen  Höhe  gebracht  hatte.  K 
milde,  liebenswürdige  Sinnesart,  welche  Wiggers  eigen  war  o» 
sich  schon  in  seinen  Gesichtszügen  kund  gab,  einerseits,  seine  GndU 
und  Rechtschaffenheit  andererseits  waren  Eigenschaften,  welche  ih 
das  allgemeine  Zutrauen  gewannen.  Die  vielen  der  von  ihm  revidiiii 
Apotheker  schon  von  ihrer  Studienzeit  her  bekannte ,  von  Allen  ik 
bald  erkannte  Thatsache,  dass  W  i  gge  rs  in  gleicher  Weise  das  Wd 
der  Apotheker  und  des  Publikums  im  Auge  habe  und  die  tob  flu 
gefundenen  Unzuträglichkeiten  immer  auf  Realität  beruhten,  Kee 
im  Königreich  Hannover  niemals  den  Wunsch  allgemein  wenki 
an  Stelle  der  durch  einen  wirklichen  Vertreter  der  Pharmac»  ii» 
geübte  Revision  eine  solche  von  einem  Apothekenbesitior  a 
setzen.  W^iggers  war  bei  seinen  Visitationen  darauf  bedacht,  tfi 
möglichst  wenig  Mitteln  und  mit  möglichst  geringen  Kosten  A 
den  Staat  das  Ziel  zu  erreichen ,  welches  der  eigentliche  Zmd 
der  Revision  ist,  d.  h.  die  Arzneivorräthe  und  Präparate  in  imtatt 
hafter  Beschaffenheit  zu  erhalten.  Zu  seinen  ViBitationen  h«äM 
er  regelmässig  die  Universitätsferien,  um  mit  einem  eigens  difl 
von  Göttingen  mitgenommenen  Miethswagen  von  Ort  zu  Oit  ■ 
fahren,  ohne  sich  Ruhe  zu  gönnen,  und  bewerkstelligte  es  ui 
diese  Weise,  innerhalb  einer  gegebenen  Zeit  die  gründliche  Rflri 
sion  einer  grosseren  Anzahl  von  Apotheken  durchzuführen,  ab  dh 
unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  der  Inspection  möglidi  irt 
Die  zeitraubende  AnsfüUung  bogenlanger  Fragecolnmnen  übertt 
genstände  y  welche  dem  eigentlichen  Zwecke  der  Bevision  fernK 
gen,  war  dem  hannoverschen  Generalinspector  allerdings  nicht  ii^ 
geschrieben,  der  bei  seiner  ausgedehnten  practischen  und  theci» 
tischen  Kenntniss  der  pharmaoeutischen  Chemie  und  PharmaoogiNii 
am  besten  wusste,  wo  Miss-  und  Nothstände  vorhanden  wfl^ 
und  ohne  Umschweife  und  Zeitvergeudung  unmittelbar  anf  das  tm 
losstenerte.  Das  Verfahren  bei  diesen,  wie  ich  aus  dem  Miv' 
mehrerer  competenter  Beurtheiler,  die  selbst  einer  derartigen  B**** 
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sion  beigewohnt  hatten,  weiss,  mustergültigen  Ke Visionen  waren 
der  hannoverschen  Oberbehörde  wohlbekannt.  Wenn  Wiggers 
seine  mehrere  Wochen  umfassende  Inspectionsreise  gemacht  hatte, 
pflegte  er  mit  der  Einreichung  des  Berichts  über  seine  Thätigheit 
auch  seine  Liquidation  für  die  Reisekosten  resp.  für  den  mitge- 
nommenen Wagen  einzureichen,  die  ihm  jedesmal»  anstandslos 
gewährt  wurde.  Anders  nach  der  Annexion,  wo  ihm  die  Zumu- 
thung  gestellt  wurde,  für  jeden  Weg  von  Ort  zu  Ort  nach  Mei- 
lenzahl zu  liquidiren  und  ausserdem  in  Zukunft  sich  der  minutiösen 
Beantwortung  von  Fragen  zu  unterziehen,  deren  Noth wendigkeit 
und  Werth  er  nicht  begreifen  konnte  und  die  jedenfalls  das  Ziel, 
in  2  —  3  Jahren  sämmtliche  Apotheken  des  Königsreichs  im  Laufe 
der  Universitätsfenen  zu  revidiren,  unmöglich  machten.  Wiggers 
kam  dem  ersten  Ansinnen  nach  und  beantwortete  das  zweite  mit 
einem  Entlassungsgesuche,  dem  seitens  des  preussisehen  Gultns- 
ministers   von  Mühler  Folge  gegeben    wurde. 

Dieser  Vorgang  gab  bekanntlich  Veranlassung  zu  jener  für 
Wiggers  so  überaus  ehrenvollen  Ovation  der  hannoverschen  Apo- 
theker, zu  der  Sammlung  eines  Fonds  für  ein  pharmaceutisches 
Stipendium  an  der  Universität  Göttingen,  dem  der  Name  „Wiggers- 
stiftung''  gegeben  und  dessen  Ertheilung  bei  Wiggers  Lebzeiten 
ganz  in  dessen  Hände  gelegt  wurde.  Wiggers  hat  testamen- 
tarisch den  ursprünglich  auf  1100  Thaler  sich  beziffernden  Stipen- 
dienfonds um  die  Summe  von  400  Thaler  vermehrt. 

An  die  oben  besprochenen,  mit  seinen  Vorlesungen  in  Zusam- 
menhang stehenden  literarischen  Productionen  schliessen  sich  eine 
Reihe  anderer,  vorwaltend  chemischer  Art.  Die  umfangreichste 
dieser  Leistungnn  bildet  die  Uebersetzung  verschiedener  Arbeiten 
des  berühmten  schwedischen  Chemikers  Berzeliua,  welche  Wig- 
gers unter  der  Leitung  von  Wo  hier  ausführte,  dessen  J^ame 
auch  auf  dem  Titel  figurirt ,  während  Wiggers  Antheil  an  der 
Arbeit  im  Vorworte  bemerkt  ist.  Wiggers  übersetzte  in  dieser 
Weise  Berzelius  Jahresberichte  über  die  Fortschritte  der  Che- 
mie vom  15. —  27.  Jahrgange  nebst  den  drei  sich  daran  schliessen- 
den,  von  Svanberg  bearbeiteten  Jahresberichten,  so  wie  zehn 
Bände  von  Berzelius'  Lehrbuch  der  Chemie,  fünf  von  der  letzten 
unvollendet  gebliebenen  und  die  letzten  fünf  von  der  vorletzten 
Ausgabe.  Femer  betheiligte  er  sich  an  dem  Handwörterbuche  der 
Chemie  von  Lieb  ig.  Wo  hl  er   und  Poggendorf,   in  welchem 
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er  namentlich    die   Artikel    über  Emplastra    und  Extracte    bear- 
beitete. 

Schliesslich  bleiben  noch  die  dem  Räume  nach  kleineren ,  dem 
Inhalte  nach  mindestens  eben  so  werthvollen  Aufsätze  übrig,  welche 
als  Resultate  eigener  chemischer  Untersuchungen  von  ihm  pnblicirt 
wurden.  Es  gehört  dahin  in  erster  Linie  die  erwähnte  PreiBSchrift 
über  das  Mutterkorn  und  den  Ton  ihm  daraus  dargestellten,  als 
Ergotin  bezeichneten  Stoff,  welcher  Wiggers  Namen  in  so  Tor- 
theilhafter  Weise  in  die  Wissenschaft  einführte.  Wiggers  ent- 
deckte im  Mutterkorne  bei  dieser  Untersuchung  auch  die  später 
▼on  Mitscherlich  genauer  studirte  Zuckerart,  die  der  Trehaloee 
so  nahe  verwandte  Mykose.  Von  Pfianzenstoffen ,  die  sich  an 
Wiggers  Namen  knüpfen,  haben  wir  noch  den  von  ihm  1835 
entdeckten  Bitterstoff  der  Quassia,  Quassin,  und  das  aus  der 
Pereirawurzel  dargestellte  Pelosin  zu  nennen,  dessen  spätere 
IdentiüciruDg  mit  Buzin  Wiggers  niemals  gebilligt  hat.  Die 
Arbeiten  über  diese  Stoffe  und  über  den  Aether  anaestbeti- 
cus  sind  die  für  den  Pharmacenten  und  Arzt  wichtigsten  aus  einer 
langen  Suite  von  Aufsätzen,  die  fast  ausschliesslich  in  den  Anna- 
len  der  Chemie  und  Pharmacie  publioirt  wurden  und  mit  Laborm- 
toriumsarbeiten  im  Zusanunenhange  stehen.  Wir  verzichten  auf 
eine  ausfuhrliche  Darstellung  derselben,  von  denen  bereits  acht  in 
der  1837  erschienenen  Geschichte  der  Universität  Göttingen  na- 
mentlich aufgeführt  worden.^  Unter  diesen  befindet  sich  auoh  die 
1835  veröffentlichte  Analyse  der  Mineralquellen  von  Wildungen, 
denen  sich  aus  späterer  Zeit  analoge  Untersuchungen  über  die 
Quellen  von  Driburg,  Pyrmont,  Goldberg  und  Rothenfelde  anrei- 
hen, deren  Resultate  meist  in  selbstständigen  kleinen  Schriften 
veröffentlicht  wurden. 

^kanntlich  ist  es  Wiggers  vergönnt  gewesen,  sein  SOjah- 
riges  Dienstjubiläum  im  October  1878  in  körperlicher  und  geistiger 
Frische  zu  begehen.  Seit  dem  9.  Mai  1870,  wo  ihm  eine  Deputa- 
tion hannoverscher  Apotheker  neben  einem  prächtigen  Album  den 


1)  Es  findet  uoh  hier  aueh  die  Notii,  daii  Wiggeri  in  jener  Zeit  in 
Verbindung  mit  dem  später  als  Augenant  so  bekannt  gewordenen  Dr.  Raete 
eine  „Materia  medioa  für  Deutschlands  Aerste**  la  schreiben  beabsiehtigt  habe. 
Dieses  Werk  ist  niemals  erschienen,  Termathlioh  ist  aber  die  Ton  Wiggtra 
Übernommene  Partie  später  ra  seinem  Onindriss  der  Pharmaeognode  mige- 
staltet. 
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Fonds  zur  Wiggers-Stiftong  überreichte,  hatte  der  Greis  manche 
trübe  Stunden  verlebt.  Im  Frühling  1875  war  ihm  seine  zweite 
Gattin,  die  Tochter  des  bekannten  Göttinger  Kliniker  Conradi, 
gestorben,  ein  Schlag,  der  in  seinem  Gemüthe  tiefe  Wunden  hin- 
terlassen hatte.  In  den  seinem  Jubiläum  vorhergehenden  Monaten 
war  ihm  die  ihn  sehr  afßcirende  Kunde  geworden,  dass  das  Gre- 
setz,  welches  für  die  Staatsprüfung  der  Apotheker  die  Zuziehung 
eines  practischen  Apothekers  vorschreibt,  dazu  gebraucht  werden 
sollte,  um  ihn  aus  der  Früfungscommission ,  der  er  seit  ihrem  Be- 
stehen angehörte,  zu  entfernen,  ein  Act,  der  ihm  zunächst  Yer^ 
anlassung  gab,  seine  Vorlesungen  über  Fharmacie  und  Fharmacog- 
nosie  nicht  wieder  anzukündigen  und  seine  Lehrthätigkeit  auf  ein 
öffentliches  Eepetitorium  und  Fxaminatorium  zu  beschränken. 

Der  ganze  Monat  October  und  selbst  noch  ein  Theil  des  No- 
vember brachte  Wiggers  von  allen  Seiten  Zeichen  der  Theilnahme 
und  Anerkennung.  Die  Jubiläumsfeier  drängte  sich  nicht,  wie 
gewöhnlich  auf  einen  Tag,  sondern  vertheilte  sich  auf  drei  Tage, 
insofern  Wiggers  vom  1.  October  1828  an  staatliche  Besoldung 
bezogen  hatte,  dagegen  das  Ernennungsdecret  erst  vom  6.  October 
datirte  und  insofern  seine  academische  Thätigkeit  mit  dem  Beginne 
des  Wintersemesters  (15.  October)  ihren  Anfang  genommen  hatte. 
Am  1.  October  überreichte  ihm  der  Universitätscurator  von  Wam- 
ste dt  den  Kronenorden  dritter  Classe,  am  6.  October  der  Decan 
der  Göttinger  medicinischen  Facultät  das  Ehrendocterdiplom,  welches 
Wiggers  als  „per  longam  seriem  annorum  pharmacopoliis  Hanno- 
veranis inspiciendis  acriter  intentum,  praeceptorem  aestimatissimum 
investigatorem  phytochemiae  assiduum,  scriptorem  disciplinae  suae 
fertilissimum  ac  probatissimum,  auctorem  supellectilis  pharmaceu- 
ticae  praestantissimae  indefessum,  de  arte  salutari  et  soholis  aoa- 
demicis  et  muneribus  publicis  per  hos  quinquaginta  annos  strenue 
ad  ministratis  et  scriptis  suis  praeclare  meritum'*  preist.  Zu  dem 
Kronenorden  kam  noch  der  Lippiscbe  Hausorden  zweiter  Classe, 
den  ihm  der  Fürst  von  Schaumburg -Lippe  als  Anerkennung  für  die 
von  Wiggers  auch  nach  seinem  Rücktritt  als  Generalinspector 
der  Hannoverschen  Apotheken  beibehaltene  Revision  der  Bückeburgi- 
sehen  Apotheken  verlieh.  Am  19.  October  wurde  Wiggers  durch 
eine  Deputation  eine  Glückwunschadresse  in  Form  eines  künstlerisch 
ausgeführten  Albums  mit  ^29  Unterschriften  seiner  Verehrer  und  frü- 
heren Schüler  überreicht.    Gleichzeitig  erhielt  der  Jubilar  das  Diplom 
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einoH  EhFenmitgliedeH  des  Deutschen  Apothekervereins.  Kg  ist  dies 
auilallender  Weise  die  erste  von  einer  deutschen  Corporation  aus- 
gehende Ehrenbezeugung  für  den  verdienten  Mann,  dem  schon 
1851  die  norwegische,  1865  die  schwedische  Gesellschaft  der 
Aerzte,  1867  der  Allgemeine  Oesterreichische  Apothekerverein, 
1875  das  Philadelphia  College  of  Pharmacie  und  1877  die  Ameri- 
can Pharmaceutical  Association  die  Khrenmitgliedschaft  verliehen 
hatten. 

Den  Abschluss  der  Ovationen  bildete  der  am  28.  October  dem 
Jubilar  von  Seiten  der  Studentenschaft  dargebrachte  Fackelzug, 
der  in  Folge  des  Umstandes ,  dass  gleichzeitig  noch  ein  zweiter 
Jubilar  der  Universität,  der  bekannte  Sprachgelehrte  Benfey, 
gefeiert  wurde  und  man  beide  Huldigungen  mit  einander  verband, 
zu  einem  der  imposantesten  wurde,  welchen  Göttingen  jemals  ge- 
sehen hat. 

Die  zahlreichen  Glückwünsche,  die  theils  in  Telegrammen,  theils 
brieflich  von  alten  Schülern  zu  ihm  gelangten,  erfreuten  denselben 
sehr.  Ein  Beweis  hierfür  und  für  die  seltene  Pflichttreue  des  Man- 
nes, auch  in  Kleinigkeiten,  zeigt  sich  darin,  dass  er  es  nicht  unter- 
lioss,  jedem  Einzelnen  der  Gratulanten  seinen  Dank  schriftlich 
auszusprechen.  Dieses  Pflichtgefühl  verliess  ihn  auch  nicht,  alH  er 
schon  wenige  Monate  nach  seinem  Jubiläum  ernstlich  erkrankte. 
Ich  habe  ihn  wiederholt  darüber  klagen  hören,  zu  einer  Zeit,  wo 
er  mit  schwerer  Athemnoth  zu  kämpfen  hatte,  dass  es  ihm  un- 
möglich sei,  Briefe  zu  beantworten,  in  denen  ehemalige  Schüler 
ihn  um  Auskunft  über  wissenschaftlich  -  pharmaceutische  Angelegen- 
heiten ersuchten. 

Im  Winter  1879  wurde  er  von  einer  heftigen  exsudativen 
Pleuritis  befallen,  welche  ihn  den  ganzen  Sommer  des  Jahres  an 
das  Haus  fesselte  und  durch  die  mit  ihr  verbundenen  asthmatischen 
Anfallen  das  letzte  Lebensjahr  des  Greises  zu  einem  trüben  und 
schmerzensreichen  machte.  Auf  dem  Krankenbette  traf  ihn  die  Auf- 
fordernng,  das  durch  den  nnvermuthet  eingetretenen  Tod  Griae- 
bachs  vacant  gewordene  Amt  eines  Vorsitzenden  der  pharmacea- 
tischen  Prüfungscommission  zu  übernehmen.  Er  lehnte  dieselbe 
ab,  nicht  nur  wegen  der  Krankheit,  sondern  auch,  weil  ihm  die 
Aufgabe  nicht  zusagte. 

Obsohon  das  pleuritisohe  Exsudat  sich  langsam  resorbirte  und 
im  Herbst  eine  kurze  Periode  der  Erholung   erfolgte,    in  der  er 
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wenige  Male  einen  kurzen  Spaziergang  aasfahrte,  so  wich  doch  die 
Dyspnoe  niemals  völlig  wieder  und  aaoh  die  Kräfte  kehrten  nie  in 
früherem  Maasse  zurück.  Im  Januar  1880  stellten  sich  die  stun- 
denlang anhaltenden  Beängstigungen  wieder  ein,  deren  wir  oben 
bereits  gedachten  und  die  Entwicklung  einer  beiderseitigen  Brost- 
wassersacht  konnte  nicht  verkannt  werden.  Die  Beine  schwollen 
an,  der  Schlaf  wich,  das  Athmen  war  nur  in  sitzender  Stellung 
möglich.  Es  war  eine  Erlösung  von  schweren  Leiden,  die  Wig- 
gers  mit  Geduld  und  Ergebung  getragen,  als  ihn  der  Tod  am 
23.  Februar  in  der  Morgenfrühe  hinwegraffte. 

Am  26.  Februar  wurde  Wiggers  Leiche  unter  einem  zahl- 
reichen Gefolge  aus  allen  Kreisen  der  Universität  und  der  Stadt 
Göttingen  zur  letzten  Ruhestätte  auf  dem  Albani  -  Friedhofe  gelei- 
tet und  in  der  Mitte  seiner  beiden,  ihm  im  Tode  vorausgegangenen 
Gattinnen  beigesetzt.  Dort  ruhen  die  B.este  eines  hochverdienten 
und  achtungswerthen  Mannes.     Roquiescant  in  pace! 

Th,  Husetnann. 


Ueber  die  Entstehung  der  Urochloralsäure  und 
die  Beschaffenheit  der  Chloralhame. 

Von  Dr.  A.  Bornträg^er  in  Marburg. 

Bildung  der  Urochloralsäure  im  Organismus. 

Bekanntlich  hat  Liebreich^  die  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
von  ihm  entdeckte  hypnotische  Wirkung  des  Chlorals  auf  eine 
Spaltung  desselben  im  Blute  in  Chloroform  und  ameisensauros 
Salz  zurückzuführen  gesucht,  indem  er  meinte,  dass  das  freie  Alkali 
des  Blutes,  unterstützt  durch  den  oxydirenden  Vorgang  im  Orga- 
nismus, jene  Zersetzung  ebensowohl  einleiten  müsse,  wie  unver- 
bundene  Alkalien  ausserhalb  des  letzteren. 

Einen  eigentlichen  Beweis  für  seine  Theorie  hat  Liebreich 
nicht  geliefert,  denn  der  von  ihm  gefundene  Chlorgehalt  der  Expi- 
rationsluft  chloraliKirter  Thiere  muss  nicht  von  Chloroformdampf 
herstammen,    derselbe   kann   vielmehr,    wie   Hermann*   bemerkt 


1)  Berl.   klin.   Wochenschr.   1869.   325  ff.,   ferner:    Das  Ghloralhydrat ,    ein 
neues  Hypnoticum  und  Anaestbeticum  etc.  0.  Liebreich.     Berlin  1S71. 

2)  Experimentelle  Toxicologic  1874.  272. 
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luLt^  auch  auf  einen  Gehalt  an  Chloral  zurückgoführt  werden,  sumal 
Liebreich  jenen  Chlorgehalt  nur  nach  Einfahrung  eines  bedeu- 
tenden Ueberschusses  von  Chloralhydrat  in  den  Organismus  beobach- 
tete und  Demarqnay^  am  Athem  ohloralisirter  Thiere  Chloral- 
geruch wahrgenommen  haben  will. 

Aehnlich  angestellte  Versuche  des  Nachweises  von  Chloroform 
in  der  Expirationsluft  chloralisirter  Thiere  ergaben  Personne' 
einen  positiven,  dagegen  Ha m mar sten,'  Rajewsky,^  FrL  To- 
mascewicz^  und  Musculus  u.  v.  Mering^  negative  Befunde. 

Solche  Widersprüche  finden  sich  auch  zwischen  den  Angaben 
verschiedener  Forscher  hinsichtlich  des  Nachweises  eines  Gehaltes 
des  Blutes  an  Chloroform  nach  Einführung  von  Chloral  in  den 
Organismus.  Per  sonne  und  Richardson  gelang  derselbe»  wäh- 
rend Hammarsten  und  Rajewsky  das  Gogentheil  berichten. 
Personne^  vermochte  auch  nachzuweisen,  dass  beim  Erwärmen 
von  Chloralhydrat  mit  Blut  oder  mit  Hühnereiweiss  auf  40®  C. 
Chloroform  entsteht.  Hinsichtlich  dos  Blutes  kam  Hammarsten 
zu  einem  ähnlichen  Resultate,  doch  konnte  derselbe  erst  nach  mdir- 
stündiger  Erwärmung  diesen  Vorgang  constatiren.  Der  Process 
verlief  somit  so  langsam,  dass  nach  Her  mann*  s  Ansicht  der 
Chloroformgehalt  des  Blutes  nach  Chloralgenuss  nur  in  ganz  ge- 
ringfügiger Weise  die  Wirkung  des  letzteren  als  solches  unter- 
stützen kann. 

Falck^  fand,  dass  eine  einprocentige  Kaliumhydratsolution  in 
einer  10  procentigen  Chloralhydratlösung  auch  bei  längerer  Ein- 
wirkung in  der  Kälte  keine  Abscheidung  von  Chloroform  mehr 
bewirkte,  er  bezeichnet  daher  die  Annahme,  das  Alkali  des  Blutes 
sei  im  Stande  einen  solchen  Effect  zu  äussern,  als  unerwiesen, 
zumal  dasselbe  nicht  in  unverbundenem  Zustande,  sondern  in  Form 
von  Salzen  vorhanden  sei,  deren  zersetzende  Kraft  sicher  viel 
geringer  sei  als  diejenige  der  freien  Basen.     Dass  einige  Alkalisalxe 


1)  Compt.  rend.  69.  640. 

2)  Tide:   Liebreich,  Chloralhydrat  pag.  SS. 
8)  Upsala  läkarefören.  forehandL  6.  424. 

4)  Centralbl.  f.  d.  medio.  Wissensch.  187U.  211. 

5)  Pflüger's  Arohi?  d.  gesammten  Physiologie  9.  35. 

6)  Berl.  Chem.  Borichto  1S76.  662. 

7)  Compt  rend.  69.  9S0. 

8)  Zeitschr.  f.  praot.  Medic.  1877.  247. 
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thatsächlich  eine  Abspaltung  von  Chloroform  aus  Chloral  bewirken, 
zeigen  Versuche,  welche  Per  sonne*  mit  doppeltkohlensaurem, 
borsaurem  und  phosphorsaurem  Natrium  angestellt  hat. 

Bei  der  Wiederholung  dieser  Versuche  Falck's  verwendete 
ich  je  50  C.  C.  der  Kaliumhydratsolutionen ,  denen  ich  nach  der 
Erwärmung  auf  37^  C.  0,5  g.  krystallisirtes  neutral  .  reagirendes 
Chloralhydrat  zusetzte. 

In  einer  einprocentigen  Kaliumhydratlösung  lagerten  sich  nach 
einiger  Zeit  minimale  Cnloroformtröpfchen  ab,  die  bei  Bluttempera- 
tur schon  nach  einer  Stunde  verschwanden,  während  der  Chloro- 
formgeruch bei  nachherigem  Stehen  der  Gemische  in  der  Kälte 
noch  nach  12,  nicht  aber  mehr  nach  24  Stunden  wahrgenommen 
werden  konnte. 

Bei  Verwendung  einer  0,5procentigen  Kalilauge  trat  kein 
Chloroform  mehr  in  Substanz,  wohl  aber  deutlich  dessen  Greruch 
auf,  der  nach  24  Stunden  kaum  mehr  zu  erkennen  war.  Die 
B^action  der  Flüssigkeit  war  zu  dieser  Zeit  noch  deutlich  alkalisch. 

0,2  und  O,lprocentige  Kaliumhydratlösungen  bewirkten  eben- 
falls bald  das  Auftreten  schwachen  Chloroformgeruches,  der  im 
ersteren  Falle  nach  24  Stunden  nur  noch  schwach,  im  letzteren 
nicht  mehr  unterschieden  werden  konnte,  In  beiden  Mischungen 
war  die  Anfangs  ziemlich  stark  alkalische  Reaction  der  neutralen 
gewichen. 

Auch  0,05  und  0,02  procentige  Kalilaugen  bildeten  bei  einiger 
Dauer  der  Einwirkung  noch  geringe  Mengen  Chloroform,  die  sich 
durch  den  Geruch  unzweideutig  zu  erkennen  gaben.  Dieser  ver- 
schwand bereits  nach  einer  Stunde,  während  die  Flüssigkeiten,  von 
denen  die  erstere  zu  Anfang  der  Versuche  Curcomapapier  ziemlich 
stark,  letztere  nur  schwach  gebräunt  hatte,  bereits  nach,  einer  hal- 
ben Stunde  neutral  reagirten. 

Eine  0,01  procentige  Kaliumhydratsolution ,  die  auf  Curcnma- 
papier  kaum  mehr  reagirte,  zeigte  sich  Chloral  gegenüber  un- 
wirksam. 

Eine  directe«Vergleichung  dieser  Versuche  mit  den  von  Falck 
angegebenen  ist  nicht  möglich,  da  Falck  die  eingehaltenen  Ver- 
hältnisse nicht  genau  mitgetheilt  hat,  doch  scheint  mir  der  erste 
der  von  mir  ausgeführten  zu  dem  oben  citirten  von  Falck  in  keinem 


1)  Compi.  rend.  78.  129. 
Areta.  d.  PhAim.    XVI.  Bd«.    6.  Hfl  27 
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erheblichen  Widerspruche  zu  stehen.  Dass  ich  auch  bei  kvma- 
düng  ganz  schwacher  Kalilösungen  noch  die  Bildung  geriager 
Quantitäten  Chloroform  mit  Sicherheit  nachzuweisen  TermocUe, 
scheint  mir  für  die  Richtigkeit  der  Untersuchungen  von  Per- 
aonne  und  Richardson  zu  sprechen,  bei  welchen  das  Blnt  cUo- 
ralisirter  Thiere  chloroformhaltig  gefunden  wurde,  sowie  der  kagir 
ben  von  Per  sonne  und  Hammars  ten,  dass  bei  Digestion  tm 
Blut  mit  Chloral  Chloroform  gebildet  werde.  Jedenfalls  aber  köi- 
nen  die  durch  das  freie  Alkali  des  Blutes  aus  Chloral  in  odv 
ausserhalb  des  Organismus  gebildeten  Quantitäten  Chloroform  mM 
gross  gewesen  sein  und  es  erscheint  Her  man  n's  Ansieht  gendt- 
fertigt,  dass  die  Bildung  unbedeutender  Quantitäten  (.-hloroform  ii 
der  Blutbahn  aus  eingeführtem  Chloral  wohl  denkbar  sei,  daa 
diese  aber  auf  das  Eintreten  und  den  Verlauf  des  Chloralschlifes 
ohne  nennenswcrthen  Einfluss  bleiben  dürften. 

Auch  bei  den  Untersuchungen  von  Chloralhamen  wurden  t« 
den  yerschiedenen  Forschern   stark   differirende  Resultate  erbaÜflii 
Während  Liebreich  im  Harne  chloralisirter  Thiere  eine  Yemeb- 
rung  der  Chloride  constatirte,  giebt  Eülz^  an,   Chloroform  dan 
gefunden    zu  haben.     Personne    und   Hammarsten  Yermochtil 
nach   Chloralisirungen  weder   Chloral    noch  Chloroform  im  HanB  ■ 
zu   entdecken,    wogegen    Frl.  Tomascewicz    nach   Darreichst: 
von   4 — 6  g.  Chloralhydrat  im  menschlichen  Harne  vermittelst  tej 
Ho fm an n' sehen  Isocyanphenylreaction   regelmässig  Chloral,  alNfj 
kein  Chloroform  vorfand.     Zum  nämlichen  Resultate  kamen  spw] 
Musculus   und  v.  Mo  ring.     Falck   vermochte   im  Urin  eiatfi 
Hündin  nach  Injection  von  8,5  g.  Chloralhydrat  in  die  Venen  koil  j 
Spur  desselben,  ebensowenig  Chloroform  nachzuweisen. 

Das  Fehlen  von  Chloroform  im  Chloralhame  kann  nicht  gegttj 
Liebreiches  Hypothese  vorwerthet  werden,  da  in  Betreff  tej 
Ueberganges  des  Chloroform's  in  den  Harn  die  Angaben  der  i 
zelnen  Autoren  erheblich  von  einander  abweichen.  He  gar  i 
Ealtenbach'  haben  einen  solchen  bei  Chloroformirungen  ootfü^j 
tiren  können,  ebenso  Marechal,'  dagegen  Lallemand,  Ferrii'i 
und  Duroy^  nicht.     In  Uebereinstimmung  mit  letzteren  Antoitt 

1)  Sünmgiber.  d.  Geaelboh.  i.  Beförd.  d.  Natnrw.  i.  Mwbnr«  1678.  31 

2)  Yirchow'B  Archi?.  49,  437  iL 

3)  Phamiac.  Ce&tnlhalle  1868.  362. 

4)  Tide:  ZiemBaen,  Pathologie  u.  Therapie.  Bd.  15.  Intoxieationen.  187^.  ^^ 
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yermocfate  ich  in  den  Harnen  dreier  Kaninchen,  welchen  im  lAofe 
eines  Nachmittages  je  1  G.G.  »  1,48  g.  Chloroform  (entsprechend 
2y05  g.  Chloralhydrat)  subcutan  injioirt  wurde,  dieses  nicht  nach- 
zuweisen. Die  Harne  wurden  einer  zweistündigen  Destillation  aus 
dem  Wasserbade  unter  Anwendung  einer  Kühlvorrichtung  unter- 
worfen, die  Vorlagen,  welche  kein  Destillat  enthielten,  mit  alkoho- 
lischer Kalilösung  ausgespült  und  diese  nach  Zusatz  eines  Tropfens 
Anilin  gekocht.  Da  hierbei  nicht  der  entfernteste  Isonitrilgeruch 
aufbrat,  so  war  keine  nennenswerthe  Menge  Ghloroform  in  die 
Harne  übergetreten,  znmal  Frl.  Tomascewicz  auf  eine  der 
beschriebenen  sehr  ähnliche  Weise  einen  Zusatz  von  0,03  •/o  Ghlo- 
roform zu  alkalischem  und  saurem  Harne  wiederzuerkennen  ver- 
mochte. 

Von  hervorragendem  Interesse  für  die  Entscheidung  der  Frage 
über  das  Verhalten  des  Chlorals  im  Organismus  ist  die  Enir 
deckung  einer  levogyren  organischen  Säure  im  Ghloralhame  durch 
Musculus  und  v.  Mering,^  welche  ürochloralsäure  ge- 
nannt wurde.  Die  Autoren  glauben,  dass  die  AufBndung  der 
Säure,  welche  sie  isolirten  und  untersuchten,  geeignet  sei  die  Frage 
über  die  Chloralwirkung  im  thierischen  Organismus  endgültig  zu 
entscheiden.  Falck  (I.e.)  hat  später  ebenfalls  das  Auftreten  der 
Ürochloralsäure  constatirt  und  deren  Eigenschaften  mit  den  von 
obigen  Forschem  angegebenen  *  übereinstimmend  gefunden.  Auch 
Levinstein'  hat  die  linksdrehende  Beschaflfbnheit  der  Ghloral- 
hame wahrgenommen. 

Falck  spricht  am  Ende  seiner  Mittheilungen  die  Erwartung 
aus,  dass  mit  der  genauen  Kenntniss  der  Eigenschaften  der  Üro- 
chloralsäure die  Aufirechterhaltung  der  Liebreich' sehen  Hypo- 
these sich  als  unmöglich  erweisen  werde. 

Obgleich  Dragendorff^  die  Abspaltung  von  Ghloroform  im 
Blute  wegen  der  zu  geringen  Alkalinität  des  letzteren  bezweifelt, 
so  legt  er  dennoch  die  Idee  an  einen  Verlauf  des  Processes  sehr 
nahe,  wobei  zunächst  GHGl'  und  ameisensaures  Salz  gebildet  würde 
und  dann   aus    diesen   Gompenenten   unter   Zuziehung    von    Blut- 


1)  Bullet,  de  U  Soc.  Chim.  1S74.  4S6;  fernei^f  Berl.  ohem.  Ber.  1375.  662. 
8)  Zur  Pathologie    dar    aonton  Morphiam  -    und  Chloralrergiftung.     Berl. 
klin.  WoohenBohr.  1876.    No.  27. 

3)  QerichtL  ehem.  Ermittel.  tod  Giften.  1376.    36  u.  39. 
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bestandtheilen  die  UrochloralBänre  entstände,  indem  er  nämlich  die 

Möglichkeit  ausspricht,  dass  die  Urochloralsäure  identisch   sei  mit 

einer  Substanz,  die  nach   Chloroformnarkosen  im  Harne   gefunden 

werde   mit    der    Fähigkeit  Kupferoxyd    in    alkalischer  Flüssigkeit 

wie  Glucose  zu  reduciron,  ohne  deren  anderweitige  Reactionen  zu 

theilen. 

Dass  diese  Identität  nicht   besteht,  mögen  folgende  Versuche 

zeigen. 

Anmerkung:  Ich  bemerke,  dass  die  bei  den  folgenden  3  Venrachen 
nnt-ersnchten  Harne  vom  Morgen  des  ersten  Tages  nach  Aosf&hrong  der 
Injectionon  dieselben  waren,  in  welchen  ich  nach  dem  früher  Mitgctheilten 
leoin  Clüoroform  entdecken  konnte.  Die  käuflichen  Injectionsspritzen  ent- 
halten nicht  seiton  ein  falsches  Maass,  ich  habe  deren  zwar  andi  gefanden, 
welche  sehr  annähernd  1  0.  C.  fassten ,  doch  auch  eine  erhebliche  Anzahl 
solcher ,  die  nur  0,8  oder  0,9  C.  G.  Inhalt  hatten. 

Versuch  1. 

Einem  Kaninchen  wurde  im  Laufe  eines  Nachmittages  1  C.C. 
=  1,48  g.  Chloroform  subcutan  injicirt. 

Die  Menge  des  am  folgenden  Morgen  Yorgefundenen  schwach 
alkalischon  Urines  betrug  95  C.  C.  Beim  Versetzen  der  iiltrirten 
FlüsBigkeit  mit  Salpetersäure  entstand  sofort  eine  starke  Trübung, 
welche  beim  Erhitzen  in  einen  starken  flockigen  Niederschlag  über- 
ging, somit  von  Serumei weiss  herrührte.  Dies  Auftreten  von 
Eiweiss  steht  in  Einklang  mit  den  Angaben  von  Hegar  und  Kal- 
te nbach,  welche  nach  Chloroformirungen  den  Harn  mehrmals 
albuminhaltig  fanden. 

Der  durch  Kochen  mit  Essigsäure  von  Albumin  befreite  Harn 
bewirkte  vor  und  nach  der  Entfärbung  durch  Thierkohle  eine  ziem- 
lich starke  Reduction  von  Kupferoxyd,  doch  schieden  sich  erst 
nach  einigem  Stehen  der  gekochten  Gemische  geringe  Mengen 
schlecht  sedimentirenden  Kupferoxydulhydrats  aus.  Die  Wasch- 
wasser  der  verwendeten  Kohle  bewirkten  nur  schwache  Reducüo- 
nen  ohne  nachfolgende  Fällung  von  Oxydul  oder  dessen  Hydrat 
Ich  bezeichne  diese  Art  der  Anstellung  der  Tro  mm  er 'sehen 
Probe  in  der  Folge  nach  dem  Erfinder  als  Seegen'sche^  Prü- 
fungsmethode. 

Da  See  gen  mit  nutnohen  coneentrirten  menschlichen  Hamen 
ähnliche  Reactionen  erhalten   hat,    ohne  ans    8 — 10  Litern  eines 


1)  Seeg^en,  Diabetes  meUitas.  1S76. 
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derselben  eine  durch  Polarisation  oder  Gährung  erkeDnbare  Zucker- 
menge darstellen  zu  können  und  da  Eaninohenharn  häufig  solche 
Reductionserscheinungen  ergiebt,  so  wäre  der  Schluss  auf  einen 
Zuckergehalt  des  Harnes  nicht  gerechtfertigt  gewesen.  Dass  die 
Beduction  auch  nicht  durch  Urochloralsäure  bewirkt  wurde,  folgt 
daraus,  dass  der  nach  dem  Ansäuern  mit  Essigsäure  durch  Blei- 
zuckerlösung entfärbte  Urin  optisch  inactiv  war.  Die  Prüfung 
wurde  im  Soleil-Ventzke' sehen  Diabetometer  mit  0,1  Meter 
langer  Beobachtungsröhre  vorgenommen,  dessen  Gradtheilung  direct 
Procente  Glucose  augiebt;  auf  dieses  Instrument  beziehen  sich 
überhaupt  alle  in  dieser  Abhandlung  gemachten  Angaben  über 
Circumpolarisation. 

Der  am  Morgen  des  zweiten  Tages  nach  Ausführung  der 
Injectionen  in  der  Menge  von  95  C.  C.  vorgefundene  neutrale  Harn 
enthielt  ebenfalls  Serumeiweiss,  dessen  Menge  ich  auf  0,3  —  0,4  % 
schätzte.  Der  von  Albumin  befreite  Harn  ergab  bei  Trommer*s 
Probe  schon  vor  Eintritt  des  Siedens  eine  höchst  charakteristische, 
starke,  orangegelbe  Fällung,  die  über  die  Gegenwart  von  Zucker 
kaum  einen  Zweifel  lie.^s.  Dem  entsprechend  zeigte  das  durch 
Versetzen  von  20  C.C.  des  Harnes  mit  1  C.C.  Essigsäure  und 
2  C.C.  Bleizuckerlösung  erhaltene  saure  eiweissfreie  Fluidum  rechts- 
seitige Rotation  von  0,45  Scalentheilen. 

Der  am  dritten  Morgen  in  der  Menge  von  24  C.C.  vorgefun- 
dene Harn  reagirte  sauer,  enthielt  scheinbar  ebensoviel  Serum- 
albumin wie  der  des  vorigen  Tages  und  ergab  bei  der  Prüfung 
nach  Seegen  schön  ausgeprägte  Reductionen.  Der  Zuckergehalt 
wurde  optisch  zu  0,66%  gefunden;  das  Filtrat  der  Bleizucker- 
fallung  war  wiederum  eiweissfrei.  An  diesem  Tage  starb  das 
Thier. 

Versuch   2. 

Da  bei  der  Zersetzung  des  Chlorals  durch  Alkali  auch  amei- 
sensaures Salz  entsteht  und  es  möglich  erscheinen  könnte,  dass 
ohne  dessen  Mitwirkung  die  urochloralsäure  nicht  entstehen  könne, 
80  habe  ich  bei  den  nunmehr  folgenden  Versuchen  Kaninchen 
gleichzeitig  Chlorofonn  und  ameisensaures  Natrium  in  dem  Ge- 
wichtsverhältnisse, in  welchem  diese  Körper  bei  der  Zersetzung 
von  Chloralhydrat  durch  Aetznatron  der  Theorie  nach  entstehen, 
nämlich    0,842  g.   ameisensaures  Natrium    auf    1,48  g.  («=  1  C.C.) 
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Chloroform  im  Laufe  eines  Nachmittages  injicirt;  wobei  die  Canä- 
len  der  beiden  Spritzen  dicht  neben  einander  eingeführt  und  lets- 
tere  gleichzeitig  entleert  wurden. 

Am  folgenden  Morgen  wurden  90  G.G.  alkalischen  Urines 
angetroffen,  der  nur  verschwindende  Spuren  von  Albumin  enthielt 
und  bei  Seegen^s  Probe  nur  ßeactionen  ergab  wie  normaler 
Kaninchenharn.  Die  Prüfung  auf  Urochloralsäure  hatte  ebenfidls 
ein  negatives  Ergebniss. 

Am  Nachmittage  dieses  Tages  starb  das  Thier. 

Versach  3. 

Am  ersten  Morgen  nach  den  Injectionen  fand  ich  23  G.G. 
stark  alkalischen  Urines  mit  ziemlich  erheblichem  Gehalte  an  Se- 
rumalbumin vor,  der  nach  der  Seege naschen  Probe  zu  urtheilen 
frei  von  einer  nachweisbaren  Menge  reducirenden  Zuckers  war. 
Der  in  geeigneter  Weise  mit  Bleizucker  vorbereitete  und  dadurch 
auch  eiweissfrei  gewordene  Harn  war  optisch  inactiv,  somit  frei 
von  Urochloralsäure. 

Am  zweiten  Morgen  60  O.G.  Urin,  schwach  alkalisch,  starker 
Gehalt  an  Serumeiweiss. 

Seegen' s  Probe: 

a)  Durch  den  von  Albumin  befreiten  Harn  starke  ReductioD, 
das  entstandene  Oxydul  ging  in  Lösung  (ich  bezeichne  die- 
sen Vorgang  von  jetzt  an  als  Farbenreaction) ,  um  sich  erst 
nach  einigem  Stehen  des  gekochten  Gemisches  als  Hydrat  in 
Form  eines  starken,  schlecht  sedimentirenden  Niederschlages 
wieder  auszuscheiden. 

b)  Durch  den  mit  Kohle  entfärbten  Harn  starke  Farbenreaction, 
bald  darauf  kräftige,  leicht  sich  absetzende  Fällung  tob 
Oxydulhydrat. 

c)  Durch  das  erste  Waschwasser  der  Kohle  nach  sehr  knneiD 
Kochen  ziemlich  bedeutender  rother  Niederschlag. 

d)  Durch  das  zweite  schwache  rothe  Fällung. 

e)  Durch  das  dritte  nur  noch  eine  Spur  Gu'O. 

f)  Durch  das  vierte  nur  eine  schwache  Farbenreaction. 

Der  aus  diesen  Reactionen  mit  einiger  Sicherheit  zu  folgernde 
geringe  Gehalt  des  Harnes  an  Zucker  konnte  bei  der  Prüfting 
auf  Urochloralsäure   nicht   in  Betracht   kommen,  so  dass  sieh  aiu 
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der  Inactivität  des  mit  BleizuckerlösuBg  vorbereiteten  und  dadarch 
albuminfrei  gewordenen  Excretesdas  Fehlen  jener  Säure  ergab. 

Am  dritten  Morgen  wurde  neutraler  Harn  angetroffen,  der  auf 
Zusatz  von  Salpetersäure  eine  starke  flockige  Fällung  ergab,  die 
in  der  Wärme  verschwand  und  in  der  Kälte  sich  wieder  einstellte, 
ein  Vorgang,  der  sich  einigemal  wiederholen  liess.  Essigsäure 
und  Ferrocyankalium  riefen  ebenfalls  einen  kräftigen  weissen  Nie- 
derschlag hervor,  ich  hielt  daher  einen  Gehalt  des  Harnes  an 
Acidalbumin  (Syntonin)  für  erwiesen.  Diesen  Körper  fand 
bekanntlich  Bence  Jones^  zuerst  im  Harne  eines  Osteomala- 
cischen,  später  ist  dessen  Auftreten  auch  im  Urine  nach  starkem 
Morphiumgebrauch  durch  Levinstein^  constatirt  worden. 

Das  durch  Alkoholzusatz  von  Syntonin  befreite,  sodann  stark 
eingeengte  und  wieder  auf  sein  ursprüngliches  Yolum  gebrachte 
Excret  war  frei  von  einer  nachweisbaren  Zuckermenge. 

Am  vierten  Morgen  wurde  kein  Harn  vorgefunden*,  derjenige 
vom  fünften  enthielt  nur  eine  geringe  Spur  Ei  weiss  und  keinen 
Zucker.  Der  Harn  vom  sechsten  Morgen  war  von  beiden  frei. 
An  diesem  Tage  verendete  das  Kaninchen. 

Resume  dieser  3  Thierversuche: 

1)  Weder  Injectionen  von  1,48  g.  Chloroform  für  sich,  noch 
auch  in  Verbindung  mit  solchen  von  0,842  g.  ameisensaurem  N^a- 
trium,  wobei  somit  die  Substanzen  in  dem  Verhältnisse  zu  einan- 
der angewendet  wurden,  in  welchem  dieselben  durch  N^atron  aus 
2,05  g.  Chloralhydrat  abgespalten  werden,  bedingen  das  Auftreten 
von  Urochloralsäure  im  Harne. 

2)  Die  Eiweissgehalte  der  Kaninchenharne  waren  nur  bei  dem 
ersten  und  dem  dritten  Versuche  auf  die  Chloroforminjectionen 
zurückzuführen,  während  Reactionen,  wie  die  beim  zweiten  Ver- 
suche beobachteten,  häufig  mit  Excreten  von  Kaninchen  erhalten 
werden.  Bemerkenswerth  ist  das  bei  Versuch  3  beobachtete  Auf- 
treten von  Acidalbumin. 

3)  Auch  das  Auftreten  von  Zucker  im  Urin  wurde  nur  bei 
Versuch  1  und  3  constatirt  und  zwar  in  beiden  Fällen  erst  in  dem 


1)  Annal.  d.  Chem.  u.  Fliann.    Bd.  67.  97  —  105. 

2)  B«rl.  klin.  Wochensohr.  1S77.  69.;  ferner:    LeYinBteüi ,    Die  Morphium- 
•uoht.    Berlin  1S77.   96. 
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am  Morgen  des  zweiten  Tages  nach  Ausführung  der  InjectioneD 
angetroffenen  Harne.  Bei  Versuch  1  konnte  der  Ziickergehtk 
quantitativ  durch  optische  Analyse  ermittelt  werden,  bei  Versuch  I j 
Hess  sich  dies  nicht  bewerkstelligen,  doch  documentirte  sich 
Anwesenheit  von  Zucker  in  dem  am  zweiten  Morgen  nach 
Injectionen  angetroffenen  ürine  durch  den  Verlauf  der  Seegen 
sehen  Probe  mit  einiger  Sicherheit.  Das  Auftreten  von  Zucker 
Urin  nach  Chloroforminhalationen  ist  bekanntlich  wiederholt 
hauptet,  aber  auch  häufig  negirt  worden.^  Marechal*  hat 
den,  dass  Harne  nach  Chloroforminhalationen  Kupferoxyd  redm 
doch  schrieb  er  dieses  Vorhalten  deren  Gehalt  an  Chlorofom  m- 
Dass  diese  Auflegung  auf  unsere  Fälle  nicht  passt,  ergieU  flA 
aus  dem  schon  erwähnten  negativen  Befunde  der  Prüfung  der  HaiMi 
auf  Chloroform. 

4)  Die    Serumalbumin   enthaltenden  Urine   waren   nach 
bung  derselben  durch  Bleiacetat  unter  Ansänerung   mit  Essi 
stets  albuminfrei,   es  empfiehlt  sich  daher  Versuche  darüber 
stellen,   ob  diese  einfache  Operation   grössere  Quantitäten 
ei  weiss,  und  auch  die  sonstigen  bisweilen  im  Harne  anzut: 
Proteinkörper  zu  beseitigen  ermöglicht.     Es  konnte  in  diesem  Fi 
die  umständliche  Coagnlation  des  Albumins  durch  Essigsäure  in 
Öiedhitzo   mit  nachfolgender  Abkühlung    und   Auffüllung    auf 
ursprüngliche  Volum  des  Harnes  umgangen  werden. 


Davon  dass  die  Bildung  der  Urochloralsäure  innerhalb 
Blutbahn  vor  sich  geht  und  ein  Passiren  des  Chlorals  durch 
Magen  nicht  erforderlich  ist,  habe  ich  mich  überzeugt,  indem 
einem  Kaninchen  an  einem  Nachmittage  1  g.  Chloralhydrat  in  3  &< 
Wasser  gelöst  subc?itan  einspritzte  und  den  am  folgenden  Moi 
vorget^ndenen  alkalischen  Urin  urochloralsäurehaltig  fand. 
Menge  desselben  betrug  45  C.C.  Das  durch  Versetzen  yon  20  Gi 
des  Harnes  mit  1  C.C.  Essigsäure  und  2  C.C.  Bleizuckersoi 
erhaltene  hellgelbe  Fluidum  rotirtc  — 1,45.  Auch  der  am 
raittage  in  der  Menge  von  60  C.  C.  gelassene  Harn  rotirte 
*tark,  nämlich  — 0,8;  der  am  folgenden  Morgen  vorgefundene 
inactiv. 


1)  Tide:   Gmelin,  Handbuch  der  Chero.  8.  (1858j  388;  ferner:  Setgw^lKi-: 
betes  mellitus.   1875.    31. 

Pharm.  Centralhalle.   1868.  362. 
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DaBs  der  Gehalt  des  Blutes  an  sogen,  freiem  Alkali  allein 
nicht  föhig  ist  bei  der  im  thierischen  Organismus  herrschenden 
Temperatur  ürochloralsäure  ans  Chloral  zu  erzeugen,  folgt  daraus, 
dass  ich  bei  keinem  der  Versuche  über  die  Grenze  der  Verdün- 
nung, bei  welcher  Ealiumhydrat  noch  Chloroform  aus  Chloral 
abzuspalten  vermag,  selbst  bei  24 stündigem  Erwärmen  der  Ge- 
mische auf  36  —  37^  C.  das  Entstehen  eines  optisch  aotiren  Kör- 
pers constatiren  konnte.  Eine  aus  dem  Aussehen  des  Harnes  zu 
diagnosticirende  vermehrte  Auflösung  von  Hämoglobin  im  Blute 
findet  bei  Genuss  von  Chloralhydrat  in  hypnotischen  Dosen  für 
gewöhnlich  nicht  statt. 

Da  ich  zu  erfahren  wünschte,  ob  die  Bildung  der  ürochloral- 
säure durch  die  Blutbestandtheile  auch  ausserhalb  des  lebenden 
Organismus  erfolgt,  so  erwärmte  ich  3  Liter  frisch  entleerten 
Schweineblutes  auf  37*^  C,  setzte  2  g.  Chloralhydrat  hinzu,  und 
erhielt  das  Gemisch  24  Stunden  auf  jener  Temperatur.  Sodann 
verdünnte  ich  mit  der  doppelten  Wassermenge,  setzte  Essigsäure 
zu  und  kochte,  das  entstandene  voluminöse  Coagulum  wurde  von 
der  Flüssigkeit  getrennt,  abgepresst,  mit  Wasser  zweimal  aus- 
gezogen und  Filtrat  sammt  Waschwassern  nochmals  mit  Essig- 
säure gekocht,  wodurch  abermals  ein  starkes,  rothes  Coagulum 
entstand.  Eine  Probe  des  nnnmehr  resultirenden  Filtrates  von 
schwach  rother  Farbe  ergab  beim  Kochen  mit  Essigsäure  keine 
Trübung  mehr,  wohl  aber  mit  Salpetersäure  schon  in  der  Kälte 
eine  ziemlich  starke.  Um  die  B^ste  von  Eiweiss  und  Farbstoff  zu 
entfernen,  wurde  das  ganze  zuletzt  erwähnte  Fluidum  mit  einer 
geringen  Quantität  durch  Salzsäure  gereinigter  Thierkohle  eine 
Zeit  lang  gekocht  und  heiss  filtrirt,  wodurch  ein  farbloses,  eiweiss- 
freies  Filtrat  resultirte.  Diese  Fähigkeit  der  Thierkohle  Eiweiss 
aufzunehmen  hat  Cl.  Bernard'  zuerst  kundgegeben,  später  auch 
Lev  inst  ein.*  Die  entfärbte  Flüssigkeit  wurde  mit  Kalilauge 
neutralisirt,  auf  ein  geringes  Volum  eingedampft,  sodann  auf 
120  C.C.  gebracht  und  auf  Polarisationsvermögen  geprüft.  Die 
Drehung  betrug  — 0,4,  dieselbe  verschwand  nicht  durch  neutrales, 
wohl  aber  durch  basisches  Bleiacetat,  dieselbe  konnte  somit  durch 
ürochloralsäure  bedingt   sein.     Um   über  diesen  Funkt  Gewissheit 


1)  ArchiT  f.  patholog^.  Anatomie  1856.  267. 

2)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1877.  69. 
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zu  erhalten,  verdampfte  ich  den  Kest  der  Flüssigkoit  (60  C.C.) 
zur  Trockne,  behandelte  den  Rückstand  mit  dOprocentigem  Alko- 
hol, yerdampfbe  diesen  und  löste  dessen  Rückstand  wieder  in 
60  C.C  Wasser.  Die  Lösung  war  optiBoh  inaotiF,  es  war  somit 
obige  Linksdrehung  nicht  durch  urochloralsanres  Kalium  bedingt, 
denn  dieses  hätte  sich  in  dem  90procentigen  Alkohol  bei  längerer 
Einwirkung  wenigstens  theilweise  lösen  müssen. 

Ein  zweiter  in  derselben  Weise  angestellter  Versuch  hatte 
gleichfalls  ein  negatives  Resultat  Es  ist  mir  somit  nicht  gelun- 
gen durch  Digestion  von  Blut  mit  Chloralhydrat  ürochloralsänre 
zu  erhalten. 

Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  das  Chloral  als  solches  oder 
erst  nach  der  Ueborführung  in  eine  andere  Substanz  hypnotisch 
wirkt,  ob  z.  B.  die  Urochloralsäure  das  ursächliche  Moment  des 
Chloralschlafes  oder  nur  dasjenige  Umwandlungsproduct  ist,  als 
welches  das  Chloral  nach  Aeusserung  seiner  hypnotischen  Wirkung 
aus  dem  Organismus  eliminirt  wird,  bleibt  weiteren  Untersuchun- 
gen überlassen.  Bei  solchen  ist  zu  bedenken,  dass  aus  einer 
bestimmten  Menge  Chloralhydrat  im  Organismus  nach  den  Mit- 
theilungen von  Musculus  und  v.  Mering  und  nach  meinen 
Versuchen  wenigstens  die  doppelte  Quantität  urochloralsauren 
Alkalis  entsteht,  da  eine  solche  mit  dem  Harne  ausgeschieden  wird. 

Bestimmung  der  ürochloralsSure. 

Ein  willkommener  Anknüpfungspunkt  für  die  Auffindung  einer 
Methode  der  Bestimmung  der  Urochloralsäure  liegt  in  der  Mitthei- 
lung von  Musculus  und  v.  Mering,  dass  die  Säure  linkssei- 
tiges Circumpolarisationsvermögen  besitze,  welches  für  das  Kaliam- 
salz  annähernd  —  60^  betrage  und  von  der  Temperatur  unabhängig 
zu  sein  scheine. 

Um  darüber  zu  entscheiden,  ob  die  optische  Bestimmung  der 
Urochloralsäure  im  Harne  statthaft  ist,  musste  constatirt  werden, 
ob  die  spec.  Rotation  derselben  unabhängig  ist: 

a)  Vom  Procentgehalte  der  reinen  wässerigen  Lösungen  ihrer 
Salze. 

b)  Von  einem   gleichzeitigen    hohen  Gehalte    der  letzteren   an 
Harnbostandtheilen ,  wie  Harnstoff,  Alkalisalze  etc. 

c)  Ob  Momente,    welche  die  genaue  optische  Untersuchung  von 
Chloralhamen    beeinträchtigen,    wie    dunkle    Färbung    oder 
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schwer  zu  beseitigende  Trübungen^  auf  einfache  Weise  besei- 
tigt werden  können,  ohne  dfiss  dadurch  eine  Ausfäliung  oder 
Zersetzung    von   Urochloralsäure  stattfindet  und   ohne   dass 
sich  das  spec.  Sotationsyermögen  der  letzteren  ändert« 
Bevor  ich   zur  Erörterung  dieser  Fragen  übergehe ,  will  iA 
die  Methode  schildern,  deren  ich  mich  zur  Darstellung  des  erfor- 
derlichen Materials  bedient  habe. 

Darstellung  des  urochloralsauren  Ealiums. 

Dasselbe  wurde  nach  einem  von  dem  von  Musculus  und 
Y.  Mering  eingehaltenen  etwas  abweichenden  Verfahren  bereitet. 
Ich  machte  nämlich  von  der  Fällbarkoit  der  urochloralsäure  durch 
basisches  Bleiacetat  Gebrauch,  einer  Eigenschaft  der  Säure,  die 
jene  Autoren  zur  Darstellung  derselben  wenig  geeignet  nannten. 
Chloralharne ,  deren  Rotationen  —0,5  überstiegen  und  welche, 
soweit  sich  dies  beurtheilen  lässt,  frei  von  Zucker  waren,  wurden 
zunächst  mit  Bleizuckerlösung,  sodann  mit  Bleiessig  ausgefällt,  der 
nach  einigen  Stunden  von  der  Flüssigkeit  getrennte  Bleiessignio- 
derschlag  nach  dem  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  in  solchem 
vertheilt  und  durch  Schwefelwasserstoffgas  zerlegt.  Die  erhaltene 
Lösung  wurde  nach  Vertreibung  des  Schwefelwasserstoffs  mit  Kali- 
lauge neutralisirt  und  nach  massigem  Eindampfen  nochmals  mit 
neutralem,  sodann  wiederum  mit  basischem  Bleiacetat  ausgefallt. 
Die  aus  diesem  zweiten  Bleiessigniederschlage  wieder  in  der  ange- 
gebenen Weise  erhaltene  Solution  von  urochloralsaurem  Kalium 
ergab  beim  Eindampfen  einen  hellbraunen  Rückstand,  der  nach 
völliger  Austrocknung  auf  dem  Wasserbade  zunächst  mit  reinem, 
sodann  mit  durch  Salzsäure  angesäuertem  Aetheralkohol  (2  VoL 
Aether  auf  1  VoL  Alkohol)  wiederholt  längere  Zeit  behandelt 
wurde.  Die  unter  Zusatz  von  Säure  gewonnenen  Auszüge  wurden 
nach  der  ^Neutralisation  mit  Kalilauge  zur  Trockene  verdampft  und 
der  Rückstand  nach  dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  mit  abso* 
lutem  Alkohol  im  Exsiccator  zu  wiederholten  Malen  längere  Zeit 
behandelt.  Letztere  Frocedur  wurde  mit  Aether  wiederholt  und 
der  Rückstand  mit  90procentigem  Alkohol  extrahirt.  Die  so  erhal* 
tene  Solution  wurde  mit  viel  Aether  versetzt,  wodurch  sich  in  we- 
nigen Minuten  gelblichweisse  feder-  und  büschelförmig  gruppirte 
Kry stalle  des  Kaliumsalzes  abschieden,  die  abermals  mit  90procen- 
tigem  Alkohol  ausgezogen  wurden.     Das  aus  dieser  Lösung  wieder 
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durch  Aether  gefällte   weisse  Präparat  zeigte  »chönen  Atlasglanz. 
Die  Ausbeate  war  eine  »ehr  geringe,   doch  habe  ich    die  beschrie- 
bene Art  der  Darstellung  gewählt,    weil   mir  dieselbe  die  Herstel- 
lung einer  sehr  annähernd  reinen  Substanz  zn  ermöglichen  schien 
Wegen  der  Schwierigkeit  der  Beschaffung   einer  grösseren  Menge 
derselben  habe  ich  eine  Analyse  nicht  vorgenommen,  indessen  war 
dieselbe  durch  ihre  Eigenbchaften  hinlänglich  als  das  von  Masoi* 
lu8  und  V.  Mering   beschriebene   urochloralsaare  Kalium  chank- 
terisirt.     Ich  bemerke   noch,  dass    die    Darstellung   borgHütig  lA 
dem  Polariskop  verfolgt  wurde. 

lieber  das   specifische   Rotationsvermögen    des  reinea 
urochloralsauren  Kaliums  in  wässerigen  Lösungen. 

Bei  Wiedergabe  der  einschlagenden  Versuche  sollen  der  Küitt 
halber  stets  nur  die  Mittel  aus  mehreren  gut  übereinstimmende! 
Zahlen  angegeben  werden,  nicht  diese  selbst. 

Eine  Quantität  des  Kaliumsalzes  in  Wasser  gelöt^t  ergab  ein 
Flüssigkeit  mit  der  Rotation  — 11,7,  die  nach  24  Stunden  nock 
unverändert  war,  das  Salz  zeii^^t  somit  keine  Birotation.  Bei  Düi- 
tion  der  Lösung  auf  ihr  dreifaches  Volumen  resultirte  eine  soldü 
mit  der  bleibenden  Rotation  —  3,5,  von  der  4  Vol.  mit  3  Vd 
Wasser  verdünnt  eine  Solution  mit  der  bleibenden  Drehung  —  M 
lieferten,  die  ihrerseits  bei  Verdünnung  auf  das  doppelte  VoL  A 
Rotation  — 0,95  annahm.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  das  s]M 
Rotationsvermögen  des  urochloralsauren  Kaliums  in  concentriittf 
und  verdünnten  Lösungen  gleich  gross  wäre,  hätten  die  Rotatioitt 
der  aus  der  ursprünglichen  Lösung  bereiteten  verdünnteren  FBi' 
sigkeiten  — 3,9,  — 2,22  und  — 1,11  beiragen  müssen,  jene  üeb* 
einstimmung  besteht  somit  nicht.  Indessen  ist  die  spec.  Botatioa 
des  Salzes  in  Lösungen  mit  Drehungen  bis  zu  —  3,5  und  geiingv* 
ren  als  nahezu  constant  zu  erachten,  wie  daraus  erhellt,  das«  ^^ 
mit  der  Drehung  — 3,5  behaftete  Solution  bei  der  Verdünnva; 
mit  Wasser  im  Verhältnisse  4:3  die  Rotation  — 1,9  statt  —  W 
und  diese  Flüssigkeit  nach  der  Verdünnung  auf  ihr  doppeltes  Vo* 
lum  die  Drehung  — 0,95  statt  der  erwarteten  von  —  1,0  zeigfia 

Die  aufgeführte  Versuchsreihe  wurde  durch  eine  zweite  besti- 
tigt,  indem  eine  Lösung  des  Kaliumsalzes  mit  der  bleibenden  Dr^ 
hnng  —6,20  nach  Dilution  auf  ihr   2-,  4-  und  8-fache8  VoL  di> 
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SoUtion  — 2,8,  — 1,50  und  — 0,70  zeigte.  Bei  ConstAnz  der 
ipecL  Rotation  des  Salzes  hätten  die  Drehungen  —  3,10,  — 1,55 
lod  — 0,78  beobachtet  werden  müssen.  Ein  Unterschied  in  der 
tftc  Rotation  bei  Lösungen  mit  der  Drohung  — 2,8  und  geringe- 
nn  h'ess  nch  nicht  mehr  wahrnehmen ,  indem  statt  der  zu  erwar- 
teaden  Zahlen  —1,4  und  —0,70  die  Werthe  —1,50  und  —0,70 
srialten  wurden. 

Es  weicht  somit  die  ürochloralsäare  von  der  grösseren  Zahl 
Iv  optisch  activen  Substanzen  ab,  wie  Rechtsweinsäure ,  ^  Rohr- 
mker'  und  circa  50  Substanzen  (Hesse^),  für  welche  eine  Ab- 
nltme  der  spec.  Rotation  bei  steigendem  Gehalte  der  Lösungen 
a  ictivem  Stoflf  beobachtet  worden  ist.  Dagegen  verhält  sich  nach 
roUens*  die  Glucose  analog  der  Uroohloralsäure ,  ebenso  der 
Üuipher  nach  Landolt. ^ 

Da  ich  bei  der  Untersuchung  einer  grösseren  Anzahl  Morgen- 
tane,  bei  allabendlicher  Einnahme  von  2  und  3  g.  Ghloralhydrat, 
ieikt  bei  hoher  Goncentration  derselben,  niemals  eine  1,5  über- 
iWgende  Linksdrehung  constatiren  konnte  und  diesen  Werth  über- 
diei  nur  einmal ,  so  steht  der  polariskopischen  Ermittelung  der 
Onchloralsänre  im  Harne  nach  Darreichung  von  2  und  3  g.  Chlo- 
ndhydrat  von  Seiten  der  Veränderlichkeit  ihrer  spec.  Rotation  in 
Unmgen  verschiedeneu  Procentgehaltes  kein  HindemiHS  im  Wege. 
Sollten  Harne  in  Folge  der  Darreichung  grösserer  Dosen  des 
BypDoticums  eine  Linksdrehung  zeigen,  die  3,5  erreicht,  so  könnte 
ttch  in  diesen  die  optische  Prüfung  noch  direct  vorgenommen 
Wden,  während  bei  noch  stärkerer  Rotation  eine  Verdünnung  der 
Rhsigkeiten  vor  der  polariskopischen  Untersuchung  vorgeuommen 
Wden  müsste. 

Bevor  diese  Methode  angewendet  werden  kann,  muss  natür- 
5*  erst  die  spec.  Rotatiou   der  Urochloralsänre  in  ein<ir   Lösung 


1)  Biot,  M^moir.  de  TAkadem.  15.  93  und  Amdtsen,  Annal.  de  chim.  et  de 
J^  (3.)  64.  403. 

I)  Biot,  Annal.  de  chlm.  et  de  phys.  (3.)  SG.  267;  femer  Tolleni,  Berliner 
Bcr.  1877.  1403  und  Schmitz,  eodem  looo   pag.  1414. 

3)  Annal.  der  Chem.  u.  Pharm.  176.  89,  189. 

4)  Berliner  Chem.  Berichte  1876.  1531. 

^)  Landolty     Das    optische     DrehungSTermögen     org^nisrher     Substanzen . 
»Wl.  81. 
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ermittelt  werden,  deren  Drehung  — 3,5  nicht  überstei^  Ich 
konnte  ans  Mangel  an  Material  an  dioRe  Aufgabe  nicht  henD- 
treten. 

Ueber  die  Vorbereitung  von  Chloralharnen   zur  Fola- 
risationsprobe,   wenn   deren  Gehalte  an    Urochloralsäure 

ermittelt  werden  sollen. 

Ich  wende  mich  nunmehr  der  dritten  der  8.  426  aufgesteD- 
ten  Fragen  zu,  welche  die  Vorbereitung  von  Chloralharnen  nr 
optischen  Prüfung  behandelt.  Ich  bespreche  diese  Frage  yordar 
zweiten,  weil  bei  Discutirung  der  letzteren  Operationen  enritat 
werden  müssen,  deren  Zulässigkeit  durch  Versuche  erwiesen  worii, 
die  ich  Behufs  Beantwortung  der  dritten  Frage  angestellt  habe. 

Von  den  gebräuchlichsten  Methoden  zur  Entfärbung  dunkler 
Urine,  nämlich: 

a)  Der  Filtration  durch  animalische  Kohle  oder  dem  Behanddi 
oder  Kochen  mit  solcher, 

b)  der  Ausfallung  der  färbenden  Materien  durch  neutrales  und 
o)  durch  basisches  Bleiacetat 

ist  die  letztere  für  unsere  Zwecke  wegen  der  Fällbarkeit  der  Ur»- 
chloralsäure  durch  Bleiessig  von  vorneherein  ausgeschlossen.    Üb  \ 
Filtration  von  Harnen  durch  Thierkohle  ist  überhaupt  bei  quantüi-  : 
tiven  Untersuchungen  gänzlich   zu   vermeiden,   da   dabei  ein  Ter  ; 
dunsten  von  Wasser  vornehmlich   im   Sommer   kaum   zu   venMi' 
den  ist 

Bei  der  Vorbereitung  urochloralsäurehaltiger  Harne  zur  opti- 
schen Untersuchung  ist  auch  die  Digestion  mit  Thierkohle  oub- 
lässig,  da  diese  merkliche  Quantitäten  der  Säure  zurückzuhalto 
vermag,  wie  nachstehende  Versuche  zeigen. 


UoTeränderter  Harn. 

Durch  Kohle  filtrirter  Harn. 

Spec.  Gew. 

Rotation. 

Drehung. 

1,036 
1,012 
1,088 
1,019 

—  0,80 

—  0,80 

—  0,45 

—  0,50 

—  0,86 
0,70 

—0,60 

—  0,60 

—  0,16 

—  0,80 

—  0,65 
-0,«0 
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Um  entacheiden  zn  können,  ob  die  Entfärbung  von  ChloraU 
harnen  durch  Bleizucker  statthaft  ist,  musste  festgestellt  werden, 
ob  dieser  in  Hamen  eine  j^rtielle  Ausfallung  von  Urochloralsäure 
oder  eine  Steigerung  der  spec.  Rotation  derselben  verursacht. 

Eine  Solution  von  urochloralsaurem  Kalium  mit  der  Rotation 
—  3,5  zeigte  nach  dem  Versetzen  mit  einem  genau  gleichen  Yol. 
kaltgesättigter  Bleizuckerlösung  die  Drehung  — 2,15.  Solutionen 
mit  der  Drehung  — 1,90  und  — 0,95  ergaben  in  derselben  Weise 
behandelt  Flüssigkeiten  mit  den  Rotationen  — 1,20  und  — 0,50. 
Wäre  in  allen  drei  Fällen  eine  Steigerung  des  spec.  Drehvermö- 
gens des  urochloralsauren  Kaliums  durch  den  starken  Zusatz  der 
Bleizuckerlösung  nicht  eingetreten,  so  hätten  die  Rotationen  der 
Gemische  — 1,75  — 0,95  und  — 0,475  betragen  müssen.  Die 
erhaltenen  Differenzen  von  0,40,  0,25  und  0,025  zeigen,  dass  jene 
Steigerung  zwar  in  Lösungen  mit  den  Rotationen  — »3,5  und  < — 1,90, 
nicht  aber  mehr  in  solchen  mit  der  Drehung  — 0^95  erfolgt.  Die 
erwähnten  Steigerungen  waren  keine  vorübergehende,  denn  nach 
zwölfstündigem  Stehen  der  klar  gebliebenen  Mischungen  waren 
deren  Rotationen  noch  unviBrändert. 

In  üebereinstimmung  mit  diesen  Versuchen  stehen  die  folgen- 
den, bei  denen  stets  gleiche  Yol.  Harn  und  Bleiacetatlösung  ange- 
wendet wurden.  Der  zuerst  zu  erwähnende  Urin  verdankte  seine 
starke  Rotation  einem  Zusätze  von  urochloralsaurem  Kalium. 


UnTeränderter  Harn. 

Mit  Bleiznokerlösnng 
▼ereetiter  Htm. 

Bei  Unwirksamkeit 
des  Bleisuckers  su 

Linksdrehung. 

Linksdrehung. 

erwartende  Drehun- 
gen der  Filtrate. 

3,00 
1,50 
1,45 
1,35 
1,25 
1,10 

1,85 
0,75 
0,70 
0,70 
0,65 
0,60  M 

1,50 

0,75 

0,726 

0,675 

0,626 

0^5 

Nach  24  stündigem  Stehen  der  Filtrate  waren  diese  noch  klar 
und  rotirten  ebenso  stark  wie  zu  Beginn. 

Die  angeführten  Versuche  zeigen,  dass  eine  Steigerung  der 
spec.  Botation  der  Urochloralsäure  oder  eine  partielle  Ausfiillung 
der   letzteren  bei  Chloralhamen   der  Rotation    — 1,5   selbst   nicht 


432  A.  Bornträger ,  Ueber  die  Entitehang  der  Urochlondiaurt  etc. 

durch  Zusatz  eineB  gleichen  Yolums  Btarker  Bleizackerlösung 
erfolgt.  Sollen  Harne  stärkerer  Drehung  zur  optischen  Unter- 
suchung vorbereitet  werden,  so  muss  man  suchen  diesen  Zweck  mit 
Hülfe  von  möglichst  wenig  Bleiacetatsolution  zu  erreichen  und  sich 
dabei  mit  einer  zweckentsprechenden  Aufhellung  begnügen. 

Einige  Versuche  zur  Begründung  der  Zulässigkeit  der  Auf- 
hellung selbst  stark  rotirender  Chloralhame  mit  Bleizucker  führe 
ich  unten  an. 

'Nur  nebenhin  erwähne  ich  noch,  dass  ich  mich  der  Ausfallung 
von  Hamen   mit   Bleizucker ,    eventuell    nach  dem   Ansäuern  mit 
Essigsäure,  auch   häufig  bedient   habe,   um  trüb    filtrirende  Urine 
klar   zu  erhalten,  wobei  der  voluminöse  ^Niederschlag  der  Bleiver 
bindungen  die  feinvertheilten  Stoffe  einhüllte. 

üeber  den  Einfluss  von  Harnbestandtheilen  auf  das 
specifische  Drehungsvermögen  des  urochloralsauren 

Kaliums. 

Versuch    1. 

Ein  Chloralharn  mit  der  B^tation  — 0,75.  wurde  über  aieden- 
dem  Wasserbade  auf  ^6  seines  früheren  Vol.  eingeengt. 

a)  lOC.C.  davon  wurden  mit  40  G.G.  Wasser  versetzt,  sonoit 
die  ursprüngliche  Goncentration  des  Harnes  wieder  her- 
gestellt. Drehung  — 0,65. 

b)  10  G.G.  des  eingeengten  Harnes  wurden  mit  10  G.G.  Blei- 
zuckersolution  versetzt. 

Drehung  ~  1,80. 

c)  10  G.  G.  des  eingedampften  Urines  wurden  mit  20  G.  G.  Blei- 
acetatlösung  gefallt,  Rotation  — 1,35. 

Zu  erwarten  waren  bei  a,  b  und  c  die  Rotationen  — 0,75, 
— 1,875  und  —  1,25,  es  war  somit  keine  ürochloralsäure  beim 
Eindampfen  des  Urines  zerstört  worden,  auch  hatte  der  starke 
Zusatz  der  Bleizuckersolution  zu  dem  eingeengten  Harne  weder 
eine  Fällung  der  Säure,  noch  auch  eine  Steigerung  der  speo.  Ro- 
tation derselben  bewirkt. 

Versuch   2. 

Ein  Ghloralham  der  Rotation  —  0,45  wurde  auf  Vc>  Bcdnea 
früheren  Volums  eingeengt 
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a)  20  C.  C.  der  Flüssigkeit  wurden  mit  100  C.  C.  Wasser  ver- 
setzt, somit  wieder  auf  die  ursprüngliche  Concentration  des 
Harnes  gebracht. 

Drehung  — 0,50. 

b)  20  C.  C.  des  eingeengten  Fluidums  mit  10  C.  C.  Bleizucker- 
lösung versetzt,  rotirten  — 1,85  (erwartet  — 1,80). 

Dieser  Versuch  bestätigt  das  Resultat  des  ersten. 

Versuch    3. 

Ein  durch  Thierkohle  entfärbter  und  mit  urochloralsaurem  Ka- 
lium versetzter  Harn  rotirte  — 1,20. 

250  C.C.  davon  auf  50  C.  C.  eingeengt  ergaben  eine  Flüssig- 
keit von  der  Rotation  — 6,0. 

a)  10  C.C.  dieser  Flüssigkeit  wurden  mit  40  C.C.  Wasser  ver- 
setzt, somit  die  anfängliche  Concentration  des  Harnes  wie- 
der hergestellt: 

Rotation  —1,30. 

b)  20  C.  C.    wurden    mit    10  C.  C.    Bleizuckerlösung    versetzt, 

Rotation  — 4,10. 
Auch  bei  diesem  Versuche  hatte  eine  Zersetzung  von  Uro- 
chloralsäure beim  Eindampfen  des  Harnes  nicht  stattgefunden.  Ob 
die  starke  Concentration  des  eingeengten  Harnes  dessen  Rotation 
etwas  herabgedrückt  hatte,  Hess  sich  nicht  sicher  entscheiden,  doch 
ist  dies  wahrscheinlich,  da  nach  früher  mitgetheilten  Versuchen  in 
einer  Solution  von  urochloralsaurem  Kalium  mit  der  Rotation — 6,0 
das  Salz  ein  höheres  spec.  Drehvermögen  besitzt  als  in  solchen  mit 
der  Drehung  — 1,20.  Es  würde  in  diesem  Falle  jene  Vermin- 
derung dieser  Steigerung  das  Gleichgewicht  gehalten  haben.  Der 
Umstand,  dass  bei  diesem  Versuche  ein  Zusatz  von  IOC. C.  der 
Bleizucker lösung  zu  20  C.  C.  des  eingedampften  Harnes  keine  Stei- 
gerung der  spec.  Rotation  der  Urochloralsäure  hervorrief,  verbun- 
den mit  den  entsprechenden  Theilen  der  beiden  vorhergehenden 
Versuche  spricht  für  die  Richtigkeit  der  pag.  432  ausgesprochenen 
Behauptung,  dass  bei  einiger  Vorsicht  auch  die  Vorbereitung  stär- 
ker als  — 1,5  rotirender  Chloralharne  zur  Polarisationsprobe  mit 
Bleizucker  vorgenommen  werden  könne.  Das  Resultat  von  3  b. 
steht  in  scheinbarem  Widerspruche  gegen  früher  mitgetheilte  Ver- 
suche, indem  in  der  urochloralsäurehaltigen  Flüssigkeit  mit  der 
Drehung  — 6,0   durch   den  Zusatz  eines  halben   Vol.   Bleizucker- 
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lösung  keine  Steigerung  der  spec.  Rotation  der  Säure  eintrat,  es 
ist  indessen  zu  bemerken,  dass  es  sich  in  diesem  Falle  nicht  wie 
damals  um  einen  Zusatz  überschüssiger  Bleisalzlösung  handelte, 
denn  ein  solcher  von  10  C.C.  der  Reagenslösung  zu  20C.  C.  des 
uuf  ^5  seines  früheren  Vol.  eingeengten  Harnes  ist  gleichwerthig 
demjenigen  von  10  C.C.  des  Reagens  zu  100  C.C.  des  unverän- 
derten Excretes. 

Die  Bestimmung  der  Urochloralsäure  in  schwach  drehenden 
Chloralharnen  auf  optischem  Wege  kann  vorstehenden  Versuchen 
zu  Folge  durch  starke  Einengung  der  Harne  und  Ausfallung  der 
erhaltenen  Flüssigkeiten  durch  Bleizuckerlösung  erreicht  werden. 
Dies  Verfahren  ist  auch  für  Chloralharne  massiger  Rotation  z.  B. 
—  0,50  zu  empfehlen,  da  bei  deren  directer  Untersuchung  etwa 
begangene  Observationsfehler  leicht  einen  erheblichen  Theil  der 
ganzen  Drehung  ausmachen  können.  Ich  habe  mich  dieser  abge- 
änderten Methode,  wenn  rathsam,  bei  den  nachstehenden  Ver- 
suchen stets  bedient. 

Verlauf  der  Ausscheidung  der  Urochloralsäure  mit  dem 

Harn. 

Bei  der  Wiedergabe  der  folgenden  Versuche  werde  ich  von 
einer  Mittheilung  der  Procent-  und  Gresammtgehalte  der  unter- 
suchten Excrete  an  Urochloralsäure  absehen  und  statt  deren  nur 
die  beobachteten  Rotationen  resp.  die  Producte  X  aus  diesen  und 
den  Vol.  der  Urine  angeben ,  wobei  ich  100  C.  C.  als  Volumeinheit 
setze.  Jene  Producte  können  leicht  durch  Multiplication  mit  dem 
Quotienten  aus  der  spec.  Rotation  der  Glucose  und  der  Urochloral- 
säure in  Gramme  der  letzteren  umgerechnet  werden,  wenn  deren 
spec.  Rotation  in  weniger  concentrirten  Solutionen  festgestellt 
sein  wird. 

Verlauf  der  Ausscheidung  der  Urochloralsäure  mit 
dem  Harn  bei  allabendlicher  Einnahme  von   dg.  Ohio- 

ralhydrat. 

Es  wurde  gefunden,  dass  fast  immer  spät  Abends  vor  erneuter 
Einnahme  des  Mittels  noch  urochloralsäurehaltiger  Urin  excemirt 
wurde.  Die  untersuchten  Harne  stanmiten  von  einem  männlichen 
Individuum  her,  dessen  zu  verschiedenen  Tageszeiten  ausgeschiedene 
ei  weiss-  und  allem  Anscheine  nach   auch  zuckerfreie  Urine  g^on- 
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dert  anfgefangen  und  mir  überbracht  ^rurden.  Der  allabendliche 
Gebnoch  Ton  Chloralhydrat  in  der  Dosis  von  3  g.  hatte  vor  Be- 
ginn der  Versuche,  von  denen  ich  nur  einige  erwähne,  schon  nnge- 
filur  einen  Monat  lang  .stattgefunden. 

1)  14.  Aug.  Abends    10  Uhr    vor    erneuter  Chloraleinnahme: 
260  C.C.  Harn.     Drehung  —  0,45. 

X  =  1,17. 

2)  15.  Aug. 

An  diesem   Tage    erhielt   ich    sämmtlichen   Urin   des   Indivi- 
doims. 

a)  Morgens  6  U. 

X  =  2,7, 
ik.  in  der  Zeit  vom  14.  Abends  10  Uhr  bis  zum  15.  Morgens 
SUhr  wurde  der  Harnblase  eine  Quantität  Urochloralsäure  zuge- 
(■kt^  die  in  der  Yergleichszahl  2,7  einen  Ausdruck  fand,  die  wäh- 
md  einer  Stunde  durchschnittlich  übergetretene  Menge  wurde 
MBit  durch  die  Zahl  x  =  0,3375  repräsentirt. 

b)  Morgens  8  U.  30.  c)  Nachmittags  5  U. 
X  —  0,8313  X  --  1,0925 

X  «  0,3326  X  -  0,1286 

d)  Abends  10  U.  (unmittelbar  vor  erneuter  Chloraleinnahme). 

X  «=  1,0238 

X  «  0,2048 

F&r  diesen  Tag  war  somit: 

^  X  =  6,6476 

3)  16.  Aug.    Auch  an  diesem  Tage  untersuchte  ich  sämmtlichen 
Urin  des  Mannes. 

»)  Morgens  6  U.  b)  Vormittags  10  U.  30. 

X  —  3,3350  X  «  1,1550 

X  =  0,4169  X  =  0,2667 

c)  Abends  10  U.  (vor  erneuter  Chloraleinnahme). 

X  =  2,0286 

X  =  0,1764 

For  diesen  Tag  war 

2X^  6,6186 
*)  17.  Aug. 
t)  Morgens  7  U.     '  b)  Nachmittags  2  U. 

X  -  3,5000  X  -=  2,2950 

X  -  0,3889  X  "  0,3279 

28* 
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c)  Nachmittags  4  ü. 

X  =  1,0000 
X  =-  0,5000 

d)  Abends  6  U.  wurde  Urin  entleert,  den  ich  nicht  erhielt. 

e)  Abend  10  U.  (vor  neuer  Chloraloinnahme). 

X  «=  0,8400 
X  =  0,2100 

Obgleich  an  diesem  Tage  eine  Portion  Harn  verloren  gegan- 
gen war ,  so  fand  ich  doch  2*  X  «  7,6350,  somit  grösser  als  an 
den  vorhergehenden  Tagen,  ein  Zeichen,  dass  die  Menge  Urochloral- 
säuro,  die  aus  gleichen  Quantitäten  Chloral  innerhalb  eines  Tages 
im  Organismus  entsteht  und  durch  die  Nieren  eliminirt  wird,  sehr 
variiren  kann. 

5)  20.  Aug.    Ich  erhielt  sämmtlichen  Harn  dieses  Tages. 

Die  letzte  ürinentlecrung  am  vorhergegangenen  Tage  hatte 
Abends  10  Uhr  stattgefunden. 

a)  Morgens  G  ü.  b)  Nachmittags  4  U. 

X  =  3,3825  X  -=  4,0825 

X  =  0,4228  X  =  0,4083 

c)  Abends  11  TJ.  (vor  abermaliger  Chloraleinnahme). 

X  =  2,0925 

X  «  0,2989 

^  X  =-  9,5575 

6)  21.  Aug. 

a)  Morgens  8  U.  (erster 

Harn  dieses  Tages).  b)  Mittags  1  U. 

X  =  3,7000  X  «=  1,7500 

X  «  0,4111  X  =  0,3500 

c)  Nachmittags  3  ü. 

X  -=  0,5177 
X  «  0,2589 

d)  Abends  6  ü.  wurde  abermals  Urin  ausgeschieden,  den  ich 
aber  nicht  erhielt. 

e)  Abends  10  ü.  (vor  erneuter  Einnahme  von  Chloralhydrat). 

X  «  0,9339 

X  =  0,2335 

^X  an  diesem  Tage  »  6,9016,  wobei  natürlich  der  Harn 
von  6  Uhr  Abends  nicht  berücksichtigt  werden  konnte. 
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7)  22.  Aug. 
a)  Morgens    8  ü.  (erster 

Harn).  b)  Vormittags  11  U. 

X  =  4,5675  X  «  1,7500 

X  =  0,4568  X  =  0,5833 

c)  Vormittags  12  U.   30.   ging   wieder    eine  Quantität  Urin 
verloren. 

d)  Abends  6  ü.  e)  Abends  7  ü.  30. 
X  =  1,2000  X  ==  1,3325 

X  =  0,2183  X  =  0,8883 

f)  Abends    10  Uhr  wurde  wieder   Urin    excernirt,    den   ich 
nicht  erhielt. 

Obgleich   somit  an   diesem  Tage  zwei   Portionen  Harn   unbe- 
rücksichtigt bleiben  mussten,  wurde  doch  2X  zu  8,8500  gefunden. 
8)  24.  Aug.    Der  letzte  Urin   vom   vorhergehenden   Tage  war 
Abends  10  Ühr  gelassen  worden, 
a)  Morgens  6  U.  b)  Nachmittags  5  U. 

X  =  2,3200  X  «  2,6250 

X  =  0,2900  X  -  0,2386 

c)  Abends  10  U.  (vor  erneuter  Chloraleinnahme). 

Selbst  in  dem  auf  ^/^g  seines  Vol.  eingeengten,  sodann  mit 
Bleizuckerlösung  versetzten  Harne  liess  sich  keine  Rotation  er- 
kennen. 

Auch  an  diesem  Tage  erhielt  ich  den  gesammten  Harn,  ^X 
war  =  4,9450. 

Bei  den  soeben  mitgetheilten  Untersuchungen  wurde  gewöhn- 
lich die  grösste  Menge  Urochloralsäure  pro  Stunde  während  der 
!Nacht  der  Harnblase  zugeführt  und  nahm  diese  G-rösse  vom  Mor- 
gen nach  dem  Abende  hin  gradatim  ab;  indessen  habe  ich  auch 
an  einigen  jener  Versuchstage  eine  abweichende  Beschaffenheit  der 
Harne  beobachtet,  während  nämlich  die  in  der  Zeit  von  Abends 
10  Uhr  bis  Morgens  früh  pro  Stunde  excemirten  Mengen  Uro- 
chloralsäure in  den  Zahlen: 

X  =  0,3375 
0,4169 
0,3889 
0,4228 
0,4111 
0,4568 
0,2900 
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einen  Ausdruck  fanden,  die  im  Laufe  des  Tages  ausgeschiedenen 
aber  meistens  in  kleineren,  wurde  bei  den  Versuchen  4)  c)  und 
7)  b)  und  e)  x  zu  0,5000  resp.  0,5833  und  0,8883  gefunden, 
somit  höhere  Werthe  als  bei  der  Untersuchung  der  Frühharne  bei 
den  obigen  Versuchen  je  erhalten  wurden. 

Beschaffenheit   der  Harne,  wenn   nach   längerer 
allabendlicher  Einnahme  von   3  g.  Chloralhy drat  des- 
sen Gebrauch   sistirt  wird. 
Dass  in  solchen  Fällen  eine  Ausscheidung  von  Urochloralsäure 
auch  am   zweiten   Tage  nach   der  letzten  Einnahme  von  Ghloral- 
hydrat  noch  stattfinden  kann,  zeigen  folgende  Untersuchungen. 

1)  Eine  hysterische  Frau  erhielt  nach  einer  längere  Zeit  fort- 
gesetzten allabendlichen  Darreichung  obiger  Dosis  Ghloralhydrat 
dieselbe  zum  letzten  Male  am  16.  5.  Abends. 

a)  Gemischter  Urin  vom  17.  5.  Abends  und  18.  5.  Morgens. 

Spec.  Gew.  1,023,  Rotation  —0,45. 

b)  Gemischter  Harn  vom  18.  5.  Abends  und  19.  5.  Morgens. 
Spec.  Gew.   1,031,  Rotation  —-0,325. 

Am  Abende  des  19.  5.  erhielt  die  Kranke  wieder  Ghloral- 
hydrat, da  das  diesem  substituirte  Bromkalium  nicht  den  gewünsch- 
ten Erfolg  hatte  erreichen  lassen.  Die  an  den  Versuchstagen  zu 
verschiedenen  Stunden  excemirten  Harne  konnte  ich  nicht  erhal- 
ten, sondern  nur  die  vereinigten  Abend-  und  Morgenurine*,  indes- 
sen zeigen  obige  Zahlen,  dass  ca.  48  Stunden  nach  der  letzten 
Ghloral  -  Einnahme  noch  Urochloralsäure  in  direct  nachweisbarer 
Menge  durch  die  Nieren  ausgeschieden  wurde. 

Auch  in  einem  zweiten  Falle  Hess  sich  noch  am  zweiten 
Abende  nach  der  letzten  Einnahme  von  3  g.  Ghloralhydrat  eine 
Ausscheidung  von  Urochloralsäure  mit  dem  Harne  erkennen. 

Nach  diesen  Untersuchungen  habe  ich  eine  ziemlich  grosse 
Anzahl  von  Versuchen  über  die  Stärke  des  linksseitigen  Rotations- 
Vermögens  der  Frühhame  bei  allabendlicher  Einnahme  von  3,  8 
und  4  g.  Ghloralhydrat  angestellt,  da  diese  Dosen  die  gebräuch- 
lichsten sind  und  die  Morgenharne,  wie  oben  erwähnt,  gewöhnlich 
mehr  Urochloralsäure  enthalten  als  die  später  gelassenen. 

Rotationen   von   Frühharnen  bei   allabendlicher 
Einnahme  von  2  g.  Ghloralhydrat. 
Von  83  Urinen  besassen  35  Rotationen  von  — 0,25  und  we- 
niger, 31  solche  von  — 0,25  bis  — 0,40,  14  von  — 0,4  bis — 0,6, 
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9  von  —0,6  biß  —0,8,  9  von  —0,8  bis  —1,0  und  4  solche, 
welche  diese  Zahl  überstiegen. 

Diejenigen  unter  diesen   Frühhamen,    welche    schwächer  als 

—  0,4  rotirten,  besassen  in  der  Regel  ein  spec.  Gew.,  das  1,025 
nicht  überschritt,  sich  vielmehr  gewöhnlich  unter  1,020  hielt,  indes- 
sen befanden  sich  unter  den  betreffenden  46  Hamen  auch  4,  die 
ein  spec.  Gew.  über  1,025,  selbst  bis  zu  1,028  hatten. 

Die  36  stärker  als  —  0,4  rotirenden  Harne  besaßsen  meistens 
ein  spec.  Gew.  über  1,025  bis  zu  1,035,  und  zwar  wurde  ein  sol- 
ches über  1,030  sehr  häufig  beobachtet. 

Drehungen  der  Morgenharne  bei  allabendlicher  Einnahme 

von  3  g.  Chloralhydrat. 

Die  Rotationen  von  70  bei  allabendlicher  Einnahme  von  3  g. 
Chloralhydrat  gelassenen  Früh  harnen  variirten  von  Werthen,  die 
nicht  mehr  direct  ermittelt  werden  konnten,  bis  zu  — 1,25.  23  jener 
Harne  zeigten  Rotationen  bis  —  0,4,  wobei  das  spec.  Gew.  meistens 
unter    1,020   blieb,    31  unter  jenen  70  Urinen    rotirten   zwischen 

—  0,4  und  —  0,7,  darunter  zeigten  8  spec.  Gew.  bis  1,020,  20 
solche  zwischen  1,020  und  1,030  und  3  ein  1,030  überschreiten- 
des.    16   von    jenen    70  Früh  urinen    zeigten  Rotationen   zwischen 

—  0,7  und  — 1,25,  diese  hatten  sämmtlich  spec.  Gew.  über  1,020. 

In  Morgenurinen  mittlerer  Dichtigkeit  (unter  1,020)  ist  dem- 
nach für  gewöhnlich  bei  allabendlicher  Einnahme  von  3  g.  Chloral- 
hydrat eine  Rotation  zu  erwarten,  welche  von  derjenigen  der 
Früh  harne  nach  Einnahme  von  2  g.  des  Hypnoticums  nicht  erheb- 
lich abweicht. 

Rotationen  von  Frühharnen  bei  allabendlicher  Einnahme 

von  4  g.  Chloralhydrat. 

Ueber  diesen  Gegenstand  habe  ich  nur  eine  geringe  Anzahl 
Yon  Versuchen  angestellt,  da  die  genannte  Dosis  in  der  Maison 
de  Sante  verhältnissmässig  selten  verabfolgt  wurde. 

Unter    Sl    untersuchten  Harnen    zeigten   14   Rotationen    bis 

—  0,50,  ihre  spec.  Gew.  blieben  meistens  unter  1,020.  Von  den 
übrig  bleibenden  7  Harnen  stärkerer  Rotation  sind  nachstehend  die 
Rotationen  und  spec.  Gew.  aufgeführt: 
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Rotation.  spec.  Gew. 

—  1,35 1,031 

—  0,85 1,024 

—  0,75 1,031 

—0,75 1,027 

—  0,75 1,023 

—0,65 1,011 

—0,55 1,025 

Jedenfalls  können  die  Morgenharne  bei  allabendlichem  Genüsse 
von  4  g.  Chloralhydrat  auch  stärkere  Rotationen  zeigen,  da  di« 
vereinigten  Abend  -  und  Morgenhame  häufig  gleich  stark  und  stär- 
ker rotirten,  wie  nachfolgende  Zusammenstellung  zeigt. 

Hohe  Rotationen   combinirter   Abend-  und   Morgenharne 
bei  allabendlicher  Einnahme  von  4  g.  Chloralhydrat: 

—  1,50  —1,25  -0,95 

—  1,40  —1,15  —0,90 

—  1,35  —1,10  —0,90 
—1,30  —1,05  —0,75 

—  1,25  —1,00 

Vcrsuelio  fiber  die  Ausffillung  der  UroehloralsSure  dar<i 

Bleiessig. 

Da  ich  häutig  die  Harne  eines  Diabetikers  zu  untersuche 
hatte ,  der  jeden  Abend  3  g.  Chloralhydrat  erhielt ,  so  interessirte 
mich  die  Frage,  wie  die  Eliminirung  der  ürochloralsäure  aus  Hl^ 
neu  zu  ermöglichen  sei,  deren  Zuckergehalte  man  durch  Circun* 
Polarisation  zu  ermitteln  wünscht.  Diese  Frage  ist  bei  der  Untc^ 
suchung  diabetischer  Frühharne  geringen  d.  h.  vom  normalen  wenig 
abweichenden  Volnms  von  Wichtigkeit,  da  bei  diesen  nach  früher 
Mitgethoiltem  bei  Einführung  von  3  g.  Chloralhydrat  in  den  Orga- 
nismus eine  durch  Urochloralsäuregehalt  bedingte  Linksdrehang 
bis  zu  0,5  auftreten  wird,  die  einen  genau  entsprechenden  Antheü 
der  Rechtsdrehung  des  Harnzuckers  verdecken  muss.  Auch  vd 
die  Rotationen  der  24  stündigen  Quanta  solcher  Urine  wird  die  ans 
3  g.  Chloralhydrat  innerhalb  24  Stunden  entstehende  ürochloral- 
säure noch  merklich  einwirken,  dagegen  wird  bei  den  meisten  Ü^ 
betischen  Hamen  eine  Beeinfluesung  der  Rotation  durch  jene  Sänro 
wegen  der  erheblich  vergrösserten  Volume  der  Excrete  sich  kaum 
mehr  geltend  machen. 


A.  Boroträger,  Ueber  die  Entstehung  der  ürochloralsäure  etc.  441 

Da  nach  Musculus  und  v.  Mering  basisch  essigsaures  Blei 
die  Fähigkeit  besitzt,  die  ürochloralsäure  aus  Urinen  zu  präcipiti- 
ren,  so  stellte  ich  Versuche  an,  um  in  Erfahrung  zu  bringen,  ob 
mit  Hülfe  jenes  Salzes  eine  vollständige  Ausfällung  der  Säure 
erzielt  werden  kann.  Zu  dem  Ende  wurden  Chloralharne  ver- 
schiedener Concentration  und  Drehung  successive  mit  zunehmenden 
Quantitäten  eines  Bleiessigs  vom  spec.  Gew.  1,3  versetzt  und  die 
erhaltenen  Gemische  theils  nach  kurzem,  theils  nach  längerem 
Stehen  derselben  filtrirt.  Der  Kürze  halber  theile  ich  die  ange- 
stellten Versuche   in  tabellarischer  Anordnung  mit,   wobei   ich  das 


Itrate 
nach 
nden 
klar. 

o 

• 

■2 

«   9 

SD 

s 

^"■^ 

• 
• 

08 

a 

o 

91 

">• «-  s 

OS 

■o 

'O 

o 

1 

e 

• 

1 

! 

^S^". 

CK«  CD       »  ■ 

08 

o 

38 

©-S? 

ö?| 

P5 

0 

•  • 

• 
;  O 

o 

• 

: 

OS? 

• 

O      .«Ö  Ol 

Q> 

:0 

00 
00 

o        O 

SO     •> 

" 

t«- 

So«^ 

O  eo 

pc: 

o 
o 

5 

0 

bo 

'S 

§ 

■■s 

o 

^C. 

OS 

o 

fos 

3. 

OS 

03 

ü 

CO         1 

• 

"■   1 

«o       1 

OS 



©"e 

OS 

»©-2- 
So 

!>•  CO 

OS 

es 

o 

■a  -  . 

»©   CO 

^ 
% 

••^ 

9 

fH   «H 

O  *-< 

i.^    - 

^^  >^ 

•M  .■  ■ 

'  "  " 

P 
o 
► 

0 

.3     0«  .2 

!      +S  ; 

1 

1 

J32  f 

»^c.  o 

Spec.  Gew. 

1 

eo        OO 
eo        04 

eo 

CO 

'S 

derselben. 

o 

1 

O         O 

o 

O 

^4 

»H            «H 

iH 

«H 

Lmkedre-  j 

o 

kO 

lO 

o 

kO       to 

lO 

o 

hunfi:  der l 

•o 

-* 

M 

CO 

so 

04           03 

1^ 

B 

arne. 

iH 

r^ 

»1 

»-4 

«H            fH 

«^ 

»H 

442  A.  Bornträger,  Ueber  die  Entstehung  der  Urocbloralsäure  ete. 

MinuRzcichcn  stets  fortlasse;  die  Zahlen,  vor  welchen  kein  Zeichen 
steht,  kommen  solchen  Filtraten  zu ,  die  nach  nur  5  Minuten  wäh- 
rendem Stehen  eines  Theiles  der  Gemische  erhalten  wurden,  wäh- 
rend ein  ""  vor  den  Rotationen  der  nach  eine  Stunde  währendem 
Stehen  der  Reste  der  nämlichen  Mischungen  resultirten  Filtrate 
steht.  Die  eingeklammerten  Zahlen  drücken  die  Stärke  der  Rota- 
tionen aus,  welche  die  Filtrate  der  Mischungen  von  Harn  und 
Bleiessig  hätten  besitzen  müssen,  wenn  letzterer  keine  Urochloral- 
säure  ausfällte. 

Bei  einigen  dieser  Versuche  ging  bei  längerem  Stehen  der 
mit  überschüssigem  basischem  Bleiacetat  versetzten  Harne  vor  der 
Filtration  ein  Theil  der  Anfangs  gefällten  ürochloralsäure  wieder 
in  Lösung,  wie  sich  aus  der  Vergleichung  der  Zahlen  ergiebt,  die 
bei  kürzerem  und  längerem  Stehen  der  Mischungen  vor  der  Fil- 
tration erhalten  wurden.  Dem  entsprechend  löste  sich  der  in  einer 
wässerigen  Solution  von  urochloralsaurem  Kalium  durch  Bleiessig 
erzeugte  ^Niederschlag  in  einem  Ueberschusse  des  Fällungsmittels 
wieder  leicht  und  vollständig  auf.  Den  Harnbestandtheilen  kann 
auf  Grund  besonderer  von  mir  angestellter  Versuche  ein  sol- 
ches Lösungsvermögen  für  jenen  ^Niederschlag  nicht  beigemessen 
werden. 

Da  bei  mehreren  der  nachfolgenden  Versuche  die  nach  einer 
Stunde  filtrirten  Proben  schwächer  rotirten  als  die  nach  5  Minuten 
filtrirten,  so  ist  ein  längeres  Stehenlassen  der  Filtrate  anzurathen, 
um  eine  etwa  eintretende  Nachfällung  von  Ürochloralsäure  constatiren 
zu  können,  dagegen  ist  ein  längeres  Stehenlassen  der  mit  Bleiessig 
versetzten  Harne  vor  der  Filtration  wegen  der  Wiederlöslichkeit 
der  bereits  gefällten  Ürochloralsäure  im  Ueberschusse  des  Reagens 
bei  starkem  Zusatz  des  letzteren  nicht  zu  empfehlen. 

Die  zur  Ausfällung  einer  bestimmten  Menge  Ürochloralsäure 
aus  gleichen  Vol.  verschiedener  Harne  erforderlichen  Quantitäten 
Bleiessig  differiren  nach  den  nachfolgenden  Versuchen  nicht  selten 
erheblich  von  einander,  ein  Umstand,  der  jedenfalls  durch  die 
variirende  Beschaffenheit  der  Excrete  bedingt  ist.  Während  z.  B. 
ein  Zusatz  von  2  C.  C.  Bleiessig  zu  20  C.  G.  eines  Harnes  mit  der 
Rotation  — 0,70  und  dem  spec.  Gew.  1,011  ein  Sinken  der  Dre- 
hung auf  — 0,25  verursachte,  blieb  jener  Zusatz  bei  einem  ürine 
von  der  Rotation  — 0,675  und  dem  spec.  Gew.  1,029  ohne  Ein- 
fluss  auf  die  Drehung.     Aehnliche  Verschiedenheiten  habe  ich,  wie 


A»  Bornträger,  Ueber  die  Entstehung  der  Urochloralsäure  eto.  143 


CO 
CO 

o 

I—« 

o 


O 


o 
o 

OD 

bo 

SS 


a 
a 

u 
aS 

I—« 
es 
u 
o 

o 

> 

'S 


ao 
bo 

ao 

3 

« 

s 

o 

OB 
M 
0) 

>« 


d 

CS 

o 

o 


d 
o 
► 


CS 

o 

d 

d 

o 

•43 

S 

o 

P4 


3 


•  20  C.  C. 

0 

(0,426) 

•« 

e 

<»CO   o 

O 

o 

o 

1 

«? 

+ 

! 

d 

• 

• 

^M^ 

■ 

o 

K» 

M 

O  "^  <=> 

<H 

\ 

o  ® 

+ 

• 

• 

1 

^C 

r*        oT 

»**        ^ 

o 

«•o 

o-tof 

»H 

1 

©"S 

»            o 

o       ' 

+ 

1 

1 

^ 

ü 

• 

oo 

^. 

+ 

o 

1 

o 

O  <N 

P4 

03.0 

O^ 

! 

• 
•«1» 

02     >> 

• 

o 

CO 

+ 

S2S 

ll°- 

Ä  o*        co^ 

CB4 

• 

[ 

•«■> 

• 

• 

ü 

+ 

O 

S^ 

00* 

^  <^^  -^ 

lö  ^  kft  o* 

o 

o 

e 

^  lO    tH  lO 

E^ 

• 

^ 

« 

QQ    ^ 

02 

o 

O    60    1 

**   S  ^ 

H* 

s 
■g 

ü  s 

oa    2 

! 

O«^«^   d'ß 

55  «i 

$ 

» 

.^*  d 

^  CO 

1 

o^S» 

o 

o 

■g 
s 

^ 

OS 

«SoS 

*^  pS 


^  d 


00 

O 


O 


eo 

O 


o 


^      o» 
o     o 


04 
0« 

o 


00         «o 

O  O 


60 

d 

s   «• 

'«   rrt     CS 

d 


kO 

»o 

o 

tO 

o 

00 

00 

00 

fc- 

t» 

M 

•k 

•^ 

•» 

•1 

o 

o 

o 

o 

o 

®  s 


CO 

o 


CO 


o 
CO 


A,  Borntriiger,  Utbei  die  EnUUhaiig  d«r  UnMhlonliiiut  ita. 


Verhalten   von   Ohloralliarnen 

mit   Ro 

tationen 

untor 

—  0,6  gegen  B 

leiessig; 

. 

Liukejeiiige  liii 

Utionen  de 

t'illrat«  To 

jcSOCC. 

dreh an B  der 

SpiT.  Guw. 

llata  und  i 

BrachledeMn  Menge»  BlcieHlg. 

U-rnc. 

Bl«te(Big. 

+  4C.C. 

+  6  C.C. 

-fSCC. 

=....          .... 

0,*0 

0475 

0 

u,nu 

(0,46)        i 

(0,42) 

(0,88) 

0.50 

1,024 

0,17& 

0 

0,äO 

1,080 

0,40 

0 

0,475 

1,032 

0,^ 

(0,43)         ' 

0 

(0,40) 

U,47S 

1,016 

0,20 

0 

0,475 

1,016 

0 

0,47a 

1,013 

« 

0,45 

- 

0,35 

(0,41) 

0 

(0,38) 

0,45 

0,30 

0 

1,034 

0,10        i 

0,375 

0 

(0,39) 

(0,36) 

(0,33) 

0,4SS 

1,020 

0,32» 

0 

0,ltiS 

1,019 

0^325 

0 

0,485 

1,012 

0,30 

0,10 

(1 

0,425 

0^5 

0,35 

0,40 

1,032 

0^ 

(0,36) 

0,80 

(0,33) 

0,40 

1,030 

0,20 

0 

0,376 

1,033 

0,20 

(0,34) 

0 

(0,31) 

1,030 

0,40 

0,15 

0 

0,375 

1,019 

020 

0 

0,875 

1,02S 

0.^2& 

0,225 

0,176 

.0 

0,875 

0,375 

0 

0,375 

1,015 

0,125       1 

0 

0,35 

t,025 

0,30 

(0,38) 

0,35 

1,010 

o»Ä 

0 

1,040 

0,20 

0,15 

,n*,» 

(0,27) 

(0,25) 

(0,23) 

(0,11) 

0,30 

1,031 

0^0 

0,276 
0,275 
0,26 


A.  Bornträgcr,  tJeber  die  Entstehung  der  ürochloralsäurc  etc.  445 

aus  obigen  Tabellen  ersichtlich,  nicht  selten  beobachtet,  ohne  aber 
immer  den  Grund  dafür  in  erheblichen  Abweichungen  der  Concen- 
tration  oder  der  Färbung  der  untersuchten  Urine  finden  zu  können. 
Es  ist  somit  nicht  möglich  bei  der  Ausfällung  der  ürochloralsäurc 
aus  Harnen  sofort  die  richtige  Menge  Bleiessig  zu  treffen,  es  müs- 
sen vielmehr  stets  mehrere  Versuche  mit  wachsenden  Zusätzen 
des  Reagens  vorgenommen  und  die  Prüfung  kann  erst  dann  als 
beendigt  angesehen  werden,  wenn  eine  Steigerung  des  Bleiessig- 
zusatzes die  Rotation  des  Harnes  nicht  mehr  stärker  sinken  macht 
als  der  Vermehrung  des  Flüssigkeitsquantums  entspricht. 

Bestimmung   des   Zuckers  in  Harnen   neben 

ürochloralsäure. 

Bei  gleichzeitigem  hohen  Gehalte  von  Urinen  an  Zucker  und 
Ürochloralsäurc  ist  von  der  beschriebenen  Methode  der  Ausfallung 
der  Säure  kein  günstiger  Erfolg  zu  erwarten,  da  grosso  Quan- 
titäten Bleiessig  aus  stark  zuckerhaltigen  Hamen  einen  nicht 
unerheblichen  Theil  des  Zuckers  präcipitiren ,  auf  welchen  Gegen- 
stand ich  später  (p.  447  f.)  zurückkommen  werde.  Bei  der  Unter- 
suchung diabetischer  Harne  kommt  dieser  Umstand  im  Allgemeinen 
nicht  in  Betracht,  da  solche  bekanntlich  in  der  Regel  von  grossem 
Volum  und  hohem  Zuckergehalt  oder  von  mittlerem  Vol.  und 
massigem  resp.  auch  schwachem  Zuckergehalte  sind.  Im  ersteren 
Falle  wird  der  Einfluss  der  Ürochloralsäure  auf  die  Rotation  so 
gering  sein,  dass  derselbe  vernachlässigt  oder  durch  massige  Quan- 
titäten Bleiessig  beseitigt  werden  kann,  welche  keine  Ausfällung 
von  Zucker  hervorrufen.  Im  zweiten  Falle  ist  selbst  von  einem 
starken  Bleiessigzusatz  eine  Präcipitation  von  Harnzucker  kaum 
zu  befürchten.  Es  bleiben  somit  nur  noch  die  Fälle  zu  betrachten, 
in  welchen  es  sich  um  die  Untersuchung  von  Urinen  bei  Chloral- 
intoxicationen  handelt.  Levinstein  hat  nach  einer  solchen  durch 
20  —  24  g.  Chloralhydrat  den  Harn  stark  zuckerhaltig  gefunden, 
dieser  rotirte  + 1,9'  Die  Ausfallung  mit  Bleiessig  hätte  die 
genaue  optische  Bestimmung  des  Zuckers  wahrscheinlich  nicht  ermög- 
lichen lassen,  ebensowenig  die  Fehl  Ingusche  Titrirmethodo  we- 
gen der  Fähigkeit  der  Ürochloralsäure  Kupferoxyd  zu  reduciren. 

In  etwa  vorkommenden  ähnlichen  Fällen  kann  folgendes  Ver- 
fahren zur  Kenntniss  der  Gehalte  von  Harnen  an  Zucker  und 
Ürochloralsäure  führen. 
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Man  ermittelt  zunächst  die  Rotationen  der  Harne,  über- 
lädst diese  mehrere  Wochen  sich  selbst  und  bestimmt  von  Zeit 
zu  Zeit  deren  Drehungen,  welche  schliesslich  in  Folge  des  Zer- 
falls des  Zuckers  bei  der  Gährung  linksseitige  sein  und  längere 
Zeit  constant  bleiben  werden.  Später  wird  auch  die  ürochlonl- 
säure  zersetzt.  Aus  den  erhaltenen  Maximal werthen  der  Linki- 
drehungen  und  den  anfänglichen  Rotationen  ergeben  sich  doid 
sehr  einfache  Rechnungen  die  Gehalte  der  untersuchten  Excrets 
an  Zucker  und  Urochloralsäure.  Dieses  Verfahren  stützt  sich  &nf 
einige  Versuche,  von  denen  ich  nur  den  folgenden  anführe,  da  die 
anderen  ähnliche  Resultate  ergaben. 

Von  einem  bereits  trübe  gewordenen  diabetischen  Harne  mit 
der  Rotation  +  4,2  wurden  am  10.  Sept.  100  C.  C.  mit  88,5  CC. 
einer  wässerigen  Lösung  von  urochloralsaurem  Kalium  mit  der 
Drehung  — 4,7  versetzt,  wodurch  eine  optisch  inactive  Mischmg 
resultirte,  die  in  einen  engen  Messcylinder  gegeben  und  sich  selbst 
überlassen  wurde.  Die  unbedeutende  Menge  des  zwischen  zwd 
Prüfungen  derselben  im  Polariskop  verdunstenden  Wassers  wurde 
stets  vor  Anstellung  der  Polarisationsprobe  ersetzt. 

16.  Sept.  Rotation  —0,50. 

20.  Sept.  Rotation  — 0,90.  (Der  Harn  war  stark  sauer.) 

24.  Sept.  Rotation  —2,10. 

Da  den  anfänglichen  Gehalten  der  Mischung  an  Zucker  und 
Urochloralsäure  die  Rotationen  +  2,23  entsprachen,  so  war  am 
24.  Sept.  schon  sämmtlicher  Zucker  zersetzt.  Bei  weiterem  Stehen  :| 
der  Flüssigkeit  verschwand  deren  linksseitiges  Rotationsvermögei  j 
langsam  vollständig;  während  nämlich  der  Zucker  schon  nach 
2  Wochen  vollständig  zerfallen  war,  bedurfte  die  Urochlorals&n« 
dazu  mehr  als  eines  Monates. 

Dieses  Verfahren,  welches  dem  von  Hoppe-Seyler*  «ff 
Unterscheidung  der  durch  Gallensäuren  und  durch  Zucker  beding  ^ 
ten  Rechtsdrehungen  von  Hamen  angegebenen  ähnlich  ist,  slta^  "^ 
dings  setzt  Hoppe-Seyler  der  zu  untersuchenden  Flüsaigkat 
Hefe  zu,  kann  bei  einer  supponirten  Vergiftung  durch  Chloralah"] 
eine  Art  von  Bestätigung  der  ärztlichen  Diagnose  und  der  geriobt- 
lieh  chemischen  Untersuchung  einen  Gehalt  des  Harnes  an  lißkt 
drehender  Substanz,  die  Urochloralsäure  sein  kann,  erkennen  1«s»ä 


1)  Physiol.  n.  patbolog.  cbem.  Anal.  1875.   339. 
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Nachweis   der  Fällbarkeit  yon  Zucker  ans  Harnen 

durch   basisches  Bleiacetat 

Auf  Seite  445  sagte  ich,  dass  grosse  Quantitäten  Bleiessigs 
aus  stark  zuckerhaltigen  ürinen  einen  Theil  des  Kohlehydrates  zu 
fällen  vermögen.  Diese  Thatsache  ist  zuerst  von  Brücke^  be- 
kannt gegeben  worden ,  der  eine  partielle  Ausfallung  des  Zuckers 
aus  künstlichen  und  pathologischen  Zuckerhamen  erreichen  konnte. 
Da  Bleiessig  in  reinen  G-lucoselösungen  keine  Fällung  zu  Stande 
bringt,  so  schloss  Brücke,  dass  eine  Substanz  im  Harne  enthal- 
ten sei,  die  die  Fällbarkeit  des  Hamzuckers  durch  Bleiessig  bedinge. 

Gegen  die  Versuche  Brücke's  hat  S  e  e  g  e n  ^  eingewendet, 
dass  die  dort  beschriebenen  Reactionen  nicht  mit  Bestimmtheit  auf 
Rechnung  von  Zucker  zu  setzen  seien,  der  durch  Bleiessig  gefällt 
worden  sei,  sondern  dass  dieselben  auch  von  solchem  ausgehen 
konnten,  der  dem  ungenügend  gereinigten  Niederschlage  der  Blei- 
verbindungen nur  mechanisch  anhaftete.  Bei  dieser  Argumentation 
hat  See  gen  übersehen,  dass  nach  Brücke's  Mittheilungen  "Was- 
ser, welches  mit  dem  abgepressten  Bleiessigniederschlage  in  Be- 
rührung gewesen  war,  nur  minimale  Zuckerreactionen  ergab,  so 
dass  Brücke's  Schluss,  dass  ein  Theil  des  Zuckers  durch  den 
Bleiessig  präcipitirt  worden  sei,  vollkommen  gerechtfertigt  erscheint. 

Um  ein  Urtheil  über  den  Grad  der  Fällbarkeit  des  Zuckers 
aus  Urinen  durch  Bleiessig  zu  gewinnen,  habe  ich  eine  Anzahl 
von  Versuchen  mit  diabetischen  Harnen  und  Bleiessig  angestellt, 
deren  Ergebnisse  ich  in  einer  Tabelle  zusammenfassen  will.  Zu- 
vor bemerke  ich  noch,  dass  bei  einem  Versuche  mit  einer  reinen 
7,5procentigen  wässerigen  Glucosesolution ,  höhere  Zuckergehalte 
fand  See  gen  selten  in  diabetischen  Harnen,  durch  starken  Blei- 
essigznsatz, selbst  eines  gleichen  Volums,  das  spec.  Botationsver- 
mögen  der  Glucose  in  der  klar  gebliebenen  Flüssigkeit  nicht  modi- 
ficirt  wurde.  Nach  24  stündiger  Aufbewahrung  in  wohlverschlosse- 
nem Gefässe  zeigte  die  gelbgewordene  Mischung  eine  Abnahme 
der  Rotation  von  +  3,7  bis  +  3,0  ohne  dass  ein  Niederschlag  ent- 
standen war.     Bei  Anwendung  von  Bleizuckerlösung  statt  des  Blei- 


1)  Sitzungsber.  d.  matbemat-naturwissensch.  Classe  der  Akadem.  d.  Wissdnsch. 
tu  Wien.  39.  10. 

2)  Sitzungsber.  der  mathem.-naturwissensch.  Classe  der  Akadem.  d.  Wissensch. 
SU   Wien,  Bd.  G4.    (Jahrgang  1871.)    Abtb.  2.  50. 
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essigs  trat  eine  Yormindcrung  der  Rotation  der  Mischung  bei 
24  stilndigoni  Stehen  nicht  ein.  Das  zu  diesen,  wie  zu  allen  ande- 
ren in  dieser  Abhandlung  zu  erwähnenden,  Versuchen  mit  Glucose 
angewendete  Präparat  war  nach  Mohr's  ^  Vorschrift  aus  käuflicher 
rein  weisser  Glucose  bereitet  worden. 

Die  Gemische  wurden  stets  nach  5  Minuten  währendem  Ste- 
hen filtrirt.  In  dieser  Tabelle  steht  ein  -fj-  vor  den  Zahlen,  welche 
die  Kotationen  der  Filtratc  nach  24  stund igem  Stehen  angeben. 


TT" 


■^^^^^ 


cu  g-  ^JSP  '     liinksdrchunpen  der  Filtratc  von  20  C.  C.  Harn  und  x  C.  C. 
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Blüicsflig. 


7,00        1,035 


5,25 

(5,6) 
+5,10 


6,30    i    1,035 


5,80 


4,00         1,026 


1,95         1,021 


1,75         1,020 


1,30 


5,C0 

(r»,7) 


5,00 

(5,25) 


4f  ^6       +5.^» 


4,55 

(4,85) 


4,20 

n.  4  St. 
filtr. 
4,15 

:{,90 

(4,20) 


N.4St. 
iiltr. 
2,90 
(S,5) 

2,95 

(»,15) 


:i,90 

(4,15) 
+3,80 


+3,50      +2,20 


1,25 

(1,18) 


:i,oo 

(.%2) 
-|l-  2,95 

1,45 

(1,55) 
+  1,35 

1,40 

(1,40) 

+  1,45 

1,00 

(1.05) 
+  1,05 


2,50    !  2,10 

(2,70)  (2,0) 

+  2,35  +1,20 

1,15  1,00 

(1,30)    '■  (1,0) 

+0.90  ,  +0,70 


1,00 

(1,20) 


0,70 

(0,90) 


+0,76       +0,30 

0,90    i     0,60 


(0,87)    '     (0,66) 
+0,75  .    +0,40 


Die  beiden  ersten  Versuche  bestätigen  die  Fällbarkeit  eines 
Thoilcs  des  in  Hamen  enthaltenen  Zuckers  durch  Bleiossig.  In 
doni  4%  Zucker  enthaltenden  ürine  bewirkte  selbst  der  Zusatz 
eines  gleichen  Vol.  Bleiossig  keine  durch  das  Polariskop  sicher 
nachweisbare  Austallung  von  Zucker. 

Der  zweite  Versuch  zeigt,  dass  bei  vorsichtiger  Aufhellung 
zuckerhaltiger  l'rine  durch    Bloiessig   eine  Austallung   von  Zucker 
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nicht  zu  befürchten  ist.  Dennoch  ziehe  ich  dieser  Methode  die 
Anwendung  von  Bleizuckersolution  vor,  da  ich  selbst  bei  Zusatz 
gleicher  Vol.  einer  solchen  zu  allen  oben  aufgeführten  Hamen 
weder  bei  sofortiger  Beobachtung ,  noch  auch  nach  24  Stunden, 
eine  stärkere  Abnahme  der  Rotation  erkennen  konnte,  als  der  ein- 
getretenen Yergrösserung  des  Flüssigkeitsquantums  genau  entsprach. 

Ich  bemerke  noch,  dass  ich  mich  der  Ausfällung  der  Urochlo- 
ralsäure  durch  Bleiessig  häufig  mit  Erfolg  bedient  habe,  um  die 
Harne  eines  Individuums  auf  Zuckergehalt  zu  untersuchen,  welches 
früher  Urine  mit  4^/q  Zucker  ausgeschieden  hatte,  aber  nach  einer 
längere  Zeit  eingehaltenen,  entsprechenden,  Diät  solche  von  sich 
gab,  die  nicht  oder  schwach  nach  rechts  oder  links  drehten.  Der 
Patient  nahm  jeden  Abend  3  g.  Chloralhydrat  ein. 

Wegen  der  dargelegten  Mängel  der  AusfälluDg  der  Urochlo- 
ralsäure  aus  Hamen  durch  Bleiessig  wäre  es  sehr  erwünscht,  wenn 
dieser  Methode  eine  andere  bessere  Art  der  Bestinmiung  von  Zucker 
neben  ürochloralsäure  substituirt  werden  könnte;  wozu  allerdings 
vorläufig  wenig  Aussicht  vorhanden  zu  sein  scheint.  Die  Feh- 
lin g' sehe  Titrirmethode  wird  diesem  Zwecke  in  vielen  Fällen 
entsprechen,  da,  wie  ich  später  darthun  werde,  die  redncirende 
Wirkung  der  Ürochloralsäure  eine  weit  schwächere  ist  als  die  der 
Glucose  und  dieselbe  daher  bei  hinreichend  hoben  Zuckergehalten 
von  Hamen  durch  geeignete  Dilution  aufgehoben  werden  kann, 
ohne  dass  die  Bestimmung  der  Glucose  dadurch  an  Genauigkeit 
einbüsst.  Bei  den  schwach  zuckerhaltigen  ürinen  von  Diabetikern, 
die  sich  in  der  Besserung  befinden,  wird  die  Fehling'sche  Me- 
thode nicht  zu  dem  bezeichneten  Ziele  führen,  da  solche  Exorete, 
abgesehen  davon,  dass  dieselben  sich  an  und  für  sich  nicht  selten 
zur  Titration  wenig  eignen,  bei  einem  etwaigen  Gehalte  an  Üro- 
chloralsäure häufig  nicht  bis  zur  Unschädlichmachung  der  letzteren 
werden  verdünnt  werden  können,  ohne  dass  dadurch  das  B.esultat 
der  Zuckerbestinmiung  beeinflusst  würde. 

Beeinflussung  der  Prüfung  von  Harnen  auf  Zucker 

nach   den   gebräuchlichsten  einfachen  Methoden  durch 

einen  Gehalt  an  Ürochloralsäure. 

Die  Veranlassung  zu  den  angestellten  Untersuchungen  lag  in 
der  Mittheilung  von  Musculus  und  v.  Mering,   dass  die  Uro- 

Areh.  d.  Phmno.   XVI.  Bdi.    6.  HfL  29 
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ohloraUäure  Kupferoxyd ,  Wismnthoxyd  und  Indigo  reducire  und 
sich  beim  Erhitzen  mit  Kalilauge  unter  Verbreitung  von  Caramel- 
geruch  bräune. 

Da  nach  Seegen  die  Tromme rasche  Probe  zur  Erkennung 
des  Zuckers  in  Harnen  die  geeignetste  ist,  so  habe  ich  eine  grosse 
Zahl  von  Chloralhamen  hinsichtlich  ihres  Verhaltens  bei  jener  Probe 
untersucht.  Ich  fand,  dass  die  Mehrzahl  derselben  kräftige  Re- 
ductioncn  bewirkte  mit  nachfolgender  Ausfallung  von  Kupferoxy- 
dulhydrat, weit  seltener  von  Oxydul;  die  Stärke  der  Reactionen 
stand  meifltens  im  Verhältnisse  zu  den  Rotationen  der  Ex- 
crete.  In  der  Regel  erfolgte  die  Hauptreaction  erst  nach  Ein- 
tritt des  Siedens  oder  bei  nachherigem  Stehen  der  gekochten  Flüs- 
sigkeiten. 

Auch  die  durch  Thierkohle  entfärbten  Harne  und  häufig  das 
erste  Waschwasser  der  Kohle,  manchmal  sogar  noch  das  zweite, 
bewirkten  mehr  oder  weniger  intensive  Reductionen  mit  Anssohei- 
düng  von  Kupferoxydulhydrat  resp.  Oxydul.  Dies  schien  leicht 
erklärlich  zu  sein,  da  nach  früher  mitgetheilten  Versuchen  Chlo- 
ralhamen bei  der  Filtration  durch  Knochenkohle  nicht  selten  Uro- 
chloralsäure  entzogen  wird.  Der  in  die  Filtrate  übergegangene 
Elest  der  Säure,  sowie  die  der  Kohle  anhaftende  Quantität  dersel* 
ben  war  hinreichend,  um  die  beschriebenen  Reactionen  hervor- 
zubringen. Ich  bemerke,  dass  die  Personen,  deren  Harne  ich  unter- 
suchte, ohne  Chloralgenuss  solche  ausgeschieden  hatten ,  die  nur 
in  normaler  Weise  reducirten,  sowie  dass  bei  Unterbrechung  der 
Einnahme  nach  einiger  Zeit  die  TJrine  der  Individuen  nur  mehr 
die  normale  Reductionsfähigkeit  zeigten.  Da  manche  Chloralhame 
von  schwacher  Rotation  bedeutend  stärker  reducirten  ala  andeore 
stärker  rotirendo,  so  konnte  aus  der  alleinigen  Untersuchung  von 
Chloralhamen  kein  scharfes  Urtheil  über  die  Beeinflussung  der 
Zuckerreactionen  von  Seiten  der  Urochloralsäure  gewonnen  werden. 
Jenes  auffallende  Verhalten  einiger  Chloralhame  konnte  darin  be- 
gründet sein,  dass  die  untersuchten  Chloralhame  sänunÜich  von 
Geistes-  und  körperlich  Kranken  herstammten ,  deren  Harne  nach 
Abeles^  nicht  selten  geringe  Quantitäten  Zucker  enthalten  aol- 
len. Natürlich  kann  dieser  Umstand  nicht  die  in  der  Regel  stär- 
kere reducirende  Wirkung  der  Hame   nach  als  vor  Chlonügenuas 
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erklären.  Das  erwähnte  stärkere  Redactionsvermögen  mancher 
Cbloralhame  schwacher  Rotation  gegenüber  weit  stärker  drehen- 
den mag  mitunter  seinen  Grund  darin  finden,  dass  die  Quantitäten 
Chloral,  welche  unverändert  in  den  Harn  übertreten,  vielleicht  in 
verschiedenen  Fällen  erheblich  untereinander  variiren  (?). 

Eine  0,2procentige  Solution  des  Hypnoticums  rief  bei  der 
Feh  Ungesehen  Probe  schon  kurz  vor,  eine  0,1  procentige  erst  bei 
Beginn  des  Kochens  eine  gelbe  Fällung  hervor,  während  eine 
0,05  procentige  Lösung  auch  bei  wiederholtem  Aufkochen  und  nach- 
folgendem längerem  Stehen  keine  Farbenänderung  der  alkalischen 
Kupfersulfatsolution  mehr  zu  Wege  brachte.  Ob  ein  Gehalt  von 
Hamen  an  Chloral  wirklich  im  Stande  sein  kann,  einen  Gehalt  an 
Zucker  vorzutäuschen,  kann  vorläufig  nicht  entschieden  werden, 
da  nichts  Näheres  über  die  Mengen  des  Hypnoticums  bekannt 
ist,  welches  durch  die  Nieren  unverändert  ausgeschieden  wird, 
wenn  es  auch  nach  den  bisher  darüber  angestellten  Untersu- 
chungen wahrscheinlich  ist,  dass  dieselben  nur  sehr  geringe  sein 
werden. 

Um  mir  eine  Ansicht  darüber  zu  bilden,  in  wie  weit  die  Ge- 
halte von  Chloralharnen  an  Urochloralsäure  das  Resultat  der  Zucker- 
prüfung beeinflussen  können,  habe  ich  vergleichende  Versuche  über 
das  Verhalten  der  beiden  Körper  bei  den  oben  genannten  Zucker- 
proben angestellt  Ich  lasse  dieselben  auf  zwei  Tabellen  folgen 
und  zwar  zunächst  die  Versuche  mit  Urochloralsäure.  Zu  jeder 
der  Proben  dienten  1,6  G.G.  der  Solutionen;  die  einzelnen  Ver- 
suche wurden  genau  nach  Neubauer's  Vorschrift  executirt. 

Ein  Reductionsvermögen  der  Urochloralsäure  für  basisches  Wis- 
muthnitrat  habe  ich  bei  einer  Lösung  von  urochloralsaurem  Kalium 
mit  der  Rotation  —  2  nicht  erkennen  können,  auch  nicht  bei  lange 
Zeit  fortgesetztem  Kochen.  Ob  dieses  negative  Resultat  in  der 
zu  geringen  Concentration  der  Lösung  oder  darin  seinen  Grund 
hatte,  dass  mir  ein  reineres  Präparat  zu  Gebote  stand  als  den 
H.  H.  Musculus  und  v.  Mering  lasse  ich  vorläufig  unentschieden, 
jedenfalls  aber  zeigen  meine  Versuche,  dass  bei  der  Untersuchung 
von  Hamen,  die  nach  Einnahme  von  2  —  3  g.  Chloralhydrat  gelassen 
werden,  die  Vortäuschung  eines  Zuckergehaltes  durch  jene  Säure 
nicht  zu  befürchten  ist,  wenn  man  sich  der  Böttger'schen  Probe 
bedient.  Sollen  auch  kleine  Mengen  Zucker  in  Harne  berücksich- 
tigt werden,    so   kommt   die  Wismuthprobe  wegen  ihrer,  geringen 
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VerhaUeo   wässeriger  LäBangen    von  nrochloralskn- 
remKaliam  bei  denttbliohen  einfachen  Zuokerproben: 


Mulder'a  1d- 

Fehlmg'ii  Probe. 

BöKBer-i  Probe. 

SeUer-Hoore-. 
.cbe  Probe. 

Fubeorwctioni 

dieutntantbei 

Stäben  Avl.notib 

jpäUr  eine 

mÜMigefaiMlg 

TOD  Cq»0. 

Bei  einigem  Bir- 

Bei   flimite  Zeit 

Rei  Iruipim  Ko- 

denOelbr&rbluiR 

unlerbalUoem 

cben  duruhaui 

und  deiUlieher 

Sieden  Parbeor., 

keine  Grnufär- 

RiuehfTFürben- 

bnoK  de.  H>gi- 

wecbHl 

schÜDe  TOthe 

Heriam  Bii- 

luigem   Kochen 

FÜlung. 

mulhi. 

keine  Brann- 

Ebcnao. 

«rbung. 

Bei  nur  einina- 
ligem  Aufkochen 
-  "  Hf.            M«h  längerem 
atabeo  AbHhei- 
Jun«  (ÖDMSpiir 
Cu'O. 

Wie  oben 

Wie  <ib«n 

Bei  einigem 

KoehenOelhfir- 

bung  und  Can- 

melgemeh. 

Bei  einmaligem 

AuiVooben  and  j 
längerem  Steban  , 
keine  Füllung  v. 
I  Ca>ü,  woU  abflt 
'  bei  wiederhol- 
tem Anlkochen. 
Bei  lang.  Sieden 
■cbw.  Fiirben- 


hengem  Stehen 
■ebied  eich  eine 
Bpnr  CaK>  «b. 


'Beibit  bei   In- 


Naah  «inigMi 
SiedaBiAwadw 
GelbfaibUDg,  die 

später  wieder 

renchwand. 
Bai  Ungar.  8i*- 
d«n  aeht  Mbw. 

Oalbfbbang, 
naeh  -nr- 

BohwiadaBd. 
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erhalten  yon  Glaoosesolutionen  beiden  gewöhnlichen 

einfachen  Zuckerproben: 


Troauner'i 
Probe. 


Fehling's 
Probe. 


Böttger'B 
Probe. 


Mulder'i 
Probe. 


Garamelprobe. 


»,0. 


Lange  Tor  Beginn  des  Siedens 
starker  orangegelber  Nieder- 
leblagy  der  dnrcb  kurzes  Ko- 
chen roch  wurde. 


1.0. 


Lange  Tor  Eintritt  des  8ie- 
dens  starke  Fällnng: 

roth  R«ll>»  beuD 

Kochen  rotb 
werdend. 


0^ 


Vor  Anfang  des  Siedeus 
starke  Niederschläge: 

roth  I     orangegelb, 

I  beim  Kochen 
1     die  Farbe 
I  nicht  ändernd. 


1     Bei  Beginn  des  Siedens 
0,S.  ichön  rothe  Fällung,  Anfang 
der  Trübung  schon  früher. 


0.1. 


OüOS. 


Wie  oben. 


Kort  nach  Eintritt  des  Siedens 
schwache  rothe  Fällung. 


Kurz  Tor  Be- 
ginn  des  Sie- 
dens Graufar- 
bung,  nach 
einigem  Sieden 
Schwärzung 
des  Magister. 
BismuthL 


Bei  Beginn  des 
Siedens  Orau- 
ßirbung,  nach 
längerem  Sie- 
den Schwär- 
zung des  Wis- 
muthsalses. 


Wie  oben. 


Erst  nach  eini- 
gem Sieden 
Graufarbung, 
nach  langem 

Kochen 
Schwärzung 
des  Salzes. 

Es  konnte  nur 

mehr  eine 
Graufärbung 
erhalten    wer- 
den. 

Selbst  bei 
langem  Ko- 
chen keine 
Eleaotionmehr. 


Rascher 
Farben- 
wechsal. 


Wie  oben. 


Wie  oben. 


Wie  oben. 


Noch  ziem- 
lich schnel- 
ler Farben- 
wechseL 


Deutlicher 
Farbenüber- 
gang bis 
zum  Gelb. 


Die  Flüssigkeit 
wurde  schon 

bei  Begin  des 

Siedens  roth- 
gelb, später 

gelbroth.    Ga- 
ramelgeruch. 

DieFlüssigkeit 
wurde  schon 
bei  Beginn  des 
Siedens  dun- 
kelgelb und 
blieb  so  bei 
längerem  Ko- 
chen.   Schwa- 
cher Caramel- 
geruch. 

Vor  Beginn 
des  Siedens 
Gelbfärbung, 
die  bei  länge- 
rem Kochen 
nicht  stärker 
wurde.    Kein 
Garamel- 
geruch. 

Kurz   TOT  Be- 
ginn des  Sie- 
dens Anfang 
der  Gelbftf- 
bung,  die  bei 
einigem  Ko- 
chen Tcr- 
schwand. 

Wie  oben, 

natürlich 

schwächer. 

Bei  einigem 

Kochen 
schwache  Gelb- 
färbung, die 
durch  feineres 
Erhitzen  rasch 
Terschwand. 
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Rota- 
tioD. 


+  0,02. 


+0,005. 


+0,001. 


Trommer's 
Probe. 


Febling'B 
Probe. 


Einige  Zeit  nach  Eintritt  des 
Siedene  minimaler  Nieder- 
schlag von  Chi*0. 


Schwer  sn 
entscheiden 
wegen  des  un- 
gelösten Ku- 

pferoxyds, 
welches  die 
Reaotion  ver- 
deckte. 


+0,0005 

and 
0,0001. 


Ebenso. 


Ebenso. 


Kurz  nach 
Eintritt  des 

Kochens 
Farbenr.,  so- 
dann gelbe 
Trübung,  nach 
längerem  Ste- 
hen geringes 
Sediment  von 
Cu«0 

Nach  langem 
Kochen  schw. 
Farbenreac- 
tion,  bei  län- 
gerem Stehen 
minimale  Trü- 
bung ohne 
Sedimentiren. 

Bei  langem 

Kochen  nur 

Farben- 

reaction. 


Langsame 
Farben- 

wandlnng 

bis  sum 

Gelb. 


GanoM 


Bei  Sil 
gansse 

Gelbfi 
dieb« 

Stehfli 
sehi 


Empfindlichkeit  bekanntlich  nicht  in  Betracht,  dagegen  kann 
selbe  bei  massigen  Zuckergehalten  von  Hamen,  bei  deren  Fr 
allerdingB  auch  die  Trommer'sche  Probe  kanm  äilsch  zn  den 
Reactionen  ergiebt,  zur  Bestätigung  des  Resultates  der  leti 
Probe  dienen. 

Was  das  Verhalten  der  Glucose  und  der  ürochloral 
gegen  Kupferoxyd  anbelangt,  so  wirkt  erstere  schneller  und 
bei  weit  stärkerer  Verdünnung  ihrer  Lösungen  reducirend. 
rend  nämlich  0,1  procentige  Glucoselösungen  schon  zu  Begin 
Siedens  eine  charakteristische  rothe  Fällung  und  etwas  trühei 
Trübung  ergaben,  bewirkte  eine  Lösung  von  urochloralsi 
Kalium  mit  der  Drehung  — 4,7  erst  bei  einige  Zeit  fortgese 
Sieden  oder  bei  längerem  Stehen  des  nur  einmal  aufgeko 
Gemisches  eine  Farbenveränderung  der  Fehling'schen  Frobeflt 
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keit.  Es  kann  somit  eine  Verwechselung  selbst  grosser  Mengen 
Urochloralsäure  mit  nur  massigen  Mengen  Glucose  nicht  wohl  statt- 
finden. Bei  Chloralharnen ,  die  grosse  Quantitäten  solcher  Stoffe 
enthalten,  die  Kupferoxydul  oder  dessen  Hydrat  in  Lösung  halten, 
kann  selbstredend  nur  aus  dem  raschen  Verlaufe  der  Farbenverän- 
derung bei  der  Kupferoxydprobe  auf  einen  Gehalt  an  Zucker,  der 
0,2^/0  übersteigt,  geschlossen  werden. 

Selbstredend  können  kleine  Quantitäten  Zucker  und  Spuren 
desselben,  deren  continuirliches  Vorkommen  im  Harne  nachSeegen^ 
ebenfaUs  der  Ausdruck  eines  pathologischen  Vorganges  im  Orga- 
nismus ist,  neben  grösseren  Mengen  Urochloralsäure  in  der  ange- 
gegebenen Weise  nicht  nachgewiesen  werden,  da  jene  die  Reduction 
des  Kupferoxyds  ebenfalls  nur  langsam  bewirken. 

Von  der  Anstellung  der  Kupferoxydprobe  in  der  Kälte  ist  bei 
der  Untersuchung  von  Chloralharnen  auf  geringe  Quantitäten  und 
Spuren  von  Zucker  ebenfalls  kein  günstiger  Erfolg  zu  hoffen,  da 
0,05 procentige  Glucosesolutionen  nach  Seegen's  Angaben,  die 
ich  als  richtig  erkannt  habe,  keine  Keaction  auf  Kupferoxyd  in  der 
Kälte  mehr  äussern  und  Chloralhydrat  sich  in  Beziehung  auf  diese 
Keaction  dem  Zucker  ganz  gleich  verhält,  indem  eine  0,lprocen- 
tige  Lösung  jener  Substanz  noch  Kupferoxyd  in  der  Kälte  reducirt, 
nicht  aber  mehr  eine  0,05  7o  enthaltende. 

Bei  der  Untersuchung  von  Chloralharnen  ist,  wie  in  den  mei- 
sten anderen  Fällen,  die  von  See  gen  modificirte  Trommer'sche 
Probe  der  einfachen  entschieden  vorzuziehen,  denn  einerseits  ge- 
stattet dieselbe  noch  den  Nachweis  sehr  kleiner  Quantitäten  Zucker 
im  Harne,  andererseits  wird,  da  nach  den  von  mir  mitgetheilten 
Versuchen  Tbierkohle  aus  Urinen  häufig  kein,  manchmal  etwas 
urochloralsaures  Kalium  aufnimmt,  das  farblose  EQtrat  zwar  eine 
ebenso  oder  fast  so  starke  Reduction  bewirken  als  der  unverän- 
derte Harn,  das  erste  Wasch wasser  wird  wegen  der  geringen 
reducirenden  Kraft  der  Urochloralsäure  keine  oder  doch  nur  eine 
unbedeutende  Fällung  von  Kupferoxydul  veranlassen,  während  den 
späteren  Waschflüssigkeiten  diese  Fähigkeit  mit  ziemlicher  Gewiss- 
heit abzusprechen  sein  wird.  Diese  Vermuthung  wurde  durch  die 
Besultate  der  Untersuchungen  einer  Anzahl  von  Chloralharnen  be- 
stätigt, von  welchen  ich  nur  die  folgenden  anführen  will 


1)  Diabetes  mellitus  1875.   194. 


45G  A.  Bornträger,  Ueber  die  EnUtohuDg  der  Urochloralsänre  etc. 

Erste  VerBUchBreiho: 

Hollgelber  Morgenurin,  Rotation  —  0,8,  Pat.  hatte  am  vorher- 
gegangenen Abend  3  g.  Chloralhydrat  erhalten. 

Trommer^s  Probe: 

Unveränderter  Harn:  Nach  einmaligem  Aufkochen  beim 
Stehen  Fällung  von  Kupferoxydulhydrat 

Nach  Verdünnung  mit  der  dreifachen  Waaser- 
mcnge:  Bei  wiederholtem  Aufkochen  keine  Fällung  von  Oxydul, 
sondern  nur  eine  Farbenreaction. 

Entfärbtor  Harn:  Beim  Stehen  nach  einmaligem  Aufkochen 
starker  gelber  Niederschlag. 

Erstes  Waschwasser:  Ebenfalls  bei  längerem  Stehen  der 
einmal  aufgekochten  Mischung  Abscheidung  von  Oxydulhydrat. 

Zweites  Waschwasser:  Bei  wiederholtem  Aufkochen  und 
nachfolgendem  längerem  Stehen  keine  Abscheidung  mehr,  sondern 
nur  eine  Farbenreaction. 

Zweite  Versuchsreihe. 

Normal  gefärbter  Frühharn,  Drehung  — 0,75,  Pat.  hatte  2  g. 
Chloralhydrat  am  vorhergehenden  Abende  eingenommen. 

Trommer's  Probe: 

Unveränderter  Harn:  Bei  einmaligem  Aufkochen  Farben- 
reaction, beim  Stehen  nach  ca.  5  Minuten  missfarbige  Fällung. 

Entfärbter  Urin  (Rotation  — 0,70):  Bei  einmaligem  Auf- 
kochen Farbenreaction,  bei  nachherigem  Stehen  in  wenigen  Minu- 
ten Trübung,  sodann  gelbe  Fällung,  die  bei  nochmaligem  Sieden 
zunahm  und  orangefarbig  wurde. 

Erstes  Waschwasser:  Einige  Zeit  nach  einmaligem  Auf- 
kochen orangegolbe  Fällung,  von  oben  nach  unten  auftretend. 

Zweites  Waschwasser:  Selbst  bei  mehrmaligem  Kochen 
und  nachfolgendem  längerem  Stehen  keine  Abscheidung  mehr. 

Dritte  Versuchsreihe. 

Normal  aussehender  Morgenurin,  spec.  Gew.  1,024,  Rotation 
—  0,75,  nach  Einnahme  von  4  g.  Chloralhydrat  gelassen. 

Trommer^s  Probe: 

Unveränderter  und  entfärbter  Harn:  Einige  Zeit  nach 

dem  Autkochen  gelbe  Fällung. 
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Erstes  Waschwasser:  Erst  nach  wiederholtem  Kochen 
schöner  orangefarbiger  Niederschlag. 

Zweites  Waschwasser:  Bei  gleicher  Behandlung  nur  eine 
Farbenreaction. 

Den  aufgeführten  Harnen  verhielten  sich  eine  Anzahl  gleich, 
stärker  und  schwächer  rotirender  ähnlich.  Ich  bemerke  noch,  dass 
bei  schwach  rotirenden  Chloralhamen  häufig  schon  das  erste  Wasch- 
wasser keine  Abscheidung  von  Kupferoxydul  oder  dessen  Hydrat 
mehr  zu  Wege  brachte.  Das  Reductionsvermögen  stark  urochlo- 
ralsäurebaltiger  ürine  konnte  durch  starke  Verdünnung  mit  Was- 
ser aufgehoben  werden,  z.B.  durch  10 fache,  nicht  durch  5 fache, 
Dilution  bei  einem  Harne  der  Rotation  — 1,05.  Diese  Thatsache 
Hpricht  zu  Gunsten  der  S.  449  ausgesprochenen  Vermuthung,  dass 
in  ziemlich  stark  zuckerhaltigen  Hamen  diese  Substanz  sich  durch 
die  Fehling*sche  Titrirmethode  werde  bestimmen  lassen,  auch 
wenn  die  Excrete  urochloral  säurehaltig  sein  sollten. 

Hinsichtlich  des  schon  erwähnten  abweichenden  Verhaltens 
einer  grossen  Anzahl  Chloralhame,  unter  welchen  sich  auch  viele 
schwach  rotirende  befanden,  von  dem  oben  skizzirten  Verhalten, 
indem  auch  das  zweite,  mitunter  sogar  die  folgenden  Waschwässer 
noch  eine  Abscheidung  von  Kupferoxydul  oder  dessen  Hydrat  be- 
wirkten, verweise  ich  auf  das  S.  450  und  451  Gesagte.  Für  mich 
liegt  in  den  dort  dargelegten  Verhältnissen  eine  Warnung  davor, 
aus  dem  scheinbar  positiven  Resultate  der  See  gen  ^  sehen  Probe  in 
Chloralhamen  direct  den  Schluss  auf  einen  Zuckergehalt  derselben 
zu  ziehen,  wenn  ich  auch  wegen  der  bedeutenden  Schwierigkeiten 
der  Ausfuhmng  nicht  streng  den  Nachweis  geliefert  habe,  dass 
jene  Chloralhame,  welche  stärker  reducirten,  als  ihren  Urochloral- 
säuregehalten  entsprechen  konnte,  frei  von  kleinen  Zuckermengen 
waren.  In  den  Fällen,  in  welchen  das  zweite  Wasch wasser  der 
zur  Entfärbung  von  Chloralhamen  benutzten  Thierkohle  keine  Re- 
duction  mehr  bewirkt,  kann  das  Fehlen  von  Glucose  in  Quantitä- 
ten von  0,05  g.  an  aufwärts  gefolgert  werden,  indem  nach  See- 
gen noch  das  vierte  Wasch  wasser  von  Thierkohle,  die  zur  Ent- 
färbung normaler  Harne  benutzt  wurde,  denen  jene  Zuckermenge 
zugesetzt  worden  war,  geringe  Mengen  Kupferoxydul  zu  bilden 
vermochte.  Diese  grosse  Empfindlichkeit  der  See  gen' sehen  Prü- 
fungsmethode  ist  unschwer  zu  verstehen,    da  Trommer^  durch 

1)  AnnaL  d.  Chem.  u.  Pharm.   BcL  39.  360. 
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eine  Lösung  mit  0,00001  Theilcn  Traubenzucker  noch  einen  deut- 
lichen rothon  oder  gelben  Niederschlag  eintreten  sah;  ich  erhielt 
den  auf  S.  454  mitgetheilten  Versuchen  zu  Folge  noch  einen  mini- 
malen Niederschlag  mit  0,000015  g.  Glucose,  gelöst  in  1,6  G.G. 
Wasser. 

Ich  will  mich  nunmehr* der  Besprechung  des  Verlaufes  der 
Caramelprobe  in  urochloralsäure-  und  glucosehaltigen  Harnen  zu- 
wenden. Eine  0,5  procentige  Traubenzuckersolution  ergab  beim 
Erwärmen  mit  Natronlauge  zwar  schon  vor  Eintritt  des  Siedens 
eine  Gelbfärbung,  da  diese  aber  bei  längerem  Kochen  nicht  in 
Rothgelb  oder  Rothbraun  überging  und  nicht  von  Garamelgeruch 
bogleitet  wurde,  so  w^ar  dieselbe  nicht  mehr  als  eine  charakteristi- 
sche Reaction  anzusehen.  Ueberdies  kann  ein  Gehalt  von  ürinen 
an  Urochloralsäure  zu  Täuschungen  bei  dieser  Probe  Veranlassung 
geben,  da  nach  den  mitgetheilten  Versuchen  eine  0,5procentige  Zucker- 
Holution  eine  nicht  stärkere,  wenn  auch  früher  erfolgende,  Farben- 
veränderung ergab  als  eine  Lösung  von  urochloralsaurem  Kalium 
mit  der  Rotation  — 1,0,  welch'  letztere  im  Unterschiede  von  jener 
sogar  Garamelgeruch  entwickelte.  Ich  darf  nicht  unerwähnt  las- 
sen, dass  Fürbringer  noch  mit  einer  0,2  ^/^  Glucose  enthaltenden 
Flüssigkeit  Garamelgeruch  erhalten  zu  haben  angiebt. 

Was  schliesslich  die  Indigo-  oder  Mulder'sche  Probe  an- 
betrifft, welche  ebenso  wie  die  Garamelprobe  beim  Aufsuchen  klei- 
ner Zuckormengen  in  Harnen  nicht  in  Betracht  kommt,  so  würde 
diese  Bestrebung  weiter  auch  noch  durch  einen  gleichzeitigen  Ge- 
halt der  betreffenden  Urine  an  Urochloralsäure  vereitelt  werden, 
da  diese  noch  in  Lösungen  der  Rotation  — 0,25  eine  ziemlich  rasch 
verlaufende,  in  solchen  mit  der  Drehung  — 0,10  noch  eine  deut- 
liche, Farbenumwandlung  bewirkt.  Eine  0,02  procentige  Glucose- 
solution  ergiebt  bei  der  Muld er' sehen  Probe  nur  noch  eine 
schwache  Reaction. 

Ich  fasse  die  Resultate  der  in  dem  letzten  Gapitel  angestell- 
ten Betrachtungen  dahin  zusammen,  dass  die  Trommer' sehe 
(resp.  Fehling'sche)  und  die  Böttger'sche  Probe  den  Nach- 
weis massiger  Mengen  Glucose  (von  0,1  — 0,2  %  aufsteigend) 
neben  ziemlich  viel  Urochloralsäure  (entsprechend  der  Rotation 
—  2,0)  ermöglichen,  dass  aber  die  Auffindung  von  kleinen  Quan- 
titäten und  Spuren  des  Kohlehydrates  neben  viel  UroohloraUänre 
mit  Hülfe  jener  Proben  nicht  zu  erreichen  ist.     Die  Seege nasche 
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Probe  gestattet  noch  den  NachweiB  von  0,05  %  Glnoose  neben  viel 
Urochloralsäore  (der  Rotation  — 1,0  entsprechend,  wie  nachgewie- 
sen wurde,  ob  auch  stärkeren,  wurde  nicht  untersucht,  ist  aber 
anzunehmen). 

Die  Caramel-  und  die  Indigoprobe  sind  zum  Nachweise  klei- 
ner Mengen  Glucose  neben  ürochloralsäure  weit  weniger  zu  empfeh- 
len als  die  vorher  erwähnten  Methoden. 

In  wie  weit  diese  Verhältnisse  durch  den  Gehalt  von  Chloral- 
hamen  an  unverändertem  Chloral  eine  Umgestaltung  erfahren,  ist 
nicht  mit  Sicherheit  festgestellt.  Hinsichtlich  der  Seurtheilung  und 
Verwerthung  der  bei  der  8eegen' sehen  Prüfungsmethode  mit 
jenen  Excreten  erhaltenen  Reactionen  verweise  ich  auf  die  S.  455  ff. 
gemachten  Ausfiihrungen. 

Aus  Vorstehendem  ergiebt  sich  die  Schwierigkeit,  die  Frage, 
ob  die  Harne  eines  Patienten,  der  Chloral  eingenommen  hat,  zucker- 
haltig sind  oder  nicht,  in  allen  Fällen  streng  im  Sinne  Seegen's 
zu  beantworten. 


Vorstehende  Arbeit  habe  ich  während  meiner  Anstellung  als 
Chemiker  der  Maison  de  Sante  in  Sphönebei^  ausgeführt  und 
danke  ich  deren  Director  Herrn  Geh.  Sanitätsrath  Dr.  Ed.  Levin- 
stein  an  dieser  Stelle  bestens  für  die  gütige  Ueberlassung  der 
erforderlichen  Materialien. 


Jodoform  aus  Methylalkohol. 

Von  £.  Biltz  in  Erfurt 

In  dem  kürzlich  ausgegebenen  Märzhefte  des  Archivs  findet 
8ich  Seite  232  eine  aus  dem  Bulletin  de  la  societe  chimique  ^  in 
amerikanische  Blätter  übergegangene  Angabe  von  Guyard,  nach 
welcher  eine  Auflösung  von  Jod  in  Jodkalium  ein  Beagens  auf 
^Methylalkohol  sein  soll  (durch  Jodoformbildung),  während  Aethyl- 
alkohol  damit  keine  Fällung  bewirke. 


1)   A.  Guyard,    Bulletin  de   la    soci^t^    chimiqae  de    Paris   1879.      T.  81. 
p.  297  u.  f.   Aroh.  d.  Pharm.  1879.    Bd.  215.    S.  178,  u.  1880.    Bd.  216.  S.  232. 
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Da  nun  aber  das  gerade  GregentheQ  der  Fall  ist,  so  erscheint 
CS  doch  ^Tünschenworth,  diese  Notiz  zu  berichtigen,  wenngleich 
bei  ihrer  Wiedergabe  eine  blosse  Verwechslung  der  Namen  der 
beiden  Alkohole  staltgefunden  haben  mag    (Nein  Rdt.). 

Zunächst  ist  es  dabei  überflüssig,  zu  bestätigen,  dasa  Aethvl- 
alkohol  bei  geeigneter  Behandlung  mit  Jod  und  Ealihydrat  Jodo- 
form giebt,  woraus  schon  von  selbst  folgt,  dass  das  Jod  in  dieser 
Anwendung  ein  Reagens  auf  Aethylalkohol  ist.  Weniger  gegen- 
wärtig dürfte  aber  Vielen  die  Thatsache  sein,  dasa  der  Holzgeist 
weder  bei  der  gleichen  Behandlung  Jodoform  giebt,  noch  auch 
Chloroform  bildet,  wenn  er  wie  der  Weingeist  mit  Chlorkalk  und 
Wasser  erhitzt  wird.  Eine  Bildung  von  Chloroform  nämlich  findet 
bei  Anwendung  von  Holzgeist  nur  insoweit  statt,  als  derselbe 
Weingeist  enthält,  was  ja  bei  der  Handelswaare  fast  immer  der 
Fall  sein  soll  (Belohoubek  in  Liebig's  Annalen  165.    S.  349). 

W^as  nun  die  in  der  Hauptsache  hier  in  Frage  kommende 
Benutzung  der  Jodoformbildung  zur  Auffindung  von  Weingeist 
betrifft,  so  rührt  dieselbe  von  Lieben  her,  welcher  ihre  Ausführung 
in  Liebig's  Annalen  (1870.  VIL  Suppl.  2.  Heft.  8.  218)  näher 
beschreibt,  und  in  diesem  Aufsätze  unter  den  Substanzen,  welche 
Jodoform  geben,  neben  Aethylalkohol,  Aceton,  Aldehyd,  Easig- 
üther  etc.  allerdings  auch  den  Methylalkohol  anführt  (als  Verbin- 
dungen ,  welche  kein  Jodoform  geben ,  nennt  er  u.  A.  den  Aethyl- 
äther,  Aothylchlorür,  Amylalkohol,  Chloralhydrat,  Chloroform,  Essig- 
säure, Weinsäure,  Aepfelsäure,  Oxalsäure).  Allein  in  einer 
Nachschrift  zu  diesem  Aufsatze,  im  dritten  Hefte  desselben  Sup- 
plementbandes S.  377,  beweist  er  auf  Grund  fortgesetzter  Ver- 
suche mit  reinem,  nach  W^öhler  aus  Methyloxalat  dargestellten 
Methylalkohol,  dass  der  reine  Methylalkohol  auf  obigem 
Wege  kein  Jodoform  giebt,  dass  also  ein  käufliches  Präpa- 
rat, wenn  es  dennoch  diese  Reaction  zeigt,  durch  Aceton  oder 
Aethylalkohol  verunreinigt  sein  müsse. 

Diese  Angaben  von  Lieben  sind  meines  Wissens  bis  jetzt  von 
keiner  Seite  widerlegt  worden,  die  Richtigstellung  der  Guyard*- 
schen  Angabe  dürfte  also  einfach  durch  gegenseitige  Vertau&chang 
der  beiden  Namen  Methyl-  und  Aethylalkohol  zu  bewirken  sein. 
Es  ist  dies  auch  insofern  .nothwendig,  als  der  Methylalkohol  ge- 
genwärtig von  den  Steuerbehörden  benutzt  wird,  den  zur  chemi- 
schen  Fabrikation    bestimmten  Weingeist    behufs    Steuerbefreinng 
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zu  denatnriren ,  and  man  nach  dem  Wortlaate  der  Gayard'schen 
Angabe  den  Irrthum  begehen  könnte,  irgendwelchen  gekauften 
Weingeist  mittelst  Jod  auf  Gehalt  an  Holzgeist  prüfen  zu  wollen. 


B.    MoDatsbericlit. 


Untersuehung  you  Erde  auf  Producte  der  Leuehtgas- 

fabrlkatiOD.  —  E.  Königs  hatte  die  Aufgabe,  die  Inficirung 
des  Erdreichs  durch  Stoffe  der  Gasfabrikation  chemisch  fest- 
zustellen. Er  rührte  zu  diesem  Zwecke  die  betreffende  Erde  mit 
Wasser  zu  einem  Schlamme  an  und  unterwarf  sie  mittelst  Einlei- 
ten von  Wasserdampf  der  Destillation.  Unter  den  Destillations- 
producten  fand  sich  neben  anderen  Stoffen,  die  als  flüssige  Koh- 
lenwasserstoffe, wie  sie  im  Leuchtgas  in  Damptrorm  auftreten,  zu 
betrachten  sind,  auch  Naphtalin.  Dasselbe  ist  durch  die  Eigen- 
schaft charakterisirt,  in  concentrirter  alkoholischer  Lösung  mit  einer 
ebenfalls  concentrirten  Lösung  von  Pikrinsäure  versetzt,  eine  Ver- 
bindung einzugehen,  die  in  gelben  Krystallnadeln  anschiesst.  Die 
Trennung  der  verschiedenen  Kohlenwasserstoffe  war,  weil  in  zu 
geringer  Menge  vorhanden,  nicht  ausführbar,  sie  waren  aber  als 
solche  durch  Geruch,  Leichtflüchtigkeit,  Unzerstörbarkeit  durch 
Säuren  und  Alkalien  wohl  charakterisirt.  Carbolsäure  war  im 
Destillat  in  erwähnenswerther  Menge  nicht  vorhanden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  Verf.  noch,  dass  ein  zur  wei- 
teren Aufklärung  der  übrigens  bekannten  leichten  Sublimirbarkeit 
des  !Naphtalin  angestellter  Versuch  mit  Deutlichkeit  ergab ,  dass 
dieser  erst  bei  210^  C.  siedende  Körper  mit  erstaunlicher  Leich- 
tigkeit durch  Zuleitung  von  Wasserdampf  zu  sublimiren,  resp.  zu 
reinigen  ist.  Bei  Anwendung  einer  recht  grossen  tubulirten  Glas- 
retorte zur  Sublimirung  einer  kleinen  Menge  Naphtalin  mittelst 
Einleitens  von  Wasserdampf,  tritt  eine  interessante  mit  dem 
Schneien  vergleichbare  Erscheinung  auf,  sobald  man  eine  Abküh- 
lung der  Retorte  durch  Einfuhrung  kälter  Luft  bei  Wegnahme 
der  Dampfleitung  bewirkt,  indem  alsdann  der  ganze  Baum  der 
Retorte  mit  unzähligen,  freischwebenden,  weissen  krystallinischen 
MasHcn  erfüllt  wird,  die  sich  an  den  Wandungen  niederschlagen. 
{Carresp.'Blaä  der  Chemiker^  1880.     No.  8.)  G.  Ä 

Untersuehung  der  Milch  einer  Ikterisehen.  —  Dr.  y.  Ja- 

koch  untersuchte  die  Miloh  einer  an  Ikterus   leidenden  Frau  und 
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fand  dieselbe  dünnflüBsig ,  schwach  alkalisch  reagirend,  Yon  bltn 
weisser  etwas  ins  GrünÜche  spielenden  Farbe.  Bei  Schichtung  mi 
concentrirter  Salpetersäure  trat  eine  leicht  grünliche  Yerfarbani 
an  den  BerührungsÜächen  beider  Flüssigkeiten  auf,  die  man  aba 
niclit  mit  voller  Bestimmtheit  als  eine  (jallenrarbstofiFreaction  geltet 
lassen  konnte.  Da  die  beobachtete  Pulsfrequenz  der  Patientin  « 
wahrscheinlich  erscheinen  Hess,  dass  gallensaure  Salze  im  Blite 
circulirten,  so  war  es  von  Interesse,  die  Milch  auch  auf  &sm 
etwaigen  Gehalt  an  Gallensäuren  zu  untersuchen.  Zu  diem 
Zwecke  wurde  die  Milch  im  Wasserbade  auf  ein  Drittel  ihres  Vo- 
lums eingedampft  und  dann  mit  90procent.  Alkohol  gefällt;  die 
Flüssigkeit  wurde  nacli  Verlauf  mehrerer  Tage  filtrirt  und  de 
Alkohol  durch  Destillation  aus  dem  Filtrate  entfernt.  Der  Rück- 
stand, welcher  etwas  trübe  war,  wurde  im  Wasserbade  noch  ^m 
concentrirt  und,  da  er  schwach  sauer  reagirte,  mit  Natriumcarboüi 
neutralisirt,  dann  auf  ein  angenässtes  Filter  gebracht.  Das  Fihnl 
wurde  mit  Baryumnitrat  ausgefällt,  filtrirt  und  nun  zu  demselba 
so  lange  Bleiessig  zugesetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  entaUai 
Dieser  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschene  Niederschlag  wak 
mit  heissem  Alkohol  wiederholt  extrahirt,  das  Extract  unter  Zn- 
satz von  etwas  Soda  im  Wasserbade  eingedampft,  der  Rüekiiud 
von  Neuem  mit  Alkohol  extrahirt  und  zur  Trockne  eingedaofft 
Der  jetzt  erhaltene  llückstand  wurde  in  etwas  Wasser  gelöst  td 
nun  die  Pettenkofer-Neukomm'sche  Probe  angestellt.  Die  Fnli 
mehrmals  wiederholt,  gab  stets  ein  negatives  Resultat,  so  du 
man  den  Schluss  ziehen  kann,  dass  in  der  Milch  Gallensäuen  I 
nachweisbarer  Menge  nicht  vorhanden  waren.  {Rttger  melk 
Wochenschr.  durch  Med   Centr,-ZetU  1880.     No.  23.)  G.R 

Schneller  Nachweis  der  AloC  in  Llqueuren,  in  Uta 

U.  8.  W.  —  Die  durchgehends  zeitraubenden  und  compliclrten  Uetko 
den  zum  Nachweis  von  Bitterstoffen  veranlassten  Dr.  Borntragei 
der  eine  Anzahl  von  Elixiren  und  Liqueuren  nach  dieser  Bichtim 
hin  zu  untersuchen  hatte,  nach  einem  einfacheren  UntersnchugÜ 
verfahren  zu  suchen  und  er  hat  ein  solches ,  zunächst  Ar  di 
Nachweis  von  Aloe,  auch  gefunden. 

Schüttelt  man  eine  kalt  bereitete  alkoholische  Aloetinctur  ibI 
Aether  oder  besser  mit  Benzin  einige  Male  kräftig  durch,  so  SA 
sich  das  Benzin  schwach  gelblich -grün.  Fügt  man  alsdaan  ^ 
einer  klar  abgegossenen  Probe  des  Benzins  einige  Tropfen  Aimn^ 
niaksolution  und  erwärmt  unter  leichtem  Schütteln  der  Lösung;  i 
färbt  sich  das  Ammoniak  sofort  schön  violett -roth;  anstatt  Aisrt; 
niak  kann  man  auch  festes  Ealihydrat,  Kalilauge,  NatrenlM|t 
Kalkwasser  etc.  nehmen,  jedoch  ist  die  Färbung  der  nicht  flücbijgtf 
Alkalien  weniger  intensiv,  so  dass  bei  AnsteUung  der  Vmh^ 
concentrirte  Ammoniaksolution  vorzuziehen  ist.     Dnnh  Znsati  >M 
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Siare  veiBch windet  die  rothe  Farbe,  erscheint  aber  nach  Abstum- 
fAiog  derselben  mittelst  eines  Alkalis  sofort  wieder.  Die  Keaction 
tritt  liier  yiel  schärfer  auf,  als  bei  der  Einwirkung  des  Alkalis 
lof  einen  eingedampften  Kückstand.  Diese  Reaction  ist  sehr 
OBpfindlich,  so  dass  man  mittelst  derselben  die  Aloe  noch  in  einer 
Terdönnang  von  1  :  5000  nach  kräftigem  Schütteln  während  etwa 
5  Mmnten  deatlich  nachweisen  kann.  Die  übrigen  Bitterstoffe^ 
Mwie  das  Hämatoxylin  des  Campecheholzes  zeigen  dieses  Verhal- 
tes gegen  Benzin  nnd  Ammoniak  nicht,  so  das«  es  möglich  ist, 
ÜB  Aloe  in  einer  Mischung  mit  Wasser,  Alkohol,  Calmus-,  Colo- 
pinthen  - ,  Wermnthextract  a.  dergl.,  so  wie  auch  Pikrinsäure  bin- 
MD  einer  Minute  sicher  nachzuweisen. 

Die  von  Dr.  Geissler  angestellten  Versuche  bestätigten 
iwar  Tollkommen  die  von  B.  gemachten  Angaben:  Aloe  geht  in 
lis  Benzin  über  und  lässt  sich  mit  Ammoniak  sehr  schön  und 
leharf  nachweisen  —  er  fand  aber  auch,  dass  ganz  das  gleiche 
Verhalten  oder  doch  ein  sehr  ähnliches  mehrere  andere  Stoffe,  z.  B. 
iis  Chrysophansäure  des  Ehabarbers  zeigen.  Verfährt  man  mit 
Uiabarbertinctur  wie  oben  för  Aloetinctur  angegeben,  so  färbt  sich 
iai  Ammoniak  gleichfalls  schön  roth,  weit  intensiver  als  mit  Aloe, 
w  dass,  wenn  beide  Körper  in  zwei  verschiedenen  Lösungen  ver- 
üben, man  nicht  im  Zweifel  bleiben  kann,  in  welcher  sich  Aloe. 
ia  welcher  sich  BJiabarber  befindet,  befinden  sich  aber  beide  in 
4aaelben  Lösung,  so  verdeckt  die  Biiabarberreaction  die  der  Aloe, 
Uei  selbst  an  Latensität  verlierend.  £s  giebt  femer  Curcuma-, 
Nie  von  der  Aloe  gar  nicht  so  sehr  abweichende,  endlich  Catechu- 
ni  tialläpfeltinctur  sehr  ähnliche  Reactionen.  £s  darf  deshalb 
l»  im  TJebrigen  so  schöne  Reaction  für  Aloe  nicht  als  allein 
beweisend  angesehen  werden.  {Zeüschr.  für  anal,  Cheniie. 
VLIS  md  mann.  Centralhalle,  1880.     No.  17.)  G.  H, 

<tiJuititattTe  Bestliiiiiiaiig  des  Glycerlns.   —   Für  Fesir 

Mlnng  des  Glyceringehaltes  im  Biere  hatte  der  Verein  zur  Be- 
Uemng  des  Gewerbefleisses  in  Berlin  bekanntlich  einen  Preis 
I^V^sehrieben.  Zwei  Arbeiten  waren  eingegangen;  die  eine,  von 
Ife  Griessmeyer,  ist  in  den  Zeitschriften  schon  mehrfach  besprochen 
■Wen,  über  die  andere  von  Lallieu  in  St.  Hubert  eingereichte 
■Amt  lässt  sich  Professor  Liebennann  in  seinem  Gutachten  folgen- 
^fluuMsen  aus. 

Im  Gregensatze  zu  der  directen  (Griessmayer'schen)  Wägpings- 
Wiode  des  Glycerins  ist  die  von  Lallieu  vorgeschlagene  Bestim- 
^IgBweise  sowohl  eine  empirische  als  indirekte,  bei  der  das 
lyoerin  selbst  gar  nicht  zur  Perception  kommt.  Wenn  man  näm- 
h  eine  gewogene  Menge  Bier  „bis  zur  mittleren  Consistenz  der 
lasse ^  eindampft,  den  gewogenen  Rückstand  bei  bestimmter 
Mier  Temperatur   mit  conc.  Schwefelsäure   behandelt,   wobei  er 
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verkohlt,  hierauf  mit  Wasser  verdünnt  nnd  von  der  Kohle  abfiltrirt, 
so  reducirt  das  Filtrat  bei  nachheriger  Behandlung  mit  Kalium- 
permanganat, das  in  eigenthümlicher  Weise  angewendet  wird,  eine 
bestimmte  Menge  des  Reagens,  sofern  das  Bier  glycerinfrei  ist. 
Diese  Heductionsfähigkeit  der  Lösung  ist  zwar  nicht  unbedeutend, 
aber  doch  verhältnissmässig  gering  gegenüber  derjenigen ,  welche 
Glycerin  veranlasst,  nachdem  es  der  gleichen  Behandlung  wie  das 
Bier  unterworfen  worden  ist.  Man  kann  deshalb  an  der  Rednc- 
tionsfahigkeit  der  nach  den  angegebenen  Operationen  resultirenden 
Flüssigkeit  sofort  ein  mit  Glycerin  versetztes  Bier  von  glyoerin- 
freiem  unterscheiden.  Aus  dem  Frocentgehalt  des  Bieres  an  „Ex- 
tract"  und  dem  Reductionsvermögen  des  wie  oben  modificirten 
Extractes  construirt  Lallieu  eine  Tabelle,  aus  welcher  der  Gly- 
ceringehalt  des  fraglichen  Bieres  unmittelbar  abzulesen  ist. 

Gegen  diese  Methode  sind  folgende  Einwendungen  zu  machen : 
1)  Es  kommt  das  Glycerin  nicht  direct  zur  Wägnng,  sondern  seine 
Menge  wird  aus  einer  Reaction  gefolgert,  welche  eine  grosso  An- 
zahl anderer  auch  zur  Verfälschung  gelangender  Substanzen  zeigen 
müssten.  2)  Es  fehlt  der  Nachweis,  dass  und  aus  welchen  Grün- 
den bei  der  obigen  Behandlung  des  Extracts  stets  Lösungen  resul- 
tircn  sollen,  welche  alle  gleich  stark  reduciren;  dagegen  wird  von 
Lallieu  ausdrücklich  betont,  dass  das  Glycerin  in  einer  gewissen 
Verdünnung  mit  Bicrextract  durch  die  Schwefelsäure  nicht  ange- 
griffen wird.  3)  Das  Bier  soll  „zur  mittleren  Consistenz  der  Me- 
lasse" eingedamptl  und  dann  dieser  Rückstand  genau  gewogen 
werden  {  von  den  verschiedenen  Analytikern  wird  dieser  Punkt 
stets  verschieden  beurtheilt  werden,  daher  werden  auch  die  Zahlen 
variiren  müssen. 

Trotz  dieser  sichtlichen  Schwächen  der  Methode  fand  Lieber- 
mann bei  Gegenversuchen  zu  seinem  Erstaunen,  dass  die  Glycerin- 
mengen  nach  dieser  Methode,  die  überdiess  als  eine  sehr  expedi- 
tive  bezeichnet  werden  müsse,  bis  auf  0,3  —  0,5^0  (vom  ange- 
wandten Biere)  wieder  gefunden  wurde. 

Offenbar  hat  daher,  sagt  Liebermann  zum  Schluss,  die  Methode 
von  Lallieu  eine  gewisse  Bedeutung,  wenn  es  sich  nur  darum 
handelt,  schnell  die  Abwesenheit  von  Glycerin  im  Bier  zu  consta- 
tiren.  In  diesem  Sinne  lässt  sie  sich  auch  wohl  noch  für  andere 
fraudnlös  zugesetzte  Substanzen  verwenden  und  ergänzt  die  lang- 
vrierigen  Extractionsmethoden.  Zu  einer  annähernden  Bestimmung 
glycerinverfalschten  Bieres  ist  sie  jedoch  nur  in  den  seltenen  Fäl- 
len brauchbar,  in  denen  es  von  vornherein  feststeht ,  dass  die 
Verfälschung  nur  Glycerin  sein  kann.  In  allen  anderen  Fällen 
dürfte  sich  zunächst  die  Methode  von  Griessmayer  am  meisten 
empfehlen.  {Verh.  d,  Vereins  z.  Bef Order,  d,  Geu?erbfl,,  1880. 
2.  Hefi.)  G.  H. 
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Syrapas  tarionum  Pinl.  —  Gr.  Müller  giebt  zar  Berei- 
tung dieses  Syrups  folgende  zwei,  von  dem  codex  fran9ai8  etwas 
abweichende,  aber  bessere  Präparate  liefernde,  Vorschriften. 

1)  Syr.  turion.  pini  vinosus. 

Rp.     Turionum  pini part.  50 

superfusas 

Yini  albi  fervidi  copia  sufficiente 
digere  per  aliquot  horas.     In 

Colaturae  filtratae      ....    part.  600 
solve 

Sacchari  albi part.  900. 

2)  Syr.  turion.  pini  aquosus. 

Rp.     Turionum  pini part.  80 

Kali  carbonici       part.  5 

superfusas 

Aquae  fervidae  copia  sufficiente 
digere  per  duodecim  horas.     In 

Colaturae  filtratae part.  600 

solve 

Sacchari  albi part.  900. 

(Schweiz.  Wochenschrift  f,  Pharmacie,  1880,    No.  12.)        G.  H. 

üeber  die  Bedeatang  des  farbigen  Lichtes  fttr  das 
gcsonde  and  kranke  Auge.   —  Dr.  Magnus  hat  den  Werth 

und  die  Bedeutung,  welchen  die  verschiedenen  farbigen  Licht- 
strahlen für  das  Auge  beanspruchen ,  einer  genauen  Prüfung  unter- 
zogen. Die  Ergebnisse  dieser  Arbeit  sind  insofern  sehr  beachtens- 
werth,  als  aus  ihnen  hervorgeht,  dass  die  gegenwärtig  noch  allgemein 
verbreitete  Lichttherapie,  welche  bei  allen  Erkrankungen  des  Auges 
nur  eine  Lichtsorte,  nämlich  das  blaue  Licht,  als  geeignet  und 
heilsam  erachtet,  einer  ernstlichen  und  gründlichen  wissenschaft- 
lichen Reform  dringend  bedarf. 

Die  Resultate,  zu  denen  Verf.  im  Laufe  seiner  Untersuchung 
gelangt,  führen  im  Allgemeinen  dahin,  dass  das  erkrankte  Auge 
in  keiner  einzigen  Lichtsorte  den  erforderlichen  Schutz  ^  die 
noth wendige  Schonung  findet,  dass  namentlich  die  Anwendung  des 
blauen  Lichtes  als  Schutzmittel  des  erkrankten  Auges  in  Wahrheit 
durchaus  nicht  im  Stande  ist,  das  Auge  wirklich  gegen  alle  Reiz- 
momente des  Lichtes  zu  schützen.  Wendet  man  daher  blaue 
Brillengläser  als  Schutzmittel  des  erkrankten  Auges  an,  so  wird 
man  allerlei  unangenehme  und  störende  Wirkungen  beobachten 
können,  welche  lediglich  auf  Rechnung  einer  reizenden  Eigen- 
schaft des  blauen  Lichtes  zu  schreiben  sind.  Die  Kranken  klagen 
über  Blendungserscheinungen,  Schmerzen  und  Drücken  der  Augen 
bei  hellerer  Beleuchtung  u.  s.  w.,  alles  Erscheinungen,  welche  bei 
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Yermeidung  des  blauen  Lichtes  sofort  zu  yerschwindoB  pflegen. 
Als  vollkommensten  und  durchaus  befriedigenden  Schatz  gegen 
das  allzu  sUrk  reizende  Licht  bezeichnet  Verf.  schliesslich  eine 
durch  graue  (sogenannte  Rauch-)  Gläser  erzielte  Beleuchtung.  Er 
hat  diese  Gläser  experimentell  geprüft  und  gefunden,  dass  sie  in 
gleicher  Weise  sowohl  die  Quantität,  wie  die  Qualität  des  Lichtes 
herabstimmen,  also  dem  Auge  gegen  alle  im  Licht  liegenden  Reiz- 
momente in  gleicher  Weise  Schutz  gewähren.  (Polytechn.  NoHz- 
UatU  1880.    No.  6.)  G.  H. 

Thenardit  you  Barnaul.   —   Der  Thenardit,   wasserfreies 

Natriumsulfat,  ist  bis  jetzt  nur  in  Spanien  im  Steinsalzgebirge  zu 
Espertinas  bei  Aranjuez,  in  Chile  in  der  Wüste  Atacama  und  als 
Effiorescenz  auf  Oberbarzer  Gruben  gefunden  worden.  Neuerdings 
hat  man  mächtige  Lager  davon  in  der  Nähe  von  Bamaul  (Gouv. 
Tomsk- Sibirien)  aufgefunden  und  verarbeitet  ihn  an  Ort  und  Stelle 
auf  Soda.  Dazu  ist  dieses  Mineral  auch  unstreitig  das  beste  Ma- 
terial der  Welt,  denn  nach  einer  von  Dr.  J.  Biel  ausgeführten 
chemischen  Untersuchung  hat  der  Thenardit  folgende  Zusammen- 
setzung : 

Schwefelsaures  Natron,   SNa»0*  —  99,6700%. 

Chlomatrium =-     0,0618  - 

Wasser =-     0,2298  - 

Unlösliches  (in  Wasser)      .     .     .  «     0,0350  - 
£r   erscheint  in  schön  ausgebildeten   rhombischen  durchschei- 
nenden Kr^^stallen,    die  beim   Liegen  an  der  Luft  in  Folge  von 
Wasseraufnahme   matt  werden.     {JPharmac.  Zeitschr,  für  Rus^imd, 
1880.    No.  i)  G.  H. 

Ungaentnm  diachylon  Hebrae.  —  Um  den  vielen  Un- 
gleichheiten bei  Bereitung  dieser  Salbe  und  den  oft  daraus  ent- 
springenden unangenehmen  Auseinandersetzungen  ein  Ende  zu 
machen,  schlägt  A.  Deringer  vor,  dieselbe  nicht  aus  gekochtem 
Bleipflaster,  sondern  aus  öl-  und  margarinsaurem  Bleioxyd,  erhal- 
ten durch  Fällen  einer  Seifenlösuog  mittelst  Bleizucker,  zu  berei- 
ten. Man  löst  200  g.  Bleizucker  in  1  Liter  destillirtem  Wasser 
und  anderseits  300  g.  weisse  Marseiller  Seife  in  1 7s  Liter  warmem 
Wasser,  filtrirt  beide  Lösungen  und  giesst  sie  dann  zusammen« 
Der  entstandene  Niederschlag  wird  mit  viel  Wasser  gnt  aaa- 
gewaschen  und  schliesslich  durch  Malaxiren  die  Feuchtigkeit  mög- 
lichst entfernt.  1  Theil  dieses  Niederschlages  mit  1  Vt  TUe.  bestem 
Provenceröl  auf  dem  Dampfapparate  zusammengeschmolzen,  giebt^ 
in  einem  Mörser  gerieben,  eine  weisse  zarte  Salbe,  die  alle  die 
vorzüglichen  Eigenschaften  hat,  die  an  der  Uebra'schen  Salbe  mit 
Recht  gerühmt  werden.  {Pharm.  Zeitschr.  f.  Ruadand^  1880. 
No.  4.)  G. 
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Ueber  die  yersehiedenen  Yerblndangsweisen  der  Phos- 
ihonlure  in  der  Nerrensubstanz  sagt  Jolly,  dass  Phosphor 

iiiteDde  Verbindungeii  sich  als  gepaarte  Phosphorsäuren  finden, 
(Aoftphoglycerinsäure  oder  Oleophosphorsäure)  gebunden  an  orga- 
■Mke  Basen.  Darch  Glühen  werden  diese  Körper  zerstört  nnd 
«  Utibt  freie  Phosphorsäure ,  deren  Menge  auf  acidimetrischem 
Wege  ermittelt  wird.  Aus  dem  so  erhaltenen  Eresultate  können 
yeasen  keine  Schlüsse  gezogen  werden,  weil  das  Gehirn  ebenfalls 
orginiflche  Alkalisalze  enthält,  welche  durch  den  Einfluss  der  Hitze 
iB  Carbonate  umgewandelt  werden.  Das  Auslaugen  der  Aschen 
«gttbt  also  die  Verbindungen  der  Phosphorsäure  mit  den  kohlen- 
ttuen  Alkalien  und  kann  uns  die  Gegenwart  freier  Phosphorsäure, 
mbhangig  von  ihrem  Ursprünge,  nur  deren  TJeberschuss  über  die 
UUenBanren  Alkalien  anzeigen.  Man  glaubte  dennoch  sie  bestim- 
Mn  zu  sollen.  Das  neben  Kali  im  Gehirn  vorkommende,  als  Phos- 
|kt  nicht  zu  ermittelnde  Natron  findet  sich  darin  in  verbältniss- 
Aiuig  so  geringer  Menge,  dass  man  beide  zusanunen  als  Ealium- 
pkosphat  in  der  hier  folgenden  Aufstellung  anführte.  Der  Verf. 
&Bd  nämlich  in  100  g.  trockner  Nervensubstanz: 

im  Gehirn       im  Gehirn  im  Bückenmark 
des  Kalbes      des  Ochsen      des  Ochsen 

Freie  Phosphorsäure      ...       —  0,095  0,874 

Kaliumphosphat 4,774  1,851  2,310 

Calcium 0,104  0,206  0,105 

Magnesium 0,054  0,178  0,076 

Eisen 0,088  0,309  0,154 

Eisenoxyd  nicht  an  Phosphor- 
säure gebunden     ....       —  —  — 

Zusammen:     5,020  2,639  3,519. 

Setzt  man  voraus,  dass  die  freie  Phosphorsäure  in  Kalium- 
kosphat  umgeformt  ist,  so  müssen  zu  obigem  fiesultate  zugefügt 
^«rden:  bei  Ealbshim,  Ochsenhim,  Ochsenmark 

—  0,114  1,056 

Giebt  zusammen:     5,020  2,753  4,575. 

Wir  sehen  wie  bei  dem  Kalb,  als  dem  in  der  Entwicklung 
^griffenen  Thiere,  das  Gehirn  sehr  reich  an  phosphorhaltigen  Yer- 
«dangtti  ist,  indess  beim  Ochsen,  dem  erwachsenen  Thiere,  das 
Ucenmark  davon  am  meisten  enthält.  (Journal  de  Pharmacie  et 
'  Orimie,     8Me  5.     Tome  l    pag.  39.)  C.  Kr. 

Angebliche   Giftigkeit   des    kflnstllehen   Yanllllns.  — 

Kekarbäcker  und  Andere,  welche  in  ihrem  Gewerbe  Vanille  brau- 
m^  und  der  Ansieht,  dass  künstliches  Vanillin  giftige  Eigenschaf- 
I  beutse.  Auch  warnen  Autoritäten  vor  dem  innerlichen  Gebrauch 
mr  Sobstanc,  weil  eine  ganze  Familie  nach  Grenuss  von  Cream- 
eben     mit   ein    wenig   künstlichem  Vanillin    unter  Vergiftungs- 
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Symptomen  erkrankte.    Dies  veranlasste  Wolf f,  in  dieser  Hinsicht 
Versuche  anzustellen. 

Er  verschafibe  sich  eine  Anzahl  junger  und  gesunder  Kanin- 
chen, deren  Körpertemperatur  am  Abend  im  Durchschnitt  38  bis 
39^  C.  war.  Eine  Dosis  von  15,225  Miliig.  künstlichem  Vanillin 
wirkte  weder  auf  Temperatur,  noch  Appetit,  noch  Allgemeinbefin- 
den der  Thiere,  worauf  die  Dosis  allmählich  bis  auf  6,090  Centig. 
gesteigert  wurde.  Es  zeigten  sich  keine  Symptome  einer  schäd- 
lichen Wirkung,  nur  stieg  mit  Vermehrung  der  Dosis  die  Tem- 
peratur um  V2  ^^^  1^  C  Sei  12,18  Centig.  stieg  die  Körpertem- 
peratur wieder  etwas,  der  Appetit  der  Thiere  wurde  eher  stärker 
als  schwächer,  ihre  Lebhaftigkeit  blieb  ungestört. 

um  zu  verhindern,  dass  das  Vanillin  durch  den  Emähmngs- 
apparat  absorbirt  werde,  wurde  es  in  Wasser  gelöst  in  Dosen  von 
15,225  bis  30,450  Miliig.  subcutan  injicirt.  Es  zeigten  sich  keine 
Vergiftungssymptome,  aber  die  Thiere  waren,  ebenso  wie  bei  An- 
wendung grösserer  Dosen  durch  den  Mund,  geschlechtlich  auf- 
geregt. 

Nun  machte  Wolff  an  sich  selbst  Versuche.  Er  begann  mit 
1,903  Miliig.,  stieg  nach  und  nach  auf  6,090  Centig.,  ohne  durch 
das  Thermometer  irgend  eine  Wirkung  constatiren  zu  können. 
Eine  Dosis  von  12,18  Centig.  schien  am  Abend  die  Körpertempera- 
tur um  ein  wenig  zu  erhöhen. 

In  seiner  physiologischen  Wirkung  scheint  das  künstliche 
Vanillin  ein  Nervenstimulans  zu  sein,  indem  es  die  Blutcircula- 
tion  etwas  beschleunigt,  etwas  Zittern  erregt  und  die  Nachtruhe 
durch  Träume  stört.  Zunahme  des  Appetits  war  deutlich  wahr- 
nehmbar, Verdauungsstörungen  traten  nicht  ein. 

Um  sich  zu  überzeugen,  dass  das  Fehlen  aller  starkem  Sym- 
ptome nicht  von  der  Gewöhnung  des  Organismus  an  diese  Substanz 
herrühre,  setzte  Wolff  seine  Versuche  eine  Woche  aus  und  nahm 
dann  Dosen  von  6,090  Centig.,  ohne  üble  Wirkungen  zu  verspü- 
ren. Dies  8  Wochen  lang  fortgesetzt,  ergab  keine  Symptome  mit 
accumulativem  Charakter.  Um  ganz  sicher  zu  gehen,  liess  er  auch 
einige  seiner  Freunde  Vanillin  einnehmen,  und  auch  diese  merkten 
keine  besondere  Wirkung. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  künstliches,  gut  dargestelltea 
Vanillin  in  Dosen,  wie  sie  zu  Säckerei  und  Küchenzweäen  die- 
nen, für  den  Menschen  keinerlei  giftige  Eigenschaften  besitzt;  dass 
es  in  seiner  physiologischen  Wirkung  mit  dem  in  der  Vanille- 
schote enthaltenen  natürlichen  Vanillin  übereinstimmt. 

Das  künstliche  Vanillin  ist  pharmaceutisch  sehr  verwendbar 
bei  Darstellung  der  Troohisci  Potassii  chlorati,  welche 
schön  weiss  bleiben  und  deutlich  und  angenehm  nach  Vanille 
schmecken.    Ihre  Darstellung  geschieht  aus 
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Chlorsanrem  Kali  2  Eilog. 

Zuckerpulver       .     .       8       - 
Vanillin      .     .     .     .     91,35  Centig. 

mit  80  viel  Gummi  arabicum  -  Schleim ,  dass  eine  gute  Hasse  ent- 
steht, welche  in  Zeltchen  von  je  15,21  Decig.  getheilt  wird.  (Ame- 
rican Journal  of  Pharmacy,  Vol.  LL  i.  Ser,  Vol.  IX,  1879. 
pag,  684.  686.)  R. 

Hausen  blase  aus  Seetang.  Ein  „kanten''  oder  vegeta- 
bilische Hausenblase  genanntes,  interessantes  Product  —  eine  aus 
den  Tangen  G-elidium  comeum  oder  Flocaria  lichenoides  dargestellte 
Leimsubstanz  —  wird  in  China  und  Japan  fabricirt  und  in  flachen 
und  geformton  Tafeln  wie  auch  in  Bündeln  von  Fäden  nach  Europa 
exportirt.  In  Cochinchina  heisst  die  Substanz  „hai  thao''  (Agar- 
Agar?  Rdt).  Sie  ist  nur  in  siedendem  Wasser  löslich,  von  wel- 
chem es  etwa  sein  500faches  Gewicht  aufnimmt.  Die  Fabrication 
geschieht   in  folgender  Weise: 

Der  von  den  Eingeborenen  „tengusa''  genannte  Seetang  wird 
sorgföltig  gewaschen,  dann  gekocht,  so  dass  eine  leimige  Flüssig- 
keit entsteht,  welche  abgeseiht  und  in  viereckige  Kasten  gebracht 
wird.  Nach  dem  Erkalten  ist  die  Masse  eine  steife  Gallerte  ge- 
worden, welche  leicht  in  gleichmässige  Stücke  geschnitten  werden 
kann.  Die  Art,  in  welcher  das  noch  darin  enthaltene  Wasser  ent- 
fernt wird,  ist  äusserst  ingeniös.  Die  G^Uertstücke  werden  wäh- 
rend kalter  Nächte  ins  Freie  gebracht  und  gefrieren  gelassen. 
Am  Tage  schmilzt  die  Sonne  das  Eis  zu  Wasser,  welches  abläuft 
und  eine  weisse  hornige  Substanz  zurücklässt,  welche  sehr  leicht 
ist,  sich  schnell  in  heissem  Wasser  löst  und  wieder  eine  steife 
Gallerte  beim  Erkalten  bildet. 

Die  Substanz  kann  mancherlei  Anwendung  finden:  zu  Küchen- 
zwecken, zur  Fabrikation  von  Bonbons  und  Geldes,  zum  Klären 
von  Flüssigkeiten,  als  Substitut  für  Hausenblase,  zur  Anfertigung 
von  Formen  für  Gypsabgüsse,  zum  Härten  dieser  Abgüsse  u.  s.  w., 
kurz  sie  kann  alle  Sorten  Gelatine  ersetzen  und  hat  noch  den 
Vorzug  vor  diesen,  dass  sie  eine  festere  Gallerte  bildet.  (Confed. 
Joum.  —  American  Journal  of  Pharmacy.  Vol.  LI.  i.  Ser.  Vol.  IX. 
1879.    pag.  32i.)  R. 

Ueber  die  Yerdauimg  im  Magen  und  ZwSlfftngerdarm, 
sowie  die  Wirkung  des  PankreathiB  sagt  Defresne,  dass  die 
in  dem  Magensafte  enthaltene  Salzsäure  an  Leucin  gebunden  ist 
und  dass  man^  um  die  Digestion  des  Pepsins  oder  des  Pankreatins 
zu  studiren,  eine  Lösung  von  salzsaurem  Leucin  mit  Magenschleim 
sich  herstellen  muss.  Nach  einer  halbstündigen  Digestion  rührt  die 
Säure  des  gemischten  Magensaftes  nicht  mehr  von  dem  salzsauren 
Leucin  her,   sondern  von  Milchsäure,  Sarkomiichsäure,  Weinsäure, 
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Aepfelsäure  etc.  Das  beste  Reagens  auf  diese  Umwandlung  ist 
das  Pankreatin,  welches  nach  einem  zweistündigen  Verweilen ii 
reinem  Magensafte  und  nach  dessen  Neutralisation  die  Stärke  nieht 
beachtenswerth  angreift,  während  es  hiervon  sein  sieben&dM 
Gewicht  in  dem  gemischten  Magensafte  nach  der  Neatralisatlon  ii 
Zucker  verwandelte.  Dieser  Unterschied  der  Säure  des  reinen  ul 
gemischten  Magensaftes  wird  noch  viel  deutlicher  ersichtlich  U 
der  künstlichen  Digestion  stickstoffhaltiger  Nahrungsmittel;  wen 
das  Albumin  vorher  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  gewaschen  wir, 
so  peptonisirt  das  Pankreatin  nach  der  Neutralisation  des  Hitteli 
nur  5  g.  Eiweiss;  wurde  jedoch  das  Albumin  direot  in  das  WuM 
gebracht,  so  entsteht  ein  künstlicher  Speisebrei  und  das  Fankreilii 
peptonisirt  nach  der  Neutralisation  38  g.  des  Albumins.  Du 
Pankreatin  erleidet  jedoch  in  dem  Speisebrei  keine  Veränderug; 
findet  seine  ganze  Activität  im  Zwölffingerdarm  wieder,  und  M 
verdaut  1  g.  desselben  in  gleichen  Zeiten:  38  g.  Albumin,  Ifip 
Stärke  und  11  g.  Fett.  {Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimü.  Ü- 
rie  5,     Tofne  I.    pag,  38,)  C.  Kr, 

Ueber  physiologische  Wirkangen  des  Natriamfomhr 

tes,  welches  man  als  eventuelles  Ersatzmittel  für  das  Natrioa- 
salicylat;  besonders  wegen  dessen  tiefgehender  Einwirkung  auf  da 
Herz  vorgeschlagen  hatte,  berichtet  Arloing  in  dem  Bullet  gM* 
ral  de  therapeutique ,  dass  wenn  man  in  die  Yenen  eines  Hoato 
oder  Pferdes  von  einer  20procentigen  Natriumformiatlösung  eil- 
spritzt, Störungen  in  den  Girculationsbowegungen  sich  zeigen,  dia 
Herzthätigkeit  langsamer  wird  und  die  Capillargefässe  der  lUgi' 
meinen  und  Lungencirculation  sich  erweitem.  Wird  die  in  dli 
Blut  eingeführte  Menge  weiter  verstärkt,  so  beschleunigt  sich  A 
Herzbewegung  und  seine  Systoten  verlieren  von  ihrer  Eneigii» 
Gelangt  das  Formiat  in  starker  Dosis  in  die  rechte  HerzkainMi 
so  erfolgt  Stillstand  oder  Yerlangsamung.  Schwache  Dosen  W 
mehren  die  Zahl  und  den  Umfang  der  AthmungsbewegnagBi^ 
indessen  starke  Dosen  dieselben  der  Zahl  nach  vermehren,  tbff 
der  Energie  nach  vermindern.  Das  Natriumformiat  wirkt  gifilli 
wenn  die  Dosis  von  1  g.  auf  das  Kilog.  des  lebenden  Thieres  ÜMt 
schritten  wird.  Es  erniedrigt  die  thierische  Wärme,  so  diss  ki 
fortgesetztem  Gebrauche  in  einer  Stunde  eine  Temperaturrennii* 
derung  um  2,5^  erreicht  werden  kann.  Es  ist  das  die  Folge  dar 
starken  Erweiterung  der  Gapillargefässe  der  Oberfläche,  der  vff* 
kleinerten  Athmungsbewegungen  und  der  Modificationen  in  te 
Lungenfunction  resp.  der  Vorlangsamung  der  Verbrennung.  Bo^ 
Analysiren  des  ausgeathmeten  Gases^  während  der  Einwirkung  vtf 
Natriumformiat,  bemerkt  man  sofort  eine  Verminderung  der  Kfll" 
lensäure  und  eine  Vermehrung  des  Sauerstoffs,  also  eine  veriuf 
samte  Kohlensäure -Elimination,   verbunden  mit   einer  vermindeitA 
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Sauerstoffabsorption.  Ebenso  zeigte  die  Analyse  des  arteriellen 
Blutes  eine  gleichzeitige  Verminderung  der  Kohlensäure  und  des 
Sauerstoffs.     {IJunion  pharmaceutique.  Vol.  XXL  pag.  19)    C.  Kr. 

Die  Salze  des  Pelletierins  betreffend,  theilt  Buj  ardin - 
Baumez  mit,  dass  ihn  in  therapeutischer  Hinsicht  die  Anwendung 
von  Felletierintannat  unter  33  Fällen  nur  einmal  ohne  Erfolg  liess. 
Man  zog  aus  dem  Pelletierin  4  verschiedene  Alkaloi'de  er,  ß,  y 
und  6y  welche  dem  Verf.,  vom  physiologischen  Standpunkte  aus 
betrachtet,  dieselben  Wirkungen  lieferten,  jedoch  in  toxischer  Hin- 
sicht in  verschiedenem  Grade,  am  stärksten  bei  Alkaloid  ß  und 
am  schwächsten  bei  y  sich  wirksam  zeigten.  Der  Verf.  vergleicht 
die  giftige  Wirkung  des  Pelletierinsulfates  mit  jener  des  Gurares. 
Jedesmal  wenn  man  40  Gentig.  Felletierintannat,  besonders  als 
subcutane  Injection,  anwendet,  beobachtet  man  Schwindel  und  eine 
Gongestion  am  Grunde  des  Auges,  welche  Störung  bei  einzelnen 
Personen  zuweilen  eine  vorübergehende,  aber  deutlich  ausgesprochene, 
einseitige  Lähmung  beobachten  liess.  Es  ist  deshalb  nach  des 
Verf.  Ansicht  nöthig,  die  bandwurmtreibende  Dosis  von  30  Gentig., 
mit  welcher  er  alle  seine  Erfolge  erzielte,  nicht  zu  überschreiten 
und  bei  Kindern  wegen  seiner  toxischen  Eigenschaften  das  Mittel 
nicht  anzuwenden.  Als  zu  verordnende  Form  schlägt  Verf.  vor: 
Pelletierinsulfat  a  und  /  »  30  Gentig.,  Tannin  30  Gentig.  und 
Wasser  30  g.    {L'unton  pharmaceutique.   Vol.  XXL    p.  5.)    C,  Kr. 

Die  Honlgindustrle  In  Amerika  bildet  einen  beträchtlichen 
Industriezweig  und  schätzt  man  den  jährlich  erzeugten  und  ver- 
kauften Honig  auf  35000000  Pfund  (15750  Tonnen.)  Diese  weit 
über  das  Land  verbreitete  Industrie  ist  in  den  Händen  grosser 
Gapitalisten,  von  denen  ein  Bienenzüchter  allein  mindestens  2300 
bis  5000  Schwärme  hält,  viele  mehr,  so  Thurber  &  Go.  in  New- 
York,  welche  12000  unterhalten.  Man  pflegt  dieselben  Landwir- 
then  in  Pacht  zu  geben,  welche  geeignete  Gärten  und  Bienenhäu- 
ser für  etwa  100  Schwärme  besitzen. 

Der  Pachtpreis  wird  durch  Geld  oder  Honig  geregelt;  Ein- 
richtung und  Reinigung  fällt  den  Besitzern  der  Schwärme  zur 
Last,  welche  sie  zu  yerschiedenen  Zeiten,  durch  speciell  mit  diesen 
Arbeiten  vertraute  Leute  besorgen  lassen.  Man  schätzt,  dass  1  Acre 
Land  (0,40  Hect.)  durchschnittlich  25  Schwärme  unterhalten  kann, 
welche  mit  einem  Ertrage  von  22,5  Ko.  pr.  Schwann  also  562,5  Ko. 
Honig  produciren.  IJm  ihre  Honigindustrie  auf  solche  Höhe  zu 
bringen,  scheuten  die  Amerikaner  keine  Kosten;  so  bezogen  sie,  um 
ihre  Bienenzucht  zu  veredeln,  ihre  Bienenköniginnen  aus  den 
besten  Productionsländern,  besonders  aus  Italien  und  Gypem,  wo 
sie  bisweilen  250  Francs  für  ein  Exemplar  bezahlten.  Durch  kluge 
Zucht  und  Auswahl  sind  die  Bienen  jetzt   sehr  veredelt  und  pro- 
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(lucirt  heute  das  Land  im  Ueberfluss  und  verkauft  selbst  anig^ 
zeichnete  Königinnen  für  5 — 25  Francs.  {Journal  de  Tharmm 
et  de  Chimie.     SMe  5.     Tome  L    pag,  182.)  C  £r. 

Palmellin  und  Charaeln  aas  Sflssirasseralgen.  —  Fkipsoi 

berichtet,  dass,  wie  er  bereits  früher  mittheilte,  es  ihm  gelangi  im 
der  Palmella  cruenta,  einer  blutrothen  Alge,  das  Palmellin,  ein 
zweifarbige  rosarothe  Substanz,  zu  extrahiren,  welche  er  früher  au 
oberflächlich  studirte,  denn  bei  einer  neueren  Arbeit  gewann  tf 
aus  derselben  Alge,  ausser  Chlorophyll  und  Xanthophyll,  eiim 
vierten,  von  ihm  Characin  genannten  Körper,  welcher  sich  ania«^  ; 
dem  auch  noch  in  verschiedenen  anderen  Landalgen  findet  Er 
ist  viel  leichter  als  Wasser,  hat  das  Ansehen  einer  Art  Eampher, 
bildet  sehr  dünne  Häutchen  auf  der  Oberfläche  des  Wassers,  ii 
welchem  er  sich  nur  in  äusserst  geringer  Menge  löst  Läset  mai 
Palmella ,  Oscillaria ,  Nostoc  etc.  an  der  Luft  trocknen ,  bedeckt  m 
dann  mit  kaltem  Wasser,  so  zeigen  sich  bald  auf  der  OberflUe 
der  Flüssigkeit  einige  dünne,  oft  irisirende  Schichten  der  SobstUfc 
!Man  dccantirt  dieselbe  in  eine  lange,  enge  Röhre  und  behandak 
mit  einigen  C.  C.  Aethor.  Dieselben  lösen  das  Characin  und  Ht 
terlassen  es  nach  dem  Verdampfen  als  eine  weisse,  fettige,  flnc^ 
tige,  entzündliche,  nicht  verseifbare,  in  Alkohol  und  Aether  löslidHk 
in  Wasser  hingegen  fast  unlösliche  Masse,  welche  einen  staitn 
und  charakteristischen  Sumpfgeruch  besitzt,  welcher  sich  dem  Wu- 
sor  mittheilt.  Nach  einigen  Tagen  verflüchtigt  sie  sieh  von  der 
Wasseroberfläche  (oder  verschwindet  durch  Oxydation),  wonof 
denn  auch  das  Wasser  seinen  Sumpfgeruch  vollständig  verfielt 
{Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie.    S6rie  5.    Tome  L   pag.  iS3)  | 

a  Er. 

Zur   Kenntniss   der  ültramariiiTerbindiiiigen.  —  Ah 

wesentlichste  Resultate  einer  Arbeit  von  K.  Heumann  seien  tt* 
gende  erwähnt. 

Rein  blaues  Natriumultramarin  geht  beim  Erhitzen  mit  AgNO|* 
Lösung  in  zugeschmolzener  Röhre  in  hellgelbes  SilberultnuniDi 
über,  in  welchem  Na  äquivalent  durch  Ag  ersetzt  ist. 

Verdünnte  HCl  zerlegt  das  Silberultramarin  derart,  dass  % 
des  Silbers  als  Ag^S,  '/^  als  AgCl  gefällt  werden. 

Kochende  Chlomatriumlösung  vermag  im  Silberultramarin  W 
%  des  Silbers  durch  Natrium  zu  ersetzen;  es  muss  also  Vi  ^^* 
Silbers  im  ültramarinmolekül  fester  gebunden  seiAi 
als  die  beiden  anderen  Drittel 

Silberultramarin  wird  durch  Natronlauge  in  der  Weise  itf- 
legt,  dass  ^/s  des  Silbers  als  Ag*0,  Vs  ^^  -*-g*S  auftritt 

In  Berührung  mit  geschmolzenen  Chloriden,  Bromidei 
oder  Jodiden  der  Alkalimetalle    geht  das  Silberultramarin  in  bUM 
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Alkalialtramarine  über,  wobei  der  Eraatz  des  austretenden  Silbers 
ein  äquivalenter  ist.     (Ann.  Chem.  201,  262,)  C,  J. 

Platintetrabromid,  PtBr^,  welches  bis  jetzt  noch  nicht  dar- 
gestellt war,  lässt  sich  nach  V.  Meyer  und  H.  Züblin  leicht 
erhalten  durch  Erhitzen  von  Platinschwamm  mit  Erom  und  wässe- 
riger Bromwasserstoffsäure  auf  180^  im  zugeschmolzenen  Rohre. 
Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  eingedampft,  bei  180®  getrocknet,  mit 
H*0  extrahirt,  von  dem  geringen  Rückstände  (Platinbromür)  abfil- 
trirt,  das  Filtrat  von  neuem  eingedampft  und  wiederum  bei  180® 
getrocknet.  Das  so  erhaltene  PtBr*  ist  ein  schwarzbraunes,  luft- 
beständiges Pulver,  welches  in  Wasser  ziemlich,  in  Alkohol  und 
Aether  leicht  löslich  ist.     {Ber.  d.  deutsch,  chem.  Ges.  13,  40i.) 

a  J. 
Die  Einwirkung  Yon  Phenolen  anf  halogensabstltulrte 

FettsBnren  studirte  L.  Saarbach.  Er  fand,  dass  die  Phenole 
bei  Gegenwart  von  Natronlauge  derart  einwirken,  dass  die  Halo- 
genatome durch  die  Oxy(phenyl-  etc.)  radicale  ersetzt  werden. 
Es  entstehen  Säuren  von  sehr  grosser  Beständigkeit ,  z.  B.  Oxy- 
phenylpropionsäure  durch  Einwirkung  von  Phenol  auf  das  Natrium- 
salz der  Monochlorpropionsäure : 

CH3  .  CHCl  .'COONa  +  C«H^ONa  =  NaCl 
+  CH» .  C  Q^e^,  .  COONa. 

Durch  Auflösen  dieses  Salzes  in  H'O  und  Fällen  mit  HCl 
erhält  man  die  Säure,  welche  in  langen,  glasglänzenden  Nadeln 
krystallisirt. 

Die  Oxyphenylpropionsäure  lässt  sich  leicht  bromiren;  ver- 
setzt man  eine  stark  erhitzte  wässerige  Lösung  so  lange  mit  Brom- 
wasser,  bis  die  Flüssigkeit  beginnt  sich  gelb  zu  färben,  so  scheidet 
sich  beim  Erkalten  eine  grosse  Menge  weisser  krystallinischev 
Flocken  ab,  welche  nach  dem  Umkrystallisiren  aus  verdünntem 
Alkohol  feste,  wasserklare  Nadeln  geben  von  der  Formel 

CH»  .  ^0C*H*Br  "  ^^^^• 
(Joum.  f.  pract.  Chem.  21,  151.)  C.  J. 
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C.    Bfiehersehau. 


Die  Apotheken-Gesetzgebung  des  deutschen  Reiches  und 
der  Einzelstaaten  auf  der  Grundlage  der  allgemeinen 
politischen  Handels-  und  Gewerbegesetzgebung  dar- 
ge stellt.  Herausgegeben  und  mit  ausführlichen  Erläuterungen 
versehen  von  Dr.  H.  Böttger,  B.edacteur  an  der  pharmaceuti- 
schen  Zeitung.  I.  Band:  Reichsgesetzgebung.  Berlin ,  Verlag 
von  Julius  Springer.    1880.    X  und  868  S. 

Da  68  dem  Apotheker  sohwieriff  ist,  sich  eine  üeberricht  über  die  ffir  sein 
Gewerbe  g^ültigen  ^setslichen  Bestimmiing^en  lu  yersohaffen«  so  hat  sich  der  Verfti- 
ser,  welcher  seit  längeren  Jahren  das  betreffende  Material  for  die  pharmaceatisehe 
Zeitung  zu  bearbeiten  hatte,  zur  Herausgabe  dieses  Werkes  yeranlasst  gesehen. 
Namentlich  wird  in  demselben  auch  die  gesetzliche  Stellung  des  Apothekers,  wie 
sie  durch  die  Handels-  und  Gewerbeg^setzgebung  bedingt  ist,  klar  gestellt. 

Der  vorliegende  erste  Band  bringt  die  Beiohsgesetzgebung  und  die  von  den 
Einzclregierungen  hierzu  erlassenen  Ausfubrungsbestimmungen.  Nach  einem 
Auszuge  aus  der  Yerfassungsurkunde  für  das  deutache  Reich  finden  wir  das 
Material  in  acht  Abschnitten  behandelt:  I.  Der  Gewerbebetrieb,  II.  Handelsrecht, 
Strafrecht  und  das  gerichtliche  Verfahren,  III.  Maasa-  und  Gewichtswesen, 
lY.  Scbutz  des  geistigen  Eigentbums,  Y.  Medicinal-  und  Yeterinarpoliiei , 
YI.  Militär  -  Apothekenwesen ,  YII.  Yerkehrswesen ,  YIII.  Zoll-  und  Steuergeseti- 
gebung. 

Da  nun  aber  eine  allgemeine  deutsche  Apothekerordnung  noch  in  den 
frommen  Wünschen  gehört ,  so  mnss  auch  die  Landesgesetsgebung  der  deutschen 
Einzelstaaten  eingehend  berücksichtigt  werden.  Diese  wird  den  Inhalt  des  zweiten 
Bandes  bilden,  doch  werden  nur  solche  Gesetze  Aufnahme  finden,  welche  neben 
der  Keichsgesetzgebung  in  Kraft  geblieben  sind. 

Anordnung  und  Darstellung  sind  klar  und  ausführlich,  so  dass  das  ganze 
Werk,  welches  sich  zugleich  als  dankenswerthe  Yorarbeit  für  eine  allgemeine 
deutsche  Apothekerordnung  darstellt,  Apothekern  und  Medicinalbeamten  gleich 
willkommen  sein  wird. 


Bissendorf. 


Dr.  S,  Kmnptr, 


Commentar  zur  österreichischen  Fharmacopöe.  Ein  Hand- 
buch für  Apotheker,  Sanitätsbeamte  und  Aerzte  mit  Rücksicht 
auf  die  wichtigsten  Fharmacopöen  des  Auslandes  bearbeitet  Yon 
Dr.  F.  G.  Schneider,    k.  k.    Ministerialrath  und    Dr.  Aug. 


BüehefBohaii.  475 

V.ogly  0.  ö.  Professor  an  der  k.  k.  Universität  in  Wien.  Dritte 
umgearbeitete  und  verbesserte  Auflage.  Erster  Band:  Fharma- 
cognostischer  Theil,  bearbeitet  von  Dr.  Aug.  Yogi.  Mit  164  in 
den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Wien,  Verlag  der  Manz'- 
schen  Hofverlags-  und  Universitäts- Buchhandlung.  1880.  X 
und  516  8. 

Der  Torliegende  erste  Band  fKhrt  den  Specialtitel  „Armeikörper  ans  den 
drei  Natarreiohen  in  pharmaoogpioBtisoher  Hinsicht''  und  erörtert  den  Gegenstand 
in  drei  den  Reichen  entsprechenden  Abschnitten,  von  denen  der  den  Löwen- 
antheil  daTOn  tragende,  das  Pflanienreich  betreffende,  yorangestellt  ist  In  der 
Einleitung  wird  bemerkt,  dass  die  pharmaeognostisohe  Charakteristik  bald  eine 
ausschliesslich  oder  vorwaltend  systematisch -botanische,  bald  eine  mikroskopische, 
bald  eine  chemische  sein  müsse.  Die  cum  Yerständniss  erforderlichen  botanischen 
und  chemischen  Kenntnisse  werden  vorausgesetzt,  während  dem  speciellen  Theile 
ein  allgemeiner  vorausgeschickt  wird,  welcher  sunachst  eine  Anleitung  zur  Vor- 
nahme mikroskopischer  Untersuchungen,  dann  Mittheilungen  über  Herkunft  und 
Zustand  der  vegetabilischen  Arzneikörper  bringt.  Beim  Studium  des  Werkes 
erhellt,  dass  der  mikroskopischen  Untersuchungsmethode,  auch  bei  vielen  Dia- 
gnosen, eine  ausserordentliche  Bedeutung  beigelegt  wird.  Anleitung  und  Beschrei- 
bung sind  durch  zahlreiche,  sehr  hübsch  ausgeführte  bildliche  Darstellungen 
erlSutert,  welche  fast  ausnahmslos  auf  Originalzeichnungen  beruhen. 

Die  Arsneikörper  des  Pflanzenreichs  werden  in  drei  Klassen  abgehandelt; 
zur  ersten  werden  diejenigen  gezählt,  welche  unmittelbar  als  Pflanzen  oder  als 
Theile  von  Pflanzen  erkannt  werden  können,  zur  zweiten  solche ,  bei  denen  die- 
ses nur  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  möglich  ist  und  endlich  zur  dritten  Pflan- 
zenstoffe ohne  organische  Structur.  Die  Klassen  zerfallen  in  Ordnungen;  bei 
der  ersten  sind  dieselben  sehr  zahlreich  und  haben  viele  Unterabtheiluogen. 
Beim  ersten  Anblick  scheinen  diese  vielen  Abtheilungen  der  Uebersicbtlichkeit 
Abbruch  zu  thun,  doch  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  durch  dieselben  die  den 
verschiedenen  Gruppen  gemeinsamen  Kennzeichen  besser  hervortreten  und  sich 
leichter  dem  Gedächtnisse  einprägen. 

Den  Arzneikörpem  aus  dem  Pflanzenreiche  folgen  die  des  Thierreiohes,  die- 
sen die  des  Mineralreiches  und  den  Schluss  bildet  eine  tabellarische  Ueber- 
sicht  der  abgehandelten  Arzneikörper  nach  ihren  zugänglichsten  Merkmalen. 

Es  haben  nicht  allein  die  Arzneikörper  sämmtlicher  europäischer  Pharma- 
copöen,  sondern  auch  die  gebräuchlichsten  Yolksmittel  und  die  in  den  letzten 
Jahren  als  Heilmittel  neu  eingeführten  Drogen  Aufnahme  gefunden.  Dass  überall 
den  Torkommenden  Verfälschungen  Rechnung  getragen  ist,  braucht  kaum  her- 
vorgehoben zu  werden. 

Die  Beschreibung  ist  charakteristisch,  genau,  ohne  zu  ausfuhrlich  zu  sein 
und  bietet  viel  des  Interessanten.  Das  Werk  dürfte  allen  Anforderungen  ge- 
nügen« 

Bissendorf.  Dr.  R,  Kemper. 


Die  Untersuchung  der  Frauenmilch  für  die  Bedürfnisse 
der  ärztlichen  Praxis.  Von  Dr.  F.  Conrad,  Docent  der  Gynä- 
kologie und  practischer  Arzt  in  Bern.  Mit  5  Abbildungen  und 
5  Tabellen.     Bern,  J.  Dalp'sche  Buchhandlung.    1880. 

Verf.  will  mit  dem  vorliegenden  Werkchen  dem  practischen  Arzte  eine  An- 
leitung in  die  Hand  geben,  wie  er  ohne  grossen  Zeitverlust  und  mit  einfachen 
Jditteln  die  Untersuchung  der  Frauenmilch  bewerkstelligen  kann.    Die  Nothwen- 
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digkeit  solcher  Untersachungen  ist  unbestritten  und  je  YoUständiger  und  tklimt 
die  Methoden  dazu,  desto  sicherer  ist  auch  die  Diagnose  und  Therapie. 

Verf.  unterwirft  die  bis  dahin  bekannten  Methoden  und  Instrumente  nx 
Untersuchung  der  Frauenmilch  einer  Kritik  und  empfiehlt  schliesslieh ,  bei  öna 
Frauenmilchuntersuchung  in  der  Praxis  auf  Folgendes  su  achten.  1)  Die  Beak- 
tion;  normale  frische  Frauenmilch  soll  stets  alkalisch  sein.  2)  Das  ipeci- 
fische  Gewicht  normaler  Frauenmilch  beträgt  1,025  bis  1,035 ,  im  Mittel 
1,031.  3)  Das  mikroskopische  Verhalten;  die  Milchkügelchen  sollen  got 
geformt,  ron  einander  getrennt,  0,0088 — 0,0198  mm.  gross  sein,  die  mittlereB 
meist  vorwiegen.  4)  Fettgehalt,  der  Lactobntyrometer  soll  bei  nonnaler 
Frauenmilch  in  der  Kegel  7  — 12  Grade  ■■  3  —  4^«  Fett  anieigen.  Nur  duck 
die  Combination  dieser  Terschiedenen  Untersuchungen,  nioht  duich  eine  einiebe 
derselben ,  ist  es  möglich ,  sich  ein  richtiges  Bild  von  der  Zusammensetsuag  der 
Frauenmilch  zu  verschaffen. 


Dresden. 


(7.  Sofmmm, 


Encyklopädie  der  Naturwissenschaften,  heransgegeben Yon 
Prof.  Dr.  G.  Jäger,  u.  s.  w.  Erste  Abtheilnng,  7.  Liefenmg. 
Enthält:  Handbuch  der  Mathematik.  Dritte  Lieferung. 
Breslau,  Ed.  Trewendt,  1879.  8.  Lieferung.  Enthalt:  Hand- 
wörterbuch der  Zoologie,  Anthropologie  und  Ethno- 
logie.    Dritte  Lieferung.    Breslau,  Ed.  Trewendt,  1880. 

Vorliegende  7.  Lieferung  der  ,,£ncyklopädie  der  Katarwisiti* 
schaften^^  bildet  die  S.Lieferung  des  „Handbuchs  der  Mathematik^ 
Es  wird  in  derselben  die  Planimetrie  von  Dr.  F.  Eeidt  (Seite  289  — 381) 
lum  Abschluss  gebracht  und  eine  neue  Abhandlung  desselben  Terfassers  üb« 
Stereometrie  (S.  885  —  432)  begonnen.  Zahlreiche  in  den  Text  gedrsoUl 
Figuren  dienen  sur  Erläuterung  des  Vorgetragenen.  — 

Die  S.Lieferung,  die  8.  Lieferung  des  „Handwörterbuebs  der  Zoo- 
logie, Anthropologie  und  Ethnologie*'  bildend,  bringt  als  Fortattmf 
die  Artikel  „Aturia  —  Berber-Pferde"  Seite  289  —  400).  Aus  der  räi^t 
Fülle  des  hier  Qebotenen  heben  wir  als  besonders  interessant  hervor  die  Ab- : 
handlungen  über  „Auge'',  „Australier",  „Bandwürmer",  »yBaskea**.: 
Auch  in  dieser  Lieferung  findet  der  Ethnograph  reiches  Material,  T0Tii|)iA] 
über  afrikanische  Völkergruppen. 


U&llo ,  Bacbdrackoroi  dos  Watoenhausea. 
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ARCfflV  DER  PHARMACIE. 


14.  Band,    1.  Heft. 


A.    Originalmittbeilungeii. 


Ueber  die  qualitative  und  quantitative  Bestiminung 
des  Arsens  in  kleinsten  Mengen  durch  Arsenwasser- 
stoff als  Ersatz  der  Probe  von  Marsh. 

Von  £.  Reiohardt  in  Jena. 

Die  qualitative  Ermittelung  des  Arsens  nach  der  Probe  von 
Marsh  gehört  gewiss  zu  den  genauesten  Bestimmungen,  welche 
wir  bis  jetzt  kennen,  nicht  weniger  genau  ist  aber  die  von  Las- 
sa i  g  n  e  ^  zuerst  angegebene  Reaction  des  Arsen  -  und  Antimon- 
wasserstoffgases gegen  Silberlösung  oder  Silberoxydammoniak,  wie 
spätere  Versuche  beweisen  werden.  Die  kleinste,  und  nach  Mil- 
lionsteln zählende  Menge  Arsen  und  Antimon  giebt  die  bekannte 
Abscheidung  von  Silber,  arsen-  oder  antimonhaltig.  Die  von  mir 
vorgenommenen  Prüfungen  betreffen  diese  Erscheinung,  jedoch  mit 
wesentlichen  Umänderungen,  welche  sich  im  Laufe  der  Unter- 
suchung erwiesen. 

Nach  den  bisher  bekannten  Angaben  von  Lassaigne,  Si- 
mon, Soubeiran'  soll  der  Verlauf  der  Zersetzung  des  Arsen- 
wasserstoffgases durch  Silberlösung  folgender  sein: 

12AgN0»  +  2A8H»«  12Ag  +  As«0»  +  3H«0  +  6N«0^ 

Simon  beobachtete  die  vollständige  Zersetzung  des  Arsen- 
wasserstoffgases und  Soubeiran  giebt  dann  obige  Erklärung 
durch  Formel. 

Das  Verhalten  des  Antimonwasserstoffgases  soll  sich  dadurch 
unterscheiden,  dass  sämmtliches  Antimon  mit  dem  Silber  als  Anti- 
monsilber —  Ag'Sb  —  ausgeschieden  werde: 

1)  Journ.  de  Chimie  med.     II.  Ser.  VI.   686.    Bersel.  Jahresb.  1842.  154. 

2)  Gmelin's  Handbuch.     5.  Aufl.     Bd.  II.     S.  681. 

Areb.  d.  Pharm.  XVU.  Bdi.    1.  Hft  1 


iu 


2       £.  Reichardt,  Qualitative  und  quantitatiTo  Bestimmung  des  Arsens  etc. 

6  AgNO»  +  2SbH»  «  2  8bAg»  +  3N«0*  +  3H«0. 

Wenn  diese  Angaben  auch  im  Allgemeinen  als  richtig  beseioh- 
net  werden  können,  so  sind  die  hier  gebotenen  Umsetzungen  doch 
keineswegs  als  abschliessend  zu  bezeichnen. 

Nimmt  man  Lösungen  von  AgNO*  in  Wasser,  so  entweicht 
sehr  leicht  Arsen-  und  Antimonwasserstoff  noch  un zersetzt;  letztere 
Verbindung  scheint  leichter  und  vollständiger  zersetzt  zu  werden. 
Bei  ammoniakalischer  Silberlösung  ist  die  Umsetzung  noch  unge- 
nauer, so  dass  eine  vollständige  Zersetzung  der  Metallwasserstoff- 
verbindungen  in  der  Kegel  nicht  stattfindet;  es  sei  denn,  man 
lasse  das  Gras  durch  Silberlösung  mehrfach  durchstreichen. 

Dagegen  geht  die  Zersetzung  von  Arsen-,  wie  Antimonwas- 
serstoffgas weit  leichter  und  vollständig  von  statten,  wenn  man 
die  Silberlösung  mit  Salpetersäure  ansäuert  und  zwar  ziemlich 
stark.  Die  geeignetste  Mischung  fand  ich  bei  Anwendung  von 
gleichen  Theilen  der  Lösung  von  Silbemitrat  (1  AgNO*  in  24  Thln. 
Wasser)  und  der  gewöhnlichen  concentrirten  Salpetersäure  (spec. 
Gew.  1,180  — 1,200),  worauf  man  noch  mit  der  4  —  5  fachen  Menge 
Wassers  verdünnt.  Ein  nicht  zu  rascher  Strom  von  H'As  oder 
H^Sb  wird  so  vollständig  zerlegt,  dass  ein  zweites  vorgeschlagenes 
Grefäss  von  Silberlösung  nicht  eher  getrübt  wird,  bis  sämmtliches 
Silber  der  ersten  Flasche  abgeschieden  ist,  somit  quantitativ  ge- 
nau. Eine  derartige  geeignete  Vorrichtung  gestattet  die  klein- 
sten Mengen  von  Arsen  und  Antimon  nachzuweisen  und  weit  leich- 
ter und  einfacher,  wie  in  dem  bisher  fast  allein  üblichen  und  ent- 
scheidenden Verfahren  nach  Marsh. 

Die  üebelstände  der  Arsenprüfung  nach  Marsh 
sind  zwar  bekannt  genug,  müssen  hier  aber  versuchsweise  Eusam- 
mengestellt  werden,  um  sie  etwas  genauer  zu  beleuchten. 

Zunächst  muss  man  hierbei  für  Prüfungen  in  oft  kleiuBter 
Menge  doch  verhältnissmässig  grosse  und  zusammengesetzte  Appa- 
rate anwenden.  Die  selbst  bei  Geübteren  nicht  selten  vorkommen- 
den Explosionen  von  Knallgasgemischen  sind  für  anfangende  ün- 
tersucher  sehr  lästig  und  sogar  nicht  ohne  Gefahr.  Die  letstere 
sucht  man  durch  eine  ziemlich  lebhafte  und  gleichmässige  Gaaent- 
wickelung  zu  vermindern  und  zu  beseitigen,  was  ja  unschwer  au 
erlangen  ist.  Die  in  den  Lehrbüchern  angegebenen,  und  bei  gerioht- 
lichen  oder  sonst  Genauigkeit  beanspruchenden  Untersuchungen 
auch  nothwendigen  weiteren  Vorrichtungen   bestehen   in  Trocken- 
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röhren  und  nun  folgen  die  je  nach  der  Weise  der  Prüfung  sieh 
ändernden  Eöhren  zum  Glühen  des  Gases  ^  Entzünden  und  dergL 
mehr. 

Sind  die  anzuwendenden  ßeagentien  nicht  völlig  rein,  so  kön- 
nen derartige  Täuschungen  unterlaufen^  dass  die  Prüfung  über- 
haupt unrichtige  Ergebnisse  liefert.  Säure  und  Zink  können  Arsen, 
wenn  auch  nur  in  Spuren,  enthalten  und  da  verhältnissmässig  viel 
Zink  und  idel  Säure  verwendet  werden  müssen,  so  treten  selbst 
kleinste  Mengen  von  Arsen  um  so  deutlicher  hervor.  Gelangt 
endlich  aber  die  auf  Arsen  zu  prüfende. Substanz  in  das  Gasent- 
wickelungsgefiiss,  so  tritt  in  sehr  vielen  Fällen  eine  zu  rasche  Gas- 
entwickelung ein,  welche  selbst  zum  Uebersteigen  der  Flüssigkeit 
unter  Aufschäumen  fuhrt.  Enthält  das  Zink  etwas  Schwefel,  wie 
jetzt  in  neuester  Zeit  weit  häufiger  beobachtet  wird,  so  wird  das 
Arsen  als  Schwefelarsen  gefallt  und  so  kann  unter  Umständen  die 
Nachweisung  des  Arsens  völlig  verhindert  werden,  wie  ich  mich 
wiederholt  überzeugt  habe.  Bei  einer  käuflichen  rohen  Salzsäure, 
welche  reichlich  Arsen  enthielt,  entwickelte  ein  käufliches,  schwe- 
felhaltiges Zink  so  reichlich  Schwefelwasserstoff  dass  man  die  Ab- 
scheidung des  gelben  Schwefelarsens  bemerkte  und  das  Wasser- 
stoffgas überhaupt  keine  Arsenreaction  gab.  Wird  also  der  Rein- 
heit des  Zinks  nicht  die  nothwendige  Aufmerksamkeit  gewidmet, 
so  kann  sogar  Arsen  übersehen  werden  und  sind  vielleicht  hierauf 
die  neuerdings  wiederholt  angegebenen  schwankenden  Reactionen 
auf  Arsen  zurückzuführen. 

Bei  der  leichten  Flüchtigkeit  der  Chloride  ist  gleichfalls  die 
Anwendung  der  Salzsäure  zur  Entwickelung  des  Wasserstoffgases 
für  die  Marsh^sohe  Probe  verworfen  worden.  In  der  That  verläuft 
die  Gasentwickelung  rascher,  es  werden  leichter  Stoffe  mit  fort- 
gerissen und  führen  zu  Täuschungen,  die  allerdings  bei  sorgfaltiger 
Ausfuhrung  vermieden  werden  können« 

Die  Gegenwart  von  Schwefel  im  Zink  ist  durch  den  sich  ent- 
wickelnden Schwefelwasserstoff  leicht  nachzuweisen,  jedoch  weniger 
sicher  oder  nicht,  wenn  gleichzeitig  Blei  im  Zink  enthalten  ist, 
wo  sich  Schwefelblei  abscheidet,  oder  wenn  unmittelbar  arsenhaltige 
Säure  zugefugt  wird,  unter  Abscheidung  von  Schwefelarsen;  beide 
Sulfide  werden  von  verdünnter  Säure  nicht  angegriffen. 

Die  vorgeschriebenen,  voranzugehenden  Prüfungen  der  Rein- 
heit des  Wasserstoffgases  werden  häufig  nicht  mit  der  erforderlichen 
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Sorgfalt  auBgeführt;  man  begnügt  sich,  arsenfreieB  Zink  und  tnei 
freien  Säure  zu  verwenden  und  übersieht  den  G-ehalt  an  Sckwc 
fei  U.S.W.  Sicher  ist  unter  allen  Umständen  zu  Ter 
langen,  dass  man  völlig  reines  Zink  und  völlig  rein 
Schwefelsäure  bei  der  Probe  nach  Marsh  verwende 
Hinsichtlich  der  Schwefelsäure  ist  jedoch  noch  zu  bemerken,  diu 
dieselbe  leicht  schweflige  Säure  oder  eine  niedere  Oxydationsstoic 
des  Schwefels  als  Schwefelsäure  enthalten  kann ,  welche  dann  nul 
Zink  Schwefelwasserstoff  entwickelt.  Ich  habe  dies  mehrfach  bei 
länger  gestandener  Schwefelsäure  beobachtet,  welcher  zufallig  etwtt 
organische  Substanz  zugetreten  war,  jedoch  auch  bei  firiach  belo- 
gener Säure,  wo  ich  den  Ursprung  dieser  Beimischung  nicht  nnnit- 
telbar  nachweisen  konnte. 

Jeder,  der  wiederholt  die  Arsenprüfung  nach  Marsh  anafökite^ 
kennt  diese  Uebelstände,  die  gewiss  noch  manche  Erweiteno^ 
erfahren  könnten,  die  Lehrbücher  beschreiben  daher  dieae  Venscke 
sehr  umständlich  und  durch  die  grösste  Aufinerksamkeit  bei  kt 
Ausführung  ist  es  allerdings  gegeben,  die  Einwürfe  zu  beaeitigei; 
nichts  desto  weniger  sind  dieselben  vorhanden  und  werden  bei 
der  folgenden  Prüfung  mit  Silberlösung  yollstandig 
aufgehoben. 

(Qualitativer   Nachweis    von  Arsen-    und   AntimonvAS- 

serstoffgas  durch  Silberlösung. 

Die  schon  zu  Zeiten  von  Marsh  erkannte  Keaction  von  AsH' 
und  SbH'  auf  Silberlösung  wurde  auch  von  Berzelini  all 
verwendbar  bezeichnet;  derselbe  äussert  sich  jedoch  folgend:^ 
„Lassaigne's  Methode,  das  Gas  durch  eine  Lösung  von  Sflber- 
oxydammoniak  zu  leiten,  ist  anwendbar.  Aber  man  muss  nicK 
Alles,  was  darin  gefällt  wird,  für  arsenikhaltig  ansehen,  denn  te 
blosse  Wasserstoffgas  bewirkt  beim  Zutritt  von  Sonnenlicht  ein 
Reduction  des  Silbers." 

Der  sehr  richtige  Einwand  wird  jetzt  durch  Anwendung  taMt 
stark  salpetersauren  Silberlösung  beseitigt;  diese  wird  durch  das  UM 
oder  H  nicht  mehr  zersetzt;  femer  beobachtete  ich  überhaupt,  dm 
die  Zersetzung  des  Arsen  -  vrie  Antimonwasserstoffgaaea  weder  tt 
neutraler  noch  in  alkalischer  Silberlösung  eine  vollständige  M»  ü 


1)  BerseliuB,  Jahrenbeiicht  1848.     S.  178. 
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diH  die»  Gase  tfaeüweise  nnzereetzt  entweichen ,  war  durch  Zu- 
nti  riner  nicht  zu  g:eriiig^n  M^enge  Salpetersäure  völlig  vermie- 
den wird. 

Für  die  Nacbweieang  von  Arsen  und  Antimon  mit  Silberloaung 
g^nncfae  und  empfehle  ich  den  nachntehenden  einfachen  Gasent- 
«ickeln  n  gsapparat : 


4 
1 

■ 

Fig.  1. 

Er  ngnon  sich  dazu  am  Besten  kleine  dicko,  oder  etwas 
■direre,  fester  stehende  Gläser  mit  weiter  Oeffnang  (Praparaten- 
l^r),  jedooh  können  eben  so  gut  Reagensgläser  auf  Gestellen 
(nrtUt  werden;  die  Gasentwickelnng  geschieht  nur  ganz  langsam 
^  in  geringem  Maasae.  A  hat  vielleicht  30  G.C.  Inhalt  und  ent- 
Ut  3 — 4  kleine  Stückchen  Zink  und  so  viel  Wasser,  dass  die 
Ib^irÖhre  abgeschlossen  ist.  Die  Eingussröhre  hat  oben,  an 
vhm  Stückchen  Gummischlanch  hängend,  einen  kleinen  passenden 
^Ähter.  Sobald  der  letztere  in  die  Höhe  gehalten  wird,  kann 
iBgegOBsen  werden,  lässt  man  denselben  hängen,  so  ist  das  Bohr 
■Art  geschlossen  und  verhindert  so  Verluste  durch  Entweichen 
fc  Gases,  Uebersteigen  von  Flüssigkeit  u.  dergl.j  eine  überall  sehr 
bnehbare  Vorrichtung  an  Stelle  der  langen  Trichterröhren.  Die 
NÜara  Einrichtung  des  Apparates  ist  zu  einfach,  um  einer  Erläu- 
nng  xn  bedürfen;  die  Gläser  B  und  C  können  gleich  gross, 
(is  A  sein,  oder  kleiner,  wie  grösser,  je  nach  Bedürfniss.  Bei 
■r  nur  ^aalitativen  Prüfung  auf  Arsen,  wie  Antimon  ist  auch  nur 
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1  Glas  mit  Silberlösung  nöthig,  bei  der  später  zu  besprechenden 
Bestimmung  der  Menge  muss  das  zweite  Gefass  zur  Sicherheit 
angebracht  werden.  Je  nach  der  Grösse  des  Glases  bringt  man 
in  die  Vorlegegläser  1  —  2  Cub.-Cent.  Silberlösung  (lAgNO*: 
24  Wasser),  eben  so  viel  concentrirte  Salpetersäure  und  die  vier- 
bis  fünffache  Menge  Wasser;  ich  lasse  gern  oben  noch  etwas  freien 
Raum,  wie  auch  die  Flüssigkeitsmarke  andeutet,  um  dann  die  spä- 
ter folgenden  weiteren  Versuche  sofort  anstellen  zu  können. 

Zink  und  Säure  müssen  natürlich  chemisch  rein  sein.  Die 
vielfältigsten  Versuche,  bei  Entwickelung  des  Wasserstoffgases  an 
Stelle  des  Zinkes  Magnesium,  Aluminium,  Natriumamalgam  zu  neh- 
men, ergaben  in  keiner  Hinsicht  einen  Vorzug  für  diese  anderen 
Metalle,  namentlich  enthalten  dieselben  auch  leicht  etwas  Schwefel 
und  werden  dadurch  unbrauchbar;  endlich  habe  ich  auch  Versuche 
gemacht,  das  Wasserstoßgas  aus  alkalischer  Lösung  zu  entwickeln, 
allein  dieselben  zeigten  ganz  allgemein  unvollständiges  Austreiben 
des  Arsens,  wie  Antimons;  in  einigen  Fällen  erhielt  ich  überhaupt 
keine  Reaction.  Deshalb  empfehle  ich  auch  hier  die  schon  längst 
gebräuchliche  Verwendung  von  Zink. 

Die  erste  und  gewiss  nicht  unwichtige  Empfehlung  dieser 
Prüfung  liegt  in  der  sofort  von  selbst  eintretenden  Beurtheilung 
der  Reinheit  von  Zink  und  Säure,  des  gesammten  Materiales.  Man 
fügt  zu  A  etwas  verdünnte  Schwefelsäure  (1  :  5)  oder  Salzsäure, 
wozu  etwa  7s  —  ^  ^'^-  g^i^ügen,  um  eine  angemessene  ruhige 
Gasentwickelung  zu  erzielen.  Das  auftretende  Wasserstoffgas 
durchstreicht  die  Silberlösung  und  etwaiger  Gehalt  an  Arsen-, 
Antimon-,  Schwefelwanserstoff,  Salzsäure  würde  die  so  empfind- 
liche Silberlösung  sofort  anzeigen.  Nachdem  man  sich  durch  meh- 
rere Minuten  langes  Einleiten  von  der  Reinheit  der  Materialien 
überzeugt  hat,  fügt  man  in  üblicher  Weise  den  auf  Arsen  zu  prü- 
fenden Gegenstand  zu,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  man  grössere 
Menge  Säure  vermeidet,  um  eine  zu  stürmische  Entwickelung  des 
Gases  zu  verhindern.  Hat  man  stark  saure  Flüssigkeiten  und 
muss  man  grössere  Mengen  davon  zufügen,  so  neutraliairt  man 
dieselben  vorher  mit  Natron  u.  s.  w.  und  setzt  erst  die  fast  neu- 
tralen Gemische  zu.  Uebrigens  werde  ich  später  eine  xweck- 
mässige  Vereinfachung  der  Lösung  von  Schwefelarsen  vorführen, 
welche  die  bisher  vorgeschriebenen  starken  Säuren  umgeht.  In 
wenigen  Secanden   oder  Minuten  tritt  die   Abscheidung  von  dem 
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mehr  hellbrannen  Silber  bei  Arsen  auf,  so  wio  des  fast  schwarz 
imselienden  Antimonsilbers-,  die  Farben  lassen  sich  am  Besten 
mit  denjenigen  der  bekannten  Arsen-  und  Antimonflecken  bei  der 
Frobe  nach  Marsh  vergleichen. 

Die  Reaction  von  0,001  g.  As*0^  oder  Sb^O*  ist  so  bedeu- 
tend, dass  die  Silberlösung  im  ersten  Glase  endlich  völlig  undurch- 
nchtig  wirdy  nach  einigen  Minuten,  10  —  20 — 30,  lagert  sich  der 
Siederechlag  von  Ag  oder  SbAg*  ab  und  der  Versuch  ist  beendet, 
wie  man  sich  leicht  durch  Vorlegen  eines  anderen  Glases  mit  neuer 
äflberlÖBung  überzeugen  kann. 

Versuche  mit  0,000140  g.  As^O^  zeigten  noch  eine  so  starke 
Beiction,  dass  sie  sogar,  wie  später  bemerkt  werden  wird,  mit  der 
äagnesiareaction  controlirt  werden  konnten. 

Versuche  mit  0,00000140  g.  As*0*^  waren  noch  so  deutlich, 
dies  der  zehnte  Theil  davon  nicht  hätte  entgehen  können.  Ich 
Uw  durch  diese  Probe  wiederholt  Arsen  nachweisen  können  im 
Urin  von  Leuten,  welche  durch  den  Arsengehalt  des  Zimmeranstri- 
ckee  langsam  vergiftet  worden  waren. 

Die  kleinsten  Mengen  Arsen  (oder  Antimon)  lassen  sich  noch 
in  der  Leitungsröhre  erkennen,  welche  bei  dem  Eintritt  in  die  Sil- 
berlösung und  namentlich  am  unteren  Ende  die  nicht  zu  über- 
sdiende  Eärbung  zeigen,  d.  h.  die  Röhre  wird  innen  an  der  Wan- 
dnng  braun  gefärbt,  bei  Antimon  dunkler;  jedoch  rufen  noch  ^/^^  Mg. 
As'O^  so  starke  Keaction  hervor,  dass  die  ganze  Flüssigkeit  dun- 
kel ^fiurbt  erscheint. 

Wer  einmal  sich  die  Mühe  nimmt,  dieses  Verhalten  bei  klein- 
sten Mengen  zu  prüfen,  wird  sehr  bald  sich  überzeugen,  dass  diese 
Beaction  nicht  weniger  genau  ist  und  weit  sicherer  als  die 
fnht  von  Marsh! 

Die  weiteren  Beweise  für  Antimon  und  Arsen  fallen  gleichzei- 
%  mit  der  quantitativen  Bestimmung  zusammen ,  weshalb  sie  mit 
lieser  gemeinsam  erörtert  worden,  um  Wiederholungen  zu  vor- 
Deiden. 

tuantitative    Bestimmung   von   Arsen  durch    Arsenwas- 
serstoff und  Silberlösung. 

Im  Eingange  dieser  Arbeit  wurden  die  Zersetzungsformeln 
iedergegeben,  welche  die  Einwirkung  von  H'As  und  H^Sb  auf 
IberlÖBung  erklären  sollen.    Dieselben  drücken  zwar  im  AUgemei- 
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nen  den  Vorgang  aus,  y erlaufen  aber  nicht  so  glatt,  dasB  man 
dieselben  zur  quantitativen  Bestimmung  unmittelbar  Yerwenden 
könnte. 

Bei  dem  Antimon  wird  ein  guter  Theil  schon  bei  dem  Zink 
metallisch  abgeschieden,  um  so  mehr,  je  stürmischer  die  Gasent- 
wiokelung  verläuft;  diese  sofortige  Abscheidung  ist  noch  bedeuten- 
der bei  Metallen,  die  eine  stärkere  chemische  Thätigkeit  äassem 
wie  Zink,  demnach  bei  Aluminium,  Magnesium.  Man  sieht  augen- 
blicklich das  sich  völlig  schwarz  ausscheidende  Antimonmetall, 
die  Entwickelung  des  Antimon wasserstoffgases  hört  endlich  auf 
oder  geht  noch  unendlich  langsam,  nur  in  Spuren  auftretend,  vor 
sich.  Von  0,003  Sb^O^  erhielt  ich  bei  dem  Zink  abgeschieden 
0,001  Antimonmetall. 

Das  in  die  Silberlösung  (salpetersaure)  einströmende  Anti- 
monwasserstoffgas  wird  zwar  vollständig  zerlegt  und  SbAg"  abge- 
schieden, aber  ein  kleiner  Theil  Antimon  befindet  sich  stets  in 
Lösung,  so  dass  das  Antimon  sowohl  als  Rückstand  beim  Zink, 
wie  abgeschieden  mit  Silber,  wie,  wenn  auch  zum  kleinsten  Theile, 
in  der  Silberlösung  gesucht  werden  musste. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  Antimon  wie  Arsen  nur  in 
der  Form  gelöster  Verbindungen,  unter  Vermeidung  von  Salpe- 
tersäure und  von  Sulfiden,  zugefügt  werden  müssen,  die  hier  ange- 
stellten Versuche  wurden  mit  titrirter  Brechweinsteinlösung  bewerk- 
stelligt. 

Auch  bei  dem  Arsen  giebt  die  Eeaction  mit  Silberlösung  und 
.\sll'  nicht  unmittelbar  Gelegenheit,  die  Menge  des  Arsens  zu 
bestimmen.  Ein,  wenn  auch  hier  wiederum  sehr  kleiner  Theil  von 
Arsen  ist  mit  dem  abgeschiedenen  Silber  verbunden  und  in  der 
Flüssigkeit  finden  sich  sowohl  As*0*,  wie  As*0^  Dies  beweisen 
»owohl  die  unmittelbaren  Reactionen  auf  beide  Oxydationsstufen 
des  Arsens,  wie  auch  die  nicht  völlig  gleich  bleibenden  Mengen 
von  metallischem  Silber  (arsenhaltigem?),  welche  abgeschieden  wer- 
den. Es  scheint,  als  ob  die  mehr  oder  minder  rasche  Gasent- 
wickelung die  Abscheidung  des  Silbers  und  die  damit  zusammen- 
hängende Oxydation  des  Arsens  beeinflussten.  Jedenfalls  kann  man 
sehr  leicht  feststellen,  dass  bei  längerem  Stehen  der  mit  AsH' 
behandelten  Silberlösung  ununterbrochen  weitere  Veränderungen 
vor  sich  gehen,  endlich  wird  sogar  das  abgeschiedene  Silber  wie- 
der gelöst  und  man  findet  in  der  Flüssigkeit  dann  nur  noch  As'O*. 
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Dieser  in  der  stark  Salpetersäure  haltenden  Mischung  leicht  erklär- 
liche Vorgang  findet,  wenn  auch  langsamer,  bei  neutraler  Flüssig- 
keit ebenfalls  statt.  As^O^  geht  allmählich,  sei  es  durch  die  Ein- 
wirkung der  Salpetersäure,  sei  es  durch  weitere  Reduction  von 
Silber,  in  As^O^  über;  in  neutraler  Silberlösung  löst  sich  natürlich 
Ag  nicht  wieder  auf,  nimmt  aber  durch  weitere  Abscheidung  an 
Menge  zu. 

Die  Reactionen  auf  As^O'  und  As^O^  wurden  dadurch  fest- 
gestellt, dass  nach  Einwirkung  von  AsH*  auf  AgNO*  sofort  filtrirt 
wurde,  das  im  Filtrat  noch  vorhandene  Silber  durch  Salzsäure 
völlig  entfernt  und  in  dem  dann  erhaltenen  Filtrate  gab  H^S 
sowohl  sofort  den  Niederschlag  von  As*S*,  wie  auch  nach  Entfer- 
nung dieser  ersten  Abscheidung  bei  längerem  Stehen  der  von 
As*0*  befreiten  Flüssigkeit.  Ferner  gab  die  für  die  Phosphorsäure 
bestimmte  Magnesiamischung,  nach  dem  Neutralisiren  mit  H^N, 
sowohl  die  bekannte  Abscheidung  der  As^O^,  jedoch  enthielt  das 
nach  12  —  24  Stunden  entnommene  Filtrat  auch  As^O^,  welche 
nach  dem  Ansäuern  durch  H^S  nachgewiesen  wurde.  Endlich 
war  auch  die  unmittelbare  Fällung  der  arsenhaltigen  Silberlösung 
durch  Neutralisation  eine  solche,  wie  sie  bei  Gemengen  von  As^O' 
und  As^O*  aufzutreten  pflegt. 

Die  vielfachsten  Versuche,  Silberlösungen  von  bestimmter  Ver- 
dünnung zu  wählen,  mit  mehr  oder  weniger  Salpetersäure  versetzt, 
ergaben  dennoch  keine  genauen,  unmittelbar  brauchbaren  Resultate, 
wird  die  Menge  der  Salpetersäure  wesentlich  verringert,  so  ist  die 
Zersetzung  von  AsH*  leicht  eine  weniger  vollständige  u.  s.  w. 

Deshalb  wurde  auf  die  directe  Bestimmung  sei  es  des  gefäll- 
ten Silbers  oder  von  As  oder  Sb  verzichtet,  dagegen  die  nahe 
liegende,  genaueste  Reaction  der  As*0^  auf  Talkerdemischung  in 
Anwendung  gebracht,  welche  sofort  die  wünschenswertheste  Ge- 
nauigkeit erwies. 

Nachdem  die  Entvrickelung  von  AsH'  beendet  ist,  was  sehr 
leicht  durch  Klärung  der  vorher  sehr  stark  getrübten,  dunkel- 
braunschwarz geförbten  Flüssigkeit  zu  erkennen  ist,  wobei  sich  das 
abgeschiedene  Silber  ablagert,  fügt  man  der  fraglichen  Silberflüssig- 
keit Salzsäure  bis  zum  Vorwalten  zu,  wodurch  sämmtliches  noch 
im  Uebermaass  vorhandene  Silber  gefällt  wird,  giebt  dann  gleich- 
zeitig etwas  chlorsaures  Kali  zu  und  erwärmt,  so  dass  Chlor  vor- 
waltet, und  hat  dann  auch  die  geringe  Menge  As,  welche  am  Silber^ 
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niederschlage  haftete,  in  As^O^  überfuhrt.  Man  filtrirt  das  abge- 
schiedene Chlorsilber  ab,  übersättigt  das  Filtrat  mit  Ammoniak  und 
fügt  dann  sofort  die  Talkerdemischnng  zu. 

Noch  weit  leichter  und  einfacher  lässt  sich  jedoch 
diese  Ueberführung  in  As^O^  und  Abscheidung  des  Silbers  durdi 
Bromwasser  bewerkstelligen.  Ich  werde  am  Schlüsse  dieser 
Arbeit  eine  besondere  Bromspritzflascho  angeben,  mittelst  welcher 
man  thatsächlich  fast  ohne  alle  Beschwerde  Bromwasser  verwenden 
kann,  jedoch  auch  sonst  würde  die  Verwendung  des  Bromwassers 
vorzuziehen  sein.  In  die  mit  AsH^  behandelte  stark  Salpetersäure 
Silberflüssigkeit  giebt  man  unmittelbar  Bromwasser  bis  zum  Vor- 
walten, was  sehr  leicht  durch  die  hervortretende  Bromfarbe  erkenn- 
bar wird.  Die  in  der  Zeichnung  des  Apparates  angegebenen  Glä- 
ser B  und  G  sind  deshalb  schon  etwas  weniger  mit  Silberlösung 
erfüllt,  um  für  das  Bromwasser  noch  genügend  Baum  zu  geben. 
Man  schüttelt  oder  rührt  hierauf  um,  lässt  einige  Minuten  stehen 
und  filtrirt  AgBr  ab.  Das  vom  Uebermaass  des  Broms  etwas  roth- 
gelb gefärbte  Filtrat  versetzt  man  mit  H^N  bis  zum  starken  Vor- 
walten und  hierauf  mit  der  bekannten  Phosphorsäuremischung  von 
MgCl»,  H*NC1  +  H^N,  lässt  12— 24  Stunden  ruhig  stehen, 
worauf  die  arsensaure  Ammoniak  -  Talkerdo  auskrystallisirt  ist. 

Diese  der  Phosphorsäure  völlig  gleich  verlaufende  Keaction 
der  Arsensäure  ist  so  genau,  dass  man  nach  der  angedeuteten 
Zeit  selbst  die  Abscheidung  von  Vio — Vio  Miliig.  Arsen  scharf 
sehen  kann,  indem  die  Krystalle  des  Magnesiasalzes  entweder  an 
den  Wandungen  des  Gefässes  haften  und  hier,  namentlich  mit 
Loupe,  zu  beobachten  sind,  oder  sie  schwimmen  einzeln  auf  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  herum.  1  Mg.  Arsenik  giebt  eine  so 
bedeutende  Abscheid  ung,  dass  dieselbe  schon  quantitativ  ermittelt 
werden  kann.  Bei  der  Einwirkung  von  Br  im  Uebermaass  auf  die 
Silberlösung  bleibt  übrigens  eine  Spur  Silber  in  Lösung^  welche 
sichtbar  wird,  wenn  man  die  ammoniakalische  Flüssigkeit  mit  Salz- 
säure ansäuert;  gleichzeitig  wird  etwas  Brom  frei,  so  dass  wahr- 
scheinlich unterbromige  oder  Bromsäure  vorhanden  ist,  die  diesen 
Reactionen  entsprechen  ynirden.  Da  die  Abscheidung  der  Araen- 
säure  aus  ammoniakalischer  Flüssigkeit  stattfindet ,  hat  diese  Ge- 
genwart von  etwas  Silber  keinerlei  Bedeutung. 

Bei  dieser  Gasentwickelung  sind  nur  2  —  3  Stückchen  granu- 
llrtes  Zink  nothwendig,  und  da  keinerlei  Verstärkungsmaassregeln 
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eintreten  müssen  und  dürfen,  so  kann  man  ebenso  gut  Salzsäure, 
wie  Schwefelsäure  verwenden.  Die  Reinheit  des  entwickelten  Gases 
vrird  durch  das  erste  Durchströmen  desselben  durch  die  Silber- 
lösung bestimmt  und  erst  nach  dieser  Feststellung  die  auf  As  oder 
Sb  zu  prüfende  Substanz  durch  die  Trichterröhre  oder  in  das 
geöffnete  Entwickelungsglas  eingeführt.  Da  man  überhaupt  nur 
sehr  wenig  Säure  gebraucht,  ist  die  Regelung  des  Gasstromes 
völlig  in  die  Hand  gegeben. 

Die  Beendigung  der  Entwiokelung  von  H^As  oder  H'Sb 
erkennt  man  an  der  Klärung  der  Silberlösung  und  der  Ablagerung 
des  abgeschiedenen  Silbers;  man  lässt  den  Gasstrom  noch  einige 
Minuten  weiter  durchströmen  und  kann  dann  durch  Vorlage  neuer 
Silberlösung  leicht  prüfen,  ob  sämmtliches  As  übergetrieben  war 
oder  noch,  in  meist  nicht  mehr  quantitativ  bestimmbaren  Spuiren, 
H*As  entwickelt  werde. 

Bei  1  —  5  Mg.  As^O^  ist  die  vollständige  Austreibung  des  As 
in  10  —  20  Minuten  beendet. 

Die  Abscheidung  der  durch  Br  erzeugten  As*0* 
wird  durch  die  gleichzeitige  Anwesenheit  gleich  ge- 
ringer Mengen  von  Sb  nicht  beeinträchtigt,  da  dasselbe 
in  der  die  Magnesiamischung  enthaltenden  Flüssigkeit  gelöst  bleibt. 
Später  folgende  Beispiele  werden  dies  beweisen. 

Eine  Mengenbestimmung  des  Antimons  ist  mir  überhaupt  auf 
diesem  Wege  nicht  gelungen,  weil,  wie  schon  früher  erwähnt,  das 
Antimon  sich  theilweise  bei  dem  Zink  abscheidet,  grösstentheils 
als  SbAg^  durch  Zersetzung  von  H^Sb  in  Silberlösung  sich  nie- 
derschlägt, aber  auch  in  Spuren  noch  in  der  überschüssigen  Sil- 
berlösung nachgewiesen  werden  kann. 

Durch  Einwirkung  des  Uebermaasses  von  Br  wird  As  sofort 
vollständig  in  As^O*  verwandelt,  mag  es  als  As^O^  in  der  Flüs- 
sigkeit vorhanden  sein,  oder  in  kleinen  Mengen  an  Silber  gebun- 
den. Das  Antimon  erhielt  ich  bei  gleicher  Einwirkung  von  Br 
niemals  vollständig  wieder. 

Für  die  Ermittelung  des  Arsens  ist  dieser  Umstand  nur  ein 
erwünschter,  indem  von  vornherein  das  so  gleich  sich  verhaltende 
Sb  getrennt  wird,  und  zwar  vollständig. 

Den  Niederschlag  von  arsensaurer  Ammoniak  -  Talkerde  be- 
stimmt man  mit  grösster  Genauigkeit  nach  dem  Glühen  als 
Mg^As*0',  die  Fehler,  welche  Ungeübteren  bei  der  Bestimmung 
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auf  getrocknetem  Filter  unterlaufen  können ,  empfehlen  diese  Er- 
mittelung, wie  namentlich  schon  Puller  (Freaen.  ZeitBchr.  i  an&ljt 
Chcm.  X.  S.  64  u.  h.  w.)  nachgewiesen  hat  Man  sammelt  den  dorok 
Magnesiamischung  erhaltenen  Niederschlag  nach  24  ständigem  Ste- 
hen, wäscht  mit  stark  ammoniakalischen  Wasser  (1  :  3)  Yollständig 
aus,  trocknet  und  verbrennt  dann  das  Filter  unter  möglichBtei 
Luftzutritt.  Was  vom  Niederschlag  vorher  unmittelbar  in  da 
Glühtiegol  gegeben  werden  konnte,  wird  vom  Filter  genommtt 
Bei  dem  Verbrennen  des  Filters,  wie  bei  dem  angehenden  Er^- 
hen  des  Niederschlages  entwickelt  sich  stets  und  ganz  nnTerkenS' 
bar  der  Knoblauchgeruch,  welcher  selbst  die  allerkleinsten  Mengci 
As  noch  erkennen  lässt.  Man  glüht  schwach  roth ,  bis  zar  toD- 
ständigen  Verbrennung  der  Filtcrkohle.  Diese  Ermittelung  gieM 
selbst  bei  einzelnen  Miliig.  Arsenik  noch  sehr  brauchbare  Ergeb- 
nisse. 

Bleibt  in  dem  Entwickelungsgefässe  noch  Zink  zurück,  lo 
genügt  eine  völlige  Reinigung  des  Gefässes,  sowie  wiederholte 
Schütteln  des  Zinks  mit  Wasser,  um  diesen  Kest  sofort  zu  Demr 
Bestimmung  zu  gebrauchen.  Die  zuerst  entwickelten  Gasmeng« 
müssen  ja  ohnehin  die  Reinheit  bezeugen. 

Schon  früher  wurde  erwähnt,  dass  selbst  bei  so  kleinen  ]bi-| 
gen  von  Antimon,  wie  0,001  —  3  Metall  durch  das  Zink  im  "Ml 
wickelungsgefasse  abgeschieden  werde,  dies  findet  auch  bei  Andi 
statt,  wenn  grössere  Mengen  vorhanden  sind  und  eine  stünniidij 
Gasentwickelung  unter  oft  sehr  starker  Wärmeentbindung  eiB^| 
tritt.  Deshalb  giebt  die  bisherige  Weise  der  Entwickelang  t«] 
H^As  und  U^Sb  in  dem  Apparate  von  Marsh  keine  quant 
brauchbaren  Resultate.  Die  hier  erörterte  Probe  betrifft  nur 
kleine  Mengen  Arsen,  einige  Miliig.,  jedoch  habe  ich  auch  foUj 
bis  20  Mg.  in  Anwendung  gebracht  und  gute  Ergebnisse 
Da  man  aber  bei  Vorhandensein  von  viel  Arsen  durch  Verdis 
sehr  leicht  die  Menge  willkürlich  verringern  kann,  so  beseitigt 
den  Einwand ,  und  dann  handelt  es  sich  in  den  wichtigsten  Fi 
fast  stets  erst  um  Entdeckung  von  Spuren.  Dadurch ,  dass 
die  Gasentwickelung  nur  sehr  langsam  und  schwach  s1 
soll,  wird  bei  kleinen  Mengen  von  Arsen  die  Abscheidung 
Arsens  durch  Zink  vollständig  umgangen  und  die  Bestimmimg 
1  Mg.  Arsen  kann  sofort  mit  gleicher  Genauigkeit  qaalitatfl 
und  quantitativ  geschehen. 
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Lösung  von  arseniger  Säure  in  verdünnter  Salzsäure. 

2  C.C.  der  Lösung  hatten  nach  mehrfachen  Bestimmungen 
sowohl  als  As*S*,  wie  als  As*0*  mit  Talkerdemischung  einen  Ge- 
halt 0,0070  As^O«  ergeben. 

L  2  C.  C.  in  die  Entwickelung  von  H  gegeben  und  die  Silber- 
lösung dann  sofort  mit  Br  behandelt,  ergaben  0,0105  g.  Mg*As*0' 
=-0,00667  g.  As  5»  03. 

IL  Der  gleiche  Versuch  ergab  0,0115  Mg«  As^  0 '  =  0,0073105  g. 
As«  03. 

m.   Desgl.  0,0110  g.  Mg«A8«0'  =  0,006996  g.  As^O». 

IV.  gab  genau  die  Mengen  von  HE. 

V.  4  C.C.  derselben  Lösung  von  arseniger  Säure  ==  0,0140  g. 
As« 03  ergaben  in  gleicher  Probe  0,0195  Mg« As« 0' ==  0,0124  g. 
As« 03  und 

VL   derselbe  Versuch  0,0205  g.  Mg«As«07  =  0,0130  As«03. 

Beide  Versuche  (V.  und  VI.)  wurden  unterbrochen,  als  sich 
der  Silberniederschlag  im  ersten  vorgeschlagenen  Gefasse  abgela- 
gert hatte,  die  zweite  zur  Sicherung  vorgelegte  Flasche  enthielt 
keinerlei  Abscheidung.  Als  jedoch  nach  der  Bestimmung  des  As 
in  der  ersten  Flasche  die  Entwickelung  von  H  noch  fortge- 
setzt und  in  neue  Silberlösung  das  Gas  geleitet  wurde,  entstand 
allmählich  noch  Abscheidung  von  Silber  in  sehr  kleinen  Mengen, 
welche  die  noch  nicht  völlig  beendete  Austreibung  des  Arsens 
bewiesen. 

VIL  1  C.C.  der  Arsenlösung  =  0,0035  g.  As«03  gab,  das 
Wasserstoffgas  mit  Salzsäure  entwickelt,  0,0050  g.  Mg«As0^ 
=  0,003180  g.  As  «03. 

Vni.  Dieselbe  Entwickelung  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
bewirkt,  führt  zu  völlig  gleichem  Ergebniss. 

IX.  Va  C.C.  der  Arsenlösung  gaben  in  2  Versuchen  0,0025 
bis  0,0030  Mg«As«07  =  0,001509—0,001905  g.  As«03,  Mittel 
=  0,001707  g.  As« 03;  nach  der  Bestimmung  waren  0,00175  g. 
As« 03  in  der  titrirten  Flüssigkeit. 

Bei  sämmtlichen  Versuchen  waren  2  Flaschen  Silberfiiüssigkeit 
vorgeschlagen,  wie  die  Zeichnung  es  aufweist;  es  wurde  abwech- 
selnd tropfenweise  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  zur  Gasentwicke- 
lung verwendet,  mit  völlig  gleichem  Erfolge.  Man  hat  nur  darauf 
zu  sehen,  dass  eine  langsame,  gleichmässige  Gasentwickelung  statt- 
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finde,  welche  man  durch  Zusatz  von  neuer  Säure  beliebig  eiseinn 
oder  verstärken  kann. 

X.  Ein  Versuch  mit  nur  1  C.  C.  Arsenlösung  —  0,0035  g. 
As^O^  wurde  mit  sehr  starker  Gasentwickelung  begleitet;  es  ge- 
lang sofort  AsH^  in  die  zweite  Vorlegeflasche  zu  treiben  nnd  wiaf* 
den  erhalten  aus  Elasche  B  0,002  g.,  aus  C  0,0030  g.  in  Sunutt 
0,0050  g.  Mg^As^O',  ganz  wie  bei  Versuch  VIL  und  Vffl. 

Lösung  von  Arsensäure. 

Hierzu  wurde  arsensaures  Ammoniak  gewählt. 

XI.  Die  Lösung  unmittelbar  mit  Talkerdemischung  gefiU» 
ergab  in  2  CG.  0,0675  g.  Mg«As«0^  =  0,04985  g.  As«0^ 

XII.  Dieselbe  Menge  mit  Zink  und  Schwefelsäure  bebtnM 
und  AsH^  durch  Silberlösung  zersetzt,  ergab  0,0660  g.  Mg'As^O' 
=  0,04874  As^O^ 

Bei    dieser    verhältnissmässig    grösseren    Menge    von  Ans 
wurde   in  beiden  Vorlegeflaschen  die  Silberlösung   reducirt,  nactj 
dem  in  der  ersten  Flasche  sämmtliches  Silber  gefällt  worden  inr;l 
die  nach    der  Klärung  der  Reaction   fortgesetzte   WasserstoQpi'j 
entwickelung  gab  bei  neuer  Silberlösung  noch  nachträglich  schi 
Reaction,    was    den    oben    noch   fehlenden    0,0015  g.  Mg'As^i 
entspricht. 

XIII.  um  die  Genauigkeit   auch   bei  grösseren  Mengen 
säure  zu  prüfen,  wurden  10  C.C.  der  Lösung  in  den  Wassei 
entwickelungsapparat  gebracht  und  bis  zur  völlig   beendeten 
treibung  von  IPAs  Silborlösung  vorgeschlagen.     Die  hierauf 
tene  Menge  Mg^As^O'  betrug   0,3430  g.  «  0,2533  g.  As^O*  (1 
2C.C.  =  0,05066  g.) 

Gemenge  von  arseniger  Säure  und  Antimonozyd. 

Es   wurden  die  Lösungen   von   arseniger  Säure  in  Si 
und  Brechweinstein  benutzt. 

Die  Brechweinsteinlösung  enthielt  in  1  G.  C.  0,0034  g.  Sb' 
wie   zwei   völlig    gleiche  Ergebnisse    liefernde   Bestimmangen 
8b* 8»  (in  10  C.C.)  erwiesen  hatten. 

Wie  schon    früher  bemerkt,   hatten   die   Versuehe,   Antii 
quantitativ  zu  bestimmen,  keinen  Erfolg;  dieses  Metall  wird 
Zink  oder  ähnlich  sich  verhaltende  Wasserstoffentwickler 
theils  abgeschieden  und  befindet  sich  dann  im  Gasentwidi« 
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gefässe.  Qualitativ  ist  die  Reaction  auf  Antimon  durch  Silber- 
lösung eben  so  scharf,  wie  bei  Arsen,  d.  h.  unter  allen  Umständen 
entwickelt  sich  H'Sb  und  wird  durch  die  Abscheidung  von  schwar- 
zem Ag^Sb  angezeigt.  Ebenso  wurde  schon  früher  angegeben, 
dass  bei  Verwendung  von  0,003  Sb*0'  d.h.  1  C. C.  der  Probe- 
flüssigkeit 0,001  g.  Bb  von  dem  metallischen  Zink  des  Entwicke- 
lungsgefäss  durch  einfaches  Schütteln  mit  Wasser  erhalten  werden 
konnte. 

Die  Aufmerksamkeit  musste  demgemäss  auf  die  fragliche  Be- 
einträchtigung der  Bestimmung  des  Arsens  in  diesen  kleinsten 
Mengen  gerichtet  werden. 

XIV.  1  C.  C.  Arsen  -  und  1  C.  C.  Antimonoxydlösung  gaben  bei 
der  Magnesiabestimmung  0,0050  g.  Mg^As^O'  =  0,003180  g. 
A8«0»  (cer.  0,0035),  ganz  wie  Versuch  VII.  und  VIII. 

XV.  2  C.  C.  Arsenlösung  mit  2  C.  C.  AntimoDOxydlösung  gab 
0,0115  Mg»A8«0^«  0,0073105  g.  As^O»  (her.  0,0070),  wie  Ver- 
such n. 

Weitere  Versuche  in  Abwechselung  mit  Salz-  und  Schwefel- 
säure führten  zu  völlig  gleichen  Ergebnissen.  Hierbei  wurde  nach 
beendigter  Fällung  der  vorgeschlagenen  Silberlösung,  d.  h.  der 
ruhigen  Ablagerung  des  Silbemiederschlages,  Bromwasser  zur  Oxy- 
dation des  Arsens  wie  Antimons  benutzt.  Die  Verwendung  von 
Bromwasser  gestattet,  ein  Uebermaass  desselben  sofort  durch  die 
Farbe  zu  bemerken,  so  dass  man  fast  gar  keine  überschüssige 
Säure  erhält.  Nach  mehrfachen  Versuchen  mit  Antimonoxydlösung 
allein  oder  im  Gremenge  mit  Arsen  ergab  es  sich,  dass  grössere 
Mengen  Antimon  auf  dem  Filter  bleiben,  wahrscheinlich  ähnlich 
dem  Algarothpulver  als  basisches  Bromid  gefällt,  das  Filtrat  ent- 
hält stets  sämmtliches  Arsen,  aber  nur  wenig  Antimon,  und  letzte- 
res wurde  durch  die  Talkerdemischung  nicht  mit  gefallt,  so  dass 
selbst  grössere  Mengen  Antimon  hierbei  nicht  störend  wirken. 

XVI.  und  X VIL  4  C.  C.  Arsenlösung  und  ebensoviel  des  Anti- 
monoxydes (=  0,0140  g.  A8*0^)  gaben  wie  bei  V.  und  VI,  mit 
denen  sie  gleichzeitig  angestellt  wurden,  0,0195  und  0,0205  g. 
Mg«As«07  «  0,0124  und  0,0130  g.  As^O»;  auch  hier  sind  die 
gleichen  Einwände,  wie  dort,  zu  stellen« 

Die  Genauigkeit  ist  eigentlich  weit  grösser,  wenn  man  die 
kleinen  Mengen  bedenkt,  um  deren  Ermittelung  es  sich  hier  han- 
delt.    Die  in  Procenten  scharf  auftretenden  Unterschiede  betragen 
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in  Wirklichkeit  in  der  Wägung  meist  kaum  0,0010  g.  und  setsen 
daher  schon  sehr  sorgfältige  Wägang  voraus,  um  nicht  eine  de^ 
artige  geringe  Schwankung  übersehen  zu  lassen.  Bei  der  Be- 
sprechung der  Anwendung  des  Bromwassers  für  die  Lösung  werden 
noch  mehrere  Beweisstücke  folgen.  Berechnet  man  die  Ausbeute 
in  Proccnten,  so  ergaben  die  genannten  Versuche  folgende  Zahlen: 

1.  =«  95,3.  n.  =  104.  111.  =  99,9.  IV.  «=  99,9.  V-=90.  VL» 
93.  VIT.  =  90,8.  Vm.«  90,8.  IX.  =  100,4.  X«  90,8.  XII. -90,8. 
XIII.  =  100,16.  XIV.  =  90,8.  XV.  -  104,0.  XVI.  «  90.  XVE 
=  93. 

Bei  den  meisten  dieser  Versuche  genügen  0,0005  —  0,0010  g., 
um  die  Procentzahl  zu  erreichen. 

Beweisstücke  für  die  gerichtliche  Untersuchung. 

Der  hier  befolgte  Gang  trägt  von  Beginn  an  eine  grosse Sicll0^ 
heit  in  sich. 

Man  scheidet  auf  übliche  Weise  das  Arsen  als  Sulfid  aus  dnroh 
Einwirkung  von  Schwefelwasserstoif,  behandelt  demnach  nöthigea- 
falls  die  auf  Arsen  zu  prüfenden  Stofie  mit  chlorsaurem  Kali  ii 
verdünnter  Salzsäure  haltender  Lösung.  Nach  gehörigem,  starka 
und  bleibenden  Ueberschuss  von  Chlor  wird  filtrirt  und  das  Filtnt 
so  lange  gekocht,  bis  sämmtliches  freie  Chlor  entfernt 
ist.  Man  fallt  dann  das  Arsen  entweder  durch  wiederholtet 
Einleiten  von  H^S  in  die  erwärmte  Flüssigkeit,  oder,  nachdem  man 
die  erzeugte  As*0*  durch  SO*  in  As*0^  verwandelt  hat  WÄ 
rascher  kann  dies  bewerkstelligt  werden,  wenn  man  dem  aoflk 
noch  überschüssiges  Chlor  enthaltenden  Filtrate  sofort  noch  wM 
unterschwefligsaures  Natron  zufügt,  wie  auch  schon  Rose  yo^ 
schlägt,  bis  schweflige  Säure  vorwaltet,  hierauf  leitet  man  sock 
H^S  ein,  wodurch  sofort  alles  Arsen  gefallt  wird,  mit  Schirm 
fei;  dies  schadet  jedoch  bei  der  Verwendung  von  Bromwaastf 
durchaus  nichts. 

Bromwasser  liefert  bei  As*S'  u.  s.  w.  sofort  As^O*  und  kömite 
man  eben  so  gut  sofort  die  Fällung  durch  Magnesiamischung  ge- 
brauchen. Will  man  jedoch  vorher  die  Gegenwart  von  kam 
nach  der  hier  erörterten  Probe  ermitteln,  so  verjagt  man  ixoA 
kurzes  Erwärmen  das  Uebermaass  von  Brom  und  bringt  hiertirf 
die  Flüssigkeit  sofort  in  den  Wasserstoffentwickelungaapparat 
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Obgleich  durch  die  Fällung  von  A8*S'  schon  P  .und  die  durch 
Brom  erzeugte  P^O^  ausgeschlossen  werden,  so  würde  die  Gegen- 
wart der  letzteren  in  der  Wasserstoffgasentwickelung  auch  keinen 
nachtheiligen  Einfluss  ausüben  können.  Selbst  bei  sehr  grossen 
Mengen  von  Schwefel  kann  man  durch  einige  Male  wiederholtes  Auf- 
giessen  von  Bromwasser  sämmtliches,  in  Spuren  oder  mehr  yor^ 
handenes  Arsen  in  Lösung  bringen. 

Der  früher  erhobene  Einwand  der  weniger  genauen  Bestimmung 
des  Arsens  als  pyroarsensaure  Talkerde  wird  auch  durch  diese 
Versuche  hier  widerlegt,  ebenso  aber  auch  die  Genauigkeit  der 
Bestimmung  kleiner  Mengen  von  Arsen  durch  die  Entwickelung 
von  H^Ab  erwiesen.  Es  ist  völlig  richtig,  dass  bei  starker, 
namentlich  unter  Wärmeentwickelung  stattfindender  Darstellung  von 
U  stets  As  durch  das  Entwickelungsmetall  in  Substanz  gefällt 
wird.  Dieser  sehr  wichtige  Fehler  bleibt  bei  Antimon,  verschwin- 
det aber  bei  langsamer,  schwacher  Gasentwickelung  bei  Arsen 
vollständig.  Die  Schwankungen,  welche  obige  Versuche  enthalten, 
finden  sich  bei  jeder  Ueihe  von  Bestimmungen,  selbst  nach  den 
sogen,  genauesten  Methoden. 

Die  hier  beanspruchte  langsame  und  schwache  Gasentwicke- 
lung  gestattet,  kleinere  G^fässe  zu  verwenden,  arbeitet  nur  mit 
sehr  kleinen  Mengen  von  Zink  und  Säure  und  erhält  dadurch  eine 
sehr  bedeutend  grössere  Genauigkeit  im  Verlaufe.  Durch  das 
sofortige  Vorschlagen  von  salpetersäurehaltender  Silberlösung  wird 
die  Reinheit  des  Gases  von  Anfang  an  erwogen,  nicht  nur  auf 
etwaigen  Arsengehalt,  sondern  auch  auf  H'S  und  HCl  ausgedehnt 
und  ein  Uebersehen  von  As  oder  Sb  ist  unmöglich,  da  die  Ent- 
wickelung des  Gases  ebenso  ununterbrochen  beobachtet  wird.. 

In  qualitativer  Beziehung  ist  diese  Silberprobe  der  bisher 
mehr  gebräuchlichen  von  Marsh  mindestens  gleich  genau,  die 
Sicherheit  aber  unbedingt  viel  grösser.  Wie  häufig  schäumt  die, 
wegen  der  sonst  leichter  eintretenden  Explosion,  stets  lebhaft  zu 
unterhaltende  Gasentwickelung  der  Marsh'schen  Probe  auf  oder 
umgekehrt,  wagt  man  es  nicht,  das  Gas,  wegen  noch  zu  langsamer 
Gasentwickelung,  anzuzünden;  Spuren  von  Arsen,  auf  deren  Nach- 
Weisung  sehr  oft  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen  ist,  entgehen 
dann  sehr  leicht  der  Feststellung.  Bei  der  Silberprobe  giebt  die 
nie  gestörte  Leitung  des  Gases  durch  die  Silberlösung  den  siche- 
ren Anhalt,   dass  ein  Uebersehen   nicht  eintreten  kann.    Die  Ent- 

Arch.  <L  Pharm.    XVII.  Bds.    1.  Hft.  2 


18    £•  Rfichardty   Qualitatire  und  quantitative  Bestimmung  des  Aiseniete. 

Wickelung  ist  langsam  nnd  massig  zu  erhalten.  Das  Auftreten 
der  Silberrcaction ,  Abscheiden  des  mehr  braun  aussehenden  Silben 
bei  Arsen  und  des  schwarz  gefärbten  Antimonsilbers,  geschieki 
aber  bei  den  kleinsten  Mengen  eben  so  sichtbar,  mindestens  ii 
Ende  der  in  die  erste  Silberlösung  eintauchenden  Leitungsröhie. 
Diese  in  den  äussersten  Spuren  hier  allein  auftretende  BeacUOB 
kann  immer  noch  dazu  gebraucht  werden ,  durch  Annähen  dar 
beti*effenden  Leitungsrohre  an  eine  Flamme  die  bekannte  Arsen* 
förbung  und  gleichzeitig  den  Knoblauchgeruch  hervorzurufen. 

Färbt  sich  jedoch  die  Silberlösung  selbst  dunkel,  nnd  diM 
geschieht  noch  bei  Mengen  von  Yio  ^Hig-  ^^^  weniger,  so  Te^ 
setzt  man  nach  Beendigung  des  Versuches  die  Silberiösung  sofort 
mit  einem  Ueberschuss  von  Bromwasser,  filtrirt  nach  kurzer  ZA, 
übersättigt  mit  Ammoniak  und  giebt  Magnesiamischnng  n. 
1  Miliig.  As*0*  ist  meist  sofort  schon  durch  Auftreten  der  eig«- 
thümlichon  krystallinischen  Abscheidung  des  Magnesiasalzes  sicht- 
bar und  kann  noch  sehr  gut  quantitativ  bestimmt  werden.  Dl 
man  jedoch  etwa  12  Stunden  diese  Mischung  ruhig  stehen  liHt^ 
um  die  Bildung  und  Abscheidung  der  arsensauren  Ammoniik- 
Magnesia  zu  vervollständigen,  so  entdeckt  man  selbst  noch  wM 
kleinere  Mengen  der  letzteren,  z.  B.  von  Vio  Miliig.  As*0*  fcer 
rührend,  durch  aufschwimmende  einzelne  Krystalle  oder  an  te 
Wandungen  sitzend,  welche  nöthigenfalls  durch  das 
näher  festzustellen  sind. 

Die   arsensaure  Ammoniak  -  Talkerde  wird  abfiltrirt  nnd  iMk 
dem    Auswaschen    mit    ammoniakhaltendem    Wasser    (1  :  3) 
Trocknen,    durch    schwaches  Glühen  in    Pyroarseniat   verwandet 
erstere    und   letztere   Verbindung    können   dem  FrotocoU    als 
weisstücke  beigelegt  werden. 

Bei    1  Miliig.  Arsen   kann  schon  die  quantitative  Ber;- 
Stimmung  mit  der  oben  besprochenen  Grenauigkeit  anga 
wendet  werden,  bei  den  kleinsten,    nicht  mehr  genau  wi 
Mengen  tritt  jedenfalls  bei  angehendem  Glühen  noch  deuüichsi 
merkbar  der  Knoblauchgeruoh  auf,  so  dass  man  bis  jetzt  3 
beweisende  Reactionen  auf  Arsen  hat:  1)  die  Abscheidong  dei 
bers,    2)    des   Magnesiasalzes,    3)  der  Knoblaachgeruch   bei 
Glühen. 

Die    bei   der  Probe   von   Marsh    zu  fertigenden  Spiegel 
Arsen  oder  Antimon  gestatten   aber  auch  eine  grosse  Menge 
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sUrfsten  Beweisen  für  beide  und  sind  diese  Beziehungen  bei 
ff  Tragweite  der  Naehweisungen  mit  grösster  Schärfe  ermittelt 
Orden;  deshalb  erscheint  es  schon  räthlich,  diese  Reaction  nicht 
i  umgehen.  Dieselbe  kann  auch  hier  sofort  und  mit  aller  Schärfe 
ffTorgemfen  werden. 

Eierzn  gebrauche  ich  die  von  Plattner  empfohlenen  Arse- 
bodactionsröhrchen  von  beistehender  Form,  Fig.  11.     Die  Weite 


Figr.  II. 
r  Bohre  beträgt  in  dem  langen  Theile  etwa  1  Ctm.,  die  Länge 
ies  gleichbleibenden  Rohres  etwa  12 — 15  Ctm.,  sodann  wird 
A  leicht  ersichtlicher  Weise  umgebogen  und  ausgezogen  und 
i  Spitze  offen  gelassen.  Etwa  bei  A  wird  die  pyroarsensaure 
gnesia  angebracht  und  in  einem  Strome  reinen  Wasserstoffgases 
;Iäht,  bei  B  beginnt  dann  die  Abscheidung  des  Arsenspiegels, 
odi  ist  es  häufig  nöthig,  zwischen  A  und  B  nochmals  zu  glü- 
I,  um  alles  H'As  zu  zerlegen.  Zündet  man  das  Gras  an  der 
ilie  an  and  glüht  etwas  weniger  stark,  so  erhält  man  sofort  die 
Müfiamme  und  kann  die  Spiegel  auf  Porzellan  hervorrufen,  wie 
vöhnlich.  Bei  dem  Niederschlage  von  1  Miliig.  Arsen  herrüh- 
id  wurden  diese  Beweise  nicht  nur  einmal  in  beliebiger  Zahl 
liefert,  sondern  durch  später  erfolgtes  wiederholtes  Glühen  des 
iekstandes  auch  noch  wiederholt  die  Arsenflamme  hervorgerufen, 
aht  zu  yerstärken,  wenn  man  dann  den  in  dem  kalten  Theile  der 
ihre  angelagerten  Arsenspiegel  theilweise  verflüchtigt. 

Glüht  man  endlich  pyroarsensaure  Magnesia  mit  Gyankalium 
inten  sugeschmolzener  Rohre,  so  kann  man  sofort  den  Arsen- 
iegel  in  dem  kalten  Theile  der  Röhre  herstellen,  oder  giebt  man 
itft  davon  in  den  Apparat  nach  Marsh  oder  den  hier  mehr 
ipfohlenen  mit  Silberlösung,  so  ist  jeden  Augenblick  Arsenwas- 
«toffgag  wieder  zu  bereiten  und  zu  beweisen,  so  dass  sich 
nde  diese  arsensaure  Verbindung  als  Beweisstück   sehr  eignet, 

sofort  die  bekannten  Proben  anzustellen. 

Der  hier  vorgeschlagene  Ersatz   der  Marsh'schen  Probe  durch 

Ton   Lassaigne    zuerst  beobachtete  Silberreaction   gestattet 

2* 
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»icher  dieselbe  qualitative  Genauigkeit,  eine  weit  sichere  und  leich- 
tere Handhabung  und  wenn  irgend  angezeigt,  die  unmittelbare 
quantitative  Bestimmung  selbst  kleinster  Mengen  von  Arsen. 

Sollen  beispielsweise  eine  Säure,  rohe  Salzsäure  oder  reine  in 
grösserer  Menge  auf  Arsen  geprüft  werden,  so  genügt  entweder 
der  unmittelbare  Zusatz  der  Säure  zur  Wasserstoffgasentwickelung 
oder  sollen  grössere  Mengen  zur  Verwendung  gelangen,  so  neutra- 
lisirt  man  vorher  mit  Natron,  um  die  Wirkung  der  Saure  an  und 
für  sich  zu  heben.  Sofort  kann  man  durch  Maasstheilung  die 
Mengenbestimmung  vornehmen  und  bei  einigermaassen  fraglicher 
Lage,  ob  die  Reaction  auch  nur  von  Arsen  herrühre,  wird  die,  die 
Abscheidung  enthaltende  Silberlösung  mit  Brom  behandelt  nnd  die 
Arscnsäure  durch  die  eben  so  genaue  Magnesiareaction  erwiesen. 
Verzichtet  man  auf  die  quantitative  Bestimmung,  so  ist  die  Silber- 
reaction  an  und  für  sich  eben  so  beweisend,  als  die  Arsenflecken 
mit  dem  Apparate  nach  Marsh  erhalten. 

Zersetzung  der   Sulfide   und   namentlich  des  Schwefel- 
arsens mittelst  Brom. 

Diese  in  der  vorangehenden  Abhandlung  mehrfach  erwähnte 
Verwendung  bietet  so  grosse  Erleichterung,  besonders  für  den  ror- 
liegenden  Zweck  der  Ermittelung  und  Bestimmung  des  Arsens, 
dass  sie  den  bisher  üblichen  Verfahren  stets  vorzuziehen  aein 
dürfte.  Die  Zersetzung  des  Schwefelarsens  nnd  Ueberführung  in 
Arsensäure  geschah  bisher  namentlich  durch  Einwirkung  starker 
Salpetersäure  und  Entfernen  der  letzteren  durch  Abdampfen  mit 
reiner  Schwefelsäure  oder  vorherigem  Verpuffen  mit  einer  Salpeter- 
mißchung  und  wiederum  folgender  Behandlung  mit  SohwefelBanre, 
um  für  die  Zwecke  der  nachfolgenden  Wasserstoffentwickelung  die 
Salpetersäure  vollständig  zu  entfernen. 

Wie  ich  in  einer  früheren  Abhandlung  (Arch.  d.  Pharm.  1874. 
Bd.  205.  S.  1.  u.  f.)  schon  dargethan  habe,  löst  oder  zeraetit  und 
oxydirt  Brom  selbst  Kupferkies,  Fahlerz  u.  dergl.  Mineralien  in 
allerkürzester  Zeit,  noch  weit  leichter  aber  gelallte  Sulfide,  fiiteh 
oder  nach  längerem  Liegen.  Selbst  HgS  oder  andere  Bchwerar 
angreifbare  Schwefehnetalle  gehen  rasch  in  Zersetzung  über  nnd 
der  Schwefel  derselben  kann  sofort  als  Schwefelsaure  beBtimmt 
werden.  Schwefel  in  Substanz  leistet  etwas  mehr  Widerstand, 
frisch  gefällter  Schwefel,  wie  z.  B.  aus  nntersohwefligsanren  Salien 
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tilm  Schwefelwasserstoff,   wird    jodoch  in   wenigen   Angenblickon 
tn  80*  oxydiii  nnd  kann  mit  aller  Schärfe  bestimmt  worden. 

Hat  man  feste  Snlfide,  so  ^iebt  man  wenig  Wasser  darauf 
■ul  dum  Brom  zu,  wie  ich  an  bemerktem  Orte  auseinanderzu- 
«tun  versDchte,  gefällte  Sulfide  werden  sofort  von  Bromwasser 
i^diil  Man  spritit  Bromwassor  alsbald  auf  das,  den  Schwefel- 
Mdencblag  enthaltende  Filter,  da«  Filtrat  ergiebt  augenblicklich 
iu  Bromid  des  Hetalles  und  Schwefelsäure ;  durch  die  hervortre- 
Me  Färbung  des  Bromwaasers  kann  man  stets  das  Uebermaastt 
n  Brom  erkennen,  bei  grossem  Mengen  Sulfid  gieast  man  das 
bnwuaer  öfter  auf  das  Filter  zurück  und  nimmt  nöthigenfalls 
neh  mehr,  bis  zum  bleibenden  Üebermaass.  Die  Sulfide  gehen 
Mnt  in  Zersetzung  über,  der  überschüssig  vorhandene  Schwefel 
Mt  inrhck  und  scheidet  sich  so  von  selbst.  Häufig  nimmt  letz- 
tnr  in  kleinen  Tbeilchen  eino  lebhaft  reihe  Farbe  an.  Fast  am 
lübtesten  geht  As*S^  in  As^O^  über  und  kann  so  vom  Schwefel 
IMchieden  werden. 

Die  Unannehmlichkeit,  mit  Brom  zu  arbeiten,  wird  durch  den 
iwmn  an  Zeit  und  Einfachheit  im  Verfahren  reichlich  aufgewogen 
id  gebrauche  ich 
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A  ist  eine  zweihalsige  (Woulffsche)  Flasche,  in  deren  Oeff- 
nungen  2  Röhren^  B  und  C,  eingescbliffen  sind,  genau  von  der 
Form  bei  gewöhnlichen  Spritzflaschen.  Die  Röhre  C  muss  etwas 
weiter  vom  Boden  abstehen,  um  für  das  untenstehende  Brom  Baum 
zu  haben.  B  und  C  sind  mit  leicht  beweglichen  Grlashähnen  ver- 
sehen. Man  öffnet  und  schliesst  zuerst  C,  während  man  bei  B 
bläst  und  während  des  Blasens  öffnet  und  schliesst  80  hand- 
habt mandas  Bromwasser  ohne  jede  Belästigung.^ 

Hat  man  in  den  Filtraten  die  Bromide  mit  etwas  überschüssi- 
gem Brom  gelöst,  so  genügt  gelindes,  aber  etwas  anhaltendes  Er- 
wärmen, um  das  Uebermaass  vom  Brom  zu  entfernen.  Gestattet 
jedoch  die  weitere  Scheidung,  wie  hier  die  Fällung  von  As*0* 
durch  Magnesiamischung,  die  Anwendung  von  Ammoniak,  so  fügt 
man  sofort  diest^s  zu,  das  Brom  entwickelt  N  und  die  weitere  Fäl- 
lung kann  sofort  bewirkt  werden. 

Die  früher  benutzten  Lösungen  von  As^O*  und  As^O*  dien- 
ten gleichzeitig  hier  zu  Controlversuchen  über  die  Genauigkeit  der 
Bromirung  des  gefällten  Schwefelarsen.  Die  Lösung  der  arsenigen 
Säure,  welche  bei  den  ersten  Versuchen  in  2  C.  C.  0,0070  g.  As*0* 
enthielt,  hatte  lange  Zeit  in  offener  Flasche  gestanden  und  war 
dadurch  stärker  geworden,  denn  nunmehr  wurden  folgende  Bestim- 
mungen erhalten: 

L  2  C.C.  wurden  unmittelbar  mit  H^S  behandelt  und  das  ge- 
fölUe  As^S'  auf  gewogenem  Filter  gesammelt  und  gewogen.  Es 
wurden  erhalten  0,010  g.  As^S»  «  0,0804  g.  As«0». 

IL  2  C.C.  derselben  Lösung  wurden  wiederum  durch  H'S 
gefällt,  der  Niederschlag  jedoch  durch  Bromwasser  zersetzt  und 
As'O^  mittelst  Talkerdemischung  bestimmt.  Es  wurden  erhalten 
0,0125  g.  Mg^As^O^  —  0,00795  g.  As«0»  =  98,88  Proc. 

ni.  Der  völlig  gleich  verlaufende  Versuch,  wie  II,  ergab 
0,0130  g.  Mg»As=«0'  —  0,08268  g.  As«0»  =  102,8  Proc;  das  Mit- 
tel beider  Versuche  beträgt  —  100,84  Proc. 

IV.  2  C.  C.  derselben  Lösung  wurden  mit  2  C.  C.  der  gleich- 
falls   früher   benutzten  Brechweinsteinlösung   gemischt   und   in  die 


1)  Diese  Bromspritiflaiohen  stellen  mir  Wilhelm  Walther  in  Stütierhach 
bei  Ilmenaa  sehr  gut  her,  gleiohieitig  mit  2  eingeschliffenen  Stöpseln,  welche 
bei  Nichtgebrauch  der  Flasche  Bum  Schlüsse  der  Oeffoungen ,  unter  Entfemnng 
der  Spritzröhren,  dienen. 
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Wasaerstoffentwickelung  mit  vorgeschlagener  Silberlösung  gebracht. 
Es  wurden  schliesslich  erhalten  0,0116  g.  Mg^  As» 0^  «0,0073105g. 
As^O»  «  90,93  Proc. 

V.  Die  gut  verschlossen  aufbewahrte  Lösung  von  As*0^  ent- 
hielt nach  früherer,  unmittelbarer  Bestimmung  durch  Magnesia- 
mischung in  2  C.C.  0,04985  g.  As*0*.  Diese  Menge  wurde  durch 
wiederholtes,  längeres  Einleiten  von  U'S  vollständig  ausgefallt  als 
As*S*  +  S*.  Der  Niederschlag  trocknete  nach  dem  Abfiltriren 
aus  und  wurde  trocken  mit  Bromwasser  auf  dem  Filter  behandelt. 
As^S^  löste  sich  sofort  auf  und  sämmtlicher  Schwefel  bei  einige 
Mal  wiederholtem  Rückgiessen  bis  auf  einige  wenige  stark  rothe 
Pünktchen  mit.  Die  Fällung  des  Filtrates  mit  Talkerdemischung 
ergab  0,0685  g.  Mg«As«0'  =  0,05068  g.  As^O»  =  101,4  Proc. 

Diese  procentischen  Unterschiede  beruhen  jedoch,  wie  man 
sieht,  nur  auf  Miliig.  von  Substanz,  Fehler,  wie  sie  bei  jeder 
Mengenbestimmung  leicht  unterlaufen  können. 

Hat  man  Arsenbromid  in  wässriger  Lösung  mit  überschüssi- 
gem Brom,  so  genügt,  wie  schon  erwähnt,  ein  schwaches,  etwas 
anhaltendes  Erwärmen,  um  den  Ueberschuss  von  Brom  zu  entfer- 
nen, verdunstet  man  aber  die  Bromidlösung ,  so  scheint  dieselbe 
ebenso  wie  bei  der  entsprechenden  Chlorverbindung  zu  zerfallen 
und  endlich  verdunstet  As,  wahrscheinlich  als  AsBr^  vollständig, 
völlig  wie  bei  AsCl^.  Man  kann  aber  die  bromhaltonde  Arsen- 
lösung sofort  in  die  Wasserstoffentwickelung  einführen,  das  freie 
Brom  wird  durch  Zink  gebunden  und  nun  beginnt  alsbald  die 
Entwickelung  von  H^As  ohne  jede  Störung. 


Zur  Praxis  der  mikroskopischen  Fleischschau. 

Von  Paul  Hörn,  Apotheker  in  Waren. 

Seit  dem  ersten  Auftreten  der  Trichinose  in  grösserem  Maass- 
stabe hat  sich  die  Erkenntniss  von  der  Nothwendigkeit  einer 
mikroskopischen  Fleischschau  immer  mehr  und  mehr  Bahn  ge- 
brochen und  in  immer  wachsendem  Umfang  ist  dieselbe  meistens 
durch  Folizeiverordnungen  in  den  verschiedensten  Ortschaften  wenig- 
stens für  die  Schlächter  undFleischwaarenhändler  obligatorisch  gemacht 
worden.  Es  steht  nun,  wie  man  hört,  ein  Reichsgesetz  in  Aussicht, 
welches  die  mikrosk  Fleischschau  für  das  ganze  Reichsgebiet  obligato- 
risch machen  wird.    Dass  durch  die  Fleischschau  in  der  Weise ,  wie 
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dieselbe  bisher  geübt  wurde,  viel  Unheil  verhindert  ist,  steht  un- 
zweifelhaft fest;  denn  die  Fälle,  in  welchen  durch  untersuchtes 
Fleisch  "noch  Trichinose  veranlasst  worden  ist,  dürften  denen  gegen- 
über, in  welchen  dieselbe  durch  Untersuchung  verhindert  wurde, 
doch  derartig  nachstehen,  dass  dadurch  der  Werth  der  Fleisch- 
schau in  keinem  Falle  in  Frage  gestellt  werden  kann,  wie  das 
wohl  hin  und  wieder,  z.  B.  in  der  Gartenlaube  dieses  Jahres  No.  5 
versucht  ist.  Dass  allerdings  solche  Fälle  zu  verzeichnen  sind, 
kann  nicht  bestritten  werden  und  dürften  dieselben  wohl  weniger 
auf  Untüchtigkeit  oder  Leichtfertigkeit  der  Untersucher,  als-  vielmehr 
auf  die  nicht  für  alle  Fälle  genügende  gewöhnlich  geübte  Unter- 
suchungsmethode  zu  schieben  sein.  Dass  über  die  Menge  des  zu 
untersuchenden  Fleisches  die  Ansichten  sehr  auseinander  gehen 
und  dass  die  meisten  amtlichen  Instructionen  hierüber  wenig  prä> 
eise  Anweisungen  enthalten,  constatirt  bereits  ein  Aufsatz  „Aus 
der  Praxis  der  mikroskopischen  Fleischschau"  in  No.  2  der  Zeit- 
schrift für  mikroskopische  Fleischschau  und  populäre  Mikroskopie, 
wie  auch  in  demselben  darauf  hingewiesen  wird,  dass  man  die 
Menge  des  Untersuchungsmaterials  nicht  zu  gering  bemessen  dürfe, 
ohne  die  Zuverlässigkeit  der  Untersuchung  wesentlich  zu  beein- 
trächtigen. Wie  noth wendig  es  ist,  grössere  Fleischmengen,  als 
es  meistentheils  geschieht,  zu  untersuchen,  um  die  erreichbare  Sicher- 
heit der  Untersuchung  zu  erhalten,  davon  hatte  ich  selbst  vor 
Kurzem  Gelegenheit  mich  zu  überzeugen.  Ich  untersuchte  ein  ver- 
hältnissmässig  schwach  inficirtes  Schwein,  von  welchem  ich  bereits 
70  bis  90  D  Ctm.  Präparatiläche  durchgesehen  hatte,  bevor  ich  die 
erste  Trichine  auffand,  ein  Quantum,  welches  vielfach  nicht  zur 
Untersuchung  gelangt,  weil  das  Untersuchen  dieser  Fleischmenge 
mit  dem  Compositum  bei  einer  50 fachen  Vergrössemng  schon  zu 
lange  Zeit  erfordert.  Weshalb  nun  aber  alle  mir  bis  dahin  bekannt 
gewordenen  amtlichen  Anweisungen,  welche  diesen  Punkt  überhaupt 
berühren,  eine  so  starke  Yergrösserung  vorschreiben,  ist  mir  uner- 
klärlich, da  es  möglich  ist,  Trichinen,  nicht  allein  verkalkte,  diese 
sieht  man  ja  schon  mit  unbewaffnetem  Auge,  sondern  auch  frisch 
eingekapselte  und  noch  in  der  Einkapselung  begriffene,  bei  lOüeudier 
Yergrösserung  zu  erkennen  und  eine  15 fache  schon  genügt,  um 
den  Wurm  in  der  Cyste  vollkommen  klar  zu  sehen.  Allerdings 
wenn  man  die  verschiedenen  Anleitungen  zur  Benutzung  des  Mikro- 
skopes  über  diesen  Punkt  befragt,  so  findet  sich  anch   hier  immer 
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noch  eine  50  fache,  selten  eine  30  fache  (Hager)  als  Minimalyergrösse- 
rang  angegeben.  Ob  nun  die  amtliche  Forderung  sich  auf  diese  Angaben 
stützt,  oder  ob  diese  Angaben  der  amtlichen  Forderung  zur  Liebe 
gemacht  werden,  will  ich  nicht  entscheiden,  jedenfalls  steht  soviel  fest, 
dass  die  gewöhnlich  zur  Trichinenschau  angewendete  Vergrösserung 
selten  unter  eine  50 fache  herabgeht,  obgleich  schon  Leuckart  in 
seinen  „Untersuchungen  über  Trichina  spiralis^^  2.  Auflage  1866, 
pag.  109  sagt:  „Ja  es  bedarf  dazu  nicht  einmal  eines  zusammen- 
gesetzten Mikroskopes.  Schon  eine  Stativlupe  mit  16  — 15  maliger 
Linearvergrösserung  reicht  dazu  aus.  Allerdings  fallen  die  Trichi- 
nen bei  Anwendung  eines  derartigen  Instrumentes  weniger  in  die 
Augen,  aber  sie  erscheinen  (namentlich  bei  der  stärkeren  Ver- 
grösserung) immer  noch  gross  genug,  um  nicht  bloss  deutlich  ge- 
sehen, sondern  auch  mit  Bestinmitheit  erkannt  zu  werden.  Dabei 
hat  die  Anwendung  der  Stativlupe  den  Yortheil,  dass  sie  sieb 
leichter  erlernen  lässt,  als  der  Gebrauch  des  Mikroskopes,  das  über- 
dies für  den  weniger  Geübten  wegen  der  Schwierigkeit,  die  Bilder 
richtig  zu  deuten,  eine  Quelle  von  mancherlei  Irrtbümem  abgiebt 
Die  bedeutende  Grösse  des  Gesichtsfeldes,  welche  weiter  zu  Gun- 
sten der  Lupenvergrösserung  spricht,  will  ich  nicht  einmal  in  An- 
schlag bringen,  obwohl  das  am  Ende  für  die  Untersuchung  doch 
auch  nicht  gleichgültig  ist.  Meines  Er  achtens  wird  die 
Stativlupe  als  Erkennungsmittel  der  Trichinen  bei 
der  Fleischschau  bis  jetzt  noch  viel  zu  wenig  berück- 
sichtigt. Wenn  man  auch  dem  Mikroskope  im  Allgemeinen  mit 
Recht  den  Vorzug  giebt,  so  ist  es  doch  übertrieben,  dasselbe  als 
die  einzig  entscheidende  Instanz  zu  betrachten  und  unbedingt  für 
Jedermann  zu  empfehlen.^' 

Aus  diesen  Ausführungen  geht  hervor,  dass  die  gesetzliche 
Forderung  einer  50  fachen  Vergrösserung  für  die  Ausübung  der 
Trichinenschau  in  keiner .  Weise  sich  wissenschaftlich  begründen 
lässt,  ebensowenig  als  die  andere  Forderung,  ein  zusammengesetz- 
tes Mikroskop  für  die  Untersuchung  zu  verwenden.  Dass  die 
Trichinen  bei  Anwendung  einer  16  fachen  Vergrösserung  weniger 
in  die  Augen  fallen,  wie  Leuckart  schreibt,  glaube  ich  lediglich  dem 
Umstände  zuschreiben  zu  müssen,  dass  wir  gewohnt  sind,  dieselben 
bei  stärkeren  Vergrösserungen  zu  betrachten,  wenigstens  vermag 
ich  jetzt,  nachdem  ich  bereits  Jahre  lang  mit  einer  aplanatischen 
Lupe   von  Zeiss    (Vergrösserung   15  fach)  die   Trichinenschau  aus- 
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geübt  habe,  für  frisches  Fleisch,  wie  es  ja  dem  Fleisohschauer  in 
den  meisten  Fällen  vorliegen  wird,  einen  Unterschied  in  der  Augen- 
fälligkeit des  Objectes  nicht  mehr  wahrzunehmen. 

Etwas  schwieriger  gestaltet  sich  die  Sache  allerdings  bei  ge- 
räuchertem Fleisch,  indess  auch* hier  ist  bei  genügender  Aufmerk- 
samkeit ein  Ui^bersehen  kaum  möglich.  Nach  meinen  Erfahrungen 
gelingt  OS  übrigens  weit  leichter,  einem  Laien  die  Trichinen  bei 
der  schwachen  Lupenvergrössening  zu  zeigen,  als  unter  dem  Com- 
positum, vielleicht  aus  dem  Grande,  weil  das  Beben  mit  dem  Mi- 
kroskop schon  immer  eine  gewisse  üebung  voraussetzt,  erlernt 
werden  muss,  was  bei  einer  Stativlupe  kaum  nöthig  ist. 

Schwache  Yergrösserungen  lassen  sich  allerdings  auch  am 
CompoHitum  erreichen  und  habe  ich  einige  Jahre  lang  ein  System  a 
von  Zeiss  mit  Ocular  2  in  Gebrauch  gehabt.  Diese  Combination 
ergiebt  circa  eine  20  fache  Linearvergrösserung  und  lässt  einen 
Raum  von  circa  36Dnim.  überblicken.  Die  übliche  50 fache  Ver- 
grösserung  zeigt  meistens  nur  ein  Gesichtsfeld  von  4  Omni.  Es 
ist  also  durch  diese  geringere  Vergrösserung  ein  bedeutender  Ge- 
winn insofern  erzielt,  als  ich  einen  Raum  des  Objectes  mit 
einem  Mal  überblicke,  den  ich  bei  der  stärkeren  Yergrössernng  erst 
durch  9  malige  Verschiebung  abgesucht  haben  würde.  I^ichtsdesto- 
weniger  bin  ich  hierbei  nicht  stehen  geblieben,  sondern  zum  Sim- 
plex zurückgekehrt,  mit  welchem  ich  im  Jahre  1865  meine  Lauf- 
bahn als  Trichinenschauer  begonnen  hatte.  Die  von  mir  jetzt  be- 
nutzte aplanatische  Lupe  mit  15facher  Vergrösserung  lässt  ein 
Gesichtsfeld  von  circa  100  Q  mm.  überblicken  und  giebt  ja  nun 
schon  eine  einfache  Verglcichung  an  die  Hand,  wie  viel  günstiger 
für  eine  schnelle  Untersuchung  grösserer  Fräparatmengen  dieses 
Instrument  sich  stellt.  Aber  nicht  allein  das  grössere  Gesichtsfeld 
war  es,  was  mich  nach  längerer  Zeit  wieder  zur  Lupe  greifen 
Hess,  sondern  weit  mehr  ein  anderer  Umstand,  welcher  mir  für 
die  Praxis  der  Untersuchung  von  der  grössten  Wichtigkeit  zu  sein 
scheint. 

VT'enn  das  Gesichtsfeld  eines  Simplex  und  eines  ComporitomB 
verglichen  wird,  so  fällt  sofort  auf,  dass  man  durch  die  Lupe  nicht 
nur  diejenige  Fläche  zu  übersehen  vermag,  welche  zu  überblioken 
ist,  wenn  Augen-  und  Lupenaxe  sich  in  derselben  Richtung  befin- 
den, sondern  dass  man  nach  allen  Seiten  hin  einen  weiteren  TheU 
der  Präparatfläche  zu  überschauen  vermag^  wenn  Augen-  und  Lin- 
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senaxe  einen  Winkel  mit  einander   bilden.     Bei   dem  CompoBÜnni 
liegt  die  Sache  anders.     Wenn   der   dem  Auge  eich  darbietende 
Iheü  des  Präparates  z.  B.  4Dinm.  beträgt,  so  übersieht  man  nur 
diese  4Dmm.,  man   mag  das  Auge   stellen   wie  man  will.     Biese 
IkaUache  ist  sehr  leicht  zu  constatiren,  wenn  als  Object  ein  Milli- 
neternetz   auf  einem  Stückchen  Carton  angewendet  wird,   ein  Ob- 
ject, welches   sich  jeder  mit  wenig  Mühe   anfertigen  kann.     Die 
Sndieinüng  erklärt   sich  leicht  aus    der   Construction  der  beiden 
Itttnimente.     Während  die  Lupe  den  Gegenstand  selbst  nur  unter 
einem   vergrösserten  Sehwinkel   zeigt,   demgomäss    fast    dieselben 
fiedingnngen   darbietet,    als  das   Sehen  mit   unbewaffnetem  Auge, 
erblicken  wir  durch  das  Mikroskop  nur  denjenigen  Theil  des  durch 
die  Objectiv  entworfenen  Luftbildes  des  Gegenstandes,  welcher  von 
den  Ocular  aufgenommen    werden   kann,    und    hierin  tritt    keine 
Aesiderang  ein,  wenn  wir  das  Auge   in    einen  Winkel  zur  Achse 
dfli  Instrumentes  stellen,  während  durch  Schiefstellung  der  Augen- 
^dtte  beim  Simplex  ein  weiter  liegender  Theil  des  Objectes  sicht- 
Ur  wird.     Das  Gesichtsfeld  des  Mikroskop  ist  ein  durch  das  Ocu- 
hr  scharf  begrenztes,  während  das  Gesichtsfeld  der  einfachen  Linse 
^  allerdings    ebenfalls  begrenztos   aber  nicht  gegen  das  nächst- 
Mgende  scharf  abgesetztes,  ist.     Sowohl  in  Dippels  Das  Mikroskop 
9^.  23,  als  auch  in  Hager  s  gleichnamigem  Buch,   4.  Aufl.  pag.  6 
M  die  durch  das   Ocular   bedingte  Begrenzung    des   Gesichtsfel- 
Im  beim   Compositum    auseinandergesetzt   und  durch  Zeichnungen 
Entert. 

Dieser  Umstand  ist  für  die  praktische  Ausübung  der  Fleisch- 
tchau  von  grossem  Werth,  weil  dadurch  verhindert  wird,  dass 
■find  ein  Theil  der  Präparatfläche  dem  Beobachter  entgehen  kann, 
n  systematisches  Fortbewegen  derselben  natürlich  vorausgesetzt. 
ti  ist  zwar  nnzweifelhafc  möglich ,  dass  man  bei  einiger  Ausdauer 
n  Compositum  ebenfalls  zu  einer  grossen  Geschicklichkeit  der 
Mparatführang  gelangen  kann,  indess  glaube  ich  kaum,  dass  die- 
elbe  bis  zu  einer  solchen  Vollkommenheit  auszubilden  ist,  dass 
U  mit  Gewissheit  sagen  könnte,  jede  Stelle  hat  das  scharf 
kfegrenztd  Gesichtsfeld  des  Instrumentes  passirt.  Jedenfalls 
Imbe  ich,  dass  die  Gefahr,  nicht  alle  Stellen  des  zu  durohsuchen- 
m  Objectes  in  dem  Gesichtsfeld  gehabt  zu  haben,  nicht  so  gering 
;,  ftb  man  Yon  mancher  Seite  anzunehmen  pflegt.  Ich  glaube 
r  in  dieser  Sache  wohl  ein  Urtheil  erlauben  zu  dürfen ,  da  eine 
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fast  14jährige  Praxis  als  Fleischschauer  hinter  mir  liegt  und  ich 
nicht  grade  unerfahren  im  Gebrauch  der  nöthigen  Instrumente  war, 
als  ich  diese  Thätigkeit  begann;  im  Gegentheil,  ich  hatte  eine 
gewisse  Gewandtheit  und  üebung  in  der  Führung  der  Objectplatte 
beim  Aufsuchen  von  Diatomaceen  und  anderer  kleiner  Gegenstände 
erlangt,  welche  eben  nicht  jeder  angehende  Fleischschauer  mitzu- 
bringen pflegt.  Aber  noch  überzeugender,  als  das  aus  meiner  Er- 
fahrung geschöpfte  Urtheil,  dürften  die  in  der  Fharmaceutischen 
Zeitung  1879,  No.  62,  pag.  473  mitgetheilten  Versuche,  welche  in 
der  Werkstatt  von  Franz  Schmidt  und  Iläusch  in  Berlin  angestellt 
sind,  sprechen. 

£s  wurden  als  Objecte  Photographien  von  1  Quadratfuss 
grossen  Tafeln,  welche  mi^  den  Zahlen  von  1  bis  1000  beschrie- 
ben waren,  angewendet.  Die  Photographien  waren  1,  7s i  V4  Quadrat- 
zoll  gross.  Bei  der  Durchsuchung  dieser  Objecte  wurden  die  im 
Gesichtsfeld  erscheinenden  Zahlen  notirt  und  es  stellte  sich  hierbei 
heraus ,  dass  durchschnittlich  300  7o  ^^^  Zahlen  gar  nicht  gesehen 
worden  waren,  obgleich  gewandte  Mikroskopiker  arbeiteten,  wäh- 
rend andrerseits  eine  grosse  Menge  derselben  doppelt  und  dreifach 
in  das  Gesichtsfeld  rückten. 

Dass  diese  Möglichkeit  des  Uebersehens  als  ein  Mangel  der 
üntersuchungsmcthode  von  verschiedenen  Seiten  empfunden  worden 
ist,  zeigen  die  schon  seit  Jahren  gemachten  Anstrengungen  der 
Optiker,  eine  für  die  praktische  Fleischschau  verwendbare  mecha- 
nische Schiebevorrichtung  herzustellen,  ein  Bemühen,  welches  mei- 
nes Erachiens  durchaus  von  Seiten  der  Fleischschauer  dankend 
anzuerkennen  ist,  wenn  man  an  der  amtlich  geforderten  starken 
Vergrösserung  festhalten  will  und  nicht  vorzieht,  die  wissenschaft- 
lich rationellere  und  praktisch  leichter  durchführbare  Untersuchung 
durch  die  Stativlupe  anzunehmen,  wodurch  dann  allerdings  dem 
Fleischschauer  diese  Apparate  unnöthig  werden. 

Ein  weiterer  Grund  für  die  Annahme  der  Stativlupe  als  ün- 
tersuchungsinstrument  ist  in  meinen  Augen  aber  die  Möglichkeit^ 
in  verbältnissmässig  kurzer  Zeit  solche  Präparatfiächen  zu  bewälti- 
gen, wie  das  am  Compositum  in  derselben  Zeit  nicht  möglich  ist, 
selbst  wenn  man  auch  zu  20facher  Vergrösserung  herabsteigen 
wollte.  Dass  man  die  Präparatfläche  nicht  zu  gering  nehmen  darf, 
wird  fast  allgemein  anerkannt  und  wird  z.  B.  von  Tiemann  in  sei- 
nem Leitfaden  für  die  praktische  mikroskopische  Untersuchung  des 
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Schweinefleisches  auf  Trichinen  pag.  20  eine  Fleischfläche  von 
22  V2  DZoII  verlangt,  während  in  der  Zeitschrift  für  mikroskopische 
Fleischschau  No.  4  pag.  26,  12  — 15  Q"  a^s  genügend  erachtet 
werden,  also  circa  150  und  100 D  Ctm.  Ich  selbst  untersuche 
schon  seit  1875  von  jedem  Schwein  circa  130  — 140  Ctm.  Prä- 
paratfläche und  zwar  mit  dem  Simplex  in  ungefähr  15  Minuten, 
während  ich  früher  mit  dem  Compositum  30  bis  40  Minuten  für 
dieselbe  Fläche  gebrauchte,  und  wenn  ich  auch  bei  der  früher 
geübten  Methode  vor  dem  Uebersehen  von  Trichinen  bewahrt  ge- 
blieben bin,  so  bin  ich  doch  niemals  dessen  vollständig  sicher 
gewesen,  dass  ich  wirklich  jede  Stelle  des  Präparates  im  Gesichts- 
felde gehabt  hätte.  Diese  Sicherheit  würden  jene  mechanischen 
Schiebevorrichtungen  gewähren  können,  mit  dem  geringsten  Zeit- 
aufwand die  von  Schieck  und  Wächter  construirten ,  soweit  sich 
das  theoretisch  feststellen  lässt.  Dieselben  für  die  Fleischschan 
praktisch  anzuwenden,  habe  ich  bei  meiner  üntersuchungsweise 
keinen  Anlass  gehabt  und  eine  Gelegenheit  mich  von  der  prak- 
tischen Brauchbarkeit  dieser  und  anderer  ähnlichen  Vorrichtungen 
zu  überzeugen,  hat  sich  mir  bis  jetzt  noch  nicht  geboten.  Dass 
aber  eine  Präparatfläche  von  1300 Ctm.  genügend  ist,  um  selbst 
bei  sehr  schwach  inficirten  Schweinen  die  Trichinen  aufzufinden, 
die  rationelle  Entnahme  der  Fleischproben  natürlich  vorausgesetzt, 
möchte  ich  nach  meinen  Erfahrungen  entschieden  annehmen,  auch 
Tiemann,  über  dessen  Forderungen,  soweit  mir  bekannt,  Niemand 
hinausgegangen  ist,  sagt  in  dem  oben  citirten  Schriftchen  pag  21, 
dass ,  wenn  er  nicht  innerhalb  der  ersten  200  Präparate ,  die  Ge- 
sammtfläche  zu  250  Präparaten  gerechnet,  Trichinen  fand,  dann 
das  Thier  stets  trichinenfrei  war. 

Nachdem  wir  nun  die  Frage,  wie  soll  untersucht  werden,  um 
eine  genügende  Sicherheit  gegen  die  Trichinose  bieten  zu  können, 
beantwortet  haben,  treten  wir  der  ebenfalls  sehr  wichtigen  Frage 
nahe :  welche  Muskelparthien  sind  zu  untersuchen  ?  Ueber  die  Ver- 
breitung der  Trichinen  im  Schwein  sind  eine  Eeihe  Mittheilungen 
in  der  bezüglichen  Literatur  vorhanden,  welche  einstimmig  den 
Zwerchfellmuskel  als  eine  in  jedem  Fall  stark  inficirte  Parthie  be- 
zeichnen. Leuckart,  Kuhn  und  Tiemann  legen  gleichmässig  ein 
Hauptgewicht  auf  die  Untersuchung  grade  dieser  Lokalität.  Tie- 
mann theilt  pag.  20  seines  Leitfadens  Zahlen  mit,  welche  den  Eie* 
fermuskel,    den   Zwerchfell muskel    und  den  Lendenmuskel   als  die 
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stärkst  inficirten  erscheinen  lassen  und  will  die  üntersuchoBg  taf 
Zwerchfell  -  und  Lcndenmuskel  beschränkt  wissen,  während  Leucktrt 
Trichina  spiralis  pag.  106  das  Zwerchfell,  sowie  die  Muskeln  der 
Schulter-  und  Lendengegend  als  zur  Untersuchung  besonden 
{j^eeignet  hervorhebt.  Sehr  eingehende,  systematische  üntereuchoB' 
gen  nach  dieser  Seite  hin  sind  in  den  Mittheil.  a.  d.  thierantL 
Praxis  im  preuss.  Staate,  IV.  Jahrg.,  neue  Folge  pag.  99  tob  den 
Bopart.  -  Thierarzt  Johon  und  dem  Rossarzt  Maximilian  veröffeni- 
licht  worden,  welche  ich  nach  einem  Referat  der  Fhannaoeat 
Contralhalle  No.  3  dieses  Jahrganges  pag.  28  mitiheile.  Von  4 
mit  Trichinen  behafteten  Schweinen  wurden  die  nachfolgendea 
Muskelpai-thien  in  der  Weise  untersucht,  dass  von  jeder  die  angi- 
gebone  Zahl  von  circa  2  Ctnou  langen  und  1  Gtm.  breiten  rnpi- 
raten  angefertigt  und  die  darin  enthaltenen  Trichinen  BOTgSlfl{ 
gezählt  wurden. 


Hierbei  fanden  sich  in 

No.  1 

No.  2 

No.  8 

No.4 

Schwein 

in  80  Präp. 

in  CO  Präp. 

in  40  Präp. 

in  20Fiiy. 

a)  vom  Zwerchfellpfeiler    . 

12  Trich. 

10  Trich. 

40  Trich. 

40TriA. 

1))  Yom  Zwerchfellmnskei    . 

4      - 

6      - 

26       - 

30     • 

c)    Yon   den  Kehlkopfmus- 

1 

kein 

1       - 

2       - 

4 

10     - 

d)  Ton     den    Zwischenrip- 

penmuskeln     .... 

— 

— 

6 

10     - 

e)  von  den  Zungcnmuskeln 

— 

— 

8 

6     - 

f)  von  den  Halsmuskeln    . 

_.      — 

"  "l 

V.  denlh»" 

g)  von    den    Muskeln     des 

2 

kelnlOk«- 

Auges    tind    des    Ober- 

- .1 

seheokib 

schenkels     

STrieh. 

Die  Zahlen  zeigen  in  überzeugendster  Weise,  dass  den  Zwer^ 
fellpfeilern  die  Untersuchungsproben  entnommen  werden  müMi 
und  dass  bei  der  oben  geforderten  Präparatfläche  yon  IdODCtUi 
die  Trichinen  selbst  in  den  ungünstigsten  Fällen  gefunden  werdei 
können.  Ich  entnahm  schon  seit  Jahren  die  Präparate  hauptsack 
lieh  dem  Zwcrchfellmuskel  und  den  Zwerchfellpfeilern,  den  aogenaBi' 
ten  Nierenzapfen  der  Schlächter,  und  nur  diesem  Umstände  hih 
ich  es  zu  danken,  dass  in  dem  Eingangs  erwähnten,  ungünatigiM 
in  meiner  Praxis  vorgekommenen  Fall,  die  Trichinen  entdeckt  vtf 
den  konnten.  Es  wurden  in  130  oCtm.  Präparatfläche,  von  4l 
circa  52  D  Ctm.  auf  die  Zwerchfellpfeiler  kamen ,  nur   3  TricIuBi 
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gefunden.  Die  oben  mitgetheilten  Zahlen  zeigen  aber  auch  femer, 
dass  es  nicht  nöthig  ist,  von  anderen  Stellen  Proben  zu  entnehmen, 
sondern  dass  die  Untersuchung  entschieden  an  Sicherheit  gewinnt, 
wenn  nur  diese  eine  Lokalität,  aber  in  umfänglicherer  Weise  unter* 
sucht  wird. 

Wenn  ich  diese  den  landläufigen  Anschauungen  über  die  mikro- 
skopische Fleischschau  nicht  ganz  entsprechenden  Mittheilungen, 
welche  aber,  das  bitte  ich  zu  berücksichtigen,  nicht  theoretisch 
construirt,  f^ondern  der  Ausdnick  meiner  praktischen  Erfahrungen 
auf  diesem  Gebiet  sind,  hier  der  Oeffentlichkeit  übergebe,  so  ge- 
schieht das  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  die  bereits  von  Leuckart 
und  später  von  Tiemann  befürwortete  Einführung  der  Stativlupe 
als  Untersuchungsinstrument  meinen  Fachgenossen,  welche  vielleicht 
in  den  meisten  Orten  des  Reiches  als  Fleischschauer  fungiren,  zur 
Erwägung  und  weiteren  Prüfung  zu  unterbreiten.  Ich  glaube,  dass 
die  Sicherheit  und  Schnelligkeit  der  Untersuchung  nur  gewinnen 
kann  und  bin  weiter  fest  überzeugt,  dass  der,  welcher  gleich  mir 
nur  die  erste  Scheu  vor  der  schwachen  Vergrösserung  und  der 
nur  scheinbar  verminderten  Deutlichkeit  des  Objectes  überwunden 
hat,  gewiss  die  Vorzüge  dieses  Instrumentes  bei  der  Fleischschau 
dem  Compositum  gegenüber  anerkennen  wird. 


Eine  neue  Verunreinigung  des  Natrum  bicarbonicum. 

Von  A.  Koste r,   Apotheker  in  Bitburg. 

Ich  erhielt  vor  einiger  Zeit  ein  Fässchen  Natr.  bicarbonic. 
anglic.  plv.  Dasselbe  hielt  bei  der  Untersuchung  alle  Proben, 
welche  die  Pharmacopöe  angiebt,  gut  aus,  auch  die  Probe  auf  Mo- 
nooarbonat  mit  schwefelsaurer  Magnesia,  welche  ich  zur  Belehrung 
meines  Lehrlings  vornahm,  gab  ein  gutes  Resultat. 

Bei  der  Probe  auf  Monocarbonat  mit  Quecksilberchlorid,  wie 
sie  die  Pharmacopöe  angiebt,  entstand  selbst  nach  längerer  Zeit 
kein  Oxychlorid,  dagegen  sofort  ein  copiöser  weisser  Niederschlag. 
Es  bedurfte  keines  langen  Ueberlegens,  diese  Erscheinung  einer 
Amidbildung  zuzuschreiben  und  näher  angestellte  Beactionen  erga- 
ben dann  auch  die  Anwesenheit  von  Ammoniak  in  dem  fraglichen 
Natronbicarbonat.  Da  alle  Beactionen  auf  andere  Säure  als  Koh- 
lensäure negativ  ausfielen,  so  musste  das  Ammon  als  kx)hlen8aures 
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vorbanden  sein  und  zwar  als  Bicarbonat,  da  das  Pnlver  TolUtaDdig 
gerucblos  war  und  auch  nichts  an  Alkohol  abgab. 

Es  drängte  sich  mir  nun  die  Frage  auf,  ob  diese  Veranimi- 
gung,  welche  bis  jetzt  meines  Wissens  noch  nicht  gefunden  wurde, 
eine  absichtliche  Fälschung,  oder  ob  sie  eine  von  der  Bereitungs- 
weisc  herrührende  unbedachte  sei. 

Es  war  ja  immerhin  möglich,  dass  der  Fabrikant,  um  ein  n 
viel  Monocarbonat  enthaltendes  Bicarbonat  gegen  die  Keaction  mh 
schwefelsaurer  Magnesia  unempfindlich  zu  machen ,  absichtlich  die- 
ses Ammonsalz  zugesetzt  hatte  (Ammonsalze  verhindern  ja  bekannt- 
lich diese  Rcaction). 

Es  war  daher  zunächst  von  Interesse,  zu  wiesen,  wie  viel  Ab- 
monbicarbonat  in  dem  Natronbicarbonat  enthalten  sei.  Za  den 
Ende  wurden  2  g.  des  Salzes  geglüht,  bis  kein  Verlust  mehr  eii- 
trat,  CS  ergaben  sich  an  wasserfreiem  einfach  kohlensauren  Natroa 
1,274  g.  Ebenso  wurden  2  g.  des  Salzes  mit  Salzsäure  übersittigt 
und  im  Dampfbade  bis  zur  Trockene  abgedampft,  es  erpb  ikk 
ein  Salzgcmisch  von  1,462  g.,  welches  aus  Chlomatrium  und  Chlir- 
ammonium  bestand.  Obige  1,274  g.  wasserleeres  kohlensioies 
Natron  entsprechen  aber  1,406  Chlomatrium,  abgezogen  von  1,46) 
orgiebt  0,056  g.  Das  Salzgemisch  wurde  nun  auch  geglüht,  b» 
kein  Verlust  mehr  eintrat  und  aller  Salmiak  verjagt  war,  es  ergib 
sich  ein  Rückstand  von  1,410  g.,  also  ein  Verlust  von  0,052  & 
Nimmt  man  von  diesen  beiden  Eesultaten  das  Mittel  0,054  g.,  M 
ergiebt  sich,  dies  auf  Ammonbioarbonat  berechnet,  0,0797  oder  ii 
Procenten  :J,98  7o»  ^1»^  beinahe  4*^/0. 

Zerfallenes  Monocarbonat  giebt  mit  einer  Lösung  von  schwe- 
felsaurer Magnesia  sofort  eine  Reaction ,  während  ein  solches,  wi 
4®/q  Ammonbicarbonat  versetzt,  und  ganz  in  demselben  Verität 
nisso  gelöst  und  derselben  Quantität  schwefelsaurer  Magneaift- 
Lösung  zugesetzt,  erst  nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  eiV- 
leichte  Opalisirung  giebt. 

Da  nun  ein  zerfallenes  Monocarbonat  durch  Glühen  immerha 
noch   einen  bedeutenden  Procentsatz   Verlust  an   Wasser  erkitai 
kann,   der  dem  Verluste  an   Kohlensäure,  welche   das   fiicarboM 
durch  Glühen   erleidet,   gleich  kommen   kann,  so  musste  ich,  W 
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über  die  Vollwcrthigkeit  des  Bicarbonats,  und  damit  über  die  oMj 
erwähnte  Frage  Aufklärung  zu  erhalten,  die  Kohlensäure 
tiv  bestimmen. 
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Es  geschah  dies  mittelst  des  Kölbchen- Apparates  von  Will 
&  Freseo.  2  g.  des  doppelt  kohlensauren  Natrons  ergaben  einen 
Kohlensäure -Gehalt  von  1^6  g.  Zieht  man  davon  das  in  dem 
Ammonbicarbonat  enthaltene  Quantum  Kohlensäure  ab,  so  er- 
giebt  sich  daraus  immer  noch  ein  gutes  Bicarbonat  und  muss 
man  von  der  absichtlichen  Fälschung  zur  Deckung  eines  Minder- 
gehalts an  Kohlensäure  absehen  und  die  Verunreinigung  nur  als 
eine  von  der  Bereitungsweise  herrührende  annehmen. 

Es  ist  dies  auch  erklärlich,  wenn  man  die  neue  Beraitungs- 
weise,  welche  jetzt,  wie  ich  von  College  Biltz  erfahren,  zur  fabrik- 
mässigen  Darstellung  benutzt  werden  soll,  ins  Auge  fasst.  Dar- 
nach wird  starker  Salmiakgeist,  wie  er  in  den  Gasfabriken  sehr 
billig  gewonnen  wird,  mit  Kochsalz  gCHättigt  und  Kohlensäure 
unter  starkem  Drucke  eingeleitet.  Es  bildet  sich  Salmiak,  welcher 
in  Lösung  bleibt  und  doppelt  kohlensaures  Natron,  welches  sich 
ausscheidet.  Ist  nun  Salmiakgeist  im  üeberschuss  vorhanden,  so 
bildet  sich  selbstverständlich  doppelt  kohlensaures  Ammoniak, 
welches,  da  es  ebenfalls  schwer  löslich  ist,  sich  mit  dem  Natron- 
bicarbonat  ausscheidet  und  nachher  durch  Auswaschen  nicht  oder 
doch  nur  sehr  sehr  schwer  zu  entfernen  ist. 

Es  ist  das  bisher  Gesagte  ein  augenscheinlicher  Beweis,  wie 
bei  veränderter  Darstellungs weise  von  Präparaten  auch  andere 
Verunreinigungen  derselben  auftreten  können,  und  dass  die  in  der 
Pharmacopöe  angegebenen  Reactionen  nicht  immer  ausreichen,  die 
Reinheit  eines  Präparates  zu  ermitteln.  Zufälligerweise  wird  obige 
neue  Verunreinigung  durch  die  Quecksilberchlorid  -  Reaction,  welche 
die  Pharmacopöe  auf  Monocarbonat  angiebt,  mit  angezeigt,  bei  vie- 
len anderen  mag  dies  aber  nicht  der  Fall  sein. 

Was  diese  Reaction  selber  betrifft,  so  sei  mir  schliesslich  noch 
gestattet  zu  bemerken,  dass  die  Opalisirung,  welche  bei  Vornahme 
der  Quecksilberchloridreaction  bei  jedem  Natronbicarbonat,  bei  dem 
einen  mehr,  bei  dem  anderen  weniger  auftritt,  und  deren  Natur 
noch  nicht  gehörig  aufgeklärt  zu  sein  scheint,  wahrscheinlich  auch 
in  Folge  einer  Amidbildung  entsteht,  herrührend  von  geringen 
Spuren  Ammoniak,  welche  das  Bicarbonat  aufgesogen  hat.  Lei- 
der hat  mir  bis  jetzt  die  Zeit  gefehlt,  diese  Frage  durch  Ver- 
suche zu  entscheiden,  erlaube  mir  aber  später  darauf  zurückzu- 
kommen. 


Areh.  d.  Phann.    XVII.  Bds.    1.  Hft.  3 
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Zur  Geschichte  der  photographischen  Bromsilber- 
Emulsion  und  der  alkalischen  Entwicklung. 

Von  Dr.  Josef  Maria  Eder  in  Wien. 

In  seinem,  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlichten  Artikel  „Die 
Bromsilber -Gelatineemulsion  in  der  Photographie^  schreibt  Heir 
Dr.  Schnauss:  „Wir  verdanken  die  Entdeckung  der  Bromailber- 
Emulsion  und  der  alkalischen  Entwicklung  den  Herren  CareyLea 
und  Wortley". 

Diese  Angabe  ist  nach  beiden  Richtungen  hin  irrthümlicL  Die 
Bromsilber  -  Emulsion  wurde  von  Sayce  im  Jahre  1864  entdecU 
und  zuerst  beschrieben  und  dann  von  ihm  in  Gremeinschaft  nit 
Bolton  genau  studirt.  Beide  combinirten  von  Anfang  an  die  bib- 
lische Fyrogallus -Entwicklung  mit  der  Bromsilber -Emulsioo.  Die 
alkalische  Entwicklung  war  schon  1862  von  Busse II  entdeckt 
und  zur  Entwicklung  von  Bad- Trockenplatten  verwendet  wordai. 

Garey  Lea  und  Wortley  haben  nur  mit  den  vor  Oufli 
entdeckten  Methoden  experimentirt  und  sie  «im  Theile  modiflar^ 
ohne  dass  sie  selbst  irgend  welche  Prioritäts- Ansprüche  hiemf 
gemacht  hätten. 


Vergleichende  Untersuchung  einiger 

Handelssorten  des  arabischen  OummL 

Von  Mag.  pharm.  Emil  Maaing  in  Dorpat. 

Von  den  nachfolgend  beschriebenen^  zu  Anfang  dieses  ifism 
in  den  Besitz  des  dorpater  pharmaceutischen  Instituts  getaagtfl 
Gummisorten  stammen  die  No.  1  —  8  aus  dem  India  Musenm  d 
London,  No.  9  und  10  aus  der  Sammlung  der  phann.  Society,  leti- 
tere  wurden  von  Holmes  aus  London  geschickt. 

Li  der  von  Cooke  ^  herausgegebenen  Beschreibung  der  Di» 
guen  des  India  Museum  sind  in  der  Gruppe  ,,guniB''  die  Prokfli 
No.  1  —  9  als  true  gums,  die  Probe  No.  10  als  pseudo  -  gum  ül 
gefuhrt.     Die  Gununisorten  stammen  von: 


1)  Beport  by  Dr.  M.  C.  Cooke,  of  the  gnmsy  renni,  oleo-reum,  taiMi 
nouB  prodaotf  in  the  India  Museum  or  produced  in  India.    London  1874. 
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1)  Acacia  Gatechu,  L. 

Coromandel,  Goncan.  Kundliche,  erbsengrosse  bis  wallnuBs- 
grosse  weingelbe  und  gelbbraune  Stücke  mit  eigenthümlich  rauher, 
blttig-schauniiger  Oberfläche,  leichtbrücbig,  auf  dem  Bruch  theils 
l^asglänzend,  theÜB  auch  rauh  und  krümelig;  die  grösseren  Stücken 
nigen  innen  häufig  blasige  Hohlräume.  Lösung  weingelb,  Boden- 
ntz  gering. 

Nach  dem  Report  etc.  p.  5  wird  dieses,  von  den  Eingeborenen 
Kheir,  Ehaira,  E'hajar  genannte  Gummi  zu  grossen  Quantitäten  in 
Qanda  g^sanmielt  und  nach  Bombay  transportirt.  Der  Preis  ent- 
tpricht  dem  des  ordinären  arabischen  Gummi. 

2)  Acacia  speciosa,  Willd. 

Komool,  Salem,  Madura.  ünregelmässige  zusammengeflossene 
Kassen,  theils  gelbbraun  und  von  glasglänzendem  Bruch,  theils 
Mkw&nbrann,  Yon  krümeligem,  erdigem  Bruch  und  an  grösseren 
Kndenstücken  hängend.  Lösung  dunkelrothbraun ,  fluorescirend, 
Bodensatz  stark  gequollen  und  ebenfalls  fluorescirend.  Auf  B.ein- 
dantellung  und  eingehende  Prüfung  der  fluorescirenden  Substanz 
Knuste  ich,  der  geringen  Menge  des  Untersuchungsmaterials  wegen, 
^wachten,  doch  konnte  ich  feststellen,  dass  die  Fluorescenz  analog 
derjenigen  des  Umbelliferons  durch  Säuren  aufgehoben,  durch  Al- 
bdien aber  verstärkt  wird.  Die  Intensität  der  Farbenerscheinung 
viid  indessen  durch  Ammoniak  viel  bedeutender  erhöht,  als  durch 
Kdilsuge  yon  der  gleichen  Goncentration,  dagegen  wirken  die  Gar- 
iKQuite  beider  Basen  in  gleicher  Weise  verstärkend. 

Ifach  dem  Report  p.  5  wird  dieses  in  „Punjab  Produits''  als 
Kris  gum  bezeichnete  Product  zum  Verfalschen  des  arabischen 
roinmi  und  in  der  Galicodruckerei  gebraucht. 

3)  Acacia   leucophlaea,   Willd. 

Coromandel,  südliches  Mahrattenland,  Sholapore,  DelhL  Dun- 
1  gelbbraune  und  röthlichbraune,  theils  kugelige,  theils  zusam- 
mgeflossene  Stücke  von  ziemlich  glänzendem  Bruch  ^  untermischt 
i  schwarzbraunen,  glanzlosen  Stücken  von  erdigem  Bruch;  letztere 
nenÜiGh  mit  Binden  und  Holzpartikeln,  an  denen  sie  kleben, 
rk  ▼eranreinigt.    Lösung  hell  bräunlich  gelb,  Bodensatz  stark 

3* 


30    £.  MaBing,  YergL  Un^rsuch.  einig,  indiioh.  IlandelMorten  d.  arab.  GammL 

4)  Albizzia  stipalata,  Benth. 

Darjeeling.  Dunkelbraune  Klampen»  Aggregate  kugeliger  zu- 
KammengefloHBener  MasRen,  untermischt  mit  Holz-  und  Rinden- 
ntiickcD.  ßruchflächen  glaeglanzend ,  hell  gelbbraun.  Lösung  fast 
t*arl)loß,  im  Bodensatz  zahlreiche  körnige  wenig  gequollene  Schleim- 
partikel. 

5)  Azadirachta  indica,   Juss. 

Assam,  Bangalore,  Caicutta.  Weingelbe  bis  braungelbe,  leicht- 
brüchige  Massen  von  glasglänzeudem  Bruch ,  theils  uuregelmässig 
zuHammengeilossene ,  aneinander  klebende  und  mit  Binden  und 
üolzfragmeuten  stark  durchsetzte  Stücke.  Lösung  weingelb,  im 
gequollenen  Bodensatz  zahlreiche  eckige  und  kömige  Scfaleim- 
partikel. 

6)   Odina   Wodier,  W.  und   Arn. 

Coromandel,  Travancore.  Weisse  und  hellgelbe,  bis  über  wall- 
nussgrosse  Btücke  von  eigenthümlich  schaligem  Gefüge,  innen  zer- 
klüftet, durch  Druck  oder  Bruch  in  scharfkantige  matt  wachsglän- 
zcndc  Stücke  zerfallend.  Lösung  völlig  farblos,  Bodensatz  ans 
stark  gequollenen,  fast  wasserklaren  Partikeln  bestehend. 

Nach  Stewart,  Report  p.  21  wird  in  Bijnour,  wo  grosse  Men- 
gen Gummi  freiwillig  aus  der  Rinde  hervordringen,  viel  für  den 
Export  gesammelt,  zum  Färben  und  2ieugdruoken ,  in  der  MediciD 
und  zur  Tintenbereitung  benutzt,  und  konmat  in  zwei  Sorten  iu  den 
Handel:  eine  weisse,  gewöhnlich  canne  genannte  und  eine  dunkle 
jingan  ka  gond;  letztere  besteht  namentlich  aus  herunter  gefalle- 
nou  Stücken,  wird  aber  fast  stets  mit  Gummi  von  Conocarput- 
Arten  gemischt  verkauft.     Sammelzeit  im  April. 

7)  üonocarpus  latifolius,  Roxb. 

Islamabad,  Kennery  junglis,  Decan.  Gelblichweisse,  bis  nuss- 
grosse,  rundliche  und  auch  cylindrische,  gekrümmte  Stücke,  meist 
in  grösseren  Aggregaten  beider  aneinander  klebend,  leicfatbrüchi§^, 
auf  dem  Bruch  glasglänzend.  Lösung  farblos  und  wasserklar,  Bo- 
densatz höchst  gering. 

Nach  Stewart,  Report  p.  14  wird  dieses,  nach  Einschnitten  in 
der  Rinde  ausfliessende  Gummi  beim  Zeugdrnck  benutzt.  Obgleich 
in  grossen  Mengen   und  billig,  namentlich  im  Melghat  au  haben, 


S.  HtnBf,  Vergl.  Unttmieb.  eioifr.  indiBch.  HandeUBorten  d.  srnb.  Guniroi.    37 

gelangt  dwe  Waare  doch  meist  nur  za  localem  Consum ;  die  weit 
landeinwärts  liegenden  Sammelorte  können  die  Concurrenz  der 
gommireichen  Küstengebiete  nicht  aushalten. 

8)  Änogeissus  latifolius,  Wall. 

Labore,  Ponjab.  Braungelbe,  erbsengrosse  bis  nussgrosse 
nndliche  Stücke,  nntermischt  mit  unregelmässig  zusammengeflosse- 
nen dunkelbraunen,  an  Rindenstücken  klebenden  flacheren  Massen, 
liemlich  hart  und  von  scharfkantigem,  glänzendem  Bruch.  Lösung 
Mlgelb,  im  stark  gequollenen  Bodensatz  viele  kömige  und  kantige 
ScUeimpartikel. 

Im  Report  p.  14  ist  Ä.  1.,  WalL  als  identisch  mit  Conocarpus 
latifoliuB,  Roxb.  angeführt.  Zwar  weichen  die  beiden  mir  vorlie- 
genden Gummiproben  in  ihrem  äusseren  Habitus  erheblich  von 
^nder  ab,  möglich  wäre  es  indessen  doch,  dass  sie  derselben 
Qnelle  entstammten,  denn  der  Report  fuhrt  eine  ganze  Reihe  Han- 
Jdseorten  als  von  genanntem  Baum  gesammelt  an,  die  in  Bezug 
W  Aussehen,  Löslichkeit ,  Reinheitsgrad  etc.  ebenfalls  weit  aus- 
blander  gehen. 

9)  Feronia  elephantum,  W.  und  Arn. 

North  Arcot,  Madras,  Guzerat,  Coromandel.  Diese  Gummisorte 
■timmt  in  ihren  äusseren  Merkmalen  völlig  überein  mit  der  früher 
^  Holmes  erhaltenen  und  von  mir  untersuchten  Probe.  Hell- 
Wbe^  an  Holz-  und  Rindenstücken  klebende  Thränen  und  höcke- 
%B,  zusammengeflossene  Massen  von  glasglänzendem  Bruch.  Lö- 
iQag  hellgelb,  Bodensatz  viele  Holz-  und  Rinden  Stückchen  ent- 
>«itend. 

Nach  Ainslie,  Report  p.  17  wird  dieses  im  TJeberfluss  vorkom- 
lende  „Wood  Apple  gum**  von  Malern,  Färbern  und  Zitzdruckern 
dnntzty  zu  Tinte  und  Firniss  verwandt,  auch  stellen  die  Maurer 
Inas  eine  feine  Tünche  dar. 

10)  Moringa  pterygosperma,  Gaertn. 

Lahore,  Punjab.  Das  „Sohajna  oder  Moeharras  gum"  besteht 
'öflstenihefls  aus  erbsengrossen,  scharfkantigen  und  wenigen  nuss- 
wsen,  rundlichen  Stücken,  aussen  blassröthlich  bis  dunkel  braun- 
th^  innen  fast  durchweg  heller,  hart  und  von  ebenem,  wachsglän- 
■I  Brach.     Mehrere  beigemengte  Stückchen  rother  Kreide  lassen 
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vermuthcn,  dass  helleren  Proben  durch  Schütteln  damit  könsi- 
licho  Färbung  ertheilt  wird.  Lösung  blassröthlich ,  Bodensate 
ans  wenig  gequollenen  körnigen  und  schleimigen  Partikeln  be- 
stehend. 

Nach  Powell,  Report  p.  33  ist  die  Mehrzahl  der  unter  diesem 
Namen  in  grossen  Mengen  in  den  Handel  gebrachten  Sorten  von 
dunkler  Farbe,  untermischt  mit  wenigen  hellrosa  Stücken  von 
Wachsglanz,  welche  letzteren  am  meisten  geschätzt  sind.  Sie 
Jhelam- Sorte  enthält  ausser  den  fleischfarbigen  auch  fast  weisse 
Stücke.  Eine  andere,  angeblich  aus  Travancore  stammende  Sorte 
besteht  aus  mehr  braunen,  längeren,  stalaktitartigen  Stacken 
Die  Prüfung  dieser  Gummisorten  wurde  in  derselben  Weise 
ausgeführt,  wie  ich  sie  in  meiner  Arbeit  über  „Die  wichtigsten 
Handelssorten  des  arabischen  Gummi  etc/^  (s.  diese  Zeitschrift 
Bd.  215,  p.  216)  beschrieben  habe,  nur  wurden  statt  der  meist  schwie- 
rig filtrirbaren  10®/o  Lösungen  solche  von  5  ®/o  angewandt.  Anch 
die  Reagentien  haben  die  früher  angegebene  Concentration.  Sänunt- 
liehe  Trockenbestimmungen  sind  bei  110^  ausgeführt.  Zur  W 
aschung  wurden  3  —  6  g.  der  lufttrocknen  Substanzen  angewandt 
Die  Alkalinität  der  Asche  wurde  auch  diesmal  durch  Uebersättigen 
mit  ^/lo  normaler  Salzsäure  unter  Erwärmung  und  Zurücktitriren 
des  Säureüberschusses  mittelst  \/^o  normaler  Kalilauge  ausgeführt, 
als  Indicator  aber  statt  Lackmus  das  von  Luck  ^  empfohlene  ungleidi 
empfindlichere  Phenolphtaleia  benutzt. 

Auf  Zusatz  von  neutralem  Aluminiumsulfat  in  10  7o  Lös^ 
blieben  sämmtliche  Gummilösungen  klar,  der  dann  durch  em  glei' 
ches  Volumen  Kalilauge  vom  spec.  Gew.  1,13  gefällte  Niederschlag 
löste  sich  im  Ueberschuss  der  letzteren  klar  auf  bei  No.  1,  3,  4, 6, 7; 
theilweise  Löslichkeit  besassen  No.  2,  5,  8,  9;  No.  10  wurde  duidi 
Aluminiumsulfat  grünlich  gefärbt,  Kalilauge  fällte  und  färbte  des 
flockigen  Niederschlag  hellroth,  löste  ihn  aber,  im  UeberBchn« 
zugesetzt,  nicht  auf.  Die  Reaction  von  No.  4  und  7  ist  nentnl 
gegen  Lackmuspapier,  die  der  übrigen  Proben  schwach  Bauer. 
Einen  grösseren  Stärkegehalt  wiesen  No.  3  und  8  auf,  ferner  lietf 
sich  Stärke  nachweisen  in  No.  1,  4,  6,  9.  Schwer  verbrennlich 
waren  die  Proben  No.  2,  4,  5  und  10,  dabei  zeigten  No.  4  und  10 
beim  Erhitzen  im  Platintiegel  besonders  starke  Quellung  und  Ao^ 


1)  Zeittohr.  f.  analjt.  Chem.    Jahrg.  16,  p.  332. 
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blähuDg.  Die  Asche  von  No.  2  und  5  hinterliess  bei  der  Digestion 
mit  Vioi^-  Salzsäure  einen  unlöslichen  Rückstand  von  Sand,  der 
abfiltrirt  und  gewogen  bei  No.  2  =  4,49  %  und  bei  No.  5  «  2,65  % 
vom  Gewicht  des  lufttrocknen  Gummi  betrug.  Die  in  der  Tabelle 
aufgeführten  Zahlen  geben  nur  das  Gewicht  der  löslichen  Asche 
an.  Auch  die  röthlichgraue  Asche  von  No.  10,  in  der  Eisengehalt 
deutlich  nachweisbar  war,  hinterliess  einen  im  geringen  Ueber- 
sohusB  von  Vio  ^*  Salzsäure  nicht  löslichen  Rückstand,  der  1,07  % 
vom  Gewicht  des  lufttrocknen  Gummi  betrug  und  wahrscheinlich 
Yon  der  oben  erwähnten  Beimengung  an  rother  Kreide  herrührt. 

Die  relativ  schwere  Verbrennlichkeit  dieser  Proben  dürfte 
zur  Natur  der  in  ihnen  enthaltenen  Basen  in  Beziehung  stehen. 
Die  resultirenden  Aschen  nämlich  besitzen  eine  Sättigungscapacität, 
die  sehr  annähernd  der  des  Kaliumcarbonates  entspricht:  1  g.  des- 
selben wird  von  145  G.G.  Vio  ^-  Salzsäure  gesättigt,  1  g.  obiger 
Aschen  verbraucht  146  resp.  155  und  158  G.G.  Säure,  dagegen 
auf  Calciumcarbonat  bezogen  würde  1  g.  Asche  200  G.  C.  Säure, 
auf  Calciumoxyd  bezogen  357  G.G.  Säure  entsprechen  müssen. 
Auch  bei  No.  10  scheint  die  relativ  geringe  Menge  der  zur  Sätti- 
gung verbrauchten  Säure  auf  einen  grösseren  Gehalt  der  Asche 
an  hygroskopischem  Ealiumcarbonat  hinzudeuten. 


Vergleichende  Untersuoimng  der  wichtigsten  Han- 
delssorten des  Traganth  und  seiner  Surrogate. 

Von  Mag.  pharm.  EmilMasing  in  Dorpat. 

Aehnlich  dem  käuflichen  arabischen  Gummi  bietet  der  Tra- 
ganth des  Handels  in  Farbe,  Form,  Structur  und  anderen  äusseren 
Merkmalen  meist  nur  unzureichende  Kriterien  seiner  Abstammung 
und  Qualität.  Dass  auch  chemische  Agentien  eine  so  indifferente 
Substanz  nicht  in  hinreichend  charakteristischer  Weise  beeinflussen, 
um  darauf  ein  Verfahren  zur  Feststellung  ihres  Handelswerthes 
gründen  zu  können,  lässt  sich  von  vornherein  als  wahrscheinlich 
annehmen. 

Bei  der  Untersuchung  der  im  Nachfolgenden  beKchriebenen  Tri^ 
ganthsorten  habe  ich  hauptsächlich  das  Lösungs-  resp.  Quellungs- 
vermögen, welches   die   Qualität  dieser  Drogue  am   sichersten  zu 
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beurtheilen  gestattet,  berücksichtigt.  Von  der  lufttrocknen,  mög- 
lichst fein  verriebenen  Substanz  wurden  0,5  g.  zunächst  mit  wenig 
destillirtem  Wasser  im  Porzellanmörser  innig  yerrieben,  auf  etwa 
eine  Stunde  beiseite  gestellt,  um  möglichste  Auflockerung  der  Tra- 
;^anthraasse  zu  erreichen,  dann  nach  und  nach  und  unter  fortwäh- 
rendem Verreiben  mit  soviel  Wasser  gemischt,  dass  das  Volumen 
des  Schleims  100  C.C.  betrug  und  dieser  in  schmale,  yerBchlieBB- 
bare,  in  C.C.  getheilte  Messcy linder  gegossen.  Nach  zweitägigem 
Stehen  hatte  sich  die  Flüssigkeit  in  zwei  Schichten  gesondert,  die 
obere  meist  klar,  die  untere  compact  und  undurchsichtig.  Diese 
letztere  habe  ich  in  der  nachfolgenden  Tabelle  als  „Niederschlagt' 
bezeichnet  und  ihre  Höhe  in  C.C.  angegeben. 

Zur  Löslichkcitsbestimmung  diente  dieselbe  Flüssigkeit,  von 
der  die  obere  Schicht  zunächst  allein  auf  ein  Filter  gebracht  wurde, 
um  möglichst  rasche  Klärung  zu  erreichen,  doch  auch  dann  ver- 
ging meist  ein  Tag,  bis  eine  zur  Löslichkcitsbestimmung  ausrei- 
chende Menge  Filtrat  erlangt  werden  konnte.  Dieses,  zwischen 
22  —  76  C.  C.  schwankend ,  wurde  in  parallel  wandigen  Glasschalen 
auf  dem  Wasserbade  verdunstet,  bei  110^  getrocknet  und  daraus 
die  Löslichkeit  in  Procenten  berechnet. 

Zur  Feststellung  des  Gehalts  an  Feuchtigkeit  und  Asche  ^ 
wurden  3 — 6  g.  dos  möglichst  zerkleinerten  Traganth  bei  110^ 
bis  zum  Constanten  Gewicht  getrocknet,  darauf  im  Platintiegel  ver- 
brannt, die  resultirende  Asche  gewogen  und  die  Alkalinität  dersel- 
ben durch  Digestion  mit  überschüssiger  ^I^QUormsleT  Salzsäure 
festgestellt;  als  Indicator  beim  Zurücktitriren  der  Säure  mit  Vio^* 
Natronlösung  diente  Phenolphtalein.* 

Die  zur  Prüfung  gelangten,  nachstehend  aufgeführten  Traganth- 
sorten  sind  der  pharmacognostischen  Sammlung  des  dorpater  phar- 
maceutischen  Instituts  entnommen.  Ein  Theil  derselben  stammt 
aus  der  gegenwärtig  im  Besitz  der  Anstalt  befindlichen  Martiny*- 
schen  Droguensammlung,  mehrere  Proben  sind  dem  Director  des  dorpm- 
tor  Instituts,  Herrn  Prof.  Dragendorff,  aus  der  Sanunlung  der  pharm. 
Society  in  London  (1879)  durch  Herrn  Holmes  zugegangen,  eine 


1)  Löwenthal  und  Haasmann  (andeii  die  Aschenmengo  yon  fadenfSrmigeB 
Traganth  im  Mittel  zu  3,57%.  Analyse  der  Asohenbeetandtheile  ibid.  AniuiL 
d.  Chem.  und  Pharm.    Bd.  89,  p.  114. 

2)  Lock,  Zeitsohr.  f.  analjt.  Chem.    Jahrg.  16,  p.  888. 
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Probe  aus  dem  India  Museum  zu  London  (1879)  übersandt  worden. 
Die  Proben  der  Martiny'schen  Sammlung  sind  mit  (M.)  bezeichnet 
und  entsprechen  der  von  Martiny  in  seiner  Encyclopädie ,  Bd.  2, 
p.  52  u.  f.  gegebenen  Beschreibung.  Die  von  Holmes  erhaltenen 
Proben  habe  ich  mit  (H.)  bezeichnet.  Drei  Proben  sind  aus  dem 
Depot  der  Petersburger  pharmaceutischen  Handelsgesellschaft  ge- 
sandt   (Bez.  P.  pharm.  H.). 

1)  Trag.  Smyma  (M.)  Encycl.  p.  53,  No.  2. 

2)  Trag.  Smyrna  natur.  (M.)  Encycl.  p.  52,  No.  1. 

3)  Trag,   von  M.  L.  Bauer  in   London  bezogen   (P.  pharm.  H. 
1878),  in  2  Sorten: 

a)  Flache,  durchscheinende,  homartig  brüchige,  gelblichweisse 
Blätter,  1  —  2"  lang  und  bis  1'"  dick,  die  dickeren  mit  conoentrisch 
bogenförmigen  Erhabenheiten,  die  dünneren  meist  wellig  gebogen 
und  mit  concentrischen  Streifungen  versehen,  darunter  auch  schmale 
bandförmige  Stücke. 

b)  Aehnlicbe,  aber  durchgängig  dickere  und  dunklere  Stücke; 
Farbe  theils  gleichmässig  weingelb  bis  röthlichgelb,  bei  den  dünne- 
ren, helleren  Stücken  aber  häufig  roth  gestreift  und  gefleckt,  die 
den  letzteren  hier  und  da  eingebetteten  Holzfasern  scheinen  den 
rothen  Farbstoff  zu  enthalten, 

4)  Trag,  aus  dem  Handlungshause  Herm.  A.  Holstein  in  Con- 
stantinopel  (P.  pharm.  H.  1879).  Mattweisse  und  gelblichweisse, 
flache,  homartig  brüchige,  bis  1"'  dicke  Stücke  mit  bogenförmigen, 
welligen  Erhabenheiten. 

5)  Trag,  electa.  Mattweisse,  flache,  kaum  V2"  lange  und  1'" 
dicke  Stücke,  theils  homartig  durchscheinend,  theils  weiss  gestreift 
und  mit  bogenförmigen  Erhabenheiten,  theils  kleine  schmale  gebo- 
gene Bänder,  Fäden  und  Klümpohen. 

6)  Trag,  in  sortis.  Kleine  weingelbe  bis  gelbbraune  schmale 
Fäden,  Blättchen  und  Klümpchen,  mit  Holzfasern,  Rindenfiragmen- 
ten  und  Sandkörnern  verunreinigt. 

7)  Trag.  Morea  vermic.  electa  (M.).    Encycl.  p.  53,  No.  3,  a. 

8)  Trag.  Morea  vermic.  in  sort.  (M.)    Encycl.  p.  54,  No.  3,  c. 

9)  Trag.  Morea  ordin.  (M.)     Encycl.  p.  53,  No.  3,  b. 

10)  Trag,  vermic.  alba  (H.)  Gelblichweisse,  hornartig  durch- 
scheinende cylindrische  Stücke,  federkieldick  und  dicker,  2 — 4" 
lang,  wenig  gewunden.  An  vielen  Stellen  der  Oberfläche  klebt 
dünnes  faseriges  Holzgewebe. 
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11)  Traganton  (M.)    Encycl.  p.  52. 

12)  Trag.  Syrien  (M.)    Encycl.  p.  54,  No.  4. 

13)  Trag.  Syrien.  Weingelbe  bis  bräunlichgelbe ,  mndliche 
und  längliche  thränenartige  Stücke  von  Erbsen-  bis  Haselniui- 
grÖBse,  untermischt  mit  fadenförmigen  gewundenen  Streifen. 

14)  G.  Kutera  (M.).  Gelbe  und  bräunlich  gelbe  Massen,  tbeik 
rundlich  und  bis  2"  lang,  auf  der  Oberfläche  mit  welligen  imil 
tropfenartig  höckerigen  Erhabenheiten  versehen,  die  kleiofflei 
Stücke  flacher,  länglich,  gewunden  und  wellig  gestreift.  Die 
Bruchstücke  sind  durchsichtiger  und  glänzender  als  die  des  Biü* 
tertraganth. 

15)  G.  Kutera  aus  dem  Kaukasus.  Hellgelbe  Klümpohen  und 
Thränen ,  zu  nussgrossen  Aggregaten  aneinander  klebend,  tbeili 
auch  flachere,  wellig  gestreifte  Stücke,  hart,  Yon  mattem,  hon- 
artigem Bruch. 

16)  G.  Basßora  (M.)  und 

17)  G.  Bassora,  aus  Giessen  in  die  (M.ysche  Sammlung  ge- 
langt; beide  entsprechen  der  Beschreibung,  Encycl.  p.  57. 

18)  Trag.  Persien  (M.).    Encycl  p.  54,  No.  5. 

19)  Trag.  Persien,  vom  Apotheker  Osse  aus  Astrachan  ge- 
schickt (1870).  Bräunlichgelbe  Stücke,  meist  rundlich  und  nä 
wulstigen  und  höckerigen  Erhöhungen;  auf  der  Oberfläche  sowoU 
als  auf  dem  platten  oder  flachmuscheligen  Bruch  glänzender  m 
durchsichtiger  als  der  Blättertraganth. 

20)  Trag.  Persien.  Der  Osse'schen  Probe  No.  19  ganz  ahnliehi 
beide  aber  unterscheiden  sich  von  der  (M.^)schen  Probe  Nr.  18  durch  du 
Fehlen  der  in  letzterer  ziemlich  reichlich  vorhandenen  Aggnffk 
von  bandförmigen,  gewundenen  Stücken  mit  matter,  schwach  f/t 
streifter  Oberfläche;  auch  die  rundlichen  Stücke  der  (H.')8(ta 
Probe  sind  von  matterer  Oberfläche  und  weniger  glänzendem  BracL 

21)  G.  V.  Sterculia  villosa.  Darjeeling,  Jarai  (H.).  Gwm^ 
flache,  bis  2'"  dicke  Stücke  mit  unregelmässigen  Wülsten  ui 
Leisten  auf  der  Oberfläche,  grauweiss  bis  bräunlicbgelb,  hart»  tvt 
hornartigem  Bruch,  darunter  auch  hellgelbe,  rundliche,  durchieWr 
nende  Stücke  mit  tropfenartig  höckerigen  Erhabenheiten. 

22)  G.  V.  Sterculia  guttata.  North  Arcot,  Madras  (H.).  &■ 
sammengeflossene ,  an  Rinden  klebende  und  yon  Bindengewete 
durchsetzte  gelbbraune  Massen,  sehr  hart,  von  mattglänieodtf 
Bruch. 
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23)  G.  V.  Sterculia  urens.  Assam,  Behar,  Ceylon  (H.).  Aehn- 
lich  der  Probe  No.  22,  nur  dunkler,  ebenfalls  ftn  Rindenstücken 
klebende  und  diese  durchtränkende  Massen,  theils  auch  schwarz- 
braune, unregelmässige  Stücke  von  krümligem,  erdigem  Bruch, 
untermischt  mit  rundlichen,  helleren,  mit  Holzmehl  ganz  durch- 
setzten Massen. 

24)  G.  y.  Uvaria  tomentosa  (India  Museum).  Gelblich  weisse 
und  weingelbe  Massen,  bis  hühnereigross  und  grösser,  von  eigen- 
thümlich  blättrigem,  schaligem  Gefüge  und  Bruch,  an  der  Ober- 
fläche streifig  und  runzlich,  zum  Theil  zerklüftet,  Bruchflächen 
mattglänzend. 

In  der  von  Cooke  ^  herausgegebenen  Beschreibung  der  Dro- 
gaen  des  India  Museum  wäre  nach  einem  Bericht  von  Doveton 
dieses,  von  den  Eingebornen  „Xaree^'  genannte  Product  dem  Gummi 
von  Sterculia  urens  ähnlich.  Wenngleich  diese  Angabe  mit  dem 
Aussehen  und  den  sonstigen  Eigenschaften  der  beiden  mir  vorlie- 
gen Proben  nicht  übereinstimmt,  so  ist  doch  zu  berücksichtigen, 
dass  unter  den  von  verschiedenen  Sammelorten  stammenden  Pro- 
ben des  India  Museum  sich  eine  solche  finden  mag,  die  viel  besser 
mit  den  Eigenschaften  des  Gummi  von  ü.  tomentosa  übereinstimmt, 
als  die  von  Holmes  übersandte  Probe  des  Gummi  von  St.  urens. 
Möglich  aber  wäre  es  auch,  dass  nicht  die  erwähnte,  sondern  eine 
andere  Sterculiaspecies  ein  mit  dem  Gummi  von  U.  tomentosa 
vergleichbares  Product  lieferte,  so  z.  B.  nähert  sich  das  Gummi 
No.  21  von  St.  villosa  nicht  nur  in  seinem  äusseren  Habitus  dem 
letztgenannten  weit  mehr,  sondern  entspricht  demselben  auch  in- 
sofern, als  der  durch  Verreiben  mit  Wasser  dargestellte  Schleim 
beider  auffallend  klar  und  so  hyalin  ist,  dass  es  auf  den  ersten 
Blick  schwer  fallt,  die  Grenzfläche  zwischen  Lösung  und  Nieder- 
schlag festzustellen. 

Eine  ebenfalls  aus  dem  India  Museum  gesandte  Drogue,  von 
Cooke  in  seinem  Report  p.  33  unter  der  Rubrik  pseudo-gums 
aufgeführt,  stammt  von  Ailanthus  excelsa  Roxb.  ab  und  gehört 
seinem  Habitus  nach  offenbar  zu  den  Gummiharzen.  Die  mir  vor- 
liegende Probe  besteht  aus  unregelmässigen  dunkelbraunen  Klumpen 
von    ziemlich   gleichmässig   dichtem  und  feinkörnigem  Gefüge,   auf 


1)  Report  by  Dr.  M.  C.  Cooke,  of  the  gums,  resins,  uleo-reBins  and  resi- 
nous  producta  in  the  India  Museum  or  produced  in  India.     London  1874. 
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• 

Handelssorte. 

Feuchtig- 
keit 

Asche 

1  g.  Asche 
=  0.C. 

V.o  n. 
HCl. 

LSsUehkeit 

d9- 

ttUiff 

c.a 

1)  Trag.  Smyrna  (M.) 

12,11 

3,34 

174 

23,08 

1 
so 

2)  Trag.  Smyrna  na- 
tnr.  (M.) 

10,91 

1,84 

223 

19,14 

42 

3)  Trag.    Wa  London 
Ton  M.  L.Bauer 

a) 

10,90 

2,30 

216 

24,93 

61 

(P.   pharm.  H.) 

11,37 

2,63 

223 

42,46 

€3 

4)  Trag.   t.   A.   Hol- 
stein   in   Gonstan- 
iinopel    (P.   phar- 
mac.  H.) 

11,94 

3,59 

163 

41,60 

100 

5)  Trag,  electa 

12,05 

3,05 

227 

25,84 

53 

6)  Trag,  in  sortis 

11,64 

4,48 

146 

14,20 

Sl 

7)  Trag.Moreavennic. 
electa  (M.) 

12,66 

3,15 

193 

19,00 

32 

8)  Trag.  Morea    ver- 
mic.  in  sortis  (M.) 

11,19 

2,76 

200 

22,52 

10 

9)  Trag.  Morea  ordin. 

(M.) 

11,81 

2,78 

180 

28,92 

33 

10)  Trag.  Termic.  alba 

(H.) 

16,49 

3,77 

211 

84,46 

83 

11)  Traganton.       (M.) 

13,09 

2,58 

205 

16,94 

» 

12)  Trag.  Syrien   (M.) 

9,68 

2,83 

196 

25,04 

17 

13)  Trag.  Syrien 

10,77 

2,41 

172 

18,12 

16 

14)  G.  Kutera       (M.) 

16,94 

6,64 

226 

4,06 

15 

15)  G.  Kutera,  Kauka- 
sus 

12,37 

2,49 

202 

26,72 

40 

16)  G.  Bassora      (M.) 

10,93 

2,44 

195 

15,89 

13 

17)  G.  Bassora, 

Giessen            (M.) 

11,47 

2,19 

168 

21,84 

13 

18)  Trag.  Persien  (M.) 

10,58 

3,21 

174 

19,54 

30 

19)  Trag.     Persien    y. 
Osse,  Astrachan 

10,84 

1,83 

217 

23,46 

tl 

20)  Trag.  Persien 

11,06 

1,74 

223 

27,60 

33 

21)  G.  ▼.  Sterculia  tü- 
losa                  (H.) 

17,22 

8,17 

202 

18,41 

63 

22)  G.  T.  Sterculia  gut- 
tata                 (H.) 

16,74 

7,30 

194 

13,96 

ST 

28)   G.    T.     Sterculia 
urens 

5,84 

5,51 

171 

2,88 

S 

24)  G.    T.   Uvaria    to- 
menf  osa(Tnfl.  Mus.) 

16,62 

6,54 

213 

7,60 

53 

( 
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dem  Bruch  röthliclibraun ,  der  an  sich  schwache  Uarzgerach  tritt 
beim  Reiben  intensiver  hervor.  Auf  110^  erhitzt ,  schmilzt  die 
Masse  zusammen  und  verliert  1,90%  *^  Gewicht.  Wasser  löst 
davon  fast  nichts  auf,  kalter  absoluter  Alkohol  aber  88,46  %  eines 
röthlich  gelben  Harzes,  welches  bei  anhaltendem  Erhitzen  auf  110^ 
einen  aromatischen  Geruch,  wahrscheinlich  von  entweichendem 
ätherischem  Oel,  verbreitet.  Nach  Shortt  (1.  c.)  wird  dieses  in 
Northern  Circars  und  Goimbatore  gesammelte  Harz  gegen  Dyspep- 
sie gebraucht. 

In  analoger  Weise  vrie  dieses  Product  behandelt,  lässt  sich 
auch  aus  dem  Exsudat  von  Sterculia  urens  ein  Harz  gewinnen; 
5  g.  mit  100  G.  C.  absolutem  Alkohol  unter  häufigem  Umschütteln 
eine  Woche  lang  macerirt,  hinterliess  beim  Verdunsten  des  Filtrats 
2,7986  g.  =  55,97  7o  eii^es  gelben  Harzes,  welches  bei  110^  gleich- 
falls aromatischen  Duft  verbreitete. 

Der  auffallend   hohe  Aschengehalt   mehrerer  Proben:  No.  14, 
21,  22,  23,  24,  veranlasste  mich,  mit  zweien  derselben,  No.  14  und 
21,  Controlbestimmungen  auszuführen,  deren  nachfolgende  Resultate 
mit  den  in  der  Tabelle  aufgeHihrten  befriedigend  übereinstimmen: 
No.  14  (s.  Tab.)  6,64  %  Asche.    Sättigungscapacität  226  C.  C. 

Vion.  HCl. 
Gontrolbestimraung:  6,44  %  Asche.    Sättigungscapacität  227 G.G. 

VioTtt.  HGl. 
No.  21  (s.  Tab.)  8,17 <^/o  Asche.    Sättigungscapacität   202  G.G. 

Vi  oll.  HGl. 
Gontrolbestimmung :  7,98^0  Asche.  Sättigungscapacität  187  G.G. 

VioD.  HGl. 

Der  hohe  Aschengehalt  ist  demnach  wohl  nicht  auf  eine  zu- 
fallige Verunreinigung  mit  Sand  und  anderen  indifferenten  Mine- 
ralsubstanzen zurückzuführen  —  wogegen  übrigens  schon  die  fast 
vollständige  Löslichkeit  und  die  Sättigungscapacität  der  Asche 
spricht  —  bildet  vielmehr  eine  die  obigen  Proben  kennzeichnende 
Eigenthümlichkeit.  Durch  geringen  Aschengehalt  zeichnen  sich 
dagegen  aus  No.  2,  19  und  20. 

Mit  Ausnahme  der  Proben  No.  14,  21,  22,  23,  24  Hess  sich 
Stärke  in  allen  Traganthsorten  nachweisen.  Nicht  nur  in  Bezug 
auf  Aussehen  und  Aschengehalt,  sondern  auch  darin  weicht  der 
persische  Traganth  (M.)  No.  18  von  den  persischen  Proben  No.  19 
und  20  ab,  dass  sich  in  letzteren  die  Stärke  viel  sparsamer  und 
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nur  in  auffallend  kleinen  Körnern  findet.  Ferner  unterscheidet  uch 
die  aus  dem  Kaukasus  stammende  Probe  No.  15  ausser  durch  ihrai 
Stärkegehalt  auch  in  Aussehen  ^  Lösliohkeit,  Qnollbarkeit  und 
Aschenmenge  so  sehr  von  G.  Kutera  (M.)  No.  14,  dass  sie  woU 
kaum  dieselbe  Bezeichnung  beanspruchen  kann;  ihrem  Verhilteii 
nach  steht  sie  der  Trag.  Morea  ord.  (M.)  No.  9  viel  näher. 

Die  Fähigkeit,  zu  consistentem  und  gleichmässigem  Sdüeä 
aufzuquellen,  besitzen  die  Proben  No.  4  und  10  in  besonders  her 
vorragendem  Grade;  der  in  oben  beschriebener  Weise  dargestellte 
Schleim  der  ersteren  hatte  nach  2tägigem  Stehen  keinen  Nieder- 
schlag abgesondert  und  bildete  auch  nach  4  Tagen  noch  eine 
scheinbar  homogene  Masse. 


B.    Monatsbericht. 


Ueber  die  Bestimmung  Ton   Glyeerln   Im  Wein  eigt 

11.  Raynaud,  dass,  welches  der  bekannten  Verfahren  man  uA 
befolge ,  annähernd  genaue  Zahlen  erhalten  würden ,  wenn  mu  ei 
mit  Weinen  von  normaler  Zusammensetzung  zu  thun  habe.  Gm 
anders  verhalten  sich  Mischungen  oder  gegypste  Weine,  wdiie 
bekanntlich  oft  mehr  als  4  —  5  g.  Kaliumsulfat  im  Liter  enthaltet. 
Die  Untersuchung  des  aufgefundenen  Glycerins  zeigte  imw 
die  Gegenwart  von  Kalihydrat  (mit  wenig  Baryum-,  Calcinm-  toi 
Blei -Oxydhydrat,  je  nach  der  verwandten  Base),  und  ausseidea 
eine  beträchtliche  Menge  nicht  flüchtiger  Extractavstoffe.  Om  bier 
zu  einem  möglichst  genauen  Resultate  zu  gelangen,  empfiehlt  dtf 
Verf.,  die  Destillirbarkeit  des  Glycerins  bei  180^  im  Inftleeiet 
Raum  benutzend,  folgendes  Verfahren:  IOC. C.  des  zu  onte^ 
suchenden  Weines  werden  mit  einer  titrirten  alkalischen  LösOf 
genau  gesättigt,  sodann  im  luftleeren  Raum  bei  gewöhnlicher  Tes- 
peratur  eingetrocknet,  das  neutrale  Extract  gewogen  und  dann  i* 
luftleeren  Räume  der  Temperatur  von  180^  ausgesetzt,  von  neiii^ 
gewogen,  so  wird  durch  den  so  ermittelten  GewichtsverluM  tt 
Menge  des  Glycerins  annähernd  genau  gefunden.  (Btdldm  ie  b 
SoctSt^  chimique  de  Paris,     Tome  XXXIIL    pag,  259.)      Ctf* 

Kupfer  in  erwSrmtem  Weine.  —  Schmitt  fand  Xii|M 
in  einem  Wein,  der  ihm  in  Algier  zur  Untersuchung  überfoW 
worden  war,  weil  mehrere  Personen  nach  seinem  Genüsse  ikh 
Zufalle  verspürt  hatten.      Die  nicht   unbeträchtliche  Menge  Enfh 
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rührt  vermuthlich  von  einem  Wärmapparate  her,  wie  man  sie  nach 
dem  Verfahren  von  Pasteur  bei  der  Weinverbesserung  zu  benutzen 
pflegt.  Es  kann  deshalb  nicht  genug  empfohlen  werden,  bei  Con- 
struction  dieser  Apparate  sorgfältig  zu  vermeiden,  dass  der  Wein 
mit  schädlichen  Metallen  (besonders  auch  mit  Blei)  in  Berührung 
kommen  kann  und  muss  die  von  Pasteur  vorgeschriebene  Versil- 
beining  der  Kupfergelasse  immer  intact  erhalten,  sowie  überhaupt 
bei  dem  ganzen  Verfahren  die  grösste  Reinlichkeit  beobachtet  wer- 
den. {Journal  de  Pkarmacie  et  de  Chimie.  Serie  5.  Tome  L 
yag.  239.)  a  Kr. 

Nachweis  Ton  PikrinsSnre  im  Biere.  —   Dr.  H.  Fleck 

hatte  Veranlassung,  Versuche  über  den  Werth  der  üblichen  Nach- 
weisungsmethoden der  Pikrinsäure  im  Biere  anzustellen  und  gelaugte 
zu  folgenden  Resultaten: 

1)  Die  Wollfärbemethode ,  bei  welcher  Wollfäden,  in  das  ver- 
dächtige, angesäuerte  Bier  längere  Zeit  eingetaucht  nach  dem  Aus- 
waschen mit  Wasser  durch  bleibende  Gelbfärbung  das  Vorhanden- 
sein von  Pikrinsäure  anzeigen  sollen ,  ist  ganz  unsicher ,  weil  je 
nach  Zeitdauer  und  Temperatur  der  Einwirkung  jedes  Bier  dem 
Wollfaden  bleibende  Gelbfärbung  verleihen  und  dadurch  den  Ana- 
lytiker zu  falschen  Schlüssen  führen  kann. 

2)  Thierische  Kohle  entzieht,  in  hinreichender  Menge  angewendet 
einem  Biere,  welches  selbst  10  mg.  Pikrinsäure  im  Liter  gelöst 
enthält,  dieselbe  mit  dem  andern  Farbstoffe  vollständig.  Da  aber 
10  mg.  der  Substanz  im  Liter  völlig  hinreichen,  um  ein  Bier  un- 
geniessbar  bitter  zu  machen,  so  ist  diese  Methode  als  werthlos 
hinzustellen. 

3)  Bleiessig,  im  Ueberschuss  zugesetzt,  entfärbt  auch  ein  Bier 
mit  letzterem  Pikringehalte  vollständig,  ist  daher  zur  Nachweisung 
des  Letzteren  untauglich. 

Um  Pikrinsäure  im  Bier  sicher  nachzuweisen  und  quantitativ 
zn  bestimmen,  hat  sich  folgendes  Verfahren  bewährt:  Man  dampft 
600  C.C.  des  zu  untersuchenden  Bieres  zur  Syrupconsistenz  ein 
und  versetzt  es  dann  mit  der  zehnfachen  Menge  absoluten  Alko- 
hols, filtrirt  den  entstehenden  Niederschlag  ab,  wäscht  denselben 
thunlichst  aus  und  verdampft  das  alkoholische  Filtrat  zum  Trock- 
nen. Der  Verdampfungsrückstand  wird  wiederholt  mit  Wasser 
ausgekocht  und  so  lange  das  Wasser  gefKrbt  wird,  letzteres  ein- 
gedampft und  der  Verdampfungsrückstand  mit  Aether  extrahirt. 
Die  ätherische  Lösung  enthält  die  Pikrinsäure  fast  rein.  Um  die- 
selbe  quantitativ  zu  bestimmen,  wird  der  Aether  abdestillirt ,  der 
Rückstand  mit  wasserfreiem  Chloroform  oder  mit  Benzol  behandelt 
und  der  Auszug  in  einer  tarirten  Schale  verdunstet.  (Corresp.- 
Blatt  d.   V.  anal  GJiemikery  1880.     No,  10)  G.  H. 

Areh.  d.  Pharm.    XVII.  Bd«.    1.  Bit.  4 


50    Flussigk.  z.  Aufbewahren  y.  PfiansenpräparateD.  —  Prnliuig  d.  Parabalnau. 

Eine  Flfissii^keit   zum  Aufbewahren  Ton  Pflanienprt- 

paraten.  —  Prof.  Dr.  J.  Nessler  empfiehlt  auf  Gmnd  mehijak- 
riger  Erfahrungen  zum  Aufbewahren  von  Pflanzen theilen  eine  aas 
20procentigem  Weingeist  und  etwas  saurem  schwefligsaarem  Kilk 
bestehende  Flüssigkeit,  welche  sich  ganz  vorzüglich  bewährt  Wein- 
geist ist  ein  schon  längst  bekanntes  und  verwendetes  ConBervinugs 
mittel;  wenn  er  nicht  überall  dem  Zweck  entsprach ,  so  lag  dis 
meist  daran,  dass  man  einerseits  zu  starken  Weingeist  waUte, 
welcher  den  Präparaten  das  Wasser  entzog  und  dadurch  ihre  Fon 
veränderte  (aus  dem  gleichen  Grunde  eignet  sich  auch  die  Wickeii- 
heimersche  Flüssigkeit  nicht  zum  Aun)ewahren  vegetabilischer  Ob- 
jecto), und  dass  man  anderseits  nicht  im  Stande  war,  die  Ein- 
wirkung der  Luft  zu  beseitigen,  welche  auch  in  den  Weingeist 
eindringt. 

Durch  viele  Versuche  hat  sich  Verf.  überzeugt,  dass,  wie 
schon  erwähnt,  mit  einem  20 procentigen  Weingeiste  die  besten 
Kcsultate  erzielt  werden;  der  Weingeist  wird  auf  die  Pflauesr 
Präparate  aufgegossen  und  falls  er  sich  färbt,  durch  frischen  enetft^ 
dann  erst  wird  der  saure  schwefligsaure  Kalk  hinzugegeben.  Sie 
Menge  desselben  richtet  sich  nach  der  Beschaffenheit  des  anftob»- 
wahrenden  Objectes;  bei  grünen  Pflanzentheilen ,  welche  Idcbt 
gebleicht  werden ,   nimmt  man   auf  200  C.  G.  Weingeist  nur  1  bis 

2  Tropfen  der  7  bis  8  Proc.  schweflige  Säure  enthaltenden  Löeng 
des  Salzes,  bei  Wurzeln,  welche  braun  werden,  verwendet  man  die 

3  bis  4  fache   oder   auch  noch  grössere   Menge.     {Nach  JMudrk- 
Blätter,  1880,    No.  22,)  G.  Ä 


Zar  Prfifang  des  Pcrubalsams.  —  Dr.  C.  Grote 
einen  aus  einer  norddeutschen  Handelsstadt  kommenden  und  wegn 
seines  billigen  Preises  gern  gekauften  Perubalsam  untersucht  nn' 
denselben  mit  20  —  25  Procent  Colophonium,  dem,  um  die  Sprödif 
keit  zu  vermindern,  eine  geringe  Menge  Ricinusöl  zugesetzt  ii^ 
verfälscht  gefunden.  Die  Qualität  des  fraglichen  Balsams  woiti 
vielfach  nicht  beanstandet,  weil  derselbe  die  von  der  Pharmakqii 
vorgeschriebene  Schwefelsäureprobe  vollständig  aushielt.  ümOol^ 
phonium  nachzuweisen,  genügte  die  von  der  Pharmakopoe  aag^ 
bene  Prüfung  des  Perubalsams  überhaupt  nicht,  unzweifelhaft  naök- 
weisbar  ist  es  aber  durch  die  von  Grote  empfohlene  Ammooiik* 
probe.  —  Mischt  man  reinen  Perubalsam  mit  ofGioinellem  Salmiik- 
geist  (3  —  5  Tropfen  des  ersteren  auf  2 — 3  C.C.  des  letatoi«) 
durch  kräftiges  Schütteln  im  Reagensgläschen,  so  entsteht  ra^ 
Bildung  eines  dünnen,  bald  zusammenfallenden  Schaumes  eine  bitf^ 
graue  emulsionartige  Flüssigkeit,  die  auch  bei  tagelangem  Stetei 
dünnflüssig  bleibt;  Gehalt  an  Colophonium  bewirkt  sanädiet  A 
Entstehung  eines  dichten  Schaumes,  der  je  nach  der  Menge  ^ 
Colophoniums  verschieden   lange,  eine  bis   mehrere  Standen  hV 


Pilocarpin.  —  Die  ohem.  Werthbestimmung  d.  Folia  Jaborandi.  Öl 

steht  und  yerBchieden  hoch  ist,  bei  20  Proc.  Colophonium  das  mehr- 
fache Volumen  der  Mischung  einnimmt;  die  Mischung  selbst  wird 
grau,  schön  emulsionsartig  und  gesteht  nach  einiger  Zeit  zu  einer 
gelatinösen  Masse,  verschieden  rasch  je  nach  dem  Gehalt  an  Colo- 
phonium. Bei  Grehalt  des  Balsams  an  20  oder  15  Proc.  Colopho- 
nium und  4  Tropfen  des  Balsams  auf  2,5  C.  C.  Salmiakgeist  kann 
man  das  Reagensrohr  schon  nach  etwa  einer  Viertelstunde  umkeh- 
ren, ohne  dass  etwas  ausfliesst;  bei  5  Proc.  Colophonium  vergehen 
mehrere  Stunden,  die  Masse  wird  aber  dann  doch  ein  dicker  Gral- 
lertklumpen;  derselbe  lässt  sich  durch  krä^ges  Schütteln  zwar 
wieder  verflüssigen,  die  Flüssigkeit  vrird  aber  doch  bald  wieder 
gallertartig. 

Durch  Gegenversuche  erwies  sich,  dass  der  gefälschte  Balsam, 
wie  schon  erwähnt,  20  —  25  Procent  Colophonium  enthielt.  Für 
die  Prüfung  des  Perabalsams  ist  demnach  die  Ammoniakprobe 
unerlässlich ;  ausserdem  ist  natürlich  auf  das  specifische  Gevricht 
und  auf.  das  Verhalten  des  Balsams  gegen  Schwefelsäure  zu  achten, 
weil  diese  drei  Proben  sich  gegenseitig  ergänzen.  Bezüglich  des 
specifischen  Gewichts  meint  Verf.,  dass  dasselbe  von  der  Pharma- 
kopoe ziemlich  hoch  angenommen  ist  und  dass  das  Maximum  von 
1,16  wohl  kaum  vorkommt;  anderseits  darf  aber  auch  das  spec. 
Gewicht  des  Balsams  nicht  unter  1,136  herabgehen,  wenn  er  nicht 
von  vornherein  den  Verdacht  einer  Fälschung  annehmen  soll. 
(Pharm.  Centralh.,  1880,    No.  22)  G.  H. 

Ueber  Pilocarpin  bringt  das  Journ.  de  therapeut.  fol- 
gende Bemerkungen.  Lösch  glaubt,  dass  es  eine  beträchtliche 
Einwirkung  auf  die  Ernährung  hat  und  die  Herzcontractionen  an- 
regt. Spillmann  constatirte  eine  Contraction  der  Pupille  beim  Ein- 
tröpfeln von  1  Miliig.  aufgelöstem  Pilocarpin.  Die  Erscheinung 
zeigte  sich  nach  10  Minuten,  erreichte  ihr  Maximum  in  20 — 30  Mi- 
nuten und  dauerte  3  Stunden.  Spillmann  citirt  mehrere  Fälle, 
welche  die  Verwendung  des  Pilocarpins  bei  Scharlachfieber  recht- 
fertigen, ebenso  führte  er  nach  Goltammer  3  Fälle  an,  in  denen 
Urämie  erfolgreich  damit  behandelt  wurde.  (Pesther.  med.  Pr.  78.) 
Federschmidt  lobt  es  bei  Quecksilbervergiftung  und  Bardenherrer 
(Berl.  klin.  Wochenschrift  10.  77)  bei  Bleivergiftung.  Kleinwächter 
injicirte  Pilocarpin  mit  Erfolg  zur  Herbeiführung  von  Frühgeburten 
in  2  Fällen  von  Beckenverengerung.  Sehr  viel  wird  Pilocarpin 
von  den  Augenärzten  bei  Affectionen  des  Glaskörpers,  der  Regen- 
haut etc.  angewendet.  (Arch,  de  in6d,  Septhre.  1879.  Journal  de 
Fharmacie  et  de  Ckimie.    Serie  5.     Tome  L    pag.  233.)     G.  Er. 

Die  chemlsclie  Wertlibestimmnng  der  Folia  Jaborandi. 

—  Am  Schlüsse  einer   längeren  werthvollen  Abhandlung:  „ünter^ 
suchung  der  Blätter  von  Filocarpus  officinalis  in  pharmacognosti- 

4* 
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scher  und  chemischer  Beziehung''  widmet  der  auf  diesem  Felde 
als  Autorität  anerkannte  Verf.,  Dr.  A.  Poehl^  ein  Kapital  der  che- 
mischen Werthbestimmung  der  Jaborandiblätter,  so  wie  der  ins 
ihnen  angeicrtigten  Arzneimischungen.  Alle  Versuche,  durch  Titri- 
rungy  sei  es  mit  der  Alayer  sehen  Lösung  (13,546  g.  Quecksilber- 
chlorid und  49,8  g.  Kaliumjodid  in  1  Liter  Wasser),  mit  Kalium- 
wismuthjodid  oder  mit  Phosphomolybdänsäure,  zu  einem  Resuitite 
zu  gelangen,  fielen  unbefriecÜgend  aus;  am  zweckmässigsten  erwies 
sich  die  gewichtsanalytische  Methode  und  zwar  die  Bestiromang 
deti  Pilocarpins  als  Phosphormolybdat. 

Behufs  Prüfung  der  Blätter  wurden  dieselben  in  ^erkleine^ 
tem  Zustande  durch  infundiren  mit  heissem  Wasser,  dem  1% 
Salzsäure  zugesetzt  ist,  extrahirt;  das  Infusum  wird  durch  Am- 
tällen  mit  Bleiessig  gereinigt,  zum  bleihaltigen  Filtrat  wird  so  viel 
Salzsäure  zugesetzt,  bis  kein  Niederschlag  yon  Chlorblei  mehr  ent- 
steht, darauf  wird  aus  der  Flüssigkeit  durch  Phosphormolybdifi- 
säure,  die  man  im  Ueberschuss  zusetzt,  das  Pilocarpin  ausgefällt, 
der  Niederschlag  mit  salzsäuiohaltigem  Wasser  ausgewaschen,  bei 
100®  C.  getrocknet  und  gewogen.  100  Theile  des  Phosphormolyb- 
dates  entsprechen  45,66  Thtilen  Pilocarpin. 

Die  behaarten  Blätter  (vergl.  Archiv  der  Pharm.,  Band  31Sn 
Heft  1.)  von  Pilocarpus  oificinalis  ergaben  bei  dieser  Prüfung  in 
Durchschnitt  1,97%  Pilocarpin,  die  unbehaarten  Blätter  1,86 V 
die  SStengel-  und  IStammrinde  0,408%;  die  Blätter  von  Pilocarpn 
pinnatifolius  (vergl.  wie  oben)  dagegen  ergaben  nur  OjlöO®/,  Pilo- 
carpin. 

Um  die  Tinctura  Jaborandi  in  der  beschriebenen  Weise  aaf 
Pilocarpin  untersuchen  zu  können,  ist  zuvor  der  Alkohol  abznde«til- 
liren,  ein  Infusum  J.  kann  direct  in  Arbeit  genommen  werdea, 
das  Extractum  J.  muss  man  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  ao^ 
nehmen.     {Fharm,  Zintschr,  für  Russland,  1880.    No,  8.)      G.  Ä 

KSuneu  eiserne  Oefen  dureh  Entwicklung  von  KohlM- 
oxyd  gesundheitesehadlich  werden?  —  Die  ersten  Versacke 
über  den  Kohlenoxydgehalt  der  Zimmerluft,  welche  durch  eisens 
Oefen  oder  mittels  sogen.  Luftheizung  erwärmt  wird,  wurden  i* 
Jahre  1851  von  Pettenkofer  ausgeführt;  auf  die  von  ihm  gefande- 
nen  sehr  geringen  Mengen  Kohlenoxyd  legte  er  aber  weiter  kda 
Gewicht.  Später  gab  die  von  Carret  bei  Gelegenheit  einer  TypIuM- 
epidemie  aufgestellte  Behauptung,  dass  diese  Epidemie  kein  Typbiu» 
sondern  eine  Krankheit  sei,  deren  Ursache  man  in  der  KohlflO' 
Oxydentwicklung  eiserner  Oefen  zu  suchen  habe,  der  fransösiBchfli 
Akademie  Veranlassung,  eine  Commission  mit  der  Lösung  diesar 
Frage  zu  beauftragen,  und  der  von  Morin  im  Jahre  1869  erstatte!« 
Bericht  bejahte  die  Frage  insofern,  als  nach  den  ausgeführten  Ve^ 
suchen  eiserne  Oefen,    falls    sie    rothglühend    werden,    allerdiag* 
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Kohlenoxyd    an    die   Zimmerluflb   abgeben    und    dadurch    scliädlich 
wirken  können. 

Seitdem  haben  sich  viele  Chemiker  mit  diesem  Gegen  stände 
l»e«chäftigt,  besonders  nach  der  Richtung  hin,  ein  sicheres  Verfah- 
ren zom  Nachweis  von  Kohlenoxyd  aufzufinden.  Für  den  qualita- 
tiyen  Nachweis  empfiehlt  F.  Fischer  die  Methode  von  Gottschalk, 
welcher  die  zu  prüfende  Luft  durch  eine  Lcwung  von  Natriurapalla- 
diumchlorür  leitet,  wobei  eine  Ausscheidung  von  sammtschwarzem, 
metallischen  Palladium  eintritt.  Für  die  quantitative  Bestimmung 
i«t  die  Verbrennung  mittels  Kupferoxyd  vorzuziehen ,  welches  Ver- 
Wiren  zuerst  von  Pettenkofer  angewendet  und  von  Deville,  Trost, 
ürittmann  u.  A.  weiter  ausgebildet  wurde. 

Bezüglich  der  Mengenverhältnisse ,  in  denen  das  Kohlenoxyd 
gesundheitsschädlich  wirkt,  gehen  die  Ansichten  noch  auseinander, 
nmal  die  Empfindlichkeit  verschiedener  Personen  gegen  Kohlen- 
wyd  eine  sehr  ungleiche  ist;  namentlich rftaucher  können  erheb- 
Üeh  grössere  Mengen  davon  ohne  nachweislichen  Schaden  ertragen. 
Im  Allgemeinen  wird  man  die  Schädlichkeitsgrenze  auf  2  —  3  Theile 
ia  10,000  Theilen  Luft  setzen  dürfen. 

Als  Ursache  der  Kohlenoxydbildung  durch  eiserne  Oefen  oder 
•ogen.  Luftheizungsanlagen  wurde  früher   die  Verbrennung  des  im 
SuRseisen  enthaltenen  Kohlenstoffs  angesehen,  jetzt  erklärt  man  das 
Vorkommen  von  Kohlenoxyd  und  Wasserstofi*  in  der  Heizluft  durch 
'Üe  Diffusion   dieser  Gase  durch   glühende  Eisenwände.      Die  Ver- 
^rcinigung  der  Luft  durch  diese  diffundirten  Gase  lässt  sich  aber 
*'€nneidcn,  wenn  man  durch  Aussetzen  der  Heizapparate  mit  feuer- 
festen Steinen  das   Glühend  werden    der   Eisen  wände   verhütet,    so 
^e  auch,    wenn  man   durch   passende  Behandlung  des  Feuers  die 
«iMung  von  Kohlenoxyd  im  Ofen  selbst  möglichst  verhindert.    Die- 
*^  ist  um  so  mehr  zu  empfehlen,  als  sonst  durch  Undichtigkeiten, 
'Umentlich  bei  mangelndem  Zuge  im  Schornstein,  leicht  Feuergase 
■*irect  zur  Zimmerluft  treten  können.     Selbstverständlich   sind  aber 
*olchc  Undichtigkeiten    bei  Fliesenöfen   mindestens    ebenso   häufig 
rti  bei  eisernen.     Man  hat  somit  keine  Ursache,  eiserne  Oefen  oder 
Sut  aasgeführte  Luftheizungsanlagen  bei  einigermaassen  verständi- 
ger Behandlung   irgendwie   als  gesundheitsschädlich  zu  bezeichnen. 
[JHnglcr'i  polyi,  Journal.     Bd,  235.     Heft  6.)  G,  IL 

Neue  elastische  Grelatinckapseln.  —  A.  Bergholz  hat 
"Hoe  elastische  Gelatinekapseln  eingeführt,  die  er  „Theka  ela- 
*tica"  nennt  und  denen  er  folgende  Vorzüge  vor  allen  bisher  ge- 
'^tiachlichen  Kapseln,  Cachets,  Perles  u.  s.  w.  nachrühmt.  Die 
^kka  elastica  können  1)  gleich  gut  alle  flüssigen  und  festen  Arz- 
^^btoSe,  mit  Ausnahme  von  wässrigen  und  Spirituosen  Lösungen 
Mdbehmen;  lanaen  2)  nicht  den  geringsten  Geruch  oder  Geschmack 
^  eingeschlossenen    Mittel    durch    und    bewahren    letztere    vor 
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äusBorcn  Einflüssen;  sind  3)  bei  aassorordentlicher  Zartheil 
Wandungen  dennoch  sehr  resistent,  leicht  löslich  und  bequem 
znm  Einnehmen;  sie  gestatten  4)  eine  willkürliche  Formulining 
der  Arzneistoffe  und  lassen  damit  auch  eine  Controle  seitens  des 
Arztes  zu;  sie  sind  5)  von  dem  Apotheker  leicht  zu  yerarbeitflD 
und  gewähren  6)  dem  Apotheker  jene  Vortheile,  die  bisher  den 
betreffenden  Fabriken  zu  Gute  kamen. 

Die  Kapsel  selbst  besteht  aus  zwei  dünnen ,  elastischen  und 
durchsichtigen  einzelnen  Plättchen,  von  denen  die  eine  —  die  Deck- 
platte —  flach,  die  andere  aber  —  die  Kapsel-  oder  Füllplatte  — 
mit  einer  Vertiefung  zur  Aufnahme  des  Arzneistoffs  versehen  ist; 
durch  Anfeuchten  der  inneren  Fläche  der  Deckplatte  und  Andrücken 
derselben  an  die  Kapselplatte  werden  beide  Theile  in  einen  ba- 
metischen  Verschluss  mit  einander  gebracht  und  haben  dann  die 
Gestalt  eines  Kugel segments.  Je  nach  Bedarf  und  nach  der  Menge 
des  aufzunehmenden  A^^noistoffes  ist  die  Kapsel  von  verschiedener 
Grösse.  Jede  Kapsel  einzeln  in  der  beschriebenen  Weise  zu  ßl- 
len,  würde  natürlich  zu  mühsam  sein,  es  wird  deshalb  eine  Eapiel- 
platte  mit  30  oder  mehr  Vertiefungen  in  der  Weise  auf  eine  mit 
Oeffnungen  versehene  Form  gelegt,  dass  die  Vertiefungen  genAs 
in  die  Oeffnungen  der  Unterlage  hineinpassen.  Nachdem  biemf 
in  die  erforderliche  Anzahl  von  Vertiefungen  der  Arzneistoff  gege- 
ben worden  ist,  wird  die  innere  Fläche  der  Deckplatte  (die  übe^ 
hanpt  nur  an  einer  Seite  klebt)  mit  warmem  Wasser  angefen«^ 
let,  auf  die  Füllplatte  aufgelegt  und  mit  der  Hand  oder  irgend 
einem  flachen  Gegenstände  sanft  angedrückt.  Die  nun  so  mit 
einander  vereinigten  Gelatineplatten  werden  aus  der  Form  gehob« 
und  umgekehrt,  d.  h.  in  der  Weise,  dass  die  Platte  mit  den  Te^ 
tiefungen  (nunmehr  Erhöhungen)  nach  oben,  die  Deckplatte  dig»* 
gen  nach  unten  zu  liegen  kommt,  auf  eine  Unterlage  von  Heb 
gelegt ,  worauf  mit  einem  Rundschneider  (Pastillenstecher)  die  ein- 
zelnen Kapseln  herausgestochen  werden. 

Der  Erfinder  hat  sich  seine  neue  Art  von  Gelatinekapeeh 
patentiren  lassen  und  man  wird  sich  deshalb  wegen  Besag  dff 
Gelatineplatten,  Formen  etc.  an  seine  Agenten  wenden  müBeo^ 
worüber  in  dem  Originalaufsatze  etwas  Näheres  aber  nicht  geaegi 
ist.     (Pharm,  Zeitschr.  /.  Bussland,  1880,    No.  9.)  G,  Ä 

Ungaentam  Hydrargiri  cinereum.   —  Von  zwei  Beita 

wird  wieder  daran  erinnert,  welch  ein  äusserst  wirksamee  vd 
dabei  nicht  zu  beanstandendes  Hilfsmittel  bei  Bereitung  der  Queck- 
silbersalbe das  Chloroform  ist.  Apotheker  G.  K a 1 1  e r  schreiU: 
„Eine  Verreibung  von  6  Pfund  (Quecksilber  und  1  Pfund  alter  Saftii 
bei  allmählichem  Zusätze  von  1.  Unze  Chloroform  ist  bei  regnt 
massiger  Arbeit  in  einer  halben  Stunde  beendigt  und  liefert  eitf 
Salbe,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt;*'  und  Apotheker  J.  Bie- 
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nert  sagt:   »»Zar  rasohen  und   in   einigen  Minuten  Yollständigsten 

Bxtinctioii  des  QueckBÜbers   mit  der   alten   Salbe   genügt  ein   Zu- 

«atz    von    1  —  1  ^2    Frocent  Chloroform    auf    mehrere  Male  hinzu- 

gefögiy  wobei  nicht  zu  vergessen,  kurz  bevor  man  die  halberkaltete 

Vettmischung   hinzugiebt,   nochmak  mit  etwas  Chloroform  zu  ver- 

mben;  das   Resultat  ist  ein   vorzügliches."     {Pharm,  Zeüschr,  f, 

üy^dand,  1880.    No.  8.)  G.  H. 

Ueber  die  strahlende  Materie  berichtet  W.  Crookes,  der 

Erfinder  des  Radiometers,   von   einer  Reihe   origineller    Versuche, 
durch  welche  er  das  Eigenthümliche   dieses   bis  jetzt   noch   wonig 
;^      bekannten  Zustandes  der  Materie  darlegt,  welchen  indessen  bereits 
\      1816  Faraday  den  3  bekannten ,  dem  festen ,  flüssigen  und  gasförmi- 
gen als  vierten:  den  strahlenden  beifügen  wollte,  entgegen  der  von 
taiiet  Seite    ausgesprochenen    Ansicht,   dass    diese  Erscheinungen 
elektrischen  Ursprungs  seien.     Während  wir  bei  den  festen  Körpern 
one  ^sse  Mannigfoltigkeit  in  Ansehen ,  Härte ,  Gestalt  etc.  finden, 
Mtsen  die  flüssigen  eine  grössere  Gleichförmigkeit,  welche  bei  den 
guformigen  noch  mehr  hervortritt.     So  verschwinden  die  verschie- 
<bBen  Gewichte  fast   ganz ,    die  Farben   verwischen    sich    beinahe 
^Ib'g;  sie  sind  alle  durchsichtig  und  elastisch.     Man  kann  sich  die 
ßiee  als  aus  einer  grossen  Zahl  kleiner  Theilchen  zusammengesetzt 
denken,  die    beständig  von    verschiedenen  Kräften   erregt,    an   die 
(^michbarten  anstossen ,  so  lange  der  auf  sie  wirkende  Druck  noch 
^dtatzbar  ist.     Deshalb  werden  in  gegebenem  Räume  die  darin  ent- 
^    ^tenen  Moleküle  eines  sehr  verdünnten  Gases  mehr   oder   minder 
1    ▼<m  einander  entfernt  sein.     In  einem  gewissen  Grade  der  Verdün- 
ii,    aiog  wird  ein  jedes  eine  gewisse  Entfernung  zurücklegen  müssen, 
f    ^  ein  anderes  zu  treffen.     Wir  haben   dann    also ,    sagt  Crookes 
f    Jisdi  Faraday,  nicht  mehr  eine  gasförmige,  sondern  eine  strahlende 
Vaterie,  deren  Eigenschaften  fast  dieselben  sind,  welches  auch  die 
Äatnr  des   angewandten   Gases   sei.     Crookes   studirte   die  Eigen- 
^shaften  der  strahlenden  Materie  nicht  mit  Wage   und  Reagentien, 
^fmdem  mit  Hülfe  der  Elektricität.     Er  untersuchte,   wie   sich   die 
^faahlende  Materie  in   den  bekannten  Geissler'schen  Glasröhren  bei 
^ma  Durchschlagen  des   Inductionsfunkens   verhält.     Jedes   beider 
Soden  der  Röhren  war  mit   einem  Platindrahte   versehen,  so    dass 
^Han  den  Strom    einer  Inductionsrolle  durchleiten    konnte,    wobei 
^'  Vieh  je  nach  dem  Grade ,  in  welchem   die  Röhre   luftleer    gemacht 
^"'^•orden  war,   um  den  negativen  Pol  ein   dunkler  Raum   von    ver- 
^-^dnedener  Grösse  zeigt.     Ist  der  Druck  in  der  Röhre  noch  schätz- 
{~Wr,  so  ist  der  dunkle  Raum  noch  klein,   wächst  jedoch  mit  dem 
C^Mi  vermindernden  Drucke.     Die  Moleküle ,  welche  im  gasförmigen 
(T^tttando  fortwährend   ihren   Nachbarn   anliegen,    durchlaufen    nun 
gewissen  Raum,  bevor  sie  anstossen.    Wurde  die  Luftleere  in 
Röhre  Kehr  weit  gebracht  und  lässt  man  nun  einen  elektrischen 
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Strom  passiren ,  so  wird  die  strahlende  Materie  darch  den  negativen 
Pol  vorgetrieben  in  ihrem  Laufe  erst  von  dem  Wänden  des  Glases 
aufgehalten.  Hierbei  wird  die  strahlende  Materie  leuchtend  und 
entwickelt  Phosphorescenz.  Auch  die  Wände  der  Glasröhren  wer- 
den leuchtend  und  zeigen  je  nach  der  Natur  ihres  Glases  verschie- 
den gefärbtes  Licht:  blau,  grün  etc.  Auch  andere  Stoffe  leuchten, 
wenn  die  vom  negativen  Pole  ausgehende  strahlende  Materie  sie 
trifft.  So  der  Diamant,  welcher  ein  Licht  von  einigen  Kerzen 
Stärke,  und  Rubin ,  der  einen  schönen  rothen  Schein  giebt ,  einerlei 
welche  Farbennuance  er  besitzt.  Crookes  reducirte  bei  seinen  Ver- 
suchen den  Druck  durch  geeignete  Maschinen  auf  ein  Milliontel 
Atmosphäre,  welcher  Grad  der  Verdünnung  nöthig  ist,  um  obige 
Erscheinungen  bei  Diamant  und  Eubin  hervorzurufen.  Der  absolnt 
leere  Raum,  wie  wir  ihn  beim  Barometer  bedürfen,  ist  hier  nicht 
geeignet.  Bei  einem  Drucke  von  einigen  Millimetern  zeigen  sich 
verschieden  gefärbte  Phosphorescenzen ,  welche  alle  Krümmungen 
der  Röhren  ausfüllen.  Ist  der  Druck  auf  ein  Milliontel  Atmosphäre 
reducirt,  so  hat  man  es  nicht  mehr  mit  einem  mehr  oder  minder 
verdünnten  Gase  zu  thun,  sondern  mit  der  strahlen  len  Materie. 
Dieselbe  bew^egt  sich  in  gerader  Linie,  direct  vom  negativen  Pole 
ausstrahlend.  Hat  dieser  die  Gestalt  einer  Capelle  oder  eines 
Concavspiegels ,  so  sammeln  sich  die  sich  kreuzenden  Strahlen  in 
einem  Punkte,  um  von  da  aus  in  gerader  Richtung  die  entgegen- 
gesetzte Seite  der  Glasröhre  zu  treffen,  wobei  es  einerlei  ist,  in 
welcher  Lage  hierbei  der  positive  Pol  sich  befindet.  Von  bemerk- 
barem £influsB  ist  jedoch  dessen  Stellung,  wenn  die  Verdünnung 
nicht  zu  weit  getrieben  wurde,  wenn  die  Röhre  also  noch  gasfor- 
mige Materie  enthält.  Die  an  die  Wände  der  Glasröhre  projicirte 
strahlende  Materie  bewirkt  Erwärmung  derselben,  stumpft  jedoch 
ihre  Empfindlichkeit  ab,  so  dass  das  Glas,  welches  diese  Einwir- 
kung erfuhr,  unter  dem  Einflüsse  einer  erneuerten  Anregung  weni- 
ger phosphorescirt.  Es  bedarf  einer  gewissen  Zeit  der  Ruhe,  um 
wneder  eben  so  empfindlich  zu  werden.  Ein  undurchsichtiges  Hin- 
demiss,  in  die  Durchgangslinie  der  strahlenden  Materie  gebracht, 
wird  erleuchtet  und  giebt  einen  Schatten  auf  der  gegenüberliegen- 
den Glaswand,  als  handle  es  sich  um  einfache  Licht^^trahlen.  Die 
Moleküle  der  strahlenden  Materie  sind  durch  den  Körper  abgehal- 
ten, so  dass  die  von  ihm  geschützte  Oberfläche  dos  Glases  sich 
weder  erhitzt  noch  ermattet.  Entfernt  man  später  das  Hindemiss, 
so  wird  nun  der  dunkelgebliebene  Theil  der  Röhre  leuchtender  als 
seine  Umgebung,  der  frühere  Schatten  des  Gegenstandes  tritt  nan 
leuchtend  auf  der  Glaswand  hervor  und  bleibt  dies  einige  Zeit,  bis 
der  Theil  des  Glases,  wo  er  sich  befindet,  seinerseits  ebenso  ermat- 
tet, als  wäre  er  anhaltend  von  den  Molekülen  der  strahlenden  Ma- 
terie getroffen  worden.  Trifft  die  strahlende  Materie  auf  die  Glim- 
merflügel   einer  kleinen   Mühle   oder   eines   kleinen  Schaufelrades, 
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Miche  leicht  beweglich  auf  einer  Axo  im  Inneren  des  Rohres  an- 
gebracht sind,  60  setzt  sie  dieselben  in  Bewegung.  Der  Magnet 
Inkt  die  strahlende  Materie  aus  ihrer  geraden  Richtung  ab.  Lei- 
M  man  so  die  Strahlen  auf  eine  bestimmte  Stelle  der  Röhre,  so 
wngt  sich  oft  eine  solch  intensivem- Hitze,  dass  sie  Glas  und  Metalle 
nm  Schmelzen  zu  bringen  vermag.  Im  strahlenden  Zustande 
ndbeinen  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Körper  gleich för- 
^^  wahrend  die  chemischen  Eigenthümlichkeiten  derselben  sich  in 
JBdoD  Molekül  der  strahlenden  Materie  bewahren.  So  kann  man 
iMh  im  strahlenden  Zustand  die  Absorption  des  Wasserdampfes 
hatk  wasserfreie  Phosphorsäure,  die  der  Kohlensäure  durch  Kali 
■d  des  Wasserstoffes  durch  Palladium  etc.  nachweisen.  (Annalcs 
k  OHmie  et  de  Pkysique.    Sdrte  5.     Tome  XIX.    pag.  195.) 

a  Kr. 

Ueber  das  DaboTsin  berichtet  Lyon,  medical.  et  Journ. 
U  therap.,  dass  Wecker  bereits  auf  die  ausserordentlich  cha- 
nUeristische  Einwirkung  dieses  Heilmittels  auf  die  Regenbogen- 
hnit  aufmerksam  machte  und  nicht  zögert,  es  für  noch  viel  Pupil- 
In  erweiternder  zu  erklären ,  als  es  das  Ati  opin  ist.  Es  wurde 
dl  Sulfat  in  Lösung  von  0,05  in  20  g.  destillirtem  Wasser  ange- 
mdet.  Als  10  an  grauem  Staar  Erkrankte  je  einen  Tropfen  der 
ÜMing  eingeträufelt  erhielten ,  begann  6  —  7  Minuten  nach  dem 
Üitropfen  die  Erweiterung  der  Pupillen  und  wurde  nach  12  Minu- 
^  vollständig.  Es  wurden  Einträufclungen  von  Duboisin  und 
Üropin  zu  gleicher  Zeit  bei  denselben  Kranken  gemacht  und  zeigte 
■fck  hierbei  wiederholt  die  üeberlegenheit  des  Duboisins;  während 
m  ihm  schon  nach  6  —  7  Minuten  die  Pupillenerweiterung  begann, 
>Bf^  sich  diese  erst  nach  11  — 12  Minuten  bei  dem  Atropin,  ob- 
(beb  man  von  letzterem  eine  viel  stärkere  Lösung  benutzt  hatte. 
•Wim/  de  Pharmacie  et  de  Chimie.     Serie  5.     Tome  I.    p.  234.) 

a  Er. 

Ueber  pharmaceatfsche  Zubereltnngen  aus  Qaebracho 

Upfdosperma  qnebracho)  macht  Burgos  folgende  Mittheilun- 
Bn,  welche  mancher  aufgetauchten  Vorschrift  gegenüber,  z.  B.  der 
^n  Penzoldt,  welche  übrigens  von  Hager  und  Yulpius  in  ihrer 
ühaltbarkeit  gekennzeichnet  wurde,  nicht  ohne  Interesse  sein 
bften: 

Quebrachopulver  besitzt  die  physikalischen  und  organo- 
ptiscben  Eigenschaften  des  Chinapulvers  und  eine  Mittelfarbe 
ruchen  roth  und  gelb.  Es  wird  für  sich  als  Antisepticum  be- 
llst^ oder  mit  Kohle  vermischt  zu  Zahnpulver,  Zahnlatwerge  etc. 
%B  Infusum  ist  wie  Xeres  gefärbt,  klar,  durchsichtig  und 
hmeokt  wie  das  von  China,  nur  etwas  weniger  vorherrschend 
ler.     Han  nimmt  dazu  1  Thl.  Quebracho    auf  20  Thle.  Wasser. 


I 
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Das  Dococt  wird  in  demselben  YerhältnisB  wie  das  Infosum 
bereitet,  ist  jedoch  weniger  gefärbt  wie  dasselbe,  bleibt  in  der 
Wärme  klar,  setzt  jedoch  beim  Kaltwerden  reichlicb  ab  und  findet 
Verwendung  besonders  gegen  Wechselfieber.  Tinctur:  Qaebracbo 
1  Tbl.,  Alkohol  560  5  xhle.,  8  Tage  macerirt  und  filtrirt.  Weil: 
Quebracho  1  Tbl.,  Alkohol  56  ^  2  Thle.,  Weiss  wein  von  San  Juu 
oder  Mendoza  16  Thle.,  20  Tage  mit  dem  Alkohol  macerirt,  des 
Wein  zugesetzt,  8  Tage  in  Contact  gelassen  und  filtrirt  Ein  fSr 
den  Gaumen  angenehmes  Elixir  wird  erhalten,  wenn  man  etwu 
Zucker  in  diesem  Weine  auflöst.  Extract:  spirituös  undwSenig 
wird  auf  gewöhnliche  Weise  bereitet.  Syrup:  Quebracho  3TUe. 
mit  32  Thln.  Wasser  langsam  gekocht,  filtrirt,  bis  auf  V4  einge- 
dampft und  mit  16  Thln.  Zucker  zum  Syrup  gekocht.  Alkaioid: 
Bas  Anpidospermin  oder  Quebrachin  ist  unlöslich  in  Glycerin,  lost 
«ich  jedoch  leicht  in  fetten  Oelen  und  viel  leichter  ^'ie  Chinin  ii 
Leberthran.  Die  Vorschrift  zu  letzterer  Lösung  ist:  6 — SThle. 
mit  Hülfe  von  Wärme  in  100  Thln.  Leberthran  gelöst.  {BtiBää 
cotntnerctal  de  V  Unioti  pharm aceutiqut.     1880,    pag.  56.)     C.  Er. 

Therapeutische  Erfolge  der  Comblnatlon  yod  CUnt* 
alkaloTden  mit  Morphfam.  —  Dr.  Lewis  (in  Tonnesee)  beotack- 
tete,  dass  bei  Wechsolfieber  durch  Geben  von  z.  B.  50  Ctg.  Chidi 
mit  2  Ctg.  Morphium  die  Antallo  mit  mehr  Sicherheit  zuräckgebii- 
ten  wurden  und  die  Keilung  viel  schneller  und  vollständiger  erfolgt^ 
als  mit  1  g.  Chinin  allein.  Er  bedurfte  zur  Erlangung  gleidbtf 
Erfolge  nur  der  Hälfte  der  sonst  <]rewöhnlich  angewendeten  Henp 
von  Chinin  oder  Chinarinde.  Diese  Behandlungsweise  linderte  alk 
schmerzhafte  Empfindungen,  welche  sich  den  periodischen  Leidei 
zugesellen  können.  Man  bemerkt  keine  unangenehme  Einwirkung 
auf  das  Gehirn ,  keine  Kopfschmerzen  oder  Ohrenklingen  eta  D« 
Morphium  hilft  dem  Magen  das  Chinin  viel  leichter  zn  ertngi^i 
auch  lässt  sich  das  Chinin  oder  Cinchonin,  mit  Morphium  combi- 
nirt,  in  beträchtlichen  Dosen  geben,  ohne  die  sonst  Chinisgabn 
begleitenden  Beschwerden  hervorzurufen.  (Journal  de  Parmacie  d 
de  Chimic,     Serie  5,     Tome  L    pag,  äti.)  C*  Ar. 

Anwendung  Ton   Milch    als   Vehikel   fOr   CUnin.  -* 

Dr.  Batterbury  empfiehlt  die  Milch  als  ausgezeichnetes  Arf* 
lösungsmittel  fdr  schwefelsaureö  Chinin,  dessen  Geschmack  ai 
grösstentheils  verbirgt.  5  Ctg.  Chininsalz  in  30  g.  Milch  gdoit» 
zeigen  einen  kaum  bemerkbaren  Geschmack;  selbst  bei  lOCtgi 
tritt  das  Bittere  noch  nicht  sehr  hervor.  25  Ctg.  können  in  60j 
Milch  eingeführt  werden,  ohne  dass  das  Getränk  einen  unangeneha 
bittem  Geschmack  zeigt.  Es  dürfte  diese  Weise,  Chinin.  snlfonOi 
einnehmen  zu  lassen,  in  vielen  Fällen,  besonders  bei  Kindern»  einsa 
Auflösen    in  Weingeist    oder    Säure  vorzuziehen    und    bei  img^ 


Der  Chromograph.  —  üeber  Alisaiinblau.  —  Iva  u.  Ivapräparato.        59 

wohnlich  grossen  Gaben  zu  empfehlen  sein.    (Journal  de  Pharmac, 
et  de  Chvnie,    Serie  5.     Tome  I,    pag.  236.)  G.  Kr, 

Der  Chromograph,  welcher  bis  jetzt  am  besten  dem  Be- 
dürfniss  der  leichten  Vervielfältigung  von  Handschriften,  Briefen, 
Zeichnungen  etc.  entsprach,  seitdem  der  Wunsch  nach  Befriedigung 
desselben  eine  grosse  Reihe  verschiedener  Erfindungen  hervor- 
gerufen hatte,  wurde  neuerdings  durch  einen  Apparat  übertroffen, 
welcher  von  R.  Jacobson  erfunden,  1879  in  Berlin  ausgestellt  war. 
Bei  demselben  schreibt  man  mit  einer  Campechetinte  auf  gewöhn- 
liches Papier.  Zur  Erlangung  des  Negativs  wird  dieses  Papier 
auf  eigens  präparirter  Masse,  Papier  oder  Gewebe  angebracht. 
Dann  übergeht  man  dieses  Negativ  mit  einer  eingeschwärzten 
Druckerrolle  und  erhält,  da  die  Schwärze  nur  an  den  Buchstaben 
oder  der  Zeichnung  haftet,  durch  leichtes  Andrücken  von  Papier, 
sehr  nette  Copien  des  Originals,  was  sich  bei  einem  einzigen  Ne- 
gative mehr  als  hundertmal  wiederholen  lässt.  Dieser  von  dem 
Erfinder  „CoUograph"  genannte  Apparat  besitzt  den  Vortheil,  dass 
die  mit  ihm  gemachten  Abzüge  durch  die  jedesmal  frisch  auf- 
getragene Schwärze  gleich  deutlich  werden,  während  die  Abzüge 
des  Chromographen  immer  blasser  ausfallen,  da  die  Tinte  bei  ihm 
nicht  immer  wieder  erneuert  wird.  Die  Copien  des  CoUographen 
erscheinen  wie  wirkliche  Drucksachen  und  geniessen  deshalb  mit 
denselben  auf  der  Post  die  gleichen  Vortheile.  Ihre  Un Veränder- 
lichkeit empfiehlt  sie  sehr  bei  Dokumenten.  Die  mit  Anilintinte 
erzeugten  Abzüge  verblassen  leicht  und  lassen  sich  mit  Alkohol 
auslöschen.     (Journal  de  Pharmacie  d'Anvers,    1800.    pag.  124.) 

a  Kr. 

Ucbcr  Alizarlnblaa,  welches  jetzt  vorwiegend  zum  Druck 
von  Kattun  gebraucht  wird  und  sich  hierzu  besser  eignet  wie  In- 
digo, berichtet  C.  Graebe.  Das  Alizarinblau  wird  dargestellt 
durch  Erwärmen  von  Nitroalizarin  mit  Glycerin  und  concentrirter 
Schwefelsäure. 

Aus  Benzol  krystallisirt  das  Alizarinblau  in  dunkeln  bräun- 
lich-violetten Nadeln  mit  metallischem  Glanz.  Es  ist  in  Wasser 
unlöslich,  in  Alkohol  und  Aether  kaum  löslich,  in  conc.  H*SO*  löst 
es  sich  mit  rother  Farbe  und  wird  auf  Wasserzusatz  als  schwefel- 
saures Salz  ausgefallt  in  Form  feiner  rother  Nadeln. 

Mit  wässerigem  oder  alkoholischem  Ammoniak  giebt  es  him- 
noLclblaue  Lösungen.  Das  Alizarinblau  hat  die  Zusammensetzung 
Q17JJ19JJO*,  mit  Säuren  verbindet  es  sich  zu  Salzen,  die  nur  bei 
Gegenwart  eines  grossen  Ueberschusses  an  Säure  unverändert  blei- 
ben.    (Ann.  Chem.  201,  333)  C.  J. 

Ira  und  IraprSparate.  —  Letztere  vorbreiten  sich  in  neue- 
ster Zeit  immer  mehr,  auch   in  der  Verwendung  als  Arzneimittel. 
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Die  Ivapilanzc — Achillaca  moschata,  wächst  in  der*  Schweiz  mr  in 
grosser  Höhe.  Der  niedrignto  Stand  soll  immer  noch  1500  H. 
betragen^  man  findet  die  Pflanze  aber  selbst  noch  auf  3400  IL 
Höhe  und  bei  2500  —  3000  M.  wächst  dieselbe  oft  in  groaeer 
Menge,  jedoch  fast  nur  auf  Granit,  Gneiss,  Glimmer-,  Homblende- 
und  Talkschiefer,  demnach  auf  ältesten  Gesteinen,  wodurch  du 
Vorkommen  allerdings  sehr  eingeschränkt  wird.  Meist  berast  iit 
Iva  die  nur  einiger  Maassen  Anhalt  bietenden  Flächen  in  der 
Nähe  der  Gletscher.  Beim  Zerreiben  der  Blätter  tritt  der  eigen- 
thümlicho  moschusartige  Geruch  stark  hervor;  das  Aenssere  dsr 
I^anzo  erinnert  an  die  gewöhnliche  Schafgarbe,  nur  alpin  verklei- 
nert, d.  h.  den  gewöhnlichen  niedlichen  Formen  der  AlpenfloA 
angepasst. 

Ein  schweizerischer  Chemiker,  v.  Flanta-Reichenaa  nnter 
suchte  die  näheren  Bestandtheile  der  schon  seit  sehr  langer  TA 
als  Volksheilmittel  gebräuchlichen  Moschusschafgarbe.  Derselbe 
fand  1)  ein  ätherisches  Oel,  Ivaol,  C**H*^Ü*,  eine  klare,  schwack 
gelb  gefärbte  Flüssigkeit  von  sehr  angenehmen,  penetranten,  vo- 
matischen  Geruch  und  bitteren,  erwärmenden,  an  Pfeffermuniel 
erinnerndem  Geschmack.  2:  Ivain,  C**H**0^,  demnach  bot 
durch  H*0  verschieden,  eine  gelbe  Ma^se  von  eigenthümlichei 
Geruch,  in  Wasser  nicht  löslich,  dagegen  in  Weingeist  und  de«- 
selben  einen  äusserst  bitteren  Geschmack  ertheilend.  3)  AchÜ- 
lein,  C«öH38N20*^  welches  auch  in  Achillaca  MillefoUum  iä*- 
go wiesen  wurde,  ein  Bitterstoflf,  in  Wasser  löslich,  schwerer  ii 
absolutem  Alkohol;  bei  der  Spaltung  entsteht  Achilletiiy 
Cii}n7]sT04;  4)  Moschatin,  C^^H^'NO',  von  aromatisch  bitte- 
rem Geschmack ,  in  Wasser  kaum  löslich ,  leichter  in  Alkohol  nl 
achilleinhaltigen  Flüssigkeiten.  Endlich  fand  Planta  auch  8teir: 
rinsäure  in  Achillaca  moschata. 

Die  jetzt  von  Apotheker  Bernhard  in  Samaden  im  Groeifil 
dargestellten  Ivapräparate  sind:  l)Ivabitter,  weingeistige TiBO; 
tur  der  Pflanze,  2)  Iva  wein,  Auszug  der  Pflanze  durch  kral 
Weisswein,  3)  Creme  d'lva  und  4)  Fleur  d'Iva. 
beiden  sind  eigentlich  feine  Tvaliqueure,  mehr  dem  G 
huldigend  und  namentlich  im  Creme  von  eigen thümlichen, 
stark  aromatischem  Geruch  und  Geschmack.  Die  ersteren 
Ivabitter  und  Ivawein  —  sind  dagegen  thatsächliche  Heil 
sowohl  als  Verdauungsbeförderer  zu  empfehlen,  wie,  und  dies 
namentlich  von  der  längst  gebräuchlichen  Verwendung  in 
Schweiz,  als  nervenstärkend  und  fieberwidrig.  SiL 

Untersachang  eines  Kermes.  —  A.  Jossart  erhielt 
(üniger  Zeit   einen   gefälschten   und  überdies  arsenhaltigen  Kei 
der,  in  seinen  physikalischen  Eigenschaften  nichts  abnormes 
beim  wiederholton  Umschütteln  mit  Wasser  grösstentheils 
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schwamm  und  beim  Glühen  neben  schwefliger  Säure  einen  dichten 
Rauch  und  Geruch  nach  verkohlender  organischer  Substanz  gab. 
1  g.  dieses  Kermes  hinterliess,  mit  Salzsäure  behandelt,  einen 
dunkelrothen  Rückstand,  der  gewaschen  und  getrocknet  175  Miliig. 
wog.  Mit  dem  Mikroskop  wurde  die  Verfälschung  als  Santelholz 
erkannt,  indess  die  chemische  Analyse  ausserdem  noch  die  An- 
wesenheit von  Arsen  nachwies.  (Journal  de  Pharmacie  d'Anvers, 
1880,    pag.  4L)  G,  Kr. 

Zackerbestimm ung.  —  Die  vielerlei  Regeln,  welche  beobach- 
tet sein  wollen,  um  mit  einer  Fehling'schen  Lösung  zu  einem 
genauen  Resultate  zu  gelangen,  bewogen  Battandior,  ein  Ver- 
fahren zu  veröffentlichen,  dessen  Prinzip  Dr.  Pary  in  New -York 
feststellte  und  welches  in  allen  Fällen  leicht  ausführbar  ist.  Die 
hierbei  angewandte  Flüssigkeit  besteht  aus  100  C.  C.  Fehling'scher 
Lösung,  250  0.  C.  Ammoniakflüssigkeit  von  22®  und  Wasser  soviel 
zu  einem  Liter  erforderlich.  Diese  Lösung  hält  sich  gut  und  ent- 
sprechen 200  C.  C.  derselben  =  0,10  g.  Glucose.  Bei  der  Unter- 
suchung bringt  man  200  C.  C.  dieser  blauen  Lösung  in  einen  Kol- 
ben mit  2  Glasröhren  in  seinem  doppeltdurchbohrten  Stopfen.  Die 
eine  derselben  communicirt  mit  einer  den  Harn  enthaltenden  Mohr- 
schen  Bürette,  während  die  andere  das  beim  Kochen  des  Kolben- 
inhaltes Entweichende  in  die  Luft  leitet.  Man  kocht  die  blaue 
Lösung  einen  Augenblick,  um  die  Luft  zu  verjagen  und  lässt  sodann 
den  Harn  Tropfen  für  Tropfen  hineinfallen,  bis  die  Enttärbung  eine 
vollständige  geworden  ist,  welcher  Zeitpunkt  sehr  leicht  genau  fest- 
zustellen ist.  Die  Anordnung  wurde  so  getroffen,  damit  die  Luft 
verhindert  wird,  das  Kupferoxydul  in  der  Lösung  aufs  neue  zu  oxy- 
diren.  {Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie,  Serie  5.  Tome  L 
pag.  22  L)  C.  Kr. 

Mllchsäaregahrang  im  Urin.  —  Cazeneuve  überzeugte 
sich  durch  viele  angestellte  Versuche,  dass  ein  Urin,  dessen  Harn- 
stoff sich  in  Ammoniumcarbonat  umbildete,  ein  sehr  günstiges  Feld 
für  die  Milchsäuregährung  der  Zuckerarten  ist.  Saccharose,  Lactose 
und  Glycose  formten  sich  im  Harn  zu  Milchsäure  um,  sobald  der- 
selbe die  ammoniakalische  Gährung  durchgemacht  hatte.  Es  bildet 
sich  Ammoniumlactat  auf  Kosten  des  Ammoniumcarbonates  mid  ist 
die  Menge  des  Zuckers  genügend,  so  folgt  nach  einigen  Tagen  die 
saure  Reaction  der  Anmioniakreaction.  •  Dieses  dürfte  biologisch 
wichtig  sein,  da  es  uns  zeigt,  dass  wir  keine  Glycose  in  einem 
ammoniakalischen  Harn  quantitativ  bestimmen  dürfen.  (Journal  de 
Pharmacie  et    de  Chimie.     Serie  5.     Tome  I.    pag.  212).    C.  Kr. 

Cyanamid«  . —  Erwärmt  man  nach  Prätorius-Seidler 
Moleküle  Cyanamid  und  Ameisensäure  am  aufrechten  Kühler,  so  zer- 
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setzt  sich  die  Ameisensäure  gerade  auf  in  Kohlenoxyd ,  welches  ent- 
weicht, und  in  Wasser,  welches  sich  mit  dem  Cyanamid  zn  Han- 
stoflf  vereinigt. 

CRH)^  +  CKNR»  ==  CO  +  CN«H*0. 

Auch  bei  der  Einwirkung  von  Cyanamid  auf  Milchsäure  bildet 
sich  Harnstoff;  dasselbe  wirkt  demnach  als  wasseranziehendes  Agm 
Dagegen  polymerisirte  sich  bei  der  Einwirkung  auf  Phenol  d» 
Cyanamid  zu  Dicyandiamid.  (Joum.  f,  pract.  Chem.  21,  129.)  C.  /. 

Das   Stherlsche    Oel    der    Onodaphne    callfornlea  bt 

J.  M.  Stillmann  untersucht.  On.  califomica  oder  Lauras  califm^ 
nica  bildet  einen  grossen  immergrünen  Baum  Kaliforniens.  Du  Od 
wurde  durch  WasserdampfdestUlation  aus  den  Blättern  dargestefll^ 
und  zwar  gaben  30  Kg.  Blätter  ca.  800  g.  Oel.  Dasselbe  ist  hellgel; 
dünnflüssig,  von  aromatischen  Geruch  und  greift^  wenn  es  za  sUi 
oingcathmet  wird,  die  Schleimhäute  heftig  an.  Durch  fraktiomiiB 
Destillation  lässt  es  sich  in  2  Hauptfraktionen  zerlegen,  in  TerpiMi 
C20H««.H«0  und  in  Umbellol  C«Hi«0. 

Erstere  Verbindung  ist  schon  von  Wiggers  entdeckt,  du 
Umbellol  dagegen  war  bis  jetzt  unbekannt. 

Es   siedet   bei    215  —  216^,    ist   wasserhell    und  donollüflt; 
von   angenehmen  G-eruche,  der  aber   beim   zu   starken  EinatluMi 
zu  Thränen    reizte  und  Kopfweh   erzeugte.     Den  Namen  ümbdM, 
gab  ihm  der  Verfasner  wegen  des  jetzt  meist  für  den  Baum  aag^j 
nommonen  Namens  Umbellaria  califomica.     {Ber,  d.  d,  cim.  6^\ 
13,  629.)  C.  l 

Myroxylon  Peralferam  L.  F.  —  Das  ätherische  Od 
Baumes  hat  nach  Peckolt  bei  15®  ein  spec.  G«w.  =»  0,852. 
riecht  angenehm  aromatisch  nach  Sassafras.     Durch  eine  UimIu 
von  gleiclien  Theilen  Schwefelsäure   und  Salpetersäure  wird  es 
ein  Harz  verwandelt,   das  stark  nach  Moschus  rieoht    Mj 
Peruiferum  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  M.  Pereirae  Klotüdi 
dem  der  Perubalsam  kommt.     Jener  Baum  ist  in  Südameriks, 
ser  in  Centralamerika  heimisch.     Jener  liefert  ein  dem  Total 
ähnliches  Hara,    in   dem  sich  jedoch   keine  Spur  von  Zimmt 
findet.     In  Buenos  Ayres   wird  dasselbe  Albahaca   genannt   (1 
P?iarm.  Journal  and  Transact.    Tkird  Ser.   'JVb.  öOl.   1880.  f.  " 

Ein  neaes  Insectenrertilgungsmittel  soll  nach  Dr. 

gen  in  verdünnter  Hefe   bestehen,   womit  man   die  Oegeni 
Pflanzen  etc.  besprengt,   auf  denen  sich  die   zu  vertflgenden  Ii 
ten  befinden.     In  letztem  entwickelt  sich  durch  die  Hefe  m 
der   sie    tödtet.      {The  Pharm.  Joum.    and  Tratisact      TUri 
No.  ÖOl.    1880,    p.  602)  H>. 
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Nitroglycerin  ist  neuerdings  als  Mittel  gegen  Angina  pec- 
toris empfohlen.  Martindall  hat  gefunden,  dass  sieh  dasselbe 
bis  zu  15  Procent  in  Mandelöl  löst.  Auch  in  geschmolzener  Cacao- 
butter  ist  es  löslich,  scheidet  sich  aber  wieder  aus,  wenn  dasselbe 
während  des  Erkaltens  nicht  Öfters  umgerührt  wird.  Man  kann 
entweder  aus  einer  solchen  Lösung  von  bestimmter  Stärke  durch 
Zusatz  You  Zucker  eine  Pillenmasse  machen,  oder,  was  zweck- 
mässiger ist,  die  Lösung  in  Cacaobutter  mit  Cacaomasse  unter 
Erwärmen  zu  einer  Pasta  mischen,  aus  der  Pillen  geformt  werden. 
{The  Pharmac.  Joum.  and  Transact,  Third  Ser.  No,  506.  1880. 
p.  602.)  Wp. 

Cortex.  elimamoiiii,  Cassia  Tera,  Cassia  iignea.  —  Diese 

Kinden  sind  zwar  nicht  schwer  zu  unterscheiden,  wenn  man  sie 
in  unversehrten  Stücken  vor  sich  hat,  anders  ist  es  aber,  wenn  sie 
in  Pulverform  betrügerischer  weisse  untereinander  gemengt  sind. 
U ebner  hat  versucht,  solche  Verfälschungen  auf  chemischem 
Wege  nachzuweisen.  Er  hat  Aschen bestimmungen  von  jeder  ein- 
zelnen Rinde  gemacht,  wobei  sich  herausstellte,  dass  Gort,  cinnam. 
(Zeylon.)  und  Cassia  vera  im  Aschengehalt  fast  gleichkommen, 
während  Cassia  Iignea  weniger  Asche  liefert  als  beide.  Der 
Hauptunterschied  liegt  aber  darin,  dass  die  Asche  von  Cort.  cinna- 
momi  unter  1  Proc.  Manganoxyd  enthält,  während  sich  in  der  Asche 
von  Cassia  vera  über  1  Proc.  und  Cassia  Iignea  sogar  bis  zu 
5  Proc.  Manganoxyd  finden,  so  dass  man  es  sofort  an  der  grau- 
braunen Farbe  der  Asche  erkennen  kann.  Fraglich  bleibt  es  frei- 
lich noch,  ob  dieser  Unterschied  unter  allen  Umständen  gilt,  ob 
nicht  der  Boden,  auf  dem  die  Bäume  wachsen,  die  Aschenbestand- 
theile  bedingt  und  modificirt.  (The  Pharm.  Joum.  and  Transad. 
Third  Ser.    No.  i98.    1880.    pag.  545.)  Wp. 

Aspidiam  marginale  8w.  —  Nach  Kennedy  kommt  die- 
ser Farm  in  grosser  Menge  in  den  Wäldern  und  an  den  Wald- 
abhängen von  Shuylkill-County,  Nordamerika,  vor  und  hat  nicht 
nur  im  Habitus,  sondern  auch  in  chemischer  Beziehung  sehr  grosse 
Aehnlichkeit  mit  unserem  Aspid.  filix  mas.  Ein  mit  Aether  aus 
dem  frisch  getrockneten  Rhizom  bereitetes  Extract  ist  weder  in 
seinen  äussern  Eigenschaften,  noch  in  seinen  Bestandtheilen  (Fi- 
lixsäure  etc.)  von  dem  deutschen  Extr.  filicis  maris  zu  unterschei- 
den, ¥rirkt  auch  eben  so  kräftig  gegen  Bandwurm  wie  dieses. 
(The  Pharm.  Joum.  and  Transad.  Third  Ser.  No.  497.  1880. 
p.  622)  TTp. 

• 

Aetherisehes  Oel  der  Alo6.  —  Gr.  und  H.  Smith  in  Edin- 
bürg  haben  durch  Destillation  von  500  Pfund  Barbado'is  Aloe  mit 
Wasser  etwa  8  g.  ätherisches  Oel  erzielt.     Dasselbe   ist  blassgelb. 


G4    AlkaloiUe  aus  Belladonna  etc.  —  Elnw.  ein.  Metalle  o.  Metalloide  anf  POGl* 

vom  spec.  Gew.  0,863,  siedet  bei  266  —  271^.  Die  Aloe  hat  di- 
von  ihren  eigcnthümlichon  Geruch.  Der  Geschmack  des  Oels  6in- 
nert  an  Pfeffermiinzöl,  aber  der  Siedepunkt  des  letztem  liegt  sdioi 
bei  190«.  {The  Pharm.  Journ,  and  Tr ansäet  Thtrd  Ser.  No.501 
188(1    p.  613.)  Wf. 

Die  AlkaloMe  aus  Belladonna,  Datara,   HyoseyuiM 

and  DaboYsia.  —  Im  weiteren  Verfolg  dieser  Alkalo'idfrage  giebt 
Ladenburg  folgende  Daten. 

1)  Atropa  Belladonna  enthält  mindestenH  2  Alkaloide,  ein  iipe- 
eifisch  schweres  und  ein  leichtes  Atropin.  Das  erstere  bildet  fkk 
bei  135 — 137^  schmelzendes,  glanzloses  Goldsalz  und  ist  das  all- 
gemein als  Atropin  bekannte  Alkaloid ,  welchem  zuerst  Liebig  du 
richtige  Formel  C^'H^äjjO»  gab. 

Das  leichte  Atropin  schmilzt  bei  107  ^  liefert  beim  Umk^- 
stallisiren  kleine  Nadeln  und  lässt  sich  leicht  in  das  bei  159^ 
schmelzende  Goldsalz  verwandeln,  es  hat  dieselbe  Zusammonsetinai 
und  ist  identisch  mit  dem  Hyoscyamin. 

2)  Datura  Stramonium  enthält  gleichfalls  2  Alkaloide,  die  aael 
ihrem  Gewichte  vorläutig  auch  wieder  als  schweres  und  leicUH 
Daturin  unterschieden  werden.  Bei  dieser  Pflanze  herrscht  ii 
Gegensatz  zur  Belladonna  das  leichte  Alkaloid  wesentlich  tot 
Das  schwere  Daturin  ist  ein  Gemenge  von  Atropin  und  HyoS' 
cyamin;  aus  seinem  Goldsalz  lässt  sich  durch  wiederholtes,  sechi 
faches  ümkrystallisiren  reines,  bei  159^  schmelzendes  Uyo8cyaauii| 
goldKalz  darstellen;  ferner  lässt  sich  aus  dem  schweren  Datadj 
durch  mehrfaches  Ümkrystallisiren  aus  verdünntem  Alkohol  röril 
Atropin  isoiiren.  "j 

Das  leichte  Daturin  ist  identisch  mit  dem  Hyoscyamin.         ' 

3)  Auch  Hyoscyamus  enthält  2  Alkaloide:  ein  krystallinisclMl 
das  Hyoscyamin,  welches  durch  sein  bei  159®  schmelzendes,  i 
glänzenden  Blättern  krystallisirendes  Goldsalz  charakterisirt  iil 
und  ein  amorphes  Hyoscyamin,  welches  im  Handel  als  braiutf 
zähes  Harz  vorkommt.  Dasselbe  enthält  ein  bisher  unbekaan 
Alkaloid,  mit  dessen  näherer  Untersuchung  Ladenburg  noch  H 
schäftigt  ist.  \ 

4)  Aus  DuboiHia  myoporoidos  konnte  Verfasser  nur  ein  eiDsi| 
Alkaloid  isoiiren,  dessen  Identität  mit  Hyoscyamin  er  schon 
erwiesen  hat.     {Ber.  d.  d.  Chem.  Ges.  13,  909.)  C. 

Die  Einwirkung  einiger  Metalle   nnd  Metalloide 

POCP  studirten  B.  Reinitzcr  und  H.  Goldschmidt  und 
den  dabei,  dass  meistens  dem  POCU'  der  Sauerstoff  entzogen 
unter  Bildung  von  P(/l^   im  selteneren  Falle  jedoch   alle  3 
atome  an  das  Metall  treten  unter  Bildung  von  Phosphoroxyd, 
übrigon  Producte,  wio  P^O*  und  P^()3C1^  verdanken  ihre  Bil 
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nkoodaren  ProoesBeiL  Das  Fhosphoroxyd,  welchem  die  Formel 
f'O  sukonmity  bfldet  sich  z.  B.  bei  der  Einwirkong  Ton  Zink  auf 
FOCl'.  Die  Beaction  findet  aohon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
iMt,  TMcher  beim  Erhitzen  auf  100^  wobei  sich  F^O  als  rother, 
iBorpber  Körper  ausscheidet.  Daneben  fanden  sich  als  Beactions- 
indncte  Zinkchlorid  und  metaphosphorsaures  Zink.  Der  Vorgang 
■t  fermuthlich  der  folgende: 

9Zn  +  4P0C1»  «  6ZnCl«  +  3ZnO  +  P*0; 
4ZnO  +  2P0CI»  -  Zn(PO»)«  +  3ZnCl«. 
(fcr.  i.  d.  ehem.  Ges.  13,  8i5.)  C.  J. 
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YerbindiuiKen    organischer    Basen    mit    Qnecksllber- 

UiUsalzen  stellte  0.  Klein  dar. 

Anilin  und  Quecksilberbromid,  HgBr^  +  2C^H^N  bildet  lange, 
VMMe  Nadeln  und  entsteht  beim  Erhitzen  beider  Verbindungen 
■if  100 — 120^.  Analog  wird  die  Quecksilberjodidverbindung 
■Utan,  femer  die  entsprechenden  Toluidinyerbindungen,  von  denen 
TtAiier  die  o-Toluidin-  und  p  -  Toluidinyerbindungen  darstellte, 
pfcr.  i.  d.  ehem.  Ges.  13,  83i.)  C.  J. 

j     Carobablltter«   —   Die  Carobablätter  stammen  her  von  Gy- 

antisyphilitica  Martins  (Jacaranda  procera,  Sprengel)  einer 

In  Brasilien  werden  Decocte  dieser  Blätter  angeblich 

Erfolg  gegen  Syphilis  verwandt.     Nach  0.  Hesse  dürfte  der 

der  Blätter  als  Heilmittel  weit  überschätzt  werden^  da  die- 

ganzlich  alkaloidfrei  sind  und  ausser  einer  geringen  Menge 

welche  den   aromatischen   Geschmack  zu  bedingen   scheint, 

der  Erwähnung  werthes  enthalten.    (Arm.  Chem.  202,  150.) 

a  J. 

IflOBiere  Paraffine«    —    F.  Hermann    hat    ausgerechnet^ 
aach   der  Structurtheorie  355  Paraffine   der  Formel  C^'H'* 
nicht    weniger    als   802    der   Formel  C^'H'^    möglich    sind. 
d.  deutsch,  ehem.  Ges.  13,  792.)  C.  J. 

i 

P  Caryophyllin.  —  Das  Caryophyllin  hat  dieselbe  empirische 
■ttimensetzung,  wie  der  Gampher.  E.  Mylius  nimmt  die  dop- 
li  Molecularformel  des  Gamphers,  also  C'^H^'O^  als  die  des 
itophyllins  an.  Nach  neueren  Untersuchungen  giebt  E.  Hjelt 
I  Gtarjophyllin  die  Formel  G^^H^^OS  da  er  bei  der  Behand- 
I  dflwelben  mit  Phosphorpentachlorid  zwei  Ghlorproducte  erhielt, 
lifcr  gut  stinmiten  mit 

C*«H«»0»G1  und  G*«H«»0«G1». 
,  il.  d.  ehem.  Ges.  13,  800.)  C.  J. 

Ii.  d.  Btmrm.  ZVn.  Bdt.    1.  Hft.  6 


G6    Zur  Kenntniu  d.  flalcsauren  Morphiami.  —  Zur  Eenntn.  d.  Peroiroriode. 

Zur  Eenntniss  des  salzsaaren  Morphiums.  —  Be- 
kanntlich löst  sich  Morph,  hydrochl.  schwerer  in  Alkohol  als  ii 
H^O.  Nimmt  man  1  Theil  Morphinsalz  und  20  Thle.  Alkohol  nad 
erwärmt  das  Gemisch,  so  erfolgt  fast  augenblicklich  Lösung,  akei 
«gleich  darauf  Abscheidung  einer  schweren  Krystallmasse.  Boa 
Erkalten  der  Lösung  scheiden  sich  noch  weitere  Mengen  diBM 
Kry stalle  ab,  bis  endlich  die  ganze  Lösung  zu  einer  dichten  Muh 
feiner  Krystal Inadeln  erstarrt;  beim  Erwärmen  lösen  sich  die  leä- 
tcren  wieder  auf,  während  die  schweren,  kömigen  Krystalle  n- 
rückbleiben. 

Dieselbe  Substanz  erhält  man  nach  0.  Hesse  bei  Anwendno; 
von  Methylalkohol  als  Lösungsmittel  \  die  kömigen  Krystalle  schei- 
den sich  beim  Erwärmen  der  Lösung  —  ohne  obige  KrystallnidfllB 
—  fast  sofort  aus,  worden  gesammelt  und  mit  Methylalkohol  ik- 
gewaschen. 

Bei  der  Untersuchung  erwies  sich  die  fragliche  Verbindof 
als  wasscrfreios  Morphinchlorhydrat  C^'H^'NO^HCl,  welches  si4 
unter  den  angegebenen  Bedingungen  stets  bildet  und  in  Alkoliol 
sehr  schwer  löslich  ist.     (Ann,  Chem.  202,  152.)  C.  / 

Zar  Kenntniss  der  Percirorinde.  —  Unter  dem  i^tm 
Pcrcirin  wird  nach  0.  Hesse  in  Brasilien  eine  gelbbraune  amonih 
SiibRtanz  als  Mittel  gegen  Fieber  angewendet,  welche  ans  dff 
Rinde  eines  Baumes  gewonnen  wird,  dessen  botanischer  Sii^ 
nach  Fcckolt  Gcissospermum  Vellosii  ist.  Nach  Baillon  digegtt 
stammt  diese  Percirorinde  von  Geiss.  laeve. 

Nach  0.  Hesse  enthält  diese  Rinde  mehrere  Alkaloide,  «eW 
man  gewinnt,  wenn  man  die  zerkleinerte  Rinde  mit  kochendsi 
Weingeist  extrahirt,  verdunstet  und  den  Rückstand  nach  M 
Ucbcrsättigen  mit  Soda  mit  Aether  ausschüttelt.  Die  ätherisdi 
Lösung  wird  dann  mit  essigsaurem  Wasser  geschüttelt  und  dtf 
grÖHste  Theil  des  Aethers  abdestillirt ;  darauf  wird  die  eangsttfi 
Lösung  von  dem  rcstirenden  Aether  getrennt  und  mit  wenig  i<f' 
nem  Aether  und  überschüssigem  Ammoniak  geschüttelt,  wobei  aA 
ein  Alkaloid  —  das  Geisaospermin  Hessens  —  ausscheidet  ■ 
der  Mutterlauge  bleibt  das  Pereirin  und  anscheinend  ein  weitem 
Alkaloid. 

Durch  ümkrystallisiren  aus  kochendem  Alkohol  wird  iA\ 
Geissospormin  gereinigt  und  bildet  dann  kleine  weisse  Frisaüi; 
08  ist  leicht  löslich  in  heissem,  wenig  in  kaltem  Alkohol  und  nibirt 
unlöslich  in  Wasser  und  Aether. 

Es  hat  die  Znsammensetzung  0*»H**N«O*  +  H«0,  telgiV, 
alkoholischer  Lösung  basische    Roaction   und   kann    dnrdi  S&oftf 
neutralisirt  werden,  mit   denen  es  zum  Theil  wohl  charakterisirta 
Salze  bildet.  ! 


BMHmiihtJl«  dM  Xntfntd.  Vti 

Das  Fereirin  löst  sicA  l«iobt  in  iJkohot,  Aether,  CUoroftmA 
lad  TardnnBten  Säuren  und  wird  »qR'  IstEtera»  dardi  AmiDontik 
oder  Kaii-  oder  Nvtronlaiiga  gefallt.  S»  gieM  mit  E^SO-*  ein 
amorphes,  in  Alkohol  Lsicbt  loeliches  Sala.  Die  Fonsel  des  ferei- 
rin ist  C*'H**N>0,  es  enUült  also.  ,1  Atom  0  weniger  aU  im 
Qeiaaoapennin.    (äntt.  Ohem.  302,  14t)    .  C  J. 

Bestandthetle  de«  Ingirers.  —  Threab  machte  seine  unter- 
Buelinng«!!  unnXchst  mit  einer  gtilen  Sorte  Jamaika -Ingwer.  SpSter 
wurden  auch  andere  HandelsBorten  einer  'verglei<£enden  FriUnüg- 
uDteRogen.  Das  Palver  desselben  wurde  nach  einander  mit  Aethbr, 
Wasser,  rectifidrtem  Spiritus,  einprooentiger  Sodalöaung  und  tobi- 
procentiger  Salzsäure  ausgesogen;  jeder  Auszug  dann  Wetter 
unterancäit. 

In  dem  ätberiaolien,  von  Aetb«r  mogtichst  -befreiten  Extncti 
finden  sich  die  wiohtigatea  Beatand^eile  des  btgwsrpbiBou  und 
zwar  ein  weisses  -  kry^aUinisohes  fett,  ein  <weiotii^,  rotbes  Fett, 
zwei  Harzsäuren,  ein  neutrales  Harz,  flüchtiges  Oal  und  <ier  von 
Thresh  Gingarol  genannte  Körper,  dem  der  Ingwer  d$n  raisenden 
Geschmack  and  seine  hauptatü^liobe  Wirksamkeit  verdankt. 

Wasser  löst  ans  dem  Aetherextraot  eine  heträehtUcbo  Menge 
Weiohhara,  das  sieh  beim  Abdampfen  absetzt.  Ausserdem  enthält 
die  Flüssigkeit  merkliche  Ußogen  eines  Alkaloids, 

Behandelt  man  das  Aetberextract  nach  dem  Wasser  mit  Fetro- 
leumäther,  so  setzt  sieb  beim  Verdunitos  des  letsteren  jdas  weiaee 
kryatallinisohe  Fett  ab.  Entfernt  man  ans  der  davon  abfiltiirten 
Flüssigkeit  den  Best  des  Fetroleumäthers  durch  einen  warmen  Luft- 
strom  und  lässt.  durch  dem  Küokstand  Wasaerdäaipfe  hinduK^hgeheBf 
so  destjUirt  das  ätherisohe  Oel  Was  dann  etiräckbleibt,  ist  ein  roithea 
Fett  von  Schmakconsistenz. 

Der  nach  Behandlung  des  Ajetherextraota  mit  Wa»sw  und. 
Petroleumäther  bleibende  Kückstand  ist  halbflüssig,  fast  gemphloB, 
schmeckt  aber  sehr  stechend  uod  lost  sich  vollständig  jn  starkes). 
Alkohol.  Ton  fun&igprooentigem  Spiritus  wird  nur  ein  Theil  geloa^ 
der  Rückstand  verhält  sich  wie  ein  neutrales  Harz. 

Die  Lösung  in  60proc.  Spiritus  wird  durcli  BcutraleK  and  bagisch 
essigsaures  Blei,  durch  Kalk  und  Baryt- Wasser  stark  gefällt.  Der 
anfangs  entstehende  Niederschlag  ist  heller  als  der  spätäro.  Durch 
Zersetzung  des  Kalkniederschlag«  mittelst  Schwefelsäure  unter  Alko- 
bolj  Entfernung  der  überschüssigen  Sluire  mit  BarytwaRscr  und  Ab- 
dampfen des  Alko)iolH  erhält  man  einen  schwarzbraunen,  spröden, 
harzartigen  Rückstand  von, schwach  cetzendom Geacbmack,  der  nach 
Thresh  äua  zwei  sauren  Hairzen  besteht. 

Die  spiiituÖse  Flüssigkeit,  aus  der'  sich  die  Harzkalk vorhin* 
duug  abgeschieden,  wird  durch  verdünnte  Schwefelsäure  stark 
getiübt  und  enthalt  demnatJh  eine '  lüsllche  Ealkverbindung.     Beim 
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BtiUudtheile  des  Ingwers. 


Abdampfen  desselton  nach  Absoheidung  des  schwefelaaoren  Kalkt 
und  der  überschÜBsigen  Scbwefelsäure  bleibt  ein  halbflüaaiger,  bdl- 
rother,  intensiv  stechender  Körper,  das  GingeroL 

Auf  die  Extraction  des  Ingwers  mit  Aether  liess  Thresh  diB 
Maceration  und  Pei^olation  mit  Wasser  folgen.  Das  Percolat  m- 
girte  sauer  und  bildete  beim  Abdampfen  eine  Haut,  die  sich  dud 
Umrühren  wieder  lösen  liess.  Es  gab  mit  Ammoniak  eine  reich- 
liche Fällung  von  phosphorsaurer  Ammoniak -Magnesia  und  vuida 
durch  Säuren  wie  durch  essigsaures  Blei  und  Alkohol  Di0de^ 
geschlagen.  Die  nähere  Untersuchung  zeigte  einen  Gehalt  u 
Gummi  und  eiweissartigen  Körpern,  Spuren  eines  Alkaloida,  Aepftl- 
säure,  phosphorsaure  Magnesia  und  saurem  Oxalsäuren  SjdL  Zaokar 
und  Stärke  Hessen  sich  nicht  nachweisen. 

Die  nach  der  Extraction  mit  Wasser  folgende  Behandlnng  iii 
Alkohol  gab  eine  Flüssigkeit,  die  beim  Abdampfen  einen  gering« 
harzartigen  Bückstand  hinterliess.  Derselbe  löste  aich  in  alkilinchi 
Flüssigkeiten.  Nach  Behandlung  desselben  mit  Säuren  leigto  «k 
nichts  von  Zuckerbildung. 

Durch  Digestion  des  Ingwerrückstandes  mit  einprooenlipr 
Sodalösung  wurde  eine  schleimige  Flüssigkeit  erhalten,  die  Äk 
durch  Säuren  nur  wenig  trübte;  aber  durch  Alkohol  stark  geEDt 
wurde.  Der  Niederschlag  ist  nach  Thresh  Metarabin,  eine  MsEr 
iication  von  Gummi.  Er  enthält  eine  Spur  Stickstoff  und  hiitff* 
lässt  beim  Glühen  5  Frocent  Asche.  Die  alkalische  FlüsaigUt 
sammt  dem  Ingwerrückstande  wurde  verdünnt  und  gekocht,  u 
Stärke  aufzulösen,  dann  durch  Sedimentiren  und  Decantiren  vm 
Ungelösten  getrennt  und  letzteres  mit  einprocentig^r  Salzsäure  m- 
gekocht.  Die  saure  Flüssigkeit  trübte  sich  schwach  beim  Nentni- 
siren ,  gab  aber  mit  Alkohol  flockigen  Niederschlag  Ton  einer  ta 
Fararabin  verwandten  Substanz.  Beim  Einäsohem  hinterbliebH 
20  Procent  Asche,  meist  Kalk  und  phosphorsaurer  Kalk. 

In  gleicher  Weise  hat  Thresh  auch  noch  eine  zweite  Soito 
Jamaika-,  Gochin-  und  Afrikanischen  Ingwer  untersucht  um!  ^ 
vergleichende  Resultat  in  einer  Tabelle  zusammengestellt. 


Aetherextract  .  . 
Wässriges  Extract 
Alkohol.  Extract  . 
Alkalisch.  Extract 
Stärke  .... 
Saures  Extract  . 
Cellulose  etc.  .  . 
Feuchtigkeit  .  . 
Asche 


1. 

5,64 

9,45 

0,80 

23,88 

18,75 

4,32 

21,08 

11,02 

5,06 


2. 

3,28 
12.00 

0,40 
28,08 
18,12 

1,00 
20,13 
13,42 

3,57 


3. 

4,97 
12,10 

0,28 

8,12 
15,79 
14,96 
25,45 
13,53 

4,80 


100,00       100,00       100,00 


Petroleunspiritog  od«r  B«bso1ui. 
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Auffallend  ist  es,  dass  die  am  höchsten  geschätzte  Ingwer- 
sorte, die  zuerst  untersuchte,  in  ihrem  Aetherextract  nur  etwa  halb 
soTiel  flüchtiges  Oel  enthält,  wie  die  anderen  Sorten,  sowie  auch 
weniger  Gingeroi,  als  die  zweite  Borte  Jamaika  nnd  der  Afrika- 
nische, etwa  ebenso  viel  wie  der  Gochin -Ingwer.  Der  auffallendste 
Unterschied  zeigt  sich  aber  in  dem  Gehalt  an  Fararabin  und  Met- 
arabin.  Man  kann  leicht  Jamaika-  von  Gochin -Ingwer  unterscheiden, 
wenn  man  deren  Fulyer  mit  einprocentiger  Sodalösung  macerirt. 
Doch  fällt  dieser  Unterschied  fast  ganz  weg,  wenn  man  von  jeder 
Sorte  den  fasrigen  Antheil  abgesiebt  hai  {fhe  Pharmac.  Joum.  and 
Transaä.     Tkird  8er.  Nro.  480  u.  Nro.  479.    pag.  17t)      Wp. 

Petroleumsplrltas  oder  Benzolio.  —  Eine  gewisse  äussere 
Aehnlichkeit  hat  Veranlassung  gegeben,  die  im  Handel  als  Benzin, 
Benzen,  Benzol  und  Benzolin  yorkommenden  Flüssigkeiten  nicht 
blos  dem  ü^amen  nach,  sondern  thatsächlich  mit  einander  zu  ver- 
wechseln, die  eine  für  die  andere  zu  substituiren.  Der  Kohlen- 
wasserstoff Benzol  oder  Benzen  ist  nach  Allen  der  Hauptbestand- 
theil  der  Steinkohlentbeer-Naphtha,  im  Fetroleumspiritüs  oder  der 
Mineral- Naphtha  kommt  er  nur  in  sehr  geringer  Menge  vor.  Die 
Namen  Benzin  und  Benzolin  bezeichnen  nur  gewisse  Sorten  des 
Fetroleumspiritüs.  Allen  hat  folgende  Unterschiedsmerkmale  zwischen 
Fetroleumspiritüs  und  Steinkoblentheemaphtha  oder  Benzol  auf- 
gestellt. 


8 


Fetroleumspiritüs,  Beniolin  oder 
Benzin. 

Besteht  aus  Heptan  C'H"      1 

und  dessen  Homologen. 

Heptan  enthält  84  Froc.  Koh-      2 

lenstoff 

Brennt  mit  schwach  russen-      3 

der  Flamme. 

Beginnt     bei    54 — 60®    zu 

sieden. 

Spec.  Gew.   etwa   0,69  bis 

0,72. 

Biecht  nach  Fetroleum. 

Löst  Jod  mit  Himbeerrother 
Farbe. 

Löst  Steinkohlenpech  kaum      8 
bis  zur  Färbung. 
Mit  einem  Drittel  seines  Vo- 
lums krystallisirter   Garbol- 
säure  geschüttelt,  löst   sich 
nichts  davon. 


Steinkohlentheer  -  Naphtha  oder 
Bensol. 

Besteht   aus  Benzen  C'H^ 

und  dessen  Homologen. 

Benzen    enthält    92,8  Froc. 

Kohlenstoff. 

Brennt  mit  stark  russender 

Flanune. 

Beginnt    bei    etwa    80®   zu 

sieden. 

Spec.  Gew.  ungefähr  0,88. 

Riecht     nach     Steinkohlen- 
theer. 

Löst  Jod  mit  der  Farbe  des 
Übermangans.  KalisinLösung. 
Löst  Steinkohlenpech  zu  einer 
dunkeln  Flüssigkeit. 
Mischt  sich  mit  absoluter 
Carbolsäure  in  allen  Ver- 
hältnissen. 
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10)  Erfordert    2  Vol.    absoluten  10)  Mischbar  mit  absolatem  AI- 
Alkohol  oder  4 — 5  Vol.  me-  kohol   in  jedem  VeriiältniBi 
thvlirten  Spiritus  von  0,828  Bildet  eine  homogene  Fliii- 
zur  völligen  Lösung  bei  ge-  sigkeit 
wohnlicher  Temperatur. 

Diese  Unterschiede  reichen   zwar  völlig  aus,  Benzin  von  Bea- 
zol  jedes  für  sich  zu  charaktcrisircn ,  sie  lassen  aber  bei  Mischis- 
gen  beider  im  Stich.     Nach  Allen  wirkt  Salpetersäure  nur  in  seb 
geringem  Maasse  auf  ersteres,  dagegen  greift  sie  Benzol  stark  n^ 
indem   sie  Nitroverbindungen   damit   erzeugt.     Man   kann  dieaa 
Umstand  benutzen,  nicht  nur  um  Mischungen  beider  zu  coDstatirei, 
sondern   selbst  zu  einer  ziemlich  genauen   quantitativen  Treoniug 
der  gemischton  Körper.   Zu  dem  Zwecke  wird  ein  bestimmtes  3biii 
der  zu  prüfenden  Mischung   (4 — 6  C.C.)  mit  dem  vierfachen  VoL 
Salpetersäure  von   1/15   spcc.  Gew.   in  einer   mit   Kühlvorrichtiuf 
versehenen  Flasche    gemischt.     Die   Einwirkung    unterstützt  nu 
durch   gelindes  Erwärmen.     Nach   5  Minuten  lässt  man  abküUn 
und  gicsst  den  Inhalt  der  Flasche  in  ein  enges  graduirtea  GIv* 
röhr.     Die  sich  an   der  Oberfläche  abscheidende  ölige  Schicht  wnd 
gemessen,   sie  giebt  ziemlich  genau  die  Menge  des  vorhanden  ge- 
wesenen Benzins  an,  da  dasselbe  fast  ganz  intact  geblieben,  ^Saai 
die   untere  Schicht   die   in  der    Salpetersäure    mehr  oder  wen^ 
löslichen   Zersetzungsproducte   des  Benzols    enthält.      ( The  Ihm 
Journ.   and   TransavL     Third  Ser.     Na.  481.     1879.     pag,  215) 

In  Franzensbad  sind  zwei  neue  Eisenquellen  geM 

worden,  welche  Prof.  Gintel  analysirte.     Diese  Quellen,  mit  Bock- 
sieht  auf  ihre  Lagen  gegen  Franzensbad,  die  „Westliche"'  nndA 
„Oestliche''  Quelle  genannt,  haben  ein  frisches,   färb-  und  g^^] 
loses  Wasser    von    angenehm    säuerlich -salzigem  Xachgescbmit.^ 
Das  Wasser  reagirt  sauer  und  hat  eine  Temperatur  von  +  10»S'(*^ 
Die  Analyse  ergab  in  10,000  Theilen  Wasser. 

WettHche  OeiÜiehi     ' 

Quelle.  Quelle. 

Schwefelsaures  Kali 0,3604  0,4951 

Natron 8,3536  9,3224 

Chlornatrium 3,2763  3,6698 

Doppelt  kohlensaures  Natron   .     .     .  2,9264  1,8584 

Lithion  .     .     .  0,0290  0/)266 

Eisenoxydul    .  0,3902  0,5474 

Manganoxydul  0,0334  0,0464 

Kalk.     .     .     .  1,4563  1,3677 

Magnesia    .     .  0,4568  0,6793 

Basisch  phosphorsaure  Thonerde      .  0,0744  (),1019 

Kieselerde 0,7365  0,7912 

Völlig  freie  Kohlensäure     ....  25,1221  25,1666 


PhffiiöL  WiikuBg  d.  Jodofoilb  il  UmwaadluBg  im  Orgamnoüi.  7l 

Beide  Quellen  stehen  sieh  sonach  ftutt  ig^leioii' iumI  imt^schei- 
den  sich  nnr  duroh  verschiedenen  Gehalt  an  kohlensaurem  und 
sohwefelsaurem  Natron.  Sie  gehören  in  die  Klasse  der  eisenreichen, 
alkalisch  -  salinisohen  Säuerlinge  und  stehen  dem  Mineralsänerüng 
Cartcllieri's  sehr  nahe,  den  sie  an  Grehalt  von  kohlensaurem  Eisen- 
oxj'dul,  an  Kalkcarbonat  und  an  freier  Kohlensäure  übertreffen. 
{Mod.  chir.  Bundschau.    Jahrg.  XX.  p.  897.)  ■   .        .      C.  Seh. 

Fhyslologlsclie  Wirkung  des  Jodoform  aiid  Umwand«- 

lang  Im  Organlamns.  —  A.  Högyes  ist.  unabhängig  ^on  Bins 
zum  Theil  zu  übereinstimmenden  fiesuHaten  vrie  Letzterer  gelangt. 
Die  Resultate  der  von  H.  gemachten  Untersuchungen  lassen  sich 
folgendormaassen  zusammenfassen:  Pur  Hunde ^  Katzen  und  Ka^ 
ninchen  ist  Jodoform  ein  Gift;  für  den  Hund  li^t  die  tödtliche 
Dosis  ungefähr  bei  1,5  g.,  für  die  Katze  bei  7|5  g«,  für  das  Kanin- 
chen zwischen  1  —  5  g.  auf  1  Ko.  Körpergewicht.     . 

Schon  in  geringeren  Dosen  verursacht  es  bei  Hunden  und 
noch  mehr  bei  Katzen  Schlaf rigkeit  und  zwar  ist  wtihrend  .diesee 
narkotischen  Zustandes  lebhafte  Reflexerregbarkeit  erhalten.  Einigt 
Tage  nach  der  Einverleibung  massiger  Jodoformgiaben  tritt  in 
Folge  von  Herz-  und  Athmungslähmüng  der  Tod  langsam  und 
ohne  Krämpfe  ein;  und  findet  sioh  bei  der  Sectton  neben  beträcht- 
licher Abmagerung  des  Thieres  fettige  Degeneration  in  Leber  und 
Nieren,  ausserdem  auch  im  Herzein  und  den  Körpermuskeln.  —  In 
ungelöstem  Zustande  eingeföhrt,  gleichviel ,  ob  in  resp.  unter  die 
Haut,  ob  in  den  Darmkanal,  oder  in  eine  seröse  Höhle,  löst  es  sich 
in  Fettstoffen,  mit  denen  es  jeweilig  zusammentrifft;  aus  dieser 
Lösung  oder»  wenn  das  Jodoform  schon  in  Fett-  resp.  Oellösung 
einverleibt  ist,  wird  durch  Dissociation  Jod  frei,  welches  von  dem 
Eiweiss  der  Umgebung  zu  Jodalbumin  gebunden»  als  solches  zur 
Resorption  gelangt,  gewöhnUcb  ohne  an  der  Applicationsstelle 
Gewebsveränderungen  zu  erzeugen.  Künstlich  bereitetes  Jodalbu** 
min  verursacht  bei  Hunden  und  Katzen  ebenfalls  leichte  Narkose 
und  führt  zu  fettiger  Leber-  und  NierendegeneFation,  nur  dass 
4ieBe  weniger  intensiv  ist,  als  nach  Jodoform.  Jodalbumin  und 
Jodoform  treten  hauptsächlich  mit  dem  Harn,  J/odöl  vorwiegend 
mit  den  Excreten  des  Darmes  in  Form  von  löslichem  Jodalkali  aus. 

Die  loeale  Wirkung  des  Jodoforms  ist  als  protrahirte  Jpdwir- 
kung  aufzufassen,  bei  welcher  das  dissociirte  Jod,  an  Eiweiss  ge- 
bunden, allmählich  resorbirt  wird;  bei  der  allgemeinen  Wirkung 
treten  daneben  noch  Veränderungen  auf,  die  bei  der  reinen  Jod- 
wirkung fehlen  und  für  die  sich  vor  der  Hand  eine  Erklärung 
nicht  geben  lässt.  {Archiv  f.  experim.  Paihol.  u.  Pharmak.  Bd.  X 
pag.  228  —  260.    Med.  chir.  Bundschau.    Jahrg.  XX.    pag.  659.) 

C.  Seh. 
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BewegUchkeltsdauer  des  Speniiat<Mso($iu  —  Marzo  bnd 

nach  24,  Lewin  nach  36,  Hofmann  nach  72,  Valentin  nach  88  Stan- 
den noch  Beweglichkeit  der  Samenüäden.  Es  verdienen  die  Le- 
bensdauer der  Bpermatozoen  besonders  in  der  Biohtung  Terfolgi 
zu  werden ,  ob  daraus  etwa  Schlüsse  auf  die  seit  dem  Tode  tqt- 
flossene  Zeit  sich  ziehen  lassen.  {Annales  SHygiaie  pM.  1S19. 
Juület.    Med.  chir,  Rundschau.    Jahrg.  XX,    p,  710.)       (7.  SA. 

Mllzbrandearbankel.  —  Auf  verschiedenen  Wegen  nad 
Fasteur  und  Toussaint,  welche  amtlich  in  der  Banoe  ^nt8^ 
suchungen  über  den  Milzbrand  anstellten,  zu  gleichen  Besoltitei 
über  die  Entstehungsweise  der  Krankheit  gekommen. 

Fasteur  füttert  Hammel  mit  Futter,  welches  mit  einer  MQi- 
brandbacterien  enthaltenden  Flüssigkeit  begossen  war  und  enielta 
nur  einige  Erkrankungen,  welche  dem  spontanen  Carbunkel  ent- 
sprechen. Wurden  aber  die  Thiere  mit  Futter  gefüttert,  webte 
leichte  Verwundungen  im  Munde  hervorzurufen  geeignet  vrar,  in 
Disteln  etc.,  so  wuchs  die  Zahl  der  Erkrankten  in  bemerkenswoflff 
Weise.  Die  Autopsie  zeigte,  dass  die  Affection  im  Munde  und  im 
hinteren  Bachen  begonnen  hatte.  Hieraus  folgert  Fasteur,  daai  te 
Carbunkel  sich  den  Thieren  durch  die  mit  MilzbrandbacterieD  iil' 
cirte  Nahrung  mittheilt,  aber  nur  dann,  wenn  die  Thiere  kMii 
Verwundungen  im  obem  Digestionstractus  bereits  haben,  cte 
während  des  Fressens  sich  zuziehen.  Toussaint  ging  von  derfir 
thologisch  -  anatomischen  Thatsache  aus,  dass  man  bei  den  obdin^ 
ten  Thieren  die  Bacterien  ausser  in  den  Blutgefässen,  nur  in  te 
Lymphdrüsen  findet,  welche  auf  der  Strasse  der  von  dem  \A^ 
tionspunkte  ausgehenden  Lymphgefasse  liegen,  dass  man  iln 
stets  aus  dem  Befunde  auf  den  Sitz  des  Infectionseingasgei 
schliessen  könne.  Auf  Grund  der  Befunde  schliesst  Tooittiit 
ebenso  wie  Fasteur  nach  seinen  Befunden,  dass  die  EintritteetA 
der  Infection  gewöhnlich  Mund-  und  Rachenschleimhaut  ist,  vi 
hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  kleine  Verwundungen  an  die- 
sen Theilen  die  eigentlichen  Eingangspunkte  für  die  doreh  A 
Nahrung  bewirkte  Infection  darstellen.  {Gaz.  med,  189.  10.  — 
Berlin,  klin.  Wochenschr.  1879.  20.  Med.  ckir.  Rundschau.  Jüff 
XX.    pag.  701.)  C.  Sek 

Pathogenetlselie  Bedingungen  der  Albnmlnnrle.  -  ^ 

einer  langem  Abhandlung  über  das  Wesen  und  die  Entstekog 
der  Albuminurie,  basirend  auf  eigenen  klinischen  Experimeita 
und  Erfahrungen,  kommt  J.  W.  Runeberg  zu  folgender,  von*' 
jetzt  allgemein  angenommenen  abweichenden  Ansicht 

Die  Transsudation  von  Serumalbumin  in  den  Harn  findet  iMi 
in  den  Glomerulis  Malpighi  statt.  Sie  wird  bedingt  durch  «ne  vo^ 
mehrte  Fermeabilität  der  Wandungen  der  Gefässschlingen  laA  i^ 
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dieae  bedeckenden  Epiihelmembran ;  in  Folge  dessen  können  die 
im  Bluiseram  suspendirten  Albuminpartikelchen,  die  unter  normalem 
YerhältnisB  die  Membranen  der  Glomeruli  nicht  im  Stande  sind  zu 
durchdringen,  nunmehr  zum  Theil  mit  den  übrigen  Bestandtheilen 
des  Harns  hinüberfiltriren. 

Diese  vergrösserte  Permeabilität  wird  bei  sonst  gesunden 
Sieren  bereits  durch  eine  bedeutendere  Verminderung  der  Differenz 
zwischen  dem  Blutdrücke  innerhalb  der  Glomeruli  und  dem  in  den 
Hamkanälohen  herrschenden  Gegendruck  hervorgerufen. 

Die  aoddentelle  oder  transitorische  Albuminerie  wird  dabei  be- 
dingt durch  eine  bedeutendere  Verminderung  des  Blutdruckes  in  den 
Glomemlis  Malpighi  oder  eine  Steigerung  des  Druckes  in  den  Ilarn- 
kawQflhen  oder  auch  durch  beide  Umstände  zusammen. 

Bei  der  pesistirenden  Albuminerie  hingegen  wird  die  ver- 
grösserte Permeabilität  der  Filtrationsmembran  darch  einen  die 
GeBssBchlingen  der  Glomeruli  betreffenden  Entzündungs-  oder 
Dsgsnerationsprocess  bedingt;  doch  beeinflussen  auch  hier  die  Druck- 
mhältnisse  merkbar  die  Permeabilität,  in  Folge  dessen  den  Albu- 
nungehalt  des  Harns  in  derselben  Richtung,  wie  in  den  vorher- 
gakfloden  Fällen. 

Ein  Theil  der  Albuminstofie,  wie  Eieralbumin  und  Hämoglobin, 
ist  in  höherem  Maasse  filtrirbar  als  das  Serumalbumin.  Sobald  also 
:  dien  Stoffe  in  irgend  einer  Art  mit  dem  Serum  dos  Blutes  gemischt 
kreiden,  filtriren  sie  gleich  den  löslichen  Salzen  auch  bei  normalen 
BhtdrackTerhältnissen  und  gesunden  Nieren  sofort  in  den  Harn 
tter.  {Arch.f.  klin.  Med.  XXIU.  U,  IIL  1879.  Med.  chir. 
Smiitchau.    Jahrg.  XX.    pag.  616.)  C.  Seh. 

Haare  Lebender  und  Todter.  —  Nach  Galippe  haben 

Bure,   welche  einem  Lebenden  abgeschnitten   worden   sind,  einen 

..idhirakteristischen  Geruch,  den  sie  auch  trotz  Abwaschen  und  andern 
^  lehindlungsweisen    behalten,    während    von    Todten    stammende 

Hiare  sich  von  den  von  Lebendem  stammenden  durch  vollständigen 
1"    Kugel  an  Geruch  unterscheiden. 
^>  Die  Haare  verschiedener  Racen  haben  verschiedene  Kennzeichen, 

dvch  die  sie  von  einander  unterschieden  werden  können.  Die  Haare 
^     der  Chinesen  behalten  einen  eigenthümlichen,  angenehmen  Geruch; 

die  in  der  Masse  schwarz  gefärbten  Haare  erscheinen  bei  durch- 
£r^  «eheinendem  Lichte  roth.  Sie  sind  polyedrisch.  Die  Haare  hyste- 
?;  ViNiier  Frauen  sollen  manchmal  einen  eigenthümlichen  Geruch  haben, 
^;  M  dem  sich  erkennen  lässt,  ob  ein  Anfall  bevorsteht.  Gewisse 
V  'Sttre  bewahren  noch  nach  mehreren  Monaten  einen  eigenthümlichen 
l  ^ketrischen  Znstand ,  manche  sondern  sich  unter  dem  Einflüsse  der 
^  Xkctricität  von  der  Masse  ab  und  bilden  damit  einen  Winkel  von 
^^  ^«hn  45  Grad.  (Gaz.  de  Parts  1879.  7.  Med.  chir.  Bundschau. 
<-    Jiirj,  XX.    pag.  628.)  C.  Seh. 
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Olyeeritam  Ferrl  subsulphatls.  —  Eines  der  pharmaoea* 
tischon  Bedürfnisse  der  Ge^^enwart  ist  ein  flüssiges  Präparat  von 
MonseTa  Salz,  das  frei  ist  von  Bäure  oder  irritirenden  Eigen- 
schafben, in  bestimmter  und  leicht  zu  erreichender,  dem  Salze  eni- 
Bprechender  Stärke  herzustellen  ist  und  zur  Basis  Glycerin  oder 
eine  andere  Flüssigkeit  hat,  welche  Gewebe  durchdringen  kann. 
Extempore  dargestellte  Präparate  dieses  Salzes  sind  neuerdings  sehr 
in  Aufnahme  gekommen  bei  Behandlung  verschiedener  Arten  Ton 
Schlcimhautloidon  und  chronischen  Geschwüren,  wobei  eine  starke 
adstringirendo  Wirkung  nöthig  ist;  auch  gegen  Diphtheritis  werden 
sie  empfohlen.  Bei  vaginalen,  rectalen  und  localen  Blutungen 
sollen  sie  vor  der  ofHcinellen  Lösung  den  Vorzug  haben,  dass  sie 
nicht  so  harte  und  irritirende  Concretionen  in  diesen  empfindlichen 
Theilen  bilden.  Aber  allen  Anforderungen  entsprechende  Präparate 
können  nicht  oxtcmpore  aus  dem  Eiscnsnbsulphat  bereitet  werden, 
so  dass  eine  boHtimmte  Methode  nothwondig  erscheint 

Das  sogenannte  Fersulphat  des  Handels  trifft  man  als  gelbes 
Pulver  oder  als  pulvorige  Massen  an.  Es  ist  sehr  langsam  und 
unvollkommen  löslich  im  Wasser  und  Glycerin ,  weil  es  wahrschein- 
lich Oxysulphat  enthält.  Ein  völlig  löbliches  und  zerfliessliches 
MonscTs  Salz  kann  erhalten  werden  durch  Eindampfen  der  offi- 
cinellen  Lösung  bei  massiger  Hitze  in  Porzellan-  oder  Glasschalcn. 
Dies  ist  aber  dann  ein  nicht  beständiges  und  schwer  zu  handhaben- 
des Salz.  Seine  leichte  Veränderlichkeit  fordert  dazu  auf,  daraus 
ein  Glycerit  von  bestimmter  Stärke  zu  bereiten,  so  dass  es  sofort 
zur  Anwendung  bereit  ist  oder  durch  einfache  Verdünnung  so 
gemacht  werden  kann. 

Ein  Glycerit ,  das  50  Gewichts  -  Prozent  des  Salzes  enthält» 
scheint  das  praktische  zu  sein  und  besitzt  Eigenschaften,  welche 
eine  solche  Normalstärke  wünschenswerth  machen. 

Die  Darstellungsmethode  ist  nach  Sayre^  dass  zuerst  eine 
Lösung  des  Subsulphats  bereitet  und  diese  bei  massiger  Wärme 
in  einer  tarirten  Schale  eingedampft  wird,  bis  eine  sehr  dicke,  zähe 
Flüssigkeit  entstanden  ist,  der  dann  das  zum  obigen  Procentgehalt 
nöthige  Glycerin  zugesetzt  wird.  Die  Menge  des  trockenen  Eisen- 
subsulphats  in  der  officinellen  Lösung  beträgt  nach  sorgfaltigen 
Untersuchungen  47  Procent.  Die  Anwendung  von  Gewicht  statt 
Maass  ist  bequemer  und  giebt  sicherere  Resultate. 

Die  Vorschrift  wäre:  6,1^7  Gran  Liquor  Ferri  subsolphatis 
werden  zu  3,963  Gran  eingedampft  und  bei  unterhaltener  Wäime 
so  viel  Glycerin  zugesetzt,  dass  das  Ganze  an  Gewicht  5,760  Gran 
beträgt.  Dies  ersieht  den  obigen  Procentgehalt  an  trooknem  Sals, 
wovon  das  halbe  Gewicht  Monsers  Salz  ist  Jede  Drachme  Flüssig- 
keit repräsentirt  etwa  50  Gran  Eisensubsuiphat ,  oder  genau 
51,08  Gran. 


MorphiambMtnmnimg.  -^  WaUmifsbl&tter.  75 

Dieses  Präparat  kann  in  jedem  Verhältnisse  verdünnt  werden^ 
mit  Wasser  oder  Glycerin,  ohne  dass  seine  Transparenz  leidet. 
Seine  Klebrigkeit  verleiht  ihm  einen  so  plastischen  Charakter,  dass 
es  auf  den  kranken  Fläohen  haften  bleibt,  so  dass  die  styptisohen 
Eigenschaften  des  Eiaensalses  zur  Wirknng  kommen,  daneben  aber 
auch  die  erweichenden  Eigenschaften  des  Glyoerins,  so  dass  sich 
keine  irritirenden  Klümpohen  nnd  Krasten  bilden.  {AmerieoM  Jour- 
nal of  Pharm.    Vol.  LI.  i  Ser.  VqLIX.  1879.  pag.  550  seq.)    R 

Horphimnbestliiiiiiiing.  —  Die  von  Petit  angegebene  Me- 
thode ist  swar  einfach  und  schnell  ausführbar,  aber  man  kann 
dabei  leicht  zu  viel  oder  eu  wenig  Ammoniak  zusetzen,  da  die 
Stärke  dieses  Reagens  sehr  variirt.  Ebenso  bequem  und  einfach 
wie  die  Methode  von  Petit  ist  die  von  Roth  er,  der  als  präcipi- 
tirondes  Agens  doppeltkohlensaures  Natron  anwendet. 

Man  reibt  12,180  g.  Opium  mit  so  viel  Wasser,  dass  ein  Magma 
entsteht  und  lässt  dieses  6  Stunden  in  Ruhe.  Dann  wird  filtrirt, 
der  Rückstand  von  neuem  verrieben,  stehen  gelassen,  und  deirselbe 
Process  mit  dem  Rückstande  so  oft  wiederholty  bis  3,5078  Hektog. 
Flüssigkeit  erhalten  sind.  Diese  wird  auf  dem  Wasserbade  zu 
4^84  Dekag.  eingedampft,  filtrirt^  und  das  Filter  mit  einer  klei- 
nen Menge  Wasser  ausgewaschen.  Nun  werden  3,654  g.  in  der 
möglichst  kleinsten  Menge  Wasser  gelöstes  doppeltkohlensaures 
Natron  zugesetzt,  das  Ganze  12  Stunden  bei  Seite  gestellt,  dann 
auf  ein  Filter  gebracht,  und  der  Niederschlag  zuerst  mit  etwas 
Wasser  ausgewaschen ,  dann  mit  einer  Mischung  von  je  21,924  g. 
Alkohol,  Aether  und  Wasser.  Dann  wird  der  Rückstand  getrock- 
net und  gewogen. 

Man  erhält  so  ein  Product,  das  in  Aetzkali  völUg  löslich  und 
demnach  feist  reines  Morphium  ist. 

Phil.  Ho  gl  an  erhielt  nach  dieser  Methode  aus  einem  Opium 
volle  10  Procent  Morphiiun  und  versuchte  dann  auch  andere  Me- 
thoden. Er  erhielt  aus  12,180  g.  Opium  nach  dem  Process  von 
Rother  1,279  g.  Morphium,  nach  der  Meüiode  von  Staples 
1,096  g.,  nach  Petit  1,221  g.,  nach  Pordos  1,218  g.  {Ameriom 
Journal  of  Pharmacy.    Vol.  LI    4.  Ser.    Vol.  IX.  1879.   p.  5il  seq.) 

R. 

WallnasBblStter*  —  Im  September  gesammelte  Wallnuss- 
blätter  erschöpfte  John  B.  Turner  zuerst  mit  Fetroleumbenzin. 
Nach  dem  Eindampfen  hinterblieb  ein  fettiger  Rückstand,  der  in 
Alkohol  wenig,  in  Aether  leicht  löslich  war.  Der  Rückstand  der 
ersten  Maceration  wurde  nun  mit  Aether  erschöpft,  der  ebenso  wie 
Eenzin  Chlorophyll  auszog,  aber  keine  Harzreaction  gab.  Bei  Be*- 
handlung  der  Blätter  mit  Alkohol  wurde  neben  Chlorophyll  Gal- 
lussäure und  Gerbsäure  erhalten.    Ein  Inftisum  der  Blätter  enthält 


76  Einige  neue  Abo-FatImii. 

Tannin»  denn  durch  Eisenohlorid  entsteht  ein  grünlich  schwarzer 
NiederHchlag,  ebenso  entsteht  ein  Niederschlag  auf  Znsatz  Ton  Leim. 
Nach  Entfernung  des  Tannins  wurde  neutrales  Eisenchlorid  zugesetzt; 
es  entstand  ein  bläulich  schwarzer  Niederschlag,  dessen  Farbe  beim 
Erhitzen  verschwand,  Gallussäure.  Alkohol  gab  einen,  im  Wasser- 
überschuss  löslichen  Niederschlag,  Gummi,  und  zwar  ein  eigen- 
thümliches  Gummi,  denn  es  gelatinirt  nicht  mit  Lösung  Ton  Eisen* 
Chlorid  oder  borsaurem  Natron.  Jod  ergab  keine  Stärkereaction. 
Das  Gummi  wurde  ebenso  durch  Lösung  von  Bleisubacetat  ge- 
fällt. Acpfelsäure  liess  sich  im  Infasum  nicht  nachweisen.  Das 
kaltbereitete  Infusum  zeigte  beim  Erhitzen  Eiweiss.  Anscheinend 
enthalten  die  Wallnussblätter  kein  Fec^in,  denn  das  Decoct  wurde 
beim  Erkalten  nicht  wolkig.  Beim  Trocknen  verloren  die  Blätter 
58  Procont  an  Gewicht.  Die  trocknen  Blätter  gaben  5,20  Frocent 
Asche,  die  Kali-,  Eisen  -  und  Kalksalze  enthält.  {American  Jaumal 
oj  Biarmacy,     Vol.  LI.     i,  Ser.     Vol.  IX.     1879.  pag.  542  seq:) 

Einige  neue  Aso- Farben.  —  James  H.  Stebbins  stellte 

folgende  Verbindungen  dar. 

1)  Azobenzol-Trinitrooxybenzol  C«H*N  -  NC*H(NO»)»  OH. 
Eine  alkoholische  Ficrinsäurelösung  wurde  mit  einer  wässrigen  Lösung 
eines  Molecüls  Diazobenzolnitrat  behandelt. 

Nach  kurzer  Zeit  schieden  sich  aus  der  Flüssigkeit  lange, 
braune  Nadeln  ab,  welche  sehr  rasch  abfiltrirt  wurden,  weil  eine 
längere  Berührung  derselben  mit  der  Mutterlauge  sie  zersetzte. 
Mit  kalten  Alkohol  aupgewaschen  und  über  H'SO^  in  einer  Luft- 
pumpe getrocknet.  Die  prismatisch  langen  Nadeln  haben  Metall- 
glanz, explodiren  bei  70^0,  sind  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  da- 
gegen in  kochendem  Wasser  unter  theilweiser  Zersetzung  leicht 
löslich.  In  warmem  Alkohol  gelöst,  geben  sie  eine  schön 
gelbe  Farbe. 

2)  Azobenzol-Fyrogallol  C«H*  —  N  =  N  —  C«H»  (OH)».  Eine 
alkalische  Lösung  von  Fyrogallol  (Trioxybenzol)  mit  einer  wässrigen 
Lösung  eines  Molecüls  Diazobenzolnitrat  behandelt  Ein  ziegelrother 
Niederschlag  entsteht  sofort,  welcher  nach  einiger  Zeit  mit  wenig 
Alkohol  abgewaschen  und  getrocknet  wird. 

Eisessig  und  Nitrobenzol  lösen  ihn  auf  und  in  dunklen  roth- 
braunen Nadeln  krystallisirt  er  aus.  Eine  alkoholische  Lösung 
färbt  Seide,  Wolle  ohne  Beizmittel  schön  goldfarbig. 

3)  Azobenzol  -  Oxycarboxylbenzol 

C«H»-N-N-C«H»<gJoH- 

Diese   schöne  Orangefarbe   entsteht,   wenn   Diazobenzolnitrat   auf 
eine  alkalische  Salioylsäurelösung  einwirkt 

Die  orangr(>then  Nadeln  sind  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol 
und  Aether  aber  leicht  löslich. 


Ein  neii68  Ntrootioum.  77 

4)  Azosulphoxylbenzol-Fbloroglucin.  Duroh  Einwirkong  der 
DiazoBulphanilinBäure  auf  eine  alkalische  Lösung  des  Fhloroglucins 
entstanden. 

Der  leichte  orange  Niederschlag  in  Wasser  gelöst,  wurde  durch 
Kochsalz  gefallt.  Dieses  Natronsalz,  ein  krystalliniscbes  Pulver, 
ist  in  Wasser  löslich,  eine  concentrirte  Lösung  mit  starker  HCl 
sauer  gemacht,  scheidet  dünne  orange  Täfelchen  aus  von  grünem 
Glanz.     Thierische  Faser  wurde  schön  orange  gefärbt. 

5)  Azobenzol  -  Diamidotoluolnitrat. 

Wird  eine  wässrige  Lösung  von  Diazobenzolnitrat  mit  einer 
Lösung  von  atoluylendiamin,  m.  pt.  99^  behandelt,  so  entsteht 
dieser  schöne  orange  Farbstoff.  Die  Mischung  nimmt  so- 
fort eine  orangerothe  Farbe  an  und  nach  kurzer  Zeit  scheiden  sich 
feine,  rothe  Nadeln  ab.  In  kochendem  Wasser  gelöst,  die  Base 
durch  Ammoniak  frei  gemacht,  fallt  als  gelbes  krystalliniscbes  Pul- 
ver nieder,  welches  bei  100^  getrocknet  wird. 

6)  Diamidoazonaphthalen  Hydrochlorat. 

C^^H'N  «  N  —  N  —  CioHö(NH«)  .  2 HCl. 
Diese  braune  Farbe  entsteht,  wenn  Diazonaphthaienhydrochlo- 
rat  in  wässriger  Lösung  auf  Naphthalendiamin  in  Alkohol  gelöst 
einwirkt.  Die  langen,  braunen  Nadeln  sind  in  Wasser  unlöslich, 
dagegen  in  Alkohol  leicht  löslich.  Starke  U^SO^  löst  es  schön 
blau  auf. 

7)  Azobenzol -Sulphocresol 

C6H»  —  N  _  N  —  C«H«(HSO»)OH  .  CH». 
Entsteht,  wenn  eine  alkalische  Cresolsulphosäurelösung  mit 
einer  wässrigen  Lösung  des  Diazobenzolnitrat  behandelt  wird.  Es 
ist  eine  dunkelorange  gefärbte  Flüssigkeit,  welche  mit  überschüs- 
sigem HCl  behandelt  nach  kurzer  Zeit  lange,  braune  Nadeln  mit 
Metallglanz  abscheidet.  In  Alkohol  sind  diese  löslich,  weniger  in 
heissem  Wasser.  (Journal  qf  ihe  american  chemical  socieiy.  Vol.  L 
No.  27.    p.  i66.)  Bl, 

Ein  neues  Narcotlcum.  —  Jamaica  Dogwood,  Piscidia 
erythrina  soll  ein  starkes  Narcoticum,  Schlaf-  und  Schmerz  stil- 
lend sein. 

Auf  Baumwolle  in  einen  hohlen  Zahn  gebracht,  soll  es  Zahn- 
schmerz aufheben.  In  Brasilien  wird  es  als  ein  nervenberuhigen- 
des Mittel  mit  Erfolg  angewandt,  so  dass  die  Wirkung  desselben 
auf  die  Centralnerven  sein  muss.  Sein  hervorgerufener  Schlaf  ist 
ruhig  und  erfrischend,  ohne  die  Nachwirkungen  des  Opiums  und 
dessen  Präparate.  Es  besänftigt  Bronchialhusten,  mässigt  Asthma 
und  nervöse  Hustenanfälle.  Ebenso  soll  es  mit  Erfolg  in  chroni- 
schen Leberkrankheiten  angewandt  werden. 

Das  Fluid -Extract  wird  in  Gaben  von  5  Tropfen  gegeben. 
{Buffalo  Med,  Joum.  The  phartnactst  and  Chemist.  No.  2.  1880, 
pag.  53.)  Bl. 
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Eine  MiBClmiig  von  Chloroform  nnd  Aether  hat 

lange  als  Anästheticum  gedient,  und  es  wurden  häufig  Fragen  auf- 
geworfen nach  den  Verhältnissen  der  Mischung  und  ihren  Eigen- 
schaften.    Greene  schreibt  darüber. 

Beim  Mischen  von  Aether  und  Chloroform  tritt  eine  Temperi- 
turerhöhung  ein,  die  grösste  Erwärmung  tritt  ein  bei  der  Misdiung 
in  aequimolecularen  Verhältnissen.  Beim  Mischen  von  48  g.  Aether 
bei  20^  C.  mit  60  g.  Chloroform  bei  derselben  Temperatur  zeigt 
die  Mischung  35^  C.  Der  Aether  muss  wasserfrei  sein,  sonst  wird 
die  Mischung  trübe.  Das  Volumen  schwindet  nur  wenig,  und  es 
kann  angenommen  werden,  dass  zwischen  beiden  Bestandtheilen 
eine  moleculare  Verbindung  entsteht. 

Durch  fractionirto  Destillation  kann  die  Mischung  wieder  ze^ 
legt  werden.  Sie  beginnt  bei  50  bis  51^  C.  zu  sieden,  und  ei 
Kind  mehrfache  Fractionen  nöthig.  Beim  freiwilligen  Verdnnstn 
verflüchtigen  sich  beide  Substanzen  zusanmien,  und  die  Mischung 
verändert  sich  nicht  merkbar.  Sie  brennt  mit  rusgender  Flanmu^ 
da  das  Chloroform  mit  dem  Aether  verbrennt. 

Diese  Thatsachen  scheinen  zu  beweisen,  dass  eine  labile  mole- 
(ulare  Verbindung  entstanden  ist,  wie  es  schon  Atlee  annaha] 
der  diese  Mischung  als  Anästheticum  allen  andern  vorzog.  {J»f- 
fican  Journal  of  Pharmacy,  Vol.  LI.  4.  Ser.  Vol.  JX  tSJS, 
pag.  292  seq.)  A 

Qnillalatluctar  empfiehlt  Henri  Collier  zur  Bezeitiuf 
von  Emulsionen.  Dieselbe  wird  nach  tiuy's  Hospital  Fhannacopei 
nach  folgender  Vorschrift  bereitet: 

Gröbliche  pulverisirte  Quillaiarinde     4  Unzen, 
Rcctif.  Weingeist 1  Pint. 

Die  Quillaiarinde  von  Quillaia  saponaria  ist  sorgfiUtig  von  dff 
Aussenschicht  der  Rinde  zu  befreien  und  hat  dann  die  so  benir 
tele  Tinctur  eine  blassgelbe  Farbe. 

Quecksilber  mit  derselben  geschüttelt,  wird  gotödtet,  also  fon 
zertheilt,  ebenso  worden  fette  Oele,  Balsame,  selbst  Chloroform  |> 
wäflsriger  Mischung  durch  geringen  Zusatz  dieser  Tinctur  so  ftv 
zertheilt,  dass  sie  in  pharmaceutischer  Hinsicht  viclBeitige  Anves- 
dung  findet  (The  druggist  circular  and  chemical  gazette.  IWJ. 
p.  202.)  1». 

Cayaponin.  —  Das  Alkaloid  von  Cayaponia  globulosa,  einer 
Cucurbitaceae  Brasiliens,  ist  in  kleinen  Gaben  von  0,006  g.  ein  sttf- 
kes  Abführungsmittel ,  welches  keine  Schmerzen  verursacht  {Jff^ 
remedies.    1880.     No.  1.    p.  21)  Ä- 
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Oenologischer  Jahresbericht.  Bericht  über  die  Fort- 
schntte  in  Wissenschaft,  und  Praxis  auf  dem  Qesammtgebiete 
von  Eebbaü,  Weinbereitung  und  Kellerwirthschaft;  erstattet 
unter  Mitwirkung  von  Dr.  0.  Saare  von  Dr.  C.  W  ei  gelt, 
Director  der  landwirthschaftlichen  Versuchsstation  für  Elsass- 
Lothringen.  Erster  Jahrgang,  1878.  Berlin,  Verlag  von  Jul. 
Springer.    1880. 

Der  in  YoratehesidenL  näher  beseiohnete  Jahresberloht  ift  herTorg«g«ngen 
aus  den  seit  20  Jahren  erscheinenden  Jahresberichten  über  die  Fortschritte  «af 
dem  GeBammtgebiete  der  Agrionltnrchemie,  die,  in  den  ersten  Jahren  nmr  we- 
nige Bogen  umfassend,  allmählich  so  umfieuigreieh  wurden,  dtss  sich  eine  Thei- 
lung  des  grossen  Grebietes  nöthig  machte. 

Ein  aoloher  Theil  ist  der  „Wein  (Oenologie) " ,  nnd  was  hierüber  in  dett 
Jahrgängen  1875  —  77  referirt  worden  ist,  bildet  die  Grundlage  des  vorliegen- 
den Oenologisohen  Jahresberichtes;  doch  nur  die  Grandlage,  denn  thatsüohlieh 
ist  derselbe  so  erweitert,  dass  er  allen  Bedürfnissen  nnd  Wünschen  der  önolo- 
gischen  Praxis  entspreehen  dürfte.  Der  Inhalt  wird  auf  4  grossere  Kapitel 
Tertheilt:  1)  Die  Bebe  (Düngung  und  Ersiehnng,  Ampelographie ,  Vermehrung 
und  YeredelttBg,  Feinde  der  Rebe,  Bestaadtheile  der  Bebe,  Weinlese  und  Most« 
behandlung),  2)  Gährung  (Theorie,  praetische  Gahrungsrersuche),  8)  Wein 
(Kellergeräthe,  Kellerarbeiten,  Krankheiten  des  Weins,  Bestandtheile  des  Weins 
und  ihre  Bestimmung),  4)  Rückstände  w<m  der  Weinbersitung  und  ihre  Ver- 
werthung. 

Von  dem,  wie  man  sieht,  ausserordentlich  reichen  Inhalt  interessiren  den 
Apotheker  und  Chemiker  Torzugaweise  das  sweite  und  dritte  Kapitel  und  in 
letaterem  wieder  der  Abschnitt,  der  von  den  Bestandtheilen  des  Weins  und  ihrer 
Bestimmung  handelt.  Es  werden  zunächst  eine  Anzahl  ▼oUständig^r  Analysen 
aujfigefährt  und  dann  die  Methoden  zur  Bestimmung  der  einzelnen  Bestandtheile 
des  Weins,  so  wie  die  zur  Untersuchung  yerdäobtiger  und  Tcrfiilsohter  Weine 
einer  Besprechung  unterworfen.  Vieles  hat  die  Prüfong  nicht  ausgehalten  und 
Vieles  bleibt  in  der  „Ohemie  des  Weiss"  noch  zu  thnn  übrig. 

Dresden.  CF,  ffofmann. 


Tabellen  eur  chemischen  Analyse.  Herausgegeben  von 
Otto  Wallach,  Professor  an  der  Universität  Bonn. 

Erster  Theil:  Verhalten  der  Elemente  und  ihrer  Verbin- 
dungen. 

Zweiter  Theil:  Methoden  zur  Auffindung  und  Trennung 
der  Elemente. 

Bonn,  Eduard  Weber's  Verlag  1880. 

Von  Torliegendem  Werkchen  des   bekannten   Leiters   (gemeinschaftlich   mit 
Kekul^)  des  Bonner  UnifeEsitätslabentorium  eraeheint  der  zweite  Theil  bereits 
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in  sweiter  Auflage  —  früher  als   „  Hülfstabellen  für  den  chemisch - 
Unterricht^*  — ,  während  der  erste  Theil  jetzt  neu  hinxugekommen  Ist  Dioff 
letztere  giebt  eine  gedrängte  üebersicht  über   die  wichtigsten  Eigensehsitn  d« 
Elemente  und  über   die  Reactionen  der  Basen  nnd  Säuren.     Die  Elemente  nid 
nach  ihren  analytischen  Aehnlichkeiten  in   10  Gruppen  geordnet  wie  folgt: 

1.  Gr.  Kalium,  Natrium,  Lithium,  Ammoniak. 

2.  Gr.  Barium,  Calcium,  Strontium. 

3.  Gr.  Magnesium,  Zink,  Nickel,  Kobalt,  Maogan,  Ferroferbindon^. 

4.  Gr.  Ferriverbindungen,  Chrom,  Aluminium. 

5.  Gr.  Arsen,  Antimon,  Zinn. 

6.  Gr.  Silber,  Quecksilber,  Kupfer,  Blei,  Wismuth,  Cadmium. 

7.  Gr.  Wasserstoff,  Fluor,  Chlor,  Brom,  Jod. 

8.  Gr.  Sauerstoflf,  Schwefel. 

9.  Gr.  Stickstofif,  Phosphor,  Bor. 
10.  Gr.  Silicium,  Kohleostofif. 

Ein,  seinerseits  wiederum  in  6  Gruppen  getheilter  „Anhang**  unfiiitdii 
selteneren  Elemente,  wie  Cs,  Rb,  Be,  Zr,  Au,  Pt,  Wo  u.  s.  w.,  und  eine  Cebtf* 
sieht  über  die  Reactionen  der  wichtigsten  Alkalolde  bildet  den  Schlau  dcf  cnta 
Theila 

Um  unsem  Lesern  die  Anordnung  der  Tabellen  klar  ersichtlich  n  Bidfl, 
wollen  wir  Taf.  III.  herausgreifen.  Kurz  und  ezact  werden  hier  unter  Ht.1 
bis  13  incl.  die  oben  aufgeführten  Elemente  der  dritten  Gmppe  in  Besig  ■( 
ihre  herTorragendsten  ehem.  und  physikalischen  Eigenschaften,  ihre  OifdtAti^ 
stufen  etc.  abgehandelt ,  dann  die  ihnen  gemeinsamen  Reactionen  herfOffM* 
und  schliesslich  eine  tabellarische  Gegenüberstellung  des  Yerhalteiii  iknr^f 
dulsalze  gegen  die  Reagentien:  KOH,  H'N,  KSCO«,  (NH«)tCOs,  Na*HKK 
C*K«0*,  H«6,  (NH<)»S,  KCy,  K*FeCy«  und  K«Fe«Cy". 

Der  zweite  Theil  der  Tabellen  bezweckt  nach  des  Yarfassers  Wortsn,  te 
Lernenden  nicht  ein  mechanisches  Schema  für  die  Ausfohnmg  der  Aiilyn^ 
sondern  vielmehr  eine  Anleitung  zum  Yerständniis  der  analytischen  MsÜiiiü 
zu  geben.  Deshalb  ist  auch  in  den  Tabellen  stets  darauf  Rfickaicht  gsuWM^ 
dass  der  betreffende  Analytiker  sich  bewusst  wird,  warum  eine  bestinrnti  tt^ 
lytische  Methode  eingeschlagen  wird.  Dieses  Ziel  wird  in  16  Tabelki  wM 
nur  angestrebt,  sondern  auch  erreicht. 

Die  4  ersten  Tabellen  enthalten  ausser  allgemeinen  Yorbemeikangin  „M* 
fungen  auf  trockenem  Wege**  und  „Prüfung  der  Substanzen  auf  fiitwiflUvi 
Ton  Gasen  oder  Dämpfen**,  und  zwar  beim  Ibrhitsen  der  Suhetanzea  fir  fl^i 
oder  mit  concentrirtem  H'SO^  oder  mit  HCL  Die  5.  Tabelle  besprislt  il 
„Aufschliessung  der  Yerbindungen *%  während  die  sechste  eine  EiatheiliBf  te 
Metalle  nach  ihrem  Yerhalten  gegen  Gruppenreagentien  giebt. 

Die  folgenden  Tabellen  bis  einschliesslich  16.  besohaftigai  sieh  aift  ^ 
eigentlichen  Trennungsmethoden  und  die  16.  ist  der  „Auffindung  der  SioM* 
gewidmet.  Es  würde  uns  zu  weit  führen ,  wenn  wir  uns  mit  den  einzelnfi  fr -^ 
bellen  befassen  und  deren  Inhalt  gebührend  besprechen  und  anerkennen  woDIfli 
Wir  beschränken  uns  deshalb  darauf,  nur  ganz  im  allgemeinen,  die  Torzii^ichB 
und  bei  aller  gebotenen  Kürze  —  wenn  es  eben  Tabellen  bleiben  loIltM  -* 
dennoch  eingehende  Behandlung  hervorzuheben  und  sind  feat  ibeniQgti  M 
auch  unter  den  Lesern  des  Archivs  das  Werkchen  des  Yeiiatsera  bei  aSks* 
Bekanntschaft  sich  viele  Freunde  gewinnen  und  erhalten  wird. 

Geseke.  Dr.  /rf* 
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A.    Originalmittheilungen« 


Ueber  Chinawein. 

Von   C.  Schacht  in  Berlin. 

„Ein  in  der  wissenschaftlichen  Welt  wohlbekannter  süddeut- 
scher Apotheker"  (cfr.  Pharmaceutische  Zeitung  1880.  S.  207), 
welcher  auch  zur  Unterrichtsreformfrage  sein  Scherflein  beiträgt, 
beklagt  sich  bei  dieser  Gelegenheit  darüber,  dass  Fachgenossen, 
welche  nur  Sinn  für  Mittheilungen  von  wissenschaftlichem  Werthe 
haben,  deshalb  den  Kreis-  und  Bezirksversammlungen  der  Mitglie- 
der des  Deutschen  Apotheker -Vereins  fern  blieben,  weil  auf 
diesen  Versammlungen  derartige  Mittheilungen  meistens  nicht 
gemacht  würden.  In  Folge  dieses  Fernbleibens  würden  dann  auch 
solche  in  der  wissenschaftlichen  Welt  wohlbekannte  Apotheker 
nicht  zu  ßathe  gezogen,  „wenn  es  sich  um  wissenschaftliche  Dinge, 
wie  etwa  den  Entwurf  zu  einer  Pharmacopöe  oder  um  eine  Auf- 
stellung der  Preisfragen  handelt."  Selbstverständlich  gefallen  die- 
sem Apotheker  die  in  der  letzten  Zeit  gegebenen  Preisfragen  nicht, 
unter  welchen  auch  folgende  von  dem  Vorsteheramte  der  Hagen - 
Bucholz'schen  Stiftung  für  das  Jahr  1879/80  gegebene  sich  be- 
findet. 

„Es  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen,  ein  Vinum  Chinae  darzustel- 
len, welches  klar  bleibt.  Es  wird  gewünscht,  ein  Verfahren  anzu- 
geben, welches  diesen  Uebelstand  beseitigt,  gleichzeitig  aber  wird 
die  Bestimmung  des  Gehalts  an  Alkaloiden  im  Präparat  verlangt.'^ 
Derselbe  Apotheker  ergeht  sich  in  wohlfeilen  Spässen  über  diese 
Preisfrage  und  spricht  sein  Bedauern  über  die  etwa  von  den  Herren 
Preis- Bewerbern  verwandte  gute  Zeit  aus.  Obwohl  ich  mich  zu 
den  Herren  Bewerberin  nicht  rechnen  kann,  habe  ich  viel  gute 
Zeit  und  Mühe  seit  Mitte  des  vorigen  Jahres  auf  die  Beantwortung 
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der  Frage,  wie  man  einen  haltbaren  Ghinawein  darstellt  und  des- 
sen Gehalt  an  A^lkaloiden  bestimmt,  verwandt  und  wir  inzwischen 
in  der  October-  und  Novembersitzung  des  Vereins  der  Apotheker 
Berlin»  wiederholt  über  den  Stand  meiner  Arbeiten  Bericht  zn 
erstatten  erlaubt. 

Nachdem  ich  jetzt  Mitte  April  wenigstens  vorläufig  zu  Ende 
gekommen  bin,  möchte  ich  nochmals  meinen  Bericht  in  tote  zur 
KenntnisH  der  Fachgenossen  bringen,  spreche  aber  hierbei  dem 
Herrn  KedacLeur  des  Archivs  gegenüber  die  Bitte  aus,  diesen 
Bericht  erst  in  dem  Augustheft  des  Archivs  erscheinen  lassen  zu 
wollen,  weil  laut  Bekanntmachung  des  Vorstehcramtes  der  Hagen - 
Bucholz sehen  Stiftung  diebetreffenden  Arbeiten  vor  dem  1.  August 
1880  eingesandt  werden  müssen.  — 

Was  die  äusseren  Eigenschaften  eines  China weins  anbetrifft, 
so  sagt  Ilager  (Pharm.  Centralhalle  1879,  S.  141)  bei  der  Be- 
sprechung der  Burk'schen  Weine,  „dass  ein  massiges  Trübesein 
kein  Fehler,  sondern  eine  natürliche  Eigenschaft  eines  guten  China- 
weins ist.''  „Soll  aber  der  Chinawein  auch  im  Besitze  eines  Alka- 
loidgehaltes  vorbleiben,  so  darf  er  einer  Filtration  nicht  unterwor- 
fen werden,  ein  Coliren  muss  genügen.  Die  Vorschrifl  der  Pharm. 
Germ,  erwähnt  deshalb  auch  ein  Elarsein  des  Chinaweins  nicht, 
ja  ein  mit  Rothwein  dargestellter  Chinawein  wird  starke  Boden- 
sätze machon.''  Die  zuletzt  erwähnte  Thatsache  ist  ebenso  richtig, 
wie  längst  bekannt.  Man  muss  von  der  Verwendung  des  Roth- 
weins absehen,  wenn  es  sich  um  die  Darstellung  eines  klar  blei- 
benden und  alkaloidrcichen  Chinaweins  handelt.  Ob  übrigens  in 
Hinsicht  auf  die  therapeutische  Wirkung  des  Chinaweins 
die  Alkaloide  oder  die  nichtalkalo'idischen  Bestandtheiie  der  Rinden 
eine  grössere  Rolle  spielen,  ist  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  ent- 
schieden (Th.  Husemann,  Pharm.  Handelsblatt  No.  77.  1876). 

In  Bezug  auf  die  Aufbewahrung  von  Medioinal weinen 
(China-  und  Pepsinwein)  sagt  Nessler,  dass  China-  und  Pepsin- 
wein  in  Flaschen  gefüllt  zum  Aufbewahren  gelegt  und  nicht 
gestellt  werden  sollen,  auch  müssen  die  Flaschen  fast  ganz  gefüllt 
und  gut  verkorkt  werden.  Sowohl  bei  der  Maceration,  aU  anoh 
bei  dem  Aufbewahren  dieser  Weine  sind  die  Flaschen  zu  legen. 
Selbst  beim  Aufbewahren  des  Xerea,  der  doch  circa  16  7«  VoL 
Alkohol  enthält,  kann  Essigbildung  eintreten. 
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Vorschriften  für  die  Darstellung  des  Chinaweins  habe  ich 
in  folgenden  Fharmacopöen  gefunden : 

1)  Die  British  Fharmacopoea  enthält  die  Vorschrift  zu 
einem  Vinum  Quinial,  welcher  sich  ohne  Säure  besser  halten  soll. 
Auf  20  grains  of  Sulphate  of  Quinia  werden  30  grains  Citric.  Acid. 
und  1  pint  (568  C.  C.)  Orange  Wine  genommen.  Dieser  Orange - 
Wein  enthält  circa  12®/o  Vol.  Alkohol,  reagirt  etwas  sauer  und 
wird  in  England  dui*ch  Gährung  einer  Zuckerlösung  mit  frischen 
bitteren  Orangen  gewonnen. 

2)  Die  Fharmacopoea  Helvetica  enthält  die  Vordchrifb 
zu  einem  Vinum  Chinae  cum  vino  malacensi. 

Corticis  Aurantiorum  part.  1. 

Chinae  fusci  (Huanoco)  partes  4. 
Vini  malacensis  50. 
Digesta  per  aliquot  dies  exprimantur  et  fiUrentur  et  vino  ma- 
lacensi pondus  ad  partes  50  restituatur. 

3)  Die  Fharmacopoea  fran9aise  lässt  30  Thle.  Königs- 
china mit  60  Thln.  Alkohol  von  60»  und  1000  Thle.  Rothwein 
behandeln  und  zwar  so,  dass  die  Rinde  zuerst  mit  dem  Alkohol 
24  Stunden  lang  in  einem  geschlossenen  Gefasse  in  Berührung 
bleibt  und  dann  nach  dem  Zusätze  des  Weins  10  Tage  hindurch 
macerirt  wird.  Zur  Darstellung  des  Vin  de  Quinqulna  gris  wird 
Üortex  Chinae  fuscus  (Huanoco)  genommen,  aber  die  doppelte 
Quantität,  also  auf  60  Tble.  Rinde,  60  Thle.  Alkohol  von  60<^  und 
1000  Thle.  Wein. 

In  Bezug  auf  die  Darstellung  der  Chinaweine  mit  Madeira, 
Malaga  etc.  heisst  es:  „Fr^parez  avec  les  memes  doses  snivant 
Tespece  de  Quinquina  et  sans  addition  d^alcool,  les  Vins  de  Quin- 
quina  au  Madere,  au  Malaga  etc.''  Die  Fharmacopoea  fran9ai8e 
giebt  ferner  noch  Vorschriften  für 

a)  Vin  de  Quinquina  compose  und 

b)  für  Vin  de  Quinquina  ferrugineux.  Zu  dem  ersteren  kom- 
men Gortex  Aurantii,  Flores  Chamomillae  und  Weisswein ;  der  letz- 
tere wird  durch  Auilösen  von  5  Thln.  Ferrum  citricum  ammoniatum 
in  1000  Thln.  Vin  de  Quinquina  Huanoco  au  Malaga  dargestellt, 
[n  der  Fharmacopöe  of  United  States  und  in  der  Fharm.  Austriaca 
fehlen  derartige  Vorschriften.  In  den  Universal -Fharmacopöen 
von  Mohr  und  Strumpff  findet  sich  kein  bemerkenswertbes  Ma- 
terial. — 

6* 
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Ucber  Vinum  Chinae  und  über  die  Mengenbestim- 
mung  der  in  demselben  vorhandenen  Alkaloi'de  hat  Vi- 
gier  gearbeitet  (JahreBbericht  1874.  S.  394/5)  und  zwar  nach 
fünf  verschiedenen  Methoden  und  mit  fünf  verschiedenen  Rinden. 
Es  wurden  1)  graue  Loxa;  2)  Huanoco  und  3)  verschiedene  Ca- 
lisayarinden  und  als  Wein  ein  Bordeauxwein  von  9,5%  Alkohol; 
22,25  7o  Extract  und  von  2,85  %  Aschengehalt  genommen.  Vigier 
bestinmite  die  Alkalo'idmenge  aus  dem  Verdunstungs- Rückstand 
von  1  Liter  des  Chinaweins.  Dieser  Rückstand  wurde  mit  dem 
gleichem  Gewichte  Ca^^Oli)*  gemengt,  das  getrocknete  Gremisch  mit 
94  7o  Alkohol  wiederholt  kochend  ausgezogen.  Nach  der  Destilla- 
tion des  Alkohols  wurde  der  Rückstand  mit  sehr  verdünnter  Schwe- 
felsäure aufgenommen  und  das  erhaltene  Filtrat  mit  Ammoniak 
gefällt. 

Vigier  empfiehlt  schliesslich  folgende  Bereitungsweise  des 
Chinaweins.  30  g.  gelbe  Chinarinde  sollen  mit  60  g.  Alkohol  von 
60  %  48  Stunden  lang  macerhrt ,  dann  das  Gemenge  in  einen  De- 
placiningsapparat  gebracht  und  mit  1  Kilo  Wein  deplacirt  werden. 
Der  Rückstand  ist  abzupressen  und  die  erhaltene  Flüssigkeit  zu 
filtriren.  Bei  zu  langer  Einwirkung  des  Weins  auf  die  Chinarinde 
soll  sich  der  Gehalt  an  Alkalo'id  verringern.  Uebrigens  ist  nach 
Vigier  auch  im  günstigsten  Falle  die  Extraotion  der  Alkaloide 
nur  zu  7s  ^^  erreichen.  Ich  selbst  habe  nach  vielen  langwierigen 
Verriuchen  einen  Chinawein  dargestellt,  welcher,  auch  wenn  der- 
selbe mit  Zucker  versetzt  worden  ist,  sich,  soweit  ich  bis  jetst 
beobachten  konnte,  Monate  lang  klar  hält.  Der  sogenannte  Sherry, 
wie  man  denselben  zur  Darstellung  des  Rhabarberweins  branoht, 
enthält  nach  Nessler  durchschnittlich  16  Vol.  %  absoluten  Alko- 
hol. Eine  Probe  des  in  meiner  Apotheke  zur  Verwendung  kom- 
menden Sherrys  hatte  bei  13®  C.  ein  spec.  Gewicht  von  0,9920, 
das  Destillat  wog  0,979,  enthielt  demnach  17  Vol.  %  absolaten 
Alkohol.  Zieht  man  Königschina  mit  angesäuertem  Sherry  aas, 
so  erhält  man  immer  Flüssigkeiten,  die  fortdauernd  sedimentiren. 
Setzt  man  dagegen  zu  80  Tiiln.  eines  solchen  Sherry  20  Thle. 
Alkohol  von  0,83  spec.  Gew.,  so  hat  ein  solches  Gemisch  bei  20^  C. 
ein  spec.  Gewicht  von  0,9670,  das  Destillat  wog  0,9550,  enthält 
demnach  36  Vol.  %  absoluten  Alkohol.  Nimmt  man  nun  auf 
5  g.  Königschina  80  g.  Sherry,  20  g.  Spiritus  von  0,83  speo.  Gew. 
und    20  Tropfen    reine    Salzsäure  von   1,124  spec.  Gew.   und   läaat 
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das  Gemisch  8  Tago  lang  unter  öfterem  XJmechütteln  bei  Bigostions- 
wärme  stehen,  so  erhält  man  eine  Flüssigkeit,  welche  nach  einigen 
Tagen  filtrirt  sich  dauernd  klar  hält.  Vermischt  man  15  Thie. 
derselben  mit  5Thln.  Syrnpus  AurantiiCorticis,  so  erhält  man  schliess- 
lich einen  dunkelrothbraun  gefärbten,  angenehm  bitter  schmecken- 
den, auch  gut  riechenden  und  sich  klar  haltenden  Ghlnawein.  Da 
der  Chinawein  nur  in  kleinen  Dosen  und  auch  nicht  unvermiscbt 
genommen  wird,  so  schadet  sein  ziemlich  hoher  Alkoholgehalt 
nichts.  — 

Die  Bestimmung  des  Alkaloidgehalts  in  diesem 
Chinaweine  und  in  denen  des  Handels  ist  nicht  so  einfach  und 
leicht.  Je  nachdem  z.  B.  solche  Chinaweine  kleine  oder  grosse 
Mengen  Zucker  enthalten,  muss  auch  die  üntersuchungsraethode 
eine  andere  sein. 

In  dem    nach  meiner   Vorschrift    bereiteten  China  wein   ohne 
Zucker-    oder   Glycerinzusatz   lässt    sich    die    Gesammtmenge   der 
Chinaalkaloide  leicht  und  gut  bestimmen.     Auf  100  g.  Wein,  ent- 
sprechend  5  g.  Binde  nimmt  man  2,5  g.  frischgelöschten  Ca(OIi)^ 
Um  nach  dem  Eindampfen  auf  dem  Wasserbade  ein  gleiöhmässiges 
Endgemisch   zu  erhalten,    versetzt   man  die   100  g.  Wein    sofort 
mit  der  nöthigen  Menge  Ca(HO)*,  d.  h.  man  verjagt  nicht  ei'st  den 
Alkohol  und  setzt  dann  Ca(HO)^  hinzu.    Als  Ansziehflüssigkeit  nahm 
ich  ein  Gemisch,    bestehend   aus  4  Thln.   Chloroform  und    1  Thl. 
Alkohol  absolutus.     Stoeder   und  Frunier   haben  über   die  Zu- 
sammensetzung der  für   die  Chinaalkaloide   besten  Extractionsflüs- 
sigkeit    nähere  Mittheilungen    gemacht.     Stoeder   (cfr.   Stoeder's 
Alkalo'idbestimmung  der  Bolivia  -  Chinarinden  auf  der  internationalen 
tiartenbauausätellung  in  Amsterdam  im  Archiv  der  Pharmacie  1878. 
213.  Bd.  8.  244)  nahm  als  Deplacirungsflüssigkeit  einen  92%  Alko- 
hol, dem  20%  Chloroform  hinzugesetzt  wurden.     Diese  Mischung 
soll  sich  wegen  ihres  hohen  Lösungsvermögens  für  Chinaalkaloide 
besonders   hierzu  eignen,  auch  soll  dieselbe  die  Alkaloide  in  weit 
reinerem   Zustande  aufnehmen,  als  dies  der  unverdünnte   Alkohol 
thut.     Prunier    (Journal    de  Pharmacie   d'Alsace- Lorraine  1879. 
p.  155)  nahm  dagegen  zur  Erschöpfung  der  mit  Ca(OH)*  etc.  beban- 
delten Chinarinde  ein  Gemisch,   bestehend  aus  37,5  Thln.  Alkohol 
von  95%  und  aus   150  Thln.  Chloroform.     Sobald  aber  ein   stark 
zuckerhaltiger   oder  glycerinhaltiger   ('hinawein   zur  Untersuchung 
vorliegt,    kommt   man    mit  der   angeführten  Methode   nicht   zum 
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Ziol.  £h  resultirt  hierbei  eine  nach  Caramol  riechende  Masse, 
welche  auf  dem  Wasserbade  nicht  zur  Trockne  gebracht  werden 
kann  und  somit  auch  ungeeignet  für  die  Extraction  mit  der  Alko- 
hol-Chloroformmischung ist.  Ich  musste  mich  also  nach  einer  ande* 
ron  Untersuchungsmethode  umsehen  und  kam  ich  auf  den  Gedan- 
ken, ob  man  nicht  vermittelst  einer  kaltgesättigten  Pikrinsäure- 
lösung,  wie  dieselbe  Hager  (Pharm.  Centralhalle  1869.  p.  137) 
zur  Bestimmung  des  Alkaloi'dgehalts  der  Chinarinden  vorgeschla- 
gen hatto,  bessere  Resultate  erreichen  könnte.  Die  Fällung  ist» 
wenn  man  gewisse  Cautelen,  auf  welche  ich  später  zu  sprechen 
kommen  werde,  innehält,  eine  vollständige,  100  g.  eines  zucker- 
haltigen Chinaweins  werden  mit  200  g.  Wasser  vordünnt  und  das 
Gemisch  mit  einem  Ueberschusse  einer  kalt  gesättigten  Pikrinsäure- 
lösung versetzt.  Der  entstandene  Niederschlag  setzt  sich  gut  ab, 
ebenso  geht  die  Filtration  gut  von  Statten.  Der  Niederschlag  wird 
vermittelst  der  Spritzflasche  in  eine  kloine  Porzellan  schale  gebracht, 
darauf  circa  2  bis  3  g.  Ca(HO)^  hinzugesetzt  und  Alles  im  Wasserbade 
zur  Trockne  verdampft.  Das  erhaltene  Pulver  wird  mit  dem  Al- 
kohol- und  Chlorotbrmgemisch  (5  Thle.  und  15  Thle.)  wiederholt 
heiss  ausgezogen.  Nach  der  Wiedergewinnung  der  Extractions- 
flÜ88i<^keit  durch  Destillation  wird  der  wässrige  Rückstand  mit 
wenig  Wasser  verdünnt  und  mit  etwas  verdünnter  Schwefelsäure 
vorsetzt.  Nach  dem  Erkalten  filtrirt  man,  wäscht  das  Filtrum 
(^was  nach  und  versetzt  das  Filtrat  mit  Ammoniak  bis  zur  schwach 
sauren  Reaction.  Das  ausgeschiedene  Harz  und  den  Farbstoff  ent- 
fernt man  durch  Filtration.  Die  Alkaloide  fallt  man  aus  dem  Fil- 
trat mit  Ammoniak,  vermeidet  aber  jeden  Ueberschuss  des  Fäl- 
lungsmittels. Leider  wird  man  auf  Schritt  und  Tritt  von  Spuren 
von  Pikrinsäure  verfolgt  und  doch  ist  die  Anwendung  derselben 
grade  bei  der  Analyse  sehr  zuckerhaltiger  Chinaweine  des  Handels 
erwünscht. 

Um  möglicherweise  eine  andere  Art  der  Zersetzung  der  Alka- 
loidpicrinate  zu  finden,  behandelte  ich  dieselben  in  ammoniakali- 
Kchcr  Lösung  mit  Bleiessig.  Versetzt  man  nämlich  eine  kalt* 
gesättigte  Lösung  von  Pikrinsäure  mit  Ammoniak  im  Ueberschusa 
und  darauf  mit  Bleiessig,  so  erhäk  man  einen  Niederschlag,  der 
sich  beim  kräftigen  Agitiren  gut  und  rasch  absetzt,  und  ein  farb- 
loses Filtrat.  Anders  verhält  es  sieh,  wenn  man  dieselbe  Fikrin* 
säurelösuug  zuerst  mit  fileiessig  und  dann  erst  mit  Ammoniak 
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versetzt.  Das  Filtrat,  welches  hier  gewonnen  wird,  ist  nicht  farb- 
los, sondern  gelb  gefärbt.  Die  frisch  aus  Chinawein  nach  der  Ver- 
dünnung mit  Wasser  gefällten  Pikrinate  werden  nach  dem  Aus- 
waschen mit  derselben  auch  als  Fällungsmittel  dienenden  kalt- 
gesättigten Pikrinsäurelösung  in  überschüssigen  -Annnoniak  gelöst, 
dann  die  Lösung  mit  Bleiessig  ausgefallt  und  das  Gemenge  nach 
Zusatz  von  Glaspulver  im  Wasserbade  znr  Trockne  gebracht.  Et- 
was Ammoniak  wurde  während  des  Eindampfens  hinzugesetzt. 

Das  erhaltene  Pulver  wird  mit  der  Alkohol- Chloroformmischung 
behandelt.  Der  nach  dem  Abdcstilliren  erhaltene  Rückstand  wird 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  aufgenommen.  Ist  Blcioxyd  vorhan- 
den, so  setzt  man  zu  der  sauren  Lösung  Alkohol  von  0,83  spec. 
Gew.  hinzu,  damit  sich  das  SPbO^  abscheidet.  Das  Filtrat  wird 
durch  Eindampfen  von  dem  Alkohol  befreit,  nach  dem  Erkalten 
nochmals  filtrirt  und  aus  dem  Filtrat  durch  NH^  die  Alkaloide 
gefällt.  100  g.  eines  Chinaweins  von  Franz  Riedel  gaben  0,0346  g. 
Alkaloide.  Die  Chininreaction  mit  Chlorwasser  und  Ammoniak 
war  eine  sehr  schwache.  Bei  der  Behandlung  der  aus  100  g. 
desselben  Weines  gefällten  Alkaloi'dpikrinate  mit  Ca  (OH)*  und  der 
schliesslich en  Auschüttlung  der  in  das  ammoniakhaltige  Wasch- 
wasser übergegangenen  Alkaloide  mit  Aether  erhielt  ich  0,0370  g. 
Alkaloide.  Als  ich  den  Versuch,  die  Alkaloi'dpikrinate  mit  basisch 
essigsaurem  Blei  in  ammoniakalischer  Lösung  zu  zersetzen  etc. 
wiederholte,  ging  stets  ungebundene  Pikrinsäure  in  die  Lösung 
über.  Als  ich  nun  statt  des  Ca  (OH)*  Ba(OH)*  anwandte,  fand  ich, 
das»,  wenn  die  Alkaloidpikrinate  mit  Ba(OH)*  in  wässrigor  Losung 
gekocht  werden,  sich  die  Umsetzung  glatt  durchführen  lässt.  Auch 
wenn  man  die  Alkaloidpikrinate  in  NH^  löst  und  die  Lösung  mit 
Chloroform  schüttelt,  wird  das  letztere  wenig  gefärbt,  während  die 
NH'haltigo  obere  wässrige  Schicht  stark  tingirt  ist. 

Dem  Chloroform  kann  man  den  Farbstoff  durch  Schütteln  mit 
NH* haltigen  Wasser  vollständig  entziehen.  Ich  zog  es  dagegen 
vor,  die  mit  überschüssigen  Ba(OH)*  zur  Trockne  eingedampften 
Alkaloidpikrinate  mit  der  Alkohol -Chloroformmischung  auszuzie- 
hen, statt  die  NH^haltige  Lösung  derselben  mit  Chloroform  aus- 
zuschütteln. Einige  Vorversuche,  die  ich  mit  meinem  China- 
weine io  dieser  Richtung  angestellt  hatte,  gaben  günstige  Resultate, 
80  dass  ich  auf  die  Brauchbarkeit  dieser  Methode  rechnen  zu  kön- 
nen hoffte. 
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Als  ich  nun  100  g.  des  Chinaweins  von  Franz  Riedel  auf 
gleiche  Weise  behandelte,  wurde  zwar  die  Pikrinsäure  durch  das 
Ba(0}I)^  gebunden,  aber  die  mitgefallten  Farbstoffe  gingen  in  Lösung. 
Der  Chloroformauszug  erschien  stark  tingirt. 

Nach  diesen  .Misserfolgen,  welche  ich  bei  dem  Ausziehen 
der  mit  Ca(OH)^  oderBa(OH)*  im  Ueberschuss  versetzten  Alkalo'id- 
pikrinate  mit  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Chloroform  erzielte, 
glaubte  ich  es  nun  mit  der  Ausschüttlungsmethode  ver- 
suchen zu  müssen  und  fand  ich  schliesslich  nach  vielen  Versuchen 
folgenden  Untersuchungsgang. 

100  g.  Chinawein   werden  mit   der  doppelten   Menge  Wasser 
verdünnt  und   die   Mischung    mit   150  g.   kalt    gesättigter  Pikrin- 
säurelösung versetzt.     Der  voluminöse  Niederschlag  wird,  nachdem 
sich  derselbe  abgesetzt  hat,  auf  ein  Filtrum  gebracht.     Sollte  An- 
fangs die  Flüsäigkcit  nicht  ganz  klar  durch  das  Filtrum  gehen,  so 
gicsst  man  dieselbe  nochmals  auf  das  Filtrum  zurück.     Die  Filtra- 
tion   geht   schnell   von   Statten.      Den    Niederschlag    wäscht    man 
etwas    mit   der    zur   Fällung    gebrauchten   Pikrinsäurelösung    aus, 
übergiesst  denselben  auf  dem  Filtrum  mit  wässrigen  NIl^  und  löst 
den   Niederschlag   vermittelst  einer   Federfahne    von    dem  Filtrnm 
möglichst  los.     Man  durchstösst  das  Filtrum,  reinigt  dasselbe  ver- 
mittelst der  Spritzflaschc  und  wäscht  dasselbe  schliesslich  mit  etwas 
Alkohol  absolutus,    um   die    letzten  Spuren   des  Niederschlages  zu 
entfernen.     In  einem  circa  100  C.C.  fassenden,  10  Ctm.  langen  und 
4  Ctm.  breiten,  mit  Glasstöpsel  versehenen  sogenannten  Präparaten- 
glase,  welches  von  der  den  Niederschlag   zum  Theii   gelöst,  zum 
Theil    noch    suspendirt    enthaltenen    Flüssigkeit    circa    zur    Hälfte 
angefüllt  wird,  schüttelt  man  letztere  wiederholt  mit  dem  gleichem 
Volumen   der  schon   öfler   erwähnten  Alkohol- Chlore formmischung 
aus.     Die  beiden  Schichten  der  kiäftig  durchgeschüttelten  Flüssig- 
keit trennen  sich  leicht  von  einander.     Die  untere  ist  grünlich  gelb 
gefärbt,  die  obere  dunkelrothbraun.     Vermittelst  einor  50  G.  C.  fas- 
senden Vollpipette  bringt  man  die  untere  Schicht  in  einen  kleinen 
Destillirkolben,  lässt,  indem  man  die  Pipette  gleichsam  als  Trichter 
mit  langer  E,öhre  benutzt,  dasselbe  Volumen  frischer  Alkohol- Ghloro- 
formmibchung  in  das  Cyliuderglas  fliessen,   schüttelt  wiederum  und 
wiederholt  nochmals  dieselbe  Operation.   Die  letzten  Reste  der  chloro- 
formbaltigen  unteren  Schicht  trennt  man  vermittelst  eines  Scheide- 
trichtors  von  der  wässrigen  Lösung.   Das  Chloroform  wird  abdestillirt, 
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zu  dem  Düstillationsrückstande  etwas  Wasser  und  ungefähr  10  Tro- 
pfen der  officinellen  verdünnten  Schwefelsäure  gesetzt  und  die  Flüssig- 
keit so  lauge  erhitzt,  bis  das  Chloroform  vollständig  entfernt  ist. 

Nach  dem  Erkalten  filtrirt  man  die  sauere  Lösung  und  fallt 
den  Farbstoff  zum  grössten  Theile  mit  Ammoniak  aus,  darauf  aus 
dem  Filtrat  mit  NaOH  die  Alkaloide,  welche  auf  ein  bei 
120®  C.  getrocknetes  und  gewogenes  Filtrum  gebracht,  bei  120®  C. 
getrocknet  und  dann  gewogen  werden.  Will  man  die  in  das 
Filtrat  und  in  das  Waschwasser  übergehenden  Spuren  jon  Alka- 
loiden  berücksichtigen,  dann  muss  man  die  durch  Abdampfen 
auf  ein  Viertel  ihres  Volumens  concentrirte  wässrige  Lösung 
wiederholt  mit  Aether  ausschütteln  und  letzteren  in  einer  gewoge- 
nen Glasschale  verdunsten  lassen. 

Dieser  Gang  der  Untersuchung  schliesst  jede  andauernde  Ein- 
wirkung von  Wärme  auf  wässrige  sauere  oder  alkalische  Alkaloi'd- 
lösungen,  die  hierdurch  leicht  der  Zersetzung  anheimfallen,  aus  und 
ermöglicht  die  quantitative  Bestimmung  der  Alkaloide  in  China- 
weinen in  wenigen  Stunden.  Die  so  erhaltenen  Alkalo'idmengen  sind 
aber  leider  immer  mehr  oder  weniger  tingirt.  Die  färbenden  Theile 
gänzlich  zu  entfernen,  erscheint  fast  unmöglich. 

Um  mich  von  der  Brauchbarkeit  dieser  Untersuchungsmethode 
zu  überzeugen,  d.  h.  um  zu  erfahren,  ob  man  bei  Fällung  bestimm- 
ter Mengen  von  Chininsulfat  mit  Pikrinsäure  und  bei  der  weiteren 
Behandlung  des  Chininpikrinats  mit  Ammoniak  und  Chloroform  etc. 
die  der  angewandten  Sulfatmenge  entsprechende  Menge  reinen 
Chinins  wiedererhalten  würde,  habe  ich  eine  Reihe  von  Versuchen 
angestellt,  über  welche  ich  zunächst  weitere  Mittheilungen  machen 
möchte.  Das  von  mir  verwandte  Chininsulfat  war  von  Jobst. 
0,2990  g.  gaben  bei  120®  C.  0,0430  g.  Wasser,  also  14,38%. 
0,2900  ...         -  0,0420  -  -  -     14,48  - 

0,2400  -       -         -         -  0,0360  -  -  -     15,00  - 

0,3160  -       -         -         -  0,0460  -  -  -     14,55  - 

0,3220  -       -  .         -  0,0490  -  -  -     15,22  - 

0,3030  ....  0,0450  -  -  -     14,85  - 

Das  Sulfat  war  verschiedenen  Schichten  im  Glasgefässe  ent- 
nommen.    Die  Fonnel 

(C*®H**N20«)*,  SO*H«+  TVjH^O  fordert  15,32  7o  Wasser. 
0,2900  g.    gaben    bei   120®  C.  getrocknet    0,2480  g.    wassere 
freies  Sulfat,  aus  welchem  sich  nach  der  Gleichung 
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716  :  64Ö  =  0,2480  :  x, 
(lio  Menge  des  reinen  Chinins  berechnen  lässt. 

Auf  jedcB  Decigramm  des  angewandten  Sulfats  nahm  ich  circa 
2  g.  verdünnte  Schwefelsäure  von  1,115  spec.  Gew.  und  versetzte 
die  erhaltene  Lösung  mit  einem  Ueberschusse  von  kaltgesättigter 
wässrigcr  Pikrinsäurelösung.  Den  Niederschlag  bringt  man,  nach- 
dem sich  derselbe  etwas  abgeschieden  hat,  d.  h.  nach  ungefähr 
einer  halben  Stunde  auf  ein  Filtrum,  wäscht  denselben  nicht  aus, 
sondern  duichstösst  das  Filtrum  und  bringt  vermittelst  der  Spritz- 
Üasche  den  Niederschlag  in  das  schon  beschriebene  Präparatenglas, 
in  welches  vorher  ungefähr  5  g.  wässriges  Ammoniak  von  0,960 
spec.  Gew.  gebracht  worden  war. 

Das  durchsiossene  Filtrum  wäscht  man  mit  alkoholhaltigem 
Chloroform  und  hat  schliesslich  nach  kräftigem  Durchschütteln  zwei 
Schichten  von  Flüssigkeit,  von  denen  man  die  untere  vermittelst  eines 
Scheidetrichters  in  ein  Destillationskölbchen  bringt.  Die  restirende 
wässrige  Schicht  behandelt  man  wiederholt  mit  Chloroform.  Nach- 
dem sämmtliches  Chloroform  wiedergewonnen  ist,  nimmt  man  den 
Rückstand  mit  etwas  absolutem  Alkohol  auf,  bringt  die  erhaltene 
Lösung  in  eine  bei  120^  C.  getrocknete  und  gewogene  Glassohale 
mit  senkrechten  Wänden.  0,2590  g.  Chininsulfat  gaben  bei  120®  C. 
0,2220  g.  wasserfreies  Sulfat,  dem  0,1928  g.  reines  Chinin  ent- 
sprochen. Ich  erhielt  0,2160  g.  Rückstand,  also  zu  viel,  d.  h.  statt 
100%   112,03%. 

0,2680  Chininsulfat  gaben  bei  120®  C.  0,2320  wasserfreies 
Sulfat,  dem  0,2016  g.  reines  Chinin  entsprechen.  Ich  erhielt  0,2860  g. 
Rückstand,  also  zu  viel,  d.h.  statt  100%  117,06%.  Die  Rück- 
stände waren  gefärbt,  sie  enthielten  Pikrinsäure. 

Behandelt  man  die  sauere,  wässrige  Losung  des  Dostillations- 
rückstandes  mit  gereinigter  Thierkohle,  so  entfärbt  sich  zwar  die 
Lösung  sehr  bald,  aber  die  Kohle  hält  das  Chinin  so  fest,  dasa  es 
mir  niemals  gelungen  ist,  die  letzten  Spuren  desselben  der  Kohle 
wieder  zu  entziehen.  Auch  erhält  man  hierbei  so  grosse  Men^n 
von  Waschwässern,  dass  das  Eindampfen  derselben  viel  Zeit  erfordert, 
andererseits  liegt  auch  durch  die  längere  Einwirkung  der  Wärme 
die  Möglichkeit  der  Zersetzung  des  Chinins  vor.  Verschiedene 
Versuche,  die  ich  mit  Amylalkohol  und  Schwefelkohlenstoff  in  Be- 
zug   auf  die  Entfärbung  der  alkalo^dhaltigen   Flüssigkeit  maohtoi 
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führlen  zu  keinen  günstigen  Resultaten.  Auch  Benzol  wurde 
angewandt,  wobei  aber  nach  dem  Schütteln  ein  unerquickliches 
Magma  entstand,  so  dass  ich  weitere  Versuche  nach  dieser  Richtung 
hin  einstellte.  Nimmt  man  rektificirten  Petroleumäther  und  schüt- 
telt mit  demselben  eine  alkalisch  reagirendo  Lösung  des  oft  ge- 
nannten Destillationsrückstandes,  so  geht,  wenn  auch  langsam,  das 
Chinin  in  den  Petroleumäther  über,  während  die  Pikrinsäure  nicht 
aufgenommen  wird. 

1)  0,2230  g.  Chininsulfat  gaben  bei  120<>  C.  getrocknet  0,1930  g. 
wasserfreies  Sulfat,  die  0,1 676  g.  Chinin  enthalten.   Ich  erhielt  0,1635  g. 

2)  0,2640  g.  Chininsulfat  gaben  bei  120<>C.  getrocknet  0,2280  g. 
wasserfreies  Sulfat,  die  0,1981  g.  Chinin  enthalten.  Ich  erhielt 
0,1910  g. 

3)  0,1080  g.  Chininsulfat  gaben  bei  120*^  C.  getrocknet  0,0930  g. 
wasserfreies  Sulfat,  die  0,0807  g.  reines  Chinin  enthalten.  Ich 
erhielt  0,0775  g. 

4)  0,1230  g.  Chininsulfat  gaben  bei  120<>  C.  0,1080  g.  wasser- 
freies Sulfat,  die  0,0938  g.  reines  Chinin  enthalten.  Ich  erhielt 
0,0895  g. 

Aus  diesen  Versuchen  ergieht  sich,  dass  die  von  mir  beschrie- 
bene Methode  der  Fällung  des  Chinins  mit  Pikrinsäure  und  der 
weiteren  Behandlung  des  Pikrinates  mit  Ammoniak,  Chloroforpi 
und  Petroleumäther  brauchbare  Resultate  liefert.  Dieselbe  Methode 
habe  ich  nun  bei  der  Bestimmung  des  Alkaloidgehaltcs  der  China- 
weine angewendet.  Da  die  Chinaweine  der  Herren  Kraepelien 
und  Holm  in  Zoist  (Holland)  und  die  des  Herrn  Burk  in  Stuttgart 
syrupöse  Flüssigkeiten  sind,  so  müssen  dieselben  vor  der  Behand- 
lung mit  Pikrinsäurelösung  mit  Wasser  verdünnt  werden.  Ich 
verfuhr  folgendermaassen: 

100  g.  des  Chinaweins  von  Kraepelien  und  Holm  werden  mit 
200  g.  destillirtem  Wasser  verdünnt,  10  g.  verdünnte  Schwefel- 
säure von  1,115  spec.  Gew.  hinzugesetzt  und  das  Gemenge  mit 
150  g.  einer  kalt  gesättigten  wässrigen  Pikrinsäurelösung  aus- 
gefallt. Der  entstandene  Niederschlag  wird,  nachdem  er  sich  klar 
abgesetzt  hat,  auf  ein  Fiitrum  gebracht  und  von  diesem  mit  mög« 
liehst  wenig  Wasser  in  das  beschriebene  Präparatenglas  gebracht,  in 
welchem  circa  5  g.  wässriges  Ammoniak  sich  befinden.  Man  wäscht 
das  Filtnim  mit  etwas  alkoholhaltigem  Chloroform,  setzt  von 
diesem  so  viel  hinzu,  bis  das  Glas  fast  ganz  gefüllt  ist,  schüttelt, 
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trennt  die  untere  Schiebt  vermittelst  eines  Scheidetrichters,  wieder- 
holt das  AuHHchütteln  noch  mindestens  zweimal  mit  friHchen  Men- 
gen Chloroform,  destiUirt  das  Chloroform  ab,  entfernt  die  letziei 
Spuren  desselben  durch  Erwärmen  des  Destillationskolbens  anf  des 
Wasserbade,  löst  den  erhalteneu  Rückstand  in  absolutem  Alkohol 
auf,  bringt  die  Lösung  wiederum  in  das  Fräparatenglas,  setzt  etwas 
wüssriges  Ammoniak  und  dann  Petroleumäther  hinzu.  Da  letito- 
ror  nur  geringe  Mengen  von  Chinin  aufnimmt,  so  muss  man  du 
Ausschütteln  6  bis  8  mal  wiederholen ,  was  übrigens  wenig  Arbeit 
und  Zeit  erfordert.  Die  chininhaltige  Petroleumätherschicht  gieait 
man  nicht  direct  in  einen  grösseren,  circa  1  Liter  fassenden  De- 
stillationKkolben,  sondern  iiltrirt  diese  Schicht  durch  ein  kleioei, 
trockucs  Filtrum,  um  minimale  Farbstoffmengen  und  Feuchtigkeü 
zurückzuhallen.  Der  so  erhaltene  alkalo'idhaltige  Petroleumätber 
ist  absolut  farblos.  Würde  man  den  durch  die  beiden  eretei 
Ausschüttelungen  erhaltenen  Petroleumäther  abdestilliren  woOen, 
so  hätte  man  es  mit  einer  fast  gesättigten  Losung  zu  thun,  aai 
welcher  sich  schon  während  der  Destillation  gallertartiges  Ghioii 
in  grossen  Massen  abscheidet. 

Dasselbe  bildet  nach  erfolgter  Destillation  einen  stark  fluores- 
cirenden,  gallertartigen  RüAistand,  welcher  den  ganzen  Boden  dei 
Kolbens  ausfüllt.  DestiUirt  man  dagegen  eine  mehr  verdünoti 
Lösung  des  Chinins  etc.  in  Petroleuuiäther ,  so  scheidet  sich  ili 
letztere  dann  beim  Erkalten  in  Körnern  und  Knisten  aus.  Ui 
diese  in  Lösung  zu  bringen,  setzt  man  etwas  absoluten  Alkohil 
hinzu  und  bringt  dann  die  Lösung  in  eine  gewogene  GlassdukL. 
Man  lässt  die  Flüssigkeit  am  besten  ohne  Anwendung  yon  Wi 
vermittelst  eines  kräftigen  Luftstromes  verdunsten,  trocknet  detj 
Rückstand  bei  120^  C.  und  wiegt  ihn. 

100  g.  des  Chinaweins  von  Kraepelien  und  Holm  gaben  O,0440|i| 
und  0,0385  g.  Rückstand.  Mit  Chlorwasser  und  Ammoniak  behandd^l 
erhielt  ich  eine  wenn  auch  nicht  sehr  starke  ThalleiochinreactioiL 

100  g.  des  Chinaweins  von  Bark  gaben  0,0755  g.  Kücki 
welcher  eine  starke  Thalleiochinreaction  gab.  Ich  bin  gei 
den  Burk' sehen  Chinawein  für  eine  einfache  Auflösung  von 
ninsulfat  in  Wein  zu  halten.  Der  weltbekannte  Vin  de  qnii^ 
quina  Laroche  enthält  so  wenig  Alkaloid,  dass  derselbe 
Wasser  verdünnt  und  mit  Pikrinsäurelösung  versetzt,  fast  kei< 
nen  Niederschlag  giebt. 
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Der  Chinawoin  der  Herren  Eraepelien  und  Holm  sedi- 
mentirt  stark  nnd  geht  leicht  in  Gährung  über.  Der  Franz 
Riedel' sehe  Ghinawein  enthält  ebenfalls  fast  kein  Chinin^  und 
sedimentirt  andauernd  sehr  stark.  Kleinere  Proben  meines  China- 
weins haben  sich  seit  mehreren  Monaten  unverändert  gehalten. 

100  g,  desselben  gaben  durchschnittlich  0,0780  g,  Rückstand. 
Die  bei  der  Untersuchung  der  verschiedenen  Sorten  Chinaweine 
erhaltenen  Rückstände  sind  complicirter  Natur.  Versuche,  das  vor- 
handene €hinin  aus  diesen  Rückständen  abzuscheiden  und  zu  wie- 
gen, habe  ich  gemacht  und  mich  deshalb  auch  vielfach  bemüht, 
das  Chinin  im  Sulfat,  Hydrochlorat  und  im  reinen  Chinin  als  Tar- 
trat  quantitativ  zu  bestimmen.  Ich  erhielt  aber  stets  zu  kleine 
oder  zu  grosse  Werthe. 

So  gaben  mir  1)  0,3190  g.  Chinin  0,3770  g.  Tartrat  oder 
0,3061  g.  Chinin; 

2)  0,2500  g.  Chinin  0,3040  g.  Tartrat  oder  0,2468  g.  Chinin; 

3)  0,2 180  g.  Chinin  gaben  0,2590  g.  Tartrat  oder  0,2103  g.  Chinin. 

4)  0,2750  g.  Chinin  gaben  0,8215  g.  Tartrat  oder  0,2611  g. 
Chinin. 

1)  0,3220  g.  Chininhydrochlorat  gaben  dagegen  0,4130  g. 
Tartrat,  dem  0,3353  g.  Chinin  entsprechen,  während  nur  0,2896  g. 
Chinin  den  0,3220  g.  Chininhydrochlorat  zukommen. 

2)  0,2590  g.  Chininhydrochlorat  gaben  0,2330  g.  Tartrat  oder 
0,1892  g.  Chinin,  während  0,2329  g.  dem  angewandten  Chlorat  ent- 
sprechen. 

3)  0,3180  g.  Chininhydrochlorat  gaben  0,2585  g.  Tartrat  oder 
0,2095  g.  Chinin,  während  0,2859  g.  dem  angewandten  Chlorat  ent- 
sprechen. 

4)  0,2960  g.  Chininhydrochlorat  gaben  0,3075  g.  Tartrat  oder 
0,2492  g.  Chinin,  während  0,2662  g.  dem  angewandten  Chlorat  ent- 
sprechen. 

Diese  Resultate  veranlassten  mich,  von  einer  quantitativen 
Bestimmung  des  Chinins  als  Tartrat  in  dem  betreffenden,  als  De- 
stillationsrückstand  erhaltenen  Alkaloidgemische  abzusehen.  Um 
80  erwünschter  wäre  es  daher,  wenn  die  Herren  Sachverstän- 
digen, welche  die  Chinaweine  von  Kraepelien  und  Holm  nnd  von 
Burk  quantitativ  untersucht  haben,  so  gütig  wären,  mitzutheilen, 
wie  es  ihnen  möglich  gewesen  ist,  das  Chinin  neben  den  anderen 
in  den  betrefTenden  Weinen  enthaltenen  Ghinaalkalo'iden  quantitativ 
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zn  beHtimmen.  Vielleicht  polarimetrisch?  —  Die  Darstellung  von 
Chinawein  mit  Weisswein  und  die  Bestimmung  seines  Grehaltes  an 
Chinabasen  will  ich  später  versuchen.  Auch  möchte  ich  das  Ver- 
halten von  reinen  Chinidin-  und  Cinchonidinsalzen  gegen  Pikrin- 
säure prüfen. 

Nachtrag. 

Meine  jetzt  crHt  zu  Ende  geführten  Versuche  hahen  ergeben, 
dass  die  in  den  Chinarinden  neben  Chinin  hauptsächlich  vorkom* 
menden  Chinaalkalo'ide ,  also  Conchinin  (Chinidin),  Cinchonidin  und 
Cinchonin,  vermittelst  Pikrinsäure  und  weiterer  Behandlung  mit 
Chloroform  und  Petroleumäther  quantitativ  bestimmt  werden  kön- 
nen. Die  Sulfate  der  betreffenden  Alkalo'ide  waren  von  der  Firma 
Friedrich  Jobst  in  Stuttgart  bezogen. 

I.  Cinchonidinum  sulfuricum 

2C«<>H"N«0,S0Mi«  +  611^0. 

a.  0,1810  g.  gaben  bei  120^  C.  getrocknet  0,0220  H«0  oder 
12,15%.  Den  restirenden  0,1590  g.  wasserfreien  Cinchonidinsnlfat 
entsprechen  0,1372  g.  Cinchonidin.     0,1360  g.  wurden  gewonnen. 

b.  0,1150  g.  gaben  bei  120^  C.  getrocknet  0,0105  g.  H«0 
oder  8,69%.  Den  restirenden  0,1050  g.  wasserfreien  Sulfat  ent- 
sprechen  0.0905  g.  Cinchonidin.     Es  wurden  0,0865  g.  gewonnen. 

c.  0,1190  g.  gaben  bei  120<>  C.  getrocknet  0,0125  g.  H«0 
oder  10%.  Den  restirenden  0,1070  g.  wasserfreien  Sulfat  ent- 
sprochen 0,0923  g.  Cinchonidin.     Es  wurden  0,0890  g.  gewonnen. 

II.  Conchininum  sulfuricum 

2C«ou"js2o«,SO*lI^  +  211«0. 

a.  0,1420  g.  dieses  Sulfats  enthalten  0,1176  g.  Conchinin. 
Ich  gewann  0,1165  g.  wieder. 

b.  0,1190  g.  enthalten  0,0987  g.  Conchinin.  Ich  gewann 
0,0960  g. 

lU.    Cinchoninum  sulfurioum 

2C»«H"K«0,S0*H*  +  21P0. 

a.  0,0370  g.  dieses  Sulfats  enthalten  0,03038  reine«  Üinoho- 
nin.     Es  wurden  0,0320  g.  erhalten. 

b.  0,0415  g.  dieses  Sulfats  enthalten  0,0340  g.  Cinohonin.  Es 
wurden  0,0370  g.  erhalten. 

IV.  Da  bei  der  quantitativen  Bestimmung  des  Alkalo'idgehal- 
tes  im  Chinawein  und  in  anderen  pharmacentischen  Chinapräpara- 
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ten  stets  ein  Gemenge  von  Chinabasen  vorliegt,  so  habe  ich  auch 
Gemenge  der  vier  oben  genannten  Alkaloide  in  Bezug  auf  ihr  Ver- 
halten gegen  Pikrinsäure  etc.  geprüft. 

1)  Chininum    sulfuricum    und   Cinchoninum   sulfu- 
ricum. 

a,  0,1130  g.  bei  120®  C.  getrocknetes  Chininsulfat  enthalten 
0,0980  g.  Chinin.  0,1005  g.  Cinchoninsulfat  enthalten  0,0820  g. 
Cinchonin,  in  Summa  sind  also  0,1800  g.  Alkaloide  vorhanden.  Es 
wurden  0,1720  g.  gewonnen. 

b.  0,0850  g.  bei  120®  C.  getrocknetes  Chininsulfat  enthalten 
0,0738  g.  Chinin;  0,0410  g.  Cinchoninsulfat  enthalten  0,0337  g. 
Cinchonin,  in  Summa  sind  also  0,1075  g.  Alkalolide  vorhanden.  Es 
wurden  0,1035  g.  gewonnen. 

2)  Conchininum  sulfuricum  und  Cinchoninum   sulfu- 
ricum. 

a.  0,1170  g.  Conchininsulfat  enthalten  0,0969  g.  Conchinin; 
0,1230  g.  Cinchoninsulfat  enthalten  0,1010  g.  Cinchonin,  in  Summa 
sind  also  0,1979  g.  Alkaloide  vorhanden.  Es  wurden  0,1885  g.  wie- 
dergewonnen. 

b.  0,2070  g.  Conchininsulfat  enthalten  0,1716  g.  Conchinin; 
0,1050  g.  Cinchoninsulfat  enthalten  0,0862  g.  Cinchonin,  in  Summa 
sind  also  0,2578  g.  Alkaloide  vorhanden.  Es  wurden  0,2530  g. 
wiedergewonnen. 

3)  Cinchonidinum  sulfuricum  und  Cinchoninum  sul- 
furicum. 

a.  0,1115  g.  bei  120®  C.  getrocknetes  Cinchonidinsulfat  ent- 
hielten 0,0120  g.  H«0  oder  10,44%.  Die  restirenden  0,0995  g. 
wasserfreien  Cinchonidinsulfats  enthalten  0,0858  g.  Cinchonidin. 
0,0625  g.  Cinchoninsulfat  enthalten  0,0514  g.  Cinchonin,  in  Summa 
sind  0,1372  g.  Alkaloide  vorhanden.     Ich  erhielt  0,1365  g. 

Schliesslich  bemerke  ich,  dass  es  vortheilhaft  ist,  den  nach 
dem  Verdampfen  des  letzten  Restes  von  Chloroform  im  Wasser- 
bade gebliebenen  Bestillationsrückstand  nur  mit  absolutem  Alkohol 
ohne  Säurezusatz  aufzunehmen,  und  die  erhaltene  Lösung  nach 
Zusatz  von  etwas  Ammoniakflüssigkeit  mit  Fetroleumäther  aus- 
zuschütteln. Nimmt  man  zur  Lösung  des  Destillationarückstandes 
angesäuertes  Wasser,  so  erhält  man  eine  Flüssigkeit,  aus  welcher 
sich  die  Alkaloide  bei  weitem  schwerer  mit  Petroleumäther  aus- 
schütteln lassen.     So  wurden  statt  0,1254  g.  eines  Gremenges  von 
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0,0729  g.  Chinin,  und  von  0,0525  g.  Cinchonin  nur  0,1105  g.  wie 
dergewonnen. 

In  Bezug  auf  die  Haltbarkeit  des  nach  meiner  Vorschrift  dar- 
gestellten und  mit  etwas  Syrupus  Aurantii  Corticis  yersetsten 
Chinaweins  kann  ich  heute  noch  hinzufügen,  dass  sich  derselbe 
sehr  got  gehalten  hat. 


Vergleichende  Untersuchung  einiger  Sorten  BLagne- 

sia  carbonica. 

Nach  Versuch eu  von  K.  Otto  und  G.  Gabler   mitgetheilt 

Ton  Robert  Otto. 

(Aus  dem  chemisch  -  pharmaceutischen  Laboratorium    der  technischen 

Hochschule  zu  Braunschweig.) 

In  Folge  eines  Auftrages  des  Herrn  Rönckendorff,  die 
Güte  der  aus  seiner  von  Dr.  Beckarts  als  Chemiker  geleiteten 
Fabrik  zu  Bad -Nauheim  hervorgehenden  Magnesia  carbonica  für  den 
Modicinalgebrauch  gegenüber  den  gleicher  Präparate  aus  anderen  Be- 
zugsquellen festzustellen ,  hatte  i.ch  Gelegenheit,  eine  Anzahl  solcher 
mir  durch  genannte  Fabrik  übermittelter  Magnesia- Sorten  yerglei- 
chend  zu  untersuchen.  Da  die  Resultate,  zu  welchen  ich  bei  dieser  in 
Gomeinschaf't  mit  Herrn  stnd.  pharm.  Gabler  Yorgenommenen  Prü- 
fung gelangte,  wohl  auch  für  weitere  Kreise  nicht  ganz  ohne  In- 
teresse sein  dürften,  zumal  sie  den  Beweis  dafür  liefern,  dass  gesuchte 
englische  Magnesia -Fabrikate  sich  nicht  allein  nicht  Tor  deutschen 
auszeichnen,  vielmehr  hinsichtlich  ihrer  Beschaffenheit  mehr  oder 
weniger  von  diesen  übertroffen  werden,  so  mögen  die  Versnchs- 
ergebnisse  an  dieser  Stelle  kurz  zusammengestellt  werden. 

Ich  bemerke  zuvor,  dass  sich  die  Untersuchung  im  Wesent- 
lichen auf  den  Gehalt  der  Präparate  an  Chlor,  Schwefelsäure  und 
Kalk  erstreckte.  Für  die  Prüfung  auf  Chlor  und  Schwefelsäure 
wurden  je  25  C.  C.  einer  unter  Anwendung  der  gleichen  Menge 
von  Säure  dargestellten  salpetersauren  Lösung  von  0,5  g.  Magne- 
sia carbonica  mit  resp.  5  Tropfen  einer  Lösung  von  SilbemitrAt 
oder  Chlorbaryum  —  um  genau  yergleichend  die  eintretende  Reak- 
tion beobachten  zu  können  —  gleichzeitig  und  in  gleichweiten  Probir- 
röhren versetzt.  Die  Prüfung  auf  Kalk  geschah  zunächst  nach 
Maassgabe  der  Pharmacopöe,  indem  wir  je  0,5  g.  der  Präparate  in 
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25  C.  C.  Wasser  unter  Zusatz  von  15  Tropfen  Salzsäure  (38,7  ^/o) 
lösten  and  unter  denselben  Bedingungen  wie  bei  der  Reaktion  auf 
Chlor  u^d  Schwefelsäure  mit  5  C.  C.  einer  Lösung  von  Ammoncar- 
bonat  versetzten.  Da  aber  diese  Probe  bekanntlich  nur  zu  wenig 
verlässlichen  Resultaten  führt  ^,  so  erschien  es  angezeigt,  auch 
nach  dem  von  Riltz'  vorgeschlagenen  Modus  auf  Ealk  zu  unter- 
suchen, indem  je  0,13  g.  der  Magnesia  oarbonica  in  1  g.  Wasser 
unter  Zusatz  von  15^  Tropfen  officineller  Salzsäure  gelöst,  nach 
dem  Austreiben  der  Kohlensäure  durch  Erwärmen  mit  einer  Lösung 
von  0,79  Salmiak  in  20  g.  Wasser  und  hierauf,  nach  Hinzufügung 
von  3  g.  Liquor  Ammonii,  schliesslich  mit  4  g.  der  officinellen 
Lösung  von  oxalsaurem  Anmion  vermischt  wurden.  (Siebe  Tabelle 
auf  folgender  Seite.) 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  der  in  Nauheim  dargestellten  Magne- 
sia der  Vorzug  vor  den  4  anderen  untersuchten  Sorten  gebührt;  sie  ent- 
hält vielleicht  eine  Spur  Chlor  mehr,  als  die  ihr  hinsichtlich  der  Rein- 
heit am  nächsten  stehenden  englischen  Präparate,  zeichnet  sich  dafür 
aber  durch  ihren  mindestens  weit  geringeren  Gehalt  an  Kalk,  sowie  die 
fast  völlige  Abwesenheit  von  Schwefelsäure  vor  diesen  aus.  Das 
geringste  für  den  Arzneigebrauch,  den  Forderungen  der  Fharma- 
copoea  Germanica  gegenüber,  schlechterdings  unzulässige  Präparat 
ist  das  Oeynhausener,  während  das  angeblich  von  Merk  bezogene 
nur  wegen  seines  zu  hohen  Gehaltes  an  Chlor  für  ofßcinelle  Zwecke 
ungeeignet  erscheint.  Da  Biltz  durch  exacte  Versuche  nachge- 
wiesen hat,  dass  bei  seiner  Prüfung  auf  Kalk  bei  einem  Gehalte  des 
Präparates  von  0,4  Proc.  CaO  (auf  Magnesia  usta  berechnet)  etwa 
nach  einer  halben  Minute  Reaktion  —  in  Folge  der  Ausscheidung 
von  Calciumoxalat  —  eintritt,  während  1  Proc.  CaO  die  Opalisi- 
rung  der  Flüssigkeit  fast  sofort  nach  der  letzten  Mischung  bewirkt 
und  nach  der  Untersuchung  von  Handels waaren,  welche  ihm  da- 
mals zu  Gebote  standen,  den  auch  mir  richtig  erscheinenden  Vor- 
schlag   macht,    den   Gehalt  von    1  Proc.  CaO    in   der    ofßcinellen 

1)  YergL  in  dieser  Beziehung  die  treffenden  AuBfiihrungen  Ton  E.  Bilti 
in  desien  Werkchen:  „Kritische  und  praktische  Notiien  znr  Pharmacopoea  Ger- 
manica etc.;  Erfurt  1878 ,<*  welches  eine  wahre  Fundgrube  interessanter  und  f&r 
die  in  Aussicht  genommene  nächste  Ausgabe  der  Pharmacopoe  bedeutungsToUer 
Beobachtungen  ist,  in  dem  Artikel:    Magnesia  oarbonica  auf  pag.  202  und  flgdn. 

2)  A.  a.  0. 

3)  Bilts  (a.  a.  0.)  schreibt  5  Tropfen  Sali  saure  Tor ,  was  wohl  nur  auf  einen 
Druck-  oder  Schreibfehler  zurückzuführen  ist. 

Ar«lL  d.  Pharm.  XVH.  Bds.    S.  HfU  7 
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Magnesia  carbonica  bestimmt  zu  verbieten ,  so  darf  angenommen 
werden,  dass  sich  der  Kalkgehalt  sämmtlicher  yon  uns  untersuch- 
ten Präparate  innerhalb  der  zulässigen  Grenzen  hält,  jedoch  die 
Nauheimer  und  auffallender  Weise  auch  die  Oeynhausener  Waare, 
welche  selbst  nach  15  Minuten  bei  der  Biltz'schen  Probe  noch 
keine  Andeutung  einer  Reaktion  auf  Xalk  zeigten,  in  dieser  Be- 
ziehung weitaus  die  reinsten  Präparate  repräsentiren. 

Einige  Notizen  über  die  Darstellung  der  Magnesia  carbonica 
in  der  Nauheimer  Fabrik  werden  vielleicht  dem  Einen  oder  Anderen 
willkommen  sein.  Das  hier  angewandte  Verfahren,  welches  zuerst 
von  J.  Pateinson  zu  Washington  im  Bisthum  Durham  befolgt 
wurde,  beruht  darauf,  dass  bei  Behandlung  von  gebranntem  Dolomit 
in  Wasser  unter  Druck  mit  Kohlensäure,  sich  die  Magnesia  vor 
dem  neben  ihr  im  Dolomit  enthaltenen  Kalk  als  Bicarbonat  auflöst. 
Das  calcinirte,  möglichst  fein  gemahlene  Mineral  wird  zu  dem 
Zwecke  mit  kaltem  Wasser  in  einen  Cylinder  mit  horizontaler  Axe 
gebracht  und  während  es  mit  einem  Rührwerke  fortwährend  in 
Bewegung  erhalten  wird,  unter  einem  Drucke  von  5 — 6  Atmo- 
sphären Kohlensäure  eingepresst.  Die  so  entstehende  Lösung  von 
doppeltkohlensaurem  Magnesium,  welche,  wenn  richtig  verfahren 
wurde,  völlig  frei  von  Kalk  ist,  wird  nun  in  einem  vertikalen  Cylinder 
mittelst  Wasserdampf  erhitzt,  wobei  sich  die  Magnesia  carbonica 
abscheidet,  welche  man  sammelt,  in  rechteckige  Stücke  formt  und 
trocknet.  Die  zu  dem  Processe  erforderliche  Kohlensäure  entströmt 
unmittelbar  neben  der  Fabrik  dem  Erdinnem.  Der  Dolomit  wird 
aas  der  Kalkbrennerei  von  May  und  ürban  zu  Diez  a.  d.  Lahn 
bezogen,  deren  Brüche  dicht  bei  Diez  und  Bteelen  a.  d.  Lahn  liegen. 

Die  Zusammensetzung  beider  Dolomite,  —  in  der  Nauheimer 

Fabrik  kommt  übrigens  bislang  nur  der  aus  dem  Bruche  bei  Diez 

zur  Verwendung,   —  ergiebt   sich   aus   folgender  von  Beckarts 

ausgeführten  Analyse:  Dolomit  Ton 

Diez  Steelen 

Spec.  Gewicht 2,77  2,78 

Kohlens.  Calcium 64,59  Proc.  63,68  Proc 

Kohlens.  Magnesium 44,07     -  42,63     - 

Eisenoxydul  und  Thonerde  .     .     .       0,42     -  0,81     - 

Thon  und  Sand 0,44     -  2,36     - 

Wasser,  Verlust 0,48     -  0,63 
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Notiz  über  die  Auffindung  des  Zinks  bei  gerichtlioh- 

chemischen  Untersuchungen. 

Von  Robert  Otto. 

(Aus  (km  chemiscb  -  pbarmaceutiscben  Laboratorium  des  Polytechnikum  m 

Braunschweig.) 

Mit  der  Vorbereitung  einer  neuen  Auflage  von  Otto^B  „Anlei- 
tung zur  Ausmittelung    der  Gifte  und  Erkennung   der  Blutflecken 
bei  gerichtlich- chemisclien  Untersuchungen''  beschäftigt,  finde  ich  bei 
Durchsicht  der  in  den  letzten  Jahren  erschienenen,  den  Gregenstand 
berührenden  Literatur  u.  A.  eine  die  Auffindung  des  Zinks   betref- 
fende Angabe  von  Chapuis,^  wonach  unter  gewissen  Bedingangea 
dasselbe  nicht  an  der  normalen  Stelle,  im  Schwefelammon -Nieder- 
schlage, sondern  quantitativ  innerhalb  des  Niederschlags  gefunden 
werden  soll,   welchen  man   beim  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff 
in  die  auf  übliche  Weise  durch    „Zerstörung''  der  zu  untersuchen- 
den  organischen   Substanzen  mittelst  Salzsäure  und  Kaliumchlorat 
entstehenden  Flüssigkeit  (F)  erhält,  falls  nämlich  die  bei  dieser  Ope 
ration  sich  ergebende  stark  salzsaure  Lösung  vorher  mit  Ammoniak 
gesättigt  und  dann  wieder  schwach  angesäuert  wird.    Ghapuis  führt 
diese  Fällung  des  Metalls  als  Schwefelverbindung  durch  Sohwefel- 
wasserstofl*  auf  den  Umstand   zurück,  dass  bei  der   „ Zerstörung '' 
der   organischen  Substanzen   organische  Säuren   entstehen,   welche 
sich  bei  der  Neutralisation   der  Flüssigkeit  (F)   (wie  natürlich  die 
Salzsäure)  mit  Ammoniak  verbinden,  beim  Ansäuern  mit  SalzsSure 
aber  unter  Bildung   von   Ghloranmionium   wieder  frei  werden,   so 
dass,  massigen  Zusatz  jener  Säure  vorausgesetzt,  F  organischen 
Säuren  ihre  saure  Beschaffenheit  verdanken  und  demnach  die  eot 
Fällung  des  Zinks  günstigsten  Bedingungen  darbieten  moss.   Ghapuis 
empfiehlt   deshalb   beim    Nachweis    von  Zink   in   Yergiftungsfallen 
dasselbe,  „nachdem  man  mit  Ammoniak  neutralisirt  und  dann  wie- 
der angesäuert  hat",  in  dem  Schwefelwasserstoff- Niederschlage  eu 
suchen. 

Diesem  Vorschlage  gegenüber  scheint  es  mir  nicht  ubeiflÜBgig, 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass,  wenn  man  „F",  falls  sie  einen 
grossen  Ueberschuss  von  Salzsäure   enthalten   sollte,    dorch  Yer- 


1)  Chem.    CentralbL    p.  1878,   S.  620,    auch   Hagen  Pbarmao.   Centnübl. 
p.  1878,  S.  403  (aus  Journ.  Pharm.  Chim.  [4]  Bd.  27,  S.  403. 
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dampfung  von  derselben  befreit,  wie  in  der  „AuRmittelung" 
empfohlen  ist  \  das  Zink  selbstverständlich  niemals  im  Schwefel- 
wasserstoff-Niederschläge auftritt  und  meines  Erachtens  keine  Indi- 
kation dafür  vorliegt,  von  diesem,  so  viel  mir  bekannt,  in  Deutschland 
allgemein  üblichen  Verfahren  Abstand  zu  nehmen.  Dieser  Methode 
der  Entfernung  des  üebermaasses  an  Säure  liesse  sich  allenfalls, 
mit  Hinweis  auf  die  bekannte  Beobachtung  von  Mayrhofer^,  wo- 
nach sich  bei  Destillation  einer  Arsensäure  enthaltenden  Salzsäure 
von  hohem  specifischen  Gewichte  Arsenchlorür  (neben  freiem  Chlor) 
bildet,  der  Vorwurf  machen,  dass  dabei  eventuell  ein  Verlust  von 
Arsen  als  Arsenchlorür  stattfinden  könne  —  diesem  lässt  sich 
jedoch  in  einfachster  Weise  durch  eventuellen  Zusatz  von  etwas 
Wasser  vor  dem  Eindampfen  der  sauren  Flüssigkeit  begegnen,  ein 
Verfahren,  welches  von  mir  schon  bei  der  Prüfung  grosser  Mengen 
Salzsäure  auf  Spuren  von  Arsen  empfohlen  wurde*.  Auch  dürfte 
zu  Gunsten  der  bislang  üblichen  Methode  der  Umstand  sprechen, 
dass  bei  der  Fällung  des  Zinks  mittelst  Schwefelammonium,  nach 
vorhergehender  Behandlung  der  salzsauren  Flüssigkeit  mit  Schwefel- 
wasserstoff und  Entfernung  etwa  vorhandener  Barytverbindungen 
mittelst  Schwefelsäure,  sofort  relativ  reines  Schwefelzink  erhalten 
wird ,  wenn  man  nach  dem  Zusatz  des  Fällungsmittels  durch  Essig- 
säure ansäuert,  während  der  aus  „organisch -saurer''  Lösung  durch 
Schwefelwasserstoff  gefällten  Zinkverbindung  die  bekannten  an- 
deren Schwefelmetalle,  auf  welche  man  doch  in  den  meisten  Fällen 
auch  Bücksicht  zu  nehmen  hat,  beigemengt  sein  können. 

Versuche,  welche  in  meinem  Laboratorium  auf  meine  Veran- 
lassung Herr  sind,  pharm.  Damköhler  angestellt  hat,  bestätigen 
übrigens  durchaus,  dass,  wenn  man  nach  dem  Vorgange  von  Cha- 
puis  verfahrt,  das  Zink  bereits  durch  Schwefelwasserstoff  resp.  voll- 
ständig oder  grösstentheils  gefällt  wird. 

I.  Zweimal  150  g.  Bindfleisch  wurden  mit  je  1  g.  Zinksulfat 
vermengt,  in  üblicher  Weise  zerstört,  die  saure  Flüssigkeit  mit 
Ammoniak  gesättigt,  mit  Salzsäure  wieder  angesäuert  und  mit  Schwe- 
felammon  gefällt.  Es  resultirten  resp.  0,244  ZnS  und  0,26  ZnS, 
entsprechend    0,722    resp.   0,769  ZnS0*,7H«0.     In    beiden   Fällen 


1)  4.  Auflage  bearbeitet  von  B.  Otto  S.  99. 

2)  Ueber  das  Verhalten  der  Arsensäure  gegen  Salssäure.    AnnaL  der  Ghem. 
und  Pharm.   Bd.  15S,  S.  326. 

3)  Vergl.  „  Ausmittelung '%  Anm.  zu  S.  97. 
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enthielt   das    Filtrat   Yom  Schwefelwasserstoff- Niederschlage   noch 
durch  Schwefelammon  fallbare  Mengen  von  Zink. 

U.  90  g.  Fleisch;  welchem  1  g.  Zinkvitriol  zugefügt  war,  wui^ 
den  in  gleicher  Weise  behandelt.  Schwefelwasserstoff  fällte  0,325  ZnS 
=  0,96lZnSO^7H«O.    Das  Fütrat  enthielt  kein  Zink  mehr. 

III.  Bei  der  Untersuchung  von  wiederum  mit  1  g.  Zinkvitriol 
vorsetzten  Gemüses  (150  g.  Rüben  und  Kartoffeln)  wurden  durch 
Schwefelwasserstoff  0,3305  ZnS  entsprechend  0,978  ZnSO*,  7H«0 
gefällt.     Im  Filtrate  war  kein  Zink  mehr  nachweisbar. 

lY.  Bei  der  Untersuchung  von  120  g.  mit  1  g.  Zinkvitriol 
vermengten  Weissbrodes  endlich  resultirten  0,331  ZnS » 0,9797 
ZnSO^,  7H'0  und  war  im  Filtrate  vom  ZnS  wiederum  kein  Zink 
mehr  zu  finden. 

Dass  der  letzte  Grund  des  Gefalltwerdens  des  Zinks  durch 
Schwefelwasserstoff  unter  den  angegebenen  Bedingungen  in  der 
Bildung  von  organischen  Säuren  bei  der  Behandlung  der  organischen 
Substanzen  mit  Salzsäure  und  Kalium -Chlorat  zu  suchen  ist,  halte 
ich  mit  Chapuis  im  höchsten  Grade  für  wahrscheinlich,  um  nicht 
zu  sagen,  für  gewiss.  Ich  erinnere  bei  dieser  Gelegenheit  an  die 
in  meiner  Abhandlung:  Ueber  Darstellung  von  Schwefelwasserstoff 
bei  gerichtlich -chemischen  Untersuchungen^  mitgetheilte  Beobach- 
tung, dass  die  aus  der  Zerstörung  von  Fleisch  oder  Gemüse  sieh 
ergebende  Flüssigkeit  beim  Uebersättigen  mit  Ammoniak  oft  eine 
reichliche  Menge  von  Chloroform  fallen  lässt,  sowie  an  den  von 
mir  daraus  gezogenen  Scbluss,  dass  bei  der  Zerstörung  jener  Sub- 
stanzen Choralhydrat  entstehe.  Auch  bei  den  oben  mitgetheilten 
Versuchen  I  —  III  (mit  Fleisch  und  Gremüse)  wurde  beim  Neutrali- 
siren  der  sauren  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  Chloroform -Gerueh 
beobachtet. 


Zur  Pharmacopoea  germanica. 

Von  C.  Schneider,  Apotheker  in  Sprottau. 

I.    Ueber:  Extractum  Chinae  frigide  paratum. 

Das  Princip  der  Fharmacop.  gorm.  bei  der  Vorschrift  zur  Dar- 
stellung   dieses    Extracts    ist    insofern    ein    richtiges,    als    schon 


1)  Berichte  der  deutschen   ehem.  Oes.  XII,  215.    Yergl«  Anmerkmig  t  sn 
S.  218. 
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Reichardt  im  Jahre  1855  in  seiner  gekrönten  Preisschrift  „über  die 
chemischen  Bostandtheile  der  Chinarinden  "  aus  dem  Verhältniss  der 
Basen  zu  der  Menge  der  von  ihm  gefundenen  Säuren  festgestellt 
hat,  dass  die  Einden  nur  saure  Salze  enthalten  können,  und 
durch  einen  Auszug  mit  kaltem  Wasser  ein  Theil  der  China -Alko- 
loi'de  in  Lösung  übergeführt  wird.  Dieser  kalte  wässrige  Auszug 
zeigt  stark  saure  Reaction.  Diese  saure  Reaction  rührt  nach 
den  neuesten  Untersuchungen  Ton  de  Vrij  von  einer  Verbin- 
dung von  Kalk  mit  Chinasäure  und  Chinagerbsäure  her, 
welche  die  Ursache  der  Lösung  eines  Theiles  der  in  der  China- 
rinde vorhandenen  Chinatannate  durch  kaltes  Wasser  ist.  Es  ist 
demnach  die  Chinasäure  nicht,  wie  allgemein  angenommen  wurde, 
theilweise  als  chinasaurer  Ealk,  theilweise  als  chinasaure  Alkaloide 
in  der  Chinarinde  vorhanden,  sondern  als  eine  saure,  eigen- 
thümliche,  noch  unbekannte  Verbindung  mit  Chinasäure 
und  Kalk,  welche  noch  einer  genaueren  Untersuchung  bedarf,  um 
die  Art  und  nähere  Constitution  dieser  Verbindung  zu  erforschen. 
De  Vrij  weist  nun  durch  das  Polaristrobometer  nach,  dass  die 
in  dem  kaltwässrigen  Auszuge  der  Cortex  Chinae  succirubrae  aus 
indischer  Cnltur,  welcher  %  sämmtlicher  in  der  Rinde  enthaltenen 
Alkaloide  enthält,  diese  in  spontaner  Lösung  befindlichen  Alkaloide 
zum  grössten  Theile  die  rechts  drehenden,  also  Chinin  und 
Cinchonidin  sind.  —  Bei  Gelegenheit  des  Zusammentrittes  der  Phar- 
macopöe  -  Commiftsion  des  D.  A.-V.  sprach  ein  hervorragendes  Mit- 
glied die  Ansicht  aus ,  dass  in  dem  Extractum  Chinae  frigide  para- 
tum  Chinabasen  fast  ganz  fehlten;  und  ich  war  über  diesen  Aus- 
spruch um  so  mehr  erstaunt,  als  die  in  jüngster  Zeit  stark  hervor- 
getretene Vorliebe  der  Aerzte  für  dieses  Präparat  eine  praktische 
Bestätigung  der  Erfahrungen  de  Vrij's  zu  sein  schien.  Ich  nahm 
hieraus  Veranlassung,  eine  Untersuchung  des  Extractum  frigide 
paratum  derPharmacopöe  vorzunehmen,  und  erhielt  folgendes  Resultat: 
1)  5,0  g.  eines  aus  bester  Loxa- China  bereiteten  Extrat.  Chinae 
Irig.  parat,  wurden  mit  10,0  g.  Aq.  destillat.  übergössen.  Der  Ex- 
tract-Klumpen  trübte  sich  hellfarbig  an  der  Peripherie,  und 
die  mittelst  dieser  Wassermenge  hergestellte  Lösung  blieb  auch 
trotz  allmählichen  Zusatzes  von  weiteren  20,0  Aq.  destill,  trübe. 
Die  Lösung  wurde  filtrirt,  und  ergab  einen  ungelösten  Rückstand 
von  0,175,  also  3,50  7o>  welcher  nur  sehr  wenig  löslich  in  verdünn- 
ter Chlorwasserstoffsäure,  sich  aber  in  Spirit.  dilut.  leicht  und  voll- 
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ständig  löste.     Das  Filtrat  ergab  0,5115  Alkalo'ide,  abo  10,2S<yo 
des  Extractes. 

2)  5,0  g.  des  in  der  Apotheke  vorräthigen  Extractom  Chinae 
fusc.  frig.  par.  (dessen  Darstellungsmaterial,  ob  Loxa  oder  Hoa- 
nuco,  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  konnte)  wurdm 
gleichfalls  mit  10,0  g.  Aq.  destillat  Übergossen.  Der  Extract- 
Klumpen  blieb  ungetrübt,  die  Auflösung  in  dieser  Wassermenge 
war  fast  ganz  klar,  eine  merkliche  Trübung  trat  erst  ein, 
nachdem  allmählich  noch  20,0  Aq.  destilL  zugesetzt  worden  waren. 
Diese  Trübung  gab  einen  unlöslichen  Rückstand  von  0,188,  also 
von  3,76  7o;  ^^^  Filtrat  wurde  mit  Normal -Natron -Lauge  neu- 
tralisirt  und  erforderte  2,35  C.  C,  und  ergab  mit  Natronlauge  über- 
sättigt einen  Alkaloid  -  Niederschlag  yon  nur  0,108  oder  2,16%, 
so  dass  also  der  Gehalt  der  Alkaloide  in  diesem  Falle  geringer 
ausfiel,  als  die  Forderung  der  Pharmacopöe  für  den  Gehalt  der 
Eönigschinarinde  an  Alkalo'iden. 

Ich  machte  eine  weitere  Probe;  ich  stellte  mir  ein  Extraci. 
Chinae  frigide  parat,  nach  der  Angabe  de  Yrij's  durch  Deplacirung 
nach  24  stündiger  Maceration  mit  kaltem  destillirtem  Wasser  aus- 
erlesener Loxa -China  dar,  und  setzte  die  Deplacirung  so  lange 
fort,  bis  eine  abgeflossene  Probe  keine  saure  Beaction  und  keine 
Trübung  auf  Zusatz  von  verdünnter  Natronlauge  mehr  zeigte. 

3)  5,0  g.  dieses  bei  35^ — 40^  C.  zur  Consistenz  gebrachten 
Extracts  zeigte  beim  Aufgiessen  von  10,0  g.  Aq.  destill,  eine  schwaohe 
Trübung  an  der  Peripherie,  gab  damit  eine  schwach  getrübte  Lö- 
sung, welche  von  Huminstoffen  sehr  dunkel  gefärbt  erschien,  und 
sich  bei  allmählichem  Zusatz  von  weiteren  20,0  Aq.  destillat  stark 
trübte;  der  aus  dieser  Flüssigkeit  erhaltene  unlösliche  Küokstand. 
betrug  0,099  oder  1,98 ®/o.  Das  Filtrat  bedurfte  3,3  C.C.Normal- 
Natron -Lauge  zur  Neutralisation,  es  erfolgte  dadurch  aber  (ebenso 
wenig  wie  bei  2)  eine  Ausscheidung  von  Alkalo'iden,  welche  erat 
nach  Zusatz  von  Natron -Lauge  bis  zur  starken  Alkalität  eintrat. 
Der  Alkaloid -Gehalt  war  -=  0,230  =  4,60  ®/o  des  Extracts. 

4)  Ebenso  bereitete  ich  mir  aus  Cort.  Chinae  succirubrae  Ind. 
cultac  durch  Erschöpfung  mittelst  Deplacirung  durch  kaltes  de- 
stillirtes  Wasser  ein  Extract  frig.  par.  und  erhielt  31,75%  diokes 
Extract  (de  Vrij  erhielt  28 «/o).^     5,0  g.  dieses  Extracts  trübten 

1)  Die  Extract- Ausbeute  aut  Gort.  Chinae  fnscue  schwaiikte  swiBcben  10,6, 
U,^  und  15,6  o/o. 
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81  ch  bei  successiver  Behandlung  mit  30,0  Aq.  destill,  sehr  stark', 
und  hinterliessen  einen  in  Wasser  unlöslichen  Eüokstand  von  gelb- 
brauner Farbe  von  0,133  Gewicht  «  2,66  %.  Die  filtrirte  Lösung 
enthielt  9,08%  des  Extracts  an  Alkaloiden,  also  2,882%  der 
Sinde.  Da  nun  nach  meiner  gleichzeitig  angestellten  Analyse  die 
Binde  selbst  6,16^0  Gesammt - Alkaloi'de  enthielt,  so  waren  reich- 
lich %  aller  Alkaloide  durch  kaltes  Wasser  in  Lösung  gegangen 
(nach  der  Berechnung  hätten  nur  2,640  %  gelöst  zu  werden  brau- 
chen, um  %,  der  Angabe  de  Vrij's,  zu  entsprechen). 

6)  Ferner  stellte  ich  mir  ein  Extract.  frig.  parat  durch  Depla- 
cirung  aus  einer  Gort.  Chinae  Calisayae  des  Handels  dar.  Ich 
erhielt  13  7o  dicken  Extracts.  5,0  g.  desselben  wurden  (wie  vor- 
her) mit  Aq.  destillat.  behandelt,  und  ergaben  einen  Rückstand  von 
0,204  oder  3,13%;  und  es  waren  Alkaloide  in  Lösung  gegangen 
0,451  oder  6,914  %  des  Extracts. 

Die  Binde  enthielt  insgesammt  Alkaloide :  1,782  % ;  folglich 
wurden  durch  kaltes  Wasser  davon  aufgelöst  0,902  oder  die 
reichliche  Hälfte! 

Aus  diesen  Resultaten  ziehe  ich  den  Schluss,  dass  die  oben 
angedeutete  Wahrnehmung  der  Geringwerthigkeit  des  Extr.  Chinae 
frigide  par.  für  einzelne  Fälle  nahe  zutreffend  sein  kann,  da  die 
Verschiedenheit  der  Qualität  der  angewendeten  Cortex  Chinae 
fuscus  ein  in  seiner  Zusammensetzung  sehr  schwankendes 
Extract  ergeben,  dem  Arzte  aber  an  einer  möglichst  gleichmässigen 
Zusammensetzung  der  Heilpräparate  Alles  liegen  muss.  —  Es  gilt 
dies  eben  nur  für  die  braunen  Chinarinden,  welche  ja,  wie  be- 
kannt, nur  wenig  Chinin  enthalten,  dagegen  sehr  reich  sein  können 
an  Cinchonin  und  dessen  Derivaten.  So  fand  Guillermond  in 
Huanuco  -  Rinde  0,6  %  in  Loxa  0,8  ^/q  Chinin ,  Reichardt  in  erste- 
rer  0,854  Chinin,  während  der  Gesammtgehalt  an  China -Basen  in 
der  zuletzt  von  mir  untersuchten  Huanuco -Rinde  7,68%,  in  Loxa - 
Rinde  9,36%  beträgt. 

Die  Untersuchungen  de  Yrij^s  beziehen  sich  aber  auf  die  Rinde 
von  in  Indien  cultivirter  Cinchona  succirubra.  (Die  Parmacopoea 
germ.  hat  nur  die  Rinde  der  in  Amerika  wildwachsenden  Cinchona 
Huccirubra  unter  „Cort.  Chinae  ruber*'  aufgenommen.)  Die  cul- 
tivirte  Rinde  ist  jedoch  viel  reicher  an  Chinin  und  Cinchonidin 
als  die  wildwachsende.  —  (8.  auch  Howard's  Bericht  über  C. 
succirubra,  Archiv  131,  S.  91.)  —  Es  haben  diese  Arbeiten  de  Vrij's 
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daher  nur  insofern  ihre  Bedeutung  für  die  braunen  pharma- 
ceutischon  Einden,  als  die  am  meisten  geschätzten  Alka- 
loide,  wie  das  Chinin,  in  den  kalten  wäsarigen  Aus- 
zug übergehen,  und  sich  daraus  die  gute  Wirkung  des  Extractes, 
trotz  seines  geringen  und  schwankenden  Alkaloid- Gehaltes  erklä- 
ren lässt.  In  allerneuester  Zeit  ist  durch  Husemann  (of.  Pharm. 
Ztg.  45)  auf  einen  „Vicirin"  genannten  Stoff,  welcher  aus  brasilia- 
nischen Chinarinden,  hauptsächlich  wohl  aus  Quina  do  Campo  Ton 
Minas  Goraes  von  brasilianischen  Pharmaceuten  dargestellt,  und 
als  vortreffliches  Antifebrile  empfohlen  worden,  aufmerksam  ge- 
macht worden,  welches  aber  jedenfalls  identisch  ist  mit  Chinovin 
und  Chinovasäure,  welche  schon  von  de  Vrij  vor  längerer  Zeit 
(S.  Archiv  162,  S.  141)  als  Mittel  gegen  Intermittens  empfohlen 
worden  sind.  Wenn  nun  die  Extraeta  Chinae  fuscae  fHgide  parata 
wirklich  nur  geringe  Mengen  anerkannt  werthvoller  Alkaloide, 
dagegen  vorzugsweise  diese  Körper  (wenn  auch  neben  viel  China- 
gerbsäuro)  enthalten,  so  wäre  immerhin  ein  Anhaltspunkt  für  die 
gegenwärtig  grosse  Vorliebe  der  Aerzte  für  dieses  Präparat  ge- 
wonnen, und  die  Berechtigung  erschiene  zweifelhaft,  dasselbe  ohne 
Weiteres  durch  ein  anderes  Präparat  ersetzen  zu  wollen.  Doch 
muss  man  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  die  Empfehlungen  der 
Brasilianer  immer  den  „Handels '^-Beigeschmack  haben,  und  dass 
denselben  erst  noch  gründliche  deutsche  Erfahrungen  zur  Seite 
treten  müssen,  ehe  man  diesen  Stoffen  eine  höhere  Berechtigung, 
mit  den  China  -  Alkaloiden  in  Concurrenz  gezogen  zu  werden,  zu- 
erkennen darf. 

Meines  Erachtens  würden  sich  zur  Darstellung  eines  Extrao- 
tum  frigide  paratum  von  einigermaassen  zuverlässiger  Wirkung 
besonders  die  Cort.  Chinae  succirubrae  Ind.  oultae  und  die  Ca- 
lisaya- Binden  empfehlen.  Es  würden  dies  aber  zu  theuere  Prä- 
l)arate  werden,  weil  der  im  Bückstande  verbleibende  Theil  (^/^  bis 
V2)  der  Alkaloide  eine  gleichzeitige  Yerwerthung  nicht  finden 
könnte,  wiewohl  der  vorzugsweise  Gehalt  des  Extractes  von  Chi- 
nin diesen  Nachtheil  in  den  Augen  des  Arztes  aufzuwiegen  vermöchte. 

Nach  den  Mittheilungen  Flückiger's  (s.  Archiv  160,  8.  385) 
hat  Wood  (Quinologist  in  Sikkim)  in  Indien  im  Jahre  1877  be- 
gonnen, die  rohen  Alkaloide  aus  der  China  sucoirubra  zum  inlän- 
dischen Gebrauch  an  Ort  und  Stelle  darzustellen.  Dieses  Alkaloid- 
Gemisch  besteht  aus: 
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Krystallisirtem  Chinin     15,5 

Amorphem  -         1 7,0  (wahrhcheinlich  Chinidin) 

Cinchonin      ....     33,5 

Cinchonidin  ....     29,0 

Farbstoff  ....  5,0. 
Man  hat  nämlich  in  neuerer  Zeit  angefangen,  die  weniger 
werthvollen  Cinchona- Alkaloide  an  Stelle  des  Chinins  zu  empfeh- 
len, obwohl  die  Dosis  dann  auf  das  Doppelte,  ja  Dreifache,  erhöht 
werden  mnss,  um  eine  der  des  Chinins  gleich werth ige  Wirkung 
zu  erzielen.  Sollten  diese  Erfahrungen  vielleicht  auch  noch  einer 
ferneren  Bestätigung  bedürfen,  so  liegt  doch  hierin  sicher  ein  Fin- 
gerzeig für  die  Pharmacie,  sich  für  Aufnahme  in  die  Fharmacopoea 
germ.  nicht  mehr  mit  so  niederwerthigen  Rinden,  wie  sie  die 
jetzige  Fharmacopoea  beansprucht,  genügen  zu  lassen,  sondern  die 
Anforderung  an  den  Alkaloid -Gehalt  nicht  nur  für  die  Cali^aya, 
sondern  auch  für  die  braunen  und  rothen  Rinden  auf  die  Forde- 
rung von  6,0  —  7,0%  zu  erhöhen.  Diesen  Anforderungen  ent- 
sprechen die  in  den  Handel  gebrachten  Rindensorten  heute  recht 
wohl,  ganz  besonders,  wenn  man,  was  sehr  wünschenswerth  wäre, 
sich  entschliessen  wollte,  auch  die  Rinden  dtr  cultivirten  Cin- 
chona-Arten  dem  pharmaceutischen  Gebrauche,  durch  einen  Flatz 
in  der  Pharmacopöe,  darzubieten. 

De  Vrij  giebt  nun  eine  Vorschrift,  welche  auf  vollkommen 
wissenschaftlicher  Grundlage  die  Extraction  sämmtlicher 
Alkaloide  solcher  China -Rinden  erlaubt,  welche  6,0  —  7,0% 
davon  enthalten,  indem  er  nur  die  Zersetzung  derjenigen  chemi- 
schen Verbindung  ins  Auge  fasst,  welche  den  in  Wasser  nicht 
direct  löslichen  Theil  der  Alkaloide  festhält,  und  das  ist  die  Ver- 
bindung derselben  mit  Chinagerbnäure.  Er  verwendet  zu  diesem 
Zwecke  Normal- Salzsäure,  und  zwar  so  viel,  dass  auf  32,0  Ge- 
wichtstheile  der  gemischten  Alkaloide  7,3  wasserfreie  Chlorwasser- 
stoffsäure, d.  h.  so  viel  gerechnet  werden,  als  eben  hinreicht,  um 
die  Alkaloide  in  saure  Hydrochlorate  umzuwandeln.  Es  ist  also 
selbstverständlich,  dass  nunmehr  alle  zur  pharmaceutischen  An- 
wendung gelangenden  China -Rinden  vorher  auf  ihren  Alkaloid - 
Gehalt  genau  quantitativ  geprüft  werden  müssen. 

Ich  habe,  um  die  Anwendbarkeit  des  de  Vrij'schen  Verfahrens 
auch  für  andere  Rinden,  z.  B.  die  Cort.  Chinae  Huanuco  und  Loxa 
festzustellen,  eine  Reihe  Fräparate  nach  der  durch  Haxmann  modi- 
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6,16  %  Alkaloid-Geh. 
7,68  - 
9,36  - 
6,94  - 


ficirten  de  Vrij'Bchen  Methode  (s.  Phann.  Ztg.  25)  hergestellt,  in 
welchen  die  Extracte  auf  das  Gevricht  der  angewendeten  Kisde 
gebracht  werden,  bo  —  dass  je  ein  Gewichtstheil  Extract  gleich- 
werthig  i8t  einem  gleichen  Gewichtstheil  der  als  Darstellosgi- 
material  verwendeten  Cort.  Ghinae. 
öo  aus  Cort.  Chinae  succirubrae  von 

fuscus  Huannco 

Loxa   .     . 
Calisaya  cum  epid. 

Javac.epid.   11,75  - 
China- Sorten,   wie   ich   dieselben  durch    die  Gefälligkeit  der  Häu- 
ser   Riedel    und    Xauflmann  -  Berlin     und    Gehe -Dresden   erhalta 
habe.  — 

Eine  Anzahl  von  Kinden  -  Sorten ,  wie 
Cortex  Chinae  Guajaquil  mit   .     .     3,42  7o  -^l^^o^^^'G^^*^ 

Maracaibo    -     .     .     3,11  - 
javanensis  (Pahud.)     3,52  - 
Ostindicus     .     .     . 
Val  Paraiso  .    .     . 
Calisaya  sine  epid. 

-       Lima 3,48  - 

sind  zwar  fast  alle  den  geringen  Anforderungen  der  Fharmacopii^j 
entsprechend,  eignen  sich  aber  nicht  als  Material  zur  Dar8tellai(| 
der  Extracte  nach  de  Vrij. 

Durch  weiteres  Verdampfen  bei  sehr  gelinder  Wärme  (M*j 
bis  32^  C.)  lassen  sich  aus  den  erhaltenen  flüssigen  Extracttt' 
Präparate  von  der  dicken  Consistenz,  wenn  diese  beliebt  werdtij 
sollte,  sehr  bequem  erhalten. 

Schliesslich  erscheint  es  nothwendig,  Seitens  der  Phannaoopöij 
ein  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Alkaloid  -  Gehaltes  der  CtiA- 
Rinden  aufzunehmen. 

Ich  glaube,  das  ist  ein  schwieriger  Punkt.  Die  Anzahl  i^\ 
bereits  bekannten  Methoden  ist  sehr  gross,  die  Auswahl  ieAA] 
nicht  leicht,  weil  der  Eine  oder  Andere  sich  in  eine  bestinato] 
Methode  hineingearbeitet  hat.  Die  Noth wendigkeit  aber,  die  8«*^; 
Stimmungen  nach  einer  und  derselben  Methode  t<l^i 
zunehmen,  ist  darum  dringend,  weil  es  sich  nicht  haarschirfv*] 
absolute  Genauigkeit,  sondern  immer  nur  um  die  Erzielnog  Ter*^ 
gleichbarer  Resultate  handelt. 


5,41  - 
2,65  - 

2,08  - 
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Mir  hat  in  dieser  Beziehung  die  Hager'sche  Bleizucker- Me- 
thode (s.  Hager,  Comment  I,  527)  noch  die  befriedigendsten  Resul- 
tate ergeben,  während  ich  das  Urtheil  van  der  Burg's  über  die 
Hager'sche  Kali- Methode  (s.  ebendas.  w.  u.)  (Chem.  Centralbl.  1871, 
S.  351)  auch  hinsichtlich  der  Fällung  mittelst  Pikrinsäure  nur 
unterschreiben  kann.  — 

Einfacher  noch,  aber  im  Resultat  bei  der  Anwendung  ver- 
schiedener Sorten  von  Chinarinden  beeinflusst  und  schwankend, 
ist  die  von  Duflos  (Chem.  Apothekerbuch,  1880,  8.  420)  ange- 
gebene Methode.  —  C.  Schneider, 

II.    Ueber  Bismuthum  subnitrioum. 

Im  Journal  für  praktische  Chemie  (Erdmann)  XX,  p.  418 
findet  sich  eine  von  der  Pharm.  Ztg.  104  (1879)  und  dem  Archiv, 
Märzheft  1880,  im  Auszuge  reproducirte  Arbeit  von  R.  Schneider 
„über  das  Verhalten  des  arsenhaltigen  Wismuths  gegen  Salpeter- 
säure und  über  die  Darstellung  arsenfreien  basisch  -  salpetersauren 
Wismuthoxyds",  welche  im  höchsten  Maasse  Beachtung  verdient 

Der  Verfasser  hat  nämlich  die  bekannte  Thatsache  erhärtet, 
dass  der  Weg,  welchen  die  Pharmacopoea  germ.  zur  Darstellung 
eines  arsenfreien  Präparates  einschlagen  lässt  (und  auch  Duflos 
noch  in  der  neuesten  Aufl.  d.  Chem.  Apothekerbuches  S.  695  fest- 
gehalten hat)  nicht  in  dem  erwünschten  Maasse  zum  Ziele  führen 
kann,  weil  nach  der  Vorschrift  derselben  das  Arsen  zum  grössten 
Theile  nur  in  arsenige  Säure  übergeführt  wird,  während  die  Ar- 
beit des  Verfassers  die  Umwandlung  in  Arsensäure  zur  Aufgabe 
nimmt.  Das  Prinzip  derselben  gipfelt  in  dem  Resultate,  dass 
arsen saures  Wismuthoxyd  sehr  schwer  löslich  ist  in  Salpetersäure 
von  1,2  spea  Gew.,  und  fast  ganz  unlöslich  in  einer  concentrirten 
Lösung  von  salpetersaurem  Wismuthoxyd,  welche  möglichst  wenig 
freie  Salpetersäure  enthält. 

Die  Pharmacopöe  lässt  bekanntlich  zum  Zwecke  der  Entfernung 
des  Arsens  die  saure  Wismuth  ■  Lösung  mit  soviel  Wasser  verdün- 
nen, bis  sich  etwas  basiches  Salz  und  mit  diesem  zugleich  das 
Arsen  in  Form  von  arsenig  saurem  Wismuthoxyd  ausscheidet.  Da 
kommt  es  nun  darauf  an ,  ob  man  ein  stark  oder  schwach  mit  Arsen 
verunreinigtes  Wismuth  -  Metall  in  Arbeit  genommen  hat.  Ist  letz- 
teres der  Fall,  also  dass  Metall  nur  wenig  arsenhaltig,  —  wie 
dies  die  Pharmacopöe  vorauszusetzen  scheint  —  so  gelingt  die  Dar- 
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Stellung  eines  passablen  Präparates  gewöhnlich ,  wenn  man  sieh  vor- 
her durch  Schmelzen  des  rohen  Wismuths  mittelst  Ealihydrat  und 
Kalisalpeter  (nach  Biltz)  ein  brauchbares  Metall  hergestellt  hat. 

Der  Vortheil  der  neuen  Methode  liegt  jedoch  darin,  dass  man 
selbst  sehr  stark  durch  Arsen  verunreinigtes  Rohmetall  —  ohne 
Nachtheil  für  die  Reinheit  des  Präparates  verarbeiten  kann;  wendet 
man  überdies  noch  ein  von  Arsen  vorher  möglichst  befreites  Wis- 
muth  an,  so  ist  das  Resultat  ein  absolut  arsen freies  Ma- 
gisterium. 

R.  Schneider  trug  in,  auf  75® — 90®C.  erwärmte,  Salpeter- 
säure von  1,2  spec.  Gew.  gröblich  gepulvertes  Wismuth  in  kleinen 
Portionen  ein,  und  zwar  in  dem  Yerhältniss  von  1  Gewthl.  Metall 
auf  5  Gewthl.  Salpetersäure.  —  Ich  bin  nun  nach  R.  Schneider's  An- 
gaben verfahren  ^  und  habe  gefunden,  dass  nicht,  wie  R. Schnei- 
der angiebt,  schon  während  des  Eintragens  von  iKo.  Wismuth  in 
5Ko.  Salpetersäure  die  Ausscheidung  basischen  Salzes  begann;  ich 
fuhr  daher  mit  der  Eintragung  von  Wismuth  -  Metall  so  lange  fort, 
als  noch  eine  Einwirkung  der  Salpetersäure  wahrgenommen  wurde, 
um  so  wenig  Salpetersäure,  als  möglich,  im  üeberschuss  zu  behal- 
ten. Diese  Einwirkung  der  Salpetsrsäure  auf  das  eingeworfene 
Metall  dauerte  lebhaft  fort  bis  1900  g.  Wismuth  eingetragen  waren, 
ohne  dass  —  wie  R.  Schneider  verlangt  —  eine  stärkere  Erhitzung, 
als  das  Dampfbad,  angewendet  worden  wäre.  Da  erst,  und  zwar 
nach  Abkühlung  der  Lösung  bis  auf  25® —  30®  C,  fand  eine  bedeu- 
tende Abscheidung  basischen  Salzes  statt,  auch  war  eine  kleine 
Menge  Metall  ungelöst  geblieben.  Die  Lösung  wurde  vom  Boden- 
satz getrennt,  und  letzterer  durch  Kohle  reducirt,  so  dass  ich 
310,0  reines  Wismuth -Metall  wiedergewann,  nachdem  der  erhaltene 
Regulus  nochmals  durch  Schmelzen  mit  Kalihydrat  und  Salpeter 
von  Arsen  befreit  worden  war.  Es  wurde  also  fast  genau  im 
äquivalenten  Verhältnisse  Wismuth  -  Metall  verbraucht.  (1633  : 
1590). 

Es  empfiehlt  sich  daher  wohl,  nicht  1900,0  sondern  nur  etwa 
1700,0  g.  Wismuth  auf  5000,0  Salpetersäure  (bei  der  Arbeit  im 
Kolben)  zu  verwenden. 


1)  Ich   arbeitete  aber  in   einem  durch   Trichter  und   aufgeaetste  PoraeUan» 
schale  bedeckten  Kolben. 


G.  Schneider,  Zur  Fhannacopoea  germanica.  111 

Die  Ausbeute  an  Krystallen  normalen  salpeteraaurer  Wismuth- 
oxyds  betrug  2500,0,  die  Menge  des  resultirenden  Magisteriums 
1220,0.     Letzteres  war  absolut  arsenfrei. 

An  Rückständen  —  d.  h.  durch  kohlensaures  Natron  aus  der 
sauren  Lauge  gefälltes  Bismuthoxyd  (Bi^O*,  3H*0)  erhielt  ich  noch 
530,0  welches  entspricht  428,0  Wismuth  -  Metall. 

Die  Unkosten  der  Bereitung  stellen  sich  etwas  höher  als  der 
Preis  des  käuflichen  Präparats  im  Verhältniss  von  1  :  1,13,  was 
m.  E.  bei  der  Vorzüglichkeit  des  Präparates  nicht  ins  Gewicht 
fällt.  — 

lU.     Ferrum  oxydat.  saccharat.  solubile. 

Der  Uebelstand,  auf  welchen  schon  Hager's  Commentar  auf- 
merksam macht,  dass  nämlich  die  Pharmacopöe  eine  zu  grosse 
Menge  Natronlauge  zur  Bereitung  vorschreibt  (es  sind  anstatt  40, 
nur  27,  höchstens  28  Gewichtstheile  erforderlich),  in  Folge  deren 
Einwirkung  eine  partielle  Veränderung  des  Zuckers  unausbleiblich 
ist,  welcher  theilweise  in  Glucinsäure  und  Caramel- ähnliche  Stoffe 
umgewandelt,  den  Syrup  ganz  dunkel  schwarzbraun  und  übel- 
schmeckend erscheinen  lässt,  veranlasste  Herrn  Apotheker  Hoff- 
mann in  Kandel  (Pfalz)  eine  verbesserte  Vorschrift  (s.  Archiv 
1874,  Bd.  V,  134)  bekannt  zu  geben,  welche  ein  ganz  vortreff- 
liches Präparat  liefert. 

Derselbe  schreibt  nämlich  vor: 
10  Thle.  ganz  normaler  Eisenchloridlösung  (spec.  Gew.  ==  1,480), 

4^2  -      Zucker  in  gleichem  Gewichte  kalten  Wassers  gelöst, 
12      -      Natr.  carbonic.  puriss.  im  doppelten  Gewichte  Wassers 
gelöst, 
6      -      Kalilauge  von  1,33  spec.  Gew. 

Man  mischt  in  einer  sehr  geräumigen  Porzellanschale  die 
Eisenchloridlösung  mit  der  Zuckerlösung,  und  fügt  allmählich  (auf 
4 — 5  Male)  die  Soda -Lösung  hinzu,  entfernt  unter  raschem  Rüh- 
ren mit  dem  Glasstabe  die  Kohlensäure.  Der  entstandene  gleich- 
massige  Brei  löst  sich  sofort  beim  Zusatz  der  angegebenen  Menge 
Natronlauge,  und  man  vermeidet  durch  die  Herabminderung  des 
Aetznatrons  (von  40  auf  24  Gewichtstheile)  jede  ungehörige  Ein- 
wirkung desselben  auf  den  Zucker. 

Nun  schreibt  Hoffmann  die  Fällung  des  Saccharats  durch  Ein- 
giessen  der  Lösung  in  400  Theile  kochenden  destillirten  Wassers 
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vor.  —  Das  Ab8etzen  und  AuswaBchen  des  NiederschlA^  ge- 
schieht in  Folge  dessen  sehr  langsam.  Dies  veranlasste Ficbiu 
in  Bensheim  (s.  Archiv  1878,  Bd.  XII,  29),  die  Fällung  dw* 
Eingiessen  der  Lösung  in  das  dreifache  Volumen  90^/ogen  Web- 
geitites  vorzunehmen.  Man  erhält  so  einen  Niederschlag  von  bin- 
ähnlicher  Beschaffenheit,  der  die  unangenehme  Eigenschaft  besittt» 
sich  sehr  schwer  vollständig  von  seinem  Kochsalzgehalt»  welcher 
bei  ^längerem  Stehenlassen  den  Niederschlag  sogar  theilweise  ik 
Salzkruste  bedeckt,  befreien  zu  lassen. 

um  diese  Klippen  zu  umgehen,  verdünne  ich  die  Lösung  nik 
83  Gewichtstheilen  destillirten  Wassers  und  trage  dieselbe  dann  ii 
ein  Gemisch  aus  je  83  Gewichtstheilen  Spiritus  und  Aq.  destüliii 
unter  Umrühren  ein.  Man  erhält  dann  einen  fein  vertheilten,  fltt 
rasch  absetzenden  Niederschlag ,  der  sich  gut  und  rasch  mit  im 
obigen  Weingeistgomisch ,  zuletzt  mit  wenig  Aq.  destillat  nf 
einem  Filter  auswaschen  lässt,  und  einen  hellbraunen  SyrapH 
ferri  oxydati  giebt,  der  vollkommen  rein  und  angenehm  schmeckt 


Ueber  das  Vorkommen  von  Krystallen  in  den 

Secreten  einiger  Bhusarten. 

Von  Arthur  Meyer  in  Straasburg. 

Eurseraceen  und  Anacard iaceen  zeichnen  sich  bekanntermaaMH;] 
durch    das   allgemeine  Vorkommen    protogener    intercellularer 
cretcanäle   aas.     Diese   Ganälc   findet  man   schon   im  Embryo 
Secret  gefüllt,  Wurzeln   und  Cotyledonen   als  zusammenhäi 
System  durchziehend.     In   der   erwachsenen  Filanze   begleiten  fli 
die  Siebröhrenpartien  der  Gefässbündel  bis  in  die  äussersten  Bii-j 
delenden. 

Der  Inhalt  der  Canäle  ist  bei  den  verschiedenen  Arten  die 
Familien  sehr    verschieden;    ich    erinnere    nur    an   die  officinell 
Harze  und  Gummiharze,  welche    diesen  Secretcanälen  ihre  Ei 
hung  verdanken,  an  Myrrha,  Olibanum,  Mastix  und  Elemi:  Lntr*; 
halb   enger  Yerwandtschaftskreise   scheint  allerdings   eine  gewü 
Ueberein Stimmung  unter  den  Secreten  zu  herrschen.     So  ist, 
man  nach  den  Resultaten  urtheilen  darf,  die  ich  bei  Untersnobof ] 
einer  kleinen  Anzahl  von  Species  erhalten  habe,  das  AnftreteB 
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Xrystallen  in  dem  Secreie   bei  den  Arten  der  Gattung  Bhus  ein 
sehr  verbreitetes. 

Diese  Krystalle,  welche  in  ziemlicher  Anzahl,  bis  zur  Grösse 
von  0,04  mm.  und  frei  in  dem  Secrete  schwimmend  vorkommen, 
zeigen  für  die  bestimmte  Species  stets  eine  bestimmte  Form  der 
Ausbildung.  Alle,  welche  ich  gefunden,  geben  dabei  folgende 
Reactionen,  durch  welche  der  Beweis  geliefert  ist,  dass  in  diesen 
Fällen  kein  oxalsaurer  Kalk  vorliegt. 

Die  Xrystalle  sind  vollständig  verbrennlich ;  sie  lösen  sich 
ohne  Trübung  oder  Bildung  von  neuen  Elrystallen  in  Ammoniak, 
Schwefelsäure,  Essigsäure,  £alkwasser,  Oxalsäurelösung,  dagegen 
nicht  in  Weingeist,  Chloroform,  Wasser;  ausserdem  sind  sie  dop- 
peltbrechend, und  ihre  Scbwingungsrichtungen  liegen  parallel  und 
senkrecht  zu  den  Krystallkanten  orientirt. 

Die  Krystalle  der  drei  sich  systematisch  nahe  stehenden  Spe- 
cies, Bhus  toxicodendron  Mich.,  vemicifera  DG.  und  succedanea  L. 
(wahrscheinlich  wird  auch  Blius  venenata  DG.,  welche  ich  nicht 
untersuchen  konnte,  dieselben  Krystalle  enthalten)  haben  gewöhn- 
lich die  Gestalt  der  Figur  I,  wobei  a  die  Ansicht  der  breiten 
Fläche,  b  die  Kantenansicht  darstellt 

Auch   zwischen   den  Se-  Pig,  j, 

creten      der      drei     Species  _^,-^-^ -^„„^ 

konnte    ich    bei    mikrochemi-     f^^^  ;\ 

scher  Prüfung  keinen  Unter-     1 1  a.  j  j 

schied   feststellen.     Alle  drei      vK.. --::::>' 

sind  fast  völlig  homogen,  stark  ""^  ^^ 

lichtbrechend,    lösen   sich   in 

Alkohol,  Chloroform,  Aether 

fast  vollständig,  trocknen  an     (y^^^  ^^^*^^^^ 

der  Luft  unter  Braunförbung    I  f  a  j\ 

zur  festen  Masse  ein,  schwär-     ^a:::;;^:^!" .--^^^--^^^ 

zen   sich    durch   Eisenchlorid 

intensiv  und   reduciren  Phosphormolybdänsäure,  indem  sie  sich  da- 
mit tief  dunkelblau  färben. 

Die  beiden  letzten  Reactionen  können  zur  Bestätigung  einer  An- 
sicht über  den  Ort  der  Entstehung  der  besprochenen  Secrete  benutzt 
werden,  und  es  sei  mir  gestattet,  darüber  einige  Worte  einzuschalten. 

Bekanntlich  sind  die  in  Rede  stehenden  Canäle  mit  einer 
zartwandigen  Zellschicht,  dem  Epithel,  ausgekleidet,  von  welchem 

Areh.  d.  Pharm.    ZVII.  Bds.    2.  Hft.  8 
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man  annehmen  könnte,  dass  es  das  Secret  innerhalb  des  Zellinlal- 
tes  erzeuge  und  durch  die  Zellmembran  in  den  Intercellalarraim 
hinauspresse.  Hier  kann  man  sich  nun  leicht  überzeugen,  dan 
die  Epithelzellen  in  ihrem  Inneren  keine  Spur  von  Secret  entliil- 
ten  y  da  sich  das  kleinste  Tröpfchen  desselben  beim  längeren  Lie- 
gen in  sehr  verdünnter  Eisenchloridlösung  durch  Beine  Schwamng 
verrathen  würde.  Es  muss  also  in  diesem  Falle  das  Secret  vie 
die  Secrete  der  Drüsenhaare  innerhalb  der  Gellulosemembranen  te 
Epithelzellen  gebildet  werden.^ 

Die  Secrete  von  ßhus  toxicodendron ,  vemicifera  und  tmt 
danea  haben  bekanntermaassen  auch  die  Giftigkeit  gemein,  und  ä 
die  Wirkung  des  Secretes  von  Rhus  vemicifcray  dem  japaniidH; 
Lacke,  der  Wirkung  des  Secretes  von  Rhus  toxicodendron  vk 
ähnlich  ist,  bedingen  vielleicht  dieselben  chemischen  Substutf 
die  Giftigkeit  dieser  verschiedenen  Säfte. 

Nach  der  Form  der  Krystalle  schliesst  sich  zuerst  der  dff 
Gattung  Rhus  so  nahe  stehende  Scbinus  molle  L.'  an,  dann  Vüm 
pubescens  Thunb.  und  Rhus  villosa  L. 

Wie  die  Abbildung  dieser  Krystalle,  Figur  II,  zeigt,  bilden 
hier  die  Flächen  besser  aus;  doch  kommen  auch  unvollkf 

J^ig-  II-  Krystalle   vor.     b   stellt 

Ansicht  des  aufrecht 


ä Vi  ,  ^     den,    in    der    Richtung 


/l  ^^-«     — '  —    

— I  /  Pfeiles   betrachteten 

les  dar. 


Das  homogene,  stark  lichtbrechende,  schwach  aromatisdi 
chende   Secret    der    beiden    letzten    Pflanzen  verhält   sich 
Eiscnchlorid  indifferent  und  löst  sich  fast  völlig  in  Chloroform. 

Auch  das  Secret  von  Rhus  cotinus  L.  ist  eine  klare,  gell 
Flüssigkeit,  welche  an  der  Luft  etwas  dunkler  wird,  dodi 
nicht  bräunt,  von  citronenähnlichem  Gerüche,  leicht  löslich  in  Cl 
form,  schwer  löslich  in  Terpenthinöl. 


1)  Siehe  hierzu  ,, Vergleichende  Anatomie  der  Vegetationsorgtne  der 
rogamen  und  Farne  tob  A.  de  Bary.     Leipzig  1877,   pag.  213  n.  99." 

2)  Die  Drehung,  welche  Blattstuck chen  desselben  ausfuhren,  wcaa  Pi 
auf  Wasser  wirft,  rührt  von  dem  ausfliessenden  und  sich  wie  Gel  auf  ta 
ser  ausbreitenden  Secrete    her.      Uebrigons    bewegen    sich   BlattstockdMi 
schiedener   Bhusarten    ebenfalls    mehr    oder   weniger    unter    denselben  Tc 
nisieiL 


Fig.  III. 


\ 

N 


\ 
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Die  in  demBelben  saspendirten  Krystalle  zeichnen  sich  jedoch 
vor  den  bis  jetzt  beschriebenen  durch  grössere  Breite  aus.  Fi- 
gur III.  zeigt  in  a  den  Krystall  von  der  breiten  Fläche,  in  b  den- 
pelben  von  oben. 

Eine  ähnliche  Form  besitzen  die 
Krystalle  von  Rhus  typhitia  L.,  wäh- 
rend das  Beeret  derselben  sehr  ver- 
pchieden  von  allen  bis  jetzt  betrach- 
teten ist.  Es  stellt  eine  feinkörnige; 
weisse  Emulsion  dar,  welche  sich 
mit  Wasser  verdiinnen  lässt.  Das 
bräunliche  Harz  derselben  lässt  sich 
durch  Chloroform  ausziehen,  während  in  Wasser  lösliches  Gummi 
zurückbleibt.  Mit  Eisenchlorid  schwärzt  sich  der  Milchsaft  nicht. 
Auch  das  harzige,  homogene  Secret  von  Rhus  semialata  Murr.,  der 
Stammpflanze  der  chinesischen  Gallen,  ist  gerbsäurefrei  und  zeich- 
net sich  vor  allen  Secreten  der  bis  jetzt  besprochenen  Rhusarten 
durch  das  Fehlen  der  Krystalle  aus.  —  Alle  erwähnten  Kry- 
stalle fand  ich  im  August,  während  des  Winters  und  auch  in  den 
Secretgängen  der  Frühjahrssprossen, 

Was  andere  Terebinthaceen  anbelangt,  so  habe  ich  nnr  das 
Secret  von  Pistacia  Lentiscud  L.  im  frischen  Zustande  untersucht 
und  darin  keine  Krystalle  gefunden.  Auch  scheint  es,  da^s  die 
Stammpflanzen  des  Weihrauchs  und  der  Myrrha  keine  Krystalle 
in  ihren  Secreten  enthalten;  wenigstens  konnte  ich  niemals  in 
Gummiharzen  Krystalle  entdecken. 

Leider  stand  mir  kein  Material  von  Anacardium  occidentale  L. 
und  Semecarpus  Anacardium  L.  fil.  zur  Verfügung.  Das  dunkle 
Secret,  welches  in  den  Fruchtschalen  von  Semecarpus  Anacardium 
enthalten  ist,  zeigte  allerdings  kugelige  Aggregate  nadeiförmiger 
Krystalle,  doch  ist  damit  durchaus  nicht  gesagt,  dass  in  dem  Se- 
crete  der  lebenden  Pflanze  solche  vorkommen.  Eine  Probe  des 
Secretes  von  Melanorrhoea  usitata  Wall,  (ich  verdanke  sie  der 
Güte  des  Herrn  Professor  Flückiger),  welches  wie  das  Secret  von 
Rhus  vemicifera  als  Lack  gebraucht  wird,^  zeigte  keine  Krystalle. 


1)  Wallich,  Plantae  asiaticae  rariores.  1830.    Vol.  I,   pag.  9. 
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Eisanälyseii. 

Von  Dr.  A.  Rüdiger  in  Homburg  t.  d.  H. 

Es  ist  eine  feststehende  Thatsache,  dass  der  GenosB  Ton 
unreinem  Wasser  Krankheiten  heryorzorufen  vermagy  und  es  scheint 
gewiss  zu  sein,  dass  die  organischen  Substanzen ,  welche ,  sowohl 
suspendirt,  wie  gelöst,  in  dem  Wasser  vorkommen  können ,  die 
eigentlichen  Krankheitsträger  sind.  Die  Wichtigkeit  eines  guten 
Trinkwassers  ist  deshalb  überall  anerkannt,  und  eine  gute  Was- 
serversorgung ist  eines  der  Haupterfordemisse  einer  jeden  Stadt 
Je  mehr  nun  alles  dies  erwiesen  ist,  um  so  seltsamer  mnss  es 
erscheinen,  dass  das  Wasser  in  fester  Form,  das  Eis,  dessen  Con- 
sum  von  Jahr  zu  Jahr  steigt,  in  dieser  Hinsicht  beinahe  unbeachtet 
geblieben  ist. 

Fast  nirgends  ist  auf  die  Schädlichkeit  des  Genusses  Ton 
unreinem  Eis  hingewiesen  und  allgemein  ist  die  Ansicht  verbreitet, 
dass  beim  Gefrieren  die  in  dem  Wasser  enthaltenen  Bestandtheile 
oder  Unrcinigkeiten ,  gasförmige,  organische  und  mineralische,  aus- 
geschieden und  in  dem  ungefrorenen  Theile  des  Wassers  zurück- 
bleiben würden.  Mit  welcher  Vorsicht  diese  Behauptungen,  beson- 
ders in  Beziehung  auf  organische  Substanz,  aufgefasst  werden  müs- 
sen, mögen  die  nachfolgenden  Analysen  beweisen.  Dieselben 
wurden  von  mir  im  Laufe  des  verflossenen  Winters  ausgeführt  und 
geben  an,  wieviel  freies  und  wieviel  Albuminoid- Ammoniak,  m 
gelöstem  Zustande,  in  100,000  Theilen  enthalten  waren.  (Siehe 
die  Tabelle  p.  117.) 

Die  Bestimmungen  des  freien  und  des  Albuminoid  -  Ammoniaks 
geschahen  nach  der  Wanklyn'schen  colorimetrischen  Methode  (Wa- 
ter Analysis  by  A.  Wanklyn.  London.  Trüben  &  Co.),  und  iwar 
wurden  zu  jeder  Destillation  500  CG.  filtrirten  Eiswassers  ver- 
wandt Salpetrige  Säure  konnte  ich  nur  in  einem  einzigen  Eise 
nachweisen,  dasselbe  war  von  einem  der  Teiche,  welche  lediglich 
zur  Eisgewinnung,  von  den  Industriellen  der  hiesigen  Gegend,  auf 
freiem  Felde  angelegt  werden. 

Im  Allgemeinen  ergiebt  sich  aus  den  Analysen,  dass  die  mei- 
sten der  zur  Untersuchung  gelangten  Eissorten  mehr  oder  weniger 
g(;niissiahig  waren,  einige  jedoch,  z.  B.  die  sub  3  angeführten,  sum 
innerlichen  Gebrauch  unter  keinen  Umständen  zugelassen  werden 
dürften. 
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Eissorten. 

Freies 
Ammoniak. 

Albuminoid  - 
Ammoniak. 

1)  Eis  Ton  einem  Teich  am  Fubbo  des  Tau- 
nus.     Derselbe   wird    gespeist    Ton    zwei 
Gebirgsbächen,  die  beide  sehr  reines  Was- 
ser fahren 

0,002 

0,07 
0,015 

0,008 

0,002 
0,0025 
0,005 
0,003 

0,012 

0.0045 

2)  Eis  Ton  einem  Teich,  gespeist  ron  einem 
Gebirgshach.     In   den  Teich    gehen    die 
Aborte  eines  Städtchens  der  Umgegend. 

Erster  Frost  1.  Decbr.  1879   .... 
nach  4  Wochen 

3)  Eis  Ton  einem  Teich  in  den  Anlagen  Ton 

Homburcr 

0,26 
0,12 

0,007 

4)  Eissorten  Ton  4  in  der  Nähe   Ton  Hom- 
burg angelegten  sogen.  Eisteichen 

a 
b 
c 

5)  Eis  Tom  Main,  entnommen  von  der  Neuen 
Brücke  am  25.  Decbr 

0,007 
0,0037 
0,007 
0,0048 

0,0094 

Bei  einem  Wasser,  welches  durch  eine  bestimmte  Menge  or- 
ganischer Substanz  künstlich  verunreinigt  und  darauf  zum  Gefrie- 
ren gebracht  wurde,  ergab  die  Untersuchung,  dass  genau  ein  Achtel 
der  verwandten  Substanz  mit  in  das  Eis  übergegangen  war.  Wei- 
tere Versuche  in  dieser  Bichtung  wurden  durch  das  Eintreten 
milder  Witterung  inhibirt,  ich  behalte  mir  dieselben,  insbesondere 
auch  solche  mit  mineralischen  Stoffen,  für  eine  spätere  Zeit  vor.  — 
Interessant  dürfte  noch  das  —  beiläufig  anzuführende  —  Resultat 
der  Analyse  des  während  des  Orkans  am  4.  Decbr.  vorigen  Jah- 
res gefallenen  Schnees  sein.  Der  Schnee  wurde  in  einer  Porzel- 
lanschale auf  dem  Hausdach  gesammelt  und  enthielt  in  100,000  Thei- 
len  0,007  freies  und  0,008  Albuminoid -Ammoniak  gelöst.  Auch 
hieraus  folgt,  dass  der  Genuss  von  Schnee  nicht  immer  ungefähr- 
lich genannt  werden  kann,  wenngleich  die  eben  angeführte  Unter- 
suchung sich  auf  einen  Schnee  bezieht,  welcher  unter  ab;aormen 
Witterungsverhältnissen  und  inmitten  der  Stadt  aufgefangen  wor- 
den ist.  — 

Absolut  reines  Eis  wird  wohl  nirgends  in  der  Natur  vorkom- 
men, ein  solches  Eis  ist  nur  auf  künstlichem  Wege  herzustellen. 
Die  fortschreitende  Vervollkommnung  der  Eismaschinen  und  das 
stets  zunehmende  Bedürfniss  an  Eis  als  Abkühlungsmittel  lässt  die 
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Zeit  nicht  mehr  allzu  fern  erscheinen,  in  welcher  das  Kunsteis  das 
Natureis  für  manche  Zwecke  verdrängen  wird,  und  es  ist  somit 
Aussicht  vorhanden,  dass  wir  den  Gefahren,  welche  der  Crennss 
verunreinigten  Eises  hervorzubringen  vermag,  über  kurz  oder  lang 
auf  diese  Weise  enthoben  sein  werden. 


Ueber  die  Beschaffenheit  der  Chininhame. 

Von  Dr.  A.  Bornträger  in  Marburg. 

Ueber  die  Linksdrehung  des  Urines  nach  Ghinineinnahme  habe 
ich  zwar  keine  Angaben  gefunden,  doch  liess  sich  die  Möglichkeit 
des  Auftretens  einer  solchen  annehmen,  da  es  bekannt  ist,  dass 
Chinin  in  den  Harn  übergeht.  Ich  fand  den  12  Stunden  nach 
Einnahme  von  0,5  g.  Chinin,  sulfuric.^  gelassenen  Harn  eines  Fie- 
berkranken 0,4  nach  links  drehend  bei  einem  spec.  Gew.  von 
1,004.  Ein  anderes  Individuum  hatte  am  Morgen  des  4.  Juni 
1  g.,  am  Abend  des  5.  Juni  0,5  g.  und  am  Morgen  des  6.  Juni 
wieder  1  g.  Chinin,  sulfuric.  erhalten.  Der  einige  Stunden  nach 
Einnahme  der  letzten  Dosis  excemirte  Harn  rotirte  0,3  nach  links, 
sein  Volum  betrug  450  C.C,  sein  spec.  Gew.  1,016. 

Stärkere  Rotationen  habe  ich  bei  der  Untersuchung  einer 
grösseren  Anzahl  von  Chininhamen  niemals  beobachtet,  was  leicht 
erklärlich  war,  da  eine  kaltgesättigte  Lösung  von  dem  schwefel- 
sauren Chinin,  wie  es  eingenommen  wird,  nur  die  Drehung  — 0,55 
zeigte.'  In  vielen  Fällen  waren  die  Drehungen  weit  geringer, 
häufig  fehlten  sie  gänzlich;  so  rotirte  von  einigen  12  Stunden 
nach  Einnahme  von  je  1  g.  Ghin.  sulfur.  gelassenen  Hamen  der 
eine  — 0,25,  der  andere  — 0,20,  andere  waren  optisch  inactif. 
Ich  bemerke,  dass  die  Verschiedenheiten  bei  den  zuletzt  erwähnten 
Hamen  nicht  auf  erhebliche  Differenzen  in  der  Concentration  sv* 
rückzufnhren  waren,  denn  die  Urine  waren  alle  von  mittlerer 
Dichte. 


1)  Das  Medicament  wurde  in  Capitdei  dargereicht. 

9.)  Die    Rotationen    bf liehen    tieh    auf   das    Soleil  -  Ventike*tcha    DiaMo- 
Dieter,    weichet    bei    0,1  Meter   langer   Bahre    direet   ProeenU  TranbeunelMr 

angiebt. 
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Ich  bemerke,  dasB  die  untersuchten  Harne  alle  eiweissfrei 
waren  und  daes  die  betreffenden  Individuen,  von  denen  dieselben 
herstammten,  keine  sonstigen  Arzneistoffe  erhalten  hatten. 

Nach  Reynoso^  soll  das  Einnehmen  von  Chininpräparaten 
das  Reduotionsvermögen  des  Harnes  steigern,  eine  Angabe,  die 
ühle  eodem  loco  nicht  bestätigen  konnte.  Ich  habe  wiederholt 
Harne  von  Fieberkranken  untersucht,  welche  Chinin,  sulfuric.  ein- 
genommen hatten,  und  zwar  sowohl  nach  der  Prüfungsmethode  von 
Trommer,  als  auch  nach  der  von  See  gen'  angegebenen.  Die 
beiden  oben  angegebenen  stärkst  rotirenden  ürine  ergaben  vor  und 
nach  Entfärbung  durch  Thierkohle  nur  eine  schwache  Farben- 
reaction,  die  Waschwässer  reducirten  nicht  mehr.  Ebenso  yerhielt 
sich  eine  grössere  Anzahl  anderer  Fieberharne  nach  Chiningenuss, 
während  zwei  derartige  Excrete  etwas  stärker  reducirten,  indem 
dieselben  direct  und  auch  nach  der  Entf&rbung  mit  Kohle  bei  län- 
gerem Stehen  nach  dem  Kochen  Spuren  von  Kupferoxjdulhjdrat 
absetzten;  das  erste  Waschwasser  der  verwendeten  Kohle  ergab 
noch  eine  schwache  Farbenreaction ,  die  späteren  nicht  mehr.  Da 
solche  Reactionen  häufig  mit  Fieberhamen  erhalten  werden,  so  wäre 
es  gewagt,  dieselben  in  unseren  Fällen  auf  Rechnung  der  Chinin- 
einfuhr setzen  zu  wollen. 


Ueber  den  Uebergang  des  Morphiums  in  den  Harn. 

Von  Dr.  A.  Born  trag  er  in  Marburg. 

Dragendorff  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  ein  nega- 
tives Resultat  bei  der  Untersuchung  von  Harnen  nach  Morphium- 
genuss  auf  dieses  Alkaloid  in  den  meisten  Fällen  auf  eine  ver- 
fehlte Abscheidungsmethode  zurückzuführen  sei.  Im  Gegensatze 
hierzu  fand  E.  Vogt'  bei  der  Untersuchung  der  24 stündigen 
Quanta  der  Harne  eines  alten  Mannes,  der  täglich  grosse  Mengen 
Mph.  zu  sich  nahm,  das  Alkaloid  nach  der  Methode  von  Otto  und 
Dragendorff  nicht  wieder,  dagegen  waren  die  Fäces  morphium- 
haltig.     Nach  Vogt  dürften  somit  stets   bei   supponirten  Vergii- 

1)  Vide  Gmelin,  Handb.  d.  Chemie.   1858.     Bd.  8.    p.  888. 

8)  Seegen,  Diabetes  melUtiu.  1875 ;  eiehe  auch  Neubauer,  Hamanalyie.  1876. 

3)  ArobiT  für  Pharmacie.    Bd.  807.    p.  83. 
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tungsfallen  durch  Morphium  die  Fäces  mit  eu  berücksichtigen  Beb 
und  andererseits  auch  manchmal  bei  anhaltendem  Gennss  ein  An- 
treten von  Morphium  im  Harne  nicht  stattfinden. 

Auch  mir  gelang  häufig  nicht  der  Nachweis  des  Morphiomi 
in  einem  Viertel  der  24  stündigen  Hammenge  Ton  Personen  M 
continuirlichen  subcutanen  Gebrauche  desselben  in  grossen  Dom 
(0,5  —  lg.  pro  Tag).  Andererseits  gelang  es  mir  wieder  in  üri- 
neu  von  Individuen,  die  weit  geringere  Mengen  Morphium  TtgA- 
massig  subcutan  brauchten,  dieses  mit  aller  Schärfe  zu  erkennea, 
femer  konnte  ich  regelmässig  0,05  und  0,02  g.  Morph,  hydrochlom, 
die  250  G.  C.  normalen  Harnes  zugesetzt  wurden,  wieder  erkennen. 
Auch  ich  habe  mich  der  oben  genannten  Methode  zur  Prüfung  nf 
das  Alkaloid  bedient.  Zur  schliesslichen  Erkennung  desselbci 
benutzte  ich,  ebenso  wie  Vogt,  das  Fröhde'sche  Reagens.  Bi 
kann  somit  unsere  Untersuchungen  nicht  der  Vorwurf  treffen,  dM 
bei  denselben  eine  ungenügende  Methode  zur  Erkennung  und  Naek- 
Weisung  des  Morphiums  angewendet  worden  sei. 


B.    Monatsbericht 


Verhalten    der    Infusorienerde   gegen   FarlMtoffe.  - 

Es  ist  eine  alte  Streitfrage,  ob  die  Aufnahme  der  Farben  von  Sei- 
ten der  thierischen  und  püanzlichcn  Gewebsfasern  auf  einem  chemi- 
schen oder  physikalischen  Vorgange  beruht.  G.  Engel  (Baltotii 
de  Mulhouse)  ist  der  Ansicht,  dass  die  physikalischen  Eigen- 
schaften der  Gewebsfasern  für  das  Färben  derselben  von  viel  grösae- 
rer  Wichtigkeit  als  die  chemischen,  vielleicht  sogar  die  allein  den 
Ausschlag  gebenden  sind  und  hat  zur  Unterstützung  dieser  An- 
nahme die  Infusorienerde  nach  den  verschiedensten  Färbeverfaben 
der  Wolle  und  Baumwolle  behandelt 

Kach  der  früher  allgemeinen  Ansicht  hielt  man  die  Infusorien' 
erde  für  ein  Produkt  thierischen  Ursprungs,  neuere  Forschungvt 
machen  es  jedoch  wahrscheinlich,  dass  sie  dem  Pflanzenreiche  ent- 
stammt ;  an  ihrer  bekannten  chemischen  Zusammensetzung  wird  da- 
durch natürlich  nichts  geändert  Die  häufigste  Form,  welche 
in  der  Infusorienerde  unter  dem  Mikroskop  beobachtet ,  ist  eine 
einer  bald  grösseren,  bald  kleineren  Reihe  von  Ringen  zusanmien- 
gesetzte  Röhre   mit   einem  durchlaufenden  inneren   leeren  KinaL 
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Die  einzelnen  Binge  lassen  sich  sehr  leicht  durch  Kochen  in  einem 
schwach  angesäuerten  Wasser  von  einander  trennen.  Biese  Form 
ist  so  vorherrschend,  dass  die  in  dieser  Erde  in  anderer  Gestalt 
vorkommende  Kieselsäure  ohne  Bedeutung  ist 

Engel  hat  nun,  wie  schon  erwähnt,  die  Infusorienerde  den 
mannichfaltigsten  Färbeverfahren  unterworfen  und  das  Verhalten 
derselben  beim  Färben  mit  dem  der  Baumwolle  und  Wolle  völlig 
übereinstimmend  gefunden.  Er  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  diese 
(Infusorienerde)  —  Kieselsäure,  deren  träges  chemisches  Verhalten 
gegenüber  den  Farbstoffen  ausser  Zweifel  ist,  nur  durch  ihre  physi- 
kalische Eigenschaft,  durch  den  freien  Kanal  in  der  Mitte  der  die 
Bohren  zusammensetzenden  Binge ,  also  nur  durch  die  Haarröhrchen- 
anziehung geeignet  ist,  Farbstoffe  und  Beizen  in  sich  aufzunehmen, 
entsprechend  der  Wolle  und  Baumwolle,  und  schliesst  daraus  wie- 
der zurück  auf  diese  beiden  Gewebsfasem,  dass  auch  ihre  Färberei 
weniger  auf  einem  chemischen  Vorgange  beruhe ,  dass  sie  vielmehr 
überwiegend,  wenn  nicht  ausschliesslich,  durch  den  Bau  dieser  bei- 
den Fasern  und  durch  deren  physikalische  Eigenschaften  bedingt 
sei     {Bingler' 8  Journal^  Bd,  235.     Heft  2.)  Gr.  Ä 

Crrimaolt's  „Indische  Clgaretten  ans  Cannabis  Indlca^^ 

sollen  nach  der  Versicherung  des  Fabrikanten  einzig  und  allein 
von  indischem  Hanfkraut  gefertigt  sein  und  in  ihrer  Zusammen- 
setzung —  ausser  einer  schwachen  Beize  mit  Salpeter  —  keine 
weiteren  Zusätze,  namentlich  keine  giftigen  oder  irgend  wie  gefähr- 
lichen Substanzen  enthalten.  Dr.  H.Braun  in  Wien  fand  Veran- 
lassung, die  bezeichneten  Cigaretten  einer  genauen  Untersuchung 
zu  unterziehen  und  fand,  dass  dieselben  fast  ausschliesslich 
aus  Fol.  Belladonnae  bestehen  und  von  Cannabis  indica  nur  spär- 
liche Fragmente  enthalten.  {Zeitschr.  des  österr.  Apoth,-  Ver.y  1880, 
No.  11)  G.  H, 

Znr  Herstellung  einer  vorzflgUehen  Olycerln  -  Gelatine 

für  den  Einschluss  mikroskopischer  botanischer  Präparate  giebt 
Dr.  E.  Kayser  im  botan.  Centralblatt  folgende  Vorschrift:  Man 
weiche  1  Theil  feinster  französischer  Gelatine  in  6  Theilen  destil- 
lirten  Wassers  circa  2  Stunden  lang,  setzt  darauf  7  Theile 
chemisch  reinen  Glycerins  hinzu  und  giebt  auf  je  100  g,  der 
Mischung  1  g.  concentrirte  Carbolsäure.  Jetzt  wird  das  Gemisch 
10  — 15  Minuten  lang  unter  beständigem  Umrühren  erwärmt,  bis 
alle  Flocken,  welche  sich  beim  Zusatz  der  Carbolsäure  gebildet 
haben,  verschwnnden  sind.  Schliesslich  filtrirt  man  die  Lösung 
noch  warm  durch  Glaswolle,  welche  man  zuvor  in  destillirtem 
Wasser  ausgewaschen  und  noch  nass  in  den  Trichter  gelegt  hat. 
—  Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Glycerin- Gelatine  wird  in  erkal- 
tetem Zustande  wie  Canadabalsam  benutzt.  {Tharm,  Centralhalle, 
1880,  No.  26.)  G.  H. 
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Schnelle  Erkennang  eines  Wassergehaltes  in  Alkohol 

nnd  Aether.  —  Wenn  man  nach  C.  Mann  eine  wässrige  Lösnng 
von  2  Theilen  Citronensänre  mit  1  Theil  Molybdänsäore  Yermischt 
und  in  einer  Porzellanschale  bis  zum  beginnenden  SchmelEen 
eindampft,  so  giebt  die  entstandene  dunkelblaue  Masse ,  mit 
30  —  40  Theilen  warmen  Wassers  extrahirt,  ein  schwach  gelbbraun 
gefärbtes  Filtrat  einer  citronensauren  Molybdänverbindung,  welche 
die  auffallende  Eigenschaft  besitzt,  im  wasserfreien  Znstande 
dunkelblau,  im  hydratischen  Zustande  aber  fast  farblos 
zu  erscheinen. 

Tränkt  man  mit  einer  solchen  Molybdänlösung  Streifen  von 
Filtrirpapier  und  trocknet  dieselben  bei  100^  C,  so  tritt  die  blaue 
Färbung  wieder  mit  grosser  Intensität  hervor  und  die  Papiere,  gut 
vor  Luft  und  Licht  geschützt,  behalten  ihre  Farbe  ziemlich  lange. 
Bringt  man  nun  so  präparirtes  Papier  in  reines  Wasser,  so  ver- 
schwindet die  blaue  Farbe,  das  Papier  wird  wieder  weiss 
und  das  Wasser  erscheint  farblos  wie  zuvor.  Der  Eintritt  dieser 
interessanten  Erscheinung  ist  aber  nicht  ganz  unabhängig  von  der 
Temperatur  des  Wassers;  bei  50^  C.  entfärbt  dasselbe  sofort,  bei 
18    -  20^0.  in  2  — 3  und  bei  10®  C.  in  5  —  8  Sekunden. 

Dieses  „Reagens  auf  Wasser^'  verhält  sich  ganz  indifferent 
gegen  Aceton,  Aldehyd,  Methylalkohol,  so  wie  Gemenge  von  Amyl- 
und  Aetbylalkohol.  In  Weingeist  getaucht,  verschwindet  die  blaue 
Farbe  um  so  schneller,  je  grösser  der  Wassergehalt  desselben;  Er- 
wärmen beschleunigt  die  Wirkung.  Absoluter  Alkohol  und  völlig 
wasserfreier  Aether  verändern  die  blaue  Farbe  des  Papiers  nicht 
im  Geringsten,  so  dass  das  Papier  wohl  geeignet  erscheint,  zur  Prü- 
fung eines  etwaigen  Wassergehaltes  im  Aether  zu  dienen.  {Chemi' 
ker- Zeitung,  1880,  März.)  G.  H. 

Yerwendung  des  Broms  zar  Analyse  der  Solflde.  — 

E.  Reichardt  weist  wiederholt  auf  die  grosse  Brauchbarkeit  des 
Broms  in  der  qualitativen  und  quantitativen  Analyse  hin. 

Brom  oxydirt  Schwefel  und  Sulfide  so  rasch,  dass  man  in 
wenigen  Augenblicken  mit  Lösungen  etc.  fertig  ist,  wozu  man 
sonst  viel  Zeit  und  Material  braucht.  Kupferkies  und  Fahlerz  lösen 
sich  in  kürzester  Zeit,  Schwefelkies  ist  etwas  widerstandsfähiger 
und  verlangt  feinste  Zertheilung  des  Materials  und  längere  Einwir- 
kung von  überschüssigem  Brom. 

Die  Verwendung  des  Broms  bei  Schwefel  und  den  Kiesen  hat 
an  und  für  sich  einen  wesentlichen  Yortheil  in  der  Beschaffenheit 
des  Broms  selbst.  Wird  der  zu  lösende  Stoff  in  einem  Koohfläsch- 
chen  mit  wenig  Wasser  überschüttet,  hierauf  Brom  zugegeben,  so 
gelangt  dasselbe  vermöge  seiner  Schwere  zu  der  am  Boden  lagern- 
den Substanz  und  kommt  damit  in  unmittelbare  Berührung.  Meist 
tritt  dann  von  selbst  Erwärmung  ein   und  verläuft  die 
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glatt  bis  zur  Lösung.  Da  Brom  einwerthig  ist  und  ein  hohes 
Aequivalentgewicht  hat,  so  bedarf  man  ziemlich  viel  davon,  bei- 
spielsweise zu  1  Theil  Schwefel  die  15  fache  Menge.  Das  ist  auch 
wohl  die  Ursache  der  Scheu  vor  der  Anwendung  des  Broms.  Bei 
öfterem  Gebrauche  erlangt  man  jedoch  leicht  eine  gewisse  Gewandt- 
heit in  der  Handhabung  desselben  und  die  geringe  Belästigung 
durch  die  Dämpfe  des  Broms  will  nichts  bedeuten  gegenüber  den 
Yortheilen  bei  der  Lösung. 

Bromwasser  eignet  sich  ganz  vorzüglich  zur  Zerstörung 
des  Schwefel wasseratoflfs  und  zur  Lösung  der  gefällten  Sulfide  bei 
der  qualitativen  oder  quantitativen  Analyse.  Frisch  gefällte  Schwe- 
felmetalle, wie  man  sie  bei  der  gewöhnlichen  qualitativen  Analyse 
erhält,  werden  fast  augenblicklich  durch  Bromwasser  gelöst,  auch 
HgS,  As*S^  Sb^S*  u.  s.w.;  die  Lösung  geht  so  rasch,  dass  man 
das  Bromwasser  nur  auf  das  Filter  aufzuspritzen  braucht;  ein  Ueber- 
maass  von  Brom  verräth  sich  leicht  durch  die  Färbung  und  kann 
durch  gelindes  Erwärmen  der  Lösung  sofort  beseitigt  werden.  Er- 
wägt man,  welche  Mengen  von  starken  Säuren  man  gebraucht  oder 
zu  nehmen  gewöhnt  ist  zur  Oxydation  der  Sulfide,  wie  lästig  ein 
Uebermaass  dieser  Säuren  wird  odor  wie  unangenehm  die  Ver- 
puffung mit  Salpeter  ist,  so  ist  im  Vergleich  damit  die  Lösung 
durch  Bromwasser  eine  sehr  leichte  Arbeit.  Empfiehlt  sich  somit 
das  Bromwasser  als  ausgezeichnetes  Lösungsmittel  der  Sulfide  bei 
der  qualitativen  Analyse,  so  ist  es  nicht  minder  empfehlenswerth 
bei  quantitativen  Bestimmungen.  Hat  man  beispielsweise  Schwe- 
felarsen im  Gemenge  mit  noch  so  viel  Schwefel  und  lässt  über  ein 
solches  Gemisch  Bromwasser  filtriren,  so  enthält  das  Filtrat  alles 
Arsen  als  Arsensäure,  und  kann  dieselbe  nach  Uebersättigen  mit 
Ammoniak  sofort  mit  Magnesiamischnng  bestimmt  werden.  Men- 
gen von  V»  ^^8  1  Miliig.  werden  mit  grösster  Genauigkeit  dem 
Schwefcinieder schlage  entzogen  und  können  quantitativ  ermittelt 
werden,  während  die  Reaction  noch  bei  Yio  Miliig.  ganz  zweifellos 
eintritt. 

SchwefelwasserstofiT  giebt  mit  Bromwasser  Schwefelsäure  und 
eben  so  verhalten  sich  die  unterschweflig^auren  Salze. 

Um  die  Anwendung  des  Bromwassers  zu  erleichtern,  empfiehlt 
Verf.  eine  besondere  Bromspritzflasche,  deren  beide  Röhren  mit 
Glashähnen  versehen  sind.  Schliesst  man  nach  dem  Gebrauche 
zuerst  den  vor  dem  Munde  befindlichen  Glashahn,  so  kann  man 
ohne  jede  Belästigung  Bromwasser  übertragen.  (^Corresp.- Blatt 
andlyi.  Chem.,  1880.    No.  12)  G.  Ä 

lieber  eine  Yeranreinlgung  des  Platlnehlorlds.  —  Durch 

das  Auftreten  von  abnormen  Erscheinungen  bei  der  Bestimmung 
des  Kalis  als  Platindoppelsalz  aufmerksam  gemacht,  fand  sich  Prof. 
Dr.  W.  Gintl  veranlasst,  eine  genaue  Untersuchung  des  aus  einer 


124        Verfälsch tes  Natram  phosphoricum.  —  Trinkwassemiiteriachiuig. 

Fabrik  bezogenen  Platinchlorids  vorzunehmen,  die  das  intereBsanto 
EleBuItat  ergab,  dass  das  fragliche  Flatinchlorid  einen  mehr  als 
3  Procont  betragenden  Gehalt  an  Goldchlorid  aufwies.  Die  Gegen- 
wart dieser  Verunreinigung,  die  übrigens  auch  in  aus  anderen 
Quellen  stammenden  Platinchlorid  constatirt  wurde,  stört  wie  be- 
greiflich bei  Kali  -  und  Ammoniakbestimmungen  in  erheblicher  Weise, 
insofern  bei  Anwendung  von  Aether  -  Alkohol  sehr  leicht  ein  Theil 
des  Goldchlorids  zu  metallischem  Golde  reducirt  wird,  was  sich 
dem  zu  wägenden  Niederschlage  beimengt  und  sein  Gewicht  in 
nennenswerther  Weise  alterirt.  Dm  solches,  offenbar  durch  Auf- 
lösen von  mit  Gold  gelötheten  Platinabfallen  erzeugtes  Flatinchlorid 
zu  reinigen,  benutzt  Verf.  ein  schon  früher  von  ihm  zur  Trennung 
des  Goldes  vom  Kupfer  bewährt  gefundenes  Verfahren,  welches 
darin  besteht,  dass  man  die  concentnrte  Platinchloridlösung  wieder- 
holt mit  Aether  ausschüttelt,  welcher  das  vorhandene  Goldchlorid 
fast  vollständig  auflöst,  während  er  nur  relativ  wenig  von  Flatin- 
chlorid löst.  Durch  nochmalige  Verdunstung  der  mit  Aether  aus- 
geschüttelten Lösung  und  Erwärmung  der  von  Spuren  ausgeschie- 
denen metallischen  Goldes  durch  Filtration  befreiten  Lösung  mit 
etwas  Chlorwasser  erhält  man  ein  Präparat,  das  nunmehr  für  die 
Ausführung  von  quantitativen  Bestimmungen  völlig  genügt.  (Boetty, 
polytechn.  Notizblatt,  1880.    No.  11)  G.  H. 

VerfSlschtes  Natram  phosphoricum.  —  J.  Martenson 
erhielt  aus  einer  Moskauer  Fabrik  ein  Natrum  phosphoricum,  was 
ein  sehr  sauber  krystallisirtes  Salz  darstellte,  aber  durch  sein  sehr 
leichtes  Verwitterungsvermögen  und  seine  rasche  Auflöslichkeit  in 
Walser  auffiel.  Bei  näherer  Untersuchung  stellte  es  sich  heraus, 
dass  dasselbe  mit  Glaubersalz  versetzt  war,  und  zwar  enthielt  es 
davon  die  ansehnliche  Menge  von  70  Procent.  {Pharm.  Zettsckr. 
/.  Russland ,  1880.     No.  10.)  G.  Ä 

Zur  Trink wasseruntersachang.   —   De  Chaumont  de 

Netley  macht  aufmerksam,  dass  die  Bestimmung  der  stickstoff- 
haltigen organischen  Stoffe  als  Ammoniak,  Ammoniakalbuminoid 
nicht  maassgebend  sein  kann,  ein  Trinkwasser  schädlich  oder  un- 
schädlich zu  erklären. 

Es  müssen  vielmehr  an  Ort  und  Stelle  die  Natur  und  die 
Bildung  dieser  organischen  Stoffe  festgestellt  werden,  weil  die 
thieiischen  Ursprungs  selbst  in  kleinen  Mengen  sehr  schädlich,  die 
vegetabilischen  Ursprungs  selbst  in  grösserer  Menge  ganz  unechSd- 
lich  für  die  Gesundheit  sind.  So  können  Wässer,  welche  Torf- 
boden durchsickern ,  bis  0,3  Miliig.  Anmioniakalbumino'id  enthalten, 
ohne  dass  sie  schädlich  sind. 

Animalische  Stoffe  charakterisirt  Areies  Ammoniak  oder  der 
Stickstoff  der  Ammoniaksalze,   und    darf   dieser  Ammoniakgehalt 
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nicht  0,00002  g.  per  Liter  übersteigen.  Der  Ammoniakgehalt  der 
mit  Vegetabilien  beschmutzten  Wässer  ist  oft  Null,  während  die 
Menge  des  Ammoniakalbumino'id  oft  0,28  Miliig.  ist.  Ebenso  zeigt 
die  Gegenwart  von  Nitriten,  Nitraten,  Chlorüre  gewöhnlich  thieri- 
schen  Ursprung  an. 

Demnach  muss: 

Ein  Wasser,  welches  neben  freiem  Ammoniak  noch  Ammoniak- 
albumino'id und  eine  kleine  Menge  Chlor  enthält,  wahrscheinlich 
durch  Abflussgase  verunreinigt  sein. 

Ein  Wasser,  welches  freies  Ammoniak  mit  viel  Ammoniak- 
albumino'id und  viel  Chlor  enthält,  ist  durch  Canalwasser  ver- 
unreinigt. 

Ein  Wasser,  welches  freies  Ammoniak  neben  sehr  geringer 
Menge  Anunoniakalbuminoid  und  grosser  Menge  Chlor  enthält,  ist 
durch  Urin  verunreinigt. 

Ein  Wasser,  welches  freies  Ammoniak,  aber  kein  Ammoniak- 
albumino'id und  Chlor  enthält,  ist  durch  vegetabilische,  vielleicht 
morastische  Sto£fe  verunreinigt  worden.  {Repertoire  de  Pkarmacie. 
No.  3.    1880.    pag.  109.)  Bl. 

Kleine  Mengen  Morphium   naehzawelsen.   —   Die   von 

fremden  Stoffen  befreite  Morphiumlösung  wird  nach  Jorissen 
eingedampfb,  der  Rückstand  im  Wasserbad  mit  einigen  Tropfen 
ooncentr.  Schwefelsäure  erhitzt.  Ein  sehr  kleines  Ferrosulfatkry- 
stall  wird  zugesetzt,  mit  einem  Glasstab  zerdrückt  und  weiter 
erwärmt. 

Diese  schwefelsaure  Morphiumlösung  lässt  man  alsdann  tro- 
pfenweise in  ein  sehr  weisses  Forzellanschälchen  fallen,  welches 
2  —  3C.  C.  concentr.  Ammoniak  enthält.  Da  wo  die  Berührung 
der  beiden  Flüssigkeiten  am  Boden  stattfindet,  wird  eine  rothe 
Färbung  entstehen,  welche  an  den  Rändern  ins  Violette  übergeht, 
um  später  in  der  Ammoniakschicht  eine  rein  blaue  Färbung  her- 
vorzurufen. Werden  die  beiden  Flüssigkeiten  durch  Schütteln  ver- 
einigt, so  widersteht  die  blaue  Färbung  allein,  so  dass  man  bei 
sehr  geringer  Morphiummenge  auch  nur  eine  sehr  schwach  blaue 
Färbung  wahrnimmt.  Durch  diese  Reaction  soll  noch  0,0006  g. 
Morphium  nachgewiesen  werden  können.  Wirkt  conc.  Schwefel- 
säure auf  Morphium  bei  190  —  200^  ein,  so  erhält  man  eine  un- 
durchsichtige Flüssigkeit  von  schwarzgrünlichem  Ansehen. 

Wird  diese  durch  Schwefelsäure  bewirkte  Lösung  in  einer 
Porzellanschale  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  mit  einigen 
Tropfen  concentr.  Schwefelsäure  gelöst,  d.  h.  das  Alkalo'id  und  die 
Lösung  in  einem  Reagensrohr  im  Oelbad  bei  einer  Temperatur 
von  190  —  200^  erhitzt,  bis  die  Masse  undurchsichtig  geworden 
und  eine  schwarzgrünliche  Farbe  angenommen  hat,  so  entsteht  so- 
fort eipe  bläuliche  Färbung,  wenn  dieselbe  tropfenweise  in  10  C.  C. 
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destillirtes  Wasser  fallt.  Wird  ein  Theil  dieser  bläulichen  Flüs- 
sigkeit mit  Aetber  geschüttelt ,  so  tritt  eine  purpurrot  he  Fär- 
bung ein,  während  mit  Chloroform  geschüttelt  eine  prächtige 
blaue  gefärbte  Schicht  eintritt. 

0,0004  g.  Morphium  soll  diese  Reaction  noch  sehr  deutlich 
gegeben  haben.  Ist  noch  weniger  Morphium  vorhanden,  so  nimmt 
das  Chloroform  nur  eine  grünliche  Färbung  an. 

Codein  bewirkt  dieselben  Färbungen,  andere  AlkaloYde  geben 
diese  nicht.    (Repertoire  de  pharmacte.    No.  i,    1880.)  Bl. 

Ueber  die  physiologische  Einwirkung  der  SalleyMure 

auf  die  Respiration  sagt  Ch.  Livon:  dieselbe  erschiene  so  yer- 
wickelt,  dass  man  bei  auftnerksamem  Studium  sich  nicht  mehr  wun- 
dere, wenn  einerseits  eine  Yerlangsamung  und  andrerseits  eine  Be- 
schleunigung der  Athmungsbewegungen  von  ihr  behauptet  wird. 
Nach  des  Vert.  Beobachtungen  rührt  dies  von  der  Verschiedenheit 
der  angewandten  Dosen  und  von  den  verschiedenen  Perioden  der 
angestellten  Beobachtungen  her.  So  bewirkt  z.  B.  die  Injection  von 
8  g.  Natriumsalicylat  in  die  Vene  eines  16  ko.  schweren  Unndes 
zunächst  eine  Verlangsamung,  sodann  jedoch  eine  Beschleunigung 
der  Athmungsbewegungen,  oft  bis  zu  150  in  der  Minute.  Dieser 
Vermehrung  folgt  hernach  eine  Verminderung,  welche  dem  dnroh 
Stillstehen  der  Respiration  eintretenden  Tode  vorhergeht.  Verlang- 
samung allein  zeigt  sich  bei  schwachen  Dosen.  So  fanden  sich  bei 
einem  Meerschweinchen  mit  80  Athen^ügen  in  der  Minute  deren 
nur  noch  68,  einige  Zeit  nachdem  ihm  0,02  Natriumsalicylat  ii^icirt 
worden  waren.  Diese  Einwirkungen  machen  sich  nicht  weniger 
bemerklich  bei  der  ausgeathmeten  Kohlensäure.  Von  dem  VerC 
angestellte  Versuche  ergaben  demselben  die  in  folgender  Aufstellung 
beinotirten  Zahlen,  als  die  in  einer  Stunde  ausgeathmete  Kohlen- 
säure, berechnet  auf  1  ko.  Gewicht  des  betreifenden  Versuchsthieres: 

Ein  Meerschweinchen  gab  normal =  0,603  gr. 

Dasselbe  unter  d.  Einflüsse   v.  0,025  Natriumsalicylat  *—  0,338  - 

0,25  -  -  -  1,137  - 

-       -  -  -    0,50  -  -  —  1,317  - 

Eine  Taube  gab  normal --«  1,111  • 

Dieselbe  u.  (iL  Einflüsse  von  0,25  Natriumsalicylat.     .  «  1,923  - 

Ein  Frosch  gab  normal «-  0,096  - 

Derselbe  u.  d.  Einflüsse  von  0,05  Natriumsalicylat.     .  —  0,235  - 

Verf.  hält  folgende  Erklärung  hiervon  als  die  einfachste:  Bei 
der  anfänglichen  Verminderung  der  Respirationsbewegnngen  seig^ 
die  Salicylsäure  die  Eigenschaft,  die  Reflex  -  Eigenthümlichkeiten  der 
grauen  Substanz  des  verlängerten  Rückenmarkes  zu  mSssigeiL 
Sodann  bringt  unter  dem  Einflüsse  erhöhter  Dosen,  die  Substani  in 
der  Flüssigkeit  des  Rückenmarkes  sich  anhäufend,  eine  Erregung 
der  Lungen-  und  Magennerv -Wurzeln  und  hierdurch  die  B«i»ch1e!i- 
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nigung  hervor.  Die  Erregung  jedoch,  sich  immer  mehr  steigernd, 
zögert  nicht,  dann  die  Verlangsamung  und  bald  den  Stillstand  der 
Respiration  herbeizuführen.  (Jouf-n.  de  Pharmade  et  de  Chimie, 
Serie  5.     Tome  L    pag.  327.)  C.  Er. 

üeber  die  Ansteckungskrankhelten  und  Insbesoudere 
fiber  die  Hfihner -  Cholera  hat  Paste  ur  der  Academie  eine 
interessante  Mittheilung  gemacht ,  welche  besonders  hervorhebt, 
dass  es  genügen  dürfte:  Masern,  Scharlach,  Blattern,  Syphilis, 
Rotz,  Brand,  gelbes  Fieber,  Typhus  und  Rinder- Pest  anzuführen, 
um  durch  diese  keineswegs  vollständige  Liste  hierhergehöriger  Land- 
plagen einen  Begriff  von  der  Wichtigkeit  des  behandelten  Gegen- 
standes zu  geben. 

Durch  seit  23  Jahren  fortgesetzte  Versuche  sei  es  ihm  gelun- 
gen, das  Ungenaue  der  bekannten  Liebig'schen  Ansicht  über  die 
Natur  der  Fermente  darzulegen,  und  habe  er  dies  besonders  da- 
durch erreicht,  dass  er  die  Cultur  der  mikroskopischen  Organismen 
betrieb,  frei  von  allen  heterogenen  Materien,  todten  wie  lebenden, 
die  sie  meist  begleiten.  Durch  Anwendung  dieser  Methode  finden 
die  schwierigsten  Fragen  leicht  und  bestimmt  ihre  Lösung.  Den 
Ausspruch  Liebigs,  dass  die  Fermente  organische  stickstoffhaltige 
Materien  seien,  wie  Fibrin,  Albumin^  Case'in  etc.  im  Zustande  der 
Zerlegung,  welchen  sie  durch  den  Contact  mit  der  Luft  erfahren, 
hält  er  dadurch  für  widerlegt,  dass  er  künstliche  Medien  aus  rei- 
nem Wasser  mit  den  zum  Leben  nöthigen  mineralischen  Stoffen, 
gährungsfahigen  Körpern  und  den  Keimen  der  Fermente  derselben 
zusammensetzte. 

Unter  diesen  Bedingungen  vollzogen  sich  die  Gährungen  so 
rasch  und  rein,  wie  in  der  Natur  nicht  immer.  Jede  eiweisshal- 
tige  Materie  war  entfernt  und  erschien  das  Feiment  wie  ein  leben- 
des Wesen,  welches  dem  gährungsfahigen  Körper  allen  Kohlenstoff 
seiner  auf  einander  folgenden  Generationen  entnimmt,  sowie  dem 
mineralischen  Mittel  den  Stickstoff,  Phosphor,  Kalium,  Magnesium, 
Elemente,  deren  Assimilation  eine  der  unerlässlichen  Bedingungen 
der  Bildung  aller  grosser  wie  kleiner  Wesen  ist. 

Die  Gährungsvorgänge  zeigen  sich  also  als  einfache  Erschei- 
nungen der  Ernährung,  bei  welchen  Luftzutritt  nicht  absolut  nöthig 
ist.  Die  Anwendung  dieser  Lehre  in  der  Pathologie  zur  Lösung 
der  Frage:  sind  die  Ansteckungsstoffe  auch  lebende  Wesen,  Hess 
nicht  lange  auf  sich  warten.  Dr.  Davaine  bemühte  sich  (1863), 
die  Funktionen  der  Bacterien  bei  der  Pest  nachzuweisen,  die  er  im 
Jahre  1850  bemerkt  hatte.  Dr.  Chauveau  (1868)  suchte  fest- 
zustellen, dass  die  Ansteckung  durch  feste  Körperchen  erfolge, 
welche  früher  schon  in  allen  ansteckenden  Krankheiten  beobachtet 
worden  wären;  Dr.  Klebs  (1872)  schneb  die  von  Wunden  herrüh- 
renden Ansteckungskrankheiten  mikroskopischen  Organismen  zu  und 
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Dr.  Koch  (187G)  erhielt  durch  das  Verfahren  der  Culturen  Eeim- 
körperchen  von  Bacterien,  welche  der  Verf.  als  diejenigen  bezeich- 
nete, welche  er  bereits  (1865 — 187G)  signalisirte. 

Von  der  Mehrzahl  der  Anstecknngskrankheiten  konnte  bis  jetzt 
der  Giflstoü*  weder  isolirt,  noch  in  seiner  Entwicklung  lebend  durch 
Culturversuche  verfolgt  werden.  Eine  besondere  Eigenthümlichkeit 
bei  diesen  Krankheiten  ist  das  Nichtvorkommen  von  Rückfallen, 
indem  der  Organismus  wenigstens  nicht  binnen  kurzer  Zeit  zum 
zweitenmal c  den  Wirkungen  der  Masern,  des  Scharlachs,  Typhus, 
der  Pest ,  der  Blattern ,  der  Syphilis  etc.  unterworfen  ist.  — 

Pasteur  berichtet  nun  weiter  über  die  Hühner-Cholera,  eine 
öfters  die  Uühnerhöfe  verheerende  Krankheit.  Das  von  derselben 
ergriffene  Thier  erscheint  kraftlos,  taumelnd,  mit  hängenden  Flü- 
geln, sich  sträubendem  Grefieder,  einer  unbesiegbaren  Schläfrigkeit 
und  endet  nach  stummem  Todeskampfe  so  rasch,  dass  es  in  dieser 
Zeit  seine  Stellung  oft  nicht  verändert  und  kaum  einigemal  wäh- 
rend weniger  Secunden  die  Flügel  bewegt.  Die  Verheerungen  in 
seinem  Inneren  erscheinen  sehr  beträchtlich.  Sie  werden  von  einem 
mikroskopischen  Organismus  erzeugt,  dessen  Vorhandensein  zuerst 
von  Moritz,  einem  Thierarzte  im  Elsass  vermuthet,  alsdann  von 
Peroncito,  einem  Thierarzte  in  Turin,  1878  besser  bezeichnet  und 
endlich  1879  von  Toussaint,  Professor  an  der  Thierarzneischule  in 
Toulouse,  wieder  erkannt  wurde.  Letzterer  bewies  durch  die  Col- 
tur  des  kleinen  Organismus  in  neutralisirtem  Harn,  dass  er  der 
Urheber  der  Ansteckungskrankheit  des  Blutes  war.  Das  beste 
Culturmedium,  welches  sich  als  bewundernswerth  geeignet  für  das 
Leben  dieses  mikroskopischen  Thierchens  der  Hühner -Cholera  zeigte 
ist  der  Muskelsaft  der  Hühner,  neutralisirt  mit  Kaliumcarbonat  und 
steril  erhalten  durch  eine  Temperatur  über  100®  «(110  —  115^)l 
Die  Leichtigkeit  der  Vermehrung  des  mikroskopischen  OrganismuB 
in  diesem  Culturmittel  grenzt  ans  Wunderbare. 

Wird  dieses  mikroskopische  Ansteckungsthierchen  der  Hühner- 
Cholera  Meerschweinchen  eingeimpft,  so  sterben  diese  nicht  wie  die 
Hühner,  sondern  es  entsteht  nur  ein  localer  Angriff,  welcher  sich 
zu  einem  mehr  oder  minder  voluminösen  Geschwür  ausbildet^  dessen 
Eiter  die  mikroskopischen  Thierchen  beherbergt;  die  Flüssigkeit 
aus  diesen  Geschwüren  vermag  die  Hühner  zu  tödten.  Durch  eine 
Aenderung  in  der  Cultur  des  Ansteckungsstoffes  gelang  es  Ea8tenr> 
dessen  giftige  Wirkung  so  weit  zu  massigen,  dass  er  die  damit 
geimpften  Hühner  nicht  mehr  tödtete^  sondern  nur  krankmachte. 
Impft  er  nun  eine  gleiche  Anzahl  Hühner  mit  einem  starkf« 
Stoffe,  so  sterben  sie,  während  dieselbe  Zahl,  mit  schwächerem  Stoffe 
geimpft  wohl  krank  wird,  aber  nicht  stirbt  Lassen  wir  diese  sich 
wieder  erholen,  sowie  vollständig  ausheilen  und  impfen  sie  nun 
mit  dem  starken  Stoffe,  so  wird  er  sie  diesmal  nicht  tödten,  da  die 
Kranklioit,  dem  Charakter  der  Ansteckungskrankheiten  entsprediend, 
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nicht  rückfällig  wird  and  also  auf  diese  Weise  vor  sich  selbst 
schützt.  Die  Hühner  -  Cholera  giebt  uns  so  das  Beispiel  eines 
durch  Impfen  bewirkten  Schutzes.  Es  ist  dies  zwar  ähnlich,  wie 
wir  es  beim  Impfen  der  Blattern  sehen,  doch  finden  wir  hier  das 
bemerkenswerthe  Neue,  dass  wir  bei  der  Hühner  -  Cholera  einen 
Ansteckungskörper  vor  uns  haben,  dessen  giftiges  Agens  ein  mikro- 
skopischer Parasit,  ein  lebendes,  ausser  den  thierischen  G-eweben 
cultivirbares  Wesen  ist.  Bas  einmalige  Impfen  verhindert  nicht 
absolut  einen  Rückfall  der  Krankheit,  eine  Wiederholung  desselben 
genügt  jedoch  zur  Sicherung. 

Als  Folgerungen  dieser  mitgetheilten  Thatsachen  spricht  Pa- 
steur  die  Hoffnung  aus,  dass  es  gelingen  möge,  künstliche  Cnlturen 
sämmtlicher  Ansteckungsstofie  anlegen  zu  können  und  so  die  Impf- 
stoffe für  alle  Ansteckungskrankheiten  zu  erlangen.  {Journal  de 
Pharmacie  et  de  Chimie.    Sorte  5.    Tome  L   pag.  310  md  4O0.) 

a  Kr. 

Verwendung  von  Natriumcarbonat  statt  Kampher  beim 
Auflegen  von  Blasenpflaster.  —  Dannecy  empfiehlt  sehr,  hier- 
bei den  Xampher  durch  Natriumbicarbonat  oder  trocknes  Natrium- 
carbonat zu  ersetzen,  da  es  erwiesen  ist,  dass  Kampher  den  Kran- 
ken nicht  vor  den  üblen  Folgen  von  absorbirtem  Cantharidin  schützt. 
Das  frischgestrichene  Blasenpflaster  wird  mit  einer  Mischung  von 
gleichen  Theilen  Natriumcarbonat  und  gröblich  gepulverten  Can- 
thariden  bestreut  und  kräftig  mit  dem  Ballen  der  Hand  aufge- 
drückt, damit  das  Pulver  am  Pflaster  haften  bleibt.  Der  Verf.  hat 
seit  mehreren  Jahren  dieses  Verfahren  ausschliesslich  angewendet 
und  gefunden,  dass  nicht  allein  dadurch  die  Uebelstände  gehoben 
wurden,  sondern  dass  überdiess  die  blasenziehende  Wirkung  eine 
beschleunigtere  geworden  ist.  (Journal  de  Pharmacie  et  de  Chi- 
mie.    S6rie  5.     Tome  1.    pag,  235.)  C,  Kr, 

Bereitung  reiner  LeTulose.  —  Ch.  Girard  fügt  zu  einer 
10  procentigen  Lösung  von  Saccharose  für  je  1  ko.  Zucker  20  C.  C. 
Salzsäure  und  erhitzt  auf  60®.  Die  Invertirung  erfolgt  langsam 
und  regelmässig ,  so  dass  700  g.  in  7  Liter  Wasser  gelöster  Zucker 
bei  einer  Temperatur  von  60®  siebzehn  Stunden  dazu  brauchten. 
Die  Lösung,  welche  nun  etwa  12\  invertirten  Zucker  enthält,  lässt 
man  langsam  erkalten  und  erniedrigt  die  Temperatur  bis  auf  etwa 
—  5®.  Sodann  fügt  man  auf  10  g.  Zucker  6  g.  gelöschten,  fein- 
gesiebten Kalk  zu ,  mischt  und  agitirt  kräftig ,  wobei  die  Tempera- 
tur von  —5®  auf  etwa  -|-2®  steigen  wird.  Die  teigige  Mischung 
drückt  man  in  Leinwand  aus  und  trennt  so  das  flüssige  Kalkgln- 
cosat  von  dem  festen  Kalklevulosat.  Letzteres  wird  in  etwa 
100  C.C.  Wasser  suspendirt,  aufs  neue  ausgepresst  und  dies  Ver- 
fahren drei  oder  viermal  wiederholt,  bis  die  abfiiessende  Flüssigkeit 

Areh.  d.  Phann.   XVII.  Bda.   S.  Hft  9 
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keine  rechlsdrehende  Eigenschaft  mehr  zeigt.  Der  zurückbleibende 
Presskuchen  y  welcher  aus  KalklevuloBat  und  einem  üeberschiiBae 
von  gelöschtem  Kalke  besteht,  wird  bin  anf  eine  Kleinigkeit  in 
Wanser  suspendirt  und  mit  Oxalsäure  genau  der  Kalk  des  Levolo- 
sates  neutralisirt.  Sollte  das  Neutralisiren  hierbei  etwas  überschrit- 
ten sein,  80  hilft  man  sich  mit  der  oben  reserrirten  Kleinigkeit 
Nun  filtrirt  man  ab  und  erhält  in  einer  kaum  gelblich  gefärbten 
Lösung  die  reine  Levulose,  welche  man  in  ein  grosses  Glas  füllt, 
damit  in  eine  Kältemischung  (aus  Schnee  und  Salzsäure)  taucht  und 
oft  kräftig  agitirt.  Scheint  etwa  Vs  ^^^  Wassers  zu  Eis  erstarrt 
zu  sein,  so  presst  man  rasch  davon  ab  und  wiederholt  dies,  bis 
man  schliesslich  eine  syrapartige  sehr  concentrirte  Lösung  erhält, 
welche  im  luftleeren  Räume  völlig  ausgetrocknet,  ganz  reine  und 
weisse  Levulose  hinterlässt.  {Bulletin  de  la  SocuH^  chimigue  de 
Parü.    Tome  XXXIU.  pag.  16i.)  C.  Kr. 

Eflnstllche    Darstellung    Ton    krystallislrtem    Elsen- 

arsenlat.  —  A.  Vemeuil  und  L.  Bourgeois  behandelten  Eisen- 
draht mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Arsensäure  in  einer  sn- 
geschmolzenen  Röhre,  welche  sie  auf  140 — 150^  erhitzten.  Nach 
einigen  Stunden  bildete  sich  eine  graue  gelatinöse  Masse,  bestehend 
aus  amorphem  Eisenarseniat  und  kleinkrystallisirter  arseniger  Säure. 
Durch  fortgesetzte  Einwirkung  verschwand  die  Gallerte  nach  und 
nach,  um  sich  zu  Skorodit  umzuformen,  indem  sich  zu  gleicher  Zeit 
eine  neue  Menge  Gelatine  bildete,  welche  sich  auch  wieder  um- 
formte und  dies  so  oft  wiederholte,  bis  die  Flüssigkeit  zu  dünn 
war,  um  das  Eisen  anzugreifen.  Die  besten  Resultate  gab  eine 
Arsensäurelösung  mit  50%  Anhydrid.  Beim  Oeffnen  der  Röhre 
zeigte  sich  keine  Gasentwicklung,  die  Lösung  enthielt  nur  nodi 
wenig  Arsensäure ,  der  Eisendraht  war  mit  sehr  schönen  blaugrünen 
Krystallen  von  Skorodit  =  Fe*  0*,  As* 0* -|- 4  H*0  bedeckt,  ebenso 
wie  mit  krystallisirter  arseniger  Säure.  (Btdletin  de  la  SociM 
chimique  de  laris,    Tome  XXXIIL  pag.  151.)  C.  Kr. 

Phytolaccln.  —  So  nennt  Clan ssen  einen  von  ihm  in  den 
Samen  von  Fhytolacca  decandra  aufgefundenen  krystallisirbaren 
Körper.  Man  extrahirt  mit  Alkohol,  destillirt  ab,  befreit  den  Rück- 
stand mit  Benzin  von  Fett,  trocknet  völlig  aus  und  behandelt  mit 
Aether  (oder  Chloroform).  Beim  Verdunsten  desselben  erhält  man 
ein  syrupsdickes  Liquidum,  in  welchem  zahlreiche,  nadelförmige 
Krystalle  schwimmen,  die,  von  der  Mutterlauge  geschieden,  durah 
Umkrystallisiren  aus  Alkohol  in  rein  weissen  Krystallh&nfohen 
anschiessen. 

Das  Phytolaccin  ist  geschmack-  und  geruchlos,  in  Wasser  un- 
löslich. Das  Verhalten  zu  den  übrigen  gewöhnlichen  Lösungsmit- 
teln ergiebt  sich  schon  aus  der  Bereitung.     Es  ist  neutral,  vor* 
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dünnte  Säuren ,  selbst  concentrirfce  Essigsäure  und  Salzsäure  haben 
keine  Wirkung  darauf,  (^nc.  Schwefelsäure  löst  das  Phytolaccin 
mit  bräunlichgelber,  beim  Erhitzen  dunkler  werdender  Farbe,  mit 
heisser  conc.  Salpetersäure  giebt  es  eine  gelbe  Lösung.  Die  ge- 
schmacklose alkoholische  Lösung  wird  durch  Wasser  weiss  gefallt. 
Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Phytolaccin,  färbt  sich  braun  und  ver- 
brennt ohne  Rückstand.  Es  enthält  keinen  Stickstoff.  {The Pharm, 
Joum.  and  Transact.    Third  Ser,    No.  i99.   1880.  p,  566)         Wp. 

Podophyllam  peltatum.  —  Man  hat  bisher  angenommen, 
dass  das  Rhizom  von  Podophyllum  peltatum  Berberin  und  vielleicht 
auch  noch  ein  zweites  farbloses  Alkalo'id  enthalte  und  dass  von 
jenem  eine  gewisse  Menge  in  das  harzartige  Präparat  aus  dem 
Rhizom,  das  sogenannte  Podophyllin,  übergehe.  Maisch  hat  nach- 
gewiesen, dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  dass  sich  keine  Spur  Ber- 
berin darin  findet  und  die  früheren  Nachweise  des  Alkaloids  mit 
Mayers  Reagens  auf  Täuschung  beruhen.  {The  Pharm.  Journal 
and  Transact.    Third  Ser.    No,  502.   1880.  p.  62  t.)  Wp. 

Florida  -  Wasser.  —  Dieses  in  Amerika  sehr  beliebte  Cos- 
metic.  wird  nach  folgenden  Vorschriften  dargestellt. 

L    Ol.  bergamott 4  Unzen. 

-  citri 6 

-  lavandulae       ...  1 

-  caryophylL  ar.     .     .  6  Drachmen. 

Alkohol SVs  Grallonen. 

Wasser 6  Finten. 

Das  Wasser  wird  erst  nach  einiger  Zeit  den  In  Alkohol  ge- 
losten Gelen  zugesetzt,  und  das  ganze  später  filtrirt. 

IL    Ol.  bergamott 8  Unzen. 

-  neroli 4 

-  lavandulae       ...  3 

-  caryophyll.  ar.      .     .  IV»  " 

-  cinnamom.  ceyl.   .     •  Vi    " 
Tr.  iridis Va  Finte. 

-  hals,  peruv V*    " 

Alkohol 4  Gallonen. 

Wasser 6  Finten. 

( T?i€  pharmaeist  and  chemist.     No.  2.    1880.    pag.  61.)  Bl. 

Carlsbader  Sprndelsalz«  ~  £.  Hamah  hat  das  echte  Spru- 
delsalz einer  Analyse  unterworfen  und  gefunden,  dass  dasselbe  mit 
reinem  käuflichen  Glaubersalz  gradezu  identisch  ist,  indem  es  nur 
kleine  Mengen  von  Soda  und  Kochsalz  enthält.  Das  wasserfreie 
Sprudelsalz  enthielt:  Schwefelsaures  Natron  99,33%,  kohlensaures 
Natron  0,45%,  Koclisalz  0,076%.    Der  feste  Rückstand  d«ft  Carla- 

9* 


5)  8pec  Gew.  Ton  0,69  —  0,72. 

6)  Riecht  nach  Fetrolenm. 

7)  Löst  Jod  auf,  die  LÖBuiig  brombeerenroth. 

8)  Pech  wird  weni^  gelöst  und  Reibst  nach  längerem 
tritt  keine  Färbung  ein. 

9)  Kalt  geschüttelt  mit  */j  seines  Vol.  geBohmolsenE 
eäure,  bleibt  letztere  ungelöst 

10)  2  Vol.    absol.  Alkohol   oder  4  —  5  Vol.  Methylali 
0,828  spec.  Gew.   loeen    es  dahingegen    bei    ge^ 
Temperatur  auf. 
II.    Steinkohlen theemaphtha  oder  Benzol, 
l)  Enthalt  Benzin  C*U*  und  seine  Homologe. 
2^  Enthält  92,3  %  Kohlenstoff. 

3)  Brennt  mit  sehr  rauchender  Flamme. 

4)  Kocht  bei  60»  C. 

5)  Spec.  Gew.  0,88. 

C)  Riecht  nach  Steinkohlentheer. 

7)  Löst  Jod   auf  und  hat   diese  Lösnng  eine  Farbe 

1  inmpermanganatl  ö  nung, 
8^  Pech  wird  sofort  gelost,  die  Losung  ist  dunkelbn 
9)  Hit    absoluter  Carbolsäure    ist  es    in   allen   Ver 

mischbar. 
10)  Hit   absolutem   Alkohol  misoht  es   sich   ebenfklls 

Verhältnissen.     Griebt   mit    gleicher    Hange   Met] 

von  0,628  spec.  Gew.  eine  homogene  Flässigkeit 
{New  Remedies,    1880.    p.  23.     Pharmacitt.     No.  43.) 
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Die    Mensre    dieses   Oeles    hänx^ 


Sohuti  f.  Gusseisen.  —  Gement.  —  Phosphoretcir.  Pulrer.  —  Ferroeyankalium.   183 

bei  12^.  Die  Folarisationsebene  dreht  es  nach  links.  Der  Siede- 
punkt ist  bei  150^  C.  und  die  Temperatur  steigt  allmählich  bis  zu 
.200^  welche  es  kurze  Zeit  behält  und  endlich  bis  zu  260^  steigt. 
Durch  fractionirte  Destillation  kann  es  in  3  Theilo  getrennt  wer- 
den, welche  kochen  von  150®— 180 <>,  von  180^—210®  und  von 
210<>— 260^  nämlich: 

Ein  Kohlenwasserstoff,  lävogyre  C^^K^^  80%- 
Ein  Bomeokampher  Ci^H^sO  4:—b%. 
Ein  Kampher  Ci^Hi^O  S%. 

(New  Remedies.    1880,    p.  23,    From.  Joum.  de  Pharm,  {i),  29, 
508.)  BL 

Onsselsen  zu  SChfltzen,  bereite  folgenden  Firniss:  1  Thl. 
Graphit  wird  mit  4  Thln.  Eleisulfat  und  1  Thl.  Zinksulfat  fein  zu- 
sammengerieben und  mit  16  Thln.  Leinölfirniss  gekocht.  Dieser 
Firniss  auf  Gusseisen  getragen,  wird  von  keinem  Wetter  abge- 
waschen. (The  druggtsts  circülar  and  chemicäl  gazette,  1880. 
p,  60)  Bl, 

Aqnarinm-Ccmcnt.  —  Bleioxyd,  feiner  weisser  Sand,  pari- 
ser Gyps,  von  jedem  1  ko.,  feines  pulverisirtes  Harz  Y^  ko,  wer- 
den innig  zusammengemischt,  mit  gekochtem  Leinöl  zu  einer 
Pasta  zusammengestosscn  und  Siccativ  zugesetzt.  Dieser  Cement 
ist  erst  nach  einigen  Stunden  Ruhe  zu  gebrauchen  und  kittet  Be- 
hälter mit  Salz-  oder  Süsswassor  gefüllt.    (Ebendas.  p.  61,)      Bl, 

Cement,  um  Lcder  und  Metalle  zu  einigen.  —  Das  Me- 
tall ist  mit  heisscr  Gelatine  abzuwaschen,  das  Leder  in  eine  heisse 
Galläpfelinfusion  zu  tauchen  und  beide  durch  Druck  in  innige  Be- 
rührung zu  bringen.     (Ebendas,    p,  62,)  Bl, 

Phosphorescirendo  Pulver.  —  Einer  Mischung  von  100  Theilen 
Calciumcarbonat  und  -phosphat  (erhalten  durch  Verbrennen  von 
Muscheln,  besonders  der  Tridama  und  Sepia)  wird  zugesetzt 
100  Theile  ungelöschter  Kalk,  25  Thle.  calcinirtes  Salz  und  25  bis 
50%  der  ganzen  Mischung  Schwefel;  Calcium-,  Strontium-,  Baryum-, 
Magnesium-,  Aluminiumsulfid  etc.  dann  als  Farbstoff  zugesetzt. 
Dieses  Pulver  beleuchtet  Barometer,  Compasse  etc.,  und  wird 
besonders  phosphorescirend  unter  dem  Einfluss  eines  electrischen 
Stromes.  (The  druggtsts  circülar  and  chtmical  gazette.  No.  278. 
1880.    p,  49.)  BL 

Wie  wird  Ferrocyankalinm,  innerlich  genommen,  fort- 
geschafft, beantwortet  Bruneau  nach  seinen  Versuchen  wie 
folgt : 


134  Sttfeaipiritas.  —  Extr.  chioM  ealiiayae.  —  Heu^. 

1)  Ferocyankalium  in  sohwachen  Dosen  ^nommen,  2— 4  g, 
geht  nur  sehr  langsam  in  den  Urin  über ,  so  dass  es  durch  EiBO- 
chlorid  nachgewiesen  werden  kann.  Stärkere  Gaben,  10  g.,  bM 
nach  einigen  Stunden  in  demselben  nachzuweisen. 

2)  Durch  den  Speichel  und  durch  Schweisse  wird  Ferrocj» 
kalium  nicht  ausgeschieden  ^  Urin  schafft  nur  den  50.Theil  foi^ 
während  fast  das  ganze  Ferrocyankalium  sich  in  den  Excrementen 
vorfindet.    (Repertoire  de  Pharmacie.    1880,    p.  70.)  Bl 

Seifenspirltns  als  Vehikel ,  am  einige  MedlkameBto 
Susserlieh   Tortheilhaft    anzuwenden,    empfiehlt   Üiresoli 

Die  Jodsalbe  würde  sich  bereiten  wie  folgt:  120  g.  KJ  werden  ii 
800  g.  95^  Alkohol  bei  gewöhnlicher  Temperatur  aufgelö<»t,  dff 
Lösung  90  g.  Seife,  so  fein  als  möglich  geschnitten,  zugeMtA 
12  — 15  Stunden  macerirt,  wird  das  Ganze  im  Wasserbade  enriot 
jedoch  so,  dass  kein  Alkohol  sich  verflüchtigt.  Nachdem  dieW 
gelöst  und  die  Mischung  filtrirt  ist,  wird  sie  in  Grläser  abgcM 
welche  sofort  zu  verschliessen  sind. 

Da  Tinkturen,  einer  solchen  Seifenlösung  zugesetzt,  dieDiii* 
tigkeit  verändern  und  nach  dem  Erkalten  kein  Erstarren  eiotre- 
tcn  kann,  so  ist  für  diese  ein  Seifenspiritus,  bereitet  aus  116 {• 
Seife  und  800  g.  95^  Alkohol,  zu  verwenden.  {JRöpertoire  ieihtf 
macie  1880.    pag.  51.    Bev.  de  th^rapetttique.     MMico-ckirurjic) 

BL 

Neue  Methode  Extraet.  ehlnae  ealisayae  zu  bereitet.- 

Patrouillard  behandelt  Konigschinarinde  mit  60®  Alkohol,  Mt 
lirt  den  Spiritus  ab  und  lässt  den  Rückstand  im  Wasser  unter te- 
ständigem  Umrühren  erkalten,  so  dass  sich  das  Chinaroth  an  & 
Wände  nicht  absetzen  kann.  Auf  ein  Filter  gesammelt,  wird  1^4 
10^0  HCl -haltigem  Wasser  wiederholt  der  Rückstand  behandefc 
die  überschüssige  Säure  mit  Natriumbicarbonat  genau  gesättigt  nl 
diese  so  neutralisirte  Flüssigkeit  mit  dem  Destillationsrnckfltii'j 
gemengt,  bis  zur  Extractconsistenz  abgedampft,  giebt  ein  Extrti^j 
welches  die  Alkolo'ide  enthält,  welche  gewöhnlich  verloren  geta^j 
nebst  deren  unlöslichen  Chinaroth  und  zwar  sind  die  Alkoloide  fl; 
leicht  lösliche  Form  gebracht.  {Repertoire  de  Pharmacie  Iwj 
p.50)  Ä 

Henn^  und  seine  Anwendung  in  Algler.  —  Die  AflUi* 

nennen  Henne,  al-hennah,  einen  Strauch  der  Familie  SalicanÄ 
Lawsonia  inermis  L.,  welcher  schon  sehr  lange  in  Arabien  beb» 
ist  und  nach  der  Türkei,  Egypten  längs  dem  Mittelmeer-Gtftt* 
bis  zum  atlantischen  Meer  importirt  wurde.  . 

Die  an   der  Sonne  getrockneten  Blätter   dieses  Strauche«  w» 
ein  wichtiger  Handelsartikel.     In  grobes  Pulver  verwandelt,  ^ 


Fikrotoxio.  —  Vergleichende  Studien  über  Ptyalin  u.  Diastase.  185 

Wasser  angerührt,  geben  sie  nach  einigen  Stunden  den  Gegen- 
Btänden,  auf  welche  sie  aufgetragen  werden,  eine  rothgelbe  Färbung, 
welche  dem  rothen  Ocker  ähnlich,  aber  lange  Zeit  widerstandsföhig 
ist.  Sie  dienen  als  Farbstoff  den  Arabern  in  vielen  Fällen  und 
finden  in  der  Toilette,  als  Verschönerungsmittel,  die  mannigfaltigste 
Anwendung. 

Die  getrockneten  Blätter  sind  ausserdem  geruchlos,  der  Ge- 
schmack scharf  und  etwas  aromatisch,  so  dass  sie  ausser  dem 
Farbstoff  ein  flüchtiges  Oel  und  Tannin  enthalten. 

Als  Heilmittel  werden  sie  direct  zum  Heilen  von  Wunden  an- 
gewandt.    {Repertoire  de  Pharmacte.    1880.    p.  18.)  Bl, 

Pikrotoxfn  wird  von  Muri  eil  gegen  Nachtschweiss  der 
Fhthisiker  empfohlen.  Er  giebt  es  in  wässriger  Lösung  in  Dosen 
von  Yee  Gran.  Gegen  Diarrhöe  der  Fhthisiker  wendet  Yeo  das 
Fiuidextract  der  Cotorinde  zu  5 — 8  Minims  pro  dosi  an.  (The 
Pharmac.  Joum.  and  Transad.    Third  Ser.    No.  i87.  1879.  p.  322.) 

Wp. 

Vergleichende  Stndlen  Aber  PtyaUn  und  Biastase  stellte 

Defresne  an.  Seine  Versuche  erklären  die  Meinungsverschieden- 
heit der  Physiologen;  während  die  einen  behaupten,  dass  der  Spei- 
chel im  Magensaft  zerstört  wird,  halten  die  anderen  dessen  Wirkung 
auf  Stärke  in  dem  Magen  aufrecht.  Nach  Verf.  haben  alle  Recht, 
denn  einestheils  wird  der  Speichel  im  reinen  Magensaft  paralysirt, 
andernthells  schreitet  die  Zuckerbildnng  ebenso  wie  im  Munde 
fort,  wenn  er  auf  gemischten  Magensaft  einwirkt,  welcher  nur  orga- 
nische Säure  enthält. 

Das  Ptyalin  wie  das  Pancreatin  sind  also  ausgezeichnete  E.ea- 
genzien,  um  den  unterschied  anzugeben,  welcher  in  dem  natür- 
lichen gemischten  Magensaft  und  dem  reinen  Magen- 
saft besteht.  Dieser  verdankt  seine  Säure  der  HCl,  welche  ohne 
Zweifel  an  Leucin  gebunden  ist,  jener  zusammengesetzten  organi- 
schen Säuren,  welche  ebenfalls  an  stickstoffhaltige  Stoffe  gebun- 
den sind. 

Ptyalin  und  Diastase  sind  demnach  keine  identischen  Körper 
in  physiologischer  Hinsicht;  denn  Ptyalin  verzuckert  Stärke  im 
gemischten  Magensafte  eben  so  gut  als  im  Munde,  es  wird  nur 
einen  Augenblick  paralysirt  im  reinen  Magensafte  und  es  übt 
seine  Wirkung  wieder  aus  im  Magensaft  und  im  Zwölffinger- 
darm. Diastase  oder  Maltin  wird  unerlässlich  zerstört  in  HCl- 
Lösungen,  in  reinem  Magensaft  und  nachdem  in  gemischten  Magen- 
saft übergegangen,  wird  es  stark  verändert,  so  dass,  wenn  es  auch 
noch  Stärke  lÖ8t,  diese  doch  nicht  mehr  in  Zucker  überführt 
(Repertoire  de  Pharmacie.    1880.    p.  76.)  BL 
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Färbung  des  Pfeffennttniölei  durch  Chloralhydrat 


2 
5^ 


FSrbnng  des  PfeiFeniifiiizOles  durch  Chloralhydrst.  — 

Danin  de  W^BOwicz  wandte  zur  Feststellung  der  von  C.  Jahn 
angegebenen  rothen  Färbung  verschiedene  Pfeffermünzölsorten  an. 

1)  Ol.  menth.  pip.  gallic.  ver. 

-  anglic.  (Mitcham). 

-  american.  opt. 

-  germanic.  ver. 

-  aus  der  in  Gallizien  angebauten  PfeSermünzey 
selbst  bereitet. 

6)  Ol.  mentb.  pip.  angl.,  alt  und  mit  gleichen  Theilen  Alkohol 
vermischt. 

7)  Ol.  menth.  pip.   americ,   welches   dick   und    stark    gelb  ge- 
worden war. 

Das  Chloralhydrat  war  chemisch  rein,  in  fetten  und  flüchtigen 
Oelen  löslich,  ebenso  in  Aether,  Alkohol  und  Wasser  etc.  Silber- 
nitrat trübte  die  wässrige  Lösung  nicht. 

Die  Reaotionen  wurden  mit  gleichen  Theilen  Oel  und  Chloral- 
hydrat gemacht.     Das  Resultat  war  folgendes: 

Oel  gab        nach  5  Minuten  nach  einer  Stunde 

No.  1       keine  Färbung  hellviolett 

do.  keine 

hellviolette  Färbung  dunkelgrün 

gelblichbraune  Färb,  gelblichbraun 
keine  keine 

do.  do. 

do.  röthlichbraun 

Die  Färbungen  waren  dahingegen  mit  HCl  haltigem  Chloral- 
hydrat wie  folgt: 

nach  einer  Stunde  beim  Erhitsen 

eine  violette  eine  dunkelrothe Färb, 

eine  roth-  eine  hellrothe 

violette  Färbung 

sehr  dunkel-  eine  sehr  dunkelbraune 
braune 


-  2 

-  3 

-  4 

-  5 

-  6 

-  7 


beim  Erhitsen 

schwachröthlich 

keine 
scbmutziggrün 
gelblichbraun 
do. 

keine 
schmutziggrün. 


Oel  gab 
No.  1 


-    3 


4 
5 

6 


Sofort 
eine  röthliche 
eine  schwach- 
röthliche 
eine  rosa,  nach  3 
Min.  eine  braune 
eine  gelblich- 
braune 


eine  braune 


eine  gelbliche  eine  braungelbliche 

eine  röthlich-      .         ii.  •  i  i.i. 
.  I  ..  eine  rothviolette 


Färbung 

eine  braune  Färbung 

do. 
eine  dunkelrothe 

Färbung 
eine  dunkelbraune 

Färbung 

C.  Jehn  muss  somit  zu  seinen  Versuchen  ein  unreines  Chloral- 
hydrat angewandt  haben.  In  diesem  Falle  giebt  Anisöl  ebenwohl 
eine  violette  Färbung.    (Repertoire  de  Fharmacie.    1880.    p.  6.) 

Bl. 


7      eine  rosarothe   eine  röthlichbraune 


Peptin.  137 

Pepsin.  —  Petit  studirte  die  ümsetznng  der  stickstoff- 
haltigen Nährstoffe  durch  Pepsin.  Die  Haupteigenschaften  der 
Peptone  sind,  weder  gefällt  zu  werden  durch  Sättigen  der  sauren 
Lösungen,  noch  durch  Zusatz  von  Salpetersäure,  noch  durch  Ferro- 
cyankalium  nach  Zusatz  einer  Säure.  Sie  sind  selbst  dann  in  Was- 
ser löslich,  wenn  sie  aus  der  wässrigen  Lösung  durch  überschüssig 
gen  Alkohol  gefällt  sind. 

Die  Wirkung  des  Pepsins  auf  Milch  ist  fraglich,  weil  die  Ge- 
rinnung derselben  auf  die  Wirkung  eines  besondern  Fermentes 
zurückzuführen  sei. 

Die  Wirkung  des  Pepsins  auf  coagulirtes  Eiweiss.  Verl  fand, 
dass  die  Löslichkeit  desselben  in  Flüssigkeiten,  welche  0,15  %  HCl 
enthielten,  bei  einer  Temperatur  von  50^  am  besten  stattfindet. 
Säuren  erleichtern  im  Allgemeinen  die  Wirkung  der  Pepsine,  doch 
sind  grosse  Mengen,  Weinsäure  10  g.,  Milchsäure  8  — 12  g.  a  Li- 
ter nöthig. 

Da  die  Verdauung  bei  einer  Temperatur  von  40^  stattfindet, 
so  stellte  Verf.  auch  in  dieser  Hinsicht  Versuche  an  und  fand, 
dass  Milchsäure  in  einer  Lösung  von  0,2 — 0,3  ^/o  bei  40^  sehr  viel 
ungelöst  lasse,  während  schon  0,1%  HCl  in  gleicher  Zeit,  bei 
gleicher  Temperatur  das  ganze  Eiweiss  löste  und  umsetzte.  Nach 
diesen  Versuchen  soll  HCl  die  Säure  des  Magens  sein. 

5  g.  geronnenes  Eiweiss,  erhalten  durch  Einsenken  eines 
Eiern  in  kochendes  Wasser  während  V«  Stunde,  müssen  fein  zerrieben 
in  25  g.  einer  Lösung  (1,5  g.  a  Liter)  HCl  gelassen  innerhalb 
4 — 5  Stunden  durch  0,10  Pepsin  gelöst  sein. 

Auf  Fibrin  wirkt  das  Pepsin  am  besten  bei  einer  Temperatur 
von  40— 50®  ein.  HCl,  0,3%  befördert  am  leichtesten  die  Um- 
setzung. 2  7o  Milchsäurelösung  wirkt  5  mal  schwächer  als  0,3% 
HCl  -  Lösung. 

Ein  Pepsin,  welches  Verf  sich  selbst  darstellte,  löste  und  setzte 
bei  einer  Temperatur  von  50®  innerhalb  12  Stunden  600  mal  sein 
Gewicht  Fibrin  um  in  einer  Flüssigkeit,  welche  0,4 7o  ^Cl  ent- 
hielt, und  zwar: 

1,200  mal  sein  Gewicht  Fibrin  in  1  Stunde. 
2,400  do.  do.     in  1        -       10  Minuten. 

4,800  do.  do. 

9,600  do.  do. 

19,200  do.  do. 

Milchsäure  1,6%  angewandt,  setzte  dagegen  nur  100  mal  Fi- 
brin um  und  zwar  wurden  gelöst 

1,200  mal  sein  Gewicht  in  30  Minuten. 
2,400              do.              in     1  Stunde  15  Minuten. 

4,800  do.  in  1       -         30       - 

9,600  do.  in  4      - 

19,200  do.  m  5       - 


in  1 

-       15 

do. 

in  1 

-       45 

do. 

in  2 

-       10 

do. 

138        Ueber  die  Zersetzung  löslicher  Jodide  in  Gegenwart  freier  Sinre. 

Das  Fibrin  wurde  vom  Schafe  gewonnen  und  war  so  lange 
ausgewaschen,  dass  es  weiss  war.    (Repertoire  de  Pharmacie,  1880.) 

m. 

Ueber  die  Zersetzung  ISslieher  Jodide  in  Oegenwart 

freier  SSure  stellte  Albert  R.  Leeds  Untersuchungen  an: 

Angew^andt  wurden  Lösungen  von  Jodiden  und  Säure  ron 
gradweise  zunehmender  Concentration,  bis  zu  dem  Punkte,  bei  wel- 
chem selbst  bei  genauestem  Ausschluss  jeder  Spur  von  Luft  Zer- 
setzung eintrat.  Die  Reagentien  befanden  sich  in  einem  Probe- 
röhrchen, die  Jodide  in  einem  andern  und  sie  wurden  erst  dann 
zu  einander  gebracht,  wenn  durch  einen  lange  andauernden  Strom 
von  Kohlensäure  aus  beiden  alle  Luft  ausgetrieben  war. 

I.  1  C.C.  KJ  (10  p.  c.)  +  5  C.C.  H«0  und  1  C.C.  H»SO*  (che- 
misch äquivalent  zu  1  C.C.  KJ)  -f  5  C. C.  H*0  kamen  in  Anwen- 
dung. Nach  Austreibung  der  Luft  standen  die  Lösungen  1  Stunde 
im  diifusen  Lichte,  ^/^  Stunde  in  der  Sonne  unter  einem  langsamen 
Strome  von  Kohlensäure.  Nach  dem  Abstellen  wurde  Stärke  zu- 
gesetzt: es  trat  keine  Färbung  ein. 

II.  Dieselben  Lösungen,  aber  statt  zu  Vioo  ^Ju  V20  verdünnt, 
ebenso  wie  bei  I  dem  Lichte  ausgesetzt.  Vor  dem  Zusatz  der 
Stärke  war  keine  Farbenveränderung  wahrnehmbar,  aber  nach 
demselben  trat  eine  bräunlichrothe  Färbung  ein,  im  Aus- 
sehn ganz  verschieden  von  der  Verbindung  des  freien  Jods  mit 
Stärke. 

IIL  5  C.C.  KJ  (10  p.c.)  -f  2V,  C.C.  H«0,  also  zu  Vio  ver- 
dünnt. Nach  1^8  stündigem  Stehen  in  directem  Sonnenlichte  in 
Contact  gebracht,  trat  derselbe  bräunlichrothe  Niederschlag  auf. 

IV.  Statt  des  Wassers  kamen  2^2  C.C.  Stärkewasser  in  An- 
wendung mit  derselben  Menge  Säure  und  Jodkalium  wie  vorher. 
Nach  Austreibung  der  Luft  wurden  beide  Röhren  1  Stunde  dem 
diifusen,  l^s  Stunde  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt.  In  den  Röhr- 
chen war  keine  Aenderung  wahrzunehmen,  erst  beim  Mischen 
entstand  wieder  der  bräunlichrothe  Niederschlag.  Auf  Zusatz 
von  unterschwefligsaurem  Natron  verschwand  die  Farbe,  ein  Be- 
weis, dass  entweder  Jod  oder  Jodsäure  zugegen  war.  Beim  Sam- 
meln und  Waschen  des  Niederschlags  auf  einem  Filter  wurde  er 
blau  und  sah  wie  gewöhnliche  Jodstärke  aus. 

V.  Zu  einem  Schlussversuche  wurden  10  g.  KJ  in  30  C.C. 
Stärkewasser  gelöst.  20  C.  C.  dieser  Lösung  kamen  in  ein  Rohr- 
chen, 10  C.C.  concentrirte  H*SO*  in  das. andere,  und  Beide  mit 
Kohlensäure  behandelt.  Die  Röhrchen  standen  im  directen  Sonnen- 
lichte. Nach  einigen  Minuten  zeigte  sich  in  der  ersten  Röhre 
eine  braune  Färbung,  und  nach  einigen  Stunden  hatte  sich  ein 
car  min  rother  Niederschlag  gebildet  Nach  dem  Stehen  über  Nacbt 
war  dieser  rothc  Niederschlag  noch  vorhanden,   auf  ihm  aber  lag 
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ein  dunkler  gefärbter.  Durch  beide  Niederschläge  wnrde  6  Stun- 
den lang  im  Sonnenlichte  Kohlensäure  geleitet,  worauf  sie  ver- 
schwanden und  nur  die  originale  braune  Farbe  sichtbar  war. 
Hier  war  also  das  Jodid  und  die  Säure  nicht  mit  einander  ge- 
mischt. •  Als  dies  nun  geschah,  trat  sofort  Zersetzung  ein,  und  viel 
Jod  wurde  frei. 

Folgerungen:  1)  In  Abwesenheit  von  Luft  und  in  Anwesen- 
heit von  Kohlensäure  zersetzt  sich  eine  saure  Lösung  von  Jod- 
kalium, wenn  die  Concentration  etwa  zwischen  Yj  und  7io  ^^^ 
Gewichts  des  angewandten  Wassers  steht. 

2)  Während  dieser  Versuche  bildete  sich  eine  Verbindung,  die 
nach  ihrem  Verhalten  zu  Reagentien,  namentlich  durch  ihr  Blau- 
werden bei  Aufnahme  von  Sauerstoff,  wahrscheinlich  als  ein  Stärke- 
hydrojodid  betrachtet  werden  kann.  Die  weitere  Untersuchung 
dieses  Körpers  ist  sehr  schwierig  wegen  seiner  leichten  Verände- 
rung in  gewöhnliche  Jodstärke  bei  Luftzutritt.  (The  DruggisVs 
Circidar  and  chemical  Gazette,     August  1879.)  R. 

Ueber  die  Wirkung  des  Olyeerins  auf  einige  Metall- 

Oxyde  hielt  Allen  in  der  London  school  of  Pharmacy  Students' 
Association  einen  Vortrag. 

Die  Wirkung  des  Glycerins  auf  Metalloxyde  oder  Hydrate  ist 
von  zweierlei  Art.  Es  hat  erstens,  namentlich  in  Gegenwart  von 
Alkalien,  eine  lösende  Wirkung,  zweitens  wirkt  es  in  manchen 
Fällen  reducirend.  Ueber  die  Anwendung  dieses  Verhaltens  zu 
analytischen  Zwecken  brachte  das  „Journal  of  the  Chemical  So- 
ciety" einen  Artikel.  Cadmium  und  Kupfer  in  Lösung  können 
durch  Zusatz  einer  Mischung  von  Aetznatron  und  Glycerin  getrennt 
werden.  Das  Kupferhydrat  wird  niedergeschlagen,  löst  sich  im 
Ueberschuss  des  Reagens  wieder  zu  einer  tiefblauen  Flüssigkeit, 
während  das  Cadmiumhydrat  ungelöst  bleibt.  In  Gegenwart  von 
hinreichendem  Glycerin  giebt  Ammoniak  keine  permanente  Fällung 
mit  Lösungen  von  Eisen,  Aluminium  und  Chrom.  Während  ein 
Ueberschuss  von  Kali  mit  Chromsalzen  eine  grüne  Lösung  giebt, 
entsteht  bei  einem  Ueberschuss  von  Ammoniak  und  Glycerin  eine 
violette  Lösung. 

Die  reducirende  Wirkung  des  Glycerins  ist  ersichtlich,  wenn 
es  mit  einer  geringen  Menge  Ammoniak  mit  einer  Lösung  von  Sil- 
bernitrat zusammenkommt.  Bei  gelindem  Erhitzen  bildet  das  Sil- 
ber einen  spiegelgleichen  Ueberzug  auf  der  Gefasswand,  ähnlich 
wie  es  durch  Tartrate  geschieht.  Bei  der  Aehnlichkeit  ihrer  Consti- 
tution haben  Glycerin  und  Weinsäure  in  manchen  Beziehungen 
vieles  gemeinsam. 

Die  Wirkung  des  Glycerins  auf  die  Peroxyde  von  Nickel  und 
Cobalt    hat    zur  Trennung   dieser   Metalle    practische   Anwendung 
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gefanden.  Wird  eine  stark  alkalische  Lösung  tob  chlorirtem  ote 
bromirtem  Natron  einer  Lösung  von  Nickel  oder  Cobalt  zngeselii 
so  entsteht  ein  schwarzer  Niederschlag  von  Nickel-  oder  Gobdtr 
oxydhydrat.  Wird  nun,  ohne  die  obenstehende  Flüssigkeit  in  eil 
fernen,  Glycerin  zu  dem  Niederschlage  gebracht,  so  wird  d« 
Nickeloxydhydrat  (Ni*0*HH)*)  sofort  zu  grünem  Nickeloxydolhydnl 
(NiOH'Ö)  reducirt,  während  das  Cobaltoxydhydrat  keine  sokh 
Reduction  erleidet,  um  Nickel  und  Cobalt  in  gemischten  Lösoiiga 
ihrer  Salze  zu  trennen,  wird  bromirtes  Natron  zugesetzt,  znmS» 
den  erhitzt  und  ßltrirt.  Der  schwarze  Niederschlag  wird  gewaadM 
und  dann  behandelt  mit  einer  Mischung  von  Ammoniak,  Sahniik- 
lösung  und  Glycerin.  Das  Ganze  erwärmt  und  wieder  filtnrt 
Bleibt  auf  dem  Filter  noch  ein  schwarzer  Niederschlag  znrack,  i 
ist  dies  Cobalt,  während  vorhandenes  Nickel  im  I^trat  donl 
Schwefelammonium  entdeckt  wird.  {The  Druggisfs  Circvi»  §i 
Chemical  Gazette.    August  1879,)  K 

Explosires  Prodact  aus  PhosphorlSsung  in  SehweH- 

kohlenstoflP«  —  Procter  fand  in  seinem  Laboratorium  zwei  Ihr 
sehen  mit  einer  solchen,  etwa  5  oder  6  Jahre  alten  Lösung,  a 
welcher  sich  an  den  Seiten  eine  orangegelbe  Substanz  abgotoU 
hatte.  Es  war  früher  berichtet  worden,  dass  eine  Flasche  vi 
einem  solchen  Absatz  beim  Zerbrechen  heftig  explodirt  bke 
Procter  machte  den  Versuch,  indem  er  beide  Flaschen  an  fi 
Wand  warf.  Die  Eine  explodirte  mit  einer  starken  Flamme  oi 
weissem  Rauche,  die  Andere  gab  nur  einen  Flammenblitz  und  eiMi 
Rauch ,  der  mehr  nach  Phosphorwasserstoff  als  nach  Phosphorriifl 
roch.  Es  hatte  sich  demnach  eine  neue,  freiwillig  entzündbil 
Verbindung  gebildet,  denn  eine  frische  Lösung  entzündet  sich  eflj 
nach  einigen  Minuten,  wenn  der  Schwefelkohlenstoff  Zeit  gehd 
hat,  sich  zu  yerilüchtigen,  und  sie  entzündet  sich  bei  sehr  niedil 
ger  Temperatur  gar  nicht.  Aber  hier  bei  der  Explosion  der  ilü 
Lösungen  stand  das  Thermometer  unter  dem  Gefrierpunkt^  und  di 
Entzündung  erfolgte  von  selbst  Phosphorwasserstoff  kann  u 
dadurch  in  der  Lösung  entstehn,  wenn  Feuchtigkeit  hinein  gelugl 
Beim  Arbeiten  mit  derartigen  Lösungen  ist  Vorsicht  sehr  amoH 
then.    (The  Bruggisis  Circvlar  and  chemical  Gazette.  Auguä  iSti- 
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ker  Kaffee,  ohne  Zucker  oder  Milch  alle  zehn  Minuten  theeiott 
weise  gegeben ,  wirksam  sein.  Esslöffelweise  gegeben,  soll  er  d« 
Erbrechen  erwachsener  Cholerapatienten  beseitigen.  In  allen  19- 
len  wird  dieses  Mittel  nichts  schaden!  (The  Druggisi^s  (Xreidtf 
and  chemical  Gazette.    August  1879,)  ä 
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Zum  KMren  Ton  Flfisslgkeiten.  —  Der  „Moniteur  des 
Froduits  Chimiques''  giebt  folgendes  Recept,  um  trübe  Weine, 
Essige  u.  dgl.  zu  klären.  Zugleich  bleicht  dieses  Mittel  alle  ge- 
färbten Flüssigkeiten,  so  dass  die  Anwendung  von  Knochenkohle 
ganz  fortMlen  kann.  Eiweiss  300  Theile,  neutrales  weinsaures 
Kali  2  Theile,  Alaun  5  Theile,  Salmiak  700  Theile.  Das  Eiweiss 
darf  natürlich  nicht  coagulirt  sein.  Vor  der  Anwendung  wird 
etwas  dieser  Mischung  in  wenig  Wasser  gelöst  und  dann  der  zu 
klärenden  Flüssigkeit  zugesetzt.  {The  Druggtst*8  Circular  and 
Chemical  Gazette.    August  1879)  it. 

Raiz  de  China  de  Mexico  ist  in  der  mexicanischen  Phar- 
macopöe  ofßcinell  und  soll  von  Smilax  rotundifolia  stammen. 
Maisch  weist  nach,  dass  die  Species  in  den  Vereinigten  Staaten 
einheimisch  sei  und  ein  cylindrisches  Rhizom  habe,  so  dass  die 
obige  Angabe  irrig  ist.  Die  Raiz  ist  spindelförmig,  etwa  39  Cen- 
timeter  lang,  hat  oben  13  bis  17  Centimeter  im  Durchmesser,  ist 
aussen  röthlichbraun,  innen  etwas  heller,  fleischig  und  mit  zahl- 
reichen unregelmässigen  Streifen  von  Holzfaser  durchsetzt.  Trocken 
ist  sie  fast  geruchlos,  riecht  beim  ersten  Aufschneiden  etwas  obst- 
ähnlich und  schmeckt  stark  adstringirend  und  etwas  bitter.  Es 
werden  ihr  diaphoretische  und  abfuhrende  Eigenschaften  zuge- 
schrieben, auch  wird  sie  gegen  Wassersucht  angewandt.  {Ameri- 
can Journal  of  Rarmacy.  Vol.  LI.  4.  Ser.  Vol.  IX.  1879. 
pag.  326.)  R. 

Die  Tersehiedenen  Cantliarldenspecies  untersuchte  Levi 

Fahnestook  und  kam  zu  folgenden  Ergebnissen: 

1)  Alte  Mylabris  Cichorii  giebt  1,25  Frocent  und  frische  Can- 
tharis  vittata  1,3  Frocent  Cantharidin. 

2)  Durch  das  Alter  wird  Cantharis  vesicatoria  zum  Blasenzie- 
hen weniger  geeignet.  Ein  Theil  ihres  Fettes  wird  in  Schwefel- 
kohlenstoff, Fetroleumbenzin  u.  s.  w.  unlöslich,  wodurch  die  Iso- 
lirung  des  Cantharidins  erschwert  wird. 

3)  Bei  Behandlung  mit  Kalihydrat  und  Salzsäure  wird  eine 
grössere  Ausbeute  an  Cantharidin  erhalten,  wahrscheinlich  von  der 
Zersetzung  der  Ammoniak-  und  Magnesia •  Verbindungen  des  Can- 
tharidins, welche  in  dem  Käfer  enthalten  sind. 

4)  Durch  Erschöpfung  mit  Petroleumbenzin  wird  eine  grosse 
Menge  Fett  entfernt,  aber  kein  Cantharidin,  wodurch  die  weitere 
Abscheidung  erleichtert  wird.  {American  Journal  of  Pharmacy. 
Vol.  LI    4.  Ser.     Vol.  IX.  1879.     p.  296—298.)  R. 

Aethylbromid  ist  neuerdings  als  ein  anscheinend  sicheres 
und  angenehmes  Anästheticnm  erwähnt  worden,  da  es  alle  Vorsüge 
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des  Chloroforms  besitzt,  ohne  die  Ekel  erregenden  Eigenschaf- 
ten des  Aethers.  Eine  Vorschrift  zu  seiner  Darstellung  giebt 
(jreene  an. 

Am  billigsten  ist  die  Methode,  dass  man  Brom  auf  Alkohol 
in  Gegenwart  amorphen  Phosphors  einwirken  lässt  (Per sonne). 
Dieses  Aothylbromid  hat  einen  leichten  Enoblaachgeruch,  der  fast 
gar  nicht  zu  beseitigen  ist.  Ursache  ist  vielleicht  eine  Spur 
Aethylphosphin  oder  ein  Phosphinäther ,  aber  dieses  Geruches  we- 
gen ist  das  Prodnct  verworfen  worden. 

Nach  dem  von  de  Vrij  empfohlenen  Verfahren  lässt  man 
eine  Mischung  von  concentrirter  Schwefelsäure  und  Alkohol  auf 
Bromkalium  einwirken.  Das  Product  ist  aber  mit  gewöhnlichem 
Aether  verunreinigt,  und  da  Aethylbromid  und  Aether  bei  bezie- 
hentlich 40^  und  35^  sieden,  so  kann  der  Aether  dadurch  nicht 
ausgetrieben  werden.  Diese  Verunreinigung  kann  bei  Anwendung 
verdünnter  Schwefelsäure  vermieden  werden  und  die  folgende  Me- 
thode giebt  nicht  nur  gute  Resultate  bei  Darstellung  von  Aethyl- 
bromid, sondern  auch  von  andern  alkoholischen  .Bromiden: 

12  Theilc  grobgepulvertes  Bromkalium  und  11  Theile  mit  dem 
gleichen  Volumen  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  werden  in  einer 
Retorte  oder  mit  Condensator  verbundener  Flasche  erhitzt.  Sobald 
sich  BromwasscrstoiFsäure  zu  entwickeln  beginnt,  lässt  man  12  Theile 
Alkohol,  wie  bei  der  Aetherdarstellung,  langsam  zufliessen.  Aethyl- 
bromid mit  ein  wenig  Wasser  und  Alkohol  destillirt  über.  Das 
Destillat  wird  mit  Wasser  geschüttelt,  um  den  Alkohol  zu  entfer- 
nen, das  Aethylbromid  wird  durch  kohlensaures  Kali  abgeschieden 
und  getrocknet,  wodurch  zugleich  etwaige  freie  Säure  neutrali^irt 
wird.  Weitere  Reinigung  ist  nicht  nöthig.  Es  müssen  etwa 
8  Theile  Aethylbromid  erhalten  werden.  Es  mnss  im  Finstern  auf- 
bewahrt werden  wie  alle  Aetherverbindungen,  welche  Chlor,  Brom 
oder  Jod  enthalten.  {American  Journal  of  Pharm,  Vol.  LI,  4  Ser. 
Vol.  IX.  1879.  pag.  292  seq.)  R. 

Copaiyas&nre  ist  der  Gegenstand  einer  Abhandlung  ron 
Warren  B.  Rush. 

Um  diese  Säure  darzustellen,  muss  zunächst  aus  dem  Balsam 
das  ätherische  Oel  entfernt  werden,  was  gewöhnlich  durch  eine 
Destillation  mit  Dampf  geschieht.  Beim  Arbeiten  im  Kleinen  er- 
reicht man  dies  bequemer  in  folgender  Weise:  Entweder  lost  man 
10  Theile  Balsam  in  10  Theilen  Benzin  und  setzt  eben  so  riel 
Aetznatronlauge  (spec.  Grew.  1,B0)  zu  und  schüttelt  tüchtig;  oder 
man  mischt  10  Theile  Balsam ,  10  Theile  Alkohol  und  4  Theile 
Aetznatronlauge,  worauf  sich  das  Gemisch  in  drei  Schichten  trennt. 
Ein  dritter  und  billigster  Weg  ist,  3  Theile  Aetznatronlauge  mit 
1  Theil  Balsam  zu  schütteln.  Nach  der  Trennung  wird  das  äthe- 
rische  Oel   abgegossen,   die   alkalische  Flüssigkeit  decantirty   ein 
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WasserAtrahl  über  das  Harz  passirt,  um  etwa  anhängendes  Alkali 
zu  entfernen,  und  trocknen  gelassen.  Nun  wird  das  Harz  in  Ben- 
zin gelöst,  und  die  Lösung  mit  stark  verdünnter  Balzsäure  ge- 
schüttelt, bis  die  wässrige  Flüssigkeit  Lackmus  leicht  röthet.  Es 
wird  stehen  gelassen,  bis  Harz  und  Wasser  sich  getrennt  haben, 
das  Wasser  decantirt,  die  Benzinlösung  zu  einem  dicken  Syrup 
eingedampft  und  erkalten  gelassen.  Beim  Abdestilliren  des  äthe- 
rischen Oels  werden  die  Harze  in  derselben  Weise  erhalten. 

Beträgt  die  Oelmenge  weniger  als  55,  so  scheidet  das  Oel 
sich  nicht  ab  und  es  ist  genug  Harz  vorhanden,  das  Oel  festzu- 
halten; unter  diesen  Umständen  ist  etwas  Oel  oxydirt  oder  sonst 
verändert.  Es  kann  erhalten  werden  durch  Lösen  in  Benzin  oder 
Alkohol  und  Behandeln  wie  oben. 

Das  nach  Abscheidung  dos  Oels  zurückbleibende  Harz  enthält 
eine  Säure,  ein  neutrales  und  ein  Weichharz.  Zur  Trennung  der 
verschiedenen  Harze  wird  verfahren,  wie  folgt:  Die  Harze  werden 
im  Wasserbade  geschmolzen,  die  doppelte  Gewichtsmenge  Petro- 
leumbenzin zugesetzt,  bis  zur  Lösung  gerührt,  filtrirt  und  der  frei- 
willigen Verdunstung  überlassen.  Die  gewöhnlichen  Verunreini- 
gungen bleiben  auf  dem  Filter  zurück.  Der  Yerdunstungsrückstand 
wird  im  Wasserbade  erwärmt  und  in  die  dreifache  Menge  Alkohol 
.geschüttet,  oder  man  erhitzt  den  Alkohol  zum  Sieden,  mischt  gut 
und  filtrirt  heiss.  Das  Neutralharz  bleibt  auf  dem  Filter  zurück. 
Das  Filtrat  wird  zur  Erystallisation  einige  Tage  bei  Seite  gestellt 
Ein  Theil  des  Neutralharzes  wird  mit  heissem  Alkohol  behandelt, 
wenn  sich  der  Alkohol  färbt,  so  ist  noch  etwas  saueres  Harz  vor- 
handen, welches  durch  Behandeln  mit  heissem  Alkohol  erhalten 
werden  kann  und  dem  Filtrat  zugefügt  wird. 

Das  Neutral  harz  ist  ein  gelbliches  Pulver,  ohne  Geschmack 
und  Geruch,  reagirt  gegen  Lackmuspapier  neutral,  erweicht  in 
heissem  Alkohol  und  ist  in  der  zehnfachen  Gewichtsmenge  heissem 
Chloroform  löslich. 

Nachdem  sich  in  der  alkoholischen  Flüssigkeit  Erystalle  gebil- 
det haben,  ¥ard  filtrirt  imd  das  Filter  unter  Glas  getrocknet. 
Nach  dem  Abdestilliren  des  Alkohols  aus  dem  Filtrat,  hinterbleibt 
das  Weichharz. 

Copaivasäure  kann  auch  aus  dem  Harz  erhalten  werden  durch 
Lösen  in  Benzin,  Filtriren  und  Verdunsten.  Der  Bückstand  wird 
auf  nahe  94^  C.  erhitzt,  in  reiner  Naphtha  gelöst,  noch  warm  filtrirt 
und  kr}^stallisiren  gelassen,  worauf  die  Krystalle  unter  Glas  ge- 
trocknet werden. 

Andere  Methoden  sind:  Löse  das  Oelharz  in  Aetzammoniak 
(spec.  G^w.  95)  und  setze  die  Lösung  in  flacher  Schale  einer  Tem- 
peratur unter  16^0.  aus,  bis  sie  fest  wird,  dann  löse  in  Holz- 
naphtha,  krystallisire  und  filtrire.  —  Stelle  in  flachen  Schalen  Co- 
paivabalsam  an  die  Luft,  bis  er   hart  und   bröcklig  wird,  löse  in 
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Ammoniakwasser  und  lass  an  einem  kalten  Orte  verdunsten;  dann 
löse  in  heissem  Alkohol,  ^trire  und  krystallisire.  —  Löse  die  nach 
Abdostilliren  des  ätherischen  Oels  zurückbleibenden  Harze  in  Aeti- 
ammoniak,  lass  verdunsten,  löse  in  heissem  Alkohol,  filtrire  und 
krystallisire.  Der  Alkohol  kann  bei  diesen  Methoden  durch  Destil- 
lation theilweise  wieder  gewonnen  werden. 

Ohne  vorhergehende  Trennung  von  dem  ätherischen  Oel  las- 
sen sich  die  Krystalle  nur  schwer  erhalten,  da  die  Säure  in  fetten 
und  ätherischen  Oelen  löslich  ist.  Balsam,  der  viel  Harze  enthält» 
wird  auch  viel  Säure  ergeben. 

Die  Copaivasäure  bildet  weiche  prismatische  Sjrystalle,  die 
in  starkem  Alkohol,  Aethor,  fetten  und  ätherischen  Oelen  löslich 
sind.  Ihre  alkoholische  Lösung  röthet  Lackmuspapier,  wird  durch 
Kali  oder  Natron  nicht  gefallt,  giebt  mit  alkoholischer  Lösung  von 
Bleiacetat  einen  krystallinischen  Niederschlag.  Wird  die  Säure- 
lösung einer  alkoholischen  Lösung  von  Silbernitrat  zugesetzt ,  so 
entsteht  erst  dann  ein  Niederschlag,  wenn  etwas  Ammoniak  zuge- 
geben wird.  Es  fällt  dann  ein  weisses  krystallinisches  Pulver  nie- 
der, welches  in  Alkohol  schwer,  in  Ammoniak  leicht  löslich  ist 
{American  Journal  of  Fharmacy.  Vd,  LL  4.  Ser.  Vol.  IX.  1879. 
pag.  305,  306.)  R. 

• 

Das  Alkalold  von  Baptisia  tinctoria.  —  Unter  Angabe 
der  Darstellungsmethode  verkündet  im  Jahre  1862  B.  L.  Smed- 
1  e  y ,  er  habe  aus  dieser  Pflanze  ein  Alkaloid  isolirt  in  vollständig 
transparenten  Tafeln,  ähnlich  dem  chlorsauren  Eali,  und  erwähnt 
noch ,  dass  durch  Ammoniak  im  TJeberschusse  aus  der  Darstellungs- 
flüssigkeit ein  fedriger  Niederschlag  des  Alkaloids  erhalten    wei^e. 

1871  wiederholte  Warner  die  Methode  und  überzeugte  sich, 
dass  Smedley*s  Er}'stalle  nichts  weiter  als  schwefelsaurer  Kalk 
seien.  Er  machte  eine  neue  Darstellungsweise  bekannt,  nach  wel- 
cher er  da»  Chlorid  des  Alkalo'ides  dieser  Pflanze  erhalten  zu  haben 
vermeinte  in  langen  nadeiförmigen  Erystallen. 

Nur  aus  der  Entstehung  eines  Niederschlags  in  dem  wässrigen 
Auszuge  der  Wurzel  durch  Mayer' s  Reagens  schloss  Warner 
auf  Vorhandensein  eines  Alkaloids.  Francis  V.  &reene  wies 
durch  seine  sorgfältigen  Untersuchungen  nach,  dass  Baptisia  ein 
Alkaloid  enthält,  wenn  sie  es  auch  zweifelhaft  lassen,  ob  die  Basis 
von  Warner's  Chlorid  ein  solches  war  oder  nicht. 

Eigenthümlicherweise  ist  das  neue  Princip  unlöslich  in  Beniol, 
Bonzin  und  Chloroform,  aber  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether. 
Die  Darstellung  und  Reinigung  der  Substanz  bietet  interessante 
Züge,  wie  sie  bei  dergleichen  Manipulationen  nicht  oft  vorkommen. 

2,3385  Hektog.  der  gepulverten  Wurzel  von  Baptisia  tinc- 
toria wurden  durch  Percolation  mit  kaltem  Wasser  ersehöpft 
und  daß    filtrirte  Percolat  mit  Magnesia  usta    zur  Trockne    var- 
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dampft.  Der  Rückstand  wurde  mit  95procent.  Alkohol  ausgezogen, 
der  Auszug  auf  ein  kleines  Volumen  eingedunstet,  eine  grosse 
Monge  destillirtes  Wasser  zugesetzt  und  filtrirt,  um  das  abgeschie- 
dene Harz  zu  entfernen.  Dem  klaren  Filtrat  wurde  so  lange  Gerb- 
säure zugefügt,  als  noch  ein  Niederschlag  entstand.  Nach  dem 
Absetzen  wurde  dieser  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  destillirtem 
Wasser  gewaschen,  noch  feucht  in  einen  Mörser  gebracht,  innig 
mit  fein  gepulvertem  Bleioxyd  gemischt  ^  die  Masse  in  einer  Schale 
gut  getrocboiet  und  mit  Aether  ausgezogen.  Beim  Verjagen  des 
Aethers  hinterblieb  eine  beträchtliche  Menge  einer  gelblichen ,  halb 
transparenten,  gummigen  Masse,  wie  sie  auch  schon  bei  einem 
Vorversuche  mit  einer  geringem  Menge  Material  erhalten  worden 
war.  Auf  Flatinblech  erhitzt,  hinterliess  diese  Substanz  keinen 
unorganischen  Rückstand. 

Zur  Abscheidung  des  Alkaloids  daraus  benutzte  Greene  die 
neuerdings  empfohlene  Methode  von  L.  Wolff  mit  Oelsäure.  Eine 
kleine  Menge  reiner  Säure  wurde  der  in  einer  Schale  befindlichen 
gummösen  Masse  zugesetzt,  im  Wasserbade  erwärmt,  die  Oel- 
säure, welche  das  Alkaloid  als  ölsaures  Salz  enthielt,  abgegossen 
und  Benzin  zugesetzt,  welches  sowohl  die  Säure  als  das  Salz  löst. 
Die  Benzinlösung,  mit  leicht  durch  Salzsäure  angesäuertem  Wasser 
geschüttelt,  schied  sich  darauf  in  zwei  Schichten,  von  welchen  die 
wässrige  abgezogen  wurde.  Diese,  concentrirt  und  bei  Seite  gestellt, 
ergab  in  einigen  Tagen  nadeiförmige  Krystalle;  die  Menge  des  so  er- 
haltenen Chlorids  genügte,  um  zu  ermitteln,  dass  das  Alkaloid  in 
Ammoniak  löslich  sei,  und  durch  einige  Niederschläge  mittelst  der 
gebräuchlichen  Reagentien  seinen  Charakter  zu  bestimmen. 

Endlich  wurden  0,5846  Hektog.  des  feinen  Wurzelpulvers  mit 
einer  Lösung  von  doppeltkohlensaurem  Natron  gut  durchfeuchtet, 
die  Masse  in  einer  Forzellanschale  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne 
gebracht,  der  Rückstand  in  einen  kleinen  Fercolator  gebracht  und 
mit  Aether  ausgezogen.  Nach  Veijagen  des  Aethers  aus  dem  hell- 
gelben Fercolat  wnrde  destillirtes  Wasser  zugesetzt  und  das  abge- 
schiedene gelblich  weisse  Harz  abfiltrirt.  Diese  wässrige  Lösung 
des  Alkaloids,  die  noch  blassgelb  war,  wurde  concentrirt,  sorg- 
faltig mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  neutralisirt,  wiederholt  mit 
successiven  Aethermengen  geschüttelt,  so  lange  noch  etwas  Farb- 
stoff aufgenommen  wurde,  dann  bei  Seite  gestellt,  worauf  sich  nach 
einigen  Tagen  Krystalle  bildeten,  von  welchen  einige  perfecte 
Octaeder  waren.  {American  Journal  of  Pharmacie.  Vol.  LL 
4.  Ser.     Vol.  IX.    1879.    pag.  677 -^  680.)  R. 

Olyeyrrhizln.  —  Ein  wässriges  Süssholzextract  zur  Trockne 
eingedampft,  mit  Thierkohle  behandelt,  giebt  ein  Froduct,  aus  dem 
absoluter  Alkohol  Asparagin  auszi^t.  Der  Rückstand  in  ver- 
dünntem Spiritus  gelöst  und  verbrannt,  hinterlässt  eine  Asche, 
welche  Kalk,    Alkalien    und    Spuren   von    SchwefeLupre   enthalt. 
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14ß  Die  Urne  der  Jalappc. 

AuR  diesen  VerRuehen  ist  zu  aehlieason,  dass  Glycyrrhizin  im 
treion  Zustand  in  der  Wurzel  nicht  vorkommt,  sondern  an  Basen, 
besonders  Kalk  gebunden  ist. 

Die  geringe  Menge  freies  Glycyrrhizin,  welche  das  käufliche 
Extract,  der  Lakritz,  enthält,  ist  wahrscheinlich  durch  Einwirken 
von  Säuren,  welche  während  des  Eindampfens  entstanden  sind ,  frei 
gcwr)rdcn.  Roussin  (Jour.  Pharm.  1875)  glaubte,  das  Glycyrrhizin 
sei  in  der  Wurzel  als  eine  AmmoniakYerbindung  enthalten,  indem 
OS  0,14%  Stickstoff  enthielt,  doch  die  Methode,  nach  welcher  es 
gewonnen  war  (Fällen  des  Glucosids  durch  H*SO*),  Behandeln  de« 
Niederschlags  zuerst  mit  Alkohol  und  Aether  und  dann  mit  alko- 
holischer Ammoniaklösung,  lässt  zweifelhaft ,  ob  es  in  der  Wurzel 
als  solche  war,  wenn  auch  die  Substanz,  welche  Roussin  erhielt, 
eine  bestimmte  Verbindung  von  26  —  27  Molec.  Glycyrrhizin  auf 
1  Mol.  Ammoniak  ist. 

Bas  in  verdünnter  Pottaschelösung  gelöste  Glucosid  wird  durch 
Säuren  wieder  unverändert  gefällt,  doch  konnte  die  Kalium  Verbin- 
dung nicht  hergestellt  werden,  während  es  nicht  schwer  fiel,  Cal- 
ciumglycyrrhizat  und  Baryumglycyrrhizat  darzustellen. 

Das  Calciumglycyrrhizat  =  3CaO  .5C**H'®0^  ist  hygrosko- 
pisch, amorph  und  süssschmeckend.  In  Wasser  ist  es  kaum  lös- 
lich, dagegen  in  verdünntem  Spiritus  leicht  löslich. 

Das  Baryumglycyrrhizat  =  3 BaO  +  5  C^^H'*0*  löst  sich  in 
alkalischem  Speichel  auf  und  schmeckt  ebenfalls  süss. 

Um  Glycyrrhizin  darzustellen,  ist  die  Wurzel  4  oder  5 mal 
mit  kochendem  Wasser  unter  Zusatz  von  etwas  Kalkmilch  auszuziehen 
und  das  concentr.  Extract  durch  Essigsäure  zu  fallen.  Der  bräun- 
liche, gallertartige  Niederschlag  mit  Wasser  gewaschen,  in  50% 
Spiritus  gelöst,  durch  Thierkohle  entfärbt,  wird  im  Wasserbade 
eingcdamptl,  bis  der  Alkohol  ausgetrieben  ist. 

Beim  Erkalten,  zu  einer  gallertartigen  Masse  erstarrt ,  wird 
diese  mit  Alkohol,  welcher  mit  doppeltem  Vol.  Aether  gemischt 
wurde,  gelöst,  die  Lösung  filtrirt  und  eingedampfL  Das  gallert- 
artige Glycyrrhizin  wird  gepresst  und  über  H'SO^  getrocknet,  und 
soll  das  krystallinische,  welches  Habermann  (Pharm.  Joum.  246) 
erhielt,  ein  verändertes  Product  sein. 

Die  Ausbeute  an  Glycyrrhizin. 

Die  frische  Wurzel  enthält  48  \  Wasser,  3,271  %  Glycyrrhi- 
zin, so  dass  aus  der  trocknen  Wurzel  6,318%  erbalten  wird. 
{Tom  F.  Sestini  in  gazzetia  Chimica  üaliana,  The  druggisU  dreu" 
lar  and  chefnical  gazette.    1880.    p.  35.)  Bl, 

Die  Harze  der  Jalappe.  —  Alex.  F.  Stevenson  fand 
das  dargestellte  Jalappin  identisch  mit  dem  Jalappin  von  Mayer  nnd 
dem  Pararhodeoretin  von  Kayser^  dessen  Formel  >«  C'*H'*0"*  ist-, 
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ISO  des  ConYolvnlin   identisch    mit  dem   von   Mayer  und  dem 
deoretin  von  Kayser,  dessen  Formel  =»  C^^IF'^0**  ist. 
Beide  Harze  werden  wie  folgt  unterschieden. 
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>  retnedirSy  December  1879.    p,  361,)  Bl, 

üeber  die  Einwirkung   des  Kallnmpermanganats  anf 

Uncyanflr.  —  Wirkt  Kaliumpermanganat  auf  Kaliumcyanür 
utlischer  Lösung  ein,  so  entsteht  nach  Baudrimont  Nitrit 
etwas  Harnstoff,  dagegen  entsteht  viel  Harnstoff, 
die  Lösung  mit  H'SO^  angesäuert  war.  Der  meiste  Ham- 
entsteht,  wenn  die  Mischung  in  gleichen  Aequivalenten  in 
itwart    überschüss.  H'SO^  vorgenommen    wird.     Die  gleich- 

10* 
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zeitige  Bildung  von  Hamstoö'  and  Salpetrigersäure  unter  dem  Ein- 
fluss  der  Camäleonlösung  zeigt,  das»  der  Stickstoff  des  Cyans  zugleich 
einer  oxydirenden  und  einer  Wasserstoffbindenden  Wirkung  unterliegt. 
Verf.  wird  weitere  Versuche  anstellen  über  die  Wirkung  des 
freien  Cyans  auf  Permanganat,  so  wie  des  Quecksilbercyanürs. 
(Repertoire  de  phartnacie,    1880.   p.  27.)  Bl. 

Contlnulrllche   Darstellnngswelse   Ton    Esslgither.   — 

A.  Pabst  benutzte  hierbei  denselben  Apparat,  wie  er  zur  Grewin- 
nung  von  Schwefeläther  verwendet  wird  und  brachte  in  die  Retorte 
ein  kaltes  Gemenge  von  50  C.  C.  Schwefelsäure  mit  50  G.  C.  Alko- 
hol. Sobald  die  Temperatur  des  Ketorteninhaltes  auf  140^  gebracht 
war,  Hess  er  langsam  durch  die  mit  Hahn  versehene  Glasröhre 
eine  Mischung  von  1  Liter  Alkohol  von  96^  und  1  Liter  Essigsäure 
von  93^/o  zulaufen.  Anfangs  destillirte  ein  wenig  Schwefeläther, 
alsdann  ging  eine  Flüssigkeit  über,  welche  regelmässig  85 ^/^  Essig- 
äther  enthielt.  Die  Einwirkung  beginnt  gegen  130  — 135^;  bei 
etwa  145^  entwickelt  sich  ein  wenig  schweflige  Säure.  Die  Aethe^ 
schwefelsaure,  welche  hierbei  entsteht,  zerlegt  sich  unter  dem  Ein- 
flüsse der  eingeführten  Essigsäure,  bildet  sich  jedoch  durch  den 
beigefugten  Alkohol  sofort  wieder.  Dieser  Cyclus  von  Einwirkungen 
vollzieht  sich,  ähnlich  wie  beim  Schwefeläther,  in  sehr  beschränk- 
ten Temperaturgrenzen.  Das  Destillat  wird  mit  einer  gesättigten 
(Jhlorcalciumlösung  gewaschen,  alsdann  über  geschmolzenem  Ghlor- 
calcium  entwässert  und  abdestillirt,  mit  der  Vorsicht,  die  ersten  da- 
bei übergehenden,  etwas  Schwefeläther  enthaltenden  Portionen  zu 
entfernen.  Der  Verf.  erhielt  so  1350  g.  reinen  Essigäther  »  78% 
oder  90%  der  theoretischen  Ausbeute.  Die  Bereitungsweise  er- 
scheint ihm  sehr  billig  und  auch  für  viele  andere  Aether  mit  Vor- 
theil  anwendbar.  {Bulletin  de  la  Soci6t6  chimique  de  Parü.  Tarne 
XXXUL    pag.  350)  C.  Kr. 

Volumetrlsche  Bestlmmang  des  actiren  Sanerstolb  In 
Baryumdloxyd  und  Im  Wasserstoffhyperoxyd.  —  Da  seit 

einiger  Zeit  in  der  Industrie  oft  Baryumdioxyd  zum  Bleichen  yon 
Rohseide  und  Wasserstoffhyperoxyd  zum  Entfärben  von  Haaren 
benutzt  werden,  so  theilt  A.  Bertrand  sein  Verfahren  mit^  durch 
welches  deren  Gehalt  an  activem  Sauerstoff  leicht  sich  bestim- 
men lässt  Bei  dem  durch  den  Handel  aus  verschiedenen  Bexugs- 
quellen  erhaltenen  Baryumdioxyd  zeigt  sich  dieser  Grehalt  oft  so 
vorschieden,  dass  bei  7  Untersuchungen  des  ein  graues  Pulver  dar- 
stellenden Präparates  das  Volumen  des  activen  Sauerstoffes  bei  0^ 
und  760  mm.  zwischen  38,35  und  58,92  CG.,  und  also  der  Proeeni- 
gchalt  an  Baryumdioxyd  zwischen  58,62  und  82,40%  schwankte. 
Die  Analyse  beruht  auf  dem  durch  folgende  Formeln  ausgedrQdc- 
tem    Vorgange:     BaO«  -f-  2  HCl  «  H»0«  +  BaCl« 

H«0«  +  2KJ  «  K»0  +  H«0  +  2  J. 
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Hiernach  entspricht  1  g.  Jod  =  43,8355  C.  C.  activem  Sauer- 
stoff bei  0^  und  760  mm.  Barometerstand.  Als  Titrirlösnngen 
dienen:  200  g.  Jodkalium  mit  dest.  Wasser  zu  einem  Liter,  so- 
¥rie  60  g.  Natriumhyposulfit  ebenfalls  mit  destillirtem  Wasser  zu 
einem  Liter  gelöst.  Man  giesst  zunächst  in  ein  Probirglas 
1  —  2  C.  C.  reine  Salzsäure  (keine  Spur  freies  Chlor  haltend),  ver- 
dünnt mit  etwa  100  — 150  C.C.  Wasser  und  löst  darin  0,5  g.  des 
zu  untersuchenden  Baryumdioxydes.  Hierzu  fugt  man  10  C.C.  der 
Jodkaliumlösung  und  wartet  8  — 10  Minuten,  bis  die  Reaction  voll- 
ständig erfolgte  und  das  Jod  frei  geworden  ist;  man  sättigt  die 
Salzsäure  durch  einen  leichten  Ueberschuss  einer  reinen  Lösung 
von  Kalium-  oder  Natriumbicarbonat  und  giesst  nun  so  lange  aus 
einer  Bürette  in  die  Mischung  von  der  titrirten  Natriumhyposulfit- 
lösung, bis  die  gelbe  Lösung  vollkommen  weiss  erscheint,  welcher 
Zeitpunkt  leicht  genau  beobachtet  werden  kann.  Nach  dem  ver- 
brauchten Volum  der  Natriumhyposulfitlösung  berechnet  man  das 
entsprechende  Gewicht  Jod,  woraus  man  den  Werth  des  activen 
Sauerstoffs  erhält.  Multiplicirt  man  nun  die  Zahl,  welche  den 
Werth  an  Sauerstoff  für  1  g.  des  Baryumdioxydes  enthält,  mit 
dem  Factor  1,5287,  so  erhält  man  den  Procentgehalt  an  BaO*.  Um 
die  Ausführung  der  Untersuchungen  auch  für  den  Unerfahrenen 
zu  ermöglichen,  construirte  Bertrand  einen  Apparat,  welchen  er 
Oxybarymeter  nennt  und  welcher  aus  einer  Mohr'schen  Bürette 
von  50  C.C,  getheilt  in  ^/^  C.C,  besteht;  der  erste  C.C.  ist  be- 
zeichnet mit  41  °/o  und  der  letzte  mit  90  %.  Man  bedient  sich 
einer  Natriumhyposulfitlösung  von  14,569  g.  Na*S*0' -|-  5H*0 
im  Liter;  es  entspricht  jeder  C.C  =  1%  BaO*. 

Um  Wasserstoffhyperoxyd  zu  untersuchen,  nimmt  man  ein  be- 
stimmtes Volum  desselben,  fügt  verdünnte  Salzsäure  zu  und  ver- 
fährt dann  wie  vorhergehend.  Auch  hierfür  construirte  der  Verf. 
für  Ungeübte  einen  kleinen  Apparat,  den  er  Hydroxymeter  nennt 
und  der  aus  einer  30  Centimeter  langen  graduirten  Röhre  besteht 
mit  12  Eintheilungen ,  welche  dem  Volum  des  vorhandenen  Sauer- 
stoffs entsprechen.  Beim  Gebrauch  füllt  man  bis  zur  Marke  „eau'' 
mit  Wasser,  fügt  mit  einer  Pipette  1  C.C.  des  zu  untersuchenden 
Wasserstoffhyperoxydes  bei,  giebt  noch  einige  Tropfen  verdünnter 
Salzsäure  zu  und  ergänzt  mit  einer  Jodkaliumlösung  von  200  g. 
im  Liter  bis  zur  Marke  „jodüre.^'  Nachdem  man  5  —  6  Minuten 
gewartet,  sättigt  man  die  Salzsäure  mit  einigen  Tropfen  einer  Ka- 
liumbicarbonatlösung  und  ergänzt,  wenn  sich  keine  Kohlensäure 
mehr  entwickelt,  durch  Wasserzusatz  bis  zum  Nullpunkt.  Fügt 
man  nun  von  der  titrirten  Natriumhyposulfitlösung  in  kleinen  Por- 
tionen, anhaltend  agitirend  zu,  bis  zur  Entfärbung,  so  kann  man 
an  dem  Niveau  der  Flüssigkeit  die  Menge  Sauerstoffs  ablesen, 
welche  die  untersuchte  Probe  enthielt.  (Bulletin  de  la  Soci6t6  chi- 
mique  de  Paris,     Tome  XXXUL    pag,  148,)  C.  Er, 
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Bienenzucht  in  Paris.  —  Delpech  theilt  in  einem  in- 
teressanten Berichte  mit,  dass  habgierige  Speculanten  zu  grossem 
Schaden  der  Nachbarschaft  nnd  auf  Kosten  der  Zuckerraffinerien  eine 
ungeahnte,  sehr  einträgliche  Industrie  trieben,  indem  sie  in  den 
dicht  bevölkertsten  Quartieren  von  Paris,  so  am  Bahnhofe  und 
la  Villotte,  ausgedehnte  Bienenstände  anlegten.  Eines  dieser  Etablisse- 
ments enthielt  bei  Winters  Anfang  200  Körbe,  deren  Zahl  in  der 
Saison  die  doppelte  zu  sein  pflegt.  Da  ein  Korb  meist  bis  zu 
4000  Bienen  enthält,  so  kann  man  hieraus  leicht  die  Menge  des 
von  diesen  unermüdlichen  Arbeitern  entführten  Zuckers  beurtheilen. 
Der  betreflendo  Industrielle  wohnt  meist  auf  dem  Lande,  zweifellos 
um  nicht  gestochen  zu  werden.  Er  kommt  nur  zur  Stadt,  um  die 
Ernte  einzuheimsen,  wozu  er  das  Rohmaterial  aus  den  Zucker 
raffinerien  durch  die  Bienen  umsonst  sich  aneignet  und  ebenso 
kostenfrei  durch  dieselben  in  Honig  verwandelt  erhält;  fürwahr  eine 
bewundemswerthe  Industrie!  —  In  der  Rafßnerie  von  Jeanti  et 
Prevost  ist  im  Sommer  oft  die  Zahl  der  Bienen  so  gross,  dass  die 
Gänge  damit  bedeckt  sind.  Man  streicht  sie  Massenweise  in  Säcke 
zusammen,  bringt  sie  unter  eine  Dampfglocke  und  entzieht  ihnen 
eine  beträchtliche  Menge  zuckerhaltiger  Materie.  Trotz  aller  Yor- 
sichtsmassregeln  dringen  die  Insecten  in  die  Ateliers  und  stechen 
die  Arbeiter,  welche  dort  bei  32^  fast  nackt  beschäftigt  und  mehr 
oder  minder  eingezuckert  sind.  Die  Stiche  sind  so  häufig,  dass 
Salmiakgeist  stets  zur  Hülfe  bereit  gehalten  wird.  Selbst  lebens- 
gefahrlich wurden  schon  die  Stiche  durch  ihre  Menge  oder  wenn 
Hie  das  Gesicht  oder  die  Kehle  trafen.  In  Folge  des  Berichtes 
wurde  beschlossen,  das  Einrichten  von  Bienenständen  in  Städten 
in  diejenige  Classe  von  Anlagen  zu  versetzen,  welche  polizeilicher 
Genehmigung  bedürfen.  (Journal  de  Fharmacie  et  de  Ckimie. 
Sorte  5,     Tome  L    pag,  il2)  C.  Kr. 

Bereitung  peptonhaltiger  Klystiere.  —  Nach  Dr.  Che- 
valier bringt  man  in  ein  geeignetes  Geiass  500  g.  feingehacktes 
mageres  Fleisch,  giesst  darüber  3  Liter  gewöhnliches  Wasser,  fugt 
30C.  C.  Salzsäure  von  1,15  sp.  Gewicht  und  sodann  2  g.  reines 
Pepsin  von  grösster  Activität  zu  und  digerirt  diese  Mischung 
24  Stunden  lang  bei  einer  Temperatur  von  45^.  Alsdann  bringt 
man  sie  in  einer  Abdampfschale  zum  Kochen ,  wobei  man  von  einer 
Lösung  aus  250  g.  Natriumcarbonat  auf  1  Liter  so  lange  zusetzt, 
bis  die  Mischung  eine  sehr  schwach  alkalische  Reaotion  zeigt.  Nun 
presst  man  die  kochende  Flüssigkeit  durch  feines  Leinen  und  trennt 
sie  damit  vom  festen  Rückstande,  welcher  etwa  7s  ^^^  Gewichtes 
vom  angewandten  Fleische  beträgt  Die  so  erhaltene,  etwa  2,5  Liter 
betragende  Peptonlösung  enthält  also  das  Lösliche  von  500  g. 
Fleisch  und  vermag  einen  Kranken  während  2  Tagen  zu  ernähren, 
auf  welche  Zeit  man  die  Einführung  derselben  angemessen  vertheOt 
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Um  die  nährenden  Eigenschaften  dieser  Elystiere  ^n  yerstärken, 
setzt  der  Verf.  öfters  obiger  Portion  200  g.  Zucker  zu.  {Journal 
de  Pharmacie  et  de  Ckimü.    S6ri€  5.     Tome  L    pag.  416.) 

a  Kr. 

Injectlonen  ISsUcher  Fermente  In  die  Yenen  wurden 

von  Bechamp  und  Baltus  auf  verschiedene  Weise  zu  Versuchen 
benutzt  und  daraus  geschlossen,  dass  Diastase  von  gekoimter  Gerste 
sich  theilweise  in  dem  Harn  wiederfindet  und  hierbei  keine  Ver- 
minderung weder  in  ihrem  Drehungsvermögen  noch  in  ihrem  che- 
mischen Charakter  erlitten  hat.  Einführung  von  Diastase  in  Blut 
ruft  solche  Störungen  der  Functionen  hervor,  dass  sie  im  Ver- 
hältnisse von  0,35  pr.  Kilog.  Totalgewicht  des  Thieres  den  Tod 
veranlassen.  Die  Injection  von  reinem  Fancreatin  in  die  Gefässe 
ruft  Functionsstörungen  von  ausserordentlicher  Stärke  hervor  und 
bewirkt  bereits  den  Tod,  wenn  das  Verhältniss  der  injicirten  Sub- 
stanz etwa  0,15  g.  pr.  Kilog.  vom  Gewichte  des  Versucbsthieres 
erreicht.  Die  Verdauungsthätigkeit  scheint  die  toxische  Wirkung 
des  Fancreatins  zu  vermindern.  Das  injicirte  Fancreatin  wird  nur 
theilweise  durch  den  Harn  eliminirt  und  findet  sich  alsdann  mit 
allen  seinen  charakteristischen  Eigenschaften  wieder.  (Journal  de 
Pharmacie  et  de  Chimie.    Sdrie  5.     Tome  1.    p,  419.)       C.  Kr. 

BromwasserstoiT    und    Jodwasserstoff    entsteht    nach 

G.  Bruylant,  wenn  Gopaivabalsamöl  mit  Jod  oder  Brom  in  einer 
tubulirten  Retorte  und  guter  Vorlage  der  Destillation  unterwor- 
fen wird. 

2  Unzen  Gopaivabalsamöl  genügen,  um  5  Unzen  Jod  und  5  Un- 
zen Brom  in  diese  Säuren  überzuführen.  Die  Ausbeute  ist  in  bei- 
den Fällen  38  —  40  Drachmen.  (The  druggists  circular  and  che- 
mical  gazette.  1880.    No,  280.    p.  82.)  Bl. 

Spuren  Wismnth  in  anorganischen  Hlschnngen  zn  fin- 
den. —  J.  C.  Tresh  löst  in  Salzsäure  den  Niederschlag  auf, 
welcher  durch  Ammoniak  aus  der  salpetersauren  Lösung  des  in 
Ammoniumsulfid  unlöslichen  Sulfids  entsteht,  und  theilt  diese  Lö- 
sung in  2  Theile. 

Zu  einem  Theil  derselben  setzte  er  wenig  Schwefelsäure  zu, 
um  Blei  zu  entdecken,  und  zu  dem  anderen  Theil  Jodkaliumlösung, 
so  dass  auf  diese  Weise  nicht  die  geringste  Spur  Wismuth  über- 
sehen werden  konnte.  (The  druggists  circular  and  chemicdl  gazette. 
1880.    p.  82.)  BL 

HoskatniiBS  ein  Narcotlcnm.  —  Ein  und  eine  halbe 
Muskatnuss    wurden  mit  kochendem  Wasser  übergössen   und  der 
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Thee  den  Tag  aber  getronkes.  Eb  trat  eine  Sohlä&igkeit  wt^ 
welche  gegen  Morgen  in  Erstammg  und  Fnhllosigkeit  überging. 
Die  narkotische  Wirkung  hörte  den  anderen  Morgen  nach  und 
nach  auf  und  war  mit  der  des  Opiums  zu  vergleichen. 

2  —  3  Drachmen  Muskatnüsse  haben  Erstarrung  und  Delirium 
schon  hervorgerufen,  so  dass  dieses  angenehme  Gewürz  in  grossen 
Gaben  wirklich  ernstliche  Zustände  herbeifuhren  kann.  (^The  drug- 
gists  circtdar  and  chemical  gazette.     1880.    p.  85.)  Bl. 

Chiorodyne.  —  Diese  Mischung  ist  nach  der  amerikanischen 
pharmaceutischen  Gesellschaft  zusammengesetzt  aus: 

Chloroform 4  Fluid -Unzen. 

Aether 1  Unze. 

Alkohol 4  Unzen. 

Melasse 4 

Trocknes  Süssholz-Extract  27«  Troy. 

Morphiumhydrochlorat  .     .  8  Gran. 

Pfeffermünzöl 16  Minims. 

Zuckersyrup 17  V»  Fluid -Unzen. 

Blausäure  2®/o      .     .     .     .  2 

Das  Morphium  und  das  Pfeffermünzöl  wird  in  dem  Alkohol 
gelöst,  dann  Chloroform  und  Aether  dieser  Lösung  zugomischt 
Das  Süssholzoxtract  wird  in  dem  Syrup  gelöst  und  die  Melasse 
zugesetzt.  Diese  beiden  Lösungen  werden  zusammengemischt  und 
die  Blausäure  unter  guten  Umschütteln  dem  Gunzen  beigemischt 
Die  ganze  Mischung  muss  bei  jedem  Gebrauch  tüchtig  umgeschüt- 
telt werden.  {The  druggists  circtdar  and  chemical  gazette.  1880. 
pag.  81.)  Bl. 

Hagneslumborocltrat ,  ein  neues  LSsmigsmittel  für 
HarnsSure  -  Ausscheidungen.  —  H.  F.  Madscnin  Kopenhagen 
fand;  dass  Magnesiumborocitrat  ein  besseres  Lösungsmittel  sei,  als 
das  Lithiumbenzoat.  Ersteres  löste  10%,  während  letzteres  nur 
33%  löste. 

Das  Magnesiumborocitrat  bereitete  er  folgendermaassen: 
2  Thle.  Citronensäure  in  3  Thln«  kochendem  Wasser  gelöst^ 
werden  mit  1  Thl.  Magnesiumcarbonat  und  2  Thln.  Borax  gemischt 
Die  Lösung  wird  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  so  dass 
das  Salz  in  durchscheinenden  Blättchen  zurückbleibt.  (The  drug- 
gists  ctrcular  and  chemical  gazette.    1880.    p.  70.)  BL 

LSslichkelt  des  Kalks  In  Wasser  bei  steigender  Tem- 
peratur. —  Die  Löslichkeit  des  Kalks  hängt  ab  von  seinem  Mole- 
cularzustande ,  seiner  Darstellungsmethode,  der  Hitze,  bei  welcher 
er  gebrannt  wurde,  und  endlich  der  Temperatur  des  Wassers. 
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Der  gewöhnliche  Ealk,  aus  Marmor  oder  Ealkstein  erhalten, 
löst  sich  in  1000  Theifen  Wasser  wie  folgt,  auf 

bei  32  <>  F.  1,381  Theile, 

50*  F.  1,342  - 

59«  F.  1,299  - 

86^  F.  1,162  - 

130«  F.  1,005  - 

140«  F.  0,868  - 

212«  F.  0,576 

so  dass  ein  bei  32«  F.  gesättigtes  Quart*  Wasser  bis  zum  Kochen 
erhitzt  13  g.  Kalk  abscheidet.  {The  druggists  drcular  and  chemt- 
cal  gazette.    1880.    p.  71.)  Bl 

Einen  nnschSdllchen  grflnen  Farbstoff  stellt  Thomas 

Douglas  folgendermaassen  dar: 

Baryumchlorid  wird  durch  ein  lösliches  Chromat  vollständig 
gefallt,  20 «/o  starke  Schwefelsäure  zugesetzt,  wodurch  das  citro- 
nengelbe  Baryumchromat  eine  dunkelrothe  Färbung  annimmt,  weil 
Chromsäure  frei  wird. 

In  einem  Mörser  zerrieben,  bis  zur  Bothglühhitzo  erwärmt, 
wird  die  Chromsäure  in  Chromoxyd  zersetzt,  so  dass  die  ganze 
Masse  eine  grüne  Farbe  annimmt  und  gut  deckende  Eigenschaften 
besitzt.  Mehr  Schwefelsäure,  als  angegeben,  darf  nicht  genommen 
werden,  weil  sonst  das  ganze  Baryumchromat  zersetzt  würde. 
(The  druggists  circular  and  chemical  gazette.    1880.    p.  71.)      BL 

Retinol  wird  ein  gereinigtes  Oel  genannt,  welches  bei  der 
trocknen  Destillation  des  Colophoniums  erhalten  wird. 

Bei  der  Destillation  gehen  2  Oele  über,  ein  leichtes  Oel  (Te- 
reben,  Colophen)  und  ein  schweres  Oel.  Um  das  leichte  Oel,  wel- 
ches einen  unangenehmen  Geruch  hat  und  stark  fluorescirt,  zu 
entfernen,  wird  das  rohe  Oel  in  einem  eisernen  Dampfkessel  bis 
auf  120«  C.  erhitzt  und  soviel  Sodalösung  zugesetzt  von  1,215  spec. 
Gew.,  als  sich  in  dem  Oel  ohne  Trübung  lösen  wird.  Das  ver- 
dampfende Wasser  wird  von  Zeit  zu  Zeit  ersetzt.  Nach  ^/,  Stunde 
werden  100  Liter  Wasser  auf  100  Kilo  Oel  zugesetzt;  das  ganze 
lebhaft  durchschüttelt  und  ist  die  Temperatur  auf  50 — 60«  C.  ge- 
fallen, nochmals  durchschüttelt  und  der  Buhe  überlassen.  Diese  Tem- 
peratur muss  jedoch  erhalten  werden,  damit  das  Oel  und  die  Lauge 
sich  gut  abscheiden.  Das  getrennte  Oel  wird  dann  gewaschen 
und  um  die  letzten  Spuren  von  blau  fluorescirenden  Unreinheiten 
zu  entfernen,  bei  einer  Temperatur  von  60  —  80«  mehrere  Tage 
der  Luft  ausgesetzt.  Das  gereinigte  Retinol  ist  hellgelb,  fast 
geruchlos  und  verharzt  nicht.  Eine  Mischung  von  30  Theilen  Re- 
tinol mit  70  Theilen  Samenöl  giebt  ein  gutes  Maschinenfett.  (New 
Remedies.    1880.    p.  122.)  Bl. 
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Weisses  Waehs  ron  Sze- ebnen.  —  Nach  der  Fall  mall 
{^azettü  wächst  in  der  Provinz  Eeen-chang  Ligustmm  lucidum  in 
Hülle  und  Fülle.  Eb  ist  ein  immer  grüner  Baum  mit  zugespitzten, 
ovalen  Blättern,  an  deren  Zweigen  Myriaden  von  Insecten  gleich- 
sam wie  eine  bräunliche  Haut  im  Frühling  eines  jeden  Jahres 
hängen.  Die  Zweige  werden  mit  einer  weissen,  wachsartigen  Sub- 
stanz, welche  die  Insecten  absondern,  überzogen,  welche  bis  Ende 
August  sich  vermehrt.  Die  dann  abgeschnittenen  Zweige  werden 
mit  Wasser  ausgekocht.  Das  Wachs  schmilzt,  steigt  an  die  Ober- 
fläche, so  dass  es  abgeschäumt,  und  geschmolzen  zum  Abkühlen 
hingestellt  wird. 

Merkwürdigerweisse  nahm  die  Ausbeute  an  Wachs  beträcht- 
lich zu ,  wenn  die  in  Keen  -  chang  einheimischen  Insecten  in  das 
wenig  klimatisch  günstig  gelegene  Koa-ting  Fu,  eine  der  nörd- 
lichen Provinzen,  gebracht  wurden. 

Baron  Richthofen  schätzt  den  Werth  dos  Insecten  -  Wachses 
auf  3000000  Doli,  und  sollen  im  letzten  Jahre  aus  dem  Hafen 
Hankow  allein  gegen  400000  Dollar  an  Werth  exportirt  sein. 
{New  Remedies.     1880.    p.  81.)  BL 

Aechtos   und  nnSchtes  Oold-  und   Silbergeschirr  zu 

unterscheiden.  —  Eine  verdünnte  Kupfcrchloridlösung  rutl  einen 
schwarzen  Flecken  auf  unächtem  Goldgeschirr  hervor.  Aechtes 
verhält  sich  dagegen  indifferent. 

Gleiche  Theile  Kaliumdichromat  und  Salpetersäure  verursachen 
einen  rothen  Flecken  auf  achtem  Silbergeschirr.  Unächtes  zeigt 
keine  Spur  von  Flecken  oder  Färbungen,  welche  abgewaschen 
werden  können.     {New  remedies,    1880,    p,  96.)  BL 

Verbindungen  des  Urans  mit  den  alkalischen  Fyro- 
phosphaten  und  Hetaphosphaten.   —   Nach  M.  Chastaing 

giebt  Uran  mit  den  verschiedenen  Fhosphorsäuren 
Gelbe  Salze: 

1)  Mit   der  Orthophosphorsäure  und  den  Orthophosphaten,  wo- 
von mehrere  Salze  bekannt  sind. 

2)  Mit  dem  Natriumpyrophosphat : 

2Ü«0»,P»0'^-|-  4H«0, 

3)  Mit  dem  Natriummetaphosphat: 

2ü*03,P«0*  +  xH«0  und  4Ü«0»,3P*0^ -|- 9oder  10H«0 

4)  Mit  der  Metaphosphorsäure: 

4Ü«0»,3P»0'^  und  U«0»,2P^05 
Grüne  Salze: 

1)  Mit  der  Orthophosphorsäure  oder  Natriumphosphat: 

U»0^P«0'^^-H»0  +  2H»0 

2)  Mit  dem  Natriumpyrophosphat: 

U«0«,P«0*  -I-  3H«0 
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3)  Mit  dem  Natriummetaphosphat: 

3U0,  3P^05  + 3H«0  und  UO.P'^O»  +  3H^0. 
(Repertoire  de  Fharmacie.     No.  3.     1880.    p.  107)  Bl, 

Ucber  pathologisches  Elwciss.  — 

1)  Nach  Maurie  unterscheidet  sich  das  pathologische  Eiweiss 
sehr  häufig  von  dem  normalen  Eiweiss. 

2)  Einige  dieser  Eiweissstofife  färben  die  alkalische  Kupferlösung 
violett,  während  andere  die  Farbe  gar  nicht  verändern  oder  nur 
eine  leicht  grüne  Färbung  hervorrufen. 

3)  Die  in  Fieber,  bei  hober  Temperatur  in  den  Urin  überge- 
gangenen Eiweissstoffe  (Pneumonie,  Fieber,  Typhus  etc.)  geben  nur 
eine  leicht  grüne  Färbung. 

4)  Die  Eiweissstoffe  im  Typhus  verhindern,  wenn  sie  in  ge- 
wisser Menge  vorkommen,  die  Ileduction  der  Kupferlösung  durch 
Glycose. 

5)  Diese  Eiweissstoffe  nähern  sich  im  Allgemeinen  durch  diese 
Eigenschaft  den  Peptonen. 

6)  Da  sie  in  der  Wärme  und  durch  Salpetersäure  nicht  gerin- 
nen, so  können  sie  betrachtet  werden  als  ein  Product  der  unvoll- 
kommnen  Verdauung  des  Fibrins. 

7)  Dieser  EiweissstofF  erschien  bei  Kranken,  welche  lange 
Zeit  nur  Fleischbrühe  tranken. 

{Repertoire  de  Fharmacie.    No.  3.     1880.    p,  111.)  Bl, 

Yolumetrlschc  Bestimmnng  des  Phenols«  —  Wird  über 

schüssiges  Bromwasser   einer  phenolhaltigen  Flüssigkeit  zugesetzt, 
»0  fallt  Tribromphenol  aus,  nach  folgender  Gleichung: 

C^H^OH  -i-  3Br«  =  C«H»Br»OH  +  3HBr, 

so  dass   die  Phenolmenge  auf  Gewicht   und  volumetrischem  Woge 
bestimmt  werden  kann. 

Decener  setzt  titrirtes  Bromwasser  nach  und  nach  einer 
weniger  als  1% haltigen  Phenolflüssigkeit  zu,  bis  Jodkaliumstärke- 
papier, durch  freies  Brom  geförbt,  die  Endreaction  angiebt  {Re- 
pertoire de  Pkannacie.    No.  3,     1880.    p.  113.)  Bl, 
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Unter  dem  Titel  „Report  on  the  rovision  of  the  U.  S.  Phar- 
macopoeia  preliminary  to  the  Convention  of  1880^  ist 
von  Charles  llice  in  Newyork  ein  Entwurf  herausgegeben, 
welcher  die  allgemeinen  Grundzüge,  Artikel  und  Bereitangs- 
mcthodon  für  die  nächste  Fharmacopoea  enthält.  Derselbe  woide 
von  einem  Comite,  welches  sich  auf  der  amerikanischen  Apothe- 
ker-Versammlung zu  Toronto  1877  constituirte ,  ausgearbattot 
und  von  dem  Obmann  dieses  Comites  Gh.  Rice  im  Febr.  1880 
bearbeitet  und  in  202  grossen  Octav  -  Seiten  ausgegeben. 

1.     Grund  principien  der  herauszugebenden  Fharmacopoea  sind  folgeiif: 

Der  Text  derselben  ist  in  englischer  Sprache  su  schreiben,  dagegen  S^ftt- 
men  der  Droguen  und  Präparate  lateinisch  und  englisch  anzugeben;  die  Mini 
medica  ist  alphabetisch  anzuordnen  und  sind  allgemeine  Vorschriften  für  gan 
Classen  von  Arzneimitteln,  wie  £xtracte,  Fluidextracte,  Infusionen  etc.  lu  geb«. 

Synonyme  sind  in  einer  besonderen  Liste  aufzuführen  und  die  BenenaBifEi 
der  wichtigsten  Pharmacopooen  hinter  den  Hauptnamen  klein  aniogeben.  An 
Schlüsse  eines  jeden  Artikels  sollen  die  Namen  der  Präparate  yeneiehnel  saia, 
welche  daraus  bereitet  worden,  so  dass  die  officinellen  Präparate  einer  DropM 
leicht  zu  übersehen  sind.  Die  rohen  Droguen  sollen  kurz  so  beschrieben  leia, 
dass  man  sie  an  den  angegebenen  Merkmalen  erkennen  und  andere  daroB  nt» 
scheiden  kann.  Die  Loupc  und  das  Mikroskop  sollen  die  Untersuchung  wttm- 
stützen  und  die  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  der  Droguen,  i.K 
der  Gummiharze  ^  Harze  etc.  angegeben  sein ,  wenn  die  äusserliche  Kennuick- 
nung  nicht  bestimmt  ist.    Die  Stammpflanze  der  Drogue  soll  angegeben  leiB. 

Die  Bercitungsmethode  soll  den  chemischen  Präparaten  beigegeben  nü^ 
wenn  bei  Verschiedenheiten  der  Darstellung  yerschiedene  Resultate  erhalten  wwte 
Die  Identitäts-  und  Keinhoitsprüfungen  sind  kurz  und  klar  aningeboi.  Jü 
Opium  und  China  sind  Bestimmungen  der  Alkalo'ide  beizufügen. 

Jedem  chemischen  Präparat  von  bestimmter  chemischer  Zusammensettaf 
ist  die  Formel  beizusetzen  und  zwar  ist  diese  nach  der  alten  und  neuen  Sehnig 
weise  sammt  ihrem  Atom  -  und  Moleculargewicht  anzugeben.  Die  Denen  FoniA 
sollen  fett  gedruckt  werden  und  sollen  nicht  die  rationellen  Formeln,  wad«! 
die  des  ersten  Grades  Aufnahme  finden.     So  soll  z.  B.  Carbolsäure  nicht 

OH 

I 
C 

//  \ 
HG        CH  ■<: 


HG        CH 

'^    / 
C 

U 
sondern  C*  fl*  OH  geschrieben  werden.     Diejenigen  chemischen  Präparats,  w* 
nach   den  verschiedenen  Darstellungsmethoden  yerschieden  ausfallen,  toA  »^ 
den  stattfindenden  Frocesa  ausführlich  zu  erklären. 


I*. 
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Die  Mengenyerhältiiisse  sollen  nur  allein  durchs  Gewicht  ausgedrückt 
werden. 

Die  nicht  narkotiichen  Tinkturen  etc.  sollen  eine  gleichmässige  Procent- 
stärke haben ,  so  dasi  das  Lösliche  eines  Theiles  Drogue  in  5  oder  tO  Theilen 
der  Tinktur  enthalten  iat. 

Die  Stärke  der  starkwirkenden  Tinkturen  soll  wo  möglich,  wie  in  der  jetzi- 
gen Pbarmacopoea  aufgenommen,  beibehalten,  doch  auch  hierin  eine  Gleicbmässig- 
keit  aagMtrebt  werden. 

Die  Gewiehtsmengen ,  welche  in  Zusammensetzung  gehen,  sollen  in  den  ein- 
faiehateB  Zahlen  des  Decimalsystems  ausgedrückt  sein. 

Die  Festsetzung  der  Bereitungsmethode  der  Fluid  -  Extracte  ist  durch  ein 
Comiti  noch  zu  besohliessen. 

Die  Temperatur  soll  in  Centesimal-  und  in  Fahrenheit'schen  Graden  ausge- 
drückt werden.     Die  Aufnahme  einer  tbermometrischen  Tafel  wird  empfohlen. 

Die  physikalischen  Eigenschaften,  Farbe,  Consistenz,  ündurchsichtigkeit, 
Fdnheit  der  Pulrer  etc.  soll  so  genau  als  möglich  angegeben  sein. 

Das  speo.  Gewicht  soll  nur  nach  einer  gegebenen  Methode  bestimmt  wer- 
dn,  so  dass  nur  persönliche  Irrthümer  des  Beobachters  vorkommen  können. 

Bestimmte  Gewichtsbezeichnungen,  s.  B.  es  soll  eine  Pillenmasse  in  Pillen 
geCheüt  werden ,  von  denen  jede  ein  bestimmtes  Gewicht  eines  oder  mehrerer 
Bestandtheile  enthalten  soll ,  sind  in  Decimal  -  und  Apothekergewicht  ausiu- 
dtfLcksn. 

Bei  der  Bereitung  von  Tinkturen,  Sjrrupen  etc.,  welche  durch  Verdunsten  an 
Gewicht  Terlieren,  ist  das  Gewicht  des  Endproductes  genau  anzugeben. 
Tabellen  sind  der  Pbarmacopoea  folgende  beizufügen: 
1)  Veneichniss  der  neuen  Zusätze. 

t)  Verseiehniss  der  Arsneistoffe,   welche   nach  der  Torigen  Pharmacopöa  ge- 
ikrichen  sind. 

8)  Verseiehniss  der  Veränderungen  officineller  lateinischer  und  englischer 
Hsnen. 

4)  Gewichte-  und  liaasstabellen,  welche  der  jetzigen  U.  S.  Pbarmacopoea 
estacmmen  sein  können. 

5)  Verseiehniss  der  grössten  einmaligen  und  der  Tagosgabe  stark  wirkender 
ArsneimitteL 

t)  Verseiehniss  der  ofiicinellen  Ghemicalien  und  Drog^en,  nach  ihrem  Lös- 
BdüttitsTermögen  in  Wasser  und  Alkohol  bei  15,5^  C.  und  bei  ihrem  Siede- 
liBkt. 

7)  Eine  Alkoholometertabelle ;  und  wäre  es  nöthig,  die  Alkoholmenge  nicht 
>idk  Volumen ,  sondern  nach  Gewichten  auszudrücken ,  so  wie  die  Verhältnisse 
ivbehen  Gewicht  und  Volumen  des  Alkohols  von  Tcrschiedenem  %  Gehalt  und 
^  rerschiedener  Temperatur  anzugeben. 

8)  Aeidimetrische  Tabellen,  welche  das  speo.  Gtow.  und  den  Procentgehalt  der 
^^'^ellen  Säuren  angeben. 

9)  Verseiehniss  der  Beagentien  für  qualitative  und  quantitative  Analyse,  vo- 
'^Hrische  Analyse  eingeschlossen;  deren  Verdünnungen  und  Gebrauchsanwei- 
"^  und  dürften  die  Verdünnungen  in  einfachen  Verhältnissen  zu  den  Aequi- 
2*iitgewichten  der  betreffenden  Ghemicalien  stehen,  wie  sie  zu  volumetrischen 
^^^^immungen  in  Gebrauch  sind. 

10)  Tabelle  der  Elemente,  mit  ihren  Sjrmbolen,  Atomvorhältnissen  und  Atom- 
^^chten  etc. ;  obgleich  die  Nothwendigkeit  dieser  Tabelle  von  mehreren  Comit^- 
^*^lieder  beanstandet  wurde,  so  wäre  sich  jedoch  zuvor  über  die  Atom-  und 
^^Uivslentsahlen  zu  einigen. 

^jll)  Gewichts-  und  Volumentabelle,  welche  das  Verhältniss  zwischen  dem 
^^eht  und  dem  Maass  eines  gegebenen  Volumens  einer  Flüssigkeit  angiebt. 
/j^v^lbe  soll  alle  Flüssigkeiten  alphabetisch  aufnehmen  und  so  eingerioh- 
^  sein: 
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Decimal  - 

Gewicht        j          Maas 
1000  CCwiegen ,        1 000  g. 
odrr  spec.  Gew.          mosscn 

Namen 

der 

Flüssigkeit 

Apotheker  - 

Gewicht        i         Mau 
1000  minimfl           1000  g. 
wiegen                mesieB 

1047  g. 
1212   - 
1000  - 

955  C.  C. 
825     - 
1000     - 

Aeid.  acoticum 
-     lacticum 
Aqua 

994  grs, 
1151     - 

949    - 

1 

1005  mini« 
862      - 
1053      - 

U.    8.    W. 

12)  YerzcichDiss  der  spcc.  Gewichte  ofAcineller  Flüssigkeiten  twiachen  10 
bis  25"  C. 

13)  Eine  Tabelle,  welche  den  Gehalt  starkwirkender  Arzneimittel,  giDe- 
nificher  Präparate  fremder  Pharmncopoeen  mit  dem  der  U.  S.  pharmic.  w* 
gleicht. 

14)  Eine  Tabelle  über  die  Gehaltsuntcrschiede  der  naeh  jetziger  und  wk 
der   neuen  U.  S.  pharm,  hergestellten  Präparate. 

15)  Verzeichniss  über  thermometrisohc  AequiTalente  wurde  nur  Ton  ■* 
Mitgliedo  vorgosch lagen. 

16)  Verzeichniss  der  Gifte  und  Gegengifte  wurde  Yorgesehlagen,  aber  ikK 
Einführung  nicht  beschlossen. 

17)  Ein  Yollständiges ,  alle  Synonyme  enthaltendes  Register  soll  das  Btfk 
Bohliessen. 

In  diesen  gewiss  vielseitigen,  allgemeinen  Prineipien  fehlt  die  geltende  Ko* 
mcnclatur ,  die  Bestimmung ,  welche  Arzneimittel  überall  und  welche  gar  lieM 
vorräthig  gehalten  werden  sollen.  Ebenso  fehlen  Anordnungen,  wie  die  Abih- 
Rtoffo  und  besonders  die  Gifte  aufbewahrt  werden  sollen. 

Diese  Weglassung  scheinen  die  amerikanischen  Collegen  nicht  zu  TermiiiMi 
denn  in  einem  grossen  Staate,  wo  die  Pharmacie  ein  freies  Gewerbe  ist,  kouff 
nicht  Vorschriften  gegeben  werden ,  welche  Arzneistoffe  und  Arzneimittel  Tons* 
thig  zu  halten  und  auf  welche  Weise  diese  aufzubewahren  sind.  Die  Gütt  te 
Arzneimittel  und  Arzneistoffe  allein  kann  nur  in  Frage  kommen ,  wie  diese  Gik 
erhalten  wird,  ist  Sache  des  Apothekers  und  glaube  ich,  dass  in  dieser  BezidiflV 
die  Bevormundung  der  Apotheker  im  deutschen  Reiche  zuerst  aufhören  kosilk 
2.  Ich  gehe  nun  zum  spezielleren  Theil  über. 

Es  folgen  alphabetisch  die  Arzneistoffe  und  Arzneimittel  nach  dez  (!•* 
gobenen  Grundprincipien ;  neue  sind  aufgenommen,  alte  ausgelassen  vori^ 
und  sollen  die  gegebenen  Vorschriften  zu  den  zusammeng^esetzten  AnoKmiXi^ 
nur  als  Grundlage  zu  der  herauszugebenden  Pharmacopoea  dienen. 

Neu  sind  aufgenommen:  Acet.  lobeliae,  opii  und  sanguinmriae.  Sie  wcrifl 
durch  Percolation  oder  Maceration  bereitet,  so  dass  10  Theile  das  LösUehi  •■* 
Theiles  enthalten.  Acet.  sanguinariae  hätte  weggelassen  werden  können.  ^ 
chrysophan.  ist  neu  aufgenommen,  ebenso  Acid.  hydrobromic,  welche  M'^^BBr 
enthält.  Acid.  hydrocyanic.  enthält  2%  wasserfreien  CyH.  Acid.  phosphflrii. 
wird  auf  Pyro  -  und  Motaphosphorsäure  durch  Eisenchlorid  geprüft.  Alkokol  mD 
95"/,,  Aethylalkohol  enthalten  und  so  rein  sein,  dass  gewiss  ein  besonderer  iUe: 
hol  deodoratum  für  Parfüms  wegbleiben  konnte.  Apomorph.  hydroehlorat  iit  t^ 
genommen  und  soll  in  Acther  und  Chloroform  unlöslich  seÜL 

Aqua  amygdal.  amar.  wird  durch  Mischen  von  Bittermandelöl  mit  Wsiiv 
hergeitellt',  und  ist  zum  Anreiben  gefälltes  Calciumphosphat  vorgesebriebei; 
wenn  nicht  eine  Destillation  der  ausgepressten  Mandeln  vorgeiogen  werden  mU^ 
wurde  Talkum  das  Calciumphosphat  am  besten  ersetzen. 

Durch  Abreiben  der  ätherischen  Oclo  mit  Calciumphosphat  oder  dnrck  d9^ 
lation  sollen  die  aromatischen  Wässer  dargestellt  werden. 
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Aqua  destill,  für  analytische  Zwecke  kann  nur  durch  wiederholte  Destilla- 
tion so  erhalten  werden,  wie  verlangt  wird. 

Bismuthum  sollte  analog  Argentum  ohne  h  geschrieben  sein  und  würde  die 
angegebene  Prüfung  des  Bismut.  nitric.  auf  Arsenik  nicht  scharf  genug  sein. 

Carbasus  antisepticus  würde  richtiger  Garbasus  antiseptica  hcissen,  weil 
ersteres  feminin,  ist. 

Gerat,  cantharid.  wird  weit  wirksamer  sein,  wenn  die  Ganthorides  vorher 
mit  Benzin  befeuchtet  und  so  ausgesogen  der  geschmolzenen  Masse  zugemischt 
würden;  es  würde  dann  die  ebenfalls  aufgenommene  Gerat,  eztracti  cantharid.,  der 
Auszug  durch  Aether  bewirkt,  überflüssig  sein. 

Ghart.  cantharid.  und  sinapis,   ebenso  Ghloral.  butylic.  sind  aufgenommen. 

Ausser  dem  käuflichen  Ghloroform  ist  ein  gereinigtes  und  dessen  Darstel- 
lung aufgenommen.  Bei  der  Bestimmung  der  Ghinaalkaloide  ist  das  Verfahren 
von  De  Vrij  und  Prescot  lu  Grunde  geleg^. 

Gollodium  c.  cantharid.     Benzin  würde  dem  Essigäther  Torzuxiehen  sein. 

Gonfect.  sennae  würde  am  besten  nach  der  pharm,  germanic.  zu  bereiten  sein. 

Decocta,  die  angegebenen  officinellen,  hätten  ausgelassen  werden  können. 

Die  Elixire  cinchonae  et  cinchonae  et  fern,  ebenso  Elix.  forri,  quiniae  et 
strychniao  phosphat.  sind  so  merkwürdig  zusammengesetzt,  so  dass  diese  trüben, 
unansehnlichen  Arzneiraischungen  hätten  ausgelassen  werden  können. 

Unter  die  Pflaster  ist  auch  Empl.  antimonii  und  Ferri  aufgenommen. 

Die  Extraeta  siccat.  sind  wieder  mittelst  Milchzucker  herzustellen.  Die  so- 
genannten Fluid  -  Extracts  sollen  nach  einer  noch  zu  bestimmenden,  gleichmässigcn 
Methode  hergestellt  werden  und  ist  deren  Zahl  sehr  bedeutend. 

Neue  Eisenpräparate  sind :  Ferr.  bromat.,  Ferr.  jodat.  saccharat.,  Ferr.  phoa- 
phoric.  alb.  und  ist  eine  Bestimmung  des  Ghinins  im  Ferr.  et  chinin.  citric.  an- 
gegeben. 

Ungt.  glycerini  soll  nicht  mit  Maranta,  sondern  mit  gewöhnlicher  Stärke 
bereitet  werden;  ausser  diesem  Glycerol  sind  noch  mehrere  offlcinell. 

Unter  den  vielen  aufgenommenen  Infusen  ist  nur  Infus,  sennae  comp,  noth- 
wendig,  und  sollte  statt  Magnesiumsulfat  Kalinatronweinstein  genommen  werden. 

Inhalationen,  nach  bestimmten  Vorschriften  dargestellt,  sind  empfohlen  auf- 
zunehmen. 

Die  Löslichkeit  des  Jodoforms  in  Gollodium  und  Schwefelkohlensto£f  ist  nicht 
angegeben. 

Liniment,  saponat.  enthält  kein  Ammoniak. 

Liquor  ammonii  acetic.  wird  durch  Sättigung  der  Essigsäure  durch  Ammo- 
niumcarbonat  dargestellt,  sollte  statt  dessen  Salmiakgeist  genommen  und  das  spcc. 
Gew.  angegeben  sein.  Liquor  chloroformii  compositus  ist  eine  zu  complicirte 
und  nicht  indifferente  Mischung,  welche  hätte  vereinfacht  werden  können ;  statt 
Melasse  wäre  Honig  zu  nehmen.  Liquor  ferri  subsulphatis  und  \Ui.  fcrri  ter- 
sulphatis  würden  besser  liquor  ferri  sulfuric.  oxydat.  und  liq.  ferri  sulfur.  oxy- 
dat.  acid.  genannt  sein. 

Lithium  benzoicum,  bromat.  und  salieylic.  sind  aufgenommen. 

Von  der  grossen  Menge  officineller  Mixturen  hätten  nur  Mixt,  amygdal.,  asae 
foetid.  und  copaivae  aufgenommen  und  unter  die  Emulsionen  gesetzt  werden  sollen. 

Extr.  cubebar.  und  fllicis  werden  Oleoresina  genannt  und  sind  ausser  diesen 
noch  andere  ätherische  Extraete  aufgenommen. 

Ol.  phosphorat.  wird  mit  Leberthran  bereitet,  doch  ist  vorgeschlagen,  den 
Phosphor  vorher  in  Schwefelkohlenstoff  zu  lösen  und  diesen  später  durch  Er- 
wärmen auszutreiben. 

Opium  bei  100^  getrocknet  soll  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  12% 
Morphium  enthalten;  eine  Bestimmungsmethode  ist  angegeben. 

Paracotoinum,  Pepsinum,  Pilocarpin,   muriatic.  sind  aufgenommen. 

Die  Pillen  sollten,  wenn  zum  Anstossen  ein  Excipiens  zugesetzt  werden 
muss,  mit  Glycerin  angestossen  werden. 

Sjrr.  calcis  lacta-phosphoric,  welcher  aufgenommen  wurde,  ist  zu  concen- 
trirt.  5  Thle.  Galciumphosphat  sollten  in  200  Theilen  Syrup  enthalten  sein, 
80  das»  .statt  45  Theilen  Zucker  110  Theile  genommen  werden. 
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Sjrr.  fem  jodati,    uni  denselben  längere  Zeit   unaenetzt  aa&nbewabraiy  ist 
blanker  Eisendraht  in  denselben  einzusenken. 

Sjr.  phosphat.  compos.  p.  142  5  Zeilen  Ton  unten  lese  statt  13  g.  18  Theik 
Die  Pharmac.  germanica  und  die  Vorarbeiten,  welche  lur  Herausgab«  eiiir 
neuen  deutschen  Pharmacopoea  gemacht  sind ,  haben  diesem  Entwurf  sa  Gnudt 
gelegen.  Die  Erfahrungen  und  die  Prüfungen  der  Arsneikorper  sind  aassehUen- 
lieh  denselben  entnommen.  Es  ist  ein  grosser  Fortschritt,  den  unsere  übeneei- 
sehen  Collogen  machen,  indem  sie  aus  sich  selbst  ein  Comit^  bildeten,  um  di^ 
sen  Entwurf  auszuarbeiten ,  der  geprüft  und  kritisirt  werden  kann,  um  im  nr 
bcsserten  Zustande  der  neuen  Pharmacopoea  zu  Grunde  zu  liegen.  Wir  Deotiekc 
können  die  Amerikaner  nur  beglückwünschen  ob  dieses  Unternehmens,  und  « 
können  Tersichert  sein,  dass  ihre  Arbeit  und  Mühe  lohnend  sein  wiid.  Möge 
ein  so  ausgearbeiteter  Entwurf  auch  unserer  neuen  Pharmacopoea  roraaigehn, 
so  dass  wir  nicht  Fehler  zu  spät  erkennen  und  Verbesserungen  nicht  melir » 
zubringen  sind  und  die  neue  Pharmacopoea  germanica  langer  als  8  Jahre  eil  6^ 
setzbuoh  sein  kann.  S. 

Encyclopädie  der  Naturwissenschaften,  von  Jaegern&f' 
I.  Abth.  9.  10.  11. 

In  Behinderung  des  bisherigen  Referenten  übernimmt  Unterzeichneter  & 
Anzeige  der  weiter  erschienenen  3  Hefte,  welche  mit  gleicher,  anerkellM■n^ 
thcr  Sorgfalt,  wie  die  früher  erschienenen,  fortgeführt  worden.  Heft  9  n.  10  ö' 
Fortsetzung  des  Handbuches  der  Mathematik.  Die  Redaetion  dieses  Theiki  f&it 
Prof.  Schloemilch ,  die  Bearbeitung  der  Stereometrie  und  Trigonometrie  KkliMi 
in  diesem  Heft  F.  Reidt  ab ,  dagegen  ist  die  darstellende  Geometrie  von  B.  Hif^ 
Zahlreiche  und  sehr  gute  Holzschnitte  erläutern  den  sehr  yerstandlich  geg^ 
nen  Text. 

Die  11.  Lieferung  ist  die  4.  des  Handwörterbuches  der  Zoologie,  AntliMf' 
logie  und  Ethnologie  und  umfasst  von  dem  Buchstaben  B  Berberi  — Bjseni,i^ 
Schluss  desselben.  Ausfuhrlich  werden  beispielsweise  auch  die  AbstnuiBf* 
einzelner  Völkerschaften  besprochen,  so  Buschmänner,  Burjaten,  Bulgaren,  m^ 
finden  sich  natürlich  alle  in  diesen  Buchstaben  einfodlende  Namen  yon  1Ui*| 
erläutert,  auf  die  gebräuchlichen  Bezeichnungen  yerwiesen  oder  yollstiuifig^j 
schrieben.  Gerade  die  Vollständigkeit  des  Materiales  zeichnet  dieses  nÜhivAl 
Sammelwerk  ans.  Dr.  B.  StiAtr^ 


Rcbau's  Naturgeschichte.     8.  Aufl.    Lief.  3  — 10. 

Es  folgen  die  Säugethiere  und  Vögel,  letztere  in  der  Beschreibung  isflift^ 
beginnend ,  dagegen  sind  schon  zahlreiche  und  sehr  gut  ausgeführte  Bnstfc^'' 
derselben  den  Heften  beigelegt  Was  schon  früher  heryorgehoben  wnrf«!  * 
Verständlichkeit  der  Beschreibung  und  der  äusserst  billige  l^eis  dieits  m  ^ 
yerbreiteten  Werkes  der  Naturkunde ,  kann  jetzt  nur  yon  Neuem  bestSügt  ^ 
den  und  als  Empfehlung  dienen.  M- 

Das  neue  Buch  der  Welt  4  —  7.     1880. 

Dieses  als  Familionblatt  yielfach  yerbreitete  Journal  widmet  stets  dsK** 
turwissenschaften  einen  sehr  grossen  Theil  des  Inhaltes.  Heft  4  ent]iittl^'| 
mergcier  und  Muflon,  neue  Idee  über  Ursprung  der  Erdbeben,  ▼o™  ^^'^f'51 
Heft  5,  Campbeirs  Magnolie  (mit  bunter  Abbildung),  die  Kokospaline,  l^i 
Staar,  Hefte,  der  Baummarder,  der  Gotthardstunnel ,  Heft  7,  die  W&i;;-** 
Vogelspinno,  Ernte  im  Meer,  der  asiatische  Elephant  in  Amerika,  dsiviia' 
befinden  sich  auch  grössere  Erzählungen  yon  Reisen  in  Madeira,  l><Tsftj| 
einer  schwimmenden  Eisscholle  u.  s.  w.  Der  Inhalt  ist  belehrend  nn^  *»J^j 
gleichzeitig.  ■■* 

HbXLo,  BxucihdnauQkerai  daa  WaiaenhaoMi« 
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A.    Orlginalmitthellungen. 


Beiträge  zur  chemischen  und  spectroskopischen 

Prüfung  von  Bothweinen. 

Von  Dr.   G.    Oän^e  in  Jena. 

Veranlasst  wurde  die  in  Nachfolgendem  beschriebene  Arbeit 
durch  die  Verdächtigung  eines  rothen  Bordeauxweines  auf  Grund 
der  Spectralproben  nach  Vogel,  nach  welchen  dieser  Wein  den 
Absorptionsstreifen  der  schwarzen  Malvenblüthen  geben  sollte.  An 
mich  erging  die  Aufforderung,  zu  prüfen,  ob  dies  wirklich  der  Fall 
sei.  Zwei  namhafte  Chemiker  in  Lübeck  und  Bordeaux  hatten 
die  Farbenechtheit  des  Weines  durch  ihre  chemischen  Untersuchungen 
constadrt.  Meine  nächstliegende  Aufgabe,  eine  nochmalige  spectro- 
skopische  Prüfung,  wurde  genau  nach  den  VogeVschen  Angaben 
ausgeführt  und  ergab,  dass  sich  der  Wein  völlig  rein  ohne  Bei- 
mengung fremder  Farbstoffe  erwies.  Hiemach  stehen  zwei  Urtheile 
auf  Grrund  ein  und  derselben  Argumente  sich  direct  entgegen !  Wer 
hat  nun  Becht?  Es  ist  mir  unbekannt,  von  wem  das  dem  meinigen 
widersprechende  Gutachten  abgegeben  worden  ist  So  wenig  ich 
dasselbe  anerkennen  kann,  ebenso  wenig  kann  ich  yerlangen,  dass 
sich  dasselbe  dem  meinigen  unterordne.  Chemische  und  spectro- 
skopischeBeactionen  sind  gleich  physikalischen  Experimenten  Fragen 
an  die  Natur,  die  erfolgenden  Antworten  unfehlbar,  yorausgesetzt^ 
dass  diese  Fragen  richtig  und  in  wiederholten  Fällen  stets  unter 
ganz  übereinstimmenden  Bedingungen  gestellt  waren.  Sind  letztere 
nicht  erfüllt,  müssen  die  Antworten  verschieden  ausfallen.  Ein 
solcher  Fall  scheint  hier  vorzuliegen. 

Ich  hatte  schon  früher  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  Vogol- 
sche  Methode,  wiewohl  im  Allgemeinen  in  allen  Angaben  zutreffend, 
mich  theilweise  im  Stich  gelassen  hatte,    wo  es  sich   um  Prüfung 
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junger,  noch  blaarother  Weine  handelte.  Die  in  der  Färberei  ver- 
wendeten eigentlichen  rothen  nnd  blaaen  Farbstoffe  aus  Farbbölzem, 
Anilin  etc.  Hessen  sich  in  kleinster  Menge  auch  in  solchem  gefärb- 
ten Weine  nachweisen.  Dieselben  haben  so  ausgeprägte  chemische 
Eigenschaften  und  zeigen  so  eigenthümliche  Absorptionsstreifen  im 
Spectrum,  dass  diese  nicht  leicht  übersehen  werden.  Aber  die 
Säfte  blauschwarzer  Beerenfirüchte  und  filüthen  waren  im  Speotrom 
solchen  mit  denselben  gefärbten  Weines  nicht  nachweisbar,  weil 
letzterer  auch  in  reinem  Znstande  eine  ähnliche  Absorption  gab. 
Je  geringer  die  Möglichkeit  der  Unterscheidung  wird,  desto  grösser 
muss  diejenige  einer  unbegründeten  Verdächtigung  reiner  Weine 
werden  und  nicht  nur  junger,  sondern  in  geringerm  Grade  auch 
älterer  Weine,  in  welchen  der  Farbstoff  nicht  qualitativ^  sondern 
nur  quantitativ  verschieden  ist,  deren  verschiedenartiger  Charakter 
aber  durch  das  Verändern  und  Ausscheiden  der  übrigen  Bestand- 
theile  bedingt  ist,  welche  wiederum  auf  die  Farbe  und  Löslichkeit 
des  Farbstoffes  von  veränderndem  Einflüsse  sind.  Die  spectro- 
skopischen  Proben  werden  überdies  nicht  nur  mit  dem  unveränder- 
ten Weine,  sondern  die  meisten  unter  Zusatz  chemischer  Beagentien 
vorgenommen,  wodurch  es  fast  unmöglich  wird,  die  Beobachtung^- 
bedingungen  gleichartig  zu  erhalten,  da  weder  die  Weine  quantita- 
tiv gleich  zusammen  gesetzt  sind,  noch  die  Beagentien  überall 
gleiche  Goncentration  haben  und  in  gleicher  Menge  angewendet 
werden.  Man  hat  daher  niemals  mit  den  reinen  Farbstoffen  allein, 
sondern  zugleich  mit  andern  an  Art  nnd  Menge  ungleichen  Stoffen 
zu  thun,  welche  die  Beactionen  compliciren  und  trüben.  Die  Bein- 
darstellung des  Weinfarbstoffes  als  bestimmtes  chemisches  Indivi- 
duum ist  noch  nicht  gelungen.  Der  unter  dem  Namen  Oenolin 
bekannte  Stoff  konmit  demselben  vielleicht  nahe,  dürfte  diesen 
Charakter  aber  noch  nicht  völlig  beanspruchen.  Seine  öhemische 
Constitution  ist  noch  unbekannt.  Die  Farbstoffe  der  Beerenfrüohte 
und  Blüthen  sind  noch  weniger  untersucht.  Die  spectroskopische 
Prüfung  allein  konnte  nicht  darauf  rechnen  lassen ,  bestimmter  aus- 
geprägte Eigenschaften  der  Objecte  auffinden  zu  helfen ,  welche 
solche  sich  widersprechende  ürtheile  über  ein  und  denselben  Ctegen- 
stand  ausschliessen.  Dies  konnte  nur  im  Vereine  mit  einer  genanen 
chemischen  Untersuchung  versucht  werden ,  welche  eine  direcie 
Vergleichung  der  Aehnlichkeit  wie  der  Unterschiede  der  verschiede- 
nen  Farbstoffe    für    sich    und    in   Gemischen   mit   reinem   Weine 
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gestattete ,  worauf  allen  chemischen  Beactionen  die  spectroskopische 
Prüfung  unmittelbar  folgte  und  im  Falle  später  eintretender  Farben- 
veränderungen  wiederholt  wurde.  Diese  combinirte  Prüfung  wurde 
an  folgenden  Objecten  ausgeführt. 

üntersuchungsobjecte. 

1)  Der  fragliche  Wein  (von  Herrn  G.  T.  Pflüg  jr.  in  Lübeck). 
Derselbe  ohne  Namenbezeichnung  aus  dem  Jahrgange  1874  vom 
Range  eines  g^ten  Bürgerweines  oder  niedem  Chateaugewächses 
ist  von  mittelstarker  hochweinrother  Farbe ,  gut  abgelagert  und  von 
mildem  Geschmacke. 

2)  Ein  durch  Gährung  aus  denselben  Trauben  gewonnener 
Most.  Die  am  21.  Oct.  1879  von  der  Firma  8.  Möller  &  Co.  in 
Bordeaux  mir  übersendeten  Trauben  aus  derselben  Lage,  welche 
der  Zeit  den  betreffenden  Wein  geliefert  hatte,  sind  kurzstielig, 
kleinbeerig,  fast  schwarz,  mit  blauem  Beif  bedeckt  und  so  süss, 
dass  Weinsäure  und  Gerbstoff  der  Schalen  beim  Essen  kaum  her- 
vortreten. 600  g.  der  von  den  Kämmen  abgestreiften  Beeren  wur- 
den in  einem  Porzellanmörser  zerdrückt  und  in  einem  bedeckten 
Glascylinder  der  Gährung  überlassen.  Nach  drei  Wochen  wurde 
der  blauroth  gefärbte  Most  abgelassen,  230  g.  durch  freiwilliges 
Ablaufen  fast  klar  und  von  süssem,  würzigen  Geschmacke,  190  g. 
durch  Abpressen  weniger  klar  und  später  stark  absetzend ,  in  der 
Farbe  scheinbar  dem  ersten  gleich,  von  Geschmack  herber,  als 
dieser.  Der  Pressrückstand  betrug  155  g.  Der  Verlust  durch  Ver- 
dunstung an  Kohlensäure  etc.  und  Aufsaugung  durch  das  Presstuch 
war  demnach  25  g. 

3)  Ein  Farbstoffextract  aus  den  Beerensohalen  derselben  Trau- 
ben. Die  Schalen  wurden  von  den  Beeren  getrennt  und  durch 
loichtes  Beiben  zwischen  den  Händen  in  kaltem  Wasser  möglichst 
ausgewaschen,  welches  keinen  Farbstoff  auszog.  Die  schwarzen 
undurchsichtigen  Häute  wurden  drei  Wochen  lang  mit  der  zehn- 
fachen Menge  eines  Gemisches  von  10  %  Alkohol  und  90  ^o 
Wasser,  welches  mit  Weinstein  gesättigt  war,  also  etwa  0,4  ^/^ 
desselben  gelöst  enthielt,  macerirt  Die  gewonnene  Flüssigkeit 
war  fast  so  stark  gefärbt  als  der  Most,  aber  weniger  blau,  son- 
dern mehr  weinroth. 

4)   Verschiedene  als  Gegenprobe  dienende  Weine  aus  meinem 
eignen  Keller,   welche  der  Zeit  durch  mich  selber  von  bestrenom- 
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mirten  Firmen  bezogen  waren,  nämlich  1864er  Chat.  LeoTille 
Lascaze  und  1864er  Gasqneton  Gapberne  von  Frans  Meyer  in 
Hamburg,  1869er  Chat  Malescot  St.  Exupery,  1870er  Chat.  La- 
tour de  Mons  und  1871er  Tronquoy  -  Lalande  von  P.  W.  F.  Heidoni 
in  Hamburg,  femer  von  dem  hiesigen  Vertreter  des  Hauses  Evarist 
Dupont  in  Bordeaux  einen  1874er  St.  Emilion  und  einen  billigen 
1876er  sogen.  Medoc. 

5)  Lösungen  der  zum  künstlichen  Weinfarben  verwendeten 
Farbstoffe.  Dieselben  wurden  theils  auf  dieselbe  Weise  wie  das 
Extract  aus  den  Traubenschalen  durch  Ausziehen  der  lufttrocknen 
Substanzen  vermittelst  der  dort  genannten  Flüssigkeit  oder  bei  den 
frischen  Früchten  (Heidelbeeren,  Fliederbeeren)  aus  den  mit  10  % 
Alkohol  versetzten  Säften.  Von  letzteren  beiden  waren  noch  drei 
Jahre  alte  Säfte  von  früheren  Untersuchungen  vorräthig,  welche 
sich  im  Vergleiche  mit  den  anderen  als  sehr  wichtig  erwiesen. 

6)  Gemische  von  Naturweinen  oder  Most  mit  den  Extracten 
jener  Farbstoffe.  Dieselben  wurden  in  verschiedenen  Mischnngs- 
verhätnissen  dargestellt  und  chemisch  und  spectroskopisch  verfolgt» 
bis  zu  welchen  Grrenzen  der  Verdünnung  die  einzelnen  Farbstoffe 
nachweisbar  waren. 

Chemische  Untersuchung. 

Die  vorgeschlagenen  Methoden  sind  zahlreich ,  die  angewen- 
deten Reagentien  theils  verschiedenartig,  theils  ähnlich  oder  die- 
selben, die  Resultate  aber  nicht  übereinstimmend,  bisweilen  sogar 
einander  widersprechend.  Die  Ursachen  dieser  Verwirrung  sind  in 
dem  Verkennen  oder  Nichtbeachten  der  Eigenschaften  des  Wein- 
farbstoffes und  des  Einflusses  der  übrigen  Bestandtheile  des  Weines 
80  wie  desjenigen  der  angewendeten  Beagentien  auf  den  erstem  tu 
suchen,  wie  aus  Nachfolgendem  sich  ergeben  wird. 

I,  Methode  von  Stierlein  (s.  die  Schrift  desselben  i^über 
Weinfalschung  und  Weinfarbxing'S  Bern  1877  bei  K  Magran,  oder 
im  Auszuge  Wagner^s  Jahresber.  über  d.  Leist  d.  ehem.  Techn. 
1875,  Bd.  XXI,  Seite  841—847).  Dieselbe  charakterisirt  aioh  da- 
durch, dass  die  Farbstoffe  auf  einem  Niederschlage  von  ChlorUei 
fixirt  werden,  welcher  dieselben  nur  an  bestinmite  Lösnngamittel 
wieder  abgiebt  und  daher  vorher  alle  löslichen  störenden  Bei- 
mengungen durch  ein  anderes  Lösungsmittel  auszuwaschen  erlaabt 
Hierdurch  werden    reinere  FarbstofTlösnngen    erlangt.     Beacmden 
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Werth  für  WeinunterBiichungen  hat  diese  Methode  dadurch,  dass 
von  diesen  gefärbten  Chlorbleiniederschlägen  Alkohol  in  neutralem 
Zustande  nur  den  rothen  Weinfarbstoff  vollständig  auszieht  und 
reines  v^eisses  Ghlorblei  zurücklässt,  während  die  Nieder- 
schläge des  letztem  mit  sämmtlichen  anderen  Farbstoffen  nicht 
durch  Alkohol  entfärbt  werden.  Das  Nähere,  in  welcher  Weise 
dies  ausgeführt  wird,  würde  hier  zu  weit  führen.  Es  genügt ,  zu 
constatiren ,  dass  ich  durch  meine  Versuche  die  Angaben  von  Stier- 
lein bestätigt  fand.  Der  fragliche  Wein  sowohl  als  meine  oben 
genannten  Weine  erwiesen  sich  sämmtlich  rein,  indem  sie  weisses 
Chlorblei  zurückliessen  und  schön  weinroth  gefärbte  alkoholische 
Lösungen  gaben ,  welche  sowohl  die  bekannten  chemischen  Reactio- 
nen  als  die  von  Vogel  angegebenen  spectroskopischen  Merkmale 
für  reinen  Wein  zeigten.  Ein  Unterschied  fand  nur  in  der  Schnellig- 
keit des  Entförbens  des  Chlorbleis  statt.  Bei  den  jüngeren  fiarb- 
stoffreicheren  Weinen  war  ein  öfter  wiederholtes  Destilliren  und 
Deplaciren  vermittelst  des  Alkohols  als  bei  den  älteren  und  farb- 
stoüarmeren  Weinen  nöthig.  Bei  dem  dunkelfarbigen  Most  wollte 
es  gar  nicht  ganz  gelingen  und  da  der  Anfangs  violettrothe  Nieder- 
schlag schlieslich  blauviolett  blieb,  lag  die  Yermuthung  nahe,  dass 
die  zur  Bildung  von  Chlorblei  verwendete  Salzsäure  nicht  aus- 
gereicht hatte,  die  ganze  Menge  des  Farbstoffes  in  den  sauren 
einzig  in  Alkohol  löslichen  Zustand  zu  versetzen  (der  alkalische 
blaue  Farbstoff  ist  ganz  unlöslich  in  Alkohol).  Ein  auf  den  Nieder- 
schlag gegossener  Tropfen  Salzsäure  bestätigte  dies.  Der  Nieder- 
schlag wurde  jetzt  hochroth  und  gab  den  Farbstoff  bei  fortgesetz- 
tem Destilliren  an  den  durchfliessenden  Alkohol  völlig  ab.  Ein 
ganz  analoges  Verhalten  zeigten  der  1876er  und  1879er  Heidel- 
beer-  und  Fliedersaft.  Auch  hier  waren  die  Niederschläge  der 
neuen  Säfte  dunkler  und  blauer  als  die  der  alten  und  gaben  den 
löslichen  Theil  des  Farbstoffes  langsamer  an  den  Alkohol  ab.  Durch 
den  Versuch  beim  Moste  belehrt,  versuchte  ich  auch  hier  einen 
Zusatz  von  Salzsäure  und  mit  demselben  Erfolge.  Durch  Salzsäure- 
haltigen Alkohol  liess  sich  der  Farbstoff  aus  dem  Chlorblei  völlig 
ausziehen.  Dies  verräth  eine  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  den 
Farbstoffen  in  den  blauen  Trauben,  den  Heidelbeeren  und  den 
Fliederbeeren. 

Die  andern  Farbstofflösungen  und  Gemenge  derselben  mit  Wein 
verhielten   sich   den   Angaben   von   Stierlein   entsprechend  in   den 
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Farben  der  Ghlorbleiniederschläge  und  den  bekannten  chemiBdien 
and  spectroskopischen  Merkmalen  ihrer  Lösungen. 

U.  Methode  von  Grautier  (s.  Wagner,  Jahresber.  ü«  d.  L.  d. 
ohem.  Techn.  Bd.  XXII,  Seite  812— 829,  1876).  Diese  mir  als 
zuverlässig  empfohlene  Methode  kann  ich  als  solche  bestätigen, 
wenn  dieselbe  auch  mit  einfacheren  Mitteln  und  weniger  Zeitauf- 
wand dasselbe  Ziel  erreichen  könnte.  Die  erste  Tabelle  L  ist  für 
flaschenreife  Weino  verwendbar.  Sie  zeigt  in  14  Längsspalten 
ebenso  viele  chemische  Reaotionen  auf  je  25  verschiedene  Flüssig- 
keiten, nämlich  reinen  Wein,  12  Extracte  fremder  Farbstoffe  und 
Gremenge  von  diesen  mit  Wein.  Die  Extracte  waren  erhalten  aus 
Femambukholz ,  Campecheholz,  Cochenille,  Fuchsin,  Xermesbeeren, 
schwarzen  Malvenblüthen ,  rothen  Rüben,  zweien  Fliederarten 
(Sambucus  niger  und  S.  ebulus),  Rain  weidenbeeren  (Lig^strum  vul- 
gare), Heidelbeeren  und  Indigo.  Von  den  genannten  standen  mir 
Kermesbeeren  (Phytolacca)  und  Sambucus  ebulus  nicht  zu  Gebote. 
Die  Tabelle  II.  ist  nur  für  3  bis  6  Monate  alte  Weine  anwendbar, 
welche  hier  nicht  vorlagen. 

Die  Untersuchung  nach  Tabelle  I.  erwies  den  fraglichen  Wein 
als  frei  von  fremden  Farbstoffen,  ebenso  meine  Weine  und  Hess 
in  allen  Fällen  die  absichtlich  zugesetzten  Farbstoffe  erkennen.  Der 
gleichfalls  dieser  Prüfung  unterzogene  Most  und  Weinbeerschalen- 
auszug  verhielten  sich  im  Allgemeinen  dem  Weine  ähnlich,  gaben 
aber  viel  intensiver  gefärbte  Niederschläge  und  Flüssigkeiten«  So 
weit  dieselben  roth  waren,  neigten  sie  stark  in's  Violett  und  näher- 
ten sich  überhaupt  allen  Farbentönen,  welche  bei  den  Reactionen 
der  Beerenfrüchte  und  Malvenblüthe  erhalten  worden  waren.  Nament- 
lich galt  dies  wiederum  beim  Vergleiche  der  flaschenreifen  Weine 
mit  den  älteren  Säften  und  des  Mostes  und  Weinbeerenschalen- 
extractes  mit  den  jungem  Säften.  Die  grösste  Aehnlichkeit  ftnd 
zwischen  Most  und  Heidelbeersaft  statt,  was  abg^ehen  von  dem 
Farbstoffe  sich  aus  der  Aehnlichkeit  der  übrigen  Bestandtheile  der- 
selben erklärt,  in  welcher  keine  andere  Frucht  den  blauen  Trauben 
so  verwandt  ist.  Weiter  unten  werde  ich  zeigen,  wie  das  spec- 
troskopische  Verhalten  ganz  dem  entsprechende  Aehnlichkeit  und 
Verschiedenheiten  zeigt.  Als  Belege  für  die  chemischen  Beaotionen 
führe  ich  nur  die  hervorragendsten  derselben  an: 
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Gautier  hat  sich  bemüht,  die  Farbennüancen  seiner  Beactionen 
möglichst  genau  zu  bezeichnen.    Diese  sind  aber  thoilweiae  schwer 
zu  definirende  Mischfarben,    von  denen  viele  überdies  DiohreiBmiis 
zeigen.      Um   nicht    von    dem    durch    die   Begränzungsflächen  der 
Flüssigkeit    zurückgeworfenen    andersfarbigen    Lichte    gestört    sa 
werden,   muss  man   stets  nur   das   durchfallende  Licht  beobachten 
und  auch  dieses  stets  nur  unter  den   gleichen  Bedingungen.    Jede 
künstliche  Beleuchtung  ist  untauglich,    weil  gewisse  Farben  gani 
oder   zum  Theil   in  derselben   fehlen.     Am  besten  beobachtet  mu 
im  zerstreuten  Tageslichte  gegen  eine  weisse  Wand  oder  in  weieeen 
Forzellangefassen,   welche  beide  so  viel  Licht  reflectiren  und  dnrcb 
die  Flüssigkeit  hindurchlassen,  dass  das  von   der  dem  Beobachter 
zugewendeten    Fläche  der    Flüssigkeit  zurückgestrahlte    Licht  dar 
gegen  verschwindet  und  unsichtbar  wird.     Die  Gautier^sche  Methode 
hat  die   mühevolle   Arbeit  ihres  Autors   insofern   belohnt,    als  sk^ 
wenn  auch  nicht  aus  jeder  einzelnen  Reaction,   so  doch  durch  des 
Vergleich  der  gesammten  Erscheinungen  den  Charakter  des  reiaei 
Weines,    so    wie    denjenigen    der    anderen    färbenden    Substansei 
erkennen  lässt.     Eine  Gefahr  ihrer  Anwendung  namentlich  in  dei 
Händen  Ungeübter  liegt  in  der  Feststellung  der  Quantität  der  Te^ 
wendeten  Reagentien.     Gautier  hat  dies  sicher  nicht   verkannt,  er 
selber  lässt  z.  B.  Tabelle  I.  A.   und  G.  je  nach  dem  Säuregebilte 
der   zu   prüfenden  Flüssigkeit  dem  Reagens   einen  Spielraum  tob 
3  bis  5  com.     Betrachtet  man  aber  die  von  A.  bis  F.  verwendeten 
Reagentien,    so  sieht  man,   dass  dieselben  in  ihrer  Wirkung  fast 
sämmtlich  Säure  bindend  sind  und  kommt  daher  viel  darauf  an,  ob 
ihre  Menge  ausreicht,   um  die  vorhandene  Säure  theil  weise,  voll- 
ständig oder  überschüssig  zu  sättigen,  da  bekanntlich  diese  wie  die 
meisten  Fflanzenfarbstoffe  im  basischen,   neutralen  oder  sauren  Zn- 
stande    ganz    verschiedene   Farben    zeigen.       Die    Farbstoffe    der 
blauen  Weintrauben,   der  Beeren  von  Heidelbeere,   Flieder,  Rain- 
weide   und    der  Malvenblüthe    ^welche    wahrscheinlich    sämmtlich 
aus    Chlorophyll    hervorgegangen   sind,    da    sie    in    den    Anfangs 
grünen,  dem  Lichte  zugewendeten,  äusseren  Fflanzentheilen  entstehen) 
sind  in  saurer  Lösung  roth,   in  neutraler  blau   und  in  alkalischer 
grün  mit  abweichenden  Nuancen  je  nach   den   betreffenden  Stamm- 
pflanzen.      Bei   allen  Reactionen  müssen   diese   drei  Stadien  wohl 
berücksichtigt  werden  und  lassen  sich  sowohl  die  Flüssigkeiten  als 
die  niedergeschlagenen   Lacke  (durch   Blei,    Thonerde  etc.)  durch 
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abwechselnde  Anwendang  von  Essigsäure  und  Ammoniak  in  allen 
drei  Zuständen  herstellen.  Farbstoffe  dieser  Art,  welche  mit  ein- 
ander verglichen  werden  sollen,  müssen  sich  in  Lösungen  von 
einem  und  demselben  dieser  drei  Sättigungszustände  befinden.  Wo 
dies  nicht  der  Fall  ist,  sind  Irrthümer  unyermeidlioh.  Ebenso  steht 
die  yerschiedene  Menge  des  vorhandenen  Farbstoffes,  wo  es  sich 
um  chemische  Einwirkung  der  Reagenti^n  auf  denselben  handelt, 
der  Feststellung  der  letzteren  auf  eine  bestimmte  Menge  entgegen, 
sondern  muss  dieselbe  durch  vorsichtiges  Versuchen  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  erprobt  werden.  Most  und  junger  Wein  enthalten 
mehr  Farbstoff  als  flaschenreife  oder  gar  alte  abgelagerte  Weine. 
Für  andere  Farbstofflösungen  gilt  dasselbe.  Ich  machte  in  der  That 
die  zwiefache  Erfahrung,  dass  einerseits  mit  der  vorgeschriebenen 
Menge  des  Reagens  nicht  immer  die  angegebenen  Erscheinungen 
eintraten,  sondern  eine  grössere  Menge  desselben  dazu  nöthig  war, 
anderseits,  dass  die  vorgeschriebene  Menge  mehr  erreichte,  als  sie 
sollte,  statt  einer  Farbenveränderung  eine  völlige  Entfärbung,  z.  B. 
wurde  der  fragliche  Wein  durch  die  vorgeschriebene  Menge  Borax 
(Tabelle  I.  6.)  sogleich  entfärbt,  während  ein  geringerer  Zusatz  den- 
selben rosa  färbte,  wie  Gautier  angiebt. 

III.  Erdmann's  Versuch.  Erdmann  in  Ottensen  glaubte  auf 
Grund  seiner  Versuche  (s.  Ber.  d.  Deutsch,  ehem.  Gesellsch.  Berlin 
1878,  Bd.  XI,  S.  1870)  den  Weinferbstoff  durch  Chlorwasserstoff 
in  zwei  verschiedene  Farbstoffe  gespalten  zu  haben,  einen  in  Amyl- 
alkohol löslichen,  violetten,  durch  Ammoniak  grün  werdenden  und 
einen  in  Wasser  löslichen,  gelbrothen,  durch  Ammoniak  blau  wer- 
denden Farbstoff.  Er  fordert  andere  Chemiker  auf,  diesen  Versuch 
auf  andere  Farbstoffe  auszudehnen.  Die  Nachweisbarkeit  des  blau 
werdenden  Farbstoffes  hörte  mit  zunehmendem  Alter  auf,  während 
der  in  Amylalkohol  lösliche ,  grün  werdende  Farbstoff  in  den  älteren 
Weinen  nachbleibt. 

Meine  Versuche  mit  Most  und  Wein  bestätigten  dieses  Ver- 
halten. Ebenso  erhielt  ich  mit  den  Farbstoffen  der  Beerenfrüchte 
und  Blüthen  analoge  Erscheinungen  und  auch  hier  wieder  Belege 
fiir  das  ähnliche  Verhalten  der  flaschenreifen  Weine  und  der  alten 
Fruchtsäfte  einerseits  und  das  des  Mostes  und  der  jungen  Säfte 
anderseits.  Im  Uebrigen  gewann  ich  durch  diese  Methode  keine 
neuen  charakteristischen  Unterscheidungsmerkmale  zwischen  Wein 
und  anderen  Stoffen. 
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Spectroskopische  IJntersnchung. 

Die  zum  Färben  des  Weines  üblichen  Stoffe  kann  man  in  zwei 
Classen  eintheilen:  1)  in  untrüglich  chemisch  und  spectroskopisch 
nachweisbare,  welche  entweder  selbst  in  altem  Weine  an^gelöst 
bleiben  oder  in  dem  Flaschenabsatze  nach  dem  Ablagern  zu  finden 
sind.  Diese  Stoffe  sind:  Fuchsin,  Cochenille,  Garmin,  Sandel-,  Femam- 
buk-  und  Campeche -Holz,  Alkanna-  und  Katanha- Wurzeln,  Indigo. 
Die  bekannten  Eigenschaften  derselben  übergehe  ich.  2)  Die  Farb- 
stoffe der  Beerenfrüchte  und  Blüthen.  Dieselben  lassen  sich  stets 
nachweisen,  sobald  sie  in  frischem  Zustande  als  Aufiarbungsmittel 
flaschenreifer  Weine  benutzt  worden  sind.  Dagegen  schon  bei  der 
Gährung  zugesetzt,  werden  diese  Stoffe  mit  zunehmender  Entwicke- 
lung  und  Ablagerung  des  Weines  immer  schwieriger,  schliesslich 
in  altem  Weine  spectroskopisch  wenigstens  gar  nicht  mehr  nach- 
weisbar, da  die  Farbstoffe  derselben  demjenigen  des  Mostes  zu 
ähnlich  sind  und  denselben  Veränderungen  unterliegen,  wie  dieser. 
Vogel  behauptet  dies  auch  gar  nicht.  In  seinem  Lehrbuohe  über 
Spectralanalyse  sagt  er  ausdrücklich:  Seite  290,  §  203.  Reiner 
yergohrener  Roth  wein  unterscheidet  sich  in  seinen  Reaotionen 
nicht  unwesentlich  von  reinen  unvergohrenen  Farbstoffen  der 
Beeren.  Seite  294:  Junge  Rothweine  geben  mit  Ammoniak  einen 
ähnlichen  Absorptionsstreifen  als  jene.  Seite  293,  Fig. 
111,  i  und  Seite  296,  Fig.  112,  1  zeigen  für  Malvenblüthen  und 
Weinbeerenextract  fast  das  gleiche  Spectrum. 

Schon  Eingangs  wurde  erwähnt,  dass  der  fragliche  Wein,  nach 
Vogers  Methode  geprüft,  sich  rein  erwies.  Das  charakteristiflche 
Spectrum  desselben  in  der  richtigen  Verdünnung  mit  Ammoniak 
versetzt  ist  in  Fig.  1  ersichtlich.  Fig  2  zeigt  das  wenig  Ton  dem 
des  Weines  unterschiedene  Spectrum  des  1876  er  Heidelbeeraaftet 
und  Fliedersaftes ,  Fig.  3  dagegen  den  Typus  der  riel  starker  ab- 
sorbirenden,  nicht  sehr  unter  einander  abweichenden  Speotra  des 
Mostes,  Traubenschalenauszuges  und  der  Extracte  ans  Heidelbeeren, 
Fliederbeeren  und  Malvenblüthe  Yom  selbigen  Jahrgange  1879.  Die 
Unterschiede  sind  bedingt  durch  die  Menge  des  Yorhandenen  Faiin 
stoffes,  durch  das  Verhältniss  desselben  zur  Sänremenge  und  durch 
die  Anwesenheit  anderer  gelöster  Stoffe,  von  denen  namentlioh  die 
an  der  Luft  in  alkalischer  Lösung  braun  werdende  Gterbsäare  in  Betracht 
kommt.    Selbst  die  farblosen  gelösten  Stoffe :  Zucker,  SaLzei  Slnreiiy 
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beeiofloBsen  den  BrechnngBexponeDten  der  Flüssigkeit  nnd  bewirken 
eine  geringe  Verachiebung  der  AbsorptionBatreifen.  Da  diese  Ver- 
bältnisse  in  keinem  der  Objecte  quab'tativ  nnd  quantitativ  dieselben 
sind  als  in  den  übrigen,  so  ist  nicht  eq  controlUren,  vie  grossen 
Antheil  dieselben  an  der  Absorption  nehmen  nnd  wie  viel  anf  Rech- 
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nung  des  reiBen  Farbstoffes  kommt,     üeber   das  Letztere  ist  en 
dann  ein  Urtheil  über  die  Gleichheit  oder  YerBchiedenheit  mandie 
Pflanzenfarbstoffe  zu  erwarten,    wenn  es  gelungen  sein   wird,  die 
selben  rein  abzuscheiden  und  unter  gleichen  YerhältniBsen  zu  pröin 
Bei  meinen  spectroskopischen  Prüfungen  der  bei  den  Gautier'sGhei 
Reactionen  erhaltenen  Flüssigkeiten  habe  ich   keine   neuen  chank 
teristischen  Absorptionsstreifen  für  Wein  und  andere  Stoffe  gefiu 
den.     Fig.  4  und   5   zeigt  die  Absorption  nach  Tabelle  L  C,  m 
durch  Sättigen  vermittelst  Natriumbicarbonats   möglichste  NeutnE- 
sation  erreicht  war.     Fig.  6  und  7  nach  G.  nach  Zusatz  von  Bonx- 
lösung  das  Spectrum.     Aluminium  -  Acetat   naoh  'S,   verhielt  ü 
ähnlich  wie  diese,  nur  war  das  von  50  bis  60  der  Scala  reichendi 
Absorptionsband,  welches  in  Fig.  6  ganz  fehlt,  hier  für  den  Wia 
und  die  älteren  Säfte  in  schwachem  Grade  vorhanden,  in  dem  Modi 
und  den  jüngeren  Säften  je  nach  der  Intensität  ihrer  Farbe  slvhv 
ausgeprägt,  Fig.  7  ähnlicher.     Fig.  8  und  9  zeigt  die  Wirkung  ▼« 
Aluun  mit  alkalischer  Aluminiumlösung  nach  0.     Bei  allen  gemal- 
ten Spectralbeobachtungen  sind  die  Aehnlichkeit  der  vergUchein 
Stoffe  ebenso  in  die  Augen  fallend  als  die  unterschiede^  welche  dii 
Veränderung  durch  das  Alter  bewirkt. 


Nachtrag. 

Am  Schlüsse  meiner  Arbeit  mit  der  Zusammenstellung  der 
Resultate  beschäftigt,  wurde  ich  auf  eine  werth volle  Arbeit  ii 
Archiv  der  Pharmacie,  216.  Bd.,  Heft  2,  von  Ad.  Andree  aufmerkdft 
Dieselbe  liefert  „Studien  über  die  Farbstoffe  der  Wein-  undHeidd* 
beeren,  so  wie  über  die  künstliche  Färbung  der  Roth  weine.''  Meb^ 
jährige  Erfahrungen  über  Weinuntersuchungen  für  ein  groM« 
Bremer  Bordeauxweinimportbaus  hatten  ihm  die  Unzulänglichkeit 
der  bisher  empfohlenen  Methoden  bewiesen.  Mit  scharfem  intitä^ 
Blicke  macht  er  in  seiner  Schrift  auf  die  fehlerhaft  angestellten  ral 
überflüssigen  Reactionen  aufmerksam,  behält  die  brauchbaren  biV- 
verbessert  und  vereinfacht  dieselben  und  kommt  zu  demfieenM 
dass  die  Farbstoffe  der  blauen  Trauben  und  der  Heidelbeer« 
nicht  nur  ähnlich,  sondern  ein  und  derselbe  sind.  Ich  hitt^l 
weder  Veranlassung  noch  Zeit,  Andree's  Versuche  prtctisch  i 
wiederholen.     Meine  eigenen  Erfahrungen  berechtigen  mich  Mi 
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die  Richtigkeit  jener  auch  ohnedies  anzuerkennen,  da  sie  nicht 
allein  mit  denselben  übereinstimmen,  sondern  in  der  richtigen  Deu- 
tung und  Anwendung  von  denselben  übertreffen  werden.  Fortan 
wird  es  vergeblich  sein,  den  Farbstoff  des  Weines  Yon  dem  der 
Heidelbeeren  chemisch  und  spectroskopisch  unterscheiden  zu  wollen. 
Wo  Unterschiede  unter  gleichen  Bedingungen  sich  finden,  müssen 
diese  auf  andere  Bestandtheile  zurückgeführt  werden,  was  nur  auf 
chemischem  Wege  ermittelt  werden  kann.  Im  Heidelbeersafte  wird 
man  auf  diese  Weise  Gitronensäure  finden,  welche  nach  Mulder 
und  Scheele  in  keinem  Rothweine  vorkommt. 

Der  Erdmann'scheSpaltungs versuch  des  Weinfarbstoffes  erscheint 
nach  Andröe^s  Arbeit  vergeblich.  Alle  Erscheinungen  desselben 
lassen  sich  durch  Annahme  eines  einzigen  Farbstoffes  erklären, 
welcher  in  den  beiden  Lösungsmitteln,  Amylalkohol  und  Wasser,  in 
verschiedener  Menge  enthalten  war  und  sich  nach  der  Einwirkung 
des  Ammoniaks  in  zwei  verschiedenen  Stadien  der  Sättigung  befand. 
Diese  Fehlerquelle  würde  vermieden  sein,  wenn  in  dem  Fundamen- 
talversuche II.  a.  nicht  concentrirtes,  sondern  wie  in  11.  b.  verdünn- 
tes Ammoniak  mit  Vorsicht  würde  verwendet  worden  sein.  Bei  a. 
hätte  das  letztere  gewiss  auch  die  blaue  und  erst  nach  Ueber- 
sättigung  die  grüne  Farbe  erzeugt 

Jena,   1.  April  1880. 


Abhängigkeit   der  Litermaasse  von   dem  Material 
derselben,  ein  Beitrag  zu  den  Prinoipien  der  Eioh- 

ordnung. 

Von  Dr.  G.  Dahin  in  Bonn. 

In  der  Maass-  und  Gewichtsordnung  für  den  Norddeutschen 
Bund  heisst  es  im  Artikel  3:  „Die  Einheit  ist  der  tausendste  Theil 
des  Kubikmeters  und  heisst  das  Liter''  und  im  Artikel  6:  „Die 
Einheit  des  Grewichtes  bildet  das  Kilogramm«  Es  ist  das  Grewicht 
eines  Liters  Wasser  bei  4  Grad  des  hunderttheiligen  Thermometers'' 
(im  luftleeren  Räume  gewogen).  Nun  ist  im  Artikel  2  ein  bestimm- 
ter Maassstab  als  Urmaass  und  im  Artikel  5  ein  bestimmtes  G^ 
wichtsstück  als  Urgewicht  festgesetzt,  so  dasa  wir  also  Meter  und 
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Kilogramm  als  ein  für  allemal  festetehende  Grössen  betraohten 
können.  Es  scheint  nan  auf  den  ersten  Blick  beinahe,  als  ob  es 
bei  der  obigen  Bestimmang  gleichgültig  sei ,  ans  welchem  Material 
ein  Litergefäss  gefertigt  sei,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  die 
einfache  Beziehung  zum  Kubikdecimeter  «  Viooo  Kubikmeter  und 
zum  Kilogramm  immer  vorhanden  sei,  gleichviel  ob  ein  latergefiss 
aus  Kupfer,  Messing,  Zinn,  Eisen  oder  Glas  gefertigt  seL  Dem 
ist  jedoch  keineswegs  so.  Denn  die  Normaltemperatur  der  Maasse 
liegt,  wie  auch  Artikel  2  der  M.-  und  G.- Ordnung  sagt,  bei  der 
Temperatur  des  schmelzenden  Eises,  und  wenn  also  GefSsse  aus 
Kupfer,  Messing,  Zinn,  Eisen  oder  Glas  einen  Inhalt  von  einem 
Kabikdecimeter  haben  sollen,  so  sollen  sie  diesen  bei  0  Grad  haben, 
und  stimmen  dieselben  also  bei  0  Grad  vollständig  mit  einander 
überein.  Nun  nimmt  ein  Kilogramm  Wasser  von  4  ®  G.  denselben 
Baum  in  einem  Gefösse  von  Kupfer  wie  in  einem  solchen  von 
Messing,  Zinn,  Eisen  oder  Glas  ein;  wenn  diese  G^fässe  also  alle 
ein  Kilogramm  Wasser  von  4^0.  fisissen  sollen,  so  müssen  dieselben 
auch  alle  bei  4^0.  denselben  Rauminhalt  haben. 

Diese  Gefasse  aus  verschiedenem  Material  hätten  demnach  bei 
0  ^  alle  dieselbe  Grösse  A  und  bei  4  ®  alle  dieselbe  Grösse  B,  das 
aber  wäre  nur  möglich,  wenn  Kupfer,  Messing,  Zinn,  Eisen  und 
Glas  etc.  alle  denselben  Ausdehnungscoefficienten  hätten.  Da  dieses 
nun  nicht  der  Fall  ist,  so  folgt  daraus,  dass,  wenn  die  Gefasse 
aus  verschiedenem  Material  bei  0^  einen  Inhalt  von  einem  Kubik- 
decimeter haben  sollen,  so  können  dieselben  nicht  alle  bei  4®  G. 
ein  Kilogramm  Wasser  fassen;  und  umgekehrt,  wenn  dieselben 
alle  bei  4<^  C.  ein  Kilogramm  Wasser  fassen  sollen,  so  kdnnen 
dieselben  nicht  alle  bei  0<^  einen  Inhalt  von  einem  Kubikdecimeter 
haben. 

Die  idealste  Auffassung  des  Liters ,  bei  welcher  scheinbar  die 
Beziehung  des  Liters  einestheils  zur  Yolumeinheit,  andemtheils  zur 
Gewichtseinheit  unabhängig  von  einem  bestimmten  Material  gewahrt 
erscheint,  lässt  sich  in  dem  Satze  ausdrücken:  Der  Baum,  den 
ein  Kilogramm  Wasser  von  4  ^  G.  einnimmt,  ist  gleich  einem  Kubik- 
decimeter. Allein  aach  diese  Auffassung  ist  nicht  möglich,  denn 
dieser  Raum  ist  ja  völlig  identisch  mit  dem  Baumin  halte  einea 
Gefasses  aus  beliebigem  Material ,  welches  bei  4  ®  C.  ein  Kilogramm 
Wasser  fasst.  Es  würden  also  auch  die  Gefasse  aus  verschiedenatem 
Material,  welche  bei  4^0.  ein  Kilogramm  Wasser  ftssen,  bm  eben 
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dieser  Temperatur  genau  eiuen  Inhalt  von  einem  Kubikdecüneter 
haben.  Die  üebereinstimmung  der  kubischen  Maasse,  folglich  auch 
der  linearen  Maasse  würde  also  bei  4  ®  C.  stattfinden ,  oder  es  wäre 
die  Normaltemperatur  für  die  Maasse  nicht  0^,  sondern  4^  G. 
Fragen  wir  nun,  ist  denn  keine  einfache  Beziehung  zwischen  der 
Volumeinheit  y  dem  Eubikdecimetery  und  der  Gewichtseinheit ,  dem 
Kilogramm y  vorhanden?  Doch,  aber  nur  für  ein  Material  von  einem 
bestimmten  Ausdehnungscoefficienteny  für  dasjenige  Material  näm- 
lich,  welches  zur  Anfertigung  des  ersten  Liters  gedient  hat,  Yon 
welchem  letzteren  alsdann  das  Kilogramm  abgeleitet  wurde.  Diese 
Beziehung  und  überhaupt  der  richtige  Begriff  des  Liters  wird  uns 
am  besten  klar,  wenn  wir  verfolgen,  ¥rie  das  Liter  von  der  Längen- 
einheit, und  das  Kilogramm  von  dem  Liter  ursprünglich  abgeleitet 
wurden.  Nachdem  die  Längeneinheit  in  Gestalt  eines  Fiatinstabes, 
dessen  Länge  bei  0^  ein  Meter  heissen  sollte,  fixirt  war,  schritt 
man  zur  Anfertigung  des  ersten  Litermaasses,  welches  technischer 
Schwierigkeiten  halber  nicht  als  Hohlmaass,  sondern  als  massiver 
Körper  ausgeführt  wurde.  Man  fertigte  einen  Messingcylinder,  der 
bei  0  ^  genau  einen  Kubikdecimeter  Inhalt  hatte,  indem  man  dem- 
selben eine  Höhe  von  0,1  m  und  einen  Durchmesser  von  112,838  mm 
gab.  Man  bestimmte  alsdann  den  Gewichtsverlust,  den  dieser 
Messingcylinder  beim  Einsenken  in  Wasser  von  4  ^  G.  erlitt,  und 
nachdem  man  noch  die  Beduction  auf  den  lufbleeren  Raum  vollzogen, 
nannte  man  das  Gewicht,  welches  den  Gewichtsverlust  des  Messing- 
cylinders  in  Wasser  von  4^0.  gegen  das  Gewicht  desselben  im 
luftleeren  Baum  ausdrückte,  ein  Kilogramm.  Da  das  Volumen  des 
Messingcylinders  bei  4^  G.  offenbar  ein  grösseres  war  als  das  bei 
0  ^,  so  nahm  auch  das  von  demselben  bei  4^0.  verdrängte  Wasser 
einen  grösseren  Baum  als  ein  Kubikdecimeter  ein,  und  es  ist  der 
häufig  gebrauchte  Ausdruck,  ein  Kubikdecimeter  Wasser  wiegt  bei 
4^  C.  im  luftleeren  Baume  ein  Kilogramm,  nur  ein  ungenauer. 
Nehmen  wir  den  kubischen  AusdehnungscoefGicienten  des  zu  dem 
Urlitermaasse  verwandten  Messings  zu  0,0000565  an,  so  war  das 
Volumen  desselben  bei  4^  G.  um  0,226  Kubikcentimeter  grösser 
als  bei  0^  Man  hat  schon  oft  die  Frage  experimentel  zu  lösen 
gesucht,  ob  das  Gewicht  eines  Kubikdecimeters  Wasser  von  4^0. 
im  luftleeren  Baume  wirklich  genau  gleich  einem  Kilogramm  sei 
Diese  Frage  scheint  mir  falsch  gestellt,  und  deshalb  eine  richtige 
Antwort  auch  nicht  möglich  zu  sein.    Die  Fr^e  würde  vielleiobt 
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richtiger  so  lauten:  Welchen  Ausdehnungscoefficienten  moss  ein 
Körper  besitzen,  der  bei  0^  ein  Volumen  von  einem  Eubikdecimeter 
hat  und  bei  4  ^  G.  ein  Kilogramm  Wasser  verdrängt 

Wie  wir  sehen,  hatte  das  ürliter  eine  doppelte  Relation,  bei 
0^  die  zur  Volumeinheit,  dem  Kubikdeoimeter,  bei  4®  die  &ür  Qe- 
Wichtseinheit ,  dem  Kilogramm.  Es  ist  sehr  zu  bedanem ,  dass  man 
nicht  für  die  letztere  dieselbe  Normaltemperatur  wie  för  die  erstere 
angenommen  hat,  es  wäre  dann  für  Litergefässe  aus  den  Ter- 
schiodensten  Materialien  bei  der  Normaltemperatur  stets  sowohl  die 
einfache  Beziehung  zur  Volumeinheit,  wie  auch  die  zur  Grewichts- 
einheit  vorhanden  gewesen.  Wie  die  Sache  aber  nun  einmal  liegt^ 
so  muss  man  für  Gefässe  aus  anderem  Material  als  dem  des  ür- 
liters  entweder  die  eine  oder  die  andere  Beziehung  fallen  lassen. 
Man  muss  sich  also  entscheiden,  entweder  man  bringt  die  Liter- 
gefässe in  Uebereinstimmung  mit  dem  ürliter  bei  0^,  dann  haben 
alle  bei  0^  einen  Eubikdecimeter  Inhalt,  es  fällt  aber  die  wich- 
tigste Beziehung ,  die  des  Wasserinhaltes  bei  4  ^  G.  zum  Kilogramm 
fort;  oder  man  bringt  die  Litergefässe  bei  4^  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  ürliter,  so  dass  dieselben  bei  dieser  Temperatur  ein  Kilogramm 
Wasser  (im  luftleeren  Räume  gewogen)  fassen,  dann  aber  können 
dieselben  nicht  alle  bei  0®  einen  Kubikdecimeter  Inhalt  haben. 

Die  Normal -£ichungs-Gonmiission  sohliesst  sich  bei  allen  Be- 
stimmungen über  die  Normale  auf  das  Strengste  den  Gmndprin- 
zipien  des  metrischen  Systems  an.  Sehen  wir  also  zu,  wie  dieselbe 
den  Begriff  des  Liters  auffasst,  resp.  welche  Beziehung  nach  der- 
selben das  Liter  zum  Kilogramm  hat.  Erörtern  wir  diese  Frage 
hier  nicht  um  der  Kritik  willen,  sondern  um  des  allgemeinen 
Interesses  willen,  welche  diese  Frage  besonders  gegenwärtig  hat» 
wo  eine  neue  Eichordnung  in  Berathung  steht     Im  Ciroular  12,  die 

Prinzipien  der  Eichordnung  enthaltend,   heisst  es   Seite  28 

„In  diesem  Sinne  hat  es  auch  gar  keine  Schwierigkeit,  doroh 
Rechnung  mit  Hülfe  der  hinreichend  genau  zu  ermittelnden  knhiBohen 
Ausdehnungscoefßcienten  von  Maassgeiassen  die  Wägnngsreanltato 
von  Wasserfüllungen  beliebiger,  nicht  zu  hoher,  Temperatur  so  in 
berechnen,  dass  z.  B.  ein  Normal -Litermaass  grade  bei  0®  demr 
jenigen  Raumgebalt  entspricht,  welchen  ein  Kilogramm  dichtesten 
destillirten  Wassers,  im  leeren  Räume  gewogen,  einnehmen  würde. 
Hierdurch  aber  ist  die  formelle  Gonsequenz  in  Betreff  der  eribrder- 
lichen   Identität   der  Normal -Temperatur   der  kubischen  und  der 
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ÜBearen  MaasBe  yollBtändig  gesichert.  Hierzu  möchte  ich  folgendes 
bemerken:  Der  Raumy  den  ein  Kilogramm  dichtesten  destiUirten 
Wassers  im  luftleeren  Räume  gewogen  einnimmt,  ist  kein  Eubik- 
decimeter,  weil  sonst  die  Normaltemperatur  der  Längenmaasse,  wie 
oben  gezeigt,  nicht  0^,  sondern  4^  sein  müsste;  der  Satz  der 
N.  E.- Kommission  könnte  also  nur  richtig  sein,  wenn  in  Bezug  auf 
die  absolute  Grösse  der  Längenmaasse  die  Normaltemperatur  4  ^ 
mit  der  von  0^  völlig  gleichbedeutend  wäre,  wenn  also  bei  den 
verschiedensten  zu  Maassgefassen  Verwendung  findenden  Substanzen 
von  0  ®  bis  4  ®  gar  keine  Ausdehnung  stattfände.  Da  sich  aber  alle 
festen  Körper  von  0^  bis  4^  ausdehnen,  so  beruht  die  Berechnung 
des  Rauminhaltes  eines  Normal  -  Litermaasses  in  der  von  der  N.  E.  - 
Kommission  angegebenen  Weise  auf  falschen  Voraussetzungen  und 
ist  deshalb  nicht  richtig. 

Wenn  wir  die  entschieden  wichtigste  Beziehung  des  Liters,  die 
zum  Kilogramm  festhalten  wollen,  dann  dürfen  wir  die  richtige 
Grösse  der  Litermaasse  nicht  bei  0  ^,  sondern  bei  4  ^  G.  setzen. 
Dass  dann  die  einfache  Beziehung  des  Liters  zur  Längeneinheit  nicht 
mehr  in  aller  Strenge  vorhanden  sein  kann,  ist  oben  gezeigt  wor- 
den, allein  bei  der  ünvollkommenheit  unsrer  Mittel,  den  Raum- 
inhalt der  Gefasse  durch  lineare  Ausmessungen  zu  ermitteln,  wird 
die  letztere  für  die  Verkehrsmaasse  doch  noch  immer  mit  genügen- 
der Annäherung  vorhanden  sein.  Es  ist  übrigens  selbstverständlich, 
dass  wir  bei  dieser  Definition  eines  Litermaasses  bei  der  Berech- 
nung des  Fassungsraumes  desselben  bei  anderen  Temperaturen  als 
4^  G.  die  Ausdehnung  des  Gefässes  durch  die  Wärme  nicht  von 
0  ^,  sondern  von  4  ®  C.  an  in  Rechnung  ziehen  müssen.  Es  ge- 
schieht diese  Berechnung  am  einfachsten  und  verständlichsten,  in- 
dem man  zunächst  das  Gewicht  des  Füllwassers  von  der  Tempera- 
tur t  aus  dem  scheinbaren  Volumen  desselben  bei  dieser  Temperatur 
für  den  luftleeren  Raum  ableitet,  und  dann  erst  die  Gorrection  für 
die  Wägung  in  der  Luft  anbringt. 

Z.  B.  das  wahre  Volumen  des  Wassers  bei  4  ^  G.  »  1  gesetzt, 
ist  dasselbe  bei  20  ^  G.  nach  Despretz  ^  1,00179.  Ein  Liter  Wasser 
von  4  ^  G.  würde  also  in  einem  Litergefasse  aus  Glas  bei  20  ®  G. 
einen  Raum  von  0,00179  Liter  einnehmen,  wenn  das  G^fäss  selbst 
sich  nicht  ausdehnte,  dasselbe  also  auch  bei  20^  G.  seine  richtige 
Grösse  hätte.  Da  aber  das  Glasgefass  von  4  ^  bis  20  ^  sich  eben- 
falls ausdehnt,  so  messen   wir  in  einem  Glasgefass  das  Volumen 

Areh.  d.  PhAnn.    XVII.  B48.    3.  Hft  12 
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des  Wassers  bei  20  ^  nicht  in  wirklichen  Litern  sondern  in  sohein- 
baren  Litern,  d.  h.  in  Litern  von  der  Grösse,  wie  sie  durdi  den 
Rauminhalt  eines  Litermaasses  aus  Glas  bei  20^  C.  ausgedrücki 
wird.  Es  ist  nun  offenbar,  dass  das  in  scheinbaren  Litern  ausge- 
drückte Yolunien  des  Wassers,  multiplioirt  mit  der  in  Theilen  des 
wahren  Liters  angegebenen  Grösse  des  scheinbaren  Liters,  das 
Volumen  des  Wassers  in  wahren  Litern  ergeben  muss.  Wir  können 
also  auch  das  scheinbare  Volumen  des  Wassers  aus  dem  wahren 
Volumen  desselben  und  dem  Volumen  des  Gefasses  berechnen,  wenn 
diese  beiden  letzteren  Daten  bekannt  sind;  es  ergiebt  sieh  nämlich 
alsdann  das  Volumen  in  scheinbaren  Litern,  indem  man  das  in 
wahren  Litern  ausgedrückte  Volumen  dividirt  durch  die  Grösse 
eines  scheinbaren  Liters  bei  der  betreffenden  Temperatur.  Die 
letztere  Grösse  lässt  sich  mit  Hülfe  der  bekannten  oder  ermittelten 
Ausdehnungscoefficienten  berechnen.  Der  kubische  Ausdehnungs- 
coöfficient  des  Glases  ist  nach  £opp  0,000026 ,  wobei  das  Volumen 
desselben  bei  0  ®  gleich  1  gesetzt  ist ;  für  vorliegenden  Zweck  aber 
können  wir  überhaupt  ohne  merklichen  Fehler  die  bekannten  Aus- 
dehnungscoefficienten der  festen  Körper  auch  unter  der  Annahme 
benutzen,  dass  das  Volumen  derselben  bei  4^  G.  gleich  1  sei,  die 
Rechnung  wird  dadurch  vereinfacht  Es  hat  also  demnach  ein  bei 
4®  G.  richtiges  Litermaass  aus  Glas  bei  20^  G.  einen  Rauminhalt 
von  1  -i-  16  .  0,000026  «  1,000416  wahren  Litern,  und  nach  dem 
eben  gesagten  wird  sich  das   Volumen  eines  Liters  Wasser  von 

1,00179 
4®  C.  in  gläsernen  Maassgefassen    bei    20"  C.    zu   ^  QQQj^g    "= 

1,001373    (scheinbaren)    Litern    ergeben.      Diese    1,001373   Liter 

1000 

wiegen  im    luftleeren  Räume    1000  g.,  folglich   1  Liter  YoM^i 

=»  998,629  g.  Geschieht  nun  die  Wägung  in  der  Luft  etwa  bei 
760  nun  Barometerstand  und  16  ^  C.  Lufttemperatur,  von  welcher 
ein  Liter  1,223  g.  wiegt,  und  unter  Anwendung  von  Mesaing- 
gewichten,  deren  spec.  Grewicht  — 8,  so  wird  der  scheinbare  Ge- 
wichtsverlust des  Liters  Wasser  in  der  Luft  1,223  g.  betragen. 

1,923 

Der  Gewichtsverlust  eines  Eilogrammstückes  von  Messing  ist  — g — 

=  153  mg. ,  und  diesen  können  wir  auch  für  den  Grewiditaveriaai 
der  998,629  g.  in  Messinggewichtsstücken  ansetzen,  da  der  eines 
Granmistückes  ja  nur  0,15  mg.  beträgt    Das  Liter  Wasaar  verliert 
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also  1,223  —  0,153  »  1,070  g.  mehr  an  Gewicht  als  die  dasselbe 
im  luftleeren  Räume  aufwiegenden  Messinggewichtsstüoke ;  wenn 
wir  also  von  den  Messinggewiohten  1,07  g.  wegnehmen,  so  wird 
das  Gleichgewicht  in  der  Luft  hergestellt  sein.  Ein  Liter  Wasser 
von  20  ^  G.,  abgemessen  mit  einem  gläsernen  Litermaasse ,  wiegt 
also  in  der  Luft  bei  760  mm  Barometerstand  und  15  ^  G.  Luft- 
temperatur  998,629  —  1,07  =^  997,559  g. 

Auf  diese  Weise  ist  nun  folgende  kleine  Tabelle  berechnet. 
Kolonne  I.  giebt  das  Volumen  des  Wassers  in  wahren  Litern  bei 
verschiedenen  Temperaturen  nach  Despretz  an,  das  Yolnmen  bei 
4^  G. »  1  Liter  gesetzt;  Kolonne  IL  giebt  das  Volumen  des  Wassers 
in  scheinbaren  Litern  an,  so  wie  es  sich  durch  gläserne  Maass- 
gefässe  ergiebt;  Kolonne  HL  giebt  das  Gewicht  eines  scheinbaren 
Liters  Wasser  im  luftleeren  Baume,  Kolonne  IV.  das  Gewicht  des» 
selben  in  der  Luft  bei  760  mm.  Barometerstand  und  15  ^  G.  Luft- 
temperatur und  bei  Anwendung  von  Messinggewichtsstücken  an. 


Temperatur. 

I. 

11. 

FTT. 

IV. 

40  C. 

1,000000 

1,000000 

1000  g. 

1000  —  1,070  g. 

6°  - 

1,000081 

0,999979 

-  +  0,021  g. 

-  —  1,049  - 

8»  - 

1,000122 

1,000018 

-  —  0,018  - 

-  —  1,088  - 

10»  - 

1,000268 

1,000112 

-  —0,112  - 

-  —  1,182  - 

15»  - 

1,000875 

1,000589 

-  —  0,589  - 

-  —  1,659  - 

20«  - 

1,001790 

1,001878 

-  —  1,371  - 

-  —  2,441  - 

25»  - 

1,002930 

1,002383 

-  —  2,377  - 

-  —  3,447  - 

Diese  Tabelle  lässt  deutlich  erkennen,  in  welcher  Weise  das 
Gewicht  eines  Liters  Wasser  durch  die  Temperatur  und  die  Wägung 
in  der  Luft  beeinflusst  wird.  Man  ersieht  aus  derselben  auch ,  dass 
ein  Geföss  aus  Glas  bei  nahezu  8  ^  C.  dasselbe  Gewicht  Wasser 
fasst  wie  bei  4^C.,  woraus  man  natürlich  nicht  schliessen  darf, 
dass  es  bei  8^  G.  denselben  Rauminhalt  hat  wie  bei  4^  C,  da  ja 
das  Wasser  von  8  ^  G.  einen  grösseren  BAum  einnimmt  als  das 
von  4^G.  Es  ist  dieses  nur  eine  Folge  davon,  dass  die  Aus- 
dehnung des  Glases  von  4  ^  bis  8  ^  G.  nahezu  gleich  derjenigen  des 
Wassers  von  4  ^  bis  8  ^  G.  ist.  Bei  einem  zinnernen  G^füsse  ist 
dasselbe  bei  ungeföhr  14  ^  G.  der  Fall 

Nebenbei  möchte  ich  noch  darauf  aulBonerksam  machen,  dass 
die  Berechnung  der  in  Kolonne  IL  und  IIL  enthaltenen  Werthe  bis 
zu   15^  G.  anstatt  durch  Division   auch   durdi  Subtraction   (resp, 

12* 
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^   .  n^    1,000268 

Addition)  ausgeführt  werden  kann ,  z.  B.  rar   10 ''  C.  ^  Annis^  "* 

1,000112  .  .  .;  1,000268  —  1,000156  «  1,000112 

Die  vorigen  Ausführungen  haben  gezeigt,  welchen  BedingungeB 
in  Bezug   auf  das  Gewicht  des  Füllwassers   ein   Litermaass  ent- 
sprechen muss,    welches  bei  4^  G.   im  luftleeren  Ranme  ein  Kilo- 
gramm Wasser  fassen  soll.     Es  erscheint  aber  nun  fraglich,  ob  ei 
zweckmässig  ist,  den  Normalen  für  die  Yerkehrsmaasee  eben  diese 
Beziehung  zum  Kilogramm  zu  geben.     Eine  nothwendige  Conaeqneai 
dieser  Beziehung  ist  es  ja  auch,   dass   die  Kilogrammstücke  aas 
verschiedenem  Material  im  luftleeren  Baume  und  nicht  in  der  Lnft 
mit  einander  übereinstimmen.     Es  wäre  nun  zunächst  dagegen,  im 
man  hiemach  alle  Gewichtsstücke  mit  dem  Urgewichte   ans  Flitii 
für  den  luftleeren  Baum  in  XJebereinstimmung  bringt,  nichts  eim- 
wenden,    wenn    1)    hiermit    bei    den    in    der   Luft    stattfindeodtt 
Wägungen  die  Beduction  auf  den  luftleeren  Baum  schon  gesdieka 
wäre;   wenn   2)  der  durch  Vernachlässigung   der   Berechnung  nf 
den  luftleeren  Baum  entstehende  Fehler  nicht  grösser  wäre,  ab  <kr- 
jenige  Fehler,  welcher  ohne  Bücksicht  auf  den  grade  herrscbendei 
Luftzustand  mit  Gewichten   begangen  werden   kann ,  die  mit  des 
Urgewichte   bei  einem  bestimmten  mittleren  Luftznstande  übeno- 
stimmen;    wenn    3)  die   Beduction    auf  den   luftleeren  Baum  U 
Gewichtsstücken,    die  in  der  Luft  mit  dem   Urgewichte   übena- 
stimmen,  nicht  eben  so  leicht  möglich  wäre,  als  mit  solchen,  & 
im  luftleeren  Baume  mit  dem  Urgewichte  übereinstimmen. 

Was  den  ersten  Funkt  betrifit,  so  kann  man  die  Bednctki 
auf  den  luftleeren  Raum  nur  in  dem  Falle  als  geschehen  betnok* 
ten,  dass  der  abzuwägende  Körper  und  die  zur  Wägung  benatiiei 
Gewichtsstücke  dasselbe  specifische  Gewicht  haben ;  in  diesem  AU^ 
entsprechen  gleichen  absoluten  Gewichten  auch  gleiche  Volamte 
und  es  ist  darum  der  Auftrieb  in  der  Luft  auf  beiden  Seiten  if 
Waage  gleich  g^oss.  Da  nun  Gleiches  zu  Gleichem  addirt,  eit 
Gleiches  von  Gleichem  subtrahirt,  Gleiches  giebt,  so  must  in  & 
sem  Falle  ebensowohl  in  der  Luft,  wie  im  luftleeren  Baume  te 
Gleichgewicht  vorhanden  sein.  Li  allen  anderen  Fällen  aberi^ 
man,  trotzdem  die  Gewichtsstücke  schon  im  luftleeren  Baume  ikit 
richtige  Schwere  haben,  dennoch  genöthigt,  dio  Rechnung  anfiel 
luftleeren  Baum  auszufuhren.  Bei  den  Wäguugen  des  Ghemikeft 
ist  es  nun  eine  grosse  Seltenheit,  dass  die   abzuwägenden  Eorp* 
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dasselbe  specifisohe  Gewicht  wie  das  der  Grewichtsstücke  haben ,  die 
meisten  bei  der  quantitativen  Analyse  ausgeschiedenen  Körper  haben 
ein  erheblich  geringeres  specifisches  Gewicht  als  das  der  Gewichts- 
stücke (Messing  »  8  und  Platin  »  22).     Wird  nun  aber  die  Redno- 
tion auf  den  luftleeren  Raum  yeruachlässigt,  so  begeht  man  einen 
weit  gprösseren  Fehler,  als  man  ihn  mit  Gewichtsstücken  hätte  be- 
gehen können,  welche  mit  dem  ürgewichte  in  der  Luft  in  üeber- 
einstimmung  gebracht  worden  sind.    Man  wird  z.  B.  das  Gewicht 
ein  und   desselben  Körpers,  welches  man  unter  Anwendung  von 
Messinggewichten  zu  10  Gramm  ermittelt  hat,  bei  Anwendung  von 
Platingewichten  um  nahezu  1  mg.  (0,97  mg.)  schwerer  finden,  wenn 
die  Wägung  bei  760  mm.  Barometerstand  und  15  ^  C.  Lufttempera- 
tur stattfand.     Würde  man  dagegen  die  Messinggewichtsstücke  mit 
dem  im  luftleeren  Räume  richtigen  IJrgewichte  aus  Platin  bei   dem 
erwähnten  normalen   Luftzustande   in  IJebereinstimmung    gebracht 
haben,  so  würde  offenbar  bei  eben  diesem  Luftzustande  ein  Körper 
mit  Messinggewichten  gewogen,  genau  dasselbe  Gewicht  ergeben 
wie  mit  Platingewichten.    Die  Reduction  auf  den   luftleeren  Raum 
wäre    aber    unter   diesen    Umständen    auch    nicht   im    mindesten 
erschwert,  denn  da  in  diesem  Falle  in  der  Luft  die  Messinggewichts- 
stücke genau  denselben  Effect  wie  die  Platingewichtsstücke  hervor- 
bringen,  80  kann  man  in  Gedanken  für  die  Messinggewichtsstücke 
solche  aus  Platin  setzen,  und  die  Reduction  auf  den  luftleeren  Raum 
ganz  so  Yornehmen,  als  ob  man  Platingewichte  auf  der  Waagschale 
hätte.     Wenn   es  nun  femer   möglich   ist,  jede  Wägung  mit  der- 
artigen Messinggewichtsstücken  auch  bei  verändertem  Luftzustande 
auf  den  normalen  zurückzuführen,   so  hat  man   offenbar  auch  das 
Mittel ,  jede  Wägung  bei  beliebigem  Luftzustande  auf  den  luftleeren 
Raum  zu  reduciren.     Zur  Berechnung  der  Wägung  auf  den  normalen 
Zustand  muss  man  die  Yolumdifferenz   des   abzuwägenden  Körpers 
und  der  zum  Gleichgewicht  nöthigen  Gewichtsstücke  und  femer  die 
Gewichtsdifferenz  eines  Liters  Luft  bei  dem  veränderten  Luftzustande 
gegen  die    im  normalen  Zustande   befindliche  kennen.     Sind  näm- 
lich zwei  Körper  bei  normalem  Luftzustande  gleich  schwer,  ist  aber 
das  Volumen   des  einen  Körpers    um    etwa    100  Kubikcentimeter 
grösser  als  das  des  anderen,   so  wird  das  Gewicht  dieser   beiden 
Körper   bei    irgend   einem    veränderten  Luftzustande  um  so   viel 
differiren,  als  das  Gewicht  von  100  G.  C.  Luft  bei  dem  veränderten 
Lnftznstande  mehr  oder  weniger  beträgt  als  das  Gewicht  von  100  G.  G. 
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Luft  im  normalen  Zustande.  Die  Volamdifferenz  des  abzuwägen- 
den Körpers  und  der  Gewichtsstücke  ergiebt  sich  aus  dem  speoi- 
fischon  Gre Wichte  beider,  ist  dasselbe  gleich,  so  ist  bei  gleichem 
absoluten  Gewichte  auch  das  Volumen  derselben  gleich,  und  stimmen 
darum  die  Wägungen  bei  jeglichem  Luftzustande  mit  der  bei  nor- 
malem Luftzustande  iiberein.  Das  Gewicht  der  Luft  bei  niederem 
oder  höherem  Barometerstande  als  760  nun.  und  anderer  Tempera- 
tur als  15^  C.  im  Vergleiche  zu  dem  Gewichte  der  Luft  im  normalen 
Zustande  erfahrt  man  am  besten  nicht  durch  die  Berechnung  aus 
dem  jeweiligen  Stande  eines  Normal -Barometers  und  -Thermometers, 
sondern  auf  folgende  Weise  (modificirtes  Verfahren  nach  Verbeck, 
Dresden).  Man  kaufe  sich  zwei  Einhundertgrammstücke,  das  eine 
von  Fiatin,  das  andere  von  Bergkrystall,  welche  bei  760  mm. 
Barometerstand  und  15^  C.  Lufttemperatur  genau  gleich  schwer 
sind.  Vor  oder  nach  jeder  Wägung  vergleiche  man  auf  der  Waage 
diese  beiden  Hundertgrammstücke,  stimmen  dieselben  genau  mit 
einander  überein,  so  ist  dies  ein  Zeichen,  dass  der  normale  Lufb- 
zustand  vorhanden  ist,  und  die  Reduction  auf  den  luftleeren  Raum 
kann,  wie  erwähnt,  auch  bei  Anwendung  anderer  Gewichtsstücke 
so  ausgeführt  werden,  als  ob  man  mit  Fiatingewichten  gewogen 
hätte.  Ergiebt  sich  das  eine  Hundertgrammstück  leichter  oder 
schwerer  als  das  andere,  so  drückt  die  Differenz  den  Gewichts- 
unterschied von  33,2  C.  C.  oder  mit  3  multiplicirt  von  nahezu 
100  C.  C.  Lufl  bei  dem  veränderten  Luftzustande  gegen  die  im  nor- 
malen Zustande  befindliche  aus;  33,2  G.G.  ist  nämlich  der  Volum- 
unterschied eines  Hundertgrammstückes  aus  Fiatin  (sp.  G^w.  des 
gehämmerten  »->  22)  und  eines  solchen  aus  Bergkrystall  (sp.  Gew. 
=  2,65). 

Bergkrystallgewichte  liefert  Hermann  Stern  in  Oberstein  in 
sehr  schöner  Ausführung.  Dieselben  wurden  auf  Veranlassung  von 
Herrn  Siegfried  Stein  hier  in  Bonn  angefertigt,  der  dieselben  auch 
für  die  Urgewichte  in  Vorschlag  gebracht  hat.  Dieselben  würden 
sich  hierzu  vorzüglich  eignen,  da  ausser  den  anderen  schätiena- 
wcrthen  Eigenscbafben  des  Bergkr^'stalls  das  specifische  Gewicht 
desselben  dem  des  Glases  fast  gleich  ist,  demjenigen  der  meisten 
anderen  Körper  aber,  welche  der  Chemiker  zu  wägen  hat^  nament- 
lich auch  dem  des  Wassers,  viel  näher  steht  als  das  des  Platins. 
Um  80  mehr  aber  das  specifische  Gewicht  des  abzuwägenden  Körpers 
mit  dem  der  Gewichtsstücke  übereinstimmt,  um  so  übereinstimmen- 
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der  ergiebt  sich  auch  das  scheinbare  Gewicht  des  ersteren  in  der 
Luft  mit  dem  wirklichen  Gewichte  desselben  im  laftleeren  Räume. 
Sollte  ein  Kilogramm  aus  Bergkrystall  als  Urgewicbt  gelteh,  so 
würde  es  zweckmässig  sein,  diesem  eine  solche  Schwere  zu  geben, 
dass  es  im  luftleeren  Räume  mit  dem  jetzigen  XJrgewichte  aus 
Platin  übereinstimmt,  alle  Eilogrammstücke  aus  anderem  Material 
aber  wären  dann  in  der  Luft  bei  760  mm«  Barometerstand  und 
15^0.  Lufttemperatur  mit  dem  Urgewichte  aus  Bergkrystall  in 
Uebereinstimmung  zu  bringen.  Ein  besonderer  Yortheil  wäre  es 
noch,  dass  die  Gewichte  aas  dem  für  den  allgemeinen  Gebrauch 
zu  theuren  Bergkrystall  für  die  Zwecke  des  Chemikers  nach  Mohrs 
Vorschlag  passend  durch  Gewichte  aus  massivem  Glase  ersetzt 
werden  könnten,  dessen  specifisches  Gewicht  dem  des  Bergkry- 
stalls  fast  gleich  ist.  Hugershoff  in  Leipzig  ist  bereits  mit  der 
Anfertigung  solcher  Glasgewichte  beschäftigt. 

Das  Verfahren,  nur  das  Urgewicht  auf  den  luftleeren  Raum 
zu  bezieben,  alle  übrigen  Gewichtsstücke  aber  in  der  Luft  mit 
demselben  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  wird  in  Frankreich 
und  England  befolgt,  und  ist  auch  das  entschieden  vortheilhafteste. 


Bedeutender  noch  als  die  Differenzen,  welche  sich  bei  den 
Wägungen  durch  die  in  der  Luft  ungleiche  Schwere  der  Gewichts- 
stücke ergeben,  sind  die  Abweichungen  in  dem  Gewichte  eines 
Liters  Wasser  von  dem  Kilogramm  bei  mittlerer  Temperatur  und 
normalem  Luftdrucke,  wenn  bei  der  Raumbestimmung  der  Liter- 
maasse  der  sogenannte  wissenschaftliche  Begriff  des  Liters  zu 
Grunde  gelegt  wird.  Man  kann  hier  nicht  einmal  zugeben,  dass 
die  Abweichungen  für  den  gewerblichen  Verkehr  bedeutungslos 
seien.  Denn  es  fasst  beispielsweise  ein  Zehnlitermaass  aus  Eisen 
nach  den  Tabellen  der  N.  E.- Kommission  bei  760  mm.  Barometer- 
stand und  15^  C.  Lufttemperatur  10  Kilog.  weniger  .14,18  g. 
Wasser  von  15®  C.  und  10  Kilog.  weniger  21,32  g.  Was- 
ser Yon  20®  C.  Die  grösste  im  Verkehr  zulässige  Abweichung 
eines  lO-Eilogrammstückes  für  Handelsgewicht  beträgt  aber 
nur  5  g. 

Es  ist  nun  durchaus  unzweckmässig,  Litermaasse  so  zu  gra- 
duiren,  dass  dieselben  bei  4®  C.  im  luftleeren  Räume  ein  Kilogramm 
Wasser  fassen.     Für   die  Verkehrsmaasse   glaube   ich   dieses    in 
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No.  47  Jahrgang  1879   der   Chemiker- Zeitung    hinlänglioh    nach- 
gewiesen zu  haben ;  aber  auch  für  wiBBenBchafüiche  Untersuehimgen 
bieten  derartig  graduirte  Maasee  keinen  Yortheil  dar.     Soll  das 
Messen  der  Flüssigkeiten  wie  bei  der  Maassanalyse  ein  bequemer 
Ersatz  des  immerhin  genaueren  Abwägens  sein,   so   müssen  wir 
unter   normalen,    leicht  erreichbaren   Bedingungen  dasselbe  durch 
Messung  wie  durch  Wägung  erreichen  können.     Als  solche  leicht 
erreichbare  Bedingungen  sind  nun  eine  Temperatur  von  4^  C.  und 
der  luftleere  Raum  keineswegs  zu  betrachten.     Wenn  man  über^ 
dies  nicht  jede    und  alle  Wägungen  wirklich  auf  den  lufüeeren 
Raum  reducirt,  so  hat  es  auch  gar  keinen  Zweck,  die  Litermaasse 
so  zu  graduiren,  dass  dieselben  im  luftleeren  Räume  ein  Eilogranun 
Wasser  von  4^  G.  fassen.     Viel  zweckmässiger  ist  es,  die  Grösse 
der  Litermaasse  derartig  zu  bestimmen,  dass  dieselben   bei  15* G. 
und  mittlerem  Luftdrücke   ein  Kilogramm  Wasser  fassen.     Eine 
etwaige  Reduction  auf  4^  G.  und  den  luftleeren  Raum  wäre  damit 
keineswegs  ausgeschlossen,  sie  erscheint  im  G-egentheil  meist  sogar 
noch   leichter  als  bei  Anwendung  eines  bei  4®  G.  richtigen  Liter- 
gefasses.     Will  man  z.  B.  mittelst  eines  solchen  bei  15*  C.  richti- 
gen Liter-  oder  Zehntelliter- Gefässes  das  specifische  Gewicht  einer 
Flüssigkeit  bei   der  Normaltemperatur  von  15*  G.  ermitteln,  dabei 
aber  das  specifische  Gewicht  des  Wassers  von  4*  C.  im  luftleeren 
Räume  gleich  1   annehmen,  so   braucht   man  durchaus  nicht  den 
Ausdehnungscoefficienten  des  Gefässes  zu  kennen,  sondern  nur  das 
specifische  Gewicht  des  Wassers  bei  15*  G.  im  Vergleiche  zu  dem 
bei  4*  G.;  über  dieses  Verhältniss  aber  liegen  yiele  Bestimmungen 
ausgezeichneter  Forscher  vor,  und  findet  man  die  besten  derselben 
in    den    „Metronomischen  Beiträgen  von  W.  Förster '^  zusammen- 
gestellt.    Wollte  man  dagegen  das  specifische  Gewicht  der  betref- 
fenden Flüssigkeit  mittelst  eines  Geiasses  bestimmen,  welches  bei 
4*  G.   im  luftleeren  Räume    1000   oder   100  g.   Wasser  fasst,   so 
müsste  man  entweder  den  Ausdehnungscoefficienten  des  Gefisses 
kennen,  oder  man  müsste  erst  ermitteln,  wie  viel  Wasser  dasselbe 
bei  15*  G.  fasst,  also  das  erst  ermitteln,  was  in  dem  eben  genann- 
ten Falle  bereits  als  bekannt  gegeben  war. 

Irgend  einen  Vortheil  hat  es  übrigens  nicht,  das  specifische 
Gewicht  einer  Flüssigkeit  auf  das  des  Wassers  bei  4*  G.  •■  1  tu 
beziehen.  Bei  dem  in  Frankreich  gesetzlich  eingeführten  6ay- 
Lussac'schen  Alkoholometer  ist  auch  das   specifische  Gewicht  des 
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Wassers  bei  15^  G.  »  1  angenommen,  und  diese  Temperatur  gilt 
auch  als  Normaltemperatur  bei  Ermittelung  des  speoifischen  Ge- 
wichtes alkoholhaltiger  Flüssigkeiten.  In  England  ist  in  glei- 
chem Sinne  die  Normaltemperatur  60^  Fahrenheit  »  15,55^  C.  In 
Deutschland  gilt  als  Normaltemperatur  fbr  die  Ermittelung  des 
speoifischen  Gewichtes  15,55^  C,  dabei  wird  aber  das  specifische 
Gewicht  des  Wassers  bei  4^  C.  «=  1  gesetzt.  Wenn  man  nun  noch 
dazu  nimmt,  dass  bei  uns  die  Litermaasse  bei  0^  G.  ihre  richtige 
Grösse  haben  sollen,  so  wird  man  einsehen,  dass  das  Elapitel  der 
Alkoholometrie  bei  uns  das  complicirteste  ist,  und  dass  es  nicht 
immer  ganz  leicht  ist,  den  Gehalt  eines  Spiritus  in  Liter -Frocen- 
ten  Alkohol  anzugeben. 

Zum  Vergleiche  mit  der  oben  gegebenen  Tabelle  möge  hier 
zum  Schlüsse  noch  eine  Tabelle  folgen,  in  welcher  das  Volumen 
des  Wassers  bei  15^  C.  -=  1  gesetzt  ist,  und  in  welcher  das  Ge- 
wicht der  Volumeinheit,  des  Liters  Wasser  nicht  im  luftleeren 
Räume,  sondern  in  der  Luft  bei  760  mm.  Barometerstand  und 
15^  G.  Lufttemperatur  gleich  einem  Kilogpramm  angenommen  ist. 
Im  üebrigen  haben  die  einzelnen  Kolonnen  dieselbe  Bedeutung  wie 
bei  der  ersten  Tabelle. 


Temperatur. 

I. 

11. 

in. 

IV. 

4«  C. 
6«  - 
so  - 
10«  - 
15»  - 
20«  - 
25»  - 

0,999126 
0,999157 
0,999248 
0,999394 
1,000000 
1,000914 
1,002053 

0,999412 
0,999391 
0,999430 
0,999524 
1,000000 
1,000784 
1,001793 

1000  +  1,659  g. 

-  +  1,680  - 

-  +  1,641  - 

-  +  1,547  - 

-  +  1,070  - 

-  4-  0,286  - 

-  —  0,722  - 

1000  +  0,589  g. 

-  -f  0,610  - 

-  +  0,571  - 

-  4-  0,477  - 

-  4-  0,000  - 

-  —  0,784  - 

-  —  1,792  - 

Die  letzte  Kolonne  giebt  auch  das  specifische  Gewicht  des 
Wassers  bei  verschiedenen  Temperaturen  an,  wie  es  sich  unmittel- 
bar bei  der  Bestimmung  mit  der  Mohr'schen  Waage,  den  Witt- 
stock'schen  Spindeln  oder  mit  einem  bei  15^  G.  100  g.  Wasser 
fassenden  Glase  ergiebt,  z.B.  bei  8<>  G.  «=  1,00057,  bei  25®  G. 
^  1,00000  —  0,00179  «  0,99821. 
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Mittheilungen  zur  Gtosimdheitspflege. 
Versehank  des  Bieres. 

Von  £.  Reiohardt  in  Jena. 

I.     Wärmegrade  desselben. 

Während  in  Baiem  schon  längst  die  Darstellang  der  stärke- 
ren, gelagerten  Biere  (Lagerbiere)  in  auBgebreitetstem  Maasse 
stattfand,  war  z.  B.  hier  in  Thüringen  oder  überhaupt  in  Nord- 
deutschland es  Sitte,  mehr  einfache  Biere  za  brauen  und  noch  jetzt 
erfreuen  sich  unsere  Lichtenhainer ,  Ziegenhainer  und  Wöllnitzer 
Biere  nicht  nur  hier,  sondern  auch  auswärts  einer  grossen  Ver- 
breitung, ja  in  der  letzten  Zeit  sogar  in  verstärktem  Maasse.  Leip- 
zig und  Berlin  haben  ihre  eigenthümlichen  Weissbiere  und  bei 
einem  Rundgange  durch  Norddeutschland  wird  man  diese  einfachen 
und  obergährigen  Biere  noch  sehr  verbreitet  finden. 

Der  Unterschied  zwischen  ober  -  und  untergährigem  Biere  liegt 
jetzt  eigentlich  nur  in  der  bei  verschiedener  Wärme  ausgeführten 
Gährung.  Die  Obergährung  geschieht  bei  etwas  höherer  Tempera- 
tur, verläuft  dadurch  rascher  und  die  stürmischer  auftretende  Koh- 
lensäure reisst  die  Hefe  mit  in  die  Höhe,  daher  die  Bezeichnung 
Obergährung.  Die  stärkeren  Biere,  dem  Lagerbier  gleidi  oder 
noch  stärker  eingebraut,  aber  in  derselben  höheren  Wärme  gegoh- 
ren,  haben  vielfach  den  Namen  Doppelbiere.  Sie  wurden  und 
werden  namentlich  dann  dargestellt,  wenn  der  Brauer  das  Lager- 
bier verbraucht  hat  und  die  so  fühlbare  Lücke  füllen  musste  swi- 
schen  August  oder  schon  Juli  bis  zur  kälteren  Jahreszeit ,  wo  es 
wiederum  möglich  war,  Lagerbiere  zu  brauen. 

Die  Haltbarkeit  eines  Bieres  hängt  einmal  von  der  Stärke, 
namentlich  dem  Alkoholgehalte  desselben  ab  und  so  werden  in  Eng- 
land die  stärksten  Biere  mit  10  Proc.  Alkohol  fast  nur  obergährig 
dargestellt,  dagegen  sind  schwächere  Biere,  selbst  von  der  Starke 
der  Lagerbiere,  nur  länger  haltbar,  wenn  sie  bei  niederer  Tempera- 
tur langsam  gegohren  werden,  unter  Vermeidung  der  sogen.  Ober- 
gährung; ein  gutes  Bier  muss  eigentlich  inmier  fort  gähren,  wenn 
auch  sehr  langsam.  Sobald  die  alkoholische  Gährung  beendet  ist» 
beginnt  sehr  leicht  eine  Umsetzung  in  saure  Gährung,  und  so  war 
es  bisher  eine  Hauptaufgabe  der  Brauer,  die  Gährung  möglioliat 
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lange  und  bei  niederer  Wärme  zu  erbalten,  um  dem  Publikum 
stets  ein  zwar  aasgegohrenes ,  aber  immer  noch  gährendes  Bier  zu 
bieten.  Diese  äusserst  langsame  Gährung  trübt  das  Bier  in  keiner 
Weise,  das  Bier  war  klar  und  trink-  oder  schankreif,  eine  Auf- 
gabe, die  die  sorgsamste  Behandlang  im  Lagerkeller  in  Anspruch 
nahm.  Der  Name  Lagerbier  bezieht  sich  daher  eigentlich  auf  das 
längere  Lagern  des  Bieres  bei  einer  zuletzt  äusserst  langsam  ver- 
laufenden Gährung,  hört  die  letztere  auf,  so  muss  das  Bier  sofort 
verbraucht  werden;  die  Gefahr  des  Umschlagens  wächst  dann  von 
Tage  zu  Tage. 

Die  Untergährung,  welche  zur  Bereitung  der  Lagerbiere  be- 
nutzt wird,  wird  aber  von  Anfang  an  bei  weit  niederer  Wärme 
eingeleitet;  das  Gährlocal  soll  kaum  mehr  als  5  —  7^  G.  besitzen, 
und  da  die  Gährung  früher  fast  stets  in  den  Räumen  der  Braue- 
rei stattfand,  war  man  auf  diejenige  Jahreszeit  angewiesen,  welche 
diese  Temperaturemiedrigung  ermöglichte  und  doch  nicht  etwa  bei 
der  Kühlung  der  Würze  zu  grosse  Kälte  mit  sich  führte,  die  un- 
gleich und  dadurch  störend  einwirken  konnte.  Deshalb  war  früher 
der  März  meist  der  geeignetste  Monat,  die  Märzenbiere  das  Ergeb- 
niss,  und  diese  wurden  nun  in  möglichst  gleich  kühlem  Lagerkeller 
bis  zum  Verschänken  aufbewahrt.  Da  bei  dieser  langsamen  Gäh- 
rung die  Hefe  fast  ruhig  am  Boden  bleibt,  so  nennt  man  dieselbe 
Untergährung. 

So  bekannt  diese  Vorgänge  sind,  ist  es  doch  am  Ende  nicht 
überflüssig,  sie  kurz  erwähnt  zu  haben.  Ausser  Zweifel  scheint 
es  zu  sein,  dass  möglichst  hefefreie  Biere  die  zuträglichsten 
sind,  d.  h.  denmach  möglichst  klare  Lagerbiere.  Aerztlich  wird  es 
als  sicher  betrachtet,  dass  Hefe  sehr  leicht  in  den  Yerdauungs- 
organen  andere  Gährungs-  und  Zersetzungserscheinungen  bewirkt 
und  dadurch  nachtheilig  wird,  so  dass  man  dasjenige  Bier  als  das 
der  Gesundheit  zuträglichste  bezeichnet,  welches  am  Besten  aus- 
gegohren  ist,  ohne  irgend  welchen  Umschlag  in  Säuerung  erlitten 
zu  haben.  Daher  waren  und  sind  die  ältesten,  aber  noch  guten, 
Lagerbiere  die  gesuchtesten  und  als  untrügliches  Zeichen  betrachten 
Brauer,  wie  Trinkende  die  völlige  Klarheit  des  Bieres,  da  stärker 
gährende  oder  umschlagende  Biere  durch  die  sich  dabei  erzeugende 
neue  Hefe  stets  trübe  sind  oder  es  bald  werden. 

Diese  so  lange  gelagerten  Biere  sind  durch  die  [Einfühning 
der  Eiskühlung  mehr   und  mehr  verschwunden;   man  erreicht  in- 
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sofern  dasselbe  Ergebniss  in  weit  kürzerer  Zeit,  als  man  sich 
durch  künstliche  Kühlung  stets  die  geeignete  Wärme  verachaift. 
Die  erste  Gährung,  wie  die  Lagergährung  geschehen  in  Räumen, 
deren  Wärme  auch  im  heisesten  Sommer  auf  5  —  7^  C.  gekühlt 
sind  und  erhält  man  so  in  4  —  6  Wochen  gleich  trinkreife  und 
klare  Biere;  die  lange  Lagerung  im  Keller  ist  gändich  nnnöthig, 
denn  der  Wechsel  der  Jahreszeit  wird  durch  künstliche  Eöhlnng 
beseitigt. 

Für  den  Brauer  hat  dies  vor  Allem  den  Vortheil^  dass  er  das 
Geld  in  weit  kürzerer  Zeit  umsetzt,  keineswegs  den  Gefahren  der 
langen  Lagerung  ausgesetzt  ist,  und  diese  letzteren  waren  nicht 
gering,  da  die  Keller  oft  durch  die  Sommerwärme  beeinflusst  wor- 
den oder  sonst  nachtheilige  Einflüsse  der  verschiedensten  Art  ein- 
griffen,  die  jetzt  in  der  weit  kürzeren  Zeit  yermieden  werden 
können. 

Chemischer  Seits  ist  kein  Bedenken  festzustellen;  das  Ergeb- 
niss des  durch  künstliche  Kühlung  äusserst  gleichmässig  gegohre- 
nen  Bieres  ist  das  gleiche  und  die  lange  Lagerung  im  Keller  hatte 
ja  auch  nur  das  Ziel,  stärkere,  langsam  gegohrene  Biere  in  der- 
jenigen Jahreszeit  zu  bieten,  wo  die  äussere  zu  hohe  Wärme  die- 
ses Brauverfahren  nicht  mehr  gestattete.  Der  Einwurf  dass  diese 
allerdings  meist  jüngeren  Biere  gesundheitsnachtheiliger  seien,  als 
die  lange  gelagerten,  wie  er  von  Laien  und  Behörden  gegeben 
worden,  hat  sicher  in  dem  Brauverfahren  keine  Begründung.  Im 
Gegentheil  beansprucht  auch  das  durch  künstliche  Kühlung  begün- 
stigte Verfahren  die  grösste  und  ununterbrochene  Aufmerksamkeit 
seitens  des  Brauers,  und  chemisch  wie  mikroskopisch  laset  sieh 
kein  Unterschied  der  so  oder  so  ausgegohrenen  Biere  erkennen. 

Dennoch  ist  namentlich  in  Baiem  und  an  anderen  Orten  «ob- 
gesprochen  worden,  dass  seit  Einführung  dieser  künstlichen  Wänne- 
emiedrigung  in  weit  gesteigertem  Maasse  gesundheitsnaehtheilige 
Wirkungen  der  Lagerbiere,  namentlich  in  der  Form  der  Magen- 
katarrhe, beobachtet  würden,  und  auch  diesen  Erörterungen  liegen 
behördliche,  von  den  G^richtsärzten  erhobene  Beschuldignngen  ge- 
gen die  jetzigen  Biere  zu  Grunde. 

Wenn  vorher  von  mir  der  Ausdruck  gebraucht  wurde,  daaa 
jetzt  weit  jüngere  Lagerbiere,  oder  Biere  ohne  lange  Lagenmg 
getrunken  würden  und  somit  die  Bereitung  der  Lagerbiere  dnxeh 
künstliche  Kühlung  wesentlich  gekürst  sei,  so  ist  dies  völlig  richtig 
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gegenüber  dem  früher  gebräuchlichen  abgelagerten  Biere,  nicht 
hinsichtlich  des  Braaver&hrens.  Auch  früher ,  wo  die  künstliche 
Kühlung  der  Gähr-  und  Eellerräume  noch  nicht  eingeführt  war, 
brauchte  ein  sogen.  Lagerbier  nicht  längere  Zeit,  um  trinkreif  zu 
werden,  wie  jetzt,  d.  h.  bei  derselben  niederen  Temperatur ;  da  man 
aber  die  Gährung  in  den  Räumen  der  Brauerei  ohne  künstliche 
Kühlung  bewerkstelligte,  war  man  nur  auf  einen  kurzen  Zeit- 
raum beschränkt  und  benutzte  dann  die  Kühle  der  Kellerräume, 
um  das  Bier  länger  zu  halten.  Demnach  kann  bis  jetzt  auch  kein 
Unterschied  darin  ersehen  werden;  das  Lagerbier  von  jetzt  ist 
genau  so  gebraut,  wie  früher,  nur  beseitigt  man  die  lange  Zeit  der 
Aufbewahrung  durch  die  jetzt  gebotene  Möglichkeit  des  ununter- 
brochenen Brauens. 

Anders  gestaltet  sich  die  Lage  natürlich,  wenn  der  Brauerei 
das  Eis  fehlt  und  sie  dann  2u  dem  üblichen  Mittel  greift,  stärker 
eingebraute  obergährige  Biere  darzustellen  (Doppelbiere),  welche 
vermöge  der  Obergährung  weit  weniger  haltbar  sind,  um  so  weni- 
ger, da  die  Bereitung  meist  noch  in  die  heissen  Monate  August, 
September  u.  s.  w.  fallt.  Werden  diese  leicht  yerderbbaren  Biere 
dem  Publikum  geboten,  für  sich  oder  im  Gemenge  mit  eigentlichem 
Lagerbiere  (Verschnitt),  so  ist  eine  gesundheitsnachtheilige  Wir- 
kung bei  der  leicht  eintretenden  anderweitigen  Gährung  des  Bieres, 
dem  Sauerwerden,  sehr  leicht  möglich.  Die  so  nachtheilige  Um- 
änderung des  Bieres  kann  aber  ebenso  leicht  mikroskopisch  erkannt 
werden,  wie  ich  schon  fHiher  nachgewiesen  habe  (d.  Zeitschrift 
Bd.  211.  S.  522  u.  f.),  durch  die  Formveränderung  der  Hefezellen. 

Es  ist  wohl  nicht  möglich,  dem  mit  oder  ohne  künstliche 
Kühlung  dargestellten  guten  und  ausgegohrenen  Biere  un- 
mittelbar gesundheitsnachtheilige  Wirkungen  zuzuschreiben.  Die 
nicht  bestreitbare  Vermehrung  der  Magenleiden  durch  den  Grenuss 
von  Bier  führt  aber  zu  der  genaueren  Betrachtung  der  eingebür- 
gerten Gewohnheiten  bei  dem  Trinken  oder  dem  Verschank  der  Biere. 

Die  künstliche  Eiskühlung  ist  auch  auf  den  Verschank  des 
Bieres  ausgedehnt  worden,  um  dadurch  das  Bier  haltbarer  und, 
wie  es  heisst,  auch  schmackhafter  zu  machen.  Nimmt  man  in 
Baiem  die  gangbarsten  Bierschänken  als  Maassstab,  so  kennt 
man  dort,  so  weit  mir  die  Beobachtung  möglich  war,  die  Eis- 
kühlung im  Verschankraum  nicht,  allerdings  wird  dann  bei  gutem 
Biere  demselben  auch  nicht  Zeit  gelassen,  im  Fasse  warm  zu  werden. 
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Die  häufigsten  Klagen  über  MagenerktQtnng  habe  ich  im 
heissen  Sommer  und  bei  Eellerwirthschaften  gefunden,  wo  das  Bier 
unmittelbar  aus  dem  Felsenkeller  geboten  vrird.  Die  Wärme  die- 
ser Keller  ohne  Eiskühlung  betrug  meist  6  —  8®  C,  jetzt  werden 
dieselben  oft  auf  5^  C.  kühl  gehalten!  Die  Messungen  des  Bieres^ 
wie  es  dem  trinkenden  Publikum  geboten  wurde,  ergaben  mir  wie- 
derholt 7^5  — 10®  C.  Wein,  welcher  in  einer  Gastwirthaohaffc  in 
Eis  gehalten  wurde,  ergab  gleichfalls  7^,5,  nur  wird  in  der  Regel 
von  dem  Wein  weit  weniger  auf  einmal  und  in  rascher  Folge 
genossen,  als  Bier.  Derartig  kühles  Bier  oder  kühler  Wein  be- 
schlägt sofort  am  Glase  durch  Verdichtung  der  Wasserdämpfe 
der  Luft. 

Bier  ohne  Eiskühlung  geboten,  besass  bei  oft  wiederholten 
Bestimmungen  an  verschiedensten  Orten  12^,5  — 16®  G.  Als  einmal 
in  einer  kleinen  Gesellschaft  aus  dem  Keller  des  Hauses  ein  da- 
selbst länger  lagerndes  Fass  bairisches  Bier  gespendet  wurde  und 
das  Bier  aus  dem  Keller  selbst  geholt,  war  die  Wärme  desselben 
16®  G.  und  wurde  von  sämmtlichen  Anwesenden  als  eine  ange- 
nehme Temperatur,  keineswegs  zu  warme,  bezeichnet! 

In  Berlin  besass  in  einer  grossen  B^stauration  unter  den  Lin- 
den das  vom  Fass  gebotene  Bier  13®,5  G.  und  wurde  von  den 
Anwesenden  als  kühl  befunden.  Diese  einzelnen  Angaben  habe 
ich  mir  erlaubt  zu  geben,  um  die  Aufmerksamkeit  auf  derartige 
Untersuchungen  zu  richten,  vielleicht  lassen  sich  sehr  bald  be- 
stimmte Grenzen  aussprechen.  Wie  weit  die  Anschauungen  hier 
auseinander  gehen,  beweisen  mir  Angriffe,  welche  ich  in  Folge  der 
nicht  von  mir  veranlassten  Veröffentlichung  eines  dahinzielenden 
Gutachtens  von  Seiten  einer  Zeitung  für  Gastwirthe  erftihr.  Ab- 
gesehen von  einem  Tone,  welchen  nachzuahmen  die  SehioUiohkeit 
verbietet,  wurde  einfach  ausgesprochen,  dass  ich  von  dieser  Sache 
gar  nichts  verstehen  könnte,  denn  Bier  von  8®  R.  sei  ja  schon 
schaal  zu  nennen!  So  wenig  Beobachtungen  sind  demnach  vor- 
handen, dass  eine  einfache  Andeutung  auf  eine  jedem  Biertrinkenden 
angehende  Lage  zurückgewiesen  wurde,  und  die  Angabe  des  Schaal- 
werdens  von  Bier  beruht  sicher  nicht  auf  Erfahrung,  die  eben  noch 
zu  gewinnen  ist 

Vielleicht  bietet  die  gewöhnliche  Quellentemperator  einen 
brauchbaren  Anhalt;  dieselbe  beträgt  10 — 12®yö  C.»  und  bekannt 
ist   es,    dass    ein  Trunk  derartig  frischen  Wassers  leicht  Srkä- 
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tung  nach  sich  ziehen  kann,  am  wie  viel  mehr  noch  tiefere  Wärme- 
grade eines  Getränkes  y  welches  doch  immer  in  grösseren  Mengen 
genossen  wird. 

Noch  weit  bedenklicher  für  die  Gesundheitspflege  wird  aber 
die  künstliche  Kühlung  des  Schankbieres  dadurch  ^  dass  man  ganz 
allgemein  um  so  mehr  kühlt,  je  mehr  das  Bier  schon  der  Yerderb- 
niss  zufallt,  einmal,  um  den  Gang  des  ümschlagens  zu  verlang- 
samen oder  aufzuhalten,  sodann  aber  auch,  weil  die  starke  Kühlung 
die  unangenehme  Säure  des  Bieres  verdeckt,  da  das  Gefühl  der 
Kälte  den  Geschmack  augenblicklich  überwiegt  und  verdrängt 
Sehr  häufig  dient  daher  eine  starke  künstliche  Kühlung  des 
Schankbieres  dazu,  um  ein  schon  in  Zersetzung  befindliches  Bier 
schmackhaft  zu  machen;  völlig  verwerflich,  da  es  bekannt  ist,  dass 
in  Säuerung  oder  Zersetzung  begrüfene  Biere  unbedingt  gesund- 
heitsnachtheilig  sind. 

So  dürfte  in  mehr  wie  einer  Beziehung  diesem  neuerdings  weit 
verbreiteten  Verfahren  der  künstlichen  Kühlung  des  Schankbieres 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden  sein. 

II.     Bierdruckapparate. 

In  einem  grossen  Theile  von  Baiem  sind  diese  sogen.  Bier- 
pumpen behördlich  verboten  und  Einwände  d^r  Gastwirthe  abschläg- 
lich beschieden  worden.  Zur  genauen  Kenntniss  der  Sachlage 
wird  die  in  Baiem  deshalb  angeordnete  Prüfung  zuerst  besprochen 
werden  müssen. 

Die  in  Würzburg  herbeigezogene  magistratische  Kommission, 
bestehend  aus  dem  KönigL  Bezirksarzt  Dr.  Hofmann,  den  Professo- 
ren W.islicenus  und  Geigel,  erklärte  sich  gegen  die  Verwendung 
der  Bierpumpen,  weil  die  zur  Pressung  benutzte  Luft  meist  aus 
Keller,  Küche  und  Hausgang  in  sehr  unreinem  Zustande  entnom- 
men werde,  die  Pressionsröhren  sehr  rasch  grossen  Unrath  ansetz- 
ten, sehr  schwer,  häufig  nur  mit  Dampf  zu  reinigen  wären  und 
dem  Biere  ekelerregende  Bestandtheile  zugeführt  würden.  Im 
Winter  würde  oft  zu  kalte  Luft  dem  Biere  zugeführt,  im  Som- 
mer mit  Eis  gekühlt,  woraus  sich  die  Erscheinungen  der  so  häufig 
auftretenden  Magenkatarrhe  erklären  lassen. 

Die  weiteren  Begutachtungen  einzelner  Sachverständigen  heben 
femer  hervor,  dass  von  dem  Einen  eine  tägliche  Reinigung  als 
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unerläsBlich  bezeichnet,  von  dem  Zweiten  eine  solche  aller  2  Tage 
als  genügend  erachtet  wird.  Ein  Sachyerständiger  yerlangt  Spü- 
lung mit  Sodalösung,  ein  Anderer  verwirft  dieselbe ,  weil  etwa 
zurückbleibende  Theile  wenigstens  den  zuerst  entnommenen  Proben 
sehr  unangenehmen  Geschmack  ertheilten. 

Der  Verein  gegen  Verfälschung  von  Lebensmitteln  in  Chem- 
nitz verlangt  die  Reinigung  der  Eöhrenleitung  bei  dem  Anstechen 
jedes  Fasses,  sowie  die  Anwendung  der  Rascher'schen  Bier- Ap- 
parat-Reinigungspumpe^  das  Rohde'sclie  Patent -Luftfilter  und  eines 
Patentventils  zur  Verhütung  des  Zurücktretens  des  Bieres  aus 
dem  Fass  in  den  LuftkesseL  Ein  anderer  Sachverständiger  ver* 
langt  die  Herausnahme  des  Aufsteigerohres  aus  dem  Bierfksse 
nach  der  Schankzeit. 

Die  so  vielgestaltig  vorgeschlagenen  Vorsichtsmaassregeln 
erweisen  mit  Bestimmtheit  die  eben  so  mannigfaltigen  Uebelstände 
der  Bierpumpapparate  und  erschweren  gleichlaufend  die  etwa  ange- 
strebte polizeiliche  Aufsicht  der  einzelnen  Fälle.  Deshalb  wurde 
auch  die  Berufung  gegen  das  erstgefällte,  verwerfende  Urtheil  des 
Würzburger  Magistrates  von  dem  oberen  Gerichtshofe  abfällig  be- 
schieden und  das  Verbot  der  Bierpumpenapparate  überhaupt  fest- 
gehalten. 

Knoevenagel  (deutsche  militair- ärztliche  Zeitsdirift  1879 
S.  563)  fand  bei  von  ihm  untersuchten  Bierpumpen  die  eingeleitete 
Luft  rein,  aber  in  dem  zwischen  der  Pumpe  und  dem  Luftkessel 
befindlichen,  die  Luft  einleitenden  Gunmiischlauch  einen  schwan- 
grau gefärbten,  schmierigen,  fettig  anzufühlenden  Beschlag ,  die 
mikroskopische  Prüfung  ergab  zahlreiche  und  verzweigte  Pilzbil- 
dungen  mit  Sporen ,  daneben  Fettkügelchen  und  zahlreiohe  Fflan- 
zenreste  von  Blättern,  Stengeln  u.  dergl.  mehr;  ein  Stück  Bleirohr 
von  der  Luftleitung,  oberhalb  des  Bierfasses  entnommen,  leigte 
unangenehmen  Geruch. 

Die  mir  möglichen  Beobachtungen  ergaben  bei  üntersaehnng 
des  Inhaltes  von  Luftkesseln  die  mannigf&ltigsten  Beete  von 
pflanzlichen  Theilen,  jedenfalls  mit  der  Luft  eingerissen,  acdann 
eine  Menge  Schimmelpilze,  gleichzeitig  auch  Hefe  in  theflwdse 
vorgeschrittenem  Zustande  der  Säuerung. 

Aus  einer  der  lebhaftesten  Schankwirthsohaften  mit  bairiaohem 
Versandbiere  wurde  die  durch  Ausspülen  des  Zinnrohrea  mit  ver- 
dünnter Sodalösung  erhaltene  Flüssigkeit  untersucht    Der  G«nioh 
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war  gut,  aber  die  mikroskopische  Untersuchung  erwies  stark  vor- 
wiegend saure  Hefe  in  weit  entwickelter  Form,  zugleich  aber  auch 
die  lebhaft  sich  bewegenden  Vibrionen,  überhaupt  Anzeichen  von 
der  schon  eingetretenen  Fäulniss.  Das  betreffende  Gasthaus  ist 
ein  sehr  anerkanntes  und  kann  in  keiner  Hinsicht  der  Kachlässig- 
keit in  Reinhaltung  der  in  Gebrauch  befindlichen  Gefässe  beschul- 
digt werden;  es  waren  die  Bierleitungsröhren  in  üblichen  längeren 
Zwischenzeiten  gereinigt  worden. 

Die  Schankwirthschafb  auf  einem  besuchten  Bahnhofe  lieferte 
aus  den  Röhren  des  Bierdruckapparates  bei  derjenigen  für  das 
gangbarste  Lagerbier  nur  gute  Hefe,  aus  derjenigen  für  bairisches 
Bier  sehr  viel  saure  Hefe;  der  Inhalt  des  Lufbkessels  zeigte  aber- 
mals viel  Staub,  Sand,  Fflanzentheile ,  höher  entwickelte  Filzfor- 
men, gute  und  saure  Hefe.  Wie  lange  Zeit  vorher  der  Apparat 
gereinigt  worden  war^  ist  mir  nicht  bekannt,  jedoch  ist  die  Wirth- 
schafb  in  sehr  gutem  Rufe. 

Die  in  neuester  Zeit  empfohlene  Reinigung  mit  heissen  Däm- 
pfen ergab  in  dem  ablaufenden  Wasser  allerdings  nur  Reste  von 
getödteten  Filzformen,  dieselben  waren  auch  unter  dem  Mikro- 
skope nicht  mehr  festzustellen  und  besassen  eine  ockerähnliche 
Farbe. 

Alle  diese  Bierdruckeinrichtungen  sind  nur  da  am  Flatze,  wo 
ein  sehr  starker  Bierverbrauch  stattfindet  und  sind  dann  in  erster 
Linie  ein  sehr  schätzenswerthes  Hülfsmittel  für  die  Wirt  he, 
welche  unter  Umständen  sogar  Arbeitskräfte,  Kellner,  dadurch 
ersparen.  Ebenso  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  dieselben  dem  bier- 
trinkenden Fublikum  von  Kutzen  sein  können,  da  das  Bier  unmit- 
telbar, mit  Eellerwärme  und  frisch,  ohne  Rütteln  und  Schütteln, 
dem  Fasse  entnommen  wird.  Die  Nachtheile  liegen  demnach  mehr 
in  der  Handhabung  und  Einrichtung,  sowie  üebelständen,  welche 
mit  der  Zeit  eintreten  können. 

Früher  verwendete  man  zum  Druck  auf  das  Bier  Kohlensäure, 
welche  ähnlich  der  Mineralwasserbereitung  dargestellt  und  gerei- 
nigt zur  Verwendung  kam.  Die  Anlage  wurde  hierbei  etwas  kost- 
spieliger und  die  Handhabung  der  Apparate  verlangte  doch  Kennt- 
nisse, welche  bei  den  gewöhnlich  hier  eingreifenden  Fersonen  nicht 
zu  erwarten  sind.  Dies  verdrängte  sehr  bald  das  sonst  nur 
geeignete  Verfahren  und  brachte  als  Ersatz  die  auch  schon  länger 
verwendete  zusanmiengepresste  Luft. 

Ar«h»  d.  Plumn.  ZVIL  Bd«.   9.  Hft.  13 
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Es  ist  wohl  keiner  Frage  mehr  unterworfen,  dass  die  Mischung 
der  Luft  bei  allen  derartigen  Verwendungen  von  höchster  Bedeu- 
tung ist;  weiss  man  doch  gerade  bei  dem  Brau-  und  Gährnngs- 
▼erfahren  ganz  genau,  dass  die  Hefe  nur  aus  Pilzen  oder  Pilzfor- 
men besteht  und  die  Luft  ununterbrochen  Pilzkeime  in  reichlichster 
Zahl  trägt,  welche  stets  bereit  sind,  sich  weiter  zu  entwickeln  und 
gleichzeitig  vielfache  Zersetzungen  in  solchen,  der  Umsetzung 
geneigten  Stoffen  hervorzurufen.  Nimmt  man  femer  noch  an,  dass, 
wie  bisher  überall  gebräuchlich,  die  Loft  in  diese  Bierdruckeinrich- 
tungen entweder  dem  Keller  selbst  oder  anderen  irgend  nahegele- 
genen Räumen  des  Hauses  entnommen  wird,  so  steigern  sich  die 
Bedenken  noch  weit  mehr,  da  die  schädliche  Wirkung  dieser  stets 
verunreinigten  Luftschichten  ebenso  bekannt  ist,  ganz  abgesehen 
von  der  bei  der  Bereitung  und  Yertheilung  von  Nahrungsmitteln 
stets  zu  verlangenden  Reinlichkeit,  sei  es  auch  nur,  um  den  Glau- 
ben an  mögliche  Verunreinigung  zu  beseitigen. 

Diese  Bedenken,  das  Bier  durch  die  Zufuhr  der  Luft  zu  ver- 
unreinigen, können  allerdings  gehoben  werden,  indem  man  die  Zu- 
fuhr möglichst  reiner  Luft  verlangt  und  dieselbe  vorher  dem  Durch- 
gang durch  oft  zu  erneuernde  Baumwolle  unterwirft,  welche 
Staubtheile  und  Pilzkeime  sehr  gut  zurückhält 

Zwei  andere,  gewichtige  Bedenken  liegen  aber  in  der  Zufuhr 
von  mehr  Luft  überhaupt  und  dann  noch  in  dem  Einflüsse  des 
Druckes  auf  das  Bier  selbst. 

Man  unterschätze  die  Arbeit  und  Aufmerksamkeit  des  Brauers 
in  keiner  Weise;  Unachtsamkeit  und  flüchtige  Beobachtung  der 
Reinhaltung  von  Gefäss  und  Luft  rächen  sich  sehr  bald  in  der 
Misslichkeit  der  Ergebnisse;  unsere  vorzüglichen  Lagerbiere  setien 
stets  die  aufmerksamste  Bereitung  voraus.  Der  Brauer  verwendet 
jeden  ungehörigen  Luftzutritt  zu  dem  auf  dem  Fasse  noch  ausgSh- 
renden  Biere;  der  Sauerstoff  der  Luft  ist  das  einflussreichste  ICi- 
tel,  Säuerung  zu  bewirken,  ist  die  Hefe  auch  nur  kune  Zeit  der 
Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt,  so  wird  sie  sauer,  d.  h.  alsbald 
Gährungserreger  für  Säurebildung,  für  Yerderbniss  des  Bieres.  Mit 
Aengstlichkeit  beobachtet  der  Brauer  die  mit  Bier  gefiillten  Lager- 
fässer und  hält  darauf,  dass  dieselben  bis  an  den  Spund  g«flUlt 
bleiben,  wo  sich  die  Hefe  noch  ausstossen  muss.  Die  an  dra  Luft 
tretende  Hefe  wird  beseitigt,  das  durch  Verdunstung  oder  sonst 
veranlasste  Zurücktreten  der  Flüssigkeit  in  dem  Fasse  wird  dnidi 
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neae.Auffiillung  ausgeglichen  und  nflychdem  nun  daa  Bier; fertig, 
trinkreif  ist^  soll  .es  ohne,  fiachtheil.der  Einwirkung . der  Lufti. «um- 
gesetzt werden  können  ?  Sioher .  niohi^ .  jedes .  offen  stehen .  bleibende 
Sier  zeigt  im  .Verlauf  weniger  Stunden  mZiBunecwänne  das  Auf- 
treten neuer  und  sehr  bald  und  xasch  in  Säuerung,  verlanfender 
Gährung.  .  Mag  dieser  Vorgang  in  der  Kühle  desJSellers  iKerlang- 
samt  werden ;  der  Einfluss .  der  Luft  ist  da  .  und  wird. .  diese ,  der 
Haltbarkeit  des  JBieres  entgegentretende  Wirkung  äussern. 

Ob  die  Anwendung  von. Druck,  von.  gepresster.Luft  diesen 
Vorgang  der  Säuerung  beschleunigt  oder  verlangsamt,,  ist  nicht 
bekannt,  allein  ein.  anderer  Uebelstand  ist  nothwendige  Folge,  des 
Druckes  und  kann  sehr  leicht  beobachtet  werden.  -.. 

Das  Bier  soll  im.  guten  Zustande  stets  mit  Kohlensäure,  voll- 
ständig gesättigt  sein;  bemerkt  der  Brauer  diese. Sättigung  und 
die  gleichzeitige  Klärung  desselben  ^  was  durch  die  Klarheit,^  den 
Glanz  und.  das  sogen.  Perlen  festgestellt  wird ,  .so  ist.  das. Ziel 
erreicht  und  das  Bier  zumGenuss  geeignet  Soweit  Beobachtungen 
bekannt  sind,  sind  derartig  ausgegohrene  JBiece  auch  die  gesunde- 
sten in  den  Folgen  des  Genusses;  eben  so  sicher  .wirken  i dagegen 
die  abgestandenen  Biere  gesundheitsnachtheilig.  Diese  letztem 
haben  die  Kohlensäure  allmählich,  verloren  und  erhalten  dann  an 
Stelle  des  säuerlidL  erfrischenden  Geschmackes  deu  faden,  mehr 
und  mehr  rein  saueren.  Verfolgt  man  diese  Veränderungen,  mit 
dem  Mikroskope,  so  treten  alsbald  neue  Hefenbildungen  auf,  spä- 
ter durch  Trübung  des  Bieres  bemerkbar,  und  in  raschester  F<)lge 
erzeugt  sich  saure  Hefe.  Jedea  Bier,  welches  einem  stärkeren 
Drucke  ausgesetzt  wird,  verliert  die  eingeschlossenen  Gase  mög- 
lichst rasch  bei  dem  Aufhören  desselben,  somit  bewirkt  der  durch 
die  Bierpumpen  ausgeübte  Druck  ein  rascheres  Entweichen  der 
Kohlensäure,  einen  rascheren  üebergang  zu  den  angedeuteten  Zer- 
setzungen, zur  Verderbniss  der  Biere. 

Die  Beweise  lassen  sich  sehr  leidit  dareh  eigene  Beobachtung 
feststellen,  wenn  man  es  möglich  macht,  gepresstee  Bier  mit  gut 
gelagertem  Biere  ohne  Pressung  au  vm^leichen.  Fractische  Brauer 
haben  längst  dies  erkannt  und  verwerfenv  namentlich  deshalb  die 
Druckeinrichtungen.  Was  nützt  die  grösste  Aufmerksamkeit  bei 
der  Verfertigung  des  Bieres,  wenn  das  sorgfältig  bereitete  Erzeug- 
niss  diesen  nachtheiligen  Einflüssen  für  die  Haltbavbeit  ausgesetzt 
wifd?    Natürlich  sdiwinden  diese  Einwürfe  bei  raschem  Vertriebe 
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des  Bieres  und  bei  raschem  Trinken.  Ein  mir  bekannter  Biantr 
verlangte  von  seinem  selbstgefertigten  Biere ,  dass  es  dem  Fwe 
entnommen  bei  Sommerwärme  mehrere  Standen  ununterbrochen 
und  langsam  Kohlensäure  entwickele  und  dabei  keinen  schiaks 
Geschmack  in  dieser  Zeit  annehme.  Der  Vergleich  mit  gepieiir 
tem  Biere  ergab  stets  die  nachtheilige  Entsdieidung  für  letstem; 
das  Schaalwerden  trat  sehr  bald  ein  und  ebenso  der  fiule  Ge- 
schmack, so  dass,  wie  häufig,  nadi  frischem  Biere  yerlangt  wude 
unter  Beseitigung  des  B.estes  als  ungeniessbarl 

Daher  ist  auch  unter  allen  Umständen  das  soge- 
nannte Spritzen  des  Bieres  zu  verwerfen  und  in  ver- 
bieten; es  ist  dies  sowohl  eine  Täuschung  für  den  Biertnako; 
da  demselben  der  fehlende,  natürliche  Schaum  künstlich  eneiigt 
und  wenigstens  als  rasch  vorübergehende  Erscheinung  voigefikt 
werden  soll,  das  durch  die  stürmischen  Bewegungen  so  sehr  beföidert» 
Entweichen,  ja  Austreiben  der  gelösten  Gase  verachleohiert  ab« 
das  Bier  auch  so  noch,  da  die  zugefuhrte  Luft,  ebenso  wieii 
ausgetriebene  Kohlensäure  die  Verderbniss  des  Nahrungsmitiib 
wesentlich  befördern. 

Diese  Bedenken  der  nachtheiligen  Wirkung  des  Draekee  of 
das  Bier  und  des  chemischen  Einflusses  vom  Sauerstoff  der  M 
werden  durch  Anordnung  der  grössten  Beinliohkeit  der  Appeni* 
nicht  gehoben! 

Der  Gremeindevorstand  zu  Weimar  hat  diese  Frage  der  Sckii* 
lichkeit  der  Bierdruckeinrichtungen  sorgsam  erörtert  und  an  8ldi 
eines  Verbotes  derselben  folgende  Bekanntmachung  erlassen: 

„Nachdem  durch  eingehende  Erörterungen  festgestellt  woiIb 
ist,  dass  durch  die  dermalige  Einrichtung  und  den  Gebranoktoj 
zum  Ausschank  von  Bier  benutzten  Bierpumpen,  sogen.  Biorfi*'! 
sionen,  NachtheiLe  für  die  menschliche  Gresundheit  herforgeni^j 
werden  können,  so  wird  mit  Zustimmung  des  GrosshenogL  tj 
Staatsministeriums,  Departement  des  Innern,  hier  und  des  6i^\ 
herzoglichen  S.  Bezirksdirectors  hier  auf  Grund  des  §  1  Zttr'jj 
des  Gesetzes  über  das  Strafandrohungsreoht  der  fQlileib0H^] 
den  vom  7.  Januar  1854  hiermit  für  hiesige  Stadt  Folgendes  vi^j 
ordnet: 

1)  Wirthe,  welche  sich  beim  gewerbsmässigen  AuasdMiik 
Bier  der  Bierpumpen  bedienen  wollen,  sind  verpflichtet,  bei 
Gemeindevorstande  hiervon  vor  deren  Benutzung  sohriftii^j 
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Anzeige  zu  erstatten  und  die  ihnen  hinsichtlich  der  Einrichtung 
behördlich  zu  ertheilenden  Yorschrifben  über  die  Benutzung  und 
Reinigung  der  Apparate  und  deren  Leitungen  zu  befolgen. 

2)  Die  zur  Pression  verwandte  Luft  darf  nur  aus  dem  Freien 
und  nur  aus  gesunder  Lage  entnommen  werden. 

3)  Der  Luftkessel  ist  an  seinem  tiefsten  Funkte  mit  einem 
Hahn  zu  versehen,  welcher  täglich  mindestens  einmal  zu  öffiien  ist. 

4)  Die  Luftleitung  ist  an  ihrer  Mündung  gegen  das  Eindringen 
fremder  Bestandtheile  mittelst  eines  Ffropfens  von  gereinigter, 
fettfreier,  weisser  Baumwolle  und  mittelst  eines  Siebtuches  zu 
schützen.  Dieser  Pfropfen  ist  mindestens  in  jeder  Woche  einmal 
zu  erneuern.' 

5)  Die  Leitungen  zwischen  Luftkessel  und  Fass  müssen  durch 
selbstthätige  Ventile  vor  dem  Eindringen  von  Bier  geschützt 
werden. 

6)  Die  Bierleitungsröhren  müssen  aus  reinem  Zinn  und  die  Luft- 
leitungsröhren  aus  Gummi  sein. 

7)  Die  Wirthe  sind  verpflichtet,  sämmtliche  Leitungen  nebst 
den  Luftkesseln  in  jeder  Woche  mindestens  ein  Mal  durch 
gespannten  Dampf  unter  Nachspülen  mit  kaltem  Was- 
ser gründlich  zu  reinigen. 

8)  Tag  und  Stunde  der  Reinigung,  sowie  die  Namen  der  Per- 
sonen, durch  welche  die  Reinigung  vorgenommen  worden  ist,  sind 
in  ein  von  den  Wirthen  zu  führendes  Controlbuoh  wahrheits- 
gemäss  einzutragen. 

9)  Der  Gebrauch  von  Hand  spritzen,  durch  welche  un- 
mittelbar dem  Biere  in  den  Trinkgefässen  selbst  Luft 
zugeführt  werden  soll,  ist  verboten. 

10)  Die  Besitzer  der  bereits  bestehenden  Bierpressionen  haben 
die  vorgeschriebene  Anzeige  binnen  Monatsfrist  zu  erstatten, 
hinsichtlich  der  Reinigung  der  Apparate  aber  binnen  14  Tagen, 
vom  Erscheinen  dieser  Bekanntmachung  in  den  hiesigen  Zeitungen 
an,  nach  den  Vorschriften  in  §  7  zu  verfahren  und  im  Uebrigen 
binnen  3  Monaten  ihre  Apparate  vorsohrif  tsmässig  ein- 
zurichten. 

11)  Uebertretungen  dieser,  sowie  der  nach  §  1  schriftlich  auf- 
erlegten Vorschriften  werden  mit  Geldstrafe  bis  zu  150  Mark 
geahndet. 
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Dabei  mache  ich  noch  darauf  anfinerksam ,  dass  zu  dem  Cng- 
lichen  Zwecke  geeignete  Pressions- Reinignngs  -  Apparate  zur  Zeit 
von  dem  SchlosBermeiBter  Friedrich  Kallensee  in  Gothi 
und  von  dem  Fabrikanten  R.  Neddermann  zu  Strassbnrgi/E. 
angefertigt  werden. 

Weimar,  den  24.  Mai  1880.         Der  GemeindeTorstand.'' 

Gewiss  ist  anzuerkennen,  dass  die  Yerordnung  die  mögUchsto 
Vorsicht  anempfiehlt  und  befiehlt,  hinsichtlich  der  Beschaffimg  der 
Luft  und  der  Reinigung  der  Apparate;  sie  verbietet  endlich  das 
sogen.  Spritzen  des  Bieres  mit  vollem  Rechte.  Ob  die  l^ebe^ 
wachung  der  Ausführung  eine  leicht  mögliche  sein  wird,  ist  n 
bezweifeln,  jedenfalls  können  bei  Unredlichkeit  leicht  üebogrife 
geschehen,  welche  dem  Auge  nicht  sofort  erkennbar  hervcrtietfla 
Die  von  mir  zuletzt  hervorgehobenen,  nachtheiligen  Wirkungei 
von  Druck  und  Zufahr  der  Luft  werden  aber  auch  durch  dien 
umsichtige  Yerordnung  nicht  berührt  und  liegen  eben  auf  dem  gu- 
zen  Verfahren  selbst  unabwendbar. 

So   weit  meine  Erfahrungen,    namentlich  in  Baiem,  reidMi, 
richten  daselbst  aufmerksame  Wirthe   den   Umschank  des  Keni 
nach  der  Anzahl  der  bierbeanspruchenden  Leute.    Ueberhaupt  liegt 
in  Baiem  sehr  häufig  die  mit   Recht  belobte  Vorzüglichkeit  dai 
Bieres  nicht  nur  in   der  sorgfaltigen  Bereitung  durch  den  Bm/ttf 
sondern  in  der  ebenso   aufmerksamen  Behandlung  desselben  duck 
den  Wirth  in  dem  Keller!     Der  Wirth  legt  sich  ganze  Gebrida 
in  den  eigenen  Keller  und  beobachtet  und  leitet  die  Nachgahruf 
selbst,    während    in    dem   Norden  Deutschlands  der  Wirth  wed 
keine  andere  Aufgabe  kennt,  als  das  Verschänken  des  Bieres  ui 
der  Brauerei  und  dann  möglichst  raschen  Umsatz  desselben  in  QMwIi 
möglichst  hoher  Einnahme!     Jeder,   dessen  Auskommen  nicht  eil' 
träglich  genug  zu  sein  scheint,  dessen  Arbeit  ihm  zu  schwer  iriii 
rechnet  noch  mindestens  darauf,  durch  diesen  leichten  ErweAih 
Wirth  seinen  Unterhalt  erreichen   zu  ^können;   er  versteht  oft  ^ 
Bier  und  von  der  Behandlung  desselben  gar  nichts  und  besdiriiU 
sich  darauf,   bei  eintretender  Verderbniss  noch  mehr  KübhuDgtt* 
zuwenden,   um  die    längere  Haltbarkeit  zu   ermöglichen,  wie  A 
Täuschung  durch    zu    stark    gekühltes  Getränk.     Für   die  gwm 
Zahl  der  biertrinkenden  Leute  würde   es  von  grösster  Wiohtigw 
sein,  derartige  Wirthe  heranzubilden,  welche,  wie  in  Baiem ^"^ 
überall,  das  Bier  selbst  zu  behandeln  verstehen  und  nun^  va^ 
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mit  dem  wichtigen  Nahrungsmittel,  weit  mehr  Aufmerksamkeit  auf 
die  Erhaltung  und  den  Yersohank  legen,  schon  wegen  der  erwor- 
benen Eenntniss  der  Lage.  In  Baiem  habe  ich  sehr  häufig  wahr- 
genommen, dass  der  Wirth  das  fertige  Bier  von  den  grossen  Fäs- 
sern in  kleinere,  bis  kleinste  umfüllt,  sein  Lagerkeller  ist  der  Ort, 
wo  sein  zuletzt  selbst  behandeltes  Bier  in  kleinere  Gefässe  getheilt 
wird,  was  in  anderen  Gegenden  der  Brauerei  zugeschoben  wird. 
Hierbei  werden  die  sorgfaltigst  gereinigten  Fässer  aller  Grössen 
gut  gefüllt  und  gespundet  wieder  in  dem  geeigneten  Keller  weiter 
aufbewahrt  und  in  derjenigen  Grösse  zum  Yerschanke  geholt,  wie 
das  augenblickliche  Bedürfnisse  der  erschienenen'  Durstigen  es  zu 
erheischen  scheint.  Dieses  so  einfache  Verfahren  beseitigt  die 
Hämmtlichen  vorher  besprochenen  TJebelstände  der  Bierpressung. 
Bei  grossen  Wirthschaften  wird  häufig  ein  Yorkeller  so  mit  der 
Schankstube  in  Verbindung  gesetzt,  dass  von  dort  durch  Aufzug 
die  Fässer  unmittelbar  in  die  Schankstube  überfuhrt  werden  kön- 
nen. Dieses  Verfahren  legt  femer  dem  Wirthe  die  ununterbrochene 
Sorgfalt  für  die  Behandlung  des  Bieres  auf. 

Das  Bierdruckverfahren  beseitigt  umgekehrt  diese  sorgfaltige 
Aufsicht,  das  Umfüllen  der  Fässer  und  dergl.  mehr.  Man  bringt 
die  Druckleitung  auf  die  grossen  Fässer,  wie  sie  vorliegen  und 
lässt  dieselben  entleeren,  wie  es  Zeit  und  Umstände  gestatten, 
stets  der  Einwirkung  von  Druck  und  Luft  ausgesetzt! 

Dass  die  zu  erwartenden  Nachtheile  bei  starkem  Verbrauche 
auch  hier  verschwinden,  liegt  auf  der  Hand,  aber  dann  werden,  wie 
in  München  in  mancher  Schankwirthschaft  zu  beobachten,  auch 
sehr  grosse,  an  das  Tageslicht  beförderte,  gefüllte  Fässer  in  kür- 
zester Zeit  entleert.  Die  nachtheiligen  Wirkungen  des  Luftdruckes 
auf  das  Bier  treten  aber  bei  langsamerem  Verbrauche  in  sich 
ununterbrochen  steigerndem  Grade  auf;  hierin  liegen  die  grossen 
und  wichtigsten  Bedenken  gegen  die  Anwendung  derartiger  Ein- 
richtungen begründet.  Auch  in  sehr  besuchten  Bierschänken  muss 
noch  vor  Schluss  der  Nacht  ein  neues  Fass  angebrochen  wer- 
den und  ist  dann  die  ganze  Nacht  und  den  ruhigeren  Vormittag 
hindurch  der  Einwirkung  der  zugepressten  Luft  ausgesetzt. 

Die  unläugbare  Wichtigkeit  des  Bieres  als  weitverbreitetes 
Nahrungsmittel  mag  die  etwas  ausführlichere  Besprechung  entr 
schuldigen,  schliesslich  gipfelt  sich  die  Frage  doch  in  dem  Bedürf- 
nisse der  Einrichtung  und  den  Anforderungen  des  Biergenusses ! 
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Der  Brauer  mnss  sich  im  eigensten  Yortheile  fnr  ünteihs- 
snng  der  Handhabung  von  Druck  und  Zufuhr  von  Luft  btt  seinem 
ErzeugnisB  erklären,  beide  Einwirkungen  können  bei  einiger- 
maassen  längerer  Dauer  nur  schädlich  wirken.  Dem  Biertrinken- 
den bietet  diese  Einrichtung  eben  so  wenig  eine  grossere  Gewiss- 
heit,  gutes  Bier  zu  erlangen,  ihm  wird  im  Gregentheil  das  Verlan- 
gen als  ein  völlig  berechtigtes  erscheinen,  dem  Sohankwirthe  die 
letzte  Behandlung  des  Bieres  selbst  zuzuschieben,  um  ihn  Te^ 
trauter  mit  der  Aufbewahrung  und  dem  Yerschanke  zu  machei. 
Nur  bei  sehr  gangbaren  Wirthschaften  wird  dem  Durstigen  im 
Bier  in  der  frischen  Form  der  Kellerwärme  geboten,  inmieiUi 
durch  den  Druck  so  verändert,  dass  es  rascher  sohaal  wird.  Bei 
so  gangbarem  8chanke  bietet  aber  die  oft  eintretende  Emeuemg 
des  Fasses  aus  dem  Keller  dieselbe  und  grössere  Bürgschaft  dei 
guten  Erzeugnisses  selbst  ohne  künstliche  Kühlung.  B^  schwiite 
gehenden  Wirthschaften  trägt  die  Einführung  der  Bierdruckeinriii- 
tungen  immer  grössere  Nachtheile  im  Gefolge,  die  durch  Beio- 
haltung  und  Zufuhr  von  reiner  Luft  wohl  gemindert,  aber 
keineswegs  gehoben  werden. 

Somit  bleibt  es  allein  übrig,  diese  Bierdruckeinrichtungen  ili 
sehr  passende  Erleichterung  für  den  Wirth  hinzustellen,  der,  irii 
schon  erwähnt,  vielleicht  Leute  ersparen  kann;  er  vermeidet  A 
sonst  angezeigte  UmfüUung  des  Bieres  auf  kleinere  Fässer,  dii 
Heraufholen  des  Bieres  aus  dem  Keller  u.  s.  w.  Dies  sind  aber 
wohl  nur  Annehmlichkeiten  für  den  Wirth,  eine  weit  gröeww 
Sicherheit  für  gut  zu  erhaltendes  Bier  erhalten  Brauer  und  Triakff 
durch  den  Wegfall  derartiger  Vorrichtungen! 


Jodeisen  -  Lebertbran. 

Von  S.  Draisma  Tan  Valkenburg  in  Leeawarden. 

Eine  höfliche  Einladung  von  Seiten  der  Rotterdamer  Ab- 
theilung der  niederländischen  Gesellschaft  zur  Beförderung  der 
Pharmacie,  die  von  mir  befolgte  Vorschrift  zur  Bereitung  deeJei- 
eisen-Leberthrans  ins  Formular  aufnehmen  zu  lassen,  versDliei^ 
mich,  einem  Vorhaben  Folge  zu  leisten,  das  schon  öfter  gefitff^ 
doch  bis  jetzt  nicht  ausgeführt  wurde,  die  Bekanntmachung  neB" 
lieh  jener  Zubereitungsweise. 
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Die  von  mir  befolgte  Yorschrifk  ist  diese: 

Rp.  Jodii  pari.     1,25. 

Fem  polverati       -       2,50. 
Ol.  jecor.  Aselli     -      98,50. 

Das  Jod  werde  in  den  Leberthran  hineingethan  und  mit  diesem 
während  einiger  Tage  unter  wiederholtem  Rühren  oder  Schütteln 
in  Berührung  gelassen  bis  gänzliche  Auflösung  eingetreten  ist  und 
die  Flüssigkeit,  nachdem  sie  einige  Zeit  ruhig  gestanden,  eine 
speoifische  Schwere  anzeigt  von  0,932  —  0,937  bei  13,5  ^  — 
210  C.i 

Die  Jod  -  Auf  lösung  werde  alsdann  mit  dem  Eisen  in  einem 
fast  ganz  gefüllten  und  hermetisch  geschlossenen  Grefasse,  während 
etwa  4  Stunden,  geschüttelt  oder  gerührt,  bis  die  Flüssigkeit  eine 
purpurviolette  Farbe  angenommen  hat  und  mit  Jodkaliumkleister 
keine  Reaction  auf  freies  Jod  mehr  zeigt. 

Man  lässt  alsdann  die  Auflösung  im  geschlossenen  und  fast 
ganz  gefüllten  Gefässe  während  24  Stunden  ruhig  stehen  und  rühre 
oder  schüttle  sie  nachher  von  neuem  wenigstens  eine  Stande  lang, 
bis  sich  bei  wiederholtem  Schütteln  (auch  nach  24  Stunden)  mit  Jod- 
kaliumstärkelösung ergeben  hat,  dass  im  Präparat  jede  Spur  des 
freien  Jods  fehlt  und  dass  es  sich  leicht  zu  einer  hellgelben  Mischung 
emulgiren  lässt,  also  constant  geblieben  ist. 

Alsdann  lasse  man  die  Mischung  klar  niederschlagen  und  über- 
zeuge sich  durch  die  speoifische  Schwere  und  die  Analyse,  dass 
die  gewünschte  Gombination  zu  Stande  gekommen  ist 

Der  Thran  werde  aufbewahrt  in  gut  geschlossenen  und  ganz 
gefüllten  gelben  Flaschen,  welche  der  Luft  möglichst  wenig  Ober- 
fläche darbieten,  und  deren  Inhalt  genügt  für  nicht  mehr  als  5  Tage, 
weil  absichtlich  angestellte  Versuche  bewiesen  haben,  dass  wäh- 
rend dieser  Zeit  durch  die  Einwirkung  der  hinzugetretenen  Luft 
keine  Zersetzung  stattfindet,  oder  eine  so  unbedeutende,  dass 
man  dieselbe  ohne  Gefahr  unbeachtet  lassen  darf. 

Das  Präparat  hat  eine  purpurviolette  Farbe  und  ein  specifisches 
Gewicht  von  0,937  —  0,940  bei  8^  —  13^  C. 


1)  Der  gebraaokte  Thraa  hatte  eine  tpeeiflsche  Schwere  yon  0,910  —  0,9S8 
bei  18,ö<»  —  21»  C. 
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Eb  enthält  1,23  %  Jod  und  etwa  0,27  %  Eisen,  beides  in 
gebundener  Form.* 

Indem  man  es  mit  einer  verdünnten  Stärkelösung  schüttelt, 
darf  man,  sogar  wenn  Kaliumjodid  hinzngefugt  worden  ist,  keine 
Spur  von  Jod-Beaction  finden.* 

Der  Jodeisen-Thran  wird  von  mir  bereitet  in  Quantitäten  von 
800  — 1000  Liter'  in  einem  Geiasse,  das  mit  mehreren  in  yer- 
schiedener  Höhe  angebrachten  Zapfen  und  überdies  mit  einem  Kühr* 
apparat  versehen  ist. 

Das  Gefass  kann  hermetisch  verschlossen  werden.  Alles  ist 
von  Eisen  verfertigt.  Bei  der  Zubereitung  wurden  dem  Hern 
Prof,  van  der  Burg  Proben  des  Tbrans,  der  Jod -Auflösung,  so  wie 
auch  der  Jodeisen -Auflösung  geschickt  und  erst  nach  dessen 
Analyse  und  Gutachten  fuhr    man  mit  der  weitem  Bereitung  fort 

Bei  der  Bereitung  grosser  Quantitäten  ist  das  französische  Jod 
dem  englischen  vorzuziehen,  weil  letzteres ,  feiner  zertheilt,  sich  mit 
den  Thrantheilchen  leichter  zu  einer  zähen,  zusammenhängenden 
Masse  verbindet,  welche,  einmal  gebildet,  sich  schwerlich  zersetien 
lässt.  Bei  der  Bereitung  einer  kleinen  Quantität  kann  die  Auf- 
lösung des  Jods  sehr  beschleunigt  werden,  ja  sogar  gleich  statt- 
finden, wenn  man  feines  Pulver  des  Jods  in  einem  Mörser  abreibt 
Das  anhaltende  Schütteln  mit  Eisen  darf  auch  dann  nicht  unter- 
lassen werden.^ 

Dass  bei  der  Zubereitung  das  anfang«  gntbefiindene  Präparat 
nach   24  Stunden  eine  Reaction  des  freien  Jods  zeigt,  findet  darin 


1)  Je  mehr  die  Laft  bei  der  Zabereitong  eingewirkt  hat,  je  dunklar 
die  Farbe  und  je  grosser   der  Eisengehalt   (der  Büdnng    Ton  Eitenox^odidai 
wegen). 

2)  Durch  Kaliumjodid,  welches  sich  des  fireien  Jods  bemächtigt,  wird  die 
Empfindlichkeit  der  Amylum- Probe  bedeutend  gesteigert. 

3)  Die  Herren  Doctoren  und  Apotheker  erhalten  gegen  billigen  Preia  maiB« 
Jodeisen -Leberthran,  sowie  meinen  lofoter  Leberthran.  —  Die  Adxest«  ift: 
„Valkenburg''.    Leeuwarden.    Holland. 

4)  Obgleich  augensoheinlloh  alles  Jod  uch  in  eine  klar«  Flüiaii^t  aif- 
löst,  ergiebt  sich  doch  bei  genauer  Prüfung ,  besonders  bei  der  Znbeveitaag  «inar 
grossen  Masse,  dass  eine  kleine  Quantität  einer  dunkeln,  am  Boden  dea  Ocfiasct 
festgeklebten  Masse  unaufgelöst  lurückbleibt,  troti  Öfteren  Ablösen«  Dieae  Sub- 
stans  ist  unauflöslich  in  Aether.  Wenn  sie  erhitit  wird,  Terbrennt  sie  Cutgani. 
Bei  mikroskopischer  Prüfung  war  keine  KrjstallbUdung  wahnunebmen.  Dia  Ab- 
loheidung  dieser  Substani  bedingt  wahnelieinlieh  den  besseren  GemA  und  Ge- 
schmack des  Jodeisen  -  Thrans. 
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ßeinen  Grand ,  dass  aach  ein  wenig  Ferrijodid  zu  entstehen  scheint, 
welches  bald  in  Ferrojodid  und  Jod  zerlegt  wird« 

Die  violette  Färbung  wird  veranlasst  durch  Spuren  Ferrioxyjodid, 
dessen  Bildung  kaum  ganz  zu  verhindern  ist,  wenn  nicht  beim 
Schütteln  mit  dem  Eisen  jede  8pur  der  Lufb  fem  gehalten  wird. 

Ein  solches  Präparat,  ganz  ohne  Ferrioxyjodid,  wurde  aber 
nicht  erwünscht  sein,  da  es  wenig  dunkler  als  der  gebrauchte 
Thran,  in  Berührung  mit  der  Luft  gleich  die  eigenthümlich  dunkel- 
violette Färbung  bekonmit,  und  sogar  als  empfindliches  und  charak- 
teristisches Reactif  für  Sauerstoff  benutzt  werden  kann. 

Dass  indessen,  ohne  jene  Yorsichtsmaassregeln,  die  Quantität 
jener  OxTJodide,  bei  übrigens  richtiger  Bereitung  (obgleich  hin- 
reichend für  die  Farbe),  nur  unbedeutend  sein  kann,  ergiebt  sich 
aus  den  Resultaten  der  Analyse. 

Die  oxydirbaren  Eigenschaften  des  Präparats  treten  deutlich 
hervor,  wenn  man  ein  Tröpfchen  auf  eine  Porzellanschale  ausgiesst 
und  der  Luft  aussetzt  Gleich  werden  dann  verschiedene  Farben- 
wechsel wahrgenommen,  indem  die  Flüssigkeit  am  Ende  wenig 
dunkler  ist  als  der  Thran,  den  man  anfangs  genommen  hat. 

Hat  man  dabei  durch  Blasen  den  Tropfen  auf  der  Schale  in 
Bewegung  gesetzt,  so  geht  obengenannte  Wirkung  noch  schneller 
vor  sich,  wobei  sowohl  die  höhere  Temperatur  als  der  Wasser- 
dampf  des  Athems  mitwirken. 

Bemerkungswerth  ist  auch  die  schädliche  Wirkung  durch  Spuren 
Wassers  veranlasst,  weshalb  einmal  eine  Zubereitung  von  10  Tonnen 
Thran  gänzlich  fehlschlug.  Will  man  sich  davon  überzeugen,  so 
schüttle  man  in  einem  geschlossenen  Fläschchen  etwa  10  g.  mit 
einem  einzigen  Tropfen  Wasser,  wodurch  bald  sehr  bedeutender 
Farbenwechsel  eintreten  wird. 

Das  Wasser  scheint  dabei  dem  Thran  das  Ferrojodid  zum 
Theil  zu  entziehen  und  durch  gegenseitige  Wirkung  zu  zersetzen. 

Noch  soll  bemerkt  werden ,  dass  die  Quantität  des  Eisens  ab- 
sichtlich so  reichlich  genommen  worden  ist,  um  die  Combination 
zu  beschleunigen. 

Ist  das  Präparat  einmal  gut  bereitet,  so  bleibt  es 
(wie  ein  absichtlich  angestellter  Versuch  bewiesen 
hat),   bei  guter  Verwahrung  constant. 

Leeuwarden,    20.  Juli  1880. 
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Aschen  -  Bestandtheüe  im  weissen  LeberthraiL 

Von  Prof.  £.  A.  ran  der  Burg. 

Im  ersten  Theil  von  G.  J.  Haiders  y,8cheikiindig8  Ondersoe- 
kungen^'  sagt  Dr.  L.  J.  de  Jongh,  Seite  479  semer  y^Chemisdien 
Nachforschungen  über  die  Zusammensetzung  des  Leberthrana^: 

,,  Nicht  weniger  verschieden  ist  die  Reihe  anorganischer  Grond- 
Stoffe,  welche  wir  als  Bestandtheüe  des  Leberthrans  kennen  gelernt 
haben,  von  denen,  welche  andre  Chemiker  davon  angeben.^  Wei- 
ter, Seite  480,  Zeile  10  v.  o.,  lesen  wir:  „Warum  übrigens  Ha^ 
der,  so  viel  uns  bekannt  ist,  der  einzige,  welcher  bisher  die 
anorganischen  Bestandtheüe  des  Leberthrans  mehr  bestimmt  ange- 
geben, keine  Phosphorsäure  gefunden  hat,  findet  nur  darin 
seinen  Grund,  dass  er  dieselbe  im  Leberthran  nicht 
gesucht  hat."  ^ 

„Indem  wir  somit  die  Gründe  anzeigen,^  welche 
den  Unterschied  unsrer  Ergebnisse  mit  denen  von  Andern  herbei- 
führen, (auch  auf  einige  andere  Abweichungen  war  hingewiesen), 
glauben  wir  uns  einer  strengen  Pflicht^  erledigt  za  haben. 

Werfen  wir  jetzt  einen  Blick  auf  die  B.e8ultate,  welche  sich 
aus  unsren  eignen  Nachforschungen  für  die  drei  yerschiedenen  Sor- 
ten des  Leberthrans  ergeben  haben,  so  bemerken  wir  hier  eine 
Verschiedenheit,  wodurch  mit  Gewissheit  der  Unterschied 
der  untersuchten  Thransorten  bedingt  wird.  So  finden 
wir  die  weisseren  Sorten  reichhaltiger  an  anorgi- 
nischen  Bestandtheilen,  als  die  bräunlichere  Sorte.^ 

Zur  weitem  Erläuterung  hebt  Dr.  de  Jongh  hervor,  dass,  nadi 
seiner  Analyse,  u.  A.  im  weissen  Thran  fast  die  doppelte  Quantität 
der  Phosphorsäure  und  mehr  als  die  doppelte  Quantität  des  Kalb 
gefunden  ¥rird,  welche  sich  im  bräunlichen  Thran  vorfindet 

Bei  der  Erwägung,  dass  sich  eigentlich  keine  oder  nur  sehr 
unbedeutende  Spuren  feuerfester  Stoffe  im  weissen  Leberthran  fin- 
den, scheint  es  nicht  ohne  Wichtigkeit,  nachzuforschen ,  wie  dtt 
Ziiffern  des  Herrn  Dr.  de  Jongh  entstanden  sind. 

Zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  und  der  Schwefeliian 
wurde  eine  abgewogene  Quantität  Thran  mit  Aetzkali  verseift  uid 


1)  loh  unterstreiche,     t.  d.  Burg. 
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diese  Seife  mit  SalzBäure  zersetzt.  Kaoh  Entfemimg  der  Fettsäuren 
wurde  die  Phosphoreäure  im  Filtrat  als  Eisenphosphat  bestimmt 
und  die  Schwefelsäure  als  Barytsalz. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  von  Kalk,  Magnesia  und  Katron 
wurde  eine  abgewogene  Quantität  verkohlt,  die  Kohle  mit  Sabssäure 
ausgelaugt  y  und  in  der  sauren  Flüssigkeit  die  Phosphorsäure  als 
Eisenverbindung  geschieden«  Im  Filtrat  wurde  jetzt  der  Kalk  als 
Oxalat  und  dann  die  Magnesia  als  Ammonphosphat  niedergeschla- 
gen. Dem  Filtrat  wurde  endlich  Schwefelsäure  zugefügt  und  dann 
in  einem  Piatina -Schmelztiegel  verdampft,  geglüht,  gewogen  und, 
da  keine  Spur  von  Kali  vorhanden  war,  der  Rückstand  als 
Na'SO*  in  Rechnung  gestellt 

100  Th.  Leberthran  enthielten  hiemach: 

0,09135  %  Phosphorsäure, 


0,07100   - 

Schwefelsäure, 

0,15160   - 

Kalk, 

0,00880   - 

Magnesia, 

0,05540   - 

Natron, 

also  0,37805  %  anorganische  Grundstoffe, 
oder  0,32265  -  Aschen -Bestandtheile,  wenn  man 
dasNatron«  als  Chlomatrium  verdampft,  nicht  mitrechnet.  Diese  Ergeb- 
nisse beweisen,  dass  bei  der  Bearbeitung  von  sogar  35  g. 
weissen  Thrans  eine  kaum  wägbare  Quantität  Asche 
zurückbleibt.  Hierzu  diente  der  weisse  lofoter  Leberthran  des 
Herrn  Draisma  van  Yalkenburg,  und  sind  öfters  gleiche  Erfolge 
erhalten  worden. 

Auch  andre  Thransorten  lieferten  ähnliche  Resultate.  So  liess 
s.  B.  englischer,  sehr  klarer  Thran,  bei  der  Verbrennung  von 
23,867  g.  Thrans  0,0005  g.  einer  hellbraunrothen  Asche  zurück,  in 
welcher  nur  Eisen,  aber  nicht  bestinmit  Kalk  nachzuweisen  war; 
also  0,002  %. 

Man  verbrannte  gleichfalls  22,408  g.  von  Herrn  Dr.  de  Jongh's 
Thran,  der  im  Vergleich  mit  den  beiden  oben  genannten  Sorten 
dnnkler  gefärbt  ist,  und  man  erhielt  2  mg.  Asche,  worin  Eisen 
uid  Kalk  nachgewiesen  werden  konnten,  also  0,009  %. 

Man  darf  also  mit  Gewissheit  behaupten,  der  weisse  Leber- 
thran enthalte  keine,  oder  wenigstens  nur  äusserst  unbedeutende, 
kaum  wägbare  Aachen -Bestandtheile. 
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Die  Resultate  des  Herrn  Dr.  de  Jongh^  weim  wirklich  durch 
die  Analyse  erhalten,  können  nur  Yon  den  Reagenüen  oder  dsB 
benutzten  Gefassen  herrühren. 


Analyse  des  Jodeisen -Leberthrans. 

Von  Herrn  Prof.  S.  A.  ran  der  Bnrg. 

In  Betracht  meiner    oben    erwähnten  Besoltate,   worans  tüA 
ergab,    dass   weisser    Leberthran    bei    Verbrennung    nur  Sutsent 
unbedeutende,  kaum  wägbare  Quantitäten  Asohe  soräddii^ 
kann   der  Eisengehalt  im  Jodeisen  -  Thran   nur    bestimmt  werdei, 
wenn  man  wenigstens  20  g.  in  einem  Porzellan-  oder  Fiatin -G^m 
yerbrennt,  und  alsdann  das  dabei  zurückgebliebene  Eisenoxyd  wiegt 
Multiplicirt  man  dessen  Grewicht  mit  0,7,  so  erhält  man  deuKsea- 
gehalt  des  Thrans.     Bei  einem  YÖllig  richtigen  Grehalt  beträgt  die 
Quantität  desselben  0,27  \.    Die  Verbrennung  muss  mit  einiger 
Vorsicht    geschehen,    weil    sie  sehr  lebhaft   stattfindet   und  mu 
sonst  der  Gefahr  ausgesetzt  ist,  dass  die  Flüssigkeit  überkocht  nod 
die  Bestinmiung    misslingt.     Das  GrefEss   (ich  brauche  immer  eine 
Flatinaschale)    sei  nicht    über    Ve    °^^    ^^^   Thran    gefüQi    Die 
Erhitzung   geschieht  in  dem  Abzug  für  schädliche  Gase  oder  uiter 
dem  Schornstein.    Die  violette  Farbe  yerwandelt  sich  dabei  in  ein 
braunrothe.     Sobald  dieses  Moment  eingetreten  ist,  werden  geng 
brennbare  Dünste  entwickelt,  um  bei  der  Annäherung  einer  Flaiaai 
entzündet  zu  werden  und  brennend  zu  bleiben.  —  Alsdann  entfem 
man  die  Gasflamme  und  lasse  die  Verbrennung  (welche  mit  leb 
grosser  Flamme  vor   sich  geht),   ruhig  fortdauern.  —  Hai  die* 
stattgefunden,    so   erhitze    man  von   neuem,    und  wieder  ireriv 
einige  entzündbare  Gase  ausgetrieben. 

Ist  der  Thran  endlich   ganz  yerkohlt,   so  wird  durch  t^ 
Erhitzung  die  Kohle  YÖllig  yerbrannt    Man  kann  die  VerteeBiiV 
sehr  beschleunigen,  indem  man   die  Masse   öfters   abkühlen  IM 
die  Eohletheilchen  mit  einem  Tröpfchen  Wasser  anfeuchtet,  ver 
sichtig  verdampft  und  dann  Yon  neuem  glüht.     Die  bei  AbUUiV 
hellrothe   Asche    kann    als    reines    Eisenoxyd    betrachtet  nv^ 
Will  man  sich  dessen   näher  überzeugen ,  so  wird  die  Aioki  M 
Salzsäure   gelöst,    durch  Zink    redudrt    und   das  Eisen  nt  ^ 
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bekannte  Weise   durch  eine  titrirte  Auflösung   von  Kalimnpennan- 
ganat  ermittelt. 

Zar  Jodbestimmang  genügen  5  g.  des  Thrans.  Man  verseift 
diesen  mit  einer  alkoholischen  Ealiauflösung  (welche  natürlich  jod- 
frei sein  muBs),  durch  eine  zweistündige  Erhitzung  in  einem  Por- 
zellan-Tiegel, auf  einem  Wasserbade.  Hierauf  wird  die  entstan- 
dene Seife  durch  vorsichtige  Erhitzung  im  nämlichen  Tiegel  völlig 
verkohlt,  die  Kohle  mit  Wasser  ausgelaugt,  bis  sie  nicht  mehr 
alkalisch  reagirt  (die  Auflösung  muss  bei  völliger  Verbrennung  der 
organischen  Stoffe  völlig  farblos  sein),  die  klare  Flüssigkeit  mit 
Salzsäure  schwach  sauer  gemacht  und  mit  einer  Palladium- Auf- 
lösung präcipitirt.  Das  Präcipitat  kann  als  solches  oder,  nachdem 
es  erhitzt  ist,  als  Palladium  -  Metall  gewogen  werden.  Hat  das 
Präparat  die  erforderte  Zusammensetzung,  so  liefern  5  g.  etwa 
87  Miliig.  Jod- Palladium,  oder  beinahe  25  Miliig.  Palladium. 


B.    Monatsbericht 


lieber  den  SBore-fiehalt  des  Spiritus  formlcariuii  macht 

Dr.  F.  Gerhard  einige  interessante  Mittheilungen  und  berichtigt 
dabei  einen  Irrthum  in  Hageres  Handbuch  der  pharmaceutischen 
Praxis,  wo  sich  die  Angabe  findet,  das  Spirit.  formic.  Ph.  Germ, 
etwa  10%  Ameisensäure  enthalte,  während  er  thatsächlioh  höch- 
stens 1  %  enthält.  In  drei  Proben  von  Ameisenspiritns  fand  Verl 
durch  Titriren  mit  Kali  0,73,  0,76  und  0,82%  Ameisensäure;  alle 
drei  Sorten  gaben  bei  der  von  der  Pharmacopöa  geforderten  Prü- 
fung eine  schöne  Erystallisation,  die  Flüssigkeiten  waren  nahezu  ganz 
mit  den  Erystallen  von  ameisensaurem  Blei  erfüllt  und  enthielten 
demnach  jedenfalls  so  viel  an  Ameisensäure,  wie  die  Verfasser  der 
Pharmacopöa  im  Auge  gehabt  haben.  Dahingegen  setzte  ein  ande- 
rer Spiritus,  der,  obgleich  in  richtiger  Weise  nach  Yorschrifb  der 
Pharmacopöa  destillirt,  nur  0,35  %  Ameisensäure  enthielt,  erst  nach 
längerem  Stehen  wenige  Erystalle  ab.  Es  blieb  die  einem  Pro- 
centgehalte von  0,35  Säure  entsprechende  Menge  ameisensaures 
Blei  gelöst. 

Es  stimmen  diese  Wahrnehmungen  auch  mit  den  Angaben 
von  Flückiger  überein,  denn  derselbe  führt  in  seiner  Pharmaceut. 
Chemie  an,  dass  der  in  normalem  Ameisenspiritus  beim  Versetzen 
mit  ^20  Bleiessig  entstehende  Krystallabsatz   1%  Procent  betrage. 
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iVs^/o  ameisensaiires  Blei  entspricht  etwa  0,4%  AmeiBenBäoie; 
wenn  daher  Flückiger's  Ameisenepiritos  0,8%  Säure  enthalten  hat, 
wie  Verfassers  drei  Proben,  so  ist  etwa  die  Hälfte  des  ameisensan- 
ren  Bleis  abgeschieden  und  die  andere  Hälfte  Torläufig  gelöst  ge- 
blieben, wie  schon  oben  erörtert  worden  ist.  (2%arm.  CefünMaUet 
1680,  No,  28,)  G.  K 

Die  Prfifting  der  SalzaSore  auf  arsenige  und  auf  schweb 
lige  Säure  yersuchte  G.  A.  Ziegeler  in  eine  Operation  su  Ter 
einigen  und  es  gelang  ihm  dies  auf  folgende  einfache  Art 

In  einem  etwas  grösseren  Palverhafen  wird  in  gewöhnUcher 
Weise  mit  der  zu  untersuchenden  Säure  Wasserstoffgaa  entwiekBlt 
und  das  Gas  in  zwei  kleinere  hintereinander  stehende  PulTerhafBi 
geleitet,  die  als  Absorptionsgefasse  dienen  und  die  jedes  zur  HSfts 
mit  destillirtem  Wasser  gefiillt  sind.  In  das  erste  wird  ein  Tro- 
pfen ammoniakalischer  Kupferchloridlösung;  in  das  zweite  ob 
Tropfen  Silbemitratlösung  gegeben.  Die  Eupferlösung  abtortirt 
das  Schwefelwasserstoffgas  yollständig,  während  sie  das  Anei- 
wasserstoffgas  unzersetzt  passiren  lässt ,  welches  sich  dann  in  dtf 
Silberlösung  zu  erkennen  giebt  Dass  bei  grosser  Verunreimgiaif 
mit  schwefliger  Säure  genügend  Kupfer  Yorgelegt  sein  mnss,  iit 
selbstverständlich,  so  lange  aber  der  Inhalt  des  ersten  Absoiptbat- 
gefasses  einen  schwachen  blauen  Schein  zeigt;  gelangt  kein  Sdiire- 
fel Wasserstoff  in  die  Silberlösung,  während  anderseits  selbst  die 
geringsten  Spuren  sich  durch  Schwärzung  des  in  die  Eupferiöiof 
ragenden  Entbindungsrohres  zu  erkennen  geben.  Die  Kmpfiy^^ 
keit  der  Arsenwasserstoff- Reaction  auf  Silberlösung  'ist  bebnt 
(Phartnac.  CentralhaUe,  1880.    No,  29.)  G.  R 

Gegen  Ozaena  (stinkende  Nasengesohwüre)  wendet  ßr.  6. 
Letzel  Jodoform  mit  ebenso  günstigen  Erfolgen  an,  als  die  tfil 
welche  durch  Jodoformapplication  bei  chronischen  Otorrhoeea  eniaK 
wurden.  Er  lässt  2  g.  Jodoform  mit  10  g.  Gummi  arabic.  zu  eofli 
Schnupfpulver  mischen  und  davon  täglich  3  —  6  Male  eine  Ki* 
in  beide  Nasenlöcher  einziehen.  Yor  dem  Schnupfen  des  Ildf» 
lässt  er  erst  die  Nasendouche  gebrauchen  und  entfernt  so  fni 
möglich  die  Borken  mittelst  Ohrlöffel.  —  Der  unangenehme  J^ 
formgeruch  wird  von  den  Angehörigen  doch  noch  lieber  ertng^ 
als  der  gräuliche  Gestank  der  betreffenden  Ozaena.  (Med,  CM^'' 
Zeug.,  1880.    No.  45.)  G.  S. 

Wässriger  Firnlss  fSr  Drucke  auf  mattem  Pa|ifar«' 

Um  Drucken  auf  mattem  Papiere ,  insbesondere  den  laohtdiseta 
auf  gewöhnlichem  Druckpapiere  jenen  eigenthümlichen  Glitf  ' 
ertheilen,  welcher  für  Albuminpapier  oharakteristiBCh  ist,  i^ 
man  eines  Firnisses  oder  Lackes.     Die  weingeistigen  Laeke  vor 
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langen  ein  vorhergehendes  Gelatiniren  des  Papieres  (Durchziehen 
durch  eine  warme  Gelatinelösung  und  Trocknen),  weil  sie  sonst 
durchschlagen  würden;  um  diese  zeitraubende  Manipulation  zu  um- 
gehen und  die  Drucke  direct  firnissen  zu  können,  verwendet  man  in 
neuerer  Zeit  sogenannte  Wasserlacke  und  Dr.  E.  Geissler  hat 
gefunden,  dass  ein  solcher  von  vorzüglichster  Beschaffenheit  durch 
einfaches  Lösen  von  Schellack  in  einer  Lösung  von  Borax  erhal- 
ten werden  kann.  1  Theil  gebleichter  Schellack  löst  sich  in  2  Thei- 
len  gesättigter  Boraxlösung.  Jede  Anwendung  von  Wärme,  wo- 
durch der  Lack  leicht  eine  schwach  röthliche  Färbung  annimmt, 
ist  zu  vermeiden;  man  pulvert  den  gebleichten  Schellack,  der  bis 
dahin  im  Kühlen  und  am  besten  unter  Wasser  aufzubewahren  ist, 
unmittelbar  vor  dem  Gebrauche,  bringt  das  Pulver  in  die  Borax- 
lösung und  schüttelt  häufig  um.  In  Zeit  von  2  bis  3  Tagen  hat 
sich  der  Schellack  völlig  gelöst  und  der  Fimiss  ist  fertig.  —  Die- 
ser Lack  lässt  sich  nicht  nur  unmittelbar  zum  Glänzendmachen 
von  Drucksachen ,  Bildern ,  Lithographien  u.  s.  w.  verwenden  (man 
lässt  zu  diesem  Zwecke  das  glänzend  zu  machende  Papier  kurze 
Zeit  auf  dem  Lacke  schwimmen  und  hängt  es  dann  zum  Trocknen 
auf),  er  eignet  sich  auch  ganz  ausgezeichnet  zum  Glänzendmachen 
der  Wäsche,  als  Appreturmittel.  Stärkekleister,  welchem  eine 
kleine  Menge  dieser  Schellacklösung  zugefügt  ist,  ertheilt  bei  der 
üblichen  Behandlung  der  Wäsche  dieser  hohen  Glanz  und  macht 
sie  weit  widerstandsfähiger  gegen  Nässe,  Staub  u.  dergl.,  als  alle 
sogenannten  Glanzstärken  und  Wäscheglanze.  {Pharmac.  Central- 
halley  1880.    No.  32)  G.  H. 

Einfache  Methode  zur  Bestimmung  der  temporSren 
HSrte  des  Wassers.  —  Diese  Methode  von  V.  Wartha,  welche 
innerhalb  weniger  Minuten  fast  eben  so  genau  die  temporäre  Härte 
eines  Wassers  bestimmen  lässt,  als  das  in  längerer  Zeit  mit  den 
bisherigen  Metboden  der  Fall  war,  ist  kurz  folgende.  Man  benutzt 
üine  ca.  30  —  40  Ctm.  lange,  an  einem  Ende  rund  zugeschmolzene 
Glasröhre,  an  der  eine  untere  Marke  den  Kauminhalt  von  10  G.G. 
bezeichnet.  Von  dort  aufwärts  bis  zur  Mündung  ist  die  Röhre  in 
0,1  G.G.  getheilt.  Man  füllt  nun  die  Röhre  bis  zur  Marke  mit 
dem  zu  untersuchenden  Wasser  (10  G.G.),  fugt  ein  Stückchen  mit 
Gampecheholzextract  gefärbten  Filtrirpapiers  hinzu,  welches  eine 
violette  Färbung  hervorruft,  und  setzt  aus  einer  Tropfflasche  so 
lange  Hundertstel- Normalsalzsäure  hinzu,  bis  die  Farbe  der  Flüssig- 
keit sich  mehr  dem  Orange  nähert.  Nun  verschliesst  man  die 
Röhre  mit  dem  Daumen  und  schüttelt  tüchtig;  der  grösste  Theil 
GO*  entweicht  und  die  Flüssigkeit  wird  wieder  roth.  Man  setzt 
dann  wieder  Säure  hinzu,  schüttelt  abermals  und  wiederholt  diese 
Procedur  so  lange,  bis  der  nächste  Tropfen  der  Säure  die  Farbe 
der  Flüssigkeit  in  ein  helles  Gitronengelb  umwandelt,  welcher  Punkt 
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bei  geringer  Uebung  mit  grössier  Schärfe  getroffen  wird.  Die 
Zahl  der  verbrauchten  Eubikcontimeter  Normalsäure  liest  man  an 
der  Röhre  selbst  ab  und  rechnet  auf  Calciumcarbonat  uhl  {Ber. 
d,  d.  ehern,  Ges.  13,  1195,)  C.  J. 

BorsSure   als  ConserratiT  fDr  Fleisch.  —  Endemann 

erklärt,  dass  nach  seinen  Versuchen  die  Borsäure  an  sich  nichts 
zur  Conservirung  von  Fleisch  thut,  sondern  dass  sie  nur  wirkt, 
indem  sie  die  im  Fleische  enthaltenen  phosphorsauren  Salze  in 
saure  Salze  verwandelt.  Den  gleichen  Zweck  erreicht  man,  wenn 
statt  der  Borsäure  Salzsäure  oder  noch  besser  Phosphorsäure  ange- 
wendet wird.  Die  sauren  Phosphate  erhalten  das  Fleisch;  sind  oe 
demselben  irgendwie  entnommen,  z.  B.  durch  Pökeln  in  Kocfasak, 
so  kann  Borsäure  zur  Conservirung  des  Fleisches  nichts  mehr  lö- 
sten. {The  Pharm.  Journal  and  Transact.  Third  8er.  No.  512. 
1880.    p.  836.)  Wf. 

Flaschenbouillon.  —  Dr.  J.  Uffelmann  macht  von  Nenea 
auf  den  diätischen  Werth  der  Flaschenbouillon  aufinerksam  ui 
giobt  dazu  folgende  Vorschrift:  Frisches ,  möglichst  entfettetet 
Bindileisch  oder  Kalbfleisch  wird,  nachdem  es  in  kleine,  etwa 
bohnengrosse  Stückchen  zerschnitten  worden  ist,  zu  250  bis  500  g^ 
doch  ohne  jeglichen  Zusatz,  in  eine  gereinigte  Flasche  gehnek^ 
letztere  verkorkt,  in  ein  Gefäss  mit  warmem  Wasser  gestdlt,  dii- 
ses  langsam  erhitzt  und  35  —  45  Minuten  bis  nahe  som  Siedn 
und  zuletzt  kurze  Zeit  zum  Sieden  gebracht.  Wird  die  Fltfehe 
dann  herausgenommen,  so  findet  sich  in  ihr  eine  gelbliche  o<br 
bräunliche  Brühe,  die  sogenannte  Flaschenbouillon,  welche  von  da 
Fleische  abgegossen  und  ungeseiht  verabreicht  wird.  Das  enielb 
Quantum  entspricht  ca.  dem  3.  Theil  des  verbrauchten  Flriflchei 
{Archiv  f.  Kinderhk.  l  Bd.  3.  Heft.  Med.  chirg.  ÜMMfate 
Jahrg.  XXI.    pag.  106.)  C.  SA 

Den  Einfloss   der  Saaerstoffzaftahr   auf  die  Cttkruf 

studirte  A.  Mayer.    Während  man  nach  Pasteur's  GährungsthaoM 
den  EinÜuss   des  Sauerstoffs    auf  eine    in    alkoholischer  Gthrof 
befindliche  Flüssigkeit  als  einen  wohl  die  Hefevegetation  begonrfi' 
genden,  aber  direct  gähru n gsfe in d liehen  au^^ste^  wasbeiai- 
ders  von  Brefeld  verfochten  wurde,  stellte  im  vergangenen  Jakn 
C.  von  Nägeli  gerade  den  umgekehrten  Satz  auf  und  behiBpM 
die    directe   Nützlichkeit    des  Sauerstoffs    für    die  Gährong  fäk^ 
A.  Mayer  konmit  nunmehr  durch  seine  Versuche  zu  dem  BetalM 
dass  der  Sauerstoff  ohne  merklichen  direoten  Einfluss  anf  die  6A 
rung  ist  und  dieselbe  nur  insofern  begünstigt ,   als,    wie  bebut 
die  Hefenvermehrung  durch   ihn  gefördert  wird.    (Ber,  d  d,  ckB» 
Ges.  13,  1163)  (kl 
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Enrotin,  eine  neue  Art  DIastase  and  deren  Wirkung 

auf  StSrke«  —  Die  Japanesen  gebrauchen  nach  Atkinson  die- 
sen Körper  beim  Bierbrauen  aus  Keis  und  stellen  ihn  folgender- 
maassen  dar:  gewaschener  Beis  wird  in  Wasser  eingeweicht,  dann 
in  Dampf  erhitzt,  bis  die  Stärke  desselben  gallertartig  geworden. 
Lauwarm  wird  diese  Gallerte  mit  den  Sporen  von  Eurotium  Ory- 
zea  besprengt  und  drei  Tage  an  einen  warmen  Ort  gestellt.  Die 
Masse,  £oji  von  den  Japanesen  genannt,  ist  jetzt  mit  den  sei- 
denartigen Fäden  des  Myceliums  durchzogen  und  wird  so  statt 
des  Malzes  zum  Bierbrauen  verwendet.  Mit  Wasser  behandelt, 
giebt  sie  eine,  Fehling's  Lösung  reducirende  Flüssigkeit,  auch 
Alkohol  zieht  Zucker  aus.  Stärkekleister  wird  dadurch  bei  45  bis 
50^  flüssig  gemacht.  Nach  Atkinson  bildet  sich  hierbei  Glycose 
und  Dextrin,  keine  Malthose,  wie  bei  unserem  Maischverfahren. 
{The  Pharm.  Jowm.  and  Transad,  Third  Ser,  No.  512,  1880. 
p.  839,)  Wp. 

y erhalten  der  StSrke  g^en  CHycerin.  —  K.  Zulkowsky 

berichtet:  Rührt  man  in  1  kg.  conc.  Glycerin  ca.  60  g.  zerriebener 
Stärke  und  erhitzt  in  einer  Forzellanschale  unter  fortwährendem 
Umrühren,  so  findet  zunächst  ein  starkes  Aufquellen  der  Stärke- 
kömchen  statt.  Bei  130^  ist  die  Masse  so  consistent  geworden, 
dass  nur  mit  Mühe  gerührt  werden  kann;  dann  nimmt  die  Con- 
sistenz  wieder  ab  und  bei  170^  ist  die  Stärke  völlig  gelöst  und 
die  Lösung  so  klar,  dass  man  bis  auf  den  Boden  der  Schale  sehen 
kann.  Lässt  man  die  Glycerinlösung  erkalten,  so  bleibt  die  Stärke 
gelöst;  doch  wird  die  Flüssigkeit  consistenter.  Giesst  man  die 
Lösung  in  Wasser,  so  scheidet  sich  die  etwa  unverändert  gebliebene 
Stärke  als  Kleister  aus  und  aus  dem  Filtrat  lässt  sich  die  löslich 
gewordene  Stärke  durch  starken  Weingeist  ausfallen.  Daraus  geht 
hervor,  dass  beide  Modificationen  der  Stärke  in  Glycerin  lös- 
lich sind. 

Die  so  gewonnene  lösliche  Stärke  löst  sich  in  Wasser  und 
selbst  in  verdünntem  Weingeist  sehr  leicht  und  hinterbleibt  beim 
Eindampfen  der  Lösung  als  farbloser,  spröder,  glasartiger  Rück- 
stand, welcher  in  Wasser  unlöslich  ist.  Die  wässerige  Lösung 
dreht  die  Polarisationsebene  stark  nach  rechts  und  wird  durch  Jod 
prachtvoll  blau  gefärbt.     {Ber.  d,  d.  ehem.  Ges.  13,  1395.)     C.  J. 

Ueber  die  relative  Intensität  der  Spectralllnlen  des 
Wasserstoffs  und  SticlLstoffs  in  Bezug  auf  die  Constitution 

der  Nebelflecken  sagt  Fievez,  es  erscheine  als  sehr  wahrschein- 
lich, dass  ein  bekanntes  Element  in  einem  Himmelskörper  existire, 
sobald  die  Gegenwart  auch  nur  einer  einzigen  Linie  des  diesem 
Elemente  zukommenden  Speotrums  nachgewiesen  sei.  Wenn  wir 
z.  B.  in  dem  Spectrum  von  Nebelflecken  denjenigen  Linien  des 
Wasserstoffs  und  Stickstoffs  begegnen,  welche  iKiüetzt  ausgelöscht 
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werden,  so  wurde  uüb  das  Vorkommen  einer  einzigen  derartigen 
Linie  schon  zu  der  Annahme  berechtigen ,  dass  das  betreffende 
Element  an  der  Zusammensetzung  jener  leuchtenden  Dunstmassen 
betheiligt  sei,  denn  die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass  die  fehlenden 
übrigen  Linien  des  Spectrums  des  betreffenden  Elementes  auf 
ihrem  Wege  durch  den  Weltraum,  weil  weniger  stark,  ausgelöscht 
worden  und  verloren  gegangen  sind,  um  vielleicht  eines  Tag» 
unserem  mit  besseren  als  den  heutigen  Instrumenten  bewaffneten 
Auge  gleichfalls  zu  erscheinen.  {Annaita  de  Ckimie  et  de  Fkf 
stqtie.     S^rie  5.     Tome  XX.    pag.  179.)  C  Er. 

LOslichkelt  fester  EOrper  In  Gasen.  —   Aus  den  Yet- 

suchen  von  De  la  Tour  und  Andrews  geht  nach  Lenier  herror, 
dass  es  für  Gase  eine  gewisse  Temperatur  giebt,  über  weteb« 
hinaus  kein  noch  so  starker  Druck  im  Stande  ist,  sie  zur  Flüsiig^ 
kuit  zu  condensiren,  und  dass  andrerseits  unterhalb  derselben  sciwi 
eine  geringe  Erhöhung  des  Drucks  ihr  Flüssigwerden  bewirft 
Andrews  nennt  diese  Temperatur  den  kritischen  Punkt  FürEok- 
lenoxyd  ist  derselbe  87,7  Fht,  für  Alkohol  454,3,  für  Schwefel- 
kohlenstoff 523,3,  für  Kohlentetrachlorid  523  Fht  Wassw  hit 
nach  De  la  Tour  seinen  kritischen  Punkt  bei  773  Fht.  Es  widct 
bei  demselben  unter  starkem  Druck  so  auflösend  auf  Glas,  dm 
der  Apparat  zum  Versuche  kaum  tauglich  ist  Der  kritische  Ponkt 
für  Sauerstoff,  Wasserstoff  und  Stickstoff  liegt  ohne  Zweifisl  ba 
sehr  niedriger  Temperatur,  die  jedoch  von  Cailletet  und  Kctot 
bekanntlich  erreicht  wurde. 

Andrews  fand  es  beim  Kohlenoxyd  schwer,  genau  den  Utk»- 
gangspunkt  des  Gases  zur  Flüssigkeit  und  umgekehrt  zu  beobni' 
ten;  die  Oberflächenlinie  der  Flüssigkeit^  ihre  Strahlenbrechung^  Ar 
Aufwallen  bei  vermindertem  Druck  dienten  ihm  als  Anhaltspunkte 
Hannag  und  Hogarth  kamen  auf  den   Gedanken,    dass,  da  fai^ 
Körper  gewöhnlich  nicht  für  in  Gasen  löslich  gehalten  werden,  A 
Abscheidung  eines  in  einer  Flüssigkeit  zuvor  gelösten  und  bei  te 
Temperatur   des  Versuchs  sich  nicht   verflüchtigenden  Körpen  > 
dem  Momente,  wo  diese  Flüssigkeit  durch  Erhitzen  im  zugesokati* 
zenen  Rohr  in  Gas  verwandelt  wird,  zum  Indicator  des  kritiflflt* 
Punktes  dienen  könne.     Sie  erhitzten  eine  alkohob'sche  Lösnnf  v* 
Jodkalium  auf  716^  etwa  280^  über    den   kritischen   Pankt  i» 
Alkohols ,    wo  also   der  Flüssigkeitszustand   desselben  ländpit  ib^ 
gehört  hatte.     Es  fand   keine  Ausscheidung  von   JodkalioB  t^ 
Zu  demselben  Resultate  ist  nun  auch  Lenier  gekommen.    A  iL» 
brachten  in  einen  eigens  dazu  hergestellten  Apparat  einen  £rjtf 
von  Jodkalium  in  Alkoholgas,  der  sich   vollständig  auflöeto,  Jf* 
bei  plötzlicher  Veränderung  des  Drucks  sich  wieder  ansschiod  0> 
zwar  im  krystallinischen  Zustande.     Mit  andern  Substasxen  i^ 
ten  sie  dasselbe  Resultat,  in  einigen  Fällen  trat  chemisdie  Beieti^ 
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ein.  Sie  versuchten  auch  Natrium  in  Ammoniakgas  und  Wasser- 
stoffgas  zu  lösen  und  mit  dem  letztern  gelang  es.  So  glauben  sie 
die  Lösliohkeit  fester  Körper  in  Gasen  constatirt  zu  haben.  Be- 
merkenswerth  ist  der  Umstand,  dass  die  Ausscheidung  fester,  in 
G-asen  gelöster  Körper  immer  im  krystallinischen  Zustande  statt- 
findet. H.  und  H.  behaupten  darnach,  Kohlenstoff  auf  solche  Weise 
in  Krystallform  dargestellt  zu  haben.  (The  Pharm,  Joum,  and 
Transact,     Third  Ser.     No.  514.     1880.    p.  876.)  Wp. 

Ueber  die  Zerlegung  des  Baiynmdloxydes  theilt  Bous- 

ningault  die  interessante  Thatsache  mit,  dass  Baryt  bei  einer  und 
derselben  Temperatur  (dunkler  Rothgluth) ,  unter  gewöhnlichem 
Luftdruck  Sauerstoffgas  bindet,  welches  sich  jedoch  wieder  davon 
trennt,  sobald  das  gebildete  Bioxyd  der  Einwirkung  des  luftleeren 
Raumes  unterworfen  wird.  Er  fand  durch  geeignete  Versuche, 
dass  diese  Absorption  des  Sauerstoffes  ungefähr  bei  450^  statt- 
findet und  dass  das  so  gebildete  Bioxyd  bei  dem  nämlichen  Hitz- 
grad durch  Einwirkung  des  luftleeren  Raumes  zerlegt  wurde. 
Baryumdioxyd  kann  demnach  bei  dunkler  Rothgluth  im  luftleeren 
Räume  nicht  bestehen  und  bedürfen  wir  bei  gewöhnlichem  Luft- 
drucke der  Anwendung  einer  viel  höheren  Temperatur,  um  das 
Baryumdioxyd  in  seine  Elemente  zu  zerlegen,  als  dies  im  luftleeren 
Räume  nöthig  gewesen  wäre.  Wird  bei  der  Zerlegung  des  Ba- 
ryumdioxydes  eine  zu  hohe  Temperatur  angewendet,  so  verliert 
der  Baryt  die  Fähigkeit  zu  einer  neuen  Höheroxydation.  (Annales 
de  Chimie  et  de  Fhysique.    S6rit  5.     Tome  XIX.    pag,  464. 

C.  Kr. 

Wirkung   ron    angesSnertem   Wasser    auf  Elsen   nnd 

Stahl.  —  Hughes  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  Eisen - 
und  Stahl -Draht  durch  Eintauchen  in  eine  lOprocentige  Schwefel- 
säure schon  nach  einigen  Minuten  ganz  spröde  wird.  Er  glaubt, 
dass  dies  von  einer  Absorption  von  Wasserstoff  durch  das  Metall 
herrühre,  da  dasselbe  durch  Glühen  wieder  geschmeidig  wird.  Ein 
Viertelzoll  dicke  Eisenstäbe  werden  in  gleicher  Weise  durch  nas- 
cirenden  Wasserstoff  afficirt  und  in  diesem  Zustande  der  Hydro- 
genisation sind  sie  stärker  negativ  und  oxydiren  sich  nicht.  (The 
Pharmac.  Joum.  and  Transact  Third  Ser.  Nro.  514.  1880. 
pag.  872.)  Wp. 

Einwirkung  ron  Aetznatron  anf  C^nsselsen.  —  Bekannt- 
lich werden  gusseiseme  Gefässe,  in  denen  Aetznatron  andauernd 
geschmolzen  wird,  nach  und  nach  angegriffen.  Die  Wände  eines 
Kessels,  welche  lange  Zeit  der  Einwirkung  von  geschmolzenem 
Natron  bei  einer  verhältnissmässig  hohen  Temperatur  ausgesetzt 
waren,  zeigten  sich  bis  auf  Fingerdicke  zerstört.     Das  Gusseisen 


214  Bestimmong  dos  Eupfen  in  Enpferenen  und  Leginmgeii. 

war  in  eine  zerreibliche  Masse  verwandelt,  die  wesentlich  ans 
glänzenden  Krystallblättchen  bestand.  Durch  wiedeAoItes  Aus- 
waschen mit  heissem  Wasser  von  anhängendem  A^tsnatron  und 
Natronsalzen  befreit,  zeigten  sie  einen  starken  Metallglani  und 
eine  dunkele,  bräunlich  -  violette  Broncefarbe.  Sie  haben  nach 
Brank  und  Grabe  die  Zusammensetzung  Fe'H^O*  und  2,91  bis 
2,92  spec.  Gew.  HCl  löst  das  krystallisirte  Eisenhydroxyd  in  der 
Kälte  langsam,  rasch  beim  Erwärmen.  Verdünnte  HNO'  und 
H*SO^  sind  in  der  Kälte  fast  ohne  Einwirkung  auf  die  Erystalle, 
lösen  sie  dagegen  langsam  beim  Erwärmen.  (Ber.  d,  deuUch,  ehern, 
Ges.  13,  725.)  C.  l 

Bestlmmnng  des  Kupfers  In  Kupfererzen  und  Lesim- 

gen.  —  Die  Methode  beruht  nach  Haddoch  auf  der  Abscheidang 
des  Kupfers  im  metallischen  Zustande  durch  den  elektrischen  Strom. 
Die  Lösung  des  kupferhaltigen  Erzes  oder   der   Legirung  in  Sil- 
petersäure  oder  Schwefelsäure  wird   zur  Trockne  abgedampft,  der 
Rückstand  in  Salpetersäure  von  1,2  spec.  G^w.,  yerdiinnt  mit  6  Thln. 
Wasser,  wieder  aufgenommen  und  mit  dieser  Flüssigkeit  ein  Becber 
glas    halb  gefüllt.     Man   setzt    einige  Tropfen   Weinsäuresolation 
hinzu,  um  bei  etwaiger  Gegenwart  von  Blei  die  Bildung  Ton  Sn- 
peroxyd   durch   den  Strom  zu  verhüten.     Alsdann   bringt  man  in 
die  Flüssigkeit  eine  Spirale  von  Platindraht,   so  dass  derselbe  die 
Wände  des  Glases  berührt.     Femer  hängt  man  in  die  Flüssigkeit 
oin  Flatinblech,    das  breit  genug  ist,  um  die  Spirale  zu  berühres 
und  durch  einen  Draht  mit  dem  Zinkpole  einer  schwachen  Bansen'- 
sehen   Batterie  in  Verbindung  steht,    während    die  Spirale  doidi 
einen    Draht    mit    dem    Kupferpole   verbunden    ist.      Sofort  nach 
Schliessung   der  Batterie  schlägt  sich   das  Kupfer  auf  dem  Fhtin- 
blech   nieder  als   fester  Ueberzug.    Nach  einigen  Stunden  ist  der 
Process  zu  Ende.    Man  giesst  nun  Wasser  in  den  Becher  bie  nun 
Ueberlaufen   und  wiederholt  dies  so   lange,    bis   die  ursprüngiiche 
Salzlösung  völlig  fortgespült  ist.     Das  Platinblech  wird  vom  Örshte 
abgelöst,  erst  mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol  gewaschen  und  end- 
lich bei  100®  getrocknet  und  gewogen.    Das  daran  haftende  Kupfer 
wird   mit  Salpetersäure   fortgenommen,   durch  den  Gewichtsrerinst 
des  Blechs  erfahrt  man  die  Menge  desselben. 

Wenn  die  Kupfersolution  auch  Arsenik  enthält,  so  wird  dieses 
schliesslich  auf  dem  Platin  mit  niedergeschlagen ,  vielleicht  ale  Le- 
girung mit  dem  Kupfer.  Zur  Trennung  der  beiden  Körper  löit 
man  in  Säuren,  übersättigt  mit  Ammoniak  und  leitet  SchwefelwM- 
Herstoflf  hinein,  wodurch  das  Kupfer  gefällt  wird,  während  da«  Arsen 
im  Schwefelammon  gelöst  bleibt.  Die  das  Arsen  gelöst  enthaltende 
Flüssigkeit  wird  mit  einer  Säure  versetzt,  das  sich  niederscU»* 
gende  Schwefelarsen  in  Salpetersäure  gelöst  und  mit  MagneiiiiniX' 
tur  gefällt.  (The  Pharmac.  Joum.  and  Traneaä.  Third  Ser.  No.  ÄÄ 
1880,    p.  802)  Wf. 
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Yerflllchtigang  fester  EOrper  im  Yacno.  —  Hermann 

and  MGLeod  destillirten  Schwefel  im  luftleer  gemachten  zu  ge- 
schmolzenen Rohr  bei  der  Temperatur  des  siedenden  Wassers,  11^ 
unter  seinem  Schmelzpunkte.  Die  Dämpfe  oondensirten  sich  zu- 
nächst in  kleinen  Tropfen,  die  nach  einiger  Zeit  völlig  in  Erystalle 
übergingen.  Hiosphor,  in  gleicher  Weise  destillirt,  condensirte 
sieh,  wenn  die  Destillation  im  Tageslichte  stattfand,  in  kloinen  gel- 
ben Krystallen,  wenn  aber  die  Operation  im  Dunkeln  vorgenom- 
men Würde ,  80  schieden  sich  demantglänzende ,  völlig  farblose 
durchsichtige  Erystalle  aus,  die  im  Tageslicht  rauh  uud  opak  wur- 
den nnd  sich  gelb  oder  roth  färbten.  Nach  MCLeod  rührt  diese 
Verändemng  wahrscheinlich  daher,  dass  dem  zur  Destillation  ver- 
wendeten Phosphor,  der  blos  mit  Papier  abgetrocknet  war,  noch 
etwas  Wasser  und  Luft  anhing.  Ein  vollkommen  trockner  und 
lnfkfireier  Phosphor  giebt  völlig  farblose  Krystalle,  die  sich  im  Lichte 
nnr  dann  gelb  färben,  wenn  sie  mit  ausgekochtem  Wasser  in  Be- 
rfthmng  gewesen,  und  sich  mit  einem  weissen  Ueberzuge  beklei- 
den, wenn  lufthaltiges  Wasser  angewendet  wird.  Hermann  hat 
noch  die  Beobachtung  gemacht,  dass  Phosphor,  im  zugeschmolzenen 
Sohra  auf  140^  erhitzt,  überschmolzcn  wird  und  sich  nach  dem 
Abkühlen  Monate  lang  flüssig  erhält.  Im  Lichte  röthet  er  sich 
aicht  (The  Pharm.  Joum.  and  Transact  Third  Ser.  No,  513. 
1880.    pag.  865.)  Wp. 

Platlnmetalle.  —  Aus  einer  Arbeit  von  Th.  Wilm  über 
die  fiarikmässige  Scheidung  der  Platinerze,  Verarbeitung  von  Pla- 
tinrückständen u.  8.  w.  ergeben  sich  als  wichtigste  Eesultate  die 
folgenden. 

1)  Entgegen  den  herrschenden  Angaben,  zeigen  alle  durch 
Zink  höchst  fein  vertheilt  gefällte  Platinerze  eine  beträchtliche 
I«öslichkeit  in  HNO^  so  dass  sich  aus  einem  solchen  Gemenge 
das  Palladium  allein  nicht  durch  diese  Säure  ausziehen  lässt.  Kei- 
nes Pd  ist  selbst  in  dünnen  Blechen  schwer  in  HNO^  löslich,  alle 
anderen  Platinmetalle  dagegen  in  einigermaassen  compakteren 
Zustande  vollkonmien  unlöslich. 

3)  Eben  so  wenig  gelingt  die  Trennung  des  Pd  allein  aus 
einer  Lösung,  die  neben  anderen  Platinmetallen  noch  unedle  Me- 
talle, wie  Cn,  Pb  u.  a.  enthält,  durch  Schütteln  der  Lösung  mit  Hg, 
da  letzteres  ausser  dem  Pd  auch  sämmtliche  anderen  Platinmetallo 
lüederschlägt. 

3)  Aus  den  mit  Hg  niedergeschlagenen  Platinmetallen  lässt  sich 
d.nroh  einfaches  Abdestilliren  und  nachherigres  Glühen  kein  von 
Quecksilber  freies  Metall  erhalten,  da  ein  Theil  Hg  sich  hierbei 
fest  mit  den  Platinmetallen  vereinigt.  {Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges. 
^3,  1198.)  C.  J. 
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Atomgewicht  des  Tellars.  —  Dasselbe  wnrde  yon  W.  L 
Wille  von  neuem  bestimmt  und  zwar  in  3  verschiedenen  VersQchs- 
reihen  durch  Oxydation  mit  Salpetersäure,  mit  Königswasser  und 
aus  der  Analyse  von  Tellurkaliumbromid  und  beziehungsweise  zu 
127,80,  127,99  und  126,83  gefunden.  Es  folgt  hieraus,  dass  das 
Atomgewicht  des  Tellurs  nicht  zwischen  dem  des  Jods  und  Anti- 
mons liegt,  sondern  grösser  ist  als  das  des  Jods,  welches  deshalb 
in  MendelejefiTs  System  vor  das  Tellur  zu  stellen  ist.  (Lübi^i 
Ann.  Chem,  202,  242.)  C.  l 

Ultramarin.  —  Einer  ungemein  eingehenden  Arbeit^  in  wel- 
cher E.  Heumann  die  Beziehungen  des  Ultramarins  zu  den  Hine- 
ralien   der  Lasursteingruppe,   die  Beziehungen   zwischen   weisses 
und   blauem   Ultramarin,   das   sogenannte  „färbende   Prindp**  d« 
Ultramarins,    die    neueren    Ultramarintheorien   u.  s.  w.    bespridi^ 
entnehme  ich  nur  etliche  Notizen  über  die  Genesis  der  Ultra* 
marinverbindungen.     Die  Entstehung  des  Ultramarins  aus  das 
Mineralien  beginnt  ohne  Frage   mit  der  Aufschliessung  des  ThoM 
durch  die  Soda  oder   durch  das   aus  Soda  und  Schwefel  oder  5** 
triumsulfat  und  Kohle   entstehende  Natriumsulfid.     Die  Zusammei- 
Setzung   des  lufttrocknen  Kaolins  ist  Na* AI*,  Si*0®  -f-  H*0  nd 
beim   tilühen   mit  Soda  bildet   sich  unter  Austritt  von  H*0  eil 
durch   Säuren  zersetzbares   weisses  Silikat   Na'APSi'O^     Dieen 
Silikat   bildet  im   isolirten  Zustande   den   Nephelin,    mit  Na' 60', 
NaCl  u.  s.  w.  verbunden  die  Mineralien   der   Hauyn-    oder  Ijum- 
steingruppe. 

Zwei  Molecüle  dieses  künstlich  entstehenden  Silikats  vereim- 
gen  sich  in  der  glühenden  Beschickung  des  Ultramarinofei»  oft 
1  Mol.  Na»S  zu  weissem  Ultramarin  2Na«  Al«8i»0«  .  N»«8, 
welches  im  Entstehungszustande  aus  der  Schwefel  abgebenden  rohei 
Glühmasse  nascirenden  Schwefel  aufnimmt  und  in  Ultramarii- 
blau  2Na«Al«Si«08.Na«S«  übergeht. 

Gleich  einfach  erklärt  sich  die  Entstehung  der  natöiSchei 
Mineralien,  welche  sämmtlich  vulkanischen  Ursprungs  sind. 

Obiges  Ultramarin  ist  das  von  den  Fabrikanten  als  „reh- 
blaues'' bezeichnete  Fabrikat,  während  das  gegen  Säuren  widfl^ 
Hlandsfahigere,  röthliche  Blau,  welches  bei  Zusatz  variabler  Menget 
von  Quarz  oder  Infusorienerde  zu  der  gewöhnlichen  Ultramtzii* 
luischung  erhalten  wird,  schwefelreicher  ist 

Die  Entstehung  des  Ultramarins  aus  dem  Thon  und  seine  Be- 
ziehung zu  den  Mineralien  der  Lasursteingruppe  erhellt  aus  tir 
gender  Zusammenstellung : 

Kaolin Na«Al»Si»08.H»0; 

Kaolin  mit  Soda  geglüht!     Na«Al»8i«0»; 

Hauyn 2Na»Al»Si«0«  .  Na»SO*; 
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WeisseB  Ultramarin      .     2Na«Al«Si»08  .  Na«8; 
Blaues  Ultramarin    .     .     2Na«Al«8i«08 .  Na«S»; 

Sodalith 3Na«Al*Si»0«  .  2NaCl. 

{Liebig's  Ann.  Ckem.  203,  174—235.)  C.  /. 

Bromnicotin.  —  C^^H^N^Br«  steUte  R.  Laiblin  dar, 
indem  er  50  g.  Brom  mit  30  g.  H'O  iibergoss  und  hierzu  in  klei- 
nen Mengen  unter  kräftigem  Umschiitteln  eine  Lösung  von  16  g. 
Nicotin  in  20  g.  Wasser  hinzufügte.  Durch  Abkühlung  wird  dafür 
gesorgt,  dass  die  durch  die  Keaction  gesteigerte  Temperatur  50 
bis  60^  nicht  übersteigt.  Dann  wird  so  lange  auf  dem  Wasser- 
bade erwärmt,  bis  das  ursprüngliche,  dicke  Oel  sich  in  der  über- 
stehenden sauren  Flüssigkeit  gelöst  hat;  hierauf  setzt  man  60  bis 
70  g.  H'O  hinzu  und  lässt  erkalten.  Die  Flüssigkeit  erstarrt 
breiig  von  kleinen  rothgelben  Krystallen,  welche  durch  Absaugen 
von  der  Lauge  befreit  und  darauf  in  etwa  100  g.  einer  Mischung 
von  gleichen  Theilen  H*N  und  H'O  eingetragen  werden.  Sie  zer- 
fallen zu  einem  weissen,  grobpulverigen  Niederschlag,  der  sofort 
abfiltrirt,  mit  etwas  H^O  gewaschen  und  in  50%  Weingeist  bei 
60  bis  70^  gelöst  wird.  Man  verdampft  bei  gleicher  Temperatur 
und  erhält  so  in  langen,  prachtvollen,  meiöt  etwas  gelblichen  Na- 
deln die  Verbindung  C^oH^N'Br«.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  13, 
1212.)  C.  J. 

Umwandlung   des  Sehwefeleyanmethyls    bei  erhShter 

Temperatar.  —  Analog  der  ewig  denkwürdigen  Beaction  Wöh- 
lers,  der  Ueberführung  des  Ammoniumcyanats  in  Harnstoff,  wo- 
durch die  Schranke  zwischen  der  anorganischen  und  organischen 
Chemie  fiel,  erzielte  A.  W.  Hof  mann  durch  einfache  Erhitzung 
des  Sehwefeleyanmethyls  im  geschlossenen  Rohre  auf  180 — 185  ^^ 
den  Uebergang  desselben  in  Methylsenföl. 

H»C— S  — C=N«H»C  — N«C  =  S. 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  13,  13i9.)  C.  J. 

Dlehloracrylsäure.  —  Reine  Dichloracrylsäure  C^H*C1*0* 
schmilzt  nach  0.  Wallach  genau  zwischen  76  und  77^  und 
erstarrt  wieder  bei  59^  Das  Calciumsalz  (C»HCl*0«)«Ca  +  2H20 
krystallisirt  in  tafelförmigen  Krystallen;  ähnlich  das  entsprechende 
Bariumsalz. 

Gegen  Wasser  ist  die  Dichloracrylsäure  sehr  widerstands- 
fähig; in  geschlossener  Röhre  mit  H*0  auf  160 — 160^  und  in 
einem  zweiten  Versuche  auf  200^  erhitzt,  blieb  sie  unzersetzt, 
{Liebig's  Ann.  CJiem.  203,  83.)  C.  J. 

Dlphenylbenzole.  —  Beim  Durchleiten  von  Benzoldämpfen 
durch   eine   glühende   eiserne  Röhre  bildet    eich  neben  Diphenyl, 
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Acetylen,  Schwefelwassorstoff,  Kohle  und  Wasserstoff  ein  Gemenge 
von  hoch  siedenden  Kohlenwasserstoffen.  Das  Biphenyl  destillirt  der 
Hauptsache  nach  bei  ca.  250^,  das  später  Siedende  zeriegten 
Schmidt  und  Schultz  in  4  Fraotionen: 

1)  bei  260  — 300«  siedend;  2)  bei  300— 360»  siedend;  3)  eh 
über  360^  übergehendes  hellgelbes  Destillat,  und  4)  ein  brftniilick 
gefärbtes  Frodact,  während  schliesslich  eine  pechartige  Masse  ii 
dem  Siedegefasse  zurückblieb. 

Biphenyl  C^*Hi<^;  das  zwischen  260  und  300<>  übergehende 
Product  bestand  hauptsächlich  ans  C^'H^®,  dasselbe  sehmilst  bei 
70,5^  und  kiystallisirt  in  grossen,  glänzenden,  sehr  dünnen  Blättern. 

Diphenylbenzol  G^^H^^;  Fraction  2  und  3  bestanden  Yorwi»' 
gend  aus  Diphenylbenzol  und  IsodiphenylbenzoL  Ersteres  sdinob 
bei  205®  und  krystallisirte  aus  heissem  Alkohole  in  schönen  groeeei 
Blättern. 

Versetzt  man  eine  Lösung  desselben  in  Eisessig  mit  nach» 
der  Salpetersäure  und  erhitzt  einifire  Zeit  auf  dem  Wasserbide,  m 
scheidet  sich  —  besonders  beim  Erkalten  —  Binitrodiphenjlbentl 
Gi8Hi>(N0*)*  ab;  es  ist  in  H^O  unlösHch,  sehr  schwer  lösMa 
Alkohol  und  Aether.  Aus  Nitrobenzol  krystallisirt  es  in  haffn, 
bei  277®  schmelzenden  Nadeln. 

Fraction  4  hinterliess  beim  Auskochen  mit  Alkohol  ein  sohmutiv 
weisses  Pulver,  welches  bei  mehrmaligem  ümkrystallisirBn  fli 
heissem  Benzol  bei  307  —  308®  schmelzende  Blättdien  gab.  Ter 
fasser  bezeichnen  den  Körper  mit  dem  Namen  BencerythreB  nd 
geben  ihm  die  Zusammensetzung  C^^H^^  (wenigstens  als  diewikr 
scheinlichste).  Bas  Benzerythren  wird  in  seinem  anfallend  bokn 
Schmelzpunkte  nur  von  einem  einzigen  Kohlenwasserstoflb,  ta 
Yon  Rasenack  entdeckten  Parachrysen  (Sohmelzp.  310 — 320^  f^ 
troffen.     (Ltebtg's  Ann,  Chem.  203 y  118.)  C.  /. 

Synthese  Ton  EohlenstoffsBuren.  —  Ueber  eine  neae  Byi- 
these  von  Kohlenstoffsäuren  berichtet  Prof.  Geuther.  Seine  T* 
suche  haben  ergeben,  dass  bei  Anwendung  von  kohlenstoffuM 
Alkoholaten  wie  z.  B.  Methylat  und  Aethylat  durch  einfudieB  &- 
gang  Yon  CO  die  um  ein  C  reichere  Säure  entsteht,  wie  SaEek 
bereits  im  Jahre  1855  Berthelot  die  Bildung  der  Ameiseniio* 
aus  KOH  und  CO  kennen  gelehrt  hatte.  Bahingpegen  ist  diei  k« 
Anwendung  kohlenstoffreicherer  Alkoholate  nicht  mehr  der  M 
wie  z.  B.  beim  Amylat ,  sondern  hier  bilden  sich  yielmehr  aata* 
Säuren,  im  gegebenen  Falle  substituirte  Yaleriansanren.  TSßß 
Bildung  hängt  ab  von  der  Gegenwart  der  Salze  dieser  Siiiieii,A 
unter  dem  Einflüsse  des  NaHO  entstehen,  indem  das  00  ^ 
NaO- Gruppe  des  Alkoholats  und  einem  Atom  H  aus  dam  8ili 
der  Säure  ameisensaures  Natrium  GHNaO'  bildet,  wahrend  n  A 
Stelle  des  Wasserstoffs  der  Alkylrest  des  Alkoholats  eintritt. 
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Dr.  Frölich  hat  eine  Reihe  entsprechender  Versuche  ange- 
stellt. 

CO  über  trooknes  Natriumäthylat  geleitet,  lieferte  hei  190*^ 
neben  propionsanrem  und  ameisensaurem  Salz  auch  yiel  essig- 
saures, wohingegen  bei  160^  bedeutend  weniger  Acetat  erhalten 
wurde. 

Der  Process  erklärt  sich  nach  den  Formeln: 

1)  C»H6  0Na  +  CO  -  C»H»NaO» 

Natriumpropionat ; 

2)  NaHO  +  CO  =.  CHNaO» 

Natriumformiat. 

Die  Bildung  des  Acetats  kann  nur  durch  die  Einwirkung  yor- 
handenen  NaHO  auf  das  Aethylat  erklärt  werden  nach  der  Glei- 
chung : 

C'H'^ONa  +  2NaH0  =  C»H«NaO«  +  Na«0  +  2H«. 

Das  Natriumamylat  liefert  bei  230^  fast  nur  yaleriansaures 
Natrium;  es  geht  also  dabei  hauptsächlich  die  letztbesproohene 
Keaction  yor  sich;  dahingegen  bildet  sich  bei  ca.  160^  das  Na- 
triumsalz einer  Säure  yon  der  Zusammensetzung  C^^H^^O,  die- 
selbe lässt  sich  betrachten  als  eine  Yaleriansäure,  in  welcher  an 
Stelle  yon  1  Atom  H  der  einwerthige  Rest  C*H®  eingetreten  ist. 
Es  ist  also  hierbei  der  Alkylrest  —  im  gegebenen  Falle  C*H** 
—  nicht  unverändert  eingetreten,  sondern  erst  nach  Verlust  von 
2  Atomen  Wasserstoff.     {Lühiff's  Ann.  Chem.  202,  288,)         C,  J. 

Verblndiingeii  des  Harnstoffs  mit  Goldchlorid   stellte 

W.  Heintz  dar. 

Eine  Verbindung  yon  der  Zusammensetzung 
N«H*CO  .  AuCl*H  +  H»0  oder  N«H^CO  .  AuCl»  .  HCl  +  H«0 
krystallisirt  in  orangerothen  prismatischen  Kry stallen,  welche  lufb- 
beständig,  aber  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  sehr  leicht  löslich 
sind.  Die  zweite  Verbindung  bildet  feine,  gelbe  Nadeln,  die  was- 
serfrei sind  und  auf  ein  Molecül  Goldchloridchlorwasserstoffsäure 
AuCl*H  zwei  Molecüle  Harnstoff  enthalten,  also  der  Formel 
2C0N«H*  .  AuCl*H  entsprechen.    (Liehtg's  Ann.  Cbem,  202,  264.) 

a  J. 
Ueber  die  Zauberspiegel  der  Chinesen  nnd  Japanesen 

wurden  neuerdings  verschiedene  Mittheilungen  yeröffentlicht.  So 
berichtet  Govi,  dass  in  Europa  1833  zuerst  D.  Brewster  hierüber 
in  dem  Philosophical  Magazin  einen  Artikel  erscheinen  Hess.  Später 
waren  es  insbesondere  Arago,  Julien,  Signier,  Person  und  Maillard, 
die  sich  mit  dem  Studium  der  magischen  Spiegel  beschäftigten.  Es 
sind  dies  bekanntlich  runde,  auf  der  Vorderseite  mit  Quecksilber- 
amalgam polirte  Metallspiegel,  deren  Rückseite  mit  Zeichnungen 
und  Arabesken,   theil weise  in  erhabener  Arbeit,  yerziert  ist.     Von 
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diesen  Verzierungen  scheinen  einige  bereits  beim  Giessen  des  Spie- 
gels in  der  Form  ausgeführt  gewesen  zu  sein,  indessen  andere, 
dem  Anscheine  nach,  erst  durch  nachträgliches  Bearbeiten  erzeugt 
wurden.  Die  schwachconvexe  Vorderseite  reflectirt  für  gewöhnlidi 
die  Gegenstände  zwar  verkleinert,  aber  doch  wie  sie  ein  jeder 
gewöhnliche  Convexspiegel  zeigen  würde.  Lässt  man  indessen 
die  Sonne  in  einem  solchen  Zauberspiegel  reflectiren,  so  zeigt  das 
auf  einer  nahen  Wand  aufgefangene  leuchtende  Bild  genau  die 
auf  der  Rückwand  des  Spiegels  befindlichen  Zeichen  und  Orna- 
mente. Die  Bewohner  des  himmlischen  Reiches  bezeichnen  deshalb 
diese  Spiegel  als  solche,  welche  sich  von  dem  Lichte  durchdringen 
lassen.  Da  dies  jedoch  natürlich  nicht  der  Fall,  wovon  man  sich 
sofort  beim  Anblick  des  Spiegels  überzeugt,  so  wurde  versucht^  für 
diese  ofb  bewunderte,  bisweilen  zu  Gauklereien  missbrauchte  Er- 
scheinung eine  richtige  Erklärung  aufzufinden.  Die  einen  behaup- 
teten, es  seien  bei  der  Anfertigung  der  Spiegel  verschiedene 
Metalle  aneinander  geschweisst  worden.  Stücke  von  zerbrochenen 
Spiegeln  bewicRcn  jedoch  die  in  allen  Theilen  vollständige  Gleich- 
artigkeit des  verwendeten  Metalls.  Andere  wollten  das  Phänomen 
aus  der  verschiedenen  Dichtigkeit  der  einzelnen  Spiegelparthien 
erklären.  Allein  das  unmögliche,  diese  Verschiedenheit  genau  an 
den  bestimmten  Stellen ,  sowie  in  gewünschter  Grösse  und  Feinheit 
herzustellen,  Hess  auch  die  Unhaltbarkeit  dieser  Erklärung  einsehen. 
Zuletzt  gab  Person  dahin  die  richtige  Erklärung  ab,  dass  die 
Erscheinung  des  Bildes  von  einer  verschiedenartigen  Biegung  der 
Spiegeloberfiäche  herrühre,  welche  mit  den  betreffenden  Punkten 
und  Linien  der  Zeichnung  auf  der  Rückseite  des  Spiegels  eorre- 
spondirend  für  gewöhnlich  dem  beobachtenden  Auge  entgeht  und 
erst  bei  der  hellen  Beleuchtung  in  dem  refiectirten  Bilde  sichtbar 
wird.  Da  nicht  alle  chinesischen  Spiegel  die  Erscheinung  zeigten 
und  besonders  die  meisten  im  Guss  etwas  dicker  ausgefallenen  ver- 
sagten, so  erwärmte  Govi  dieselben  beim  Anstellen  des  Versuches 
und  fand  seine  Vermuthnng  bestätigt  Die  Spiegel  wurden  näm- 
lich beim  Erwärmen  alle  magisch  und  refiectirten  beim  Lichte  der 
Sonne  oder  der  Drummond'schen  Lampe  die  Zeichnungen  der 
Spiegelrückseite  sehr  deutlich.  Gaslicht  erwies  sich  hierfür  als  zu 
schwach.  Govi  wurde  bei  diesen  Versuchen  von  der  Erwägung 
geleitet,  dass  eine  gebogene  oder  ebene  Spiegelfläche,  welche  ver- 
schieden dick  und  in  ihren  einzelnen  Theilen  ungleich  leitungsfihig 
ist,  sich  unter  der  Einwirkung  von  Wärme  unregelmäseig  biegt 
und  windet,  so  dass  durch  diesen  einfachen  Kunstgriff  die  Bilder 
des  chinesischen  Zauberspiegeis  viel  deutlicher  sichtbar  werden  und 
es  sich  hierdurch  wieder  bestätigt,  dass  sie  keinen  andren  ITrsprang 
haben,  als  die  Vertiefungen  und  Erhöhungen,  welche  mit  jenen  der 
Rückwand  correspondirend  so  verschwindend  klein  sind,  dass  sie 
für  gewöhnlich  dem  beobachtenden  Auge  entgehen  und  die  Metall- 
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fläche  des  Spiegels  yollkommen  glatt  erscheint.  Dieselbe  Ursache 
bewirkt  öfters  einen  für  die  Astronomen  störenden  Einfluss  auf  die 
beobachteten  teleskopischen  Bilder,  wenn  der  Spiegel  ihres  Instm- 
mentes  eine  starke  Temperatnrveränderung  erleidet. 

Ayrton  und  Perry  fanden  den  chinesischen  Spiegel  anch  in 
Japan,  wo  er  von  der  Bevölkerung  hochgeschätzt,  in  den  Tempeln 
und  Häusern  den  wichtigsten  Platz  einnimmt.  Auch  sie  besprechen 
die  überraschende  Erscheinung  und  erwägen  verschiedene  Mög- 
lichkeiten ihrer  Erklärung.  Könnte  z.  B.  nicht  das  Dessin  auf  die 
Spiegelfläche  gravirt  und  dann  durch  die  nachfolgende  Politur 
wieder  verdeckt  worden  sein?  Oder  wäre  es  nicht  denkbar,  dass 
der  Theil  der  Oberfläche,  welcher  mit  dem  Dessin  correspondirt,  eine 
Molecularbildung  besitze,  welche  von  jener,  die  den  Rest  des  Spie- 
gels bildet,  verschieden  ist?  Diese  Verschiedenheit  würde  eine 
ungleich  grosse  Anziehung  auf  das  Quecksilber  des  Amalgams  aus- 
üben und  dadurch  eine  ungleiche  Politurföhigkeit  bedingen.  Ebenso 
könnte  durch  theilweise  grössere  Härte  eine  bessere  Politur  erreicht 
werden.  Die  Möglichkeit,  dass  polarisirtes  Licht  bei  der  Erscheinung 
mitwirke,  wurde  von  den  Verf.  sofort  als  nicht  vorhanden  experi- 
mentell nachgewiesen.  Die  Verschiedenheit  in  der  Molecular- Con- 
stitution könnte  herrühren  von  einem  Aneinanderschweissen  ver- 
schiedener Metalle,  von  chemischer  Einwirkung,  oder  ungleicher 
Schnelligkeit  beim  Abkühlen ,  jedoch  niemals  von  Stanznng,  da  die 
japanischen  Spiegel  immer  gegossen  sind.  Ayrton  und  Perry  kom- 
men nun  nach  einer  Reihe  von  Versuchen  wie  Person  zu  der 
XJeberzeugung ,  dass  die  richtige  Erklärung  des  Phänomens  darin 
besteht,  dass  die  dickeren  Theile  der  Spiegel  auf  der  Oberfläche 
mehr  abgeplattet  sind,  als  der  übrige  Theil  der  convexen  Ober- 
fläche, ja  dass  sogar  manche  Stellen  concav  erscheinen  und  zwar 
immer  correspondirend  den  Figuren  auf  der  Spiegelrückwand.  Da 
dies  an  den  betrefifenden  Stellen  eine  Veränderung  in  der  Reflexion 
der  Lichtstrahlen  bedingt,  so  ist  auf  die  natürlichste  Weise  das 
Erscheinen  der  Figuren  der  Spiegelrückwand  im  reflectirten  Bilde 
erklärt.  Darüber,  wie  die  convexe  Oberfläche  diese  Eigenthümlich- 
keit  erlangte,  vermochte  nur  die  bis  dahin  unbekannte  Herstel- 
lungsweise Licht  zu  verschaflei).  Nach  langem,  vergeblichem  Suchen 
gelang  es  denn  auch  den  Verf.,  in  der  alten  Hauptstadt  Xioto  die 
Fabrikation  der  Zauberspiegel  kennen  zu  lernen.  Sie  fanden,  dass 
man  dort  Spiegel  von  5  verschiedenen  Qualitäten  anfertigt.  Vor- 
räthig  hält  man  jedoch  meist  nur  solche  vierter  Qualität  und  fer- 
tigt von  den  andern  nur  auf  feste  Bestellung.  Champion  und  Pel- 
let fanden  als  Resultat  ihrer  Analysen  vorräthiger  Spiegel: 

Kupfer     .     .     .  50,8. 

Zinn    ....  16,5. 

Zink   ....  30,5. 

Blei    ....  2,2, 
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Die  Legirung,  welche  man  in  Kioio  zu  Spiegeln  dar  ersten 
Qualität  nimmt,  besteht  aoB  80  Thln.  Kupfer,  15  Thln.  Zinn  und 
5  Thln.  Blei.  Man  giesst  die  Spiegel  in  Formen,  deren  beide 
Hauptseiten  ebene  Grundflächen  bilden  und  auf  deren  einer  dk 
Zeichnungen  ausgearbeitet  sind,  welche  später  die  Spiegelrückwand 
zieren  sollen  und  Vögel,  Blumen,  Drachen,  geometriache  Fignrei, 
so  wie  Scenen  aus  der  japanischen  Mythologie  darstellen,  audi 
finden  sich  zuweilen,  meist  vertieft  gearbeitet,  also  auf  dem  Spie- 
gel selbst  erhaben  erscheinend,  chinesische  Figuren,  welche  langes 
Leben,  Glück,  oder  eine  analoge  Idee  bedeuten. 

Der  gegossene,  dünne  Spiegel  wird  auf  einem  Brett  mit  cuem 
eisernen,  stumpfen,  Megebo  genannten  Stabe  in  der  Weise  behtt- 
delt,  dass  man  ihn  mit  unter  sich  parallelen  Strichen  bedeckt,  wie 
man  nach   verschiedenen  Richtungen  hin  abwechselnd   wiederhoil^ 
darauf  sehend,  dass  hierbei  zwei  auf  einander  folgende  Bichtuogv 
sich  meist  im  rechten  Winkel  kreuzen.     Zur  Entfernung  der  S^ 
ren,  welche  das  Streichen  etwa  hinterliess,  wird  hierauf  die  Fliök 
glatt  geschabt  und  geebnet.     Es  scheint  also,  dass  die  magiertw 
Eigenschaften   der  Spiegel  des   Ostens  das  Sesultat  einer  butr 
fertigkeit  sind ,  welche  durch   geeignete   einfache  Bearbeitoag  die 
natürliche  Eigenschaft  gewisser  dünner  Bronzen  benutzt^  sieh  natar 
der  Einwirkung  eines  Druckes  biegen  zu  lassen,  nm  dann  »bs, 
statt  in  dieser  Lage  zu   verharren,   sobald  dieser  Zwang  anftnt^ 
die  Form  anzunehmen,    welche  genau  derjenigen  entgegengentit 
ist,    welche  man    ihnen    gegeben   hatte.     Diese  zwingende  Int 
kommt  hier  theils  durch  den  Megebo,  theils  durch  das  Polim  te 
bearbeiteten  Oberfläche  und  bedingt  also   stets   die  schwach  oot- 
veze  Form  der  bearbeiteten  Spiegelfläche,   sowie  zugleich  die  Cot' 
cavität  der  Rückseite.     Die   Spiegelfläche  wird  nun  weiter  nlflk- 
einander  mit   2  Sorten  Putzsteinen,  iyodo  und  tenshimado  geBn4 
bearbeitet,  und   hierauf  mit  Kohle  aus  dem  Holze   von  Migiii* 
hypoleuca   geschliffen.    Nun  wird  ein  Amalgam  au^tragea»  vd- 
ches  nach  den  Analysen  von  Champion  und  Pellet  ans  69,36  Zi4 
30  Quecksilber  und  0,64  Blei  besteht  und  hierauf  noch  zum  SeUn^ 
mit  einem  sehr  weichen,  mino-gami  genannten  Papiere  dieSpiagd- 
fläche  blank  geputzt.     Es  darf  kein  Leder  zum  Poliren  vermW 
werden,  weil  eine  Berührung  mit  thierischer  Hant^  nach  japaaiieh' 
Ansicht,  den  heiliggehaltenen  Spiegel  verunreinigen  wurde. 

Bertin  und  Dubosq  versuchten  solche  magische  Spiegd  Mi 
Glockenmetall  oder  Messing  zu  giessen  und  dann  zu  venüebb' 
Dieselben  wurden  jedoch  erst  magisch,  wenn  man  sie  bei  dtf 
Versuche  gleichförmig  erwärmte.  Die  Verf  suchten  nun  die  raatf' 
hin  etwas  umständliche  Anwendung  von  Wärme  durch  eine  gtät 
nete  Vorrichtung  zu  ersetzen ,  welche  es  ermöglicht  Luftdruck,  fl> 
die  Rückseite  der  Spiegel  wirken  zu  lassen.  Sie  fttnden,  dan  iv 
magisch  wurden  und  sowohl  bei  Sonnenlicht,   wie   bei  Betenchtiiif 
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mit  der  Drummond'schen  Lampe  sehr  deutlich  die  Figuren  ihrer 
Rückseite  im  reflectirten  Bilde  zeigten.  Man  kann  also  auf  geeig- 
nete Weise  die  chinesisch -japanischen  Zauberspiegel  nachahmen 
und  durch  Luftdruck  sämmtiich  auf  eine  noch  viel  vollkommenere 
Weise  magisch  machen,  als  dies  bis  jetzt  durch  die  Wärme  mög- 
lich war.  {Annales  de  Ckimit  et  de  Fhyaique.  S^rie  ö,  Tome  XX, 
p.  99,  106,  110  u.  U3.)  a  Er. 

Wirkung  des  elektrischen  Lichts  auf  die  Vegetation. 

Siemens  hat  durch  Versuche  nachgewiesen: 

1)  Dass  das  elektrische  Licht  im  Stande  ist,  wie  das  Sonnen- 
licht, in  den  Blättern  der  Pflanzen  Chlorophyll  zu  erzeugen  und 
das  Wachsthum  zu  fördern. 

2)  Dass  ein  elektrisches  Lichtcentrum,  1400  Kerzen  entsprechend, 
in  zwei  Meter  Entfernung  von  wachsenden  Pflanzen  aufgestellt,  in 
der  Wirkung  der  Tagesbeleuchtung  gleichkommt,  dass  aber  durch 
stärkere  elektrische  Beleuchtung  grössere  Erfolge  erzielt  werden 
können. 

3)  Dass  die  Kohlensäure  und  die  Stickstoflsauerstoffverbindun- 
gen,  welche  sich  in  geringer  Menge  durch  den  elektrischen  Strom 
bilden,  keinen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  in  demselben  Kaume 
befindlichen  Pflanzen  üben. 

4)  Dass  Pflanzen  keine  Buheperiode  binnen  der  24  Tagesstun- 
den bedürfen,  sondern  gleichmässig  im  Wachsthum  fortschreiten, 
wenn  am  Tage  durch  Sonnenlicht,  des  Nachts  durch  elektrisches 
Licht  erleuchtet  wird. 

5)  Dass  die  strahlende  Wärme,  die  durch  den  elektrischen 
Strom  erzeugt  wird,  im  Stande  ist,  Nachtfrösten  entgegen  zu  wir- 
ken und  das  Ansetzen  und  Keifen  der  Früchte  in  der  freien  Luft 
zu  fördern. 

6)  Dass  die  Pflanzen,  die  unter  dem  Einfluss  des  elektrischen 
Lichts  stehen,  yermehrte  Ofenhitze  vertragen  können,  ohne  zu 
collabiren. 

7)  Dass  die  Kosten  elektrischer  Horticultur  hauptsächlich  von 
den  Kosten  der  anzuwendenden  mechanischen  Kraft  abhängen  und 
wo  man  etwa  Wasserkraft  benutzen  kann,  verschwindend  klein 
sind.  {The  Pharm.  Jaum.  and  Transaot.  Tkird  Ser.  No.  608. 
1880.    pag.  755.)  Wp. 

Ximthlnin  gpinosum,  einst  als  Mittel  gegen  die  Hundswuth 
empfohlen,  dann  aber  wieder  verlassen,  soll  nach  Bancroft  toxische 
Eigenschaften  haben,  indem  Hornvieh,  das  davon  gefressen,  unter 
Erscheinungen  grosser  Schwäche  zu  Grunde  ging.  {The  Pharm. 
Joum.  and   Trawact     Third  Ser.     No.  509.     1880.    pag.  770.) 

Wp. 
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Japanische  Belladonnawurzel  ist  neaerdings  in  Londoi 
anf  den  Markt  gebracht.  Nach  Holmes  stammt  dieselbe  abei 
nicht  von  einer  Atropa,  sondern  von  der  verwandten  Solanaoee 
Scopolia  Japonica  ab.  Flückiger  yermuthete  darin  einen  Atropm- 
gehalt,  nach  einer  in  Japan  angestellten  Untersnchung  findet  »di 
Bolanin  darin.  (The  Pharm.  Joum.  and  Tranmxct.  Third  Ser. 
No.  510.     No.  510,     1880.    pag.  789.)  Wf. 

Jahresringe.  —  Tenison-Woodt  erwähnt  die  Thatsache, dau 
sich  in  einem  blauen  Gummibaume  (Eucalyptus  Globulns),  der  acht- 
zehn  Jahr  alt  war,  sechs  und  dreissig  Jahresringe  fanden,  abo 
zwei  für  jedes  Jahr.  Da  dieser  Baum,  wie  noch  andere,  i.& 
£.  obliqua,  zweimal  jährlich  seine  Binde  abvrirft,  so  veraiiitkt 
W.,  dass  auch  der  Triebsaft  2  mal  jährlich  darin  aufsteige.  (Ar 
Pharm.  Joum.  and  Transact.    Third  Ser.  No.  514.   1880.  f.  S70) 

Wirkung  and  Zosammensetzung  des  JaborandL  —  Sm 

grössere  Reihe  von   Versuchen,   sowohl  an   Thieren  als  an  Ibs- 
schen,  machte  P.  Albertoni  und  gelangte  zu  folgenden  ScUösia: 

1)  Die  Wirkung  des  reinen  Pilocarpin  ist  verschieden  Ton  dff 
der  Pilocarpinsalze. 

2)  Die  Wirkung  der  Pilocarpinsalze  ist  eine  rein  myotiidw. 

3)  Die  Wirkung  des  reinen  Pilocarpins  ist  eine  zweifiuihe,  & 
Intensität  der  ersteren  prävalirt  über  die  der  letzteren. 

Wirkt  reines  Pilocarpin  aufs  Auge,  so '  wird  dessen  Reina- 
Wirkung,  welche  sich  auf  zwei  Nervengattungen  des  Auges  erstrecH 
zuerst  von  jenem  als  dem  rascher  erregbaren  beantwortet,  dikff 
man  Myosis-  und  Accommodationskrampf  eintreten  sidit  WU 
nun  im  weiteren  Verlauf  der  Wirkung  der  Sympathicus  mit  eeiatf 
langsameren  aber  länger  anhaltenden  Erregung  in  die  Actioi  g»- 
trieben,  so  schwindet  zwar  die  Myosis  und  es  stellt  sich  MydriiiS 
ein,  allein  der  Accomodationskrampf  dauert  fort,  deswegen,  tid 
kein  Antagonist  des  Accommodationsmuskels  existirt,  ein  add* 
demnach  bei  Sympathicusreizung  auch  nicht  dem  Aocommoda&ii' 
krampf  entgegen  wirken  kann;  wohl  aber  kann  dies  bezüghcii  li^ 
Himmuskulatur  geschehen,  in  welcher  der  Dilatator  vom  Sympäk- 
cus  innervirt  wird. 

• 

4)  Das  reine  Pilocarpin  enthält  demnach  zwei  verachiedHS 
wirksame  Principe,  deren  isolirte  Darstellung  zwar  schon  TewA 
aber  vorläufig  aus  verschiedenen  Gründen  noch  nicht  gelmgeB  ii^ 
Daher  kommt  es,  dass  die  myotische  Wirkung  der  Pilcoarpiatfi* 
eine  viel  bedeutendere  ist,  als  jene  des  reinen  Pilocarpin,  iräil  t^ 
in  letzterem  durch  die  gleichzeitig  vorhandene  mydMatiaohe  t^ 
Wirkung  abgeschwächt  wird. 
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5)  Die  Wirkung  des  Pilocarpins  sowohl  als  die  seiner  Salze 
tritt  durch  Reizung  der  peripheren  Endausbreitung  der  Irisnerven 
ein,  und  Ewar  erregt  das  myotiscbe  Princip  nur  die  Endausbrei- 
tnngen  des  Oculo  motorius,  während  das  mydriatische  jene  des 
Sympathicns  erregt  Die  Pilocarpin  -  Myosis  entsteht  demnach 
nkht  durch  Lähmung  des  Sympathicas.  (Archiv  f,  experim.  Pathol. 
wtd  JPharmac,  11.  Bd.  5.  u,  6.  Heß.  Med.  ckirurg,  Rtmdsckau. 
Jakrg.  XXL    pag.  127.)  C.  Seh. 

Cftüiluirideil.  —  Die  Klagen  über  die  Unwirksamkeit,  welche 
mm  einem  su  geringen  Grehalt  derselben  an  Gantharidin  zuschreibt, 
beruhen  nach  Greenish  meistens  darauf,  dass  dasselbe  in  den 
panischen  Fliegen  grossentheils  an  Basen,  Kalk  oder  Magnesia, 
gebunden  vorkommt.  Erwärmt  man  solche  Canthariden  15  bis 
10  Minuten  auf  dem  Wasserbade  mit  einer  schwachen  Kali-  oder 
Katron -Lauge,  neutralisirt  mit  Salzsäure  und  trocknet,  so  giebt 
der  Rückstand,  neu  gepulvert,  ein  sehr  wirksames  Präparat.  (The 
Aflrm.  Jawn.  and  Transact.    Third  Ser,    No,  507.    1880.    p.  729.) 

Wp. 

Nene  Methode  Eusso  zu  rerabreichen.    —   Eine  halbe 

ünie  frisch  gepulverte  Kussoblumen  werden  mit  einer  Unze  heissem 
BaeinuBÖl  und  nach  diesem  mit  zwei  Unzen  kochendem  Wasser 
durch  Yerdrängung  ausgezogen.  Aus  beiden  Flüssigkeiten  macht 
siia  mit  Eigelb  eine  Emulsion,  die  mit  etlichen  Tropfen  Aether 
«und  aromatischem  Oel  versetzt  nach  18  stündigem  Fasten  auf  ein- 
■ul  genommen  wird.  Die  Wirkung  erfolgt  gewöhnlich  nach  6  bis 
8  Standen.  (The  Pharm.  Joum.  and  Tr ansäet.  Third  Ser.  No.  50. 
iMO.    pag.  816.)  Wp. 

Chlonanres  Kall  and  Eisenjodfir.  —  Nach  Parker  zer- 

sieh  die  beiden  Salze  gegenseitig  der  Art,  dass  alles  Eisen 

Abscheidung  des  sämmtlichen  Jods  als  Eisenoxydhydrat  nie- 

^o^gesehlagen    wird,    während    eine    entsprechende   Menge  Ghlor- 

kaliun  aus  dem  chlorsauren  Kali    entsteht.     {The  Pharm.  Joum. 

•Hi  TnmMoci.     Third  Ser.    No.  513.     1880.    pag.  850.)      Wp. 

Nmm   Exeipiens    fBr    Pillenmassen.    —    Martindale 
^aptehlt  als  solches  für  Theer,  Terpenthin  und  ähnliche  Substan- 
das  Lycopodium.     (The  Pharm.  Joum.  and  Transact.     Third 
No.  613.    1880.    pag,  830.)  Wp. 

^-  Das  Etsenalblimlnat«  —   Unter   den  in  letzten  Jahren  ein- 

•>IJ^BhrtBn    Bisenpräparaten   hat   das  zuerst  durch   Friese   gegen 
'^^Inroeis,  Bhachitis  u.  dgl.  empfohlene  Eisenalbuminat  grosse  Auf- 
erregt.    Als   nun   Lewis  Diehl   die    verschiedenen 

Aitk.  4.  PhAm.    ZVn.  Bdi.    8.  Hft.  15 
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Darstellungsmethoden  von  Friese,  Xobligk,  Bernbeck,  Biel, 
Holdermann,  Merck,  Dönitz  und  Hager  prüfte,  die  ihn  alle 
nicht  völlig  zufrieden  stellten,  kam  er  ganz  empirisch  anf  die  Idee, 
der  Eisenalbuminatlösung  von  Dönitz  eine  saturirte  Lösung  ton 
Kochsalz  zuzusetzen,  worauf  sofort  ein  reichlicher  and  vollständiger 
Niederschlag  entstand.  Diehl  hält  die  folgende  fiir  die  beste  Dar- 
Stellungsmethode : 

2,9232  Hektog.  Eiweiss  werden  mit  Wasser  zu  5,8464  Hektog. 
verdünnt,  eine  Lösung  von  10,962  g.  Liq.  Ferri  chlorati  (ü.  8.P.) 
in  2,9232  Hektog.  destillirtem  Wasser  zugesetzt  und  filtrirt.  Kon 
kommen  2,9232  Hektog.  Kochsalzlösung  hinzu,  der  Niederschlag 
wird  auf  feuchtem  Musselin  gesammelt,  mit  verdünnter  SalzlÖBOog 
ausgewaschen,  ablaufen  gelassen,  kräftig  ausgepresat  und  getrock- 
net. Das  Product  yriegt  32,886  g.  (^^  11,25%  des  angewandte 
Eiweisses) ,  das  Filtrat  ist  gelb  und  die  Waschwäaser  geben  nur 
Spuren  von  Eisen  und  Eiweiss.  Der  durch  starkes  Pressen  eiU- 
tene  Presskuchen  ist  in  der  Mitte  durchscheinend  dunkel  röthlidi- 
braun,  an  den  Rändern,  wo  der  Druck  nicht  so  stark  wirkte  ondorciH 
scheinend  und  hell  bräunlich. 

29,232  g.  Eiweiss  wurden  ebenso  behandelt,  nur  wurde  iu 
Albuminat  nicht  gefällt,  sondern  zur  Trockne  eingedampft.  Es 
ergaben  sich  3,654  g.  Product  (=»12,5%  des  angewandten  EiweisNi) 
in  Form  von  schmutzig  dunkel  bräunlichen  Schnppen,  die  difli 
Stich  ins  Grrünliche  hatten ,  ein  hell  bräunlich  graues  Pulver  gaba 
und  sich  von  dem  nach  anderen  Methoden  erhaltenen  Pln^tfi^ 
durchaus  unterschieden. 

Aus  zahlreichen  weiter  angestellten  Versuchen  ergaben  vA 
folgende  Resultate: 

1)  Eisenalbuminat  in  trocknem  Zustande  kann  sehr  leicht  «W- 
ten  werden  durch  Fällen  seiner  Lösungen  mit  Kochsalz. 

2)  So  erhalten  ist  es  in  seiner  Zusammenaetzong  besüglioli  dii 
Eisens  und  Eiweisses  constant,  mag  es  aus  Lösungen  dargestellt  M^ 
die  einen  Ueberschuss  an  Eisenchlorid  oder  an  Eiweiss  entbiete 

3)  Das  getrocknete  und  gepulverte  Product  ist  leicht  löslick  0 
Wasser. 

4)  Nach  der  empfohlenen  Methode  dargestellt»  enthält  es  eä* 
bestimmten  Procentgehalt  an  Salz  (etwa  7  %) ,  welches  jedoch  i** 
der  seine  Löslichkeit  mindert,  noch  auch  seiner  ther^pentiich* 
Anwendung  im  Wege  steht. 

5)  Die  empfohlene  Methode  ist  schnell  und  unter  YerhaltanM 
in  welchen  das  Eiweiss  nicht  durch  Temperatureinflüsse  goadiÜ^ 
werden  kann.  Ist  es  auch  länger  als  nöthig  der  Luft  aaBgeü^ 
so  schützt  das  Salz  es  vor  allen  Veränderungen. 

6)  Das  Albuminat  repräsentirt  etwa  5  %  Eisenozyd  oder  10% 
Eisenchlorid.  (Afnertcan  Journal  of  Pharmacy,  Vol.  LIL  A^" 
Vol.  X.    1880.    pag.  177  -  190.)  * 
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Abieten.  —  Schon  früher  (Bd.  215,  8.  464)  machte  Samuel 
P.  Sadtler  eine  vorläufige  Mittheilung  über  einen  Kohlenwasser- 
stoff, der  von  Pinus  ponderosa  stanmien  sollte.  Seinem  Verhalten 
nach  schien  er  mit  Wenzel Ts  Abieten  von  Pinus  sabiana  identisch 
zu  sein.  Thorpe  stellte  über  denselben  Gegenstand  Untersuchun- 
gen an,  „üeber  Heptan  von  Pinus  sabiana *',  und  sagt  darüber: 

Als  Abieten  beschrieb  W.  Wen z eil  einen  neuen  Kohlenwas- 
serstoff, der  erbalten  wird  durch  Destillation  der  Ausschwitzung 
von  Pinus  sabiana,  einem  in  Californien  einheimischen  Baume,  der 
als  „^^U8sfichte"  oder  „Goldgräberfichte"  bekannt  ist.  Um  die 
Ausschwitzung  zu  bewirken,  wird  der  Baum  während  des  Winters 
angeschnitten  und  der  Saft  durch  Biöhren  gesammelt.  Bei  der 
Destillation  liefert  das  Harz  den  Kohlenwasserstoff.  Das  rohe  Oel 
trifft  man  in  San  Francisco  als  Handelsartikel  unter  den  Namen 
Abieten,  Erasin  u.  s.  w.  an  und  es  dient  statt  Benzins  zum  Entfer- 
nen von  Fettflecken  u.  dgl. 

Es  ist  eine  fast  farblose,  bewegliche  Flüssigkeit  mit  starkem  aro- 
matischen Geruch  ähnlich  dem  des  Orangenöls.  Wenzell  stellt  es 
in  seinen  Eigenschaften  dem  Tereben  von  Pinus  silvestris  gegenüber. 

Abieten,  spec.  Gew.  0,694,  siedet  bei  101^,  löst  nur  eine  kleine 
Menge  Chlorwasserstoffgas  und  wird  durch  kalte  Salpetersäure  nur 
wenig  angegriffen.  Tereben,  spec.  Gew.  0,840,  siedet  bei  160*, 
absorbirt  viel  Ghlorwasserstoffgas  und  wird  von  Salpetersäure  hef- 
tig angegriffen. 

Aus  den  allgemeinen  Eigenschaften  und  aus  dem  Verhalten 
dieses  Kohlenwasserstoffs  wurde  geschlossen,  es  sei  wahrscheinlich 
ein  Paraffin.  Es  war  bisher  unerhört,  dass  im  Pflanzenreich  ein 
Paraffin  die  Rolle  des  Terpenthinöls  spielen  solle,  da  die  einzigen 
natürlichen  Quellen  dieses  Kohlenwasserstoffs  (Heptan)  Petroleum 
und  fossile  Fischöle  waren.  Thorpe  untersuchte  chemisch  und 
physicalisch  daher  Abieten,  wovon  er  durch  Wenzell  2  Gallonen 
erhalten  hatte. 

Das  rohe  Oel  ist  leicht  durch  eine  harzige  Substanz  verunrei- 
nigt, von  welcher  der  Geruch  herrührt.  Das  reine  Oel  siedet  bei 
98,42^  C.  unter  760  Mm.  Druck.  Es  hat  die  Zusammensetzung 
von  Heptan:  83,85  %  C;  16,03%  H;  (Cm»«  verlangt  0  83,97; 
H  16,03).  Dampfdichte  gefunden  49,94,  berechnet  50,07;  spec. 
G^w.  bei  0^  0,70057.  Das  Volumen  beim  Sieden  ist  1,1411;  das 
spec.  Volumen  162,54.  Refractionsindex  für  D  1,3879,  moleculare 
Brechungskraft  56,4.     Rotirt  in  einer  Röhre  von  200  Mm.  -f-  6,9'. 

Verglichen  wurden  femer  das  Heptan  von  Pinus  sabiana  mit 
dem  Heptan  von  Petroleum  und  dem  aus  Erhitzen  von  Azelain- 
säure (Anchoinsäure)  mit  Baryt  erhaltenen.  Das  Heptan  von  Petro- 
leum hat  ein  spec.  Gew.  von  0,7301;  das  aus  Azelainsäure  0,700. 
Schorlemmer  hält  diese  Heptane  für  identisch.  Therpe  ist  mit 
Untersuchungen  über  diesen  Punkt  beschäftigt.  {American.  Journal 
ofPharmacie.    Vol.  LL     4.  Ser.    Vol.  IX.  1879.  p.  293  seq.)     R. 
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Als  ein  wirksames  Mittel  gegen  Bandwurm  beBsichnet 

Maisch  das  Oleoresin  von  Aspidium  marginale.  Das  mit  dem 
gleichen  Voltunen  Alkohol  verdüniite  Oelharz  wird  mit  dem  15  bis 
20 fachen  seines  Gewichts  Zucker  geschüttelt,  dann  mit  so  viel 
Wasser,  dass  ein  Syrup  entsteht.  In  dieser  Form  in  Dosen  wie 
(las  Oelharz  von  Filix  mas  gegeben,  verträgt  es  der  Magen  sehr 
gut.  Auch  Kennedy  hat  damit  gute  Erfolge  erzielt.  Zu  beach- 
ten ist  nur,  dass  das  Rhizom  gesund  und  frei  von  braunen  oder 
verdorbenen  Theilen  ist.  {American  Journal  qf  Pharm.  Vol.  LII. 
4  Ser.    Vol.  X.   1880.    pag.  173.     Vergl  Bd.  216.   S.  63.)       R. 

Wirkung  Ton  Magnesia  borocltrlca.   —  Um  festzustellen, 

ob  eine  Lösung  von  Magnesia  borocitrica  bemerkenswerthe  Wir- 
kungen gegen  Harnsteine  äussert,  welche  der  Hauptsache  nach 
aus  Harnsäure  bestehen,  wurden  Stücke  und  feines  Pulver  von 
solchen  Steinen  mit  einer  concentrirten  Lösung  der  Magnesia  boro- 
citrica längere  Zeit  in  Berührung  gelassen  und  täglich  einmal  oder 
zweimal  umgeschüttelt,  damit  das  feine  Pulver  mit  allen  Theilen 
der  Flüssigkeit  in  Berührung  konmie.  Es  wurde  täglich  die  Festig- 
keit der  aus  der  Lösung  herausgenonmienen  grösseren  Steinfirag- 
mente  geprüft,  anderseits  wurde  täglich  eine  Probe  der  filtrirten 
Lösung  auf  Harnsäure  untersucht  und  giebt  Dr.  E.  Ludwig  sein 
Urtheil  über  die  angestellten  Versuche  dahin  ab,  dass  eine  Lösung 
von  Magnesia  borocitrica  auf  die  Harnsäure  eine  auflösende  •  Wir- 
kung nicht  ausübt.  {Wiener  med.  Blätter  1880.  4.  Med.  ckir. 
Rundschau.     Jahrg,  XXL    pag.  173.)  C.  Seh, 

Anwendung  von  Amylnitrit.  —  Weiser  entdeckte  die 
oxquisit  desinücirende  Wirkung  des  Amylnitrits  auf  den  Harn  nnd 
empHehlt  dasselbe  gegen  chronischen  Blasenkatarrh.  Drei  Tropfen 
Amylnitrit  auf  ^^q  Liter  laues  Wasser  werden  täglich  2mal  mittelst 
des  Nelaton'schen  Katheters  den  Patienten  eingespritzt.  Auch  um 
Harn  zu  desinficiren  und  haltbar  zu  machen,  ist  dies  Amylnitrit 
besser  als  Carbolsäure  geeignet,  wobei  die  Prüfung  auf  Eiweiss 
nicht  beeinträchtigt  wird.  {Müthetl.  des  Vereins  d.  Aerzte  Steierm. 
1879.    Med.  chir.  Rundschau.    Jahrg.  XXI.    pag.  181.)     C.  Sek. 

Beobachtungen    ftber  Arzneiwirkungen.    —    In   erster 

Beziehung  erwähnt  Dr.  M.  Rosenthal  in  einem  längeren  Yortrage, 
das»  seinen  früheren  Befunden  zu  Folge  die  Elimination  des  Broms 
durch  den  Harn  zwei  bis  drei  Wochen  in  Anspruch  niomit.  Bei 
der  cumulativen  Wirkung  von  höheren  Bromgaben  können  Ady- 
namie  des  Herzens,  Verfall  der  intellectuellen  Thätigkeiten,  Mattig^ 
keit,  selbst  Ataxie  eintreten,  überdies  Furunkel  und  Yereiterangen 
an  der  Haut  mit  dem  chemischen  Nachweise  örtlicher  Bromaas- 
scheidung  belegt  werden.     Um  die  Elimination  zu  einem  besohlea- 
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nigteren  Tempo  anzuregen ,  lässt  der  Vortragende  jede  Bromdosis 
mit  der  entsprechenden  Menge  eines  Diureticums  versetzen.  Die 
vermehrte  Diurese  unterdrückt  das  Ueberhandnehmen  der  eben 
erwähnten  Bromeinwirkungen  auf  die  Gentren,  und  auf  das  Haupt- 
organ,  welche  ungleich  seltener  und  milder  auftreten. 

Das  wegen  seiner  Unbeständigkeit  nicht  empfehlenswerthe  Fer- 
rum oxydatum  dialysatum  diffundirt  auch  &ehr  langsam  und  un- 
vollständig durch  thierische  Membranen.  Bei  Ausfallung  des  Eisens 
mittelst  Ammoniak  sind  im  Filtrate  reichlich  Chloride  nachzu- 
weisen. 

Atropin  hat  schon  in  geringen  Dosen  Abnahme  der  Speichel-, 
Schweiss-  und  Milchsecretion  zur  Folge  und  blieb  bis  jetzt  dessen 
Wirkung  auf  eine  andre  grössere,  acinöse  Drüse,  die  Prostata, 
unbemerkt  und  wirkt  nach  neueren  Erfahrungen  das  Atropin  auf  die 
Prostatorrhoe  und  nicht  auf  die  Spermatorrhöe  günstig  ein.  Die 
Pollutionen  werden  von  Atropin  nicht  günstig  beeinflusst,  nehmen 
vielmehr  bei  toxischen  Dosen  zu. 

Arsenicalien.  Beim  Grebrauch  der  Solut.  Fowler.  fiel  es  auf, 
dass  am  Grunde  der  Flüssigkeit  nebst  einzelnen  Flocken  kleine 
nadelkopfgrosse,  dunkelgefärbte  Kügelchen  sich  vorfinden,  die  unter 
dem  Mikroskope  geschrumpfte,  polyedrische,  bräunlich  gefärbte 
Zellen  eines  Protococcus  erkennen  lassen;  ausserdem  finden  sich 
auch  noch  unbewegliche  Stäbchenbacterien  vor  und  erwies  sich  das 
Aq.  destill.  als  Provenienz  dieser  pflanzlichen  Grebilde.  Auch  in 
Strychnin-  und  Curarelösungen  wurden  die  Gebilde  bemerkt.  Als 
gutes  Gegenmittel  erwiesen  sich  gleiche  Theile  Glycerin  und  dest. 
Wasser,  was  sich  denn  auch  ganz  gut  zu  subcutanen  Injectionen 
eignet  und  wurden  letztere  bei  Bronchialasthma  in  den  anfallsireien 
Zeiten,  behufs  Milderung  und  Unterdrückung  der  Insulta,  sowie  bei 
reizbarer  Schwäche  der  Genitalien  mit  gutem  Erfolg  angewandt, 
indem  es  beruhigend  auf  die  präcipitirte  Ejaculation  und  fordernd 
auf  die  geschwächte  Erection  einwirkt.  {Pharmaceut  Post.  Jahrg. 
XUl    fag.  125)  •     C.  Sek. 

Der  Kumys  oder  Milchwein  findet  vielfache  und  erfolg- 
reiche Anwendung  als  Nahrungsmittel  bei  Auszehrungskrankheiten, 
und  es  sind  zu  seiner  Bereitung  zu  verschiedenen  Zeiten  Vorschrif- 
ten gegeben,  die  aber  meistens  nicht  das  ergeben,  was  der  aus 
Stutenmilch  der  kirghisischen  Steppen  bereitete  Kumys  ist. 

H.  und  N.  Schnitze  in  Berlin  empfehlen  einen  Zusatz  von 
Milchzucker  zu  Kuhmilch  und  Gähren  mit  Bierhefe;  das  wird  aber 
im  Leben  kein  Kumys.  Schwalbe  wendet  in  Wasser  gelöste 
condensirte  Milch  an,  welcher  er  Milchsäure  und  Rum  zusetzt,  in 
eine  Liebig'sche  Flasche  bringt,  mit  Kohlensäure  sättigt  und  in 
einen  warmen  Baum  stellt,  bis  die  Flüssigkeit  zum  Gebrauch  reif 
ist.    Eine  russische  Methode  ist,  Stutenmilch  mit  im  Hause  berei- 
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ieter  Uefe  gähren  zu  lassen;  nach  einer  andern  Methode  wird  em- 
pfohlen, Milch,  Traubenzucker  und  frische  Bierhefe  bei  einer  Tem- 
peratur von  31,11®  C.  gähren  zu  lassen,  wenn  die  Gährong  begon- 
nen hat,  auf  Flaschen  zu  füllen  und  während  der  nächsten  48  Stun- 
den alle  15  Minuten  zu  schütteln,  was  gerade  keine  angenehme 
Aufgabe  ist. 

Im  Jahre  1876  machte  Wolff  die  Bekanntschaft  eines  in  Ame- 
rika reisenden  Russen ,  der  in  seiner  Heimath  selbst  Eomys  berei- 
tet hatte,  und  experimentirte  mit  diesem  zusammen.  Sie  gelangtes 
erst  dann  zu  einem  Resultate,  als  sie  mit  beträchtlichen  Kosten 
das  Originalferment  aus  Russland  kommen  Hessen  und  mit  diesem 
einen  Kumys  bereiteten,  der  stark  effervescirte,  ein  gehaltreiches  milchi- 
ges Aussehn  hatte,  nicht  zu  schwerem  Quark  gerann  und  leicht  sauer 
war,  aber  einen  ranzigen  scharfen  Geschmack  hatte,  was  Wolff 
dem  Ferment  zuschreibt,  und  nicht  gerade  einladend  roch.  Dieser 
mit  so  vielen  Unkosten  bereitete  Kumys  erfreute  sich  keines  Bei- 
falls und  das  kostbare  Ferment  starb  aus.  Weitere  Versnciie 
ergaben  nur  saure  Milch  mit  einem  schweren  Quark,  die  zwir 
etwas  effervescirte ,  aber  einen  Geschmack  besass,  der  jedem  nich 
„Milchwein''  begierigen  Patienten  den  Genuss  bald  verleidete. 

Aus  der  Natur  des  Kumys  und  seinen  Eigenschaften  geht  Ißt- 
vor,  dass  sein  Hauptwerth  in  der  Nährkraft  der  Milch  und  in  den 
bei  der  Gährung  des  Zuckers  entstehenden  Alkohol  liegt,  wifaresfi 
seine  starke  Eifervescenz  ihn  auch  für  schwache  Magen  leicht  ▼6^ 
daulich  macht.  Die  Ursache  der  ergiebigen  Fabrication  ans  Stu- 
tenmilch ist  ohne  Zweifel  die  darin  enthaltene  grosse  Menge  War 
zucker,  die  80  Theile  in  1000  beträgt  gegenüber  den  40,37  ii 
Kuhmilch,  während  die  Albuminate  in  der  erstem  nur  16,41  vd 
in  der  letztem  54,04  betragen,  so  dass  es  sich  darum  handelt,  ii 
der  Milch  die  Zuckermenge  zu  vermehren  und  die  Menge  der  Al- 
buminate zu  vermindern. 

Da  der  Milch  zugesetzter  Milchzucker  nicht  direct  mit  gewäiB- 
lichen  Hefezellen  zur  Gährung  zu  bringen  ist,  so  substitoiitfi 
Wolff  Traubenzucker,  in  welchen  der  erstere  verändert  werdfli 
muss,  bevor  die  Weingährung  eintritt,  und  welcher  wenn  wi 
nicht  in  derselben  Menge  aber  doch  dieselben  Gährungsprodneto 
giebt :  Kohlensäure  und  Alkohol.  Aber  auch  diese  Versuidte  eapr 
ben  einen  unbrauchbaren  Kumys  mit  Essig  ähnlichem  Geruch. 

Bei  Inspection  einer  Brauerei  war  Wolff  von  der  niedi^ 
eisigen  Temperatur  der  Gährräume  überrascht  und  erfahr,  dass  1« 
höherer  Temperatur  eine  wilde,  saure  oder  Essiggährung  eintr»- 
ten  würde.  Dieser  Fingerzeig  wurde  benutzt  und  in  Folge  ißse^ 
ein  vorzüglicher  Kumys  erhalten  nach  folgender  Vorschrift: 

14,616  g.  Traubenzucker  werden  in  1,1692  Hektog.  Wiötf 
gelöst.  In  etwa  0,5846  Hektog.  Milch  werden  1,218  g.  kanfli* 
Fleischmann'sche  Hefe  gelöst  oder  gut    ausgewaschene  und  tf*' 
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gepresste  Bierhefe.  Beide  Flüssigkeiten  werden  in  einer  Liter- 
Champagnerflasche  gemischt,  welche  dann  mit  guter  Kuhmilch  bis 
etwa  5  Centimeter  von  der  Mündung  gefüllt  wird.  Es  wird  gut 
verkorkt,  der  Kork  mit  Bindfaden  oder  Draht  verbunden,  in  einen 
Eisschrank  oder  Eiskeller  mit  10^  C.  oder  weniger  gestellt  und 
dreimal  täglich  geschüttelt  Nach  3  oder  längstens  4  Tagen  ist 
der  Kumys  zum  Gebrauch  fertig  und  sollte  dann  nicht  länger  als 
4  oder  5  Tage  aufbewahrt  werden.  Ausgefüllt  wird  er  am  besten 
mittelst  eines  Champagnersiphons,  so  dass  die  Kohlensäure  erhal- 
ten bleibt  und  der  Inhalt  beim  Oeffnen  der  Flasche  nicht  aus- 
läuft. 

Truckenmiller  hat  folgende  Methode  bewährt  gefunden: 
Abgerahmte  Milch     .     .     5  Kilog. 
Weisser  Zucker    .     .     .     1,1692  Hektog. 
Hefe q,  8. 

Der  Zucker  wird  in  der  Milch  gelöst,  das  Ganze  in  Liter - 
Ghampagnerflaecben  gefüllt,  jeder  Flasche  0,5846  Hektog.  Bäcker- 
hefe zugesetzt,  verkorkt,  verbunden,  an  einen  warmen  Ort  gestellt, 
bis  die  Gährung  gut  im  Gange  ist,  und  dann  in  einen  kalten  Kel- 
ler gelegt.  In  3  bis  4  Tagen  ist  der  Kumys  zum  Gebrauch  fertig, 
zu  seinem  Abfüllen  ist  ein  Champagnersiphon  unerlässlich. 

Bowman  &  Co,  (Peoria,  Illinois)  sagen:  Kumys  ist  ein  per- 
lendes Getränk,  das  aus  reiner  süsser  Milch  bereitet  wird  und 
grössere  nährende,  kräftigende  und  Blut  bildende  Kraft  besitzt, 
als  irgend  ein  anderes  Nahrungsmittel. 

Die  Aerzte  aller  Schulen  schätzen  ihn  hoch  als  ein  zuverlässi- 
ges Mittel  gegen  Dyspepsie,  schlechte  Verdauung,  Nausea,  allge- 
meine Schwäche,  Auszehrung,  katarrhalische  AfFectionen  u.  s.  w. 
Die  Bestahdtheile  des  Kumys  produciren  Blut,  Knochen  und  Mus- 
keln. (American  Journal  of  Tharmacy.  Vol.  LH,  4,  Ser.  Vol.  X. 
1880.    pag.  289—292.)  R. 
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tinctur  wird  auf  dem  Wasserbade  concentrirt,  das  Verhältniss  des 
verdunsteten  Alkohols  wieder  hergestellt  und  mit  flüssigem  Ipe- 
cacuanha-Extract  in  dem  Verhältnisse  gemischt,  dass  die  Mischung 
6,090  Centig.  Opium  und  6,090  Centig.  Ipecacuanha  repräsentirt, 
oder  so,  dass  die  Mischung  Dover s  Pulver  in  dem  Verhältnisse 
von  Tropfen  für  Centig.  darstellt.  (American  Journal  of  Phar- 
macy.    Vol  LU.    4.  Ser.    Vol.  X.    1880.    pag.  122.)  R. 

Zur  Darstellung  des  Extract.  Olyeyrrliiz.  liquid,  nach 

der  bekannten  Methode  des  Schichtens  mit  Stroh  benutzt  Mittel- 
bach ein  Wasser,  das  in  je  4  Liter  etwa  120  g.  Ammoniak  ent- 
hält. Dadurch  wird  das  Glycyrrhizin  leichter  löslich  und  besser 
extrahirt,  und  da  das  Percolat  eingedampft  werden  muss,  ist  keine 
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Gefahr  vorhanden,  dass  in  dem  Präparate  Ammoniak  zurückbleibt 
Der  Genannte  stellt  das  Extract  in  der  Stärke  dar,  dass  jedes 
halbe  Liter  V2  ^^og.  des  festen  Extracts  repräsentirt. 

Mixtnren  mit  diesem  so  dargestellten  Extract  sehen  besav 
aus,  schmecken  süsser  und  enthalten  nicht  so  viel  inerte  Substus 
als  mit  dem  gewöhnlichen  Succus  Liquirit. 

Auch  den  Syrup.  Liquirit  stellt  Mittelbach  mit  seinem  Ex- 
tract dar.  Allerdings  gehen  bei  seiner  Methode  fast  alle  aromati- 
schen Eigenschaften  der  Drogue  verloren ,  aber  es  bleibt  dafOB 
noch  genug  zurück,  um  dem  Syrup  ein  sehr  angenehmes  Aroni 
zu  verleihen.  (American  Journal  of  Fharmacy.  Vol.  LU.  i,  Ser, 
Vol.  X.     1880.    pag.  130)  R. 

Elnottnctur  gelatinirt  sehr  leicht  und  es  sind  schon  viele 
Mittel  dagegen  vorgeschlagen  worden.  Gegen  Glycerin  ist  weni^ 
einzuwenden,  denn  eine  mit  2  Theilen  Wasser,  1  TheQ  Alkohol 
und  1  Theil  Glycerin  dargestellte  Tinctur  hielt  sich  ansoheiiieBd 
bis  in  den  neunten  Monat  gut,  dann  war  sie  plötzlich  eise  iilb 
feste  Masse. 

Auch  Alkalien  wurden  vorgeschlagen,  aber  sie  verändern  du 
Tannin  und  vernichten  die  Adstringenz;  eine  ähnliche  Wiifau; 
hat  kohlensaure  Magnesia. 

Eine  mit  stärkerem  alkoholischen  Menstmum  bereitete  %ctir 
gelatinirt  vielleicht  nicht,  so  lange  eine  Verdunstung  des  Alb- 
hols  durchaus  unmöglich  gemacht  ist.  Ausserdem  aber  ist  esBiekt 
immer  rathsam ,  ein  zu  viel  Alkohol  enthaltendes  Präparat  sn  dii- 
pensiren. 

Kennedy  stellte  im  Juni  1878  eine  ziemliche  Menge  Eao* 
und  Catechutinctur  dar,  und  beide  zeigen  bis  jetzt  keine  Spnr  toi 
Niederschlag  oder  Gelatiniren.  Er  giebt  folgende  Yonchiit: 
0,8770  Hektog.  Kino,  14,616  g.  Campescheholz  werden  grob  ge- 
pulvert und  aus  ihnen  die  Tinctur  in  bekannter  Weise  bereitet 

Therapeutisch  kann  wohl  gegen  die  kleine  Menge  Gampeiohi' 
holz  nichts  eingewandt  werden,  besonders  da  es  auch  adstringini' 
wirkt. 

Bamf  ord  giebt  an,  dass  eine  mehr  als  15  Jahre  alte  Ebo- 
tinctur,  die  in  einer  nur  theilweise  gefüllten,  mit  blauem  tvpK 
umhüllten  Masche  jeden  Morgen  geschüttelt  wird,  nicht  geÜi* 
nirt  ist. 

Vielleicht  hängt  viel  von  dem  Alter  und  der  Art  des  Kino 
ab,  nach  Ellinor  ist  dasjenige  das  beste,  welohes  den  Speicbd 
färbt,  aus  ihm  dargestellte  Tinctur  gelatinirt  nie.  Ein  wäseerigei 
Menstmum  begünstigt,  Alkohol  verhindert  oder  verlangsamt  die 
Veränderung.  (American  Journal  of  Pharmaoy.  Vol.  LU.  i-  &f. 
Vol.  X.  1880.    p.  78—80.)  B. 
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Handliche  Methode  für  Ung.  Hydrarg.  einer.  Manche 
Vorschläge,  die  Darstellung  dieser  Salbe  zu  erleichtern,  sind  ent- 
schieden zu  verwerfen,  z.  B.  der  Zusatz  von  Terpenthin  oder  Schwe- 
fel, ebenso  der  Zusatz  von  alter  und  ranziger  Salbe,  oder  Hinstel- 
len der  Salbe,  bis  sie  ranzig  wird.  Es  ist  sehr  wünschenswerth, 
eine  practische  und  zulässige  Methode  zu  finden,  durch  welche  die 
Arbeit  erleichtert  und  eine  Salbe  von  mildem  und  nicht  irritirendem 
Charakter  erhalten  wird.  Eine  solche  ist  der  Zusatz  von  Queck- 
silber und  Kreide  (gray  powder)  in  kleinen  Mengen  zum  Talg  und 
Fett  und  Verfahren,  wie  bekannt  Das  Gewicht  des  Quecksilbers 
in  dem  Pulver  ist  so  zu  berechnen,  dass  die  Salbe  50  Frocent  des 
Metalls  enthält,  wie  in  Folgendem: 

Quecksilber    .     .     22  Unzen. 

Graues  Pulver   .5-2  Drachmen,  2  Scrupel. 

Talg     ....       9       - 

Fett     ....     11       -       5  -         1       - 

Das  Quecksilber  und  2  Unzen  Talg  und  eine  kleine  Menge 
Fett  werden  mit  1  Unze  des  grauen  Pulvers  verrieben,  bis  <Üe 
Quecksilberkügelchen  nicht  mehr  sichtbar  sind,  dann  wird  der 
Rest  in  PortioDcn  zugesetzt,  nachdem  der  Talg  durch  Wärme  er- 
weicht ist. 

Die  obige  Menge  graues  Pulver  enthält  2  Unzen  Metall  und 
3  Unzen  2  Drachmen  2  Scrupel  Kreide.  Deshalb  muss  das  Ver- 
hältniss  von  Talg  und  Fett  geändert  werden,  damit  die  Salbe  die 
vorschriftsmässige  Gonsistenz  erhält. 

Das  Gemisch  aller  Ingredienzion  giebt  48  Unzen  Salbe  mit 
24  Unzen  Quecksilber.  Gegen  den  kleinen  Gehalt  an  Kreide  ist 
wohl  kaum  etwas  einzuwenden;  er  ist  jedenfalls  besser  als  ein 
Gehalt  an  ranzigen  und  irritirenden  Substanzen. 

Ung.  Hydrarg.  citrin.  vor  Veränderung  zu  schützen. 
Schon  einige  Wochen  nach  ihrer  Darstellung  verändert  diese  Salbe 
ihre  Farbe  von  hell  citronengelb  in  rostbraun.  Dies  kann  vermie- 
den werden,  wenn  die  frisch  bereitete  Salbe  mit  einer  Y,  Zoll 
dicken  Schicht  Glycerin  bedeckt  wird,  so  dass  überall  der  Luft- 
zutritt verhindert  ist.  In  dieser  Weise  hielt  sich  die  Salbe  länger 
als  ein  Jahr  ohne  alle  Veränderung,  und  es  können  ebenso  wohl 
noch  andere  Salben  und  Gerate  conservirt  werden. 

Eine  gute  Imitation  von  Cura9ao. 

Frisches  Orangenschalenöl  .     .  10  Tropfen. 

Limonienschalenöl      .  6       - 

Anisöl 1 

Gewürznelkenöl 1 

Ceylon  -  Zimmtöl 1 

Alkohol 5  Unzen,  2  Drachmen. 

Einfacher  Syrup    .....  7       - 
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Orangenblüthenwasser     ...  2  Draohmen. 

Frisches  Orangenschalenextract  1 

Wasser 2  Unzen,  2 

Die  Oele  werden  im  Alkohol  gelöst,  das  Extract  zngesetit^ 
dann  der  Syrup,  10  bis  15  Minuten  geschüttelt  nnd  nach  Znsati 
des  Wassers  gnt  darchgeschüttelt.  Nach  einer  Stande  Knhe  wird 
filtrirt,  nachdem  das  Cordial  mit  2  Drachmen  pulveriger  koUea- 
saurer  Magnesia  gemischt  ist. 

Das  Product  hat  einen  feinen  Geschmack,  ist  dem  echten  Co- 
ra9ao  äusserst  ähnlich  und  wird  beim  Mischen  mit  Wasser  nidit 
trübe.  Es  ist  weiss,  gewünschte  Farbe  wird  durch  Zusats  foi 
Caramel  gegeben.  (American  Journal  of  Tharmacy.  Vol,  LJL 
4.  Ser,    Vol.  X.     1880,    pag.  299—301.)  Ä 

Cedron  als  ein  Substitut  fBr  Chinin.  —  Admiral  Lapel- 

lin  macht  auf  eine  Bohne  aufmerksam,  welche  die  Einwohner  toi 
Central  -  Amerika  gegen  das  kalte  Fieber  anwenden  und  die  eis 
gutes  Substitut  für  Chinin  sein  soll.  Dr.  Coignard  wandte  du 
Mittel  mit  günstigem  Erfolge  in  Puerto  Arenas  (Costa  Rica)  u^ 
und  die  Aerzte  St.  Fere  und  Quesnel  fanden  es  wirksamer  ib 
schwefelsaures  Chinin.  Die  Bohne  wird  in  erbsengrosse  8tQ(ie 
zerschnitten,  von  welchen  einige  in  den  Intervallen  zwischen  d« 
Fieberanfallen  genommen  werden.  Diese  Mandel  oder  Bohne  stamnt 
von  Simaruba  ferruginea.  {Naskvüle  Joum,  of  Med.  ani  Swy.  — 
American  Journal  of  Pharmacy.  Vol,  LU.  i.  Ser.  Vol.  X  ISSß. 
pag.  326.)  K 

Bromwasserstoffsaures  Morphium  ist  löslicher  in  Wim 

und  doppelt  so  wirksam  als  schwefelsaures.  Es  YerUndrt  A 
sedativen  Wirkungen  des  Broms  mit  den  anodynen  des  MorpiiiiiM 
Es  ist  nicht  so  gefahrlich  und  hat  weniger  unangenehme  SymptM 
im  Gefolge.  Es  ist  besonders  angezeigt  bei  irritativen  Leiden  dv 
Wirbelsäule.  (Western  Lancet.  —  American  Journal  cf  Vhmifiti^ 
Vol.  LU.    4.  Ser.    Vol.  X.     1880.    pag.  275.)  JB. 

Oegen  Heu -Asthma  oder  Heu -Fieber  hat  Dr.  Webers 

Philadelphia  das  nachfolgende  Mittel  stets  gleichmäsaig  wirtai* 
gefunden.  Das  Hauptagens  darin  soll  nach  Weber  das  Jodkalo* 
sein,  aber  die  besten  Resultate  wurden  stets  erhalten,  wenn  lii' 
ses  mit  doppeltkohlensaurem  Kali  und  Hyoscyamus  verhundeB  Wt 

R.  Extract  Hyoscyami  .     .     .  0,731  g. 

Kam  jodati       3,654  - 

Kali  bicarbon 7,308  - 

Extr.  Glycjrrhiz.  depurati  .  14,616  - 

Aq.  Anisi 131,640  - 


Ein  neues  WurmmitteL  —  Kastanienblätter.  —  Das  sogenannte  Hogg-GommL  235 

Tag  rmd  Nacht  alle  4  Stnnden  einen  Dessertlöffel  bis  zum 
Nachlassen  des  Leidens.  Die  Arznei  ist  mindestens  eine  Woche 
lang  viermal  täglich  weiter  zu  nehmen.  (American  Journal  of 
Pharmacy.    Vol.  LU.    i.  Ser.    Vol.  X.    1880.    pag.  336.)       R. 

Ein  neues  Wurmmittel.  —  Ocymum  basilicum,  in  Buenos 
Ayres  unter  dem  Namen  ,, albochaca '*  bekannt,  wirkt  derart,  dass 
die  Würmer  in  jedem  Stadium  der  Entwickelung  ihren  Aufent- 
haltsort schleunigst  verlassen,  sobald  der  Ffianzensaft  sie  erreicht. 
Die  Anwendung  desselben  ist  um  so  mehr  zu  empfehlen,  als  die 
Pflanze,  selbst  wenn  keine  Würmer  vorhanden  sind,  keine  schäd- 
liche, sondern  nur  eine  laxirende  und  desinficirende  Wirkung  aus- 
übt. Es  werden  50  g.  Fflanzensaft  gegeben  und  nach  2  Stunden 
eine  Dosis  Ricinusöl,  worauf  die  Würmer  ausgetrieben  werden. 

Die  obigen  Beobachtungen  von  Dr.  Lemos  und  die  erhaltenen 
Resultate  laden  zu  weitern  Untersuchungen  darüber  ein,  da  ja  die 
Zahl  der  Wurmmittel  eine  geringe  und  ihre  Wirkung  oft  ungenü- 
gend ist.  (Gaülard's  Med.  Joum.  —  American  Journal  of  Phar- 
macy.   Vol.  LH.    4.  Ser.    Vol.  X.    1880.    pag.  276.)  R. 

Die  EastanienblStter  führte  hauptsächlich  Gl  ose  1862  in 

die  Medicin  ein,  doch  wurden  sie  schon  früher  ärztlich  und  als 
Hausmittel  angewandt.  Sie  sollen  ein  wirksames  Mittel  gegen 
Keuchhusten  sein,  scheinen  die  Krämpfe  zu  mildem  und  in  einigen 
Tagen  zu  beseitigen.  Die  Anwendung  geschieht  als  Fluidextract 
und  als  Tinctur,  erstere  ist  vorzuziehen,  da  es  das  Arzneimittel  in 
concentrirter  Form  enthält. 

Steltzer  fand  in  den  Blättern:  9  Procent  Tannin,  Gummi, 
Eiweiss,  eine  Spur  Harz,  Fett,  Extractivstoff  und  Holzfaser. 
1  Hektog.  trockne  Blätter  gab  5,40  g.  hellgraue  Asche ,  enthaltend 
Carbonate,  Chloride  und  Phosphate  von  Kali,  Kalk,  Magnesia  und 
Eisen.  {American  Journal  of  Pharmacy.  Vol.  LH.  4.  Ser.  Vol.  X. 
1880.    pag.  292— 29 i.)  R. 

Das  sogenannte  Hogg-Oommi  besteht  nach  der  Beschrei- 
bung von  Wood  aus  sehr  unregelmässig  geformten,  oft  stark 
gewundenen  Stücken  von  Kastanien-  bis  Wallnussgrösse,  die  aus- 
sehen, als  ob  sie  aus  mehreren  im  weichen  Zustande  an  einander 
geklebten  Stücken  gebildet  sind,  durchscheinend,  fast  farblos,  mit 
stellenweise  röthlich  gelber  Färbung,  mit  trüber  doch  bisweilen 
glänzender  Oberfläche,  sehr  hart,  spröde,  mit  Glasbruch,  geruchlos 
und  fast  oder  ganz  geschmacklos.  In  Wasser  schwellen  sie  zu 
einer  weichen  durchscheinenden  Masse  auf,  welche  lange  ohne 
Veränderung  in  diesem  Zustande  bleibt  und  dann   beim   Rühren 
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nicht  einen  conBistenten  Schleim  bildet,  sondern  in  kleine,  anregel- 
uässige,  klare  Fragmente  zerfallt,  welche  diese  Fonn  ohne  Ter* 
änderung  behalten. 

Bei  der  chemischen  Untersuchung  des  Gummis  fand  Procter, 
dass  dasselbe  in  kaltem  und  heissem  Wasser  nur  sehr  wenig  löc- 
lich  ist,  und  dass  die  Lösung  mit  Solut.  plumbi  subaoet  eineo 
Niederschlag  giebt,  aber  nicht  mit  oxalsaurem  Ammoniak,  wodureii 
es  sich  von  Gummi  arabicum  unterscheidet.  Das  in  Wasser  Un- 
lösliche wurde  durch  starke  Schwefelsäure  gelöst  und  dnrck 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  ein  lösliches  Gummi  rw- 
wandelt.  Procter  hielt  den  unlöslichen  Bestandtheil  für  Basso- 
rin,  den  unlöslichen  Theil  des  Traganths,  und  das  Gummi  Mlbift 
für  wahrscheinlich  dasselbe  wie  Bassoragummi.  Das  Hogg- 
Gunmii  stammte  von  unbekannter  botanischer  Abstammung  m 
Ostindien. 

Neuerdings  beschäftigte  sich  Mitchell  mit  diesen  GmaaSi, 
um  sein  wahres  Verhältniss  zum  Bassoragummi  zu  ermitteln.  Mbb 
physicalischen  Eigenschaften  stimmten  nicht  ganz  mit  den  tm 
Wood  angegebenen  überein.  Es  erschien  wie  eine  CoUection  Tff- 
schiedener  Gummisorten,  die  eine  allgemeine  Aehnlichkeit  mitTn- 
ganth  hatten.  Es  bestand  aus  unregelmässigen  Stücken  von  WiD* 
nussgrösse  und  viel  grösser ;  die  Farbe  der  verschiedenen  Stoeto 
variirte  von  schmutzig  weiss  bis  gelblich  braun;  es  war  hart,  gt> 
ruch-  und  geschmacklos,  mit  kurzem,  glasigem  Bruch.  An  ntt* 
chen  Fragmenten  befanden  sich  noch  Theile  der  Rinde  der  BäoM^ 
von  welchen  es  gesammelt  war,  und  das  allgemeine  Aussehn  d« 
Gummis  zeigt,  dass  es  sich  in  successiven  Abscheidungen  biUM^ 
ähnlich  dem  Traganth. 

In  kaltem  Wasser  war  es  nach  24  Stunden  zu  einer  weickO) 
weissen,  transparenten  Masse  aufgeschwollen,  welche  die  nntü 
Hälfte  des  Gelasses  einnahm.  Beim  Schütteln  zeigte  diese  Km* 
keine  Neigung,  einen  gleichmässigen  Schleim  zu  bilden,  sontei 
zerfiel  in  kleine,  weiche,  durchscheinende  und  fast  kömige  Stük- 
chen,  wie  zerstossenes  Eis,  die  sich  in  der  Rahe  wieder  • 
Boden  absetzten.  Nach  dem  Filtriren  gab  das  Filtrat  mit  8flL 
plumbi  subacet.  einen  sehr  geringen  Niederschlag,  mit  oxakssna 
Ammoniak  keine  Reaction;  es  war  neutral  und  hatte  weder  Ge- 
schmack noch  Geruch. 

Längeres  Kochen  mit  Wasser  gab  dieselben  Resolttte^  Ari 
den  unlöslichen  Theil  hatten  Alkohol  und  Aether  keine  WirlniK 
beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  löste  er  sich  biU;  i^' 
Lösung  gab  mit  Jodtinctur  keine  Reaction  und  wies  mit  Tres- 
mer^s  Probe  keinen  Zucker  auf.  Durch  Kochen  mit  sohvaflkff 
Lösung  eines  Alkalis  oder  alkalischen  Carbonats  verwmdette  tf 
sich  schnell  in  einen  gleichmässigen  dicken  röthlichen  Sckki^ 
Wurde  dieser  mit  einer  Säure  behandelt ,  so  erfolgte  kern  Hiadv* 
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schlag,  aber  der  Schleim  verlor  seine  Farbe  nnd  wurde  völlig  trans- 
parent. Der  Farbenverlust  deutet  wahrscheinlich  auf  einen  ganz 
geringen  Eisengehalt.  Biese  Ergebnisse,  mit  Ausnahme  vielleicht 
des  letzten,  stimmen  mit  denen  bei  Bassorin  überein  und  bewei- 
sen die  grosse  Aehnlichkeit  des  Gummis  mit  dem  von  Wood 
beschriebenen  und  mit  dem  Bassoragummi  anderer  Autoren,  und 
sind  wahrscheinlich  identisch  und  dasselbe. 

Die  Löslichkeit  des  Bassorins  in  alkalischen  Lösungen  wird 
in  den  verschiedenen  Werken  nur  kurz  erwähnt ,  sie  scheint  be- 
stimmte Eigenschaften  anzudeuten,  nach  welchen  man  es  als  eine 
Säure  betrachten  könnte,  ähnlich  in  ihrer  Natur  der  Arabin-  oder 
G-ummisäure  des  Akaziengummis. 

Die  Handelsgeschichte  dieses  Gummis  ist  interessant.  Es 
kam  vor  etwa  30  Jahren  nach  Salem  in  Massachusetts.  Salem 
war  damals  das  Hauptquartier  des  ostindischen  Handels,  und  das 
Gummi  kam  dahin  mit  einer  Sendung  Traganth  von  Galcutta. 
Man  glaubte,  es  könne  als  billigere  Waare  den  Traganth  vertre- 
ten, welchen  die  Schuhwaarenfabricanten  von  Lynn  und  andern  Or- 
ten brauchten.  Es  gerieth  jedoch  unter  die  Hände  des  gewiegten 
Droguenprüfers  Whipple,  der  es  sofort  als  unbrauchbares,  schlech- 
tes Gummi  verwarf.  Es  wurde  zum  Verkauf  nach  Boston  ver- 
schifit  und  nach  einer  Reihe  vergeblicher  Versuche,  es  den  Käufern 
anzuschmieren,  denn  seine  Werthlosigkeit  wurde  bald  erkannt, 
gelangte  es  zur  öffentlichen  Auction  und  zum  Preise  von  2  bis 
3  Cents  das  Pfund  in  den  Besitz  des  damaligen  grössten  Buch- 
händlers Loring.  Dieser  machte  eine  Anzahl  fruchtloser  Ver- 
suche, es  irgend  wie  zu  verwenden  und  gab  es  endlich  miss- 
muthig  an  Professor  Jackson,  Chemiker  von  Jamaica  Piain,  einer 
Vorstadt  von  Boston.  Jackson  experimentirte  damit  einige  Zeit 
und  entdeckte  die  Eigenschaft  des  Gummis,  beim  Kochen  mit  einem 
Alkali  einen  guten  nicht  klebenden  Schleim  zu  bilden,  und  da 
Jackson  mit  Loring  sehr  intim  war,  so  verwendeten  beide  dieses 
Gummi  zur  Fabrication  von  marmorirtem  Papier,  das  damals  in 
Amerika  in  Aufnahme  zu  konmien  begann.  Allmählich  wurde  das 
(jeheimniss  bekannt  und  da  nach  dem  Gummi  eine  Nachfrage  war, 
so  kamen  zu  verschiedenen  Zeiten  Sendungen  davon  nach  Amerika. 
Bis  zu  der  Zeit  von  Jackson's  Experimenten  hatte  die  Waare 
keinen  bestimmten  Namen,  später  aber  erhielt  es  im  Handel  die 
Bezeichnung  Hogg-Gununi,  wahrscheinlich  weil  es  gegenüber  den 
verschiedenen  Versuchen,  es  zu  lösen,  ebenso  obstinat  war,  wie  das 
bekannte  ebenso  eigensinnige  obstinate  Hausthier/  das  Schwein 
(hogg  oder  bog). 

Die  verschiedenen  Gummis  variiren  sehr  im  Preise,  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  von  25  Cents  bis  1  Dollar  25  Genta  das  Pfand, 
und  diejenigen,  welche  den  Artikel  eine  Reihe  von  Jahren  anwen- 
deten, geben  an,  dass  er  in  seinem  Verhalten  eben  so  variire  als 
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in  seinem  Preise.  Alle  Borten  aber  haben  eine  gewisse  Aehnlich- 
keit  mit  Traganth.  Auch  der  Schleim  dieses  Gummis  besitzt  keine 
klebenden  Eigenschaften  und  ist  deshalb  zu  seiner  eigenthümlichen 
Anwendung  gerade  geeignet,  obgleich  er  nicht  besser  ist  als 
andere  Schleime,  z.  B.  von  Flachssamen,  Ulmenrinde,  Quitten- 
samen u.  a. 

In  den  letzten  Jahren  ist  es  wegen  der  Unregelmässigkeit 
und  Knappheit  der  Zufuhr  beträchtlich  ausser  Gebrauch  gekommen 
und  wird  durch  die  eben  genannten  Schleime  ersetzt. 

Aus  air  diesen  Thatsachen  schliesst  Mitchell,  dass  das 
Hogg- Gummi  nicht  das  Froduct  eines  bestimmten  Gewächses  sei, 
sondern  nur  einUandelsname  für  sehr  billige  schlechte  Gummi- 
sorten, die  wahrscheinlich  alle  mit  Bassoragummi  identisch  sind 
und  Bassorin  enthalten  oder  fast  ganz  daraus  bestehen. 

Seine  Anwendung  geschieht  in  folgender  Weise.  Der  Process, 
zu  welchem  es  dient,  ist  das  „Marmoriren'',  welches  in  stellewei- 
sem  Färben  tou  Papier  und  Bücherschnitten  in  eigenthümlioher 
und  mannichfacher  Weise  besteht.  Das  Gummi  wird  zunächst  in 
kaltem  Wasser  eingeweicht,  bis  es  aufgeschwollen  ist,  dann  mit 
einer  schwachen  Lösung  von  Perlasche  gekocht,  bis  sich  ein  dicker 
consistenter  Schleim  gebildet  hat,  welcher  durchgeseiht  wird.  Die- 
ser bildet  die  Basis,  das  Vehikel  für  Aufnahme  der  Farben  und 
überträgt  sie  auf  das  Papier.  Er  wird  in  flachen,  mit  Beinen  yer- 
sehenen  Gefössen  von  dem  Geschäftsbetriebe  entsprechender  Grösse 
aufbewahrt  und  muss  erneuert  werden,  sobald  er  durch  eintretende 
Gährung  flüssig  wird,  was  bei  kaltem  Wetter  nicht  so  häufig  ist, 
bei  heissem  Wetter  muss  die  Erneuerung  mindestens  zweimal  täg- 
lich geschehen.  Die  angewandten  Farben  sind  die  gewöhnlicher 
Malerfarben,  die  mit  dünnem  Schleim  von  Gummi  arabicum  sn 
einem  Cream  verrieben  werden.  Der  an  dem  Hogg-Gefäss  ste- 
hende Arbeiter  nimmt  einen  grossen  Pinsel  mit  starren  Borsten, 
taucht  ihn  in  die  Farbe  und  sprengt  sie  über  den  Schleim ,  indem 
er  den  Griff  zwischen  den  Händen  quirlt  Nun  zeigt  sich  die 
Güte  des  Schleims,  denn  die  Farbe  mischt  sich  nicht  mit  ihm, 
Tertheilt  sich  auch  nicht  über  die  Oberfläche,  sondern  behält  ihre 
kreisförmige  Tropfengestalt  Der  ersten  Färbung  folgt  mit  einem 
andern  Pinsel  eine  zweite,  dann  eine  dritte,  so  oft  es  dem  Arbei* 
ter  beliebt,  jeder  Farbentropfen  bleibt  für  sich  und  mischt  sich 
nicht  mit  den  andern.  Dieses  Muster  besteht  aus  runden  Tropfan, 
soll  es  geändert  werden,  so  zieht  man  Kämme  von  versohiedenv 
Zahnweite  in  Wellenlinien  und  Fig^uren  leicht  über  die  Oberfläohe. 
Nun  wird  das  Papier  einige  Secunden  langsam  darauf  gelegt^  wo- 
durch sich  die  Farbenmuster  auf  dieses  ftbertragen,  zum  Trocknen 
angehängt  und  schliesslich  über  heisse  Stahlwalzen  gezogen«  Eine 
besondere  Papierart  ist  nicht  erforderlich,  es  darf  nur  nioht  zn 
sehr  calandert  sein.    Nun  wird  ein  glattes  Stück  Pappe  über  den 
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Hoggschleim  gestrioben,   und  dann  ist  er   für  eine  zweite  Opera- 
tion fertig. 

Bücherschnitte  werden  in  derselben  Weise  gefärbt.  Das  unge- 
bundene und  fest  zwischen  Brettchen  geschnürte  Buch,  damit  nichts 
von  der  Farbe  über  den  Schnitt  hinausgeht,  wird  leicht  aufge- 
taucht, dann  durch  ein  heisses  eisernes  Handgeräth  geglättet.  Es 
lassen  sich  unzählige  Farbenmuster  herstellen,  die  natürlich  bei 
der  Art  des  Verfahrens  alle  von  einander  verschieden  sind  und 
sich  ins  unendliche  variiren  lassen. 

Nach  Maisch  ist  Hogg-G-ummi  nichts  anders  als  eine  ge- 
ringe Qualität  Traganth.  (American  Journal  of  Pharmacy,  Vol  LH, 
i.  Ser,    Vol.  X.    1880.    pag.  250  —254  u.  pag.  280.)  R. 

LohgerbereL  —  Dr.  G.  Böttinger  kommt  in  einer  Arbeit 
über  Phlobaphen,  Eichenroth  und  Lohgerberei  zu  dem  Resultate, 
dass  Eichenroth  und  Pblobaphen  identisch  sind,  dass  Phlobaphen 
und  Gerbsäure  in  dem  Lohgerbeprocess  die  Hauptrollen  spielen 
und  dass  höchst  wahrscheinlich  das  Phlobaphen  das  eigentlich  ger- 
bende Princip  ist.  Das  Phlobaphen  ist  ein  röthlichbraunes ,  klum- 
piges Pulver,  welches  von  Eisenchloridlösung  geschwärzt  wird  und 
sich  in  ziemlicher  Menge  in  Eisengerbsäurelösung  löst.  Desglei- 
chen löst  es  sich  in  wässrigen  Alkalilösungen,  welche  rothbraun 
gefärbt  werden  und  Sauerstoff  absorbiren.     {Ann.  Chem.  202,  269,) 

a  J. 


C.    B&ehersehau. 


Die  wissenschaftliche  Ausbildung  des  Apothekerlehr- 
lings und  seine  Vorbereitung  zum  Gehülfenexamen. 
Mit  Rücksicht  auf  die  neuesten  Anforderungen  bearbeitet  von 
O.  Schlickum,  Apotheker.  Zweite  verbesserte  und  stark  ver- 
mehrte Auflage.  Mit  560  Holzschnitten  und  einer  Vegetations- 
karte.     Leipzig,  Ernst  Günther's  Verlag.    1880.  XII  und  764  S. 

Bei  Bearbeitung  der  sweiten  Auflage  bat  der  Verfasser  Wünschen,  welche 
in  Beiug  auf  die  erste  Auflage  geäussert  wurden,  Bechnung  getragen;  nament- 
lich ist  auch  der  an  dieser  SteUe  erwähnte,  den  chemisch -analytischen  Theil 
Teryollständigt  zu  sehen,  berücksichtigt  worden.  Ausser  der  chemischen  Abtheilung 
hat  auch  die  pharmacognostische,  unter  Aufgeben  der  tabellarischen  Form, 
erhebliche  Erweiterung  erfahren.  Neu  aufgenommen  sind  eine  Yegetationskarte 
mit  Angabe  der  Besiehungen  derselben  au  den  officinellen  Droguen,  femer  die 
amtlichen  Bestimmungen  über  Vorbildung,   Lehrseit  und  Qehülfenprüfung,  sowie 
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die  wichtigeren  der  den  receptirenden  Apotheker  betreffenden  Gesetie.    Beide  Zu- 
sätze dürften  als  willkommen  in  bezeichnen  sein. 

In  der  zweiten  Auflage  reicht  die  Physik  bis  S.  84,  die  Chemie,  welche 
jetzt  bei  den  einzelnen  Chemiealien  die  Prüfung  auf  Reinheit  bringt ,  bis  8.  SSO, 
dieser  folg^  bis  S.  365  ein  Anhang  „Qualitatire  chemische  Analyse."  Von  Seite 
366 — 560  wird  die  Botanik  abgehandelt,  Ton  561 — 676  die  Phannacognome, 
▼on  da  bis  S.  716  die  spocielle  Pharmacie.  Die  vorerwähnten  neu  aufgenomme- 
nen Gegenstände  und  ein  vollständiges  Register  bilden  den  Schlnss  dea  Werkes. 

Druckfehler  wurden  im  allgemeinen  selten  bemerkt  und  ist  es  zu  bedauern, 
dass  sich  gerade  im  Rückblick  B.  249  n.  250,  auch  in  den  Formeln,  mehrere 
eingeschlichen  haben. 

Die  Aenderungen  und  Zusätze,  welche  diese  zweite  Auflage  erfahren  hat, 
sind  durchweg  als  Verbesserungen  zu  betrachten ;  wenn  vielleicht  auch  von  Einigen 
beim  chemischen  Theile  ein  stärkeres  Hervortreten  der  neueren  Ansehauungsweise 
gewünscht  werden  möchte,  so  bin  ich  doch  der  Ansicht,  dass  die  Art  der  Dar- 
stellung von  den  meisten  Collegen  gebilligt  werden  wird.  Schon  die  erste  Auflage 
hat  im  Kreise  der  jüngeren  Fachgenossen  grosse  Verbreitung  gefunden  und  wird 
es  kaum  der  Versicherung  bedürfen,  dass  auch  die  Benutzung  dieser  iweiten 
Auflage  aus  voller  Ueberzeug^g  empfohlen  werden  kann. 

Bissendorf.  Dr.  Jt,  Xempgr, 


Zeitschrift  für  das  chemische  Grossgewerbe.  Kurzer  Be- 
richt über  die  Fortschritte  der  chemischen  Grossindustrie;  in 
Viertel jahrsheflei).  4.  Jahrgang.  Unter  Mitwirkung  angesehener 
Technologen  und  Techniker  herausgegeben  von  Julius  Pos^ 
fortgesetzt  von  Arthur  Lehmann.  Berlin,  Verlag  von  Robert 
Oppenheim,  1880. 

Der  Zeitschrift  für  das  chemische  Grossgewerbe  ist  schon  öfter  an  dieser 
Stelle  rühmend  gedacht  worden;  es  mag  deshalb  genügen,  darauf  hinauweiaea, 
dass  auch  der  vorliegende  Jahrgang,  1879,  aUe  neuen  und  wichtigen  Erschei- 
nungen auf  dem  Oebiete  der  chemischen  Grossindustrie  in  gedxSngter  Kune, 
aber  dennoch  sehr  übersichtlich  susammenfiMBt  und  in  den  meisten  Fällen  aidi 
auch  über  den  Wertt^  derselben  in  wenigen,  aber  zutreffenden  Worten  iuaaert. 
Der  Herausgeber  wird  von  einer  stattlichen  Anzahl  von  Mitarbeitern  und  Beriehi- 
erstattern,  worunter  Namen  von  bestem  Klange  sind,  unterstütst,  und  dieeem 
Zusammenwirken  ist  es  zu  danken,  dass  die  Zeitschrift  so  reichhaltig  ist  und 
alle  Theile  der  chemischen  Grossindustrie  eingehende  Berficksichtigang  finden 
konnten.  —  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  der  Preis  eines  Jahrganges  der  Zeit- 
schrift jetzt  nur  8  Mark  beträgt. 

Dresden.  O.  Hoßmmm, 
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A.    Originalmittheilungen. 


Philipp  Fhöbus. 

Nekrolog. 

„Die  deutsche  Fharmacie  hat  einen  ihrer  sachkundigsten  und 
wohlwollendsten  Beurtheiler  und  zugleich  einen  ihrer  treuesten  Für- 
sprecher und  Freunde  verloren:  Herr  Dr.  Philipp  Phöbus  in 
Giessen,  Grossh.  Hess.  Geheimer  Medicinal  -  Rath  und  Professor 
a.  D.  ist  am  1.  Juli  im  hohen  Alter  daselbst  verschieden.  Neben 
der  allein  zurückgebliebenen  Gattin,  der  langjährigen  Arbeitsgehülfin 
und  unermüdlichen  Pflegerin  des  Entschlafenen,  steht  ein  weiter 
Kreis  von  Verehrern,  Freunden  und  Bekannten  trauernd  an  seinem 
Grabe." 

Mit  diesen  Wort;en  theilte  die  Pharmaceutische  Zeitung  ihrem 
Leserkreise  die  Trauernachricht  mit,  und  vervollständigte  in  kurzen 
Zügen  das  gelegentlich  des  öOjährigen  Doctor- Jubiläums  gegebene 
Lebensbild  des  YerstorbeneD. 

Dem  Deutschen  Apotheker- Verein  geziemt  es,  seinem  Ehren- 
mitglieder dem  unermüdlichen,  bis  zur  letzten  Stunde  opferfreudigen 
Vorkämpfer  der  Pharmacie,  neben  dem  vergänglichen  Zeichen  der 
Hochachtung,  welches  dem  Todten  an  seiner  Grabstätte  gewidmet 
wurde,  ein  unvergängliches  Denkmal  an  dieser  Stelle  zu  setzen. 

Am  27.  Mai  1804  in  Märkisch- Friedland,  einer  kleinen  Stadt 
Westpreussens ,  wo  sein  Vater  Dr.  Ludwig  Phöbus  als  sehr  ge- 
schätzter Arzt  wirkte,  geboren,  empfing  Phöbus  seinen  ersten  Unter- 
richt in  einer  kleinen  Privatschule,  und  besuchte  alsdann  das 
Friedrichs -Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  d.  0.  und  das  Gymnasium 
zum  grauen   Kloster   in  Berlin.     Ostern  1821    als   Selectaner  zur 
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Universität  entlassen ,  eröffnete  sich  seiner  grossen  Arbeitslusi  mtd 
vielseitigem  Ausbildungsstreben  ein  unbegrenztes  Feld.  Eoge 
freund scbaftliche  Beziehungen  verbinden  ihn  mit  von  gleichem  wis- 
senschaftlichem Eifer  beseelten  Studiengenossen,  welche  jedoch,  for 
ihn  sehr  schmerzlich,  in  Folge  eines  aus  unbedeutender  Unaclie 
(wegen  eines  Platzes  im  Colleg)  erwachsenen  Duells  für  längm 
Zeit  unterbrochen  wurden.  Durch  einen  UDglücklichen  Zufall  Te^ 
letzte  die  abgesprungene  Klinge  den  Gegner  tödtlich,  Fhöbu8  erliielt 
zehn  Jahre  Festungsstrafe,  von  welcher  er  bis  zur  Begnadigiuig 
zwei  Jahre  verbüsste.  Am  15.  Juni  1827  zum  Dr.  medic  md 
chinirg.  promovirt,  unternahm  er  1 828/29  eine  elfmonatliche  Reiie 
nach  Süddeutschland,  der  Schweiz  und  Nord -Italien,  welcher 
1830/31  eine  viermonatlichc  Reise  nach  Paris  und  StraBsbnr^, 
hauptsächlich  zu  anatomischen  Studien  bei  Louis  (Paris)  und  E.A. 
Lauth  (Strassburg)  folgte.  1831  zum  Prosector  am  Charite-Kna- 
kenhause  in  Berlin  ernannt,  habilitirte  er  sich  1832  als  fn^ 
docent  iuBbesondere  für  pathologische  Anatomie,  unterbrach  jedoek, 
auf  mancherlei  Odium  stossend,  1835  die  akademische  Laofbib 
und  ging,  durch  einen  wiederholt  verlängerten  Urlaub  vom  Miii- 
sterium  die  Privatdocentschail  sich  wahrend ,  nach  dem  Harze,  m 
seiner  Neigung  zu  naturhistorischen  Studien  und  ärztlicher  Pnxii 
folgen  zu  können. 

Von  wissenschaftlichen  Arbeiten  aus  dieser  Zeit  sind  herfO^ 
zuheben  die  erste  Herausgabe  von  „Specielle  ärztliche  Reieptir 
kunst  etc.  Berlin  1831**,  welche  in  wiederholten  Auflagen  erwei- 
tort  jetzt  als  „Waidenburg  und  Simon"  in  den  Händen  te 
Aerzte  sich  findet;  die  epochemachenden  Untersuchungen  über  Be- 
handlung und  Leichenbefund  bei  der  orientalischen  Cholera,  MW» 
Abbildungen  und  Beschreibung  der  in  Deutschland  wildwachsendei 
(iiftgewächse.  2.  Abtheilung.  Kryptogamen,  welche  er  gemeit- 
Hchaftlich  mit  seinen  Schul  -  und  Universitätsfreunden  Brandt  vd 
llatzeburg  bearbeitete.  Die  Hingebung,  mit  welcher  Phöbua  dii 
Erreichung  seiner*  wissenschaftlichen  Zwecke  veifolgte,  lässt  ack 
aus  den  beiden  Thatsachen  erkennen,  dass  er  bei  der  Choleiir 
opidemie  1831  in  Berlin,  um  die  Gefährlichkeit  der  Ansteckung  ti 
widerlegen,  sich  unmittelbar  nach  dem  Tode  eines  Cholerakranbi 
in  dessen  Bett  legte;  und  um  die  Giftigkeit  der  Pilze  zu  controli- 
ren,  mit  denselben  am  eigenen  Körper  so  lange  experimentirte,  bb 
er  einem  solchen  Experiment  (mit  Boletus  luridus)  fast  unterlag» 
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Nach  Ablehnung  von  Berufdngen  nach  Petersburg  und  Dorpat 
übernahm  er  1843  die  ordentliche  Professur  für  Medicin,  insbesondere 
Pharmacologie  in  Giessen.  Seine  rastlose  Thätigkeit  liess  ihn  als- 
bald ein  pharmacologisches  Institut  schaffen,  welches  später  mehre- 
ren an  anderen  Universitäten  zum  Vorbild  diente,  und  dessen  Lei- 
ter er  blieb  bis  zu  seiner  wegen  geschwächter  Gesundheit  erbetenen 
Entlassung  von  der  akademischen  Lehrthätigkeit  1865,  resp.  bis 
zum  Eintritt  des  auf  seine  Empfehlung  von  Dorpat  nach  Giessen 
berufenen  Amtsnachfolgers  Professor  Dr.  Buchheim,  dessen  Nekro- 
log von  Freundeshand  das  Märzheft  des  Archivs  uns  zur  Kunde 
gebracht  hat. 

Schon  als  Knabe  gern  docirend  und  sammelnd,  ist  Phöbus  die- 
ser Neigung  treu  geblieben  bis  zur  letzten  Lebenszeit,  wo  der 
sieche  Körper  dem  immer  noch  regen  Geiste  nicht  mehr  zu  dienen 
vermochte.  Ein  Zeichen  dieses  Sammelsinns  und  der  aussergewöhn- 
lichen,  dem  Verstorbenen  eigenen  Gewissenhaftigkeit  und  Accura- 
tesse  giebt  das  ca.  6500  Species  umfassende  Herbarium.  In  einem 
sehr  practisch  eingerichteten  Schranke  befinden  sich  in  96  Mappen, 
durch  einen  Umschlag  von  grünem  Cattun  vor  Staub  und  Insecten 
geschützt,  in  musterhafter  Ausstattung  die  nach  Familien  geordne- 
ten Pflanzen.  Der  Katalog  füllt  sieben  Octav  -  Futterale  (jede 
Gtittung  auf  einem  Octavblatt,  diese  Blätter  nach  Familien);  eine 
kurze  Uebersicht  ist  nochmals  in  einem  speciellen  Katalog  ver- 
zeichnet. Deu  Hauptstock  der  Sammlung  hat  Phöbus  selbst  durch 
Sammeln  in  Deutschland ,  der  Schweiz  u.  s.  w.  gelegt ,  vermehrt  in 
der  üblichen  Weise  durch  Kauf,  Tausch  und  Geschenke.  Eine 
grosse  Zahl  von  namhaften  Botanikern  hat  dazu  beigetragen,  von 
denen  ich  nur  nenne:  Wernekinck,  weiland  Prof.  d.  Bot.  zu  Mün- 
ster; Otto,  weiland  Prof.  d.  Bot.  u.  Med.  zu  Greifswald;  Hoppe 
(Alpen);  Sieber,  den  bekannten  Eeisenden  (Alpen;  Antillen;  Cap; 
Mauritius;  Neu  -  Holland) ;  Lumnitzer  (Flora  von  Pressburg);  Noe 
und  Joh.  von  Charpentier  (Alpen);  Rostkovius  und  Schmidt  (Flora 
von  Stettin);  Brandt  und  Ratzeburg;  Flörke  und  Laurer  (Flechten); 
Leiblein  (Kryptogamen). 

Die  mineralogische  Sammlung  ist  von  Phöbus  vor  einigen 
Jahren  veräussert  worden. 

Von  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  giebt  ein  Verzeich- 
niss  Kunde,  welches,  von  1832  bis  fast  zum  Lebensende  fortgeführt, 
fast  200  No.  zeigt,  und  neben  den  eigenen  selbständig  erschienenen 
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Druckschriften  sehr  zahlreiche  Abhandlungen  physikalischen,  mine- 
ralogischen, botanischen,  anatomischen,  pharmaceatischen  und  natür- 
lich am  meisten  medicinischen  Inhalts  verzeichnet.  Daneben  eise 
grosse  Zahl  Recensionen,  Auszüge,  Correspondenz- Artikel  medictu- 
sehen  und  naturwissenschaftlichen  Inhalts,  auch  kleinere  und  grossen 
Beiträge  zu  Werken  von  L.  J.  von  Bierkowski,  E.  A.  Lauth,  J.  U. 
Chr.  Ratzeburg,  H.  Tasche,  F.  A.  Weber,  A.  Wigand^  u.  A. 

Die  Besprechung  dieser  Wirksamkeit  competenterer  Fed« 
überlassend,  erwähne  ich  an  dieser  Stelle  nur  die  bis  zum  Jalm 
1862  erschienenen  wichtigeren  selbständigen  Druckschriften,  Hiad- 
buch  der  Arznei  Verordnungslehre,  3.  Ausgabe.  2  Thle.  1840;  Heb« 
die  Naturwissenschaften  als  Gegenstand  des  Studiums,  des  Unter 
richts  und  der  Prüfung  angehender  Aerzte,  Nordhausen  1849;  Dil 
wichtigsten  Regeln  der  Arzneiverordnungslehre ,  Nordhausen  1850; 
Zur  Vereinfachung  der  Arzneiverordnungen ,  Giessen  1856;  Tab» 
pharmacodynamische  Aequivalente  für  die  Hauptbestandtheile  te 
Mineralwässer  etc.,  Giessen  1858;  Der  typische  Fnihsommer-ÜJ- 
tarrh  oder  das  sogenannte  Heu -Asthma-,  Die  Delondre-Bouebr 
dat'schen  China- Rinden,  Giessen  1864. 

Dass  einer  so  vielseitigen  werthvoUen  Thätigkeit  aadi  (b 
äussere  Anerkennung  und  Auszeichnung  nicht  fehlte,  ist  selbttto^ 
ständlich.  Fhöbus  wurde  Inhaber  mehrerer  russischen,  prenssiadMi 
und  hessischen  Orden,  Mitglied  und  Ehrenmitglied  vieler  gelehiiM 
Gesellschaften.  Eine  besondere  Freude  war  es  für  ihn,  wie  er  mirwift' 
derholt  ausgesprochen  hat,  dass  der  Deutsche  Apotheker -Verein  iktt 
1874  durch  eine  Deputation  das  Diplom  als  Ehrenmitglied  überreidiM 
liess,  da  er  dadurch  neue  Kraft  fand,  für  die  ihm  als  hohes  LebcM- 
ziel  vorschwebende  Sache  der  gefährdeten  Pharmacie  aufs  neoeii 
den  Kampf  zu  treten.  Diese  Thätigkeit,  sowie  die  Vollendung  te 
im  Verein  mit  Freunden  (A.  Almen -Upsala;  R.  Buchheim- GieM«ii 
A.  Cantani- Neapel;  F.  A.  Flückiger-Strassburg;  B.  Hirsch -Fiiifel 
fürt  a/M.;  Th.  Husemann- Göttingen;  G.  Kemer- Frankfurt  i/Jttl 
A.  Oberdöiffer- Hamburg;  G.  Planchen -Paris;  Th.  Bieckher-lto- 
bach  a.  N.;  F.  C.  von  Schneider -Wien;  J.  L.  W.  Thudichum-loiA«V] 
J.  von  Trapp- Petersburg;  A.  Vogl-Wien)  1868  begonnenen  iai«' 
nationalen  Pharmacopöe  füllte  das  letzte  Decennium  seines 

Als    sprechendstes  Zeugnis  s    der   Anerkennung    seiner 
genossen   möge  die   zur  Feier  seines   50jährigen  Doctor-Jabu— th^ 
am   15.  Juni  1877    von   B.  von  Langenbeck,  L.  Waldenbiuf  »«i 


Ph.  PhSbiu,  Nekrolog.  245 

B.  Fränkel  unterzeichnete  Adresse  der  Berliner  medioinischen  Ge- 
sellschaft hier  eingefügt  werden: 

»hochverehrter  Herr  College !  Die  Berliner  medicinische  Gesell- 
schaft sendet  Ihnen  durch  uns  herzliche  Glückwünsche  zu  dem 
fünfzigjährigen  Jubiläum  Ihrer  Doctorpromotion.  Ein  halbes  Jahr- 
hundert rüstiger  Arbeit,  eifrigen  Forschens,  edlen  Btrebens  liegt 
hinter  Ihnen  und  hat  für  Sie  und  Ihre  Berufsgenossen  Früchte 
gezeitigt,  auf  die  Sie  mit  vollster  Befriedigung  zurückblicken  kön- 
nen. Nicht  enge  Grenzen  haben  Sie  gleich  vom  Beginne  Ihrer 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  an  bis  in  Ihr  Greisenalter  hinein 
Ihrem  Forschenstriebe  gesetzt;  nicht  enge  Grenzen  haben  Sie 
Ihren  Pflichten  als  Arzt  und  Lehrer  dem  gesammten  ärztlichen 
Stande  wie  dem  einzelnen  GoUegen  und  Schüler  gegenüber  ange- 
wiesen. Was  Sie  waren,  wollten  Sie  ganz  sein,  und  sind  es  ganz 
gewesen ! 

Während  Sie  vor  allem  Arzt  blieben,  Arzt,  der  seinen  Beruf 
mit  vollster  Strenge  auffasst,  der  immer  weiter  im  Wissen  vor- 
zudringen strebt,  um  auch  sein  Können  zu  vervollkommnen,  arbei- 
teten Sie  gleichzeitig,  um  das  ärztliche  Wissen  im  speciellen  zu 
vermehren  und  das  ärztliche  Können  zu  einer  Kunst  zu  gestalten. 
Die  Arzneiverordnungslehre,  Ihre  eigenste  Schöpfung,  bleibt  ein 
unvergängliches  Zeugniss  Ihres  nach  einem  künstlerischen  Aus- 
druck der  ärztlichen  Praxis  hinstrebenden  Zieles. 

Die  Pharmaoologie,  das  Gebiet,  auf  dem  Sie  vornehmlich  arbei- 
teten und  lehrten,  ruhte  bei  Ihnen  auf  der  breiten  Grundlage  bota- 
nischer Studien  und  Forschungen,  denen  Sie  Sich  ohne  ünterlass 
widmeten,  bis  Sie  Sich  in  denselben  durch  anerkannte  Leistungen 
zu  einer  unbestrittenen  Meisterschaft  emporarbeiteten.  Den  Titel 
eines  Doctors  der  Philosophie,  der  Ihnen  honoris  causa  zuertheilt 
wurde,  haben  Sie  Sich  auf  diese  Weise  nicht  als  blosse  Ehren- 
gabe, sondern  als  die  Frucht  gewissenhafter  rastloser  Thätigkeit 
errungen. 

Auf  dem  Gebiete  der  Pathologie  haben  Sie  Arbeiten  geliefert, 
die  —  wie  diejenige  über  die  Cholera  und  die  über  das  Heufieber 
—  nicht  nur  zu  ihrer  Zeit  den  besten  auf  diesem  Gebiete  sich 
anreihten  9  sondern  selbst  jetzt  noch  nach  Verlauf  von  mehreren 
Decennien  in  manchen  Stücken  unübertroffen  geblieben  sind.  Auch 
für  die  Pathologie  haben  Sie  Sich  einen  festen  Boden  gesucht,  auf 
dem  Sie  aufbauten:  es  ist  die  pathologische  Anatomie.     Sie  waren 
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der  erste  Prosector  am  hiesigen  1^1.  CHrarit^krankenhaase,  der  erate 
in  der  Eeihe  der  ausgezeiclmeten  Männer,  die  hier  wirkten.  Noch 
bewahrt  das  pathologische  Institut  den  mit  grossem  Fleiss  von 
Ihnen  angelegten  und  ausgeführten  „Vermehrungs-Catalog  der 
anatomischen  Sammlung  "So,  1  —  224 '^  vom  11.  Mai  1831  bis  sum 
3.  September  1832,  und  die  betreffenden  Präparate  sind  der  seit- 
dem bedeutsam  angewachsenen  Sammlung  als  werthyolle  Stücke 
einverleibt  geblieben. 

Neben    Ihrer   wissenschaftlichen    und    practischen    Thätigkeit 
beseelte  Sie   stets  noch   ein   ideales  Streben,  welches  auf  die  He- 
bung des  ärztlichen  Standes  und    des  mit  Ihrer  Lieblingsdisoiplin, 
der  Pharmacologie    eng    verknüpften   Apothekerstandes ,    gerichtet 
war.     Ein  Blühen  der  Pharmacologie  als    Wissenschaft   —   darin 
stimmen  wir  aus    vollstem  Herzen  mit  Ihnen  überein    —   ist  nur 
möglich,  wenn  auch  der  gesammte  Apothekerstand  auf  wissenschaft- 
licher Höhe   und  in   angesehener  socialer   Stellung  erhalten  wird; 
der  Zustand  der  Pharmacologie  beeinflusst  aber  andererseits  wieder 
die    Ausübung   der    ärztlichen   Praxis    und    den    wissenschaftlichen 
Sinn,    der  den  Arzt   bei   seinen   Verordnungen  leitet.     In  diesem 
Sinne  aufgefasst,  ist  Ihr  Kampf  um  die  Hebung  der  Pharmacologie 
und  des  Apothekergewerbes,  welchem  Sie  nunmehr  seit  vielen  Jah- 
ren Ihre  beste  Krafb  widmen,  recht  eigentlich  zugleich  ein  Streben 
zur    Hebung  der    ärztlichen    Kunst,    der    ärztlichen   Wissenschaft, 
des  ärztlichen  Standes.     Unsere  lebhafteste  Wünsche  begleiten  Sie 
bei  diesen  Bestrebungen.    Möge  es  Ihnen,  hochverehrter  Herr  Col- 
lege, vergönnt   sein,  Ihr  Ziel  erreicht  zu  sehen! 

Auch  noch  mit  anderen  gewichtigen  Arbeiten,  welche  aof 
nichts  geringeres  als  auf  eine  internationale  Pharmacopöe  hinzielen, 
sind  Sie  seit  vielen  Jahren  beschäftigt  Mit  kühnem  Math 
ergriffen  Sie  als  Greis  eine  Aufgabe,  zu  deren  Bewältigung  kaum 
Jugendkraft  ausreichend  erscheinen  könnte.  Möge  es  Ihnen 
vergönnt  sein,  diese  Aufgabe  zu  einer  glücklichen  Yollendang  in 
bringen ! 

So  stehen  Sie  da,  noch  für  die  Zukunft  sorgend  und  arbei- 
tend,  während  Sie  bereits  fast  zwei  Grenerationen  Ihre  hervor- 
ragenden Dienste  als  Arzt,  Forscher  und  Lehrer  gewidmet  haben. 
Wir  beglückwünschen  Sie  zu  diesem  so  seltenen  Jubiläum ,  das 
nicht  nur  den  Bück  auf  alte  Verdienste  zurückwenden,  sondern 
auch  noch  künftige  neue  Lorbeeren  för  Sie  erhoffen  lässtf 
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Auf  Wunsch  der  alleinstehenden  Wittwe  und  vieljährigen 
Arbeitsgehülfin  die  hinterlassenen  Manuscripte  einer  Durchsicht  und 
Prüfung  unterwerfend,  habe  ich  in  den  letzten  Wochen  nochmals 
Gelegenheit  gehabt,  den  Umfang  seiner  Correspondenz  und  seine 
unübertreffliche  correct  durchgeführte  Registratur  aufs  eingehendste 
kennen  zu  lernen.  Dieser  apothekermässigen  Ordnungsliebe  und 
ängstlichen  Sorgfalt,  mit  welcher  Phöbus  arbeitete,  ist  es  wohl 
auch  allein  zuzuschreiben,  dass  die  Fharmacopoea  Europaea  ihm 
zum  Schmerzenskind  geworden  und  unvollendet  geblieben  ist.  Ob 
das  mit  bedeutenden  Geldopfern  und  werthvoUer  Arbeitskraft  ge- 
schaffene Werk  zum  Nutzen  der  Medidn  und  Fharmacie  vollen- 
det werden  wird,  darüber  lässt  sich  zur  Zeit  noch  nicht  urtheilen, 
es  wird  das  wesentlich  von  den  noch  lebenden  Mitarbeitern  abhängen. 

Unter  der  Bezeichnung  „zum  Kampfe  für  die  Pharmaoie  ge- 
hörig'' umfasst  eine  besondere  Abtheilung  des  Arbeitsfeldes  die 
sorgfaltig  geordneten  Brochüren  und  Zeitschriften,  welche  mit  den 
Lebensverhältnissen  der  Pharmacie  in  irgend  welcher  Beziehung 
stehen.  Die  chronologisch  geordneten  Briefe  der  Kampfzeit  geben 
ein  treues  Bild  der  schwankenden  Verhältnisse.  Als  erste  Bethei- 
ligung ist  der  1849  in:  Batzeburg,  „Die  Naturwissenschaften u. s.w.'' 
veröffentlichte  Aufsatz  zu  betrachten.  Entschiedener  und  schärfer 
wird  dieselbe  jedoch  erst  1871  mit  deni  durch  die  bevorstehenden 
Verhandlungen  im  österreichischen  Abgeordnetenhause  hervorgeru- 
fenen offenen  Sendschreiben  an  A.  von  Waldheim,  Direktorial- Mit- 
glied des  Allg.  Oesterr.  Apoth. -Vereins.  Unter  lebhaftester  Cor- 
respondenz und  persönlichem  Verkehre  mit  Pharmaceuten ,  Aerzten 
und  National- Oekonomen  entstand  1871 — 73  die  zweite,  erwei- 
terte Bearbeitung  mit  dem  Titel  „Beiträge  zur  Würdigung  der 
heutigen  Lebensverhältnisse  der  Pharmacie",  welche  als  eine 
unerschöpfliche  Fundgrube  von  die  Pharmacie  berührenden  Fragen 
bezeichnet  worden  ist. 

In  wissenschaftlich  oorrecter  Weise  untersucht  hier  Phöbus 
die  Lebensverhältnisse  der  Pharmacie  in  den  Kulturstaaten  und 
theilt  dabei  dieselben  in  drei  Stufen  ein,  von  denen  als  höchste  er 
die  Stufe  bezeichnet,  auf  welcher  die  Staatsdiener -Eigenschaft  des 
Apothekers  und  das  System  der  unveräusserbaren  Goncessionen 
förmlich  anerkannt  ist. 

Dieser  Schrift  folgte  1874  die  in  Gemeinschaft  mit  seinem 
Amtsgenossen  Buchheim,  Kehrer  und  Wilbrand  veranlasste  bekannte 
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Petition  der  225  Professoren  und  Aerzte  an  den  hohen  BoDdesrath 
des  Deutschen  Reiches,  und,  neben  mehreren  Aufsätzen  in  der  B6^ 
liner    klinischen    Wochenschrift   und    den    Grensboten,   die   Denk- 
schrift  „Zur  Lage   der   Pharmacie''  am  Schlnss  des  Jahres  187&. 
Die  Energie,  mit  welcher  Phöbus  für  die.Ton  ihm  fiir  nothwendi; 
und  richtig  erkannte  Umformung  der  Pharmacie  eintrat,  liess  den 
mehr   als    70jährigen  Greis  im  Herbst   1875    nochmals  eine  Kene 
nach  Berlin   unternehmen,   er  hoSte  durch  persönliche  EinwiiiiiD; 
rascher  eine  günstige  Entscheidung  herbeifiihren  zu  können.    Toi 
Ministern,  Bundesraths-  und  B.eichstag8  -  Mitgliedern  freondlidi  nt- 
genommen,  schrieb   er  mir   damals,   „ob   der  Erfolg  günstig  ras 
wird,  kann  noch   niemand  voraussehen,  schlinunsten  Falls  werdet 
wir,  wenn  wir  ausharren,  mit  Ehren  besiegt  werden  und  nnie- 
ren  Nachkommen  gute  Waffen  für  eine  Wiederaofnahme  dei 
Kampfes  hinterlassen. 

Ale  eine  solche  Waffe  ist  auch  sein  letztes  Werk,  der  drook- 
fertig  vorliegende  Entwurf  eines  deutschen  Pharmacie  -  Gesetzes  n 
bezeichnen,  welcher  im  September  1875  der  Yeröffentlichnng  hini^ 
jedoch  durch  den  für  Phöbus  ausserordentlich  schmerzlidieo  B0- 
schluss  der  Hamburger  Deligirten -Versammlung  (Ph.  Ztg.  No.77. 
1875),  in  welcher  die  für  Unverkäuflichkeit  neu  zu  ertheOendv 
Goncessiouen  stimmenden  Kampfgenossen  in  der  Minorität  Uiebeif 
zur  Seite  gelegt  wurde.  Mit  Phöbus*scher  Gründlichkeit  ist  b 
diesem  Werke  in  7  Titeln  (I.  Aufgaben,  Pflichten  und  Rechte  d» 
Apothekers  im  Allgemeinen;  II.  Pharmaceutische  Verwaltangi- 
Behörden;  IIl.  Erlangung  der  Befähigung;  IV.  Errichtung,  T* 
legung  und  üebertragung  von  Apotheken  und  verwandten  ktä^ 
ten.  Wirkungskreise  aller  dieser  Anstalten;  Y.  Binrichtong  dv 
Apotheken  nnd  verwandten  Anstalten;  VL  Geschäftsbetrieb;  TES*' 
Visionen)  mit  Uebergangsbestimmungen  und  Register  eine  8Qg^ 
nannte  „Apotheker -Ordnung"  aufgebaut. 

Ein  Auszug  des  Vorworts  möge  zeigen ,  von  welchen  Gnui^ 
Sätzen  der  Verfasser  sich  leiten  Hess: 

„Die  Medicin  muss  der  Pharmacie  der  nächsten  Znknnft  d^ 
ansehnliche  wissenschaftliche  Hebung  dringend  wünschen,  dtfi 
die  Apotheker  mehr  als  bisher  den  Aerzten,  von  denen  mit  jetai 
Tage  mehr  verlangt  wird ,  Untersuchnngen  erleiohteni  oder  g* 
abnehmen  können  zum  Besten  der  einzelnen  Kranken  nad  gf 
besonders  des  allgemeinen  Gesundheitswohls." 
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,,Aber  es  wird  hie  und  da,  selbst  yon  höchst  intelligenten 
Männern  und  an  einflassreichsten  Stellen  geglaubt,  die  Verhand- 
lungen zur  Hebung  der  Pharmacie  seien  noch  nicht  spruchreif;  zu 
einer  von  den  Pharmaceuten  dringend  geforderten  neuen  Gesetz- 
gebung sei  noch  nicht  brauchbares  Material  genug  vorhanden.  Ich 
habe  gegen  diese  Ansichten  Einiges  drucken  lassen;  um  aber  mir 
selbst  und  Anderen  einen  noch  schlagenderen  Beweis  zu  liefern, 
dass  jene  Spruchreife  bereits  erreicht  ist,  habe  ich  den  folgenden 
Entwurf  bearbeitet.  Derselbe  wird  an  vielen  Stellen  noch  der 
Verbesserung  von  Einzelheiten  durch  pharmaceu tisch,  juridisch  und 
administrativ  Sachkundige  bedürfen;  aber  ich  hoffe,  dass  man  ihn 
im  Ganzen  hinreichend  finden  werde,  um  die  Ansprüche  zur  Gel- 
tung zu  bringen,  welche  von  Aerzten  und  Naturforschem  an  die 
Pharmacie  der  nächsten  Zukunft  als  ein  fortan  unersetzliches  Gul- 
tur- Element  gestellt  werden  müssen.'^ 

Ein  Bedürfniss  für  den  bescheidenen  und  ängstlichen  Gelehr- 
ten war  der  Nachweis  seiner  Urtheils-Gompetenz,  worüber  er  sich 
Seite  Y.  seines  Vorworts  zu:  „Beiträge  zur  Würdigung  der  heutigen 
Lebensverh.  d.  Pharmacie''  in  folgender  Weise  ausspricht: 

„Ich  habe  schon  sehr  jung  die  pharmaceutischen  Bispensir- 
Arbeiten  bei  meinem  Vater  kennen  gelernt,  der  als  Arzt  in  einer 
kleinen  Stadt  genöthigt  war,  selber  zu  dispensiren,  weil  in  an- 
sehnlichem Umkreise  keine  Apotheke  existirte,  bis  es  seinen  wie- 
derholten Bemühungen  gelang,  durch  eine  für  das  Städtchen  erwirkte 
Concession  einen  Apotheker  herbeizuziehen.  Ich  bin  als  Gymnasiast 
3  Jahre  lang  in  einer  Berliner  Apotheke  aus-  und  eingegangen,  in 
welcher  mein  Freund  Ratzeburg,  der  nachmals  auch  um  die 
Pharmacie  so  verdiente  Schriftsteller  (f  1871),  als  Lehrling  arbei- 
tete; der  Apotheker -Lehrling  wurde  mein  erster  Lehrer  in  der 
Botanik:  der  Unterricht  war  begreiflich  höchst  dürfüg,  aber  er 
brachte  mir  doch  die  Liebe  zu  dem  Fache  bei.  —  Ich  habe  1826 
bis  28  als  Praoticant  in  den  Berliner  Kliniken  die  Grundlinien  zu 
meinem  nachmaligen  Handbuche  der  Arzneiverordnungslehre  ent- 
worfen, weil  damals  als  Anleitung  zum  Verordnen  nur  ein  dürf- 
tiges Formenwesen,  Keceptirkunst  genannt,  als  ein  unbedeutender 
Anhang  der  Arzneimittellehre  existirte,  der  niemanden  befriedigen 
konnte.  Es  gelang  mir  allmählich,  zumal  nachdem  ich  1828  praot. 
Arzt  geworden  war,  durch  Versuchsformeln  (im  Ganzen  mehr  als 
2000),  die  theils  in  meiner  Wohnung,  theils  (meistens  in  meiner 
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Gegenwart)  in  Berliner  Apotheken,    später   in    der  Apotheke  la 
Stolberg  am  Harz,   ausgeführt  wurden,  —  durch  Beobachtangen 
am  Krankenbett,   durch  Benutzung  der  medicinischen  und  pharoui- 
ceutiscbcD  Literatur,  u.  s.  w.,  jenem  Formenwesen  einen  mehr  ssch- 
liehen  Inhalt  zu  geben;  ich  hatte  die  Freude,   die  neue  Disciplii, 
welche  ich  Arzneiverordnungslehre    nannte,   als   einen   Theil  der 
Arzneimittellehre   anerkannt   zu   sehen.     Von  dem  Handbuche  war 
1847  die  dritte  Ausgabe   vergriffen,  aber  ich  konnte  keine  yierte 
liefern ,   weil  andere  Berufs  -   und  schriftstellerische  Aufgaben  stetB 
wissenschaftlich  dringender   gefordert  waren.   —  Um  1840  wurde 
mir  durch  die  Gefälligkeit  J.  Fr.  Niemann's   (zu  Merseburg,  des 
auch   um  die   Pharmacie    sehr  Verdienten)  und   Wilh.  v.  Horn's 
(des  so  vielseitig  Hochverdienten,  —  damals  zu  Erfurt)  wiederiiote 
die  Gelegenheit,  Apotheken  -  Revisionen    zu  Stolberg  a.  H.  und  n 
Nordhausen  beizuwohnen.  —   1843  als  Prof.  der  ArzneimitteUehn 
nach  Giessen  berufen   begründete  ich  hier    das    pharmacologieehe 
Institut  der  Universität   (dem  allmählich  an  mehreren  andern  Vwr 
versitäten    Anstalten    gleicher    oder    ähnlicher    Tendenz    folgtesjt 
bestinmit    zum   Unterricht  hauptsächlich  der  Medicin   Studirendo, 
z.  Th.  aber  auch  (namentlich  in  Fharmaoognosie ,   Toxicologie,  Bil* 
neologie)  der  Pharmacie  Studirenden.     In   diesem  Institut  mwt^ 
ich,  bis  1867,  die  Aufgabe,  alle  gangbaren  Arzneimittel  phanu- 
cognostisch  und  chemisch   auf  Echtheit  und  Güte   zu  prüfen  {» 
weit  der  Arzt  dazu  im  Stande  ist),   lehren  und  fast   täglich  nlm 
auch  von  den  Medicin  Studirenden  die  pharmaceutiBchen  Dispestf- 
Operationen,    ohne  deren  anschauliche  Eenntniss   der  Ant  vM 
geschickt  verordnen  kann ,   unter   meiner  Anleitung  ausfohres  Itf* 
sen.  —  Auf  zahlreichen  wissenschaftlichen  Reisen  in  der  titbrn 
der  europäischen   Länder  suchte    ich   nicht   bloss    ärztliche  Fict' 
genossen   und  Anstalten  fleissig  auf,  sondern  auch  Apotheken* 
pharmaceutische  Anstalten,  ja  die  Apotheker  vielleicht  noch  hiioSfi 
als  die  Aerzte,   weil  man  jene  leichter  zu  Hause  findet,  nsdv» 
meine  Liebhaberei  für   Botanik   und  Mineralogie    bei   ihnen  tm 
Nahrung  fand.   —  Zu   den  internationalen  pharmaceutischeB  0*' 
grossen   von  1867  (Paris)   und  1869  (Wien)   war  ich  «ngel»^! 
an  dem  ersteren  habe  ich  eifrigen  und,  soweit  es  mir  möghcb  ws; 
thätigen  Antheil  (den  die  gedruckten  ProtocoUe  aasweisen)  gsM** 
men  (für  den  letzteren  war  ich  leider  verhindert).    Eleinerea  p^ 
maoeutischen  Versammlungen  habe  ich  vielfach  beigewohnt  ^ 
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ärztliche  Praxis  hat  mich  nicht  selten  auch  in  die  Familien  -  Räume 
der  Apotheker  geführt.  —  So  bin  ich  allmählich  dahin  gekommen, 
dass  ich  mich  unter  Apothekern  fast  so  einheimisch  fühle  als  unter 
Aerzten;  so  habe  ich  das  Glück  gehabt,  in  weit  reicherem  Maasse 
als  viele  andere  Aerzte,  von  Apothekern  mannigfache  und  sehr 
werthvolle  Belehrung  zu  empfangen,  für  welche  ich  mich  tief  dank- 
bar verpflichtet  fiihle;  —  so  habe  ich  seit  47  Jahren  den  herr- 
schenden Arzneigebrauch  durch  vielseitige  eigene  Anschauung 
kennen  gelernt,  auch  zur  zweckmässigeren  Gestaltung  desselben 
durch  das  oben  gedachte  Handbuch  und  zahlreiche  kleine  schrift- 
stellerische Arbeiten  mein  Scherflein  pro  viribus  beigetragen.'' 

Wir  Alle  kennen  die  Hingebung,  mit  welcher  Phöbus  in  den 
schwierigsten  Zeiten,  welche  die  Deutsche  Pharmacie  durchlebt  hat, 
seine  volle  Kraft  einsetzte,  mir  persönlich  wurde  die  Ehre  und  das 
Glück  zu  Theil,  in  vertrautestem  Austausch  seinen  Ideen  Gestaltung 
nehmen  zu  sehen.  Es  dürfte  wohl  kein  zweiter  Arzt  existiren, 
welcher  die  Pharmacie  so  vielseitig  kennen  gelernt,  und  als  Schir- 
mer des  Fachs  ihr  so  grosse  Opfer  an  Gesundheit,  Zeit  und  Geld 
gebracht  hat,  als  Phöbus. 

Die  letzten  Lebensjahre  meines  entschlafenen  hochverehrten 
Freundes  waren  durch  körperliches  und  geistiges  Leiden  getrübt 
Es  war  ihm  nicht  beschieden,  die  beiden  Aufgaben,  die  er  als  Greis 
mit  Jugendkraft  ergriffen  und  bearbeitet  hatte,  zu  glücklicher  Lö- 
sung zu  bringen.  Während  er  am  25.  Juni  1877  in  Erwiderung 
meines  Glückwunsches  zu  seinem  Doctor- Jubiläum  aus  Lnmenstadt 
(Südbaiem),  wohin  er  bei  seiner  fast  zu  ängstlichen  Bescheidenheit 
sich  begeben  hatte,  um  den  beabsichtigten  Ovationen  zu  entgehen, 
mir  noch  schreiben  konnte:  „Was  Ihr  Wunsch  enthält,  lautet  fast 
genau  so,  wie  Das,  was  ich  mir  selber  oft  als  Ziel  aufstelle:  gei- 
stige Rüstigkeit  noch  auf  einige  Jahre,  und,  dass  ich  den  Tag 
noch  freudig  begrüssen  könne,  wo  das  Geschick  der  Pharmacie  auf 
Generationen  hin  günstig  entschieden  wird'',  erlahmte  die  geistige 
Spannkraft  plötzlich  in  sehr  bemerkbarer  Weise,  als  der  Beschluss 
des  hohen  Bundesrathes  in  seiner  Sitzung  vom  3.  Mai  1878,  „dass 
von  einer  reichsgesetzlichen  Regelung  des  Apothekerwesens  zur 
Zeit  abgesehen  werden  solle '%  ihm  bekannt  wurde,  und  gleich- 
zeitig der  Vollendung  seines  Lieblingskindes,  der  Pharmacopoea 
Europaea,  für  ihn  unüberwindliche  Schwierigkeiten  sich  entge- 
genstellten.   Asthmatische  Beschwerden  gestatteten  ihm  nur  selten 
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freie  Bewegung,   bis  die  letzten  Anfälle  ihn  ganz  an  das  Bett  fes- 
selten. 

Unter  unermüdlicher^  sorgsamster  Pflege  seiner  treuen  Lebens- 
gefährtin (Henriette ,  geb.  Berger)  endete  sein  Leben  am  1.  Juli 
d.  J.  Die  Beerdigung  mit  akademischen  Ehren  fand  unerwartet 
schon  am  3.  Juli  Morgens  7  Uhr  statt,  so  dass  der  Auftrag  unseres 
Vereins -Directoriums,  den  Verstorbenen  als  Ehrenmitglied  des 
Vereins  durch  die  Widmung  eines  auszeichnenden  Lorbeerkranzes 
zu  ehren ,  nur  in  der  Weise  ausgeführt  werden  konnte,  dass  am 
4.  Juli  eine  Deputation  der  tieferschütterten  Wittwe  im  Namen  des 
Vereines  herzliches  Beileid  aussprach  und  einen  Lorbeerkranz  auf 
das  Grab  legte  mit  der  Inschrift: 

„Der  Deutsche  Apotheker -Verein  seinem  Ehrenmitgliede 
Herrn  Geheimen  Medicinal - B^th  Dr.  Phöbus. 

Buhe  sanft  !<' 

Marburg  am  30.  August  1880.  Fr.  Siebert 


Magnesia  alba. 

Von  K.  Kraut 

Die  vergleichende  Untersuchung  einiger  Sorten  von  Magnesia 
carbonica  von  B.  Otto  (dieses  Archiv  217,  96)  erinnert  mich  an 
Besultate,  welche  vor  einigen  Jahren  in  meinem  Laboratorium  er- 
halten wurden  und  welche  ich  bereits  in  Gmelin's  Handbuch  (II,  435) 
mittheilte.  Im  Handel  vorkommende  Sorten  von  Magnesia  alba, 
a)  anglica,  b)  crystallisata,  c)  germanica  ergaben  im  lufttrooknen 
Zustande  folgenden  Gehalt  an  Wasser  und  Kohlensäure: 

Bechnung.  a.  b.  o. 

5MgO 200       39,84       40,15       39,56       43,59 

4  CO« 176       35,05       35,06       35,74       37,47 

7H«0 126       25,11       25,34       25,56       19,69 

5MgO,  4C0«,  7H«0     502     100,00     100,55     100,86     100,76. 

Somit  unterschied  sich  die  als  germanica  bezeichnete  Sorte 
von  den  beiden  ersten  durch  ihren  kleineren,  der  Fonnel 
5MgO,  4C0*,  5H*0    entsprechenden    Wassergehalt    (Bedmimg 
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42,92  MgO,  37,76  CO«,  19,32  H»0),   wahrscheinlich  weil   sie  vom 
Fabrikanten  in  der  Wärme  getrocknet  war. 

Durch  Kochen  von  wässriger  2  fach  -  kohlensaurer  Magnesia  (d), 
oder  durch  Einleiten  von  Dampf  in  diese  Lösung  (e)  dargestellte 
Präparate  zeigten  lufttrocken  die  nachstehende  Zusammensetzung 

d.  e. 

MgO        40,38  40,05 

CO«         36,69  36,49 

H«0         23,43  23,89 

100,50  100,43. 


Aufsuchung  von  Phosphor  im  Harn  bei  Vergif- 
tungsfällen und  die  dabei  angetroffenen  Producte. 

Von  Professor  Francesco  Selmi  in  Bologna.^ 

Der  Angabe  Dragendorf f 's,  dass  in  Phosphorvergiftungs- 
fällen  die  Untersuchung  der  Fäces  und  des  Harns  ohne  Nutzen 
sei,  bin  ich  bereits  früher  in  einer  in  den  Abhandlungen  der  Aca- 
demie  der  Wissenschaften  des  Instituts  von. Bologna  enthaltenen 
Arbeit  entgegengetreten.  Ich  zeigte  dort,  dass  der  Harn  einer 
Person,  welche  Phosphor  in  selbstmörderischer  Absicht  verschluckt 
hatte,  phosphorhaltige  Producte  lieferte,  welche  sich  im  normalen 
Harn  nicht  finden  und  bestätigte  diese  Beobachtung  am  Harn  von 
Hunden,  denen  Professor  Yella  wiederholt  Phosphorstückchen  in 
ihrem  Futter  gereicht  hatte.  Später  bot  mir  Professor  Belluzzi 
die  Gelegenheit,  den  Harn  einer  Person  zu  untersuchen,  welche 
Wasser  verschluckt  hatte,  in  welchem  einige  Zündholzköpfe  dige- 
rirt  worden  waren.  Da  ich  persönlich  ausser  Stande  war,  die 
bezüglichen  Untersuchungen  auszuführen,  *so  übertrug  ich  dieselben 
meinen  Schülern  Dr.  Leone  Pesci  und  Cesare  Stroppa,  welche 
zu  folgenden  Resultaten  gelangten: 

1)  Harn  mit  Phosphor  vergifteter  Personen,  auf  niederer  Tem- 
peratur erhalten,    so  dass  Fäulniss  nicht  eintritt,  entwickelt  Phos- 


1)   Nach  einem   Separatabdrucke    mitgetheilt   von  Professor  Hosemann    in 
Göttingen. 
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phorwasserstoff  oder  ein    anderes  flüchtiges  phosphorbaltiges  Pro* 
duct,  welches  Silbemitratpapier  zu  brännen  im  Stande  ißt. 

2)  Beim  Erwärmen  desselben  auf  dem  Wasserbade  und  in  einer 
Wasserstoffatmosphäre  resultirt  ein  phosphorhaltiges  Destillat 

3)  Der  Harn  verhält  sich  ausserdem  bei  einer  auf  die  Bied^ 
ren  Oxydationsstufen  des  Phosphors  gerichteten  Untersuchong  so, 
als  ob  diese  in  Wirklichkeit  darin  existirten. 

Bekanntlich  existirt  auch  eine  altere  Angabe  von  Yaaqne- 
lin,  wonach  sein  Harn  im  Dunkeln  phosphorescirte ,  als  er  ock 
Fhosphordämpfen  ausgesetzt  hatte.  Bouis  berichtet,  dass  W 
Phosphorvergifbung  mitunter  ein  starker  Gehalt  an  Eiweiss  nid 
an  Phosphaten  vorkam  und  dass,  wenn  der  Harn  mit  dem  Katheter 
entnommen  wurde,  ein  Leuchten  im  Mitscherlich'schen  Appante 
beobachtet  werden  kann. 

Alle  diese  Facta  sprechen  offenbar  dafür,  dass  der  Gerichts- 
Chemiker  in  dem  Harn  mit  Phosphor  Vergifteter  ein  Material 
besitzt,  welches  zur  Constatirung  de%  Thatbestandes  von  einer 
gewissen  Bedeutung  ist  und  dass  die  chemische  Untersuchung  des- 
selben nicht  unterlassen  werden  darf. 

Neuerdings  bot  sich  mir  die  Gelegenheit  aufs  'Seue,  die  U>- 
tersuchung  über  den  Harn  bei  Phosphorvergifbung  zu  verrolMa- 
digen,  indem  mir  durch  Professor  Brugnoli  der  Urin  eines  io  dii 
hiesige  Ospedale  Maggiore  aufgenommenen,  an  Phosphorismns  aentu 
leidenden  Kranken  zur  Verfügung  gestellt  wurde.  Da  eine  relitiT 
grosse  Menge  zu  Gebote  stand,  nahm  ich  mir  vor,  mich  nicht  Uoei 
mit  einer  weiteren  Bestätigung  der  früheren  Thatsaohen  zu  begnü- 
gen, sondern  dabei  auch  einen  geeigneten  Proceas  zu  studircii 
mittelst  dessen  es  zu  erkennen  möglich  war,  in  welchem  Zustanle 
der  Phosphor  im  Harn  existirte,  und  den  Gang  auszumitteln,  welcket 
der  Gerichtschemiker  zu  verfolgen  hat,  um  mit  Gewissheit  behtof- 
ten  zu  können,  dass  ein  gegebener  Harn  phosphorhaltig  war.  K^ 
Resultate,  welche  ich  dabei  erhielt,  wurden  von  grösserer  Widi- 
tigkeit,  als  ich  voraussetzen  konnte,  indem  sie  zur  Aufklarang  ^ 
Art  und  Weise,  in  welcher  ein  Theil  des  eingeführten  Phosphat 
im  Organismus  wirkt,  beitragen  können  und  eine  Stutze  för  aaig* 
schon  früher  von  mir  ausgesprochene  Ansichten  über  die  Zweet 
mässigkeit,  behufs  der  Diagnose  gewisser  Krankheiten  eingebes(bn 
Harnanalysen  als  bisher  zu  machen,  gewähren. 
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Die  Vergiftung  betraf  einen  31jährigen  Mann,  der  in  Folge 
psychischer  Erregungen  Abends  7  ühr  ein  Glas  voll  Wasser  und 
Essig,  in  welchem  der  Inhalt  von  vier  Zündholzschachteln  vom 
Preise  eines  Solde  macerirt  war,  trank  und  4  Stunden  darauf  sehr 
aufgeregt  wurde,  gegen  Mittemacht  Schmerzen  im  Epigastrium  und 
Abdomen  und  2  Stunden  später  Erbrechen  bekam,  das  sich  bis 
6  ühr  Morgens  häufig  wiederholte.  Die  Aufnahme  in  das  Hospital 
erfolgte  erst  um  6  ühr  Abends,  fast  24  Stunden  nach  Einführung 
des  Gifts.  Der  Kranke  erhielt  am  folgenden  Tage  ein  Furgans 
und  eine  Fotio  magnesica,  später  Oleum  Terebinthinae.  Der  erste 
Harn  wurde  in  der  Nacht  nach  der  Aufnahme  ins  Hospital  aufge- 
fangen, zwei  andere  Proben  stammten  aus  der  folgenden  und  nächst- 
folgenden Nacht.  Der  Fall  verlief  günstig,  so  dass  der  Patient  in 
drei  Wochen  auf  dem  Wege  der  Besserung  sich  befand. 

Harn  des  ersten  Tages. 

Derselbe  war  von  gewöhnlicher,  etwas  dunkler  Farbe  und 
ohne  merklichen  und  besonderen  Geruch,  reagirte  sauer  und  trübte 
sich  ein  wenig  beim  Erwärmen.  In  ein  Proberöhrchen  gegossen, 
bräunte  sich  ein  darüber  aufgehängter  Streifen  mit  Silbemitrat 
getränkten  Papiers  in  etwa  ^s  Stunde.  Die  Gesammtmenge  betrug 
240  G.G.,  von  denen  30  zu  der  angegebenen  Voruntersuchung 
verwandt  wurden.  Die  Untersuchung  des  Rests  wurde  sofort,  um 
Zersetzung  zu  verhüten ,  begonnen  und  dabei  in  folgender  Weise 
verfahren. 

Behandlung  des  Harns  mit  Bariumhydrat  und  Alko- 
hol. Ich  setzte  dem  Harn  so  viel  Bariumhydrat  hinzu,  dass  die 
Reaction  dauernd  alkalisch  wurde,  wonach  sich  nur  ein  höchst 
unbedeutender  Ammoniakgeruch  entwickelte,  und  übergoss  dann 
mit  soviel  absolutem  Alkohol  (2  Volumen),  bis  kein  Niederschlag 
mehr  stattfand,  worauf  ich  die  Mischung  stehen  Hess.  Ich  brachte 
dann  in  den  Hals  des  Recipienten  einen  Streifen  Bleiacetatpapier 
und  einen  zweiten  mit  Silbernitrat  getränkten.  Am  folgenden  Mor- 
gen war  das  Bleipapier  unverändert,  während  das  Silberpapier 
gebräunt  erschien,  jedoch  nur  im  geringen  Maasse.  Nachdem  ich 
das  letztere  mit  Königswasser  zerstört,  den  Rückstand  mit  Salpe- 
tersäure aufgenonmien,  die  Säure  mit  ein  wenig  Wasser  verdünnt 
und  vom  Ghlorsilber  decanthirt  hatte,  dampfte  ich  abermals  ein 
und   behandelte  mit   heisser  Salpetersäure  behufs  Zerstörung  aller 
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organischer    Substanzen.      Mittelst    der    Molybdänreaotion    konnte 
ein  deutlicher  Beweis  fiir  Fhosphorsäore  nicht  erhalten  werden. 

Die  alkoholische  Flüssigkeit  wurde  vom  Barytniederschlage 
abfiltrirt  und  der  Niederschlag  nach  mehrmaligem  Auswaschen  mit 
Alkohol  auf  die  Anwesenheit  der  niederen  Oxydationsstnfen  des 
Phosphors  in  folgender  Weise  geprüft: 

Prüfung  des  Niederschlags  auf  niedere  Säuren  des 
Phosphors.  Ich  nahm  Zink  und  verdünnte  Schwefelsäure,  beide 
von  bekannter  B^inheit,  brachte  diese  in  eine  Wulf*  sehe  Flasche 
und  leitete  das  sich  entwickelnde  Gas  zunächst  zur  Reinigung 
durch  ein  wenig  Wasser,  dann  in  eine  Silbernitratlösung.  Nach 
Zusatz  des  im  Wasser  vertheilten  Barytniederschlags  entstand 
viel  Schaum,  weshalb  der  Process  nur  langsam  vorschritt.  Nach 
zweitägiger  Dauer  desselben  fanden  sich  in  der  Silbernitratlösung 
sparsame  schwarze  Flecken.  Nachdem  ich  Chlorwasserstoffsäure 
dem  Silbernitrat  hinzugesetzt  und  bis  zum  Verschwinden  der  schwar- 
zen Flocken  erwärmt  hatte,  decanthirte  ich  die  klare  Flüssigkeit, 
dampfte  nach  Zusatz  von  2  oder  3  Chlornatriumkrystallen  sur 
Trockne  ab,  löste  den  geringen  Rückstand  in  Salpetersäure  und 
erhielt  nun  mit  dem  Molybdänroagens  den  bekannten  citronengelben 
Niederschlag,  den  dasselbe  mit  Phosphorsäure  giebt. 

Hieraus  erhellt,  dass  mit  dem  Baryt  sich  eine  phosphorhaltige 
Substanz  abgeschieden  hatte,  welche  die  Fähigkeit  besass,  Phos- 
phor an  nascirenden  Wasserstoff  abzugeben,  wie  das  bei  den  unte- 
ren Säurestufen  des  Phosphors  der  Fall  ist.  Die  schwache  Molyb- 
dänsäurereaction  beweist,  dass  die  Menge  des  in  diese  Oxydationa- 
stufen  übergeführten  Phosphors  nur  gering  war. 

Destillation  der  alkoholischen  Lösung.  Die  schwach 
alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  wurde  in  eine  Retorte  gethan,  in 
deren  Tubulus  ein  in  ein  Silbernitratlösung  enthaltendes  G-las  tau- 
chendes Glasrohr  befestigt  war.  Die  Destillation  geschah  unter 
einem  Kohlensäurestrom.  Es  entstanden  dabei  in  dem  Silbemitrat 
schwarze  Flocken  in  nur  geringer  Menge. 

Um  zu  erfahren,  ob  die  Bildung  derselben  von  Fhosphorgaa 
oder  von  Schwefelwasserstoff  herrühre,  fügte  ich  soviel  Chlor- 
wasserstoffsäure  hinzu,  dass  alles  Silber  gefallt  wurde,  erwärmta, 
nahm  wieder  mit  etwas  verdünnter  und  heisser  Salpetersäure  iwei- 
mal  auf,   decanthirte  die  klaren  Flüssigkeiten,   setzte  einige  Kdrn- 
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eben  Chlornatrium ^  hinzu,  verdampfte  zur  Trockne,  löste  den 
Rückstand  wieder  in  Salpetersäure  auf  und  setzte  das  Molybdän- 
säurereagens zu.  Es  gab  die  Reaction  der  Phospborsäure ,  wo- 
durch es  klar  wurde,  dass  der  Dampf  oder  das  durch  den  Kohlen- 
säurestrom während  der  Destillation  fortgeführte  Gas  entweder 
Phosphor  oder  Phosphorwasserstoff  oder  eine  flüchtige  Phosphor- 
verbindung  enthält,  welche  Silbernitrat  zu  reduciren  vermag. 

Die  Destillation  des  Alkohols  wurde  im  Marienbade  fortgesetzt, 
bis  fast  der  ganze  Alkohol  in  die  Vorlage  übergegangen  war.  Die 
in  der  Vorlage  gesammelte  Partie  war  vollkommen  farblos  und 
reagirte  schwach  alkalisch,  während  die  in  der  Retorte  gebliebene 
wässrige  Portion  sauer  geworden  war.  Letztere  prüfte  ich  mit 
alkoholischen  Lösungen  von  Silbernitrat  und  Quecksilberbijodid.  In 
der  Silbemitratlösung  entstand  absolut  keine  Bräunung,  ebensowe- 
nig Grelbfärbung  mit  dem  Quecksilberbijodid ,  während  in  der  letzt- 
genannten Lösung  nach  einiger  Zeit  eine  immer  mehr  zunehmende 
citronengelbe  Trübung  auftrat.  Das  Fehlen  der  SQbemitratreaction 
schliesst  das  Vorhandensein  von  Phosphor  als  solchem  oder  in 
Form  von  Phosphorwasserstoff  aus,  da  nach  meinen  früheren  Er- 
fahrungen eine  alkoholische  Lösung  von  Phosphor  bis  Viooo  ^fiT* 
ausreicht,  sofortige  Bräunung  des  Silbernitrats  und  den  Absatz  eines 
deutlichen  Präcipitats  im  Laufe  mehrerer  Stunden  za  bewirken, 
während  mit  Quecksilberjodid  bei  denselben  minimalen  Verhältnis- 
sen schwache  Grelbfärbung  in  10  — 15  Min.  entsteht,  ohne  dass  die 
Flüssigkeit  sich  trübt. 

Nachdem  so  die  Abwesenheit  von  freiem  Phosphor  oder  Phos- 
phorwasserstoff erwiesen  war,  blieb  noch  zu  untersuchen,  ob  der 
Alkohol  den  Phosphor  in  einem  von  den  beiden  genannten  Zustän- 
den verschiedenen  Status  oder  sonst  eine  bemerkenswerthe  Sub- 
stanz enthalte. 

Weitere  Destillation  des  Alkohols  nach  zuvorigem 
Ansäuern.  Zu  den  alkalisch  reagirenden  Destillaten  fugte  ich 
Schwefelsäure  bis  .zur  sauren  Reaction  und  destillirte  aufs  Neue 
auf  dem  Marienbade  im  Kohlensäurestrome. 


1)  Das  Chlomatriam  ist  darohans  nöthig,  da  es  die  Phosphonäore  Terhin- 
dert,  sich  durch  Yerflfichtigiing  la  TerUeren,  wenn  man  nur  schliessliohen  Zer- 
stdrang  des  Kohlenrückstandes  caloiniren  mnss;  die  Pbosphorsfinre  bleibt  dann 
als  phosphorsanres  Natrium  flxirt. 
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Bio  in  der  Retorte  gebliebene  wässrige  Flüssigkeit  ersduen 
farblos  nnd  kanm  getrübt  und  zeigte  stark  saure  Keaction.  Von 
dem  Betrage  (30  Ü.  C.)  nahm  ich  den  sechsten  Theil  und  ozydirie 
mit  SalpeterRäure  unter  Zusatz  von  2  —  3  Ghlomatriumkryställchen. 
Nach  völliger  Zerstörung  der  organischen  Materie  mittelst  Salpe- 
tersäure und  Grlühen  wurde  der  höchst  unbedeutende  Rückstand  in 
Salzsäure  gelöst  und  mit  dem  Molybdänreagens  auf  Fhosphorsänre 
geprüft,  deren  Gegenwart  auch  durch  Gelbfärbung  und  das  gewöhn- 
liche gelbe  Fräcipitat  nachgewiesen  wurde.  Die  Anwesenheit  von  Phos- 
phor in  dem  betreffenden  Untersuchungsmaterial  ist  hierdurch  dargethan. 

Die  anderen  ^/^  derselben  Flüssigkeit  wurden  mit  Barytwas- 
ser bis  zur  deutlichen  Alkalescenz  versetzt  und  mit  Aether  g^esohüt- 
telt,  welchen  ich  mit  schwach  mit  Salzsäure  angesänertem  Wasser 
behandelte.  Nach  Verdunsten  hinterblieb  ein  trüber  Rückstand, 
der  mit  jodhaltiger  Jodwasserstoffsäure,  mit  Tannin  nnd  mit  Ha- 
tinchlorid  Niederschläge  gab,  mit  letzterem  blassgelbe  octaedrische 
Kr}'Stalle,  welche  denen  von  Chlorplatinanmionium  glichen.  Wem 
die  hieraus  sich  ergebende  Annahme,  dass  Ammoniak  vorhanden 
sei,  auch  durch  das  Nessler^sche  Reagens  bestätigt  wurde,  so  deu- 
tete der  mit  Tannin  und  mit  jodhaltiger  Jodwasserstoffsäure 
erhaltene  Niederschlag  doch  auf  das  Vorhandensein  einer  anderen 
Base.  Bei  spontaner  Verdunstung  gab  die  chlorwasserstoffsanre 
Verbindung  die  dendritische  Form  des  Ammoniaksalzes.  Bei  Be- 
handlung mit  Salpetersäure  und  etwas  Ghlomatrium  in  der  ange- 
gebenen Weise  verrieth  sich  nicht  die  mindeste  Spur  von  Phos- 
phor. Es  ergab  sich  somit,  dass  die  phosphorhaltige  Materie  nicht 
vom  Aether  aufgenommen,  sondern  in  der  mit  Aether  erschöpften 
Flüssigkeit  zu  suchen  seL 

Nachdem  ich  mich  davon  überzeugt  hatte,  dass  die  Alkalinitit 
dieser  Flüssigkeit  nicht  von  Baryt  herrühre,  filtrirte  ich  and  behan- 
delte den  fünften  Theil  des  Filtrats  mit  Salpetersäure  nni  einem 
Kochsalzkrystalle.  Nach  völligem  Verjagen  der  SalpetersSnxe  Uieb 
viel  schwer  oxydirbare,  kohlenstoffhaltige  Substanz  Earück,  weldie 
durch  Glühen  zerstört  wurde.  Mit  dem  wieder  in  SalpetenanrB 
aufgelösten  Rückstände  erhielt  ich  die  Fhosphorsäurereaction. 

Die  übrigen  Vs  wurden  mit  Salzsäure  neutralisirt  nnd  die 
neutrale  Flüssigkeit  mit  Natriumhydrat  im  Vacuum  getrocknet  Es 
hinterblieb  eine  weisse  Sahsmasse  in  grossen  zngespitaten  laflda, 
die  mit  absolutem  Alkohol  behandelt  ein  die  geringers  Menge  liiUhih 
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des  lösliches  und  ein  den  Haupttheil  der  Masse  ansmachendes 
unlösliches  Salz  lieferte.  Nach  Filtriren  des  Alkohols  gaben  zwei 
C.  C.  desselben,  auf  einem  Uhrglase  verdanstet,  ein  schönes  weisses, 
durchsichtiges  krystallinisches  Salz,  das  in  wässriger  Lösung  mit 
Tannin  unmittelbar  eine  weisse  Fällung  und  mit  jodhaltiger  Jod- 
wasserstofisäure  sofort  einen  kermesrothen ,  nicht  krystallisirenden 
Niederschlag  gab,  mit  Quecksilberchlorid  sich  trübte,  dagegen  mit 
Goldchlorid  und  Platinchlorid  keine  Fällung  erzeugte.  Die  übrige 
Portion  bei  40^  verdunstet,  lieferte  ein  weisses  Salz,  welches  von 
einem  gelblichen  Hofe  umgeben  war,  offenbar  in  Folge  eingetrete- 
ner Decomposition,  da  sich  die  ganze  Masse  nicht  wieder  in  Alko- 
hol löste.  Nach  abermaligem  Verdunsten  der  zweiten  alkoholischen 
Lösung  und  Wiederaufnahme  des  Rückstandes  in  Wasser  trat  mit 
Gerbsäure  nur  eine  Trübung,  mit  jodhaltiger  Jodwasserstoffsäure 
ein  weit  weniger  reichlicher  Niederschlag  ein,  während  mit  Platin- 
chlorid alsbald  ein  reichlicher  blassgelber  Niederschlag  erfolgte. 
Goldchlorid  und  Quecksilberchlorid  brachten  weder  Trübung  noch 
Niederschlag  hervor.  Es  war  somit  beim  Verdunsten  in  höherer 
Temperatur  Zersetzung  in  Ammoniak  eingetreten. 

Den  ganzen  Rest  behandelte  ich  in  der  wiederholt  angegebe- 
nen Weise  zum  Nachweise  des  Phosphors,  und  zwar  mit  positivem 
Resultat. 

Die  nicht  vom  Alkohol  aufgelöste  Salzportion  wurde  von  Tan- 
nin und  Jod  -  Jodwasserstoffsäure  nicht  gefallt,  wohl  aber  vom 
Platinchlorid  und  von  Nessler's  Reagens.  Phosphor  war  nicht 
vorhanden. 

Der  Harnrückstand  in  der  Retorte  nach  Abdestilliren 
des  Alkohols,  mit  welchem  der  Urin  anfänglich  gefällt 
war,  welcher  nun  der  Untersuchung  unterworfen  wurde,  war  von 
dunkelgelber  Farbe  und  saurer  Reaction.  Mit  Baryt  alkalisch 
gemacht  und  mit  Chloroform  geschüttelt,  welches  dadurch  stark 
alkalisch  wurde  und  ausserdem  schwach  opalisirte,  was,  wie  ich 
mich  überzeugte,  nicht  von  aufgenommenem  Baryt  herrührte,  hin- 
terliess  er  nach  Abdestilliren  des  Chloroforms  einen  gelbbraunen 
Rückstand,  von  welchem  der  geringere  Theil  sich  farblos  in  Was- 
ser auflöste,  während  der  grössere  Theil  nur  in  Alkohol  löslich 
war  und  das  Verhalten  eines  Harzes  zeigte. 

Die  wässrige  Lösung  war  bitter,  bläute  geröthetes  Lackmus- 
papier kaum,   gab  mit  Tannin  und  jodhaltiger  Jodwasserstoffsäure 
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nicht  krystallinische  Niederschläge,  mit  Platinchlorid  keine  Fallang, 
mit  Chlorgold  eine  Trübung,  die  in  Kurzem  zu  Metall  redncirt 
wurde  und  trübte  sich  mit  Quecksilberchlorid.  Die  geringe  Menge 
dieser  Substanz  verhinderte  eine  genaue  Untersuchung,  doch  wurde 
ein  Stoff  dieser  Art  auch  in  einem  nichtphosphor-  aber  eiweisshal- 
tigen  Harne  nach  Behandlung  mit  Baryt  und  Chloroform  constatirt 

Das  abdeBtillirte  alkalisch  reagirende  Chloroform  schüttelte 
ich  mit  etwas,  mit  Salzsäure  angesäuertem  Wasser  bis  zur  Neu- 
tralisation und  Hess  es  bei  niederer  Temperatur  verdunsten.  Bei 
einem  gewissen  Concentrationsgrade  entwickelte  sich  Geruch 
nach  Coniin.  üeber  Natriumhydrat  unter  einer  Glasglocke 
getrocknet,  hinterblieb  eine  weisse,  krystallinische  Masse,  welche 
beim  Herausnehmen  aus  der  Glocke  einen  schwachen  Coniingeruch, 
der  sich  beim  Stehen  an  der  Luft  verlor,  aushauchte.  Die  Krystalle 
hatten  prismatische  Form.  Nach  Wiederauflösen  des  Hydrochlo- 
rids  in  Wasser  prüfle  ich  ein  wenig  mit  Alkali,  wobei  ein  sehr 
schwacher  Geruch  nach  Trimethylamin  auf  kurze  Zeit  sich  bemerk- 
lich machte,  auf  welche  kein  anderer  Geruch  folgte.  Dieselbe 
Lösung  trübte  sich  mit  Gerbsäure  kaum  und  nur  nach  und  nach, 
gab  mit  jodhaltiger  Jodwasserstoffsäure  einen  gelbrothen  Nieder- 
schlag, der  später  in  braunen  Täfelchen  krystallisirte,  und  erzeugte 
mit  Platinchlorid  ein  krystallinisches  Sediment,  mit  Chlorgold 
Trübung,  ohne  spätere  Reduction,  mit  Quecksilberbichlorid  keine 
Trübung,  mit  Wismuthkaliumjodid  hellgelbe  Fällung.  Der  krystal- 
linische Niederschlag  mit  Platinchlorid  zeigte  Form  und  Farbe  des 
Platinsalmiaks,  daneben  auch  einzelne  dickere  und  mehr  intensiv 
gelb  gefärbte  Krystalle,  wie  sie  das  Platin -Trimethylaminchlorid 
zu  haben  pflegt.  Mit  Phosphormolybdänsäure  wurde  kein  Nieder- 
schlag erhalten,  doch  wurde  der  Tropfen  beim  Concentriren  undoroh- 
sichtig  und  hinterliess  einen  weissen,  in  Wasser  nicht  wieder  lös- 
lichen Rückstand.  Falladiumnitrat  gab  weder  Trübung  noch  Fal- 
lung. Die  Prüfung  des  fraglichen  Alkalo'ids  auf  Fhosphorgehalt 
ergab  negatives  B/Csultat 

Schliesslich  wurde  die  mit  Chloroform  erschöpfte  wässrige 
Flüssigkeit  der  Einwirkung  des  Zinks  und  der  Schwefelsäure  unter- 
worfen und  das  sich  entwickelnde  Gas  in  Silbemitratlösnng  gelei- 
tet, in  welcher  es  einen  reichlichen  schwarzen  Niederschlag  eneugte. 
Bei  Untersuchung  des  Filtrats  und  des  Niederschlages  auf  Phosphor 
wurde  ein  negatives  Resultat  erhalten. 
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Harn   der  beiden   folgenden   Tage. 

Der  Harn  des  zweiten  Tages  war  etwas  mehr  gefärbt,  von 
«aurer  Reaction  und  schwachem  aromatischem  Gerüche.  Ein  darü- 
ber aufgehängtes,  mit  Silbersalpeter  getränktes  Papier  zeigte  nach 
16  Std.  keine  Keduction  in  Braun,  nur  ein  kaum  wahrnehmbares 
Grau.  Der  Harn  trübte  sich  beim  Erwärmen;  die  Trübung  wurde 
bei  Zusatz  einiger  Tropfen  Salpetersäure  stärker  und  die  Farbe 
dunkler,  während  gleichzeitig  ein  deutlicher  Harzgeruch  als  Folge 
der  bereits  eingeleiteten  Terpenthinölcur  sich  zu  erkennen  gab. 
Weisse  Flocken  mit  einigen  braunen  Partikelchen,  etwa  ein  Drittel 
des  Volumens  ausmachend,  setzten  sich  nieder.  Die  Gegenwart 
von  Eiweiss  in,  wenn  nicht  beträchtlicher,  so  doch  in  nennen swer- 
ther  Menge,  war  somit  sicher  gestellt. 

Der  Harn  des  dritten  Tages  war  dunkler  als  der  des  vorher- 
gehenden, sauer  und  von  etwas  aromatischem  Gerüche.  Beim  Er- 
wärmen trübte  er  sich  schwach ;  bei  Zusatz  von  Salpetersäure  wurde 
er  unter  Entwicklung  eines  myrrheähnlichen  Geruchs  dinten- 
schwarz  und  setzte  mit  der  Zeit  einen  weniger  als  ^I^q  des  Ge- 
sammtvolums  ausmachenden  pulvengen,  schwarzen  Bodensatz  ab. 

Bei  der  geringen  Quantität  (150  CC.  von  jedem  Harn)  wurde 
die  Untersuchung  beider  gemeinsam  vorgenommen. 

Nach  Sättigung  mit  Barythydrat  fällte  ich  mit  Alkohol.  Das 
mit  Alkohol  ausgewaschene  und  mit  nascirendem  Wasserstoff  behan- 
delte Barytpräcipitat  gab  in  Silbemitratlösung  schwarze  Flocken 
und  gelang  darin  der  Nachweis  des  Phosphors.  Die  alkalische 
Flüssigkeit,  aus  der  das  Präcipitat  entfernt  war,  wurde  destillirt 
bis  zur  Yerjagung  des  gesammten  Alkohols.  Auch  diesmal  rea- 
girte  das  Destillat  schwach  alkalisch  und  der  wässrige  Rück- 
stand in  der  Retorte  sauer.  Ich  machte  den  Alkohol  mit  Salz- 
säure schwach  sauer  und  destillirte  auf's  Neue  im  Kohlensäure- 
strome, bis  aller  Alkohol  wieder  erhalten  war,  wobei  ich  das 
Gas  in  Silbernitratlösung  leitete.  Bei  der  Untersuchung  des  Silber- 
nitrats und  der  darin  gebildeten  braunen  Flocken  auf  die  Anwe- 
senheit von  Phosphor  wurde  positives  Resultat  erhalten. 

Dieses  Mal  wollte  ich  auch  untersuchen,  ob  der  rückdestillirte 
Alkohol  eine  Phosphorverbindung  enthielte.  Ich  nahm  die  Hälfte 
desselben,  Hess  Chlorgas  an  einem  dunkeln  Orte,  bis  die  Flüssig- 
keit sich  gelb  färbt,  hindurchstreichen,  verdunstete  im  Marienbade 
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unter  Zusatz  von  2  —  3  Kochsalzkömchen  und  oxydirte  den  Rück- 
stand mit  Salpetersäure.     Auch  hier  wurde  Phosphor  gefunden. 

Die  in  der  Retorte  zurückgebliebene  saure  und  aromatiBch 
riechende  Flüssigkeit  hinterliess  nach  Verdunsten  bei  massiger 
Wärme  eine  weisse  Salzmasse,  umgeben  von  einem  gelbbräunlichen 
Kreise  eines  nicht  wieder  in  Wasser  löslichen  Stoffes.  Dieselbe 
entwickelte  starken  Geruch  nach  Ammoniak,  mit  Geruch  nach  fau- 
len Fischen  gemengt  Ich  stellte  sie  unter  eine  Glasglocke  mit 
Natronhydrat  in  Stücken,  um  ihr  die  Feuchtigkeit  und  die  über- 
schüssige Salzsäure  zu  entziehen,  und  verrieb  dann  mit  absolutem 
Alkohol,  wobei  das  Ammoniaksalz  ungelöst  blieb. 

Nach  Zusatz  von  Vs  Aether  zu  der  filtrirten  alkoholischen 
Flüssigkeit  setzte  sich  neben  Salmiak  ein  Salz  einer  anderen  flüch- 
tigen Base  ab,  die  bei  Behandeln  mit  kaustischem  KaU  deutlich 
ammoniakalischen  und  Fischgeruch  entwickelte.  Die  alkoholisch - 
ätherische  Flüssigkeit  färbte  sich  gelblich.  Bei  massiger  Tempera- 
tur verdunstet,  hinterliess  sie  eine  weisse  Salzmasse,  die  sich  voll- 
ständig in  Wasser  löste,  während  die  vorhandenen  Häutchen  fär- 
bender Muterie  nicht  löslich  darin  waren. 

Die  wässrige  Flüssigkeit,  welche  stark  eingeengt  mit  Kali- 
lauge den  Geruch  nach  Anmioniak  und  faulen  Fischen  entwickeltOi 
gab  folgende  Reactionen:  Mit  Tannin  trat  zunehmende  Trübung, 
keine  Fällung;  mit  Goldchlorid  Trübung  und  später  Abscheidung 
von  blassgelben  Flocken  ^  die  sich  hernach  zu  metallischem  Golde 
reducirten,  ein.  Gegen  Platinchlorid  verhielt  sie  sich  wie  sehr 
verdünnte  Salmiaklösung.  Wurde  in  einem  Tropfen  jodhaltiger 
Jod  Wasserstoff  säure  ein  wenig  von  der  festen  Substanz  gelöst,  so 
entstand  ein  brauner  Niederschlag,  der  unter  dem  Mikroskope 
dünne,  braune,  zu  2  oder  3  vereinigte  oder  sternförmig  gruppirte 
Täfelchen  bildete;  nach  anderthalb  Stunden  waren  die  Krystalle 
verschwunden  und  an  ihre  Stelle  andere  grössere  rhombische  Ta- 
feln getreten,  welche  nach  Vs  Stunde  ebenfalls  verschwanden  und 
sich  in  famkrautähnliche  Blätter  verwandelten,  die  später  zu  Grunde 
gingen. 

Die  angegebenen  Charaktere  konmien  weder  dem  Methyl- 
amin noch  dem  Propylamin  zu,  mit  dem  der  Körper  die  Reac- 
tionen mit  Tannin,  Goldchlorid  und  Kaliumwismuthjodid  theOt. 

Um  zu  untersuchen,  ob  es  sich  um  eine  phosphorhaltige 
flüchtige  Base  handle,  oxydirte  ich  mit  Salpetersäure  und  etwas 
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Chlomatrium  einen  Theil  der  Substanz  und  erhielt  mit  dem  Mo- 
lybdänsäure-Reagens einen  verhältnissmässig  reichlichen  citronen- 
gelben  Niederschlag.  Das  durch  den  absoluten  Alkohol  auege- 
schiedene Chlorammonium  war  dagegen  nicht  phosphorhaltig. 

Die  in  der  Retorte  bei  der  ersten  Destillation  des  Alkohols 
zurückgebliebene  wässrige  Partie  wurde  mit  Bariumhydrat  alkalisch 
gemacht  und  mit  Chloroform  geschüttelt.  Nach  Trennung  des 
Chloroforms  entfernte  ich  daraus  mittelst  einiger  C.  C  Wasser  und 
3  Tropfen  Salzsäure  alle  darin  enthaltene  basische  Substanz.  Nach 
spontaner  Verdunstung  eines  Theiles  der  Säure  hinterblieb  eine 
farblose  und  krystallinische  Salzverbindung,  welche  die  folgenden 
Reactionen  gab: 

Mit  Gerbsäure  trat  unmittelbar  weisse  Fällung  ein.  Durch 
jodhaltige  Jodwasserstoffsäure  bildete  sich  ein  kermesrother  Nie- 
derschlag, der  unter  dem  Mikroskope  anfangs  braune  Tröpfchen 
bildete,  von  denen  einige  nach  2  Std.  Tendenz,  in  rhombische  Ta- 
feln zu  krystallisiren ,  zeigten,  und  an  deren  Stelle  am  folgenden 
Tage  gelbe  bis  bräunliche  Krystalle  getreten  waren.  In  einigen 
Tropfen  wurde  eine  Zuspitzung  der  Krystalle  beobachtet.  Platin- 
chlorid hatte  anfangs  keine  Wirkung;  nach  einer  gewissen  Zeit 
aber  setzten  sich  einige  Flatinsalmiak-Octaeder  ab,  dann  andere 
grössere,  nierenförmige,  intensiv  goldgelbe  Krystalle,  in  Begleitung 
von  einzelnen  fast  farblosen,  langen  und  zugespitzten  Tafeln. 
Goldchlorid  gab  augenblickliche  leichte  Trübung,  die  später  zunahm; 
an  den  folgenden  Tagen  reducirte  sich  ein  Theil  des  Goldes.  Queck- 
silberchlorid erzeugte  erst  nach  einer  Stunde  eine  nicht  zunehmende 
Trübung.  Kalium wismuthjodid  gab  sofort  ein  hellgelbes  Präcipitat, 
welches  später  mennigroth  wurde.  Phosphormolybdänsäure  erzeugte 
unmittelbare  weisse  Fällung. 

Das  chlorwasserstoffsaure  Salz  krystallisirte  in  eigenthümlichen 
Formen  und  war  etwas  zerfliesslich.  Mit  Salpetersäure  behandelt 
und  geglüht  gab  es  in  salpetersaurer  Lösung  die  Molybdänreaction 
unter  Bildung  eines  relativ  reichlichen  citronengelben  Niederschla- 
ges.    £s  handelte  sich  somit  um  eine  phosphorhaltige  Base. 

Ergebnisse  und  Betrachtungen. 

Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  lassen  sich  in  folgenden 
Sätzen  zusammenfassen: 
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a)  Für  den  ersten  Harn,  der  in  der  nächsten  Zeit  nach  der 
Vergiftung  gelassen  wurde. 

1)  Dass  derselbe  ein  Gas  oder  einen  Dampf  entwickelte, 
der  Silbersalpeterpapier  bräunte,  Bleiacetatpapier  dagegen  nidit 
färbte; 

2)  dass  er  eine  unbedeutende  Menge  Eiweiss  enthielt; 

3)  dass  darin  eine  der  niederen  Säuren  des  Phosphors  oder 
wenigstens  eine  Verbindung  enthalten  war,  die,  von  Baryt  in  8]Hri- 
tuöser  Lösung  fällbar,  mit  nascirendem  Wasserstoff  Fhosphorwas- 
serstoff  zu  bilden  vermag; 

4)  dass  derselbe  ein  höchst  flüchtiges  phosphorhaltiges  ho- 
duct,  Ammoniak  und  ausserdem  zwei  flüchtige  Basen,  Ton  deoeo 
die  eine  phosphorhaltig  war ,  lieferte ,  welche  Substanzen  mit  des 
Alkohol  übergingen,  als  die  alkoholische  Flüssigkeit,  mit  dem  te 
Harn  behandelt  war,  destillirt  wurde; 

5)  dass  derselbe  auch  zwei  andere  organische  Basen  liefert 
eine  fixe  und  eine  flüchtige,  welche  mit  Hülfe  von  Chloroform  w 
dem  wässrigen  und  sauren  Rückstande  der  zweiten  Destillatioo  dei 
Alkohols  extrahirbar  waren; 

6)  dass  derselbe  neben  dieser  flüchtigen  Base  nodi  ein  tto- 
duct  in  höchst  geringer  Menge  lieferte,  das  den  Geruch  des  (V 
niins  besass,  ausserdem  noch  etwas  Trimethylamin  und 

7)  dass  die  erwähnte  flüchtige  Base  keinen  Phosphor  eodiidl 

b)  Für   den   Urin   des   zweiten   Tages,   nach  begoiUKBflr 
Terpenthinölcur : 

1)  Dass  derselbe  kein  Gas  oder  Dampf  entwickelte,  dnnk 
welches  SilberHalpeterpapier  gebräunt  wurde  und 

2)  dass  er  Eiweiss  in  deutlicher  Menge  neben  den  Prodactai 
des  Terpenthinöls  enthielt. 

c)  Für  den  Harn  des  dritten  Tages: 

1)  Dass  in  üeberein Stimmung  mit  dem  Harn  des  sweitai 
Tages  Exhalation  eines  Silbemilratpapier  bräunenden  Gases  odff 
Dampfes  nicht  stattfand  und 

2)  dass  derselbe  nur  Spuren  von  Eiweiss,  dagegen  reieUiA 
Gallenfarbstoff  und  Umwandlungsproducte  des  Terpenthinöls  ei^ 
hielt. 

d)  Für  die  vereinigten  Harne  des   zweiten  und  drittel 
Tages: 
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1)  Da88  mit  Baryt  und  Alkohol  ein  Präcipitat  entstand,  aus 
welchem  mit  nascirendem  Waeseretoflf  Fhosphorwasserstofif  sich  ent- 
wickelte ; 

2)  dass  dieselben  bei  der  Destillation  des  Alkohols  Ammoniak 
in  reichlicher  Menge,  eine  flüchtige  und  phosphorhaltige  Base  und 
ein  anderes,  ebenfalls  flüchtiges  und  phosphorhaltiges  Froduct  lie- 
ferten und 

3)  dass  mittelst  Chloroform  eine  besondere,  stark  phosphor- 
haltige Base  erhalten  wurde,  welche  von  der  auf  gleiche  Weise 
gewonnenen  Base  aus  dem  Harn  des  ersten  Tages  dargestellt 
wurde,  verschieden  war. 

In  toxicologischer  Beziehung  ergiebt  sich  somit  eine  neue 
Bestätigung  für  die  Thatsache,  dass  bei  der  Fhosphorvergiftung 
behufs  deren  Constatirung  die  Harnuntersuchung  kostbare  Daten 
liefert  und  mitunter  sogar  das  einzige  Mittel  darstellen  kann,  in 
Fällen,  wo  Genesung  folgt,  die  Ableitung  der  Erkrankung  von  der 
Einführung  von  Phosphor  zu  erweisen  oder  zu  widerlegen. 

Der  Fall  spricht  auch  für  die  Verwendung  des  Terpenthinöls 
als  Antidot  bei  Phosphorismus.  Die  Harnanalyse  zeigt,  dass  nach 
wiederholter  Darreichung  von  Terpenthinöl  der  Eiweissgehalt  des 
Harns  sich  verlor  und  gewisse  consecutive  Producte  eine  Verände- 
rung erfuhren. 

Aus  den  gefundenen  Producten  erhellt  mit  Sicherheit,  dass 
ein  Theil  des  Phosphors,  indem  er  sich  oxydirt,  abgesehen  von  der 
durch  andere  nachgewiesenen  Vermehrung  der  Phosphate,  sich  auch 
in  eiue  der  niederen  Säurestufen  des  Elements  verwandelt,  während 
ein  anderer  Theil  die  Albuminate  und  sonstigen  unmittelbaren  thie- 
rischen  Grundstoffe  angreift  und  daraus  phosphorhaltige  Verbin- 
dungen erzeugt. 

In  der  Anfangsperiode  vor  Einleitung  der  Cur  ist  zu  bemer- 
ken, dass  unter  den  flüchtigen  und  basischen  Stoffen  einer  den 
Geruch  des  Coniins  besas;s,  wislches  auch  unter  den  Producten 
der  cadaverösen  Zersetzung  und  der  Decomposition  des  Eiweisses 
bei  niedriger  Temperatur  sich  findet.  Wenn  nach  Einleitung  der 
Cur  das  Eiweiss  in  Kurzem  verschwindet,  so  ist  dies  nicht  in 
gleicher  Weise  mit  den  Decompositionsproducten  der  Fall,  welche 
übrigens  von  den  in  früherer  Zeit  erhaltenen  abweichen  und  in 
ihrem  Phosphorgehalte  die  ersten  übertreffen  können.  Die  Frage, 
in  wie  weit  dabei  die  antidotische  Cur  influirt,  bedarf  eines  beson- 
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deren  Studiums.  Möglich  ist  es  aber  auch,  dass  die  phosphorhal- 
tigen  Basen,  sowohl  die  primären  als  die  secundären,  vorher  in 
einem  Eingeweide  aufgespeichert  waren,  sei  es  in  der  Leber 
oder  in  einem  anderen,  von  wo  sie  erst  nach  und  nach  eliminirt 
werden. 

Sehr  bedeutendes  Interesse  scheinen  diese  Untersuchungen 
auch  für  den  practischen  Arzt  zu  haben ,  da,  wo  es  sich  daroin 
handelt,  jene  vom  Fhosphorismus  acutus  klinisch  nicht  zu  trennende 
Aifection  zu  diagnosticiren,  welche  als  Icterus  gravis  oder 
hemorrhagicus  bezeichnet  wird  und  mit  welcher  sich  in  Ita- 
lien besonders  Professor  Brugnoli  beschäftigte.  Da  das  bei  der- 
selben constatirte  Yorkommen  von  Leucin  und  Tyrosin  auch  bei 
acuter  Phosphorvergiftnng  beobachtet  wurde,  ist  die  Existenz  der 
flüchtigen  phosphorh altigen  Yerbindangen  und  namentlich  die  der 
phosphorhaltigen  Basen  besonders  ins  Auge  zu  fassen.  Allerdings 
ist  a  priori  das  Yorkommen  letzterer  im  Urin  bei  Icterus  gravis 
nicht  auszuschliessen,  weil  bei  einer  hochgradigen  Zersetzung  der 
Eiweissstoffe,  wie  sie  bei  jener  Aifection  anzunehmen  ist,  in  Ana- 
logie mit  meinen  Untersuchungen  über  die  2jersetzuDgen  des  Eiweiss 
sich  aus  demselben  nicht  allein  schwefelhaltige,  sondern  auch  phoa- 
phorhaltige  Yerbindungen  bilden,  die  Möglichkeit  der  Entstehung 
letzterer  im  Organismus  und  der  Elimination  derselben  durch  die 
Nieren  gegeben  ist 

Durch  Professor  Brugnoli  erhielt  ich  ein  Liter  Barn  von 
einem  an  Icterus  gravis  Leidenden  zu  chemischer  Untersuchung. 
Dieser  Urin  war  von  schön  goldgelber  Farbe,  saurer  Keaction  und 
eiweissfrei.  Ich  behandelte  ihn  mit  Barythydrat  und  absolutem 
Alkohol,  trennte  das  Fräcipitat  nnd  destillirte  die  alkoholische  Flüs- 
sigkeit im  Xohlensäurestrome ,  den  ich  schliesslich  in  Silbemitrat- 
lösungen leitete.  Während  der  Destillation  begann  das  Silbersall 
sich  zu  bräunen  und  setzte  schwarze  Flocken  ab,  welche  Sulphür 
oder  eine  Phosphorverbindung  sein  konnten.  Indem  ich  dieae  in 
der  oben  beschriebenen  Weise  untersuchte,  überzeugte  ich  mioh, 
dass  Phosphor  auch  nicht  einmal  spurenweise  vorhanden  war. 

Der  destillirte  Alkohol  war  alkalisch,  ebenso  auch  der  wäas* 
rige  Harnrückstand  in  der  Retorte.  Ich  neutralisirte  den  Alkohol 
mit  Salzsäure  und  destillirte  aufs  Neue;  nach  Abdampfen  des  wiw- 
rigen  Rückstandes,  welcher  schwach  sauer  reagirte,  hinterblieb  ein 
Salz,  welches  ausschliesslich  ans  Salmiak  bestand. 
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Die  bei  der  ersten  Destillation  des  Alkohols  in  der  Retorte 
verbliebene  wässrige  Hamportion  machte  ich  mit  Barytwasser 
stärker  alkalisch  und  schüttelte  mit  Chloroform,  welches  darch  Auf- 
nahme einer  gewissen  Menge  Gallenfarbstoff  sich  gelblich  färbte. 
Ich  trennte  die  Basen  mittelst  schwach  mit  Balzsäure  angesäuerten 
Wassers,  das  sich  ebenfalls,  jedoch  nur  leicht,  gelblich  färbte.  Um 
die  Basen  in  reinem  Zustande  zu  erhalten,  machte  ich  mit  Baryt 
alkalisch  und  theilte  in  zwei  Portionen,  von  denen  ich  die  eine  mit 
Aether,  die  andere  mit  Chloroform  schüttelte.  Nach  Zusatz  einiger 
Tropfen  Salzsäure  und  spontanem  Verdunsten,  bekam  ich  zwei 
äusserst  schwache  Bückstände,  welche  beide  eine  basische  Substanz 
enthielten,  über  deren  nähere  Natur  (yielleicht  stammten  sie  von 
einem  eingeführten  Arzneimittel)  ich  wegen  der  geringen  Menge 
eingehendere  Untersuchungen  nicht  anstellen  konnte.  Nur  so  viel 
vermochte  ich  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen,  dass  in  derselben 
Phosphor  nicht  vorhanden  war.  Es  scheint  somit,  dass  in  der 
That  die  Urinuntersuchung  ein  Mittel  zur  DiiTerentialdiagnose  des 
Icterus  gravis  und  der  acuten  Fhosphorvergiftung  abgeben  kann. 

Ich  will  noch  bemerken,  dass  für  eine  methodische  Studie  des 
Harns  mit  Phosphor  vergifteter  Thiere,  um  die  Gesammtmasse  der 
basischen  Derivate  der  Eiweissstoffe ,  soweit  dies  irgend  thunlich, 
zu  erhalten,  der  von  mir  befolgte  Weg  zweckmässig  modificirt 
werden  kann,  indem  man  den  Einfluss  der  Wärme  vermeidet,  durch 
welche  die  fraglichen  Producte  in  deutlicher  Weise  verändert  wer- 
den. Man  kann  einfach  den  Urin  mit  Baryt  alkalisch  machen,  dann 
mit  Aether  und  hierauf  mit  Chloroform,  endlich  mit  absolutem 
Alkohol  erschöpfen,  den  beiden  ersten  Lösungsmitteln  mit  etwas 
angesäuertem  Wasser  die  darin  aufgelösten  AlkaloYde  entziehen 
und  die  wässrige  und  saure  Lösung  bis  zur  Trockne  unter  einer 
Glasglocke  mit  Beihülfe  von  Schwefelsäure  und  Kaliumhydrat  ab- 
dnnsten.  Der  Alkohol  ist  nach  dem  vorgeschriebenen  Gunge  rück- 
zudestilliren ,  schliesslich  ist  der  Aether,  das  Chloroform  und  der 
Alkohol  nach  Entfernung  der  flüchtigen  Basen  durch  Rückdestilla- 
tion mit  Chlor  zu  oxydiren,  um  zu  erkennen,  ob  nicht  in  einer 
dieser  Flüssigkeiten  eine  neutrale  phosphorhaltige  Verbindung  existiri 

Sicher  ist  durch  die  vorliegenden  Untersuchungsresultate  die 
angreifende  Wirkung  des  Phosphors  auf  die  Albuminate  oder  andere 
Principien  des  Organismus  augenscheinlich,  wie  sie  sich  ja  audi 
durch  den  Nachweis  von  Leucin  und  Tyrosin  im  Harn  andeutet. 
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Der  Phosphor  hat  bis  zu  einem  gewissen  Grade  einen  ähn- 
lichen Effect  wie  die  Fäulnissfermente,  welche  ebenfalls  die  Alba- 
minate  zersetzen,  und  das  Auftreten  fester  und  flüchtiger  basischer 
Producte  zu  veranlassen.  Das  Aufsuchen  derselben  bei  putriden 
Affectionen  im  Harne  dürfte  eine  dankenswerthe  Aufgabe  darstel- 
len. Jedenfalls  verdient  aber  in  solchen  Fällen  das  im  Urin  be- 
findliche Eiweiss  ein  genaueres  Studium  als  ihm  bisher  zu  Theil 
geworden  ist,  da  nach  meinen  Untersuchungen  Eiweiss  durch  Faul- 
niss  hochgradig  verändert  sein  kann,  so  zwar,  dass  dasselbe  beträcht- 
liche Verluste  an  schwefel-  und  phosphorhaltigen  Verbindungen 
erlitten  hat  und  verschiedene  basische,  saure  und  neutrale  Körper 
sich  daraus  entwickelt  haben,  ohne  dass  die  Coagulabilität  dessel- 
selben  partiell  verloren  geht. 


auf  die  Mittheilung  des  Herrn  Kemer: 
Ueber  die  Prüfung  des  käuflichen  sohwefelsauren 
Chinins  auf  fremde  Chinaalkaloide. 

Von  0.  Hesie  in  Fenerbach. 

Vor  zwei  Jahren  habe  ich  in  diesem  Journal  eine  Methode 
zur  Prüfung  des  käuflichen  Chininsulfats  bekannt  gegeben,  welche 
an  Genauigkeit  und  zugleich  an  Einfachheit  die  bis  dahin  bekannt 
gewordenen  bezüglichen  Methoden  übertrifft  und  deshalb  ihre  An- 
wendung fort  und  fort  an  Boden  gewinnt.  Dass  dieselbe  den  Bei- 
fall des  Herrn  Kemer  nicht  finden  würde,  darüber  war  ich,  als 
ich  diese  Probe  veröffentlichte,  durchaus  nicht  im  Zweifel,  insbeson- 
dere als  dadurch  dessen  Methode  als  mangelhaft  erkannt  wurde. 
Zwar  hatte  ich  vordem  dessen  Probe  wiederholt  empfohlen  und 
zuletzt  noch  au  geführt,  dass  man  mittelst  derselben  über  1\ 
Ginchonidinsulfat  im  Chininsalz  nachweisen  könne,  allein  dieser 
Widerspruch  erklärt  sich  dadurch,  dass  ich  bis  dahin  die  Branoh- 
barkeit  der  Ammoniakprobe  nicht  am  Chininsulfat  selbst,  sondern 
an  Präparaten  ermittelt  hatte,  welche  durch  Vermischen  der  be- 
treffenden reinen  Sulfate  gewonnen  worden  waren.  Es  würde 
hieraus  folgen,  dass  für  derartige  medhanisohe  Gemische  die  frag- 
liche Probe  zulässig  erscheint. 
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Allein  das  käufliche  Chininsulfat,  wie  es  direct  aus  den  betref- 
fenden Fabriken  hervorgeht  ^  enthält  das  Cinchonidinsalfat  in  einer 
andern  Form,  in  welcher  es  für  die  Kerner'schen  Probe  mehr  oder 
weniger  unzugänglich  ist  Hatte  ich  früher  schon  bemerkt,  dass 
die  genannte  Probe  in  diesem  Falle  bequem  gegen  6%  Cinchoni- 
dinsulfat  übersehen  lasse,  so  ist  es  mir  inzwischen  gelungen,  im 
Handel  Präparate  aufzubringen,  welche  zwar  die  Kerner'sche  Probe 
bestehen,  allein  dabei  9  — 13  7o  Cinchonidin  enthalten.  Anschei- 
nend hängt  die  Menge  des  latent  gewordenen  Cinchonidinsulfats 
von  der  Fabrikationsmethode  ab;  ich  betrachte  es  daher  für  sehr 
wahrscheinlich,  dass  es  im  Handel  auch  Chininsulfat  geben  wird, 
das  die  officinelle  Probe  besteht  und  dabei  sogar  wesentlich  mehr 
als  13  %  Cinchonidinsalz  enthalten  mag. 

Meine  Chininprobe  lässt  diese  Schmuggelei  nicht  zu.  Sie 
gründet  sich  auf  den  Umstand,  dass  sich  aus  einer  ätherischen 
Lösung,  welche  nur  geringe  Mengen  Chinin  enthält,  die  andern 
Chinaalkalo'ide,  welche  im  Chininsulfat  vorkommen  können,  rasch 
abscheiden,  sobald  davon  gewisse  Mengen  vorhanden  sind,  wie  ich 
seiner  Zeit  gezeigt  habe. 

Wie  uns  jetzt  Herr  Kerner  versichert,  so  will  derselbe  früher 
die  gleiche  Beobachtung  in  Betreff  der  leichten  Abscheidung  der 
Chinaalkalo'ide  aus  Aether,  welcher  wenig  Chinin  gelöst  enthält, 
bemerkt  haben.  Wenn  derselbe  aber  von  der  Eigenschaft  der 
fraglichen  Aetherchininlösnng  keine  Anwendung  zur  Prüfung  des 
Chininsulfats  selbst  machte,  so  spricht  diese  Unterlassung  nach 
meiner  Ansicht  nicht  gegen  die  Brauchbarkeit  meiner  Probe,  son- 
dern nur  dafür,  dass  Herr  Kerner  die  so  klar  gezeichneten  Reac- 
tionen  zu  einer  handlichen  Probe  nicht  zusammenfasste.  Allerdings 
meint  Herr  Kemer,  diese  Art  der  Prüfung  sei  nicht  practisch  und 
zuverlässig  und  zwar  aus  folgenden  vier  Gründen,  die  ich  wörtlich 
folgen  lasse: 

„1)  Das  bekanntlich  suweilen  bei  der  Liebig'schen  Probe  yorkommende 
opodeldocartige  Gelatiniren  der  Aetherschicht',  welches  eine  zuyerlässige 
Beobachtung  etwaiger  krystallinischer  Ausscheidung  illusorisch  macht,  ist 
iwar  weniger  häufig,  wenn  man  mit  Warmwasserausiügen  Ton  Chininsulfat, 
statt  mit  dem  Präparate  in  Substans  operirt ,  ich  habe  jedoch  diesen  Miss- 
stand gleichwohl  im  letzteren  Falle  öfters  beobachtet  und  gefanden,  dass  er 
zu  Täuschungen  fuhren  kann. 

2)  Mischungen  kleiner  Mengen  der  häufiger  vorkommenden  Nebenalka- 
loide  (Cinchonin  etc.)  mit  Chinin  lassen  sich  Ton  Letsterem  nur  dann  einiger* 
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maassen  scharf  trennen ,  wenn  die  Gremenge  der  reinen  Alkalolde  nror  bei 
höherer  Temperatur  Ton  Torhandenem  Hydratwasser  befireit  sind  und  man 
absoluten  (alkohol-  und  wasserfreien)  Aetber  in  fractionirten  kleinen  Quan- 
titäten anwendet 

3)  Kann  ich  daher  Hesse's  Ansicht,  dass  an  seinem  Verfahren  sieh  jedar 
in  den  Apotheken  vorkommende,  gewöhnliche  Aetber  eigne,  nicht  theflan, 
da  bekanntlich  von  dem  offlcinellen  Aetber  bis  su  10  ^'/o  in  Wasser  löslieh 
sein  darf,  derselbe  also  sehr  wechselnde  Mengen  Alkohol  enthalten  kann 
und,  wie  ich  mich  uberseugte,  auch  in  der  That  hierin  oft  sehr  differiri. 
Mit  einem  officinellen  Aetber  Ton  lO^Yo  Alkoholgehalt  muss  daher  das  Be- 
snltat  der  Probe  ein  namhaft  anderes  sein ,  als  mit  einem  solchen ,  dar  i«- 
fallig  nur  wenige  Procente  daron  führt. 

A)  Ausser  von  Stärke  und  Beinheit  des  Aethers  hängt  das  mehr  oder 
minder  gleichmässige  Auskrjstallisiren  der  Nebenalkaloi'de  aus  der  Aetber- 
schiebt  auch  noch  ron  Wärme-  und  Druckverbältniasen  ab.  Bei  Sommer- 
wärme z.  B.  findet  die  Ausscheidung  in  riel  geringerem  Maaase  und  riel 
langsamer  statt,  als  unter  der  Normaltemperatur  Ton  15*  C,  besonders  aber 
wird  die  Ausscheidung  rersögert  oder  gani  aufgehoben,  wenn  das  Beagensrohr 
(nach  Hesse  „  Chininometer '*)  unmittelbar  nach  Anstellung  der  Probe  inr 
Vermeidung  der  Verdunstung  fest  Terschlossen  wird  und  der  Inhalt  hier- 
nach unter  etwas  erhöhtem  Drucke  steht" 

Was  den  ersten  Einwand  des  Herrn  Eemer  betrifit,  so  be- 
merke ich  dazu,  dass  ich  gegenwärtig  über  500  Prüfungen  Ton 
Ghininsulfat  nach  meiner  Chininprobe  ausgeführt  habe,  aber  auch 
nicht  ein  einziges  Mal  die  Ausscheidung  von  gelatinösen  Chinin 
bemerken  konnte.  Der  Eur  Anwendung  gelangende  Aether  hatte 
ein  spec.  Gew.  von  0,7203  —  0,7296,  in  der  Regel  0,7203.  Bis- 
weilen enthält  der  Aether  schweflige  Säure  und  gewisse  andere 
Substanzen,  welche  in  den  Aether  bei  Anwendung  gewisser  Bück- 
stände  fabrikatorisch  hineinkommen.  Ein  solch'  mangelhafter  Aether, 
der  nach  privater  Mittheilung  hin  und  wieder  auch  in  den  Apo- 
theken angetroffen  wird,  gelatinirt  allerdings  Chinin  sehr  IwM, 
kann  aber  unmöglich  meine  Probe  beeinflussen,  weil  die  Phanna- 
copöe  denselben  ausschliesst. 

Der  zweite  Einwand  des  Herrn  Eemer  trifit  nicht  meine 
Probe,  weil  es  sich  bei  derselben  nicht  um  eine  Trennung  der 
einzelnen  Alkaloide  handelt,  sondern  nur  um  die  Nachweisung 
derselben,  welche  auch  ganz  vorzüglich  gelingt 

In  Bezug  des  dritten  Einwandes  gebe  ich  zu,  dass  wie  oben 
angedeutet  nicht  jeder  in  den  Offidnen  angetrofilBne  Aether  brauch- 
bar zur  Chininprobe  ist^  sondern  nur  solcher,  welcher  den  Vor- 
schriften der  Pharmacopöe  genügt     Ob  nun  derselbe  S 
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oder  10  %  Alkohol  enthält,  ist  für  die  Genauigkeit  der  Probe  g^nz 
bedeutungslos,  weil  der  Aether  beim  Schütteln  mit  ammoniaka- 
lischem  Wasser  seinen  Alkoholgehalt  in  der  Hauptsache  verliert, 
Wasser  aufnimmt  und  daher  in  jedem  Falle  als  wasserhalti- 
ger Aether  zur  Wirkung  gelangt.  Bei  Anwendung  von  10% 
alkoholhaltigem  Aether  ist  die  schliessliche  Aetherschicht  etwas 
geringer  als  bei  Anwendung  von  2%igem  Aether;  dem  entspre- 
chend erfolgt  die  Ausscheidung  wegen  grösserer  üebersättigung 
etwas  früher;  allein  die  betreffende  Zeitdifferenz  ist  so  gering,  dass 
ich  nicht  vermag,  sie  zu  bestimmen.  Diese  Zeitfrage  kommt  übri- 
gens bei  solchem  Chininsulfat,  das  wesentlich  mehr  als  3%  C^^- 
chonidinsulfat  ^  enhält,  gar  nicht  in  Betracht,  weil  in  diesem  Falle 
die  Ausscheidung  von  Ginchonidin  sofort  stattfindet. 

Was  endlich  den  vierten  Einwand  anlangt,  so  ist  es  richtig, 
dass  das  Ginchonidin  bei  niederer  Temperatur  viel  leichter  aus 
Aether  krystallisirt,  als  wie  bei  Sommerwärme.  Die  bezügliche 
Differenz  ist  aber  sehr  gering  und  ganz  ohne  Einfluss  auf  das 
Resultat,  wenn  die  Grenzen  eingehalten  werden,  innerhalb  welchen 
die  Temperatur  in  den  Officinen  sich  bewegen  soll. 

Dass  die  Ausscheidung  des  Ginchonidins  verzögert  oder 
sogar  aufgehoben  werde,  weil  das  Ghininometer  zur  Vermei- 
dung der  Verdunstung  von  Aether  verschlossen  sei  und  sich  nun 
in  demselben  Druck  nachweisen  lasse,  muss  ich  bezweifeln;  wenig- 
stens habe  ich  bis  jetzt  das  Ausbleiben  oder  die  Verzögerung  der 
betreffenden  Ausscheidung  noch  nicht  beobachten  können.  Anschei- 
nend ist  der  bezügliche  Einwand  nur  auf  eine  mangelhafte  Beobach- 
tung von  Seite  des  Herrn  Eemer  zurückzuführen,  die  wohl  dadurch 
herbeigeführt  wurde,  dass  er  anstatt  des  Ghininometers  ganz  belie- 
bige Probirgläser  anwendete.  Ich  habe  indess  seiner  Zeit  ganz  be- 
sonders angeführt,  dass  die  Dimensionen  des  betreffenden  Glas- 
cylinders,  welcher  zum  Ausschütteln  der  Alkalol'de  dient,  nicht  ohne 
Einfluss  auf  das  Resultat  seien,   und  daher  die  fraglichen  Dimen- 


1)  Bs  mus8  hier  angefahrt  werden,  dass  es  sich  bei  Prfifiuig  des  originalen 
Chininsalxes  auf  Nebenalkaloide  fast  ausaohliesslioh  um  das  Cinohonidin  handelt, 
da  dessen  Solfat  mit  Chininsulfat  xnsammenkrystalliiirt,  was  bei  Conohinin-  nnd 
Cinoboninsolfat  nicht  der  Fall  ist.  Aach  Homocinohonidinsulfat  rerhält  sich  sn 
Chininsulfat  wie  Ginchonidinsulfat ;  doch  kommt  das  Homocinchonidin  in  so 
geringer  Menge  in  den  Fabrikrinden  vor,  dass  wir  es  hei  nnsem  Betrachtungen 
Ternachlässigen  können. 
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sioDen  in  Einklang  mit  meinen  weiteren  Angaben  gebracht.  Denn 
die  Erfahmng  hatte  mir  längst  gelehrt,  dass  es  beim  Ansachütteln 
der  basischen  Lösung  nicht  gleichgültig  ist,  ob  der  Glascylinder 
in  einem  Falle  eng,  im  andern  weit,  gross  oder  klein  sei,  voraus- 
gesetzt, dass  eine  kleine,  aber  genau  bestimmte  Menge  Aether  zum 
Ausschütteln  gelangt.  Indem  also  das  zur  Ausführung  meiner 
Ghininprobe  dienende  Glasgefass  ganz  bestimmte  Dimensionen  ha- 
ben muss,  wenn  diese  Probe  in  allen  Funkten  zutreffen  soll,  glaube 
ich  vollkommen  im  Recht  gewesen  zu  sein,  dieses  Gefäss  Ghinino- 
meter  zu  nennen.  Es  ist  daher  die  Behauptung  des  Herrn  Kemer 
absurd,  nach  welcher  der  Begriff  „Reagensrohr''  mit  dem  Begriffe 
„Chininometer''  durchaus  zusammenfalle. 

Ich  hatte  früher  die  Hoffnung,  mittelst  des  Chininometers  noch 
grössere  als  3  7o  betragende  Mengen  Cinchonidinsulfat  bestimmen 
zu  können.  Allein  die  weiteren  Versuche  ergaben  gewisse  zuneh- 
mende Unregelmässigkeiten  in  der  Ausscheidung  des  Ginchonidins, 
je  mehr  der  Gehalt  an  Ginchonidinsulfat  anstieg.  Diese  Schwie- 
rigkeiten, welche  sich  dann  der  Beobachtung  entgegenstellten,  habe 
ich  jetzt  noch  nicht  überwinden  können,  üebrigens  habe  ich  die 
dahin  abzielenden  Versuche  aus  andern  Gründen  vorerst  ein- 
gestellt. 

Früher  wurde  von  Dr.  Paul  das  Ginchonidinsulfat  im  Chinin- 
sulfat in  der  Weise  bestimmt,  dass  derselbe  5  g.  Ghininsalz  erst- 
mals in  150  G.G.  kochendem  Wasser  löste  und  das  beim  Erkalten 
auskrystalUsirte  Salz  wiederholt  in  100  G.G.  kochendem  Wasser 
aufnahm,  bis  in  der  betreffenden  Mutterlauge  kein  Cinchonidin  mehr 
nachgewiesen  werden  konnte.  Diese  Art  der  Ginchonidinbestim- 
mung  giebt  aber,  wie  Dr.  Paul  selbst  hervorhebt»  zu  niedrige  Zah- 
len. Beispielsweise  fand  ich  nach  diesem  Verfehren  bei  einem 
käuflichen  Ghininsulfat,  das  nach  meiner  optischen  Probe '  13,02  Proa 
Ginchonidinsulfat  enthielt,  nur  10,4  Proc,  also  2,6  Proc.  zu  wenig. 
Da  man  grosse  Mengen  Flüssigkeit  mit  Aether  auszuschütteln  hat^ 
so  erklärt  sich  vollkommen  diese  Differenz.  Diesem  Uebelstand 
habe  ich  dadurch  abgeholfen,  dass  ich  die  betreffenden  Mutterlau- 
gen bei  gelinder  Temperatur  verdunstete,  auch  etwas  Salis&ore 
hinzufügte,    um   die  Krystallisation  zu  verhindern,   und    die  nun 


1)  Dieielb«  wird  demniehst   in  Zmunmenhaiig   mit  Andertm    in  Liebig^f 
Annal«n  pablicirt  werden. 
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ca.  10  C.  C.  betragende  LöBnng  mit  Ammoniak  übereättigte  und 
mit  Aether  ausschüttelte.  Dabei  wurden  für  das  obige  Sulfat 
11,8  Proc.  Ginchonidinsalz  y  also  immer  noch  1,2  Proc.  zu  wenig 
bestimmt.  Da  ich  2  g.  Sulfat  und  zum  Ausschütteln  der  Alka- 
loide  4  CG.  Aether  anwendete  und  unter  diesen  Verhältnissen  die 
Abscheidung  von  Cinchonidin  erst  dann  erfolgt,  wenn  dessen  Sul- 
fat mehr  als  1  %  beträgt ,   so  dürfte  sich  die   obige  Differenz  von 

1.2  Proc.  leicht  erklären  lassen. 

Bei  den  vielen  in  dieser  Richtung  ausgeführten  Versuchen 
habe  ich  bemerkt,  dass  wenn  man  solches  Ghininsulfat ,  das  meine 
Probe  hält,  einmal  aus  dem  30fachen  Gewicht  kochenden  Wassers 
umkrystallisirt  und  dann  die  erhaltenen  Krystalle,  nachdem  man 
dieselben  auf  einem  Filter  gesammelt  hat,  mit  etwa  30 — 50  G.G. 
kaltem  Wasser  auswäscht,  dann  alles  Ginchonidin  aus  dem  Sulfat 
entfernt  ist,  vorausgesetzt,  dass  man  von  Letzterem  nur  2  g.  an- 
wandte. Bei  Ghininsulfat,  das  hingegen  erheblich  mehr  Ginchoni- 
dinsalz  enthält,  genügt  in  der  Regel  ein  zweimaliges  Auflösen  in 
je  dem  30fachen  Gewicht  kochendem  Wasser,  wobei  jedoch  stets 
die  erhaltenen  Krystalle  zur  Verdrängung  der  betreffenden  Mutter- 
lauge mit  etwas  kaltem  Wasser  nachgewaschen  werden  müssen. 

Herr  Kerner  findet  dagegen,  dass  öfters  ein  3  bis  6 maliges 
ümkrystallisiren ,  sogar  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  verdünnter 
Schwefelsäare,  nöthig  ist,  um  das  Sulfat  ganz  cinchonidinfrei  zu 
erhalten.  Angeblich  liess  ihm  die  Ammoniaktitrirung  finden,  dass 
minimale  Mengen  Ginchonidin  dem  Ghininsulfat  hartnäckig  anhängen. 

Das  Austitriren  mit  Ammoniak  hat  nach  meinen  Beobachtun- 
gen aber  den  grossen  Nachtheil,  dass  man  auf  solche  Weise  nicht 
erfahrt,  worin  das  gelöste  Alkaloid  besteht.  War  zudem  die  Ghi- 
ninlösung  übersättigt,  und  das  wird  bisweilen  sein,  wenn  man  die- 
selbe in  der  Wärme  erzielte  und  dann  erkalten  liess,  so  wird  dann 
ein  gewisses  Mehr  an  Ammoniak  gebraucht,  welches  natürlich 
irrthümlich  auf  Rechnung  des  Ginchonidins  gesetzt  wird. 

Herr  Kemer  ftind  früher,  dass  für  6  G.G.  bei  12  — 15«C. 
gesättigter  Ghininsulfatlösung  4,7  G.G.  Salmiakgeist  vom  spec.  G^w. 
»-0,92  nöthig  seien,  um  das  ausgeschiedene  Alkaloid  zu  lösen. 
Diese  Reactionsgrenze  wurde  von  ihm  der  einfacheren  Zahl  wegen 
auf  5  G.G.  hinausgeschoben.  Diese  Grenze  soll  noch  heute  richtig 
sein.     Und  doch    findet  derselbe  jetzt ,   dass    schon   2,6  G.G.  bis 

3.3  G.G.  Salmiakgeist  ausreichen,  um  das  Ghinin  zu  lösen. 

Areh.  d.  Pharm.    XVn.  Bdt.    4.  Heft.  18 
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Ich  habe  selbst  in  dieser  Richtung  verschiedene  Versuche 
ausgeführt  und  gefunden ,  dass  für  5  G.G.  Lösung  des  reinen  Ghi- 
ninsulfats  (V700)  ^^^i  24<»  G.  3,9  — 4,0  G.G.  Salmiakgeist  von  0,92 
spec.  G^w.  zur  Auflösung  erforderlich  sind.  Dieses  Resultat 
scheint  recht  gut  zu  dem  frühem  des  Herrn  Kerner  zu  stimmen, 
diiferirt  aber  ganz  bedeutend  von  dessen  neuem  bezüglichen  An- 
gaben. 

GinchonidinsulfatlÖBung  (V700)  ei'weist  sich  im  Verhalten  zu 
Salmiakgeist  noch  günstiger  als  Ghininsulfatlösung,  insofern  2  G.G. 
Salmiakgeist  (0,92)  bei  24®  G.  mit  5  G.  G.  Ginchonidinsulfatlösung 
eine  vollkommen  klare  Auflösung  geben.  Allein  diese  Lösung 
trübt  sich  nach  einigen  Minuten,  indem  sich  das  Ginohonidin  in 
schönen  farblosen  Erystallnadeln  abscheidet.  Bringt  man  sogleich 
4  G.G.  Salmiakgeist  hinzu,  so  erfolgt  die  Erystallisation  erst  nach 
mehreren  Stunden,  während  bei  Anwendung  von  5  G.G.  Salmiak- 
geist die  Lösung  auf  lange  Zeit  hinaus  klar  bleibt.  Wendet  man 
ein  Gemisch  von  Ghinin-  und  Ginchonidinsulfatlösung  (V700)  ^ 
so  bemerkt  man  deutlich,  dass  das  Ghinin  die  Ausscheidung  des 
Ginchonidins  etwas  verzögert. 

Andererseits  findet  man,  dass  wenn  man  zu  5  G.G.  Ginchoni- 
dinsulfatlösung 1  G.G.  Salmiakgeist  bringt  und  nun  einige  Sekun- 
den mit  dem  weitern  Zufügen  von  Salmiakgeist  zuwartet,  dann 
bisweilen  nicht  7  G.G.  Salmiakgeist  ausreichen,  um  das  ausgesohie- 
dene  Alkalo'id  zu  lösen.  Diese  Erscheinung  beruht  lediglich  darauf 
dass  das  frisch  gefällte  Alkalo'id  amorph  ist,  bald  indess  krystalli- 
nisch  und  dadurch  schwerlöslich  wird.  Dieser  Uebergang  des 
Alkaioids  aus  der  einen  in  die  andere  Form  wird  jedoch  durch 
Ghinin  verzögert.  Dies  ist  auch  die  Ursache,  weshalb  man  bei 
Ausführung  der  ofEicinellen  Frohe  bisweilen  eine  klare  ammoniaka- 
lische  Lösung  erhält,  aus  welcher  sich  nach  kurser  Zeit  weisae 
Kry  stall  Warzen  an  den  betreffenden  G-laswänden  ablag^em,  welche 
aus  nichts  anderem  als  wie  aus  Ginohonidin  bestehen. 

Als  ich  meine  Ghininprobe  entwarf,  geschah  dies  an  Chinin- 
sulfat,  welches  den  normalen  Krystall Wassergehalt  von  15,3  Froa 
besass.  Sie  trifft  allenfoUs  noch  zu,  wenn  der  ErystaUwasBer- 
gehalt  durch  Verwitterung  auf  10  Froo.  zurückgegangen  ist,  dage- 
gen nicht,  wenn  derselbe  nur  4,6 — 5  Froc.  beträgt  Für  im 
letztem  Fall  muss  entaohieden  ein  anderer  Maassstab  snr  Benr^ 
theilung  des  GinchonidinsuI&tgehalteB    angelegt    werden.     Datier 
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würde  die  SchlusBfolgening,  welche  früher  Dr.  Schacht  aus  seinen 
Versuchen  No.  I — IV.  zog,  nicht  ganz  richtig  sein.  Indess  hat 
Schacht  diesen  Fehler  später  selbst  verbessert,  indem  er  auch  die 
frischen  unverwitterten  Sulfate  untersuchte,  wobei  derselbe  fand, 
dasB  dieselben  sogleich  eine  Abscheidung  von  kömigen  Krystallen 
in  der  Aetherschicht  gaben,  also  wenigstens  3  %  Ginohonidinsulfat 
enthielten.  Dass  es  auch  unter  diesen  Sulfaten  noch  Unterschiede 
gab,  wie  Herr  Eerner  meint,  stelle  ich  durchaus  nicht  in  Abrede, 
da  das  Material,  welches  zur  Darstellung  des  Ghininsulfats  dient^ 
nicht  immer  gleich  ist. 

Ich  habe  oben  angedeutet  und  werde  an  anderm  Orte  den 
Beweis  dafür  beibringen,  dass  die  ofQcinelle  Ghininprobe  gewaltige 
Mengen  Ghinohonidinsulfat  übersehen  lässt.  Da  nun  das  Ginchoni- 
dinsulfat  mit  geringern  Mengen  Wasser  krystallisirt,  als  das  Ghi- 
ninsulfat,  so  darf  es  nicht  überraschen,  dass  ersteres  den  Krystall- 
wassergehalt  des  käutlichen  Ghininsulfats  in  Mitleidenschaft  zieht. 
Ghemisch  reines  Ghininsulfat  krystallisirt  aus  Wasser,  wie  ich  mich 
durch  specielle  Versuche  überzeugen  konnte,  stets  mit  8  Mol. 
=>  16,17  %  H^O.  Je  reiner  ein  käufliches  Ghininsulfat  ist,  um  so 
mehr  nähert  sich  dessen  Krystallwassergehalt  jener  Zahl,  voraus- 
gesetzt^ dass  dasselbe  völlig  unverwittert  ist.  Allein  es  lässt  sich 
fast  gar  nicht  vermeiden,  dass  bei  der  Fabrikation  von  möglichst 
reinem  Ghininsulfat  nicht  auch  geringe  Verwitterung  desselben 
statthat,  die  allerdings  in  den  meisten  Fällen  dem  unbewaffneten 
Auge    entgeht      Dabei    beträgt    der    Krystallwassergehalt    etwa 

15.3  Froc.  Sinkt  derselbe  noch  weiter,  etwa  auf  14,4  Froc,  so  hat 
die  Verwitterung  des  Salzes  dann  schon  so  um  sich  gegriffen,  dass 
sie  mit  blossem  Auge  erkannt  werden  kann. 

Im  Laufe  von  20  Jahren,  dass  ich  mich  ganz  speciell  mit  der 
Fabrikation  von  Ghininsulfat  befasse,  habe  ich  nun  niemals  ein  sol- 
ches Sulfat  erhalten   können,    das    den  Krystallwassergehalt  von 

14.4  Froc.  zeigte  und  nicht  schon  verwittert  war.^  Hieraus  schliesse 
ich,  dass  reines  oder  nahezu  reines  Ghininsulfat  nicht  nach  der 
altem  Formel  (G*<^H"N«0«)«,  S0*H»+7H»0  zusammengesetzt 
sein  kann.  Wenn  aber  trotzdem  Herr  Kemer  für  diese  Form 
neuerdings  eintritt,  so  mag  der  Grund  hierfür  darin  liegen,  dass 


1)  Auch  Jörgenien  fimd  Ghininsulfat  mit  14,4  Proc.  KrystallwaBser  deutlich 
▼erwittert  (Jounuü.  für  practische  Chemie,  II,  14,  242). 

18* 
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dessen  Präparate  erhebliche  Mengen  CinchonidinBolfat  enthielten 
und  daher  14,38  — 14,80  Proc.  Erystallwasser  enthalten  konnten, 
ohne  verwittert  zu  sein.  Die  Eemer'sohe  Probe  würde  alierdiBgi 
diesen  Irrthum  zur  Genüge  entschuldigen. 

Es  mag  hier  beigefügt  werden,  dass  ich  wiederholt  im  HaocU 
ein  Chininsulfat  antraf,  welches  stark  verwittert  war  und  deshalb 
nur  10 — 11  Proc.  Krystallwasser  enthielt.  Dieser  geringere  Kiy- 
stallwassergebalt  gab  mir  stets  Veranlassung,  das  fragliche  Sal&t 
auf  Cinchonidin  zu  prüfen  und  dasselbe  eventuell  zu  bestimuML 
Dabei  wurden  nun  Resultate  erhalten,  aus  welchen  sich  beredmei 
Hess,  dass  der  höhere  Handels werth,  den  das ^anscheiDeDd 
guto  Sulfat  besass,  indem  es  nur  10  — 11  Proc.  ErytaUwatttf 
enthielt,  auf  der  andern  Seite  durch  den  Gehalt  an  Cinchonidn* 
sulfat  reichlich  wieder  ausgeglichen  wurde. 


Chinologisohe  Bemerkungen. 

Von  Demselben. 

Unter  dem  Titel  „  zur  Geschichte  des  Chinidins  und  Cinckoii- 
dins  und  Normirung  der  Nomenclatur  dieser  Chinaalkaloide  duck 
den  chinologischen  Congress  in  Amsterdam  (13.  April  1877)''  t«^ 
öfientlicht  Herr  Kemer  in  diesem  Archiv,  216,  259,  eine  Mittk«- 
lung,  in  welcher  die  Geschichte  dieser  Alkaloide  einer  argen  Ma^ 
handlung  unterworfen  wurde.  Da  sich  noch  andere  ÜngentnV' 
keiten  in  jener  Mittheilung  vorfinden  und  dieselbe,  im  6ids> 
genommen,  gegen  mich  gerichtet  ist,  so  habe  ich  mich  dadoick 
veranlasst  gesehen,  einige  Bemerkungen  dazu  zu  geben. 

Herr  Kemer  führt  zunächst  aus,  dass  bislang,  namentÜB 
früher,  unter  dem  Namen  Chinidin  im  Handel  verschiedene  t^ 
rate  verstanden  wurden,  was  dadurch  veranlasst  worden  s«,  dm 
das  Chinidinsulfat  des  Handels  durch  Zusammenkrystallisiren  ^ 
schiedener  Sulfate  von  Chinaalkaloiden  erhalten  wurde  und  M 
diese  Gemische  bisweilen  direct  für  besondere  Snbstanien  uf^ 
sehen  worden  seien.  Er  selber  habe  einen  solchen  Fehler  bogv* 
gen,  indem  er  1862  zwei  solche  gemischte  Präparate  als  Modi* 
ficationen  des  einen  Alkalo'ids  ansah,  das  ich  später  ans  dieMi 
Wirrwarr  (a  -,  ß-,  y  -  Chinidin)  herauszog  und  Gonehinin  BaaBte- 
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In  Betreff  des  ce- Chinidins  lesen  wir  in  jener  Mittheilnng 
(1862),  dass  dasselbe  nichts  anderes  als  das  gewöhnliche  Chinidin 
sei,  dessen  Sulfat  namentlich  vor  jener  Zeit  im  Handel  vor- 
kam. Herr  ferner  ist  dann  später  (1869)  nochmals  auf  dieses 
Alkaloid  zurückgekonmien ,  nannte  es  aber  nun  kurz  Chinidin, 
während  ihm  für  sein  /?- Chinidin  die  von  mir  gewählte  Bezeich- 
nung Conchinin  passend  erschien,  wie  weiter  unten  gezeigt  wird. 

Ich  habe  dann  1873  in  eine  Abhandlung,  betitelt  „Studien 
über  die  Alkaloi'de  der  Chinarinden'',  dieses  a- Chinidin  oder  damals 
schon  kurzweg  Chinidin  genannte  Alkaloid  mit  aufgenommen, 
jedoch  meine  Zweifel  über  die  Individualität  dieser  Base  aus- 
gesprochen. In  Folge  dessen  schrieb  mir  Herr  Kemer  am  11.  Sept. 
1873  wie  folgt:  „Obschon  ich  noch  heute  fest  von  der  Existenz 
des  seiner  Zeit  als  a  -  Chinidin  beschriebenen  Chinidins,  wie  es  vor 
12  —  15  Jahren  namentlich  im  englischen  Handel  vorkam,  über- 
zeugt bin,  so  konnte  ich  es  doch  seither  nicht  mehr  in  dem  Chini- 
din des  Handels  und  in  keiner  Rinde  auffinden.'' 

Aus  der  neulichen  Mittheilung  erfahren  wir  nun,  dass  dieses 
a '  Chinidin  wahrscheinlich  ein  mit  Cinchonidin  verunreinigtes  Con- 
chinin gewesen  ist,  also  eine  oberflächlich  untersuchte  Substanz. 
Gleichwohl  hielt  Herr  Kerner  die  Individualität  dieser  Substanz 
nicht  nur  bis  zum  Jahre  1869  aufrecht,  sondern  bezeichnete  auch 
in  jenem  Jahre  verschiedene  Substanzen,  welche  ein  Gemisch  von 
diesem  Chinidin  mit  andern  Alkaloiden  sein  sollten.  So  giebt  der- 
selbe z.  B.  an,  dass  er  im  Handel  ein  Aricinsulfat  antraf,  dessen 
basischer  Antheil  aus  Chinidin  und  Cinchonidin  bestehen  solle. 

Später  übersandte  mir  Herr  Kemer  das  fragliche  Aricinsulfat 
und  versetzte  mich  somit  in  die  Lage,  dieses  Chinidin  näher  anse- 
hen zu  können.  Hierbei  fand  ich  nun,  dass  das  fragliche  Aricin 
ausser  Cinchonin,  seinem  Cinchonidin  (d.  i.  Homocinchonidin) 
nur  Winckler's  Chinidin  enthielt,  woraus  ich  nun  schloss,  dass 
jenes  a- Chinidin  oder  gewöhnliche  Chinidin  eben  nichts  anders 
sei  als  dasjenige  Aikaloid,  welches  ich  gegenwärtig  Cinchonidin 
nenne.  Mit  dieser  Auffassung  stimmt  auch  vollkommen  das  Be- 
sultat  der  Untersuchung  von  Chinidin,  purum  und  Chinidin,  sulfu- 
ricum,  welche  Präparate  Herr  Kemer  1858  dem  Apotheker  Reichet 
in  Dresden  gab  und  die  sich  gegenwärtig  in  meinem  Besitze  befinden. 

Wenn  daher  Herr  Kemer  neulich  behauptete,  ich  hätte  Schräge 
eine  grundfalsche  Belebmng   in  Sachen   des  Chinidins  zukon^- 
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men  lassen,  so  fällt  dieser  Tadel  auf  Herr  Eemer  zurück,  da  der- 
selbe eine  grundfalsche  Untersuchung  über  diesen  Gegen- 
stand publicirte. 

Da  nun  aber  das  Chinidin  doch  nicht  an  die  Luft  gesetxt 
werden  konnte,  so  macht  Herr  Eemer  von  der  schon  von  Winck- 
1er  ^  geübten  Substitutionslehre  Gebranch  und  substituirt  daher  das 
gewöhnliche  oder  a  -  Chinidin  an  Stelle  der  einen  sogenannten  Gin- 
chonidinmodification,  welche  Stelle  inzwischen  vacant  wurde.  Dann 
will  er  uns  glauben  machen,  dass  er  das  fragliche  Alkalo'id,  des- 
sen Sulfat  dem  Chininsulfat  ähnlich  krystallisirt,  damals  unter  jener 
Modification  verstanden  hätte. 

Herr  Kerner  wird  sich  erinnern^  dass  er  die  fragliche  Modi- 
fication nicht  aus  eignem  Fabrikat,  sondern  aus  einem  aus  Frank- 
reich stammenden  Sulfate  de  Quinidine  darstellen  konnte.  Für  den 
Kreis  seiner  Thätigkeit  war  mithin  dieses  Präparat  etwas  neues. 

Nun  wissen  wir  aber,  dass  in  Frankreich  damals  zur  Darstel- 
lung von  Quinidine  die  Quinquina  rouge  de  Mutis  Verwendung 
fand,  welche  dort  eigens  den  Namen  Quinquina  a  Quinidine  erhielt 
Die  Rinde  enthält  aber  neben  Cinchonin  und  etwas  Ginchonidin 
(Winckler^s  Chinidin)  namhafte  Mengen  Homodnchonidin ,  dessen 
Sulfat  bekanntlich  nicht  in  losen  Kristallen  in  den  Handel  gelangt, 
sondern  entweder  in  Form  von  Stücken  oder  als  Pulver.  Daher 
kann  die  /?- Modification  nicht  wohl  etwas  anderes  gewesen  sein 
als  die  höchstens  mangelhaft  untersuchte  a- Modification  seines 
Cinchonidins. 

üebrigens  stelle  ich  durchaus  nicht  in  Abrede,  dass  sein  Gin- 
chonidin und  zwar  die  sogenannte  a-  wie  /?- Modification  eine 
gewisse  Menge  von  gewöhnlichem  Chinidin  enthielt,  insbesondere 
als  Herr  Kerner  jetzt,  nach  Verlauf  von  18  Jahren,  nach  seinen 
eignen  Angaben',  diese  beiden  Alkalo'ide  noch  nicht  von  einander 
zu  unterscheiden  und  dem  entsprechend  doch  auch  nicht  zu  tren- 
nen weiss. 

Es  ist  dies  ein  bedenkliches  Zeichen  für  ihn;  denn  wenn  er 
Mich  als  Chinologe  gerirt  und  sich  dann  anmaasst,  über  gewisse 
Chinaalkaloide  zu  sprechen,  so  setzt  das  voraus,  dass  er  diese 
Alkalo'ide  auch  kenne.  Diese  Grundbedingung  scheint  aber  Herrn 
Kemer   Nebensache    zu   sein.     So    publicirte  derselbe    1869,    das 


1)  Annaleii  der  Chemie  und  Pharmaoie,  88,  808. 
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CiDchonidin  drehe  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach  rechts. 
Später,  nachdem  ich  diese  Angabe  beanstandet  hatte,  schrieb  mir 
Herr  Kemer,  dass  dieses  rechtsdrehende  Cinchonidin  nichts  anderes 
als  reines  Ginchonin  gewesen  sei.  Andererseits  behauptete 
Herr  Eemer  für  ein  Chininsulfat,  das  ich  zu  untersuchen  Gelegen- 
heit hatte,  den  Gehalt  von  Cinchonin,  während  dieses  vermeintliche 
Cinchonin  Conohinin  war  u.  s.w. 

Unter  diesen  Umständen  betrachtete  es  daher  Herr  Eemer 
für  zeitgemäss,  dass  in  dem  sogenannten  chinologischen  Congress 
über  den  fraglichen  Gegenstand  gesprochen  wurde.  Das  betref- 
fende Protokoll  besagt  darüber  wie  folgt: 

M.  de  Yrij  entretient  ensuite  le  Gongres  de  la  confusion 
regrettable,  qui  c'est  introduite  dans  la  nomenclature  des  alcalo'ides 
du  Quinquina.  II  rapelle,  que  M.  Pasteur  a  le  premier  defini 
nettement  sous  le  nom  de  Quinidine  un  alcaloide  isomere  de  la 
Quinine  et  sous  colui  de  Cinchonidine  un  isomere  de  la  Ginchonine. 
Depuis  lors  d'autres  chimistes  ont  distingu^  ces  memes  corps  sous 
des  noms  differents.  M.  Hesse  en  particulier  a  propose  pour  un 
produit  qui  se  confond  avec  la  Quinidine,  le  nom  de  Gonc hi- 
nine. II  est  evident,  qu^on  risque  de  ne  plus  s^entendre  il  faut 
en  revenir  aux  definitions  de  M.  Pasteur. 

M.  Schaer  constate  Tadhesion  k  cette  opinion  du  plus  grand 
nombre  des  pharmacologistes ;  il  rapelle  que  dans  la  r^daction  de 
la  Pharmacop^e  helvetique  il  a  suivi  cette  nomenclature. 

M.  Kerner  est  ^galement  d'avis  que  les  observations  de 
M.  de  Yrij  doivent  etre  prises  en  grande  consideration  et  la  rä- 
union,  a  Tunanimit^,  ^met  le  voou  que  d^or^navant  tous  les  chimistes 
acceptent  le  noms  de  Quinidine  et  de  Ginchonidine  dans  le 
sens  que  leur  a  attribue  M.  Pasteur  en  1853. 

Yen  anderer  Seite  wurde  in  jenem  Gongress  bezüglich  dieser 
Sache  Stillschweigen  beobachtet.  Hieraus  schliesst  aber  Herr 
Eemer,  dass  ausser  ihm  Niemand  zugegen  war,  der  unter  dem 
Namen  Ghinidin  etwas  anderes  als  die  fragliche  einzige  Ghinin- 
isomerie  verstand.  Gleichwohl  schrieb  mir  Herr  Eemer  wenige 
Jahre  vorher  in  Betreff  des  Begriffes  Gonchinin:  „Gegen  Ihren 
Namenswechsel  habe  ich,  wie  früher  bemerkt,  nichts  einzuwenden, 
aber  nicht,  weil  in  Conchinin  die  Buchstaben  des  Ginchonins  ver- 
setzt sind,  sondern  weil  ich  das  Gonchinin  als  Glassenbindungs« 
wort  zum  Ghinin  bin  für  sehr  geeignet  halte/' 
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DasB  de  Vrij  keine  Gelegenheit  versäumt ,  die  sich  ihm  dar- 
bietet, um  ^^egen  den  Namen  ,,  Conchinin ''  zu  protestiren,  ist  eine 
altbekannte  Sache.  Als  Gründe,  die  für  die  Bezeichnung  Chinidin 
für  das  fragliche  Alkalo'id  sprechen  sollen,  werden  der  Reihe  nach 
von  ihm  angeführt,  dass  Henry  und  Delondre  das  betreffende  Alka- 
lo'id entdeckt  und  unter  dem  Namen  Chinidin  beschrieben  hätten, 
dass  Pasteur  es  unter  diesem  Namen  beschrieb  und  Gerhardt  und 
Wühler  es  später  in  ihren  Lehrbüchern  der  organischen  Chemie 
unter  diesem  Namen  aufführten.  Zuletzt  machte  de  Vrij  geltend, 
dass  auch  Howard  es  in  seiner  Quinology  Chinidin  nenne.  In 
dem  sogenannten  chinologischen  Congress  greift  derselbe,  nach  dem 
Protocoll,  nur  auf  die  betreffende  Definition  Pasteur's  zurück.  Nun 
aber  publicirte  schon  1852  Leers  eine  Abhandlung  über  Chinidin, 
in  welchem  derselbe  klar  und  deutlich  angiebt,  was  unter  diesem 
Namen  zu  verstehen  sei.  Dies  wird  auch  von  Pasteur  1853  aner- 
kannt. Aber  Pasteur's  käufliches  Chinidin,  das  mir  im  Original 
vorliegt,  enthielt  als  Beimengung  41  Proc  verwitternde  Erystalle 
eines  Alkaloids,  das  mit  dem  von  van  Heyningen  untersuchten 
ß-  Chinin  übereinstimmt. 

Es  würde  sich  dann  wohl  gehört  haben,  dass  Pasteur  das  ver- 
meintliche eine^  Alkalo'id,  welches  den  nicht  verwitternden  An- 
theil  des  fraglichen  Chinidins  ausmacht,  wenigstens  so  weit  dasselbe 
mit  Leers  Chinidin  wirklich  übereinstimmte,  den  Namen  Chinidin 
belassen  hätte,  wozu  ganz  besonders  die  Thatsache  hindrängte, 
dass  das  im  Handel  befindliche  Chinidin  vorzugsweise  aus  Leers 
Alkalo'id  bestand,  was  Pasteur  selbst  anerkennt ;  den  anderen  offen- 
bar ganz  zufalligen  Bestand theil  dagegen  /9- Chinin  genannt  hätte. 
Hierbei  würde  wenigstens  dem  historischen  Rechte  Genüge  gelei- 
stet worden  sein. 

Pasteur  vermuthete  allerdings,  dass  das  /?- Chinin  von  van 
Heyningen  nicht  rein  gewesen  sei,  ohne  indess  die  Gründe  anzu- 
geben, die  ihm  zu  dieser  Yermuthung  Veranlassung  gaben.  Da- 
gegen habe  ich  1868  hervorgehoben,  dass  das  /9- Chininsulfat  van 
Ileyningen's  die  Zusammensetzung  des  Chinidin -(Cinchonidin-)8uIiat 


1)  In  Wirklichkeit  bestehen  dieie  nicht  verwitternde  Krystalle  ans  twet 
Alkaloiden:  Cinchonidin  und  Homocinchonidin.  Es  iit  das  kein  „Einfall"  too 
mir,  wie  Herr  Kemer  meint,  sondern  eine  durch  das  Experiment  «rBit- 
telte  Thatsache. 
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habe,  woraus  ich  schloss,  dass  von  van  Heyningen's  /?- Chinin  nicht 
frei  von  Leers'  Chinidin  gewesen  sei.  Wenn  nnn  Herr  Kemer, 
der  sich  tadelnd  gegen  diese  Behauptung  ausspricht^  nicht  ein  Salz 
des  fraglichen  Alkaloids  darstellt,  das  tbatsächlich  12,84  Proc. 
Krystallwasser  enthält,  so  wird  diese  Behauptung  in  Eraffc  bleiben 
müssen. 

Zwar  wird  von  de  Yrij  1855  angeführt,  dass  er  eine  von 
van  Heyningen  erhaltene  Probe  /^-Chinin  identisch  mit  Pasteur's 
Chinidin  gefunden  habe,  allein  diese  Angabe  würde  doch  nur  be- 
weisen, dass  van  Heyningen  neben  seinem  cinchonidinhaltigen  Prä- 
parate auch  noch  reines  Alkaloid  führte.  Thatsächlich  stimmen 
auch  die  Angaben  van  Heyningen's  über  das  Chlorhydrat  und 
Chloroplatinat  mit  den  bezüglichen  Eigenschaften  des  Conohinin- 
chlorhydrats  und  Conchininchloroplatinats  recht  gut  überein,  wäh- 
rend bei  den  betreffenden  Angaben  über  das  neutrale  Sulfat  und 
Acetat  das  Cinchonidin  zu  Tage  tritt. 

Pasteur  nannte  nun  dieses  Alkaloid,  für  welches  der  Name 
/9- Chinin  unzweifelhaft  historisch  begründet  ist,  Chinidin,  weil  er 
glaubte,  es  liege  in  demselben  des  Chinidin  von  Henry  und  De- 
londre  vor.  Es  wurde  zwar  sofort  von  Bouchardat  und  Boudet 
gezeigt,  dass  jenes  Chinidin  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes 
nach  links  ablenkte;  allein  die  Autorität  Pasteur's  siegte  über  das 
unerbittliche  Besultat  des  Experimentes  und  so  kam  es,  dass  die 
betreffenden  Behauptungen  Pasteur's  bei  Gerhardt  und  Wöhler 
Gehör  fanden,  welche  diesen  Irrthum  dann  durch  ihre  Lehrbücher 
weiter  verbreiteten.  Auch  Delondre  zögerte  nicht,  die  ihm  von 
Pasteur  zugesprochene  Entdeckung  sofort  anzunehmen,  trotzdem 
dass  Bouchardat  und  Boudet  die  Unvorsichtigkeit  begangen  hatten, 
Pasteur  zu  widersprechen.  De  Vrij,  welcher  später  ein  intimer 
Freund  Delondre^s  wurde,  gerirte  sich  damit  zugleich  als  ein  war- 
mer Vertheidiger  für  diese  schöne  Entdeckung,  welche  aber  von 
Delondre  (in  Gemeinschaft  mit  0.  Henry)  niemals  gemacht  wurde. 

Delondre  giebt  in  seinem  mit  Bouchardat  herausgegebenen 
Werke  über  Chinarinden  ganz  genau  an,  welche  Rinde  das  von 
ihm  und  Henry  entdeckte  Chinidin  enthalten  soll.  Später  habe  ich 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  fragliche  Rinde  kein  Conohi- 
nin  (Pasteur's  Chinidin)  enthalte,  sondern  Cinchonidin  beziehungs- 
weise Homocinchonidin  und  dass  daher  Henry  und  Delondre's  Sub- 
stanz im  wesentlichen  mit  diesem  Alkaloi'de  übereinkomme,  vielleicht 
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auch  noch  eine  rechtsdrehende  Base  enthalten  habe,  weld*  ktxien 
eyentaell  Cinchonin  sein  konnte.  Boachardat  und  Bondet  futda 
für  das  fragliche  Chinidin ,  das  in  saurem  Wasser  gelöst  war,  eil 
Drehungsvermögen  von  (a)r= —  90,92®.  Würde  in  diesem  Fri- 
parate  Pasteur's  Chinidin  vorgelegen  sein,  so  würden  sie  nunda' 
stens  +  330®  gefunden  haben.  Darauf  hin  hat  Oudemans  wagt 
nommen ,  dass  jenes  Chinidin  wahrscheinlich  ein  Gemisch  Ton  Gt 
ohonidin  und  Conchinin  gewesen  sei. 

Die  bezügliche  Frage  nahm  1877  dadurch  eine  andere  Wet* 
düng,  als  Bouchardat^  wahrscheinlich  auf  Anrathen  von  de  Yrij,  du 
originale  Chinidin  von  Henry  und  Delondre  eskamotirte  und  difir 
ein  von  Delondre  dargestelltes  käufliches  Chinidin  ersdieinen  liw 
Ingleichen  wurde  ausgeführt ,  dass  die  Quinqnina  ronge  de  Jb& 
gar  nicht  die  Rinde  wäre,  aus  welcher  ursprünglich  das  fngiiflb 
Chinidin  dargestellt  worden  sei.^ 

De  Yrij  theilte  mir  dann,  als  ich  mit  ihm  in  Gannstatt  (1877) 
zusammentraf,  mit,  dass  in  der  Bezeichnung  der  fraglichen  Binik 
von  Seite  Delondre's  ein  Irrthum  stattgefunden  habe  und  i»A 
Delondre's  Aussage  die  Quinquina  jaune  de  Mutis  die  Binde  le^ 
aus  welcher  1833  das  in  Rede  stehende  Alkalo'id  dargestellt  wnidSi 
Allein  von  dieser  Rinde ,  die  auch  seinem  (Delondre's)  Werke  sur 
Unterlage  diente,  sei  nichts  mehr  vorhanden ,  ingleichen  von  dfls 
fraglichen  Alkaloide  selbst. 

In  Betreif  des  letztern  Punktes  hat  früher  schon  Flüddger' 
die  Bestätigung  beigebracht.  Schon  1873  sprach  de  Yrij,  als  9 
die  weite  Reise  vom  Haag  nach  Stuttgart  unternahm,  am  wi 
von  der  Entdeckung  des  fraglichen  Alkaloids  zu  überzeugen,  dk 
Henry  und  Delondre  gemacht  haben  sollten,  dahin  aus,  dsM  fii| 
jenem  originalen  Alkalo'id  nichts  mehr  vorhanden  sei.  um  8<HMlr 
überrascht  mich  jetzt  die  Mittheiluüg  des  Herrn  Eemer,  M; 
de  Yrij  in  dem  Besitze  von  diesem  Präparate  ist,  welches  deneb^ 
sogar  1855  von  Delondre  selbst  erhalten  hat.     Hit  Recht  daif  Üj 


1)  Henry  und  Delondre  haben  1S84  in  einer  Anmerkung  in  ihm  Akiflr  j 
long  über  Chinidin  angeführt,  dass  dasselbe  mit  Weinstein  ein  Doppelals  kwj 
Diese  Angabe  beruht  entschieden  auf  einem  Irrthum.  NShere  Angabsn  te  *j 
zu  nehmenden  Mengen  Yon  Cremor  Tartari  und  Alkaloid  fehlen  ladem,  lo  ^\ 
die  Ton  Herrn  Kerner  beigebrachten  Zahlen  ISS  und  824  benehoBgnvttii  ^^ 
überflüssig  erscheinen. 

2)  Dieses  Archiv  210,  896. 
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daher  fragen:  Wamm  liess  de  Yrij  1873  gerade  das  wichtigste 
Beweismaterial  zu  Hause?  Sollte  wohl  dieses  plötzlich  aufgetauchte 
Präparat  inzwischen  entstanden  sein? 

Wie  dem  auch  sein  mag,  so  erfahren  wir  jetzt  durch  Herrn 
Eemer,  dass  das  Chinidin  Ton  Henry  und  Delondro  nicht  ein  be- 
sonderes Alkaloid,  sondern  ein  Gemisch  war.  Es  nimmt  sich  diese 
Thatsache  eigenthümlich  aus  zu  den  fortgesetzten  Behauptungen 
de  Yrij's,  nach  welchen  Fasteur's  Chinidin  ganz  bestimmt  von 
Henry  und  Delondre  entdeckt  worden  sei 

Da  Delondre  die  Binden  naher  bezeichnete,  welche  das  frag- 
liche Chinidin  enthalten ,  so  habe  ich  die  betreffenden  Binden  ^ 
genau  untersucht,  in  der  Erwartung,  selbst  Aufschluss  über  die 
zweifelhafte  Base  zu  erhalten.  Diese  Untersuchung  ergab  für 
100  Thle.  Quinquina 


jaune  de  Mutis 

rouge  vif 

rouge  pale 

Chinin    ....     0,96 

1,33 

1,26 

Chinidin      .     .     .     0,17 

0,51 

1,88 

Conchinin   .     .     .     Spur 

0,00 

Spur 

Cinbhonin   .     .     .     0,27 

0,55 

0,59 

Amorphe  Basen  .     0,47 

1,66 

1,92 

1,87  4,05  6,65. 

Dieses  Chinidin  ist  nun  nichts  anderes  als  das  von  Leers 
untersuchte  Alkaloid.  Würden  wir  versuchen,  aus  der  Quinquina 
jaune  de  Mutis  nach  der  frühem  Art  Chininsulfat  darzustellen, 
so  würde  dasselbe  unzweifelhaft  chinidinhaltijg^  werden.  Noch 
mehr  würde  aber  die  letztere  Erscheinung  bei  Anwendung  der 
beiden  andern  Binden  stattfinden.  Ein  nicht  unerheblicher  Theil 
Chinidin  würde  übrigens  in  die  Mutterlauge  übergehen,  dazu  die* 
ganze  Menge  Conchinin,  so  dass  es  dann  möglich  wäre,  dass  das 
aus  dieser  Lauge  dargestellte  Chinidin  etwas  Conchinin  enthalten 
könnte,  wenigstens  bei  Anwendung  der  Quinquina  jaune  ocre  de 
Mutis  (so  nannte  Delondre  auch  die  fragliche  Binde).  In  allen 
Fällen  müsste  aber  das  erhaltene  Chininsulfat  conchininfrei  sein. 
Wenn  nun  einestheils  Henry  anführt,  dass  zur  Darstellung  des 
Chinidins    Chininsulfat    angewendet    werden    kann    und    derselbe 


1)  Diese  Binden  sind  der  Delondre'sohen  Sammlnng  entnommen,  welche 
damal  (1877)  im  Besitze  Wiggers  war  und  jetit  an  die  Göttin^r  UniTexritfit 
übergegangen  ist. 
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andemtheil»  bei  einem  Gehalt  der  Binde  von  0,21  Froa  Condnnin, 
welche  ülengen  neben  Spuren  von  Chinidin  die  Quinquina  de 
pitago  enthielt,  kein  Chinidin  erhalten  konnte,  80  folgt  daraus  mit 
Bezug  auf  die  obigen  Analysen,  dasa  jenes  Chinidin  eben  nidu 
anderes  als  Leers  Chinidin  sein  konnte. 

Uebrigens  habe  ich  wiederholt  Proben  von  Ghininsol&t  m 
früher  Zeit  untersucht  und  französische  Fabrikate  namentlich  chin- 
dinhaltig  gefunden,  welches  Resultat  zu  der  bezüglichen  Aflgibe 
Henry 's  stimmen  würde.  Niemals  gelang  es  mir  aber,  in  8ol<te 
Sulfat  Conchinin  nachzuweisen ,  obwohl  solche  Methoden  angev» 
det  wurden,  welche  selbst  minutiöse  Mengen  Conchinin  erkeiM 
Hessen. 

Was  die  Qualität  von  Pasteur's  Chinidin  betrifft,  so  mum  nn 
darüber  trotz  der  gegentheiligen  Behauptung  de  Yrij^s  heate  ii 
Zweifel  sein.  Pasteur  findet  nämlich  das  Drehungsvermögen  dff 
fraglichen  Alkalo'ids  in  der  Auflösung  in  absolutem  Alkohol  R 
(a)j  «=  +250,750,  Oudemans  dagegen  (a)D  =»  +  265,4*  5«* 
Herrn  Kemer  ist  natürlich  eine  solche  Uebereinstimmung  ein  tdik 
gender  Beweis  dafür,  dass  der  Begriff  „Chinidin"  von  Ptsteir 
genau  präcisirt  wurde.  Indess  muss  daran  erinnert  werden,  diu 
das  Zeichen  „j ''  eine  ganz  andere  Bedeutung  als  das  Zeichen  „D* 
hat.  Der  Werth  (a)j  lässt  sich  nicht  direct  aus  (a)D  ableiten,  mS 
die  Dispersion  des  Lichtes  bei  den  verschiedensten  Substanzen  vs- 
schieden  ist.  Wahrscheinlich  beträgt  (a)j  für  Conchinin  unter  da 
von  Pasteur  eingehaltenen  Verhältnissen  +  280  —  290®.  In  jed« 
Falle  trifft  daher  Herrn  Xerner's  bezügliche  Behauptung  nicht  n- 

Ich  hatte  früher  irrthümlich  angegeben,  dass  sich  FtetfliA 
•Beobachtung  auf  rothes  Licht  bezieht.  Zu  diesem  Lrrthum  kam  A 
lediglich  durch  die  betreffenden  Angaben  im  (alten)  Handwöits^ 
buch  für  Chemie  und  in  Husemann's  Pflanzenstoffe  ^  in  weletai 
Werken  man  (a)r  anstatt  (a)j  angegeben  findet.  Später  habe  tt 
diesen  Lrrthum  bemerkt  und  auch  berichtigt.^  Es  würde  dibr 
Herr  Kemer,  wenn  er  ein  Freund  der  Wahrheit  wäre,  wohl  dirtt 
gethan  haben,  von  dieser  Berichtigung  Notiz  zu  nehmen,  anstatt  ii 
der  ihm  eignen  Art  diesen  lrrthum  auszubeuten. 

Die  optischen  Unterschiede,  welche  Pasteur  liir  die  verwitt«^ 
den   und  nicht  verwitternden  Erystalle  seines  käuflichen  Chioiti* 


1)  Liebig'8  Annalen,  176,  317. 
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kennen  lehrte,  bestimmien  schon  de  Yrij  frühzeitig,  das  Folariskop 
für  alle  ihm  unter  die  Hände  gelangenden  Präparate  in  Anwen- 
dung zu  bringen.  Es  gelang  ihm  schliesBlich,  wie  Derselbe  behaup- 
tete, nicht  nur  mit  diesem  Apparate  die  einzelnen  Chinaalkalolde 
Yon  einander  zu  unterscheiden  und  sie  qualitativ  zu  bestimmen, 
sondern  auch  die  Kinde  der  Cinchona  succirubra  zu  erkennen.  Und 
das  alles  zu  einer  Zeit,  wo  noch  nicht  bekannt  war,  dass  das 
betreffende  optische  Verhalten  durch  die  Concentration  der  Lösung, 
durch  die  Qualität  der  chemisch  indifferenten  und  chemisch  actiyen 
Lösungsmittel,  durch  die  Art  der  chemischen  Bindung  und  endlich 
durch  die  Temperatur  bedingt  ist.  An  einem  andern  Orte  habe 
ich  angedeutet,  dass  alle  diese  bezüglichen  Versuche  de  Vrij's 
werthlos  sind,  weil  eben  die  erwähnten  Factoren  dabei  mehr  oder 
weniger  unberücksichtigt  blieben.  Auch  Herr  Kemer  konnte  sich, 
wie  mir  derselben  yor  wenigen  Jahren  schrieb,  nicht  für  jene  opti- 
schen Untersuchungen  de  Vrij's  besonders  erwärmen. 

Nach  der  Lobhudelei  zu  urtheilen,  welche  Herr  Kemer  jetzt 
de  Vrij  zukommen  lässt,  muss  man  annehmen,  dass  zwischen  Bei- 
den etwas  Yorgegangen  ist,  welches  das  Eis  schmelzen  machte. 

Herr  Kemer  kommt  deshalb  auch  auf  die  genaue  Vorschrift 
zurück,  welche  de  Vrij  gab,  um  Conchinin  nachzuweisen.  Bekannt- 
lich bildet  dieses  Alkaloid  mit  Jodwasserstoff  ein  in  Wasser  und 
Alkohol  schwer  lösliches  Salz,  in  Folge  dessen  diese  Säure  als 
Reagens  auf  Conchinin  empfohlen  wurde.  Herr  Kemer  deutet  aber 
diese  Angabe  so,  als  hätte  de  Vrij  damit  eine  Conchininprobe 
bekannt  gegeben.  Eine  Reaction  ist  aber  noch  keine  Probe,  son- 
dern letztere  entsteht  erst,  wenn  die  fragliche  Reaction  in  passen- 
der Weise  angewendet  wird.  Das  wusste  auch  de  Vrij  recht* 
wohl,  indem  er  1878  nachträglich  eine  Conchininprobe  bekannt 
machte.  Allerdings  ist  diese  Probe  nichts  weiter  als  die  Copie 
meiner  Probe,  die  ich  1875  zur  Prüfung  des  Conchininsulfats  in 
Liebig^s  Annalen  176,  322  publicirte.  Wenn  ich  nun  später  auf 
diese  Copie  aufmerksam  machte  und  endlich  meine  Conchininprobe 
in  gedrängter  Form  in  diesem  Archiv  nachträglich  bekannt  machte, 
so  kann  ich  daran  nichts  komisches  finden.  Dagegen  kommt  mir 
die  betreffende  Behauptung  des  Herrn  Kemer  sehr  sonderbar  vor« 

Obgleich  nun  de  Vrij  Jodwasserstoff  als  ein  Torzügliches  Rea- 
gens auf  Conchinin  angab,  so  hat  derselbe  trotzdem  bisweilen 
erhebliche  Mengen  Conchinin  übersehen,  wie  ich  früher  schon  her- 
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Yorgehoben  habe.  Als  Beleg  hierfür  diente  namentlich  das  Basal* 
tat  einer  Rinde.  Auch  die  häufiger  vorkommenden  Alkaloide 
kannte  de  Yrij  1869  ganz  aicher  zu  wenig.  Dass  diese  meine 
Behauptung,  welche  Herr  Eemer  nach  seiner  Art  auslegte,  ganz 
richtig  ist,  bewies  ja  später  de  Yrij  in  eklatanter  Weise  selbst^ 
indem  er  z.  B.  Cinchonidin  mit  Natriumbitartrat  zum  Theil  ausfällte 
und  den  beträchtlichen  Rest  dieses  Alkalo'ides,  welcher  noch  in 
Lösung  sich  befand,  für  ein  neues  Chinaalkaloid  ansprach. 

Ich  habe  später  de  Yrij  brieflich  auf  diesen  Irrthum  aufiooerk- 
sam  gemacht  und  ihn  gebeten,  er  möchte  die  bezügliche  Angabe 
über  das  vermeintlich  neue  Alkalo'id  zurücknehmen.  Da  nun  aber 
die  Zuriicknahme  nicht  erfolgte  —  sie  müsste  mir  denn  entgangen 
sein  — ,  so  habe  ich  denn  selbst  auf  die  Nichtexistenz  dieses  an- 
geblich neuen,  nach  links  polarisirenden  Alkaloids  hingewiesen. 
Herr  Kerner  ist  darüber  anderer  Ansicht,  denn  er  sagt,  es  ergebe 
sich  hieraus,  wie  ungenirt  und  ungerechtfertigt  ich  Andern  znr 
Erhöhung  des  eigenen  Reliefs  Yerdienste  abspreche.  Angesichts 
dieser  Beschuldigung  erlaube  ich  mir  noch  die  Analyse  von  krj- 
stallisirbarem  Chinin  mitzutheilen,  welches  de  Yrij  aus  javtr 
nischer  Calisayarinde  darstellte  und  mir  1873  gab.  Dasselbe  ent- 
hält in  100  Theilen 

Chinin 4,8 

Conchinin 28,3 

Färbende  Materie  und  amorphe  BasQn     66,9 

100,0. 

Dieses  krystallisirbare  Chinin  enthält  also  nur  wenige  Pro- 
cente  wirkliches  Chinin  und  trotz  der  genauen  Fällungsmethode 
mit  Jodwasserstoff  fast  ein  Drittheil  Conchinin  als  Rückhalt. 

Rechne  ich  nun  hierzu,  dass  de  Yrij  aus  mir  bekannten  Grün- 
den hätte  wissen  müssen,  dass  Pasteur's  Cinchonidin  ein  Gemisch 
von  Winckler's  Chinidin  und  Koches  Cinchonidin  sei,  femer  dass 
Herr  Eemer  jetzt  noch  darauf  wartet,  bis  ich  ihm  das  Nähere 
betreffs  der  Trennung  und  der  Eigenschaften  der  firagliohen  beiden 
Alkaloide  mittheile,  so  verstehe  ich  nicht,  wie  diese  Herren  bei 
ihrer  notorisch  mangelhaften  Kenntniss  der  Sache  berechtigt  sein 
können,  die  Nomendatur  der  fraglichen  Substanzen  zu  normiren. 
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Ueber  Aqua  Ciimamomi  simpL 

(Bildung  von  Cinnamen  und  Benzol  betr.) 

Von  Job.  Bapt  £nz,  Apotheker  in  Oggersheim. 

Im  vorigen  Jahre  bereitete  ich  aus  der  Zimmtkassie  nach 
Yorschnft  der  Fh.  Genn.  ein  kräftiges  Wasser,  das  frisch  milchich, 
von  starkem  süssem,  etwas  brennendem  Zimmtgeruch  und  Geschmacke 
war;  mit  der  Zeit  etwas  von  dem  schweren  Oele  zu  Boden  setzend. 
In  der  Standflasche  der  Of&cin  zur  Hälfte  gefüllt,  wurde  das  De- 
stillat allmählich  klar  und  es  setzten  sich  am  Halse  des  Glases 
schöne  nadeiförmige ,  biegsame  Erystalle  ab,  welche  die  älteren 
Chemiker  irrthümlich  für  Benzoesäure  hielten. 

Bas  Haufwerk  von  Krystallen  bot  einen  prächtigen  Anblick  dar, 
und  nachdem  ich  das  Destillat  sorgfaltig  abgoss,  löste  ich  die  rück- 
ständigen Krystalle  in  Weingeist  auf,  filtrirte  durch  Kohle  und  liess 
das  klare  wasserhelle  Filtrat  bei  gewöhnlicher  Temperatur  freiwil- 
lig verdunsten.  Es  schössen  lange  nadeiförmige  Erystalle  an,  die 
alle  Eigenschaften  der  Zimmtsäure  besassen.  Nach  vorgäng^gem 
Zusätze  von  etwas  Salzsäure  und  einer  Lösung  von  übermangan- 
saurem Kali  (letzte  1,000  enthaltend)  zugefügt,  liess  die  Mischung 
beim  Erwärmen  den  Geruch  nach  Bittermandelöl  wahrnehmen. 
Um  noch  mehr  Zimmtsäure  zu  gewinnen,  goss  ich  das  destillirte 
Zimmtwasser  wieder  in  die  Standflasche,  versetzte  das  Destillat 
mit  10  Tropfen  Ol.  Cinnamomi  Zeylonic.  und  ebensoviel  Glycerin 
pur.  und  schüttelte. 

Meine  Hoffiiung,  Zimmtsäure  entstehen  zu  sehen,  hat  sich  hier 
nicht  erfüllt,  statt  dessen  entwickelte  sich  zu  meinen  Erstaunen 
nach  geraumer  Zeit  ein  den  Benzol  ähnlicher  Geruch ;  andere  woll- 
ten sogar  einen  Geruch  nach  Petroleum  wittern.  Auf  der  Ober- 
fläche des  Wassers  schwanmien  einige  farblose,  leicht  bewegliche, 
stark  lichtbrechende  Tropfen.  Dieses  Benzol  darf  nicht  verwech- 
selt werden  mit  dem  amerikanischen  Petroleum  oder  den  Benzinen 
des  Handels,  die  zuweilen  keine  Spur  von  wirklichem  Benzol, 
Benzin,  Phenylwasserstoff  enthalten.  Das  reine  Benzol  hat  ein 
spec.  Gew.  von  0,878,  erstarrt  bei  0^  krystallinisoh,  siedet  bei 
80,5^,  entzündet  sich  leicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und 
brennt  mit  hellleuchtender  stark  russender  Flamme.  Es  mischt  sich 
nicht  mit  Wasser,  leicht  mit  90grädigem  Weingeist,  Oelen,  Fet- 
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ten,  löst  leicht  Asphalt,  Gautschack,  Guttapercha  etc.  —  Wird 
etwas  davon  in  ein  gleiches  Volumen  oder  mehr  stärkster  Salpe- 
tersäure (spec.  Gew.  1,5)  getröpfelt,  dann  gelinde  erwärmt,  darch 
Eintauchen  des  Beagircy linders  in  heisses  Wasser,  bis  das  Ge- 
misch eine  strohgelbe  Farbe  angenommen,  und  darauf  Wasser 
zugefügt,  so  sammelt  sich  am  Boden  eine  ölige  Flüssigkeit  (Ni- 
trobenzin,  Mirbanöl)  von  charakteristischem  Gerüche  nach  atL 
Mandelöl,  sogenanntes  käufliches  Bittermandelöl.  Die  obes  ange- 
gebenen Merkmale,  namentlich  des  spec.  Gew.,  des  Erstarrnngs- 
und  des  Siedepunkts  sind  die  besten  Merkmale,  wozu  noch  du 
Verhalten  zu  conc.  SalpeterAäure  (1,5)  kommt,  um  das  rechte  rene 
Benzin  von  andern,  unter  demselben  Namen  kursirenden  FIüss^ 
keiten  zu  unterscheiden. 

Kehren  wir  nun  zu  unserem  Zimmtwasser  sornck  and  Te^ 
suchen  wir  vorläufig  eine  Erklärung  abzugeben: 

Man  weiss,  dass  die  Zimmtsäure  im  Zimmtöl  durch  den  oxj- 
direnden  Einfluss  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  entsteht,  daii 
bei  Zimmtsäure  und  deren  Salzen,  wenn  dieselben  mit  überschästt- 
gem  Kalk  oder  Baryt  destillirt  werden,  sich  neben  Ginnamen  anek 
Benzol  bildet;  man  weiss,  dass  bei  den  meisten  Vegetabiliei 
während  des  Actes  der  Destillation  Proteinstoffe  mit  übergenssea 
werden  u.  s.  w. 

Ein  ähnlicher  Vorgang,  einer  langsamen  Verbrennung  gleich, 
hat  ohne  Zweifel  auch  hier  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes 
und  der  Wärme  stattgefunden,  während  dasselbe  Destillat  b« 
einer  Temperatur  von  +  9®R.,  im  Keller  aufbewahrt,  noch  ^ 
Eigenschaften  eines  guten  Zimmtwassers  besass.  Gewiss  ein  inte^ 
essantes  Factum.  — 

Es  wäre  somit  in  Husemann's  klassischem  Werke  sab  fit, 
„Zersetzung  der  Zimmtsäure ''  in  der  neu  zu  erscheinenden  Ai^ 
läge  noch  anzuführen:  Dass  unter  gewissen  Bedingungen  nottf 
dem  Einflüsse  des  Lichtes  und  der  Wärme  etc.  die  Spiltong  i> 
Cinnamen  und  Benzol  ebenso  im  Zimmtwasser  vor  sich  geht,  «* 
wenn  wir  die  Zimmtsäure  in  unseren  Laboratorien  mit  Kalk  odff 
Baryt  destillirt  hätten. 
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Ueber  Blaufärbiuig  des  Brodes  durch  Bhinaiitliin 
und  dessen  Vorkommen  in  einigen  andern  Pflanzen. 

Von  C.  Hart  wich,  Apotheker  in  Tangermünde. 

Im  Nachfolgenden  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  eine 
auffallende  Verunreinigung  des  Brodes  hinlenken,  die  zwar  nicht 
neu  und  besonders  in  dieser  Zeitschrift  ^  schon  wiederholt  erwähnt 
ist,  die  aber,  wenn  sie  einmal  vorkommt,  nicht  verfehlen  kann, 
das  grösste  Interesse  rege  zu  machen.  — 

Vor  einiger  Zeit  brachte  mir  ein  Müller  aus  hiesiger  Gegend 
eine  Probe  Brod  von  intensiv  violetter  Farbe,  nebst  einer  Probe 
Mehl  und  Boggen,  die  zur  Bereitung  dieses  Brodes  gedient  hatten, 
mit  dem  Auftrage:  die  Natur  der  Färbung  und  ihren  etwaigen 
Ursprung  aus  dem  betreffenden  Boggen  nachzuweisen.  Die  Eömer 
des  Roggens  selbst  waren  von  durchaus  normaler  Beschaffenheit, 
das  Durchschnittsgewicht  eines  Kornes  betrug  0,022  g.,  während 
es  Nobbe  in  seinem  „Handbuch  der  Samenkunde''  von  0,013  bis 
0,023  schwanken  lässi  Es  wurden  dann  die  im  Roggen  vorhan- 
denen fremden  Samen  herausgelesen,  die  ausser  einigen  wenigen 
Stücken  von  Seeale  comutum  aus  folgenden  bestanden: 

Yicia  hirsuta  Koch. 
Agrostemma  Githago  L. 
Sherardia  arvensis  L. 
Baphanus  raphauistrom  L. 
Centaurea  Cyanus  L. 
Avena  spec. 
Polygonum  spec. 
Melampyrum  arvense  L. 

Sie  betrugen  zusammen  3,71%.  Von  dieser  Menge  kamen 
auf  die  Samen  der  Melampyrum  arvense  L.  1,59%,  also  fast  die 
Hälfte.  Es  hielt  nun  nicht  schwer,  an  der  Hand  der  oben  ange- 
führten Literatur,  sowie  nach  „Husemann,  Pflanzenstoffe  pag.  911'' 
nachzuweisen,  dass  die  Färbung  des  Brodes  bedingt  war  durch  das 
in  den  Melampyramkörnem  enthaltene,  von  Ludwig  1868  hierin 
und  in  den  Samen  von  Rhinanthus  hirsutus  All.  nachgewiesene 
Glucosid  Rhinanthin.  Ein  alkoholischer  Auszug  des  Brotes,  des 
Mehles   und  der  Melampyrumkörner    mit  Salzsäure    versetzt  und 


1)  October  1868.    Juni  1870.     Angiut  1871.    Januar  1872. 
Areh.  d.  Pbmmi.    XVH.  Bd«.   4.  Hft  19 
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gekocht,  nahm  besonders  beim  Erkalten  eine  intensiv  g;nme  Fuke 
an;  derselbe  Auszug  mit  H'SO^  versetzt  und  gekocht,  gab  ein 
mehr  ins  Bläuliche  spielende  Färbung.  Am  schwächsten  trat  die 
Reaction  beim  Brode  auf,  indessen  wurde  sie  auch  hier  sebrdeot^ 
lieh  erhalten ,  wenn  das  Brod  mit  dem  saUsäurehaltigen  AlkoU 
längere  Zeit  gekocht  wurde.  Der  Grund  lag  darin,  dass  ein  Tbd 
des  Bhinanthin  durch  das  Backen  (nicht  durch  das  Gahren,  lii 
ich  mich  durch  Versuche  überzeugt  habe)  in  jenen  blauen  FaA- 
Stoff  umgewandelt  war.  —  Die  übrigen  Reactionen ,  die  mu  a 
den  oben  angeführten  Stellen  nachlesen  kann,  wurden  ebeildi 
erhalten,  doch  sind  sie  weniger  deutlich,  z.  B.  die  Gelbfärbung  beiij 
Behandeln  des  wässriges  Auszuges  mit  Kali  oder  Ammoniftk,  h\ 
der  Auszug  aus  dem  Mehl  von  vom  herein  etwas  gelb  ist  — 

In  dem  mir  vorliegenden  Falle  hatte  der  Käufer  den  Verki^j 
fer,  der  ihm   den  Boggen   ausdrücklich   als  gut  bezeichnet 
auf  Schadencrsatzt  verklagt ,  wurde  indessen  mit  seiner  Klage 
gewiesen,   da  der  Richter  annahm,  dass  er  (der  Kläger),  der  Ai 
Müller  Sachverständiger  war,   schon    bei  einer  oberflächlichea 
tersuchung  die  Verunreinigung  hätte  entdecken  müssen.  — 

Die   oben   beschriebene  Reaction    mit   Salzsäure  und  Alk« 
ist  sehr  scharf,    ich    habe    gefunden,    dass,   wenn   das  Mehl  mrj 
Vi 2  7o  Mülampyrumkörner   enthält,    die   Reaction    noch 
deutlich  ist,    auch  bei   stärkerer   Verdünnung  lässt  sie  sich  sockj 
erkennen,   besonders  wenn  man  einen  ebenso  behandelten  Am 
von  unverdächtigem  Mehl  daneben  stellt.  — 

Ludwig  beschreibt  die  Färbung,  die  bei  dieser  Reaction  Ä*] 
tritt,  als  „schmutzig  bräunlich  violett"  (Aug.  71)  und  „als  dit-j 
kelbraun,  beim  Verdünnen  nur  hellbraun  (weder  blau,  noch 
noch  roth)"  (Jan.  72).  Dagegen  nennt  er  die  Färbung  bei  V< 
Wendung  der  Samen  von  Rhinanthus  „blaugrün  bis  grünblaiL'*  Ul 
habe  stets  diese  Färbung  erhalten  bei  den  verschiedensten  Hovj 
ficationen  des  Versuches,  ob  ich  die  Samen  von  Melampynun 
Rhinanthus  nahm. 

Die    beiden    bis    jetzt    besprochenen    Pflanzen:    MeUmpfi^j 
arvense  L,  und  Rhinanthus  hirsutus  All.  (die  aber  nur  eine  AI 
der  Rhinanthus  major  Ehrh.  Alectorolophus  major  Rchb.  ist^ 
reu  zu  den  Scrophularineen  und   zwar   zu   der  scharf 
neu  Gruppe  der  Euphrasieae  Benth.     Sämmtliche  hierher  g«h« 
Pflanzen  sind  Wurzelschmarotzer  und   sänmitliche  haben  die 
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Botaniker  wohlbekannte  unangenehme  Eigenschaft,  im  Herbar  beim 
Trocknen  schwarz  zu  werden.  Es  lag  daher  der  Gredanke  nahe, 
zu  untersuchen,  ob  vielleicht  das  Rhinanthin  in  dieser  Gruppe 
weiter  verbreitet  ist.  Ich  habe  daher  von  den  Arten,  die  ich  in 
hiesiger  Flora  erlangen  konnte,  Samen  gesammelt  und  untersucht. 

Alectorolophus  major  Rchb.  (die  Stammform  von  A.  hirsutus.), 
Alectorolophus  minor  Wimm.  und  Grab.,  Melampyrum  cristatum  L., 
Euphrasia  Odontites  L.,  Fedicularis  palustris  L.  geben  die  ßeaction 
auf  Rhinanthin  in  übereinstimmender  Weise;  einige  kümmerliche 
Früchte  von  Bartschia  alpina  L.,  die  ich  einem  in  meinem  Herba- 
rium befindlichen  Exemplar  entnahm,  ebenso.  Euphrasia  officina- 
lis  L.  gab  die  Reaction  auch,  doch  war  die  Färbung,  auch  mit 
Salzsäure  stets  eine  entschieden  blaue.  Fedicularis  silvatica  L. 
ergab  die  Reaction  gar  nicht.  Es  dürfte  nicht  uninteressant  sein, 
auch  andere  dahin  gehörige  Species,  z.  B.  von  Melampyrum,  Fedi- 
cularis und  Euphrasia  zu  untersuchen.  — 

Ludvrig  führt  für  die  eigenthümliche  Färbang  des  Brodes  durch 
Melampyrum  ein  altes  Zeugniss  an,  das  des  Hieronymus  Fragus. 
Ebenfalls  besprochen  findet  sie  sich  im  Kräuterbuch  des  Dr.  Jacob 
Theodor  Tabernaemontanus,  der  darüber  folgendermaassen  schreibt: 

„Wann  der  Kühweitzen  unter  den  rechten  Weitzen,  Speltz 
und  ander  Korn  kommet,  und  damit  gemahlen  wird,  wie  dann 
solches  offt  in  dem  Westerich  und  Land  zu  Lotthringen  geschieht, 
80  wird  das  Brot  so  davon  gebacken  wird,  gantz  braunroht,  gleich 
wie  auch  um  Dusa,  Widersdorff  und  den  andern  umliegenden  Or- 
ten, das  Brot  davon  blauschwartz  wird,  wie  ich  solches  ofilermal 
wie  auch  andre  an  gemeldten  Orten  ohne  einigen  Schaden  und 
Verletzung  genossen  habe  und  ist  sonst  ein  sehr  gutes  überaus 
wohlgeschmacktes  Brot."  — 


Bestimmung  kleinster  Mengen  Arsen,  Blei, 
Kupfer  u.  dergL  im  Urin. 

Von  E.  Beichardt  in  Jena. 

Diese  Bestimmungen  wurden  von  mir  wiederholt  im  Interesse 
der  Heilkunde  ausgeführt,    namentlich  um  den  Grad  einer  lang- 
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samen  Vergiftung  zu  ermessen ,  wie  sie  durch  EinaUimen  von  A^ 
sendämpfen  oder  Arsenverbindungen  eintreten  können.  Es  gdug 
dabei,  diese  Vergiftungen  durch  das  Auftreten  des  Arsens  imüni 
nachzuweisen,  z.B.  in  Folge  der  Bewohnung  von  Zimmern  rit 
arsenhaltigen  Farben,  Tapeten  u.  dergl. 

Die  sonst  übliche  Zerstörung  der  organischen  Substanz  mitidil. 
Chlor  ist  hierbei  gänzlich  unnöthig  und  sogar  zu  yermeideD, 
Arbeiten  zu  ersparen  und  Einwände,  wie  man  sie  leicht  aufnita^j 
len  pflegt  bei  dem  Aufsuchen  so  kleinster  Mengen  von  SobstaLj 
Nicht  nur  Arsen ,  sondern  auch  Blei ,  Wismuth ,  Antimon,  Ei 
Quecksilber  habe  ich  bei  entsprechenden  Krankheiten  im  Urin  sii-j 
weisen  können,  unmittelbar  gefallt  durch  Schwefelwasserstoff. 

Man  säuert  den  Urin  mit  wenigen  Tropfen  Salpetersänre 
und  leitet  hierauf  etwa  ^8  ^^^  ^  Stunde  einen  lebhaften  Strom 
gewaschenem  Schwefelwasserstoffgas  hindurch,  so  dass  dieFli 
sigkeit   mit   diesem  Gase   übersättigt  ist,    lässt  etwa  24 St 
verschlossen   stehen  und  flltrirt  dann  ab.    Man   verwendet 
etwa   1  — -  2  Liter  Urin  und    erwärmt  denselben   vorher  weaig 
einer  Eochflasche,  welche  dann  sofort  zum  Einleiten  von  U'S  dioA] 

Nach    12  —  24  stündigem  Stehen   der  mit  H'S  übei 
Flüssigkeit  war   es  mir  nie  möglich,  noch  weitere  Fällangen 
schon  genannten  Metalle  zu  beobachten. 

Bei  Prüfungen  auf  Blei,  Wismuth,  Kupfer,  Antimon  verbi 
ich    das  vollständig   getrocknete  Filter  und    schmelze  die  kot 
Asche  mit  einem  Gemische  von  Soda  und  etwas  Salpeter  auf 
Kohle.     Die   geringsten   Spuren    dieser    Metalle    erscheinen 
nach  dem  Schlämmen  im  Mörser,  sobald  man  die  nöthige  Voi 
wie  üblich,  anwendet. 

Bei  Prüfung  auf  Arsen   wird    sofort   nach  dem  Filtrira 
mit  Schwefelwasserstoff  gesättigten  Urins  das  Filter  mit  Broi 
ser  behandelt,   welches  As'S^  zersetzt  und  das  Arsen  als  Ai' 
in  Lösung   bringt     Durch    schwaches  Erwärmen   der  verdi 
Lösung  entfernt  man  das  freie  Brom  und  kann  dann  sofort  die 
mir  angegebene  Wasserstoffentwickelung  mit  vorgescblageoer 
(d.  Zeitschr.    Bd.  217.    S.  1)    in   Anwendung 
die  bromhaltende  Lösung  mit  H'N  übersättigen 
liamischung  versetzen,    worauf  dann,   selbst  noek 
jAuu|^.  Ag'O',    deutlich    sichtbar    die    arsensaure  Ai 
iaeua  aoskrystallisirt. 
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Bei  80  kleinen  Mengen  Arsen  ^  wie  sie  unter  den  angedeute- 
ten Verhältnissen  im  Urin  aufzutreten  pflegen,  tritt  allerdings  die 
Magnesiareaction  oflb  nicht  mehr  bemerkbar  hervor,  so  dass  man 
Yon  Yornherein  dieselbe  unterlässt.  Giebt  man  aber  die  durch 
Brom  erhaltene  Lösung  von  As^O*  in  den  kleinen  Wasserstoffent- 
wickelungsapparat  mit  vorgeschlagener  Silberlösung,  so  zeigen  sich 
diese  kleinsten  Mengen  Arsen  noch  dadurch  aus,  dass  in  der  Gas  - 
Einleitungsröhre  in  der  Silberlösung  unten  am  Ende  ein  Silber- 
spiegel sich  anlegt,  yon  der  Farbe  der  bekannten  Arsenflecken  nach 
dem  Verfahren  von  Marsh.  Wiederholte  absichtliche  Vergleichs- 
versuche haben  mir  die  Richtigkeit  des  Ergebnisses  bestätigt  und 
waren  für  den  behandelnden  Arzt  ein  sehr  willkommener  Auf- 
schluss  über  die  vorher  doch  nur  geahnte  Ursache  der  Krankheit. 

Uebersättigt  man  die  Silberlösung  dann  mit  Bromwasser,  das 
Filtrat  von  AgBr  mit  H^N  und  fügt  dann  Magnesiamischung  zu, 
80  gelingt  bei  aufmerksamen  Suchen  es  selbst  bei  äusserst  kleinen 
Mengen  von  Arsen,  einzelne  Ery  stalle  der  arsensauren  Ammoniak- 
talkerde zu  finden.  Sicher  bleiben  dieselben  bei  dem  Filtriren  auf 
dem  Filter  und  entwickeln  dann  bei  dem  Vorkonmien  dieses  letz- 
teren den  eben  so  beweisenden  Enoblauchsgeruch. 


Ueber  rechtsdrehende  zuckerfreie  Harne. 

Von  Dr.  A.  Bornträger  in  Marburg. 

Vor  einigen  Jahren  hatte  ich  Gelegenheit  zwei  Harne  zu  unter- 
suchen, die  deutlich  rechts  drehten,  ohne  dass  diese  Rotationen 
durch  Zuckergehalt  verursacht  wurden.  Die  Harne  stammten  von 
zwei  in  einer  Entwöhnungskur  begrüfenen  Morphiophagen  her, 
denen  vor  einigen  (3  und  8)  Tagen  die  letzte  Dosis  Morphium 
verabfolgt  worden  war.  Die  Excrete  besassen  normales  Aussehen, 
während  die  an  den  vorhergegangenen  Tagen  gelassenen  durch 
Grallenfarbstoff  dunkel  gefärbt  gewesen  waren.  Die  Rotationen 
betrugen  +  0,4  und  +  0,6 ;  dieselben  verschwandisn  durch  Bleiessig- 
zusatz sofort,  waren  somit  jedenfalls  nicht  durch  Zucker  bedingt 
(vergl.   meine   früher  ^   angeführten   Versuche   über  das  Verhalten 


1)  ArchW  d.  Pharm.  1880.    fid.  216.    S.  il5  u.  f. 
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von  zuckerhaltigen  Hamen  gegen  Bleiessig).  Auch  der  Verlauf 
der  mit  der  S e e g e n ' sehen  Modification  ausgeführten  Trommer'- 
schen  Probe  liess  den  Schluss  auf  einen  Zuckergehalt  der  Harne 
nicht  zu.  Kach  dem  Mitgotheilten  vermuthete  ich,  dass  jene  Harne 
ihr  rechtsseitiges  Rotationsvermögen  einem  Gehalte  an  Gallen- 
sauren  verdankten,  jedenfalls  rührte  dasselbe  aber  nicht  von 
Zucker  her. 

Auch  diese  Beobachtung  zeigt,  dass  die  Resultate  der  opti- 
schen Untersuchung  von  Harnen  auf  Zucker  unter  Umständen 
unzuverlässige  Zahlen  ergeben  kann. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  einige  Bemerkungen  machen 
über  den  Grad  der  Genauigkeit  bei  den  Beobachtungen  mit  dem 
Soieil-Ventzke'schen  Diabetometer.  Während  Wild*  den  mittle- 
ren Fehler  selbst  bei  Beobachtungen  in  verdunkeltem  Zimmer  zu 
±  1,5  Scalentheilen  angiebt ,  nimmt  Hoppe-Seyler'  denselben 
für  klare,  massig  gefärbte  Flüssigkeiten  zu  0,1,  höchstens  0,2  und 
Schoibler^  zu  +0,15  jener  Theile  an.  See  gen*  äussert  sich 
dahin,  dass  in  einer  ungefärbten  Flüssigkeit  ein  vorzüglich  ein- 
geübtes Auge  eine  Ablenkung  um  wenige  Theilstriche  des  Nonhis 
zu  erkennen  vermöge,  dass  aber  bei  einem  noch  so  gut  entfärbten 
Harne,  der  stets  einen  Stich  ins  Gelbe  behalte,  auch  der  Geübteste 
eine  weniger  als  einen  Sealentheil  (an  dem  von  Seegen  benutz- 
ten Apparate,  wie  mir  scheint,  gleich  drei  Theilen  des  Nonius) 
betragende  Ablenkung  nicht  ausfindig  machen  könne. 

Ich  habe  bei  ca.  1000  Untersuchungen  mit  dem  erwähnten 
Diabetometer,  wenn  farblose  oder  schwach  gelb  gefärbte  Fluida 
vorlagen,  bei  zwei  oder  drei  Beobachtungen  in  der  Kegel  dieselben 
Werthe  oder  doch  solche  erhalten,  die  nur  um  0,1  Sealentheil  von 
einander  abwichen,  aber  auch  bei  massig  gefärbten  Harnen  über- 
stieg die  Difierenz  selten  0,2  Scalentheile.  Ich  habe  somit  densel- 
ben Grad  von  Genauigkeit  erreicht  wie  Hoppe-Seyler,  See- 
gen  und  Scheibler. 


1)  lieber  ein  neues  PolariBtrobometer.     Bern  1S65.   p.  2i,  f. 

2)  Physiolog.  u.  patholog.  ehem.  Analyse  1876.  p.  32. 

3)  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Rübensuokerindustrie.     Bd.  14. 

4)  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wissenseh.    Mathemat,  Natarwissensch. 
Glasse  1871.     Bd.  64.     Abth.  2.    p.  25. 
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B.    Monatsbericht. 


EohlensSnregehalt  der  Lnft  In  Sehulen.  —  R.  NichoU 

hat  in  verschiedenen  Schulen  Boston's  9,4  bis  23,9  Theile  Kohlen- 
säure (auf  10,000  Theile  Luft  berechnet)  gefunden.  In  den  Schu- 
len von  Michigan  wurden  7,3  bis  37,5,  in  New -York  9,7  bis 
35,7  Thle.  und  in  Nashville,  Tenessee  9,1  bis  32,4  Thle.  Kohlen- 
säure nachgewiesen. 

A.  Schottky  (Zeitschr.  f.  Biologie)  fand  in  den  Schulen  von 
Breslau  meist  20  bis  30  Thle.  Kohlensäure,  wurden  aber  bei  Ofen- 
heizung Thüren  und  Fenster  geschlossen  gehalten,  so  stieg  der 
Kohlensäuregehalt  sogar  bis  auf  51,5  Theile.  Man  ersieht  hieraus, 
dass  in  dieser  Beziehung  die  deutschen  Schulen  nicht  besser  sind 
als  die  amerikanischen.     {Dingler's  Journal^   Band.  237.     Heß  2.) 

G.  H. 

Dauer  der  Naehweisbarkeit   des  Phosphors.  —  üeber 

die  Dauer  der  Nachweisbarkeit  des  Phosphors  in  Vergiftungsföllen 
liegen  nicht  grade  viele  Angaben  vor,  doch  ersieht  man  aus  den- 
selben, dass  er  sich  unter  Umständen  länger  in  den  Leichen  erhält, 
:ils  man  vermuthen  sollte.  L.  Medicus  hat  einen  Fall  beobach- 
tet, zwar  nicht  an  einer  menschlichen  Leiche,  sondern  nur  an  einem 
Huhn,  wo  noch  am  23.  Tage,  nachdem  die  Eingeweide  in  zer- 
kleinertem Zustande  mit  etwas  Schwefelsäure  in  den  Mitscherlich^- 
schen  Apparat  gebracht  worden  waren,  eine  halbe  Stunde  lang  die 
Phosphorescenz  deutlich  wahrgenommen  werden  konnte.  Der  Fall 
erscheint  um  so  interessanter,  als  die  Oxydation  des  Phosphors 
sehr  erleichtert  war,  da  eine  Verscharrung  des  todten  Huhns  nicht 
stattgefunden  hatte,  während  es  sich  in  den  bis  jetzt  bekannt 
gewordenen  Fällen  von  langer  Dauer  der  Nachweisbarkeit  immer 
um  ausgegrabene  Leichen  handelte.  {Zeüschr.  f.  analyt.  Chemie^ 
XIX.    Heft  2.)  G.  H. 

Zur  Werthbestfmmung  der  Gtetreldekömer.  —  Bekannt- 
lich wird  meist  das  Gewicht  von  1  hl  Getreide  als  Maassstab  für 
die  Werthbestimmung  desselben  benutzt.  E.  Wollny  zeigt  nun, 
dass  dieses  Volumgewicht  nicht  in  Zusammenhang  steht  mit  der 
Grösse  der  Kömer  und  ihrer  chemischen  Zusammensetzung,  so  dass 
das  Volumgüwicht  für  die  Erkennung  des  Werthes   der  Getreide- 
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kömer  nicht  verwerthbar  ist,  wohl  aber  das  absolute  Gewicht,  d.  h. 
die  Grösse  und  Schwere  der  Körner.  Die  grossen  Kömer  sind  im 
Allgemeinen  reicher  an  Stärke,  Zucker  und  Gummi,  die  kleinen 
an  Eiweissstoifen  und  Holzfaser.  Demnach  werden  sich  die  grossen 
Kömer  bei  der  Gerste  und  dem  Weizen  für  die  Malzbereitung  am 
brauchbarsten  erweisen,  indem  sie  die  grösste  Ausbeute  an  Extract 
liefern  werden. 

Der  hohe  Gehalt  an  Holzfaser  und  die  damit  in  Verbindung 
stehende  geringere  Verdaulichkeit  kleiner  Haferkömer  werden  die- 
selben als  Futter  weit  weniger  geeignet  erscheinen  lassen,  als  die 
grossen.  Bei  gleicher  Grösse  und  Schwere  wird  dasjenige  Kom 
die  grösste  Menge  werthbildender  Stoffe  einschliessen,  welches  sich 
mehr  der  Kugelgestalt  nähert,  d.  h.  die  kurzen  bauchigen  Kömer 
werden  den  langen  vorzuziehen  sein.  (Aus  Hogfenzeitung  durch 
Dingler'8  Journal    Bd.  236,    Heß  5)  G.  Ä 

Der  Gehalt  der  menschlichen  Nahrungsmittel  im  Ver- 
gleich za  den  Preisen  derselben.  —  Die  nachstehenden  Ta- 
bellen sind  einer  Arbeit  von  F.  König  in  der  Zeitschrift  für 
Biologie  entlehnt.  Bei  der  Berechnung  sind  in  den  animalischen 
Nahrungsmitteln  100  g.  Eiweiss  zu  65  Pf.,  100  g.  Fett  zu  20,  in 
den  vegetabilischen  100  g.  Eiweiss  zu  15  Pf.,  Fett  zu  4Vt  Pf*  ^^^^ 
stickstofffreie  Extractivstoffe  zu  2^/^  Ff.  angenommen. 


ZusammenBetzung  in  Proo 

• 

1  kg.  hat 

AnimaliBchc 
NahrungBmittel. 

• 

StickBtoff- 

fireie  Ex- 

tractiy- 

Btoffe 

o 

N 

QQ 

Nährgeld- 
werth  ber. 

Markt- 

preiB 

Pf. 

Pt 

RindfleiBch  (Lende) 

78,48 

19,17 

5,86 

0,11 

1,38 

186,8 

160 

„         (2.  Sorte) 

65,11 

17,94 

15,55 

0,68 

0,78 

148,9 

144 

1»         (3*     >f    ) 

71,66 

18,14 

7,18 

— 

8,08 

182,8 

86 

(Her«)     . 

71,41 

14,65 

18,64 

0,38 

0,98 

180,5 

100 

„         (Leber)    . 

71,17 

17,94 

8,88 

0,47 

8,04 

188,4 

60 

SchweinschiDken 

48,71 

15,98 

84,68 

~"~ 

0,69 

178,1 

800 

Ilase,  Lende  .     .     . 

78,78 

88,54 

1,19 

0,47 

1,07 

148,4 

881 

ErammetsTOgel 

78,18 

88,19 

1,77 

1,89 

1.58 

147,8 

600 

Hering       .     . 

47,18 

18,97 

16,67 

— 

17,84 

156,6 

105 

Sardellen   .     . 

51.77 

88,80 

8,81 

— 

28,78 

149,8 

465 

Cerrelatwurst 

37,87 

17,64 

89,76 

— 

5,44 

194,8 

400 

Blutwurst  .     . 

49,93 

11,81 

11,48 

25,09 

1,69 

76,4 

60 

Eier       .... 

72,46 
88,00 

11,86 
8,80 

18,40 
4,00 

1,78 
4,00 

1,05 
0,80 

100,6 
88,6 

800—850 

Müch    .     .     . 

15 

Butter   .... 

12,00 
86,00 

0,50 
83,00 

86,00 
87,00 

— 

1,00 
4,00 

176,0 
888,5 

800—840 

Käse           .     . 

150 — ^800 

Sebnm  oTÜlam  oftrbolitatiim. 
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Zusammensetzung  in  Proo. 

1  kg.  hat 

Vegetabilische 
Nahrangsmittel. 

9 

1 

1 
.5  ■ 

• 

u 
o 

3 

1 

• 

1 

Roggenmehl  fein 
n          grob 
Reis       .... 

13,38 
15,02 
14,41 
43,26 
26,39 
14,50 
91,22 
92,34 

9,06 
9,18 
ß,94 
6,12 
8,62 
23,00 
0,79 
2,89 

1,42 
1,63 
0,51 
0,93 
0,60 
2,00 
0,26 
0,16 

74,53 
69,86 
77,61 
46,68 
62,98 
53,50 
6,09 
8,02 

0,63 
0,62 
0,08 
0,17 
0,41 
4,50 
0,86 
0,80 

0,98 
1,69 
0,45 
1,89 
1,00 
2,50 
0,78 
0,79 

Pf. 

33,2 
37,9 
30,0 
21,3 
28,9 
48,7 
2.8 
5,2 

Pf. 

36 
24 
80 

Schwaribrod   .     . 
Weisenbrod  fein 
Erbsen       .     .     . 
Mohrrüben      .     .     . 
Blumenkohl    .     . 

20 
48 
30 
83 
320 

Am  preiBWÜrdigBten  sind  naeb  diesem  die  fettreichen  Fleisch- 
Sorten  und  Milch.  Geflügel  und  Wild  sind  sehr  theuer,  Fische 
im  Verhältniss  zum  Nahrwerth  billig,  ebenso  Milch  und  Käse. 
Würste  und  geräuchertes  Fleisch  sind  theurer  als  frisches  Fleisch. 
Von  den  Nahrungsmitteln  aus  dem  Pflanzenreiche  sind  Hülsen- 
früchte am  billigsten,  Weizen-  und  Roggenmehl  billiger  als  Reis, 
die  Gemüse  sind  im  Verhältniss  zum  Nahrwerth  am  theuersten. 
Gemeinnutz.  Wochenschrift     No.  27,  28.    Seite  238.)         G.  H. 

Sebum  OTlllam  carbolisatam.  —  An  Stelle  der  seither 
gebräuchlichen  Mischung  der  Carbolsäure  mit  Oel  (Olivenöl,  Man- 
delöl, Leinöl  etc.)  empfiehlt  Apotheker  Dr.  Mielck  einen  Car- 
boltalg.  Man  schmilzt  Hammeltalg  in  gelinder  Wärme  und  setzt 
4  7o  Carbolsäure  hinzu ,  nach  Wunsch  auch  mehr,  wobei  jedoch  zu 
berücksichtigen  ist,  dass  der  Schmelzpunkt  des  Carboltalges ,  der 
bei  etwa  40®  C.  liegt,  durch  einen  grösseren  Gehalt  von  Carbol- 
säure herabgedrückt  wird.  Denn  der  Vorzug  des  Carboltalges 
gegenüber  dem  Carbolöl  liegt  eben  in  seiner  Consistenz,  die  es 
gestattet,  denselben  auf  Läppchen  aufzutragen  und  mit  diesen  die 
Wundfläche  vollkommen  zu  bedecken,  ohne  dass  man,  wie  beim 
Carbolöl,  ein  Ab  -  und  Ueberfliessen  von  der  Wunde  zu  befürchten 
hätte. 

Eine  äusserst  practische  Verwendung  findet  der  Carboltalg  in 
der  Form  von  Carboltalglappen ,  besonders  handlich  und  bequem 
für  Soldaten  und  Reisende.  Man  stellt  sie  her  durch  Eintauchen 
von  hydrophiler  Gaze  in  vierprocentigen,  bei  gelinder  Wärme  ge- 
schmolzenen Carboltalg,  nachheriges  Herausziehen,  Abtropfen-  und 
Erstarrenlassen.  Derartige  Carboltalglappen ,  in  Firnisspapier  ein- 
gewickelt, kann  man  stets  bei  sich  führen;  sie  sind  zum  sofor- 
tigen Gebrauch  fertig,  lassen  sich  appliciren  wo  und  wann  es 
beliebt  und  von  aussen  mit  dem  Einwickelpapier  bedecken  oder 
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mittelst  Heflpflasterstreifen  auf  die  Haut  befestigeiL  {Tharmoc. 
Centralh.,  1880,  No.  37.)  ^  G.  H. 

Ueber   das   Ungesande   amerlkaniseheii    Sehweinellel- 

SChes  schreibt  Soubeiran:  bekanntlich  wurden  in  den  verschie- 
denen Organen  des  amerikanischen  Schweines  bis  jetzt  folgende 
Parasiten  beobachtet:  Trichocephalus  dispar.  oder  craniatus,  Ste- 
phanurus  dentatus,  Echinorhynchus  gigas,  Cisticercus  cellulosae» 
Fasciola  hepatica  und  Distomum  lanceolatum.  Nicht  selten  findet 
man  auch  in  den  amerikanischen  Schinken  Triohina  spiralis,  wie 
der  Verf.  ötlers  Gelegenheit  hatte,  sich  selbst  zu  überzeugen. 

Seit  mehreren  Jahren  ist   unter  den  Schweinen  Nordamerikis 
eine  ansteckende  Krankheit  ausgebrochen,   welcher  in  Nord -Caro- 
lina allein   im  Jahre  1878  mehr  als  260,000  Thiere  erlagen,  und 
welche  eine  solche  Ausdehnung  erlangte,   dass  die  Regierung  der 
Vereinigten  Staaten  eine  Commission  ernannte,  welche  Mittel  erib^ 
scheu  soll,    diesen   Verheerungen    zu  steuern.     Aus  dem  unfang^ 
reichen  Bericht,  welchen  das  Departement  für  Landwirthschafk  Te^ 
öflFentlicht,  bringt  Verf.  u.  A.  folgendes  Nähere :  die  Krankheit  war 
anfangs  mit  andern  Krankheiten  verwechselt    und    nicht  als  eine 
besondere    erkannt    worden.     Ihre    Entstehungsursache    ist  noch 
nicht  ganz  aufgeklärt,  man  schreibt  sie  besonders  der  übertriebenen 
Anhäufung  in  den  Ställen,   Mangel  an  Bewegung,   dem  NichtTe^ 
mischen  der  Zuchtthiere  und  ganz   besonders  der  ausschliesslicheD 
Ernährung  mit  mehr  oder  minder  gut  conservirtem  Mais  zn,  wel* 
eher   oft  widerlich  riecht,    wenn  ihn   die   Thiere  bekommen,  und 
welcher  die  Qualität  des  Fleisches  sehr  beeinflusst     Alle  Gewebe 
der   kranken   Thiere   sind  inficirt,    besonders   die   Schleimhaut  der 
Eingeweide  und  Lungen ,   welche  man   mit  Würmern   (Strongylw 
elongatus  Ch.  Keyser)  angefüllt  findet.     (Journal  de  Fharmaeie  ä 
de  CMmie,     Serie  6,     Tome  IL   pag,  31.)  C.  Sr, 

Bereltang  TOn  Lackmustinctar.  —  Zur  Bereitong  tos 
Lackmustinctur  giebt  M.  Kretzschmar  (Chemiker- Zeitung  3.  682) 
folgende  Vorschrift:  Man  ziehe  eine  nicht  zu  kleine  Menge  selir 
fein  gemahlenen ,  käuflichen  Lackmus  mit  kaltem  Wasser  bis  tss 
beginnenden  Erschöpfung  aus  und  dampfe  die  Lösung  mit  feincfli 
Sande  ein.  Während  des  Eindampfens  setzte  man  so  viel  Silx* 
säure  zu,  dass  die  Flüssigkeit  nach  dem  Entweichen  der  Kohles^ 
säure  stark  roth  gefärbt  erscheint.  Das  so  erhaltene,  yollkonDnfl& 
trockene,  braunrothe  Pulver  zerreibe  man,  wasche  es  auf  groeaeti 
glatten  Filtern  zuerst  mit  heissem  und  dann  mit  kaltem  Wasser 
aus  und  trockne  den  Rückstand  auf  dem  Wasserbade  ToUflÜBdif' 
Derselbe  enthält  auf  dem  Sande  niedergeschlagen  den  eigentiiA 
wirksamen  Bestandtheil  des  Lackmus,  das  Azolitmin  Kane's,  ^ 
ches^^Ucilifireiem  Wasser  so  gut  wie  ganz  unlöslich  ist   Ke  0 
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das  Eiltrat  übergegangenen  Sto£fe  bleiben  bei  der  gewöhnlichen 
Bereitungsweise  alle  in  der  Lackmustinctur  und  beeinträchtigen  die 
Schärfe  der  Reaction  nicht  unbedeutend. 

Um  aus  dem  so  erhaltenen  Pulver  nun  die  zum  Gebrauche 
fertige  Lösung  herzustellen,  braucht  man  dasselbe  nur  auf  einem 
Filter  mit  heissem  Wasser  und  einigen  Tropfen  Ammoniak  zu 
übergiessen,  wodurch  sich  der  Farbstoff  löst,  und  bis  zur  Erschö- 
pfung des  Sandes  auszuwaschen  (was  man  in  wenigen  Minuten 
erreicht).  Das  Filtrat  wird  nun  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure 
angesäuert  und  dann  wieder  neutralisirt  und  bildet  nun,  wie  der 
Verfasser  sagt:  „einen  Indicator,  der  selbst  den  weitgehendsten 
Ansprüchen  an  Schärfe  und  Schnelligkeit  des  üeberganges  genügt." 

Wenn  man  diese  Lösung  stark  verdünnt  und  ein  paar  Tropfen 
Schwefelsäure  zusetzt,  so  scheidet  sich  das  Azolitmin  fast  absolut 
rein  als  braunrother  Niederschlag  aus,  während  noch  eine  kleine 
Menge  fremder  Körper  in  Losung  bleibt  und  dieselbe  schwach 
weinroth  förbt.  üebergiesst  man  den  Niederschlag  mit  Wasser, 
welches  Spuren  von  Ammoniak  enthält,  so  löst  er  sich  zu  einer 
Flüssigkeit  von  ungemein  brillanter  Farbe. 

Dr.  E.  Geissler  (Pharm.  Centralh.  1880,  No.  35)  erinnert 
daran,  dass  man  eine  ganz  vorzügliche  Lackmustinctur  erhält, 
wenn  man  zu  deren  Bereitung  nach  Mohr's  Vorschrift  Lackmus 
benutzt,  der  zuvor  2  bis  3  Male  mit  Alkohol  von  85  Proc.  aus- 
gekocht worden  ist.  Alkohol  löst  den  eigenthümlich  trübvioletten 
Farbstoff  des  Lackmus,  der  durch  Säuren  wohl  etwas  röther,  durch 
Alkalien  aber  nicht  blau  wird,  sondern  violett  bleibt  und  der  des- 
halb die  Empfindlichkeit  der  Lackmustinctur  erheblich  beeinträch- 
tigt. G,  H. 

Maassanalytische  Werthbesflmmung  der  Bleimennige. 

Bleisuperoxyd  mit  einer  wässrigen  Lösung  von  Oxalsäure  im 
Ueberschuss  behandelt,  zersetzt  sich  mit  derselben  vollständig  in 
Bleioxyd,  Kohlensäure  und  Wasser  nach  der  Formel: 

PbO»  -I-  C^HH)*  ==  PbO  +  2C02  +  H«0. 

Dieses  Verhalten  des  Bleisuperoxydes  gegen  Oxalsäure  benutzt 
F.  Lux  zur  maassanalytischen  Werthbestimmung  der  Mennige  und 
verfährt  dabei  folgendermaassen : 

2,07  g.  der  zu  untersuchenden  Mennige  werden  in  einer  etwa 
300  C.  C.  fassenden  Schale  mit  20  —  30  C  C.  verdünnter  Salpeter- 
säure Übergossen  und  gelinde  erwärmt,  wobei  sich  das  vorhandene 
Bleioxyd  löst,  Bleisuperoxyd  aber  ungelöst  bleibt.  Fügt  man  jetzt 
50  C.  C.  einer  Vö  Normaloxalsäurelösung  hinzu  und  erhitzt  zum 
Sieden,  so  wird  das  Bleisuperoxyd  zerlegt  und  zu  einer  klaren 
farblosen  Flüssigkeit  gelöst,  während  Verunreinigungen  (Schwerspath, 
Sand  etc.)  ungelöst  bleiben  und  später  noch  gewogen  werden  kön- 
nen.    Man  bestimmt  nun  in  der  siedenden  Lösung  mit  ^5  l^ormal- 
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chamäleoDloBUDg  die  überschüssige  Oxalsänre;  die  Ansah!  gebrauch- 
ter Cubikcentimeter  ChamäleonlÖBang  werden  von  50  abgezogen, 
der  Rest  ergiebt  in  Procenten  das  ais  Superoxyd  vorhandene  Blei, 

Da  die  Zersetzung  der  Oxalsäure  in  salpetersaurer  Losung 
durch  Ohainäteon  langsam  stattfindet,  so  setzt  man  besser  sogleich 
5  — 10  C.C.  CbamäleonlÖsung  zu;  die  Entfärbung  tritt  dann  sofort 
ein,  ebenso  bei  weiterem  Zusatz  von  Chamäleon,  bis  sie  gegen 
Endo  langsamer  verläuft.  Uan  betrachtet  die  Titration  als  been- 
det, wenn  die  durch  2  Tropfen  CbamäleonlÖsung  bewirkte  Rosa- 
fitrbung  innerhalb  einer  halben  Minute  nicht  völlig  verschwunden 
ist.  Nachdem  die  Flüssigkeit  durch  einige  Minuten  langen  Kochen 
oder  durch  einen  Tropfen  OxalsäurelÖsung  entlärbt  ist,  wird  das- 
selbe mit  Ammoniak  bis  fast  zur  Neutralisation ,  dann  mit  essig- 
saurem Natron  in  genügender  Menge  versetzt  und  nun  in  bekann- 
ter Weise  mit  Chromatlösuug ,  welche  im  Liter  14,761  g,  chrom- 
saures  Kali  enthält,  titrirt  Bie  Anzahl  verbrauchter  Cubikcentimeter 
giebt  in  Froconten  den  Gresanuntbleigehalt.  Wird  von  diesem  das 
als  Superoxyd  vorhandene  Blei  abgezogen,  sc  bleibt  die  als  Oxyd 
vorhandene  Bleimcnge  und  es  lässt  sich  nun  leicht  die  Zusammen- 
setzung der  Mennige  berechnen.  Die  etwa  vorhandenen  Veran- 
reinigungen  und  Verfälscbangen  beeinträcbtigen  die  Bestimmung 
nicht,'  dieselbe  würde  nur  dann  nicbt  genau  sein,  wenn  die  Men- 
nige mit  kohlensaurem  Baryt  verfälscht  wäre,  was  aber  wohl  ksam 
vorkommen  dürfte. 

Verf.  theilt  noch  die  Resultate  der  Untersnchnng  von  16  Men- 
nigesorten  des  Handels  mit,  um  zu  zeigen,  wie  weit  dieselben 
meist  von  der  theoretischen  Zusammensetzung  Fb'O*  entfernt 
sind;  sie  nind  in  folgender  Tabelle  so  zu  sammen  gen  teilt ,  dass  du 
gefundene  FbO^  mit  der  entsprecbenden  Menge  PbO  als  Fb'O* 
berechnet,  das  übrig  bleibende  FbO  aber  für  sieb  anfgeföhrt  wurde. 
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Petrollna.  —  Unter  dem  Namen  Petrolina  (oder  Adeps  Pe- 
trolei  Binghamton  oder  Petroleum -Gelee)  kommt  eine  neue  Sorte 
Vaseline  von  Amerika  aus  in  den  Handel.  Br.  £.  Geissler  hat 
dieselbe  untersucht  und  gefunden,  dass  sie  alle  die  an  den  besten 
Sorten  Vaseline  gerühmten  Eigenschaften  in  vollkommenem  Grade 
besitzt 

In  der  Farbe  gleicht  die  Petrolina  mehr  der  deutschen  resp. 
österreichischen  Vaseline,  als  der  amerikanischen.  In  der  Gon- 
sistenz  steht  sie  zwischen  der  amerikanischen  und  österreichi- 
schen, ihr  Schmelzpunkt  liegt  bei  38  Grad  C;  beim  Erkalten 
erstarrt  sie  zu  einer  homogenen,  durchaus  nicht  krjstallinischen 
Masse;  ihr  spec.  Gewicht  ist  »  0,859,  beim  Kochen  mit  Wasser 
giebt  sie  an  dieses  durchaus  nichts  ab.  Sie  erweist  sich  als  völlig 
geruch-  und  geschmacklos.  Gegen  Kalilauge  verhält  sie 
sich  ganz  indifferent,  die  Proben  mit  Schwefelsäure  und  Sal- 
petersäure hält  sie  in  der  vorgeschriebenen  Weise  aus,  die  Lö- 
sung in  Aether  ist  ohne  Reaction  auf  Lackmuspapier.  Harze, 
Säuren  etc.  sind  also  nicht  vorhanden.  In  Alkohol  ist  sie  theil- 
weis,  in  Benzol  vollkommen  löslich,  mit  fetten  Oelen  mischt  sie 
sich  in  jedem  Verhältniss.  In  der  Platinschale  erhitzt,  verbrennt 
sie  ohne  Hinterlassung  eines  Rückstandes. 

Auch  auf  ihr  Vermögen,  sich  mit  Perubalsam  zu  mischen 
(Arch.  d.  Pharm.,  1880,  Januar),  worauf  in  der  Praxis  so  hoher 
Werth  gelegt  wird,  wurde  die  Petrolina  geprüft  und  dabei  consta- 
tirt,  dass  sie  wie  die  Vaseline  der  Ghesebrough  Manufacturing 
Comp,  mit  gleichen  Gewichtstheilen  Perubalsam  eine  ganz  homo- 
gene Mischung  giebt,  auch  noch  weiteren  Zusatz  desselben  gut 
verträgt.     (Pharmac.  Centralhdlle,  1880.    No,  37.)  G.  H. 

Mogdad  -  Kaffee«  —  In  dem  Jahresberichte  des  Wiener 
Stadtphysikates  von  1879  findet  sich  folgende  Notiz:  „Das  zur 
Untersuchung  behufs  Erlangung  der  Vertriebsbewilligung  vorge- 
legte Kaffeesurrogat  unter  dem  Namen  „Mogdad''  entstammt  dem 
Samen  einer  Papilionacee,  enthält  Goffein,  ein  cacaoartiges  Ghromo- 
gen  nebst  Legumnin  und  Gerbsäure,  riecht,  stark  geröstet,  wie 
frisch  gebrannter  Kaffee  und  liefert  mit  Wasser  ein  Deoocto-Infu- 
sum,  das  den  Geschmack  des  schwarzen  Kaffees  besitzt,  ist  somit 
zum  Consum  empfeblenswerth.'^ 

Das  im  Vorstehenden  beschriebene  Kaffeesurrogat  kam  zuerst 
zu  Ende  des  vorigen  Jahres  an  das  chemisch -technologische  In- 
stitut in  Wien  und  wurde  von  Dr.  J.  Mo  eller  als  die  Samen 
von  Gassia  occidentalis  L.  bestimmt  Die  Pflanze  wächst  am  Sene- 
gal, auf  Martinique,  in  Columbien  u.  s.  w.;  die  fast  graugelben, 
glatten,  mattglänzenden  Samen  sind  eiförmig,  seitlich  abgeflacht^ 
durch  das  hervorragende  Würzelchen  etwas  zugespitzt;  ihre  Länge 
beträgt  (in  Millimetern)  im  Mittel  4,5,  die  Breite  und  Dicke  sind 
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weniger  constant,  und  zwar  schwankt  die  erstere  zwischen  2,9 
und  3,6,  die  letztere  zwischen  1,2  und  1,9;  das  Gewicht  eines 
Samenkornes  beträgt  durchschnittlich  0,016.  Nach  Dr.  J.  J.  PoWs 
Analyse  enthalten  die  Samen: 

Cellulose 21,21 

Fettes  Oel 2,55 

Pflanzenschleim    ....  36,60 

Gerbsäure  eisengrünend    .  5,23 

Unorganische  Salze       .     .  4,33 

Nhaltige  organ.  StoflFe  15,13  incl.  Verluste  bei  der  Analyse. 

N  freie           -           -     .     .  3,86 

Caffein 0,00 

Wasser 11,09 

100,00. 

Demnach  ist  ein  ziemlich  ansehnlicher  Nährwerth  den  Samen 
nicht  abzusprechen;  geröstet,  gemahlen  und  echtem  Eaffe  beige- 
mengt ist  es  mit  unbewaffnetem  Auge  nicht  möglich,  die  Beimen- 
gung des  Surrogates  zu  erkennen,  (Dingler*8  Journal,  Band  237. 
Heft  1)  G.  B. 

Slgnlrtlnte.  —  Dr.  Bering  giebt  eine  Vorschrift  zu  einer 
Schreibflüssigkeit,  welche  sich  besonders  für  Laboratorien  eignet, 
da  sie  den  Säuren  und  anderen  ätzenden  Flüssigkeiten  widersteht, 
auch  Gegenstände  damit  beschrieben  werden  können,  welche  zeit- 
weise nass  werden. 

20  g.  brauner  Schellack  werden  in  einer  Lösung  von  30  g. 
Borax  in  300  —  400  g.  Wasser  in  der  Wärme  gelöst  und  heiss 
filtrirt;  dem  Filtrat  fügt  man  eine  Lösung  hinzu,  welche  be- 
steht aus: 

7,5  g.  wasserlöslichem  Anilinschwarz  (Nigrosin). 
0,3  -    Tannin. 
0,1  -    Pikrinsäure. 
15,0  -    Salmiakgeist 
7,0  -    Wasser. 
Man  kann  natürlich  auch  mehr  Anilinschwarz  anwenden,  doch 
genügt  die  angegebene  Menge,  um  eine  schön  schwarze  und  leicht 
aus   der  Feder   fliessende  Tinte  zu    erhalten.     {JPkartnac.  Central' 
halle,  1880.    No.  35)  G.  H. 

Alaminluili«  —  Beim  Gontact  mit  Zink  erweist  sich  nach 
L.  Malavasi  das  Aluminium  elektropositiver  als  erstereB,  obgleich 
es  weniger  oxydirbar  ist.  In  verdünnter  Säure  ist  es  dagegen 
elektronegativer.  Wird  eine  Aluminiumplatte  mit  Oel  nnd  Bmi- 
stein geputzt,    so    ist    sie  beim  Gontact   mit  Zink  poaitiT,    *^*'-" 
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Patzen    mit  Wasser    und   Bimstein    und   Trocknen  an  der  Sonne 
negativ.     {BeibL  Ann.  Fht/s.  Chem.  4,  6i.)  C.  J. 

DIffasion  ron  Salzen  in  wBsserlger  LSsung.  —  Einer 

grösseren  Arbeit  von  J.  H.  Long  entnehme  ich  folgende  Daten. 

Bezüglich  des  Einflusses  der  Temperatur  ergab  sich,  dass 
bei  25®  C.  etwa  anderthalbmal  soviel  Salz  diffundirte  als  bei  10®  C. 

In  Bezug  auf  die  Schnelligkeit  der  Diffusion  bilden  die  Chlo- 
ride, Bromide  und  Jodide  der  Alkalimetalle  eine  Reihe,  in  der 
NH*  zwischen  K  und  Na  steht;  KCl,  KBr,  KJ  und  KCy  besitzen 
fast  ganz  genau  dieselbe  Diffusionsgeschwindigkeit.  Aehnlich  ist 
es  der  Fall  mit  den  entsprechenden  NH*-  und  Na- Salzen,  sowie 
mit  den  Chloriden  der  zweiwerthigen  Metalle  Ba,  Sr,  Ca  und  Mg. 
—  Die  Diffusionsgeschwindigkeiten  scheinen  femer  in  Beziehung 
zu  den  Moleculargewichten,  Molecularvolumen  und  Lösungswärmen 
zu  stehen.  Salze  mit  grossem  Moleculargewichte  und  Molecular- 
volumen scheinen  am  leichtesten  zu  diffundiren,  während  unter  den 
wasserfreien  Salzen  diejenigen,  welche  bei  der  Lösung  die  grösste 
Wärmemenge  absorbiren,  oder,  was  dasselbe  ist,  deren  Molecüle 
infolge  der  geleisteten  Arbeit  in  den  Zustand  der  feinsten  Zerthei- 
lung  gelangt  sind,  auch  die  grÖsste  Diffusionsgeschwindigkeit  be- 
sitzen.   (^Ann,  Phys.  Chem.  9,  613.)  C.  J. 

Ausdehnung  der  Molecfile.  —  Um  eine  Wassermasse  1  von 
0®  in  Dampf  von  100®  umzuwandeln,  braucht  man  636,7  Wärme- 
einheiten. C.  Ho  dg  es  berechnet  nun  aus  dem  Volumen  des 
Dampfes,  der  Gesammtoberfläche  der  Molecüle,  der  gesaromten 
geleisteten  Arbeit  und  der  Annahme,  dass  nach  der  kinetischen 
Gastheorie  die  Molecüle  Vsooo  ^^^  Dampfvolumens  einnehmen,  für 
den  Radius  des  Molecüls  H*0  0  .  000000005  C.C,  für  die  Zahl 
der  Molecüle  in  1  C.C.  Dampf  5  —  6  Millionen.  Ein  ähnliches  Re- 
sultat erhält  man,  wenn  man  die  Verdichtung  von  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  und  deren  Verbindung  zu  Wasser  auf  einer  Platinober- 
fläche in  Betracht  zieht.     {BeibL  Ann.  Phys.  Chem.  4,  90.)     C.  J. 

Ein  leuchtendes  Moos.  —  J.  Foisson  macht  darauf  auf- 
merksam, dass  das  Leuchten  des  Schistostiga  osmandana,  eines 
Mooses,  das  die  Wände  der  Firenäenhöhlungen  bedeckt,  nicht 
von  Phosphorescenserscheinungen  herrührt,  da  es  in  dem  Moment, 
wo  man  die  Höhlenöffnung  verschliesst,  verschwindet.  Dasselbe 
beruht  vielmehr  auf  einem  hohen  Reflexionsvermögen  seines  ersten 
Vegetationsstadiums,  das  durch  die  besonderen  Anordnungen  sei- 
ner Zellen  bedingt  ist,  ähnlich  wie  das  Glänzen  geschliffener 
Steine  durch  die  Art  der  Schliffe.  {Betbl.  Ann.  Phys.  Chem.  4, 
136.)  C.  J. 
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Cartesianlsche  Teafelcheii«  —  Die  sogenannten  cartesii- 
nischen  Teufelchen  sind  zafolge  einer  historischen  üntenachaig 
von  G,  Govi  nicht  von  Descartes,  sondern  von  Bafoello  Magiotti 
aus  Monte varchin  im  Jahre  1648  in  Rom  erfanden  worden,  als  er 
ein  ihm  von  Ferdinand  U.  von  Toscana  zugesandtes  Thermomeler 
mit  Glaskugeln  untersuchte.     {BeibL  Ann.  Phys.  Chem,  4,  323.) 

C.l 

Den  Yerzackerungsprocess  bei  der  Einwirkung  tm 
yerdBnnter    SchwefelsSure   auf  StBrkemehl    bei    hSherai 

Temperaturen   studirte  Dr.  F.  Aliihn   und  gelang^  zu  folgea- 
E^sultaten. 

1)  Die  Verzuckerung  der  Stärke  durch  verdünnte  H'SO^  geht 
im  allgemeinen  um  so  rascher  und  vollständiger  vor  sich,  je  cos- 
centrirter  die  Säure,  je  länger  die  Einwirkungsdauer  und  je  höher 
die  Einwirkungstemperatur  ist. 

2)  Die  Menge  der  verzuckerten  Stärke  ist  bis  zu  einer  Um- 
setzung von  40  —  50  7o  ^^^  Einwirkungsdauer  proportionaL 

3)  In  den  späteren  Stadien  verläuft  der  Prozess  immer  lang- 
samer, so  dass  eine  vollständige  Verzuckerung,  wenn  überiuwpt 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  möglich ,  erst  nach  einer  u- 
verhältnissmässig  langen  Einwirkungsdauer  erreichbar  ist. 

4)  Die  Ursache  dieser  Verzögerung  liegt  hauptsächlich  in  der 
verschiedenen  Widerstandsfähigkeit  der  Dextrine  gegen  verdüioto 
Säuren.    (Joum.  prad.  Chem,  22^  i6.)  C,  l 

Nene  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  tou  ksfV 

neben  As^O^  —  Diese  Methode  von  L.  Meyer  beruht  dami 
dass  in  einer  Lösung,  welche  ausser  As' 0^  keine  andere  Snbsttfi 
enthält,  die  in  der  Eochhitze  ammoniakalische  Silberlösung  rxit 
cirt,  die  Reduction  nach  folgender  Gleichung  vor  sich  geht: 

As'O»  +  2Ag«0  —  As'O*  +  2Ag». 

Das  reducirte  Silber  muss  mit  warmem  Ammoniak  und  etw 
salmiakhaltigem  Wasser  gewaschen  werden.  Sollte  sich  etwii 
Silber  nicht  als  feines  Pulver,  sondern  als  Silberspiegel  abeeM 
HO  braucht  man  diese  geringen  Mengen  nur  in  HNO' lösen,  daiif 
als  AgCl  fällen  und  dann  als  solches  zur  Hauptmasse  des  Silbti* 
hinzutugen;  denn  diese  kleinen  Quantitäten  AgCl  werden  ^ 
Glühen  durch  die  Kohle  des  Filterchens  zu  Ag  reducirt. 

Will  man  diese  Methode  auf  die  Bestimmung  von  As'ir 
neben  As'O^  anwenden,  so  bestimmt  man  durch  Kochen  mit'*' 
moniakalischer  Silberlösung  die  arsenige  Säure,  welche  nach  ^ 
Reduction  des  Silbers  in  Arsensäure  überseht  und  nun  ges^ 
schaftlich  mit  der  ursprünglich  vorhandenen  Arsensäure  beiäi* 
werden  kann.  Aus  der  Differenz  ergiebt  sich  dann  die  Menge  i^ 
letzteren.    (Joum.  prad.  Chem.  22,  103.)  ß  ^' 
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Einen  Yergiftungsfall  mit  EampherOl  beobachtete  Ho- 

wet»OQ,  welcher  zu  einem  Mädchen  von  25  Jahren  gerufen  wurde, 
da»  heftig  schrie  und  delirirte.  Aub  Versehen  hatte  es  6  Stunden 
vorher  30  g.  Kampheröl  eingenommen,  in  dem  G-lauben  es  sei  Ri- 
cinusöl.  Die  Krankheitserscheinungen  waren :  Irrereden,  Erbrechen, 
starrer  wilder  Blick,  Nichtkennen  der  nächsten  Angehörigen,  Kla- 
gen über  Frost,  Klappern  der  Zähne  und  Uebelkeit.  Die  Respira- 
tion war  erschwert,  der  Puls  110,  stark  und  voll,  die  Extremitäten 
fühlten  sich  nicht  kalt  an.  Hewetson  gab  ihr  schnell  das  Brech- 
mittel, welches  er  sogleich  bei  der  Hand  hatte:  eine  gute  Dosis 
Senf  in  heissem  Wasser.  Der  Erfolg  war  sehr  energisch,  doch 
waren  dies  die  letzten  Erbrechungen*,  schon  nach  3^8  Stunden  war 
das  Bewusstsein  zurückgekehrt  und  stetig  zunehmende  Besserung 
eingetreten.     {L  Union  pharmaceutique.     Juin  1880.    pag,  180.) 

C.  Kr. 

lieber   ein  Zeichen    ron    sicher   eingetretenem  Tode 

berichtet  Feyraud  in  Libourne  (Gironde):  Wiener  Aetzpasta 
erzeuge  bei  wirklich  Todten  entweder  keinen  oder  einen  durch- 
sichtigen gelben  Schorf,  während  bei  Lebenden  sie  immer  die 
Bildung  eines  schwarzen  oder  rothbraunen  Schorfes  bewirke. 
Es  wäre  ein  sehr  grosser  Dienst  für  die  Menschheit,  wenn  diese 
Kennzeichen  genügen  würden,  um  jeden  irrthum  unmöglich  zu 
machen.     (L'  Vman  pkarmaceuHque.    Juin  1880.    p.  180.)      C.  Kr. 

Neue  Verwendung  TOn  Nicliel.  —  Troost  legte  der  So- 
ciete  d'encouragement  im  Auftrage  von  Gaspard  und  Bolle  ver- 
schiedene massiv  aus  Nickel  verfertigte  Gegenstände  vor,  welche 
nicht  auf  galvanischem  Wege  oder  durch  ein  dem  Vernickeln 
ähnliches  Verfahren  gewonnen  waren,  sondern  durch  Schmelzen 
und  Hämmern,  wie  sie  aus  Kupfer,  Eisen  und  andern  Metallen 
hergeätellt  zu  werden  pflegen.  Fleitmann,  dessen  Patente  an  Gas- 
pard und  Belle  übergingen,  erfand  das  Verfahren  durch  Zusatz 
einiger  Tausendstel  Magnesiunmietall  zu  schmelzendem  Nickel,  oder 
indem  er  Magnesia  Nickeloxyd,  während  es  reducirt  wurde,  bei- 
mengte, ein  Nickelmetall  aus  dem  Tiegel  hervorgehen  zu  lassen, 
welches  kaum  einige  Spuren  Magnesium  enthält,  aber  bei  yoU- 
kommener  Hämmerbarkeit  alle  guten  Eigenschaften  des  reinen 
Nickels  besitzt.  Zu  diesem  Verfahren  hatte  den  Erfinder  der  Ge- 
danke, dass  ähnlich  wie  Silber  Sauerstoff,  Aluminium  und  Magne- 
sium Wasserstoff  mechanisch  gebunden  einschliessen ,  auch  Nickel- 
metall für  gewöhnlich  ein  Gas,  z.  B.  Kohlenoxydgas,  in  sich  berge, 
welches  durch  Zufügen  eines  leichtoxydirbaren  Metalls  beim  Schmel- 
zen unschädlich  gemacht  werden  könnte.  Der  Erfolg  war  voll- 
ständig, denn  das  gewonnene  Nickel  ist  geschmeidig,  schmiedbar, 
kann  in  sehr  feinen  Draht  ausgezogen  oder  in  sehr  dünne  Blätter 
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ausgeschlagen  werden,   es  besitzt   die   kostbare  Eigentbümlichkeit, 
sei  es  mit  sich  selbst,  sei  es  mit  Eisen  sich  zusammenschweisfleii 
zu  lassen.     So  verlöthet  sich  eine  Platte  von  Eisenblech,  auf  bei- 
den  Seiten   mit    !Nickelblättem  belegt    und    geglüht  so  innig  mi 
denselben,  dass  man  sie  auswalzen  und  auf  die  Dicke  von  Yj^  Jd- 
limeter  bringen  kann,  ohne  dass   die  auf  beiden  Seiten  befiiidliche 
Doppelschicht   weissen   Nickels    im   geringsten    leidet.    —   Trooit 
legte  eine  grosse  Zahl  von  auf  solche  Weise  hergestellten  Sachen 
vor:    Draht   von  verschiedner  Dicke,    theil weise  sehr   fein,  wht 
dünne  Blätter,  Tafelgeräthe ,  Töpfe,  Becher,  einen  Tiegel,  weleiier 
wegen  seiner  grösseren  Schwerschmelzbarkeit   die   zum  Schmeiui 
des  Aetzkalis  verwendeten  Silbertiegel  ersetzen  könnte;  anch  aiie 
schön    gearbeitete  Säbelscheide    war    bei   diesen  Sachen,    wdek 
sämmtlich,    da  sie   einen    sehr   schönen  Glanz   besitzen,  vielseitig 
Verwendung  finden  dürften.     (L*  Union  pharmaceutique,   Mai  1880. 
pag,  U8)  a  Kr. 

i 

Ueber   einen  bei   der  Bereitung  Ton  Sauerstoff  nt- 

gekommenen  Unfall  berichtet  Limousin:  im  Laboratorium  TM 
Ardisson   und  Ponzio   in  Cannes   sei  für  die  nach  Petersburg  n- 
rückreisende   Kaiserin  von   Russland  Sauerstoff  aus  KaHumchbnt 
allein,  ohne  Zusatz  irgend  eines  Oxydes,  entwickelt  worden.   Alt 
die    Darstellung  mehr  als   zur   Haltte  vollendet  und    die  Gasflit- 
Wicklung  sehr  kräftig  war,  erfolgte  eine  heftige  Explosion  inte 
Gasometer,  welche  denselben  zertriunmerte,    den   Laboranten  nr 
Seite   schleuderte,   während   die  Retorte,  in  welcher  das  Kaüna* 
chlorat  zersetzt  wurde,  unbeschädigt  blieb.     Verf.  erklart  den  Tor 
gang  hierbei   in   der  Weise,   dass  unter  dem   Einflüsse  der  iv 
Zersetzung  des  Kaliumchlorates   nöthigen  hohen   Temperator  ge- 
hende Theiichen   des  unzersetzten    Salzes  in    das  Rolu*  mit  ober 
gerissen  wurden,   welches  die  Retorte   mit  der  Wasohflascbe fW* 
band.     Indem   sie   nun    an   die  innere  Wand   dieses  ans  mikttt 
sirtem  Kautschuk  bestehenden  Rohres  trafen,   entzündeten  m  A* 
selbe.     Dieses  Glühen,  durch  die  Heftigkeit  des  Stromes  unteriaita 
und  belebt,  giebt  Veranlassung  zur  Bildung  von  Kohlenwassentrf' 
gas,  welches  mit  dem  Sauerstoff  in  den  oberen  Theil  des  GtnM' 
ters  mit  fortgerissen   wurde.     Dort  erreichten   beide  Oase:  8ii>' 
Stoff  und  Kohlenwasserstoff,   in  gegebenem  Momente  das  riettip 
Yerhältniss  zu  einem  Knallgasgemisch  und  explodirten  unter  dfli 
Einflüsse  der  hohen  Temperatur  der  Gase  und  sehr  wahrschfiiiM 
auch  durch  brennende  Schwefeltheilchen  oder  nicht  zersetxtes  fr 
liuraperchlorat,  welche  von  der  stürmischen  und  überaus  scbA* 
Gasentwicklung  so  rasch  durch  die  Wasehflasche  durchgejagt  vr 
den,   dass   sich  in   derselben  durch  das  Wasser  gewissüiJiiiii** 
ein  Weg  bildet,  auf  welchem  der  innere  Theil  des  dorehflSo'' 
Stromes  nicht  von  der  Flüssigkeit  erreicht  wird. 
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Dieser  verhältnissmässig  glücklich  verlaufene  Unfall  mahnt 
dringend  an  die  nicht  zu  unterlassende  Vorsichtsmaassregel,  das 
Xaliumchlorat  bei  der  Darstellung  von  Sauerstoffgas  immer  in  ge- 
wissem Verhältniss  mit  Mangandioxyd  gemischt  zu  verwenden. 
Die  Gasentwicklung  erfolgt  dann  schneller  und  bei*  niedrigerer 
Temperatur.     {L' Union  pJiarmaceuiique.     Mai  1880.    pag.  131.) 

C.  Er. 

Die  Ursachen  der  Sumpf  -  Fieber  wurden  von  den  Pro- 
fessoren Tommas si  und  Elebs  gemeinschaftlich  neuerdings  zu 
erforschen  gesucht.  Sie  untersuchten  auf  das  genaueste  die  nie- 
deren Luftschichten,  den  Boden  und  die  stagnirenden  Wasser  in 
Agro- Romano,  einem  Orte  in  der  Nähe  Roms,  wo  dieses  Fieber 
zu  wüthen  pflegt.  Es  gelang  ihnen,  in  der  Lufb  und  dem  Boden 
einen  mikroskopischen  Pilz  aufzufinden,  welcher  aus  beweglichen, 
glänzenden,  ovalen  verlängerten  Sporen  besteht  und  9  Mm,  Duroh- 
messer hat.  Dieser  Schwanmi  vermag  in  verschiedenen  Boden- 
arten zu  wachsen. 

Die  flüssige  Materie,  welche  beide  Professoren  gewonnen  hatten, 
wurde  wiederholt  filtrirt  und  gewaschen  und  der  Rückstand  unter 
die  Haut  mehrerer  Hunde  gebracht;  derselbe  Versuch  wurde  mit 
den  mikroskopischen  Theilchen  gemacht,  welche  durch  Auswaschen 
grosser  Mengen  Erde,  entnommen  der  Bodenoberfläche,  erhalten 
worden  waren.  —  Alle  so  behandelten  Thiere  bekamen  das  Fieber, 
welches  einen  normalen  Verlauf  nahm,  mit  Ruhepausen  von  ver- 
schiedener Dauer  bis  zu  16  Stunden,  bei  Zunahme  der  Temperatur 
des  Blutes  während  des  Fieberanfalls  bis  zu  42®,  während  die 
Bluttemperatur  bei  gesunden  Hunden  nur  38 — 39®  beträgt.  — 
Das  Filtrat  zeigte  sich  als  so  gut  wie  wirkungslos. 

Die  Thiere,  welchen  das  Wechselfieber  inoculirt  worden  war, 
zeigten  nebst  den  anderen  Symptomen  dieselbe  Erweiterung  der 
Milz,  die  man  bei  den  Menseben  beobachtete,  welche  sich  diese 
Krankheit  auf  gewöhnliche  Weise  zugezogen  hatten.  In  der  Milz 
dieser  Thiere,  sowie  in  den  Lymphgefassen  derselben  fand  sich 
eine  grosse  Menge  des  charakteristisch  geformten  Pilzes,  welchem 
die  Professoren  den  Namen  Bacillus  Malariae  gaben.  {Joum.  de 
Pharmacie  et  de  Ckimie.    Serie  5.     Tome  IL    pag.  42.)     C.  Er. 

Ueber  Unannehmllclikeiteu,  welche  die  Gegenwart  Ton 
Kalk  in  Zucker  verursacbte,  berichtet  Carlos,  dass  er  zwei 
Proben  Chocolade  zur  Untersuchung  erhielt,  die  mit  Wasser  ge- 
kocht, sich  auffallend  verdickten,  obgleich  ihnen  kein  Stärkmehl 
beigemengt  war.  Mit  Milch  gemischt  und  gekocht,  zeigte  sich  ein 
Gerinnen  derselben ,  wie  es  auf  Essigzusatz  zu  geschehen  pflegt. 
Beim  Einäschern  einer  Probe  des  zu  diesen  Chocoladen  verwendeten 
Zuckers  ergab  sich  ein  unverhältnissmässig  grosser  Rückstand,  der 

20* 


808     üredo  Yitioida.  —  Von  Aluminium  u.  Magnesium  eingesohloMenia  Gas«. 

meist  aus  kohlensaurem  Ealk  bestand.  Die  Analyse  constatirte 
die  Anwesenheit  einer  ungewöhnlich  grossen  Menge  von  Z1lcke^ 
kalk.  Zur  Controle  selbst  gemachte  Mischungen  von  Zuckerkilk 
mit  reinem  Zucker  ergaben  als  Bestätigung  dieselben  ErscheinoB- 
gen.  Der  beanstandete  Zucker  war  roher  Colonialzacker  tob 
gewöhnlicher  Farbe,  der  für  die  Verwendung  zu  Sympen  gaoi 
untauglich,  auch  in  den  Haushaltungen  nicht  zu  empfehlen  ist,  da 
besonders  bei  Kindern  damit  gezuckerte  Speisen  durch  den  darin 
enthaltenen  Zuckerkalk  mit  der  ausserdem  genossenen  Milch  eil 
weniger  gut  verdauliches  Coagulum  bilden  würde.  {Jowmd  k 
Pharmacie  et  de  Chtmie,     Serie.  5,    Tome  IL    pag,  39,)     G,  Er, 

lieber  üredo  Yiticida  berichtet  Daille,  dass  seit  lunge- 
fähr  10  Jahren  die  Weinberge  der  Yonne  durch  eine  Krankheit 
verheert  wurden,  welche  dem  Oidium  ähnlich  ist /aber  den  Weis- 
berg  so  ruinirt,  wie  wenn  die  Fhylloxera  ihn  zerstört  hätte;  aod 
erscheint  immer  die  Ausbreitung  des  Uebels  viel  begrenzter,  h 
/.eigte  sich,  dass  die  Krankheit  durch  ein  von  dem  O'idinm  ver- 
schiedenes Cryptogam  verursacht  wird,  welches  runde  Sporen  hat, 
während  jene  des  O'idiums  oval  oder  elliptisch  sind.  In  den  Spo- 
ren zeigt  sich  eine  excentrische  Zone,  dann  ein  leerer  oder  ahg^ 
schiedener  innerer  Theil. 

Während  bei  dem  Oidium  ausser  der  Zone  der  Peripherie 
jene  der  Mittelparthie  zahlreiche  G-ranulationen  enthält,  wurden  ii 
den  Sporen  und  Zellen  des  Gryptogams  aus  den  Weinbergen  der 
Yonne  keine  einzige  Crranulation  aufgefunden.  In  Grestalt  oni 
Grösse  gleichen  diese  Sporen  jenen  des  Getreidebrandes.  Sie  ter 
vielfaltigen  und  verbreiten  sich  unter  der  Rinde  und  vermdm 
sich  rasch  durch  ein  erstaunliches  Sprossen,  welches  in  die  W^^ 
zeln  herabsteigend,  den  Tod  der  Weinstöcke  bewirkt.  Die  Spoiei 
des  O'idiums  haben  0,015  Mm.  auf  0,025  Mm.,  indessen  die  der 
Uredo  Viticida  0,010  Mm.,  nicht  überschreiten.  Sie  sind  tAf 
charakteristisch ,  indess  bedarf  man  zu  ihrem  Studium  schon  einer 
bedeutenden  Vergrösserung. 

Der  Verf  empfiehlt  als  Gegenmittel  trocknende  Körper,  !*• 
sonders  Kalk  und  Asche,  anzuwenden  und  ausserdem  die  Stöeb 
zu  schwefein.  (Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie,  SM^' 
Tome  U,    pag,  32.)  C.  Kr. 

üeber  die  ron  üamliiiiiiii  and  Magneslam  eingMib'' 
sen  zarfiekgehaltenen  &ase  sagt  Dumas,  diese  Erscbeiui? 
sei  analog  mit  jener,  über  welche  er  bereits  früher  berichtete,  i^ 
Silber  die  Eigenthümlichkeit  besitzt,  bei  hoher  Temperatur  im  fi^ 
sigen  Zustande  beträchtliche  Mengen  Sauerstoffgas  zu  bindes  v 
beim  Festwerden  für  sehr  lange  Zeit,  vielleicht  für  immer,  «BS^ 
schlössen  zu  halten.    Während  Silber  auf  diese  Weise  Sanerw 
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bindet,  geschieht  es  von  Aluminium  und  Magnesium  mit  Wasser- 
stoff. Erhitzt  man  Aluminium  im  luftleeren  Räume  bis  zum  Schmelz- 
punkte des  Silbers  oder  Kupfers,  so  giebt  es  das  von  ihm  gebun- 
dene Gas  frei,  dessen  Menge  oft  das  Volum  des  Metalles  übertrifft; 
200  g.  Aluminium,  welche  80  C.  C.  repräsentiren ,  gaben  dem  Verf. 
89,5  C.C.  Gas  bei  17®  und  einem  Drucke  von  755  Mm.  Dieses 
Gas  besteht  aus:  88,0  Wasserstoff  und  1,5  Kohlensäure.  Magne- 
sium zeigt,  im  luftleeren  Eaume  erhitzt,  analoge  Erscheinungen 
und  verliert  bei  Weissgluth  auf  etwas  stürmische  Weise  sein  Gas. 
Bei  gleichen  Gewichten  gab  Magnesium  das  doppelte  Volum  Gas, 
wie  das  Aluminium  es  lieferte.  Das  viel  leichtere  Magnesium  gab 
nur  das  1  ^j  fache  seines  Volumens  Gas.  40  g.  dieses  Metalls, 
welche  23  C.C.  Raum  repräsentiren,  gaben  ungefähr  32  C.C.  — 
20  g.  Magnesium  lieferten  12,3  C.C.  Wasserstoff  und  4,1  C.C.  Koh- 
lenoxyd. Bei  einer  andern  Probe  ergaben  40  g.  Magnesium  bei 
15<>  und  757  Mm.  Druck: 

Wasserstoff    .     .     28,1  C.C. 

Kohlenoxyd    .     .       1,9     - 

Kohlensäure    .     .       1,5     - 

Sa.  31,5  C.C. 

Der  Verf.  setzt  seine  Versuche  in  dieser  Richtung  weiter 
fort,  da  er  bereits  gefunden,  wie  andere  Gase  von  andern  Metallen 
vorgezogen  werden,  und  auch  nicht  metallische  Körper  gleich  ihnen 
bei  hoher  Temperatur  im  luftleeren  Räume  Gase  frei  lassen,  welche 
sie  dem  Anscheine  nach  mechanisch  gebunden  hatten.  Verf.  hält 
CS  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  die  Kraft,  vermöge  welcher 
die  Gase  in  diesen  Fällen  so  lange  und  mit  so  grosser  Energie 
zurückgehalten  werden,  sich  sehr  jener  Kraft  nähert,  vermöge 
welcher  nach  den  Versuchen  von  Varenne  das  Stickoxyd,  freilich 
für  eine  viel  kürzere  Frist,  der  Oberfläche  des  passiven  Eisens 
anhaltet.  (Journal  de  Pharmade  et  de  Chimie.  Sdrie  5.  Tome  II. 
pag.  11)  C,  Kr, 

Folgende  Bestimmungsweise  von  FettsBuren  In  Oelen 

theilt  Charpentin  mit:  in  ein  Glaskölbchen  mit  flachem  Boden 
von  etwa  250  C.C.  Rauminhalt  bringt  man  50  C.C.  des  zu  unter- 
suchenden Oeles  und  100  C.C.  Alkohol  von  90»,  fügt  3—4  Tro- 
pfen Curcumatinctur  hinzu  und  schüttelt  tüchtig  um.  Aus  einer 
Mohr'schen  Bürette  fügt  man  dann  nach  und  nach  von  einer  Na- 
tronlösung zu,  die  40  g.  Aetznatron  im  Liter  enthält.  Da  40  Thle. 
Natron  282  Thle.  Oelsäure  sättigen,  so  entspricht  1  C.C.  der  Lö- 
sung, welcher  0,04  g.  Natron  enthält,  0,282  g.  Oelsäure.  (Will  man 
eine  andere  Fettsäure  bestimmen,  so  müsste  eine  mit  dieser  andern 
Säure  im  Verhältniss  stehende  Zahl  gewählt  werden.)  Lässt  man 
nun  von  der  Natronlauge  in  das  Eölbchen  laufen,  stopft  dasselbe 
zu   und  schüttelt  tüchtig  um,  so   wird  die   gebildete  rothe  Farbe 
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wieder  in  eine  kanariengelbe  zurückverwandelt  werden ,  weil  bei 
dem  Schütteln  der  Alkohol  dem  Oele  eine  neue  Menge  Säure  wie- 
der entzogen  hat.  Man  wiederholt  dies  Verfahren,  bis  die  rothe 
Farbe  nicht  mehr  verschwindet,  welcher  Zeitpunkt  sich  leicht  b» 
auf  den  Tropfen  genau  bestimmen  lässt.  (Ein  üeberschreiten  das 
Zusatzes  Hesse  sich  leicht  durch  eine  Lösung  Ton  2^2  g.  Oelsaure 
in  100  C.C.  Alkohol  corrigiren.)  Die  Zahl  der  verbranchten  C.C. 
Natronlösung  mit  0,282  multiplicirt,  giebt  die  Menge  der  im  unte^ 
suchten  Oele  enthaltenen  Fettsäure. 

Diese  leicht  ausführbare  Bestimmungsmethode    gestattet  den 
Grad  der  Ranzigkeit  von  Speiseöl  festzustellen  und  ohne  der  Wertii- 
Schätzung  durch  den  Geschmack   zu  bedürfen,    mit  Zahlenangabe 
über   deren   verschiedene   Qualität  zu  entscheiden.      Durch  dieses 
Verfahren  lassen   sich   leicht  die  Mängel   der  Brennöle  erkennen, 
da  sie  mit  der  Gegenwart  von  Fettsäuren  zusammenhängen,  welcb 
auf  sehr  ungünstige  Weise  ihre   Leuchtkraft   beeinflnssen.    Aneb 
vermag  man   auf  diesem  Wege  leicht  zu  erkennen,   ob  der  Fett- 
säuregehalt der  Maschinenöle  nicht  gewisse  Grenzen  überschreite!» 
da  man  wohl  erkannt  hat,  dass  durch  Fettsäuren  das  SchmierTe^ 
mögen  bedeutend  abnimmt  und  überdies  die  sich  reibenden  Metall- 
theile  von  ihnen  angegriffen  werden.     (Journal  de  tharmacie  et  ie 
Chimie.     S6rie  5,     Tome  IL    pag,  501.)  C.  Sr. 

Die  PassIrltSt  des  Eisens  bildete  neuerdings  wiederliok 
den  Gegenstand  der  Versuche  von  Varennes,  dessen  Mhen 
Beobachtungen  wir  im  Archiv  der  Pharmacie,  Mai  1880,  pag.  395, 
mitgetheilt  haben  und  aus  welchen  wir  ersahen,  dass  diese  fwrir 
vität  durch  eine  um  das  Eisen  sich  bildende  Gashülle  entstebt 
Diese  Passivität  hängt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  der  pbj- 
sischen  Beschaffenheit  des  zum  Versuche  benutzten  Eisenstädtf 
ab.  —  Dem  Eintritt  der  Passivität  geht  immer  eine  verschiedei 
lang  dauernde  chemische  Einwirkung  voraus.  Taucht  man  lB. 
einen  Stab  von  gewöhnlichem  Eisen  in  Salpetersäure  von  42*1, 
so  erfolgt  sofort  eine  stürmische  Entwicklung  von  StidLOXjdgi^ 
die  Oberfläche  des  Metalls  verdunkelt  sich  durch  Gasblasen,  v$A 
Verfluss  eines  Zeitraumes  von  3  —  20  Secunden  jedoch  wirf  & 
Metalloberfläche  plötzlich  glänzend  und  die  Entwicklung  hört  a^ 
Diese  Erscheinung  ist  am  besten  mit  dem  Silberblick  zu  vergkh 
chen.  Bringt  man  mit  gehöriger  Vorsicht  das  Metall,  welck» 
diese  Einwirkung  erlitten  hat,  in  verdünntere  Säure,  so  erfolgt 
keine  Einwirkung. 

Derselbe  Versuch  kann  mit  Salpetersäure  von  weniger  «k 
42®  B.  wiederholt  werden,  doch  fand  der  Verf.,  dass  man  mit  der 
Verdünnung  nicht  unter  35®  B.  gehen  darf.  Denn  ist  diese  Grenie 
überschritten,  so  entsteht  eine  Zeit  lang  Gasentwicklung,  welcher 
jedoch  bald  ein  Aufhören  aller  chemischen  Einwirkung  folgt)  wobei 
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die  metallische  Oberfläche  sich  wieder  aufhellt^  dieser  Zustand  ist 
jedoch  nicht  von  Bestand,  denn  bald  beginnt  die  Einwirkung  aufs 
neue  an  einem  Funkte  des  Metalls,  verbreitet  sich  über  dessen 
ganze  Oberfläche,  um  auf  dieselbe  Weise  wieder  wie  zuvor  auf- 
zuhören und  sofort  sich  zu  wiederholen  und  auf  diese  Weise  eine 
Art  intermittirender  Passivität  zu  bilden.  Wird  ein  Stab  nur  zum 
Theil  in  concentrirte  Salpetersäure  gebracht,  so  kann  auch  bei  ihm 
die  Passivität  erregt  werden.  Ein  0,22  Mtr.  langer  Eisenstab  wurde 
z.  B.  nur  bis  zu  0,01  Mtr.  in  concentrirte  Säure  getaucht  und  dann 
vollständig  in  verdünnte  Säure  versenkt,  ohne  von  ihr  angegriffen 
zu  werden,  was  hingegen  mit  der  grössten  Energie  geschehen 
würde,  wäre  nicht  vorher  das  Ende  des  Stabes  in  concentrirte  Säure 
getaucht  worden.  Die  Passivität  ist  wenig  beständig;  es  genügt 
in  der  Regel  eine  kleine  Bewegung  des  Stabes,  um  die  Einwirkung 
kräftig  beginnen  zu  lassen;  die  Passivität  zeigt  sich  um  so  gerin- 
ger, je  verdünnter  die  beim  zweiten  Eintauchen  angewendete  Säure 
ist,  je  unebener  sich  die  Oberfläche  des  Metalls  zeigt,  oder  je 
grösser  der  Durchmesser  des  Eisen stabes  ist. 

Verf.  erklärt  sich  die  Erscheinung  in  der  Weise,  dass  die  von 
der  anfanglichen  Einwirkung  erzeugten  Gasblasen  sich  in  dem 
Wasser  der  Säure  lösen ;  da  dieses  Auflösungsvermögen  jedoch  nur 
ein  beschränktes  ist,  so  adhäriren  die  sich  später  entwickelnden 
Blasen  am  Metalle  und  bilden  eine  Hülle,  deren  von  einer  beson- 
deren Capillarität  herrührender  Zusammenhang  sofort  durch  eine 
dem  Metall  in  der  Flüssigkeit  mitgetheilte  Bewegung  aufgehoben 
werden  kann.  Ist  die  Concentration  der  Säure  niederer  als  die 
oben  angeführte  Grenze,  so  entsteht  die  intermittirende  Erscheinung 
in  Folge  der  Langsamkeit  der  Auflösung  der  Gasblasen  durch  die 
grössere  Wassermenge.  Bei  dem  nur  zum  Theile  eingetauchten 
Stabe  breitet  sich  der  Gasmantel  anfangs  nur  über  die  von  der 
concentrirten  Säure  betroffene  Strecke  aus;  ist  er  jedoch  einmal 
gebildet,  so  haftet  er  vermöge  der  Einwirkung  der  Capillarität  an 
dem  Metall  und  bewirkt  eine  Anziehung  auf  die  Gasblasen,  welche 
sich  in  der  verdünnten  Säure  bilden,  in  welche  man  das  Metall 
bringt,  und  so  kann  sich  die  anfänglich  durch  das  Eintauchen  in 
concentrirter  Säure,  wenn  auch  nur  auf  0,01  Mtr.  erstreckende 
Passivität,  auf  den  ganzen  in  verdünnte  Säure  eingesenkten  Stab 
ausdehnen.  Wird  passives  Eisen,  ohne  es  zu  bewegen,  in  ver- 
dünnte Säure  von  verschiedener  Stärke  gebracht,  so  finden  wir  bei 
Säuren  von: 

34®  B.  ein  Aufhören  der  Passivität  nach  11  Tagen, 
32<^B.    -  -  -  -  -        5       - 

30®  B.    -  -  -  -  -     32  Stunden, 

280B.    -  -  -  -  -     26        - 

250  B.    .  .  .  .  -     24        - 

200  B.    -  -  -  -  -      12        - 
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Wird  das  passive  Eisen  im  luftleeren  Baume  der  Einwirkang 
verschieden    starker   Säuren  ausgesetzt,    so    sehen   wir    bei  Säu- 
ren von 

34^  B.  ein  Aufhören  der  Passivität  bereits  nach  18  Stunden. 
32<^B.    -  -  -  -  -  -      16        - 

300  B.    -  .  .  .  .  -      13        - 

280B.    -  -  -  -  -  -      10        - 

25«  B.    -  -  -  -  -  -        9        - 

20®B.    -  -  -  -  -  -        7        - 

Ausserdem  von  dem  Verf.  in  besonders  construirtem  Apparate 
angestellte  Versuche,  um  auf  synthetischem  Wege  die  Pasavitit 
des  Eisens  zu  erzeugen,  indem  er  dasselbe  bei  längerem  Venrai- 
len  in  Stickoxydgas  einem  Drucke  von  einigen  Atmosphären  aus- 
setzte, bedürfen  noch,  nach  passender  Veränderung  der  experimeo- 
teilen  Ausführung,  weiterer  Beobachtungen.  (Annales  de  Chmie  H 
de   Phystque.     Sorte  5,     Tome  XX.    pag.  240.  C.  Kr, 

Phenol,  welches  sich  im  thierischen  Bau  normal  In- 

det,  ist,  wie  Engel  neuerdings  entwickelt,  ein  Produet  der  Ver- 
dauung durch  die  Bauchspeicheldrüse  von  eiweisshaltigen  Stofti 
und  der  Verwesung  derselben  in  den  Eingeweiden.  Versuche  zeig- 
ten, dass  bei  Fäulniss  eiweisshaltiger  Körper  an  der  Seite  tob 
Indol  auch  Phenol  und  analoge  Verbindungen  sich  bilden.  Hierbe 
erschien  das  Phenol  zuerst  gegen  den  sechsten  Tag  unter  des 
Fäulnissproducten  und  vermehrte  sich  in  demselben  Maas^se,  in  des 
sich  das  Indol  verminderte.  Andrerseits  wurde  constatirt,  diu 
diese  Fäulnisserscheinungen  sich  ebenso  in  den  Eingeweiden  zeigca 
und  dass  sie  dort  einen  viel  schnelleren  Verlauf  nehmen,  wie  ii 
freier  Luft. 

Einnahme  von  Tyrosin  erzeugt  eine  Vermehrung  von  Kaüa»- 
phenylsulfat  im  Harn.  Es  entsteht  also  unstreitig  hierbei  HieBol 
in  Folge  der  Zersetzung  des  Tyrosins  im  thierischen  Körper.  Aock 
Benzin  oxydirt  sich,  wenn  es  eingenommen  wird,  und  giebt  Pheool 
Ein  Theil  des  so  gebildeten  Phenols  wird  durch  die  Excremeate 
ausgeschieden;  ein  andrer  Theil  wird  in  den  Eingeweiden  abÄ»"- 
birt,  verbindet  sich  in  dem  Circulationsstrome  mit  allen  gebildetet 
Sulfaten  der  Alkalien,  die  sich  dort  finden  und  wird  durch  d« 
Harn  als  Kalium-  oder  Natrium -Phenylsulfat  ausgeschieden.  KoiBBt 
eine  etwas  starke  Menge  Phenol  in  den  Organismus,  eo  erleidet 
dieselbe  eine  theil  weise  Oxydation.  Wie  das  Benzin  im  thierisdie« 
Körper  sich  in  Phenol  umwandelt,  ebenso  fixirt  Phenol  theüwei» 
Sauerstoff,  indem  es  Hydrochinon  und  Pyrocatechin  bildet,  welche 
in  den  Harn  übergehen.  Diese  Verbindungen  bräunen  sich  w 
alkalischer  Lösung  an  der  Luft,  welche  Eigenthümlichkeit  da«  öfter» 
beobachtete  Auftreten  von  braunem  Harn  bei  der  Behandlung  ^ 
Wunden  mit  Phenol  erklären  dürfte.     Baumann  zeigte  bekannÜid» 
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dass  das  Phenol  im  thierischen  Körper  sieh  mit  Schwefelsäure  ver- 
einigt und  in  den  Harn  als  Kalium-  oder  Natrium- Phenylsulfat 
übergeht.  Baumann  empfiehlt  daher  Natriumsulfat  als  wirksamstes 
Gegengift  für  Phenol,  welches  mit  demselben  das  unschädliche  Na- 
triumphenylsulfat  bildet  und  durch  den  Harn  aus  dem  Körper  ent- 
fernt wird.  Um  die  Gegenwart  von  Phenol  im  Harn  nachzuweisen, 
wird  derselbe  mit  5  %  Schwefelsäure  versetzt  und  destillirt.  Die 
Säure  zerlegt  das  im  Harn  enthaltene  Kaliumphenylsulfat,  das  frei- 
gewordene Phenol  geht  mit  dem  Destillat  über  und  lässt  sich  leicht 
in  demselben  durch  seine  blaue  Färbung  mit  Eisenchlorid,  oder  durch 
den  weissen  krystallinischen  Niederschlag  von  Tribromphenol  mit 
Bromwasser  auch  in  kleinster  Menge  nachweisen.  Die  normale 
Menge  Phenol,  welche  ein  Mensch,  der  gemischte  Nahrung  zu  sich 
nimmt,  in  24  Stunden  absondert,  beträgt  durchschnittlich  0,015  g. 
{Annales  de  Chimie  et  de  Physique.     S^rte  5.     Tome  XX,   p.  230.) 

a  Kr. 

Ueber  den  Gefrierpunkt  alkoholhaltiger  Flflsslgkeiten 

sagt  Raouit,  eine  Mischung  von  Alkohol  und  Wasser  erstarre 
bei  einer  immer  niedriger  werdenden  Temperatur  mehr  und  mehr, 
werde  jedoch  niemals  vollständig  fest.  Das  hierbei  zwischen  0® 
und  — 30®  gebildete  Eis  besteht  aus  Wasser,  welches  nur  mecha- 
nisch Spuren  von  Alkohol  eingeschlossen  enthält.  Die  Bestimmung 
des  Gefrierpunktes  bietet  Schwierigkeit,  da  die  Mischungen  noch 
bei  eirfer  niedrigeren  Temperatur  flüssig  bleiben,  als  ihr  wirklicher 
Gefrierpunkt  eigentlich  liegt,  auch  verändert  sich  die  Mischung 
selbst  beim  Erstarren,  so  dass  die  Temperatur,  bei  welcher  dies 
stattfindet,  in  gleichem  Maasse  sinkt  und  eine  grössere  Flüssig- 
keitsmenge gefriert.  Zur  genauen  Ermittlung  des  Gefrierpunktes 
wnrde  in  die  erkältete  Alkoholmischung  ein  Eisendraht  eingeführt, 
an  dessen  Oberfläche  einige  Eistheilchen  hängen,  die  von  einem 
andern  Theile  derselben  Mischung  herrühren,  welcher  in  einem 
besonderen  Proberöhrchen  durch  eine  Kältemischung  zum  Gefrieren 
gebracht  worden  war.  Lösen  sich  diese  Theilchen  ab  und  ver- 
schwinden, so  ist  die  Probeflüssigkeit  noch  nicht  an  ihrem  Gefrier- 
punkt angelangt,  bleiben  sie  jedoch  bestehen,  vergrössem  sich  und 
bilden  leichte  Eisplättchen,  welche,  sich  vermehrend,  in  der  Mischung 
schwimmen,  so  ist  der  Gefrierpunkt  erreicht  oder  überschritten. 
Zwischen  den  Temperaturen  dieser  beiden  Erscheinungen  liegt  der 
wahre  Gefrierpunkt  und  lässt  sich  so  durch  Versuche  genau  fest- 
stellen. 

Verf.  ermittelte  bei  einer  Reihe  verschiedengradiger,  von  ihm 
auf  das  genaueste  selbstgemachter  Alkoholmischungen  den  Gefrier- 
punkt und  ergänzte  die  gefundenen  Resultate  durch  das  Inter- 
polations- Verfahren  zu  Tabellen,  in  denen  er  aus  dem  gefundenen 
Gefrierpunkt  den  Alkoholgehalt  der  Lösungen  ersehen  kann.     Bei 
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Lösungen,  welche  aus  mehr  als  51  Alkohol  auf  100  Wasser  gebil- 
det sind,  zeigt  sieh  keine  Regelmässigkeit  mehr  in  der  Zahlen- 
zunahme, was  eine  Aenderung  in  der  Natur  des  gebildeten  Eises 
anzudeuten  scheint.  In  dem  Maasse  als  die  Menge  des  Eises 
zunimmt,  steigert  sich  die  Alkoholzunahme  in  dem  flüssig  geblie- 
benen Theile  der  Mischung,  so  dass  auch  hierauf  aus  dem  Gefrier- 
punkte geschlossen  werden  kann.  Verf.  bestimmte  auf  dieselbe 
Weise  den  Gefrierpunkt  verschiedener  vergohrener  Flüssigkeiten 
und  fand,  dass  derselbe  bei  Wein,  Bier  etc.  inmier  ein  wenig  nie- 
driger liegt,  als  jener  von  einfachen  Alkoholmischungen  mit  Was- 
ser, was  jedenfalls  die  in  ersterem  enthaltenen  Säuren  und  Salze 
bedingen. 

Der  Alkoholgehalt  des  flüssig  gebliebenen  Kestes  in  theilweise 
gefrorenen  gegohrenen  Flüssigkeiten  hängt  von  der  Schlusstem- 
peratur ab  und  nicht  von  dem  eigentlichen  Gefrierpunkt.  Alle 
gegohrenen  Flüssigkeiten  besitzen,  wenn  sie  bei  gleichniedriger 
Temperatur  gefroren  sind,  in  ihrem  flüssiggebliebenen  Theile  genau 
denselben  Alkoholgehalt,  was  Verf.  durch  Versuche  bestätigte. 

Es  lässt  sich  also  dem  Wein  und  andern  gegohrenen  Flüs- 
sigkeiten Wasser  als  Eis  entziehen  und  so  der  nicht  gefrorene 
Theil  auf  einen  mehr  oder  minder  hohen  Concentrationsgrad  brin- 
gen. Die  Kenntniss  hiervon  dürfte  öfters  von  Vortheil  sein,  um  so 
durch  eine  bestimmte  Temperaturemiedrigung  eine  Flüssigkeit  von 
genau  vorher  berechnetem  Gehalte  zu  gewinnen.  (Armales  de  Chi- 
mte  et  de  Physique,    S6rie  5.    Tome  XX.    pag.  217.)         C.  JKr. 

Ueber  den  Oefrlerpunkt   alkoholischer  Fiflssigkeiteii. 

Wasser  und  Alkoholmischungen  erstarren  niemals  vollständig,  das 
entstandene  Eis  bildet  meistentheils  sehr  feine  Blättchen,  welche 
durch  Capillarität  mehr  oder  weniger  von  der  alkoholischen  Flüs- 
sigkeit zurückhalten. 

Um  so  tiefer  die  Temperatur  liegt,  wo  die  Erstarrung  beginnt^ 
um  so  grösser  ist  der  Alkoholgehalt  der  Mischung. 

Baoult  stellte  folgende  Tafel  auf. 

Temperatar,  bei  wel- 
cher die  Eisbildung 
anfaog^ 

0,0  ö 

0,5 

1 

1,5 
2,0 
2,5 
3,0 
3,5 
4 


Alkoholgewioht 

AlkoholTolvaieii 

in  •/.- 

in  •/.. 

0,00 

0,0 

1,32 

1.6 

2,65 

3,2 

3,97 

4,8 

5,60 

6,3 

6,62 

7,8 

7,96 

9,2 

9,27 

10,6 

10,60 

11,8 
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Temperatur,  bei  wel- 
cher die  Eisbildung 
^                    anfangt 

Alkoholgewicht 
in  %. 

AlkohoWolumen 

in  0/0. 

4,50 

11,90 

13,1 

5,0 

13,00 

14,2 

6,0 

15,30 

16,4 

7,0 

17,80 

18,7 

8,0 

19,80 

20,4 

9,0 

21,90 

21,9 

10,0 

23,60 

23,3 

12,0 

27,60 

26,4 

14,0 

31,30 

29,1 

16,0 

35,10 

31,3 

18,0 

39,00 

33,8 

20,0 

42,80 

36,1 

22,0 

46,60 

38,3 

24,0 

50,60 

40,0 

26,0 

54,80 

41,6 

28,0 

59,20 

43,7 

30,0 

64,60 

46,1 

32,0 

70,00 

47,9. 

Nach  dieser  Tafel  kann  der  Titer  < 

einer  Mischung  Alkohol  und 

Wasser  aus  dem  Erstarrungspunkte  beurtheilt  werden. 

Gegohrene   Flüssigkeiten    erstarren    immer 

bei    einer    etwas 

tieferen  Temperatur,  als 

Mischungen  aus  Alkohol  und  Wasser. 

Alkoholmenge 
nach  Volumen- 

Gefrier- 
punkt. 

Gefrierpunkt  einer 
Mischung  Alkohol 
und  Wasser    yon 

procenten. 

demselben  Titer. 

Apfelwein      .     . 

4,8 

20 

1,5^ 

Bier     .... 

6,3 

2,8  0 

2,00 

Rothwein      .     . 

6,8 

2,70 

2,20 

W  eisswein    .     . 

7,0 

3,0« 

2,30 

Beaujolais     .     . 

10,3 

4,40 

3,4<> 

Roth  Bordeaux. 

11,8 

5,2« 

4,00 

-     Burgunder 

13,1 

5,70 

4,5« 

-     RoussiloD  . 

15,2 

6,90 

5,5  <> 

Marsala    .     .     . 

20,7 

10,1« 

8,1  ö. 

(Repertoire  de  Pharmacie.    No.  6.     1880.    p.  257) 
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Ueber  die  Harnstolfbestlmmung  durch  unterbromlgsau- 

res  Natron  sagt  M6hu,  dass,  weil  bekanntlich  das  unterbromigsaure 
Alkali  aus  dem  zuckerhaltigen  Harn  eine  grössere  Menge  Stick* 
Stoff  frei  macht,  als  aus  dem  nicht  zuckerhaltigen,  noihwendiger- 
weise  diesem  Einflüsse  bei  der  Bestimmung  des  Harnstoffs  im 
zuckerhaltigen  Harn  Rechnung  getragen  werden  müsse.    Man  könne 


3 IG  Bestimmung  des  Handelswerthos  der  bituminösen  Kalksteine. 

cinestheÜB  das  aus  dem  Harn  erhaltene  Volum  des  Btickstoffs  mit 
jenem  vergleichen,  welches  eine  gleiche  Menge  wässriger  Lösung 
von  gleichem  Gehalt  an  Harnstoff  und  reiner  Glucose  geben  würde." 
Man  kann  aber  auch  und  in  allen  Fällen  noch  viel  leijchter  den 
Harn  genügend  mit  Zucker  beladen  (dem  zehnfachen  Gewichte  des 
Harnstoffs),  so  dass  das  unterbromigsaure  Natron  allen  Stickstoff 
des  Harnstoffs  frei  macht.  Dieses  letztere  Verfahren  zieht  Mehu 
vor.  ,Bas  Volum  des  gesammelten  Stickstoffs  enthält  auch  die 
kleine  aus  der  Harnsäure,  dem  Kreatinin  und  einigen  andern  un- 
bestimmten stickstoffhaltigen  Producten  gewonnene  Stickstoffmenge. 
Diese  geringe  Vermehrung  wird  zum  Theil  durch  die  Löslichkeit 
des  Stickstoffs  in  der  Flüssigkeit  ausgeglichen  und  erscheint  dem 
Verf.  der  entstandene  Fehler  nicht  grösser  als  1  ^/o«  ^^^  Aufßn- 
den  eines  beständigeren  Keagenses  erscheint  auch  ihm  wünschens- 
werth.  {Bulletin  de  la  Soctü6  chitniqiie  de  Paris.  Tome  XXXm, 
pag.  HO)  a  Er. 

Zur  Bestimmung  des  Handelswerthes  der  bitumlnSsen 

Kalksteine,  welche  die  Industrie  zur  Herstellung  bituminöser 
Kitte  und  Macadam  benutzt,  befolgt  Kienlen  folgende  Methode, 
durch  welche  er  rasch  hinreichend  genaue  Resultate  erhält.  Er 
benutzt  hierbei  eine  etwa  50  Ctm.  lange  und  20  —  25  Mmtr.  weite, 
an  ihrem  oberen  Ende  mit  eingeschliffenem  Glasstopfen  verschliess- 
bare  Glasröhre,  welche  unten  sich  verengert,  dann  sich  eiförmig 
ausbaucht,  spitz  zuläuft  und  mit  einem  Glashahn  versehen  ist 
In  die  olivenförmige  Erweiterung  bringt  man  Glaswolle  oder  gut 
ausgewaschenen  und  geglühten  Asbest,  füllt  dann  nach  und  nach 
bis  zu  ^/j  ihrer  Höhe  die  Glasröhre  mit  aufeinander  folgenden 
Schichten  von  10  g.  des  zu  analysirenden  Gesteines  und  gestosse- 
nem  Glase.  Hierauf  giesst  man  zum  Erschöpfen  50  G.G.  einer 
Mischung  aus  gleichen  Volumtheilen  reinen  Schwefelkohlenstoffs 
und  krystallisirbaren  Benzins  und  hält  die  Röhre  durch  ein  Stativ 
in  vertikaler  Lage.  Nach  einer  Digestion  von  1  Stunde  lässt  man 
nach  Entfernung  des  oberen  Stopfens  die  mehr  oder  minder  dun- 
kelgefärbte Lösung  durch  den  Hahn  in  ein  Kölbchen  abfliessen. 
Dieses  Aufgiessen  und  einstündige  Digeriren  mit  je  60  C.  C.  der 
Mischung  wird  so  oft  wiederholt,  bis  dieselbe  ungefärbt  abfliesst, 
was  mit  3  Digestionen  in  der  Regel  erreicht  ist.  Die  vereinigten 
Lösungen  werden  vorsichtig  abdestillirt  und  sobald  der  Rückstand 
vollkommen  trocken,  der  Kolben  mit  ihm  gewogen,  hierauf  gelöst, 
der  leere  Kolben  zurücktarirt  und  dann  der  gefundene  Gewiohts- 
überschuss  mit  10  multiplicirt,  um  so  den  Procentgehalt  an  bÜD- 
minöser  Materie  zu  erhalten. 

Verf.  fand  davon  in  verschiedenen  Proben  bituminösen  Kalkes 
von  Lobsann  im  Elsass  )2 — 16®/o  und  in  gewissen  ynlkamschen 
Gesteinen  der  Auvergne  gegen  24^0*     Oefters  enthalten  die  bita- 
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minösen  Gesteine  Schwefelkies,  was  ihren  Werth  sehr  verringert, 
da  nicht  allein  hierdurch  die  Geräthe  beim  Verarbeiten  stark  ab- 
genutzt werden,  sondern  auch  das  Fabrikat  in  seiner  Güte  sehr 
beeinträgt  wird.  Da  schwefelkieshaltige  Asphalte  an  der  Luft 
rasch  zerfallen,  so  weist  das  Wege -Amt  in  Paris  alle  Producte 
zurück ,  deren  Schwefelgehalt  bis  auf  5  7o  steigt.  {Bulletin  de  la 
Soci6t6  chimique  de  Paris,    Tome  XXXIII.  pag,  459.)     C.  JSj\ 

Deber  die  DarehlSeherang  ron  Zinkreseryolren  und 
das  Angegriffenwerdeu  der  Bleirohre  darcti  Wasser  sagt 

Rogues,  dass  man  schon  oft  bemerkte,  wie  Zinkreservoire  mit 
der  Zeit  von  Stelle  zu  Stelle  angefressen  und  zuletzt  durchlöchert 
wurden,  während  sich  zu  gleicher  Zeit  schmutzig  aussehende  Abla- 
gerungen bildeten,  welche  durch  die  Analyse  als  giftige  Metalle  in 
beträchtlicher  Menge  enthaltend  erkannt  wurden.  Die  angegriffe- 
nen Stellen  zeigten  sich  auffallend  scharf  begrenzt,  so  dass  es  fast 
aussah,  als  wäre  die  Oberfläche  bis  auf  einige  zerstreute  Stellen 
durch  einen  Firniss  geschützt  gewesen. 

Der  Verf.  nimmt  an,  dass  hier  neben  chemischer  Einwirkung 
auch  der  elektrische  Strom  mitthätig  war,  welcher  sich  zwischen 
den  mehr  oder  minder  stark  legirten  Theilen  des  Metalles  bildet. 
Wirkt  Wasser  auf  ganz  reine  Metalle  (Zink,  Blei,  Kupfer),  so 
bemerkt  man  ein  sehr  schwaches  Angegriffensein  derselben.  Die- 
ses nimmt  sofort  zu,  wenn  man  mehrere  Metalle  dazu  bringt  und 
beobachtet  man  dann  ein  Uebertrageo  der  Metalle  aufeinander, 
weil  dann  zur  chemischen  Einwirkung  die  der  Elektricität  hin- 
zutritt. Verf.  schliesst  aus  den  von  ihm  in  dieser  Richtung  angestell- 
ten Versuchen,  dass  Zink,  Blei  und  Kupfer  von  gewöhnlichem 
Wasser,  sowie  von  Salzlösungen  (Chlorüren  und  Bicarbonaton) 
überhaupt  nur  langsam  angegriffen  werden.  Der  Angriff  wird  viel 
lebhafter,  wenn  mehrere  Metalle  zugegen  sind.  Gegenwart  von 
stickstoffhaltigen  Materien,  vorzüglich  von  Ammoniak,  erhöhen  diese 
Wirkung,  besonders  bei  Zink.  Sauerstoff  bewirkt  indessen  die 
stärksten  Erscheinungen,  besonders  an  dem  Theil  der  Reservoir- 
oberfläche, wo  die  Berührung  bald  mit  Luft,  bald  mit  Wasser 
stattfindet.  Der  untersuchte  Bodensatz  bestand  grösstentheils  aus 
Oarbonaten  und  Silicaten.  Hundert  Theile  einer  Probe  desselben 
enthielten : 

Zinkoxyd     .     .     6,00. 

Bleioxyd      .     .     2,01. 

Kupferoxyd      .     Spuren. 
Eine  zweite  Probe  aus  demselben  Reservoir,  nachdem  dasselbe 
längere  Zeit  leer    und    der  Einwirkung    feuchter  Luft   ausgesetzt 
gewesen  war,  ergab: 

Zinkoxyd  .     .     11,56. 

Bleioxyd    .     .       5,85. 

Kupferoxyd    .     Spuren. 
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Yerf.  empfiehlt  deshalb,  das  Zink  zu  Beservoiren  immer  so 
viel  als  thunlich  rein  zu  nehmen  und  an  Stellen,  wo  Ammoniik 
zugegen  ist,  Zink  wennmöglich  ganz  zu  Termeiden.  Yeniimte 
Bleirohre  zeigen  analoge  Erscheinungen,  so  dass  Yerf.  bei  Unter- 
suchung von  Bodensätzen,  die  sich  in  Reservoiren  fanden,  wekihe 
mit  angegriffenen  Bleiröhren  gespeist  waren,  einen  Gehalt  tos 
0,027%  Bleicarbonat  nachweisen  konnte.  In  mit  solchen  Rohren 
gespeisten  Kesseln  hatte  sich  das  Blei  so  angesammelt,  dass  die 
Untersuchung  0,98  7o  Bleioxyd  und  Spuren  von  Eupferozyd  aatEud. 
{Bulletin  de  la  SoMt6  chimique  de  Paris,    Tome  XXXUZ  p.  £)S.) 

CEr. 


In  der  Moosbeere ,  Yaccinium  macrocarpon,  suchte  Ferdi- 
nand vergeblich  nach  Aepfel-,  Bernstein-,  Wein-  und  Qzalflim 
Die  Prüfung  auf  Citronensäure  geschah  in  folgender  Weiie: 
Der  gekochte  Saft  der  Beeren  wurde  heias  mit  kohlensaurem  £ilk 
und  Lösung  von  Kalkhydrat  gesättigt,  auf  ein  Filter  gebrach^  der 
Niederschlag  gut  mit  heissem  Wasser  ausgewasohen  und  getrod- 
net.  Dann  wurde  er  mit  kaltem  Wasser  behandelt,  filtrirt  und  n 
Theilen  des  Filtrats  zugesetzt  a)  Chlorcalcium:  beim  Kochen  ei^ 
stand  ein  weisser  Niederschlag;  b)  Silbemitrat:  ein  weisser  Nie- 
derschlag, der  nach  langem  Kochen  schwarz  wurde ;  c)  mit  einiges 
Tropfen  Lösung  von  hypermangansaurem  Kali  gemischt,  beim  & 
hitzen  trat  keine  Reduction  des  Kalisalzes  ein;  d)  zu  dem  &id 
des  Filtrats  Kalkhydratlösung  im  Ueberschuss,  erst  beim  Xoehea 
entstand  ein  weisser  Niederschlag,  der  sich  beim  Erkalten  thdl- 
weise  wieder  löste.  Diese  Beactionen  erweisen  die  Anwesenheit 
der  Citronensäure. 

Um  ihren  Procentgehalt  zu  bestimmen,  wurde  der  Saft  Tel 
100  g.  Beeren  wie  oben  mit  kohlensaurem  Kalk  und  Lösung  vü 
Kalkhydrat  behandelt.  Nach  dem  Filtriren  uud  Auswaschen  dei 
Niederschlags  wurde  das  Filtrat  mit  mehr  als  dem  gleichen  Neh- 
men Alkohol  gemischt,  wieder  filtrirt  und  der  resultirende  Ifieder- 
schlag  von  citronensaurem  Kalk  bei  einer  149®  C.  nicht  überstei- 
genden Wärme  getrocknet.  Der  so  erhaltene  wasserfrei  dtrooei' 
saure  Kalk  wog  2,094  g.  Die  Citronensäure  darin  berechnet  ^ 
zu  1,41  g. 

Es  wurde  ein  Yersuch  gemacht,  durch  Decinormal-KalüösoV 
die  Menge  freier  Säure  im  Beerensafte  zu  bestimmen,  aber  oh^ 
die  Farbe  der  Flüssigkeit  sich  änderte,  wenn  alkalisch,  so  wv  u*^ 
Aenderung  so  allmählich,  dass  kein  Resultat  erhalten  wenieo 
konnte.  Aus  demselben  Grunde  gab  auch  Lackmofllösoo^  ^ 
Resultat.  {American  Journal  of  Pharmacy»  Vol.  Lll  f-^' 
Vol  X.     1880.    pag.  294  —  296.) 
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0.    Bücherschau. 


Lehrbuch  der  organischen  Chemie  von  Professor  Dr.  J.  Lor- 
scheid,  Rektor  der  höheren  Bürgerschule  zu  Eupen.  Herder'- 
sche  Verlagsbuchhandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 

Wir  hatten  bereits  Tor  3  Jahren  Gelegenheit  (dies  Archiv  11,  95),  die 
zweite  Auflage  yon  Lorsoheids  org^anischer  Chemie  su  besprechen ,  welche  jetit 
in  dritter  Auflage  vor  uns  liegt  Wir  können  uns  deshalb  heute  darauf  be- 
schränken ,  auf  jene  ausführlichere  Besprechung  hinzuweisen  und  nur  einlaeh  zu 
constatiren,  dass  die  damals  anerkannten  Vorzüge  des  Werkes  auch  der  neuen 
Auflage  ionewohnen  und  dass  die  in  der  Zwischenzeit  gemachten  grossen  Fort- 
schritte und  Entdeckungen  im  Gebiete  der  organischen  Chemie,  soweit  es  ein 
solches  kurzes,  auf  270  Seiten  gr.  8<>  zusammengedringtes  Lehrbuch  suliess,  ge- 
bührend berücksichtigt  sind.  £inzig  die  Eintheilung  des  Werkes  ist  eine  etwas 
andere  geworden,  indem  der  Verfasser  den  gesammten  Stoff  in  folgende  4  Ab- 
theilungen ordnet. 

I.    Fettkörper  und  verwandte  wasserstoflfarmere  Verbindungen, 
n.    Aromatische  Verbindungen. 

III.  CjauTerbindungen. 

IV.  Verbindungen  unbekannter  Constitution. 

Den  Schluss  bildet  ein  Anhang  über  die  Analyse  und  Synthese  organischer 
Verbindungen  und  über  die  chemischen  Vorgänge  im  Thier  -  und  Pflanzenkörper 
und  endlich  Tan't  Hoffs  Anschauungen  über  die  Struotur  der  Materie. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehn, 


Katechismus  der  ühemikalienkunde.  Eine  kurze  Beschrei- 
bung der  wichtigsten  Chemikalien  des  Handels  von  Dr.  ph.  Gu- 
stav Hoppe.     Leipzig,  Verlagsbuchhandlung  von  J.  J.  Weber. 

1880.     Preis  2  Mark. 

Vorliegendes  Werkchen  bildet  die  No.  96  der  illustrirten  Katechismen  obi- 
ger Verlagshandlung ,  giebt  einen  kurzen  Abriss  der  Chemikalienkunde  in  mer- 
kantilisoher  Hinsicht,  Beschreibung  der  Eigenschaften  der  gebräuchlichsten  ehe- 
mischen Präparate  u.  s.  w.  Das  Werkchen,  welches  sich  wohl  nicht  an  die 
Chemiker  und  Pharmaceuten  wendet,  sondern  an  das  grossere  Publikum  und 
in  primis  an  die  jungen  Drogisten,  dürfte  diesem  Zwecke  gut  entsprechen. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehn, 


Grundlagen  zur  Beurtheilung  des  Trinkwassers  zugleich 
mit  Berücksichtigung  der  Brauchbarkeit  für  gewerb- 
liche Zwecke  und  der  B.einignng  von  Abfallwasser 
nebst  einer  Anleitung  zur  Prüfung  des  Wassers. 
Für  Behörden^  Aerzte,  Apotheker  und  Techniker  veröfifentlicht  von 
Dr.  £.  Reichard t,  Professor  in  Jena.  Vierte,  sehr  vermehrte 
und  ergänzte  Auflage.  Mit  33  Holzschnitten  und  2  lithogr.  Ta- 
feln. Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  in  Halle  a/8. 
1880. 

Es  sind  fünf  Jahre  her,  seit  die  dritte  Auflage  des  Torgenannten  Werkoheni 
erschienen  ist  und  es  mochte  trotz   dessen  TorsügUoher  Brauchbarkeit  fraglich 
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erscheinen,  ob  bei  der  von  allen  Seiten  ia  die  Hand  genommenen  litezaritchei 
Bearbeitung  gerade  dieses  Feldes  der  practisclien  Chemie  and  GetnndheitBpfle^ 
eine  weitere  Auflage  so  bald  folgen  würde.  Um  so  erfreulicher  ist  es  heute, 
nicht  nur  diese  vierte  Auflage  überhaupt  Tor  sich  xn  sehen,  sondern  ihr  xogleiek 
in  Stattlieherom  Gewand  und  stark  angewachsenem  umfange  —  sie  nmfasst  jetit 
170  Seiten  —  zu  begegnen.  Die  Autorität  des  Herrn  Verfassers  auf  dem  ron  it 
Bede  stehenden  Buche  behandelten  Gebiete  ist  in  den  jüngsten  Jahren  so  allM- 
tig  anerkannt  wordeo,  dass  es  in  der  That  nicht  befremdet,  sondern  nur  eintr 
im  Voraus  gehegten  Erwartung  eotspricht,  dass  wir  hier  ein  Werk  erbslks 
habeo,  welches  seine  Aufgabe  in  erschöpfender  und  die  aUemeaesten  Forsehuagt* 
resultatc  verwerthender  Weise  löst.  Die  Wahl  des  Materiales  sowohl  hinsiebüicb 
des  Quellwassers  als  des  Trink-  und  Flusswassers  bei  Verfolgung  sanitirer 
Zwecke  wird  angegeben,  und,  nachdem  Füllung  und  Sammlang  der  Waiterpio- 
bcn  beschrieben ,  an  der  Hand  der  Schlussfolgerungen,  welche  die  Wiener  Wti- 
serrersorgnngscomraission  seiner  Zeit  als  das  Ergebniss  ihrer  umfassenden  Arbei- 
ten in  zehn  Sätzen  publicirt  hat,  gezeigt,  welche  Schlüsse  aus  den  Resultstes 
der  chemischen  Untersuchung  eines  Wassers  hinsiehtlich  seiner  Verwendbarkeit 
für  bestimmte  Zwecke  gezogen  werden  dürfen.  Zusammengenommen  mit  der  uA 
hieran  knüpfenden  Erörterung  über  Werth  und  Gebrauch  der  Grenzxahlen  bildet 
dieses  Kapitel  einen  der  wichtigsten  Abschnitte,  denn  man  gewinnt  aus  6m 
Studium  seines  Inhaltes  nicht  allein  eine  feste  Grundlage  für  ein  etwa  rerlsagiti 
Gutachten  über  die  Brauchbarkeit  eines  Wassers,  sondern  es  finden  sich  dm 
auch  werthYoUe  Angaben  über  den  engsten  Rahmen,  innerhalb  dessen  sieb  eist 
Wasseranalyse  iu  bestimmten  Fällen  ohne  Beeinträchtigung  des  EndresoltilH 
bewegen  kann  —  für  den  Practlker  gewiss  höchst  wichtig. 

Die  Kapitel  über  Beziehungen  der  Gebirgsformation  zu  dem  Wasser  drr 
Quellen  und  Brunnen,  die  mit  Beispielen  aus  Jena  belegten  VerindemngeB  im 
Wassers  dar  Quellen  und  Flüsse  iu  yerschiedenen  Zeiten  des  Jahres  tragen  ebisss 
glücklich  zur  allseitigen  Beleuchtung  des  Gegenstandes  bei,  diejenigen  über  die 
durch  zahlreiche  gute  Illustrationen  yerdeutlichte  mikroskopische  Profong  des 
Wassers  und  seines  Abdampfrückstandes  auf  Salze  und  Org^anismen,  über  fit 
Art  der  Verunreinigung  der  Pumpbrunnen  durch  Leichenfelder,  über  die  Wsebi 
der  Quellen,  über  die  Wahl  des  Wassers  und  der  Röhren  für  WasserleitoagM. 

Besonders  den  Techniker  und  Souitätsbeamten  wird  in  hohem  Grade  iste- 
essiren,  was  der  Verfasser  fernerhin  über  mechanische  und  chemische  Rcisifmf 
des  gewöhnlichen  und  gewerblichen  Abfall wassers,  sowie  über  die  eTentoeUe  fv* 
nere  Verwertbung  des  Abgeschiedenen  mittheilt,  während  dem  als  Ghsaihi 
funotionirenden  Apotheker  hauptsächlich  der  Abschnitt  XI.  willkommen  bsib  wirft 
welcher  auf  30  Seiten  eine  ebenso  klare  als  erschöpfende  Anleitung  snr  g«MM 
physikalischen  und  chemischen  Untersuchung  des  Wassers  giebt  unter  ' '  gikm 
der  Beschreibung  der  geeigneten  Apparate ,  sowie  der  Herstellung  und  dv  it* 
Wendung  der  in  Gebrauch  gesogenen  Titrirflüssigkeiten. 

Angesichts  dieser  gewissenhaften  Berücksichtigung  der  Interessen  und  Wit- 
sche aller  der  Kreise,  für  welche  Wasserbeurtheilung  Wichtigkeit  besitzt,  hm 
es  nicht  ausbleiben,  dass  die  vorliegende  neue  Auflage  dem  Werke  n  den  riske 
alten  noch  zahlreiche  neue  Freunde  erwerben  wird. 


Heidelberg,  im  August  1880. 


Dr.  r«^«H«' 


Druckfehler. 

S.  96  Z.  14  V.  Oben  und  S.  99  Z.  10  t.  unten  lies  Beckurts  statt  Becksiü^ 
S.  99  Z.  11  V.  Oben  Pattinson  statt  Pateinson,  S.  102  Z.  17  r.  Oben  Kshoa- 
chlorat  statt  Kalium  -  Chlorat ,  S.  96  Z.  16  y.  Oben  der  statt  den. 
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A.    Originalmittheilungen, 


Friedrich  Wilms. 

Nekrolog. 

Am  14.  April  dieses  Jahres  wurde  zu  Münster  i/W.  ein  Faoh- 
genosse  zu  Grabe  geleitet,  dem  die  intelligenten  Elemente  der 
Stadt  —  sowohl  Civil  wie  Militair  —  in  seltener  Vollzähligkeit 
die  letzte  Ehre  erwiesen,  ein  Mann,  der  durch  sein  rastloses,  wis- 
senschaftliches, gemeinnütziges  Streben  und  Schaffen,  durch  seine 
Uneigennützigkeit  und  Biederheit  die  allgemeinste  Hochachtung  sich 
zu  erwerben  verstanden  hat. 

Friedrich  Heinrich  Wilms  wurde  am  7.  Mai  1811  zu 
Schwerte  an  der  Ruhr  im  Kreise  Dortmund  geboren.  Sein  Vater, 
Adolph  Wilms,  war  daselbst  LandwirtL  Den  Schulunterricht 
erhielt  er  in  der  Kektorschule  seiner  Vaterstadt,  wurde  aber  vom 
7.  Jahre  seines  Alters  ab  von  seinem  Taufpathen,  einem  älteren 
aHeinstehenden  Herrn,  dem  Hofrath,  Dr.  med.  und  evangelischen 
Pastor  Bährens  zur  ferneren  Erziehung  ins  Haus  aufgenommen 
und  von  diesem  noch  in  Latein,  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften privatim  unterrichtet.  Die  geistvolle  Art,  in  welcher  dies 
geschah,  war  zunächst  Veranlassung,  dass  Wilms  dem  Apotheker- 
fache sich  zu  widmen  entschloss.  Vielleicht  wirkte  hierzu  auch 
der  Umstand  mit  bei,  dass  sein  Vater  nicht  glaubte  die  Kosten 
eines  akademischen  Studiums  bestreiten  zu  können,  ohne  die  vier 
jüngeren  Geschwister  von  Wilms  zu  benachtheiligen. 

Dem  damaligen  Brauche  gemäss  trat  dann  derselbe,  nach  kaum 
zurückgelegtem  fünfzehnten  Lebensjahre  Ende  April  1826  bei  dem 
Apotheker  Schnapp  zu  Hamm  in  die  Lehre.     Bald  nachher  lernte 
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der  dort  lebende  Oberförster  a.  D.  y.  Pfuhl ,  welcher  seine  }bm- 
stunden  der  Botanik  widmete,  den  neuen  Eleven  in  seiner  KdgUBg 
für  diese  Wissenschaft  kennen,  und  gestattete  demselben,  Qmbel 
seinen  Excursionen  in  den  Sommermonaten  von  5  —  8  oder  9  üb 
früh  begleiten  zu  dürfen ,  wozu  der  Lehrprinzipal  gern  seme  Zu- 
stimmung gab.  Durch  eine  solche  Anregung  wurde  die  VoiBebe 
für  das  Studium  der  Pflanzenkunde  bei  Wilms  nicht  weni^  gefö^ 
dert.  Mit  v.  Pfuhl  blieb  er  noch  eine  Keihe  von  Jahren  hindard 
bis  zu  dessen  Tode  in  freundschaftlicher  Korrespondenz  nnd  botir 
nischem  Verkehr.  Nach  Beendigung  der  Lehre  bewog  ihn  seil 
Principal,  noch  ein  Jahr  als  Qehülfe  zu  bleiben,  dann  übernahm  er, 
1831,  eine  Gehülfenstelle  in  Münster,  welche  ihm  sein  Erziek 
und  Lehrer,  Dr.  Bährens,  bei  dem  damaligen  Medicinalassessor 
Dr.Herold  vermittelt  hatte.  In  Münster  blieb  Wilms  sechs  undeinU» 
Jahre  als  Gehülfe  und  widmete  sich  während  dieser  Zeit,  mit  Hälfe 
der  Sammlungen  der  Akademie  und  des  reichhaltigen  botaniseha 
Gartens,  der  insbesondere  ihn  wohl  so  lange  hier  fesselte,  d» 
Studium  der  pharmaceutischen  Hülfswissenschaflen.  So  vorbemtflt, 
bezog  er,  Herbst  1835,  die  Universität  Berlin,  hörte  während dn 
Wintersemesters  1837/38  die  CoUegia  von  Link,  Kunth,  KUf, 
H.  Kose,  Dove,  Magnus  und  Schubarth,  sowie  ein  PriTaW- 
mum  bei  Lucae,  und  absolvirte  bereits  im  folgenden  Frobjakr 
die  Staatsprüfungen  mit  dem  Prädicate  „sehr  gut/' 

Unmittelbar  darauf,  Anfang  Mai  1838,  erhielt  Wilms  ei» 
Stelle  in  der  Kgl.  Schlossapotheke  zu  Berlin,  welche  er  vierJtte 
hindurch  inne  hatte.  Um  diese  Stelle  hatten  sich  eine  AnflU 
Concurrenten,  theils  mit  namhafter  Fürsprache  bei  Wittstock, 
beworben,  doch  dieser,  welcher  Wilms  beim  Practicnm  in  te 
Arbeit  beobachtet  hatte,  offerirte  ihm  ohne  jede  Empfehloog  <b 
Stelle.  Wittstock  war  anerkannt  einer  der  tüchtigsten  Apothe- 
ker, sein  Einfluss  als  nächster  Vorgesetzter  war  für  Wilmi  ii 
dessen  pharmaceutischer  Ausbildung  von  Bedeutung,  umsomdur,  ili 
letzterer  sich  auch  dabei  Wittstock's  Wohlwollen  und  fieuxnir 
Hchaft  erwarb,  welche  dieser  ihm  bis  zu  seinem  Tode  bewahrte. 

Bei  dem  Ausscheiden  aus  der  Schlossapotheke  wurde  Wilms Tfli 
dem  Vorstände  dieses  Instituts,  dem  Oberhofapotheker  Lange  ondHo^ 
apotheker  Wittstock,  sowie  von  der  Königlichen  Ho£apothekeB-Ko0* 
mission,  zu  welcher  damals  der  Prof.  H.  Rose  und  der  erste  Leito* 
Sr.  Majestät  des  Königs,  Dr.  v.  Wiebel,  gehörten,  mit  einem  ruliB- 
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liehen  Zeugniss  entlassen.  Wilms  kehrte  darauf,  April  1842, 
wegen  schwerer  Erkrankung  seines  Vaters  in  die  Heimath  nach 
Schwerte  zurück.  Eine  Müsse  von  wenigen  Monaten  benutzte  er 
dort  insbesondere  zum  Ordnen  seiner  damals  schon  nicht  unbedeu- 
tenden botanischen  Sammlung,  und  übernahm  alsdann,  October 
1842,  die  Verwaltung  der  He nck' sehen  Apotheke  in  M.- Gladbach, 
Regierungsbezirk  Düsseldorf.  Von  dort  wurde  er  durch  die  Kgl. 
Regierung  zu  Arnsberg  abberufen,  um  die  Verwaltung  und  ord- 
nungsmässige  Herstellung  der  Apotheke  in  Schwerte  zu  überneh- 
men, welche  trotz  mehrfacher  Nachrevisionen  immer  schlechter 
geworden  war. 

Wegen  seiner  verdienstlichen  Leistungen  in  der  Kgl.  Schloss- 
apotheke,  welche  dem  Kultusmmisterio  direkt  untergeordnet  ist, 
war  Wilms  von  letzterem  an  das  Oberpräsidium  von  Westfalen, 
beziehentlich  die  Königl.  Regierung  zu  Arnsberg  für  eine  der  zu 
ertheilenden  neuen  Apothekenconcessionen  empfohlen  worden,  und 
erhielt  denn  auch  in  dieser  Beziehung  während  seines  Aufenthaltes 
in  Gladbach  und  Schwerte  Anerbietungen.  Er  glaubte  jedoch  lie- 
selben  ablehnen  zu  müssen,  erst  wegen  der  unbedeutenden  Orte, 
die  man  bezeichnete,  später  weil  er  schon  mit  seinem  früheren 
Principale,  Dr.  Herold  in  Münster,  über  den  Ankauf  von  dessen 
Apotheke  Unterhandlungen  angeknüpft  hatte.  Die  Ausführung  die- 
ses Vorhabens  verzögerte  sich  jedoch  durch  den  Umstand,  dass 
damals  durch  Verordnung  vom  8.  März  1842  der  freie  Verkauf 
der  nichtprivilegirten  Apotheken  inhibirt  war.  Es  wurde  ihm  end- 
lich in  Folge  eines  Immediat  -  Gesuches  durch  Allerhöchste  Kabi- 
nets- Ordre  vom  23.  Juli  1845  ausnahmsweise  der  Ankauf  mit 
ausdrücklicher  Bezeichnung  der  Kaufsumme  gestattet.  In  Folge 
dessen  übernahm  Wilms  am  I.Januar  1846  das  Geschäft. 

Schon  im  folgenden  Jahre  wurde  ihm  die  wissenschaftliche 
Aufsicht  des  Königl.  botanischen  Gartens  durch  den  Curator  der  Aka- 
demie, Oberpräsidenten  und  Staatsminister  v.  Flottwell  übertragen. 
1848  wählte  ihn  der  landwirthschaftliche  Hauptverein  für  West- 
falen in  den  Vorstand  des  Vereins,  1852  wurde  er  zum  Kreis- 
direktor des  norddeutschen  Apothekervereins  für  Münster  und  in 
demselben  Jahre  von  dem  naturhistorischen  Vereine  für  Rheinland 
und  Westfalen  zum  Vorsteher  des  Bezirkes  Münster  gewählt.  Ein 
Jahr  später  erfolgte  seine  Ernennung  zum  pharmaceutischen  Asses- 
sor und  Mitgliede  des  Medicinalcollegiums   für   die  Provinz  West- 
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falen.  Als  solcher  hat  er  noch  eine  Zeit  lang  als  Examinator  für 
die  Apotheker  2.  Klasse  fungirt,  bis  diese  Examina  allgemein  auf- 
gehoben wurden.  Diese  vielseitige  Thätigkeit  machte  es  Wilms 
jedoch  unmöglich,  das  ziemlich  zeitraubende  Amt  eines  Vorstandes 
des  botanischen  Gartens  länger  beizubehalten,  und  so  legte  er  das- 
selbe Ende  1853  nieder.  Bei  dieser  Gelegenheit  dankte  ihm  der 
Oberpräsident  und  Staatsminister  y.  Düesberg  fiir  seine  Bemühun- 
gen um  den  Garten  während  der  verflossenen  sieben  Jahre,  und 
ersuchte  ihn^  demselben  fernerhin  seine  Thätigkeit  nichts  ganz  zu 
entziehen. 

Im  Herbste  1864  wählte  die  Generalversammlung  des  nord- 
deutschen Apothekervereines  Wilms  in  das  Birectorium,  dem  er 
von  da  ab  auch  nach  Verschmelzung  des  norddeutschen  mit  dem 
süddeutschen  Vereine^  schliesslich  als  letztes  Mitglied  aus  dem 
alte  Regime,  bis  zu  seinem  Tode  angehörte.  In  demselben  hatte 
er  vorzugsweise  die  Gehülfen -ünterstützungs-  und  Pensions -Kasse 
zu  verwalten,  und  hat  sich  dabei  durch  Gerechtigkeit  und  Unpar- 
teilichkeit ausgezeichnet,  ohne  die  Mildthätigkeit  aus  dem  Auge 
zu  setzen.  Dass  seine  Verwaltung  aber  auch  eine  für  die  Inter- 
essen des  Vereines  erspriessliche  und  vorzügliche  gewesen  ist, 
bedarf  bei  dem  bekannten  guten  Stand  gerade  dieser  Kasse  keiner 
besonderen  Versicherung. 

1865  wurde  er  von  den  derzeitigen  Vorstandsmitgliedern  der 
Hagen-Bucholz- Stiftung  zur  Främürung  von  Gehülfenarbeiten, 
Dr.  Bley,  Dr.  Meurer,  Dr.  Geiseler  und  Dr.  Bucholz,  an 
Mitscherlich^s  Stelle  in  diesen  Vorstand  und  1867  in  die  Prü- 
fungs -Kommission  der  Meurer- Stiftung  zur  Prämiirung  der  Lehr- 
lingsarbeiten berufen.  In  beiden  Kommissionen  hat  er  sehr  häufig 
die  Arbeiten  bestimmt^  insbesondere  botanische  Themata. 

Wilms  war  Botaniker  von  echtem  Schrot  und  Kohl  Er 
übersah  nicht  allein  die  Flora  seines  engeren  Heimathlandes,  son- 
dern der  ganzen  Welt,  und  war  sicher  einer  der  besten  Arten- 
kenner unter  den  Zeitgenossen.  Von  der  Unterstützung,  welche 
auch  die  Paläontologen  bei  Bestimmung  der  einzelnen  Pflanzen- 
species  durch  seinen  Scharfblick  fanden,  zeugt  unvergänglioh  das 
grosse  steinerne  Buch  der  Natur:  Quercus  Wilmsii  Hos.  Aber 
auch  die  Botaniker  von  Fach  haben  mit  ähnlicher  Anerkennung 
seiner  botanischen  Verdienste  nicht  gezögert.  Um  seine  Bemühuir 
gen  für  die  Lichenologie  Westfalens  zu  belohnen,  belegte  Professor 


Friedrich  Wilmi,  Nekrolog. 

Eörber  1865  eine  neue  Grattang  mit  dem  Namen  Wilmsia  (Pa- 
rerga  lichenologia  p.  406  e.  s.).  Der  botanischen  Section  des  west- 
fälischen Proyinzialvereines  für  Wissenschaft  und  Kunst  hat  Wilms 
seit  ihrer  Gründung  (April  1872)  präsidirt.  Seiner  unermüdlichen 
Thätigkeit  hauptsächlich  verdankt  die  Section  ihre  Bibliothek,  ihre 
umfassenden  Herbarien  und  speoiell  ihr  Provinzialherbar.  Lange 
vor  der  Zeit,  in  welcher  das  gesellig  wissenschaftliche  Streben  in 
der  Provinz  Westfalen  erwachte,  war  Wilms  dem  naturhistorischen 
Vereine  der  preussischen  Rheinlande  und  Westfalens  ein  reges 
thätiges  Mitglied.  Auf  keiner  der  grossen  Wanderversammlungen 
dieses  Vereines  fehlte  er;  keine  Versammlung  verlief^  auf  der  nicht 
Wilms  einen  belehrenden  Vortrag  über  diesen  oder  jenen  Gregen- 
stand  gehalten  hätte,  und  stets  waren  diese  Vorträge  mit  inter- 
essanten Demonstrationen  verknüpft. 

Im  „Archiv  der  Pharmacie*^,  in  den  ,, Verhandlungen  des  na- 
turhistorischen Vereins  für  die  preussischen  Rheinlande  und  West- 
falen", in  der  „Landwirthsohaftlichen  Zeitung  für  Westfalen  und 
Lippe"  sowie  in  den  „Jahresberichten  des  Westfälischen  Provin- 
zialvereines  för  Wissenschaft  und  Kunst"  sind  zahlreiche  wissen- 
schaftliche Arbeiten  von  Wilms  veröffentlicht.  Ein  ausführliches 
Verzeichniss  derselben  hat  der  Jahresbericht  der  botanischen  Sec- 
tion des  westfälischen  Provinzialvereines  für  Wissenschaft  und 
Kunst  pro  1879  auf  den  Seiten  17 — 20  gebracht,  auf  welchen 
in  dieser  Beziehung  verwiesen  werden  mag.  Welche  Anregung 
er  persönlich  in  wissenschaftlicher  wie  praktischer  Beziehung  zu 
geben  wusste,  werden  diejenigen,  die  in  näherem  Verkehr  mit  ihm 
gestanden,  dankbar  bezeugen  können. 

Seinen  wissenschaftlichen  Bemühungen  hat  eine  entsprechende 
Anerkennung  von  berufenster  Seite  nicht  gefehlt.  Bei  Gelegen- 
heit der  Jubelfeier  des  ^nfzigjährigen  Bestehens  der  Universität 
Bonn  ernannte  die  philosophische  Fakultät  derselben  am  4.  August 
1868  Wilms  honoris  causa  zum  Doctor,  wie  es  in  dem  bezüglichen 
Diplome  heisst:  „Summa  in  pharmacon  qualitatibus  viribusque 
disquirendis  ac  recensendis  assiduitate  insignem  neo  non  de  Flora 
patria  perlustranda  optime  meritum."  Li  demselben  Jahre  wurde 
er  von  seinen  Mitbürgern  zum  Stadtverordneten  Münsters  gewählt, 
dann  Herbst  1871  seitens  des  Gultusministers  als  Beirath  der  zur 
Bearbeitung  der  ersten  Pharmacopöe  für  das  Deutsche  Reich  er- 
nannten Kommission  zugezogen« 
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Aber  nicht  allein  als  Autorität  in  seinem  Fache,  sondern  anch 
durch  hervorragende  Eigenschaften  des  Charakters  war  Wilms 
ausgezeichnet.  Sein  klarer  G^iät  und  Wille,  seine  allen  Winkel- 
zügen feindliche,  eigennützigen  Interessen  im  gegebenen  Falle  streng 
entgegentretende  Art  und  Weise  haben  ihm  im  Verein  mit  seinem 
das  Gemeinwohl  stets  höher  als  Sonderinteressen  schätzenden  Sinn 
zwar  manchen  Gegner  auch  unter  den  Fachgenossen  geschaffen, 
andrerseits  aber  auch  die  vollste  Hochachtung  aller  Edeldenkenden 
und  den  Dank  einer  grossen  Anzahl  der  verschiedensten  Behörden 
erworben.  Dabei  war  er  durchaus  wohlwollend,  und  bei  der  rein 
sachlichen  Art  und  Weise,  in  welcher  er  alle  Angelegenheiten  be- 
handelte, haben  Städte  und  Verwaltungen  besonders  der  Provinz 
Westfalen  mit  Vorliebe  sein  Urtheil  gefordert,  um  seinen  Bath 
gebeten.  Durchweg  zeichneten  seine  Gutachten  durch  Genauig- 
keit und  Scharfe  sich  aus,  und  stets  haben  dieselben  auf  der  Höhe 
der  Zeit  gestanden. 

Unablässig  war  Wilms  bemüht,  für  die  Interessen  des  Faches, 
sowie  für  das  öffentliche  Wohl,  insbesondere  der  Stadt  Münster,  zu 
wirken.  Jeden  wahren  Fortschritt  schätzte  er  unbefangen  nach 
seinem  Werthe,  auch  die  Forderung  des  Maturitätsexamens  als 
Vorbedingung  für  den  Eintritt  in  die  Pharmacie  ist  in  mündlicher 
DisGussion  wiederholt  von  ihm  als  Grundlage  einer  selbststandigen 
Entwickelung  des  ganzen  Faches  anerkannt  wordezL 

Eine  schöne  Feier  war  Wilms  am  26.  April  1876  beadiieden, 
an  welchem  Tage  er  die  Freude  hatte,  sein  fünfzigjähriges  Apothe- 
kerjubiläum begeben  zu  können.  Se.  Majestät  der  Kaiser  zeichnete 
ihn  zu  dieser  Feier  durch  Verleihung  des  rothen  Adlerordens  ans, 
ausserdem  wurde  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  das  Ehrendiplom  das 
Deutschen  Apothekervereines  zu  theil. 

In  seiner  Familie  ist  Wilms  von  schweren  Schicksalsschlägen 
leider  nicht  verschont  geblieben.  Er  war  zweimal  verheirathet; 
zuerst  Februar  1846,  die  Gtittin  verlor  er  an  einem  langwierigen 
Brustleiden.  Die  zweite,  1860  eingegangene  Ehe  wurde  1869 
durch  ein  rasch  und  tödtlich  verlaufendes  Kehlkopfleiden  der  treafln 
Lebensgefährtin  getrennt  Fünf  Kinder  starben  ihm  im  Alter  unter 
vier  Jahren,  und  eine  erwachsene  Tochter  verlor  er  vor  swei  Jahren. 

Am  Sonntag  Abend,  den  11.  April  1880,  in  der  elften  Btmide 
erlöste  der  Tod  ihn  selbst  von  mehrwöchentUehem,  mit  gröuter 
G^uld  ertragenem  Krankenlager.  . 
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Die  Stadt  Münster  hat  in  Wilma  ein  reges  und  thätiges  Mit- 
glied zahlreicher  gemeinnütziger  Vereine,  die  Provinz  Westfalen 
einen  der  eifrigsten  und  erfolgreichsten  Erforscher  ihrer  Flora,  der 
Deutsche  Apothekerverein  ein  rüstig  vorwärts  strebendes  Mitglied 
seines  Vorstandes,  die  Fharmacie  einen  ihrer  hervorragendsten 
Vertreter  verloren.  Seinen  Angehörigen  und  Freunden,  den  zahl- 
reichen Berufsgenossen,  und  speciell  der  Generation,  welche  er 
selbst  mit  Sorgfalt  und  Hingebung  im  Fache  herangebildet,  wird 
Wilms  unvergesslich  sein. 

Die  Theilnahme  der  Leidtragenden  hat  seinen  Grabhügel  mit 
Blumen  fast  überreich  geschmückt,  und  auch  der  Deutsche  Apo- 
thekerverein hat  nicht  verfehlt,  durch  Uebersendung  eines  prächti- 
gen Kranzes  das  Andenken  seines  Ehrenmitgliedes  und  Direktors 
zu  ehren. 

Friede  seiner  Asche! 

W.  Lenz. 


Die  Ptomaine  und  ihre  Bedeutung  für  die  gericht- 
liche Chemie  und  Toxicologie. 

Von  Prof.  Th.  HuBemann  in  Göttingen. 

Die  grosse  Bedeutung,  welche  die  innerhalb  der  Cadaver  sich 
bildenden  organischen  Basen  für  die  forensische  Chemie  besitzen, 
bekundet  sich  neuerdings  in  auffalligster  Weise  durch  die  seitens 
des  italienischen  Justizministers  erfolgte  Einsetzung  einer  aus  nam- 
haften Chemikern  und  Fharmacologen  zusammengesetzten  Conmiis- 
sion  zur  genaueren  wissenschaftlichen  Prüfung  der  Leichenalka- 
loide,  einen  Act,  der  gewiss  die  Billigung  der  für  die  gerichtliche 
Chemie  und  Medicin  sich  Interessirenden  finden  wird,  da  ohne  die 
genaueste  Xenntniss  der  Verhaltnisse  der  Ptomaine  in  gerichtlichen 
Fällen,  wo  Verdacht  auf  Intoxication  durch  verschiedene  Pflanzen- 
basen vorliegt,  ohne  die  Ausschliessung  des  Vorhandenseins  eines 
ähnliche  Reactionen  zeigenden  Ptomains  zu  absoluter  Sicherheit 
nicht  zu  gelangen  ist.  Man  wird  deshalb  den  Arbeiten  der  unter 
dem  Vorsitze  des  um  die  Kenntniss  der  Ptomaine  weitaus  am 
meisten  verdienten  Bologneser  Professors  Selmi  tagenden  Com- 
mission  den  besten  Erfolg  wünschen  und  ihren  Brcsultaten  mit 
Spannung  entgegensehen  müssen. 
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Der  italienische  Minister    der  Jnstiz    hat  das   unbestreitbare 

Recht  der  Initiative,   in  den  auf  die  Ptomame  bezüglichen  Fragen 

Licht  zu  schaffen,   denn  seit  der  Erkenntniss  der  Thatsache,  dass 

sich  in  Leichen   spontan  auf  dem  Wege   der  Zersetenng  basische 

Stoffe   bilden  können,  welche   in  ihren  chemischen  Reactionen  eio 

gewissen  Fflanzenbasen  ausserordentlich  nahekommendes  Verhalten 

zeigen,  haben  solche  Ftomaine  in  italienischen  Vergiftnngsprooes- 

sen  mehrmals   eine  hervorragende  Rolle  gespielt,  nnd   es  ist  nur 
nicht  zweifelhaft,   dass   ohne   die  S e Im i' sehen  Bntdedningen  nnd 

deren  Anwendung  auf  forensische  Chemie  eine  Venirtheilnng  Un- 
schuldiger in  einzelnen  Fällen  eingetreten  wäre. 

Der  am   meisten  besprochene  Fall,    in    welchem  itaUeniflche 
Sachverständige   ein  Gadaveralkalo'id  für  eine  giftige  Pflanzenbaae 
ansahen,   ist  der  durch  den  Tod  des  Generals  Gibbone  herbd- 
geführte  Criminalprocess,  in  welchem  der  Bediente  des  Verstorbenes 
einer  mit  Delphinin  oder  einer  delphininhaltigen  Substanz  bewirk- 
ten Intoxication  geziehen  wurde,   weil  die  ersten  Sachverständigen 
aus  den  Eiugeweiden  das   fragliche   Alkaloi'd   oder,   wie  wir  nns 
nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  unserer  Kenntnisse  über  d» 
chemische   Verhalten  des   Delphinins   exacter  ausdrücken  müssen, 
das    als   Delphinin    bezeichnete    Gemenge    von  Pflanzenbasen  der 
Ritterspornarten  isolirt  zu  haben  glaubten.     Selmi,  dem  in  die- 
sem Falle  ein  Superarbitrium   übertragen  wurde,  wies  den  ersten 
Sachverständigen  einerseits  grobe  Fehler  in  dem  eingeschlageneB 
Verfahren   zum  Nachweise  der  unorganischen  Gifte   nach,  wel^ 
möglicherweise  das  negative  Resultat  der  ersten  Analyse  in  dieiff 
Beziehung  erklären  können  und  zeigte,  wie  mir  scheint^  vollstandf 
überzeugend,  dass  das  vermeintliche  Delphinin  mit  grösster  Walff- 
soheinlichkeit  als  eins  der  von  ihm  zu  jener  Zeit  schon  wiederholt 
beobachteten  und  studirten  Ftomaine  anzusprechen  sei«    Man  wd 
zugeben  müssen ,   dass   schon  an  sich   eine  Vergiftung  durch  IM* 
phinin  als  höchst  unwahrscheinlich  zu  betrachten   ist^  weil  es  kaü 
denkbar  ist,  dass  dies  Alkaloid,  welches  nur   in  den  Händen  dff 
Chemiker  sich  befindet  und  kein  medicinisch   gebrauchter  Stoff  ii^ 
in  den  Besitz  des  ungebildeten  Angeklagten  gelangen  konnte;  ■■> 
müsste  also  an  die  Benutzung  der  ja  im  südlichen  Italien  waA* 
senden  Semina  Staphidis  agriae  oder  andere  Theile  von  Delphiiii> 
Staphis  agria  oder  einer  andern  Ritterspomart  denken,  sei  <i* 
Substanz  oder    in  Form  daraus   dargestellter  Ahkoohnngen  ^ 


Th.  Husemann,  D.  Ptomaine  n.  ihre  Bedeat.  f.  d.  geriobtl.  Chemie  n.  Tozicol.    829 

Tincturen.  Ob  die  Giftigkeit  der  letzteren  in  den  niederen  Volks- 
klassen Süditaliens  bekannt  ist,  wissen  wir  nicht,  möchten  dies 
aber  nm  so  eher  bezweifeln,  weil  der  süditalienische  Toxicologe 
S.  Delle  Chiaje  in  seinem  Werke  über  Gifte  keine  einzige  That- 
Sache  anführt,  welche  anf  die  Beobachtungen  von  Vergiftungen 
durch  Delphiniumarten  beim  Menschen  in  Italien  hinweist  und  alles, 
was  daselbst  über  die  Wirkung  von  Staphis  agria  gesagt  ist,  auf 
Angaben  von  Orfila  und  Hillefeld  sich  stützt.  Sehen  wir 
aber  hiervon  auch  ganz  ab,  so  musste  es  jedem  Sachverständigen 
einleuchten,  dass  selbst  im  Falle  des  wirklichen  Vorhandenseins 
einer  derartigen  Delphininvergiftung  die  sichere  Isolirung  des  Alka- 
lo'ids  und  die  Feststellung  desselben  durch  chemische  Keactionen 
zu  den  schwierigsten  Aufgaben  gehörte  und  dass  die  für  dasselbe 
angegebenen  chemischen  Kriterien  keineswegs  von  solcher  Bestimmt- 
heit sind,  um  den  Chemiker  zu  einem  absolut  sicheren  ürtheil  zu 
bestimmen.  Ich  will  hier  ganz  davon  abstrahiren,  dass  nach  den 
neuesten  Untersuchungen  von  Dragendorff  und  Marquis  (1877) 
über  die  Staphis  agria  -  Alkalo'ide  die  dabei  in  Frage  kommenden 
Farbenreactionen  nicht  dem  eigentlichen  Delphinin,  sondern  einem 
dasselbe  begleitenden  Nebenalkalo'ide,  dem  Delphinoidin,  angehören ; 
denn  für  den  practischen  Gerichtschemiker  bleibt  es  sich  gleich, 
ob  er  es  mit  letzterem  allein  oder  mit  einem  Gemenge  zu  thun 
hat,  an  welchem  Eigenschaften  und  Beactionen  desselben  hervor- 
treten. Die  zur  Charakteristik  des  fraglichen  Alkaloidgemenges 
insgemein  benutzten  Eigenschaften  und  Reactionen  sind  nun  in  der 
That  solche,  dass  eine  Verwechslung  mit  einem  der  aus  alkalischer 
Flüssigkeit  in  Aether  übergehenden  Ptomaine  möglich  ist. 

Von  den  fraglichen  Reactionen  des  Delphinins  sind  zwei,  näm- 
lich die  Rothfarbung  beim  Erwärmen  mit  Fhosphorsäure  und  die 
Entstehung  eines  braunen,  von  einem  schmutziggrünen  Hofe  om- 
gebenen  Flecks  beim  Contact  mit  Schwefelsäure  und  Zucker  nebst 
der  Verwandlung  der  braunen  Farbe  des  Flecks  in  Grün  bei  Zu- 
satz eines  Tropfen  Wassers,  nicht  constant  zu  erhalten  und  des- 
halb nicht  in  Betracht  zu  ziehen,  weil  sie  nur  unter  bestimmten 
Bedingungen  hervortreten.  Die  schmutzigrothe  Färbung  beim  Er- 
wärmen mit  Fhosphorsäure  tritt  nur  bei  einer  bestimmten  Concen- 
tration  der  Säure  und  einem  gewissen  Temperaturgrade  ein  und 
kommt  überdies  mehreren  Ptomainen  zu ;  die  Schwefelsäure-Zucker- 
reaction  bedarf  zu  ihrem  Zustandekommen  des  InnehaltenB  einer 
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gewissen  Grenze  der  Zackermenge,  über  welche  hinaus  man  nicht 
gehen  darf,  wenn  die  Reaction  nicht  fehl  schlagen  solL 

Yen  den  übrigbleibenden  Eigenschaften  würde  in  erster  Linie 
der  Geschmack,  der  als  scharf,  bitterlich  und  stechend  bezeichnet 
wird,  wobei  die  Bitterkeit  fast  ganz  oder  total  zurücktritt,  wenn 
das  Alkaloid  in  geringer  Menge  vorhanden  ist,  hervorzuheben  sein. 
Geschmacksempfindungen  sind  bekanntlich  subjectiv  sehr  verschie- 
den und  eine  feine  Zunge  schmeckt  z.  B.  bei  sehr  verdönnten 
Strychninlösungen  die  Bitterkeit  noch  mit  Deutlichkeit,  wo  eine 
nicht  so  feine  keinen  Geschmack  der  Lösung  mehr  percipirt. 
Ausserdem  ist  Delphinin  ein  Gemenge  von  verschiedenen  Basen, 
deren  Geschmack  differirt;  so  schmeckt  Delphinoidin,  dem  die  Far- 
benreactionen  des  Delphinins  zukommen,  nach  Dragendorff  und 
Marquis  bitter  scharf,  ruft  aber  nicht  in  intensiver  Weise  das 
Gefühl  der  Kälte  und  Vertaubung  auf  der  Zunge  hervor,  welches 
das  eigentliche  Delphinin  erzeugt;  Staphisagrin  schmeckt  anfugs 
rein  bitter  und  ruft  später  dasselbe  Phänomen  wie  Delphinin  her- 
vor. Eine  Prävalenz  des  einen  oder  anderen  Alkalo'ids  im  Ge- 
menge muss  dem  Geschmacke  des  letzteren  den  Stempel  aufdrücken.^ 
Andererseits  ist  aber  bezüglich  der  Ftomaine  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  dass  dieselben  stets  eine  stechende  Geschmacks- 
empfindung erzeugen,  welche  in  Schärfe  übergeht^  wenn  man  2  oder 
3  Tropfen  concentrirter  Lösung  auf  die  Spitze  der  Zunge  bringt 

Die  hellbraune  oder  braunrothe,  viele  Stunden  anhaltende  Fär- 
bung, welche  Delphinin  mit  concentrirter  Schwefelsäure  giebt,  das 
rasch  vergängliche  Roth,  welches  die  schwefelsaure  Lösung  mit 
Bromwasser  liefert,  die  röthliche  Färbung  des  Delphinins  mit  Fröh- 
de's  Reagens  nach  Dragendorff  und  Marquis,  laater  Delphi- 
noidinreactionen,  sind  völlig  unzureichend,  um  im  Falle  vorhandenen 
Zweifels,  ob  bei  einer  gerichtlich  -  chemischen  Analyse  es  sich  um 
Delphinin  oder  Ptonia'ine  handle,  denselben  zu  lösen,  denn  einige 
Ptoma'ine  geben  mit  den  genannten  Reagentien  Farbeneracheiniin- 
gen,  die  denen  des  Delphinins  so  überaus  gleichen,  dass  man  bei 
Anstellung  von  Parallelreaotionen  mit  letzterem  einen  üntersohiad 
wahrzunehmen  ausser  Stande  ist    Selmi  hat  sich  von  dem  leti- 


1)  loh  erwähne  hier,  dass  einielnen  Bitteripomarten  im  (JegensttM  m  der 
soharfBohmeckeaden  SUphiatgria  ein  anr  bitterer  Geiehmaok  betgelegC  wM, 
I.  B.  Delphininm  Bequiei. 
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ten  Factum  nicht  bloss  an  den  von  ihm  ans  den  Eingeweiden  des 
Generals  Gibbon e  dargestellten  Ftomainen,  sondern  auch  bei  spä- 
teren Untersuchungen  wiederholt  überzeugt. 

Selmi  hat  sich  nicht  begnügt,  die  Möglichkeit  einer  Verwechs- 
lang  eines  Ptomains  mit  Delphinin  wegen  der  gleichen  Beactionen 
beider  in  dem  fraglichen  Frooesse  klar  zu  stellen,  sondern  er  hat 
sich  auch  bemüht,  positiv  nachzuweisen,  dass  die  aus  den  Eingewei- 
den von  Gibbon e  extrahirte  basische  Substanz  nicht  Delphinin 
sei.  Indem  er  nach  neuen  Reactionen  des  Delphinin  sich  umsah, 
fand  er,  dass  dasselbe,  in  Aether  gelöst  und  mit  einer  frischen 
ätherischen  Lösung  von  neutralem  Platintetrachlorid  versetzt,  eine 
flockige  und  weissliche  Fällung  gab,  die  in  einem  gleichen  Volu- 
men absolutem  Alkohol  sich  nicht  löste,  ein  Verhalten,  welches 
übrigens  auch  bei  anderen  Fflanzenbasen  statt  hat.  Im  Weiteren 
ermittelte  er,  dass  Delphinin  auch  mit  Gold -Natriumhyposulfit  ein 
Fräcipitat  bildet,  was  nur  wenige  Alkaloide  thuen,  und  dass  schwe- 
felsaure Lösung  von  Kupfer -Natriumhyposulfit  ebenfalls  einen 
Niederschlag  giebt,  der  im  üeberschusse  des  Reagens  sich  wieder 
auflöst.  Keine  dieser  drei  Reactionen  kam  den  aus  den  Leichen- 
theilen  Gibbone's  zu,  das  sich  somit  als  Ftomain  charakterisirte, 
um  so  mehr  als  Selmi  aus  den  Eingeweiden  einer  nach  einem 
Monate  wieder  aufgegrabenen  Leiche  dieselbe  Substanz  isolirte, 
welche  die  gewöhnlichen  Delphininreactionen  gab,  dagegen  die  eben 
erwähnten  nicht  lieferte. 

Die  Abwesenheit  des  Delphinins  in  den  Eingeweiden  Gib  ho- 
ne's  wurde  übrigens  auch  durch  die  von  den  Professoren  Ciac- 
cia  und  Vella  in  Bologna  ausgeführten  physiologischen  Versuche 
bestätigt,  welche  zeigten,  dass  die  aus  den  Eingeweiden  G ib ho- 
ne's  sowohl  als  aus  denen  der  oben  erwähnten,  nach  Monatsfrist 
exhumirten  Laiche  von  Selmi  isolirten  Basen  bei  Fröschen  systo- 
lischen Herzstillstand  erzeugten,  während  Delphinin  diastolischen 
herbeiführt. 

Man  sieht,  der  Experte  ist  trotz  der  Entdeckung  von  Gada- 
veralkaloiden  mit  den  gewöhnlichen  Reactionen  des  Delphinins  oder 
des  Delphinoidins  demnach  einer  Vergiftung  mit  Semina  Staphidis 
agriae  oder  anderen  delphininhaltigen  Fflanzentheilen  gegenüber 
keineswegs  rath-  und  machtlos,  indem  einerseits  die  von  Selmi 
angegebenen  neuen  charakteristischen  Reactionen,  die  bei  tadel- 
loser Beschaffenheit  der  Reagentien  constant  gelingen,  andererseits 
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die  leicht  aaszuführenden  Experimente  am  Frosche  genügende 
Mittel  an  die  Hand  geben,  um  die  fragliche  Fflanzenbase  Ton  den 
analog  reagirenden  Ftomainen  zu  nnterecheiden.  Bezüglich  des 
physiologischen  Nachweises  der  Vergiftung  mit  Delphinin  und 
delphininhaltigen  Pflanzentheilen  mag  hier  erwähnt  werden ,  dass 
sowohl  das  Delphinin  als  das  DelphinoYdin  und  die  meisten  übrigen 
Delphiniumalkalo'ide  diastolischen  Herzstillstand  erzeugen.  Der  phy- 
siologische Nachweis  des  Delphinins  in  gerichtlichen  UnterBnchnn- 
gen  empfiehlt  sich  übrigens  um  so  mehr,  als  die  Dosis  letalis  bm 
Fröschen  eine  relativ  geringe  ist,  indem  nach  den  Versnoben  von 
Böhm  und  Serck,  die  ich  zu  bestätigen  im  Stande  bin,  Bchon 
Vso  —  Vio  ^giQ-  clen  Tod  von  Rana  temporaria  herbeizuführen 
vermögen.  Ohne  Einwirkung  auf  den  Herzschlag  bei  Fröschen  ist 
dagegen  das  von  Dragendorff  als  Staphisagrin  bezeichnete  Al- 
kaloid.  Es  dürfte  sich  übrigens  fragen,  ob  nicht  auch  in  den  übri- 
gen durch  Delphinin  hervorgerufenen  Vergiftungserscheinungen  bei 
Fröschen,  insbesondere  der  rasch  eintretenden  Lähmung  und  deo 
allgemein  verbreiteten  fibrillären  Muskelzuckungen  Momente  gege- 
ben sind,  welche  die  Wirkung  desselben  den  in  Frage  kommenden, 
systolischen  Herzstillstand  bedingenden  Ftomainen  gegenüber  di£b- 
renziren.  Vegetabilische  Gifte,  wie  Digitalin  und  Scillitoxin,  nach 
denen  das  Herz  in  Systole  stehen  bleibt,  haben  bekanntlich  das 
Eigenthümliche,  dass  sie  erst  relativ  spät  die  Bewegungsfahigkeit 
des  Frosches  aufheben,  der  mit  völlig  still  stehendem  Herzen  nooh 
eine  Stunde  und  länger  spontane  oder  durch  Reflex  hervorgerufene 
Sprünge  ausführt.  In  wieweit  das  delphininähnliche  Ftoma'in  sich  in 
Bezug  auf  die  Motilität  des  Körpers  der  Wirkung  der  va  der 
Gruppe  des  Digitalins  gehörenden  Stoffe  anschliesst,  geht  aoB  den 
uns  vorliegenden  literarischen  Materialien  nicht  hervor. 

Eine  Verwechslung  von  Digitalin  mit  einem  derartigen  Ffco- 
ma'ine  ist  schon  deshalb  wenig  zu  befurchten,  weil  bei  dem  jetst 
üblichen  Ausschüttelungsverfahren  dasselbe  bei  der  Anssohüttelnng 
des  sauren  Auszuges  mit  Aether  in  diesen  bereits  übergegangen 
ist.  Allerdings  geht  ja  auch  ein  Theil  des  Digitalins  ans  saarer 
und  alkalischer  Lösung  in  Chloroform  und  Amylalkohol  über.  In 
allen  Fällen  wird  man  sich  von  dessen  Anwesenheit  durch  die  be- 
kannte Reaction  mit  Schwefelsäure  und  Brom  überzeugen  könneUi 
welche  nach  den  Erfahrungen  von  Selmi  keinem  ans  saurer  Ilüi- 
sigkeit  in  Aether  übergegangenen  Ptoma^e  zukommt. 
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Wenn  es  sich  in  dem  Frocesse  Gibbone  um  ein  Gift  han- 
delt,  welches  in  forensischen  Fällen  bisher  niemals  in  Frage  ge- 
kommen war  und  von  welchem  es  kaum  wahrscheinlich  ist,  dass 
es  aufs  I^eue  die  criminalistische  Arena  betreten  wird,  so  kommt 
in  einem  zweiten  italienischen  Gerichtsfalle,  in  welchem  ein  Cada- 
veralkaloid  zur  Annahme  eines  Giftmords  führte,  eine  der  gewöhn- 
lichsten giftigen  Basen,  diejenige,  welche  schon  vor  einem  halben 
Jahrhundert  zum  ersten  Male  zur  Ausführung  eines  Verbrechens 
diente,  das  Morphin,  in  Betracht.  Der  Fall  betrifft  die  angebliche 
Vergiftung  der  Wittwe  Sonzogno  in  Gremona,  in  deren  nach 
12tägiger  Beerdigung  wieder  ausgegrabenen  Leichnam  die  ersten 
Experten  Morphin  aufgefunden  zu  haben  glaubten  und  da  sie 
Meconsäure  und  andere  Opiumstoffe  nicht  constatiren  konnten,  die 
Abwesenheit  einer  Opiumvergiftung  und  das  Vorhandensein  von 
Morphinismus  behaupteten,  eine  Ansicht,  welche  sie  vor  dem  Ge- 
richtshofe za  Brescia  aufrecht  hielten.  Die  Anklagekammer,  welche 
indess  in  anderer  Weise  keine  genügenden  Judicien  für  das  Vor- 
handensein eines  Verbrechens  finden  konnte,  überwies  das  Gut- 
achten dem  bekannten  Professor  Folli  in  Mailand  und  den  Docto- 
reu  Fornasini  und  Ferolio  in  Brescia  zu  einer  kritischen  Prü- 
fung, und  diese  kamen  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  Experten 
sich  allzusehr  auf  die  Jodsäurereaction  des  Morphins  verlassen  hätten 
und  dass  die  von  ihnen  erhaltenen  Reactionen  höchst  wahrscheinlich 
von  einem  Cadaveralkaloi'de  herrührten.  In  Folge  dieses  Ausspruchs 
wurde  Selmi  in  Gemeinschaft  mit  Professor  Ca  sali  und  Vella 
in  Bologna  mit  einer  weiteren  Untersuchung  der  noch  vorhandenen 
Leichentheile  beauftragt,  die  zu  dem  Ergebniss  führte,  dass  in  den- 
selben keine  Spur  von  Morphin  oder  einer  anderen  giftigen  Pflan- 
zenbase existirte  und  die  für  Morphin  angesehene  Substanz  nichts 
anderes  wie  ein  Ptoma'in  war.  Das  ausführliche  Obergutachten, 
welches  die  sofortige  Freilassung  zweier  auf  verleumderische  Anga- 
ben eingekerkerter  Personen  zur  Folge  hatte,  findet  sich  als  An- 
hang der  grösseren  Schrift  Selmi's  über  die  Ptomaine  (1878). 

Das  Material  zu  der  zweiten' Expertise  war  relativ  reichlich 
und  konnte  in  drei  verschiedenen  Portionen  untersucht  werden,  von 
denen  die  erste  den  in  gewässertem  Alkohol  aufbewahrten  Magen 
nebst  Dünn-  und  Dickdarminhalt,  die  zweite  Mageninhalt  und 
durch  Auswaschen  des  Magens  resultirendes  Spülwasser,  die  dritte 
verschiedene  andere  Leichentheile  (die  Thalami  optici ,  Lungensub- 
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stanz,  Leber,  Nieren  nnd  Exsndat  aus  dem  Becken)  nmfasste.    Bei 
der  Untersuchung  wurde  in  folgender  Weise  verfahren: 

I.  Fortion  1.  —  Die  Materien  wnrden  mit  einigen  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert  und  mit  Weingeist  von 
gewöhnlicher  Concentration  digerirt,  dasselbe  Verfahren  noch  ein- 
mal wiederholt  und  die  vereinigten  Filtrate  aus  einer  tubulirten 
Retorte  im  Marienbade  bei  45  —  48®  abdestillirt.  In  der  Retorte 
blieb  ein  brauner,  trüber,  sauer  reagirender  Rückstand,  der  in  eine 
Flasche  gefüllt  dreimal  mit  Aether  in  der  Kälte  behandelt  wurde. 
Die  resultirenden  ätherischen  Tincturen  waren  von  bräunlicher 
Farbe.  Nach  Abdestilliren  des  Aethers  hinterblieb  ein  aus  zwei 
Schichten,  einer  braunen  und  stinkenden  Fettmasse  und  einer  wass- 
rigen,  sauren,  trüben  und  etwas  gelblichen  Flüssigkeit  bestehender 
Rückstand.  Das  vom  Fett  getrennte  wässrige  Liquidum,  von  un- 
angenehmem Leichengeruche  und  schwach  saurem,  nicht  bitterem 
Greschmacke  wurde  mit  Ammoniak  neutralisirt  und  gab  nach  Ent- 
fernen des  überschüssigen  Ammoniaks  Geruch  nach  Methylamin 
und  folgende  Reactionen: 

a)  Mit  einem  Tropfen  Eisenchlorid  färbte  es  sich  etwas 
gelbbraun,  dagegen  nicht  im  Mindesten  blutroth;  die  gelb- 
braune Farbe  blieb  bei  Zusatz  von  Ghlorwasserstoffsäure  und  von 
Sublimat  (Abwesenheit  von  Mekonsäure). 

b)  Mit  Tannin  entstand  sofort  ein  weisser  Niederschlag. 

c)  Mit  jodhaltiger  Jodwasserstoffsäure  braunes  Sedi- 
ment, das  sich  in  gelbröthlichen  Tröpfchen  absetzte. 

d)  Mit  Pikrinsäure  sehr  schwache,  mit  der  Zeit  zunehmende 
Trübung. 

e)  Mit  Flatinchlorid  kein  Niederschlag,  auch  nicht  später. 

f)  Mit  Quecksilberchlorid  weissflookige  Fällung. 

g)  Mit  Goldchlorid  sofortigen  gelben  Niederschlag,  später  durch 
Reduction  dunkler  werdend. 

h)  Mit  bromhaltiger  Bromwasserstoffsäure  gelbe  Trü- 
bung. 

i)  Mit  Kalium wismuthjodid  hellgelbe  Fällung. 

k)  Mit  Mayer's  Reagens  weisse  Fällung. 
Die  Reactionen  b  bis   k  beweisen  das  Vorhandensein  einer 
organischen  Base  im  sauren  ätherischen  Auszuge.     Die  Ab- 
wesenheit der  Bitterkeit    schliesst  Fikrotoxin,    GolocynthiB 
und  andere  neutrale  Bitterstoffe  aus;  auch  kann  Colchioin  moht 
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vorhanden  sein.  In  die  ätherische  Lösung  konnte  Digitalin  über- 
gegangen sein,  da  aber  die  Reaction  mit  Bromdämpfen  nach  Schwe- 
telsäurezusatz  nicht  eintrat,  musste  auch  dieses  als  ausgeschlossen 
betrachtet  und  der  Schluss,  dass  das  angetroffene  Alkaloid  ein 
Leichenproduct  sei,  gezogen  werden. 

Nach  Erschöpfung  der  sauren  Auszugsflüssigkeit  mit  Aether 
wurde  dieselbe  mit  Barythydrat  alkalisch  gemacht  und  nach  24stün- 
digem  Stehen  3mal  mit  reichlichem  Aether  behandelt,  der  etwas 
gefärbt  erschien.  Kach  Zusatz  von  etwas  Wasser  und  Abdestilli- 
ren  resultirte  ein  fast  gelblicher,  wässriger  Rückstand  von  alkali- 
scher Reaction,  cadaverösem  Gerüche  und  stechendem,  jedoch  nicht 
bitterem  Greschmacke.  Die  nach  Sättigung  mit  verdünnter  Essig- 
säure filtrirte  und  klarbleibende  Flüssigkeit  wurde  etwas  eingeengt 
und  ein  Theil  mit  einem  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure 
und  einem  Tropfen  Jodsäure  versetzt  und  hierauf  mit  Schwefel- 
kohlenstoff geschüttelt,  der  sich  schwach  violett  färbte,  welche 
Färbung  bis  zum  folgenden  Tage  an  Intensität  bedeutend  zunahm. 
Bei  demselben,  jedoch  mit  der  doppelten  Menge  Schwefelsäure  aus- 
geführten Versuche,  wurde  Jod  in  weit  beträchtlicher  Menge  frei. 

Eine  andere  Portion  wurde  in  zwei  Forzellanschälchen  vertheilt 
und  zur  Trockne  eingedampft  Mit  dem  einen  Rückstande  wurde 
die  Reaction  von  Pellagri  zur  Entdeckung  von  Morphin  und 
Codein  ganz  resultatlos  vorgenommen.^  Auf  den  Rückstand  des 
«weiten  Schälchen  wurde  ein  Tropfen  Jodsäure  gegeben  und  nach 
starkem  Agitiren  Chloroform  zu  einigen  Tropfen  zugesetzt,  das 
durch  die  angenommene  röthliche  Färbung  den  Eintritt  der  Reduc- 
tion  der  Jodsäure  verrieth.  Nach  Verjagen  des  Chloroforms  ent- 
wickelte Zusatz  von  2  Tropfen  Schwefelsäure  aus  dem  Rückstande 


1)  Pellagri's  Reaction  besteht  darin,  dass  man  die  betreffende  SubetamB 
in  concentrirter  Salzsäure  löst  und  nach  Zusatz  einer  geringeren  Menge  concen- 
trirter  Schwefelsäure  bei  100  — 120°  auf  dem  Oelbade  abdampft,  worauf  eine 
selbst  bei  Anwesenheit  yerkohlter  Substanzen  leicht  erkennbare  Purpurfarbung 
auftritt,  und  nach  Verdunsten  der  Salzsäure  eine  neue  Menge  derselben  zufugt 
und  mit  Natriumbicarbonat  neutralisirt ,  worauf  eine  an  der  Luft  sich  nicht 
ändernde  Yiolettfarbung  heryortritt,  welche  auf  Zusati  weniger  Tropfen  einer 
concentrirten  Lösung  yon  Jod  in  Jodwasserstofisäure  in  Grün  übergeht;  die  yio- 
lette  Substanz  ist  in  Aether  unlöslich,  die  grüne  leicht  löslich  darin.  Man 
sieht,  es  handelt  sich  um  Bildung  yon  Apomorphin  nnd  Einwirkung  jodhaltiger 
Jodwasserstoffsäure  auf  dieses  Deriyat  dei  Morphins. 
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reichlicli  Jod.  Bei  Sättigung  mit  Natriumbicarbonat  entwickelte 
«ich  nicht  das  bei  Morphin  und  Codein  stets  hervortretende  Kirsch- 
roth, welches  übrigens  nach  Selmi's  ErfahruDgen  einigen  Ptoma'i- 
nen  unter  derselben  Behandlung  zukommt. 

Eine  andere  Fortion  wurde  mit  Eisensesquichlorid  ge- 
prüft, welches  weder  blaue,  noch  die  bei  dem  aus  Leichentheilen 
extrahirten,  nicht  völlig  reinen  Morphin  hervortretende  grünliche 
Färbung  erzeugte.  Salpetersäure  gab  die  orangegelbe  bis 
rothe  Färbung  nicht,  welche  bei  geringeren  oder  grösseren  Mor- 
phiummengen hervortreten.^ 

In  der  betreffenden  Flüssigkeit  war  somit  weder  Morphin  noch 
Codein  vorhanden.  Zur  Entscheidung,  ob  sich  iTarcotin  und  The- 
bain  darin  befanden,  wurde  eine  weitere  geringe  Menge  auf  einem 
Porzellanschälchen  verdampft  und  der  Bückstand  in  kalter  Schwe- 
felsäure gelöst,  ohne  dass  sich  Yiolettfarbung  (Thebain)  oder  beim 
Erwärmen  violettrothe  Färbung  (Narcotin)  zeigte.  Strychnin 
konnte  schon  wegen  der  vollkommenen  Abwesenheit  des  bitteren 
Geschmacks  in  dem  ätherischen  Auszuge  der  alkalischen  Flüssig- 
keit als  nicht  darin  vorhanden  mit  Sicherheit  bezeichnet  werden. 
Um  A tropin  nachzuweisen,  wurden  einer  zur  Trockne  verdunsteten 
Fortion  2  Tr.  conc.  Schwefelsäure  hinzugesetzt  und  bis  150^ 
erwärmt,  ohne  dass  sich  der  charakteristische  Weissdomblüthen- 
geruch  zeigte;  ebenso  wenig  resultirte  bei  Zusatz  eines  kleinen 
Kaliumbichromatkrystalls  und  Verreiben  desselben  bis  zur  Braun^ 
färbung  und  zum  Uebergange  in  Grün  Bittermandelgeruch,  wie 
auch  die  physiologische  Reaction  fehlschlug.  Auf  Cantharidin, 
welches  bei  der  Analyse  besonders  in  Betracht  zu  ziehen  war,  weil 
eine  besondere  Frage  des  Gerichts  vorlag,  ob  nicht  Aphrodisiaca 
oder  andere  Stoffe,  welche  die  Erscheinungen  der  Morphiumvergif- 
tung zu  verdecken  vermögen,  gegeben  seien,  wurde  in  der  Fettmasse, 
welche  der  Aether  bei  Behandlung  des  sauren  wässrigen  Extraots 
gelöst  hatte,  vergebens  gesucht. 

Der  alkalisch  gemachte  und  mit  Aether  erschöpfte  Aassng 
wurde  nun  mit  verschiedenen  Portionen  Amylalkohol  bei  40®  di^ 


1)  Das  Aufsuchen  von  Morphin  in  der  ätherisohen  Schfittelflfitaigkeit  grün- 
det sich  auf  frühere  Beobachtungen  ron  Selmi,  denen  sufolgt  dma  AlWofd 
selbst  bei  248tündiger  Digestion  In  einem  alkalischen  Liquidum  nieht  ToUkoA- 
men  unlöslich  in  Aether  wird  nnd  daher  eine  gewisse  Ldalichkeit  in  demsaftw 
bewahrt,  wenn  es  mit  animalischen  Flfissigkeiten  gemisoht  ist. 
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rirt,  den  vereinigten  Fuselölauszügen  15  C.C.  mit  Essigsäure  ange- 
säuertes Wasser  hinzugefügt  nnd  häufig  geschüttelt,  dann  stehen 
gelassen  y  bis  sich  das  Wasser  gut  absetzte.  Nach  wiederholtem 
Schütteln  mit  anderen  Wasserportionen  wurden  die  gelbgefärbten 
wässrigen  Liquida  vereinigt  und  die  ganze  Flüssigkeit  mit  Baryt- 
hydrat alkalisch  gemacht,  hierauf  dreimal  mit  Chloroform  bei 
der  Temperatur  von  30  —  35®  bis  zur  totalen  Erschöpfung  aus- 
geschüttelt. Das  Chloroform  nahm  gleichzeitig  mit  einer  basischen 
Substanz  den  Farbstoff  weg,  weshalb,  um  eine  farblose  Lösung  zu 
bekommen,  es  nöthig  wurde,  bei  niedriger  Temperatur  zu  verdun- 
sten, worauf  derselbe  als  ein  in  Wasser  unlöslicher  Rückstand  hin- 
terblieb, während  die  alkalische  Substanz  sich  darin  auflöste. 

Die  erhaltene  Lösung  reagirte  alkalisch,  war  absolut  frei  von 
bitterem  Geschmack,  brachte  aber  auf  der  Zunge  jenes  Gefühl  von 
Vertaubung  hervor,  welches  die  Cadaveralkaloide  im  Allgemeinen 
erzeugen.  Einige  auf  Glasplatten  vertheilte  Tropfen  gaben  mit 
Tannin,  mit  Goldchlorid,  Quecksilberbichlorid  und  anderen 
allgemeinen  Alkalo'idreagentien  Niederschläge;  mit  jodhaltiger  Jod- 
wasserstoffsäure wurde  beim  Concentriren  von  2  —  3  Tropfen  ein 
rothbrauner  Niederschlag  erhalten,  der  allmählich  krystallinisch 
wurde  und  diejenige  Kry stallform  annahm,  die  demjenigen  Pto- 
maine  eigenthümlich  ist,  welches  sich  nicht  in  Aether,  wohl  aber 
in  Amylalkohol  löst.  Ein  anderer  Theil  der  Flüssigkeit  wurde 
auf  drei  Schälchen  vertheilt  und  im  Marienbade  abgedampft.  Die 
Rückstände  gaben  mit  neutralem  und  verdünntem  Eisensesqui- 
chlorid  nicht  die  mindeste  Blaufärbung  und  mit  Salpetersäure 
keine  gelbrothe  Farbe.  Mit  Jod  säure  wurde  kein  Jod  frei,  wohl 
aber  bei  Zusatz  von  Schwefelsäure,  und  beim  Neutralisiren  mit 
Natriumbicarbonat  blieb  das  Froduct  vollkommen  weiss.  Die  Mor- 
phin -  Codeinreaction  von  Pellagri  gab  nicht  die  mindeste  Andeu- 
tung auf  Morphin,  so  dass  hier  die  Gegenwart  von  Morphin  mit 
aller  Sicherheit  ausgeschlossen  werden  kann. 

Eine  gesondert  gehaltene  Portion  der  wässrigen,  nicht  alkali- 
sirten  Lösung  von  der  Amylalkoholbehandlung  her,  welche  nicht 
mit  Chloroform  geschüttelt  war,  reducirte  Jodsäure  und  beim  Ver- 
dunsten einiger  Tropfen  in  einem  Schälchen  und  Befeuchten  mit  einem 
Tropfen  der  gedachten  Säure  entwickelte  sich  sofort  freies  Jod,  das 
sich  noch  besser  bei  Uebergiessen  mit  einigen  Tropfen  Schwefelkohlen- 
stoff zeigte.     Auch  hier  liess  sich  mit  absoluter  Sicherheit  darthun, 
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dass  es  sich  nicht  um  Morphin  handle,  indem  sämmtliche  übrigen 
Morphinrcactionen ,  wie  sie  oben  angegeben  wurden,  fehlschlugen. 
Die  dem  Morphin  ähnliche  Reaction  auf  Jodsäure  gehörte  somit  einem 
Lcichonproducte  an,  welches,  in  Amylalkohol  und  mit  Essigsäure  ver- 
setztem Wasser  lösh'ch,  aus  dieser  Lösung  nach  XJebersättigung  der 
Säure  durch  Schütteln  mit  Chloroform  nicht  entfernt  wurde. 

Dass  der  die  Jodsäure  reducirende  Stoff  nicht  Morphin  sein 
konnte,  machte  sich  noch  besonders  klar  dadurch,  dass  der  mit  Aether 
und  Amylalkohol  vollkommen  erschöpfte  wässrige  Auszug,  in  wel- 
chem weder  Morphin  noch  andere  Opiumalkaloide  mehr  vorhanden 
sein  konnten,  noch  Jodsäure  reducirte,  indem,  wenn  man  3  oder 
4  C.  C.  mit  2  —  3  Tr.  verdünnter  Schwofelsäure,  2  Tr.  Jodsäure  und 
2  —  3  C.C.  Schwefelkohlenstoff  mischte,  so  viel  Jod  frei  wurde, 
dass  der  Schwefelkohlenstoff  eine  violette  Farbe  annahm.  Es  war 
somit  eine  Substanz  vorhanden,  welche  sich  nicht  in  Amylalkohol 
löste,  aber  Jodsäure  reducirte.  Um  die  allerdings  sehr  unwahr- 
scheinliche Hypothese,  dass  es  sich  um  ein  „modificirtes''  Morphin 
handle,  zu  prüfen,  wurde  der  alkalischen  Flüssigkeit  nach  Verjagen  des 
Amylalkohols  eine  gewisse  Quantität  Chlorammonium  und  Ammo- 
niak zugesetzt  und  bis  zum  Verschwinden  des  Ammoniaks  stehen 
gelassen.  Ein  dadurch  entstehender  schwacher,  gelbbräunlicher 
Niederschlag  zeigte  sich  mikroskopisch  aus  einer  kömigen,  gelb- 
lichen Masse  und  aus  durchsichtigen,  farblosen,  dreieckigen  Täfel- 
chen zusammengesetzt.  Eine  geringe  Menge  desselben  gab  in  mit 
Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  die  Jodsäurereaction,  dagegen 
wurde  an  drei  anderen  Portionen  in  drei  Schälchen  die  Beaction 
mit  Eisensesquichlorid ,  diejenige  von  Fellagri  und  die  Reaction 
mit  Jodsäure,  Schwefelsäure  und  Natriumbicarbonat  resultatlos  vor- 
genommen, so  dass  dieses  Präcipitat  Morphin  nioht  enthalten 
konnte. 

Die  vom  Sediment  getrennte  Flüssigkeit  behielt  fortwährend 
ihre  reducirende  Action  auf  Jodsäure  bei.  Im  Vaounm  bei  niedri- 
ger Temperatur  destillirt,  lieferte  sie  einen  gelbbräunlichen,  anhaf- 
tenden Rückstand,  der  mit  absolutem  Alkohol  digerirt  und  der 
dabei  sich  nicht  lösende  Theil  mit  anderem  absoluten  Alkohol  im 
Mörser  zu  einem  weissgelblichen  Pulver  reducirt  und  hierauf  mit 
Alkohol  ausgelaugt  wurde,  bis  dieser  sich  farblos  zeigpte.  Ifaioh 
Filtriren  und  Waschen  mit  Alkohol  wnrde  der  Filterraekstand  in 
Wasser  wieder  aufgenommen  und  zu  der  gelbbraunen  Löaiuig  so 
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viel  basiBches  Bleiaoetat  hlnzugefägt,  bis  kein  Niederschlag  mehr 
entstand,  das  gelbliche  Liquidum  von  dem  reichlichen  Niederschlage 
durch  Filtriren  getrennt,  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  ent- 
bleit und  aufs  Neue  filtrirt.  Die  nun  farblose  Flüssigkeit  setzte 
beim  Einengen  auf  dem  Wasserbade  an  den  Rändern  des  Re- 
cipienten  eine  weisse  Materie  ab,  die  auch  auf  der  gelblichen 
Mutterlauge  in  Form  von  Häutchen  sich  bildete,  welche  gesammelt 
und  auf  Löschpapier  getrocknet  wurden.  Dieselbe  war  in  Wasser 
leicht  löslich,  fast  ohne  Geschmack  und  hinterliess  ein  schwaches 
Gefühl  von  Yertaubung  auf  der  Zunge.  Die  mit  einem  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure  versetzte  wässrige  Lösung  gab  mit  Jod- 
säure und  Schwefelkohlenstoff  unmittelbar  freies  Jod  und  ent- 
wickelte, mit  kaustischem  Kali  behandelt,  anfangs  einen  ammonia- 
kalischen  und  später  einen  anderen,  nicht  bestimmbaren  Geruch. 
Ein  auf  einer  Glasplatte  verdunsteter  Tropfen  lieferte  weisse, 
mikroskopische  Erystalle.  Mit  einer  anderen  Quantität  dieser  Sub- 
stanz gab  Eisenchlorid  ein  rostfarbenes  Fräcipitat;  Eisen- 
oxyduloxydsalze fällten  bräunlich.  Jodsäure  entwickelte 
sofort  freies  Jod,  Zusatz  von  Schwefelsäure  und  Natrium- 
bicarbonat  rief  nicht  die  mindeste  Färbung  hervor.  Mit  Sal- 
petersäure löste  sich  dieses  gelblich,  rascher  und  stärker  beim 
Erwärmen  als  in  der  Kälte.  Beim  Sättigen  mit  Kali  trat  wenig 
intensive  Gelbfärbung  ein.  Schwefelsäure  gab  in  der  Kälte  keine 
Farbenveränderung  ,^  die  auch  Zusatz  von  Brom  nicht  erzeugte, 
beim  Erwärmen  etwas  Bräunung. 

Von  allgemeinen  Alkaloidreagentien  gaben  Tannin,  Pikrin- 
säure und  Mayer's  Reagens  keine  Fällung,  Kaliumkadmium- 
jodid,  Kaliumwismuthjodid,  Kaliumsilbercyanttr,  Kalium- 
bichromat,  bromhaltige  Bromwasserstoffsäure  ebenfalls 
nicht;  Platinchlorid  bedingte  nur  Absetzen  kleiner  gelblicher 
Krystalle,  Quecksilberchlorid  weissen  Niederschlag,  jodhal- 
tige Jodwasserstoff  säure  rothbräunliches  Präcipitat,  in  kurzer 
Zeit  verschwindend;  Gold  Chlorid  gelbliche  Fällung,  mit  folgen- 
der Reduotion. 

Es  erhellt  hieraus,  dass  die  krystallinische  Masse  weder  Mor- 
phin noch  irgend  einer  anderen  bekannten  Pflanzenbase  entspricht, 
sondern  ohne  Zweifel  ein  Acetat  von  Ammoniak  oder  einem  Cada- 
veralkaloide,  das  mit  Aether  und  Amylalkohol  nicht  extrahirt  wer- 
den kann,  darstellt 

22* 


340    Th.  Huseinann ,  D.  Ptomainc  ü.  ihre  Bed«ui  t.  d.  g^riobtl.  Übemie  n.  ToxieoL 

Von  der  alkoholischen  Lösung  wurde  der  Alkohol  yerdampft, 
der  Rüokstand  in  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  mit  basischem 
Bleiacetat  versetzt,  die  Flüssigkeit  von  dem  Niederschlage  abfiltrirt, 
mit  Schwefelwasserstoff  entbleit  und  nach  abermaligem  Filtriren 
zur  Syrupsconsistenz  eingeengt ,  wobei  sich  etwas  weisse  Substanz 
abschied.  Bei  Behandlung  des  gelbbräunlichen  syrupösen  Liqui- 
dums wurde  ein  farbloser  Niederschlag  erhalten,  der  sich  durch 
»eine  Löslichkeit  in  Wasser,  seine  Erystallform  und  seine  Roaotio- 
nen  als  identisch  mit  dem  vorherbeschriebenen  auswies. 

II.  Portion  2.  (Mageninhalt).  Durch  die  bei  Fortion  1 
beschriebene  Behandlungsweise  wurden  erhalten: 

1)  Ein  farbloser  Rückstand  des  Aethers,  mit  welchem  die  saure 
wässrige  Lösung  des  alkoholischen  Extracts  digerirt  war. 

2)  Eine    ebenfalls    farblose   Lösung    von    alkalischer  Reaotion 
durch  Behandeln  der  alkalisch  gemachten  Flüssigkeit  mit  Aether. 

3)  Ein  gleichfalls  alkalisches  und  farbloses  Producta  mit  Amyl- 
alkohol erhalten. 

Der  unter  1  bezeichnete  Rückstand  reagirte  schwach  sauer 
und  war  ohne  jeden  Geschmack  (Abwesenheit  von  Colocynthin  und 
Fikrotoxin),  roch  unangenehm  nnd  nahm  bei  Concentration  in  einem 
gewissen  Dichtigkeitssiadium  gummiartige  Beschaffenheit  an.  Die 
Bromreaction  des  Digitalins  zeigte  er  nicht.  Schwefelsäure  färbte 
ihn  sofort  violett,  nicht  bräunlichgrün  (Digitalin)  oder  brännlichgelb 
(Aconitin),  so  dass  diese  Färbung  von  einem  Fäulnissproduote 
abbing.  Eiscnchlorid  gab  einen  violetten  Niederschlag,  der  sich 
theilweiae  spontan  entfärbte,  nicht  die  für  Mekonsäure  charakte- 
ristische blutrothe  Farbe.  Jodsäure  und  Goldchlorid  wurden  sofort 
reducirt,  offenbar  durch  Leichenproducte,  da  ja  der  ätherische  Aus- 
zug der  sauren  Flüssigkeit  Morphin  nicht  enthalten  kann. 

Der  ätherische  Auszug  der  alkalischen  Flüssigkeit  gab  einen 
in  Wasser  löslichen,  alkalisch  reagirenden,  absolut  Yon  bitterem 
Geschmack  freien  Rückstand.  Er  enthielt,  wie  die  yerschiedeneB 
Reactionen  zeigten,  weder  Morphui  und  CodeYn,  noch  NarcotiDy 
Thebain,  Strychnin  und  Atropin,  reducirte  aber  in  üeberemstim- 
mung  mit  dem  ersten  Producte  Jodsäure. 

Das  Product  der  nachfolgenden  Amylbehandlung  war  schwach- 
gelblich,  von  alkalischer  Seaction  und  von  stechendem ,  aber  nioht 
bitterem  Geschmacke  und  gab  mit  den  allgemeinen  AlkaloYdraagen- 
tien  Niederschläge.     Zur  Prüfung  auf  Morphin  wurde  ei  mit  jod- 
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haltiger  Jodwasserstoffsäure  behandelt,  womit  es  ein  brannrothes 
Präcipitat  gab,  welches  nach  Art  des  in  Aether  unlöslichen,  dage- 
gen in  Amylalkohol  löslichen  Ptomams,  nicht  aber  wie  Jodomor- 
phin  krystallisirte.  Eisenchlorid  förbte  weder  blau  noch  grün; 
Salpetersäure  nur  höchst  schwachgelb;  Pellagri's  Eeagens  gab 
keine  Farbenveränderung,  während  Jodsäure  zu  merklicher  Jodent- 
wicklung führte,  die  mittelst  Chloroform  noch  deutlicher  gemacht 
wurde.  Das  für  Morphin  charakteristische  Roth,  welches  bei  suc- 
cessiver  Einwirkung  von  Jodsäure,  schwefliger  Säure,  Schwefel- 
säure und  Natriumbicarbonat  hervortritt,  wurde  nicht  erhalten. 

Die  mit  Aether  und  Amylalkohol  ausgeschüttelte  Flüssigkeit 
behielt  auch  hier  die  Eigenschaft,   Jodsäure  zu  reduciren. 

Das  Product  der  ersten  ätherischen  Ausschüttelung  enthielt 
nach  den  von  Vella  ausgeführten  physiologischen  Versuchen  kein 
Gantharidin. 

III.  Portion  3.  (Diverse  Organe).  Die  Behandlungs weise 
war  die  nämliche.  Das  Product  der  Aetherbehandlung  hatte  einen 
stechenden,  aber  keinen  bitteren  Geschmack,  gab  mit  Eisenchlorid 
keine  Mekonsäurereaction  und  wirkte  auf  Jodsäure  schwach  redu- 
cirend.     Die  Reactionen  des  Digitalins  u.  s.  w.  fehlten. 

Das  Product  der  Aetherbehandlung  der  alkalischen  Flüssig- 
keit besass  alkalische  Reaction  und  stechenden,  nicht  bitteren  Ge- 
schmack. Es  lieferte  mit  verschiedenen  allgemeinen  Alkalo'idreagen- 
tien  Niederschläge,  jedoch  nicht  mit  Platinchlorid.  Mit  Eisen- 
perchlorid färbte  es  sich  nicht  blau,  mit  Salpetersäure  nur  äusserst 
Bch wachgelb.  Die  Reaction  von  Pellagri  gab  nicht  die  mindeste 
Andeutung  von  Morphin  oder  Codein,  ebenso  blieb  die  combinirte 
Reaction  mit  Jodsäure,  schwefliger  Säure,  Schwefelsäure  und  Na- 
triumbicarbonat  resultatlos.  Schwefelsäure  war  in  der  Kälte  ohne 
Einwirkung  und  bräunte  die  Substanz  etwas  beim  Erwärmen. 

Das  Product  der  Amylalkoholbehandlung  besass  stark  alkalische 
Reactionen  und  stechenden,  nicht  bitteren  Geschmack.  Mit  Jod- 
säure lieferte  es  keine  merkliche  Reaction.  Eisenchlorid  färbte 
nicht  blau.  Mit  Salpetersäure  trat  schwache  Gelbfärbung  ein. 
JodwasserstoiFsäure  erzeugte  einen  Niederschlag,  der  die  Krystall- 
form  des  in  Amylalkohol  löslichen  Ftomains  annahm.  Yersohiedene 
allgemeine  Alkalo'idreagentien  erzeugten  Niederschläge,  ausgenom« 
men  Platinchlorid.    Die  Reaction  von  Pellagri  und  die  combinirte 
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Jodsänrereaction  schlagen  fehl ,  bo  dass  die  Abwesenheit  von  M(ff- 
phin  als  erwiesen  betrachtet  werden  kann. 

Die  nach  Ausschüttein  mit  Aether  and  Amylalkohol  restirende 
Flüssigkeit  wirkte  in  diesem  Falle  nicht  redncirend. 

Die  von  Professor  Yella  aasgeführten  physiologischen  Ver- 
suche ergaben  bezüglich  der  ätherischen  Auszüge  der  sauren  «id 
alkalischen  Flüssigkeiten  keine  mydriatische  Wirkung  bei  dirsoter 
Application  auf  die  Augenbindehaut  von  Kaninchen,  dagegen  erwiet 
sich  der  ätherische  Auszug  der  alkalischen  Flüssigkeit  giftig  fSir 
Frösche.     Bei  subcutaner  Injection  von  12  Tr.  entstand  Erweitennig 
der  Pupille,  die  sich  nach  fünf  Minuten  wieder  auf  die  Norm  redi- 
cirte.     Ausserdem  trat  5  Min.   nach    der  Einspritzung  Buspenam 
der  Athembewegungen  ein,  welcher  in  weniger  als  ^/^  Stunde  toD- 
ständige  Aufhebung  derselben   folgte;  die  Herzpulsationen  wuid« 
augenblicklich  unregelmässig  und  verlangsamt  und  in  ^1^  StandM» 
kurz  vor  dem  Absterben  des  Thieres,  reducirten  sich   dieselben  nf 
einfache  fibrilläre  Bewegungen  des  kleinen  und  blutleeren  Heneai; 
die   Sensibilität    der  Haut   und    der   Cornea    wurde    in  auflalligBr 
Weise  herabgesetzt.     Da  die  Giftigkeit   dieses   Auszugs  feststaDi 
wurde    derselbe    noch    auf    einige    andere   Pflanzenbasen  (BnA, 
Delphinin   und  Aconitin)  mit  geeigneten  Reagentien  geprüft,  d» 
dass  sich   solche  überall   nachweisen  liessen.     Auch  die  Digitilii- 
reaction  mit  Schwefelsäure  und  Bromdämpfen  wurde  nicht  erlulttt 
Es   müssen   daher  die  toxischen  Effecte   des  fraglichen  Aasznge^ 
welche,    wie    sich    leicht    ersehen   lässt,    weder    den   durch  Ho^ 
phin   noch    den    durch    Atropin    herrorgebrachten    ErscheinoQgtt 
entsprechen,    auf  die   Wirkung   eines   giftigen   Ptomams  haofl 
werden. 

Die  beiden  im  Vorstehenden  besprochenen  italienischeB  Or- 
minalfälle,  welche  meines  Wissens  in  Deutschland  gar  nicbt  odtf 
doch  nur  sehr  ungenügend  bekannt  geworden  sind,  sind  färw 
Lehre  von  den  Ftoma'inen  von  hervorragender  Bedeutung,  i»^ 
die  dabei  ausgeführten  chemischen  Untersuchungen  Selmi'B^»' 
wesentlichen  Theil  des  ihm  durch  verschiedene  andere  Stndiesit' 
kannt  gewordenen  wissenschaftlichen  Materials  über  die  fix*> 
Cadaveralkalo'ide  reproduciren,  so  dass  dieselben  gM8^ 
erscheinen,  die  von  Selmi  selbst  in  Bezug  auf  diese  AbtkeSof 
der  Ptomai'ne  gezogenen  Schlussfolgerungen  zu  stützen.  Kso  ^ 
sieht  daraus  zur  Evidenz: 
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1)  Da86  nicht  bloss  ein  einziges  Fäulnissalkalo'id  existirt,  son- 
dern verschiedene  in  ihrem  Verhalten  gegen  Lösungsmittel  und 
gegen  Reagentien  so  wie  in  ihrem  physiologischen  Verhalten  differi- 
rende  (theils  ungiftige,  theils  giftige)  fixe  Basen  bei  langsamer  Fäulniss 
entstehen  können,  welche  sich  den  allgemeinen  Alkaloidreagentien 
gegenüber  wie  Pflanzenbasen  verhalten.  Die  sogenannten  allge- 
meinen Alkaloidreagentien  sind  in  Bezug  auf  ihren  Werth  für  den 
Nachweis  von  Pflanzenbasen  insofern  stark  herabgesetzt ,  als  sie 
auch  im  Allgemeinen  wenigstens  in  analoger  Weise  auf  die  Pto- 
maine wirken,  wobei  allerdings  zu  berücksichtigen  ist,  dass  einzelne 
derselben,  z.  B.  jodhaltige  JodwasserstoSisäure,  durch  die  Krystall- 
form  der  durch  sie  erzeugten  Niederschläge  zu  Speoialreagentien 
werden  können. 

2)  Dass  von  diesen  Ftomainen  einige  sich  in  Aether  lösen, 
andere  nicht  in  diesem,  wohl  aber  in  Amylalkohol,  und  dass  noch 
andere  fixe  Cadaverbasen  existiren,  welche  in  beiden  Lösungsmit- 
teln unlöslich  sind. 

3)  Dass  das  Verhalten  der  Ptomaine  gegenüber  den  sogenann- 
ten allgemeinen  Alkaloidreagentien  nicht  überall  dasselbe  ist,  so 
dass  z.  B.  einzelne  mit  Platinchlorid,  Ealiumsilbercyanür  und  Ka- 
liumbichromat  Präcipitate  liefern,  andere  nicht. 

4)  Dass  die  Ptomaine  krystallisirbare  Verbindungen,  insbe- 
sondere mit  jodhaltiger  Jodwasserstofisäure,  zu  liefern  im  Stande 
sind,  und 

5)  dass  dieselben  mit  verschiedenen  Reagentien  Farbenreactio- 
nen  liefern,  welche  denen  einzelner  Pflanzenbasen  gleichen. 

Endlich  erhellt  aus  diesen  Untersuchungen,  dass  die  Ptomaine 
meistentheils  einen  scharfen,  auf  der  Zunge  Vertaubung  hervor- 
rufenden Geschmack  besitzen,  ohne  dass  ihnen  ein  bitterer  Gre- 
schmaok  zukommt. 

Wenn  man  die  in  Selmi's  oben  mitgetheilten  Gutachten  im 
Processe  Sonsogno  enthaltenen  Thatsachen  fiir  den  gerichtlichen 
Nachweis  der  Vergiftung  mit  Morphin  und  Codein  verwerthet,  so 
wird  man  zugeben  müssen,  dass  in  dem  durch  Aether  den  alkali- 
schen Flüssigkeiten  entzogenen  Ptoma'inen  Stoffe  yorliegen,  welche 
durch  ihre  Reactionen  bei  nicht  vorsichtigen  Gerichtschemikem  den 
Glauben  erwecken  können,  dass  sie  es  mit  Codein  oder  Morphin 
zu  thun  haben.  Solche  Ptomaine  reduciren  Jodsäure,  geben  mit 
Salpetersäure  mehr  oder  minder  Gelbfärbung,  färben  sich  mit  Schwe- 
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feisäure  beim  Erwärmen  oder   ohne  dasselbe  oder  besser  noch  mit 
einer  Mischung  Yon  Chlorwasserstoffsäare  und  Schwefelsaare  rotk- 
yiolett  und  geben ,   mit  Jod  säure  und  Schwefelsäure  behandelt,  bei 
Neutralisation  mit  Natriumbicarbonat  einen  rothgefarbten  B^ickstüid. 
Namentlich  die  letztere,   äusserst  empfindliche  Reaction,  die  bm 
Codein   schon  an  0,02  —0,03  Mgm.  henrortritty    könnte  zu  einer 
Täuschung  führen,   zumal   wenn   man  sich  yerleiten  läset,  die  bei 
reinem  Codein  nicht   eintretende  Reduction  der  Jodsäore  bei  doi 
Extracte  aus  Leichentheilen  auf  die  das  Codein  begleitenden  ye^ 
unreinigungen  zu  beziehen.    Es  ist  hier  eben  die  Regel  zu  beobachtei, 
welche  für  alle  gerichtlich- chemischen  Untersuchungen  gilt,  dass  mi 
sich  niemals  auf  eine  einzige  Reaction  verlassen  darf,  um  mit  Be- 
stimmtheit sich  fiir  das  Vorhandensein  eines  Alkalo'ids  aussusprecbea 
Zum   Glück  sind  gerade  für  das  Codein   verschiedene  Reactiooee 
vorhanden,  welche  den  fraglichen  Ftomainen  nicht  zukommen,  nd 
unter  diesen  ist  die  für  Morphin  und  Codein  gemeinsame  Uorplni- 
reaction    von   Pellagri    in    Selmi's  G-utachten    wiederholt  nr 
Unterscheidung  benutzt.    Dazu  kommt,   dass    sich  Codein  in  wt 
centrirter  Schwefelsäure  farblos  löst  und  erst  nach  längerem  Stehet 
der  Lösung  Blaufärbung   eintritt,  ein  Verhalten,   welches  die  Fle- 
ma'ine  nicht  zeigen,   endlich   ist  die  blutrothe  Färbung,  welckeii 
der  auf  150^  erwärmten  Lösung  von  Codein   in  Schwefelsänre  br 
satz  von  einem  Tropfen  Salpetersäure  naoh  dem  Erkalten  eru^ 
als  unterscheidende  Reaction  von  Ftomainen  zu  benutzen. 

Wie   bereits   oben   bemerkt   wurde,   kann   auch  Morphin  10 
alkalischen  Flüssigkeiten    beim  Schütteln  mit  Aether  in  letstem 
übergehen  und  die  in  demselben  aufgefundene,  mit  der  EigenflcM 
Jodsäure  zu  reduciren ,   versehene  basische  Substanz  könnte  dakir 
als  Morphin  gedeutet  werden.     Zur  Unterscheidung  von  dem  Mr 
säure  reducirenden  Ptoma'ine  wird  von  S  e  1  m  i  in  erster  Linie  wi>' 
derum   die  Reaction  von  Pellagri  empfohlen,   in  zweiter  üb* 
die  Reaction  mit  EiBcnchlorid,  bei  welcher  man  allerdings  etets  ii 
Auge  zu   halten  hat,    dass  diese   prachtvolle  Reaction  nur  i^ 
befriedigende  Resultate  liefert,   wenn   das  Morphin   in  reinem  Zi* 
stände  vorhanden  ist.     In  dritter  Linie  empfiehlt  Selmi  die  oqB' 
binirte   Reaction  mit  Jodsäure,    schwefliger  Säure,   SchwefelaiB* 
und  Natriumbicarbonat  zur  Unterscheidung. 

Weit  schwieriger  gestaltet  sich  die  Frage,   ob  in  dem  ^V 
alkoholauszuge  Morphin  oder  ein  Ptoma'in  vorhanden  is^  di  <w  0 
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Aether  unlöslichen,  dagegen  in  Amylalkohol  löslichen  Ptomaine 
in  ihren  Reactionen  noch  weit  mehr  mit  dem  Morphin  übereinstim- 
men können,  als  die  in  Aether  löslichen.  Einzelnen  dieser  Pto- 
maine fehlt  allerdings  die  Eigenschaft^  Jodsäure  zu  reduciren; 
andere  besitzen  dieselbe  wiederum.  Dazu  kommt,  dass  auch  ähn- 
liche Farbenreactionen  mit  Schwefelsäure  einerseits,  mit  einem  Ge- 
menge von  Schwefelsäure  und  Salzsäure  andererseits,  endlich  auch 
mit  Jodsäure,  Schwefelsäure  und  Natriumbicarbonat  entstehen.  Hier 
ist  nach  Selmi  in  erster  Linie  die  Erystallform  des  mit  jodhalti- 
ger Jodwasserstoffsäure  entstehenden  rothbraunen  Niederschlags 
von  Wichtigkeit,  welche  mit  der  des  Jodomorphins  nicht  überein- 
stimmt, doch  kommen  selbst  hier  mitunter  Ptoma'inkrystalle  vor, 
welche,  wie  Jodomorphin,  braune  Lamellen  bilden.  Li  einem  sol- 
chen Falle  ist  die  Keaction  yon  Pellagri  wiederum  das  ent- 
scheidende  Kriterium,  neben  welchem  dann  noch  die  Eisenchlorid- 
reaction  und  die  combinirte  Keaction  mit  Jodsäure,  schwefliger 
Säure,  Schwefelsäure  und  Natriumbicarbonat  in  Anwendung  zu 
ziehen  sind. 

Was  die  physiologischen  Versuche  als  Beihülfe  der  Entschei- 
dung in  Fällen  zweifelhafter  Morphinvergiftung  anlangt,  so  können 
dieselben,  wie  in  dem  Falle  Sonsogno,  yon  entscheidender  Be- 
deutung werden,  indem  sie  entweder  den  Beweis  liefern,  dass  die 
fragliche,  mit  Morphinroactionen  begabte  Base  überhaupt  nicht  gif- 
tig ist  oder  bei  Fröschen  Erscheinungen  liefert,  welche  denen  der 
Morphinyergiftung  nicht  entsprechen.  Beides  kam  im  Falle  Son- 
sogno yor.  Die  mit  dem  Aetherauszuge  der  alkalischen  Flüssig« 
keit  der  Organe  heryorgebrachten  Vergiftungssymptome  lassen  sich 
ganz  unmöglich  auf  die  Wirkung  des  Morphins  beziehen.  Der 
systolische  Herzstillstand  würde  allein  genügen,  dies  darzuthun, 
aber  auch  die  übrigen  Erscheinungen  sind  yon  denen  des  Morphins 
völlig  yerschieden,  das  allgemeinen  Torpor,  Verlust  der  Willkür- 
bewegung bei  gesteigerter  Reflexaction  bedingt  und  das  Herz  selbst 
yerhältnissmässig  intact  lässt,  welches  schliesslich  mit  Blut  erfüllt 
stillsteht  üebrigens  kommen  nach  anderen  Angaben  Selmi's 
auch  in  Aether  lösliche  Ptomaine  vor,  welche  diastolischen  Herz- 
stillstand bei  Fröschen  bedingen. 

In  Bezug  auf  die  nicht  in  Aether,  aber  in  Amylalkohol  lös- 
lichen Ptomaine  gilt  nach  Selmi's  Erfahrungen  das  nämliche  wie 
yon  den  in   Aether  löslichen.     Manche  sind  ungiltig,   andere   in 
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hohem  Grade  toxisch,    so   daes  ihre  Einspritzung   in    die  Ye&di 

eines    Kaninchens    den  Tod    in  zwei    Minuten    unter    tetaniscbe] 

Krämpfen,     Fupülenerweiterang  und    Herzparalyse     herheiführa 
kann. 


Die  Polarisation  des  Lichtes  im  Dienste  des 

Chemikers. 

Von  Br.  G.  Gange  in  Jena. 
(ForUetzung.) 

II. 

Die    Yorstebenden  Betrachtungen  waren   der    geradlinigei 
Polarisation  gewidmet,  die  kreisförmige  oder  Ciroumpolari- 
sation  war  Eingangs    nur   kurz   erwähnt   worden.     Die  letitan 
lässt  sich   aus  der  erstem  ableiten  und  zwar   bildet  für  beide  «i 
vermittelndes  Bindeglied  die  elliptische  Polarisation.    Die  Be- 
ziehungen derselben   zu  einander  verhalten   sich  ähnlich  wie  (&»* 
jenigen  der  Bewegungen  eines  Pendels.     Betrachtet  man  die  Figar, 
welche   das  untere   Ende   eines   schwingenden  Pendels  beschreiU^ 
vom  Aufhängungspunkte  aus,  so  findet  man  unter  den  je  nach  dor 
Art  des  Anstosses  verschiedenen  Formen   die  gerade  Linie,  A 
Ellipse  und   den  Kreis.     Dieselben  lassen    sich  in   der  genaDohi 
Reihenfolge  vorwärts  und  rückwärts  in  einander  überfuhren.  Wik- 
rend  die  Ellipse  sich  durch  zwei  Brennpunkte ,  einen  durch  dieNi- 
ben  gezogenen  grössern  und  einen  diesen  senkrecht  schneideite 
kleinem  Durchmesser  charakterisirt,  können  wir  den  Kreis  all  ^ 
Ellipse  von  gleichen  Durchmessern  mit  Zusammenfallen  der  bei<i* 
Brennpunkte  in   einen  Mittelpunkt    betrachten ,    die  gerade  Uhi 
dagegen    als    eine    Ellipse    von   grosser  Excentrität    mit  ItOg** 
grossem  Durchmesser,  unendlich  kurzem  kleinem  Durchmessen* 
Hinausrücken  der  Brennpunkte    an  die    beiden  Enden  der  Iv 
Diese  Beziehungen  lassen  sich  erläutern  und   beweisen  dorcli  du 
bekannte  Experiment   der  Construction   einer  Ellipse.    Wenn  D* 
einen  starken  möglichst   unelastischen  Faden  an  beiden  Enden  s 
feste   Schleifen  geknotet    mit   diesen   über  einen  festen  Stift  i> 
einem  Zeiohenbrette  hängt,  in  die  erhaltene  Sohlinge  ver&ti  aifl* 
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Schreibstift  steckt  und  denselben  um  den  Stift  herum  führt,  so 
kann  um  den  einen  Mittelpunkt  nur  ein  Kreis  entstehen.  Schlägt 
man  in  einiger  Entfernung  einen  zweiten  Stift  ein,  hängt  die  eine 
Schleife  über  diesen  und  wiederholt  das  Herumführen  des  Schreib- 
stiftes jetzt  um  beide  Stifte,  so  entsteht  eine  Ellipse,  deren  Brenn- 
punkte die  Stifte  bilden.  Entfernt  man  die  Stifte  weiter  von  ein- 
ander ,  so  wird  die  Ellipse  immer  excentrischer,  d.  L  der  grosse 
Durchmesser  immer  länger,  der  kleine  immer  kürzer.  Macht  man 
endlich  die  Entfernung  der  Stifte  so  gross  als  die  Länge  des  gan- 
zen Fadens  und  führt  den  Schreibstift  an  denselben  entlang,  so 
kann  nur  die  gerade  Linie  zwischen  den  beiden  Brennpunkten 
entstehen,  der  kleine  Durchmesser  ist  -==  0  geworden. 

Wir  können  jede  dieser  Pendelbe-  a 

wegungen  auf  eine  bestimmte  Ursache^ 
auf  eine  Kraft,  zurückführen.    Die  Schwin-  / 

« 

gung  in  unveränderter  Ebene  (Fig.  23), 
welche  vom  Authängepunkte  a  aus  als 
eine  gerade  Linie  bc  erscheint,  kann  man  ,./ 

von  einer  Kraft  ausgehend  denken,  welche  /:'..,         ^ 

als  ein  Stoss  in  der  Richtung  hd  recht-  d 

winkelig  auf  das   in  Ruhelage  hängende  Fig.  23. 

Pendel  wirkt  und  dasselbe  in  derselben  Richtung  nach  c  bewegt. 
Von  hier  aus  schwingt  dasselbe  zurück  durch  d  bis  b  und  be- 
schreibt nun  abwechselnd  wiederum  hin  und  rückwärts  denselben 
Weg.  Eine  volle  Hin-  und  Rückbewung  von  beb  oder  dbdcd 
bezeichnet  man  als  eine  Schwingung,  den  einmaligen  Weg  zwi- 
schen d  und  b  oder  c  als  eine  viertel  Schwingung  oder  Schwin- 
gungsphase. Dieselben  Bezeichnungen  gelten  für  die  transver- 
salen Lichtschwingungen.  Wenn  nun  statt  einer  Kraft  zwei  Kräfte 
auf  das  Pendel  einwirken,  so  setzen  sich  dieselben,  da  das  Pendel 
gleichzeitig  nur  eine  Bewegung  ausführen  kann,  (nach  dem  Pa- 
rallelogramm der  Kräfte)  zu  einer  Kraft  zusammen,  deren  Richtung 
diagonal  zwischen  den  Richtungen  der  componirenden  beiden  Kräfte 
liegt,  und  ertheilen  dem  Pendel  Schwingungen  in  dieser  Rich- 
tung. 

Ob  diese  neue  Richtung  eine  gerade  Linie  bleibt  oder  in 
eine  Ellipse  oder  Kreisbahn  übergeht,  hängt  davon  ab,  ob  die 
beiden  Kräfte  gleichzeitig  oder  nach  einander  einwirken  und  ob  die 
Kräfte   gleich  oder  ungleich  stark  sind.    Denken  wir,    zwei    belie- 


lö 
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bige  gleich  starke  Kräfte 
hd  und  ed  Fig.  24  wirk- 
ten gleichzeitig  unter 
einem  Winkel  znsammen- 
treiFend  auf  das  in  Ruhe- 
lage hängende  Pendel ,  so 
würde  die  erste  allein  das- 
selbe von  d  nach  c,  die 
zweite  von  d  nach  f  trei- 
ben und  zwar  in  beiden 
Fällen  mit  Anfangs  grosser, 
gleichmässig     abnehmender  Fig.  24. 

Geschwindigkeit.  Die  resultirende  Kraft  und  derselben  entspre- 
chende Bewegungsrichtung  ergeben  die  Diagonalen  gd  und  dk  der 
zvL  hd  und  ed,  so  wie  zu  de  und  df  construirten  beiden  Parallelo- 
gramme. Zu  solcher  zusammengesetzten,  aus  zwei  Schwingungen 
in  verschiedenen  Ebenen  combinirter  Schwingping  in  diagonaler 
Richtung  treten  in  der  That  die  durch  Doppelbrechung  erhaltenen, 
rechtwinkelig  gegen  einander  polarisirten  beiden  Strahlen  zusam- 
men, wenn  sie  durch  Interferenz  in  gleichen  Schvringungsphasen 
auf  einander  treiFen.  Es  resultirt  dann  ein  im  Halbimngswinkel 
unter  45^  geradlinig  polarisirtes  Licht. 

Betrachten  wir  jetzt  den  Fall  der  Einwirkung  zweier  Kräfte 
auf  ein  Pendel  in  nicht  ganz  zusammenfallenden  Zeiträumen.  (In 
den  folgenden  Figuren  25  und  26  sind  die  Pendel  weggelassen 
und  nur  die  senkrecht  auf  dieselben  gerichteten  Sohwingongsbahnen 


Fig.  96. 
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gezeichnet,  um  letztere  in  der  Ebene  des  Fapieres  correct  darstel- 
len zu  können.)  Die  erste  Kraft  hd  Fig.  25  treffe  auf  das  Pendel 
in  der  Ruhelage  d,  die  zweite  rechtwinkelig  auf  das  schwingende 
Pendel  nicht  in  d,  sondern  parallel  ed,  nachdem  dasselbe  bereits 
eine  viertel  Schwingung  ausgeführt  hat,  also  in  c  angelangt  ist. 
Ohne  den  zweiten  Anstoss  würde  jetzt  das  Pendel  von  c  nach  d 
zurück  mit  Anfangs  geringer,  zunehmender  Geschwindig- 
keit, dem  Anstosse  in  der  Richtung  nc  allein  folgend  von  c 
nach  h  mit  Anfangs  grösserer,  abnehmender  Greschwin- 
digkeit  schwingen.  Die  Resultante  beider  Richtungen  ist  hier 
nicht  wie  in  Fig.  24  dargestelltem  Falle  eine  diagonale  gerade 
Linie,  sondern  ein  Kreisbogen  et,  welcher  in  den  drei  übrigen 
Schwingungsphasen  zu  einem  geschlossenen  Kreise  ergänzt  wird. 
Die  Nothwendigkeit  dieser  Form  folgt  aus  der  Verschiedenheit  der 
Geschwindigkeit  im  Momente  des  Zusanmientreffens  der  beiden 
Bewegungen.  Bei  einem  Gangunterschiede  von  einer  viertel 
Schwingung  würde  das  Pendel  der  einen  Kraft  folgend  mit  Maxi- 
malgeschwindigkeit die  Gleichgewichtslage  passiren,  während  es 
der  zweiten  Kraft  zufolge  am  Ende  seines  Ausschlages  angelangt 
sein  und  von  hier  mit  der  Anfangsgeschwindigkeit  0  zurückfallen 
würde.  Sei  es  auf  diesem  Rückwege  von  c  bis  g  gelangt,  so  würde 
es  in  derselben  Zeit  parallel  der  zweiten  Schwingungsrichtung 
mit  grösserer  Geschwindigkeit  etwa  bis  h,  in  der  That  aber  dem 
Parallelogramm  der  Kräfte  nach  bis  t  gelangt  sein ,  also  scheinbar 
die  Bewegung  der  Diagonalen  et  gemacht  haben.  In  einem  fol- 
genden Zeittheilchen  unter  Berücksichtung  der  entgegengesetzten 
Veränderungen  in  der  Geschwindigkeit  seien  durch  die  vertical 
gerichtete  Kraft  die  Bewegung  ift,  durch  die  horizontal  gerichtete 
die  Bewegung  il  bedingt,  so  resultiren  die  Bewegung  im  und 
ebenso  in  allen  folgenden  Parallelogrammen  stets  die  Diagonalen. 
In  jeder  folgenden  Schwingungspbase ,  also  hier  zunächst  in  dem 
untern  rechten  Viertel  der  Figur,  muss  mit  entgegen  gesetzten 
Schwingungsrichtungen,  welche  in  allen  vier  Phasen  durch  die 
Pfeile  angedeutet  sind,  auch  die  Zunahme  oder  Abnahme  der  Ge- 
schwindigkeit im  entgegengesetzten  Sinne  vor  sich  gehen.  Die 
resultirende ,  in  der  rechten  Hälfte  abwärts  gerichtete  Bewegung 
gelangt  in  der  linken  aufwärts  steigend  durch  die  Punkte  h  und  e 
wieder  beim  Ausgangspunkte  c  an.  Nun  kann  man  diese  Reihe 
von  Diagonalen  als  Sehnen  eines  Kreises  betrachten  und  wird  .dem 
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KreiBe  immer  näher  kommen,  in  je  kleineren  Zeitabschnitten  man 
die  Construction  der  Figur  anflfahrt,  wodnrch  der  Unterschied 
zwischen  Bogen  und  Sehnen  immer  mehr  yerschwindet.  Für  die 
wahre  Bewegung  mnss  man  in  der  That  den  Kreis  annehmen,  da 
die  Za-  und  Abnahme  der  Greschwindigkeiten  nicht  nickweise,  son- 
dern continuirlich  erfolgen.  Was  hier  der  Gangnnterschied  von 
einer  viertel  Schwingung  bewirkt,  geschieht  in  gleicher  Weise  bei 
drei,  fünf  und  allen  ungeraden  Vierteln.  Bei  einer  Differenz  von  ge- 
raden Vierteln  dagegen,  da  diese  sich  zu  Halben  zusammensetzen, 
kann  keine  Abweichung  in  den  Sohwingungsphasen  eintreten;  denn  die 
zweite  Bewegung  nimmt  ihren  Anfang  in  der  Gleichgewichtslage  d 
zu  demselben  Zeitpunkte,  in  welchem  die  erste  dieselbe  zum  ersten 
Male  wieder  erreicht.  Beide  Bewegungen  werden  daher  auch  stets 
gleichzeitig  die  Endpunkte  ihrer  Bahnen  erreichen.  Die  B«sultante 
bleibt  daher  in  diesen  Fällen  eine  gerade  Diagonale. 

Während  also  die  kreisförmige  Schwingung  die  Resultante 
zweier  gleich  grosser  Kräfte  ist,  welche  in  ungleichen  Phasen  senk- 
recht auf  einander  treffen,  so  resultirt  dagegen  aus  dem  Zusam- 
mentreffen zweier  ungleich  grosser 
Kräfte  unter  denselben  Bedingungen 
eine  elliptische  Schwingungs- 
bahn.  Wir  können  in  Fig.  27  die 
Ellipse  aus  gleichzeitigen  Bruchtheilen 
der  beiden  componirenden  Bewegun- 
gen in  derselben  Weise  ableiten ,  wie 
dies  in  Fig.  26  beim  Kreise  geschaL 
Diese  Bruchtheile  müssen  in  denselben 
Grössenverhältnissen  zu  einander  ste- 
hen, als  die  ganzen  Schwingungen,  da 
auch  die  Zeitdauer  der  letzteren,  welche 
Fig.  87.  nur  von  der  Länge  des  Pendels  ab- 

hängig ist,  gleich  ist.  Die  Parallelogramme  werden  daher  in  der 
Eichtung  der  grossem  Schwingung  länger,  die  Diagonalen  dersel- 
ben mit  letzterer  einen  kleinem  Winkel  bilden,  also  steiler  wer- 
den als  beim  Kreise.  Da  die  Diagonalen  aber  die  Sehnen  der 
Bogen  sind,  aus  denen  sich  die  Bahn  zusammensetzt,  so  mnss 
mit  diesen  auch  die  letztere  in  derselben  Richtung  von  der  Gleieli- 
gewichtslage  d  stärker  abweichen  als  in  der  zu  dieser  senkreehten 
Bichtung,  anstatt  des  Kreises  also  die  Ellipse  entstehen.    Bemer- 
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ken  wollen  wir  nooh  wegen  des  gleichen  Yerhaltens  der  Schwin- 
gungen ein  und  derselben  Lichtart,  dass  sämmtliche  verschieden- 
artige Bahnen  ein  und  desselben  Pendels,  deren  Formen  noch 
mannigfaltiger  werden  können,  als  iür  unsem  Zweck  zu  besprechen 
nöthig  war,  stets  in  gleicher  Zeitdauer  durchlaufen  werden.  Die 
hier  genannten  Schwingungsformen  lassen  sich  experimentell  an 
einem  physischem  Pendel,  aus  einer  aufgehängten  Flintenkugel 
bestehend,  mit  genügender  Grenauigkeit  zur  Yeranschaulichung 
leicht  ausführen,  indem  man  der  Kugel  in  den  betreffenden  Rich- 
tungen und  Zeiträumen  Stösse  versetzt. 

Wir  haben  den  Pendelschwingungen  so  eingehende  Betrach- 
tungen gewidmet,  um  an  denselben  die  Schwingungen  des  polari- 
sirten  Lichtes  zu  verstehen.  Die  Analogie  zwischen  Beiden  ist 
noch  weiter  durchführbar,  als  aus  der  überall  denselben  geometri- 
schen Gesetzen  folgenden  Zusammensetzung  und  Zerlegung  der 
Kräfte  sich  ergiebt  Wir  können  dieselbe  sogar  beim  Pendel  und 
beim  Liebte  auf  die  Kräfte  selber  anwenden,  so  verschiedenartig 
dieselben  auf  den  ersten  Blick  auch  zu  sein  scheinen.  Beim  Pen- 
del haben  wir  der  Einfachheit  halber  als  Bewegkraft  einen  oder 
zwei  zusammenwirkende  Anstösse  in  bestimmter  Richtung  und 
Stärke  angenommen,  ohne  die  Natur  derselben  weiter  zu  berück- 
sichtigen. Dieselben  mögen  durch  momentanen  Anprall  eines  an- 
dern bewegten  Körpers,  durch  Muskelkraft,  electrische  oder  magne- 
tische Anziehung  oder  Abstossung  ausgeübt  werden,  für  unsem 
Zweck,  die  Betrachtung  der  resuLtirenden  Bewegung,  ist  dies  gleich- 
gültig. Beim  Lichte  forschten  wir  nur  zu  gern  nach  dem  Ursprünge 
der  demselben  inne  wohnenden  Bewegkraft,  allein  die  Philosophie 
steht  ebenso  rathlos  vor  dieser  Frage  wie  vor  derjenigen  des  Ur- 
sprungs der  Materie.  Die  heutige  Naturforschung  betrachtet  sowohl 
die  Materie  in  Uebereinstimmung  mit  Allem,  was  die  Chemie  lehrt, 
wie  die  derselben  inne  wohnende  Kraft  als  ewiges  unzerstörbares 
Capital.  Die  moderne  Physik  nennt  die  Kraft  in  diesem  Sinne  jetzt 
Energie.  Diese  in  allen  bewegten  Molecülen  vorhandene  Energie 
ist  als  der  erste  Grund  aller  Bewegung,  auch  derjenige  der  Bewe- 
gungen, welche  wir  Licht  nennen.  Diese  Bewegung  müsste  eine 
unendlich  fortlaufende,  geradlinige  sein,  wenn  nicht,  wie  beim  Pen- 
del die  Schwerkraft,  hier  eine  andere  Art  der  Anziehung,  die 
Elasticität  der  materiellen  Molecüle,  der  Energie  entgegen  wirkte 
und  eine  Bewegung  resultirte,  welche  zwischen  den  Elasticitäts- 
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gränzen  hin  and  zurück  stetB  die  Gleichgewichtslage  durchlaufend, 
die  eigenthümlichen  Lichtschwingungen  erzeugte. 

Die  geradlinige  Polarisation  lernten  wir  bei  der  einfachen  und 
doppelten  Brechung  durchsichtiger  Körper  kennen.  Die  elliptische 
Polarisation  in  allen  üebergängen  zwischen  gerader  Linie  und  Kreis 
kommt  vielfach  bei  reflectirtem  Lichte  Yor.  Ausgeprägt  elliptisch 
polarisirt  ist  das  von  Metallen  gespiegelte  Licht.  Dasselbe  hat  für 
unsem  Zweck  nicht  die  Bedeutung  als  die  kreisförmige  Polarisation. 

Wir  sahen  an  den  Schwingungen  des  Pendels  und  des  Lich- 
tes, wie  nach  dem  Parallelogramm  der  Kräfte  aus  den  Componen- 
ten  die  Resultante  sich  zusammensetzt.  Nach  demselben  Lehrsatze 
lässt  sich  umgekehrt  jede  gegebene  Kraft  in  Componenten  zerlegt 
denken,  deren  Grössen  und  Richtungen  durch  zwei  Seiten  eines 
Parallelogramms  ausgedrückt  werden,  zu  denen  die  gegebene  Kraft 
die  diagonale  bildet.     In  Fig.  28  und  29   ist  die   in  der  Richtung 


Fig.  28.  Fig.  29. 

ah  wirkende  gegebene  Kraft  gleich  der  Summe  der  Kräfte  ac  und 
ad.  Wenn  die  Resultante  und  eine  ihrer  Componenten  bekannt 
sind,  ergiebt  sich  hiemach  die  einzig  mögliche  Richtung  und  Grösse 
der  andern  Componente   von  selber.     Die  eine  Gomponente  kann 

durch  Literferenz  mit  einer  andern  der- 
selben entgegen  wirkenden  Kraft  auf- 
gehoben sein,  dann  bleibt  die  andere 
allein  in  ihrer  Wirkung  sichtbar.  Die- 
ser Fall  muss  eintreten,  wenn  zwei 
kreisförmige  Schwingungen  in  gleioheri 
aber  entgegengesetzter  Richtung  zusam- 
mentreffen. Denken  wir  uns  in  Fig.  80 
in  a  zusammentreffende,  in  der  Bich- 
Fi  g.  30.  tung  der  Pfeile  sich  bewegende  Knii- 


n< 
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hälften  (die  beiden  ganzen  sieh  deckenden  Kreise  worden  sich  nicht 
zeichnen  lassen)  und  theilen  jede  derselben  in  ihre  beiden  Com- 
ponenten,  so  zerlegt  sich  die  obere  rechts  laufende  Kreishälfte  in 
die  Componenten  ah  und  ad^  die  untere  links  laufende  in  die  Com- 
ponenten  ab  und  ac.  Von  diesen  heben  ad  und  ac  sich  auf,  ab 
und  ab  fallen  zusammen  und  verstärken  sich  zu  doppelt  so  grosser 
Schwingungsamplitude  ae,  also  dem  Durchmesser  des  Kreises. 
Man  kann  daher  jede  geradlinige  Polarisation  als  die  Summe  der 
einseitigen  Componenten  zweier  entgegengesetzt  laufenden  kreis- 
förmigen Bahnen  betrachten.  Erfolgt  das  Zusammentreffen  in  glei- 
chen Schwingungsphasen,  so  wird  der  Punkt  a  und  somit  die  im 
Kreisdurchmesser  liegende  Schwingungsbahn  ae  unverändert  die- 
selbe bleiben.  Wenn  aber  die  eine  Bewegung  auf  der  Kreisbahn 
an  Greschwindigkeit  hinter  der  andern  zurückbleibt,  so  wird  der 
Punkt  a  in  der  Richtung  der  schnellem  Bewegung  auf  der  Kreis- 
bahn fortwandern  und  mit  ihm  die  übrig  bleibende  Schwingungs- 
bahn gleich  dem  Zeiger  einer  Uhr  eine  rotirende  Bewegung  ma- 
chen. Ob  diese  links  oder  rechts  herum  vor  sich  geht,  hängt  davon 
ab,  in  welcher  Sichtung  die  schnellere  Kreisbewegung  stattfindet. 
Da  die  gezeichnete  Bahn  transversale,  auf  die  Fortpflanzungsrich- 
tung des  Lichtstrahles  senkrecht  gerichtete  Schwingungen  sind,  so 
werden  die  Endpunkte  der  Schwin- 
gungsbahn ae  Fig.  31  einen  Schrau- 
bengang, eine  Spirale,  beschreiben. 
Hiermit  ist  die  Erklärung  der  eigen- 
thümlichen  Schwingungen  der  Circum- 
polarisation  gegeben.  Man  betrachtet 
dieselbe  als  das  Resultat  zweier  ent- 
gegengesetzt rotirender  Schwingungen 
und  erfolgt  dieselbe  rechts  oder  links  Fig.  si. 

herum  je  in   der   Richtung   der  schnellem   der  beiden  Kreisbewe- 
gungen. 

Die  Circumpolarisation  ist  mittelst  jedes  beliebigen  Polarisa- 
tionsapparates, also  auch  des  dazu  eingerichteten  Mikroskops  sogleich 
zu  erkennen.  Während  doppeltbrechende,  geradlinig  polarisirende 
Objecto  zwischen  den  Analysator  und  Polarisator  gebracht  nur  eine 
Aendemng  in  der  Helligkeit  des  Gesichtsfeldes  bewirken,  (welche 
durch  Drehen  des  Analysators  auf  völlige  Dunkelheit  gebracht 
werden  kann,)  und   nur   in  ganz  bestimmten  Dicken  Interferenz- 

Areh.  d.  Pluurm.    XVII.  Bdt.    5.  Hft.  23 
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färben  (s.Bd.  216,  S.  257  dieser  Zeitschrift)  zeigen,  löscht  ein  oireum- 
polarisirender  Körper  bei  keiner  Drehung  des  Analysators  das 
Licht  völlig  aus  und  erscheint  stets  in  einer  bestimmten  Farbe, 
welche  beim  Drehen  des  Analysators  in  der  Reihenfolge  der  Far- 
ben des  Spectrums  wechselt,  lieber  die  Natur  dieser  Farben  kann 
uns  das  Spectroskop  Aufschluss  geben.  Das  Taschenspectroskop 
ist  dazu  ausreichend,  besser  das  Spectralocular  des  Mikroskops, 
welches  oben  auf  den  Analysator  gesetzt  wird.  Wären  die  Far- 
ben homogen,  so  müsste  das  Spectrum  bei  jeder  Stellung  nur  die 
eine  auch  ohne  Spectroskop  sichtbare  Farbe  zeigen,  in  den  übrigen 
Kegionen  dunkel  sein.  Man  sieht  aber  im  Gegentheil  das  ganze 
Spectrum  beleuchtet  mit  Ausnahme  einer  Farbe,  welche  ein  dunk- 
ler Absorptionsstreifen  deckt  Dieser  wandert  beim  Drehen  des 
Analysators,  je  nachdem  ob  man  links  oder  rechts  dreht,  je  in  der- 
selben Richtung  durch  das  ganze  Spectrum  und  erscheint  bei  einer 
ganzen  Umdrehung,  nach  dem  Verschwinden  an  dem  einen,  wieder 
an  dem  entgegengesetzten  Ende.  Die  fehlende  Farbe  im  Speo- 
trum  ist  allemal  die  Complementarfarbe  derjenigen  Farbe,  welche 
das  Gesichtsfeld  ohne  Spectroskop  zeigt.  Ist  letzteres  z.  B.  roth, 
so  ist  im  Spectrum  das  Grün  ausgelöscht.  Wir  sehen  hieraas 
dass  der  die  Circumpolarisation  charakterisirende  Drehungsgrad 
des  Lichtstrahles  keineswegs  für  alle  homogenen  Farben  der  gleiche, 
sondern  für  jede  derselben  ein  unterschiedener  bestimmter  ist.  Wir 
wissen  nach  unsern  früheren  Betrachtungen,  dass  dasjenige  Licht 
vollstänig  ausgelöscht  wird,  dessen  Schwing^ngsebene  diejenige 
des  Analysators  rechtwinkelig  schneidet.  Es  wird  also  bei  kreis- 
förmig polarisirtem ,  polychromatischem  Lichte  nur  diejenige  Farbe 
ausgelöscht,  welche  diese  Bedingung  erfüllt  Daher  kommt  es,  dass 
beim  Drehen  des  Analysators  die  yersohiedenen  Gomplementarfiirben 
der  betreffenden  ausgelöschten  Farben  nach  einander  erscheiaen. 
Hiernach  bedarf  es  keiner  Erklärung,  dass  bei  unter  Umständen 
erwünschter,  ausschlieslicher  Verwendung  einer  monochromatisohen 
Lichtquelle,  z.  B.  gelben  Natriumlichtes,  kein  Farbenwechsel  statt- 
finden kann,  sondern  dass  beim  Drehen  des  einen  Nioorsohen  Pris- 
mas die  wechselnden  Erscheinungen  nur  zwischen  grösster  Lichi- 
stärke  und  Tölliger  Dunkelheit  liegen  können. 

Die  Drehungsgrade  für  die  einzelnen  Speotralfkrben  nahmen 
mit  der  Brechbarkeit  derselben  zu,  sind  genau  ermittelt  werdae 
und  haben  für  die   hervorragendsten  Fraunhofsr'sohen  Linien  fid* 


G.  Ofinge,  Die  Polarisation  des  Lichtes  im  Dienste  des  Chemikers.      355 

gende  Werthe.     Eine  Quarzplatte  von  1  mm.  Dicke  dreht  die  mit 
den  Linien  zusanmienfallenden  farbigen  Strahlen 
beiA.B  C  D  E  F  a  H 

nm  12,67«  15,75<>    17,32«    21,74«    27,54«    32,77«   42,60«    51,20«. 

Man  hat  den  Drehungsgrad  einer  solchen  Platte  als  Einheit 
angenommen  beim  Vergleiche  des  Drehungsvermögens  der  übrigen 
Stoffe. 

Mit  zunehmender  Dicke  der  Quarzplatte  yergrössert  sich 
der  Drehungsgrad.  Eine  Quarzplatte  Ton  3,75  mm.  Dicke  dreht 
das  gelbe  Licht  bei  der  D  Linie  um  90«.  Platten  eines  und  des- 
selben Stoffes  von  gleicher  Dicke  zeigen  genau  dieselbe  Farbe. 
Da  bei  diesen  in  gleichen  Räumen  eine  gleiche  Menge  von  Mole- 
cülen  sich  befinden,  so  muss  der  Drehungsgrad  von  der  Anzahl 
der  auf  dem  Wege  des  Lichtstrahles  schwingenden  Moleciile  ab- 
hängen. Daher  kann  man  umgekehrt  den  Drehungsgrad  als  Maass 
zur  quantitativen  Bestimmung  der  Stoffe  verwenden,  nachdem 
man  die  Grösse  des  erstem  für  jeden  Stoff  durch  Versuche  ein 
für  allemal  festgestellt  und  gemerkt  hat. 

Die  Eigenschaft,  das  Licht  zu  drehen,  haben  die  betreffenden 
Stoffe  keineswegs  in  allen  drei  Aggregatzuständen.  Manche  Stoffe 
drehen  das  Licht  nur  im  festen,  andere  nur  im  aufgelösten,  noch 
andere  in  beiden  Zuständen.  Die  drehenden  festen  Stoffe  krystal- 
lisiren  in  gewissen  hemiedrischen  Formen,  in  denen  bestimmte 
Kanten  und  Ecken  in  der  Ausbildung  einseitig  bevorzugt,  andere 
vernachlässigt  sind.  Diese  Formen  lassen  sich  unter  dem  Polari- 
sationsmikroskop bis  in  die  kleinsten  sichtbaren  Structurschichten 
eines  Krystalles  verfolgen,  derien  Kanten  stets  denjenigen  des  gan- 
zen Erystalles  parallel  bleiben.  Ein  vorzügliches  derartiges  Prä- 
parat bilden  einzeln  liegende ,  durch  Verdunsten  aus  wässeriger 
Lösung  erhaltene  Asparaginkrystalle.  Man  erkennt  die  einzelnen 
Schichten  in  scharfen  Conturen  und  den  prachtvollsten  verschiede- 
nen Farben.  Ob  sich  diese  selbige  Form  bis  auf  die  Atomengrup- 
pen hinab  erstreckt,  wissen  wir  nicht.  Bestimmt  aber  haben  die 
Molecüle  in  den  der  hemiedrischen  Form  entsprechenden  Rich- 
tungen bevorzugte  Elasticitätsverhältnisse,  welche  nur  diejenigen 
Lichtschwingungen  gestatten,    welche  wir    als   Gircumpolarisation 

kennen. 

Während  eine  hemiedrische  ErTstaUform  die  Drehung  in  festen 

Stoffen  erklärt,  haben  wir  keinen  solchen  geometrischen  nachWeis- 

23* 
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baren  Anhalt  bei  drehenden  Flüssigkeiten.  Manche  feste  nicht 
drehenden  Stoflfe  zeigen  im  aufgelösten  Zustande  Circumpolarisa- 
tion  und  zwar  meist  nur  eine  bestimmte.  Bei  gewissen  Flüssig- 
keiten genügt  aber  schon  eine  Temperaturdifferenz  ^  um  die  Dre- 
hung scheinbar  aufzuheben,  in  Wirklichkeit  aber,  wie  bei  gestei- 
gerter Differenz  sichtbar  wird,  die  Drehung  in  die  entgegengesetzte 
zu  verwandeln.  Eine  linksdrehende  alkoholische  Lösung  von  In- 
vertzucker wird  durch  Erwärmen  schon  unter  dem  Siedepunkte 
rechtsdrehend.  Demnach  gilt  für  Flüssigkeiten  nicht  mehr  die 
alte  Charakteristik  zur  Unterscheidung  von  festen  und  gasförmigen 
Stoffen,  dass  in  jenen  Cohäsion  und  Expansion  sich  unter  allen 
Umständen  so  völlig  ausgleichen,  dass,  so  lange  der  flüssige  Zu- 
stand bestehen  kann  und  nicht  mit  abnehmender  Temperatur  die 
überwiegende  Cohäsion  den  festen,  mit  zunehmender  Temperatur 
die  Expansion  den  gasförmigen  Zustand  herbeiführt,  völlige  Homo- 
genität stattfindet.  Vielmehr  können  vnr  hier  in  üebereinstimmung 
mit  chemischen  Thatsachen  ebensowohl  vrie  in  den  festen  StoSen 
eine  bestimmte  geometrische  Anordnung  der  Molecüle  mit  dieser 
entsprechenden  differenten  Cohäsionsrichtungen  aussprechen.  Das 
Verhalten  des  polarisirten  Lichtes  gegen  diese  Flüssigkeiten, 
nöthigt  uns  dazu.  Auch  der  verschiedenartige  Brechungsexponent 
der  Flüssigkeiten,  welcher  keineswegs  stets  der  Dichtigkeit  dei^ 
selben  proportional  ist,  sondern  sich  vielmehr  chemischen  Propor- 
tionsreihen in  der  Zusammensetzung  ihrer  iBestandtheile  anschliesst^ 
spricht  für  diese  Annahme. 

üeber  Circumpolarisation  der  Stoffe  im  dritten,  dem  gasförmi- 
gen Zustande  wissen  wir  nichts.  Die  Schwierigkeit,  dieselbe  in 
prüfen,  liegt  noch  mehr  als  bei  der  spectroskopischen  Fröfang  auf 
Absorption  in  dem  grossen  räumlichen  Abstände  der  einzelnen  Mo- 
lecüle von  einander  in  Folge  dessen  die  zu  einer  sichtbaren  Dre- 
hung erforderliche  Anzahl  von  Molecülen  grössere  Baumansdehnong 
erfordert,  als  die  Prttfungsmethode  anzuwenden  gestattet.  Die  Ab- 
sorption lässt  sich  wenigstens  in  einzelnen  Fällen  nachweisen,  t.  B. 
diejenige  der  Erdatmosphäre ,' welcher  ein  grosser  Theil  der  im 
Sonnenspectrum  erscheinenden  Fraunhofer^schen  Linien  inkommt 
Die  Beobachtung  der  Circumpolarisation  erfordert  aber  das  Ein- 
stellen des  Objectes  zwischen  den  Analysator  und  PolariBator,  was 
nur  in  sehr  beschränkten  Dimensionen  ausführbar  ist  Die  Mög- 
lichkeit der  Drehung  des  Lichtes  in  Gasen  ist  nicht  aoagesohlot* 
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Ben.  Dieselbe  setzt  eine  geeignete  beBtimmte  Gruppirung  der 
Atome  voraus.  Dass  aber  feste  Atomengruppirnngen  in  Gasen 
vorkommen,  lassen  uns  bestimmte  allotropische  Zustände  mancher 
Gase  sowohl  als  die  Uebereinstimmung  mehrfacher  Valenzverhält- 
nisse mancher  Stoffe  mit  entsprechenden  mehrfachen  Dampfdichten 
derselben  annehmen.  Man  kann  diese  nicht  auf  bestimmte  Attrac- 
tionsverhältnisse  allein  zurückführen,  ohne  diesen  entsprechende 
Beschaffenheit  der  Structur  gelten  zu  lassen. 

Wir  haben  bei  der  Betrachtung  der  Entstehung  der  drehen- 
den Bewegung  die  Möglichkeit  einer  Rechts-  und  einer  Linksdre- 
hung nachgewiesen  und  in  der  That  finden  wir  beide  als  Eigen- 
schaften bestimmter  Stoffe.  Rechtsdrehende  Stoffe  sind  z.  B.  Rohr- 
zucker, Camphor,  linksdrehende  Invertzucker,  Brucin,  Nicotin.  Es 
giebt  aber  auch  Stoffe,  welche  in  getrennten  Individuen  beide 
Eigenschafben  haben,  ohne  sich  im  TJebrigen  chemisch  und  physi- 
kalisch von  einander  zu  unterscheiden.  Wir  kennen  einen  links - 
und  einen  rechtsdrehenden  Bergkrystall ,  ein  ebensolches  Natrium- 
chlorat.  Nur  im  festen  und  krystallinischen  Zustande  drehen  diese 
das  Licht,  im  geschmolzenen,  aufgelösten  und  amorphen  Zustande 
nicht.  Legt  man  in  eine  gesättigte  nicht  drehende  Lösung  von 
Natriumchlorat  gleichzeitig  rechts-  und  linksdrehende  Krystalle 
desselben,  so  wachsen  beide  Arten  in  demselben  Sinne  weiter,  ohne 
ihre  einseitig  angelegte  Form  und  optischen  Eigenschaften  zu  ver- 
ändern. Man  hat  hieraus  geschlossen,  dass  in  der  Grundform  sol- 
cher Stoffe  keine  nach  verschiedenen  Dimensionen  ungleichmässige 
Elasticitäts Verhältnisse  der  Molecüle  vorliegen,  sondern  dass  die 
Stoffe  diese  erst  durch  die  Krystallisation  in  zwei  nicht  congruen- 
ten  hemiedrischen  Formen  erlangen,  von  denen  die  eine  links,  die 
andere  rechts  dreht. 

Die  Drehungsgrade  verschiedener  Stoffe  unter  gleichen  Be- 
dingungen sind  sehr  von  einander  abweichend.  Um  einen  ver- 
gleichenden Maassstab  für  dieselben  zu  gewinnen,  hat  Landolt, 
welchem  wir  sehr  umfassende  und  genaue  Untersuchungen  in  die- 
ser Richtung  verdanken,  vorgeschlagen,  als  speci fische  Dre- 
hung denjenigen  Winkel  zu  betrachten,  um  welchen  die  Polarisa- 
tionsebene abgelenkt  wird,  wenn  derselbe  durch  eine  0,1  Meter 
lange  Schicht  einer  Flüssigkeit  geht,  welche  in  jedem  Kubikcenti- 
meter  1  g.  drehender  Substanz  enthält.  Da  diese  Bedingung  nur 
für  leicht   lösliche  Substanzen  und  Flüssigkeiten   von  der  Schwere 
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des  Wassers  und  darüber  erreichbar  ist,  so  mnss  man  die  spedfi- 
sehe  Drehung  der  übrigen  Flüssigkeiten  von  anderer  Dichtigkdt 
oder  anderer  Goncentration  aus  dem  Verhältnisse  ihres  specifischen 
Gewichtes  oder  ihres  bekannten  G-ehaltes  an  drehender  Sabstanz 
zu  dieser  genannten  Normalstärke  und  dem  geinndenen  Drehnngs- 
grade  durch  eine  Gleichung  berechnen. 

Yon  den  bekannten  in  flüssiger  Form  drehenden  Stoffen  giebt 
es  wenige,  z.  B.  den  Rohrzucker  in  wässriger  Lösung ,  deren  Dre- 
hungsgrad einer  zunehmenden  oder  abnehmenden  Goncentration  der 
Lösung  genau  proportional  steigt  oder  fällt  Nur  für  diese  Stoffe 
giebt  es  ein  constantes  specifisches  Drehungsvermögen  und  nur  far 
solche  StofTe  ist  die  allgemein  übliche,  auf  letzteres  berechnete, 
analytische  Methode  anwendbar.  Sie  wird  zwar  yielfach  in  eben- 
solcher Weise  auf  Stoffe  mit  nicht  constantem  speciflschen  Dre- 
hungsvermögen,  deren  es  yiele  giebt,  ausgedehnt,  führt  aber  zu 
nicht  übereinstimmenden  Kesultaten  und  bringt  dadurch  mit  Un- 
recht die  Methode  und  die  angewendeten  Apparate  in  Misscredit 
Dies  ist  z.  B.  beim  Traubenzucker  und  Uamzucker  der  Fall  Für 
solche  Stoffe  müssen  vorher  die  Drehungsgrade  für  jede  CoDcen- 
tration  empirisch  ermittelt  und  tabellarisch  verzeichnet  werden,  um 
Anhalt  zu  quantitativer  optischer  Bestimmung  derselben  zu  e> 
langen. 

Auch  die  Auswahl  unter  selber  indifferenten  Lösungsmittdn 
bewirkt  wesentliche  Veränderungen  der  Drehungsgrade  eices  ood 
desselben  Stoßes.  Ja  selbst  die  Gegenwart  anderer  gelöster  oder 
flüssiger,  nicht  drehender  Stoffe,  von  farbigen  gar  nicht  zu  reden, 
deren  Einfluss  selbstverständlich  ist,  da  wir  sahen ,  dass  den  ein- 
zelnen Farben  verschiedene  Drehungsgrade  zukommen,  bewirken 
grosse  Abweichungen.  Dieser  Umstand  zieht  der  Anwendung 
der  Gircumpolarisation  zu  analytischen  Zwecken  bestimmte  Gren- 
zen und  zeigt,  dass  diese  Methode  eine  genaue  Kenntniss  der  che- 
mischen Natur  der  Untersuchungsobjecte  verlangt,  wenn  die  Be- 
sultate  der  Beobachtung  zuverlässig  sein  sollen.  Auf  alle  diese 
Verhältnisse  hier  näher  einzugehen,  verbietet  der  Raum.  Die  meist 
in  Fachzeitschriften  veröffentlichten  Originalarbeiten  der  hienuD 
verdienten  Forscher  finden  sich  nebst  Auszügen  des  Lihaltes  u* 
sammengestellt  in  „Gmelin -Kraut's  Handbuch  der  anorganischen 
Ghemie,  I.  Bd.  1.  Abthl.  Allgemeine  und  physikalische  Gheoiie,  be- 
arbeitet von  A.  Naumann^  Heidelberg  1877.^' 
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Mit  der  Theorie  der  Polarisation  jetzt  vertraut,  wenden  wir 
uns  jetzt  zu  dem  för  die  Industrie  wichtigsten  Theile  ihrer  prak- 
tischen Anwendung:  der  Saccharimetrie. 

Femer  möge  hiermit  die  Aufmerksamkeit  der  Apotheker  auf 
die  sichere  und  schnelle  Unterscheidung  und  quantitative  Bestim- 
mung der  Ghinaalkaloide  vermittelst  der  Gircumpolarisation  gelenkt 
werden.  Diese  auf  Grund  der  Untersuchung  Oudemann*s  (s.  6me- 
lin- Kraut)  praktisch  verwerthete  Methode  findet  sich  in  den  ,,  Stu- 
dien über  die  Analyse  der  China -Alkalo'ide  mit  Hilfe  des  Mikro- 
skops und  Polarisators  von  Mathias  Rozsnyay,  Apotheker.  (ITeber- 
setzt  aus  dem  ungarischen  Originale.)  Arad^  1878.  Druck  von 
TJngerleider  &  Hatos.  Preis:  1  Mark.''  Die  Beschreibung  des  ein- 
fachen billigen  Apparates  wird  in  Ifachfolgendem  gebracht  werden. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Ein  einfaches  Büoksolüasventil  für  Wasserstrahl- 

luftpnmpen. 

Von  Kobert  Otto. 

In  No.  35  der  Bunzlauer  „  Pharmaceutischen  Zeitung^'  findet 
sich  u.  A.  ein  kleiner,  aber  nichts  desto  weniger  beachtenswerther, 
der  „Schweizer  Wochenschrift  für  Pharmacie"  entlehnter  Aufsatz 
über  „Wasserstrahlluftpumpen",  worin  die  Benutzung  dieser  ein- 
fachen Apparate,  welche  schon  seit  Jahren  in  chemischen  Labora- 
torien sich  das  Bürgerrecht  erworben  und  hier  bekanntlich  zur 
Beschleunigung  der  Operation  des  Filtrirens ,  zum  Auspumpen  von 
Exsiccatoren- Glocken,  zu  Destillationen  im  luftverdünnten  Eaume 
und  anderen  Operationen  mehr  Verwendung  gefunden  haben,  auch 
für  rein  pharmaceutiscbe  Zwecke,  namentlich  zum  Eindampfen  von 
Extractbrühen  u.  dergl.  unter  Hinweis  auf  die  geringen ,  in  Anbe- 
tracht des  Nutzens,  welchen  sie  gewähren,  fast  verschwindenden 
Anlage-  und  Unterhaltungskosten,  warm  empfohlen  wird. 

Um  bei  Druckschwankungen  in  der  Wasserleitung  oder  plötz- 
lichem Abstellen  des  Wasserzuflusses  ein  Zurücksaugen  des  ab- 
fliessenden  Wassers  in  den  evacuirten  Baum  —  beispielsweise  den 
Eiltrirkolben  —  zu  verhindern,  schaltet  man  entweder,  wie  auch 
der   angezogene  Aufsatz  empfiehlt,    zwischen   Pompe   und  Kolben 
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eine  SicherheitsflaRche  ein,  welche  das  etwa  übertretende  Wisaer 
anfnimmt,  oder  man  bringt  an  den  Pampen  besondere  Yentile  an, 
welche  einen  Rückschlag  des  Wassers  überhaupt  nicht  gestatten. 
Mit  einem  solchen  Rückschlagventile  ist  z.  B.  die  von  H.  Fischer 
construirte  Pampe  versehen  worden,  welche  von  der  Fama  Dreyer, 
Rosenkranz  and  Droop  in  Hannover  bezogen  werden  kann.^ 

Bei  Anbringung  der  Wasserluftpampen  in  dem  ehemiidi- 
pbarmaceutischen  Laboratorium  des  hiesigen  neuen  PolytechnikoDi 
trat  auch  an  mich  die  Frage  heran ,  wie  der  ünannehmlichMt  dai 
Wasserrückschlages  am  billigsten  und  sichersten  entgegengewirkt 
werden  könne  und  bei  dieser  Veranlassung  construirte  mein  dami- 
liger  Assistent  Herr  Dr.  Panly  unter  Yerwerthung  des  Princips 
des  bekannten  Bunsen'schen  Kautschukventils  eine  Yorrichtang,  die 
sich  in  den  zwei  Jahren,  welche  sie  nunmehr  unausgesetzt  benutit 
wird,  so  bewährt  hat,  dass  ich  keinen  Anstand  nehme,  dieselbe 
weiteren  Kreisen  zu  empfehlen. 

Diese  einfache  Yorrichtnng,  welche  sich  Jedermann  mit  d^ 
grössten  Leichtigkeit  selbst  anfertigen  kann,  besteht  ans  einer 
Glasröhre  h  von  der  aus  beistehender  Zeichnung  sich  ergebenden 
Form ,  welche  zwischen  die  Pumpe  a  und  das  zu  evacuirende  mit 
dem  T- Rohre  cd  zu  verbindende  Gefass  eingeschaltet  wird,  eiis^ 
mittelst  eines  Kautschukstopfens  luftdicht  in  b  angebracht  und 
endigt  in  einem  bei  g  abgeschnürten  Endchen  Kautschakschlanch, 
welches  mit  einem  durch  ein  recht  scharfes  Messer  herzustellenden, 
penetrirenden  Längsschnitt  ef  versehen  ist  und  in  seinem  bmern  einen 
soliden  Glaskörper  —  ein  Stückchen  eines  Glasstabes  — ,  der  nicht 
völlig  die  Höhlung  des  Schlauches  erfüllt,  beherbergt.  Der  Einechnitt 
versieht  die  Stelle  des  Sicherheitsventils,  indem  er  der  in  derBicb- 
tung  von  c  nach  a  sich  bewegenden  Luft  den  Durchtritt  gewahrt, 
sich  aber  schliesst,  sobald  aus  irgend  welchem  Grunde  in  h  von  f 
Wasser  gesogen  wird. 


1)  Eine  Abbildung  der  Pumpe,  welche  zuerst  inDingL  poljt  Joum.  Bd.  21$ 
auf  8.  125  und  in  den  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  pro  1876  auf  8. 747  be- 
schrieben worden  ist ,  befindet  sich  auch  in  Graham  -  Otto's  Lehrb.  d.  aofff- 
Chem.  5.  Aufl.,  bearbeitet  von  A.  Michaelis ,  welches  in  dem  Capitsl  nWiac'' 
luftpumpen''  das  für  den  Chemiker  Wissens wertheste  über  den  Gegfoftaadin 
übersichtlicher  und  fasslicher  Weise  auf  S.  241  —  254  in  Abthl.  L  bringt 

Die  Pumpe  kostet   17,5  M.,  mit  Yacuummeter  30  H.    Das  RuekieUagv«^ 
ist  beschrieben  in  Dingl.  Journal,  Bd.  225,  S.  125. 


Vi  der  nalürlichen 
b 
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Wie  gesagt,  hat  sich  dieses  Ventil  darchans  bewährt;  nie  ist 
es  vorgekommen,  dass  in  das  mit  der  Pumpe  verbundene  Rohr- 
system, welches  nach  den  Plätzen  der  Practikanten  hinführt,  Was- 
ser eingetreten  ist.  Dem  an  der  Fischer' sehen  Pumpe  vorhandenen 
metallenen  Eückschlagventile  gegenüber  hat  es  den  nicht  hoch 
genug  anzuschlagenden  Vorzug  der  grösseren  Haltbarkeit  bei  Ein- 
wirkung von  Säuredämpfen,  auch  kann  es  im  Falle  seiner  Abnutzung 
ausnehmend  leicht  durch  Substitution  eines  neuen  Endchens  Eaut- 
schukschlauch  restituirt  werden. 

Die  in  der  Zeichnung  dargestellte  Pumpe  ist  die  von  Geissler 
construirte,  welche  sich  durch  ihre  Billigkeit  (sie  kostet  nur  0,75  M.) 
und,  da  sie  ganz  aus  Glas  besteht,  auch  durch  ihre  Widerstands- 
fähigkeit gegen  Säuredämpfe  vortheilhaft  vor  anderen  Pumpen  aus- 
zeichnet. Sie  empfiehlt  sich  namentlich  dann,  wenn  es  sich  nicht 
um  Herstellung  eines  völligen  Vacuums,  sondern  nur  um  Beschaf- 
fung eines  luftverdünnten  Raumes,  wie  beispielsweise  bei  der  Ope- 
ration des  Filtrirens  oder  Aspirirens  handelt.  In  meinem  Labora- 
torium dient  eine  solche  an  der  Stirnseite  jedes  Doppelarbeitstisches 
in  einem  mit  einer  Glasthür  versehenen  Easten  angebrachte  Pumpe 
für  den  Gebrauch  von  je  vier  Practikanten.  Zu  dem  Zwecke  führt 
von  ihr  bis  zur  Mitte  des  Arbeitstisches  ein  Bleirohr,  welches  an 
seinem  Ende  vier  radial  um  einen  Punkt  angebrachte  Schlauch- 
hähne trägt,  die  die  Verbindung  mit  den  zu  evacuirenden  auf  den 
Arbeitsplätzen  sich  befindenden  Gefässen  ermöglichen.  —  Der  in 
der  Zeichnung  mit  d  bezeichnete  absteigende  Schenkel  der  mit  der 
Ventil  Vorrichtung  verbundenen  Röhre  dient  zur  Messung  des  Gra- 
des der  erzielten  Luftverdünnung,  er  mündet  unter  Quecksilber 
und  kann  natürlich  entbehrt  werden,  wenn  man  keinen  Werth 
darauf  legt,  die  Lufbverdünnung  zu  constatiren.  Statt  dieses  gera- 
den 760  mm.  langen  Rohres  kann  natürlich  zur  Barometerprobe 
auch  ein  kürzeres  TT  förmig  gebogenes  benutzt  werden. 

Die  Wahl  der  Form  der  Wasserluftpumpen  in  einem  bestimm- 
ten Falle  werde  nicht  nur  durch  die  beabsichtigte  Verwendung, 
sondern  auch  durch  die  localen  Verhältnisse,  wie  z.  B.  die  Lage 
des  Arbeitsraumes,  die  Menge  des  zu  Gebote  stehenden  Wassers 
und  den  Druck  desselben  bestimmt.  Wo  beispielsweise  nur  wenig 
unter  schwachem  Drucke  ausströmendes  Wasser,  aber  das  nöthige 
untere  Gefalle  zur  Verfügung  steht,  wähle  man  eine  Pumpe,  deren 
Wirkung   auf  dem  Gewichte   einer    schwach  bewegton  hängenden 
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Wasgarsäule  von  geriBgem  Qaerschnitte  beraht^  also  s.  B.  die  Bun- 
sen'sche  Pumpe ;  wo  hingegen  kein  unteres  Grefalle,  aber  eine  Hoob 
druckwaBserleitung  vorhanden  ist,  ziehe  man  eine  Pressionaponipi 
d.  h.  einen  Apparat  vor,  dessen  Wirkung,  wie  die  der  Arzberger- 
Zulkowsky  sehen  Pumpe  auf  der  Geschwindigkeit  eines  WI88e^ 
Strahles  basirt,  welcher  sich  in  einer  sich  nach  unten  etwas  erwti- 
temden  Röhre  bewegt.  Die  letztgenannte  ganz  ans  Metall  besie- 
hende theuere  Pumpe  ist  natürlich  für  Destillationen,  bei  welehn 
sich  saure  Dämpfe  entwickeln,  nicht  zu  verwenden;  für  derart^ 
Zwecke  empfiehlt  sich  die  erwähnte  weit  billigere  und  halttiann 
Geissler'sche. 

Braunschweig  im  August  1880. 


B.    Monatsbericht. 


Bestimmung  des  Quecksilbers  im  Zinnober.  —  Kadk 

einer  Mittheilung  des  Prof.  Hempel  in  Dresden  bestimmt  man  a 
den  Quecksilberbergwerken  zu  Idria  das  Quecksilber  im  Zinnoto 
nach  folgender  leicht  ausführbarer  und  äusserst  expeditiver  1^ 
thode.     Eine   abgewogene  Menge  Rohzinnober  wird  mit  Mmlp 

—  wegen  der  im  Rohzinnober  enthaltenen  bituminösen  SabstasMi 

—  gemischt  in  einen  Porzellantiegel  gebracht,  dieser  mit  eiofli 
genau  tarirten,  nach  innen  etwas  yertiefben  Deckel  aus  reinste^ 
absolut  kupferfreien  Golde  bedeckt  und  der  Tiegel  erhitzt  WS* 
rend  des  Erhitzens  wird  in  die  Höhlung  des  Deckels  WiaMT. 
gegeben  und  dasselbe  nach  dem  Maasse  des  Yerdampfens  foitwi^ 
rend  erneuert,  damit  der  Deckel  eine  höhere  Tempentor  iki 
100  Grad  nicht  annehmen  kann.  Nach  Beendigung  der  0p6iitNi| 
ergiebt  die  Gewichtszunahme  des  Tiegeldeckels  die  Menge  des  Tt^-| 
handenen  Quecksilbers.  Einfaches  Ausglühen  genügt,  ms  '^j 
Deckel  für  die  nächste  Analyse  wieder  brauchbar  zu  lOickAj 
(Pharm.  Centrälh.,   1880.    No.  il)  G.  1 

Das  polytechnische  Notizblatt  von  Dr.  R  Böttger  h 

in  No.  18  d.  Jahrg.  folgende  recht  interessante  kleinere  l[ittkW| 
lungen.  ,-j 

1)  Eine  wesentliche  Verbesserung   bei  der  F*m 
kation  von  Schiesswolle  besteht  darin,  dass  man  du 
Säuregemisch  entnommene  Präparat  nicht  sogleioh  direct  0 
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grössere  Menge  kalten  Wassers  einträgt,  sondern  dass  man  die 
durch  einfaches  Ausdrücken  oberflächlich  von  Säure  befreite  Wolle 
einige  Tage  lang  der  freien  Luft  aussetzt  und  hierauf  erst  die 
Procedur  des  vollständigen  Entsäuerns  und  Aus^aschens  .damit 
vornimmt. 

2)  Eine  interessante  Farbenreaction.  Schüttelt  man 
in  einem  Eeagensglase  ein  wenig  (eine  kleine  Messerspitze  voll) 
Eosanilin  mit  wässriger  schwefliger  Säure,  so  löst  sich  dasselbe 
völlig  farblos  darin  auf;  fügt  man  zu  einer  solchen  Lösung  eine 
kaum  wägbare  Spur  einer  aldehydartigen  Flüssigkeit  oder  ein 
Tröpfchen  Cbloral,  so  wird  dieselbe  in  dem  einen  Falle  aufs  pracht- 
vollste purpurrot  h  und  in  dem  anderen  Falle  schön  violett  gefärbt, 
während  Chloralhydrat  keine  Färbung  verursacht. 

3)  Um  Antimon  als  zartes  sammetschwarzes  Pulver 
zu  erhalten,  versetzt  man  den  ofßcinellen  Liquor  stibii  chlorati 
so  lange  mit  destillirtem  Wasser,  bis  das  dabei  sich  abscheidende 
basische  Chlorantimon  (das  sogen.  Algarothpulver)  beim  XJmschüt- 
teln  eben  wieder  zu  verschwinden  aufliört  und  fügt  dann  einige 
kleine  Stücke  von  Aluminiumdraht  hinzu.  Unter  stürmischer  Ent- 
wickelung  reinsten  Antimonwasserstoifgases  sieht  man  dann  das 
Antimon  sich  in  der  genannten  Form  abscheiden. 

4)  Man  kann  Ozon  auf  ehemischen  Wege  in  weit 
grösserer  Menge  und  in  kürzerer  Zeit  als  bisher  bereiten,  wenn 
man  auf  den  Boden  einer  grossen  geräumigen  Flasche  anstatt 
Wasser,  wie  Schönlein  seiner  Zeit  vorgeschrieben,  eine  massig 
concentrirte  Lösung  von  doppelt  chromsaurem  Kali  in  ungefähr 
zollhoher  Schicht  bringt  und  in  diese  Lösung  eine  Stange  Phos- 
phor derart  einlegt,  dass  dieselbe  zur  Hälfte  aus  der  Flüssigkeit 
herausragt.  G,  Ä 

Das   bromwasserstoffsaare  Homatropln.   —   Durch  das 

Studium  der  Alkaloidzerfällung  hat  sich  eine  neue  Bahn  für  Ge- 
winnung ebenso  wirksamer  wie  interessanter  Arzneimittel  eröffnet. 
Es  ist  auf  diesem  Wege  gelungen,  einzelne  Wirkungsarten  mäch- 
tiger Alkaloide  in  ihren  Zertallungsproducten  mit  Verdrängung 
oder  Abminderung  giftiger  Eigenschaften  derselben  zu  isoliren, 
wobei  es  von  besonderem  Vortheil  erscheint,  dass  diese  Zerfällungs- 
producte  in  Wasser  leicht  löslich  und  somit  subcutan  verwend- 
bar sind. 

Wie  nun  vor  mehreren  Jahren  durch  Spaltung  aus  dem  Mor- 
phium das  Apomorphin  hergestellt  worden  ist,  welches  wegen 
seiner  raschen  brechenerregenden  Wirkung  mit  Ausschluss  des 
narcotischen  Princips  sich  einen  gesicherten  Platz  unter  den  Arz- 
neimitteln errungen  hat,  so  ist  es  in  jüng^ster  Zeit,  namentlich  den 
Bemühungen  Ladenburg*s,  gelungen,  durch  Spaltung  des  Atropin 
mittelst  Salzsäure  in  Tropin  und  Tropsäure  das  Homatropin,   voa 
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ihm  Bo  genannt,  darzustellen,  welches  mit  Bromwasserstoffsäurc 
verbunden  ein  wichtiges,  besondere  Vortheile  bietendes  Pupillen- 
erweiterungsmittel bildet  und  berufen  zu  sein  scheint,  das  Atropin 
aus  dem  Arzneischatz  zu  verdrängen.  Während  nämlich  die  Ac- 
comodationslähmung  bei  der  Pupillendilocation  durch  Atropin  in 
sehr  unangenehmer,  oft  schädlicher  Weise  mehrere  Tage,  mitunter 
Wochen  und  Monate  lang  fortdauert,  ist  dieselbe  bei  der  Anwen- 
dung von  Homatropin  schon  nach  wenigen  Stunden  in  der  Abnahme 
begriffen  und  nach  24  Stunden  völlig  verschwunden. 

Hierzu  kommt  noch  ein  zweiter  Vorzug  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Wichtigkeit  des  Homatropins  vor  dem  Atropin:  die 
viel  geringere  Giftigkeit  des  ersteren.  Nach  dieser  Richtung  hin 
hat  Dr.  Fronmüller  sehr  eingehende  Versuche  gemacht;  derselbe 
fing  mit  Vs  ^S'  ^^>  welches  er  einem  jugendlichen  Arbeiter  in  den 
Vorderarm  einspritzen  liess.  Der  Versuch  blieb  ohne  alle  Wirkung. 
Dann  nahm  er  bei  verschiedenen  Kranken  1  mg.,  dann  3  auf  die 
Spritze,  dann  3^1^,  dann  4,  ebenfalls  ohne  W^irkung.  Bei  5  mg. 
angekommen,  Hess  er  Pillen  zu  je  0,005  Homatropingehalt  fertigen 
und  stieg  damit  allmählich  bis  zu  12  im  Tag,  wobei  dreimal  4  Stück 
mit  mehrstündigen  Pausen  genonmien  wurden.  Da  sich  nun  auf 
dieser  Uöhe  der  Gaben  einige .  leichte  Intoxicationssymptome  be- 
merklich machten,  als  Trockenheit  und  Kratzen  im  Hals,  Ein- 
genommenheit des  Kopfes,  einiger  Schwindel,  so  hielt  Verf.  es  für 
rathsam,  nicht  weiter  zu  gehen.  Merkwürdiger  Weise  zeigte  sich 
keine  Spur  von  Puppillenerweiterung  bei  diesen  Versuchen, 
so  dass  man  aus  denselben  die  sichere  Thatsache  entnehmen  darf, 
dass  das  Homatropin  in  bedeutend  geringerem  Grade  giftig  ist,  als 
das  Atropin.     (Nach  Med.  Centr.- Zeitung,  1880,  No.  66.)      G.  H. 

Tonga.  —  Die  neuerdings  als  Antineuralgicum  Aufsehen  erre- 
gende Drogue,  welche  unter  dem  Namen  Tonga  nach  London  im- 
portirt  worden  ist,  stammt  von  den  Fidji- Inseln  und  besteht  aus 
einem  Gemisch  von  Rindenpartikelchen,  Blättern  und  Holzfasern  in 
so  kleinen  Fragmenten,  dass  der  botanische  Charakter  schwer  tu 
bestimmen  ist.  Nach  Holmes  dürften  verschiedene  Pflanzen^  U.A. 
vielleicht  Rhophanidophora  vitiensis  Seem.  daran  participiren.  Diese 
Fragmente  befinden  sich  in  kleinen  Packeten  von  der  Grösse  einer 
Orange,  die  in  ein  Stück  Gocosnussblatt  eingewickelt  sind.  Beim 
Gebrauche  wird  das  unversehrte  Packet  zehn  Minuten  lang  in  etwa 
Vs  Liter  kaltes  Wasser  gesteckt,  dann  darin  ausgedrückt  und  der 
HO  bereitete  Auszug  in  Dosen  von  je  einem  Weinglase  voll  (3  mal 
täglich  eine  halbe  Stunde  vor  der  Mahlzeit)  genommen.  Oft  soll 
schon  den  zweiten  oder  dritten  Tag  Erfolg  bei  Neuralgien  eintre- 
ten. Das  Packet  wird  am  einem  trocknen  Orte  aufgehängt  und 
kann  immer  wieder,  angeblich  ein  ganzes  Jahr  hindurch^  lu  Auf- 
zügen benutzt  werden.    In  London  sollen  jetzt  auch  eine  Tinctor 
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und  ein  Infosum  aus  der  Drogue  als  pharmaceutische  Präparate 
vorkommen.    {Nach  Medic,  Centr, -Zeitung,  1880,  No.  65,)     G.  H. 

Anwendung  des  Cerinmoxalat  gegen  Hnsten.  —  CheoR- 

mann  hat  eine  Reihe  von  Versuchen  über  die  Wirksamkeit  des 
Cerium  oxalatnm  gegen  Husten  angestellt  und  fasst  die  ziemlich 
befriedigenden  Resultate  in  Folgendem  zusammen: 

1)  Man  darf  das  Mittel  in  Dosen  von  0,6  oder  mehr  drei  Mal 
täglich  geben  und  zwar  während  mehrerer  Tage,  die  Anfangsdosis 
für  einen  Erwachsenen  ist  0,3. 

2)  Das  einzige  dabei  auftretende  unangenehme  Symptom  ist 
eine  geringe  Trockenheit  während  der  ersten  Tage. 

3)  Die  Wirkung  ist  wahrscheinlich  am  günstigsten,  wenn  man 
das  trockne  Pulver  nimmt. 

4)  Der  Erfolg  wird  erst  nach  2  —  3  Tagen  deutlich  und  dauert 
der  Einfluss  des  Mittels  einige  Tage  fort,  nachdem  man  den  Ge- 
brauch desselben  aufgegeben  hat 

5)  Gegen  chronischen  Hasten  ist  es  Morgens  und  Abends  nüch- 
tern zu  nehmen,  im  Nothfall  auch  den  Tag  über  einige  Dosen. 

6)  Es  übt  keinen  störenden  Einfluss  auf  den  Magen  aus,  auf 
Uebelkeit  und  schlechte  Verdauui^  wirkt  es  im  Gegentheil  sehr 
günstig. 

7)  Die  käutlichen  Präparate  sind  von  ungleichem  Werthe. 
(Nach  Medtc.  Centr.-Zeüung,  1880,   No.  6i.)  G.  B. 

Conserrirang  des  Weinmostes  mittelst  SalleylsBure.  — 

Mehrfach  früher  im  Kleinen  gemachte  Versuche,  welche  Dr.  F.  von 
Heyden  im  letzten  Herbst  im  Grossen  wiederholen  Hess,  haben 
das  erfreuliche  Resultat  ergeben,  dass  es  nicht  nur  gelingt,  den  Most 
mit  20  bis  25  g.  per  Hectoliter  jahrelang  zu  conserviren  (wie  derselbe 
heute  noch  1877er  Most  im  Keller  hat,  der  vortrefflich  schmeckt),  son- 
dern auch,  was  viel  wichtiger  ist,  den  solchergestalt  conservirten 
Most  wieder  in  Gahrung  zu  bringen.  Es  ist  nämlich  nur  nöthig, 
dem  mit  Salicylsäure  stumm  gemachten  Most  für  jedes  Gramm  zu- 
gesetzter Salicylsäure  4  Decig.  calcinirter  Soda  zur  Neutralisation 
zuzugeben  und  dann  mit  etwas  Bodengeläger  anderen  Weines  oder 
Hefe  die  Gährung  einzuleiten.  Es  dauert  nicht  lange,  so  gähren 
diese  Moste,  wie  die  nicht  vorher  salicylirten.  {Polyt,  NoUsibl., 
1880,  No.  17.)  G.  H. 

Bestimmung  der  PhosphorsBure  Im  Blere.  —  Zur  Be- 
stimmung der  Phosphorsäure  im  Biere  sind  nach  E.  Gei ssler  drei 
Methoden  im  Gebrauch,  directes  Titriren  des  Bieres  mit  üran- 
lösung,  Titriren  der  Asche  des  Bieres  mit  üranlösung,  Fällen  der 
salpetersauren  Lösung  der  Asche  mit  Molybdän.  Jede  der  drei 
Methoden   giebt  gewöhnlich  etwas    abweichende  Resultate.     Ins- 
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besondere  liefert  das  Titriren  der  Asche  des  Bieres    sehr  niedrige 
Resultate,  wenn  man  die  Asche  stark  geglüht  hat,  sie  nan  anflöit 
und   die  Lösung  sofort  weiter  behandelt     Es  kommt  dies  daher, 
dass  die  phosphorsauren  Salze  der  Pflanzen  und  Früchte,  also  auch 
der  Auszüge  derselben,  nicht  nur  als  neutrale ,   sondern  auch  ib 
einfach-  und  zweifachsaure  Verbindungen  der   dreibasischen  Pfai»- 
phorsäure  vorhanden  sind  und  dass   diese   letzteren  durch  Glohei 
und  redncirende  Substanzen  in  pyro-  und  metaphosphorsaure  Sähe 
übergehen,   welche  durch  Uran   nicht  wie  die   dreibasische  FhM- 
phorsäure  gefällt  werden.     Man  mnss  bei  der  Analyse  der  Asdui- 
bestahdtheiie  des  Bieres  genau  verfahren,   wie  es  Hir  die  Analjie 
von    Aschenbestandtheilen  der  Pflanzen   in  jedem   agricnltorcheai- 
schen  Lehrbuch  vorgeschrieben   ist:   Verkohlen,  nicht  Grlühen  der 
organischen  Substanz   —   hier  des  Bierextractes   —  bei  möglicM 
niederer  Temperatur,   Uebergiessen  und  Eindampfen   der  koUigea 
Masse  mit  concentrirter  Salpetersäure;  erst  die  dann  erhaltene  Lo- 
sung kann  man  zur  Analyse  verwenden  und  sollte  man,  wenn  nur 
eine   Phosphorsäurebestimmung  auszuführen  ist,   stets   die  Uolyb- 
dänmethode  und   nur   bei   Reihen    von   Untersuchungen  die  Iraa- 
methode  anwenden,   da  nur  eine  genaue  Bestimmung  der  Phos- 
phorsäure ein   Kriterium   für  etwa  stattgehabte  Verfälschung  im 
Bieres  geben  kann. 

Auch  das  directe  Titriren  des  Bieres  mit  Uran  ist  nicht  ge- 
nau, da  das  Titriren  mit  Uran  füberhaupt  nur  dann  branchhin 
Resultate  giebt,  wenn  man  dasselbe  mit  gleichartigen  FlüssigkeiteB, 
auf  die  die  Uranlösung  speciell  eingestellt  ist,  ausfahrt.  Gleicbirtip 
Flüssigkeiten  aber  stellen  die  verschiedenen  Biersorten ,  die  bald  hell 
bald  ganz  dunkel  gefärbt  sind,  und  3  bis  6  und  mehr  Prooent  £xti«i 
enthalten,  nicht  dar.  Dr.  Skalweit  schlägt  neuerdings  vor  (Corr- 
Bl.  anal.  Chem.  III.  122),  die  Biere  vor  dem  Titriren  mit  ftn* 
gepulverter  Knochenkohle  zu  entfärben.  Gans  abgesehen  daM 
dass  er  auf  diese  Weise  eine  Substanz,  vrelche  sehr  reichlich  Phof* 
phate  enthält,  mit  einer  schwachsauren  Flüssigkeit  schüttelt,  '^ 
diese  Manipulation  auch  so  umständlich,  dass  man  ebenso  gutdis 
Bestimmung  der  Phosphorsäure  in  der  Asche,  auf  die  jedeoUli 
genaueste  Art  vornehmen  kann. 

Gleichzeitig  sei  noch  erwähnt,  dass  L.  Meyer-Harbnrg  ^o^ 
suche  angestellt  hat  darüber,  ob  Hopfenextraot  und  Hopfennu* 
einen  wesentlichen  Einfluss  ausüben  können  bei  der  directen  Üt^ 
tion  des  Bieres.  Es  zeigte  sich,  dass  dieselben  Uran  fallen,  ^ 
auch,  da  sie  nicht  in  grosser  Menge  vorhanden  sind,  in  nor  gan- 
gem Maasse.  Bei  sehr  stark  gehopften  Bieren  kann  die  Meip 
des  durch  die  genannten  Körper  gefällten  Urans  immeriun  7—^  VF 
P«0*  entsprechen.    {Pharm.  Ceniralh.,  1880.  No.  40.)  O.B. 

Herstellang  der  OerbsBore  in  krystalliuidelihBlidtf 

Form«  —  Zur  Darstellung   eines  krystallnadelahnlichen  Tidb9> 


Krystallisirtes  GhlorophjlL  •—  Styrtx  liquidus.  367 

wird  nach  dem  Patent  der  chemischen  Fabrik  vormals 
Schering  die  Lösung  desselben  im  Yacnnm  soweit  eingedampft, 
dass  die  erkaltete  Masse  sich  brechen  lässt,  ohne  zn  kleben.  Die- 
ses Extract- Tannin  wird  in  einen  doppel wandigen  mit  Dampf  ge- 
heizten Keseel  gebracht,  dessen  Boden  durchlöchert  ist,  so  dass 
dureh  diese  feinen  Oeffnungen  das  erwärmte  und  dadurch  erweichte 
Tannin  heraustritt  und  eich,  da  der  Apparat  hoch  gestellt  ist, 
während  des  Herabfallens  zu  einem  feinen  Faden  ausspinnt.  Die- 
ser Tanninfaden  fallt  durch  den  angewärmten  Raum  auf  einen 
schnell  rotirenden  Metallcylinder ,  von  welchem  man  das  fertige 
Präparat  in  langen  Fäden  abnimmt;  dieselben  sind  beim  Erkalten 
sehr  spröde  und  zerbrechen  beim  Zerkleinem  zu  goldglänzenden 
nadelähnlichen  Fragmenten.  — 

Das  so  erhaltene  Tannin  ist  in  Folge  seiner  glasigen  Beschaf- 
fenheit nicht  hygroskopisch,  ballt  sich  nicht  zusammen,  löst  sich 
leicht  und  klar  auf  und  enthält,  da  es  bei  sehr  niedriger  Tempera- 
tur hergestellt  ist,   keinerlei  ümwandlungsproducte  der  Gerbsäure. 

G.H. 

Krystallisirtes  Chlorophyll.  —  Gautier  hatte  vor  einiger 
Zeit  die  Mittheilung  gemacht,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  Chloro- 
phyll in  krystallisirtem  Zustande  zu  erhalten.  Wie  Hoppe-Sei- 
ler hierauf  in  der  Zeitschr.  f.  phys.  Chemie  bemerkt,  ist  dasselbe 
jedoch  wahrscheinlich  ein  Gemenge  von  Erythrophyll,  Chlorophyl- 
len  und  etwas  Wachs.  Beide  genannten  Farbstoffe  erhält  man 
durch  Alkohol  aus  Chlorophyll;  der  erstere  ist  grünlich  weiss,  im 
durchfallenden  Lichte  roth,  der  andere,  in  Nadeln  krystallisirende, 
im  auffallenden  Lichte  dunkelgrüne,  im  durchfallenden  braune  Farb- 
stoff scheint  dem  Chlorophyll  der  lebenden  Pflanze  nahe  zu  stehen ; 
seine  alkoholischen  und  ätherischen  Lösungen  zeigen  die  rothe 
Fluoresoenz  und  eine  starke  Absorption  zwischen  B.  und  C,  so 
wie  Streifen  in  Gelb  und  Grün,  die  relativ  etwas  stärker  sind,  als 
in  frisch  bereiteten  Chlorophylilösungen.  Die  Eirystalle  sind  bestän- 
dig. Verf.  nennt  diesen  Farbstoff  Chlorophyllan.  {Durch  Pharm. 
ZeÜBohr.  f.  Russl,  1880,  No.  16.)  G.  H. 

Styrax  llquidns.  —  Behufs  Beinigung  des  Styrax  liquidus 
(den  die  Pharm.  German.  im  Gegensatz  zu  anderen  Pharmacopöen 
in  ungereinigtem  Zustande  verwenden  lässt)  empfiehlt  Dr.  J.  Biel 
an  Stelle  des  Lösens  desselben  in  Alkohol,  Filtration  und  Abdam- 
pfen bis  zur  Consistenz,  wobei  ein  Verlust  von  30  7o  ^^^  mehr 
nicht  zu  vermeiden  ist,  die  Behandlung  des  Styrax  mit  Steinkoh- 
lenbenzin. Styrax  löst  sich  darin  mit  grösster  Leichtigkeit,  die 
Lösung  filtrirt  leicht  und  giebt  beim  Verdunsten  auf  dem  Dampf- 
bade eine  klare,  hellbraune,  kaum  von  Tolubalsam  zu  unterschei- 
dende Masse,  die  sich  vorzüglich  zur  pharmaoeutischen  Verwendung 
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eignet.  Die  Ausbeute  beträgt  mindestenB  90%,  der  Rückstand 
ist  trocken,  pulverförmig,  mit  Holzsplittern  yermischt.  Derart  gerei- 
nigter Styrax  löst  sich  vollkommen  klar  in  Chloroform,  Aether  und 
Aceton,  nur  theilweise  unter  Abscheidung  harziger  Flocken  in  Al- 
kohol, gar  nicht  in  Petroleumbenzin.  Kalilauge  zersetzt  ihn  unter 
Bildung  von  zimmtsaurem  Kali  und  Abscheidung  von  StyroL 
{Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl,  1880,  No.  16,)  G.  EL 

ErkeDnung  and  Bestlmmnng  kleiner  Mengen  Ton  Schwe- 
felkohlenstoff. —  In  der  bekannten,  auch  im  Archiv  schon  mehr- 
mals erwähnten  Streitsache  der  Grosshandlung  Schimmel  &  Co.  in 
Leipzig  gegen  eine  russische  Firma,  welche  der  ersteren  zweifel- 
los mit  Schwefelkohlenstoff  verfälschtes  Senföl  geliefert  hatte,  war 
auch  Prof.  A.W.  Hof  mann  als  Sachverständiger  befragt  worden. 
Die  russische  Firma  gab  nämlich  an,  der  Schwefelkohlenstoffgehalt 
erkläre  sich  dadurch,  dass  in  Russland  eine  besondere  Varietät 
sinapis  juncea  zur  Darstellung  des  Senföls  diene,  während  im  übri- 
gen Europa  sinapis  nigra  zur  Verwendung  komme.  Hofmann  er- 
klärte direct  das  Vorkommen  erheblicher  Mengen  von  CS'  im 
natürlichen  Senföle  für  unwahrscheinlich  und  stellte  entsprechende 
Versuche  an.  Das  Oel  wurde  aus  zweifellos  achtem  Samen  von 
sinapis  juncea  in  den  Werkstätten  obiger  Firma  dargestellt,  es 
zeigte  alle  Figenschaften  und  namentlich  auch  den  Siedepunkt  des 
normalen  Senföls.  Nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren,  welches  auf  der 
Ueberführung  des  CS'  in  xanthogensaures  Alkali,  aus  welchem  das 
charakteristisch  gelbe  Kupferxanthogenat  dargestellt  wird,  beruht^ 
konnte  kein  CS'  nachgewiesen  werden.  Nach  £.  Luck  (Ztschr.  L 
analyt.  Chem.)  wird  die  schwefelkohl enstofihaltige  Flüssigkeit,  durch 
Abdostilliren  der  zu  untersuchenden  Probe  erhalten,  mit  absolutem 
Alkohol  gemischt,  alkoholisches  Kali  zugesetzt  und  zum  Sieden 
erhitzt  Die  Lösung  wird  dann  mit  C'H^O'  versetzt  und  mit 
CuSO*  gefällt. 

Eine  geringe  Modification  dieses  Versuches  liess  jedoch  die 
Gregenwart  von  CS'  erkennen.  Zu  dem  Ende  wurde  ein  Bal- 
lon mit  ca.  50  g.  des  zu  prüfenden  Senföls  in  ein  Wasserbad  ge- 
stellt, mit  einem  Entbindungsrohre  versehen,  dessen  Mündung  in 
alkoholisches  Kali  tauchte,  und  alsdann  durch  beide  Flüssigkeiten 
ein  langsamer  Lufbstrom  geleitet.  Schon  nach  wenigen  Stunden 
entstand  auf  Zusatz  von  C'H^O'  und  CuSO^  ein  intensiv  gelber 
Niederschlag,  wodurch  die  Gegenwart  von  CS'  in  dem  Oel 
ausSinapis  juncea  unzweifelhaft  nachgewiesen  war.  Znr  quan- 
titativen Bestimmung  eignet  sich  das  Xanthogenat  nicht,  da  aioh 
dasselbe  bei  100^  sofort  schwärzt  und  auch  in  vaouo  fortwährend 
Dämpfe  entwickelt,  so  dass  sich  kein  constantes  Gewicht  enielen 
liess.  Dagegen  giebt  Triäthylphosphin  brauchbare  Besultate.  Man 
erhitzt  das  Senföl  in  einer  tubnlirten  Betorte  im  Wasaerbade;  db 
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Retorte  steht  mit  Eühler  und  Vorlage  in  Verbindung  und  an  diese 
reihen  sich  3  weite  Probirröhren,  welche  zunächst  Natronlauge  und 
darauf  schwimmend  eine  ätherische  Lösung  von  Triäthylphosphin 
enthalten.  Nun  wird  ein  Strom  trockener  CO'  durch  das  erwärmte 
Senföl  geleitet,  welcher  den  ganzen  Apparat  durchströmt.  Ist  GS' 
vorhanden,  so  färbt  sich  schon  nach  kurzer  Zeit  die  Triäthylphos- 
phinlÖBung  rosenroth  und  bald  erscheinen  auch  die  schönen  mor- 
genrothen  Prismen  der  Verbindung: 

(C«H«^)»PCS«. 

Der  Versuch  wird  mehrere  Stunden  fortgesetzt,  die  Erystalle 
werden  auf  gewogenem  Filter  gesammelt,  im  Vaeuum  getrocknet  und 
gewogen. 

Es  ergaben  sich  folgende  Resultate: 

Senföl  aus  Sinapis  juncea 0,41^0  C^*» 

Senföl  aus  Sinapis  nigra 0,51  -    CS'; 

Senföl    künstlich    aus  Jodallyl    und   Schwefel- 

cyanammonium 0,32  -     CS'. 

Die  Senföle  aus  den  verschiedensten  Quellen  enthalten  dem- 
nach minimale  Mengen  von  CS'.  Auch  E.  Mylius  (dies  Ar- 
chiv) hat  schon  darauf  hingewiesen,  dass  CS'  im  künstlichen  Senf- 
öle vorkommt.  Hofmann  glaubt,  dass  sich  bei  Darstellung  des 
Senföls  unter  dem  Einflüsse  des  Wasserdampfes  kleine  Mengen  in 
AUylamin  und  Derivate  desselben  auf  der  einen  und  CO'  und  H'S 
auf  der  anderen  Seite  zerlegen.  Unter  dem  Einflüsse  von  H'S 
verwandelt  sich  aber  nach  Seil  das  Phenylsenföl  langsam  in  Schwe- 
felkohlenstoff und  Diphenylsulfohamstoff.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
13,  1732)  C.  J. 

Wassergehalt  des  Chlnlnsolfats.  —  0.  Hesse  hält  seine 

frühere  Angabe,  dass  chemisch  reines  und  völlig  unverwitt er- 
tes  Chininsulfat  mit  8  Molecülen  »  16,17 ®/o  Wasser  krystallisirt, 
aufrecht.  Er  hat  noch  nie  ein  Sulfat  mit  7H'0  »  14,4  ^/o  bemerkt, 
welches  unverwittert  war.  Unverwittertes  Chininsulfat  mit  weni- 
ger Wassergehalt  deutet  sofort  auf  eine  Beimischung  von  Cinchoni- 
dinsulfat,  welches  mit  nur  6H'0  krystallisirt.  {Ber.  d,  d.  ohem, 
Ges.  13,  1517.)  C.  J. 

Ueber  neue  Nltrophenole  berichtet  F.  Fittica.    Derselbe 

will  ausser  dem  kürzlich  besprochenen  vierten  Mononitrophenol  nun 
noch  ein  viertes  Amidophenol  und  ein  neues  fünftes  Nitrophenol 
entdeckt  haben.  Verfasser,  der  augenblicklich  ziemlich  allein  g^gen 
die  herrschende  Kekul^'sche  Benzolhypothese  ankämpft,  ist  über- 
zeugt, dass  in  Zukunft  es  allgemein  zur  Geltung  kommen  wird, 
dass  Isomerien  der  aromatischen  Körper  sich  nicht  nur  in  den 
durch  obige  Hypothese  gezogenen  Schranken  bewegen.  {Ber.  d. 
d.  ehem.  Ges.  13,  1536.)  C.  J. 

Areh.  d.  Phann.   XVn.  Bdi.  6.  Hft.  24 
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Alkamün.  —  Den  reinen  Farbstoff  stellten  Carnelussi  und 
Nasini  aus  dem  rohen  käuflichen  Alkanoin  —  durch  Ausziehen 
der  Wurzel  von  Anchusa  tinctoria  mit  Petroleumäther  gewonnen 
—  dar  durch  Extrahiren  mit  schwacher  Xalilauge,  mehrmaliges 
Schütteln  der  indigblauen  Lösung  mit  Aether,  der  eine  zwiebelroth 
gefärbte  Substanz  aufnimmt,  und  Fällen  mit  CO^.  Dieser  Process 
wurde  zweimal  wiederholt,  das  gefällte  und  im  Vakuum  getrock- 
nete Alkannin  wurde  in  Aether  gelöst  und  durch  Verdunsten  der 
filtrirten  Lösuug  rein  erhalten.  In  diesem  Zustande  bildet  es  eine 
dunkelbraunrothe,  leicht  zerreibliche  Masse  mit  metallischem  Reflex, 
ist  am  besten  in  Eisessig  und  Chloroform  löslich  und  hat  die  Za- 
sammensetzung  C^*H**0*.     (Ber.  d.  deutsch,  chem,  Ges.  13, 15 li.) 

a  /. 

Doppelsalz   Ton  aiiielsensaiirem  -  essigsaurem   Blei.  — 

Löst  man  nach  J.  Plöchl  3  Theile  essigsaures  und  1  Theil  amei- 
sensaures Blei  in  möglichst  wenig  heissem  Wasser,  so  krystallisirt 
nach  einigem  Stehen  der  erkalteten  Lösung  oder  beim  Versetzen 
derselben  mit  Alkohol  ein  Doppelsalz  in  zu  kugelförmigen  Aggre- 
gaten vereinigten  Nadeln  aus,  das  die  folgende  Zusammensetzung  hat: 

Es  verliert  sein  Krystallwasser  über  H'SO^  nicht  In  ver- 
schiedenen Lehr-  und  Handbüchern  wird  angegeben,  dass  man 
Ameisensäure  und  Essigsäure  mit  Hülfe  ihrer  Bleisalze  leicht  tren- 
nen kann,  da  das  essigsaure  Blei  in  Alkohol  löslich,  das  ameisen- 
saure  aber  unlöslich  ist.  Diese  Trennung  wird  aber  durch  die 
Bildung  und  das  Verhalten  dieses  Doppelsalzes,  welches  immer 
auftritt,  sowie  man  die  beiden  Säuren  in  ihre  Bleisalze  überfuhrt^ 
ganz  unmöglich.  Ebensowenig  kann  der  Verfasser  die  Angaben 
bezüglich  der  Löslichkeit  des  Bleizuckers  in  Alkohol  bestätigeiL 
Es  soll  sich  1  Tbl.  in  ungefähr  8  Thln.  starkem  Alkohol  lösen,  wäh- 
rend sich  1  Thl.  erst  in  15  — 16  Thln.  80%  Weingeistes  löste; 
stärkerer  Alkohol  löst  noch  viel  weniger,  (ßer.  d.  d.  ohem.  Ges. 
13,  1646.)  a  J. 

Bestimmung    des    Ciehorlengehaltes    in    TerflUsehtem 

Kaffee.  —  Dr.  W.  L.  Hiepe  empfiehlt  folgendes  Verfahren  als 
ziemlich  genaue  Resultate  gebend.  25  g.  Ealfee  werden  in  einer 
Platinschale  eingeäschert,  mit  100  C.C.  Wasser  aufgenommen,  die 
etwas  alkalische  Lösung  mit  verdünnter  HNO*  neutraliairt  nnd  das 
Chlor  mit  Silberlösung  titrirt  Letztere  wird  von  einer  Stärke 
genommen,  dass  1  C.C.  —  0,001  Gl  ist.  Aeehter  Kaffee  enthalt 
0,03  %  Gl,  resp.  25  g.  verlangen  zur  Titrinmg  7,6  G.  C.  Silber- 
lösung. Gichorie  dagegen  enthält  viel  mehr  Ghlor,  0,28  7o  Cl;  es 
sind    demnach    zur   Austitrirong   von   26  g.  70  C.G.   SilberiSBUig 


Die  Alkaloide  d.  Jaborandiblätter.  —  Entdecknaig  fremder  Farbstoffe  im  Weine.    871 

erforderlich.  Man  braucht  aUo  bei  Anwendong  von  25  g.  des  zu 
untersuchenden  Kaffees  nur  7,5  C.  G.  von  der  Anzahl  der  verbrauch- 
ten CG.  AgNO'- Lösung  abzuziehen  und  durch  0,625  zu  dividiren, 
um  direct  den  Frocentsatz  der  beigemengten  Gichorie  zu  finden. 
{DeuUch'Amertk.  Apoth^-Ztg.  1880,  No.  12.)  C.  J. 

Die  AlkaloMe  der  JaborandibUtter.  —  Mit  der  Unter- 
suchung derselben  haben  sich  neuerdings  auch  Dr.  £.  Harnack 
und  Dr.  H.  Meyer  befasst.  Es  gelang  denselben,  neben  dem  Pi- 
locarpin ein  zweitesAlkalo'id  nachzuweisen,  welches  leicht  aus 
dem  ersteren  entsteht,  sich  in  vielen  käuflichen  Pilocarpinpräpara- 
ten  vorfindet,  in  seiner  Wirkung  aber  mit  dem  A tropin  voll- 
kommen übereinstimmt,  während  das  Pilocarpin  nach  den 
meisten  Richtungen  hin  dem  Nicotin  durchaus  analog  wirkt. 
Dem  neuen  Alkaloid  geben  die  Verfasser  den  Namen  Jaborin. 

Die  Gonstatirung  von  Jaborin  in  Pilocarpinpräparaten  geschieht 
am  sichersten  durch  den  physiologischen  Versuch  am  Froschherz, 
da  das  Jaborin  vermöge  seiner  atropinartigen  Wirkung  schon  in 
äusserst  kleinen  Mengen  die  Hemmungsapparate  des  Herzens  lähmt. 

Das  reine  Pilocarpin  entspricht  der  Formel  G^^H^'N^O*. 

Zur  Trennung  des  Jaborins  vom  Pilocarpin  wurden  käufliche 
jaborinhaltige  Pilocarpinpräparate  beziehungsweise  die  Rohsubstanz 
verwandt;  dieselbe  wurde  in  H*0  gelöst,  mit  HGl  versetzt,  fiUrirt 
und  Sublimat  hinzugefügt,  bis  die  anfanglich  milchige  Trübung  in 
einen  Niederschlag  überzugehen  anfing.  Durch  gehöriges  Schütteln 
und  nachfolgendes  Filtriren  wurde  eine  hellgelbe  Flüssigkeit  ge- 
wonnen, die  nach  Entfernung  des  Hg  durch  H'S  eingedampft,  mit 
NaHO  versetzt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt  wurde.  Der  Aether 
hinterliess  das  Jaborin  als  klare  farblose  amorphe  Substanz.  Das 
Jaborin  ist  eine  sehr  starke  Base,  die  sich  vom  Pilocarpin  nament- 
lich durch  die  Schwerlöslichkeit  in  Wasser  und  leichtere  Löslich- 
keit in  Aether  unterscheidet.  £s  bildet  sich  leicht  aus  dem  Pilo- 
carpin, schon  das  Eindampfen  des  letzteren  in  saurer  Lösung  genügt, 
um  kleine  Mengen  Jaborin  zu  bilden.  Die  Formel  desselben  könne 
noch  nicht  mit  genügender  Sicherheit  ermittelt  werden.  {Liehi^s 
Ann.  Ckem.  20i,  67)  C.  J. 

Entdeckung  fremder  Farbstoffe  im  Weine.  —  Dupr^ 

hat  gefunden,  dass  der  Farbstoff  des  Weines  sich  sehr  schlecht 
dialjsiren  iässt,  während  die  meisten  anderen  Farbstoffe,  die  etwa 
zur  Verfälschung  des  Weins  dienen,  mit  Leichtigkeit  durchgehen. 
Als  eine  leicht  anzustellende  Probe  des  Weins  empfiehlt  D.  das 
folgende  Verfahren:  aus  einem  Stück  reiner  Grelatine  schneidet 
man  sich  Würfel  von  drei  Viertel  Linien  Seite  und  taucht  diese 
eine  Zeit  lang  in  den  zu  prüfenden  Wein.  Nach  dem  Abwaschen 
mit  reinem  Wasser  nimmt  man  aus  der  Mitte  derselben  ein  Stück- 

24* 
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chcn  heraus.  War  der  Wein  rein,  so  ist  der  Farbstoff  kaum  ein- 
gedrunfren,  andernfalls  ist  die  Gallerte  mehr  oder  weniger  tief  bis 
zum  Centrum  hin  gefärbt.  Mkannaroth  verhält  sich  dem  Wein- 
farbstoff am  ähnlichsten,  es  giebt  aber  in  saurer  Lösnng  ein  Ab- 
sorption s^pectrum  mit  drei  Bändern  oder  Streifen.  Von  Ammoniak 
'wird  der  rothe  Weinfarbstoff  grünbraun  und  giebt  alsdann  im  Gelb 
oiu  undeutliches  Absorptionsband,  Alkannaroth  hingegen  wird  durch 
Auimoniak  blau  und  giebt  zwei  Absorptionsbänder.  —  Die  Natnr 
des  zur  Verialsohung  gebrauchten  Farbstoffs  lässt  sich  zuweilen 
an  der  Farbe  der  Gelatine  erkennen,  Indigo  z.  B.;  wenn  nicht,  so 
thut  man  am  besten,  zu  dialysiren  und  auf  das  Dialysat  die  von 
Gauthier  angegebenen  Reagentien  anzuwenden.  (The  Pharm,  Jowm, 
and  TransacL    Third  Ser.    No.  520.    1880.    p.  1006.)  Wf. 

Hohle  Stahlmagnete.  —  W.  Holtz  theilt  mit,  dass  hohle 
Stahlrohren  viel  bessere  permanente  Stahlmagnete  liefern,  als  mas- 
sive Stäbe.  Beim  Versuche  wurden  ein  Stab  und  eine  Köhre  von 
12V9  Ctm.  Länge  und  13  mm.  äusserem  Durchmesser  angewandt, 
beide  wurden  bis  zur  Sättigung  magnetisirt.  Der  Magnetismus 
des  Stabes  verhielt  sich  zu  jenem  der  Röhre  wie  1  :  1,6.  Nach 
Aufbewahrung  von  einem  halben  Jahre  stellte  sich  sogar  das  Re- 
sultat wie  1  :  2,5. 

Da  nun  die  Anfertigung  solcher  Stahlröhren  durchaus  keine 
Schwierigkeit  bietet,  so  dürften  sie  bald  eine  grössere  Verwendung 
finden.     {Ann.  Pkys.  Chem.  10,  69i.)  C.  J. 

Yoltaisehes  Element  aas  Alnminliim.  —  Wie  Prof.  Wöh- 

1er  mittheilt,  hat  das  Aluminium  gleich  dem  Eisen  die  merkwürdige 
Eigenschaft,  durch  Berührung  mit  conc.  UNO*  in  einen  Znstand 
versetzt  zu  werden,  dass  es  mit  gewöhnlichem  AI  einen  galvani- 
schen Strom  erregt.  Man  kann  daher  mit  AI  allein,  mit  nur 
wenigen  Elementen,  eine  Batterie  construiren  von  einer  Strom- 
stärke, dass  die  Magnetnadel  stark  abgelenkt,  Wasser  sersetit  und 
ein  dünner  Flatindraht  zum  Glühen  gebracht  wird.  (Lübis^t  Jim. 
Chem.  20i,  118)  C.  J. 

Das  Atomgewicht  des  Antimons  kann  noch  immer  nicht 
zur  Ruhe  kommen.  Bekanntlich  war  dasselbe  von  R.  Schneider 
zu  120  (120,3)  gefunden,  ebenso  von  Gooke,  wohingegen  Desto 
und  Dumas  122  erhielten.  In  einer  eigenen  Broschüre  nntersog 
im  vorigen  Jahre  Kessler  sämmtliche  auf  das  Atomgewicht  des  Sb 
bezügliche  Arbeiten  einer  kritischen  Beleuchtung  und  gelangte  sa 
dem  Resultate,  dass  die  Zahl  122,  die  er  auch  selbst  auf  maass- 
analytischem Wege  erhielt^  die  richtige  sei. 

Schneider  weist  nunmehr  das  ürtheil  Kesslers  als  ein  doroh 
Voreingenommenheit  getrübtes  surück  und  bleibt  aof  Grand  neuf 
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Bestimmungen,  zn  denen  ihm  Arnsborger  Antimonglanz  diente,  bei 
der  früher  von  ihm  gegebenen  Zahl  120  stehen.  Wie  Schneider 
gleichzeitig  berichtet,  hat  auch  Gooke  brieflicher  Mittheilung  zu- 
tblge  bei  neu  vorgenommenen  Bestimmungen  wiederum  die  Zahl 
120  gefunden,  die  demnach  wohl  die  richtige  sein  dürfte.  (Joum, 
pract,  Chem,  22,  131.)  C.  J. 

Yanadate.  —  Kach  P.  Hautefeuille  besitzen,  wie  das 
Silber,  auch  die  Yanadate  die  Eigenschaft,  in  der  Rothgluth  im 
geschmolzenen  Zustande  ziemlich  grosse  Mengen  Sauerstoff  aus  der 
Atmosphäre  zu  absorbiren,  den  sie  dann  beim  Erystallisiren,  nicht 
aber  im  Yakuum  wieder  von  sich  geben.  {Beihl.  Ann,  Phys. 
Chem.  i,  518)  C.  J. 

Flfissiger  Sehwefelphosphor.  —  H.  Schulze  hat  gefun- 
den, dass  nur  die  in  Schwefelkohlenstoff  lösliche  Modification  des 
Schwefels  sich  mit  Phosphor  zu  einem  flüssigen  Sulfid  zu  vereini- 
gen vermag.  P  und  S  in  einer  Kohlensäureatmosphäre  gelinde 
erwärmt,  fliessen  zu  einem  klaren,  durchsichtigen  Oele  zusammen. 
Der  genau  nach  den  Verhältnissen  der  Formel  P^S  zusammen- 
geschmolzene flüssige  Schwefelphosphor  verhält  sich  beim  Abküh- 
len durchaus  nicht  wie  eine  chemische  Yerbindung.  Er  erstarrt 
nicht  bei  einer  bestimmten  Temperatur  zu  einer  homogenen  Masse, 
sondern  scheidet  schon  bei  geringer  Temperaturemiedrigung  auf 
8  —  9^  Phosphorkry stalle  ab,  wohingegen  aus  dem  Schwefelphos- 
phor P'S  beim  Erkalten  S  auskrystallisirt.  (Joum.  prad.  Chem. 
22,  113.)  C.  J. 

Honobromaeeton  und  der  Alkohol  des  Acetons.  —  Der 

Alkohol  des  Acetons  —  das  Acetol  CH» .  CO  .  CH*OH  —  ist  bis 
jetzt  noch  nicht  dargestellt.  A.  Emmerling  und  B.  Wagner 
suchten  zu  demselben  auf  möglichst  directem  Wege  vom  Mono- 
bromaoeton zu  gelangen.  Die  Darstellung  des  letzteren  beruht 
darauf,  dass  Aceton  Bromdämpfe  sehr  begierig  schon  in  der  Kälte 
absorbirt,  sobald  die  erste  Einwirkung  begonnen  hat.  Man  setzt 
zunächst  einen  Tropfen  Er  zu  und  aspirirt  dann  das  Brom  in 
DampfTorm  vermittelst  eines  Stromes  getrockneter  Luft  allmählich 
durch  das  gut  gekühlte  Aceton  hindurch.  Das  durch  Chlorcalcium 
getrocknete  Monobromaoeton  C*H*BrO  ist  ein  weingelbes  Oel  von 
stechendem  Greruch.  Es  wurde  versucht,  durch  Einwirkung  von  Sil- 
beroxydhydrat auf  das  Monobromaoeton  für  Brom  die  Hydroxylgruppe 
zu  substituiren ,  jedoch  ist  die  Beaction  keine  glatt  verlaufende. 
Besser  geeignet  erwies  sich  die  Umsetzung  mittelst  einer  wässe- 
rigen Lösung  von  Ealiumcarbonat.  Durch  Ausfnerenlassen  und 
Destilliren  im  Yakuum  wurde  eine  acetolreiche  Lösung  erhalten, 
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jedooh  höchstens  eine  1 1  procentige,  während  die  Verfasser  bis  jeiit 
wasserfreies  Acetol  noch  nicht  erhalten  konnten.  Das  Acetol  ist 
eine  in  Wasser  sehr  lösliche  Substanz,  welche  demselben  einen  an- 
genehmen Grerach  und  süsslichen  Geschmack  ertheilt.  Es  siedet 
über  100^  und  ist  mit  Wasserdämpfen  flüchtig.  Verfasser  hoffen  nock 
in  den  Besitz  des  reinen  Acetols  zu  gelangen  und  werden  den- 
nächst  weiter  darüber  berichten.  {Liebig' s  Ann,  Chenu  20^  27.)  C.J, 

Ueber  die  Darstellung  Ton  Varek  SEum  Oewlnnen  tm 

Jod  aus  Seepflanzen  macht  Dr.  Thiercelin  folgende  Hit- 
theilungen :  Es  sind  von  allen  Fucusarten  besonders  zwei  Varietäten 
des  Fucus  digitatus,  welche  die  grösste  Ausbeute  an  Jod  geben, 
im  tiefen  Meere  wachsen  und  von  den  Wogen  ans  Ufer  geworfen, 
gesammelt  werden.  Im  Winter,  zur  Zeit  der  hohen  Flnthen,  sowie 
der  Tag-  und  Nachtgleiche,  findet  sich  die  grösste  Menge  Fneu 
am  Gestade.  Für  gewöhnlich  geschieht  die  Einäschenrng,  nachdea 
die  Pflanzen  an  der  Luft  getrocknet  worden,  in  Gruben,  welche  ii 
den  Boden  gegraben  und  nur  an  ihrem  Umfange  ausgemauert  sini 
Dieses  primitive  Verfahren  hat  viele  TJebelstände,  so  besonders  «i 
ungleiches,  theilweise  unvollkommenes  Verbrennen.  Der  erzielte 
Asche  sind  immer  viel  Sand  und  Erde  beigemengt,  so  dass  der  Et- 
trag  ein  unregelmässiger  ist  und  nur  selten  3  vom  1000  betn^ 
Der  Verfasser  veränderte  das  Verfahren  zunächst  dahin,  dsM 
sich  entschloss,  nur  den  ergiebigen  Fucus  digitatus  zu  sammehi  und 
zwar  das  ganze  Jahr  hindurch,  denn  er  fand  immer  die  Ausbeate  toi 
Mai  bis  September  nur  ungefähr  Vs  bo  ergiebig,  wie  von  da  bis  m 
Mai.  Der  auf  Haufen  gesammelte  Tang  wird  gewogen,  in  das  20lleltf 
lange  und  6  Meter  breite  Fabrikgebäude  gebracht,  um  dort  sofort  ä 
Arbeit  genommen  zu  werden.  Der  hierzu  construirte  Ofen  hnt  & 
Gestalt  eines  verlängerten  Reverberirofens,  vom  mit  einem  Heeidi^ 
hinten  mit  einer  etwa  5  Meter  langen  Gallerie,  welche  einen  Kaltf 
breit  mit  einem  flachen  40  Centimeter  hohen  Gewölbe  gedeckt  nt 
Der  Boden  besitzt  eine  Keigung  von  etwa  12  ^.  An  diesen  Ofti 
schliesst  sich  noch  ein  Trockenraum  an^  um  den  Best  von  Wii« 
zu  benutzen.  Er  endigt  mit  einem  10  Meter  hohen  Kamine,  in 
äussersten  Ende  des  Ofens  ist  eine  Oefihung  wie  ein  Mühlentrichtt^ 
bestimmt  zum  Einfüllen  de»  Fucus,  die  dann  mit  einer  Thüre  i* 
Eisenblech  geschlossen  werden  kann.  Drei  Seitenthüren  ermoglickfl 
das  öftere  Umwenden  der  Pflaozen  und  ihr  allmähliches  Weiü^ 
schieben  bis  zur  tiefsten  und  heissesten  Stelle  des  Ofens.  Hiv 
befindet  sich  eine  zum  Abdampfen  von  Flüssigkeiten  geeigMt* 
Pfanne,  in  welcher  sich  eine  durch  Zerstampfen,  Gährenlaseea  o' 
Abpressen  des  Fucus  erhaltene  Lösung  zur  Trockne  eindiupto 
lässt.  Der  so  erlangte  Salzkuchen  wird  ebenso  wie  diePkesarifk* 
stände  der  schliesslich  zu  gewinnenden  Asche  einverleibt  A« 
diese  Weise  läasl  ^vc^\i  ^wi  ^Qi\i\Axv\^i\i<i^^^   Gang  der  EinäachervV 
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erzielen,  das  unzuverlässige  Trocknen  an  der  Lufl  fallt  weg,  es 
kann  zu  jeder  Jahreszeit  gearbeitet  werden  und  lässt  sich  fast  auf 
alles  in  den  Pflanzen  enthaltene  Jod  als  Ausbeute  rechnen.  Wenn 
man  seither  nur  5  vom  1000  oder  Vä  %  '^^^  gewann,  so  erreicht 
man  jetzt  14 — 15  vom  Tausend.  Das  Ausziehen  des  Jodes  und 
der  Kalisalze  aus  der  in  diesem  Ofen  bereiteten  lockeren  Asche 
lässt  das  Auslaugen  der  nach  bisher  üblichen  Art  gewonnenen 
Salzmassen  weit  hinter  sich  zurück,  da  dieselben  hart  wie  Stein 
waren,  so  dass  man  ihre  löslichen  Theile  nur  mit  Aufopfern  von 
viel  Zeit  und  Verbrauch  einer  Menge  heissen  Wassers  erlangt.  — 
(Bulletin  de  la  Soct^^  chitnique  de  Parts.    Tome  XXXllI,  pag.  559.) 

C.  Kr. 

Die  ehemische  BestSndlgkelt  der  Materie  bei  Schall- 

schwlDgangen  wurde  von  Berthelot  einer  Reihe  von  Versuchen 
unterworfen  und  durch  dieselben  alle  bestätigt,  dass  die  Materie 
sich  dem  Einflüsse  von  Schallschwingangen  gegenüber  völlig  stabil 
verhält,  während  sie  sich  unter  dem  Einflüsse  der  Aetherschvrin- 
gungen  umbildet.  Diese  Verschiedenheit  in  der  Wirkungsweise 
zweier  Schwingungsarten  darf  nicht  überraschen,  wenn  wir  be- 
denken, dass  die  durchdringendsten  Schwingungen  des  Schalles 
unvergleichlich  viel  langsamer  sind,  wie  jene  von  Licht  und  Wärme. 
{BtUlettn  de  la  Sociü^  chitnique  de  Paris.    Tome  XXXIII.  pag.  547,) 

a  Er. 

Zur  AufklSrnng  der  Elnwlrkniig  mehrerer  Chlorfire 

auf  Anilin  unternahmen  Grirard  und  Pabst  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen und  fanden  als  unumstösslich  feststehende  Thatsache,  dass 
ChlorkohleuBtoff  hierbei  Rosanilin  giebt;  Chlorsilicium:  Violanilin; 
Zinnchlorür  dagegen  beide  färbende  Materien,  trotz  der  augenschein- 
lichen Wechselbeziehung  ihrer  Eigenschaften  und  Zusammensetzung. 
(Bulletin  de  la  Soci^t^  chimigue  de  Parts.    Tome  XXXIV.  pag.  37.) 

C.  Er. 

Zar  Trennung  Ton  Cadmlnm  und  Zink,  wenn  dieselben 

als  Acetate  in  einer  Lösung  vorhanden  sind,  benutzt  Tver  zwei 
Daniell'sche  Elemente  von  gewöhnlicher  Grösse,  indem  er  den 
elektrischen  Strom  in  die  erwärmte  Flüssigkeit  leitet.  Das  Cadmium 
allein  schlägt  sich  am  negativen  Pole  als  krystallinische  Decke 
nieder,  während  das  Zink  in  Lösung  bleibt.  Der  Vorgang 
erfordert  3  —  4  Stunden  für  0,180—0,210  Gr.  Cadmium.  Man 
sammelt  den  Niederschlag,  wäscht  zuerst  mit  Wasser,  dann  mit 
Alkohol  aus,  trocknet  und  wiegt.  Sind  Zink  und  Cadmium  in  einer 
Lösung  als  Sulfate  vorhanden,  so  setzt  man  2  —  3  Gr.  Natriumacetat 
und  einige  Tropfen  Essigsäure  zu  derselben  und  verfahrt  dann 
weiter  wie  oben  beschrieben.     Das  Verfahren   liefert  genaue  Re- 
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Hultate,  doch  ist  zu  beklagen,  dasB  das  sich  abscheidende  Cadmium 
einen  sehr  wenig  haftenden  Niederschlag  bildet.  (Bulletin  de  la 
Sociötö  chimique  de  Paris,     Tome  XXXIV.    pag.  18.)        C,  Kr, 

Ueber  die  Reproductloii  des  Wfirfel-ZeoUths  (Analzlm) 

berichtet  A.  von  Schulten,  dass  er  eine  wässrige  Lösung  von 
einer  gewissen  Menge  Natriumsilicat  in  einer  geschlossenen  Köhre 
während  18  Stunden  auf  180  — 190^  erhitzte  und  nach  dem  Er- 
kalten einen  Absatz  mikroskopisch  kleiner  Erystalle  bemerkte, 
welche  sehr  regelmässig  gebildet,  die  Gestalt  des  regulären  Trape- 
zocders,  bisweilen  modificirt  durch  die  Seitenflächen  des  Würfels, 
zeigten.  Diese  Krystalle,  welche  in  einer  Hülle  flockiger  Kiesel- 
säure festsassen,  wurden  durch  wiederholtes  Behandeln  der  ganzen 
Masse,  abwechselnd  mit  verdünnter  Aetznatronlauge  und  Salzsäure, 
daraus  befreit.     Sie  bestehen  aus: 

Thonerde 21,84. 

Natron 15. 

Kieselsäure      .     .     .     .     52,59. 

Kalk Spuren, 

Wasser 8,57. 

Vergleichen  wir  hiermit  die  Bestandtheile  des  natürlich  vor- 
kommenden Analzim:  23,36  Thonerde,  14,06  Natron,  54,42  Kiesel- 
säure und  8,16  Wasser,  so  fioden  wir  hierin  die  Identität  desselben 
mit  den  erhaltenen  Kry stallen  ausgesprochen,  welche  überdies  auch 
durch  die  übereinstimmende  Form  der  Krystalle  bestätigt  wird. 
(Bulletin  de  la  Soci6t6  chimique  de  Paris.    Tome  XXXIV.  pag,  19,) 

CEr. 

Die  Frucht  Ton  Adansonla  digltata  untersuchte  Sic  cum, 

und  zwar  den  die  Samen  des  Baobab  umschliessenden  Fruchtbrei. 
Unter  dem  Mikroskope  zeigte  derselbe  getrocknet  keine  krystallinische 
Structur;  er  zerfällt  leicht  zu  einem  gelblich- weissen  Pulver  und 
hat  einen  angenehmen  säuerlichen  Geschmack.  Hingegen  die  soge- 
nannte „Cremortartari- Frucht"  ist  dunkler  gelarbt  und  schmeckt 
saurer.  Der  Brei  löst  sich  in  heissem  oder  kaltem  Wasser,  die 
Lösung  reagirt  sauer. 

An  Basen  ergaben  sich  Eali  und  vielleicht  Spuren  von  Kalk 
und  Phosphaten;  die  beiden  letzteren  erfordern  noch  Bestätigung. 
Von  Säuren  fand  sich  nur  Aep  fei  säure  als  äpfelsaures  Kali. 

Die  mit  dem  sechsfachen  Volumen  starkem  Alkohol  ge- 
schüttelte wässerige  Lösung  ergab  einen  reichlichen  Niederschlag 
von  Pectin,  woraus  der  grösste  Theil  des  Fruchtbreis  besteht 
In  starker  heisser  Salzsäure  gelöst,  hat  die  Pectinlösnng  eine 
schöne  Magentafarbe. 

Destillation  der  wässerigen  Lösung  mit  Wasser,  Aether  and 
Alkohol  ergab  keine  flüchtigen  Verbindungen.    Die  in  der  DeBtillir- 
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blase  zurückbleibende  concentrirte  wässerige  Flüssigkeit  war  stets 
dunkelbraun  und  setzte  ein  weisses  amorphes  Pulver  ab,  das  sich 
beim  Schütteln  des  Rückstands  mit  Aether  löste  und  nach  dem 
Verdunsten  desselben  entweder  als  weisse  seidenglänzende  Nadeln 
oder  als  weisse  amorphe  Masse  sich  wieder  abschied. 

Nach  der  Entfernung  des  Pectins  und  nach  der  Verdunstung 
des  Alkohols  giebt  die  zurückbleibende  Lösung  mit  alkalischer 
Eupferlösung  einen  copiösen  Niederschlag  von  Eupferoxydul  ab,  zeigt 
also  einen  hohen  Gehalt  an  Traubenzucker  an.  Von  Weinsäure 
fand  sich  keine  Spur.  (American  Journal  of  Pharmacy.  Vol.  LIL 
4.  Ser.     Vol  X.     1880,    p.  129  seq.)  R. 

Einige  amerikanische  Specles  ron  Artemisla.   —   Im 

Jahre  1872  lenkte  John  M.  Maisch  die  Aufmerksamkeit  auf 
Artemisia  Ludoriciana,  itfuttall,  die  als  haarstärkendes  und  auch 
als  Fiebermittel  empfohlen  wurde,  zu  beiden  Zwecken  im  Infusum. 
Einen  starken  Thee  derselben  Pflanze  benutzen  nach  E.  Palmer  die 
Pah-Utes  als  Geburten  erleichterndes  Mittel  und  Umschläge  der 
irischen  Pflanze,  um  Nasenbluten  zu  stillen.  Die  fein  gemahlenen 
Früchte  gemessen  dieselben  Indianer  als  Mus.  Die  zur  Section 
.\brotanum  gehörige  Species,  deren  Blumenköpfe  heterogen  sind, 
findet  sich  in  Wisconsin  und  Illinois  und  nach  Westen  bis  Cali- 
fomien  und  Arizona. 

Nach  einer  lieber  schwemmung  in  Arkansas  1876  trat  dort  eine 
bis  dahin  in  dör  Gegend  unbekannte  Pflanze  auf.  Maisch  be- 
stimmte sie  als  Artemisia  dracunculoides,  Pursh.  Die  zerquetschte 
Pflanze  soll  Irritation  bewirken  und  ein  Aufguss  derselben  ein 
Diaphoreticum  sein.  Die  Pah-Utes  benutzen  sie  nach  Palm  er 
ebenso  wie  die  obenerwähnte  Species.  Sie  wächst  im  westlichen 
niinois  und  weiter  westlich,  ist  in  ganz  Nevada  verbreitet  und 
verbreitet  sich  südlich  bis  Arizona,  westlich  bis  in  die  Sierras  von 
Califomien  und  nördlich  bis  Oregon.  Das  Eraut  hat  einen  ange- 
nehmen, Wermuth  ähnliehen,  nicht  sehr  starken  Geruch,  schmeckt 
bitter,  jedoch  nicht  so  kräftig  wie  Wermuth.  Die  Pflanze  gehört 
zur  Section  Dracunculus,  hat  heterogene  Blüthen,  doch  sind  nur  die 
Pistillblüthchen  am  Rande  fruchtbar. 

Zu  derselben  Section  gehört  auch  Artemisia  filifolia,  Torrey, 
im  Westen  als  southern  wood  bekannt.  Die  Pah-Utes  wenden  sie 
in  Abkochung  gegen  Schwellungen  und  Quetschungen  an.  Durch 
Destillation  wird  aus  ihr  ein  durchdringend  riechendes  ätherisches 
Oei  erhalten,  das  zu  Liniment  benutzt  wird. 

Wichtiger  als  die  genannten  sind  in  den  an  die  Rocky  Moun- 
tains grenzenden  Staaten  die  sage-bushes  oder  sage-brushes.  Sie 
gehören  zur  Section  Seriphidium,  sind  buschartig,  haben  nur  wenig 
Blüthen  und  wachsen  in  dürren  Gegenden.  Artemisia  arbuscula, 
Nutt.,  und  Artemisia  trifida,  Nutt.,  werden  nur  18  bis  54  Centimeter 
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hoch,  dagegen  Artemisia  tridentata,  Nutt,  bis  2  Meter.  Letztere 
ist  ein  blaßsgrüner  Strauch  mit  starkem  aromatischen  Geraeh. 
Nach  Sereno  Watson  bedeckt  sie  Hunderte  von  Quadratmeilen 
auf  den  Ebenen  und  Vorbergen  von  Nevada  und  Utah,  erstreckt 
HJch  von  Oregon  bis  Arizona  und  Sonora  und  östlich  bis  zu  den 
Bergen  von  Colorado.  Die  Pah  -  Utes  benutzen  davon  einen 
starken  Thee  gegen  Kopfweh,  Erkältungen  und  Würmer.  Durch 
Destillation  wird  daraus  ein  stechend  riechendes  ätherisches  Oel 
gewonnen.  {American  Journal  of  Pharmacy,  Vol.  LII.  4.  Ser,  Vol.  X. 
1880.    pag.  69   seq.)  R. 

Der  Farbstoff  Ton  Frasera  Walteri,  Mich.  —  Douglas 

fand  1840  in  der  Wurzel  dieser  Pflanze  eine  gelbe  krystallinische 
Substanz  in  sehr  geringer  Menge.  Doch  war  sie  unrein  und  ihr 
Wesen  konnte  nicht  mit  Bestimmtheit  festgestellt  werden;  sie 
wurde  für  ein  Gemisch  von  Gallussäure  mit  einem  gelben  Farb- 
stoff gehalten.  Higinbothom  erhielt  1857  aus  der  Wurzel  einen 
gelben  Stoff,  reinigte  ihn  jedoch  nicht  und  beschrieb  ihn  als  VQn 
bitterem,  widrigem  Geschmack  und  theilweise  löslich  in  Chloroform. 
1868  untersuchte  Thomas  die  Wurzel,  stellte  den  Farbstoff  dar 
und  beschrieb  ihn  als  bitter  mit  saurer  Reaction.  1873  erhielt 
Kennedy  durch  ein  umständliches  Verfahren  gelbe  Krystalle.  Sie 
waren  sauer  und  wurden  für  Gentianin  oder  Gentiansäure,  oder 
Gentisinsäure  gehalten.  1879  untersuchte  Lloyd  die  Wurzel  und 
erhielt  eine  Masse  von  zweierlei  Ervstallen.  Die  einen  hart  und 
transparent,  die  anderen  nadelformig  und  gelb. 

Die  erstem  erwiesen  sich  als  Rohrzucker.  Die  letzteren,  von 
der  Mutterlauge  getrennt,  schmeckten  bitter  und  rötheten  Lackmns- 
papier,  aber  beides  nur  von  anhängenden  Verunreinigungen.  Nach 
wiederholtem  Waschen  mit  kaltem  Alkohol,  dann  mit  warmem 
Wasser  waren  sie  citronengelb,  geruch-  und  geschmacklos.  Sie 
waren  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  färbten  siedendes  Wasser 
schwach  strohgelb,  lösten  sich  wenig  in  kaltem,  leicht  in  siedendem 
Alkohol,  sehr  leicht  in  kaltem  Aether,  kaltem  Chloroform  und 
kaltem  Schwefelkohlenstoff,  'in  jedem  folgenden  Menstruum  leichter 
löslich  als  in  dem  vorhergehenden.  Die  reinen  Erystalle  waren 
gegen  angefeuchtetes  rothes  oder  blaues  Lackmuspapier  neutral 
Wurden  sie  mit  Wasser  gekocht,  so  entstand  auf  Zusa^  von  Eisen- 
vitriol und  Eisenchlorür  weder  ein  Niederschlag,  noch  eine  Farben- 
veränderung an  Erystall  oder  Lösung  nach  blau  oder  grün  hin. 

Die  Krystalle  sind  eine  indifferente  organische  Substanz.  Alle 
Versuche,  Reactionen  eines  Alkaloids  oder  einer  Säure  su  erhalten, 
blieben  erfolglos.  (American  Journal  of  Pharmacie.  Vcl.  LIL 
i.  Ser.     Vol.'X.  1880.  pag.  71—73.)  B. 

Die  Rinde  ron  Xanthoxylam  earoUnlanam  nnteimchto 
George  Havens  Gölten;  indem  er  einen  Theil  derselben  mit 
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Alkohol  erschöpfte  y  die  Tioctnr  zn  weichem  Extraot  yerdunstete 
and  dieses  so  lange  mit  Fetroleumbenzin  behandelte,  bis  dieses  beim 
Verdampfen  keinen  Rückstand  Hess.  Beim  Eindampfen  des  Aus- 
zugs wurde  ein  grünliches  fettes  Oel  von  sehr  scharfem  Geschmack 
erhalten,  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform,  gemischt  mit 
einer  kiystallinischen  Substanz. 

Die  mit  Benzin  vom  Oel  befreiten  und  aus  Alkohol  umkry- 
stallisirten  Erjstalle  bildeten  geschmack-  und  geruchlose  seidige 
Nadeln^  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform,  weniger 
löslich  in  Benzin,  unlöslich  in  siedendem  Wasser  oder  Ealilösung. 
Auf  Flatinblech  erhitzt,  schmolzen  sie  und  yerbrannten  mit  russen- 
der  Flamme.  Schwach  auf  Papier  erwärmt,  schmolzen  sie  zu  einer 
klaren  harzigen  Masse,  welche  in  Alkohol  gelöst,  wieder  krystallisirt. 
Diesem  Verhalten  nach  war  es  ein  krystallisirbares  Harz. 

Weiter  wurde  ein  weiches  braunes,  etwas  scharfes  Harz  er- 
halten, das  in  Alkohol,  Aether  und  Choroform  löslich,  in  Benzin 
unlöslich  und  in  Ealilösung  wenig  löslich  war,  und  eine  bittere 
gelbliche  Masse. 

Der  wässerige  Auszug  der  mit  Alkohol  erschöpften  Binde 
ergab  viel  Gummi,  wenig  Tannin,  Zucker,  eine  äusserst  bittere,  in 
Alkohol  und  Wasser  lösliche,  in  Benzin,  Aether  und  Chloroform 
unlösliche  gelbliche  Masse,  die  ihren  Reactionen  noch  ein  Alkolo'id 
zu  enthalten  schien. 

Durch  Destillation  der  Rinde  mit  Wasser  werde  eine  Spur 
ätherisches  Oel  erhalten,  zu  wenig,  als  dass  es  näher  hätte  unter- 
sacht werden  können. 

5  g.  Rinde  geben  beim  Einäschern  62  Centig.  Asche  (12*/ö  %)> 
davon  waren  20  %  in  Wasser  and  80  7o  ^^  Salzsäure  löslich,  ent- 
haltend Eali,  Ealk  und  Magnesia  als  Chloride,  Carbonate  und  Phos- 
phate. (American  Journal  of  Pharmacy.  Vol.  LH,  4,  Ser,  Vci.  X. 
1880.    pag.  191—193.)  R. 

QnaiitltatiTe  Bestimmung  des  Harnstolfes.  —  Pflüg  er 

zeigt,  dass  das  Liebig'sche  Verfahren  zur  Titrirung  des  Harnstoffes 
mittelst  Quecksilberlösun^  einen  erheblich  niedrigeren  Procentgehalt 
ergiebt,  als  es  in  Wirklichkeit  der  Fall  ist.  Der  Fehler  beträgt 
wenigstens  14  ^/^  des  Harnstoffes  und  ist  wesentlich  dadurch  be- 
dingt, dass  bei  der  Titrestellung  fast  die  ganze  zur  Ausfällung 
des  Harnstoffes  nöthige  Quecksilbermenge  auf  einmal  zagesetzt  und 
dann  nentralisirt  wird,  während  bei  Prüfang  des  Harnes  die  beiden 
Reagentien  abwechselnd  zugefugt  werden.  Um  die  stetige  Methode, 
wie  bei  der  Titrestellung,  so  auch  bei  der  Titration  des  Harnes  zu 
verwenden,  verfahrt  Pflüger  wie  folgt:  Man  lässt  die  Quecksilber- 
lösung in  die  Harnstofflösung  einfliessen  und  prüft  von  Zeit  zu 
Zeit  auf  einer  Glasplatte  mit  schwarzer  Unterlage,  ob  ein  Tropfen 
in  Berührung  mit  einer  Aufschwemmung    von   Natriumbicarbonat 
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gelb  wird  und  diese  Farbe  beim  Umrühren  behält.  Erst  wenn  dies 
der  Fall  ist,  neutralisirt  man  und  hat  jetzt  nur  noch  Zehntel  C.C. 
zuzufügen,  um  die  gelbe  Endreaction  zu  erhalten.  Zum  Keutrali- 
siren  wird  eine  Normalsodalösung  von  1,053  sep.  Gew.  angewendet. 
Man  läsät  dieselbe  aus  einer  zweiten  Bürette  zufliessen  und 
weiss  ein  für  allemal,  wie  viel  davon  auf  jeden  C.C.  verbrauchter 
Queck Silberlösung  zugesetzt  werden  muss.  Die  etwa  nöthige  Cor- 
rection  ergiebt  sich  in  der  Weise,  indem  man  das  Volum  der  ver- 
brauchten Quecksilberlösung  von  dem  der  Harnstoitlösung  sub- 
trahirt  und  die  Diiferenz,  welche  bei  abnorm  concentrirtem  Harne 
natürlich  ein  negatives  Vorzeichen  hat,  mit  dem  Factor  0,08  mul- 
tiplicirt  und  von  der  verbrauchten  Quecksilberlösung  abzieht.  Bei 
genauen  Bestimmungen  müssen  stets  ausser  Sulfaten  und  Phosphaten 
auch  die  Chloride  entfernt  werden.  (Archiv  f.  d,  ges,  Physid.  Bd.  2t 
pag.  2i8—2S6,  Ref.  d.  CirU.  /.  klin.  Medtcin.  1880.  I.  Med. 
Chirurg.  Rundschau.     Jahrg.  XXL    pag.  215.)  C.  Seh. 

Die  Ursache  der  saaren  Reaktion  der  tblerisehen  Ge- 
webe nach  dem  Tode  studirte  Marie  Ekunina.  Es  ist  eine 
bekannte  Thatsache,  dass  die  sämmtlichen  Gewebe  des  Thierkörpers 
während  des  Lebens  eine  mehr  oder  minder  alkalische  Reaktion 
zeigen  und  dass  kurze  Zeit  nach  dem  Tode  dieselbe  in  sanre 
Reaktion  umschlägt.  Ekunina  gelangte  durch  entsprechende  Ver- 
suche  zu   folgenden  Resultaten: 

1)  Die  postmortale  saure  Reaktion  der  Gewebe  ist  die  Folge 
der  sofort  nach  dem  Tode  eintretenden  Zersetzung  der  Gewebe- 
safte  durch  die  Spaltpilze. 

2)  Es  treten  dabei  zuerst  flüchtige  Fettsäuren  auf,  welche  von 
der  beginnenden  Zersetzung:  des  Eiweisses  herrühren;  sehr  bald 
gesellen  sich  die  vom  Glycogen  herstammenden  beiden  Milch- 
säuren hinzu. 

3)  Je  reicher  das  Gewebe  an  Kohlehydraten  ist,  um  so  länger 
erhält  sich  die  saure  Reaktion  desselben  nach  dem  Tode;  so  nament- 
lich Leber,  Muskel,  Lunge.  In  den  späteren  Stunden  der  Fänlniss 
verschwinden  die  Milchsäuren  und  statt  deren  tritt  Bemsteinsänre 
auf  Früher  oder  später  geht  bei  allen  Geweben  die  sanre  Reak- 
tion in  die  alkalische  über,  indem  nunmehr  vorwiegend  die  Zer- 
setzung des  Eiweisses  und  die  Bildung  von  viel  Ammoniak  ein- 
tritt.    {Joum.  f.  praci.  Chem.    21,  4:78)  C.  J. 

Prflfangen  auf  Arsenik.  —  In  Coshocton  Connty  war  eine 
Frau  angeklagt,  ihren  mit  Symptomen  einer  Arsenikvergiftnngf  am 
13.  August  1879  verstorbenen  Manne  das  Gift  beigebracht  sn  ha- 
ben. Der  mit  der  Untersuchung  beauftragte  Chemiker  fand  in  der 
Leber  des  Verstorbenen  4,872  Centig.  Arsenik,  im  Magen  und 
Darm   nur  Spuren,    indem   er  die  Methoden  von  Beinaoh  und 
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Marsh  anwandte,  die  anf  Porzellan  erhaltenen  Metallfleoke  dnrch 
nnterohlorigsanres  Natron  und  Siibernitrat  als  Arsenik  nachwies 
und  die  octaedrischen  Krystalle  in  der  Probe  nach  Rein  seh  als 
Arsenik  von  Antimon  unterscheidend  betonte.  Dagegen  wurde 
aus  einem  juristischen  Werke  —  W harten  &  Stillt»  Medlcal  Ju- 
risprudence  —  der  Einwand  erhoben:  dass  die  Probe  mit  unter- 
chlorigsaurem  Natron  völlig  unzuverlässig  sei,  weil  dadurch 
auch  Antimonflecke,  wenn  auch  langsamer,  gelöst 
werden. 

Die  für  sublimirten  Arsenik  für  so  charakteristisch  gehaltenen 
octaedrischen  Krystalle  sind  nach  einer  neuerlichen  Angabe  von 
Wormley  auch  unzuverlässig,  weil  Antimon  unter  gewissen  Be- 
dingungen ebenfalls  octaedrische  Krystalle  giebt,  welche 
in  ihrem  Aussehn  von  Arsenikkrystallen  nicht  zu  unter- 
scheiden sind. 

Die  Angeklagte  wurde  freigesprochen,  ohne  Zweifel  weil  die 
Jury  Gewicht  darauf  legte,  dass  für  den  Verstorbenen  Wismuth- 
subnitrat  verschrieben  worden  war,  das  möglicherweise  mit  Arsenik 
verunreinigt  war,  was  nach  Untersuchung  von  Howard  nicht  der 
Fall  war. 

Taylor  giebt  an,  dass  eine  Lösung  von  Chlorkalk  Antimon- 
absätze nicht  löst.  Dragendorff  und  Schwanert  sagen,  dass 
Antimonflecke  in  unterchlorigsaarem  Natron  unlöslich  sind,  wenn 
dieses  kein  freies  Chlor  enthält.  Dragendorff  nennt  diese 
Probe  eine  vortreffliche  und  empfiehlt  die  Darstellung  der  Lö- 
sung durch  Zersetzung  von  Chlorkalk  mit  kohlensaurem  Na- 
tron. Wenn  auch  das  Antimon  unter  Umständen  octaedrische 
Krystalle  bildet,  welche  an  und  für  sich  von  Arsenikkrystallen 
nicht  zu  unterscheiden  sind,  so  ist  doch  der  allgemeine  Charakter 
des  Antimonsublimats  von  dem  des  Arseniks  sehr  verschieden. 
Wormley  sagt  in  seiner  Abhandlung  „Fallacies  of  Reinsch's  test 
for  arsenic": 

Die  Angaben  über  das  Verhalten  des  Antimonabsatzes  wei- 
chen etwas  von  einander  ab.  Einige  Autoren  sagen,  dass  die- 
ses Metall  überhaupt  keinerlei  Sublimat  giebt;  andere,  dass  man 
aus  ihm  ein  amorphes  Sublimat  erhalte;  noch  andere,  dass  die- 
ses Sublimat  entweder  amorph  oder  kömig  sei.  Miller  giebt 
an:  das  Antimonsublimat  oxydirt  sich  beim  Erhitzen  allmählich, 
bei  höherer  Temperatur  verflüchtigt  sich  das  Oxyd  und  conden- 
sirt  sich  in  Nadeln,  nicht  in  Octaedem  wie  Arsenik. 

Diese  Angabe  von  Miller  wurde  vor  einigen  Jahren  in  einer 
Gerichtsverhandlung  stark  betont  als  Beweis  för  das  Nichtvor- 
handensein von  Antimon,  da  bei  Anvrendung  der  Kupferprobe 
diese  Krystallnadeln  nicht  erhalten  werden  konnten.  Bald  darauf 
im  Jahre  1872  stellte  Wormley  mehr  als  fünfzig  Versuche  an, 
in  welchen  stark  mit  Antimon  überkleidetes  Kupfer,  stets  nur  aof 
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einmal  in  kleinen  Mengen  angewandt,  keine  gat  aoBgebildeten 
Kiystalle  gab,  nur  in  drei  oder  vier  Fällen  wurden  einige  wenige 
Nadeln  beobachtet^  in  einem  Falle  bestand  dae  Sublimat  ans  doar 
grossen  Gruppe  prismatischer  Nadeln  mit  einzelnen  Prismen. 

Von  forensischem  Gesichtspunkte  aus  ist  aber  yon  grössenr 
Wichtigkeit,  dass  das  Antimonsublimat  ootaedrisohe  Krysttlle 
von  Antimonoxyd  enthalten  kann  und  unter  gewissen  Yerhiltnii- 
sen  fast  stets  enthält.  In  einigen  Fällen  wurden  Sublimate  erhil- 
ten,  welche  unter  dem  Mikroskope  Felder  zeigten»  die  für  sich 
allein  betrachtet  selbst  von  dem  geübtesten  Auge  nicht  toa 
Arseniksublimat  unterschieden  werden  konnten. 

Diese  octaedrischen  Krystalle  bilden  sich  meistens  dann,  wen 
die  Hitze  sehr  allmählich  zur  Wirkung  kommt,  und  namentüek 
wenn  die  Reductionsröhre  im  Verhältnisse  zum  Antimonabsati,  der 
sublimirt  werden  soll,  weit  ist.  In  einer  sehr  engen  oder  zoBam- 
mengezogenen  Röhre  wurden  niemals  octaedrische  Krystalle  erhal- 
ten. Es  scheint  denmach,  dass  zur  Bildung  dieser  Krystalle  Ai- 
timon  mehr  Luftzufuhr  braucht  als  Arsenik,  obgleich  die  abiohli 
Menge  des  erforderlichen  Sauerstoffs  geringer  ist. 

Wenn  es  nun  auch  möglich  ist,  von  Antimon  Subliniate  n 
erhalten ,  welche  in  gewissen  Fortionen  yon  Arseniksublimat  nicht 
zu  unterscheiden  sind,  so  bestehen  doch  in  dem  allgemeinen  T«r 
halten  beider  Metalle  unter  Einwirkung  dieser  Probe  betrachtlicbfi 
Verschiedenheiten : 

1)  Der  Antimonabsatz  erfordert  zum  Verflüchtigen  eine  vA 
höhere  Temperatur,  während  nach  neuern  Forschungen  metalliscbei 
Arsenik  sich  bei  etwa  144^0.  verflüchtigt;  nach  Guy  in  kleiiMi 
Mengen  sogar  schon  bei  etwa  118^  C. 

2)  Die  Stelle,  an  welche  sich  das  Sublimat  in  der  Bednctitai' 
röhre  ansetzt,  kann  schon  zur  Unterscheidung  von  Antimon  ^ 
Arsenik  dienen.  Wegen  seiner  geringem  Flüchtigkeit  des  Astt* 
mons  befindet  sich  der  untere  Rand  des  Sublimats  (in  welche^ 
wenn  überhaupt  vorhanden,  die  Krystalle  sind)  nur  wenig  Tor  dtfi 
Kupferstreifen  oder  das  Sublimat  bildet  sich  an  den  das  £n^ 
umgebenden  Seiten  der  Röhre,  besonders  wenn  die  Hitze  aof  du 
untere  Ende  der  Röhre  beschränkt  wird ;  das  Arseniksublimit  bü* 
det  sich  gewöhnlich  einige  Centimeter  weit  von  dem  Kupfer. 

3)  Das  allgemeine  Aussehn  des  Sublimats  unter  dem  Uib«' 
skop  unterscheidet  sich  beträchtlich  von  Arsenik,  selbst  wetf 
octaedrische  Krystalle  vorhanden  sind.  Die  Octaeder  sind  aof  i^ 
untern  Rand  des  Sublimats  beschränkt  und  zwischen  ihnen  M^ 
streut  beflnden  sich  kömige  und  dunkle  Punkte.  Ausserdem  idl^ 
entweder  nur  ein  einziges  Feld  oder  nur  ein  kleiner  Tbeil  dv  ^4 
Sublimats  Krystalle,  der  Rest  ist  entweder  völlig  amoiph  odtf 
kömig. 
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Wie  bekannt,  besteht  das  Arseniksublimat,  wie  man  es  ge- 
wöhnlich erhält,  ganz  und  gar  aus  octaedrischen  Erystallen,  welche 
vom  untern  Bande  des  Sublimats  nach  dem  obem  allmählich  an 
tirösse  abnehmen,  bis  sie  bei  schwacher  Vergrösserung  als  blosse 
Punkte,  bei  starker  Vergrösserung  aber  immer  noch  als  vollständig 
ausgebildete  Octaeder  erscheinen. 

Bei  einer  grossen  Anzahl  von  Versuchen,  in  der  VP'eise  wie 
gewöhnlich  zur  Ausmittelung  von  Arsenik  angestellt,  wurden  von 
Antimon  stets  Kry stalle  erhalten,  welche  sich  leicht  von  Arsenik- 
absätzen unterscheiden  Hessen.  Jedoch  darf  nicht  vergessen  wer- 
den, dass  unter  Umständen  möglicherweise  von  Antimon  ein  Subli- 
mat erhalten  werden  kann,  welches  zumeist,  wenn  nicht  ganz,  aus 
octaedrischen  Ery  stallen  besteht,  die  dem  blossen  Auge  dem  Ar- 
seniksublimat täuschend  ähnlich  erscheinen.  In  dem  erwähnten 
Falle,  in  welchem  grosse  Gruppen  prismatischer  IS  adeln  erhalten 
wurden,  befanden  sich  unter  den  Prismen  auch  mehrere  Octaeder. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich,  dass  das  blosse  Auf- 
treten octaedrischer  Krystalle  an  und  für  sich  kein  entscheidender 
Beweis  für  das  Vorhandensein  von  Arsenik  ist.  Es  ergab  sich 
femer,  dass  der  metallische  Antimonabsatz,  welcher  sich  in  der 
Ausgangsröhre  des  Marsh'schen  Apparats  durch  Zersetzung  des 
Antimonwasserstoffgases  mittelst  Hitze  bildet,  wenigstens  theil- 
weise  in  octaedrische  Krystalle  von  Antimonoxyd  verwandelt  wer- 
den kann,  wenn  die  Bohre  abgenommen  und  der  Absatz  von 
neuem  erhitzt  wird. 

Wird  reines  Antimonoxyd  in  einer  engen  Bohre  verflüchtigt, 
so  enthält  das  Sublimat  gewöhnlich  octaedrische  Erystalle,  biswei- 
len auch  krystalUnische  Nadeln.  Nach  den  Versuchen  von  Worm- 
ley  ist  die  Gegenwart  von  Octaedern  wahrscheinlicher  als  von 
Nadeln,  doch  machen  verschiedene  Autoren  die  entgegengesetzte 
Angabe. 

Wormley's  Versuche  bestätigten  auch  die  zuerst  von  Mit- 
scherlich  gemachte  Beobachtung,  dass  wenn  eine  Lösung  von 
Brechweinstein  durch  einen  üeberschuss  von  Ammoniak  zersetzt 
wird ,  der  Niederschlag  von  Antimonoxyd  nach  einiger  Zeit  zum 
Theil  wenigstens  in  kleine  Octaeder  verwandelt  ist.  {American 
Journal  of  Pharmacy.  Vol.  LIL  i.  Ser,  Vol.  X  1880.  p.  193 
bü  196.)  R. 

Aethylbromid  oder  HydrobromBther.  —  Der  Zweck  der 
Arbeit  von  Lawrence  Wolff  über  dieses  neu  eingeführte  Prä^ 
parat  ist  hauptsächlich,  Modificationen  anzugeben,  durch  welche 
es  zu  möglichst  niedrigem  Preise  in  reinem  Zustande  erhalten 
werden  kann,  und  einige  vergleichende  Experimente  mitzutheilen. 

Das  Aethylbromid,  der  Hydrobromäther  der  altern  Chemiker, 
entdeckt  von  Serullas  1827  kurz  nach  der  Entdeckung  des  Broms 
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durch  Baiard  1826,  fand  als  therapeutisches  Mittel  wenig  Auf- 
merksamkeit,  bis  Nunnelly  in  Leeds  (England)  es  1865  als 
brauchbares  Anästheticum  erkannte.  Noch  mehr  Interesse  erregten 
die  Experimente  von  Rabuteau  in  Paris  mit  der  Wirkung  dieser 
Substanz  auf  niedere  Thiere,  am  meisten  kam  das  Aethyibronul 
aber  in  Aufnahme  durch  Turnbull  und  Levis  in  Philadelphia. 
Der  Letztere  hat  es  schon  in  Hunderten  von  Fällen  angewandt 
ohne  dass  sich  ein  Unfall  ereignet  hätte. 

Die  Darstellung  durch  Serullas  gründet  sich  auf  die  Wir- 
kung des  Phosphors  anf  Brom  in  Gegenwart  Ton  Alkohol;  1861 
substituirte  Personne  den  amorphen  Phosphor,  und  Kemingtoa 
führte  die  Methode  rationell  aus.  Der  Prooess  von  DeYrij,  Zer 
Setzung  von  Bromkalium  mit  Schwefelsäure  in  Gegenwart  tob  Al- 
kohol, war  ein  Fortschritt,  den  Greene  weiter  verfolgte,  wobd 
aber  Wolff  niemals  den  angewandten  Mengen  entsprechende  Ani- 
beute  Yon  Aetbylbromid  erhielt. 

Seine  chemische  Zusammensetzung  wurde  schon  frühzeitig  ab 
G'H^Br  ermittelt,  sein  specifisches  Gewicht  1,40;  sein  Siedepmikt 
41,11®  C;  es  brennt  nicht;  seine  Dämpfe  löschen  sogar  ein 
Flamme  aus. 

Das  nach  der  alten  Methode  dargestellte  Präparat  ist  WQgei 
seines  vielleicht  von  freiem  Phosphor  oder  Aethylphosphid  hff- 
rührenden  Enoblauchgeruchs  unangenehm;  bei  der  Meüiode  Toa 
De  Vrij  ist  zu  wenig  Schwefelsäure  angegeben,  erst  bei  Anwendmif 
der  dreifachen  Säuremenge  gelang  es,  allen  Alkohol  in  Aetbylbro- 
mid zu  verwandeln. 

Die  nach  mehrfachen  Versuchen  und  Modificationen  ermittd» 
Methode  von  Wolff  ist  folgende: 

7,0156  Hektog.  grob  gepulvertes  Bromkalium  werden  einer 
Mischung  von  18,7084  Hektog.  Schwefelsäure  mit  9,3542  Hektog. 
Wasser  zugesetzt.  Nach  hinlänglichem  Erkalten  des  Gemiiokei 
werden  4,6771  Hektog.  95  procentiger  Alkohol  zugefügt^  dasGai» 
in  eine  grosse  auf  dem  Sandbade  stehende  Flasche  gebracht,  eil 
Liebig'scher  Kühler  angefügt  und  so  weit  erwärmt,  dass  der Ii* 
halt  der  Flasche  etwa  93®  C.  warm  ist  und  dabei  erhalten  wird,  \» 
die  Beaction,  welche  eine  Weile  recht  lebhaft  ist,  aufgebort  ht^ 
und  das  Aethyl,  welches  sich  schnell  in  einer  etwa  30  g.  Wm* 
haltenden  Vorlage  sammelte,  nicht  mehr  überdestillirt,  was  WcM 
an  dem  Wasserspiegel  erkannt  wird.  Das  so  erhaltene  Aethj*- 
bromid  beträgt  etwa  5,8464  Hektog.,  wird  mit  einer  Losung  toi 
doppeltkohlensaurem  Kali  geschüttelt,  dann  mit  Wasser  gewaeekai 
und  durch  eine  neue  Destillation  gereinigt. 

Die  Keaction  geschieht  so,  dass  die  Schwefelsäure  sdiwefr 
saures  Kali  bildet,  das  Brom  nimmt  die  Stelle  des  Sauerstofii* 
Aethyloxyd  ein,  wobei  mit  dem  anwesenden  Wasserstoff  Wm»* 
entsteht  nach  der  Gleichung:  ' 
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KBr  +  H«80*  +  0«H«0  «  KH80*  +  H«0  +  C»H^Br. 

Die  Operation  ist  so  einfach ,  so  sohnell  and  so  gänzlich  ge- 
fahrlos y  dass  ihre  Yorzüge  vor  der  altem  Methode  auf  der  Hand 
liegen.  Sie  lässt  sich  in  jedem  Apothekerlaboratorium  vornehmen 
und  liefert  ein  Product  mit  den  oben  genannten  charakteristichen 
Eigenschaften.  Bei  seinem  hohen  Preise  kommen  die  Darstellungs- 
kosten wenig  in  Betracht,  etwa  pro  Pfand  90  Gents. 

Sollen  aber  grössere  Mengen  möglichst  billig  bereitet  werden, 
80  wendet  Wolff  die  folgende  Methode  an: 

In  einen  etwa  1  Gallone  Wasser  und  iVi  Kilog.  Eisendreh- 
spähne  oder  Draht  enthaltenden  Steinkrug  werden  nach  und  nach 
27s  ^log.  Brom  gebracht,  wobei  Sorge  getragen  wird,  dass  die 
Temperatur  nicht  zu  hoch  steigt,  indem  man  den  Krug  in  kaltes 
oder  mit  Eis  versetztes  Wasser  stellt.  Sobald  die  Reaction  auf- 
gehört hat,  wird  die  grüne  Lösung  von  eisenhaltigem  Bromid  ab- 
filtrirt,  das  zurückbleibende  Eisen  gut  mit  warmem  oder  siedendem 
Wasser  ausgewaschen,  dem  Filtrat  in  einer  grossen  Blei-  oder 
Glasflasche  (ein  Säureballon  eignet  sich  ganz  gut  dazu)  7  Vs  E!ilog. 
Schwefelsäure  des  Handels  zugesetzt,  nach  gehörigem  Erkalten 
3  Liter  95prooentiger  Alkohol  zugemischt,  die  Mischung  gut  geschüt- 
telt und  wie  oben  angegeben  destillirt.  Aus  den  angegebenen 
Mengen  wurden  3Vs  ^log.  Aethylbromid  erhalten,  Herstellungs- 
kosten etwa  pro  Pfund  60  Cents. 

Die  S.eaction  ist  sehr  einfach:  die  Schwefelsäure  vereinigt  sich 
mit  dem  Eisen  zu  Sulphat,  2  Brom  substituiren  2  Saaerstoff  in 
2  Aethyloxyd,  die  4  Wasserstofi*  bilden  mit  den  2  Sauerstofi*  des 
Aethyloxydes  2  Wasser  nach  folgender  Gleichung: 

FeBr»  +  2C«H«0  -f  H»SO*  -  FeSO*  +  2H«0  +  2G«HöBr. 

Obgleich  das  so  erhaltene  Aethylbromid  viel  reiner  ist  und 
schwächer  riecht  als  das  meiste  im  Handel  vorkommende,  so  zeigte 
sich  doch,  dass  es  beim  Eindampfen  einen  stark  beissenden  Ge- 
ruch gab,  der  bei  Anästhesie  hinderlich  wenn  nicht  schädlich  sein 
könnte.  Es  wurde  deshalb  gewaschen,  bei  niedriger  Temperatur 
von  neuem  destillirt,  was  aus  dem  Wasserbade  geschah.  Dieses 
wurde  nicht  über  52®  C.  erwärmt,  wobei  lebhaftes  Sieden  eintrat 
und  ein  Strom  reines  Aethylbromid  überging,  welches  frei  von 
jedem  Geruch,  klar  und  farblos  war,  specifisches  Gewicht  1,40 
hatte,  bei  41,11^  C.  siedete  und  sich  nicht  entzünden  liess. 

Der  Destillationsrückstand  betrug  etwa  15  g.  einer  braunen 
scharfen  Flüssigkeit,  welche  sehr  unangenehm  sobneckte  und  den 
stechenden  Geruch  des  im  Handel  gewöhnlichen  Aethylbromids 
hatte. 

Was  die  in  Frage  gestellte  Stabilität  des  reinen  Präparats 
betrifft,  so  bestätigt  Wolff  die  Angaben  von  Levis.  Er  fand 
noch   nach   2  Monaten  das   Aethylbromid   in  demselben  Zustande 
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wie  zur  Zeit  der  Darstellung.  Fem  von  aller  freiwilligen  Zer- 
setzung konnte  weder  durch  Alkalien  noch  durch  Säuren  das  Brom 
vom  Aethyl  getrennt  werden,  noch  fand  ein  Austausch  in  doppel- 
ter Zersetzung  statt,  so  dass  das  Präparat  nicht  den  Namen  eines 
nur  losen  molecularen  Artikels  verdient  Doch  wurde  eine  Reac- 
tion  mit  starkem  Ammoniak  beobachtet,  wobei  Aethylaminbromid 
entstand. 

Es  kann  folglich  der  Apotheker  sich  selbst  ein  reines  und 
zuverlässiges  Aethylbromid  darstellen  und  sich  von  dem  Fabrikan- 
ten emancipiren^  der  gewöhnlich  einen  unmässigen  Preis  fiir  dieses 
Präparat  verlangt. 

Um  die  Wirkung  und  auch  die  Nachwirkungen  des  Aethjl- 
bromids  zu  prüfen,  stellten  Wolff  und  Lee  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen an  Thieren  und  an  sich  selbst  an. 

Marion  Sims  theilte  im  Medical  Record^  3.  April  1880,  einen 
Fall  mit,  in  welchem  dieses  Präparat  tödtliche  Wirkung  hatte.  Du 
dieser  Fall  aber  der  erste  derartige  ist  und  ganz  allein  dasteht, 
so  lässt  sich  annehmen,  dass  die  angewandte  Substanz  sehr  man- 
gelhailt  dargestellt  war.  Da  der  Tod  erst  21  Stunden  nach  der 
Anwendung  eintrat,  so  kann  es  nicht  die  unmittelbare  Wirkung 
gewesen  sein,  welche  den  Tod  veranlasste.  Dass  noch  nach  41  Stun- 
den ein  Geruch  nach  Aethylbromid  vorhanden  war,  entspricht  sei- 
ner Flüchtigkeit  nicht,  sondern  es  muss  eine  schwerere,  nur  lang- 
sam diffusible  Substanz  darin  enthalten  gewesen  sein,  vielleicht 
der  oben  erwähnte  Destillationsrüokstand. 

Es  wurden  davon  einem  Kaninchen  20  Tropfen  gegeben,  worauf 
Gastrointestinal  -  Reiz,  allgemeines  Uebelbefinden  und  nach  18  Stun- 
den der  Tod  eintrat;  dasselbe  Thier  hatte  bei  einer  Gelegenheit 
30  Tropfen  reines  Aethylbromid  erhalten  und  nur  Symptome  eines 
leichten  Rausches  gezeigt.  Die  post  mortem  Untersuchung  erwies 
entschieden  den  Greruch  des  scharfen  schweren  Destillationaröck- 
Stands  im  ganzen  Darm  und  in  den  Nieren,  während  das  Gehirn, 
das  im  Falle  von  Sims  nicht  geprüft  wurde,  ein  congestives  Aas- 
sehen hatte,  woraus  sich  auch  die  Gehimsymptome  erklären,  aber 
welche  der  Patient  von  Sims  so  sehr  klagte.  Diese  Gongestion 
fehlt  stets  beim  Tode  durch  ein  Anästheticum,  im  Gregentheü  ist 
in  solchen  Fällen  das  Gehirn  gewöhnlich  blass  und  fiut  blut- 
leer. Ebenso  zeigten  die  Unterleibseingeweide  Irritation  und  Gon- 
gestion. 

Reines  Aethylbromid  fand  weitere  experimentelle  Anwendung: 
Ein  etwas  über  2  Kilog.  schweres  Kaninchen,  Anästhesie  in  1 IC- 
nute  durch  20  Tropfen,  Pupillen  zuerst  contrahirt,  dann  erweitart, 
Herzschlag  gut.  Puls  etwas  vermehrt.  Das  Thier  wurde  SO.  Minu- 
ten anästhesirt  erhalten  und  erholte  sich  in  6  Minuten  TÖllig. 

Ein  fast  ebenso  schweres  Kaninchen  musate  8,654  g.  Aeth^- 
bromid  einathmen,   vollständige  Anästhesie  in   1  Minute,  Fh^iObb 
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zuerst  oontrahirt,  dann  erweitert^  Herzschlag  normal ,  die  willkür- 
lichen Muskeln  schlaff.  Bei  Verlängerung  der  Anästhesie  durch 
noch  einmal  3,654  g.  Aethylbromid  wurde  der  Herzschlag  beschleu- 
nigt,  die  Respirationen  vermehrt ,  dann  wurde  der  Herzschlag 
schwächer  und  hörte  in  6  Minuten  ganz  auf.  Wiederbelebungs- 
versuche waren  erfolglos,  elektromotorische  Sensibilität  war  erhal- 
ten. Die  post  mortem  Untersuchung  zeigte  das  Gehirn  anämisch, 
Lungen  blass  und  gesund,  der  rechte  Ventrikel  und  Aurikel  aus- 
gedehnt und  mit  post  mortem  Blutstücken  erfüllt,  kein  Greruch 
nach  Aethylbromid  wahrnehmbar. 

Diese  Versuche  zeigen,  dass  bei  vorsichtiger  Anwendung  des 
Präparats  die  so  schwer  in  Anästhesie  zu  erhaltenden  Kaninchen 
ohne  Grefahr  für  ihr  Leben  mit  Erfolg  anästhesirt  werden  können. 

Um  die  innerliche  Wirkung  des  Aethylbromids  zu  prüfen, 
erhielten  3  Kaninchen  10,  20  und  30  Tropfen«  Es  traten  keine 
bedenklichem  Symptome  ein  als  eine  leichte  Trunkenheit  Nun 
nahmen  Wolff  und  Lee  selbst  gut  verdünnte  Dosen,  zuerst  6  und 
10,  dann  25  und  30  Tropfen  ohne  eine  andere  Wirkung  als  etwas 
Schläfrigkeit  bei  den  stärkern  Dosen.  Ein  während  dieser  Ver- 
suche vorhandener  nervöser  Kopfschmerz  wurde  durch  das  Aethyl- 
bromid vollständig  gehoben,  was  allerdings  auch  geschehen 
wäre  bei  Anwendung  irgend  eines  andern  Brompräparats.  Doch 
scheint  das  Aethylbromid  von  entschiedener  Wirkung  bei  nervösen 
Leiden  und  Hysterie  zu  sein.  Sein  Geschmack  ist  süss  und 
angenehm,  da  es  aber  erhitzend  auf  die  Schleimhautoberflächen 
wirkt,  so  muss  es  bei  der  Anwendung  gut  verdünnt  werden. 

Einem  Kaninchen  wurden  5  Tropfen  subcutan  injicirt;  es  trat 
nur  ein  leichter  Bausch  ein.  Andere  Kaninchen  erhielten  in  glei- 
cher Weise  10,  15  und  30  Tropfen:  die  Wirkung  war  wieder 
Trunkenheit  mit  entschiedener  Schlafsucht  und  Erschlaffung  der 
Muskeln,  aber  alle  Thiere  erholten  sich  in  einer  Stunde  vollstän- 
dig. Als  comparatives  Experiment  wurden  einem  andern  Kanin- 
chen 15  Tropfen  Chloroform  injicirt,  welche  sehr  markirte  und 
bedrohliche  Wirkung  hatten,  eine  vollständige  Somnolenz,  aus 
welcher  das  Thier  nicht  aufgerüttelt  werden  konnte,  sich  erst  nach 
3  Stunden  erholte  und  noch  Stunden  lang  betäubt  blieb. 

Bei  allen  subcutanen  Versuchen  war  die  Zahl  der  Bespiratio- 
nen  der  Thiere  beträchtlich  vermehrt. 

Um  die  Art  zu  prüfen,  in  welcher  subcutan  angewandtes 
Aethylbromid  tödtlich  wirkt,  wurden  einem  kräftigen  weiblichen 
Kaninchen  von  2^/^  Kilog.  Gewicht  innerhalb  einer  halben  Stunde 
in  Portionen  10,048  g.  der  Substanz  injicirt  Der  Tod  trat  nicht 
ein,  sondern  in  den  nächsten  3  Stunden  nur  die  oben  erwähnten 
Symptome,  aber  in  der  folgenden  Nacht  starb  das  Thier.  Die 
post  mortem  Untersuchung  zeigte  Gehimcongestion,  aber  sonst 
nichts,  was  den  Tod  hätte  erklären  können. 
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Au8  allen  diesen  Versuchen  ergiebt  sich,  dass  Aefchylbromid, 
innerlich  und  subcutan  angewandt,  auf  den  thierischen  Organismus 
keine  andere  toxische  Wirkung  hat  wie  Aether  und  Alkohol. 

Das  Fehlen  des  Geruchs  nach  Aethylbromid  in  den  Einge- 
weiden, Nieren  und  Leber  lässt  die  Annahme  zu,  dass  es  durch 
die  Lungen  eliminirt  wird.  Ist  es  in  grosser  Menge  im  Organismus 
vorhanden  und  wird  es  nicht  bald  durch  die  Lungen  entfernt,  so 
wirkt  es  als  ein  entschiedenes  Stimulans  und  kann,  ebenso  wie 
Aether  und  Alkohol  im  Uebermaass  genommen,  Tod  durch  Gehim- 
congestion  bewirken. 

Um  endlich  die  Anwendbarkeit  und  Sicherheit  der  Substanz 
als  Anästheticum  in  Vergleichung  mit  Aether  und  Chloroform  zu 
prüfen,  wurden  drei  gesunde,  ziemlich  gleich  schwere  Kaninchen 
durch  Einathmen  von  Aether,  Aethylbromid  und  Chloroform  in 
tiefe  Anästhesie  versetzt  und  darin  erhalten. 

Die  Aetherwirkung  trat  in  1  Minute  ein;  Herzschlag  an  Zahl 
schnell  vermehrt,  an  Impuls  vermindert,  Tod  trat  in  3  Minu- 
ten ein. 

Durch  Aethylbromid  vollständige  Anästhesie  in  30  Secunden, 
Pupillen  zuerst  contrahirt,  dann  erweitert,  Muskeln  schlaff,  beschleu- 
nigte Herzaction,  allmählich  nachlassender  Impuls,  Tod  in  7  Mi- 
nuten. 

Chloroform  bewirkte  in  50  Secunden  Anästhesie,  Herzschlag 
schwach,  nach  1  Minute  50  Secunden  hörte  die  Herzthätigkeit 
plötzlich  auf. 

Die  post  mortem  Untersuchung  zeigte  bei  dem  durch  Aether 
getödieten  Thiere  Congestion  in  den  Membranen  und  Investimente 
des  Gehirns,  das  Herz  schien  in  der  Diastole  angehalten  su  sein, 
Gerinnsel  im  stark  erweiterten  rechten  Ventrikel  und  Aurikel, 
beim  Oeffnen  der  Bauchhöhle  schwacher  Aethergeruch,  in  den  Lun- 
gen deutliche  post  mortem  Hypostase. 

Das  durch  Aethylbromid  getödtete  Thier  hatte  ein  mehr  als 
normal  blasses  Gehirn,  Gerinnsel  in  beiden  Herzventrikeln  and 
Aurikeln,  Tod  anscheinend  durch  Hyperstimulation  des  Herzens, 
Lungen  normal,  kein  Greruch  nach  Aethylbromid  in  den  Eingewei- 
den wahrnehmbar. 

Das  durch  Chloroform  getödtete  Thier  hatte  ein  anämisches 
Gehirn,  kleine  Gerinnsel  im  rechten  Ventrikel  und  Aurikel,  das 
Herz  schien  in  vollständiger  Systole  angehalten  zu  sein,  von  dem 
Gerinnsel  herrührend,  Lungen  mit  deutlicher  Congestion,  kein  Ge- 
ruch nach  Chloroform  wahrnehmbar. 

Aus  diesen  Befunden  lassen  sich  folgende  Schlüsse  sehen: 

Die  mit  Aether  und  Aethylbromid  behandelten  Thiere  starben 
unter  einander  ähnlichen  Verhältnissen.  Der  Tod  scheint  mur- 
sacht  zu  sein  durch  gradweise  Lähmung  der  Herz  inhilHtorifleh- 
motorischen  Centren,  während  das  plötsliohe  Aufhören  der  Heit- 
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thätigkeit  boi  dem  dritten,  was  eine  typische  Form  der  Chloroform- 
unfalle  ist,  eine  Lähmung  der  Herz  motorischen  Centren  anzu- 
zeigen scheint. 

So  weit  man  von  Experimenten  an  Thieren  auf  die  Wirkung 
auf  den  menschlichen  Organismus  zurückschliessen  kann,  ist  eine 
directe  giftige  Wirkung  von  reinem  Äethylbromid  nicht  zu  fürchten. 
Dass  reines  Äethylbromid  per  se  ein  absolut  sicheres  Anästhe- 
ticum  ist,  kann  bis  jetzt  nicht  positiv  behauptet  werden,  aber 
seine  Wirkungen  erscheinen  ganz  eben  so  sicher  wie  die  des 
Aethers  und  viel  sicherer  als  die  des  verrätherischen  und  gefähr- 
lichen Chloroforms. 

Remington   stellt  nach  einer  Reihe  von  Versuchen  die  fol- 
gende Methode  der  Bereitung  des  Aethylbromids  als  die  beste  hin : 
Bromkalium  (nicht  gepulvert)     .    .     68  Theile. 
Schwefelsäure  (spec.  Gew.  1,838)   .     44 
Reiner  Alkohol  (95%)      ....     44       - 
Wasser 28 

Das  Wasser  wird  in  eine  Flasche  gethan,  welche  die  dop- 
pelte Capacität  der  obigen  Flüssigkeitsmengen  hat,  und  die  Säure 
allmählich  zugesetzt.  Kach  dem  Erkalten  wird  das  Bromkalium 
zugegeben,  die  Flasche  in  ein  Sandbad  gestellt,  in  den  durchbohr- 
ten Kork  ein  Thermometer  gebracht  und  mittelst  einer  gebogenen 
Glasröhre  mit  einer  gut  gekühlten  Vorlage  verbunden.  In  eine 
zweite  Durchbohrung  des  Korks  wird  eine  enge  Glasröhre  ge- 
steckt, und  diese  mittelst  eines  mit  Quetschhahn  versehenen  Kaut- 
schukschlauchs  mit  einer  Röhre  verbunden,  die  in  einen  Heber 
endigt.  Der  kürzere  Schenkel  des  Hebers  taucht  in  die  den  Alkohol 
enthaltende  Flasche,  welche  etwa  einen  Meter  hoch  über  die  Flasche 
gestellt  ist,  welche  die  Mischung  enthält.  Letztere  wird  zu  116®  C. 
erhitzt,  und  nun  der  Alkohol  hineintropfen  oder  in  kleinem  Strome 
hineinfliessen  gelassen,  was  sehr  sorgfältig  regulirt  werden  muss, 
damit  die  Temperatur  nicht  unter  100®  C.  fällt  und  nicht  über 
116®  C.  steigt.  Ist  aller  Alkohol  hinzugeflossen,  so  setzt  man  die 
Destillation  fort,  bis  die  Temperatur  auf  116®  C.  gestiegen  ist,  und 
nimmt  dann  die  Vorlage  ab.  Das  Destillat  wird  mit  dem  gleichen 
Volumen  destillirtem  Wasser  geschüttelt,  welchem  5  Theile  Soda- 
lösung zugesetzt  sind  oder  so  viel,  da^s  das  Wasser  leicht  alka- 
lisch ist,  und  wenn  die  Mischung  sich  klar  in  zwei  Schichten  ge- 
trennt hat,  wird  die  obere  abgegossen,  die  untere  schwerere  in 
eine  reine  Flasche  gebracht,  welche  einige  Stücke  Chlorcalcium 
enthält,  und  noch  einmal  destillirt. 

Der  Vorzug  dieser  Methode  ist,  dass  die  Zersetzung  bei  einer 
Temperatur  vor  sich  geht,  die  leicht  controlirt  werden  kann,  die 
Bildung  des  Aethylbromids  geht  regelmässig  und  gefahrlos  vor 
sich.  Dieser  Apparat  kann  ohne  Zweifel  auch  zur  Darstellung 
anderer  Aethylverbindungen  dienen. 
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Nach  Remington  ist  Aethylbromid  eine  farblose,  sehr  flüch- 
tige Flüssigkeit y  nicht  entzündbar,  von  angenehmem  Gremoh  nnd 
einem  warmen  Zncker  ähnlichen  Geschmack.  Sein  specifisches 
Gewicht  ist  1,420;  sein  Siedepunkt  40^  G.  (104®  F.).  Es  ist  sehr 
wenig  löslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  starkem  Alkohol  nnd 
Aether.  Wenn  eine  kleine  Menge  durch  Hin-  und  Herfliessen 
in  einer  Forzellansohale  verdunstet  wird,  so  ist  wenig  oder  kein 
fremder  Geruch  beim  Verdampfen  des  Bestes  wahnunehmen, 
und  die  Schale  ist  mit  einem  leichten  Anfluge  von  Feuchtigkeit 
bedeckt.  (Ämertcan  Journal  of  Fhartnacy.  Vol.  LIL  4.  Ser. 
Vol.  X.  1880,  pag.  241—250  und  pag.  298,  wosdM  AbbOdung 
des  Apparats,)  R, 

Luftanalyse,  Erankenhluser  wBhrend  der  Epidemie.  — 

Wm.  von  Sloeten  untersuchte  mittelst  eines  selbst  construirten 
Sangapparates  die  Luft  der  Krankenhäuser  während  der  Epidemie 
1878,  um  festzustellen,  ob  die  Atmosphäre  mehr  Keime  stickstoffhal- 
tiger organischer  Gebilde  enthalte  als  zu  anderer  Zeit^  und  in  wel- 
chem Verhältniss  das  freie  Ammoniak  sich  zum  Albuminoid- Am- 
moniak verhalte. 

Das  freie  Ammoniak  und  das  Albuminoid -Ammoniak  wurde 
nach  Wanklyn,  Smith  &  Ghapmans  Methode  bestimmt. 

Analyse  der  Luft  während  des  gelben  Fiebers,  während  der 
Monate  September  und  October  in  der  Derbigney- Strasse. 

1,000000  Cubikfuss. 


Datum 

frÜM  Annoiiiak 

AlbamiBOld-Ainmoiii 

Sept.  9 

126,62 

360,66  Gran. 

-     10 

100,06 

371,21      - 

-      11 

82,00 

382,19      - 

-     18 

79,66 

376,82      - 

-     19 

96,66 

400,76      - 

-     20 

98,06 

360,80      - 

-     21 

102,26 

346,76      • 

-     22 

82,72 

326,78      - 

-     23 

92,06 

328,72      - 

-     24 

112,26 

300,43      • 

-     26 

78,20 

286,62      - 

-     26 

116,06 

812,93      - 

-     27 

103,07 

314,62      - 

-     28 

96,78 

326,08      - 

-     29 

103,06 

300,20      - 

-     30 

100,26 

360,96      • 

Oot.     1 

76,02 

376,33      - 

-      2 

70,36 

306,05      - 

-       3 

68,70 

198,38      - 

-      4 

74,09. 

160,43      - 

LuIUiiaItm» 

KrankMihiiiMr  wähl 

rend  der  Epidemie. 

Patam 

freies  Ammoniak 

AlbuminoÜd-Ammoniak 

Oct.     6 

68,92 

125,05  Gran. 

-       6 

78,82 

Ib0fi2 

- 

.       7 

92,74 

125,67 

- 

-      8 

100,86 

105,82 

- 

.       9 

175,92 

150,32 

- 

-    10 

103,33 

175,06 

- 

-     11 

92,88 

162,73 

- 

-     12 

92,07 

165,22 

- 

-     13 

90,02 

154,21 

- 

-     14 

98,62 

160,02 

- 

-     15 

92,08 

168,06 

- 

-     16 

105,30 

200,32 

- 

-     17 

102,06 

250,32 

- 

-     18 

107,45 

292,08 

- 

-     19 

102,01 

300,67 

- 

-     20 

125,66 

290,62 

- 

-     21 

120,02 

230,04 

- 

-     22 

118,56 

226,05 

- 

-     23 

112,06 

203,05 

- 

-     24 

111,56 

201,03 

- 

-     25 

90,06 

225,76 

- 

-    26 

85,67 

203,03 

- 

-    27 

83,04 

180,16 

- 

-     28 

85,09 

170,22 

• 

-     29 

89,70 

162,00 

- 

-     30 

76,22 

150,02 

- 

-    31 

70,06 

147,22 

- 

Nov.    1 

82,42 

142/)7 

- 

-       2 

79,23 

120,78 

- 

-       8 

76,79 

110,22 

- 

-      4 

60,05 

92,07 

- 

-      5 

56,62 

85,66 

- 

-       6 

50,64 

84,75 

- 

-       7 

40,40 

75,00 

- 

-       8 

32,07 

62,06 

- 

-       9 

32,09 

61,80 

- 

-     10 

31,00 

61,02 

- 

-     11 

31,67 

60,72 

- 

-     12 

32,66 

55,66 

- 

-     13 

33,00 

53,04 

- 

-     14 

34,06 

52,63 

- 

-     16 

36,66 

48,60 

- 

-     16 

34,03 

44,56 

m 

"     17 

31,68 

46,87 

- 

-     18 

27,32 

43,66 

- 
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3d2  Wirkung  Ton  tSaisaaim  ftuf  AUmmiBOIdt. 

Datum  freiei  Ammoniak        Albnmiiiold-  Aimmmiik 

Not.  19  23,02  56,52  Gran. 

-  20  26,24  55,03  - 

-  21  27,45  52,90  - 

-  22  24,00  49,60  - 

-  23  23,22  48,07  - 

-  24  23,31  47,25  - 
Folgende  Tafel  der  Luftanalyse    in  dem   Hofe  der  Ckari 

hospital  School  of  medicine. 

8epi  18  130,06  325,62  Gran. 

-  19  95,00  326,22      - 

-  20  98,62  315,34      - 

-  30  100,15  290,02  - 
Oct.  15  83.04  256,05  - 

-  22  100,30  268,09  - 

-  23  105,67  240,83  - 

-  25  88,32  235,06  - 
Nov.    1  60,02  180,72  - 

3  58,86  156,70      - 

-  16  40,72  55,02      - 

-  18  35,93  48,67      - 
Folgende  Bestimmungen    sind   auf    dem  Dache    der  Chtn 

Hospital  School  of  medicine  gemacht  worden. 

Sept.  19  38,62  86,42  Gran. 

-  25  38,42  76,02      - 

-  80  39,42  88,46      - 

Oct.  5  30,24  72,08      - 

-  10  24,02  56,04 

-  15  28,82  64,57      - 

-  25  35,22  64,25      • 

-  31  24,46  52,65 

Not.    3  23,39  48,65      - 

-  10  28,02  43,02      - 

Es  geht  aus  diesen  Analysen  henror,  dass  die  Luft  wahn 
der  Epidemie  mit  Albuminoid  -  Ammoniak  beladen  ist  und  di< 
Abnormität  mit  dem  Fieber  verschwindet.  Femer  dass  die  L» 
welche  mit  dem  Boden  nicht  directe  Verbindung  hat,  nicht  «o  1 
laden  ist,  also  hoch  gelegene  Orte  am  wenigsten  Ton  epidemisd 
Krankheiten  heimgesucht  werden.  (Journal  of  the  atnerican  d^ 
cal  Society.     Vol  L     No.  7.    p.  263.)  Ä 

Wirkung  Ton  Salzslure  auf  Albnmlnolde.  —  Horb 

czewsky  hat  Ton  den  albumino'iden  Körpern  die  Horasiibtti 
Haare,  Leim  und  Hornhaut  des  Auges  zerlegt,  und  die  bei  i 
Zerlegung  erhaltenen  Froducte  isolirt  und  analysirt    Die  Hlaeiwet 
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sehe  und  Habermann'sche  Methode  wurde  dabei  in  folgender  zweck- 
mässiger Weise  modificirt,  dass  die  Eiweisskörper  mit  Salzsäure 
allein  gekocht  und  dann  nur  der  zehnte  Theil  des  angegebenen 
Zinnchlorürs  zugesetzt  wurde.  Auch  Blei-  und  Eupfersalz  lassen 
sich  anstatt  des  Zinnsalzes  verwenden.  Von  den  Resultaten  sind 
als  wichtig  hervorzuheben,  dass  die  Hornsubstanz  beim  Kochen  mit 
Salzsäure  reichliche  Mengen  von  Glutaminsäure  neben  Asparagin- 
säure,  Leucin,  Tyrosin,  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff  liefert, 
während  Preussler  in  den  Eückständen  von  der  Darstellung  des 
Tyrosins  aus  Hom  durch  Kochen  mit  Schwefelsäure  sehr  geringe 
Mengen  von  Asparaginsäure  fand  und  ausdrücklich  betont,  dass  die 
Glutaminsäure  sich  unter  den  Zersetzungsproducten  nicht  befindet. 
Auch  aus  Menschenhaaren  wurden  dieselben  Froducte  erhalten, 
während  die  bisherigen  üntersucher  nur  Leucin,  Tyrosin  und 
Ammoniak  nachwiesen.  Zugleich  wurde  die  Beobachtung  gemacht, 
dass,  während  Hom  sich  in  befeuchtetem  Znstande,  unter  Entwicke- 
lung  von  Schwefelwasserstoff,  zersetzt,  die  Haare  dies  nicht  thun; 
hingegen  entwickelt  sich  beim  Kochen  mit  Salzsäure  aus  den  Haaren 
ebenso  wie  aus  dem  Hom  reichlich  Schwefelwasserstoff. 

Als  Zersetzungsproducte  des  Leims  wurden  erhalten:  Glutamin- 
säure, Leucin,  GlykokoU,  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff.  Dieses 
Resultat  unterscheidet  sich  von  den  bisher  gewonnenen  wesentlich 
in  Hinsicht  auf  die  Glutaminsäure,  welche  sich  in  der  ersten  Kry- 
stallisation  des  Gemisches  als  salzsaure  Glutaminsäure  vorfand. 

Bei  der  Zersetzung  der  Hornhaut  traten  auch  Spuren  von 
Tyrosin  auf.  (Atis  dem  Laborator,  des  Prof.  E.  Ludtvig,  Stzgbr, 
der  hau,  Akademie  der  Wissenschaften,  80.  Bd.  1879.  Med, 
Chirurg,  Rundschau,    Jahrg.  XX.    pag.  853.)  C.  Seh, 

Styron,  ein  neues  Antlseptlciim.  —  Das  Styron  (Styrryl 
oder  Cinnylalkohol)  ist  nach  Beach  ein  Antisepticum  (C^H^OH), 
welches  erhalten  wird,  wenn  Styracin  oder  Cinnyl  cuniamat  (eine 
Verbindung,  welche  im  flüssigen  Storax  und  im  Fembalsam  vor- 
kommt) mit  ätzenden  Alkalien  erhitzt  wird. 

Es  krystallisirt  in  reichen,  seidenglänzenden  Nadeln,  hat  einen 
süssen  Geschmack  und  Geruch  nach  Hyacintben.  Schmilzt  bei 
33®  F.  und  verflüchtigt  sich  bei  höherer  Temperatur  ohne  sich  zu 
zersetzen.  In  Wasser  ist  es  ziemlich  leicht  löslich  (1  :  12)  in 
Alkohol  und  Aether  noch  löslicher.  Eiterade  Wunden  wurden  voll- 
kommen deodorisirt,  in  6  Theilen  Wasser  oder  Oel  gelöst,  ver- 
ursacht es  nicht  den  geringsten  Hautreiz.  Styron  desinficirle  Urin 
vollständig  und  wurden  selbst  nach  59  Tagen  keine  Filzformen  unter 
dem  Mikroskop  entdeckt.  (The  Pharmacist  and  Chemist.  Juni  1880. 
pag.  217.    From  medical  and  surgical  reparier.)  Bl. 

Fette  Oele  greifen  Elsen  an.  —  Yollkommen  neutrale 
Fette  greifen  in  Gegenwart  von  Wasserdampf  Eisen  stark  an. 


394    LanreÜD.  —  Prüfimg  d.  Fepiixii.  —  Abforbiion  d.  Zueken  durch  Thierkohle. 

EiseBfeile,  mit  einem  neutralen  Oele  übergössen,  wurde  in 
einem  geschlossenen  Kessel  8  Tage  lang  gepresstem  Wasserdampf 
ausgesetzt.  Die  Eisenfeile  wurde  stark  angefressen  gefunden  und 
hatte  ein  Theil  des  Oeles  einen  stark  sauren  Gernoh  angenommen, 
war  schleimig  und  braun  geworden.  An  der  Luffc  ozydirte  es  sich 
rasch  und  setzte  Eisenperoxyd  ab.  Durch  Lösen  in  Aether  und 
Destillation  des  Lösungsmittels  gereinigt,  sättigte  es  sich  sofort 
mit  Eisen,  wenn  es  damit  wieder  in  Berührung  gebracht  wurde. 

Ferner,  Eisenspäne  in  vollkommen  neutrales  Oel  geworfen 
entwickelten,  wenn  Wasserdampf  unter  Atmosphärendruck  in  dasselbe 
geleitet  wurde,  unaufhörlich  Wasserstoff,  welches  den  Beweis  giebt^ 
dass  bei  212 ^F.  vollkommen  neutrale  Fette  Wasserdampf  zersetsen, 
wenn  Eisen  gegenwärtig  ist  (The  drugguU  circular  and  ehemiod 
gazeUe.    1880.    pag.  132.)  Bh 

Laurelln  nennt  W.  H.  Gregg  einen  Farbstoff,  welchen  er 
aus  dem  Campher  darstellte.  Er  erhielt  es  gelb  in  verschiedenen 
Nuancen  und  glaubt  auch  einen  rothen  und  scharlachrothen  Farb- 
stoff zu  bekommen.  Die  Lebhaftigkeit  und  die  Festigkeit  der  Farbe 
machen  diesen  Farbstoff  besonders  werthvoll.  Leinen,  Baumwolle 
und  Seide  können  ohne  Unterschied  damit  gefärbt  werden,  starkes 
Seifenwasser  und  längeres  Kochen  in  Wasser  verändert  nicht  im 
geringsten  die  Lebhaftigkeit  der  damit  gefärbten  Stoffe. 

Die  Darstellung  macht  Verfasser  noch  nicht  bekannt.  {The 
druggiste    ctroular  and    chemwal   gazette,    1880,    p.  133.)     El. 

Prfifting  des  Pepsins.  —  J.  Merrit  schüttelt  10  Gran  des 
zu  untersuchenden  Pepsins  mit  ungefähr  einer  Unze  Wasser  in 
einem  Reagensrohre  von  1"  Durchmesser.  Ist  die  Lösung  erfolgt^ 
setzt  er  eine  gleiche  Menge  gesättigte  Kochsalzlösung  zu  und  setat 
die  Mischung  24  Stunden  bei  Seite. 

Je  nach  der  Menge  des  vorhandenen  wirklichen  Pepsins  wird 
dieses  sich  ausscheiden  und  sich  auf  der  Oberfläche  in  dünnerer  oder 
dickerer  Schicht  ansammeln.  {The  pharmacüt  and  chtmiet  1880. 
p.  275.)  Bl. 

Die  Absorbtlon  des  Zuckers  durch  Thierkohle.  —  Henry 

Mott  stellte  eine  Menge  Versuche  an^  um  den  Einfluss  der  gewöhn- 
lich angewendeten  Menge  Thierkohle  auf  Zuckerlösungen  kennen 
zu  lernen.     Seine  Schlüsse  sind  folgende: 

1)  10  Gramm  Thierkohle  absorbiren  aus  einer  reinen  Zaöker- 
lösung  (26,048  in  100  C.  C.)  0,30  bis  0,35  %  Zucker. 

2)  10  Grramm  Thierkohle  absorbiren  Zudcer  nnd  aooh  anders 
Stoffe,  welche  Licht  polarisiren,  aus  einer  unreinen  oder  rohen 
Zuckerlösung  0,10  — 0,66% ,  aber  nor  0,80  bis  OyS6%  nMh  dm 
Invertiren. 
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3)  Vollkommen  trockene  Thierkohle  absorbirt  am  besten. 

4)  Das  grösste  Absorbtionsvermögen,  welches  10  g.  irgend  einer 
gut  bereiteten  Thierkohle  besitzt,  ist  0,70  %  ^^^  Lösnng. 

5)  Da  2  g.  Thierkohle  yollkommen  ausreichen,  eine  filtrirte 
Zuckerlösungy  welche  durch  basisch  Bleiacetat  theilweise  geklärt 
und  entfärbt  worden  war,  zu  entfärben,  so  kann  sie  ohne  NachtheQ 
angewandt  werden,  weil  die  Zuckerabsorbtion  dann  ausserordentlich 
gering  ist. 

6)  Angenommen  10  g.  Thierkohle  absorbiren  aus  einer  Lösung 
reinen  Zuckers  (26,048  in  100  CG.)  genau  0,86  •/o,  so  würde  eine 
Tonne  Thierkohle  18,2  g.  absorbiren,  and  die  Thierkohle  wäre 
fähig  0,0091168%  Zucker  zu  absorbiren.  {Journal  of  ihe  amerioan 
Chemical  sociefy.    No.  12.    p.  514.)  Bl. 

Wirkung  des  Benzo-Trichlorid  auf  primlre  Amine.  — 

Wirken  nach  James  Stebbins  gleiche  Molecüle  von  Benzo- 
Trichlorid  C«H*C  =  C18auf  Paratoluidin  C«H*CH»Nfl«  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  ein,  so  tritt  eine  starke  Erwärmung  ein  und 
HCl  mit  Wasserdampf  gemischt,  entweicht.  Lässt  diese  Entwicke- 
lung  nach,  so  ist  die  Reaction  beendet,  die  weisse  körnige  Masse 
wird  in  starkem  Alkohol  gelöst,  aus  welchem  beim  langsamen 
Abkühlen  weisse  Kadeln  von  starkem  Glasglanz,  deren  Schmelz- 
punkt 155^0.  ist,  und  weisse  rhombische  Prismen  bei  schnellem 
Abkühlen  auskrystallisiren. 

Wird  die  Substanz  etwas  über  den  Schmelzpunkt  erwärmt,  so 
sublimirt  sie  in  kleinen  Nadeln,  welche  unverändert  sind.  In 
Wasser  ist  sie  nur  sehr  wenig  löslich,  dagegen  vnrd  sie  von  Salz- 
säure und  Essigsäure  leicht  gelöst. 

Starke  H*SO^  löst  sie  leicht  auf  unter  Entwickelung  von 
HCl -Dämpfen;  durch  kaltes  Wasser  vrird  sie,  wahrscheinlich  frei 
von  Chlor,  gefällt. 

Diese  Verbindung  ist  weder  eine  Säure  noch  eine  Base,  und 
kann  nur  erklärt  werden,  wenn  sie  durch  Oxydation  oder  durch 
Reduction  in  eine  Substanz  von  bekannter  Zusammensetzung  über- 
führt wird,  üebermangansaures  Kali  ruft  zuerst  einen  rothen, 
dann  einen  schwarzen  Niederschlag  hervor.  Die  Zusammensetzung 
dieses  Niederschlages  wird  Yerf.  noch  untersuchen.  {Journal  of 
ihe  american  chemical  society,    No.  12,    pag,  524.)  Bl. 

m 

BromwasserstoffsBure  ein  empflndliehes  Beagens  auf 

Kupfer.  —  Wird  nach  Endemann  und  Frochazka  einer  ver- 
dünnten EupfersalzlösuDg  concentr.  Bromwasserstoffsäure  zugesetzt, 
so  entsteht  eine  dunkle,  bräunlichrothe  oder  violette  Färbung. 

Die  Beaction  soll  so  scharf  sein,  dass  ^/jo^Milligr.  Kupfer  noch 
mit  Sicherheit  erkannt  wird.  Ein  Tropfen  dieser  sehr  verdünnten 
Kupferlösong  wird  auf  ein  Uhrglas  gebracht,  1  Tropfen  BrH  zuge- 
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setzt  und  die  Mischung  an  einem  warmen  Ort  der  langsamen  Ver- 
dunstung überlassen.  Bis  zu  einem  Tropfen  concentrirt,  wird  sofort 
eine  deutlich  rosarothe  Färbung  zu  erkennen  sein,  und  sie  soll  drei 
bis  vier  mal  leichter  wahrzunehmen  sein  als  die,  welche  Ferrocyan- 
kaliumlösung  henrorruft.  Von  anderen  Metallen  scheint  nur  das 
Eisen,  wenn  es  nicht  in  geringer  Menge  vorhanden  ist,  diese  Reac- 
tlon  zu  beeinträchtigen.  (Journal  of  the  american  chemical  sociehf, 
No.  12,    p,  526)  Bl. 

Uraliniii.  —  Dieses  neue  Metall,  welches  1869  von  Guyard 
im  russischen  Platin  entdeckt  wurde,  hat  ein  Atomgew.  Ton  187,25. 
Es  ist  nächst  dem  Silber  das  weisseste  Metall,  welches  dehnbarer 
als  Platin,  so  weich  als  Blei  ist  und  dessen  Schmelzpunkt  fast  mit  dem 
des  Platins  übereinstimmt.  Das  sp.  Grew.  20,25,  das  Atomyol.  6,25. 
In  seinen  chemischen  Eigenschaften  ist  es  you  Platin  schwer  zu 
unterscheiden.  (Journal  of  the  american  chemical  socieiy,  No.  12. 
p,  527.    Moniteur  scientifique  Quesnemlle)  Bl, 

Ueber  Dloxylthyl  -  Methylen  und  HetJhylenehlorld«  — 

Wm.  Greene  stellte  Methylenchlorid  durch  Reduction  einer 
alkoholischen  Chloroformlösung  mittelst  Zink  und  Salzsäure  dar. 

Zink  und  Chloroform  mit  mehrmal  seines  Vol.  Alkohol  gemischt, 
wird  in  einem  passenden  Apparat  nach  und  nach  mit  Salzsäure 
Übergossen. 

Die  Beaction  tritt  sofort  ein;  unter  starker  Wärmeentwioke- 
lung  destilliren  Methylenchlorid  und  Chloroform  über.  Lässt  die 
Reaction  nach,  so  wird  wieder  Salzsäure  zugesetzt  und  wenn  nöthig 
die  Mischung  massig  erwärmt.  Geht  Alkohol  über,  so  ist  die 
Destillation  beendet. 

Das  Destillat  wird  gewaschen,  getrocknet  und  reotificirt^  das 
was  unter  53®  übergeht^  gesammelt.  Der  Bückstand  kann  wieder 
mit  Zink  und  Salzsäure  behandelt  werden.  Durch  wiederholte 
Bectification  wird  reines  Methylchlorid  erhalten,  dessen  Siedepunkt 
bei  40—410  ist. 

Dioxyäthyl- Methylen.  Ein  Molecül  Natrium  wird  allmählich 
einer  Mischung,  bestehend  aus  einem  Molecül  Methylenchlorid 
und  ungefähr  4mal  der  theoretisch  berechneten  Menge  absoluten 
Alkohols,  in  einem  entsprechenden  Apparat  zugesetzt.  Die  Mischung 
auf  einem  Wa^serbade  ungefähr  1  Stunde  erhitzt,  destillirt  über. 
Derjenige  Theil,  welcher  unter  78^  übergeht,  enthält  den  ganien 
Diäthyläther.  Mit  conoentr.  Galoiumchloridlösung  geschüttelt  und 
sorgfaltig  rectiiicirt,  wurde  das,  was  zwischen  86^ — 89*  übergeht^ 
zurückgehalten. 

Das  Dioxyäthyl  -  Methylen  ist  eine  ätherische  Fiüarigkeit  tw 
durchdringendem  angenehmem  Geruch,  der  an  Münze  erinnert.  Das 
sp.   Gew.    bei  0^  =  0,851  und   siedet   unter  einem  Draek    nm 
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769  Millim.  bei  89 ^  In  Wasser  ist  es  wenig  löslich  und  mischt 
sich  mit  Aether  und  Alkohol  in  allen  Verhältnissen.  (Journal  of 
the  american  chemical  society.    No,  12.    pag.  523.)  BL 

Wirkung  angesBuerten  Wassers  auf  Elsen  und  Stahl.  — 

Wird  nach  Hughes  Eisen  oder  Stahldraht  in  angesäuertes  Wasser 
gelegt,  so  wird  es  rasch  brüchig.  (10%  H*SO*  ist  hinreichend.) 
Verf.  führt  diese  Erscheinung  auf  aufgenommenen  Wasserstoff  im 
naszirenden  Zustande  zurück,  indem  er  dieselbe  Wahrnehmung  hatte, 
als  er  Eisendraht  Wasserstoff  aussetzte,  welcher  durch  Electrolyse 
des  Wassers  frei  wurde.  Dieser  brüchig  gewordene  Eisendraht 
bis  zur  Kirschrothgluth  erhitzt,  nimmt  in  wenigen  Sekunden  seine 
vorherige  Biegsamkeit  wieder  an. 

Solches  wassertoffhaltiges  Eisen  ist  negativer  und  bleibt  an 
der  Luft  unverändert,  rostet  nicht.  (The  druggists  circular  and 
chemical  gazette.     1880.    pag.  132.)  BL 

Um   freie  SalzsSnre   In  Elsenehlorld   zu   entdecken, 

bereitet  sich  Nicola  Rease  1)  eine  Lösung  von  1  gr.  krystalli- 
sirter  Garbolsäure  in  100  C.  C.  heissem  destillirten  Wasser,  und  ver- 
dünnt 2)  die  zu  untersuchende  Eisenchloridlösung  mit  50  G.  C. 
destillirtem  Wasser. 

Die  Eisenchloridlösung  in  ein  kleines  Becherglas,  auf  weisser 
Papierunterlage,  gegossen,  wird  tropfenweise  mit  der  Phenollösung 
versetzt.  Ist  die  Lösung  schwach  sauer,  so  entsteht  beim  ersten 
Tropfen  eine  vorübergehende,  wenn  stark  sauer,  gar  keine  Färbung. 
Bei  weiterem  Zusatz  von  Phenol  aber  entsteht  eine  bleibende 
amethystene  Färbung,  welche  nach  und  nach  dunkler  wird,  wenn 
keine  freie  Salzsäure  vorhanden  ist. 

Aus  dem  Verbrauch  der  Phenollösung  kann  man  die  vor- 
handene Säuremenge  ungefähr  erkennen.  (^The  druggüts  ciroular 
and  chemical  gazette,    1880.    pag.  132.)  BL 

Elgenthflmliche  Beaetlon   des  Arsen  auf  Zneker.  — 

Eine  Lösung  reiner  Arsensäure  mit  Zucker  gemischt,  nimmt  nach 
wenigen  Stunden  eine  rosa  Färbung  an,  geht  bald  in  schön 
purpurroth  über,  welche  Färbung  dann  mit  wenig  Veränderung 
mehrere  Tage  bleibt.  Milchzucker,  Mannit,  Traubenzucker,  Stärke- 
zucker rufen  ähnliche  Färbung  hervor,  aber  Hamzucker,  Süssholz- 
zucker  und  andere  Stoffe  wie  Stärke,  Gnmmi  etc.  verhalten  sich 
indifferent.  Arseniate  (lösliche)  und  Arsenigesäure  bewirken  ebenso 
wenig  diese  Färbung.  {The  druggists  oircular  and  chemical  gazette. 
1880.    pag.  117.)  BL 

Methylehlorld  znm  Extrahlren  Ton  Wohlgerttchen.  — 

Vincent  extrahirte  durch   Methylchlorid    die   Wohlgerüche   ver- 
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8chiedeiier  Hölzer.  Die  erhaltenen  Oele  hatten  einen  nnangenehmen 
Geruch  Ton  Meihylohlorid  angenommen.  Durch  Yorherige  Behand- 
lang des  Methylchlorids  im  gasförmigen  Znstande  mit  oonc  Schira* 
feisäure  wurde  dieser  YoUständig  entfernt. 

Das  auf  diese  Weise  dargestellte  Ol.  neroli  wurde  feiner  gebil- 
ten  als  das  durch  Destillation  mit  Wasser  gewonnene  OeL  Die 
Blumen,  Hölzer  etc.  werden  in  einer  DestUlirblase  mit  hinreichci- 
der  Menge  Metbylchlorid  übergössen  und  die  Flüssigkeit  nid 
2  Minuten  Berührung  in  einen  luftdichten  Kessel  abgezogen.  Au 
einem  angebrachten  Behälter  fliesst  Methylchlorid  so  lange  mdi, 
bis  die  Blumen  etc.  erschöpft  sind.  Das  so  ertialtene  Chlorid  wiri 
mittelst  einer  Luftpumpe  ausgezogen  und  ein  Wasserstrahl  jagt  m 
mit  der  Feuchtigkeit  der  Blumen  in  einen  Gasometer,  aas  wMm 
dann  alles  Chlorid  mittelst  der  Luftpumpe  erhalten  wird. 

Im  Yacuo  wird  das  Chlorid ,  welches  das  Oel  gelöst  enthält 
eingedampft;    indem  rund  um   den  Kessel  ein   Wasserstroxn  tos 
30®  C.  fliesst  y  entzieht  mittlerweile  die  Luftpumpe  das  Chlorid  lii 
Gas.     Das  angebrachte  Manometer,    welches  zuerst  3  —  4  Atao- 
Sphären  Drack   zeigte ,  wird  im  Yacuo  einen   halben  Atmosphii»- 
druck  anzeigen ,  wenn  die  Operation  völlig  beendet  ist    Der  Ebi- 
sel  wird  dann  geöffnet  und    das   an  Fett  und  Wachssubstufli 
gebundene  Oel  mit  Alkohol  behandelt    Diese  Methode  soll  auch  ba 
den  Blüthen,  z.B.  Jasmin,  Veilchen  etc.,  angewandt  sein,  wddki 
bis  jetzt  nur  durch  enfleurage  ausgezogen  wurden.     Die  AnsbeniB 
soll    auch    an    25  %    grösser   sein.     (The   druggisU  circular  ui 
Chemical  gazette.  1880.    p,  116.)  JB. 

FabrikmSssIge  Darstellang  des  Anunonlrnks  aif  vjt 

thetisehem  Wege«  —  Bickmann  und  Thompson  haben  « 
Patent  genonmien,  Ammoniumchlorid  auf  die  einfiiohste  Weise  dl^ 
zustellen.  In  einer  einfachen  Feueresse  mit  einem  zu  schheaflends 
Aschenkasten,  um  die  Zofuhr  der  Luft  zu  reguliren,  wird  Wifles" 
dampf  durch  die  Hitze  der  Esse  selbst  erzeugt  SteinkohlesstM 
welcher  1,06  Seh.  die  Tonne  kostet,  dient  zur  Heizung  and  bewirkt 
die  B^duction. 

Da  es  nun  sehr  schwierig  isty  Ammoniak  zu  maoheo  aas  ^ 
nascirenden  Wasserstoff  des  Wassers  und  dem  Stickstoff  der  Lit 
weil  die  Temperatur,  bei  welcher  die  Bildung  und  die  ZerBetioV 
des  Ammoniaks  wieder  eintritt,  nicht  constant  zu  erhilt« 
ist,  so  wird  dem  Steinkohlenstaub  5 — 8  7o  Kochsalz  zng«^ 
Kochsalz  wird  in  BrOthglühhitze  in  Glegenwart  nascirenden  Am- 
moniaks zersetzt,  es  bildet  sich  Ammoniumchlorid  und  <ü^ 
zersetzt  sich  in  Weissglühhitze  nicht,  sondern  ist  unzersetst  tm- 

tig.    {The  druggists  circtdar  and  chemical  gazeüe.  1880.  p*  ^^f 
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Yegetablllsches  Elfenbein.  —  Die  Früchte  von  Fhytele- 
phas  macrocarpa,  Elfenbeinpalme  genannt,  welche  in  Golombien 
imd  Neu-Granada  massenhaft  vorkommt,  wachsen  aus  dem  Stamm 
an  der  Basis  der  Blätter  und  kommen  gewöhnlich  zu  6  oder  7 
Tereinigt  vor. 

Jede  Frucht  enthält  6 — 9  Samen  (Elfenbeinnüsse).  Die  Sa- 
men haben  eine  rauhe  dunkelbraune  Kruste;  das  Eiweiss,  wel- 
ohes  das  Elfenbein  ist,  ist  von  durchscheinender,  nicht  ganz 
weisser  Farbe,  wird  aber,  dem  Licht  und  der  Luft  ausgesetzt, 
ireiBser  und  undurchsichtig.  Es  ist  weicher  und  weniger  zerbrech- 
licdi  als  Elfenbein.  Es  besteht  aus  Gellulose,  Gummi,  Casein,  Oel, 
Allminin  mit  etwas  Aschenrückstand.  {The  druggists  circular  and 
Aemieal  gazette.  1880.  p.  110.  K  A  Alford  Nicholls.  M.  D. 
Bammioa),  Bl. 

Blaaer  Farbstoff  der  ätherischen  Oele.  —  Die  blaue, 

grüne  Farbe  verschiedener  ätherischer  Oele,  wie  die  von  Ol.  cha- 
BomiUae,  absynthii  u.  a.  hängt  ab  von  einem  blauen  Stoff,  Azulen 
genannt,  welcher  den  hellen  Kohlenwasserstoffen  beigemengt  und 
iurch  ein  gleichzeitig  vorhandenes  gelbes  Harz  bis  zum  blassgel- 
hen  Schiller  modificirt  wird. 

Das  Azulen  wird  durch  fractionirte  Destillation  gewonnen; 
nachdem  der  farblose  Kohlenwasserstoff  übergegangen  ist,  folgt 
Asnlen  bei  höherer  Temperatur;  wenn  noch  mit  dem  gelben  Harz 
gepaart,  tritt  bei  wiederholter  Destillation  Trennung  ein. 

Azulen,  ganz  einerlei  aus  welchem  ätherischen  Oele  es  isolirt 
Wurde,  kocht  bei  576^  F.  und  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,910.  Es 
Entwickelt  beim  Kochen  dichte  blaue  Dämpfe.  Seine  Zusammen- 
•efcsnng  ist  C**H**  +  H*0.  Durch  Oxydation  scheint  das  Azulen 
In  einen  gelben  Farbstoff  überzugehen.     Demnach : 

1)  Farblose    ätherische    Oele    enthalten    weder    Azulen    noch 


^       3)  Gelbe  ätherische  Oele  enthalten  nur  Harz. 

3)  Blaue  ätherische  Oele  enthalten  nur  Azulen. 

4)  Braune,   grüne  und  gelbgrüne  enthalten  Azulen   und  Harz 

lanaammen  in  abwechselnden  Verhältnissen. 

I 

Diejenigen  Oele,  welche  nur  Azulen  und  kein  Harz  enthalten, 
"Wie  s.  B.  OL  chamomillae  enthalten  noch  nicht  1  % ,  dagegen  die, 
"^eldie  Azulen  und  Harz  enthalten,  enthalten  an  3%  Azulen. 
i^The  druggists  circular  and  chemical  gazette,    1880,    pag.  100) 
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Flora    von    Trier,    bearbeitet  von  Dr.   H.   Rosbach.     Trier. 
Verlag  von  Ed.  Groppe. 

Abweichend  tob  andern  Floren  besteht  dieses  treffliehe  Werk  tu  itd 
Theilen. 

Der  I.  Theil  enthält  die  analytische  XJebersicht  znm  Bestuomen  der  in  dir 
Flora  Trier's  yorkommenden  (^efasspflanzen  mit  Eintheilung  derselben  nach  dio 
Sexualsystem ,  wie  nach  dem  natürlichen  System ;  dabei  sind  die  Merkmale  te 
Familien,  Gattungen,  Rotten  und  Arten  (nebst  Varietäten  und  Bastsrdci)  ii 
prägnanter  Kurse  und  Uebersichtlichkeit  angegeben,  so  daas  dieser  Theil  fir 
sich  gebunden  als  practisches  Excursionsbuch  empfohlen  werden  kann. 

Im  II.  Theil  finden  wir  die  topographische  üeberrieht  der  dem  OeUete  u- 
gehörigen  Pflanzen,  mit  ihren  Synonymen,  Verbreitong,  Fond-  und  Stssdoiti^ 
Lebensdauer  und  Blüthezeit.  Seltenheiten,  deren  Fundort  nicht  genau  betdeküt 
werden  konnte,  sind  mit  Hülfe  der  betreffenden  Sectionen  der  prenssisehis  Gt* 
neralstabskarte  etc.  leicht  aufiufinden. 

Drosera  oborata  M.  K.  möchte  wohl  Bastard  Ton  D.  rotnndifolia  L.  ond  D. 
anglica  Huds.  sein,  Cineraria  spathulaefolia  GmeL  wohl  höchstens  als  Abart,  liM 
als  Synonym  Ton  C.  oampestris  DC.  genommen  werden  können.  Die  Sdueib' 
weise  ron  ranunculodes ,  deltodes  u.  A.  für  ranunculoides ,  deUoides  etc.  hilUi 
wir  für  nieht  gerechtfertigt. 

Der  Druck  ist  iwar  klein,  doch  deutlich  und  oorreot. 

Die  Flora  enthält  91,42  V«  der  in  Wirtgen's  Flora  der  Eheinpronsi  srf- 
geführten  Arten  und  circa  68%,  also  über  Vg  aller  Pflansen  des  diotidM 
Reichsgebietes,  ist  mithin  auch  für  weitere  Kreise  zu  empfehlen. 

Sie  wird  überhaupt  allen  Freunden  der  scientia  amabilii  wiUkommti  iiii> 


Die   Quebracho-Rinde   von   Dr.  Adolph  Hansen.     BeriOi 
Verlag  von  Julius  Springer. 

Mit  grosser  Freude  begrussen  wir  diese  dem  Standpunkt  der  WuumtM 
angemessene  Arbeit,  die  uns  die  langst  Termisste  Klarheit  über  die  sifik  fiir 
leicht  bald  mehr  einbürgernde  Drogne  giebt. 

Verfasser  behandelt  sanäohst  die  Abstammung  der  Rinde  und  gieM  ^ 
eine  systematische  Beschreibung  des  Baames ,  dann  folgt  die  Untanoehovf  ^ 
Rinde  mit  Loupe  und  Mikroskop,  Entwicklungsgeschichtliches,  üiUehs  Qß" 
braoho- Rinden,  schliesslich  die  Untersuchung  des  Holaes  mit  dem  Miik 

Gute  Abbildungen  dienen  zur  Erläuterung. 

Jf.  Otitmt 


II&Ilo,  Bachdruckorei  des  Waiaanhattsen 


ARCfflV  DER  PHARMACIE. 


14.  Band,    6.  Heft. 


A.    Originalmittheilnngen. 


Ueber  einige  Derivate  des  Morfin. 

Mittbeilungen  aus  der   pharmaceatischen   Abtheilang  des  chemiiehen  Laborato- 

riumB  zu  Göttingen. 

Von  Dr.  Karl  Politorff. 

1.  Die  Einwirkung  des  Ealiumferricyanids  und  ande- 
rer  schwacher  Oxydationsmittel   auf  Morfin  und  ,,da8 

Oxymorfin  Schützenberger's." 

Eieffer  (Annalen  der  Chemie  103,  p.  274)  machte  zuerst  die 
Beobachtung,  dass  Morfin  in  alkalischer  Lösung  das  Kaliumferri- 
cyanid  zu  Kaliumferrocyanid  reducirt.  Xieffer  schloss  aus  sei- 
nen Versuchen,  dass  ein  Molecül  Morfin  ein  Molecül  Kaliumferri- 
cyanid  reducire  und  suchte  dies  Verhalten  zu  benutzen,  um  den 
Gehalt  des  Opium  an  Morfin  auf  maassanalytischem  Wege  fest- 
zustellen, indem  er  einen  Opium- Auszug  mit  überschüssigem  Ka- 
liumferricyanid  versetzte  und  den  Ueberschuss  nach  der  Methode 
von  C.  Mohr  (Annalen  der  Chemie  105,  p.  69.)  —  Versetzen  mit 
Kaliumjodid  und  Zinksulfat,  Ansäuern  mit  Chlorwasserstoffsäure 
und  Titriren  des  ausgeschiedenen  Jods  mit  ^/^^  Natriumhyposulfit 
—  bestimmte.     Fr.  Mohr  zeigte  dann  (Lehrbach  der  Titrirmethode, 

2.  Aufl.,  p.  324),  dass  die  Methode  von  Kieffer  unbrauchbar  sei,  da 
je  nach  der  Dauer  der  Einwirkung  und  der  Erwärmung  wechselnde 
Mengen  von  Kaliumferricyanid  verbraucht  würden. 

Beide  Forscher  studirten  die  B.eaction  nur  in  analytischer  Be- 
ziehung, stellten  aber  über  die  Art  der  Zersetzung,  welche  das 
Morfin  hierbei  erleidet,  keine  Untersuchungen  an.  Auch  aus  spä- 
terer Zeit  liegen  hierüber  keine  Beobachtungen  vor  und  habe  ich 
deshalb  die  Einwirkung  des  Kaliumferricyanids  auf  Morfin  in  die- 
ser  Richtung  verfolgt.     Hierbei  zeigte   sich,  dass  eine  schwache 
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Oxydation  dos  Morfins  durch  Wasserstofifentziehung  stattfindet  und 
bei  licobachiung  einiger  Vorsieh tsmaassregeln  die  Keaction  sehr 
glatt  nach  i'olgender  Gleichung  verläuft. 

^C  171119:^03  +  2K0H  +  2K3Fe(CK)«=  {pi^giöSo« 

+  2H»0  +  2K*Fe(CN)«. 

Es  wird  also  aus  zwei  Molecülen  Morfin  je  ein  Wasserstoff- 
Atom  ibrtgenoinmen  und  die  beiden  Beste  vereinigen  sich  zu  der 
V^erbindung  C^*1P*N*0*^,  welche  wohl  am  besten  als  Oxydimorfin 
bezeichnet  wird.^ 

Wie  erwähnt,  erfolgt  die  Ueberfühning  des  Moi*fins  in  Oxy- 
dimorfin durch  Kaliumferricyanid  nur  dann  glatt,  wenn  gewiBse 
Bedingungen  eingehalten  werden.  Es  gehört  hierzu  namentlich 
Operiren  in  kalter  Flüssigkeit,  Vermeiden  eines  grösseren  Ueber- 
schusses  an  Kaliumhydroxyd  und  Ausschluss  der  Lufb  während 
der  Oxydation.  Folgendes  Verfahren  stellte  sich  als  das  zweck- 
mässigste  heraus:  Das  sehr  fein  verriebene  Morfin  wird  mit  Was- 
ser übergössen,  eine  berechnete  Menge  Normal  -  Kalilauge  —  auf 
1  Mol.  Morfin  =  303,  1  Mol.  Kaliumhydroxyd  »<  56  —  zugesetzt 
und  das  Morfin  durch  Erwärmen  in  Lösung  gebracht.  Kach  dem 
Erkalten  lässt  man  die  kalte  Lösung  einer  berechneten  Menge 
Kaliumferricyanid  —  1  Mol.  »  329,6  —  langsam  zufliessen,  wäh- 
rend man  gleichzeitig  durch  die  Flüssigkeit  einen  kräftigen  Strom 
reinen  Kohlenstofidioxyds  leitet.  (Auf  15,15  g.  Morfin  verwandte 
ich  400  C.C  Wasser,  2,85  g.  Kaliumhydroxyd  und  eine  Lösung 
von  16,5  g,  Kaliumferricyanid  in  50  C.C.  Wasser.) 

Anfangs  wird  das  beim  Eintropfen  der  Kaliumferrioyamd -Lö- 
sung sich  ausscheidende  Oxydimorfin  wieder  gelöst,  fallt  dann  aber 
als  gelblicher  Niederschlag  vollständig  aus.  Nachdem  die  ganie 
Menge  des   Oxydationsmittels   zugesetzt,    leitet   man   noch    einige 


Nachdem  die  VerhältniBse  festgettellt  waren,  unter  denen  die  Ozfdation  dM 
Morßns  glatt  verläuft,  venachte  ich,  ob  bei  Berucksichtigang  dieser  Teriiflt- 
nisse  die  KieiTer'sobe  Bestimmungsmethode  brauchbare  Reaultato  liefere.  Dicie 
Versuche  schlugen  indessen  fehl.  Das  Oxydimorfin  giebt  mit  Jod  Anlagernngt- 
producte ,  welche  durch  Natriumhypogulfit  nur  schwierig  und  wahnehaiiilieh  auch 
nicht  vollständig  zerlegt  werden.  Sodann  wirkt  das  Oxydimorfin  —  in  Folg« 
der  Bildung  dieser  Anlagerungsproduote  —  entfärbend  auf  Jodamylnm  ein  und 
aus  diesen  Gründen  lässt  sich  die  Endreaetion  nicht  mit  genfige&der  Bddrfi 
erkennen. 
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Minnten  Kohlenstoffdioxyd  durch  die  Flüssigkeit  und  filtrirt  den 
Niederschlag  dann  rasch  ab,  am  besten  unter  Anwendung  einer 
Saug-  oder  Druckpumpe.  Man  mischt  den  Niederschlag  zunächst 
einigemale  mit  kaltem  Wasser,  dann  mit  Alkohol  aus,  lässt  ihn  an 
der  Luft  trocknen  und  kocht  ihn  darauf  kurze  Zeit  mit  Wasser, 
dem  einige  Tropfen  einer  Lösung  von  Dinatriumcarbonat  zugesetzt 
sind.  Es  werden  hierdurch  die  letzten  Reste  von  Kaliumferrocya- 
nid,  welche  dem  Oxydimorfin  so  fest  anhaften,  dass  sie  durch 
Waschen  mit  Wasser  allein  nicht  entfernt  werden  können,  beseitigt, 
und  die  Base  hinterbleibt  nach  dem  Filtriren  in  fast  reinem  Zu- 
stande als  weissliches  Pulver,  das  unter  dem  Mikroskop  als  aus 
sehr  feinen  Kryställchen  bestehend  erscheint  Das  Auswaschen  mit 
Alkohol  und  Trocknen  vor  der  Behandlung  mit  Dinatriumcarbonat 
ist  nothwendig,  da  letzteres  nicht  unbedeutende  Mengen  der  Base 
auflöst,  wenn  diese  sofort  im  feuchten  Zustande  damit  gekocht  wird. 

Um  das  Oxydimorfin  völlig  rein  zu  erhalten,  löst  man  das- 
selbe in  sehr  verdünnter  Ghlorwasserstoffsäure  auf,  kocht  die  Lö- 
sung einige  Minuten,  filtrirt,  falls  sich  Spuren  von  Berlinerblau 
abscheiden,  von  diesen  ab  und  versetzt  das  genügend  verdünnte, 
völlig  erkaltete  Filtrat  mit  soviel  conc.  Ammonhydroxyd,  dass  die 
anfangs  ausgeschiedene  Base  vollständig  wieder  in  Lösung  geht. 
Aus  dieser  Lösung  scheidet  sich  das  Oxydimorfin  beim  anhalten- 
den Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  in  kleinen  farblosen  Erystal- 
len  ab.  Das  Erwärmen  wird  am  besten  in  Kolben  ausgeführt,  da 
beim  Erhitzen  in  offenen,  weiten  Gefässen  leicht  eine  Dunkelfär- 
bung eintritt. 

Man  erhält  nach  dem  beschriebenen  Verfahren  fast  theoretische 
Ausbeute,  während  ich  anfangs,  als  ich  ohne  Einleiten  von  Koh- 
lenstoffdioxyd operirte  und  einen  Ueberschuss  an  Kaliumhydroxyd 
anwandte,  kaum  25  %  an  Ausbeute  erzielte.  Es  erklärt  sich  letz- 
teres durch  die  Löslichkeit  der  Base  in  Alkalihydroxyd -Lösungen, 
in  welcher  Lösung  dieselbe,  namentlich  im  unreinen  Zustande, 
wenig  beständig  ist  und  unter  starker  Dunkelfärbung,  wie  es  scheint, 
tiefgehende  Zersetzung  erleidet. 

Aus  der  ammoniakalischen  Lösung  durch  Erwärmen  abge- 
schieden, bildet  das  Oxydimorfin  ein  farbloses,  schweres  Krystall- 
mehl,  das  aus  mikroskopischen,  anscheinend  rhombischen  Tafeln 
besteht.  Dasselbe  ist  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Chloroform, 
Benzol  etc.  so  gut  wie  ganz  unlöslich.     Aus  den  Lösungen  seiner 

26* 
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Salze  wird  es  durch  Alkalihydroxyde  and  Alkalicarbonate  aU  voln- 
minöser  weisser  Niederschlag  abgeschieden,  welcher  etwas  schlei- 
mig ist  und  sich  deshalb  kaum  vollständig  auswaschen  lässt  Durch 
einen  Ueberschuss  an  Alkalihydroxyd  wird  die  abgeschiedene  Base 
wieder  gelöst;  von  Kalium-  und  Natriumhydroxyd  genügen  hierzu 
verhältnissmässig  geringe  Mengen,  von  Ammonhydroxyd  ist  dage- 
gen ein  erheblicher  Ueberschuss  erforderlich.  Wie  oben  gezeigt, 
scheidet  sich  aus  der  letzteren  Lösung  die  Base  beim  Erwärmen 
in  krystallinischer  Form  ab  und  ist  dies  der  einzige  Weg,  auf  dem 
dieselbe  in  ganz  reinem,  zur  Analyse  geeigneten  Zustande  erhalten 
werden  konnte.  Es  wurde  zu  den  Analysen  und  den  weiteren 
Untersuchungen  nur  die  in  dieser  Weise  abgeschiedene,  unter  dem 
Mikroskop  ganz  gleichmässig  krystallinisch  erscheinende  Verbin- 
dung verwendet. 

Beim  Erhitzen  an  der  Luft  auf  Temperaturen  über  100*  C. 
färbt  sich  das  Oxydimorfin  dunkel  und  scheint  hierbei  eine  theil- 
weise  Zersetzung  zu  erleiden.  Dasselbe  ist  bei  den  Salzen  der 
FalL  Es.  wurde  deshalb  das  Austrocknen  sowohl  der  Base,  als 
auch  der  Salze  bei  den  Wasserbestimmungen  stets  im  Wa85e^ 
Stoffstrome  ausgeführt,  wobei  keine  Veränderung  eintritt.  Im  wu- 
serfreien Zustande  dem  Lichte  ausgesetzt,  färbt  sich  das  Oiydi* 
morfin  an  den  vom  Lichte  getroffenen  Stellen  gelb,  die  Besnltste 
der  Analyse  werden  hierdurch  jedoch  nicht  beeinfiusst. 

Die  Base  ist  sehr  schwer  verbrennlich  und  entzieht  sich  beä 
Verbrennen  mit  Kupferoxyd  stets  ein  Theil  des  Kohlenstoffs  (ter 
vollständigen  Oxydation,  selbst  wenn  mit  grossen  Mengen  pulveri- 
gen Kupferoxyds  gemischt  wird.  Mit  Bleichromat  erfolgt  die  Tm" 
brennung  leichter,  doch  erwies  es  sich  auch  hier  als  nothwend^ 
mit  grösseren  Mengen  feinkörnigen  Bleichromats  zu  mischen. 

Die  Analyse  ergab  fiir  das  Oxydimorfin  die  ZusammensetnuV 

ni'HisNO» 
C"Hi«NO»^  • 

H«0-.Beat. 

1.  0,3012  g.   der  lafttrookenen  Base  verloren   beim  Erhitzen   auf  150*  i> 
Waaserstoffstrome  0,0257  g.  Waaaer  «»  8,56  %. 

2.  1,0465  g.  desgl.  verloren  0,0926  g.  Wasser  =»  8,84%. 


{; 


bereclinet  gefunden 

C«*HMN>0«  =668  1.  2. 

8H«0=     64       8,68%  8,66%  8,84%. 

622 
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C-,  H-  und  M-Bett 

1.  0,S678  g.  der  bei  150<^  getrockneten  Baee  gaben  beim  Verbrennen  mit 
Bleiohromat  und  vorgelegtem  Kupfer  0,1632  g.  Wasser,  entsprechend 
0,01818  g.  Wasserstoff«  6,77%  und  0,708ö  g.  Kohlenstoflfdioxyd,  entsp. 
0,19186  g.  Kohlenstoff  «  71,65  7o. 

a.  0,2986  g.  desgl.  gaben  0,1792  g.  n«0,  entspr.  0,01991  g.  H  «=  6,78% 
und  0,7716  g.  CO«,  entspr.  0,21041  g.  C  «  71,69%. 

8.  0,2798  desgl.  (durch  längeres  Liegen  im  Lichte  gelb  gefärbt)  gaben 
0,1675  g.  H«0,  entspr.  0,01861  g.  n  =  6,65%  und  0,7346  g.  CO«, 
enUpr.  0,20036  g.  =  71,59  %. 

4.  0,420  g.  desgL  gaben  beim  Verbrennen  mit  Kupferozyd  und  vorgelegtem 
Kupfer  17,5  C.C.  Stickstoff  bei  S^'C.  und  746  Mm.  Barometerstand,  entspr. 
0,020982  g.  Stickstoff  =  4,99%. 


berechnet 

gefunden 

1. 

2. 

3. 

C"  —  408 

71,84  o/o 

71,65% 

71,69% 

71,590/0 

H»« «     36 

6,33- 

6,77- 

6,78- 

6,65- 

N«   —     28 

4,93  - 

0«   =     96 

16,90  - 

— 

-      4,990/, 


568   100,000/^. 

Zar  näheren  Charakterisirung  der  Base   stellte  ich   noch  das 
schwefelsaure  und  das  chlorwasserstoffsaure  Salz  derselben  dar. 

80«  +  8H«0. 
Ci7Hi8NO».OH 

Das  Oxydimorfinsulfat  wurde  erhalten  durch  Auflösen  der  rei- 
Ben  Base  in  heissem  mit  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  und 
Umkrystallisiren  des  beim  Erkalten  abgeschiedenen  Salzes  aus 
lieissem  Wasser.  Es  wurde  beim  XJmkrystalHsiren  eine  sehr  ver- 
dünnte Lösung  hergestellt  und  diese  möglichst  langsam  abkühlen 
erlassen.  Unter  diesen  Umständen  schied  sich  das  Sulfat  in  klei- 
^öö  zu  concentrischen  Gruppen  vereinigten  Nadeln  aus,  welche 
®^  ttolecüle  Krystallwasser  enthielten.  Wurde  eine  concentrirte, 
^^ende  Lösung  in  Zimmertemperatur  direct  erkalten  gelassen,  so 
'^^deten  sich  zunächst  an  der  OberjQäche  krystallinische  Krusten 
^^d  erst  später  schieden  sich  ausgebildete  Krystalle  aus.  So  dar- 
^^tellt,  enthielt  das  Salz  stets  weniger  Krystallwasser  (ca.  13  bis 
\)f  ^  ^  somit  ein  Gemenge  des  Salzes  mit  8  Hol.  Was- 
^^   und  eines  in   der  Wärme  abgeschiedenen  wasserärmeren  Sal- 


406  K.  Polftozff,  üebor  eiiiige  Dtn^ato  du  Moifin. 

Das  Oxydimorfinsulfat  ist  in  kaltem  Wasser  wenig,  leichter 
in  siedendem  löslich.  Durch  einen  üeberschoss  an  Schwefelsaure 
und  auch  durch  Hinzufügen  von  Salzsäure  wird  dasselbe  ans  der 
kalten  Lösung  fast  quantitativ  abgeschieden. 

H«0-Be8t; 

1.  1,0917  g.   des   lufttrockenen  Salies  yerloren   beim  Erhitien  auf  125*  in 
Wassentoffstrome  0,1957  g.  Waaser  »=  17,92^0- 

2.  0,8695  g.  desgl.  Terloren,  0,156  g.  Wasser  «=>  ITydS'/o. 

berechnet  geftinden 

C84H36N«0«.  H«80*  =  666  i.  2. 

8H«0==144         17,787o     17,92%     17,93%. 

81Ö" 
H«SO*-Best. 

1.  0,896  g.  des   bei  126^  getrockneten  Salxes   gaben  0,3055  g.  BarynDsiillil, 
entspr.  0,1285  g.  Schwefelsäure  =  14^<>/o. 

2.  0,7135  g.  desgl.   gaben  0,2522  g.   BaSO«,   entapr.  =  0,10607  g.  H«SO* 

=  14,86%. 

berechnet  gefunden 

CS4H36N«0«-568  1.  2. 

H*80*  -  _98_  14,71  %  14,34 %       14,86%. 

666 

Oxydimorfinchlorid.  \ci7iii8jfo«HCl  +  v  ^^)- 
Das  Oxydimorfiuchlorid  wurde  erhalten  durch  Auflösen  der 
Base  in  verdünnter,  heisser,  im  geringen  TJeberschuss  vorhandener 
Chlorwasserstoffsänre.  Beim  Erkalten  der  Lösung  schied  sich  du* 
selbe  als  glänzend  weisses,  undeutlich  krystallinisches  (unter  das 
Mikroskop  linsenförmig  erscheinendes)  Pulver  aus.  Dasselbe  ist  ii 
Wasser,  namentlich  in  heissem,  ziemlich  leicht  löslich;  die  Löslich 
keit  wird  durch  die  Anwesenheit  freier  Säure  bedeutend  vermindert 
Der  Gehalt  an  Xrystallwasser  scheint  je  nach  den  Verhaltni880i> 
unter  denen  das  Salz  sich  ausscheidet,  verschieden  zu  sein.  ^ 
erhaltenen  Zahlen  stimmten  fiir  67s  ^^''  Wasser  (gefunden  wordei 
15,24%  und  15,23%,  berechnet  für  6V,  Mol.  15,43  %\  doch  wurde 
durch  Versetzen  der  Lösung  mit  massig  conc  Chlorwass^tor 
säure  ein  Salz  erhalten,  welches  beim  Erhitzen  auf  135^  ^^ 
3,14%  Wasser  verlor;  für  1  Molecül  berechnen  sich  2,73%.  * 
nicht  im  ersteren  Falle  ein  Gemenge  von  Salzen  mit  verschiedeiei 
Wassergehalte  vorlag,  konnte  nicht  entschieden  werden,  da  es  «k^ 
beim  langsamen  Verdunsten  der  Lösung  über  Schwefelsäure  nidit 
gelang,  das  Salz  in  gleichartig  krystallisirter  Form  zu  bekonun» 
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Beim  Erhitzen  unter  Luftzutritt  auf  Temperaturen  über  100® 
zersetzt  sich  das  Salz  unter  Freiwerden  von  Chlorwasserstoffsäure, 
indem  es  sich  gleichzeitig  dunkel  farbfc  und  also  wahrscheinlich  eine 
theil weise  Oxydation  erleidet.  Im  Wasserstoffstrome  kann  dasselbe 
bei  125®  ausgetrocknet  werden,  ohne  dass  die  geringste  Zersetzung 
eintritt. 

HCl-Best. 

1,  0,459  g.  des  bei  125o  im  H- Strome  getrockneten  Salzes  gaben  0,2023  g. 
Silberchlorid,  entspr.  0,051456  g.  Salasäure  =  11,20  ^ü- 

2.  0,458  g.  desgl.  gaben  0,2033  g.  AgCl,  entspr.  0,05171  g.  HCl  =  11,29%. 

berechnet  gefanden 

C34H8«N«0«  =  568  1.  2. 

2HCI  =_73_      11,39%       11,21%       11,29% 
641 

Die  angeführten  Analysen  können  wohl  nicht  darüber  im 
Zweifel  lassen,  dass  das  von  mir  durch  Einwirkung  von  Kalium- 
ferricyanid  auf  Morfin  erhaltene  Oxydationsproduct  nach  der  Formel 
C17H18N08  oder  (Ci^Hi8N03)x  zusammengesetzt  ist.  Obwohl 
CS  mir  nun  nicht  gelang,  basische  Salze  darzustellen,  kann  doch 
nicht  die  einfache  Formel  C^'H^^NO',  sondern  muss  die  verdoppelte 
Formel  C^*H'^N*0^  angenommen  werden,  weil  durch  Einwirkung 
von  Methyljodid  auf  diese  Base  das  Jodid  einer  Ammoniurabase 
entsteht,  welche  mit  Leichtigkeit  basische  Salze  giebt,  in 
welcher  also  unzweifelhaft  zwei  Stickstoff- Atome,  demnach  die 
Reste  zweier  Morfin- Molecüle  angenommen  werden  müssen.  Das 
Oxydationsproduct  des  Morfins  wurde  deshalb  als  Oxydimorfin  be- 
zeichnet. 

Dieses  Oxydimorfin  stimmt  in  seinen  Eigenschaften  namentlich 
in  dem  charakteristischen  Verhalten  gegen  Ammonhydroxyd  und 
der  Unlöslichkeit  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln,  so  vollständig 
überein  mit  einer  von  Schützen  berger  (Bulletin  de  la  soc.  chim.  1865, 
pag.  176)  durch  Einwirkung  von  Silbernitrit  auf  chlorwasserstoff- 
saures Morfin  erhaltenen,  und  als  OxjTUorfin  bezeichneten  Base, 
dass  an  einer  Identität  beider  Verbindungen  kaum  zu  z>veifeln  war, 
obgleich  Schützenberger  die  sehr  abweichende  Formel  C^^H^^NO* 
aufstellte,  wonach  also  1  Mol.  Morfin  1  Mol.  Sauerstoff  aufgenommen 
haben  musste.  Ich  habe  deshalb  in  Gemeinschaft  mit  Herrn 
R.  Broockmann  (Karl  Broockmann,  Dissertation,  Göttingen  1880) 
die   Schützenberger'sche  Base   genau   nach  dessen  Vorschrift  dar- 
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gestellt  und  untersucht  und  zeigte  sich,  dass  auch  hier  unzweifel- 
haft ein  Oxydimorfin  von  der  Formel  C**H'^N*0®  entstand. 

Schützenberger  sagt  an  dem  angegebenen  Orte:  ^^Beim  Zaaam- 
menbringen  von  Silbernitrit  und  chlorwasserstoffsaurem  Morfin  in 
äquivalenten  Mengen   erfolgt  eine  Ausscheidung   von  Silberchlorid. 
Wird  die  Mischung  auf  60®  erwärmt,   so  entweicht   in   reichlichen 
Mengen  Stickoxyd,  welches  frei  von  Kohlenstoffdioxyd  ist.    Glddi- 
zeitig  wird    die  Flüssigkeit    gelb    und    nimmt  schwach   alkalische 
Eeaction  an.     Wird  nach  beendeter  ßeaction  des  Silberchlorid  ab- 
iiltrirt,  so  enthält  das  Filtrat  höchstens  Spuren  von  unverändertem 
Morfin,  die  grösste  Menge  des  letzteren  findet  sich  bei  dem  Silber- 
chlorid  in  Form  einer  neuen   Base,   entstanden  durch  Oxydation. 
Um  diese  Base  von  dem  Silberchlorid   zu   trennen,   zieht  man  mit 
heissem,   schwach   mit  Chlorwasserstoffsäure   angesäuertem  Waseer 
aus,  filtrirt   und  concentrirt.    Das   chlorwasserstoffsaure    Salz  der 
neuen   Base  krystallisirt  mit   grosser   Leichtigkeit,  namentlich  bei 
einem   Ueberschuss   der  Säure,    welche   die  Löslichkeit  bedeutend 
vermindert.    Die  Eeinigung  ist  einfach,  man  löst  in  heissem  Wasser 
und  fällt  mit  Chlorwasserstoffsäure.    Nach   etwa  zweimah'ger  Wie- 
derholung erhält  man  das  Salz  in  vollständiger  Reinheit,  prachtToU 
weiss,   in  Form  mikroskopischer  Nadeln.     Aus  dem  so  gereinigtes 
Salze  gewinnt  man  die  Base  durch  Fällung   der  Lösung  mit  Am* 
monhydroxyd ;  sie  scheidet  sich  ab  als  perlmutterglänzendes  FolTer, 
welches  aus  sehr  kleinen  Nädelchen  besteht.     Der  Niederschlag  lÖ6t 
sich  in  einem  grossen  Ueberschuss  von  Ammonhydroxyd  auf,  beim 
Kochen  scheidet  sich  die   Base  aber  von  Neuem  in  Form  kleintf 
prismatischer  Nadeln  aus,  die  mit  blossem  Auge  zu  erkennen  sind^ 

Wir  haben  nun  die  Base  genau  nach  diesen  Angaben  darge- 
stellt, nur  haben  wir,  da  die  voluminöse  Beschaffenheit  der  darcii 
Ammonhydroxyd  gefällten  Base  ein  vollständiges  Auswaschen  nicht 
wohl  zulässt,  zur  völligen  Reinigung  derselben  den  früher  für  die 
Reinigung  des  Oxydimorfins  beschriebenen  Weg,  der  auf  dem  auch 
schon  von  Schützenberger  beobachteten  Verhalten  gegen  übe^ 
schlissiges  Ammonhydroxyd  beruht,  eingeschlagen.  Es  wurde  also 
die  verdünnte  Lösung  des  chlorwasserstoffsauren  Salzes  mit  so 
viel  Ammonhydroxyd  versetzt,  bis  der  anfanglich  entstandene 
Niederschlag  völlig  wieder  gelöst  war  und  dann  im  Glaskolben  vd 
dem  Wasserbade  anhaltend  erwärmt.  Es  zeigte  sich  hierbei,  da» 
eine  Reinigung  des  chlorwasserstoffsauren  Salzes  durch  wiederboltee 


K.  Folstorff,  Ueber  einige  DeriTate  det  Morfin.  409 

Lösen  in  Wasser  und  Ausföllen  mit  Chlorwasserstoffsäure,  wobei 
stets  nicht  unbedeutende  Mengen  verloren  gehen^  nicht  nothwendig 
ist,  vielmehr  sogleich  die  ursprüngliche  chlorwasserstoffsaure  Lösung 
der  Base  in  angegebener  Weise  behandelt  werden  kann. 

So  abgeschieden  bildete  die  Base  ein  schweres,  farbloses,  kry- 
stallinisches,  in  allen  gebräuchlichen  Lösungsmitteln  so  gut  wie 
ganz  unlösliches  Pulver,  das  unter  dem  Mikroskop  völlig  gleich- 
artig (in  anscheinend  rhombischen  Tafeln)  krystallisirt  erschien. 

Die  Analysen  ergaben: 
H«0-Be8t. 
1.    1,023  g.  der    lufttrockenen  Base    verloren    beim  Erhitzen    auf  140®   im 

Wasserstoffstrome  0,087  g.  Wasser  =  Sy&lVo. 
8.    1,141  g.  desgl.  verloren  0,102  g.  R*0  =  8,94%. 
3.    0,943  g.  desgL  verloren  0,0835  g.  H*0  »  8,S57o- 

berechnet  gefunden 

C34H86N«0«=  568  t-  2.  3. 

3H«0=_5£      8,68^0       8,51^/0      8,94  o/o       8,85  ^o- 

622 
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1.  0,269  g.  der  entwässerten  Base  g^ben  beim  Verbrennen  mit  Bleichromat 
und  vorgelegtem  Kupfer:  0,7036  g.  CO*,  entspr.  0,19186  g.  C  =  71,32<'/o 
und  0,1656  g.  H^O,  entspr.  0,0184  g.  H  =  6,84«  o- 

2.  0,3265  g.  desgl.  gaben  0,8558  g.  CO»,  entspr.  0,2334  g.  C  =  71,48% 
und  0,1970  g.  H«0,  entspr.  0,02188  g.  H  =  6,79  «/q. 

3.  0,3072  g.  desgl.  gaben  0,8065  g.  CO*,  enUpr.  0,21996  g.  G  =  71,60% 
und  0,185  g.  H«0,  entspr.  0,02055  g.  H  =  6,69  Vo- 

4.  0,2732  g.  desgl.  gaben  0,7185  g.  C0>,  entspr.  0,19595  g.  C  =  71,72  «/o 
und  0,170  g.  H«0,  entspr.  0,01889  g.  H  =  6,91  «/o- 

5.  0,2507  g.  desgl.  gaben  0,657  g.  CO«,  entspr.  0,1792  g.  C  »=  71,47% 
und  0,149  g.  H>0,  entspr.  0,01655  g.  H  <=  6,60%. 

6.  0,4365  g.  der  wasserfreien  Base  gaben  beim  Verbrennen  mit  Kupferozjd 
und  vorgelegtem  Kupfer  18  C.  C.  Stickstoff  bei  3<^  C.  und  744  mm.  Baro- 
meterstand, entspr.  0,02173  g.  N  =  4,99  O/o. 

7.  0,3265  g.  desgl.  gaben  14  0.  0.  Stickstoff  bei  16<>  C.  und  752  mm.  Baro- 
meterstand, entspr.  0,01615  g.  N  =  4,95%. 

Oxydimorfin.  Oxymorfin. 

Ci7Hi«N0»  nach  Schützenberger 

C17H18NO»  C^'H^^NO* 

berechnet  gefunden  berechnet 

].  2.  3.  4.  5.         6.           7. 

C«*  =71,84%    71,32  71,48  71,60  71,72  71,47  —          —  C»'  =  67,77% 

H»«=    6,83%      6,84  6,70  6,69  6,91  6,60     —          —  H"=    6,81% 

N>    «   4,93%        —  —  —  —  —  4,99  4,96  N     =    4,65  o/o 

0«    =16,90%       —  —  —  —  ———  0*   «21^27% 

100,00  Vo  100,00  % 


{ 
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Schiitzenberger  hatte  gefunden  (in  der  bei  140®  C.  getrockneten 
Substanz) : 

1.  2.  3.  4.  ö.  6.  7.  8.  9.      10 

C  =  67,64  67,05  67,44  68,11  68,16  67,94  68,21  67,27  -  - 
H=  6,58  6,41  6,41  6,80  6,57  6,58  6,64  6,46  -  - 
N--—        —        —        —        —       —        —        —  4,52  4,95 

Die  von  Schiitzenberger  gefundenen  Zahlen  für  den  Kohles- 
stoffgehalt  weichen  demnach  von  den  von  uns  gefundenen  bedeu- 
tend ab.  Schiitzenberger  erwähnt  nun  allerdings  in  der  citirtei 
Abhandlung,  dass  die  Base  in  einem  Ueberschuss  von  Ammoii- 
hydroxyd  löslich  sei,  und  sich  aus  dieser  Lösung  beim  ErwämeD 
in  deutlichen  Erystallen  abscheide,  derselbe  giebt  aber  nicht  ui,  ob 
die  in  dieser  Weise  abgeschiedene  Verbindung  der  UntereuchiiB; 
unterworfen  wurde.  Da  nach  unseren  Erfahrungen  dies  der  einzige 
Weg  i&t,  auf  dem  es  gelingt  die  Base  in  ganz  reinem  ZnsUmie 
zu  erhalten,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  Schiitzenberger 
die  durch  Ammonhydroxyd  ausgefällte  Verbindung  in  nicht  TÖllig 
reiner  Form  der  Analyse  unterworfen  hat. 

Zur  weiteren  Vergleichung  worden  das  schwefelsaure  und  iu 
chlorwasserstoffsaure  Salz  dargestellt. 

Schwefelsaures    Salz.     Dasselbe  wurde   beim  langsameB 

Abkühlen   der  heissen  wässerigen  Lösung  in  kleinen,  farblosen,  t^ 

concentrischen  Gruppen  vereinigten  Nadeln  erhalten. 
H>0-fie8t. 

1.  1,12  g.  der  lufttrockenen  Krystalle  rerloren   beim  Erhitxen  auf  W  i* 
Wasserstoffstrome  0,2029  g.  Wasser  «»  189ll7o- 

2.  1,2595  g.  desgl.  verloren  0,2255  g.  H>0  ^  17,947o- 

berechnet  gefunden 

C»*H»«N«0« .  H»SO*  =  666  i.  t 

8  H«0  ^  144      17,78%      10,11%     17,9^ '• 

810 
H«S0*-Be8t. 

1.  0,7645  g.  des  bei  140<>  getrockneten  Salzes  gaben  0,270  g.  Bar70iDf>lH 
entspr.  0,11356  g.  Schwefelsäure  =  14,85%. 

2.  0,757  g.  desgl.  gaben  0,2655  g.  BaSO*,  entspr.  0,1116  g.  H«SO*  =  lM**V 

3.  0,9171  g.  desgl.  gaben  0,3242  g.  BaSO*  enUpr.  0,1363  g.  H»SO*«=  l*»»*^«- 

4.  0,627  g.  desgl.  gaben  0,2225  g.  BaSO*,  entspr.  0,09358  g.  H«SO< « 14,«*S^ 

berechnet  gefunden 

C"H»«N«0«  =  568  1.  3.  8.  t 

H«SO«-    98    14,71  o/o   14,85%  14,74 <»/o  14,86«/,  14,921. 

666 
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berechnet 

(C^'H*»NO*)«  =  602 

H«80*   ^     98     14,00  7o 

700 

SchützeDberger  fand  den  Gehalt  an  Schwefelsäure  bedeutend 
höher,  nämlich  20,38^0  ^^^  ^^A^^lo  (berechnet  aus  den  von  Seh. 
gefundenen  Gehalten  an  Schwefel trioxyd :  16,64^0  ^^^  17,25%) 
und  berechnete  daraus  die  Formel  (Ci'Hi»NO*)»H*SO*  + 
2(CHi»N0*.  H»80*),  welcher  19,63%  H»80*  (=16,02% 
SO')   entsprechen. 

Wir  haben  ein  derartiges  saures  Salz  nicht  erhalten;  das 
2  —  3  mal  umkrystallisirte  Salz  war  stets  völlig  neutral,  wie  auch 
die  zu  diesem  Zwecke  in  grösserer  Anzahl  ausgeführten  Schwefel- 
säurebestimmungen  zeigen,  zu  denen  das  Material  vier  gesonderten 
Darstellungen  entstammt. 

Ghlorwasser stoffsaures  Salz.  Dasselbe  wurde  beim  Er- 
kalten der  heissen  wässerigen  Lösung  als  undeutlich  krystallinisches, 
glänzend  weisses  Pulver  erhalten.  Der  Wassergehalt  des  Salzes 
ist  ein  schwankender.  Eine  verhältnissmässig  gut  krystallisirte 
Probe  desselben  gab  18,19%  H*0;  für  8  Mol.  berechnen  sich 
18,34%  H«0. 

UCl-Best 

0,6055   g.    des  bei    125<'  im   Wasserstoffstrome  getrockneten  Salses    gaben 
0,2715  g.  Silberchlorid,  entsprechend  0,06905  g.  Chlorwasserstoffsäure  =3 11,40  ^/o* 

berechnet       gefunden  berechnet 

C«*H»«N«0«=  568  C^'HiöNO*=  301 

2HCI  =    73      11,39  %      11,40%       HCl  —    36,5  10,81  % 
641  337,5 

Schützenberger  fand  9,46%,  10,60%  und  10,28%  HCl  (be- 
rechnet aus  den  von  Seh.  angegebenen  Werthen  für  Chlor  von 
9,20%,  10,31%  und  10,00%);  derselbe  beobachtete,  dass  beim 
Austrocknen  des  Salzes  eine  geringe  Menge  Chlorwasserstoffsäure 
sich  verflüchtigte,  ein  Verhalten,  welches  wir  bestätigen  können. 
Es  findet  dieses  jedoch  nur  beim  Austrocknen  unter  Luftzutritt 
statt  und  lässt  sich  daher  diese  Fehlerquelle  leicht  beseitigen,  indem 
man  das  Austrocknen  in  einer  Eagelröhre  im  Wasserstoffstrome 
ausführt.     Es  tritt  dann  bei  125^  noch  keine  Zersetzung  ein. 

Die  freie  Base  sowohl  wie  aueh  die  beiden  Salze  stimmten  im 
Aussehen  und  ganzen  Verhalten  vollständig  überein  mit  dem  durch 
Einwirkung  von  Kaliumferricyanid  auf  Morfin  erhaltenen  Oxydimorfin 


412  K.  Politorff^  Ueber  eiiiige  DeriTate  des  Horfin. 

und  dessen  Salzen  und  können  die  Resultate  der  angefahrten 
Analysen  wohl  nicht  darüber  im  Zweifel  lassen,  dass  durch  E^ 
wärmen  von  Silbemitrit  mit  chlorwasserstoffsaurem  Morfin  in 
wässeriger  Lösung  und  durch  Einwirkung  von  Kaliumferricyanid 
auf  Morfin  in  alkalischer  Lösung  ein  und  dieselbe  Yerbindung  und 
zwar  das  Oxydimorfin  C^^H'^N'O«  +  3H*0  entsteht,  nicht  aber 
wie  Schützenberger  angiebt,  im  ersteren  Falle  ein  Oxymorfin  tob 
der  Zusammensetzung  C^'H^*NO*  sich  bildet. 

Die  Entstehung  des  Oxydimorfin  beim  Erwärmen  von  Silber- 
nitrit mit  chlorwasserstoffsaurem  Morfin  in  wässeriger  Lösung  e^ 
klärt  sich  nach  der  Gleichung: 

2Ci'Hi»N0«HCl+  2AgNO*=2Aga  +  2H»O  +  2N0 

,    fC^'H»8N0». 
"^  \Ci'Hi8N03. 

Wie  aus  den  oben  citirten  Angaben  Schützenberger^s  ereieht- 
lich,  beobachtete  derselbe  das  Entweichen  von  Btickoxyd  wähieod 
der    Reaction;    sollte    aber    durch    Einwirkung    gleicher  Molecde 
Silbemitrit  und  chlorwasserstoffsaurem  Morfin  auf  einander  ein  Oxj- 
morfin  von  der  Formel  C^'H^^NO*  entstehen,    so  müsste  nach  der 
Gleichung:  2Ci''Hi»N0'^HCl  +  2AgN0«=  2 AgCl  +  H«O  +  N«0 
+  2C^'H'*N0^   die  Reduction   der  Salpetrigsäure   bis  zum  Stick- 
oxydul herabgehen.     Eine  so  weitgehende  Reduction  der  Salpe^ 
säure  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  muss  an  und  für  sich  ab 
höchst  unwahrscheinlich  bezeichnet  werden,  abgesehen  davon,  dass 
sich  dann  auch    die  Bildung  des   unzweifelhaH  auftretenden  Stick- 
oxyds   nicht    würde     erklären    lassen.      In    welcher    Weiee  aci 
Schützenberger  die  Bildung   von  Stickoxyd  neben   der  Verbindnug 
C 17 2 19 NO*  erklärt  hat,  ist  aus  der  Abhandlung  nicht  ersichtUdi, 
derselbe  geht  auf  den  Verlauf  der  Reaction  nicht  näher  em,  »'S- 
dem  sagt    nur:   „Man   sieht,   dass  ein  Molecül  Morfin  einfach  eil 
Atom  Sauerstoff  aufgenommen  hat.     Da  Seh.  besonders  herrorhe^ 
dass  nach  beendeter  Reaction  nur  Spuren  unveränderten  Morfins  vor- 
handen sind,   die  gross te  Menge  desselben  sich  in  Form  der  neaeo 
Base  neben  dem  Silberchlorid  befindet,  so  ist  ein  Verlauf  im  Sino^ 
der  Gleichung:  2C*'Hi»N08  .  NOOH=  C^m^^NO^+C^'H'^XO* 
+   2  NO  +  H*0,  nach    welcher   ein    gleichzeitiges    Auftreten  vob 
Qi^H^^NO*  neben  NO  sich  würde  erklären  lassen,  ausgeschloßs«^ 
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Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  sich  das  heschriehene  Oxydi- 
morfin  üherhaupt  hei  der  Einwirkung  schwacher  Oxydationsmittel 
auf  Morfin  in  alkalischer  Lösung  als  erstes  Oxydationsproduct 
hildet;  so  hahen  wir  dasselhe  noch  weiter  dargestellt 

I)  durch  Einwirkung  von   Kaliumpermanganat   auf  Morfin  hei 
Anwesenheit  von  Alkalicarhonat ,  und 

U)  durch  längere  Einwirkung   des  atmosphärischen  Sauerstoffs 
auf  eine  ammoniakalische  Morfin-Lösung. 

I)  Kaliumpermanganat  lässt  Flückiger  (dessen:  Fharmaceutische 
Chemie,  pag.  375)  henutzen  zur  Darstellung  des  Schützenherger- 
schen  Oxymorfins  und  zwar  gieht  derselhe  folgende  Vorschrift: 
„Die  Auflösung  v^on  3  g.  Morfin  in  etwas  überschüssiger  Essigsäure, 
mit  Wasser  auf  150  CC  verdünnt,  wird  mit  Ifatriumbicarbonat  über- 
sättigt. Zu  der  klaren  Flüssigkeit  giebt  man  nach  und  nach  1  g. 
Kaliumpermanganat,  gelöst  in  100  C.  C.  Wasser.  Der  Niederschlag 
wird  nach  einigen  Stunden  gesammelt  und  gewaschen,  dann  noch 
feucht  mit  Wasser  übergössen,  dem  man  etwas  Aetznatron  zusetzt. 
Das  Filtrat  gieht  auf  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  einen 
Niederschlag  von  Oxymorfinsulfat,  welcher  mit  wenig  kaltem  Wasser 
*  gewaschen  und  in  heissem  Wasser  gelöst  wird,  worauf  es  sich 
nach  dem  Erkalten  krystallinisch  absetzt." 

Da  nun  von  uns  nachgewiesen  war,  dass  der  von  Schützen- 
berger  dargestellten  Base  nicht  die  Formel  C^'H^^NO*,  sondern 
C34j£86jj«o<'  zukommt,  so  lag  die  Vermuthung  nahe,  dass  auch 
nach  der  Vorschrift  Flückiger's  die  letztere  Verbindung  entsteht. 
In  der  That  erwies  sich  die  genau  nach  dieser  Vorschrift  dargestellte 
Base  als  völlig  identisch  mit  dem  Oxydimorfin.  (Die  freie  Base 
wurde  auch  hier  durch  Erwärmen  der  ammoniakalischen  Lösung  in 
krystallinischer,  reiner  Form  abgeschieden.    Die  Analysen  ergaben: 

1.    Freie  Base. 
H»0-Be8t. 

1,247  g.  der  lufttrockenen  Base  verloren  beim  Erhitzen  auf  140®  im  Wasser- 
stoflfstrome  0,1075  g.  Wasser  »  Sfii%. 
Q34£[86}^aO^=  568  berechnet  gefunden 

3  H«0  =    54  8,68  %  8,62  % 

622 

C-,  H-  und  N-Best. 

1.  0,273  g.  der  wasserfreien  Base  gaben  beim  Verbrennen  mit  Bleiohromat 
und  vorgelegtem  Kupfer  0,721  g.  CO',  enUpr.  0,1966  g,  C  ^  72,08% 
und  0,1767  g.  H«0,  entspr.  0,019ö2  g.  H=  7467o- 


414  K.  PoUtorflfy  Ueber  einige  Derimte  dee  Morfiii. 

2.  0,261  g.  desgl.  gaben  0,6843  g.  CO*,  enUpr.  0,18663  g.  C  =  71^% 
und  0,1608  g.  H«0  entepr.  0,01787  g.  H  =  «,81%. 

3.  0,959  g.  desgl.  gaben  0,6797  g.  CO«,  entopr.  0,18537  g.  C  =  Tl^?*/. 
und  0,1608  g.  H«0,  entspr.  0,01781  g.  H  =  e,g7Vo. 

4.  0,3055  g.  der  wasserfreien  Base  gaben  beim  Verbrennen  mit  Kapferoijd 
und  vorgelegtem  Kupfer  13,5  C.C.  Stickstoff  bei  IT^*  C.  und  756  mm.  Baro- 
meterstand, entspr.  0,01558  g.  B.  =  bjiO%. 

berechnet  gefunden 

1.  2.                    3.                  4. 

CS4«408=    71,84%      72,03%  71,50%      71,57% 

H»8«    36=      6,33%        7,15%  6,81%       6,87% 

N«  =    28=      4,93%           _  _               _           5,10% 

0«   =    96=    16,90%           _  _               _              - 


568       100,00  % 
2.    Schwefelsaures  6alz. 

H^O-Best. 

1.  1,022  g.   des   lufttrockenen   Salses    rerloren   beim   Erbitien  tnf  140*  ii 
Wasserstoffstrome  0,183  g.  H«0»  17,90 %. 

2.  1,501  g.  desgl.  rerloren  0,2685  g.  H«0»17^7o. 

berechnet  gefunden 

C34H36N80« .  H«SO*  =  666  i.  i 

8  H«  0  =  144       17,78  %      17,90  %     17,66% 

810 
H>S0«-Best. 

1.  0,839  g.  des  entwässerten  Salzes  gaben  0,2915  g.  BaSOS  entspr.  0,in^ff> 
H«SO*  ==  14,61%. 

2.  1,2375  g.    desgl.    gaben     0,435  g.    Ba80«,     entspr.    0,18296  g.  fi^SO* 

-  14,78%. 

berechnet  gefunden 

C34H3«N«0«  =  568  1.  2. 

H»SO*  =     98  14,71%         14,61%        14,78%. 

666 

3.  CblorwasserstofTsaures  Salz. 

Auch  hier  zeigte  das  chlorwasserstoffsaure  Salz  einen  schwanken- 
den  Gehalt    an   Erystallwasser.      Es  wurden    gefunden  15,73  > 

12,01  7o  ^^  17,40  7o  H«0. 
HCl-Best 
0,652  des  bei  125<^  im  Wasserstoffstrome  getrockneten  SaUes  gaben  0,244  f. 
Silberoblorid,  enUpr.  0,06206  g.  HCl  =>  11924%. 

berechnet  gefunden 

C»*H»«N»06  =  568 

2  HCl  =     73  11,39%  11,24%. 

641 
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Die  angeführten  Analysen  zeigen,  dass  auch  bei  Einwirkung 
von  Ealiumpermanganat  auf  das  Morfin  nicht  das  Schützenber- 
gerscheOxymorfinC^'H^^NO*,  sondern  Oxydimorfin  Qs^H^^N^O« 
+  3H20  entsteht. 

n.     Einwirkung  der  Luft  auf  ammoniakalische  Morfinlösung. 

Beim  längeren  Stehen  einer  ammoniakalischen  Morfinlösung 
an  der  Luft  beobachteten  wir  die  Ausscheidung  einer  krystallini- 
sehen  Substanz,  welche  sich  wie  das  Oxydimorfin  zu  verhalten 
schien.  Wir  versuchten  deshalb  grössere  Mengen  derselben  dar- 
zustellen, indem  wir  eine  stark  verdünnte  Lösung  von  chlorwas- 
serstofi'saurem  Morfin  (1  :  600)  mit  Ammonhydroxyd  im  üeber- 
schuss  versetzten  und  in  weiten  flachen  Erystallisirschalen  längere 
Zeit  an  der  Luft  stehen  liessen.  Schon  nach  einigen  Tagen  be- 
gann die  Ausscheidung  eines  krystallinischen  Niederschlages,  wäh- 
rend die  Flüssigkeit  sich  gleichzeitig  gelblich  färbte.  Bei  öfterem 
Nachfüllen  von  Ammonhydroxyd  schien  nach  etwa  3  Wochen  die 
Ausscheidung  beendet  zu  sein.  Der  Niederschlag  wurde  nun  ab- 
filtrirt,  in  chlorwasserstoffsäurehaltendem  Wasser  gelöst,  die  Lösung 
mit  Ammonhydroxyd  bis  zum  Verschwinden  der  entstandenen  Fäl- 
lung versetzt  und  dann  anhaltend  auf  dem  Wasserbade  erwärmt. 
Die  Base  schied  sich  hierbei  in  kleinen,  farblosen  Krystallen  ab, 
welche  ganz  das  Aussehen  und  Verhalten  des  Oxydimorfins  zeig- 
ten. (Es  wurden  ca.  60  %  des  angewandten  Morfins  an  reiner 
Verbindung  gewonnen). 

Die  Analysen  ergaben: 

1.    Freie  Base. 
H^O-Best. 

1,730  g.  der  lufttrockenen  Base  verloren   beim  Brbitsen  auf  140®  im  Was- 
serstofistrome  0,1535  g.  H^O  »  8)87%* 

berechnet  gefanden 

C8*H»«N«0«  =  568 

3H»0  — _54  8,68  %  8,87  % 

622 
C,  H  und  N-Beet. 

1.  0,282  g.  der  entwässerten  Base  gaben  beim  Verbrennen  mit  Bleiohromat 
und  vorgelegtem  Kupfer  0,7435  g.  GO^  enUpr.  0,20277  g.  G  » 71,90 <^/o 
und  0,172  g.  fl>0,  entspr.  0,0191  g.  H  =  6,77%. 

2.  0,272  g.  desgl.  gaben  0,714  g.  C0>,  entspr.  0,1947  g.  0  »  71,59^0  und 
0,170  g.  HaO,  entspr.  0,01888  g.  il  =  1^94  Vo. 

3.  0,2882  g.  desgl.  gaben  0,7566  g.  00^,  entspr.  0,806  g.  G  =>  71,50% 
und  0,174  g.  H^O,  entspr.  0,0193  g.  H  «  6,717«. 
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4.  0,3427  g.  der  entwässerten  Base  gaben  beim  Verbrennen  mit  Kupferozjd 
und  Yorgelegtem  Kupfer  14,5  C.C.  Stickstoff  bei  12<^C.  und  766  mm.  Ba- 
rometerstand, entspr.  0,01718  g.  N  >»  4,99%. 


berechnet 


gefunden 


1. 


8. 


8. 


4. 


C34  =..  408  =  71,84  7o     71,90  7o     71,59  «/o     71,50  7o  — 


H3C  =     36  =     6,33  -        6,77  - 
N»    ^     28  =     4,93  -  — 

0«    =     96  =  16,90  -  — 


6,94  -        6,71  -  — 

—  —  4,99 


568      100,00% 

2.  Schwefelsaures  Salz. 

HaO-Best. 

1.  1,3745  g.  des  lufttrockenen   Salses  yerloren  beim  Erbitien    anf  140*    im 
Wasserstoffstrome  0,2435  g.  H>0  =  lljl2%. 

2.  1,3035  g.  desgl.  verloren  0,234  g.  H'O  »  17,96%. 

berechnet  gefunden 

C84H36N206H»SO*  «  666  "        i.  2. 

8H«0  «  144       17,78%       17,72%       17,96%. 

810 
H«SO«-Best. 

1.  1,1295  g.  des  entwässerten  Salzes  gaben  0,398  g.  BaSO*,  entspr.  0,1674  g. 
H»SO*  =  14,82  7o. 

2.  1,0695  g.    desgl.    gaben    0,3664  g.    BaSO«,    entspr.    0,1541  g.   HSSO« 
=  14,41%. 

berechnet  gefunden 

C84H36N»0«  -=  568  1.  2. 

H»SO*  «     98  14,71  %         14,82  7o         IMl  %• 

666 

3.  ChlorwasserstoSsaures  Salz. 

Der  Wassergehalt  dieses  Salzes  wurde  zu  13,63  %  und  17,50% 
gefunden;  auch  hier  gelang  es  nicht  ein  Salz  mit  couBtantem  Was- 
sergehalt zu  erzielen. 
HCl-Best. 

0,680  g.    des    bei    125*   im  WaBserstofistrome    getrockneten    Salaet    gabei 
0,301  g.  SUberchlorid,  entspr.  0,0766  g.  HCl  =»  llj^lfi^. 

berechnet  gefunden 

CS4H««N«0««568 

2  HCl  ^    73       11,39  %        11,26  %. 
641 
Die    erhaltenen    analytischen  Werthe    bestätigen,    dass    moh 
durch  die  Einwirkung   des  atmosphärischen  Sauerstoffb    anf  MofAi 
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in  ammoniakalischer  Lösung  Oxydimorfin  sich  bildet.  Ein  auf  diese 
Weise  entstandenes  Oxydimorfin  scheint  schon  Pelletier  beobachtet 
zu  haben.  Felletier  beschreibt  (Annal.  d.  Chem.  und  Pharm.  16, 
p.  50)  eine  Base,  welche  er  aus  rohem,  durch  Ammonhydroxyd  aus 
Opiumauszügen  abgeschiedenen  Morfin  isolirte  und  Pseudomorfin 
nannte.  Die  von  Pelletier  angegebenen  analytischen  Zahlen 
(C  =  53,41%,  H  =  5,81%,  N  «  4,56%,  0  =  35,19%)  ent- 
sprechen allerdings  der  Zusammensetzung  des  Oxydimorfins  nicht, 
trotzdem  machen  einige  Angaben,  welche  derselbe  über  die  Eigen- 
schaften dieser  Base  und  ihr  Verhalten  gegen  Reagentien  giebt,  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  Pelletier  Oxydimorfin,  entstanden  durch 
Oxydation  des  Morfins  in  den  ammoniakalischen  Flüssigkeiten,  in 
nicht  reinem  Zustande  unter  Händen  gehabt  hat. 


Es  ist  schon  früher  erwähnt,  dass  für  die  beschriebene,  durch 
Einwirkung  verschiedener  milder  Oxydationsmittel  auf  das  Morfin 
entstehende  Base  der  N'ame  Oxydimorfin  gewählt  wurde  und  für 
dieselbe  die  Formel  C**H^*N*0*  angenommen  werden  musste, 
weil  dieselbe  durch  Anlagerung  von  Methyljodid  eine  Ammonium- 
base liefert,  die  mit  Leichtigkeit  basische  Salze  giebt,  die  also 
unzweifelhaft  zwei  N- Atome,  demnach  zwei  Morfin -Beste  enthält. 

Diese  Methyljodid -Verbindung  auf  direotem  Wege  darzustel- 
len, wollte  mir  anfangs  nicht  glücken.  Selbst  bei  mehrtägigem 
Erhitzen  der  Base  mit  Methyljodid  und  absolutem  Alkohol  in  zu- 
geschmolzenen Röhren  fand  nicht  die  geringste  Einwirkung  statt, 
ein  Verhalten,  welches  sich  wohl  durch  die  Unlöslichkeit  der  Base 
in  Alkohol  erklärt  Ich  habe  daher  diese  Methyljodid -Verbindung 
zunächst  auf  indirectem  Wege  dargestellt,  indem  ich  Methylmorfin- 
jodid  in  alkalischer  Lösung  mit  Kaliumferricyanid  oxydirte.  Später 
gelang  mir  dann  auch  eine  directe  Anlagerung,  indem  ich  nicht 
die  Base  in  fester  Form,  sondern  eine  ammoniakalisch  -  alkoholische 
Lösung  derselben  mit  Methyljodid  erhitzte. 

A.    Darstellung  des  Methyloxydimorfinjodids  durch  Anlagerung 

Ton  Methyljodid  an  Oxydimorfin. 

Chlorwasserstofisaures  Oxydimorfin  wurde  in  einer  möglichst 
geringen  Menge  heissen  Wassers  aufgelöst,  die  Lösung  mit  der 
etwa  lOfachen  Menge  absoluten  Alkohols  und  dann  mit  soviel  conc. 
Ammonhydroxyd  versetzt,  dass  eine  klare  Lösung  entstand.    Diese 

Areh.  d.  Pbamu  XVn.  Bda.  6.  Hfl  27 
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wurde  in  böhmischen  Röhren  mit  Methyljodid  im  üeberachnse 
(dem  3  —  4fachen  der  berechneten  Menge)  gemischt,  die  Röhren 
ziigeBchmolzcn  und  dann  einige  Stunden  im  Luftbado  auf  100  bis 
110^  erhitzt.  Nachdem  sodann  die  Röhren  auf  ca.  40®  erkaltet, 
wurden  dieselben  geöffnet,  das  abgeschiedene  basische  Methyloxydi- 
moriinjodid  auf  einem  Filter  gesammelt  und  mit  wenig  kaltem 
Alkohol  gewaschen.  (Lässt  man  die  Röhren  völlig  erkalten,  so 
krystallisiren  auch  Methylaminjodide  aus,  die  sich  dann  nur  schwie- 
rig durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  entfernen  lassen.)  Das 
basische  Jodid  wurde  darauf  aus  siedendem  Wasser  unter  Znsatz 
einiger  Tropfen  Ammonhydroxyd  umkrystallisirt. 

B.     Darstellung  des  Methyl  oxydimorfinjodids   durch  Oxydation 

des  Methylmorfinjodids. 

Methylmorfinjodid  wird  in  alkalischer  Lösung  mit  derselbeo 
Leichtigkeit  durch  Kaliumferricyanid  oxydirt,  wie  das  Morfin  selbst 
und  zwar  erfolgt  die  Reaction  nach  der  Gleichung: 

2Cimi9N03CH9J  +  2K3Fe(CN)6  +  3K0H 

=  {c''H'«NO»CH«OH    +   2K*Fe(CN)«  +  KJ  +  2H«0. 

Wie  bei  der  Oxydation  des  Morfins  ist  auch  hier  ein  Ueber- 
schuss  von  Kaliumhydroxyd  zu  vermeiden  und  der  Zutritt  der 
Luft  während  der  Oxydation  möglichst  auszuschliessen.  Es  erwies 
sich  als  zweckmässig,  der  Lösung  des  Methylmorfinjodids  auf  2  MoL 
desselben  (2  x  445)  ein  Molecül  Kaliumhydroxyd  (56,2)  zuzufügen 
und  dann  eine  Lösung  von  2  Mol.  Kaliumferricyanid  (2  x  329,6) 
und  2  Mol.  Kaliumhydroxyd  (2  x  56,2)  zufliessen  zu  lassen.  Es 
wurde  demnach  folgendermaassen  verfahren: 

18  g.  Methylmorfinjodid  wurden  in  etwa  250  G.G.  Wasser 
unter  Erwärmen  gelöst,  der  Lösung  1,12  g.  Kaliumhydroxyd  zu- 
getugt  und  unter  Einleiten  eines  kräftigen  Stromes  Eohlenstoff- 
dioxyd  eine  erkaltete  Lösung  von  12,2  g.  Kaliumferricyanid  und 
2,25  g.  Kaliumhydroxyd  in  50  G.G.  Wasser  langsam  zutröpfeln 
gelassen.  Da  der  Löslichkeit  des  Oxydationsproduotes  wegen  in 
möglichst  concentrirter  Flüssigkeit  operirt  werden  musste,  so  wurde 
die  Lösung  des  in  kaltem  Wasser  schwerlöslichen  Methylmorfin- 
jodids warm  angewandt,  nach  dem  Zufliessen  eines  Theils  des  Oxy- 
dationsmittels dann  aber  durch  Einstellen  in  eine  Eältemisohnng 
für  möglichste  Abkühlung  gesorgt 
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Der  entstandene  Niederschlag  wurde  unter  Druck  abfiltrirt, 
einigemale  mit  kleinen  Mengen  kalten  Wassers  ausgewaschen, 
dann  in  siedendem  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Chlorwasser- 
stoffsäure schwach  angesäuert  und  einige  Minuten  gekocht,  wobei 
sich  etwas  Berlinerblau  abschied.  Dieses  wurde  abfiltrirt,  das  Fil- 
trat  ein  wenig  eingedampft  und  dann  mit  Ammonhydroxyd  im 
Ueberschuss  versetzt.  Beim  Erkalten  schied  sich  das  basische 
Methyloxydimorfinjodid  in  schwach  gefärbten  Krystallblättchen  ab, 
die  durch  ümkrystallisircn  aus  siedendem  Wasser  gereinigt  und 
farblos  erhalten  wurden.  Die  erhaltene  Menge  des  reinen  Salzes 
betrug  gegen  10  g.  Eine  Reinigung  der  rohen  Verbindung  durch 
directes  Umkrystallisiren  aus  Wasser,  ohne  vorheriges  Kochen 
znit  Chlorwasserstoffsäure  erwies  sich  als  unbrauchbar,  da  hierdurch 
keine  vollständige  Trennung  von  den  anhatlenden  Ferrocyanver- 
bindungen  erreicht  werden  konnte. 

Während  der  Oxydation  färbt  sich  die  Flüssigkeit  prachtvoll 
violett,  die  Färbung  ist  aber  wenig  beständig  und  geht  beim  Er- 
hitzen der  Lauge  zum  Sieden  sehr  bald  in  ein  schmutziges  Braun 
über.  Eine  färbende  Substanz  durch  Aether,  Chloroform  etc.  aus- 
zuschütteln, gelang  nicht.  Ebensowenig  vermochte  ich  die  in  der 
I^suge  verbliebenen  Reste  der  oxydirten  Base  von  dem  Kalium- 
ferrocyanid  und  dem  Kaliumjodid  zu  trennen. 

Basisches  Methyloxydimorfinjodid. 

C^^H^sNO^CH'J 
C^'H^^NO^CH^OH  +  5H«0. 

Das  basische  Methyloxydimorfinjodid  bildet  farblose  kleine  Tä- 
felchen.  Es  ist  in  heissem  Wasser  ziemlich  leicht,  wenig  in  kal- 
tem Wasser  löslich;  die  Lösung  reagirt  deutlich  alkalisch.  Li 
v^tarkem  Alkohol  ist  dasselbe  fast  unlöslich. 

Zu  den  mit  *)  bezeichneten  Analysen  war  das  Material  durch 
Anlagerung  von  Methyljodid  an  Oxydimorfin,  zu  den  anderen  durch 
^Sydation  des  Methylmorfinjodids  dargestellt.) 

HsO-Best. 
1.   1,2868  g.   des   lufttrockenen  Saliee   verloren  beim  Erhitien   auf   100®  im 

WasfentofTstrome  0,1376  g.  H>0  =  11,22%. 
8.-)1.0641  g.  desgl.  verloren  0,1211  g.  H«0  =  11^%. 

C17B[18N0*CH«J  berechnet  geftinden 

C*^H"NO»CH»OH  =  742  i.  8. 

6H»0  -     90^    10,82%      11,22%     11,38%. 

832 
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C,  U  und  J-Best. 

1.  0,3093  g.  des  bei  100<>  getrockneten  Salses  gaben  beim  Yerbramen  mit 
Bleicbromat  und  vorgelegtem  Kupfer  0,6399  g.  CO^  entepr.  0,17997  g. 
C  =  «8,18%  imd  0,1896  g.  fl*0,  entspr.  0,02106  g.  H  «=  6^1%. 

2.  0,3208  g.  desgl.  gaben  0,6975  g.  CO«,  entspr.  0,19022  g.  C  =  58^«/. 
und  0,1963  g.  H>0,  enUpr.  0,02181  g.  H  =  6,67%. 

3.  0,4125  g.  des  wasserfreien  Salxes  gaben  0,1328  g.  Silberjodid,  entspr. 
0,07149  g.  Jod  =  17,33%. 

4.-)0,943  g.  desgL  gaben  0,292  g.  AgJ,  entspr.  0,1578  g.  J  ^  16,78%. 

berechnet  gefunden 

1.  2.  3.  4. 

C»«  =  432  =  58,22%  58,18%  58,20%          —  — 

H*3  =     43  =     5,79  -         6,81  -  6,67  -           —  — 

N>    =     28  =     3,77  -          —  _               _  _ 

Ji      =  127  =  17,13  -          —  —  17,33%  16,73% 

0'     =  112  =  15,09  -          —  _              _  _ 

742      100,00  % 
Neutrales  Methyloxydimorfinjodid. 

Bas  neutrale  Jodid  wurde  aus  dem  basischen  Salz  erhalten 
durch  Auilösen  in  siedendem  Wasser  unter  Zusatz  von  Jodwasser^ 
stoffsäure  im  geringen  Ueberschuss.  ßeim  £rkalten  der  Lösung 
schied  es  sich  mit  4  Mol.  Krystallwasser  ab  in  schwach  gelblich 
gefärbten  kleinen  vierseitigen  Säulen,  deren  Endkanten  abgestumpft 
sind.  Dieselben  sind  in  heissem  Wasser  leicht,  schwer  in  kaltem 
Wasser  löslich  und  verlieren  einen  Theil  ihres  KrystaUwasserB 
schon  bei  sehr  gelinder  Wärme  und  auch  sehr  rasch  beim  Liegen 
über  conc.  Schwefelsäure;  sie  müssen  deshalb  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  an  der  Luft  getrocknet  werden. 

Dies  neutrale  Jodid  wurde  auch  erhalten ,  indem  das  basische 
Jodid  mit  Jodmethyl  und  absolutem  Alkohol  in  böhmiache  Glas- 
röhren eingeschlossen  einige  Stunden  auf  126^  erhitzt  wurde. 
(Dieser  Versuch  wurde  ausgeführt,  als  die  Constitution  des  basi- 
schen Methyloxydimorfinjodids  noch  nicht  mit  Sicheriieit  nachge- 
wiesen war  und  es  sollte  dadurch  festgestellt  werden ,  ob  wirklich 
das  basische  Jodid  einer  Dianmioniumbase  vorlag,  beide  Stickstoff- 
Atome  der  Verbindung  also  fünfwerthig  belastet  waren ,  da  im 
anderen  l'alle  Anlagerung  von  Methyljodid  erfolgen  mnsste).  Ifseh 
dem  Erkalten  des  Böhreninhaltes  wurde  das  abgeschiedene^  schwan 
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krystalliniBche  Pulver  abfiltrirt  und  aus  siedendem  Wasser  umkry- 
stallisirt.  Die  Erystalle  glichen  yollständig  denen  des  neutralen 
Jodids  und  zeigte  die  weitere  Untersuchung,  dass  dieses  wirklich 
vorliege,  die  ßeaction  also  nach  der  Gleichung 

verlaufen  war. 

(Das  Material  zu  den  mit  *)  bezeichneten  Analysen  war  in 
dieser  Weise  aus  dem  durch  Oxydation  des  Methylmorfinjodids 
entstandenen  basischen  Jodids  dargestellt;  zu  den  mit  *)  bezeich- 
neten Analysen  war  dasselbe  durch  Anlagerung  von  Jodmethyl  an 
Oxydimorfin  und  Lösen  des  erhaltenen  basischen  Jodids  in  Jod- 
wasserstoffsäure gewonnen.) 

Die  Analysen  ergaben: 

HäO-Best. 

1.*)  1,4048  g.   des  lufttrockenen  Salzes  verloren   beim  Erhitzen  auf  125<'  im 
Wasserstoffstrome  0,1045  g.  H*0  =  7,44%. 

2.  0,984  g.  desgl.  verloren  0,0818  g.  H>0  =  8,31  %. 

3.  •)  0,4948  g.  desgl.  verloren  0,0368  g.  K^O  ^  7,44 '>'o. 

C17H18N08CH3J  berechnet  gefunden 

CWHiSNO^CH^J  =  852  i.  2.  3. 

4H»0^    72        7,79%       7,44%       8,31%      7,44^0. 
924 

C,  H  und  J-Best. 

1.  *)  0,3637  g.  des  entwässerten  Salzes  gaben  bei  Verbrennen  mit  Bleichro- 

mat  und    vorgelegtem    Kupfer    0,6741  g.    CO»,    entspr.    0,18385  g.    C 
=  50,55%  und  0,1888  g.  H>0,  entspr.  0,02097  g.  H  =  5,76%. 

2.  ♦)  0,3524  der  entwässerten  Verbindung  gaben  0,1917  g.  Silberjodid,  entspr. 

0,1036  g.  Jod  =  29,39%. 

3.  0,465  g.  desgl.  gaben  0,2525  g.  AgJ,  entspr.  0,13646  g.  J  =  29,34%. 

4.  0,4253  g.  desgl.  gaben  0,2308  g.  AgJ,  entspr.  0,12742  g.  J  =  29,32%. 

5.  •)  0,458  g.  desgl.  gaben  0,249  g.  AgJ,  entspr.  0,1341  g.  J  =  29,28%. 

berechnet  gefunden 

1.  2  3.  4.  5. 

C»«  -  432  ==  50,70%  50,55%       _  —  —  - 

H"=    42=    4,95-  5,76-        _  _  —  — 

N«   =    28  =    3,28  -         —  —  _  .  _  — 

J«  =  254  «  29,81  -  -  29,39%  29,34%  29,32^0  29,28% 
0«  =.    96  =  11,26  -        —            —            —            _  _ 


{ 
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Methyloxydim  orfinsulfat  (NeutrsloB). 
Ci7Hi8N03CH»0-^         ^ 


{ 


Das  neutrale  Sulfat  wurde  erhalten,  indem  eine  siedende  Lo- 
sung des  basischen  Jodids  mit  Schwefelsäure  schwach  angesäoot 
und  dann  mit  einer  siedenden  Lösung  von  Siibersulfat  yersetit 
wurde,  so  lange  noch  Ausscheidung  von  Silberjodid  erfolgte.  Baob- 
dem  letzteres  abfiltrirt,  wurde  Schwefelwasserstoff  eingeleitet,  um 
den  geringen  Silber -Ueberschuss  auszufällen,  nach  dem  Verkochen 
des  Schwefelwasserstofis  das  Silbersulfid  abfiltrirt  und  das  Filtnt 
concentrirt.  Nach  dem  Erkalten  schied  sich  das  neutrale  Methji- 
oxydimorfinsulfat  mit  4  Mol.  Erystallwasser  in  gelblich  gefärbtes, 
glänzenden  Blättchen  ab,  die  in  heissem  Wasser  leicht,  etwu 
schwieriger  in  kaltem  Wasser  löslich  sind. 

H«0-Be8t. 

0,3682  g.  des  lafttrockenen  Salzes  yeiloren  beim  Erhitzen  auf  100^  in  Wu- 
serstoffstrome  0,0346  g.  H>0  «=  9^9  7o- 


berechnet  gefioadez 


9,40  «/o  9,39^, 


{: 


766 

HaSO^-Best. 
0,8836  g.  der  entwässerten  YerbindnDg  gaben  0,112  g.  BaSO^  entspr.  0,0471  f- 

H«SO*  =  14,12%. 
Ci7Hi8N09CH*0^  berechnet  gefond« 

^    n    J>^  ^n  ^iH«SO*(«98)  14,12%        1^2% 

Wird  die  heisse  concentrirte  Lösung  des  neutralen  Sulfats  mi' 
Ammonhydroxyd  im  Ueberschuss  versetzt,  so  scheidet  «ch  bdm 
Erkalten  basisches  Salz  in  farblosen,  glänzenden  Schuppen  ab.  ^ 
selbe  scheint  ein  Gemenge  von  einfach  -  basischem  Sulfat  mit  über- 
basischem Sulfat  zu  sein.     Das  einfach -basische  Salz 

(C»'Hi8]S'03)»CH»OHCH»0^  ^^     verlangt  7,39%  Schwe 
feisäure  (H«SO*),  gefunden  wurden  6,53%  und  6,35%. 
Methyloxydimorfinhydroxyd. 

Ci'H^8N0»CH»0H    ,    -„,^ 

Die  freie  Base  aus  dem  Jodid  auf  dem  gewöhnlichen  Wege 
durch  Einwirkung  von  feuchtem  Silberoxyd  abzuscheiden  p^^ 
nicht,  da  daß  3überoxyd  oxydire^4  ^^  dasselbe  einwirkte.   WoU 


{ 
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aber  kann   man  von   dem   Sulfat  durch  Einwirkung   von   Baryum- 
hydroxyd  zur  freien  Base  gelangen. 

Das  Sulfat  wurde  in  wenig  Wasser  gelöst,  eine  concentrirte 
Lösung  von  reinem  Baryumhydroxyd  im  geringen  XJeberschuss 
hinzugefügt  und  dann  Eohlenstoffdioxyd  eingeleitet,  um  das  über- 
schüssige Baryumhydroxyd  in  Carbonat  überzufuhren.  Es  wurde 
dann  anhaltend  gekocht,  um  etwa  entstandenes  saures  Baryum- 
carbonat  zu  zersetzen,  der  Niederschlag  von  Baryumlsulfat 
und  Baryumcarbonat  abfiltrirt,  das  durch  kleine  Mengen  von 
Zersetzungsproducten  schwach  gefärbte  Filtrat  auf  einen  ge- 
ringen Best  verdunstet  und  dieser  noch  heiss  mit  siedendem 
A.lkohol  versetzt,  so  lange  noch  eine  Ausscheidung  erfolgte. 
Es  blieb  hierbei  ein  grosser  Theil  der  färbenden  Substanzen 
in  der  alkoholischen  Flüssigkeit,  während  die  Base  sich  als  schweres, 
undeutlich  krystallinisches  Pulver  abschied.  Durch  Auflösen  in 
etwas  heissem  Wasser  und  nochmaliges  Ausfällen  mit  starkem 
Alkohol  wurde  dieselbe  gereinigt.  Dieselbe  ist  in  Wasser  mit  stark 
alkalischer  Beaction  sehr  leicht  löslich,  unlöslich  in  starkem  Weingeist. 

H«0-Be8t. 

1,2165  g.  der  lufttrockenen  Base  verloren  beim  Erliitsen  auf  120®  im  Wasser- 
stoffstrome  0,1980  g.  fl>0  =  16,28%. 


{ 


Ci'Hi8N08CH»OH         ßo9        berechnet         gefunden 

7  H«  0  =  126       16,62  %       16,28  \ 


768 
G-,H-  und  N-Best 

1 .  0,8055  g.  der  entwässerten  Base  gaben  beim  Verbrennen  mit  Bleichromat 
und  Yorgelegtem  Kupfer  0,763  g.  CO«,  entepr.  0,2081  g.  C  =  68427« 
und  0,198  g.  H*0,  entepr.  0,022  g.  H  ==  7,20  7o. 

2.  0,2893  g.  desgl.  gaben  0,729  g.  CO*,  entspr.  0,1988  g.  C  =  68,72  o/o  ^d 
0,1866  g.  H«0,  entspr.  0,02072  g.  H  =  746^0- 

3.  0,348  g.  der  entwässerten  Base  gaben  beim  Verbrennen  mit  Kupferoxyd 
und  vorgelegtem  Kupfer  13,3  C.  C.  Stickstoff  bei  11«  C.  und  750  mm. 
Barometerstand,  entspr.  0,015647  g.  N  =  4,56%. 

berechnet  gefunden 

3.  2.  1. 

C»«  =  432  =  68,35  «/o  68,12  %  68,72  «/o  — 

H**  =  44  —   6,96  -  7,20  -  7,16  -  — 

N»  —  28=   4,44-  —  —  4,56^0 

0»  ==  128'='  20^5  -  —  —  — 
63l   100,00 
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Die  Resultate,  welche  die  vorstehende  Untersuchung  der 
Methyljodid  -  Verbindung  ergab,  berechtigen  wohl  unzweifelhaft  zu 
der  Annahme,  dass  die  durch  milde  Oxydation  des  Morfins  ent- 
stehende Base  zwei  Morfin-Molecüle  enthält,  dass  dieselbe  also  sich 
bildet,  indem  aus  zwei  Morfin  -  Molecülen  je  ein  Wasserstoff- Atom 
wegoxydirt  wird  und  die  beiden  Reste  sich  vereinigen.  In  welcher 
Weise  nun  der  Austritt  von  Wasserstoff  erfolgt,  ob  derselbe  aus 
Kohlenwasserstoffgruppen  oder  aus  Hydroxylgruppen  austritt,  habe 
ich  bislang  nicht  feststellen  köunen.  Ich  hoffte  dieses  dadurch  zu 
entscheiden,  dass  ich  Benzoylchlorid  einerseits  auf  Morfin,  anderer- 
seits auf  Oxydimorfin  einwirken  liess.  Während  nun  ersteres  mit 
Leichtigkeit  benzoylirt  werden  kann,  (Art.  IL),  ist  es  mir  bislang 
nicht  gelungen,  in  das  Oxydimorfin  Benzoylgruppen  einzuführen. 
Bei  Temperaturen  bis  zu  100^  erfolgte  gar  keine  Einwirkung, 
wurde  höhere  Temperatur  (bis  zu  125^)  angewandt,  so  entstanden 
Zersetzungsproducte,  aus  welchen  kein  einheitlicher  Körper  abge- 
schieden werden  konnte. 


IL    Ueber  die  Einwirkung  des   Benzoylchlorides 

auf  Morfin. 

Benzoylverbindungen  des  Morfins  wurden  von  Bickett  und 
Wright  (Journ.  of  the  Chimie  soc.  28,  1.  p.  23)  dargestellt.  Die- 
selben erhielten  durch  Erhitzen  von  entwässertem  Morfin  mit  Benzoe- 
säure ein  Monobenzoylmorfin  C^'Hi8N08COC«H*,  durch  Erhitzen  mit 
Benzoesäure-Anhydrid  ein  Dibenzoylmorfin  Ci'H»7N0»(C0C«H*)* 
(Wright,  der  die  Formel  des  Morfins  verdoppelt,  bezeichnet  die- 
selben als  Dibenzoylmorfin  C"H»«N«0«  (COCßH**)»  und  Tetrar 
benzoylmorfin  C^^RS^N^O«  (COC«H*)*. 

Beide  Verbindungen  vereinigten  sich  mit  Säuren  zu  Balzen, 
besassen  also  noch  ausgeprägt  basische  Eigenschaften.  Durch  Ein- 
wirkung von  Benzoylchlorid  auf  Morfin  erhielt  ich  dagegen  ein 
tribenzoylirtes  Morfin,  welches  sich  nicht  mit  Säuren  zu  Salzen 
vereinigt,  in  welchem  also  die  basischen  Eigenschaften  durch  die 
grosse  Anhäufung  von  sauren  Gruppen  ganz  aufgehoben  sind. 

Tribenzoylmorfin.  C"Hi«N08(C0C«H«^)».    Schmp.  186* 

Entwässertes  Morfin  wurde  mit  dem  doppelten  Gewicht  Ben- 
zoylchlorid in  Röhren  von  böhmischem  Glas  eingeBchlosaen  und 
einige  Stunden  auf  110^  im  Luftbade  erhitzt.    Nach  dem  Erkalten 
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wurde  die  schwach  gelbliche,  durchscheinende,  zähe  Masse  mit 
heissem  Wasser  aus  den  Röhren  herausgespült,  mit  viel  Wasser 
übergössen,  Ammonhydroxyd  in  geringem  Ueberscbuss  zugefügt 
und  so  lange  auf  dem  Wasserbade  gelinde  erwärmt,  bis  der  Geruch 
nach  ßenzylchlorid  verschwunden  war.  Das  in  Form  einer  grauen 
krümeligen  Masse  abgeschiedene  Tribenzoylmorfin  wurde  abfiltrirt, 
mit  heissem  Wasser  gewaschen,  getrocknet  und  dann  in  starkem 
Alkohol  bei  Siedhitze  gelöst.  Aus  dieser  Lösung  krystallisirte  die 
Verbindung  langsam  (in  1  —  2  Tagen)  in  grossen  Krystallen  aus, 
die  meistens  schon  völlig  farblos  waren  und  constanten  Schmelz- 
punkt zeigten,  anderenfalls  durch  nochmaliges  Umkrystallisiren  aus 
siedendem  Alkohol  völlig  rein  erhalten  wurden.  In  den  Mutter- 
laugen bleiben  nur  geringe  Mengen  der  Verbindung  zurück,  die 
durch  Abdestilliren  der  grössten  Menge  des  Alkohols  und  längeres 
Stehenlassen  des  Rückstandes  gewonnen  werden  können. 

Beim  Erhitzen  des  Morfins  mit  Benzoylchlorid  darf  die  Tempe- 
ratur von  110®  nicht  bedeutend  überschritten  werden,  da  sonst 
Zersetzung  erfolgt.  Man  erhält  dann  mit  heissem  Wasser  eine 
gelatinirende,  grünliche  Masse,  aus  welcher  sich  keine  einheitliche 
Verbindung  abscheiden  lässt. 

Das  Tribenzoylmorfin  bildet  grosse,  farblose,  säulenförmige 
Krystalle,  die  bei  186®  unzersetzt  sehmelzen.  Dasselbe  ist  in 
Wasser  ganz  unlöslich,  schwerlöslich  in  kaltem  Alkohol  und  erfor- 
dert auch  von  siedendem  Alkohol  ziemlich  erhebliche  Mengen  zur 
völligen  Lösung.  In  verdünnter  heisser  ChlorwasserstoflFsäure  und 
Schwefelsäure  ist  es  löslich,  scheidet  sich  beim  Erkalten  der  Lösung 
jedoch  in  amorpher  Form  wieder  ab,  giebt  also  keine  beständige 
Salze.  Auch  mit  conc.  Chlor wasserstofisäure  konnte  kein  Salz  dar- 
gestellt werden.  Verdünnte  Salpetersäure  wirkt  in  der  Wärme 
oxydirend  auf  dasselbe  ein  und  verwandelt  es  in  eine  zähe,  harzige 
Masse. 

Das  Tribenzoylmorfin  verbrennt  mit  Kupferoxyd  nur  äusserst 
schwierig,  die  Bestimmung  seines  C  -  und  H  -  Gehaltes  wird  deshalb 
besser  mit  Bleichromat  ausgeführt. 

G-,  H-  und  N-Best. 

1.  0,2605  g.  der  bei  150°  getrockneten  Verbindung  gaben  beim  Verbrennen 
mie  Bleichromat  und  vorgelegtem  Kupfer  0,7268  g.  CO',  entspr.  0,19822  g. 
C  =  76,09 "/o  und  0,137  g.  H*0,  entspr.  0,01522  g.  H  — i  6,84%. 

2.  0,398  g.  desgl.  gaben  1,1108  g.  CO«  entspr.  0,30295  g.  C  »  76,12% 
und  0,206  g.  H'O,  entspr.  0,02288  g.  H  »  5,76  %. 
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3.  0,2936  fr,  dcflj?!.  gaben  0,821  g.  CO«,  entspr.  0,22391  g.  C  «  76,36 Vo 
und  0,154  g.  11*0,  entspr.  0,01711  g.  H  =  5,85"/o. 

4.  0,5357  g.  gaben  beim  Verbrennen  mit  Kupfer oxyd  und  vorgelegtem 
Kupfer  13,4  C.  C.  Stickstoff  bei  16<>  C.  und  754  mm.  Barometerstand, 
entspr.  0,015498  g.  N  =  2,89%. 

5.  0,4571  g.   desgl.    gaben   11,0  C.  C.   Stickstoff   bei    22«  C.  und    753   mm. 
Barometerböb*»,  entspr.  0,012343  g.  N  =  2,70  "/o- 

berechnet  gefunden 

1.  2.  3.  4.  5. 

76,38%   76,09%   76,12%  76,26  7o      —         — 
5,89  -      5,75  -       5,83  -        —  — 

-  —  -         2,89%  2,70% 

597  100,00  % 
Bei  der  Einwirkung  des  Benzoylchlorides  auf  das  Morfin  sind 
demnach  drei  Benzoylgruppcn  in  das  letztere  eingetreten.  Da  nun 
das  Morfin  unzweifelhaft  eine  Nitrilbase  ist  (conf.  Art.  111),  am 
Stickstoff- Atome  desselben  also  keine  vertretbare  WasserstofiT- Atome 
mehr  haften,  so  können  die  Benzoylgruppcn  nur  für  Wasserstoff- 
Atome  in  Hydroxylgruppen  eingetreten  sein.  Es  ist  deshalb  anzu- 
nehmen, dass  sämmtliche  drei  Sauerstoff- Atome  des  Morfins  als 
Hydroxylgruppen  vorhanden  sind,  nicht  aber,  wie  Wright  (1.  c.) 
aus  der  Bildung  des  Dibenzoylmorfins  schloss,  nur  zwei  als  Hydroxyl- 
gruppen, das  dritte  aber  in  anderer  Bindungsform. 


C»" 



456  = 

76,38  ' 

% 

H31 

, 

31  = 

5,19 

- 

N« 

14  = 

2,35 

- 

0« 

96  - 

16,08 

- 

III.    üeber  Methylmorfinhydrozyd. 

C17H19N03CH30H  +  5H«0. 

Hold  stellte  zuerst  (Annalen  d.  Chem.  und  Pharm.  B.  88, 
p.  336)  Mcthylmorfinjodid  und  Aethylmorfinjodid  durch  Erhitzen 
von  Morfin  mit  Methyljodid  bezw.  Aethyljodid  unter  Zusatz  Ton 
absolutem  Alkohol  in  geschlossenen  Röhren  dar. 

Diese  Verbindungen  wurden  in  wässeriger  Lösung  durch  Kalium- 
hydroxyd nicht  zerlegt,  erschienen  also  nicht  als  jodwasseratoff- 
saure  Salze  von  Ammoniakbasen,  sondern  als  Jodid  von  Ammonium' 
basen.  How  versuchte  deshalb  dieselben  in  bekannter  Weise  durch 
Einwirkung  von  feuchtem  Silberoxyd  in  die  Hydroxylverbindungeo, 
d.  h.  die  Ammoniumbasen  überzufrihren  und  erhielt  hierbei  dunkel 
gefärbte,  stark  alkalisch  reagirende  Lösungen,  welche  beim  Yet- 
dunsten   eine  dunkelbraune,  spröde,  amorphe  Masse  hinterliessefl^ 
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aus  denen  sich  aber  krystallisirte,  zur  Analyse  geeignete  Verbin- 
dungen nicht  abscheiden  liesen. 

Nach  den  Untersuchungen  von  How  erschien  das  Morfin  dem- 
nach als  Nitrilbase,  es  fehlte  aber,  da  es  demselben  nicht  gelungen 
war,  die  freien  Ammoniumbasen  im  reinen  Zustande  abzuscheiden, 
an  dem  directen  Beweise.  Die  Constitution  des  Morfins  in  dieser 
Richtung  musste  jedoch  unzweifelhaft  feststehen,  wenn  die  bei  der 
Einwirkung  von  Benzoylchlorid  auf  das  Morfin  (vorsteh.  Art.  II.)  er- 
haltenen Resultate  Werth  haben  sollten  und  habe  ich  deshalb  in 
Gemeinschaft  mit  Herrn  R.  Broockmann  (R.  Broockmann,  Disser- 
tation. Göttingen,  1880)  diese  Versuche  mit  dem  Methylmorfinjodid 
wiederholt.  Es  zeigte  sich  hierbei,  dass  stets  Ausscheidung  von 
reducirtem  Silber  erfolgte,  dass  demnach  das  Silberoxyd  bei  An- 
wesenheit der  starken  Base  oxvdirend  wirkt  und  die  von  How 
untersuchte  amorphe  Masse  neben  dem  Methylmorfinhydroxyd  auch 
Oxydationsproducte  desselben  enthielt. 

Die  Einwirkung  von  Silberoxyd  konnte  daher  nicht  zur  Ab- 
scheidung der  Base  in  reinem  Zustande  verwendet  werden.  Der 
Versuch,  die  Umsetzung  mit  frischgeialltem  Quecksiiberoxyd  zu  be- 
wirken, führte  ebenfalls  zu  keinem  Resultate,  da  auch  dieses 
unter  Abscheidung  von  Quecksilber  oxydirend  wirkte.  Nach- 
dem sodann  Erhitzen  mit  Bleihydroxyd  und  Wasser  in  zuge- 
schmolzenen Röhren  erfolglos  versucht  war  (bei  niederen  Tempera- 
turen bis  150^  trat  nur  theil weise  Umsetzung,  bei  höheren  Tem- 
peraturen vollständige  Zersetzung  ein),  gelang  es  schliesslich,  aus 
dem  Methylmorfinsulfat  durch  Umsetzung  mit  Baryumhydroxyd  die 
freie  Base  zu  gewinnen. 

Zur  Darstellung  des  Sulfates  wurde  das  Methylmorfinjodid  in 
wenig  heissem  Wasser  gelöst,  einige  Tropfen  verdünnter  Schwefel- 
säure hinzugefügt  und  dann  eine  siedende  Lösung  von  Silbersulfat 
im  geringen  Ueberschuss  zufliessen  gelassen.  Das  abgeschiedene 
Silberjodid  wurde  durch  Filtration  beseitigt,  in  das  Filtrat  Schwefel- 
wasserstofi*  geleitet,  um  das  überschüssige  Silber  als  Sulfid  auszu- 
fallen, dieses  abfiltrirt  und  das  Filtrat  stark  concentrirt.  Aus  der 
so  erhaltenen  Lösung  von  Methylmorfinsulfat  schieden  sich  auch 
beim  längeren  Stehenlassen  über  Schwefelsäure  keine  Erystalle  ab ; 
es  wurde  deshalb  auf  eine  Isolirung  des  Sulfates  verzichtet  und 
die  conc.  Lösung  direct  in  der  Kälte  mit  Baryumhydroxyd  im 
geringen  Ueberschuss   versetzt.     Es  wurde  dann   zunächst  in   die 
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kalte  Flüssigkeit  Kohlenstoffdioxyd  geleitet^  um  das  vorhandene 
Baryumliydroxyd  in  Carbonat  überzuführen,  hierauf  zur  Zersetzung 
etwa  entstandenen  sauren  Baryumcarbonates  gekocht,  bis  das  Ent- 
weichen von  KohlenstoflFdioxyd  aufborte  und  nun  der  Niederschlag 
von  Baryumsultat  und  Baryumcarbonat  abfiltrirt.  Die  erhaltene, 
Bchwachgefarbte  Lösung  der  Base  wurde  bis  fast  zum  Syrup  ein- 
gedampft und  der  Best  mit  der  etwa  10  fachen  Menge  absoluten 
Alkohols  versetzt.  (Es  ist  wesentlich,  dass  das  Verdunsten  rasch 
ausgeführt  und  die  Flüssigkeit  hierbei  dem  Einfluss  der  Luft  mög- 
lichst wenig  ausgesetzt  wird,  da  sich  sonst  sehr  wenig  dunkelge- 
färbte Zersetzungsproducte  bilden.  Es  wurde  deshalb  das  Ein- 
dampfen in  langhalsigen  Glaskölbchen  auf  freiem  Feuer  ausgeführt.) 
Die  alkoholische  Flüssigkeit  wurde  nach  dem  Erkalten  mit  reinem 
wasserfreiem  Acther  bis  zur  beginnenden  Trübung  versetzt  und 
dann  der  Ruhe  überlassen,  worauf  sich  kleine  Mengen  einer  dunkel- 
gefärbten, harzartigen  Masse  abschieden,  während  die  Färbung  der 
Flüssigkeit  bedeutend  heller  wurde.  Das  ausgeschiedcnene  wurde 
durch  Abgiessen  bezw.  Filtration  entfernt  und  das  vorsichtige  Ver- 
setzen mit  Aether  wiederholt,  bis  sich  nur  noch  unbedeutende 
Spuren  der  dunklen  Substanz  auschieden  und  die  Flüssigkeit  nur 
noch  ganz  schwach  röthlich-gelb  gefärbt  erschien.  Es  wurde  nun 
Aether  bis  zur  starken  Trübung  hinzugefügt,  worauf  beim  ruhigen 
Stehen  das  Methylmorfinhydroxyd  in  langen,  zarten  Nadeln  auB^ 
krystallisirte.  Die  Xrystalle  wurden  gesammelt,  mit  Aether  wiede^ 
holt  abgespült  und  dann  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet. 
Das  Methylmorfinhydroxyd  bildet  farblose  oder  schwach  fleisch- 
farbig oder  gelblich  gefärbte  zarte  Nadeln;  nur  in  einem  Falk 
wurden  derbere  Xrystalle  erhalten,  die  jedoch  zu  undeutlich  aoa^ 
gebildet  waren,  um  eine  Erystallform  erkennen  zu  lassen.  Die 
Base  verliert  in  trockener  Luft  einen  beträchtlichen  Theil  ihres 
Erystallwassers ;  im  feuchten  Zustande,  ebenso  in  wässeriger  Lösung 
zersetzt  sich  dieselbe  an  der  Luft  unter  Bildung  dunkel  gefärbter, 
nicht  krystallisationsfähiger  Producte.  Es  ist  deshalb,  um  eine  Zer- 
setzung beim  Trocknen  zu  verhüten,  ein  Abwaschen  der  Erystalle 
mit  Aether  durchaus  erforderlich. 

Die  Analyse  ergab  folgende  Resultate. 

H>0-Be8t. 

1.    0,3433  g.    der    Infttrookenen  Base    yerloren    beim  Krhitsen   aitf  SO*  im 
WaMontoffstrome  0,0777  g.  H<0  »  2^J^%. 
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2.   1,246  g.  deBgl  verloren  0,2715  g.  H^O  =  2l^o/°- 

berechnet  gefunden 

Ci7Hi9NO»CH30H  -=  317  i.  2. 

5  H«0  =_90_      22,11  %         22,31  %         21,80  % 
407 

C-,  H-  und  N-Best. 

1.  0,2673  g.  der  bei  60®  getrockneten  Substanz  gaben  beim  Verbrennen  mit 
Bleiohromat  und  Yorgelegtem  Kupfer  0,6725  g.  CO*,  entspr.  0,18341  g. 
C  =  68,61%  und  0,189  g.  H«0,  entspr.  0,021  g.  H  =  7,82  "/o- 

2.  0,2468  desgl.  gaben  0,6135  g.  CO«,  entspr.  0,16732  g.  C  «=  67,79  7o 
und  0,1735  g.  H«0,  entspr.  0,01927  g.  H  =  7,80%. 

8.    0,2685  desgl.  gaben  0,6655  g.  C0<,  entspr.  0,1815  g.  C  =  67,60  %  und 

0,1858  g.  H>0,  entspr.  0,02064  g.  H  =  7,68%. 
4.    0,400  g.  gaben  beim  Verbrennen  mit  Kupferoxyd  und  yorgelegtem  Kupfer 
15   C.  0.    Stickstoff  bei  2®  C.    und    763   mm.   Barometerstand,    entspr. 
0,01865  g.  N  =  4,66%. 

berechnet  geftinden 

1.  2.  3.  4. 

C»»  =  216  =  68,14  %  68,61  %  67,79  %  67,60  7o  — 

H"  =     23  =  7,26  -         7,82  -          7,80  -  7,68  -  — 

Ni    ==     14  =  4,41  -          —              —  —  4,66% 

0*    =     64  «  20,19  .          —              —  —  _ 


317        100,00%. 

Die  etwas  starke  Differenz  im  Kohlenstoffgehalte  bei  der 
Analyse  1  und  3  machte  es  wahrscheinlich,  dass  die  zur  Analyse  1 
verwendete  Substanz,  bei  deren  Austrocknung  die  Temperatur  nicht 
ganz  genau  auf  60^  gehalten  war,  geringe  Zersetzung  erlitten  hatte. 
Es  wurde  deshalb  die  Kohlenstoff-  und  Wasserstoff-Bestimmung  mit 
nichtentwässerter  Verbindung  wiederholt  und  hierbei  folgende  Ke- 
sultate  erhalten: 

0-  und  H-Eest.  der  nicbt  entwässerten  Base. 

1.  0,3183  g.  der  lufttrockenen  Verbindung  gaben  mit  Bleichromat  und  vor- 
gelegtem  Kupfer  yerbrannt:  0,620  g.  C0>,  entspr.  0,169  g.  C  =  5348%  und 
0,236  g.  H^O,  entspr.  0,0262  g.  H  «  8,23%. 

2.  0,322    g.   desgl.   gaben   0,6285  g.   CO«,    entsp.    0,1714  g.   C  =  53,23% 
und  0,240  g.  H>0,  entspr.  0,02666  g.  H  =  8,08%. 


berechnet 

gefunden 
1.                    s 

C^«  —  216  -  53,07  7o 

53,13  % 

53,23  \ 

H33  —     33  -     8,11  - 

8,23  - 

8,08  - 

'S'   —     14  «     3,44- 

• 



0»   —  144  «  35,38  - 



407      100,00% 
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Die  Temperatur  von  60^  darf  beim  Austrocknen  des  Methyl- 
morfinhydroxyd  nicht  überschritten  werden,  da  sonst  theilweise 
Zersetzung  stattfindet.  Die  Hydroxylverbindung  scheint  zunächst  in 
das  Oxyd  überzugehen,  indem  aus  2  Mol.  derselben  1  Mol.  Wasser 
austritt;  nebenher  findet  aber  jedenfalls  auch  weitgehende  Zer- 
setzung statt.  Für  den  Uebergang  in  Oxyd  berechnet  sich  ein 
Wasserverlust  von  24,32%,  gefunden  wurden  beim  Austrocknen 
bei  100  0  26,36  —  27,13  ^o-  Für  das  Oxyd  berechnet  sich  ein 
Kohlenstotf-G ehalt  von  70,13  ^o»  gefunden  wurden  in  der  bei  100* 
getrockneten  Substanz  70,63  und  70,91  %.  Die  Zersetzung  war 
also  jedenfalls  zum  Theil  schon  weiter  gegangen,  dass  aber  noch 
unveränderte  Base,  bszw.  deren  Oxyd  zugegen  war,  geht  daraus 
hervor,  dass  beim  Auflösen  der  bei  100®  getrockneten  Verbindung 
in  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  ein  Theil  als  Chlorid  wieder 
gewonnen  wurde. 

Da  das  Methylmorfinchlorid  bislang  nicht  beschrieben  wurde, 
lassen  wir  die  erhaltenen  Resultate  folgen. 

Das  Methylmorfinchlorid  gleicht  im  Aussehen  und  Verhalten 
im  Allgemeinen  dem  Jodid,  ist  in  Wasser  jedoch  weit  leichter  lös- 
lich als  dieses.     Dasselbe  krystallisirt  mit  2  Mol.  Wasser  in  fiEurb- 

losen  Nadeln. 
H«0-Be8t. 

1.  0,952  g.  des  lufttrockenen  Salzes  verloren  beim  Erbitten  im  Waseentoff- 
atrome  auf  Uö«»  0,0967  g.  H«0  =  10,16Vo- 

2.  1,093  g.  desgl.  verloren  0,1027  g.  H»0  =  9,40%. 

gefunden  bereobiiet 

Ci7Hi»N03CH3Cl  =  335,5  i.  «. 

2  H«  0  =     36,0         9,69  \  10,16  %  9,40  % 

371,5 

Cl-Best. 
1.    0,8498  g.   des   wasserfreien  Salzes   gaben  0,868  g.  Silberohlorid ,  eotipr. 

0,08956  g.  Chlor  =  10^%. 
2    0,9903  g.  desgl.  gaben  0,421  g.  AgQ,  entspr.  0,10416  g.  Cl »« 10,62  */»• 

berechnet  gefunden 

1.  8. 

C»8  =  216      =  64,38  o/o  —  — 

H«  =    22      =     6,66  -  —  — 

N      =     14      =    4,17  -  —  — 

0»    =    48      =  14,31  -  —  — 

Cl     =    35,5  =  10,58  '  10,540/0  10,62% 
335,5       100,00  7o- 
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TSsLch  dem  oben  beschriebenen  Verfahren  gelingt  es  mit  Leichtig- 
keit, das  Methylmorfinhydroxyd  in  reinem,  krystallisirtem  Zustande 
abzuscheiden.  Es  dürfte  dies  namentlich  deshalb  von  Interesse 
sein,  weil  die  Hydroxylverbindungen  der  meisten  Ammoniumbasen 
bislang  nicht  in  reiner  krystallisirter  Form  bekannt  sind.  Es  ist 
nun  wohl  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  der  hier  eingeschlagene 
Weg  auch  zur  Abscheidung  der  Hydroxylverbindungen  anderer 
methylirter,  äthylirter  etc.  Nitrilbasen  benutzt  werden  kann. 


Sium  longifolium ,   als  Abart   des  Sium  latifolium 
und  dessen  Wurzel,  als  eine  gefährliche  Verwechse- 
lung der  Bad.  valerianae. 

Von  C.  Bernbeck,   Apotbeker  in  Germersheim. 

Seit  einigen  Jahren  fiel  mir  in  frisch  gesammelter  Rad.  vale- 
rianae, eine  der  letzteren  täuschend  ahnliche,  falsche  Beimengung 
auf,  deren  Ursprung  mir  lange  dunkel  blieb,  bis  ein  glücklicher 
Zufall  auf  einer  botanischen  Tour  das  Käthsel  zur  Evidenz  löste! 

Das  Ealsum  war  nichts  Geringeres,  als  die  giftige,  oder  doch 
wenigstens  sehr  verdächtige  Wurzel  des  Sium  longifolium,  welches 
als  Abart  das  Sium  latifolium,  in  der  oberen  Kheinniederung  an 
den  Rändern  von  Teichen  und  Gräben  und  auf  ehemaligen  Sumpf- 
wiesen, häufig  gefunden  wird  und  hier  den  Botaniker,  der  es  zum 
ersten  Male  findet,  in  Staunen  versetzt,  da  er  es  in  keiner  Special- 
flora zu  bestimmen  vermag  I 

Zur  besseren  Erläuterung  lasse  ich  hier  eine  kurze  Beschrei- 
bung des  Sium  latifolium  und  der  Abart  Sium  longifolium  folgen: 

Sium  latifol.  nach  Eosteletzky's  Beschreibung,  hat  einen  kurzen, 
mit  vielen,  ziemlich  starken,  einfachen  Fasern,  besetzten  Wurzelstock, 
welcher  kriechende  Ausläufer  treibt.  Einen  2 — 6'  hohen,  dicken,  fast 
5  kantigen,  röhrigen,  nach  oben  ästigen  Stengel.  Wurzelblätter  gross 
auf  dicken,  hohlen,  gegliederten  Blattstielen,  ihre  fiederspaltigen  oder 
fast  doppelt- fiederspaltigen  Abschnitte  kranzweise  stehend;  Sten- 
gelblätter kürzer  gestielt  und  sitzend,  mit  9  — 11,  am 
Grunde  schief  eiförmigen,  übrigens  länglichen  oder 
an  den  oberen  Blättern  lineal  länglichen  oder  lanzett- 
lichen, dicht  stachelspitzig-gesägten  Abschnitten. 

Dolden  halbkugelig,  locker,  20  —  30 strahlig.  Hüllblätter 
schwach  zurückgeschlagen,  lanzettlich  verlängert^  randhäutig,  pfriem- 
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lieh  zugespitzt,  Früchte  oval  mit  dicken  Riefen.     Wächst  in  dieser 
Fonn  in  Gräben,  Teichen  und  Sümpfen,  unmittelbar  im  Wasser! 

Die  seit  dem  Jahre  1874  fast  alljährlich  wiederkehrenden 
grossen  Ueborschwemmungen  der  oberen  Kheinniedemng  waren 
die  Ursache  theilweiser  territorieller  Veränderungen  und  so  gelang 
es  mir,  in  den  letzten  Jahren  häufig  zu  beobachten,  wie  sich  bei 
Entwässerung  und  Trockenlegung,  Sium  latifol.  in  Sium  longifol. 
und  ebenso  umgekehrt,  abartete! 

Auf  diesen  Umstand  machte  schon  Kostelotzky  in  seiner  vo^ 
züglichen  Botanik  aufmerksam,  ohne  jedoch  eine  nähere  Beschrei- 
bung zu  geben,  weshalb  ich  die  sehr  wesentlichen  Unterschiede 
hier  kurz  bezeichne: 

Bei  Sium  longifolium  fehlen  die  oben  beschriebenen  Stengel- 
blätter gänzlich  und  sind  durch  den  Wurzelblättem  vollständig 
analoge  ersetzt.  Hierbei  darf  jedoch  nicht  vergessen  werden,  dass 
ausserdem  die  Blätter  der  Abart  mehr  länglich  und  wem'ger  ein- 
geschnitten gesägt  sind,  als  die  des  Originals. 

Ebenso  aufiallend,  als  die  Abänderung  der  Blattbildung,  ist 
jedoch  auch  die  der  Wurzel,  indem  die  Fasern  dadurch,  dass  sie 
gezwungen  werden,  ihre  I^ahrang  im  festen  Boden,  anstatt  im  wei- 
chem Schlamme  zu  suchen,  bedeutend  verdicken  und  die  kriechen- 
den Ausläufer  fast  vollständig  verschwinden. 

Diese  Thatsacho  erklärt  die  naheliegende  Verwechselung  mit 
der  Wurzel  von  Valeriana  off.,  welche  hier  die  gleichen  Standorte 
theilt  und  zu  einer  Zeit  gesammelt  wird,  in  welcher  die  wesent^ 
liebsten  (wenigstens  für  den  Wurzelgräber)  Merkmale,  Stengel  und 
Blüthen,  fehlen.  Gretrocknet  sind  die  Wurzelstöcke  denen  des  Bal- 
drians sehr  ähnlich ,  die  von  Sium  jedoch  viel  leichter ,  die  einEol- 
nen  Fasern  weniger  markig  und  von  mehr  runzliohem,  nicht  hom* 
artigem  Aussehen. 

Bemerkt  sei  hier  noch,  dass  Valeriana  off.,  je  nach  seinem 
Standorte,  ebenfalls  sehr  varürt  und  man  leicht  in  Versnchung 
kommen  könnte,  eine  neue  Art  aufzustellen. 

Auf  Wunsch  bin  ich  gerne  bereit,  im  nächsten  Jahre  Freunde 
der  Botanik  mit  den  oben  beschriebenen  Exemplaren  sowohl  üb 
frischen,  als  auch  im  trockenen  Znstande  zu  versorgen. 
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Ueber  einige  neue  haraähnliclie  Fossilien  des  ost- 

preussisclien  Samlandes. 

Von  Ernst  Piesiosek,  Laboratoriomsaesistent  in  Königsberg. 

Der  ^laukonitische  Sand,  die  sogenannte  blaue  Erde  des  Sam- 
landes beherbergt  ausser  dem  Bernstein  gewisse  harzartige  Minera- 
lien, welche  sich  schon  durch  ihr  Aeusseres  aufs  Wesentlichste  vom 
Bernstein  und  ähnlichen  Fossilien  unterscheiden  und  welche  vor- 
zugsweise in  der  Gregend  von  Gr.  Euhren  und  Falmnicken  gefun- 
den werden. 

Seit  einigen  Jahren  wurden  die  Arbeiter  dieser  von  der  hie- 
sigen bekannten  Firma  Stantien  &  Becker  betriebenen  Bernstein- 
gräbereien  angewiesen,  diese  fossilen  Harze  sorgfaltigst  zu  sammeln 
und  es  sind  bereits  ansehnliche  Quantitäten  der  letzteren  in  den 
Besitz  hiesiger  wissenschaftlicher  Institute  übergegangen.  Der 
Conservator  des  hiesigen  zoologischen  Museums,  Herr  Künow, 
wandte  bei  seinen  wiederholten  Besuchen  in  Gr.  Euhren  und  Falm- 
nicken diesen  sehr  interessanten  Fossilien  gleichfalls  seine  Auf- 
merksamkeit zu.  Derselbe  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  aus  seiner 
recht  umfangreichen  Sammlung  eine  hinreichende  Quantität  zur 
chemischen  Untersuchung  zur  Verfugung  zu  stellen,  und  habe  ich, 
von  der  gütigen  Erlaubniss  des  Herrn  Prof.  Spirgatis  Gebrauch 
machend,  diese  Aufgabe  im  ehem.  pharm.  Universitätslaboratorium 
hierselbst  zu  lösen  versucht. 

Die  Harze  bilden  im  Allgemeinen  Stücke  von  sehr  verschie- 
dener Form  und  Grösse;  die  kleinsten  haben  etwa  die  Grösse  einer 
Erbse,  die  grössten,  jedoch  auch  viel  seltneren  Stücke  erreichen 
vielleicht  das  Volumen  eines  Hühnereies.  Bei  Betrachtung  der 
äusseren  Eigenschaften  der  Harze  fällt  sofort  die  Ungleichartigkeit 
der  einzelnen  Stücke  unter  einander  auf,  und  ich  konnte  dieselben 
in  zwei  Arten  von  einander  sondern,  welche  ich  im  Folgenden 
kurz  als  „schwarzes  Harz''  und  „braunes  Harz'^  bezeichnen  und 
beschreiben  werde. 

Das  schwarze  Harz  bildet  eckige  oder  rundliche  Stücke  sehr 
verschiedener  Form,  mit  matter,  schwarzer,  rauher  oder  rissiger 
Oberfläche.  Es  ist  ungemein  spröde,  lässt  sich  leicht  brechen  und 
zu  Pulver  von  zimmtbrauner  Farbe  zerreiben.  Der  Bruch  zeigt 
eine  muschlige,  glasglänzende  Oberfläche  von  tief  braunschwarzer 
Farbe.    In  Folge  seiner   sehr  dunklen  Färbung  ist  das  Harz  in 
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grösseren  Stücken  völlig  undurchsichtigy  doch  lassen  feine  Splitter 
und  Dünnschliffe   das  Licht  mit   braunschwarzer  Farbe  durchfallen. 

Aeusserlich  wesentlich  verschieden  von  dem  besprochenen  ist 
das  braune  Harz.  Es  bildet  knoUen-  und  tropfenförmige,  aber  auch 
lamellenartige  Stücke  verschiedener  Grösse,  welche  den  früheren 
Zustand  des  Geflossenseins  zum  Theil  deutlich  erkennen  lassen. 
Auf  den  lamellenförmigen  meist  kleineren  Stücken  zeigen  sich  oft 
deutliche  Längserhabenheiten  und  -Vertiefungen,  welche  vielleicht 
Abdrücke  der  Kinde  des  Baumes  sind,  dem  das  Harz  vor  Zeiten 
entüoss.  Pflanzliche  Abdrücke  und  Reste  darunter  einer  Frucht, 
Carpolithus  paradoxus  Casp.  sind  ferner  in  einzelnen  Stücken  ge- 
funden und  von  Herrn  Prof.  Caspary  untersucht  und  beschrieben 
worden.  Die  Oberfläche  ist  hell  graubraun,  matt,  der  Bruch  erdig, 
sehr  selten  muschlig,  durchaus  nicht  glänzend  und  ebenfalls  von 
graubrauner  Farbe.  Während  das  schwarze  Harz  sich  durch  Sprö- 
digkeit  auszeichnet,  hat  dieses  eine  fast  zähe  Beschaffenheit,  so  dass 
es  sich  nur  schwierig  fein  pulvern  lässt.  Das  Pulver  ist  von  gran- 
brauner Farbe. 

Zur  Prüfung  der  Löslichkeitsverhältnisse  der  beiden  Hane 
Hess  ich  auf  dieselben,  nachdem  sie  fein  gepulvert  waren,  verschie- 
dene Agentien,  als  Alkohol,  Aether,  Benzol,  Chloroform,  Schwefel- 
kohlenstoff, Terpenthinöl  bei  Digestionswärme  einwirken.  Es  zeigte 
sich  die  fast  völlige  ünlöslichkeit  in  den  genannten  Medien.  Das 
schwarze  Harz  besonders  war  völlig  unlöslich;  vom  braunen  Harz 
löste  Aether  1,2  Proc,  Chloroform  1,0  Proc,  also  auch  verschwin- 
dend geringe  Mengen.  Die  Aether-  und  Chloroformlösung  hinter- 
Hess  beim  Verdunsten  einen  klaren  gelben  fimissartigen  aromatisch 
riechenden  Rückstand,  dessen  Menge  jedoch  zu  gering  war.  um 
ihn  näher  untersuchen  zu  können.  Auch  an  weingeistige  Kali- 
lösung  gaben  beide  Harze  beim  Kochen  nichts  Lösliches  ab.  Anf 
Platinblech  erhitzt,  blieben  beide  Harze  anfongs  unverändert  und 
ohne  Schmelzung  zu  erleiden.  Li  höherer  Temperatur  trat  Ze^ 
Setzung  ein  unter  Entwicklung  eines  acroleinartigen  Gemohs  und 
eines  dicken,  mit  leuchtender  russender  Flamme  verbrennenden 
Bauchs.  Zur  Ermittelung  eines  etwaigen  Bemsteinsänregehaltfl 
wurden  die  Harze  der  trockenen  Destillation  unterworfen.  Sie  lie- 
ferten hierbei  gelbe  und  braune  pyrogene  Oele,  sowie  dickflüssige 
theerartige  Producte,  Bemsteinsäure  war  jedoch  weder  als  Sublimst» 
noch  im  flüssigen  Theile  des  Destillats  wahrzunehmen.    Anoh 
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zweite  Früfang  auf  nassem  Wege  durch  Extraction  mit  weingeisti- 
ger KalihydratlÖBung  ergab  dasselbe  negative  Resultat.  Beide 
Harze  enthalten  in  geringer,  jedoch  deutlich  nachweisbarer  Menge 
Schwefel.  Zum  I^achweis  desselben  wurden  Proben  der  Harzpul- 
ver  mit  Kalilauge  gekocht,  die  Flüssigkeit  verdünnt,  vom  Rück- 
stände decantirt  und  in  verschlossenem  Kolben  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  übersättigt.  Es  entwickelte  sich  reichlich  Schwefel- 
wasserstoff, welcher  durch  seine  Einwirkung  auf  ein  im  Kolben 
befindliches  alkalisches  Bleipapier  erkannt  wurde. 

Schon  das  Aussehen  und  die  Unschmelzbarkeit  besonders  des 
braunen  Harzes  lassen  einen  hohen  Aschengehalt  vermuthen.  Ich 
fand  denselben  in  verschiedenen  Frohen  etwas  abweichend,  was 
wohl  auf  eine  ungleichmässige  Yertheilung  der  anorganischen  Stoffe 
deutet.  Im  Mittel  betrug  derselbe  im  schwarzen  Harz  1,65  Froc, 
im  braunen  5,50  Froc.  Die  Harze  waren  zur  Aschenbestimmung 
bei  100^  getrocknet  worden,  es  verlor  hierbei  das  erstere  3,4  Froc., 
das  letztere  4,5  Froc.  an  Feuchtigkeit  Die  Aschen  besonders  des 
schwarzen  Harzes  zeigten  durch  hohen  Eisenoxydgehalt  bedingte 
Braunfarbung.  Sie  enthielten  ausser  Eisenoxyd  wesentb'ch  Magne- 
sia, Kalk,  Schwefelsäure,  Kieselsäure,  Fhosphorsäure,  Kohlensäure. 
Die  genaue  Ermittelung  des  spec.  Gewichts  konnte  der  vielen  klei- 
nen Kanäle  und  Höhlungen  wegen  nicht  mit  ganzen  Harzstücken 
vorgenommen  werden;  ich  habe  daher  diese  Bestimmung  mit  den 
gepulverten  Fossilien  ausgeführt.  Das  spec.  Gew.  des  schwarzen 
Harzes  ermittelte  ich  zu  1,175,  das  des  braunen  zu  1,126. 

Endlich  habe  ich  mit  beiden  Fossilien  Elementaranalysen  an- 
gestellt. Zur  Verbrennung  wurden  mit  Rücksicht  auf  den  Reich- 
thum  der  Aschen  an  Kalk  und  Magnesia  Bleichromat  und  Kalium- 
dichromat  verwendet.  Die  geringe  Schwefelmenge  glaubte  ich  ver^ 
nachlässigen  zu  dürfen. 

L    Schwarzes  Harz  lieferte,  bei  100®  getrocknet,  1,715  Froc. 
Asche.     0,3627  Substanz  ergaben: 

0,9282  CO«  =  0,2531  C  =  69,79  Froc.  Kohlenstoff. 
0,2617  H«0=  0,029  H   «=    8,01     -       Wasserstoff. 
0,01622  Asche  «    1,715  -      Asche. 

Auf  den  organischen  Theil  berechnet: 

71,02  Froc.  Kohlenstoff,   8,15  Froc.  Wasserstoff,   20,83  Froc. 
Sauerstofil 
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n.    Braunes  Harz  lieferte,  bei  100^  getrocknet,  b,l%  Asche, 
0,1881  Substanz  ergaben: 

0,4411  CO*  =  0,1203  C  =  63,95  Proc.  Kohlenstoft 
0,1366  H«0  =  0,0151  H  -=    8,06     -       Wasserstoff. 
0,0107  Asche  «=»    5,70     -       Asche. 

Auf  den  organischen  Theil  berechnet: 
67,86  Proc.  Kohlenstoff,   8,56  Proc.  Wasserstoff,  23,58  Proc 
Sauerstoff. 

Ich  erlaube  mir,  für  das  braune  Harz  den  Namen  „Bedrerit" 
für  das  schwarze  den  Namen  „Stantienit"  hiermit  in  Vorschlag  m 
bringen. 


Abscheidung  von  Silber  aus  Leginmgen  zur  Höllen- 

Steinbereitung. 

Von  P.  Solthien,  Apotheker  in  Hoyerswerda. 

Die  Bereitung  von  Höllenstein  wird  in  vielen  Apotheken  qb- 
terlassen,  theilweise  gewiss,  weil  man  befürchtet,  von  dem  thevm 
Material  bei  Anfertigung  des  Präparates  zuviel  zu  verlieren,  da  die 
Bereitungsweisen  umständliche  sind.  Ob  meinen  Geschmack  darin 
andere  CoUegen  theilen,  weiss  ich  nicht,  aber  ich  ziehe  eine  Ai- 
fertigung  eines  Präparates,  soweit  sie  auf  nassem  Wege  mög- 
lich, jeder  andern  vor,  sah  daher  von  der  Anfertigung  von  HöltoB* 
stein  nach  der  bekannten  Schmelzmethode  (bei  welcher  gleicfaieitif 
anwesendes  salpetersaures  Kupfer  durch  Glühen  zersetzt  wird)  ab- 
Auch  die  Methode  der  Pharm.  Bor.  ed.  YII.  mit  Ausfallen  ew 
Theiles  der  Lösung  durch  Natronlauge  ist  umständlich  genug- 
Nach  der  im  Duflos'schen  Apothekerbuche  vorgeschlagenen  Me- 
thode mit  Abscheidung  reinen  Silbers  mittelst  Eisenvitriols  habe  iA 
viel  lieber  gearbeitet,  sie  erfordert  aber,  da  man  mit  grossen  Qoib* 
titäten  von  Flüssigkeiten  arbeiten  muss,  grosse  Geßsse,  uk^ 
schliesslich  erhält  man  doch  nicht  alles  Silber;  Chlorsilber  abis- 
scheiden,  auszuwaschen  und  durch  Zink  zu  reduciren,  ist  noch  die 
rentabelste.  Bei  beiden  letzteren  Methoden  wird,  da  auch  etwa^ 
Blei  vorher  abgeschieden  werden  muss,  viel  Zeit  durch  sorgfaitigw 
FUtriren  und  Auswaschen  absorbirt,  viel  destillirtes  Wasser  tv- 
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braucht.  Den  Besitzern  kleiner  Apotheken  ist  destillirtes  Wasser 
theuer,  Gas,  Wasserleitung,  grössere  Gefässe  und  viele  andere 
Hilfsmittel  fehlen;  in  nachstehender  Methode  der  Abscheidung  des 
Silbers,  die  sich  vielleicht  auch  für  quantitativ  -  analytische  Bestim- 
mung desselben  in  gewissen  Legirungen  eignet,  glaube  ich  daher 
jedem  Collegen  die  billigste,  schnellste  und  mit  den  gering- 
sten Hilfsmitteln  auszuführende  angeben  zu  können. 

Die  silberhaltigen  Metalle  werden  in  einem  Kolben  mittelst 
möglichst  wenig  concentrirter  Salpetersäure  (kann  rohe  sein,  da 
etwaige  Salzsäure  darin  nicht  verlorengehendes  Chlorsilber  bilden 
würde;  die  Auflösung  wird  dann  bei  Abhaltung  des  Lichts  vor- 
genommen) gelöst,  nach  dem  Auflösen  etwas  mit  Wasser  verdünnt 
und  mit  möglichst  wenig  Salzsäure  (rohe  arsenfreie)  vollständig 
ausgefällt,  indem  man  durch  Schütteln  das  Zusammenballen  des 
Chlorsilbers  befördert;  die  Fällung  wird  bei  Abhaltung  des  Lichtes 
vorgenommen.  Man  lässt  absetzen,  giesst  so  gut  wie  möglich  ab 
und  übergiesst  den  Niederschlag  ohne  Verzug  und  ohne  ihn  weiter 
auszuwaschen  mit  concentrirtem  Salmiakgeist.  Erfolgt  die  Lösung 
des  Chlorsilbers  nicht  schnell  genug,  so  wird  sie  durch  gelindes 
Erwärmen  des  Salmiakgeistes  befördert.  Die  Lösung  wird  schnell, 
immer  bei  Abhaltung  des  Lichtes,  in  einen  hohen,  verkorkbaren 
(yylinder  filtrirt,  in  welchem  ein  die  Flüssigkeit  nach  dem  Filtriren 
überragender  Kupferblechstreifen  steht,  das  Filtrum  wird  mit  Sal- 
miakgeist nachgespült,  dann  der  Cylinder  verschlossen  und  das 
Filtrat  darin  unter  zeitweiligem  TJmschütteln  der  Zersetzung  durch 
das  Kupfer  überlassen.  Die  Eeduction  des  Silbers  geht,  in  con- 
centrirtcr  Lösung  besonders ,  sehr  schnell ,  schneller  als  mit  Zink, 
vor  sich  und  ist  beendet,  sobald  sich  die  blaue  Kupferlösung  ganz 
klar  und  der  Kupferblechstreifen  von  anhängenden  Silberpartikeln 
ganz  frei  und  blank  zeigt  (Zink  blieb  nach  meinen  Beobachtungen 
immer  schwarz  und  hielt  Silberreste  hartnäckig  fest,  weshalb  ge- 
rade zu  analytischen  Zwecken  die  Abscheidung  mit  Kupier  der 
mit  Zink  vorzuziehen  sein  dürfte).  Es  erübrigt  nun  nur  noch,  die 
Flüssigkeit  vom  reducirten  chemisch  reinen  Silber  abzugiessen  und 
dieses  mit  destillirtem  Wasser  sorgfaltig  abzuspülen.  Zuletzt  wird 
es  mit  reiner  (chlorfreier)  Salpetersäure  gelöst  und  zu  Argantum 
nitricum  crystallisatum  oder  fusum  verarbeit.  Etwaiges  Gold  ist 
beim  ersten  Auflösen  und  andere  in  den  Silberlegirungen  etwa 
vorkommende  Metalle  sind   als   hydratische  Oxyde   beim  Auflösen 
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des  Chlorsilbers  in  Salmiakgeist  und  Eiltriren  zurückgeblieben,  wie 
Blei,  Wismuth,  Antimon,  Zinn,  auch  Eisen  (aus  der  angewendeten 
rohen  Salzsäure).  Die  nicht  zu  berücksichtigenden  Kupferreste 
waren  in  die  ammoniakalische  Lösung  übergegangen,  ebenso  würde 
etwaiges  Zink  in  dieser  Lösung  verbleiben.  Würden  Arsen  u.  a.  m. 
in  der  ursprünglichen  Lösung  vermuthet,  so  müsste  das  Chlorsil- 
ber  erst  ausgewaschen  werden. 


Ueber  die  Prüfang  des  käufliclieii  scliwefelsaiiren 
Cliiiiins  auf  fremde  Chinaalkaloide.   EL 

Von  Dr.  6.    Kern  er. 

Im  Märzhefte  dieses  Archivs  (1880)  habe  ich  die  Fragen  be- 
sprochen, welche  bei  der  Prüfung?  des  käuflichen  schwefelsauren 
Chinins  in  Betracht  kommen  und  im  Aprilhefle  folgte  eine  Abhand- 
lung ,,zur  Geschichte  des  Chinidins  und  Cinohonidins  ^',  um  die 
Verwirrung  zu  heben,  welche  bezüglich  der  Nomenclatur  dieser 
Alkaloide  ausschliesslich  nur  noch  in  Deutschland  herrschte.  Auf 
diese  beiden  Veröffentlichungen  hat  0.  Hesse  in  den  Berichten 
der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  (20.  September  1880)  und  im 
Octoberheft  dieses  Archivs  erwidert  und  zwar  in  einer  Weise, 
die  mich  wohl  veranlassen  könnte,  seinen  Auslassungen  Punkt  ftr 
Punkt  zu  folgen  und  an  denselben,  als  einem  Gemenge  Ton  Schmä- 
hungen, Entstellungen  und  Unrichtigkeiten  aller  Art  zn  zeigen, 
welche  rühmliche  Mittel  Hesse  Yersncllty  um  Geschichte  sn 
machen  und  anerkannte  Thatsachen  und  Nomenclaturgebränche, 
durch  beliebige  Zusammenwürflung  und  Heranziehung  irrelevanter 
Citate  und  zurechtgestutzter  Mittheilungen,  unklar  und  unent- 
schieden erscheinen  zu  lassen.  Wenn  ich  mir  trotzdem  den 
Zwang  auferlege,  hierauf  zu  verzichten,  so  geschieht  dies  lediglich, 
um  nicKt  in  eine  rein  persönliche  Polemik  einzutreten,  aus  der,  bei 
der  bekannten  Kampfweise  ^  Hesse's,  weder  für  die  Wissen- 


1)   Zur  Charakteristik  derselben  nur  folgende  kleine  Prob«,    wü 
solche  auch  leicht  aus  Uesse's  Angriffen  auf  Andere  in  Menge  cadeaeii 

Als  Beispiel  dafür,  dass  es  nach  Ihm  „eine  Anmaaisnng  m einer ijiiti 
wäre,  mich  unter  die  Chinobgen  lu  sohlen,  »weil  ioh   die  betreffende! 
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Schaft,  noch  für  die  bezüglichen  praktischen  Fragen  irgend 
welche  Resultate  hervorgehen  können.  Auch  für  die  Leser 
dieses  Archivs  wird  es  sich  wesentlich  nur  um  Resultate  handeln» 
so  dass  ich  von   einer  gebührenden  Beleuchtung  der  dichterischen 

Alkaloide  nicht  kenne *'  (man  lache  nicht!)  führt  er  an,  dass  er  ein  Cbinin- 
snlfat  lu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt  habe,  in  dem  ich  Cinchonin  nachge- 
wiesen, während  dieses  vermeintliche  Cinchonin  „Conchinin"  gewesen  sei. 

Kit  dem  gedachten  Chininsulfat  yerhielt  es  sich  aber  nun,  wie  folgt: 
£in  ausserdeutsches  Fabrikat  (1  Büchse  k  1  Kilo)  kam  zu  meiner  Beurtheilung. 
Schon  beim  Oeffnen  der  Büchse  war  sofort  £u  erkennen,  dass  es  ein  mechani- 
sches Gemisch  darstellte,  bestehend  aus  grossflockigem,  vollkommen 
probeh  altigem  Handelschinin,  einem  k  leinflockig  er  cn  Sulfat  und  einer 
kleinen  Menge  eines  specifisch  schweren  (beim  Bütteln  mehr  in  den  unteren 
Theil  der  Büchse  gelangenden)  Erystallmehls.  Es  war  daher  nicht  möglich  auch 
nur  ein  einziges  übereinstimmendes  Besultat  bei  der  quantitativen  Analyse  ver- 
schiedener beliebig  gezogener  Proben  zu  erhalten.  Aus  dem,  unter  Zuhülfe- 
nahme  von  Loupe  und  Pinsel,  auslesbaren  pulverig  -  krystallinischen  Theile  war 
mit  Leichtigkeit  (nach  Ausfallung  des  Chinins  durch  Seignettesalz  und  des 
Chinidins  durch  NaJ)  Cinchoninsulfat  bei  langsamer  Krystallisation  in 
grossen  Krystallen  darzustellen  und  untrüglich  zu  eonstatiren;  in  der 
Hauptmenge  der  gemischten  (dem  kleinerflockigen  Theil)  war  dies  bei  jedem 
Versuche  nicht  oder  nicht  so  leicht  (wie  leicht  erklärlich)  möglich ,  wohl  aber 
konnte  darin  stets  deutlich  Chinidin  nachgewiesen  und  als  Hydrojodat  be- 
stimmt werden.  Duplicatanalysen  der  verschiedenen  Theile  der  Waare  wurden 
auch  von  meinem  Assistenten,  Herrn  A.  Kissel,  mit  ganz  gleichem  Ergeh- 
niss  ausgeführt. 

Diese  Wahrnehmungen  theilte  ich  kurz  (unter  Einsendung  einer  schon  beim 
Oeffiien  der  Büchse  aus  der  Mitte  derselben  genommenen  Probe  einem  Herrn  mit, 
(seinen  Namen  ziehe  ich  absichtlich  nicht  in  den  unerquicklichen  Streit)  von  dem 
Hesse  sie  erhalten  und  auch  alle  Umstände,  die  dabei  in  Betracht  kamen,  er- 
fahren hat.  Ich  schrieb  ganz  ausdrücklich,  dass  ich  in  dem  gemischten 
Producte  Chinidin  („Conchininsulfat")  und  Cinchonin  fand. 

Man  vergleiche  nun  H  es  se '  s  Darstellung  und  seine  Verwerthung  derselben  mit 
diesem  wirklichen  Sachverhalt !  —  Er  hat  recht  gut  gewusst,  dass  es  sich 
um  ein  gemischtes,  ungleichmässiges  Präparat  handelte,  verschweigt 
aber  absichtlich,  dass  ich  auch  den  Chinidingehalt  desselben  und  zwar 
in  ersterLinie  genannt  habe.  Nur  auf  den  Umstand,  dass  er  in  dem  kleineren 
Muster  nicht  auch  das  Cinchonin  gefunden  hat  (was  wohl  möglich  war),  basirt  er 
seine  Schmähung,  —  und  zwar  unter  wohlüberlegter  Versohweigung 
und  Verkehrung  der  Wahrheit!  —  Und  dieser  Herr  hat  die  Stime,  An- 
dere (so  auch  Dr.  de  Vrij)  an  „Wahrheitsliebe"  erinnern  zu  wollen  und  mit 
allerlei  sonstigen  Verdächtigungen  zu  bewerfen! 

Dieses  eine  Beispiel  mag  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  man  Hesse's  Angriffe 
SU  beurtheilen  hat.  Niemand  wird  von  mir  erwarten,  dass  ich  mich  im  Detail 
über  allen  seinen  weiteren  Unrath  dieser  Art  verbreite. 
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Fähigkeiten  Heßse's  Umgang  nehmen  und  mich  in  Folgendem 
lediglich  an  Wesentliches  halten  kann.  Die  in  meinen  vor- 
bezeichnetcn  Abhandlungen  gegebenen  Daten  und 
Ausführungen  bin  ich  ohnehin  in  der  Lage  nach  Jeder 
BlC'htnng  ausdrücklich  aufrecht  zu  erhalten  nnd  erlaube 
mir  daher  auf  alles  dort  Gesagte  zurückzuverweisen. 
Uebcr  das  Capitel  ,, Chinidin'*  (und  die  Nomenclatur  der 
vier  Hauptalkaloidc  der  Chinarinden)  braucht  überhaupt  kein  Wort 
mehr  verloren  zu  werden,  da  diese  Frage,  auch  abgesehen  von 
meinen  bezüglichen  ganz  objectiven  Erklärungen,  durch  den  chino- 
logischen  Congrcss  ^  in  Amsterdam ,  sowie  durch  historisches  und 
Gewohnheitsrecht  bereits  entschieden  und  abgethan  Ist.  WDl 
Hesse  gleichwohl  auf  Grund  seiner  fixen  Idee  „la  quinologie  c'est 
moi"  sich  auch  weiter  seines  nach  geborenen  „Conchinins"  erfreuen 
und  die  Confusion  über  den  Begriff  „Chinidin""  weiterspinnen, 
80  gönne  man  ihm  dieses  Privatvergnügen;  wer  sich  wissenschaft- 

1)  Es  ist  mehr  als  naiv,  wenn  Hesse  das  Protokoll  des  Congresses  gegen 
die  lic  dcutung  des  Beschlusses  (definitive  Annahme  der  Pasteur' sehen 
Nomenclatur)  und  gegen  mich  anführen  will.  Dus  Protocoll  ist  nehmlich 
von  Professor  G.  Plaiichon  und  mir  selbst  verfasst,  und  zwar,  wie  bei  solchen 
Befcraten  üblich,  in  möglichst  bündiger  Kürze,  wobei  man  nicht  speciell  die 
einzelnen  Herren  (im  gegebenen  Falle  z.  B.  ausser  Schaer  und  Dr.  de  Vrij  auch 
die  Herren  Howard,  Wedell,  Planchon,  Phoebus,  Vogl  etc.)  namentlich  aufm- 
führen  pflogt,  welche  einfach  ihr  Einverständniss  bekundeten. 

2)  Das  reine  Chinidin  (Chinidinsulfat)  war  Seitens  der  Firmen  Fr.  Koch 
(als  B Chinin)  und  C.  Zimmer  (als  /^Chinidin,  Kerner  1^2)  längst  im  Handel, 
als  Hesse  1865  uuf  die  Idee  kam,  das  Alkaloid  durch  Erschaffung  des  Kamen« 
Conchinin  „ans  diesem  Wirrwar  herauszuziehen.'* ?! ?.  Es  nimmt  sich  daher  lehr 
komisch  aus,  wenn  mir  Hesse  „allgemeine  Unkenntniss **  über  diese  Frage  unter- 
stellen will  und  dabei  in  der  Hitze  des  Gefechtes  den  Lapsus  begeht,  ein  meiner- 
seits 18C2  gunz  deutlich  als  Cinchonidin  charakterisirtes  Alkaloidsulfat 
(aus  einem  französischen  Product  erhalten)  so  unterschiebt,  als  ob  ich  ei  al« 
Chinidin  beschrieben  hätte.  Die  Existenz  der  1862  als  besondere  a  und  y' 
Chinidin  -  Modificationen  bezeichnete  Alkaloide  habe  ich  bekanntlich  aelbit  wider- 
rufen. Geradezu  lächerlich  ist  es  aber,  wenn  Hesse  als  Beweis  für  meine,  nach 
Ihm  „grundfalschen  Untersuchungen*'  eine  Handelswaare  anzieht,  welche 
Apotheker  Rcichel  im  Jahre  1858  von  der  Firma  C.  Zimmer,  also  zu  einer  Zeit 
erhalten  hat,  in  welcher  allerwärts  noch  unter  der  Bezeichnung  „Chinidin"  nnd 
„Chinidinsulfat"  sowohl  Chinidin-  als  Cinchonidinsulfat -  und  zufällige  Gemenge 
Beider  verkauft  wurden;  das  fragliche  zufällige  Uandelspraparat  war 
also  nie  ein  Gegenstand  einer  „  Untersuchung'*  oder  g^r  Veröffentlichung  meiner- 
seits gewesen!  —  Von  dieser  Qualität  sind  so  ziemlich  alle  bei  den  Hanei 
hcrbeigüholtm  »Stützen  der  „ Erwiderungen'*  Hesso's! 


G.  Kerner,  Üeber  d.  Prüfung  d.  schwefeis.  Chinins  auf  fremde  Chinaalkaloide.    441 

lieh  in  dieser  Beziehung  an  seine  Seite  stellt,  geniesst  den  Ruhm, 
mit  der  betreffenden  Nomenclatur  unter  den  Chemikern  und  Chino- 
logen  aller  übrigen  Nationen  allein  zu  stehen  und  nicht  ver- 
standen zu  werden. 

Ich  gehe  daher  zur  Behandlung  und  Beantwortung  der  prak- 
tischen Frage  über: 

Welche  Anforderungen  kann  und  hat  man  an  ein 
schwefelsaures  Chinin  des  Handels  bezüglich  der  Prüfung 
auf  fremde  Chinaalkaloide  zu  stellen  und    welche  Frü- 

fungsmethode  erweist   sich  schSrfer  nnd   nntrflglleher 

—  die  von  mir  im  Jahre  1862  empfohlene  (im  Märzheft 
dieses  Archivs  nochmals  eingehend  besprochene)  officinelle 
Ammoniakprobe,  —  oder  die  von  Hesse  auf  Grundlage  meiner 
Methode  unter  Combination  mit  der  alten  Liebig'schen  Frohe  zu- 
sammengestellte Prüfungsweise? 

Auch  hierzu  verweise  ich  zunächst  auf  alle  Theile  meiner 
Abhandlung  (dieses  Archiv  Bd.  XIII  p.  186 — 205)  zurück  und 
kann  einfach  erklären,  dass  Hesse 's  Erwiderung  auch  nicht  eine 
positive  Widerlegung  meiner  Ausführung  enthält,  wohl  aber  Be- 
weise versucht  ^ ,  die  vom  Kern  der  Sache  ablenken  sollen.  Es 
wäre  müssig,  sich  hierüber  zu  verbreiten,  da  ich  weder  beabsichtige, 
Hesse  persönlich  zu  überzeugen,  noch  femer  auf  eine  weitere, 
seinerseits  so  unwürdig  geführte  Polemik  einzugehen;  —  die 
letzte  Instanz  in  allen  solchen  Dingen  ist  und  bleibt 
das  Experiment! 

Jedermann  kann  leicht  über  alle  diese  Fragen 
vollkommene  Klarheit  erhalten,  wenn  er  '  sich  die 
kleine  Mühe  nimmt,  die  nachfolgenden  vergleichenden  Ver- 
suche anzustellen. 

Obschon  hinlänglich  bekannt,  schicke  ich  nochmals  voraus,  dass 
sich  meine  Ammoniakprobe  sowohl,  als  deren  Contrefa9on  von  Hesse, 
auf  ein  und  dasselbe  Princip  stützt.  Unter  den  neutralen 
Sulfaten    der    Chinaalkaloide    ist    das    schwefelsaure  Chinin    etwa 


1)  So  bespricht  er  das  Verhalten  einer  Lösung  Yon  1  Theil  Cinchonidinsolfat 
in  700  Theilen  Wasser  gegen  Ammoniakliquor.  Jedermann  wird  aber  sofort  ein- 
sehen, dass  dieses  Verhalten  an  und  für  sich  bei  der  Ammoniakprobe  gar  nicht 
in  Betracht  kommt,  da  ja  bei  der  Letzteren  stets  nur  Lösungen  grösserer  oder 
kleinerer  Antheile  von  Nebenakaloi'dsulfaten  in  gesättigter  Chininsulfat- 
lösung sur  Reaction  gelangen. 
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7  bis  lOmal  schwieriger  in  reinem  Wasser  von  gewöhnlicher  Tem- 
peratur löslich,  als  die  übrigen  Sulfate.     Zieht  man  also  ein  irtg- 
liches   Chininsulfat  in    geeigneter  Weise    mit    der    circa  lOfiaches 
Menge  Wasser  aus,  so  gelangen  etwa  vorhandene  Sulfate  der  Nebei- 
alkaloide,  wenn    sie  nicht  mehr  als  einige   Procente  be* 
betragen,   zuerst  und  zwar,   wenn  auch  nicht  absolut,  so  dock 
praktisch   vollständig    in    Lösung,    während   im    üebrigen   die 
Lösungsfähigkeit  des   Wassers   vom   reinen    Chininsulfat  in  Ai- 
Spruch  genommen  und  erschöpft  wird.     Ich  habe   in  meiner  letstn 
Abhandlung  ausföhrlich  gezeigt   und   durch  Analysen  belegt,  diu 
es  für   die  Ammoniakprobe  gleichgültig  ist,   ob  man  zur  Ex- 
traction  des  Prüfungsobjectes  von  vornherein  Wasser  von  gewöb- 
lieber  Temperatur  oder  warmes  Wasser  verwendet ,  wenn  mai 
nur  die  innige  Mischung  von  Substanz  und  Wasser  aaf 
eine    Normaltemperatur    von    praeter    propter   15*  C 
bringt,  was  zu  jeder  Jahreszeit  sehr  einfach  durch  Einstellen  des 
Versuchsgefasses   (unter  Einsteckung  eines  kleinen  Thermometeis) 
in   ein   Becken  mit    frischgepumptem   Brunnenwasser  zu  erreicha 
isi    Nach    der   Filtration    haben    vorkommende    Lufttemperatnm 
keinerlei  Einfluss  mehr  auf  das  Resultat  der  Probe. 

Bei  der  Vorschrift  zur  Herstellung  der  gesättigten  LöBasg« 
für  die  Ammoniakprobe  habe  ich  das  einfache  Yerhältniss  von  1  Sab- 
stanz  zu  10  Wasser  angenonmien,  wie  es  auch  in  die  Pbarm- 
copöen  übergegangen  ist;  Hesse  ändert  es  in  1  Substans  ii 
20  Wasser  um,  womit  aber  selbstverständlich  keine  Aenderong d« 
Princips  der  Probe  gegeben  ist.  Da  der  Wasserauszng  in  Ben; 
auf  den  etwaigen  Gehalt  an  Nebenalkoiden  bei  letzterem  YeriuH^ 
niss  ein  verdünnterer  ist,  können  sich  höchstens  nachfolgende  Fri- 
fungen  damit  weniger  empfindlich  zeigen.  Ln  Üebrigen  beachte 
man,  dass,  weil  also  beide  Proben  gleichmässig  in  erster  Linie  auf  I 
der  Herstellung  kalt  gesättigter  oder  vor  dem  Filtriren  erkaltettf  1;^ 
Lösungen  beruhen,  in  beiden  Fällen  überhaupt  nur  Dasivliit 
ferneren  Reaction  gelangen  kann ,  was  an  fremden  AlkaloidsolMa  1^ 
wirklich  in  diese  Wasserauszüge  übergegangen  IstI  Die  Sidi^  1 
keit  dieses  Satzes  ist  festzuhalten  gegenüber  Hessens  neoefittf 
Behauptung,  es  existiren  Chininsulfate  mit  13  ^/^(I)  CinchonidiiuBlM 
in  welchen  er  diese  colossale  Verunreinigung  durch  die  AnuBOUtf*  l:.} 
probe  nicht  habe  erkennen  können.  Wenn  dem  wirldioh  so  wii^  |^^ 
so  ginge  aus  dem  soeben  Gesagten  jedenfalls  zunäohst  der  u»' 
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fechtbare  Schlags  hervor,  dasB  sich  dann  Hesse's  Probe  minde- 
stens ebenso  falsch  erweisen  müsste;  denn,  wie  ausserordentlich 
scharf  durch  die  Ammoniakprobereaction  Minima  von  Cinchonidin, 
Chinidin  und  Cinchonin  in  Chininsulfatlösungen  und  zwar 
auch  zugleich  in  quantitativen  Verhältnissen  nachzuweisen 
sind,  —  unbestreitbar  untrüglicher  und  sicherer  als  nach 
Hesse's  Modiücation  — ,  müssen  folgende  III  Versuchs- 
reihen überzeugend  darthun. 

L  Yersnohsreihe.  Man  nehme  5  — 10  g.  chemisch  rei- 
nes Chininsulfat,  wie  ich  es  als  Iformalchinin  in  meiner  letz- 
ten Abhandlung  beschrieben  habe,  ^  zerreibe  und  übergiesse  es  in 
einem  Glaskolben  mit  etwa  1  Liter  lauwarmem  destillirtem  Wasser. 
Ifach  öfterem  kräftigen  Schütteln  und  mehrstündiger  Digestion 
bringe  man  die  Mischung  durch  Einstellen  in  kaltes  Wasser  auf 
die  ungefähre  Normal temperatur  von  15®  C.  und  filtrire  nach  wie- 
derholtem Schütteln  rasch  durch  ein  trockenes  Filter.  Das  Filtrat 
stellt  eine  kaltgesättigte  wässrige  Lösung  von  ehem.  reinem  Chinin- 
sulfat (Normalchininlösung ,  abgek.  NmlChL.)  dar.  Je  5  C. C.  der- 
selben dürfen  und  werden  nie  mehr  als  3,0  —  3,3  C.  C.  Ammo- 
niakliquor  von  0,93  spec.  Gew.,  oder  5,0  —  5,3  C.C.  von 
0,96  spec.  Gew.  (officinell.  AkLqr.)  zum  Ausfallen  und  genauer 
WiederlösuDg  des  Chinins  gebrauchen. 

Mit  solcher  NmlChL.  bereite  man  nun  Solutionen  von  genau 
abgewogenen  kleinen  Mengen  Cinchonidin-,  Cinchonin-  und  Chini- 
dinsulfat  in  verschiedenen  Verhältnissen  und  versetze  je  5  C.C. 
( —  entweder  in  einem  in  zehntel  C.C.  getheilten  10  C. C. - Cylinder, 
oder  in  einem  Eeagensglas  unter  Zuhülfenahme  einer  genauen  Bü- 
rette — )  mit  so  viel  Ammoniakliquor ,   bis   die  Reaction  der  Wie- 

1)  Dieses  Präparat  ist  nicht  zu  Terwechseln  mit  einem  noch  so  probehalti- 
gen  Handelschinin,  von  dem  eine  möglichst  specifisch  leichte,  schön  flockige 
Form  Yerlangt  wird.  Das  absolut  ehem.  reine  Chininsulfat,  wie  ich  es  hier  mit 
Normalchinin  bezeichne,  hat  ein  ganz  verschiedenes  Aussehen  und  stellt  (durch 
oftmaliges  Umkrystallisiren  aus  guter  Handelswaare,  ohne  Störung  der  Erystalli- 
sation  bereitet)  ein  specif.  schweres,  aus  durchsichtigen,  spröden  Nadeln  beste- 
hendes, dem  Bittersalz  ähnliches  Salz  dar. 

2)  Bei  meinen  Bestimmungen  im  Jahre  1862  habe  ich  ein  möglichst  reines 
Präparat  von  der  Hände Isform  zu  Grunde  gelegt  und  jetzt  das  Normal' 
Chinin.  Es  erklären  sich  hieraus  die  Differenzen,  von  denen  Hesse  spricht. 
Wenn  seine  Nachprüfung  meiner  neueren  Ausfuhrungen  ihn  auf  meine  frühe- 
ren Zahlen  gebracht  hat,  so  beweist  dies  nur,  dass  er  kein  ehem.  reines  Sulfat 
dazu  benatzte« 
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derlösung"  eintritt.  Ich  benutze  vorzugsweiße  den  starken  Liquor 
von  0,92  i'pec.  Gew.,  weil  die  Reaction  damit  auf  den  Tropfen 
genau  zu  treffen  ist,  bei  dem  officinellen  von  0,96  spec.  Gew.  kön- 
nen Differenzen  von  Vio  C.C.  vorkommen,  was  übrigens  das  Resul- 
tat auch  nicht  wesentlich  stört.  Aus  dem  Mehrverbrauch  an 
Ammoniakliquor  gegen  die  Normalchininlösung  ergiebt 
sich  zur  Evidenz,  wie  sich  durch  die  Ammoniakprobe  die  mini- 
malsten  Mengen  von  Nebenalkalo'iden  (meist  handelt  es  sich  nur 
um  Cinchonidin)  selbst  annähernd  quantitativ  erkennen 
lassen. 

Die  Resultate  solcher  Proben  werden  sein,  wie  folgt: 


(Die   Temperatur  aller  Flüssig- 
keiten   oder    Mischungen     vor    der 
Filtration  betrug  15^0,  die  Lufttem- 
peraturen  schwankten   zwischen  14 
und  180  C.) 


Verbrauch  an 

C.  G.  Ak  bis 

zum  Eintritt 

der  Reaction 


C.C.AkI 
▼on 
0,92 


C.C.AkI 
von 
0,96 


Differenz 
(Mehrver- 
brauch) gegen 
NrlChL. 


C.C.Ak 

von 

0,92 


C.C.Ak  CG.  Ak.C.C.Ak 


von 
0,96 


Je  1  Mülig. 

Nebeualka- 
lo'idsulfit 
erfordern 


von 
0,92 


von 
0,96 


Versuch  1.     Normalchininlösung: 

5  G.G.  gebrauchen 

(Titreutellung  des  Ak- Liquors)  . 

Durchschnittl. 
Tersuch  2.     loo  G.G.   NrlChL. 

+  0,01  Gincho  nidinsulfat. 

Je  5  G.G.   mit  je    0,0005  Cin- 

chonidinsulfat  gebrauchen   . 

Durchschnittl. 

Versach  3.      lOO  C.  G.    NrlChL. 
-[- 0,()25  Ginohonidinsulfat. 
Je  5  G.G.  mit  je  0,00125  Cin- 
chonidin sulfat  gebrauchen  . 

Durchschnittl. 

Versuch  4.      lOO  G.  C.    NrlChL. 

-|-  0,05  Cinchonidinsulfat 

Je   5  G.G.  mit  je   0,0025  Gin- 

chonidinsulfat  gebrauchen  . 

Durchschnittl. 

Versach  5,      lOO  C.  C.    NrlChL. 

-|-  0,10  Ginchonidinsnlfat. 
Je    5  G.G.   mit  je    0,005  Cin- 
chonidinsulfat gebrauchen. 

Durchschnittl. 


3,30 

n,30 

3,30 
a,30 


3,30 


3,48 


3,75 
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4,98 


5,25 
5,25 
5,25 
5,25 


5,25 

5,47 
5,50 
5,45 
5,50 


5,48 

5,85 
5,85 
5,85 
5.85 


5,85 

6.25 
6,30 
6,30 
6,25 


6,27 

7,40 
7,86 
7,40 
7,40 


7,88 


0,18 


0,45 


0,82 


1,68 


0,23 


0,36 


0,60 


0,36 


1,02 


2,13 


0,88 


0,33 


0,46 


0,48 


0,40 


0,42 
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Verbrn 

C.C.  i 

(am£ 
An  R 

CC.Ak 

0,DS 

uchau 
k  bii 
iniritt 

CC.Ak 

0,90 

Meb 

brau 

C.CA 

Htl 
CC.Ak 

0,92 

CCAk 

Je  1 
Nebe 
loid 
«rfo 

D.CAk 

0,92 

UiUig. 
lalka- 
ulf.t 
dorn 
C.CAk 

TOB 

0,96 

Tereiioli  C.      lOii  C.  C,    NrtChL. 
+  0,01  ChinidUsulfat.      . 
Je  6U,C.   mit  je   0,0006  Cbi- 

f  3,60 
|3,60 

\  a,60 

U,6fi 

5.36 
6,90 
6,90 
6,96 

0,38 
0.86 
1,98 

0,67 
1,46 
3,7! 

0.66 
0,68 
0,79 
0.79 

Durchecbniltl. 

Tersoch   7.      100  C.  C.    NrlChL. 
+  0,025  CtinUinsulfat.   . 
Je  5C.C.  mit  je  0,001©  Chi- 
aidintnlfttt  gebrauchon   .     . 

3,5S 

(*,16 
1  4.1S 

6,92 

6,10 

a,7o 

6,70 

1,34 

DorohachnitÜ. 

Tenuh   8.      100   C.  C.    NrIChL. 
+  0,06  Chinidinsnltat.      . 
J.  5C.C.   mit  je   0,0035  Chi- 

4,16 

1  6,30 
1  6,30 
16.B3 

6,70 

B,95 
9,00 
B,95 
9,00 

I.IG 

Tersttch   9.       lOO  C.  C.    NriChL. 

+   0,10  Chinidinaalfat.     . 
Je   6  C.C.    mit  je    0,005  Chi- 
aidinealfst  gebrauchen    .     . 

6,28 

f  6.96 
6,95 

\7,00 
l6,96 

8.1B 

11,35 

11,30 
11.36 
11,30 

nnrebecbuittl. 

B,96 

11,43 

3.G6  1    B.I7 

1.83 

Tersneh  10.      lOO  C.C.  NrlChl-, 
+  0,01  Cinohoninoulfat  . 
Je   iC.C.   mit  je  0,0005  Cin- 
ohonineulfat  gebraueben       . 

(3.50 
l3,60 
U.50 

5,65 
6,66 
6,65 

0,gü 
0,4  G 
0,96 
1,97 

0.40 
0.86 
1.60 
3,18 

0,40 
O.BÜ 
0,S8 
0.39 

Durohachnitll. 

Tersnch  11.      lOO  C.C.  NHChL. 
-f  0.026  Cinohoninmlfat. 
Je  6  C.C.  «.itje  0,00135  Uiu- 
obaniatnUkt  gebrauchea 

3,50 

|3,80 
13,76 
3  76 

6,65 

6,10 
6,10 
6.10 

0.80 

Darchachnittl. 

TwBMh  la.     100  C.C.   NrlChL, 
+  0,06  Cinehoniusulfut.    , 
Je   6C.C.   mit  j.   0,0025  Cin- 
cboninaul/at   gebrauehen 

3,76 
U.30 

6,10 

6,86 
6.85 
6,B5 
6.85 

0,68 

Terencb  13.     lOo  C.  C  NrlChS. 
+  0,10  Cinchoniniulfttl,     . 
Je    fi  C  C.    mit   JD    0,005  Cin- 
chonin«ol(»t  gebraoehcn 

4^ 

6,30 
6,86 
6,30 
6.S5 

6,85 

8,40 
8,36 
8,40 
8,36 

0,6* 

6,27 

S,»J 

0.68 
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Diese  Resultate  sprechen  für  sich  selbst.  Von  allen 
drei  Nebenalkalo'iden  wird  sogar  noch  V»  Miliig.  in  5  C.  C.  Chinin- 
Bulfatlösung  deutlich  angezeigt.  Cinchonin  und  Cinchoni- 
din  haben  dabei  annähernd  gleiche  Empfindlichkeit,  während  Chi- 
nidin noch  weit  schwerer  von  Ammoniak  innerhalb  der  Chinin- 
Holution  gelöst  wird  und  die  Eigenthümlichkeit  zeigt,  sich  nach 
kurzem  Stehen  der  klargewordenen  Flüssigkeit  wieder  voUstän- 
d  i  g  abzuscheiden.  Es  geschieht  dies  in  Folge  des  Uebergangs  aus 
der  amorphen  in  die  krystallinische ,  hydratwasserhaltige  Form, 
während  Cinchonidin  und  Cinchonin  bei  den  Ammoniakproben  in 
obigen  Verhältnissen  lange  oder  stets  klar  bleiben,  wenn  man  die 
lleagensröhrcn  verkorkt.     Man  prüfe  nun  aber  noch  durch  eine 

IL  Versuchsreihe«  Mischungen  von  ehem.  reinem  Chinin- 
sulfat (Normalchinin)  in  Substanz  mit  bekannten  kleinen  Mengen 
Cinchonidinsulfat.  Die  in  einem  kleinen  glatten  Porzellanmörser 
gut  zusammengeriebenen  trockenen  Mischungen  übergiesse  man 
(in  dem  von  mir  für  die  offic.  Ammoniakprobe  angegebenen  Ver- 
bal tniss)  in  kleinen  verschliessbaren  Eölbchen  oder  grossen  Rea- 
gensgläsern mit  10  Gewichtstheilen  Wasser,  schüttle  kräftigund 
digerire  V« — ^  Stunde.  Das  Wasser  darf  warm,  lau,  oder  Ton 
gewöhnlicher  Temperatur,  aber  nicht  unter  15^  C.  sein  (vergl 
Versuch  18).  Vor  dem  Filtriren  bringe  man  das  Gremenge  nur, 
wie  mehrfach  erwähnt,  auf  die  Normaltemperatur  von  15^  C. 


—               -   .                 -     -                                        — 

Verbrauch  an 

Mehrrer- 

Je  1  Miilig. 

C.C.Ak  bis 

brauch  an 

Cinchonidin- 

zum Eintritt 
des  Reaotion 

C.C.Ak  gegen 
NrlChininsulf. 

sulfat  erfor- 
dern 

CCALCCAk 

C.C.Ak  C.C.Ak 

CCAkCCAk 

Ton 

Ton 

▼on 

Ton 

Ton 

Ton 

0,92 

0,96 

0,92 

0,96 

0,92 

0,96 

Versuch   14«      Normalchinin- 

f3,30 

5,25 

sulfat  -f-  10  Wasser.       .     . 

5  C.  C.  gebrauchen 

(Titreatellung  der  Ak  -  Liquors)  . 

1  8,35 
\  3,30 
l8,30 

5,25 
5,80 
5,25 

Durchschnittl. 

Ml 

5,26 

Versach  15.  NrlCh-Sulfat  mit 
Vio  7o      Cinchonidinsulfat 

Terrieben 

Je    5C.C.    mit  je   0,0006  Cin- 
chonidinsulfat gebrauchen  . 

3,45 
1  8,45 
\3,42 
l8,48 

5,50 
5,45 
5,45 
5,45 

0,14 

0,10 

0,18 

DurchBobnittl. 

a,46 

M^ 

0^ 
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C.C.Ak 

von 

0,92 


Yersuehie.  NrlCh-Sulfatmit 
V4  Vo      Cinchonidinsalfafe 

verrieben 

Je  6  C.C.   mit  je  0,00126  Cin- 
chonidinsulfat  gebrauchen  . 

Durchscbnittl. 


Tersuchl?.  NrlCh-Sulfatmit 
Va  %      Cinchonidinsulfat 

verrieben. 

Je  5  C.C.  mit  je    0,0025   Cin- 
chonidinsulfat gebrauchen  . 

DurchachnitÜ. 

TersuehlS.  NrICh-Sulfatmit 
1  %  Cinchonidinaulfat 
verrieben, ft 

ia)  mit  Wasser  von  lö"C.\ 
digerirt,    b)  mit   "Wasser  I  Dgchn. 
von  600  C.  c)  BMt  Wasser  > 
von  80°C.  (b  u.  c  vor  d.  1 
Filtriren  aaf  I50G.  abgek.)  | 
Je  5  C.  C.  mit  je  0,005  Ci  n- 
chonidinsulf.  gebrauchen 


Dschn. 


Verbrauch  an 
C.C.Ak  bis 
zum  Sintritt 
der  Beaction. 


I 


3,75 
3,75 
3,75 
3,75 


3,75 


Mehrver- 
brauch an 
C.C.Ak  gegen 
NrlChininsulf. 


C.C.  AkjC.C.AklC.C.  Ak  C.C.  Ak-CC.  Ak 
von       von       von       von    (    von 
0,96      0,96      0,96      0,92      0,96 


Je  1  Miliig. 
Cinchonidin- 
sulfat erfor- 
dern 


5,80 
5,80 
5,85 
5,85 


5,82 


0,44 


0,56 


0,75 


0,87 


0,35 


0,80 


0,44 


0,34 


1,67 


2,22 


0,33 


1,68 


1,70 


2,24 


2,25 


0,44 


0,33 


0,44 


0,34 


0,45 


m.  Yersuchsreihe.  Nach  den  Kesultaten  der  Versuche 
1  — 18  erübrigt  nur  noch  die  Beweisführung,  dass  Hessens  Probe 
für  solche  Nachweise,  wie  sie  hier  geliefert  sind,  yollkommen  im 
Stiche  lässt.  Man  stelle  4  Verreibungen  von  ehem.  reinem 
Chininsulfat  mit  Cinchonidinsulfat  her,  wie  bei  den  Versuchen  15 
bis  18  angegeben  und  bereite  daraus  Wasserauszüge  genau  nach 
Hesses  ßecept  (im  Verhältniss  von  1  :  20).  Mit  diesen  Lö- 
sungen führe  man  nun  einerseits  die  Hesse'sche  Probe  aus, 
andererseits  benütze  man  je  5  C.C.  derselben  (auf  15^  G.  ge« 
stellt)  zur  genauen  Ammoniakprobe  (resp.  Titrirung), 


448    G.  Eerner,  üeber  d.  PrGftiQg  d.  sohwefeli.  Chinins  auf  fremde  GliiBtalkilMde. 


Verbraucht 

C.  C.  Ak 

Ton  0,92 

zu  5  C.  C. 

Chininausi. 


Hehrrer- 

brauch  an 

G.G.AkTon 

0,92 


JelUiUig. 
CinchoBi- 

dimnlfpi 

erfordertcB 
C.C.AkO,» 


Tersaeh  19«     Normalchin- 

auszug  (1  ä  20)     .     .     . 

(Titrestellung  d.  Ak-Liquors) 

Tersneh  20.     NrlCh-Sul- 

'at  + Vio7oCinchoni- 

dinfulfat      .     .     .     . 

Je    6  G.G.    mit  0,00025 

Ginchonidinsulfat    . 

Tersneh  21.    NrlGh -Sulfat 

+  V47oGinchonid8ul. 

Je  5  G.  G.  mit  0,000625 

Ginchonidinsulfat   . 

Tersneh  22.    NrlGh -Sulfat 

+  V«%Cinchonidflulf. 

Je    6  G.  G.  mit    0,00125 

Ginchonidinsulfat    . 

Tenneh  28.    NrlGh  -  Sulfiit 

+  l%Ginchnid.-Sulf. 

Je  5  G.G. mit  0,0025 Gin- 

cbonidinsulfat     .     . 


selbstrer- 

ständlich  keine 

Beaction 

naeh  2  Ta- 
lgen noch  klare 
Äetherschichte 
ohne  alle 
Krystalle 

nach  2  Ta- 
gen keiner- 
lei Krystalle 
sichtbar 

nach  2  Ta- 
gen noch 

ohne 
Kristalle 

nach  2  Ta- 
gen noch 

keine 
Krystalle 


3,30 
3,30 


3,40 
3,40 


} 


3,55 
3,55 


3,70 
3,70 


4,10 
4,05 


} 
} 
} 


0,10 


0,25 


0,40 


0,77 


0,40 


0,40 


0,32 


0,SO 


Die  Ammoniakprobe  giebt  aUo  noch  einen  beträchtlichen  Aus- 
schlag (mit  quantitativem  Ergebniss)  wo  die  Aetherausscbütt- 
Inng  der  Lösungen  nach  Hesse  absolut  resultatlos  bleiben,  allän 
trotz  solcher  Beweise,  wie  die  Vorstehenden,  die  in  anderer  AnordnnBg 
auch  bereits  aus  meiner  früheren  Abhandlung  ersichtlich  sind,  bestefat 
Hesse  dreist  auf  der  Behauptung,  seine  Probe  könne  noch  CinchomdiB 
im  Chininsulfat  diagnosticiren,  wo  die  Ammoniakprobe  ganzlich  feU- 
schlage.  Da  das  directe  Experiment  Jedermann  TOn  des 
Oegentheil  überzeugen  muss,  so  versucht  Hesse  nun  die  neue 
Erklärung,  das  Cinchonidin  sei  unter  Umständen  im  Chimssnlfi^ 
„latent  gebunden''  und  könne  deshalb  der  Ammoniakprobe  entgehsOi 


1)  Der  Terwendete  Aether  war  ein  wiederholt  reotifidries  Pn^Müt  ^ 
AnsBchüttlang  damit  wurde  in  langen  engen  Reagensglisern  mit  I^ 
•trichen  für  b  -}-  1  C.C.  Torgenommen;  eine  andere  Bezeichnung  kana  >^'' 
diese  BShren  nicht  finden,  obschon  es  Hesse  für  „absurd*'  eridart,  daü  lek^ 
keine  eigen thümlichen  „Ghininometer'*  erkennen  kann. 
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es  ist  aber  doch  einleuchtend,    dass,  wenn  an  der  Geschichte  von 
dem  ,, latenten  Cinchonidin^'  (vielleicht   entpuppt  sich   daraus  noch 
ein  neues  Alkaloi'd  ?)  wirklich  etwas  Wahres  wäre ,  dieser  Einwand 
mindestens  ebenso  gegen  die  Hesse'sche  Probe   sprechen   müsste, 
welche   sich  ja  ebenfalls   auf  Chininsulfatwasserauszüge   stützt!  — 
Krystallisirt    man     grössere    Mengen     von    Cinchonidinsulfat    mit 
Chininsulfat  zusammen,  so  resultiren  allerdings  Doppelsalze  bei  der 
Alkaloide  (das  Cinchonidinsulfat  krystallisirt  gewissermassen  in  das 
Chininsulfat  hinein)   und    ist    es   auch   nicht    möglich   aus    solchen 
Salzen   sämmtliches   Cinchonidin    durch  einmaliges  Extrahiren 
mit  der  10  —  20fachen  Menge  Wasser   auszuziehen;   allein  werden 
solche  Verbindungen  im  Verhältniss   der  Ammoniakprobe  (1  a  10) 
mit   Wasser    verrieben;    so   bleiben    die  Auszüge  auf  Zusatz    von 
Ammoniak  (5C.C.  pro  5C.C.AkO,92,  oder  7C.C.  0,96)  stets  ganz 
milchig  trübe,  und  geben  die  Verunreinigung  also  sehr  intensiv 
zu  erkennen.     In  diesen  Fällen  zeigt  auch  schon  die  alte  Liebig- 
sehe  Probe  (\Yobei  die  ganze  Substanz  mit  Aether  und  Ammoniak 
ausgeschüttelt  wird)  das  Cinchonidin  deutlich  an  und  ist  hierbei  jeden- 
falls sicherer  als  die  Hesse'sche  Veränderung.    Warum  überhaupt 
aus  Chininsulfat  mit  9  — 13^0  Cinchonidinsulfat  von  dem  Letzteren 
durch  Zerreiben  der  Substanz    mit   der    10  fachen  Menge  Wasser 
Nichts  in  Lösung  gehen  soll,  ist  ganz  unverständlich,  da  es  7mal 
löslicher  ist  als  schwefelsaures  Chinin;  —  und  dass,   wenn  einmal 
auch  nur  Spuren  davon  in  den  Auszug  gelangt  sind,  solche  durch 
meine  Probe  aufs  Schärfste  nachzuweisen  sind,   geht  doch  wahrlich 
aus  den  vorstehenden  Versuchen  unzweifelhaft  hervor!    —  Hesse 
will  seine  Erfindung  von  dem  Chininsulfat  mit    13^0  „latent"  ge- 
bundenem Cinchonidinsulfat  durch  eine  neue  „optische"  Probe  er- 
zielt haben.     Da  diese  Probe  aber  ebenfalls  noch   „latent'%  d.  h. 
bis  jetzt  unbekannt  ist,  so  ist  eine  solche  Beweisführung  zunächst 
werthlos;    —    möglicherweise    liegt    eine    optische    Täuschung    zu 
Grunde. 

Wir  verdanken  Oudemanns  bereits  ganz  fein  ausgearbeitete 
optische  Bestimmungsmethodon  für  Chinaalkaloidgemische  und 
dürfte  an  denselben  Nichts  zu  ,,Terbessem^^  sein.  Derartige 
analytische  Wege  sind  aber  nur  für  sehr  geübte  Hände  und  können 
kaum  zu  Handelsproben  empfohlen  werden.  Es  ist  unstreitig,  dass 
unter  einzelnen  Chininsulfaten  diejenigen  am  besten  sind,  welche, 
unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  beobachtet,   am  meisten 
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links  drehcD,  gleichwohl  dürfte  es  schwer  halten,  Vernnreinigung 
im  schwefelsauren  Chinin  mit  Cinchonin,  Chinidin  und  namentlich 
mit  dem  links  drehenden  Cinchonidin  scharf  zu  bestimmen,  wenn 
es  sich  nur  um  1^/^,  1%  dieser  Alkaloidsulfate  oder  dar- 
unter handelt. 

Officinelle  Proben  müssen  so  construirt  sein,  dass 
sie  von  allen  Droguisten,  Apothekern  und  Medicinalbe- 
amten  glelchmSssig  zuverlässig  und  scharf  vorgenomioen 
werden  und  bezüglich  des  Resultates  keinerlei  Zweifel 
oder  Missverständnisse  aufkommen  lassen  können! 

Ueber  die  verschiedenen  Möglichkeiten,  welche  bei  dem 
Hesseschen  Verfahren  zu  Irrthümern  und  falscher  Beurtheilon^ 
führen  können,  habe  ich  schon  in  meiner  ersten  Abhandlang  eis- 
gehend gesprochen.  Hesse  vermeint,  diese  Bedenken  mit  seiner 
Erwiderung  beseitigt  zu  haben,  muss  aber  selbst  zugeben,  dass 
z.  B.  das  jede  Beobachtung  illusorisch  machende  Gelatiniren  der 
Aetherschichten  bei  manchen  Aethersorten  des  Handels  und  der 
Apotheken^  vorkommen  kann,  und  in  der  That  war  es  mir  anck 
in  mehreren  Fällen  möglich,  falsche  Urtheile  über  Chininsulfate, 
welche  man  nach  Hesse  als  nicht  probehaltig  befunden  haben  wollte, 
direct  auf  Täuschungen  dieser  Art  zurückzuführen.  Wenn  in 
Hessens  Probe  auch  nur  in  irgend  einer  Hinsieht  eine  nach- 
weisbare Verbesserung  gegenüber  der  Ammoniakprobe  läge,  würde 
ich  nicht  anstehen,  seine  Methode  selbst  zu  empfehlen;  da  aber  bei 
derselben 

1)  Irrthümer  und  Täuschungen  keineswegs  ausgeschlossen  sind, 

2)  eine  sofort   erkennbare   zweifellose  Endreaction    nicht  be- 
steht, und 

3)  eine  auch  nur  annähernd  modifirbare  quantitative  Schätzung 
unmöglich  ist, 


1)  Als  Ursacbc  des  Gclatinirens  der  Cbininätberscbicbten  sieht  Hesse  des 
etwaigen  Gebalt  des  ofßcinellen  Aethers  an  Scbwefligersäore  an.  Es  ist  IDugUd^ 
dass  dies  in  einzelnen  FäUen  der  Grund  sein  kann,  aber  es  ist  offenbar  nickt 
die  ausschliessliche  Ursache  dieses  gewichtigen  Missstandei.  Ick 
habe  wiederholt  gefunden,  dass  derselbe  auch  bei  Aether,  welcher  tllei 
Anforderungen  der  Pharmacopöe  (also  auch  bezüglich  der  Freiheit  vom  SO^  oie 
80 3)  entspricht,  und  zwar  bei  sehr  reinem  Chininsulfat  eintreten  kann.  Wem 
dies  Hesse  wirklich  noch  nicht  beobachten  konnte,  trotz  seiner  500  FräfiaiifBBt 
so  war  daran  wohl  nur  der  Zufall  schuld,  dass  er  stets  gleiohmmssigen  imd  gtfi 
reinen  Aether  zur  Hand  hatte. 
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bei  der  officinellen  Ammoniakprobe  dagegen 

1)  eine  falsche,  ungerechte  Benrtheilung  nicht  vorkommen  kann, 

2)  die  Endreaction  alsbald  bei  Anstellung  der  Probe  unan- 
fechtbar eintritt,  und 

3)  in  der  Methode  selbst  (wie  Oben  gezeigt)  die  Möglichkeit 
liegt,  Anwesenheit  von  Nebenalkalo'iden  sogar  unterhalb 
1%  i^^^^  annähernd  quantitativ  nachzuweisen  und  in 
dieser  Weise  noch  zwischen  verschiedenen  probehaltigen 
Präparaten  scharfe  Vergleiche  anzustellen, 

80  ist  wahrlich  nicht  einzusehen,  warum  diese  eingebürgerte 
Methode  nicht  mehr  genügen  solll  Hesse's  persönlicher  Drang 
und  Wunsch  seinerseits,  a  tout  prix  eine  eigene  neue  Probe  in 
die  Welt  setzen  zu  wollen  (womit  nebenbei  sonstige  Reclame  ge- 
trieben werden  soll),  dürfte  doch  für  die  rein  objectiven  maassgeben- 
den  Beurtheiler  nicht  bestimmend  wirken. 

Wie  ich  schon  früher  ausführlich  erörterte,  muss  für  eine 
officinelle  Chininsulfatprobe  auf  Nebenalkaloide  eine  bestimmte 
Grenze  mit  klarem  Haassstab  gestellt  sein,  welche  vernünftiger- 
weise gefordert  werden  darf  und  darum  auch  gefordert  werden 
muss.  Eür  den  practischen  Arzt  und  die  Heilungs- 
bedürftigen ist  es  durchaus  irrelevant,  ob  und  wenn  das  in 
den  Apotheken  verabreichte  Chinin  einen  zulässigen  Maximal- 
gehalt von  1  %  an  einem  oder  dem  anderen  der  jedenfalls  sehr 
ähnlich  wirkenden  Nebenalkaloide  enthält,  und  einen  solchen  Gehalt 
zeigt  die  Ammoniakprobe  deutlich  (an  ihrer  jetzigen  Grenze), 
Hesse's  Methode  aber  theils  gar  nicht,  theils  erst  nach  längerer 
Zeit  an.  Die  Bemessung  des  inneren  Werthes  und  zugleich  der 
Wirksamkeit  des  Chinins  hängt  von  einem  gaDZ  anderen  Um- 
stände ab,  dem  früher  (d.  Arch.  Bd.  XlII.  pag.  201  —  205)  geschil- 
derten wechselnden  Gehalte  an  Erystallwasser  und  mechani- 
»eher  Feuchtigkeit,  der  öfters  nach  vielen  Procenten  schwankt. 
Ich  habe  deshalb  vorgeschlagen,  entweder  das  constante  Chinin- 
sulfat mit  2Aequival.  Erystallwasser  officinell  zu  machen,  was  auch 
Professor  van  der  Burg  in  Leyden  gleichzeitig  (ganz  unab- 
hängig von  mir)  empfohlen  hat,  oder  doch  wenigstens  für  das 
fetzt  gebräuchliche  schwefelsaure  Chinin  nur  einen  Maximalge- 
halt von  14,6^0  ^^^  115^  C.  verjagbaren  Wassers  zuzulassen. 
Hesse  zollt  dieser  Ansicht  keinen  Beifall  und  tritt  für  hochge- 
wässertes  Chinin  in  die  Schranken.    Er  nennt  ein  Chininsulfat 
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mit  ll7o  Krystallwasser,  das  die  Ammoniakprobe  hält,  ,,80ge- 
nanntus''  gutos  Chinin  und  ich  glaube,  Aerzte  und  Patienten 
würd(;n  ihm  gewiss  noch  weitergehend  beistimmen  und  zu  be- 
rechnen verstehen,  dass  ein  derartiges  Präparat  in  der  That  auch 
weit  mehr  w^erth  ist  und  ergiebiger  wirkt,  als  ein  solches  mit 
16 — 18  Prücent  Wasser.  Wünscht  der  Arzt  Wasserbehand- 
lung neben  Chinin,  so  kann  er  dem  Kranken  billigere  Wege 
zeigen;  —  die  Heilkraft  und  der  Geldwerth  eines  Chinin- 
Hult'ates  hängen  In  erster  Linie  von  seinem  Procentge- 
haltc  an  reinem  Alkalo'id  (Chinin)  ab! 

Ich  resumire   daher  meine   früheren   und   obigen  Auseinander- 
setzungen dahin: 

I.  Man  verlange  bei  der  Werthbemessung  eines  käaf- 
lichen  Chinin,  sulfuric.  TOr  Allem,  dass  es  mindestens 
T'lVd  Pi'occnt  reines  wasserfreies  Chinin  (bei  115®  C.  ge- 
trocknet) enthalte.  Entweder  lasse  man  diesen  Gehalt 
direct  bestimmen,  oder  nehme  die  einfachere,  regelrechte 
Auötrocknuug  bis  115®  C.  (wie  a.  a.  0.  pag.  205  beschrieben) 
vor  und  gestatte  hierbei  nur  einen  Maximalgewichtsver- 
lust bis  11,6  Procent. 

U.  Die  Prüfung  auf  Nebenalkaloide  ist  (präcise  gefasst)  auszu- 
führen, wie  folgt:  Man  verbringe  2  g.  des  fraglichen  Prä- 
parates, fein  zerrieben,  in  eine  kleine  Flasche,  setze 
20  g.  lauwarmes  destillirtes  Wasser  zu,  verschliesse  daB 
Gel'äss  mit  einem  Stopfen  und  schüttele  öfters  kräftig 
um.  Nach  ^2  Stunde  stelle  man  die  Flasche  in  ein  Becken 
mit  kaltem  Brunnenwasser  und  filtrire  den  Inhalt,  wenn 
er  die  Normaltemperatur  von  15^  C.  auf  einem  einge- 
steckten Thermometer  angiebt^  nach  wiederholtem 
Schütteln  durch  ein  trockenes  Filter.  Von  dem  Filtrate 
giesse  man  genau  5C.C.  in  einen  in  zehntel  C.  C.  getheil- 
ten  10  C.C.  Cylinder^,  füge   3  C.  C.   starken  Ammoniak- 

1)  Vä*'  ^-  ^^^'  ^^^^  unter  der  Normaltemperatur  Ton  15®  C.  hat  keiiim 
deutlichen  Eintluss ,  daher  das  Einstellen  anf  die  Normaltemperstnr  nicht  m 
üngbtlich  gehandhabt  zu  werden  braucht.  Der  Verbrauch  an  Chinin  f&r  die 
Prübü  ist  ^anz  geringfügig,  da  man  das  auf  dem  Filter  yerbloibende  Prlpant 
Hiedür  lufttrocken  machen  und  dispensiren  kann. 

2)  Solche  Cylindcr  sind  in  allen  grösseren  Handlungen  ohem.  und  pharaa- 
ceutischor  Apparate  vorräthig  und  können  in  pharmac.  Ijaboratorioii  für  die 
schiodcnstcu  Zwecke  nützlich  sein. 
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liqnor^  von  0,92  Bp.Gr.  zu,  vor schli esse  das  Gefäss  mit  dem 
Finger  nnd  schwenke  einmal  um.  Zu  dem  meist  noch 
trüben  Gemische  setze  man  nun  tropfenweise  weiteren 
Ammoniakliquor  unter  jedesmaligem  einmaligen  Um- 
schwenken, bis  vollkommene  Klarheit  eintritt  (d.  h.  die 
letzte  Spur  von  Färbung  verschwindet,  was  auf  den  Tropfen  genau 
zu  trefifen  ist).  Es  darf  hierzu  im  Ganzen  hOchstens  5  CG. 
des  Ammoniakliquors  von  0,92  sp.  Gew.  nöthig  sein. 

Mit  diesen  beiden  reellen  und  concisen  Ansprüchen  an  ein 
officinelles  Chininsulfat  ist  vom  practisch  pharmacologischen 
Gesichtspunkte,  der  hierbei  allein  maassgebend  sein  kann, 
ein  vollkommenes  Genüge  geleistet.* 

Im  Novemberheft  dieses  Archivs  (pag.  369)  findet  sich  noch 
die  Notiz: 

„0.  Hesse  hält  seine  frühere  Angabe,   dass   ehem.  reines 
Chininsulfat  mit  8  Moleculen,  =  16,17  ^/^  Wasser  krystallisirt, 
aufrecht.      Unverwittertes    Chininsulfat    mit    weniger    Wasser 
deutet  sofort  auf  eine  Beimischung  von  Cinchonidinsulfat,  welches 
mit  nur  6H*0  krystallisirt." 
Man  vergleiche  hiergegen  meine  Ausführungen  ppg.  202  —  204 
im  Märzhefte  dieses  Archivs.    Ich  habe  dort  ausdrücklich  eingeräumt, 
dass   Chininsulfate   mit  mehr  als   7  Mol.  H^O   existiren  können, 
zugleich  aber  betont,  dass  diese  Frage  wesentlich  eine  praotische 
und  nicht  als  Formel  frage  aufzufassen  sei.     Es  ist  nicht  mög- 
lich,  das  sehr  voluminöse  Chininsulfat   des  Handels  prac- 
tisch so  zu  trocknen,  dass  es  ohne  bereits  beginnende  Verwitte- 
rung ganz  von  anhängender  Feuchtigkeit  frei  ist.     Mit  Recht  kann 
und  muss  jedoch  verlangt  werden,  dass  der  Handelswaare  keine 
mechanische   Feuchtigkeit    anhänge!      Die   Erfahrung    von 
einem  halben  Jahrhundert  hat  aber  gelehrt,  dass  gutes,   von  me- 
chanischer  Feuchtigkeit    freies    Chinin    des  Handels 
nicht  mehr  als  14—  14,6*^/o  bei  115®  C.  verliert,  was  der  For- 


1)  Hat  man  nur  den  bisher  officinelien  schwächeren  Ammoniakliquor  yon 
0,96  zur  Verfügung,  so  kanu  derselbe  ebenfalls  dienen.  Man  hat  dann  auf 
5  C.C.  Chininauszug  zuerst  5  C.  C.  des  schwachen  Liquors  zuzusetzen  und  einen 
Maximalverbranoh  von  rot.  7  C.C.  desselben  als  lässig  anzusehen. 

2)  Selbstyerständlich  wird  eine  yorgängige  allgemeine  Prüfung  auf  Fremd- 
körper (betrügerische  Verfälschung  mit  MgO,  Salicylsäure,  schwefelzaureB 
Ammoniak  etc.)  Yorausgesetzt. 
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mel  mit  711^0  entspricht.  Bei  höher  gewässerter  Han- 
dels waarc  kann  meist  mit  Leichtigkeit  (durch  rasches  Pressen 
zwischen  Filtrirpapier)  constatirt  werden,  dass  dieses  Plus  von  Was- 
ser nicht  von  Kry stall wasser,  sondern  von  anhängendem  Wasser 
herrührt.  Ich  beharre  daher  auf  m.  Vorschlage,  als  Maxi- 
mum des  zulässigen  Trockenverlustes  14,6^0  festzuhal- 
ten. Die  Gestattung  von  lü^/o  würde  nur  bewirken,  dass  die 
2te  Hand  des  Handels  es  unter  Umständen  der  Mühe  werth  halten 
kann,  gut  trockenes  Handelschinin  (das  in  den  seltensten 
Füllen  über  1472^0  Wasser  abgiebt)  durch  vorsichtiges  Bespren- 
gen auf  1G%  und  mehr  zu  wässern,  —  ein  Vorkonuuniss,  das 
ich  in  der  That  unlängst  constatiren  konnte.  Hessens  Insisüren 
auf  den  16.17  ^/^  Wasser  entspricht  also  sicher  nicht  dem  Zwecke, 
diese  pharmacologische  Frage  real  zu  lösen. 

Wenn  Hesse  ferner  geltend  machen  will,  dass  ein  Chinin- 
sulfat mit  weniger  als  16  ^/o  H^O  sofort  auf  eine  mögliche  „Bei- 
mischung''  von  Cinchonidinsulfat  hinweise,  so  ist  dies  durchaus 
irrelevant.  Durch  vorstehende  Mittheilungen  glaube  ich  doch  end- 
lich zur  Genüge  bewiesen  zu  haben,  dass  ein  schwctelsaures 
Chinin,  welches  die  Ammoniakprobe  (in  den  angegebenen 
Verhältnissen)  hält,  höchstens  1%  Cinchonidinsulfat  enthalten 
kann;  —  und  dass  dieses  1%  in  einem  fraglichen  Chininsulfat 
einen  Mindergehalt  an  Krystallwasser  von  1*/^,  2^0  und  mehr  ver- 
anlassen kann  und  soll,  wird  Niemand  im  Ernste  glauben. 

Frankfurt  a.  M.,  den  1.  December  1880. 


B.    Monatsbericht. 


I8t   ein  Znsatz   von   SallcylsSnre   zu  Wefn   und  Bier 

polizeilich  VW  vorbieten  und  strafrechtlich  zu  ahnden? 

Apotheker  A.  Huber  hatte  sich  dieses  Thema  zu  einem  Ver- 
trage.  ^^c'halten  in  der  JahrcRversammlung  des  schweizerischen 
Apothek(.'rverein^^,  gcwülilt  und  leitete  denselben  mit  einem  Ans- 
prüche von  Justus  Liebig  von  Jahre  1853  ein:  „Die  Natur  erzeugt 
seinen  Wein;  es  ist  immer  der  Mensch,  der  ihn  fabricirt,  der  durch 
die  künstlichen  Mittel  der  sogen.  Veredlung  die  Naturkräfte  nach 
seinen  Zwecken  lenkt  und  wirken  lässt.  Ich  bin  überzeugt,  dass 
in  einem  Menschenalter  in  schlechten  Jahrgängen  die  VerbeaaemDg 
des  Mostes  durch   Zucker  längs   des  ganzen  Rheines  ganz   alige- 
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mein  im  Gebrauche  sein  wird  und  unsere  Nachkommen  über  die 
Bedenklichkeiten  und  Einwürfe  ihrer  Verfahren  nur  lächeln  wer- 
den." Liebigs  weit  aussehender  Geist  hat  viele  Dinge  richtig 
vorausgesagt,  er  wird  —  zur  Zeit  darf  man  wohl  noch  sagen 
leider  —  auch  in  diesem  Falle  recht  behalten,  und  hätte  Lie- 
big die  Salicylsäure  schon  gekannt,  so  würde  er,  wie  dem  Zusatz 
von  Zucker  zu  schlechtem  Most,  sicherlich  auch  der  Salicylsäure 
als  Conservirungsmittel  das  Wort  geredet  haben. 

Verf.  kommt,  nachdem  er  in  seinem  sehr  interessanten  Vor- 
trage die  Meinung  von  der  angeblichen  Schädlichkeit  der  Salicyl- 
säure auf  Grund  vieler  exacter  Versuche  widerlegt  und  femer 
darauf  hingewiesen  hat,  dass  wie  gegenwärtig  eine  Bewegung 
gegen  die  Salicylirung  der  Weine  und  Biere  Platz  hat,  eine  solche 
im  15.  Jahrhundert  gegen  das  Schwefeln  des  Weins  herrschte,  zu 
folgenden  Schlüssen:  Da  1)  ein  in  den  natürlichen  Schranken  sich 
bewegender  Zusatz  von  Salicylsäure  zu  Bier  und  Wein  keine  ge- 
sundheitsschädlichen Folgen  haben  kann,  wenigstens  keine  schwerer 
wiegenden,  als  das  erlaubte  Schwefeln;  da  2)  eine  Beimengung 
von  unschädlichen  Stoffen  zum  Zwecke  der  Conservirung  der  Nah- 
rungsmittel deren  Verbesserung  erzielt,  jedenfalls  aber  nicht  als 
Verfälschung  betrachtet  werden  kann  —  so  kann  das  Salicyliren 
von  Getränken  nicht  polizeilich  verboten  und  strafrechtlich  geahndet 
werden.  Eine  Verheimlichung  des  Zusatzes  von  Salicylsäure  in 
betrügerischer  Absicht,  ausgeübt  vom  Verkäufer  dem  Käufer  gegen- 
über, ist  eine  Sache  civilrechtlicher  Natur.  {Schweiz,  Wochenschr, 
/.  Pharm.,  1880.     No,  39  —  40.)  G.  H. 

lJel)er   optische   Milchprflfer   schreibt   Dr.  E.  Geissler 

Folgendes:  Das  Bestreben,  den  Bestandtheil  der  Milch,  welcher  als 
der  werth vollste  angesehen  wird,  und  welcher  derselben  dabei  am 
leichtesten  zu  entziehen  ist,  das  Milchfett,  möglichst  rasch  zu  be- 
stimmen, hat  zur  Construction  zahlreicher  Apparate  geführt  und 
nehmen  unter  denselben  insbesondere  die  optischen  Milchprüfer 
eine  hervorragende  Stelle  ein.  So  verschieden  die  letzteren  nun 
in  Art  und  Aussehen  sind ,  das  Princip ,  auf  welchen  sie  beruhen, 
ist  bei  allen  das  gleiche.  Dieses  Princip  ist,  dass  eine  Milch  um 
80  undurchsichtiger  sei,  je  mehr  sie  Fettbcstandtheile  enthalte  und 
dass  das  Fett  allein  die  ündurchsichtigkeit  der  Milch  verursache. 
Dies  ist  nun  aber  gar  nicht  der  Fall.  Auch  das  Casein,  das  nach 
neueren  Untersuchungen  nicht  in  Lösung,  sondern  in  aufgequolle- 
nem Zustande  sich  in  der  Milch  befindet,  trägt  seinen  Theil  zur 
TJndurchsichtigkeit  der  Milch  bei,  ausserdem  aber  und  hierin  liegt 
der  Schwerpunkt,  sind  die  Milchkügelchen  in  der  Milch  nicht  gleich 
gross,  ihr  Durchmesser  variirt  von  0,01  mm.  bis  0,0016  mm.  und 
in  Folge  dessen  können  2  Sorten  Milch  von  ganz  gleichem  Fett- 
gehalte,   von  denen  aber  in  der  einen  mehr  grosse ,  in  der  andern 
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mehr  kleine  Fettkügelchen    sich  befinden,  eine   ganz   yerschiedene 
Durchsichtigkeit  zeigen. 

Diese  Tbatsachen  sind  längst  bekannt  und  es  läge  keine  Ye^ 
anlassang  Yor,  dieselben  nochmals  zu  erwähnen,  wenn  nicht  aber- 
mals ein  neuer  optischer  Milchprüfer  aufgetaucht  wäre  und  em- 
pfohlen würde.  Es  ist  dies  der  „neue  optische  Milchprüfer'*  von 
Gebrüder  Mittelstrass  in  Magdeburg. 

Prof.  Maerckor,  welcher  dieses  Instrument  prüfte,  erhielt  bei 
seinen  Bestimmungen  mit  demselben  Dififerenzen  von  —  0,3  bis 
+  0,3  Proc,  also  insgesammt  solche  von  0,6  Proc,  im  Fettgebalt 
gegenüber  der  chemischen  Analyse;  zwar  nicht  bei  üntersuchoDg 
ein  und  derselben  Milchprobe,  sondern  bei  verschiedenen»  doch  di 
man  bei  Anwendung  des  Apparates  ohne  gleichzeitige  chemische 
Analyse  nie  wissen  kann,  ob  — 0,3  oder  +  0,3  Proc.  gefunden 
worden  sind,  so  bessert  dies  nur  wenig,  insbesondere  noch,  wenn 
man  bedenkt,  dass  diese  Abweichungen  bei  so  einem  geübten  und 
erfahrenen  Arbeiter  wie  Prof.  Mae  reker  vorkamen.  Dabei  gelten 
diese  Resultate  nur  für  irische,  wenige  Stunden  alte  Milch,  bei 
Untersuchung  länger  gestandener,  im  Aufrahmen  begriffener  Milch, 
fallen  dieselben  weit  ungenügender  und  in  der  Regel  viel  zu 
niedrig  aus.  Letztere  Milch  aber,  oder  wenigstens  mit  derselben 
gemischte  frische  Milch  gelangt  vorzugsweise  auf  den  Markt  der 
Städte,  nämlich  Mittag-  und  Abendmilch  des  vorhergehenden  Ta- 
ges mit  Morgenmilch  desselben  Tages,  bei  gprösseren  Entfernungen 
auch  wohl  nur  Milch  des  vorhergehenden  Tages.  Endlich  rahmt 
bekanntermaassen  verdünnte  Milch,  zu  deren  Erkennung  ja  der 
Apparat  speciell  bestimmt  ist,  weit  schneller  auf  als  unverdünnte. 

Solche  Leistungen  empfehlen  diesen  neuen  optischen  Milch- 
prüfer ebenso  wenig  wie  alle  anderen  optischen  Milchprüier,  tot 
welchen  ersterer  in  der  Construction  übrigens  etwas  voraus  haben 
mag,  zur  Controle  der  Marktmilch  und  zur  annähernden  Fett- 
bestimmung in  der  Milch. 

Eine  schnelle  Fettbestimmung,  welche  der  Wahrheit  wenig- 
stens nahe  kommt,  dabei  vom  Alter  der  Milch,  von  der  Beleuch- 
tung, von  der  grösseren  oder  geringeren  Lichtempfindlichkeit  und 
Schärfe  des  Auges  des  Experimentirenden  und  dergleichen  mehr 
ganz  unabhängig  ist,  ist  bis  jetzt  nur  die  mittelst  des  Lactobn- 
tyrometers  möglich.  Vollständig  genaue  Fettbestimmungen  aber 
lassen  sich  nur  durch  die  chemische  Analyse  erzielen.  (Pham. 
Centrale  1880,     No.  i3)  G.  E. 

Couleur  oder  Farbmalz I  Die  Frage,  ob  ein  Bier  mit 
Couleur  oder  Farbmalz  gefärbt  ist,  lässt  sich  nach  Griessmayer 
sehr  leicht  und  sicher  in  folgender  Weise  entscheiden.  Wenn 
man  ein  dunkles  Bier  mit  dem  doppelten  Volumen  krystalHsirtea 
schwefelsauren  Ammons  und  dem  dreifachen  Volumen  stärksten 
Alkohols  schüttelt,   so   wird  dasselbe,   wenn   es  mit  Farbemil^ 
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gefärbt  ist,  beim  Absitzen  entfärbt  und  auf  dem  Boden  befindet 
8ich  ein  dunkelbrauner  bis  dunkelschwarzer  Niederschlag,  je  nach- 
dem lichtes  oder  dunkel  gebranntes  Farbmalz  in  Verwendung  ge- 
kommen war.  Ist  das  Bier  dagegen  mit  Couleur  gefärbt,  so 
wird  es  bei  gleicher  Behandlung  nicht  entfärbt,  sondern  bleibt 
braun  und  der  entstandene  Niederschlag  ist  grau  oder  höchstens 
braun.  G.  H. 

Ueber  zwei   neue  ADSsthetiea.  —  Aus    den  zahlreichen 

Untersuchungen,   die  seit  der  practischen  Anwendung  des  Chloro- 
forms über   die  demselben    nahestehenden  Verbindungen  angestellt 
wurden,  ging  die  interessante  Thatsache  hervor,  dass  die  meisten 
Kohlenwasserstoffe   und  Derivate  derselben  aus  der  Fettreihe  eine 
mehr   oder   weniger   anästhesirende  Wirkung   besitzen.      Von   den 
nach  dieser  Bichtung  hin  geprüften  Substanzen  haben  ausser  dem 
Chloralhydrat    bis  jetzt  nur  wenige  eine   nennenswerthe  therapeu- 
tische Anwendung  gefunden;  dieses,  das  Chloralhydrat,  gab  indess 
nebenbei  noch    zur  Erörterung  einer  Frage  von   höchster  theoreti- 
scher   Bedeutung    Veranlassung.      Liebreich   stellte   bekanntlich 
die  Ansicht  auf,  dass  das  Chloral,  welches  sich  in  alkalischen  Flüs- 
sigkeiten  in  Chloroform   und  Ameisensäure   spaltet,    dieselbe   Um- 
setzung  auch  im  alkalischen  Blute  erleide,  und  dadurch  eine  pro- 
trahirte  Chloroformwirkung  zu  Stande  komme;  diese  seine  Theorie 
der  Componenten- Wirkung    stellte    er    später   nicht    nur   für   das 
Chloral,    sondern  für  alle   die  CF -Gruppe,   also   den  Chloroform- 
Componenten,   enthaltenden  Verbindungen   auf.      Gegen  diese  An- 
schauung sprachen  die  vielseitig  angestellten  Untersuchungen,  nach 
welchen    man  nicht   im  Stande  war,   weder  im  Blute  noch  in  der 
Exspirationsluft,  noch  im  Harn  chloralisirter  Menschen  und  Thiere 
Chloroform   nachzuweisen;    es   sprachen   dagegen   auch  in   theore- 
tischer Beziehung    die    chlorürten    Substitution s Verbindungen    der 
Fettgruppe,  welche  alle  eine  chloroformähnliche  Wirkung  zu  äussern 
im  Stande  sind,  ohne  sich  in  solches  zu  spalten. 

E.  Tauber  zeigt  die  Unhaltbarkeit  der  Liebreich'schen  An- 
schauungen von  Neuem  an  zwei  Verbindungen,  die  zwar  schon 
länger  bekannt,  aber  als  Anasthetika  bisher  nicht  genug  gewür- 
digt worden  sind.  Es  sind  dies  das  Monochloräthylidenchlo- 
rid  (Methylchloroform)  CH^ — CCl*,  und  das  demselben  isomere 
Monochloräthylenohlorid  CH^Cl — CHCl*.  Das  erstere  ist  eine 
dem  Chloroform  ähnlich  riechende  Flüssigkeit  von  1,372  spec.  Gew. 
und  siedet  bei  75®  C,  das  letztere  riecht  gleichfalls  dem  Chloro- 
form ähnlich,  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,422  und  siedet  bei  115®  C. 
Verf.  hat  mit  beiden  Verbindungen  zahlreiche  Versuche  an  Thie- 
ren  (mit  dem  Methylchloroform  auch  einmal  an  sich  selbst)  ange- 
stellt und  glaubt  besonders  das  Monochloräthylenchlorid,  was  eine 
prompt  eintretende  Anästhesie  ohne   alle  üblen  Neben-  und  Nach- 
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Wirkungen  hervorruft,    dem  Interesse   der  Chirurgen  voll  empfeh- 
len zu  dürfen.     (Vom  Herrn  Verf.  als  Seperat  -  Abdruck  einga) 

G.R 

Antlfebrile  Wirkung  der  Dihydroxylbenzole.  —  L.  Brie- 
fe r  ist  bei  seinen  Versuchen  über  das  physiologische  Verhalten 
der  Dihydroxylbenzole  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass  allen  drei 
Gliedern  dieser  Gruppe,  dem  Brenzcatechin ,  Hydrochinon  und 
Resorcin  in  absteigender  Linie  sowohl  antifermentative,  als  auch 
toxische  Eigenschaften  zukommen.  Die  Erfahrung,  dass  antifer- 
mentative und  antipyretische  Wirkung  Hand  in  Hand  gehen,  wies 
darauf  hin,  auch  ihr  antipyretisches  Verhalten  zn  prüfen  nod 
hat  Verf.  dahingehende  Versuche  angestellt;  Brenzcatechis 
wurde  wegen  seiner  bekannten  starken  toxischen  Eigenschaften, 
sehr  ähnlich  dem  Phenol,  nicht  mit  in  den  Kreis  der  Untersuchnng 
gezogen.  —  Bezüglich  des  Resorcin  kommt  Verf.  zu  der  inzwischen 
auch  von  anderer  Seite  bestätigten  Ansicht,  dass  es  die  Hoffnang, 
die  man  auf  dasselbe  als  höchst  beachtenswerthes  antifebriles  Mit- 
tel setzte,  nicht  erfüllt  hat.  Es  müssen  ziemlich  grosse  Dosen 
(1,5  bis  2,0  g.)  gegeben  werden,  die  Herabsetzung  der  Tempera- 
tur ist  nur  von  kurzer  Dauer  und  nicht  selten  von  unangenehmen 
Neben  -  und  Nachwirkungen  begleitet.  —  Viel  günstiger  verhält  sich 
das  Hydrochinon.  Schon  durch  kleine  Gaben  (0,2  bis  0,6g.) 
wird  ein  promptes  Niedergehen  der  Temperatur  erzielt  ohne  he- 
gleitende Excitationserscheinungen  und  einhergehend  mit  massiger 
Transpiration.  Ein  Nachtheil  jedoch,  der  beiden  Mitteln  in  glei- 
eher  Weise  anhaftet,  ist  die  kurze  Dauer  ihrer  antifebrilen  Wir- 
kung ;  dieselbe  tritt  bei  beiden  prompt  ein,  ist  aber  in  kurzer  Zeit 
rauschartig  verflogen.  Als  einen  besonderen  Vortheil  des  Hydro- 
chinon s  betont  Verf.  noch,  dass  es,  seiner  leichten  Löslichkeit  in 
Wasser  wegen  und  weil  gänzlich  frei  von  ätzenden  Eigenschaften, 
sich  zu  subcutanen  Injectionen  vorzüglich  eiernet.  Es  ist  dies  un 
so  wichtiger,  als  zur  Zeit  noch  Mittel  fehlen,  welche  bei  hodi 
fieberhaften,  benommenen  Kranken,  die  weder  Schlucken  noch 
Klystiere  zurückhalten,  subcutan  angewendet  werden  können.  Ein- 
spritzungen von  Hydrochinon  schmerzen  nicht  mehr  als  jede  Wa«^ 
sereinspritzung;  nachfolgende  Abscedirung  hat  Verf.  niemals  ge- 
sehen.    (Medio.  Centr.'Zeüg.y  1880,    No.  74.)  G.  B. 

Optische  Probe  auf  Chinidin.  —  Die  Controverse  iwi- 
sehen  Dr.  Hager  und  Dr.  T'oss  „in  Sachen  Katarrhpillen"  steW 
dem  Archiv  der  Pharmacie  fern ,  sie  hat  indessen  dazu  gefnM 
dass  Dr.  Hager  eine  scharfe  optische  Probe  bekannt  macht,  i0 
Chinidin  von  Cinchonidin  zu  unterscheiden.  Die  stark  verduiuite 
Bchwefelsäurehaltige  Lösung  des  fraglichen  Alkaloids  wird  a^ 
Aetzammon  in  geringem  üeberschnss  versetzt  und  nach  15  Hioata 
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▼OD  der  sanft  agitirten  Mischung  ein  Tropfen  unter  dem  Mikro- 
skop geprüft.  Bei  Gegenwart  von  Chinidin  ergaben  sich  kleine 
nadelfönnige  Krystalle,  bei  Gegenwart  von  Cinchonidin  aber  be- 
steht die  Fällung  aus  amorphen,  kugelförmigen,  durchsichtigen 
Massen  oder  Tropfen.  Nebenbei  bemerkt,  fluorescirt  auch  die 
schwefelsaure  Lösung  des  Chinidins,  die  des  Cinchonidins  aber 
nicht.     (Pharm.  Centralh.,  1880,    No.  iö.)  G.  H. 

Orindpflaster  (Emplastr.  contra  faynm).  —  Bei  der  Be- 
handlung des  Favus  (Kopfgrindes)  ist  die  Entfernung  der  Haare 
die  nächste  Hauptsache.  Unter  allen  dazu  angewandten  Mitteln 
hat  sich  im  Krankenhanse  in  Bern,  wo  Jahr  aus  Jahr  ein  viel 
G-rindkranke  zur  Behandlung  kommen,  nach  Dr.  H.  Weber  ein 
Pflaster  besonders  bewährt,  wozu  die  Vorschrift  wie  folgt  lautet: 

Rp.:     Amyli 60,0 

Farinae  secalis      ....       120,0 

coque  cum 

Aquae  fontanae      ....     1800,0 

ad  consist.  mucilaginis;  adde 

Colophonii 250,0 

Terchinth.  venet 60,0 

fiat  l.  a.  pasta. 

Das  Pflaster,  welches  bei  jedesmaliger  Anwendung  frisch  be- 
reitet werden  muss,  weil  es  sehr  leicht  schimmelt,  wird  auf  Lein- 
wandstreifen gestrichen  und  den  kranken  Stellen  entsprechend 
applicirt;  bei  Ausbreitung  des  Grindes  über  die  ganze  behaarte 
Kopfhaut  muss  man  auf  diese  Weise  eine  förmliche  Cabotte  bilden. 
In  ein  bis  zwei  Tagen  ist  das  Pflaster  hart  genug,  dass  die  Strei- 
fen mit  dem  gewünschten  Erfolg  successive  einzeln  abgezogen 
werden  können,  wobei  man  nur  genau  darauf  zu  achten  hat,  dass 
man,  um  ein  Abheben  der  Galea  zu  vermeiden,  mit  dem  Daumen 
der  linken  Hand  die  Kopfliaut  fest  niederdrückt,  während  man  mit 
der  rechten  Hand  jeweilen  möglichst  in  der  Richtung  der  Haare 
den   Zug  ausübt.     {Durch   Pharm.   Centralh.,    1880,     No.  44.) 

G,  H. 

Chloralhydrat ,  in  Substanz  local  anis:ewandt,  empfiehlt 

Dr.  Spörer  als  ausgezeichnetes  Mittel  gegen  Zahnschmerz 
und  davon  ausgehenden  halbseitigen  Gesichts  schmerz.  Man 
nimmt,  seiner  Angabe  nach,  3  —  4  Körnchen  —  circa  5  Cenlig.  — 
GUoralhydrat ,  wickelt  diese  in  ein  kleines  PfrÖpfchen  Watte  (nur 
QBL  die  Kömchen  beisammen  zu  halten),  bringt  diesen  Tampon  in 
die  Höhle  des  cariösen  Zahnes  und  lässt  ihn  da  liegen,  bis  das 
ddoralhvdrat  aufgelöst  ist,  wobei  man  den  sich  ansammelnden 
Speichel  ausspuckt.  —   Bei  cariösen  Zähnen  des  Oberkiefers  fixirt 
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man  mit  der  Fingerspitze  oder  einem  Stäbchen  den  Tampon  so 
lange  in  loco  affecto,  bis  das  Chloralhydrat  aufgelöst  ist,  wo  dann 
auch,  nach  wenigen  Minuten,  der  heftigste  Zahnschmerz  volUiän- 
dig  geschwunden  sein  wird.    {Durch  medtc,  C.-Zettg.,  1880.  No.  75) 

G.  K 

Chemische  üntersnchnng  der  Samen  ron  Pinus  Cembra. 

Die  Samen  von  Pinus  Cembra  werden  von  den  Bewohnern  der- 
jenigen Gegenden,  wo  diese  Pinusart  häufig  vorkommt  (Earpathen, 
Sibirien)  des  bedeutenden  Fett-  und  Albnmingehaltes  wegen 
als  Nahrungsmittel  benutzt.  N.  C.  Schuppe  in  Dorpat  hat  eine 
chemische  Analyse  der  Samen  ausgeführt;  100  Samen  wogen 
21,250  g.,  davon  kamen  auf  die  Schale  12,041  g.  und  auf  dk 
Kerne  9,210  g.,  nur  die  letzteren  wurden  zur  Analyse  verwendet 
Dieselbe  ergab: 

Wasser 3,95% 

A8chensubstanz(l,03  7oP*0'^)       1,34  - 

Fett 46,41  - 

Legumin,  Globulin    ....       3,52  -  \ 

Sonstige    in    Wasser   lösliche  >  =  0,97  %  Stickstoff 

Eiweisssubstanzen       .     .     .       2,54  -   ' 

In  Wasser  unlösliche  Albumin- 
substanz    3,00  -      -=  0,48  - 

In  Wasser   lösl.  stickstoflKreie 
Substanzen  (Schleim  etc.)     .       3,94  - 

In  Alkohol  lösliches  Harz  .     .       Spuren 

Zellstoflf  u.  s.  w 35,30  \ 

100,00  7o 
Die  Summe  der  Feuchtigkeit,  Asche,  des  Fettes,  der  in  Wasor 
löslichen  Substanzen  und  der  unlöslichen  Albuminkörper  m«^ 
sonach  64,70  %  vom  Gewicht  der  Samen  aus,  während  sich  35,30 'i 
für  die  in  Wasser,  Alkohol  etc.  unlöslichen  Bestandtheile  der  Zell- 
wand (Cellulose)  berechnen.  (Pharm.  Zeitschr.  f.  Bussl  1SS6. 
No.  17)  G.  R 

Mittel,  das  Welken  abgeschnittener  Pflanzenfltelle  n 

Terhfiten.  —  Bekanntlich  fangen  Pflanzentheile  (Zweige  mit  Bli^ 
tern,  Bliithen)  häufig  bald,  nachdem  sie  abgeschnitten  sind,  an,  wdk 
zu  werden.  Nach  de  Vries  tritt  diese  Erscheinung  nur  dann  «b» 
wenn  das  Abschneiden  an  der  Luft  geschieht  und  es  nützt  0 
diesem  Falle  auch  das  rasch  nachfolgende  Einstellen  in  Wasier 
nichts ;  sie  unterbleibt  jedoch,  wenn  der  Schnitt  unter  Wasaer  pr 
macht  wird.  Auch  wenn  man  die  Verdunstung  des  Schnittstöck« 
und  somit  die  Wasserströmung  im  Stengel  vermindert  durch  ^t\^ 
tauchen  des  Schnittstückes  unter  Wasser  und  es  dann  an  der  \A 
abschneidet,  tritt  nach  1  —  2  Tagen  Welken  ein ;  wenn  es  9^' 
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halb  Stunden  unter  Wasser  gewesen,  welkte  es  erst  nach  3  Tagen; 
je  geringer  also  die  Wasserströmung ,  desto  langsamer  tritt  das 
Welken  ein. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Ursache  des  Welkens  in  einer 
Unterbrechung  der  Wasserleitung  während  des  Abschneidens  in  der 
Luft  liegt  und  dass  diese  Unterbrechung  eine  Verminderung  der 
Leitungsfähigkeit  des  Stengels  für  Wasser  zur  Folge  hat.  Dies 
wird  auch  dadurch  bestätigt,  dass  solche  welke  Stengel  wieder 
frisch  werden,  wenn  man  ihnen  eine  Anzahl  Blätter  wegnimmt,  und 
dass  Stengel,  die  vor  dem  Abschneiden  eines  TheiJs  der  Blätter 
beraubt  worden  sind,  gar  nicht  welken,  weil  dann  eine  geringere 
Menge  Wasser  erforderlich  ist.  (Zeitschr,  d,  österr.  Apoth.  -  Ver. 
1880.    No,  28)  G.  H. 

Mikroskopische  Wasseraatersuchnng.  —  Den  ganz  be- 
deutenden Schwierigkeiten,  welche  der  mikroskopische  Nachweis 
besonders  kleiner  und  neben  Massen  grösserer  gewöhnlicher  In- 
fusorien sporadisch  in  grossen  Flüssigkeitsmengen  vorhandener 
Microzoen  bietet,  sucht  A.  Gerte s  mit  günstigem  Erfolg  dadurch 
zu  begegnen,  dass  er  etwa  ein  halbes  Promille  Osmiumsäure  in 
1  Vs procentiger  Lösung  zusetzt,  wodurch  diese  Organismen  ohne 
Veränderung  ihrer  Form  getödtet  werden  und  sich  bei  mehrtägigem 
Stehen  in  engen  hohen  Gefassen  am  Boden  absetzen,  so  dass  alsdann 
die  Hauptmasse  der  Flüssigkeit  abgegossen  werden  kann  und  in 
der  Begel  die  Untersuchung  eines  einzigen  Tropfens  von  dem  ver- 
bleibenden Bodensatze  genügt,   um  das  Gewünschte   zu  entdecken. 

Certes  hebt  bei  dieser  Veranlassung  auch  den  grossen  Vor- 
theil  hervor,  welchen  für  derartige  Untersuchungen  das  Tingiren 
der  Cellulose,  AmyloidkÖrper,  der  Bewegungsorgane  und  des  Proto- 
plasma der  Infusorien  darbietet,  wozu  die  Einführung  von  Picro- 
carmin,  Methylgrün,  Eosin,  Hämatoxylin  und  besonders  des  Pariser 
Violett  am  besten  in  schwach  glycerinhaltiger  Lösung  sich  empfiehlt. 
(Comptes  rendus,    1879.)  Dr.  G.   V. 

LSsIlchkelt  des  Chlors  in  Salzsäure.  —  Berthelot  fand, 
dass  concentrirte  wässerige  Salzsäure,  welche  also  etwa  ein  Drittel 
ihres  Gewichts  Chlorwasserstoff  enthält,  beiläufig  dreimal  soviel 
Chlorgas  zu  absorbiren  vermag,  als  Wasser  von  gleicher  Temperatur, 
nämlich  nahezu  12  g.  per  Liter.  Die  bei  dieser  Absorption  frei- 
werdende Wärmemenge  beträgt  auf  die  Gewichtseinheit  Chlor  be- 
rechnet das  Dreifache  von  derjenigen,  welche  bei  der  Absorption 
des  letzteren  durch  Wasser  auftritt.  Hieraus  schliesst  Berthelot 
auf  die  Existenz  eines  Dreifachchlor  Wasserstoffs  und  wird  in  dieser 
Annahme  bestärkt  durch  das  Vorhandensein  analoger  Verbindungen. 
Es  ist  bekannt,  dass  Einfachchlorjod  durch  Aufnahme  von  zwei 
weiteren  Chloratomen  in  Dreifachchlorjod  überzugehen  vermag,  dass 
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Jodkallum  noch  zwei  Atome  Jodgas  aufnehmen  und  damit  Dreifach- 
jodkaliuin  bilden  kann,  dass  sich  Bromkaliuin  genau  ebenso  zu 
Brom  vorhält  und  wir  wissen  ja  auch  längst,  dass  concentrirte 
Lösungen  von  Bromwasserstoff  noch  Brom,  von  Jodwasserstoff  noch 
Jod  aufnehmen  und  dass  das  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
sich  80  leicht,  zoisotzende  Jodwassersiofl'gas  mit  mehr  Jod  einen 
flüssigen  Melirfaclijodwasserstoti'  bildet,  Verbindungen,  welche  an 
die  verschiedenen  Phosphor-  und  Arsenwasserstoffe,  an  die  Mehr- 
fach seh  wetcl  Wasserstoffe  und  an  die  Wasserstoffperoxyde  erinnern. 
Alle  diese  Körper  scheinen  sieh  in  gleicher  Weise  durch  Anhäufung 
des  negativen  Elementes  in  Wasserstoffvcrbindungen  nach  dem 
G(»sotz  der  raulti])eln  Proportionen  zu  bilden.  {Journal  de  Pharm, 
et  de  Chiwie,     1880.    pag  195)  Dr.  G.    F. 

IVechsclseitige  Ersetzung  der  Halogeue.   —  Der  uner- 

miidliehe  und  geistreiche  Arbeiter  auf  dem  Gebiete  der  physicali- 
schen,  spccicll  der  Thermochemie  M.  Berthelot  kommt  im  Verfolg 
von  Arbeiten,  deren  Zweck  in  der  Ueberschriil  angedeutet  ist,  za 
dem  Schlüsse,  dass  die  Substitution  von  Jod  an  die  Stelle  von 
Brom  ii  priori  in  allen  Fällen  möglich  ist,  in  denen  die  bei  der 
Bildung  der  secundären  Vorbindungen  freiwerdende  Wärmemenge 
grösser  ist,  als  die  bei  der  directen  Substitution  latentwerdende: 
sie  würde  dann  stattllnden  gemäss  den  Beziehungen,  welche  durch 
den  Dissociationsgrad  der  secundären  Verbindungen  bestimmt 
werden.  Ferner  wäre  vorbezeichnete  Substitution  möglich,  wenn 
die  Temperatur  bis  zu  dem  Dissociationspunkt  der  betreffenden 
Chlor -Brom-  oder  Jodmetalle  gesteigert  würde,  weil  alsdann  das 
zur  activen  Substitution  bestimmte  Halogen  auf  eine  bestimmt« 
Menge  freien  Metalls  wirken  kann,  wobei  vorausgesetzt  wird,  dass 
das  substituircnde  Halogen  alsbald  nach  seiner  Verdrängung  übe^ 
haupt  entfernt  werden,  somit  bei  der  später  erfolgenden  Abkühlung 
nicht  mehr  in  der  Lage  sein  könne,  wieder  seine  ursprüngliche 
Verbindung  einzugehen.  Beim  directen  Versuch  trat  diese  Sub- 
stitution hei  einer  Temperatur  von  400*^  weder  ein  zwischen  Chlo^ 
kalium  und  Brom,  noch  zwischen  Bromkalium  und  Jod,  wohl  eben 
deswegen ,  weil  die  Bedingung  der  Uinwegnahme  des  zur  Aus- 
scheidung bestimmten  antagonistischen  Halogens  nicht  erfüllt  we^ 
den  konnte.  {Bull,  de  la  Sog,  Chim,  de  Paris.  T.  XXXIV.  Ab.  2, 
pag.  75.)  Dr.  G.  F. 

Sllbertrloxyd.  —  Bei  der  Eloctrolyse  des  Silbemitrata  ent- 
steht eine  Silborverbindung  in  Form  grosser  dunkelgeiarbter  Nadehi 
von  metallartigem  Aussehen,  welche  schon  in  der  Flüssigkeit  selbst» 
noch  rascher  ausserhalb  derselben  unter  Sauerstoffverlust  zu  einem 
amorphen  schwarzen  Pulver  zerfallen.  Bislang  betrachtete  man  dieMO 
Körper  als  eine  Verbindung  von  Silberoxyd  mit  SilbemitraL    Saoh 
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Ltersuchungen  von  Berthelot  ist  derselbe  aufzufassen  als  das 
ibersalz  einer  Nitro-Argento- Säure,  eine  der  Fhosphomolybdän- 
ire  analog  zusammengesetzte  Säure,  deren  hier  in  Frage  kommendem 
ibersalz  Berthelot  die  Zusammensetzung  (4Ag*0'N'0^),  Ag'O 
H^O  giebt  und  deren  erste  nähere  Componente  er  als  Silbertri- 
yd  bezeichnet.  (Bull,  de  la  Soc.  Chim.  de  Paris.  T.  XXXIV. 
}.  3.    pag.  138.)  Dr.  G.  V. 

Wasserstofftrioxyd.  —  Dass  Kaliumhypermanganat  und 
aeserstofiPhyperoxyd  bei  ihrem  Zusammenkommen  in  saurer  Lösung 
ide  eine  Keduction  erfahren,  wobei  sie  ihrem  gesammten  activen 
uerstofi  verlieren,  hat  Brodle  beobachtet  und  daran  verschiedene 
leorien  über  die  gegenseitige  Polarität  der  Atome  geknüpft, 
läter  fand  P.  Thenard,  dass  die  Vornahme  der  Reaction  in  einer 
iltemischung  zwar  gleichfalls  Entfärbung  und  somit  Reduction, 
loch  keine  Gasentwickelung  stattfinde;  erst  wenn  die  Temperatur 
th  wieder  bis  in  die  ^ähe  des  Wassergefrierpnnkts  hebt,  entweicht 
r  Sauerstoff  unter  Aufbrausen. 

Berthelot  hat  letzteren  Versuch  mit  den  verschiedenartig- 
3n  Modificationen  wiederholt.  Ohne  den  Leser  durch  deren  viel- 
ch  verschlungene  Wege  und  durch  die  lange  Kette  daraus  gezo- 
gner Schlüsse  führen  zu  wollen,  sei  nur  erwähnt ,  dass  Berthelot 
3h  für  berechtigt  hält,  die  intermediäre  Bildung  eines  in  Wasser 
slichen  und  nur  bei  ziemlich  weit  unter  Null  gelegenen  Temporä- 
ren existenzfähigen  Wasserstoffteroxydes  anzunehmen,  welches 
>i  steigender  Temperatur  in  freien  Sauerstoff  und  Wasser  zer- 
lit.  Dass  Ozon  bei  dem  besprochenen  Vorgang  eine  Rolle  spiele, 
aubt  er  aus  doppeltem  Grunde  verneinen  zu  müssen;  einmal 
iirde  dessen  Entstehung  zwei  Stoffe  erheischen,  von  welchen  der 
ne  noch  einmal  so  viel  Sauerstoff  abgiebt  als  der  andere,  denn 
*  +  O  s  Oz,  während  die  beiden  hier  in  Frage  komlhenden 
merstoff  liefernden  Verbindungen  letzteren  in  genau  gleichen 
engen  stellen.  Und  dann  ist  Ozon  auch  bei  den  niedersten  Tem- 
jraturen  nur  spurweise  in  Wasser  löslich,  während  der  bei  unse- 
>r  Reaction  entstandene  Körper  vor  seiner  Zersetzung  durch 
^ärme  sich  in  beträchtlichen  Mengen  in  Wasser  gelöst  befindet, 
orthelot  erinnert  schliesslich  daran,  dass  die  Annahme  eines  sol- 
len allerdings  nicht  isolirbaren  Wasserstofftrioxyds  auch  insofern 
cht  gewagt  erscheine,  als  die  Existenz  eines  analogen  Wasser- 
ofitrisulfürs  längst  erwiesen  sei.  (Bull,  de  la  Soc.  Chim,  de  Ptp- 
9.     T.  XXXI V.    No.  3.    pag.  liO.)  Dr.  G.  F. 

Verhalten  tou  Wasserstoffhyperoxyd  gegen  Silberoxyd 

id  Silber.  —  Mit  Vorliebe  hat  man  von  langeher  als  ein  be- 
nders  elegantes  Beispiel  der  Gruppe  sogenannter  katalytischer 
rsoheinungen    das    Verhalten    von  Wasserstoffhyperoxyd    gegen 
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Silberoxyd  citirt,  von  welchen  beiden  Körpern  bei  gegenseitiger 
Berührung  jener  die  Hälfte,  dieser  seinen  gesammten  Sauerstoff 
unter  Reduction  zu  metallischem  Silber  verlieren  sollte.  Und  düs 
kommt  der  unerbittliche  Forschertrieb  eines  Berthelot  und  8tört 
für  immer  den  so  lange  bestandenen  frommen  Glauben  an  den  He^ 
gang  erwähnter  Reaction. 

Er  giebt  zu,  dass  Silberreduction  in  gewissem  Grade  statt- 
findet, denn  beim  Behandeln  des  aus  dem  Silberoxyd  entstandenen 
Reactionsproductes  mit  verdünnten  Säuren  bleibt  unanzweifelbares 
metallisches  Silber  als  unfühlbares  Pulver  zurück ,  aber  er  seigt 
uns,  dass  das  sich  bei  der  Einwirkung  ergebende  Volum  freien 
Sauerstoffgases  genau  gleich  ist  derjenigen  Menge ,  welche  du 
Wasserstotfhyperoxyd  bei  seiner  Zersetzung  für  sich  allein  liefert, 
vorausgesetzt,  dass  das  zur  Einwirkung  auf  Silberoxyd  gelangende 
Wasserstoffhyperoxyd  hinlänglich  verdünnt  war,  um  locale  Uebe^ 
hitzung  auszuschliessen,  welche  schon  für  sich  ein  Zerfallen  des 
Silberoxydes  in  seine  Bestandtheile  herbeiführen  könnte.  Mu 
empfindet  einiges  Befremden  über  die  lange  Dauer  der  seitherigen 
Anschauungsweise,  wenn  man  erfahrt,  dass  das  Volnmen  des  bei 
der  ReactioD  freiwerdenden  Sauerstoffs  vollkommen  unabhängig  ist 
von  der  angewendeten  Menge  Silberoxyd;  es  ist  genau  das  naa* 
liehe,  mag  man  nun  1  Aeq.  Wasserstoffsuperoxyd  und  1  Aeq.  Si^ 
beroxyd,  oder  von  letzterem  nur  Vi»  Vö»  Vs»  Vio>  V«o>  j*  ^^^ 
nur  V40   Aequivalent  benutzt  haben. 

Das  Reactionsproduct  enthält  somit  den  gesammten  Sauerstoff 
ebenso  wie  alles  Silber  des  ursprünglich  angewandten  Silberoxj- 
des,  allein  die  Vertheilung  dieser  Elemente  ist  unter  dem  Einflösse 
des  Wasserstofibyperoxyds  eine  andere  geworden,  so  zwar,  diBS 
jetzt  ein  mechanisches  durch  Schlämmen  trennbares  Gemenge  T0^ 
liegt,  dessen  Silber  zu  einem  Drittel  frei  und  zu  zwei  Dritteln  nii 
Sauerstoff  zu  einem  Sesquioxyd  verbunden  ist.  Der  Vorgang,  w^ 
bei  stets  die  ganze  vorhandene  Menge  des  Wasserstofihyperoxjdtf 
zerfallt,  entspricht  der  Formel: 

3H20*  +  3Ag«0  «  3H80  +  0«  +  Ag^O»  +  Agl 

Dieses  Silbersesquioxyd  bildet  tiefschwarze,  von  dem  braiuMB 
Silberoxyd  wohlunterschiedene  Flocken.  Von  verdünnten  Säurffl 
wird  es  in  der  Kälte  nach  längerer  Zeit,  beim  Erwärmen  alsbiU 
unter  Entwicklung  von  Sauerstoff  und  Bildung  gewöhnlicher  Silber- 
salze  gelöst.  Ebenso  geht  es  auch  bei  dem  vorsichtigsten  Trock- 
nen über  concentrirter  Schwefelsäure  unter  ^^auerstoffabgabe  0 
gewöhnliches  Silberoxyd,  beim  Liegen  an  der  Luft  in  Silbercir 
bonat  über.  Wahrscheinlich  ist  diese  Oxydationsstufe  des  Silberi 
identisch  mit  derjenigen,  welche  sich  bei  der  Einwirkung  von  OfOB 
auf  feuchtes  Silber  und  Silberoxyd  bildet. 

Man  wird   sich    also  den   Vorgang  bei   der   Einwirkung  dei 
Wasserstoffsuperoxyds  auf  Silberoxyd  in  der  Weise  au  orHirai 
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haben,  dass   man   die  Torläufige  Bildung  einer  sofort  wieder  wei- 
ter zerfallenden  Silberverbindung  annimmt  nach  den  Gleichungen: 
3H«0«  +  3Ag«0  =  Ag*0«,  3H«0  +  2Ag 
und  Ag*0«,  3H«0  =  Ag^O«  +  3H«0  +  0». 

Die  thatsächliche  Existenz  jenes  ersten  Zwischenproductes 
läset  sich  beobachten,  wenn  man  bei  einer  dem  Gefrierpunkte  nahe 
liegenden  Temperatur  zu  einer  Mischung  von  Wasserstoffsuper- 
oxyd mit  Silbernitrat  tropfenweise  eine  Alkalilösung  setzt.  Es 
entsteht  hierbei  zunächst  ohne  jede  Gasentwickelung  ein  brauner 
Niederschlag;  einige  Secunden  später  beginnt  das  Aufbrausen  von 
entweichendem  Sauerstoff  und  die  Masse  wird  zusehends  schwarz. 
Ist  Silberoxyd  im  Ueberschuss  vorhanden,  so  ist  der  Process  da- 
mit abgeschlossen,  ist  dagegen  überschüssiges  Wasserstoffhyper- 
oxyd zugegen,  so  beginnt  eine  neue  Wechselwirkung  zwischen 
Silbersesquioxyd  und  Wasserstoffhyperoxyd,  welche  zur  Bildung 
der  Verbindung  Ag^O®,  3H*0  führt,  die  alsdann  nach  oben  ange- 
gebener Gleichung  wieder  zerfällt  und  so  fort  und  fort  bis  zur  völ- 
ligen Zersetzung  allen  Wasserstoff'hyperoxydes. 

Die  nämliche  Theorie  giebt  auch  Aufschluss  über  die  Zer- 
setzung des  Wasserstoffhyperoxyds  bei  der  Berührung  mit  metalli- 
schem Silber,  welche  bekanntlich  dann  besonders  lebhaft  ist,  wenn 
das  Silber  sich  in  sehr  fein  vertheiltem  Zustande  befindet.  Auch  hier 
handelt  es  sich  durchaus  nicht,  wie  bisher  vermuthet,  um  eine 
sogenannte  Contactwirkung,  denn  wenn  man  ein  vollkommen  oxyd- 
freies Silber  zu  dem  Versuche  anwendet,  welches  an  kochende 
verdünnte  Schwefelsäure  nicht  die  geringste  Silberspur  abgiebt,  so 
kann  man  demselben  nach  dem  Experiment  durch  diese  Säure 
erhebliche  Mengen  Silberoxyd  entziehen,  es  hat  also  eine  Silber- 
oxydation stattgefunden  und  man  ist  berechtigt,  die  ganze  Einwir- 
kung der  Bildung  jenes  Silbersesquioxydes  zuzuschreiben,  welches 
bei  der  Zersetzung  des  Wassorstoffhyperoxyds  eine  ununterbrochene 
Vermittlerrolle  zu  spielen  vermag.  Und  so  wird  man  auf  dem 
Wege  vorstehender  Betrachtungen  zu  der  eigentlichen  thermoche- 
mischen  Theorie  hingeleitet,  welche  alle  sogenannten  Contactwir- 
kungen  als  einen  regelmässigen  Cyclus  exothermischer  Metamor- 
phosen auffasst.  (Bull,  de  la  8oc.  Chim.  de  Paris.  T.  XXXIV, 
No.  3.    pag,  135,)  Dr.  G,  V. 

Einwirkung  des  Schwefels  auf  Wasser.  —  Gelegentlich 

anderer  Untersnchungen  machte  Albert  Colson  die  überraschende 
Beobachtung,  dass  Schwefel  sich  unter  Umständen  durchaus  nicht 
indifferent  gegen  Wasser  verhält,  letzteres  vielmehr  zu  zersetzen 
vermag  und  zwar  besonders  leicht;  wenn  er  im  Status  nasceuß 
mit  siedendem  Wasser  in  Berührung  kommt.  Lässt  man  durch 
ein  mit  Abschlusshahn  versehenes  Trichterrohr  eine  genaue  be- 
stimmte Menge   einer  NatriumhypQsulfitlösung  in   einen  mit  Ent- 

Aroh.  d.  PhArm.    XVI f.  B6:    6.  Hfl.  30 
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wickelungsröhre  versehenen  Kochkolben  treten,  welcher  kochende 
zehnfach  verdünnte  Chlorwasserstoffsäare  enthält,  so  entsteht  in 
einer  vorgeschlagenen  Bleiacetatlösung  ein  starker  Niederschlag  von 
Schwefelblei  und  die  Flüssigkeit  in  dem  Kolben  selbst  enthiUt 
Schwetelsäare  und  zwar  beträgt  bei  geeigneter  Leitung  des  Ver- 
suchs die  Summe  des  in  beiden  genannten  Producten  enthaltenen 
Schwefels  genau  die  Gesammtmenge  des  in  dem  zugesetzten  unter- 
schwefeligsauren  Natron  enthalten  gewesenen.  Somit  fand  eme 
Wasserzersetzung  statt  unter  dem  Einfluss  des  durch  die  Sali- 
säure  aus  dem  Uyposulfit  ausgeschiedenen  Schwefels  nach  der 
Gleichung  S  +  SO«  +  H«0  «  SO»  +  H»8. 

Jeder  etwa  nach  diesem  Versuch  noch  gebliebene  Zweifel  tn 
der  Fähigkeit  des  Schwefels  zur  Wasserzersetzung  wird  beseitigt 
durch  ein  zweites  Experiment,  darin  bestehend,  dass  man  dne 
bestimmte  Menge  einer  Lösung  von  Einfach -Schwefelnatrium  xn- 
nächst  in  zwei  ganz  genau  gleiche  Hälften  theilt  und  die  eine  der 
selben  in  dem  schon  beschriebenen  Apparat  durch  Chlorwasserstoff- 
säure zersetzt,  wobei  das  sich  entwickelnde  Schwefelwassersto^ps 
in  Bleiacetat  -  Lösung  geleitet  und  der  Schwefel  als  Schwefelbki 
gewogen  wird.  Löst  man  nun  in  jener  zweiten  Hälfte  Schwefel- 
natriumlösung noch  eine  bestimmte  Menge  Schwefel  auf  und  ver 
fahrt  ebenso,  wie  mit  der  ersten,  so  werden  etwa  20  Frooent 
Schwefelblei  mehr  erhalten,  als  dort.  Dieses  damit  nachgewiesene 
Plus  von  Schwefelwasserstoff  kann  aber  nur  entstanden  sein  dnrck 
Einwirkung  des  bei  der  Zersetzung  des  Mehrfachschwefelnatrinas 
mit  Chlorwasserstoffsäure  ausgeschiedenen  Schwefels. 

Ist  auch  die  Einwirkung  nascirenden  Schwefels  auf  Wasset; 
wie  obige  Beispiele  zeigen,  besonders  leicht  zu  erweisen,  so  ist 
damit  nicht  nur  nicht  ausgeschlossen ,  sondern  Tielmehr  wih^ 
scheinlich  gemacht,  dass  auch  Schwefel  in  anderer  Form  uniff 
geeigneten  Verhältnissen  einen,  wenn  auch  nicht  quantitativ,  so 
doch  qualitativ  gleichen  Effect  haben  werde.  Und  in  der  TlMti 
werden  einige  Gramm  pulverförmigen  Schwefels  in  einem  mitGtft- 
ableitungsrohr  versehenen  Kolben  mit  Wasser  gekocht,  so  beginnt 
nach  etwa  5  Minuten  eine  leichte  Bräunung  der  vorgelegten  Blei- 
acetatlösung und  nach  halbstündigem  Kochen  ist  duin  ein  weim 
auch  schwacher  Niederschlag  entstanden.  Mag  man  Schwefdbhi- 
men,  Schwefel  in  Stangen,  in  octaedrischen  oder  nadeUönnigtt 
Krystallen  anwenden ,  immer  findet  beim  Kochen  eine  ewar  lug' 
samere   aber    doch  nachweisbare   Zersetzung    des   Wassers   stitt 

Ja  noch  mehr,  sogar  bei  gewöhnlicher  Temperatur  tritt  dieiB 
Reaction  ein  und  auch  hier  ist  es  wieder  der  im  feinsten  Zrataadt» 
im  Ausscheidungsmoment  befindliche  Schwefel,  welcher  die  Att 
gäbe  des  Beweises  am  leichtesten  macht.  Ein  ziemlich  laogM^ 
unten  geschlossenes  Grlasrohr  wird  an  einer  von  seinem  Gfnöde 
etwas  entfernten  Stelle  durch  Ausziehen   so  weit  verengert,  ^ 
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eine  Silbermünze,  oben  hineingeworfen,  diesen  Funkt  nicht  zu  passi- 
ren  vermag.  Werden  nun  einige  Gubikcentimeter  ISTatriumhyposul- 
fiÜösang  und  hierzu  einige  Tropfen  Ghlorwasserstoffsäure  auf  den 
Boden  der  Köhre  gebracht,  die  Silbermünze  bis  zur  verengten 
Stelle  geworfen  und  die  Röhre  noch  weiter  oben  ganz  ausgezogen 
und  zugeschmolzen,  so  ündet  man  schon  am  zweiten  Tage  das 
Geldstück  gebräunt  und  sieht  die  Nuance  von  Tag  zu  Tag  dunk- 
ler werden.  Wird  derselbe  Versuch  mit  in  Wasser  suspendirtem, 
feingepulvertem  natürlichem  Schwefel  wiederholt,  so  kommt  auch 
hier  eine  Bräunung  des  Silbers  zu  Stande,  allein  erst  nach  Mo- 
naten. 

Noch  eine  andere  recht  interessante  Beobachtung  knüpft  sich 
an  diese  Untersuchungen.  Der  aus  concentrirter  Natriumhyposulfit- 
losnng  durch  Salzsäure  abgeschiedene  Schwefel  von  citronengelber 
Farbe  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskop  in  Gestalt  durchsichtiger 
Kömer,  welche  keine  Wirkung  auf  polarisirtes  Licht  äussern,  also 
keine  krystallinische  Structur  besitzen.  Wird  nun  aus  Benzin  in 
der  Kälte  krystallisirter  und  kräftig  auf  polarisirtes  Licht  wirken- 
der Schwefel  längere  Zeit  mit  kochendem  Wasser  behandelt  und 
dann  mit  dem  Mikroskop  untersucht,  so  findet  man  ihn  bestehend 
lom  Theil  aus  transparenten,  den  eben  beschriebenen  ganz  gleichen 
und  optisch  völlig  inactiven  Kügelchen,  zu  einem  anderen  Theil 
ans  zwar  noch  ihre  Kry stallform  besitzenden  aber  auf  polarisirtes 
Licht  ebenso  wirkungslosen  Stückchen  und  endlich  aus  Krystallen, 
welche  noch  schwach  lichtdrehend  sind.  Es  scheint  also,  dass  der 
Schwefel,  bevor  er  in  Verbindungen  eintritt,  zunächst  seinen  kry- 
■tallinischen  Zustand  verliert,  um  in  einen  anderen  noch  nicht 
naher  erforschten  überzugehen.  (Bull,  de  la  Soc,  Chim,  de  Paria, 
T.  XXXIV.     No.  2.    pag.  66.)  Dr.  G.  V. 

PendelTersuch  im  Pantheon.  —  Von  den  wissenschaftlichen 
Zeitschriften  unserer  linksrheinischen  Nachbarn  wird  gegenwärtig 
eine  unter  den  hinterlassenen  Papieren  von  Foucault  gefundene 
Votiz  über  den  berühmten  Pendelversuch  im  Pantheon  reproducirt, 
welche  bei  dem  grossen  Interesse  dieses  Fundamentalexperiments 
anch  hier  eine  Stelle  finden  mag. 

Die  Bewegung  der  Erde  um  sich  selbst,  schreibt  Foucault, 
wird  hier  mittelst  eines  Riesenpendels  bewiesen,  dessen  Faden  am 
höchsten  Funkt  der  gewaltigen  inneren  Kuppel  aufgehängt  an 
seinem  unteren  Ende  eine  mit  Kupfer  überzogene  Bleikugel  trägt. 
Dieser  Faden  misst  bei  einer  Dicke  von  einem  Millimeter  67  Meter 
in  der  Länge  und  erfährt  durch  Anhängen  der  28  Kilogr.  schweren 
Kugel  eine  bleibende  Dehnung  von  5  bis  6  Centimetern.  An  dem 
tie&ten  Theile  der  hängenden  Kugel  ist  eine  Spitze  genau  in  der 
Bichtnng  der  Verlängerung  des  Fadens,  also  nach  unten  weisend, 
angebracht,  welche  die  genaue  Beobachtung  des  Ganges  des  Appa- 
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raiOH  geulatict.  Im  Zustande  der  Ruhe  markirt  diese  Spitze  den 
gümciubchatlliclien  Mittelpunkt  eines  kleinen  runden  Tisches  und 
einer  den^^elbcn  umgebenden  Holzscheibe,  welche  einen  Durchibesser 
von  0  Metern  besitzt  und  an  ihrem  äusseren  Rande  in  360  Grade 
gcthtiilt  ist,  deren  jeder  eine  Untertheiluug  in  vier  Abschnitte  zeigt 
Aul*  dem  die  Mitte  einnehmenden  runden  Tische  wiederholen  sich 
die  gleichen  Theilungen  in  kleinerem  Maassstabe. 

Auf  der  hölzernen  Scheibe  werden  zwei  glattgestrichene  Dämme 
aus  nuä.^ein  ISaud  von  solcher  Höhe  törmirt,  dass  die  unten  an  der 
Kugel  befindliche  Spitze  dieselben  durchschneidet ,  wenn  man  nun- 
mehr das  Pendel  in  beliebiger  Richtung  in  kräftige  Schwingung 
versetzt.  I)ie  hierbei  in  dem  nassen  Sanddamnie  entstehende  Bresche 
wird  mit  jeder  Schwingung  ein  wenig  breiter  und  zwar  findet  diese 
Verbreiterung  constant  nach  der  linken  Seite  eines  Beobachten» 
statt,  welcher  von  der  Peripherie  der  Scheibe  aus  nach  ihrem  Mittel- 
punkte sieht.  Es  gewinnt  so  den  Anschein,  als  ob  die  Schwingungs- 
ebene  des  Pendels  sich  von  rechts  nach  links  drehe;  da  man  jedoch 
bcsiimmi  weiss,  dass  eine  Drehung  dieser  Ebene  um  die  Vertikale 
überhaupt  nicht  stattfinden  kann,  so  muss  es  nothwendig  die  Erde 
sein,  welche  sich  dreht  und  zwar  von  links  nach  rechts,  eine  Rich- 
tung, welche  durch  am  Boden  eingezeichnete  Pfeile  angedeutet  wird. 

Beobachtet  man  mit  der  Uhr  in  der  Hand,  so  findet  man, 
dass  in  Paris  die  Drehung  in  je  5  Minuten  immer  einen  Winkel- 
grad beti'ägt,  somit  zu  einer  vollen  Kreisdrehung  30  Stunden  er- 
i'orderlich  sind.  Au  den  Erdpolen  würde  das  Pendel  genau 
24  Stunden  gebrauchen,  bis  sich  die  darunter  befindliche  Scheibe 
einmal  unter  ihm  hinweg  gedreht  hätte,  während  unter  dem  Aeqnator 
überhaupt  keine  Drehung  der  Scheibe  constatirt  werden  könnte  und 
auf  der  südlichen  Hemisphäre  selbstverständlich  die  Drehung  in 
luugekehrter  Richtung  erfulgen  müsste,  wie  auf  der  nördliclieo. 
Die  Schwing ungsdauer  dieses  gross ten  bis  jetzt  construirten  Pendek 
beträft  8  Secunden,  es  bedarf  also  16  Seeunden  zu  einer  Doppel- 
schwingung. Obgleich  die  Schwingungsweite  ziemlich  rasch  ab- 
nimmt, so  ist  dieselbe  doch  nach  5  bis  6  Stunden  noch  erheblich 
genug,  um  das  Fortschreiten  der  Drehung,  welche  bis  dahin  60  bis 
70  (jrad  beträgt,  zu  beobachten. 

Wenn  auch  der  Aufhängungspunkt  des  Fadens  an  der  Drehung 
der  Erde  theiluimmt,  so  erfolgt  deshalb  doch  keine  Torsion  des 
Fadens,  weil  eben  die  Kugel  eine  Drehung  in  gleichem  Sinne  mit- 
macht, ohne  jedoch  deshalb  ihre  Schwingungsebene  bu  verlassen. 
Die  scheinbare  seitliche  Bewegung  des  Pendels,  d.  h.  die  wirkliche 
in  entgegengesetzter  Richtung  erfolgende  Bewegung  der  Holx- 
Scheibe  an  ihrer  18  Meter  messenden  Peripherie  betraf  für  jede 
Doppelschwingungsdauer  0,0023  Meter.  (AimaL  de  dk^m.  d  de 
Biya.     18^S0,    pat/,  563.)  Dr.  G.   F. 
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Sjmthese  der  CltronensSnre.  —  Bei  dem  grossen  Ueber- 

gewicht,  welches  dermalen  die  synthetischen  Arbeiten  und  Bemü- 
hungen im  Gebiete  der  organischen  Chemie  beanspruchen,  mag 
eiumal  die  Synthese  eines  pharmaceutisch  interessanten  Körpers 
und  der  dazu  leitende  theoretische  Calcul  eine  etwas  ausführlichere 
Besprechung  in  diesen  Blättern  finden,  als  sie  wohl  bei  einem  ein- 
fachen Referate  sonst  üblich  ist,  und  es  soll  hierzu  die  den  Che- 
mikern E.  Griraaux  und  P.  Adam  gelungene  Synthese  der  Citro- 
nensäure  benutzt  werden. 

Die  Citronensäure  wird  schon  längst  als  ein  dreibasischer  und 
vieratomiger  Alkohol  betrachtet;  ihre  Beziehungen  zur  Aconitsäure 
und  Tricarballylsäure ,  sowie  ihre  Oxydirbarkeit  zu  Aceton  liesnen 
die  Lagerung  der  einfachen  Atome  in  ihrem  Molecul  errathen  und 
leiteten  zur  Annahme  der  Constructionsformel 

CH«  — CO«H 
/OH 

CO«H 
CH«  — CO«H. 

Diese  Formel  zeigt  deutlich  die  Beziehungen  der  Citronensäure 
zum  Aceton  oder  vielmehr  zum  Isopropylalkohol  und  man  kann 
sich  dieselbe  vorstellen  als  ein  Derivat  von  einem  Molecul  Isopro- 
pylalkohol ,  worin  3  Atome  Wasserstoff  ersetzt  sind  durch  den  für 
die  Zusammensetzung  der  organischen  Säuren  charakteristischen 
Ameisensäurerest  CO*H.  Man  kann  aber  auch  die  Citronensäure 
ableiten  von  der  Acetonsäure  oder  Oxyisobuttersnure,  welche  Stä- 
deler  durch  Einwirkung  von  Cyanwasserstoffsäure  und  Chlorwasser- 
stoffsäure  auf  Aceton  erhalten  hat. 

Da  die  Acetonsäure  nach  der  hier  unten  links,  die  Citronen- 
säure nach  der  rechts  stehenden  Formel 


CH» 


C*H803 


< 


OH 


CO*H 


CB 


C«H«07  = 


CH»      CO« 

H 

OH 

^CO«H 

djH«— CO« 

'H 

zusammengesetzt  ist,  so  sieht  man  pofort,  dass  es,  um  Citronen- 
säure zu  erhalten,  genügen  würde,  in  die  Acetonsäure  zweimal 
die  Gruppe  CO*H  einzuführen.  Es  müsste  sich  das  ersichtlich 
erreichen  lassen ,  wenn  man  von  der  Bichloracetonsäure  ausgeht, 
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CH«C1 
OH 

'CO»H 

CH«C1 

in  welcher,  wie  yerstehendes  Schema  zeigt,  2  Atome  Chlor  an  die 
Stelle  getreten  sind  von  zweimal  1  Atom  Wasserstoff  in  den  bei- 
den Gruppen  CH*  der  Acetonsäure.  Gelang  es  nun,  an  die  Stelle 
dieser  beiden  Chloratome  Cyan  zu  bringen  und  dann  diese  Cyan- 
verbindung  nach  der  Ton  Simpson  zur  Darstellung  Yielatomiger 
Säuren  benützten  Dumas'schen  Methode  durch  Säuren  oder  Alkahen 
zu  zersetzen,  so  war  der  Zweck  erreicht. 

Freilich  konnte  man  nicht  daran  denken,  das  BichlorderiTat 
der  Acetonsäure  direct  zu  erhalten,  da  letztere  sich  unter  dem  Ein- 
fluss  des  Chlors  sofort  höher  oxydirt,  sondern  man  musste  hierzu 
einen  Umweg  beschreiten,  indem  man  das  Dichloraceton  selbst  mit 
Cyanwasserstoffsäure  und  Chlorwasserstoffsäure  behandelte.  —  Nun 
giebt  es  aber  zwei  isomere  Dichloracetone,  von  denen  das  eine  aus 
der  Einwirkung  von  Chlor  auf  Aceton  hervorgeht,  während  das 
andere  sich  bildet  bei  der  Oxydation  des  Dichlorwasserstoffsäure- 
äthers  des  Glycerin.  Bei  jenem  sind  die  zwei  Wasserstoff  substi- 
tuirenden  Cbloratome  in  die  nämliche  Methylgruppe  eingetreten,  bei 
diesem  dagegen  an  zwei  verschiedene  Kohlenstoffatome  gekettet 
Aus  der  oben  dargestellten  Construction  der  Gitronensäure  erkennt 
man  deutlich,  dass  nur  das  symmetrische  Dichloraceton  in  vorliegen- 
dem Falle  zum  Ziele  führen  kann.  Auf  Grund  dieser  theoretischen 
Betrachtungen  wurde  die  Arbeit  practisch  ausgeführt  und  der  E^ 
folg  entsprach  den  Erwartungen  vollkommen. 

Zunächst  wurde  aus  Glycerin  und  Chlorschwefel  Dichlorhydiin 
dargestellt  und  aus  diesem  durch  Oxydation  mit  Kalinmbichromat 
und  Schwefelsäure  das  symmetrische  Dichloraceton  gewonnen, 
welches  durch  Verbindung  mit  saurem  schwefeligsaurem  Natron 
eine  Reinigung  erfuhr  und  dann  im  Wasserbade  mit  concentrirter 
Cyanwasserstoffsäure  erwärmt  wurde.  Das  so  gebildete  und  kry- 
BtalliHirbare  Dichloracetoncyanür  wird  jedoch  nicht  isolirt,  sondern 
ohne  weiteres  mit  Chlorwasserstoffsäure  behandelt,  worauf  man  nach 
vollendeter  Reaction  im  Vacuum  destillirt  und  mit  Aether  auszieht^ 
welcher  beim  freiwilligen  Verdunsten  einen  dicken  Syrup  hinte^ 
lässt,  der  nach  wenigen  Tagen  zu  einer  Xrystallmasse  von  DichIo^ 
acetonsäure,  C*H*C1^0*,  erstarrt.  Diese  wird  nunmehr  mit  Natriam- 
carbonat  gesättigt  und  mit  2  Molecülen  Cyankalinm  in  oonoentrirter 
Lösung  erwärmt.  Auch  in  diesem  Falle  wird  vdeder  auf  die  bo- 
lirung  der  entstandenen  Verbindung,  des  NatriomdicymnaoetoiiAti 
verzichtet  und  die  solches  enthaltende  Flüssigkeit  direot  mit  CUor 
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wasserstoffgas  gesättigt,  im  Wasserbade  während  15  Stunden  er- 
wärmt, im  Yacuum  destillirt  und  aus  dem  Rückstände  durch  vor- 
sichtige Behandlung  mit  Kalkmilch  die  gebildete  Citronensäure 
ausgezogen.  Das  so  gewonnene  unlösliche  Ealksalz  derselben  wird 
durch  Schwefelsäure  zersetzt  und  ihre  auf  solche  Art  erhaltene 
Lösung  zuerst  im  Yacuum  concentrirt  und  schliesslich  der  frei- 
willigen Verdunstung  überlassen.  Ifach  einigen  Tagen  konnte  man 
Krystalle  sammeln,  welche  sich  als  vollkommen  identisch  mit  natür- 
licher Citronensäure  erwiesen.  Greschmack,  Form,  Schmelzpunkt, 
Löslichkeit,  kurz  alle  Eigenschafben  sind  dieselben  und  die  Elementar- 
analyse  liefert  die  von  der  Theorie  verlangten  Zahlen.  Nicht  min- 
der sind  die  Charaktere  der  Salze  die  erwarteten.  Mit  über- 
achüssigem  Kalkwasscr  entsteht  in  der  Kälte  keine  Trübung,  beim 
Kochen  dagegen  ein  flockiger  Niederschlag,  der  sich  beim  Erkalten 
wieder  auflöst.  —  In  einer  Säure  gelöst  und  mit  überschüssigem 
Ammoniak  versetzt,  kommt  er  bei  erneutem  Kochen  in  krystallini- 
scher  Form  wieder  zum  Vorschein.  Wie  die  natürliche  Citronen- 
säure fallt  sie  beim  Kochen  Kupferacetat  und  auch  dieser  Nieder- 
schlag von  citronensaurem  Kupfer  verschwindet  wieder  beim  Er- 
kalten, wenn  die  Lösung  stark  verdünnt  ist. 

So  ist  es  also  gelungen,  auch  das  complicirt  zusammengesetzte 
Molecül  der  Citronensäure  künstlich  zusanmienzufügen  und  wie 
lange  wird  es  noch  gehen,  bis  wir  gleicher  Erfolge  uns  hinsicht- 
lich der  Alkaloi'de  erfreuen  dürfen?  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim, 
1880.    pag.  132.)  Dr.  G.  V. 

Chloraleamphor.  —  Krystallisirtes  Cloralhydrat  liefert  mit 
Camphor  gemengt  nach  kurzer  Zeit  unter  Temperaturemiedrigung 
eine  farblose  klebrige  Flüssigkeit,  welche  den  Geruch  ihrer  Be- 
standtheile  hat  und  auf  Papier  einen  Fleck  hervorruft  wie  ätherische 
Oele.  Mit  Wasser  ist  sie  nicht  mischbar,  dagegen  löslich  in  Alkohol, 
Chloroform,  Aether  und  ätherischen  Oelen,  und  besitzt  ein  Rechts- 
drehungsvermögen von  44  ^  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Dieser 
Körper  kann  selbst  bei  niederer  Temperatur  und  unter  reducirtem 
Druck  nicht  ohne  Zersetzung  destillirt  werden.  Mit  Wasser  längere 
Zeit  in  Berührung,  giebt  er  an  dasselbe  Chloralhydrat  ab,  thut  es 
jedoch  nicht,  wenn  dieses  Wasser  schon  eine  gewisse  Menge  davon 
enthält,  ohne  damit  gesättigt  zu  sein. 

Auch  Weingeist  zersetzt  die  Substanz  beim  Auflösen,  so  dass 
die  verdünnte  alkoholische  Lösung  das  Drehungsvermögen  des 
Camphors  besitzt.  Dagegen  findet  keine  Zersetzung  statt,  wenn 
der  Alkohol  schon  ziemlich  viel  Chloralhydrat  gelöst  enthält;  jetzt 
hat  das  Drehungsvermögen  des  Camphors  eine  Abschwächung  er- 
&hren.  Diese  optische  Erscheinung  ist  es,  welche  Cazeneuve 
und  Imbert  glauben  lässt,  dass  hier  eine  eigentliche  Verbindung 
zwischen  Chloralhydrat  und  Camphor  vorliegt  von  der  Art^  wie  sie 
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der  Camphor  auch  mit  Alkohol,  EBsigsäure,  Salpetersäure,  Gutta- 
percha eirzugehen  Termag.  {Bull,  de  Ja  Sac,  Chim.  de  Pari$. 
Tom.  XXXIV.     No.  i  u.  5,    pag,  209.)  Dr,  G.  F. 

Einwirkung  von  Antimonchlorid  anf  Schwefelkohlen- 
stoff. —  Klein  hat  angegeben,  dasB  sich  beim  Zusammenbringen 
von  Antimonchlorid  mit  Schwefelkohlenstoff  unter  stürmischer  Reac- 
tion  Vierfacbchlorkohlenstoff,  dreifach  Chlorantimon  und  Schwefel 
bilden. 

A.  Bertrand  und  E.  Tinot  fanden,  dass  die  beiden  letzten 
Körper  Producte  einer  secundären  Reaction  sind,  indem  ursprüng- 
lich entstandenes  Sulfochlorantimon  durch  die  den  Process  begleitende 
Wärmeentwickelung  in  dieselben  zerlegt  wird.  Lässt  man  die  Ein- 
wirkung von  Schwefelkohlenstoff  auf  Antimonchlorid  in  einem  Ton 
einer  Kältemischung  umgebenen  Kolben  sich  yollziehen,  so  erstarrt 
die  ganze  Masse  in  Nadeln,  welche  alle  Eigenschaften  des  Salfo- 
chlorantimons  besitzen.  Wird  alsdann  durch  gelindes  Erwärmen 
die  Reaction  weiter  gefuhrt,  so  erhält  man  in  der  That  die  tob 
Klein  angegebenen  Endzersetzungsproducte.  Das  Antimonchlorid 
wirkt  somit  auf  den  Schwefelkohlenstoff  im  Sinne  der  beiden  nach- 
stehenden Grleichungen : 

2SbCl*  +  CS«  =  2SbCPS  +  CCl*, 
und  2Sb  CPS  =  2  Sb  Cl»  +  2  S. 

{Bull,  de  la  Soc.  Chim.  de  Paris,    T,  XXXIV.   No,  i  u.  6.  pag.  20t) 

Dr.  G.  F. 

RficksfSnde  der  SchleferSlfabrikation.  —  Die  in  Frank- 
reich zur  Gewinnung  von  Solaröl  benutzten  bituminösen  Schiefer 
von  Autun  liefern,  wie  Gr.  Bong  mittheilt,  bei  der  Destillation  etva 
5  bis  6  Procent  Rohöl,  etwa  ebensoviel  Ammoniakwasser,  eine 
nahezu  gleiche  Menge  Gras  und  einen  kohligen  Rückstand,  dessen 
etwa  12  Procent  betragender  Kohlengehalt  durch  Benutzung  als 
Brennmaterial  bei  neuen  Destillationen  verwerthet  wird,  wodnrdi 
dann  schliesslich  ein  definitiver  Rückstand  resultirt,  welcher  neben 
etwas  un verbrannter  Kohle,  Eisenoxyd  und  Magnesia  ungefähr 
4  Procent  Kali,  27  Procent  Thonerde  und  63  Procent  Kieselerde 
enthält.  Da  grössere  Fabriken  täglich  über  10  Cubikmeter  dieses 
Rückstandes  beseitigen  müssen,  so  hat  man  in  jüngster  Zeit  nii 
günstigem  Erfolge  begonnen,  denselben  zur  Alaungewinnnng  n 
benutzen,  wodurch  die  nothleidende  Industrie  der  Schiefergewinnung 
eine  höhere  Rentabilität  und  damit  einen  neuen  Impuls  erhalten 
hat.  Da  nach  Bong's  Untersuchungen  der  im  weiterm  Verlauf  der 
Schieferölfabrikation  gewonnene  Theer  reich  an  Phenolen  ist,  so 
hofil  er  auch  diesem  Stoff  durch  geeignete  Bearbeitung  einen  be- 
stimmten Handelswerth  zu  sichern.  {B%dl.  de  la  Soc.  Chm.  ie 
Parü.     T.  XXXIV.     No.  3.    pag,  lU)  Dr.  G.  Y. 
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Encyklopädie  der  NaturwisBenschaften,  herausgegeben  von 
Professor  Dr.  G.  Jäger  etc.  Erste  Abtheilung,  12.  Lieferung, 
enthält:  Handbuch  der  Botanik.  Dritte  Lieferung:  Die 
Pflanzenkrankheiten.  Von  Prof.  Dr.  B.  Frank  in  Leipzig. 
Breslau,  bei  Eduard  Trewendt,  1880.     144  S.  in  gr.  8. 

Da  die  far  yorliegendes  Heft  in  Aussicht  gestellte  Schlusslieferung  der  Ab- 
handlung über  ^^Gefasskryptogamen**  von  Prof.  Sadebeck  verspätet  abgeliefert 
Wttrde,  80  wird  sie  erst  mit  der  5.  Lieferung  Botanik  erscheinen,  welche  lugleich 
den  Schluss  des  ersten  Bandes  dieses  Handbuchs  bilden  wird.  —  In  der  heu- 
tigen Lieferung  beschenkt  uns  Yerf.  mit  einer  gediegenen  Abhandlung  über 
^Pflanzenkrankheiten^'.  Die  Aufgabe  der  Pflanzenpathologie,  sagt 
Verf.  in  der  Einleitung,  ist  eine  dreifache.  Sie  belehrt  1)  über  das  Wesen  und 
die  Symptome  jeder  Pflanzenkrankheit  und  stellt  so  die  reine  Pathologie  dar; 
8)  über  die  Krankheitsursachen,  in  welcher  Beziehung  sie  auch  alsAetiologie 
bezeichnet  wird;  3)  über  die  Mittel  zur  Heilung  und  Verhütung  der  Krankhei- 
ten (Therapie  und  Prophylaxis).  —  Es  folgt  nun  in  dem  L  Abschnitte, 
welcher  die  Wirkungen  mechanischer  Einflüsse  bespricht,  eine  kurze 
Abhandlung  über  die  Wirkungen  des  Raummangels,  welcher  ein  umfiang- 
reicbes  Kapitel  über  die  Wunden  und  deren  Heilung  nachfolgt,  während  der 
II.  Abschnitt,  welcher  erst  in  der  nächsten  Lieferung  zum  Abschluss  gelungen 
wird,  die  Krankheiten  bespricht,  welche  durch  Einflüsse  der  anor- 
ganischen Natur  hervorgebracht  werden  und  in  4  Kapiteln  die  Wir- 
kungen des  Lichtes,  die  der  Temperatur,  die  Beschaffenheit  des 
Mediums  und  Witterungspbänom  ene  behandelt. 

Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  aus  dieser  Fülle  von  interessanten 
Beobachtungen  unsern  Lesern  eine  Probe  vorzuführen  aus  einem  Kapitel,  das  uns 
ganz  besonders  angezogen  hat,  nämlich  von  den  Wirkungen  der  Tempera- 
tur,  z.  B.  von  der  „Ursache  des  Todes  durch  Erfrieren/^  —  n^ie 
altere  Ansicht,  nach  welcher  beim  Gefrieren  die  Gefasae  und  Zellen  der  Pflan- 
aea  zersprengt  werden ^^,  sagt  Verf.  p.  421,  „ist  sowohl  durch  theoretische 
Qrände,  als  auch  durch  directe  Untersuchung  und  Beobachtung  widerlegt.  Göp- 
pert  sieht  die  Ursache  des  Todes  darin,  dass  durch  die  niedere  Temperatur  an 
sieh  die  Lebenskraft  in  der  Zelle  vernichtet  wird  und  glaubt,  dass  es  hauptsäch- 
lieh  aof  die  Energie  derselben  und  auf  den  verschiedenen  Yitalitätszustand  der 
Pflanze  ankommt,  ob  dieselbe  den  Erost  erträgt  oder  ihm  erlieg^.  Diese  An- 
sicht schliesst  noth wendig  die  Annahme  ein,  dass  der  Tod  beim  Erfrieren  schon 
w&hrend  des  Gefrierens,  durch  directe  Wirkung  der  Kälte,  nicht  erst  beim  Auf- 
Üuuien  oder  in  Folge  des  Aufthauens  eintritt.  Göppert  führt  als  Beweis  hier- 
t&r  das  oben  erwähnte  Blauwerden  der  Orchideenblüthen  beim  Erfrieren  an, 
welches  er  schon  während  des  Gefirierens  beobachtet  haben  will.  Prilleux 
aber  bestreitet  dies;  er  zeigte,  dass  diese  Blüthen  auch  im  vollständig  ge&ore- 
Ben  Zustande  noch  unverändert  sind  und  erst  im  Momente  des  Aufthauens  die 
Farbenwandlung  erleiden.  GÖppert's  Ansicht  steht  diejenige  von  Sachs 
gegenüber,  welcher  den  Eintritt  des  Todes  in  den  Moment  des  Aufthauens  ver- 
legt und  die  Todesursache  in  einem  raschen  Aufthauen  findet,  während  lang- 
em es  die  Zellen  nicht  tödtet.    Diese  Ansicht  steht  nicht  nur  im  Einklänge  mit 
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vielen  Erfahrungen  im  Grossen,  nach  denen  unter  gleichen  Verhältnissen  ein 
plötzlicher  Eintritt  höherer  Temperatur  gefrorenen  Pflanzentheilen  Tiel  schäd- 
licher ist  als  eine  langsame  Erwärmung,  und  mit  den  günstigen  Wirkungen  der 
Frostschutzmittel,  welche  den  plötzlichen  Temperatur  Wechsel  verhüten,  sowie  mit 
der  Thatsache ,  dass  ssiftreiche  Theile  weit  mehr  dem  Erfrieren  ausgesetzt  sind 
als  trocknerc,  in  denen  es  zu  einer  Krjstallisation  von  Flüssigkeiten  nicht  kom- 
men kann,  sondern  Sachs  hat  auch  für  bestimmte  Falle  den  exacten  Beweis  für 
die  Richtigkeit  dieser  Annahme  geliefert,  indem  er  zeigte,  dass  ein  und  dasselbe 
gefrorene  Gewebe  (Stücke  von  Hüben  und  Kürbissen,  Blatter  verschiedener  Kräu- 
ter) beim  langsamen  Aufthauen,  nämlich  beim  Einlegen  in  Wasser  von  0^  und 
dcrgl.  lobenst'riseh  bleibt,  dagegen  desorganisirt  wird,  wenn  es,  bei  derselben 
Kälte  gefroren,  rasch  aufthaut. 

Eine  Erklärung  der  Thatsache  lässt  sich  gegenwärtig  nicht  geben;  um  sie 
begreiflich  zu  machen,  geht  Sachs  von  der  Vorstellung  aus,  dass  die  MolecQle 
der  Zellhnut  und  des  Protoplasmas  und  diejenigen  des  imbibirten  Wassers  beim 
Gefrieren  sich  trennen  und  in  neue  Lagen  versetzt  werden  und  dass,  wenn  das 
Schmelzen  der  kleinen  Eiskrystalle  in  der  Zcllhaut  nnd  im  Protoplasma  schnell 
geschieht,  heftige  Molecularbewegungen  entstehen,  welche  die  frühere  Anordnung 
nicht  wieder  eintreten  lassen.  Ungleich  schwieriger  dürfte  es  sein,  eine  Vor- 
stellung zu  gewinnen  für  den  Fall,  wo  das  Gewebe  selbst  nicht  gefriert,  nur 
intercellularo  Eiskrusten  gebildet  werden.  Sachs  meint,  beim  langsamen  Auf- 
thauen schmelzen  die  Eiskrystalle  an  ihrer  Basis,  wo  sie  die  Zelle  berühren,  und 
das  flüssig  werdende  Wasser  werde  sogleich  von  der  Zelle  aufgesogen,  die  dt- 
durcli  ihre  ursprüngliche  Beschatfenheit  wieder  erlange,  beim  schnellen  Aufthauen 
laufe  dagegen  ein  Theil  des  Wassers  in  die  Zwischenräume  des  Gewebes,  beror 
es  aufgesogen  werden  könne,  und  die  ursprünglichen  Verhältnisse  können  sieh 
nicht  wieder  herstellen.  Allein  die  Anfüllung  der  Intercellularen  mit  Saft  ist 
erst  die  Folge  des  Verlustes  des  Turgors  der  Zellhaut,  setzt  den  Tod  der  letz- 
teren schon  voraus,  liier  müsste  zuvörderst  die  noch  nicht  aufgeworfene  Fn^t 
beantwortet  werden,  ob  es  bei  dem  Kältetode  durch  rasches  Aufthauen  darauf 
ankommt,  ob  die  Gewebe  selbst  gefroren  waren  oder  das  Erstarren  nur  auf  der 
Bildung  intercellularor  Eiskrusten  bei  nicht  gefrorenen  Geweben  beruhte.  Dssi 
im  ersteren  Fallo  durch  rasches  Aufthauen  die  Theile  gctödtet,  beim  langsamen 
am  Loben  erhalten  werden,  ist  durch  Sachs'  Versuche  wohl  als  erwiesen  zn 
betrachten.  Was  die  zweite  Frage  anlangt,  so  habe  ich  viele  krautartige  Pflan- 
zen, welche  unter  intercellularer  Eisbildung  erstarrt  waren,  rasch  aus  der  Win- 
terkälte  ins  geheizte  Zimmer  gebracht.  Viele  nahmen  hier  beim  augenblicklichen 
Aufthauen  ihre  lebensfriscbe  Beschaffenheit  an;  viele  aber  waren  anch  getödtet 
Eine  Entscheidung  der  soeben  aufgeworfenen  Frage  ist  damit  iwar  nicht  ge- 
wonnen, aber  wenigstens  das  dürfte  daraus  abculeiten  sein ,  dass  da ,  wo  nur  eine 
intercellulare  Eisbildung  stattgefunden  hat,  die  Möglichkeit  Torhanden  ist,  dass 
auch  bei   raschem  Aufthauen  das  Leben  erhalten  bleibt.  .  .  •  . '*  — 


Technik  der  Experimentalchemie.  Anleitung  zur  Ausfüh- 
rung chemischer  Experimente  beim  Unterrichte  an  niederen  and 
höheren  Schulen  fiir  Lehrer  und  Studirende  von  Dr.  Budolf 
Arendt.     I.  Ed.    1.  u.  2.  Lief. 

Der  Verfasser  des  in  seinen  Anfangen  vorliegenden  Werke«  hat  lieh  die 
Aufgabe  gestellt,  ein  Lehrbuch  der  chemischen  Experimentirkunst  la  achaiTeo, 
welches  jedem  Lehrbuche  der  theoretischen  Chemie  als  technischer  Commtntar 
dienen  kann  und  welches  den  Anforderungen  aller  Stufen  des  UntamohtM  mir 
spricht.  Er  gehört  zu  den  Vorkämpfern  für  die  Einführung  de«  natnrwiisea- 
sohaftliohen  Unterrichtes  in  Schulen  nnd  Gymnasien  und  in  den  Vertraten  des 
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Experimentes  als  der  Qrundlage  des  Ansohauungsunterrichtes.  Das  Werk  behan- 
delt die  yerschiedenen  Carse  des  Unterrichtes  besonders,  bietet  den  Lehrern  in 
den  Schulen  einen  Leitfaden,  macht  die  Studirenden  mit  den  chemischen  Instru- 
menten und  Apparaten  bekannt  ^  kann  den  Assistenten  bei  den  Vorbereitungen 
Eom  Colleg  und  selbst  den  Docenten  von  Nutzen  sein,  welche  in  der  Lage  sind, 
neue  Baulichkeiten  und  Einrichtungen  su  ohemisohen  Lehrawecken  su  scha£fen. 
[n  allen,  selbst  den  geringfügigsten  Rathschlägen  begegnen  dem  Leser  die  dem 
Chemiker  so  unentbehrliche  Vorsicht  und  Sorgfalt  und  die  Erfahrungen  des 
Praetikers.  Das  Werk  enthält  dem  entsprechend  die  Beschreibung  der  einfach- 
sten, mit  den  geringsten  Mitteln  her  zustellenden  Utensilien  des  studirenden  An- 
ßing^rs,  der  kleinen  und  grösseren  Einrichtungen  für  Schulen  und  der  für  Hoch- 
ichulen  erforderlichen  umfassendsten  Vorkehrungen  mit  allen  Hülfsmitteln  der 
Neuzeit,  als  Ventilation,  Saug-  und  Druckvorrichtungen  für  Flüssigkeiten  und 
(}ase,  electrischen  Strömen  etc.  Zahlreiche  vorzügliche  Abbildungen  begleiten 
len  Text,  zeigen  die  neusten  und  zweckmässigsten  Vorrichtungen  und  Oeräthe 
und  lehren  so  anschaulich  wie  möglich  die  Manipulationen  beim  Gebrauch  der 
[nstrumente  und  Apparate  und  die  Behandlung  des  Materials  und  der  Hülfsmit- 
tel  zur  eignen  Herstellung  oder  Veränderung  von  Apparaten,  zu  welchen  der 
CSiemiker  in  so  vielen  Fällen  genöthigt  ist. 

So  ist  z.  B.  der  richtigen  Behandlung  des  Glases  ein  besonderes  Capitel 
^widmet.  Dasselbe  enthält  eine  vollständige  Anleitung  in  der  Verarbeitung  der 
äöhren  zu  Trichtern,  Kugeln,  Abzweigungen  etc.,  im  Sprengen  und  Löthen  der- 
lelben,  welche  mehr  nützt  als  ein  Cursus  bei  einem  reisenden  Glasbläser,  wel- 
cher bei  bewundernswürdiger  eigner  Geschicklichkeit  meist  gar  keine  Befähi- 
gung und  Methode  im  Unterweisen  bat,  und  hierauf  kommt  es  zunächst  an,  die 
Sreschicklichkeit  kann  nur  durch  eigene  Uebung  erworben  werden. 

Jena  1880.  C,  Oamge, 


Die  Apotheken-Gesetzgebung  des  deutschen  Kelches 
und  der  Einzelstaaten  auf  der  Grundlage  der  all- 
gemeinen politischen  Handels-  und  Gewerbegesetz- 
gebung dargestellt.  Herausgegeben  und  mit  ausführlichen 
Erläuterungen  versehen  Ton  Dr.  H.  Böttger,  Redacteur  an  der 
pharmaceutischen  Zeitung.  II.  Band:  Landesgesetzgebung.  Ber- 
lin.    Verlag  von  Julius  Springer  1880.    VIII.  u.  268  8. 

Während  der  erste  Band  dieses  Werkes  Ton  der  Reichsgesetzgebung  han- 
delte, bringt  uns  der  zweite  die  Landesgesetzgebung  Ton  Preussen,  Bayern, 
Sachsen,  Württemberg,  Baden,  Hessen  und  Eisaas  -  Lothringen.  Für  jeden  Staat 
finden  wir  unter  A.  eine  Uebersioht  der  Medicinalverwaltung  mit  Angabe  der 
Gompetenxen  der  einzelnen  Behörden,  unter  B.  das  gesetzgeberische  Material,  in 
lofam  es  Yom  pharmaceutischen  Gesichtspunkte  aus  yon  Interease  ist  Die  ge- 
troffene Anordnung  der  gesetzlichen  Bestimmungen  ist  sehr  geeignet,  die  Ueber- 
sioht zu  erleichtern;  die  an  manchen  Stellen  eingefügten  Entscheidungen  der 
höchsten  Gerichte  bieten  grosses  Interesse.  Wir  finden  femer  Mittheilungen 
über  die  hauptsächlichsten  Positionen  der  Arzneitaxe  und  am  Schlüsse  die  lum 
ersten  Bande  erforderlich  gewordenen  Kachträge. 

Wurde  schon  bei  Besprechung  des  ersten  Bandes  darauf  hingewiesen,  dass 
das  Werk  durch  Gediegenheit  und  Klarheit  den  Apothekern  und  Medicinal- 
beamten  eine  willkommene  Erscheinung  sein  würde,  so  ist  dieses  für  den  zwei- 
ten Band  in  erhöhtem  Maasse  zutreffend,  weil  das  so  sehr  zerstreute  Material 
bislang  nicht  in  so  übersichtlicher  Form  geboten  wurde. 

Bissendorf.  Dr.  S.  Kemper, 
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Biedermann,    R.,    Chemiker-Kalender    1881    und    tech- 
nisch-chemisches Jahrbuch.     Berlin  1881.     Jul.  Springer. 

Der  zweite  Jahrgang  des  schon  im  vorigen  Jahre  sehr  anerkennend  heiror- 
gehobenon  Kalenders  nobst  Jahrbuch  liegt  in  gleich  vorzüglicher  Wahl  und 
Ausstattung  vor.  Derselbe  enthält,  ausser  dem  gewöhnlichen  Kalender,  werth- 
volle  geschichtliche  Notizen,  analytische  Tabellen,  Methoden,  und  dergL  hiir 
brauchbare  oder  wissenswerthe  Gegenstände  in  reichlicher  Fülle,  ebenso  die 
üblichen  Mittheilungen  über  Post,  Geld,  Maass  u.  s.  w.  Der  zweite  Theil  stellt 
eigentlich  ein  sehr  fassliches  Uebersichtsbuch  der  Erscheinungen  und  Fortschritte 
im  Gebiete  der  technischen  Chemie  dar  und  so  enthält  daa  Game  eine  anerken- 
nenswerthe  Zusammenstellung  der  im  Jahre  vorkommenden  Fragen  in  der  ange- 
wandteu  Chemie.  Eät. 


Moser's  Notizkalender   als   Schreibunterlage  1881.     Ber- 
lin, Jul.  Moser. 

£8  mag  diese  Ausnahme  gestattet  sein,  auf  einen  sehr  brauchbaren  Elalen- 
der  für  Jedermann  aufmerksam  zu  machen.  Derselbe  dient  gleichzeitig  als 
Schreibunterlage,  hat  deshalb  das  Format  eines  ganzen  Schreibbogens ,  enthält 
aber  in  sehr  grosser  Vollständigkeit  1)  einen  grossen  Kaiendur  mit  Tagesnoti- 
zen  u.  dergl.  2)  Tabellen  über  Post,  Telegraph,  Entfernung  in  so  reichhaltiger 
Ausführung,  wie  sie  im  geschäftlichen  Leben  wiederholt  in  Anspruch  genommen 
werden.  Bat, 


Das  neue  Buch  der  Welt.     Hft.  10  —  12. 

Auch  diese  bieten  in  naturwissenschaftlicher  Beziehung  des  Wiisenswerthen 
viel,  so  lieft  10:  „Die  SilbermÖve,  der  Vesuv,  Heuschrecken,  Städtebeiiung  durch 
Gas^',  lieft  11 :  ,.  Riesenschlangen,  das  Sargosaameer '*,  Heft  12:  „Die  WildkaUe, 
Diamanten,  Sonnenthicrchen.'*  Hierzu  die  bekannten,  theili  bunten,  Tortrefllichen 
Bilder  und  ausserdem  Erzählungen  aus  der  Geschichte  oder  sonst  belehrend; 
unter   diesen  wird   namentlich   das  Leben   von  Andreas  Hofer   vorgefahrt. 

Bdi. 


Rebau»  Naturgeschichte.     Heft  11  —  21. 

Die  Fortsetzung  des  schon  früher  anerkennend  empfohlenen  Werkes  hnagt 
die  weitere  Beschreibung  der  Vögel,  sodann  Schlangen,  Käfer ,  SchmetterÜBge, 
Fliegen,  Schnecken,  Schaalthiere,  endlich  beginnt  das  Pflanienreich.  Die  Abbil- 
dungen eilen  oft  der  Beschreibung  yorans,  geben  aber  stets  in  ausgMeieliMtar 
Ausführung  die  Gegenstände  wieder,  so  Käfer,  Schmetterlinge,  Pflantcn  n.  s.  w.» 
dem  Inhalte  entsprechend.  Der  früher  schon  erwähnte  billige  Preis  und  die  so 
äusserst  sorgfältige  Ausführung  in  Text  und  Bild  sind  nur  duroh  die  grosit 
und  schon    8.  Auflage  ermöglicht.  ISA 


Hallo ,  Bucbilruckomi  des  WaisenhaaM«. 
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Register 

über  die  Bände  16  und  17  der  dritten  Reihe  des  Archivs  der 

Pharmacie. 

Jahrg^angf   1880. 
(Die  erste  Zahl  zeigt  den  Band,  die  sweite  die  Seite  an.) 


I.    Sachregister. 


Abieten;  von  Thorpe  17,  227. 

AdanBonia   digitata,  Bestandtheile 

der  Frucht  17,  376. 

Aethusa  Cynapinm,  Alkaloi'd  darin  ; 

Ton  A.  Bernbeck  16,  117. 

Aether  nnd  Alkohol,  Nachweis  Ton 

Wasser;  von  C.  Mann  17,  122. 

—  nnd  Chloroform,  Anwendung  des 
Gremisches;  von  Oreene         17,  78. 

Aethylbromid,  Darstellung;  von 
Oreene  17,  141. 

u.Wirkungjv.L.Wolff  17,383. 

Aethylenjodopikrat;  von  L.  W. 
Andrews  16,  300. 

Albinismus  der  Pflanzen;  Ton 
Cburch  16,  370. 

Albumin,  Nachweis  im  Harn;  ron 
Boedecker  16,  370. 

Albnminoi'de,  Einwirkung  der  Salz- 
saure;  Ton  Herbaczewsky  17,892. 

Albuminurie,  Bedingungen;  von  J. 
W.  Runeberg  17,  72. 

—  Eiweissgehalt  des  Speichels;  von 
Vulpian  16,  67. 

—  u.  Hautthätigkeit;  y.  0.  Las- 
sar 16,  391. 

Alfagras  16,  68. 

Algarobilla;     von    C.    Hartwich 

16,  281. 

Alizarinblau,    Darstellung;    Ton  C. 

Graebe  17,  59. 

Alkalolde,  Bearbeituog;  ▼.  A.  Lorch 

16,  317. 

Arcb.  d.  Pharm.    XVII.  Bd«.    6.  Heft* 


Alk aloüde,  Reagens  darauf;  T.Thresh 

16,  386. 
Ton  Jo rissen  386. 

—  und  Quecksilbersalze;  Ton  0. 
Klein  17,  65. 

Alkannin;  y.  Carnelussi  und  Na- 
sini 17,  370. 

Alkohol,  Gefrierpunkt,  des  yerdunn- 
ten;  yon  Raoult  17,  313.  3U. 

—  im  Thierkörpex,  Vorkommen; 
yon  B^champ  16,  373. 

—  uod  Aether,  Nachweis  yon  Was- 
ser; yon  C.  Moor  17,   122. 

—  Verbindung  mit  Chlorlithium  und 
Chlormagnesium;  yon  S.  E.  Simon 

16,  74. 

Aloe,  ätherisches    Oel  ders.;    yon  G. 

u.  H.  Smith  17,  63. 

—  Nachweis  in  Flüssigkeiten;  yon 
Bornträger  16,  462. 

Althee  als  Pillenbindemittel;  yon  W. 
Beitenmann  16,  55. 

Aluminium,    electrisches    Verhalten ; 

yon  S.  Malayasi  17,  302. 

Aluminiumelement;   yon  WShler 

17,  372. 

Aluminium  und  Magnesium,  Gas- 
gehalt; yon  Dumas  17,  308. 

Ameisensäure,  Darstellung;  yon  J. 
Tibiri^a  16,  376. 

Ameisens.  Natron,  Wirkung;  yon 
Arloing  16,  470. 

Ameisen  Spiritus,  Säuregehalt;  yon 
F.  Gerhard  17,  207. 
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America,    Darstellung   ron  Chemika-  Arflensäure,    Verhalten     in    Zocker 

licn                                               16,  137.  17,  397. 

—  Honigindustrie                        16,  471.  —     Tolumetrisohe      Bestimmong;     von 
Amine  und  Benzotrichlor  id,   von  Naylor                                     16,  312. 

J.  Stcbbins                            17,  395.  Arsenigs.  Eisenoxydnl,  krjstallii., 

Ammoniak,    neue    Gewinnung;     ron  Darstellung;    von  A.  Vernenil  und 

Rickmann  und   Thompson  L.Bourgeois                        17,130. 

17,   398.  Arsenik,    Prüfungen;    Ton    Worm- 

Amylalkohol,  Nachweis;  von  A.  H.  i^j                                            27,  380. 

Alle»                                      16,  232.  _  Wirkung    dess.;    Ton    H.   Schuli 

Amylnitrit,   Anwendung;  ron  Wei-  16    UO. 

^^^                                           1^>  2*^-  Artemisia,     amerikanisch«    Speeies; 

Anästhetica,     zwei    neue;     von    £.  von  J.  M.  Maisch                 17,  377. 

Tauber                                    17,  457.  Arsneiwirkungen;     Ton     M.    Ro- 

Anästheticum,    neues;   von  P.  But  senthal                                    17,  288. 

16»  232.  ^gpi^i^m    marginale,    Mittel  ge- 

Anilm,    Einwirkung  der  Chlorure;  t.  g^n  Bandwurm;   ron  Creisles 

Girard  und  Pabst               17,  375.  i^    ^y 

Anilismus;    von    Grandhomme Vorkommen    und    Verwendung; 

^.i.      16»  ^^1-  von  Kennedy                           17,63. 

Antagonismus  der  Gifte;   von  F.  Astragaluaarten,    giftige;     von  J. 

A.  Falck  16,388.  Maiach  16,144. 
Anti-fat  16,  55.  Atropin,  Identität;  von  Laden- 
Antimon  als   Schwanes  Pulver;  bürg                                          17    64. 

von  R.  Böttger                     17,  363.  __  Wirkung    der  ZerMtiungsproducte ; 

—  Atomgewicht;   von  R.  Schneider  y^^  Fronmüller                  17,  363. 

17    872 

»^A    a*<.««„»*k;«^^»«^..  '  A«/'  —  und  Hyosciamin,  identisch;   von 

—  und   Arsen  Verbindungen,  Auf-  t    ;»      k                                   i«    ««x 
Schliessung;  v.  E.  Donatn  16,  302.  .  ^«ae'iöurg                   v._  V-lt!* 

Antimonchlorür    und    Schwefel-  ^'^«^•"'L  ^"^^"«^  ^^«^  ^"^»««»,^\«j!' 

kohlcnstoff;    von    A.    Bertrand  ,  ^^'^  ^"^""Vi.    -x.«     t^  r     '    i 

und  E.  Tino!                        17,  472.  Augenkrankheiten,  Jodoform  dta- 

Antisopticum,    Styron;  von  Beaoh  ^  ^^F^' Jm?  ^■^•'      o     a      piA 

*^                                     17    893  Aurin,   Bildong;    von    F.    de   Cler- 

'        •  mont  und  J.  Frommel       16,  231. 

Antiseptische     Verbände,     Wir-  Aiofirben,    neue;    von    H.    8teb- 

kung;  von  Gosselin  16,  372.  bini  17  76. 
Apocynum     Cannabin.,     Bodensati 

in   Tinctur  und   Extract;    von  J.   XJ. 

Lloyd                                       16,  142.  B. 
Aqua  bidestillata;    von  H.  Hager 

16  122.  Baldrian,  Verweohialiuig  damit;  v<m 

Aqua    cinnamomi    simplez,    Zer-  ^»  Bernbeck                         17,  431. 

Setzung;  von  J.  B.Eni         17,  287.  Banane,  BeatandtheQe;  Ton  Gorren- 

Aquariumcement                   17,  188.  winder                                    16,  168. 

Aralia  papyrifera;  v.  Th.  Moore  Bandwurmmittel,  nenei;  t.  Grets- 

16,  148.  le«                                               1«»  «• 

Arsen,    Blei,  Kupfer,    Auffindung  —  ^on  Maiaeh                          17,  128. 

im   Urin;    von   E.  Reichardt  Baptisia  tinctoria,  DanttUmgdM 

17  291.  idkaloXdei;  tob  Green«      17,  144. 

—  Nachweis  in  kleinsten  Mengen ;  von  Barynmsuperoxyd,  Zerlagunf ;  Toa 
E.  Reichardt                           17,  1.  Boufsingault                      17,  118. 

—  volumetrische  Bestimmung;  von  A.  Beekerit;   von  E.  Piaaieiek 
Millot  und  Mayenne           16,  73.  17,  488. 

—  u.  Antimonverbindungen,  Auf-  Belladonnawvrial,  japndMha;  Toi 
Schliessung;  von  E.  Donat  16,  802.  Holmes                                  17»  224. 

—  und  arsenige  Säure,   ScheidaBg;  Belladonnin;  t.  K.  Kraut  It,  298. 
von  L.  Meyer                       17,  804.  —   Identität;  v.   Ladanbnrf  17,  64.« 
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DoUneheidDiiK    von    Petro- ,  B  ■ 

az;  TOD  Allen  IT,  69.  I32 
BamoS,    Pal«mb«ng-i  toq  E.  Saal- 

fsld  16,  StlO. 

BesioStinrsD,  LöiUohkeit    in  Wuji- 

ter;  Ton  Ost  IB,  fi77. 

B«Bio  trichlorid    und  Aroine;    lon 

J.  Btebbini  17,  395 


de*  Oljroerini; 


InFUscban,  Beieitongi  tou 

J.  Urfelmann  IT,  110. 

rod,   blangerärbte* ;   von    C.  Hart- 

Wieb  IT,  189. 

ron  tuT  Zenetintig  d«r  Sulfide;  von 

W.  Ointl  IT,  1S2. 

.  und  Jodwaiieratoffaäure,    Dar- 

•»bini  IT,  395.1       itellung;  von  G.  Brniflant    16,   4T. 

nebt    in    Paria;    von    Dt<l-|—    and    Jodwaiieritoff,     Daritel- 

Inng;  von  Q.   Bruylant        17,  ISl. 

Bromätbjl,    Daratellung  nud    Eigene 

tchaft«n;    von  8.  Woltf  IT,  38S. 

Bromnieottn;   von  A.  Laiblin 

IT,  S17. 

Bromiinlc,    DatateUunK ;    von  Yvon 

16,  61. 

Bnchbeim,    E.,    Nekrolog;    von    B. 

Hirach  16,  161. 

Butter,   DkreteUung   ani   Hüob    nod 

Bahm;  von  Schrodt  16,  19. 

—  NaohweU   dera.;    von  G.    Crook 
16,  48. 

—  —  der  Verfälacbnng  16,  4S. 

—  ÜMericbeidung  von  £uiiat-  and  Na- 
tur-;   von  Donny  Ifi,  369. 

Buttatiäure    ond    Salpeter!" 


Biar,  X 

Lalli 

—  —    dat     Pboapbonanre ;     von     E. 
Oaiaalat  IT,  ans. 

—  Nachwei«    der    PikrlniEnre ;      von 
H   FUek  IT,  49 

•  von  AloB  darin;  von  Borntra- 

(Ol  16,  4G3. 

—  OBteraaheidniig    von    Conlenc    und 
Fafbmali;  von   G-riaaimaf ar 

IJ,   456. 

—  Tanobank  deaaalben;    von  E.  S«i- 
«Itardt  17,  1S6. 

—  Wirmagikde  dea  Sohankbieres;    von 
B.  Baiahardt  17,  it;6. 

—  aad  Weis,    Zoaati    von    SaUeyl- 
tini«  IT,  454 

Blarbranerei,    NaBbthdl    von    Bac- 

tarian;  von  Uarpmann  16,  373. 
BierdTnekapparate;   von  £.  Rci- 

«hardt  17,   190. 

Biauvtb.    anbnitrio.,  Betailnng;    v. 

a  BefaDaider  II,  ins. 

BUiaDpIlaater,    Zuaati    von    Nutr 

•arb.;  von  Dannecy  IT,  129. 

Blanboli   all  Indicstor;   von  Freiao 


16,  3Tf 


c. 


BUi,     amaiaan-eaaigaanKu 

PlBohl  17,  37(1. 

—  Aiaan,  Knpfai,   Au/Bndnng  kleiostoi 
MMgan;  v,  E.  fieicbardt   IT,  S9i 

—  ond    Zink,    Angriff   dei   WaiBem. 


andOibbo 
Blatlanganial*.     Aoaaohaidung     in  , 

4m  Körper;  von  Brno a au  17,   13a,  |p^ 
B«r«ii   TorkODiinen   in   Amaiika 

16,   13S.  I 
Aaraaol    nnd    Campber,     Gampbcn  <C' 
4m.;    von    J.  Kaohler   ond    K.    v. 
Spitsar  16,  300.    Ci 

ScxoSnre    gegan  Hantkrankbaitan  ;    •' 

V««wann  16,  IlSZ.'Ci 

—   sw    Brbaltnng    von    Fleiiob;    von; 
XadaHKnn  11,  3i0.' 


Cadmium,  elaotiolytiacbe  BeatimninDg; 
von  E.  F.  Smyth  16,  TS. 

Cadmium,  Trennung  vom  Zink;    von 
Tvar  IT,  878. 

'"'CaUiumphaipbit;   von  L.  Botber 
>1  j  16,  14fi. 

'Icampben   dai  Campbors   n.  Bor- 
""      neola;    von    J.   Eachler    nnd    F. 
V.  Spitzer  16,  300. 

CampfeTSl,      VergiftungaTall ;      von 
Hewetion  17,  SOS. 

"■  ;"*  jCtmpbora  monobromala;  Daratel- 
•••  ■'/"''  lung;  von  C-  C.  Kellar  16,  888. 
A.  »«"'«"''/ICaDiplior  und  Botneol,  Campben 
dar».;  von  J.  Kachler  und  F.  v. 
Spilier  16,  SOO. 

intharide,    Entwickelnng   der«.;   v. 
Lichtenateju  16,  64. 

Vraacbe   der   ünwirk- 
Ireaniih  17,  136. 

11  Cantharii  vittata;  v. 
16,  SS. 
^  ghalt      veraobiadaner 
Castbariden;''von   L.   Fahoeatoek 
IT,  141. 

81* 
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Cantharis  vittata,  Cantbaridinge- 
balt;  von  Fahne  stock  16,  55. 

Carl) Ölsäure,  giftige  Wirkung ;  von 
IHnnondijk  16,  373. 

—  Ursache  der  Färbung;  von  H.  Ha- 
ger 16,  300. 

Carica  papaya,  Ferment  darin ;  von 
Bauchut  und  Wurtz  16,  222. 

Carlsbader  Sprudelsalz;  von  E. 
Ilarnak  17,  131. 

—  Thermen,  Zusammmensetzung ;  v. 
E.    Ludwig    und     J.    Mautbner 

16,  225. 
Carobablätter;    von  0.  Hesse 

17,  65. 
Carte  si  an  ische   Teufe  lohen,    Ur- 
sprung; von  G.  Govi              17,  304. 

Caryophyllin,  Zusammensetzung;  von 
E.  Hjelt  17,  65. 

Cassiarinden,  Unterscheidung;  von 
Uehner  17,  63. 

Cayaponin  17,  78. 

Cedron  als  Ersatz  für  Chinin;  von 
Lapclin  16,  221.  17,  234. 

Cellulo'id,  Darstellung  16,  231. 

Cellulosc  und  Pyroxylen,  Zusam- 
mensetzung;  vor   M.    J.    Eder 

16,  292. 

—  Spaltung;   von    Franchimont 

16,  230. 

Ccment  für  Aquarien  17,  133. 

—  für  Lcder  und  Metalle  17,  133. 
Cerium,    oxalsaur.,  Hustenmittel;   von 

Checsmann  17,  365. 

Characin;  von  Phipson       16,  376. 

—  und    PalmcUin;     von     Phipson 

16,  472. 

Chaulmoograöl;  von  Mobs  16,  224. 
Chemikalien,    Darstellung    amerika- 
nischer 16,  137. 

Chinaalk  alo'ide,  Nomenclatnr;  von 
G.  Kerner  16,  259. 

—  Prüfung;  von  0.  Hesse       17,  268. 

—  und  Morphium,  Wirkung;  von 
Lewis  17,  58. 

Chinarinden,    neue    Alkaloide;    von 

0.  Hesse  16,  299. 

Chinarindencultur;    von  Howard 

16,  229. 
Chinasäure,  Verhalten;  v.  0.  Hesse 

16,  299. 
Chinawein;  v.  C.  Schacht    17,  81. 

Chinidin,    optische    Probe;    von   H. 

Hager  17,  458. 

Chinin,    Ersatzmittel;    von  Lapelin 

16,  221. 


Chinin,  Ersatzmittel  17,  834. 

—  Lösung  in  Leberthran  16,  228. 

—  Milch  als  Deckmittel;  von  Battar- 
burg  17,  58. 

—  Prüfung  des  käuflichen;  von  G. 
Kerne r  16,  186.    17,  438. 

—  schwefelsaures,  Wassergehalt;  von 
0.  Hesse  17,  369. 

—  und  Cinohonidin,  Geschichte;  v. 
G.  Kerner  16,  859. 

Chininharne;    von   A.  Bornträger 

17,  118. 
Chininprobe;  v.  6.  Kerner  16,  198. 
Chinin,    tannicnm,     Wirkung    and 

Anwendung;  von  Becker  16,  367. 
Chinologische  Bemerkungen;  v. 

0.  Hesse  17,  876. 

Chlor,  Bestimmung  neben  Brom  and 
Jod;  von  G.  V ortmann       16,  295. 

Chlor,  Lösliehkeit  in  Salisänre;  von 
M.  Berthelot  17,  461. 

—  speoifisohes  Gewicht  bei  höherer 
Wärme;  von  Lieben  16,  309. 

Chloral,  Wirkung  von  reinem  und 
unreinem;   von   0.    Liebreich 

16,  60. 

Chloralcamphor;  von  Cazeneave 
und  Imbert  17,  471. 

Chloralhydrat  geg^n  Dlphtheritii; 
von  M.  R.  Lew 7  16,  56. 

—  gegen  Zahnschmerz;    Ton  Spörei 

17.  459. 

Chlorchromsaure    Salie;    von  0. 

Prätorius  16,304. 

Chlorodyne  17,  158. 

Chloroform,    Lösung  Ton  Jod;  von 

Siebold  16,  289. 

—  und  Aethergemiaeh,  Yerw«- 
dung;  von  Greene  17,  78. 

Chlorophyll,  krjstalliairtei ;  von 
Gautier  17,  367. 

Chlorsaures  Kali,  Badnei.  dorek 
Eiter;  von  C.  Bim  16,  140. 

und  Eisenjod&r,   Zenetnng; 

von  Parker  17,  186. 

Chlorwasierstoffsiure,  Prfifoagaiif 
schweflige  Säure  und  Araen;  Ton  0. 
A.  Ziegeler  17,  209. 

Chlor  zink  ala  Reagena  auf  Allnl«^ 
u.  s.  w. ;  von  Jorissen  16,  386. 

Cholera  der  Hahaer;    Ton  Pasteir 

IT,  127. 

—  infantum,    Mittel    g9gm  SrbreehM 

17,  140. 

Chrom,    Tolumetriaohc    BaatUunng; 

Ton  W.  J.  Seil  16,  78. 
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Chromog^raph,  Neuerung;  von  R. 
Jaoobsen  17,  59. 

Chromsanres    Blei    als    Farbe    für 

Backwerk;  von  Galippe       16,  369. 

zweifach  16,  295. 

Chrysarobin  u.  Chr ysophansäure 
im  Ooapulver;  v.  Liebermann  und 
Seidler  16,  897. 

Chrysophansänre  und  Chrysaro- 
bin im  Goapulver;  von  Lieber- 
mann und  Seidler  16,  397. 

Cichorie,  Entdeckung  im  Kaffee;  von 
W.  S.  Hiepe  17,  370. 

Ciouta  vir oia,  nicht  giftig?  16,    318. 

Cigaretten  aus  Cannabis  indica  ? ;  v. 
H.  Braun  17,  121. 

Cinchonidin,  salicylsaures ,  Berei- 
tung; von  Rosengarten        16,  60. 

Citr  onensäure,  Synthese;  von  £. 
Grimaux  und  P.  Adam      17,  469. 

Citronen  saure  fiisensalze,  Dar- 
stellung; von  R.  Roth  er       16,  156. 

Gobalt,  Nachweis  neben  Eisen  und 
Nickel  16,  314. 

—  und  Nickel,  Trennung        16,  315. 

Cocain,   Darstellung;    von   F.  Shull 

16,  71. 
Cold- Cream  ohne  Fett  16,  59. 
Collograph;   von   R.  Jacobsen 

17,  59. 

Copaivasäure,  Verhalten  und  Ver- 
bindungen ;   von   W.  R.   R  u  s  h 

17,    142. 
Cotorinde,  Abstammung  und  Anwen- 
dung;  von   Fronmüller    und  Balz 

16,  65. 

Curac^ao,  Vorschrift;  von  Fair- 
thorne  17,  233. 

Curare  der  glatten  Muskeln;  von 
Conty  und  de  Lacerda      16,  384. 

—  neues;  von  Conty  und  de  La- 
cerda 16,  316.  385. 

—  Ursprung;  von  Jobert        16,  316. 

—  von  stärkerer  Wirkung ;  von  C  r  ^  - 
vaux  16,  383. 

Cuecamin;  von  0.  Hesse      16,  299. 

Cuscamidin;  von  0.  Hesse  16,  299. 

Cyan,  Vorbindung  mit  Wasserstoff  u. 

Metallen;  von  Berthelot     16,  132. 

Cyanamid,  Zersetzung;  von  Präto- 
rius-Seidler  17,  61. 

Cyankalium,  Einwirkung  v.  überman- 
gans. Kali;  V.  Band r  im ont  17,  147. 

— -  Wirkung  von  übermangansaurem 
Kali;  von  Baudrimont         16,  394. 


D. 


Darmsaft,     menschlicher ,     Wirkung 

16,  57. 

Daturin    gleich     Atropin;     von    £. 

Schmidt  16,  294. 

—  Identität;    von    Ladenburg 

17,    64. 

Dessertkügelchen;    von  H.   Hager 

16,  220. 

Diastase  und  Ptyalin,  vergleichende 

Wirkung;  von  Defresne       17,   135. 

Dichloracrylsäurc ;  von  0.  Wal- 
lach 17,  217. 

Dichroismui  von  Maguesium- 
platincy anür;    von    £.   Lommel 

16,  130. 

Diffusion  von  Salzlösungen;  von 
J.  H.  Long  17,  303. 

Digitalis,  Gestalt  der  Haare;  von  L. 
Perier  16,  376. 

Diphenylbe  nzole;  von  Schmidt 
und  Schulz  17,  217. 

Diphtheritis,  Chloralhydrat  dagegen; 
von  M,  R.  Lewy  16,  56. 

Dover*s  Pulver  in  flüssiger  Form 

17,  231. 
Druckregulator    für     Gas;    von    T. 

Schorer  16,  205. 

Duboisin,  Identität;  von  Laden- 
burg 17,  64. 

—  identisch  mit  Hyosciamin;  von  A. 
Ladenburg  16,  293. 

—  Wirkung;  von  Wecker         17,  57. 


£. 


Eis,    Untersuchung  verschiedener  Sor- 
ten; von  A.  Rüdigor  17,  116. 
Eisen,  Einwirkung  fetter  Oele   17,393. 
Eisen,   Guss-,   Schutz   desselben 

17,  133. 

—  —   Wirkung   von   Aetznatron;    von 
Brandt  und  Grabe  17,  213. 

—  Passivität;  von  Va renne 

16,  395.  17,  310. 

—  Salicylsäure    als    Reagens;     von   E. 
F.  Smith  16,  71. 

—  Verhalten   zu  saurem   Waeser;  von 
Hughes  17,  397. 

—  und    Stahl,    Wirkung   am    saurem 
Wasser;  von  Hughes  17,  213. 

Eisenalbuminat,    Darstellung;    von 
L.  Diehl  17,  225. 


Eisenchlorid,  Naehweii  freier  Säure i' 
TOD  N.  RcasG  17.  S9T. 

Eisenjodür  und  .ihloraaucci  KbU, 
Zersetzung;  von  Parker       IT,  S2&. 

Eisenpräparate,  Wirkung  lan  Fep- 
lin;  von  Vulpian  16,  ilT.  j 

Rothet  16,  156. 

Bisenvitriolglyoerid;  tou  Sayre 

17,   74. 

Eiter.   Wirkung  der  AoÜieptiea;   tod' 

GomeliD  und  BorgeroD  16,  398.' 
EiweiBB,    EigenschartuD   de*  paUtolo- ' 

giecheo;  von  Muurie  17,  155. 

—  Leth-;  von  J.  Greene         16,  S7. . 

—  .Nachweil   im   Harn;    »on   Ilimon 

16,  1S6.  ; 

Ekzem,  Uittcl  dagegen;  von  B.  Cto- 

ker  16,  881,  | 

EUctricitüt ,    ünacbe    der    Bildang  ' 

von  salpetriger  Säure;  tod  B.  Bott- 

ger  IG,  *6. 

ickt,    Wirkung    auf; 

emens  IT,  i!9 

chemiscbB    Theorie    und 


iitracta  ikoeharsta;    Ton  Hall- 

berf  16,  IM. 

£itracta  AuflMirahruiK  j   t.  Hkttia 

16,  371. 

3itr.  ohiaae  caliiayae,  Berritu|; 

Ton  Patrouillard  17,  lU, 
frigid,   par.,  DanteUoDK;  tob 

C.  Schneider  IT,  lOt. 

—  GWcTTrhiiae  liquid-,  Ber«ita*|; 

von  CatiUon  16,  It. 


Farbei 


FSanion;  v 
Electro      ~ 
VaUi 


1  A.  Bai 


Ele. 


rolyti 


16,  46. 
16,   1S9.  ' 


Eleotromotorische     KrafI 

kung   des   Lichtes;  von   H.  H.  Fei-! 
lot  16,   ISO. 

Elfenbein,  vegetabiliubet      17,  SSB. 

Emetin,  Darstellung  und  Eigenscbat- 
ten;  tod  Fodroy  ssotik  j    16,  SSO. 

Empl.  Caatharid.,  ZusaU  vcn  Katr, 
carbon.;  tod  Uannecf  IT,  1S9., 

—   cuDtr.    faTum;    tou    11.   Weber. 
17,  4G9.J 

Emulsionen,  neue»  Mittel;  von  B. 
Collier  17,  TB. 

Erbsen,  agj'pdsche,  giftige  Witkung; 
von  Southale  16,  31B. 

Erde,    Nachweis    der    Tetuusinigung 

durch    Leuchtgas;    tod   £.  Königs 

16,  461. 

Erden,  alkalische  Dnd  Schweflige- 
säurc;  Ton  K.  Birnbaum  und  C. 
Wiltich  16,  S9T. 

ErTum  ErTelia,  giftige  Wirkung  der 
Samen;  t.  Soothall  16,  BIS. 

Esaigäther,  Daritellung  ohne  Un- 
terbrechung; Ton  A.  Fabit  IT,  148. 

Euro t in,  Ferment  iüi  Stärbej  tod 
Atkinson  IT,  911. 

Sxsicoatorsn  mit  ParafBn;  t,  Lie- 
bermann 16,  STD. 


F. 


gcni,  Blanhols  dam;  tob 

rreiao  lt.  H. 

Farbenspiel;   Ton  B.  Bottger 

IT,  363. 
Farbetoffe,   Verhalten  in  lnfaM»i*n- 

erde;  Ton  G.  Engel  IT,  110. 

Ferment  in  Carica  papaya;   t.  Ban- 

ohut  und  Wurti  16,  111. 

FermeatlnjeetianoDi  t.  B<ehaaip 

und  Baltni  IT,  151. 

Ferricjankalinm,    leiahte    Dantel- 

lung  au(  Ferro-;  16,  393. 

—  AuMohaidang  dnioh  d«n  Körper;  i. 
Brnnean  II,  13S. 
err.  dialysatam,  EiganaehafteB  i. 
Wirkung;  (oo  Pereonna        16,  60. 

nnd    Pepein;    Ton    Tulpiai 

16,  11t. 

—  oijd.  eaeehar.  eolnb.,  Berei- 
tung; TOD  C.  Sehneidar      IT,  111. 

Fettbildnng  bei  FIIibb;  t.  Liw 
und  Ton  Ntgeti  16,  376. 

Fettiiuren,  Beitiminnng;  Ton  Char- 
pentiD  IT,  >». 

—  und  PheDola,  EinwirkiiBg;  tob 
L.  Saarbaah  16,  4TS. 

Fattincht,  Hittel  iägtgta  18,  114. 
Fieber,  Sampt-,  ürMoha;   v.  Toib- 

inaiai  und  Eleba  IT,  30T. 

FirnieB,    wlitriger  fBr   Fapitodraak; 

Ton  S.  Qeiialer  IT,  lOB. 

Fieeb  al*  Oefaimfattar ;   nm  Dtapet 

1«,  111 

Flache,  triehittanhaltig ;  T.A.CleBd- 

min  16,  III. 

Fleiaeb,  BoniiiM  ala  BrbaltngaHl- 

tel;  TOn  Eodeinann  IT,  110. 

Fleiaobbrahainnaaehem,  Bareätani} 

TDD  3.  OfrelmanB  IT,  110. 

—  Käbrwerth;  tob  Hiebal  18,  SHX 
iFleiaebaeban,  MifcrwkoBiiBfca;  t.  ?. 
I      Harn  IT,  U. 
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Floridawasser,  Vorschrift  17,  131. 

Flüssigkeit    auf  bestimmtes   Volum- 

gewicht  zu  bringen;  von  £.  Mylius 

16,  336. 

Fluoranthen;  t.  R.  Fittig  16,  304. 

Fowier's   Solution,    Zersetzung;    yon 

Bretet  16,  61. 

Franiensbad,     neue    Quellen;     von 
Gintl  17,  70. 

Frasera  Walter!,   Bestandtheile ;   t. 

Lloyd  17,  378. 

FucuB  yesiculosus  geg^n  Fettsucht 

16,  224. 


G. 


Oährung,    Einfluss     des    Sauerstoffs; 

von  A.  Mayer  17,  210. 

Galle,  Aufsuchen  im  Harn;  vonPru- 

nier  16,  385. 

Gardenin,    yon  Grove    und   Sten- 

house  16,  299. 

Gas,  Druckregulator;  yon  Tb.  S cho- 
rer 16,  205. 

Gase,  Lösung  fester  Körper  durch 
dies.;  yon  Lenier  17,  212. 

Gaultheriaöl,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften; yon  J.  Brakeley  16,  147. 

Gelatinekapseln,  elastische;  yon  A. 
Bergholz  17,  53. 

Gerbsäure,  krystallähnliche ;  yon 
Schering  17,  366. 

Gerberei,  wirkender  Bestandtheil ;  y. 
0.  Böttinger  17,  239. 

Getreide,  Werthbestimmung ;  yon  E. 

Wollny  17,  295. 

Gewicht,    specifisches     yon    unklaren 

Flüssigkeiten;  y.  Siebold    16,  127. 

Wage  zur  Bestimmung;   yon  C. 

Ohristoni  16,  128. 

Gifte,  Antagonismus;  yon  F.  A.  Falok 

16,  388. 

—  in  faulen  Leichen;  yon  Th.  Huse- 
mann  16,  169. 

Globuli  peptici;  yon  H.  Hager 

16,  220. 
Glyoerin,  Anziehung  yon  Feuchtig- 
keit; yon  Kennedy  16,  57. 

—  Bestimmung  im  Bier;  yon  Lallieu 

16,  463. 

—  —   im  Wein;    yon    H.    Raynaud 

17,  48. 

Lösungsyermögen ;   y.  Th.  Far- 

lay  16,  382. 
Wirkung  auf  Metalle         16,  52. 


Glycerin,  Wirkung  auf  Metalloxyde; 
yon  Allen  17,  139. 

—  und  Stärke,  Verhalten;  yon  K. 
Zulkowsky  17,  211. 

Glycerinäther,  Essigsäure-;  yon  H. 
Schmidt  16,  375. 

Glyceringelatine,  Bereitung;  yon 
G.  Engel  17,  120. 

Glycerinkitte;   yon  Morawski 

16,  301. 
Glyceritum  Ferri   subsulphatis ;    yon 

Sayre  17,  74. 

Glyeyrrhiza,  Glucosid  darin;  yon 
Sestini  16,  238. 

Glycyrrhizin,  Darstellung  und  Ver- 
halten; yon  Sestini  17,  145. 

Gnoscopin;    yon  T.   und  H.  Smith 

16,  58. 

Goapulyer,  Bestandtheile  und  An- 
wendung; yon  Baimann         16,  65. 

—  Ghrysophansäure  und  Chrysarobin- 
gehalt;  yon  Liebermann  u.  Seid- 
ler 16,  397. 

Gold,  galyanische  Oxydation;  y.  Ber- 
thelot 16,  308. 

—  und  Silber,  Unterscheidung  yon 
unächten  und  ächten  17,  154. 

Grindpflaster;    yon  H.  Weber 

17,  459. 

Grüne  Farbe,  unschädliche;  yon  Th. 
Douglas  17,  153. 

Gummi  arabic,  yergleichende  Un- 
tersuchungen; yon  E.  Masing 

17,    34. 

—  Hogg-;  yon  Wood  17,  235. 
Guttapercha  liefernde  Pflanzen;   yon 

Murton  16,  133. 


H. 


Haare  Lebender  und  Todter;  yon  Ga- 
lippe  17,  78. 

Härte,  Bestimmung  im  Wasser;  yon 
V.  Wartha  17,  209. 

Hagen-Bucholz'sche  Stiftung, Preis- 
arbeiten 1878/79  16,  14. 

Halogene,  Ersetzung;  yon  M.  Ber- 
thelot 17,  461. 

Harnstoff,  Bestimmung  dess.;  yon 
M^hu  16,  51. 

—  —  mit  unterchlorigs.  Natron;  yon 
M^hu  17,815. 

—  Bildung  aus  Cyanamid;  yon  Pra- 
torius-Seidler  17,  61. 

aus   Cyankalium;   yon  Bandri- 

mont  17,  147. 
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Hftrnfltoff,  Mongenbestimmmig ;  Ton 
Pflüger  17,  379. 

—  Verbindung  mit  Goldchlorid;  von 
W.  neints  17,  219. 

llarnsäurc,  Lösungsmittel;  von  H.  P. 

Madson  17,  152. 

Harustoffpalladiumchlorür;   von 

Drcchsei  16,  132. 

Harze,  neue  fossile;  y.  £.  Pieszczek 

17,  433. 

Ilausenblase,  vegetabilische   16,469. 

Hausschwamm,  Salicylsäure  dage- 
gen; von  Froskj  16,  52. 

Hefe  zur  Vertilgung  von  Insecten;  von 
Hager  17,  62. 

Heidel-  und  Weinbeere,  Farbstoff 
ders. ;  von  A.  Andree  16,  90. 

Hennö,    Ursprung   und  Anwendung 

17,  134. 

Heu fi eher,  Mittel  dagegen;  v.  We- 
ber 17,  234. 

Höllenstein,  leichte  Bereitung;  Ton 
P.  Solthien  17,  486. 

llöllensteinflecken ,  Mittel  zur  Be- 
seitigung, von  H.  Krätzer     16,  52 

Hogg-Gummi;  von  Wood     17,  285. 

Holzbeize,  schwarze;  von  Godef- 
froy  16,  302. 

Homatropin,  Wirkung;  von  Fron- 
müller 17,  368. 

Honigindustric    in   Amerika 

16,   471. 
Hopfen,  Ersatzmittel  16,  318. 

llopfcnbittor   und    Hopfenharze; 

von  M.  Isleib  16,  845. 

Hopfenharze   und  Hopfenbitter; 

von  M.  Isleib  16,  345. 

Hühnercholera;   von  Pasteur 

17,  127. 
Husten,     Mittel;    von     Cheesmann 

17,  865. 

Hydrochinon,     Wirkung;     von     8. 

Brüger  17,  458. 

Hyosciamin    identisch    mit  Atropin; 

von  Ladenburg  16,  224. 

—   Identität;    von    Ladenbarg 

17,   64. 
Hyosciamus,  Gegengift;   von  A.  W. 

Lyde  16,  68. 


Jaborandi;   von  P.   Albertoni 

17,  224. 
—    Werthbestimmung;     von    A.    Fohl 

17,  51. 


Jaborandi,   AlkaloYdc;   von   £.  Htr- 
nack  und  H.  Meyer  17,  371. 

Jahresringe;    von  Tenison-Woodt 

17,  2S4. 

Jalapenharze;   von  A.   F.  Steven- 
son 17,  146. 

Indican,  Pflanzen-,   Zenetsong;  voi 
E.   Seh  unk   und  H.    Römer 

16,  217. 

Infusorienerde,   Verhalten  zu  Füb- 
Stoffen;  von  G.  Engel  17,  120. 

Ingwer,  Bestandtheile ;    von  Thresh 

17,  67. 

Injectionen   löslicher  Fermente;  von 
Bdchamp  und  Baltus         17,  151. 

Insecten,   Mittel  zur  Vertilgung;  voo 
Hager  17,  6S. 

Insectenpulyer,    üraprung;  von  W. 
Saunders  16,  148. 

Jod,     Bestimmung    neben    Chlor    und 
Brom;  von  E.  Donath  16,  294. 

—  Verhalten    gegen    Chloroform;    von 
Siebold  16,  229. 

Jodeisenleberthran,  Bereitung;  von 
S.  Draisma  und    Valkenburg 

17,  200. 

—  Untersuchung;    von    y.    der  Borg 

17,  206. 

Jodide,    Zersetzung    durch    freie  Sti- 
ren; von  A.  R.  Leedt  17,  138. 

Jodjodkalinm ;   von  Onyard 

16,  282. 

J  'Ml  o  t  •  >  r  m    als  Sohnapf mittel ;   voii  0. 
L<>tz- 1  17,208. 

—  bili:«*   sich  nicht  ans  Methylalkohol; 
von  E.  Biltz  16,  459. 

—  gegen    Augenleiden;     Ton    Hager 

16,  881. 

—  Wirkung    und    Zersetiung;    von  A. 
Högyes  17,  71. 

Jodkai inm,  Prüfong  aof  Bromgehalt; 
von  H.  Hager  16,  292. 

Jodometrie,  neue;  yon   Allary 

16,  805. 

Jod-   und  Bromwaiseritoffainre, 
Darstellung;  yon  O.   Brnylaat 

16,  47.  17,  151. 

—  nnd  Jodiinre,   Naehweie   in  dm 

Salpetersäure;  Ton  H.   Hager 

16,  ff 2. 

Iva  und  Ivaprlparate;  tob  Bern- 
hardt 17,  51. 
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K. 


Kaffee-Mogdad;  ron  J.  Möller 

17,   301. 

—  Nachweis  der  Cichorie;  ron  W.  L. 
Hiepe  17,  370. 

KaliniDwiBmuthjodid,  Reagens  auf 

AlkaloSde;  Ton  Joris seu       16,  386. 

Kalk,  Löslicbkeit  in  Wasser    17,  152. 

—  Beagens  darauf;   Ton   Ale  seh 

16,   395. 

Kalksteine,  bituminöse,  Werthbe- 
stimmung;  von  Kienlen        17,  316. 

Kastanienblätter,  Bestandtbeile ;  ▼. 
Steltxer  17,  235. 

Kinotinctur,  Bereitung  17,  232. 

Kitte  gegen  Säuren  16,  301. 

—  mit   Gljcerin;  von  Morawski 

16,  301. 
Klirmittel  von  Flüssigkeiten 

17,  141. 
XI7 stiere»  peptonhaltige ;   von   Che- 

Tallier  17,  150. 

Körper,  feste.   Löslichkeit  in    Gasen; 

TOD  Lenier  17,  212. 
Verflüchtigung  im   leeren  Baum; 

von  H.  und  MCLeod  17,  215. 

Kohlenoxyd  gas,      Entwickelung     in 

Oefen;  von  F.  Fischer  17,  52. 

Kohlensäure,      Gehalt      yerdorbener 

Luft;  von  £.  Nichols  und  A. 
Schottky  17,  295. 

Kohlenstoff  säuren,    Synthese;    von 

A.  Genther  17,  218. 

Krapp  färb  st  off,    Beziehungen;    von 

Kosenstiehl  16,  313. 

Kamys,  Bereitung  17,  229. 

Kupfer,    Bestimmung    in    Erzen    und 

JLogirungen;  y.  Haddoch  17,  214. 
• —  Blei,  Arsen,  Auffindung  im  Urin;  v. 

S.  Keichardt  17,  291. 

—  im  "Wein;  von  Schmitt        17,  48. 

—  nenes  Reagens;   von  Endemann  u 
Prochazka  17,  395. 

- —  Yerbreitung  desselben;   v.  Dieula- 
fait  16,  308. 

^npferozydammoniak  ,     schwefeis. 

gegen  Neuralgien;   von  Fer^ol 

16,  141. 
Kiipferozyferrooy  anid,  ammoniaka- 

lieehes;  von  Guyard  16,  132. 

Knaso,  Yerabreichung  17,  225. 


laekmnstinstinctur,   Bereitung;   v. 
M.  Kretsohmar  17,  298. 


Laurelin;    von  W.   H.  Gregg 

17,  394. 

Leberthran,    Jodeisen-,    Bereitung; 

von  S.   Draisroa  v.   Valkenburg 

17,  200. 

—  —    Untersuchung;    von   v.  d.  Burg 

17,  206. 

—  Lösung  von  Chinin  16,  228. 

—  weisser,  Asche  dcss. ;  von  v.  d. 
Burg  17,  204. 

Legirungen  und  Loth  16,  70. 

Leichengifte;  von  Th.  Ilusemann 

16,  169. 

Leim,  flüssiger  16,  124. 

Leimgebende  Stoffe,  Wirkung  der 
Salzsäure;   von   Herbaczcwsky 

17,  392. 
Letheiweiss;  von  J.  Greonc  16,  57. 
Leuchtgas,    Nachweis   in   der   Erde; 

von  E.  Königs  16.  461. 

Levulose,  Darstellung;  von  Ch.  Gi- 
rard  17,   129. 

Licht,  Einfiuss  auf  galvanische  Ele- 
mente; von  M.  H.  Pellot    16,  130. 

—  farbiges,  Wirkung  auf  Augen;  von 
Magnus  16,  465. 

Lister 's  Verband,  Organismen  darin; 
von  W.  Cheyne  16,  390. 

Litermaasse,  Bcurtheilungcn  z.  Eich- 
ordnung; von  G.  Dahm         17,  173. 

Lithiumchlorid  u.  Magnesium- 
chlorid, Verbindung  mit  Alkoho- 
len; von  S.  E.  Simon  16,  74. 

Loth  und  Legirungen  16,  70, 

Luft,  verdorbene ,  Kohlcnsäuregehalt ; 
von  R.  Nichols  und  A.  Schottky 

17,  294. 

Lu  ftbestandth  eile  während  Epi- 
demie; von  W.  V.  Slöten    17,  390. 

Luftpumpen,  Wasserstrahl -Ventil; 
von  R.  Otto  17,  359. 

Luftsäulen,  tönende,  Verhalten;  von 
W.  Kohlrauch  16,  131. 

Lupuliretin;    von   M.   Islcib 

16,    358. 


M. 


Maasse,   Hohl-,   zur  Einrichtung;   v. 

G.  Dahm  17,  173. 

Magnesia    alba,    Zusammensetzung; 

von  K.  Kraut  17,  252. 

—  borocitrica,     Wirkung;    von  E. 
Ludwig  16,  288. 

—  carbon.,  Verhalten  und  Zusammen- 
setzung; von  R.  Otto  17,  96. 
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Magnesiumchlorid  und  Lithium- 
chlorid, Verbindung  mit  Alkoholen; 
von  S.  £.  Simon  16,  74. 

Magnesiumborocitrat  gegen  Harn- 
stein; von  H.  P.  Madsen      17,  153. 

—  löst  nicht  Harnstein;  von  E.  Lud- 
wig 17,  228. 

Magnesiu  mplatincyanür ,  Fluo- 
rescenz;  von  £.  Lomroel      16,  130. 

Magnesium  und  Aluminium,  ein- 
geschlossene  Gase;   von   Dumas 

17,  308. 

Magnete,  hohle  von  Stahl;  von  W. 
Holtz  17,  372. 

Mangan,  volumetrischc  Bestimmung; 
von  J.  Pattinson  16,  72. 

Materie,  Eintluss  der  Schallschwin- 
gungen; von  Berthelot        17,  375. 

—  strahlende;    von   W.  Crokes 

17,    56. 

Melaleuca     flaviflora,     flüchtiges 

Oel  darin;  von  St.  Martin  16,  313. 

Mclia    Azedarach;  von  J.   Jacobs 

16,  151. 
Mennige,   volumotrlsche  Maassbestim- 

mung;  von  F.  Lux  17,  299. 

Metalle,   Wirkung   der  Hitze  im  Va- 

cuum;  von  Edison  16,    154. 

Methylalkohol  bildet  kein  Jodoform ; 

von   E.  Biltz  16,  459. 

Mcthylchlorid    zur   Gewinnung   von 

Wohlgerüohen ;    von   Vincent 

17,   397. 

Methylen,  Dioxyäthyl-  und  Methy- 
lenchlorid;  von   \V.    Greene 

17,    396. 

Miaculi,   von  St.  Martin     16,   313. 

Mikroskop.  Präparate,  Glyoerin- 
gelatine    dazu;    von  E.  Kays  er 

17,  121. 

Milch,  condensirte  Ziegen-;  von  6o- 
deffroy  16,  366. 

—  einer    Ikterischen;     von     Jak  och 

16,  461. 

Milchin jectionen,  Werth  ders. ;  von 
Bdchamp  und  Baltus  16,  66. 

Milchprüfer,  optische;  y.  E.  Geiss- 
1er  17,  456. 

Milzbrand,  Verbreitung;  von  Pa- 
steur  undToussaint  17,  72. 

Mohr,  F.,  Leben  und  Wirken;  von  C. 
Mohr  16,  1. 

Mogdadkaffee;   von  J.  Möller 

17,  801. 

Molecule,  Ausdehnung;  von  C.  Hod- 
ges  17,  803.' 


MoUisin;  y.  W.  C.  Bakes    16,  303. 

Monobromaceton;  Ton  A.  Emmer- 
ling  und  R.  Wagner  17,  873. 

Monobromcamphor ,  Dantellung; 
von  C.  C.  Keller  16,  888. 

Moos,    leuchtendei;   von    J.  Poiston 

17,  803. 

Moosbeere,  Gehalt  an  Säuren;  von 
Ferdinand  17,  818. 

Morphium,  Bestimmung;  von  Ro- 
ther 17,  75. 

—  bromwaBserstoffs.,  Wirkung  17,  231. 

—  Derivate  dess.;  von  K  Polstor  ff 

17,  401. 

—  Ermittelung  kleinster  Mengen;  voa 
Jorissen  16,  387. 

—  mit  Chinaalkaloiden ,  Wirkung;  vm 
Lewis  17,  58. 

—  muriaticum,  Y  enmreinigungeD ; 
von  H.  Tausch  16,  287. 

—  Nachweis  kleiner  Mengen;  von  Jo- 
rissen 17,  125. 

—  Reaction  mit  Ferrocyankalium ;  von 
Polstor  ff  16,  874. 

—  salzsaures;  yon  0.  Hesse      17,  66. 

—  tartar.  su  Injectionen;  yon  Stuart 

16,  63. 

—  üebergang  in  den  Hain;  von  A. 
Bornträger  17,  119. 

—  Wirkung  von  0  in  ammoniakali- 
scher  Lösung;  yon  Brookmann  o. 
Polstorff  16,  874. 

Morphiummeconat;    yon  B.  Dott 

16,  63. 
Most,   Conservirung ;   von  y.  Heydea 

17,  865. 
MuskatnuiB,   ein  Karkotieiim 

17,  151. 

Mutterkornextraot,  DarsteUoBf ;  v. 

Catillon  16,  62. 

Myrozylon  Peruifernm,  itherisdiM 

bei;  von  Peokolt  17,  62. 


N. 


Nahrungsmittel,  Gehalt  n.  Präs; 
von  F.  König  17,  296. 

Narcotioam,  nenet;  rem  J.  Dog- 
wood 17,  77. 

Natr.  bicarbon.,  Vemiireiiiigiuif ;  vwi 
A.  Koster  17,  81. 

—  formiat,  Wirkung;    t.    Arloiif 

16,  870. 

—  phoiphorio.,  YerfiUehong;  tob 
J.  Martenaon  17,125. 

Nebel,  örtUeheEatitelivBg;  t.  Vramk- 
land  It,  812. 
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Nebelflecken,  Spectralanteisachung ; 

Toa  Fieyes  17,  211. 

NeryenBabitani,  Bindung  der  Phos- 

phonäore;  Ton  JoUy  16,  367. 

Neuralgien,  Mittel  gegen  dies.;  von 

F^r^ol  16,  141. 

Nickel,    y erwerthung ;    von  Troort 

17,  305. 

—  und  Gobalt,  Trennung       16,  315. 

Nicotiana,    Gegengift;     ?on    A.    W. 

Ljde  16,  63. 

Nicotin,    Brom-;    von   K.   Laiblin 

17,  217. 
Nitroglycerin  all  Arsneimittel ;  tou 
Hartindall  17,  63. 

Nitropbenole;  von  F.  Fittica 

17,  369. 

Norwegium,    neues  Metall;    ron  T. 

Da  hl  16,  128. 


0. 


Ocymum  Basilicum  als  Wurmmit- 
mittel; Ton  LemoB  17,  235. 

Oefen,  Bildung  von  Koblenoxyd;  von 
F.  Fischer  17,  52. 

Oele,  ätherische,  blauer  Farbstoff 

17,  399. 

—  —  durch  Methylohlorid  gewonnen; 
Ton  Vincent  17,  397. 

—  Bestimmung  der  Fettsauren  darin; 
Ton  Gharpentin  17,  309. 

—  blau   zu    färben;    von  Bares  will 

16,  238. 

Oenodaphue  ealifornica,  ätherisch. 
Oel;  Ton  J.  M.  Stillmann    17,  62. 

Ofen  ohne  Bohr,  Gase;  ron  Gre- 
hant  16,  368. 

OidiumTuckeri,  Wirkung  des  Schwe- 
fels; von  J.  Moritz  16,  58. 

Opium,  neues  Alkalo'id  darin;  von  T. 
und  H.  Smith  16,  58. 

—  zur  Prüfung;    von  £.  Mylius 

16,  27. 
Origanum    vulgare    und    Thymus 

■  erpyllum,  Bestandtheile  der  äthe- 
rischen  Oele;   von  £.  Jahns 

16,  277. 

Oxydation    und    Reductiou    durch 

Eleotrolyse;  y.  Drechsel     16,  129. 

Ozydimorphin;  von  K.   Polstorff 

17,  401. 
Oxyphenylessigsäure;  y.P.Fritz'- 

•  che  16,  131. 

Ozaena,  Mittel  dagegen;  yon  G. 
Letzel  17,  208. 


Ozon,  Darstellung;   von   B.  Böttger 

17,  363. 

—    fragliche    Bildung;    von    Mcleod 

16,  312. 


?• 


Palembangbenzoe;  von  E.  Saal- 
feld 16,  280. 

Palmellin  u.  Characin;  y.  Phip- 
son  16,  472. 

Palmenweinernte  in  Laghovat; 
yon  M.  Bailand  16,  67. 

Palmzucker,  Bestandtheile;   von  H. 

Deon  16,  382. 

Pankreatin,  Wirkung;     von     De- 

fresne  16,  469. 

Papya  als  Yerdauun^rsmittel     16,  138. 

Papilionaceen,  Wahrung  der  holz- 
artigen; yon  Fliehe  und  Gran- 
de au  16,  314. 

Paraffine,  isomere;  yon  F.  Herr- 
mann  17,  65. 

Falmelia  cruenta,    Farbstoff  ders. ; 

yon  Phipson  16,  50. 

Papierfirniss,     wässriger;     yon    E. 

Geissler  17,  208. 

Ffite  antitartrique  16,  57. 

Pelletierin,    Salze   dess.;    yon  Du- 

jardin-Baumez  16,  471. 

Pendelyersuch  im  Pantheon;  yon 
Foucault  17,  467. 

Pepsin,  Prüfung;    von  J.  Merrit 

17,  394. 

—  Wirkung  auf  Eisenpräparate;  yon 
Vulpian  16,  217. 

dess.;  yon  Petit  17,  137. 

Peptonhaltige  Elystiere;  y.  Che- 
yallier  17,  150. 

Pereirorinde;  y.  0.  Hesse    17,  66. 
Perubalsam,  Prüfung;   y.  C.  Grote 

17,  50. 

Petroleumäther,  Unterscheidung  y. 
Benzin;  yon  Allen  17,  69. 

Petrolina;   yon  £.   Geissler 

17,   801. 

Pfeffermünz  öl ,  Färbung  durch 
Cbloralhydrat;  von  D.  de  Wc^so- 
wicz  17,  136. 

Pflanzen  am  Welken  zu  hindern;  y. 
de  Vries  17,  460. 

—  Flüssigkeit  zur  Aufbewahrung;  yon 
J.  Kessler  17,  50. 

—  Wirkung  des  electrischen  Lichtes 
darauf;  yon  Siemens  17,  223. 


488 


Saohregittar. 


Pflanzen-Heli  otropitmuB;  ron  J. 

Wiessner  16,  289. 

Pflanzenalbi  nismus;    von    Church 

16,  370. 
Fhurmacogfiiostische  Notixeo;  t. 

F.  A.  Flückiger  16,  81. 

Pharmacopoca  gormanica,  Mit- 
tbcilungen;   von  C.   Schneider 

17,  102. 

Phenol,     Vorkommen   im   Thierkörpor 

17,  318. 

—  Yolumetriscbe  Bestimmang;  v.  De- 
cener  17,  156. 

—  und  Salicylsäurc,  Aethylenderi- 
vate;  von  A.   NVeddigo         16,  375. 

Phenole  u.  Fe ttsäuren  Einwirkang; 

V.  L.  Saarbach  16,  473. 

Phenylsäure,   giftige   "Wirkung;   von 

Binnendijk  16,  373. 

Phlopapben,  Bedeutung  in  der  Ger- 
berei; von  C.  Böttinger      17,  239. 

Phöbus,    Nekrolog;  von   F.  Sieb  ort 

17,  241. 

Pbosphor,  Auffindung  bei  Vergiftung ; 
von  F.  Selmi  17,  253. 

—  Hildung  von  Ozon  oder  Wasserstoff- 
supcruxyd  durch  dens. ;  von  Mole  od 

16,  312. 

—  Nuchweisharkeit  dess. ;  von  L.  Me- 
dious  17,  295. 

—  Nachweis  im  Urin  bei  Vergiftung; 
von  Pcsri  und  Stroppo     16,   311. 

Phosphorescircndc   Pulver 

17,    133. 

P  h  o  B  p  h  o  r  g  e  h  a  1 1  der  Schwefelhölzer 

16,  50 

Phosphoroxychlorid  u.  Metalle; 
von  H.  Koinitzer  und  H.  Gold- 
schrnidt  17,  64. 

Phosphorverbindung,     explosive; 

von  Procter  17,  140. 

Phosphoroxyd;    von  B.  Reinitzor 

und  H.  Gold  Schmidt  17,  64. 

Phosphorsäure,  Bereitung;  von 
W.  F.  Ilorn  16,  47. 

—  Bestimmung  im  Bier;  v.  £.  Geiss- 
1er  17,  366. 

—  Vorkommen  in  der  Nervensnbstanz; 
von  Jolly  16,  467. 

Phosphorwasserstoff ,     salxsaurer; 

von  Ogier  16,  306. 

Photographie,     Brom  Silbergelatine- 

verfahren;   von   J.   SchnansB 

16,   113. 

—  geschichtliche  Notiz;   von  M.  Eder 

17,  84. 


Phytolaccin;   von   Clauaflen 

17,  180. 
PikrinBäure,   Nachweis  im  Bier;  v. 

H.  Fleck  17,  49. 

Picrotoxin,     Eigenthumliche    Reae- 

tionen;  von  Oglialoro  16,  817. 
-^  Anwendung;  von  Muriell  17,  135. 
Pillen,    Althee   als  Bindemittel;    von 

W.  Beitenmann  16,  55. 

—  Darstellung;  von  Dimock  15,  155. 
Pillenmassen,  Bindemittel;  t.  Mar- 
tin da  le  17,  225. 

Pilocarpin,  Darstellnng;  von  Ger- 
rard  16,  133. 

—  Wirkung;  von  Lösch  17,  51. 
Pilocarpus  und  Pi  locarpin,  Preii- 

arbeiten  16,  14. 

Pilze,    Fettbildung;   von  Low  und  r. 

Nägel i  16,  370. 

Pinus     Cembra,     Bestandtheile    df  r 

Früchte;   von  N.   C.   Schuppe 

17.  460. 

Piscidia  Erythrina,  neues  Narco- 
ticum;  von  J.  Dogwood        17,  77. 

Pituri,  Wirkung  dess.;  von  S.  Rin- 
ger 16,  140. 

Platin,  Angreifbar keit  durch  Schwe- 
felsäure; von  L.  de   Konink 

16,  296- 

Platinchlorid,  Gold  als  Verunreini- 
gung; von  W.  Gintl  17,  123. 

Platinmetalle,  Verhalten;   von  Tb. 

Wilm  17,  215. 

iPlatintetrabromid;    t.   V.  Meyer 

und  H.  Zublin  16,  473. 

Podophyllum  peltatumy  Alka- 
loYde  darin;  von  Mail  eh       17,  131. 

Polarisation,  Anwendung  in  der 
Chemie;  t.  C.  Gänge  16,  241. 17, 346. 

Preisarbeiten  der  Hagen  -  Bachols*- 
sehen  Stiftung  16,  14. 

Propionsänrederi  Yftte;  Ton  B. 
Frey  tag  16,  74. 

Proteinstoffe,  Trennung  dert.;  von 
Stutser  16,  213. 

Ptomalne,  von  Th.  Husemann 

16,  169. 

—  und  Bedeutung  für  geriehtL  Chemie; 
von  Th.  Husemann  17,  327. 

Ptelea  trifoliata,  lEnati  Ar  Ho- 
pfen 16,  318. 

Ptyalin  und  Diaitaae,  veigleicbends 
Wirkung;  von  Defreane      17,  135. 

Putzlappen  für  Knpfer  16,  69. 

Pyrozylin  und  Cellnloae,  Zaans- 
meniatiung;    Ton  J.  M.  Bdar 

16,  Sil 


Saohregiiter. 

Salpel 


QnebiRcho,  UediouDeDte  darauB;  von 

BurgDi  IT,  57. 

äntok>ilb«r,   AnuthtidaiiK  boi  dem 

OrgaDiimDii  t.  0.  Schmidt  16,  139. 
—  Baitimmimg im ZinnobfT ;  tdh  H«ra- 

pal  17,  362. 

Quillaiatinctiir  lu  EmolsioneD;  Ton 

H.  CollisT  17,  78. 


Salz 
3kl  pel 


I,  Einirirkungi  t.  DittslS,  307. 


refsn 


Schlo. 


<   China   d« 
h 

on    und   Oi: 


,  WirlcDng ;  • 


Betiaol 

BhodaaguBDidin,     Terhaltsn 

L.  Byk  11 

Rhai,   Vorkommen   von  KiysU 

den  Alten  Ton;  ».  A.  Meyer  1' 
DkntelluDg    Ton 


17,  141. 

lel  le,  ise. 

Tb.  Hoore 

16,  US. 
LBrieger 

17,  46S. 
7,  15a. 


6,  818. 
ilpBtiigs  Saure,  Entttehaiig  dnroh 

JBleCtricitüt;  t.  K.  Bosttger  16,  16. 
iliBohlirf,  UnKrauahiuiK  d.  Mine- 
ralquelle; V.  £.  Reichardt  16,  308. 
iliiäure  iDit  Chlor;  von  M. 
Berthelot  17.   161. 

Saponiu  am  anillaya;  Ton  Collier 
16.  SS4. 

äRieaft*»   als  Gagengift;    von  A.  W. 

Lyda  le,  es. 

auarltoff,   actixar,   Beiümmong; 

■  Cnfall  bei  der  Bereitung;  TOn  Li- 
moasin  IT,  306. 

chiefeiöl,  EQckitande;  TOn  Q. 
Bong  IT.  17S. 

chieeib  aura  volle,  Bereitung; 


itlgM 


-  ZcTBetiiingBgaBe ;     ' 
Vieille 

-  ZuBammenietzuDg; 


,  S6S. 


Edbi 


Laab 


LÖl,  Ausbanle 


Salieyliüare,  als  Zntai 

Wein 
—  gegen  HauBBohwiimm ; 


—  Löilicbkeit    i 


—  NaohweiB  in  Wtin  and  Saiten 
Weigert 

—  Tarnnreinignog;  t 

—  IUI    Contetrirnng    von    Moit 
T.  Haydan  11 

—  o.    Phenol,    Aethylanderivate 
A.  Weddige  1( 

—  Wirkung  auf  die  Beipiration;  tod  i  U. 
Ch.  I,i»on  IT,  1S6. !  Seh' 

SalioylaäureBtrenpulyer  gegen  |       Sa 

SohweiiB;  von  Koebnhorn  16,  230     Seh 

Balioylsaar.  Cinohonidia,  Dar>tsK  Sa 
Inog;  Ton  BoBengarten        16,  GO.    Seh 

Salireton;  von  P.  Uiaeoia  16,  393.  .      Ei 

SalpeterBaure,  Prfifung  auf  Jod  and,  W 
JodBiuroi  TOn  H.  Hager      16,  392     Soli 

—  raqchende  u,  SohwefetiraBBer-  nu 
itoff;  Ton  F.  KesBot  16,  313.   Seo 

Salpeteraänra-  u.  Enttaraäure-  un 
ferment;   loa  Ferrand      16,  378.        F 


16,  37S. 

1  J.  M.  £der 

16,  29i. 

Sohwarie     Bei^e     fut    HoU;     von 
Qodeffroy  16,  303. 

Schwefel,    BeBtimmuag  im  Scbwefel- 
kicB;  von  B.  FraieninB       16,  397. 
—  und    Weiser,    Einwirkung;   Ton  A. 
Colson  17,  16fi. 

SohwefelD,    Wirkung  desselben  beim 
Weinitoek;  t.  J.  Moritz        16,  58. 
Soh  wefelcy  anmethy  1,        Umwand- 
lung;  Ton  A.  W.  Hofmaun    17,  317. 
Seh  werelhölzer,PhaBphorgeh.  16,60. 
BchwefelkieB,  Bestimmung  d.  Schire- 
"    "  -8,  297. 


16,  219.  ISohwefelkoblenstoff,     Erkennu 


kleiner   Mengen;   ^ 

i.  Antimon 
A.Bertran 
wefelphoi 


L   A.    W.    Hof- 

17,  368. 
:hloTÜr ,  Einwirkung; 
iu.E.Tinot  17,  172. 
p  h  0  r ,  flüssiger ;    Ton 

17,  378. 
,  HaaBsbeitinimung  in 
..  Recht  16,  296. 

erBtoff  n.  raochende 
T.  F.  Keaecl  16,318. 
aure  und  alkaÜBohe 
:.  Birnbaum    und   C. 

16,  897. 

ach,  trocknes  amerika- 

loubeiran      17,  398. 

lartein,  Eigenschaften 

ron  E.   Herek   nnd 

16,  5t. 
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Sobum  oYillum  oarboliBatum;  t. 
Mielck  17,  297. 

Seetang  zur  Bereitung  Ton  Hausen- 
blase 16,  469. 

S  e  n  f  ö  1 ,  Nachweis  Ton  Schwefelkohlen- 
stoff;  von  A.  W.  Hof  mann    17,  368. 

—  Verfälschung  16,  122. 
Sesamöl,  Verfälschung  16,  378. 
Silber,  Rcduction  aus  ammoniakalischer 

Lösung;  von  P.  Solthien    17,  436. 

—  und  Gold  ,  Unterscheidung  Yon  acht 
und  unächt  17,  154. 

Silberflecken,  Beseitigung;    Ton  H. 

Krätzer  16,  52. 

Silberoxyd,  Verhalten  zn  Goldseh we- 

fel  u.  s.  w.;  ▼.  K.  Boettger    16,  53. 

—  u.  Wasserstoffsuperoxyd,  Ver- 
halten; von  M.  Berthelot  17,  463. 

S  ilbertr  ioxyd;  yon  M.  Berthelot 

17,  462. 

S  i  u  m  1  o  n  g  i  f  0 1.  als  Verwechselung  fär 
Kad.    valerian.    yon    C.    Bernbeok 

17,  431. 

Solut.  Fowleri,  Zersetzung;  yon 
Bretet  16,  61. 

Sparte  in  u.  Scoparin,  Eigenschaf- 
ten u.  Wirkung;  yon  £.  Merck  n. 
Fron  m Uli  er  16,  54. 

Spartium  Scoparium,  wirkende 
Bcstandtheile ;  yon  £.  Merck  16,  54. 

Spectralflamme;  von  H.  W.  Vogel 

16,  217. 

Speichel,  £iweissgehalt  bei  Albumi- 
nurie; von  Vulpian  16,  67. 

Spermatozoon,  Beweglichkeit ;  yon 
Marzo  17,  72. 

Spirit  formicarum,  Säuregehalt; 
von  F.  Gerhard  17,  207. 

—  saponatus  zu  Jodsalbe;  TonCire- 
soli  17,  184. 

—  yini  diluti,  Darstellung;  Ton 
Wenzell  16,  154. 

Stärke  und  Glycerin,  Verhalten; 
yon  Fievez  17,  211. 

Stärkezucker ,  Vorg^g  bei  der  Bil- 
dung; yon  F.  All  ihn  17,  804. 

Stahl,  Verhalten  zu  saurem  Wasser; 
yon  Hughes  17,  897. 

Stanticnit;  y.  E.  Pieszczek  17,  488. 

Statice  caroliniana  16,  142. 

Stickstoffoxydul  zur  Betanbnng; 
yon  P.  Bert  16,  138. 

Strahlende  Materie;  y.W.Crookes 

17,  55. 

Stramonium  ,  Sassafras  als  Gegengift; 
yon  A.  W.  Lyde  16,  68. 

Strychncen,  physiolog.  Wirkung;  y. 
Johert  16,  888.1 


Strychnin,    Nachweif    in    Cadayem; 
yon  H.  Bänke  16,  802. 

Styrax  liquidus;  y.  J.  Biel  17,  867. 
Styron,  ein  Antisepticum;  yonBeueh 

17,  898. 

SÜBsholzwurzely     Glueoeid     dirin; 

yon  Sestini  16,  233. 

Snlfanilinsäure;  Ton  Laar    16,  73. 

Sulfide,    LöBong    durch    Brom;    yoB 

£.  Reichardt  17,  122. 

Sumbulwurzel,  falsche;  t.  Dymoek 

16,  318. 

Sumpffieber,    Ursache;    toh   Tom- 

massi  u.  Klebe  17,  807. 

Su pe r phos phate ,  ümwandlmigden.; 
yon  Joulie  16,  371. 

Suppositorien,     Dantelluiig;      yoa 
Berquier  16,  $6. 

—  hohle;  yon  Sanier  16,  ISS. 

Syr.  turion.  Pini,  Voruhriften;  yon 

G.  Müller  16,  465. 


T. 


Tabak,  Parfüme  dazu  16,  69. 

Tannin,  krystaUihiilichea;  tos  Sche- 
ring 17,  366. 

Tellur,  Atomgewicht;  y.  W.  L.  Will« 

17,  216. 
Teuerin,  Ton  Oglialoro  16,  371. 
Theerfabrication,  Groiae;  y.  Caro 

16,  53. 

Thenardit    Ton   Barnaul;    tob  J. 

Biel  16,  466. 

Thermochemie  der  Gegenwart  lud 
Zukunft;  Ton  Berthelot       16,  809. 

Thierkohle,  Anfiiahme  Ton  Zuiker; 
Tou  H.  Mott  17y  894. 

Thymus  Serpyllum  n.  Origanaa 
TU  1  gare,  Bestandtheüe  der  itheri- 
Bohen  Gele;  t.  S.  Jahna       16,  277. 

Tinte,  Signir-;  Ton  Bering  17,802. 

—  zum  Zeichnen  16,  71. 
Tod,  Reaction  dei  thieriiehen  Gewebes 

nach  demi.;  tob  JSknnina   17,  880. 

—  Zeichen  desa.;  t.  Peyrand  17,  805. 
Tonga;  Ton  Holme«  17,  864. 
Traganthi  n.  Surrogat«,  TergiMoh. 

Untersuchung ;  t.  &  M a «  in  g  1 7, 4L 
Trallianufl,  A.,  Notiien  Tondsna.;  f. 

F.  A.  Flttekigor  If,  81. 

Trichinen  InFiachen;  TonA^Clend- 

min  If,  821. 

Tnniein,  Znelnrdaraiu;  t.  Franehi* 

mont  18»  S81. 


Subngi'teT. 


UltcamariD;      toi 

mtr«marUTBrbi 

Hanmsnti 
Ungt   «d  DDgnl»! 

-  diachyloB  H« 

—  hydrargjri    < 
Ton  E.  Dietecicu 

Ber«itiuuF;  ton   O.  KsH-- 

L.  Bien.rt  ".  «* 
BtteitODg;    *on    P"   ■ 


Tbeorie  ; 


n,  316. 

idange n;  tod K. 

16,  478. 

TOB   H.  Hager 

16,  64, 

raa;  tob  A.  De- 

16,  466. 

nar.,    Bsieituag; 

<e    184. 


-  bfdrarg.  citrin.,   Befeitung; 
Pairthoine 

-  lodoformii  ooropoi 


17,  !S3. 
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.,  Totichrift  , 

T^o.   x..»».  1«.   6*- 

üialiBm,   EigBDBBhaflen;  t.   Qajaca 

17,  396. 

Uiandoppelplio«pliat«i      Ton     M. 

ChaitranK  IT,  154. 

Credo  »iticidata;  t.  Daille  17,  308. 
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—  —  Untersuobung  Ton  Wein  16,  367. 


Ziegeler,  A.,  Protot  der  SatoM* 
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17,  801. 
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Zulkowski,  Yeriialltn  dar  fitiri» 
gegen  Glyoerin  11,  811. 


Hallo,  Buchdrackorel  di 


Zusammenstellung 

der  vom 

Directorium  des   deutschen  Apotheker  -  Vereins 

publicirten  Bekanntmachangen 

und  der 

amtUchen  Verordnungen  und  Erlasse.^ 

No.  1  bis  3.  Januar  bis  MSrz.  1880. 

I.    Bekanntmachungen  des  Directorinms. 

Folgendes  Schreiben  ist  die  Antwort  auf  die  im  April  1879 
an  das  Keicbskan/leramt  gerichtete  Petition  eingegangen. 

Dr.  Chr.  Brunnengräber,  Vorsitzender. 

Das  Directorium  benachrichtige  ich  ergebenst,  dass  ihre  Ein- 
gabe, betreifend  den  Erlass  einheitlicher  reichsgesetzlicher  Be- 
stimmungen über  das  bei  Abgabe  von  Arzneien  zu  beobachtende 
Verfahren,  dem  Bundesrathe  vorgelegt  worden  ist,  dass  derselbe 
jedoch  keine  Veranlassung  gefunden  hat,  dem  Gegenstande  zur 
Zeit  näher  zu  treten. 

Der  Präsident  des  Reichskanzler- Amts. 

In  Vertretung:  Eck. 


Es  hat  sich  als  noth wendig  herausgestellt,  dass  alle  geschäft- 
lichen Angelegenheiten,  welche  das  Archiv  betreffen,  in  einer 
Hand  vereinigt  werden.  In  Folge  dessen  ersuche  ich  die  Herren 
Bezirks-  und  Kreisdirectoren ,  sowüe  die  Mitglieder  des  Vereins, 
alle  auf  das  Archiv  bezüglichen,  geschäftlichen  Anfragen  oder  Mit- 
iheilungen  an  Herrn  Medicinal  -  Assessor  Th.  Pusch  in  Dessau  zu 
richten. 


1)  Entnommen  aus  der  Bunzlauer  pharmaceut.  Zeitung. 


Alle  auf  die  Bedaction  des  Archivs  Bezug  habenden  Anfragen 
oder  Mittheilungen  aber  nach  wie  vor  an  Herrn  Prof.  Reichardt 
in  Jena  zu  senden. 

Dr.  Chr.  Brunnengräber,  Vorsitzender. 


Die  Hagren-Baeholz'sche  Stiltungr  betreffend. 

Als  Preisarbeit  für  das  Jahr  1879/80  geben  wir  folgende: 

„Es  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen  ein  Vinum  Chinae  darzu- 
stellen,  welches  klar  bleibt.  Es  wird  gewünscht  ein  Verfahren 
anzugeben y  welches  diesen  Uebelstand  beseitigt,  gleichzeitig  aber 
wird  die  Bestimmung  des  Gehalts  an  Alkaloiden  im  Präparat  ver- 
langt." 

Die  Arbeiten  sind  ohne  Namen,  aber  mit  einem  Motto  ver- 
sehen, an  den  mit  unterzeichneten  Apotheker  W.  Danckwortt  in 
Magdeburg  vor  dem  1.  August  1880  franco  einzusenden. 

Dasselbe  Motto  hat  das  versiegelte  Curricolum  vitae,  dem  die 
Zeugnisse  über  den  Bildungsgang  beizulegen  sind,  zu  tragen. 

Das  Vorsteheramt  der  Stiftung. 
W.  Danckwortt.     Dr.  Th.  Geiseler.     Dr.    Rammelsberg. 

H.  Trommsdorff.     Dr.  Wilms. 


Die  Menrer-StiftiiBg  betreffend. 

Als  Preisarbeit  für  das  Jahr  1879/80  geben  wir  folgende: 

„lieber  die  Veränderungen  des  Calomel,  welche  er  nach  länge- 
rer Zeit  erleidet,  wenn  derselbe  mit  Zucker,  Milchzucker,  arabi- 
schem Gummi,  Süssholz-,  Althee-  oder  Aloepulver  verrieben,  odor 
mit  denselben  Substanzen  zu  Pillen  verarbeitet  ist.*' 

Die  Arbeiten  sind  ohne  Namen,  aber  mit  einem  Motto  ver- 
sehen, an  den  mitunterzeichneten  Apotheker  W.  Danckwortt  in 
Magdeburg  gut  geschrieben  vor  dem  1.  August  1880  franco  ein- 
zusenden. 

Dasselbe  Motto  hat  das  versiegelte  Gurriculum  vitae  mit 
dem  Atteste  des  Lehrherrn  über  selbstständige  Arbeit  zu  tragen. 

Die  Prüfungs'Commissum, 
W.  Danckwortt.     L.  Leiner.     H.Werner.     Dr.  Wilms. 

Wo  1fr  um. 


II.   Amtliche  Verordnungen  nnd  Erlasse. 

Dentsehes  Beleh. 

Bek.,  betr.  die  Abänderung  von  Bestimmungen  über 
die  Prüfung  der  Apotheker  und  Apo thekergehülfen. 
Vom  25.  December  1879. 

Der  Bundesrath  hat  beschlossen,  den  §  3  Ziffer  2  der  Bekannt- 
machung, betreffend  die  Abänderung  der  Bestimmungen  über  die 
Prüfung  der  Apothekergehilfen,  vom  4.  Februar  1879  und  den  §  4 
Ziffer  2  der  Bekanntmachung,  betreffend  die  Prüfung  der  Apothe- 
ker, vom  5.  März  1875  in  folgender  Weise  abzuändern: 

Bekanntmachung  vom  4.  Februar  1879. 
§  3 

2)  das  von  dem  nächstvorgesetzten  Medicinalbeamten  (Kreis- 
physikus,  Kreisarzt  u.  s.  w.)  bestätigte  Zeugniss  des  Lehr- 
herrn über  die  Führung  des  Lehrlings,  sowie  darüber,  dass 
der  letztere  die  vorschriftsmässige  dreijährige  —  für  den 
Inhaber  eines  von  einem  deutschen  Gymnasium  oder  von 
einer  im  Sinne  des  §  90  Ziffer  2a  der  Wehrordnung  vom 
28.  September  1875  als  berechtigt  anerkannten  Realschule 
erster  Ordnung  mit  obligatorischem  Unterricht  im  Lateini- 
schen ausgestellten  Zeugnisses  der  Reife  zwe^ährige  — 
Lehrzeit  zurückgelegt  hat,  oder  doch  spätestens  mit  dem 
Ablaufe  des  betreffenden  Prüflingsmonats  zurückgelegt  ha- 
ben wird. 

Bekanntmachung  vom  5.  März  1875. 

§  •» 

3)  der  nach  einer  dreijährigen  —  für  die  Inhaber  eines  von 
einem  deutschen  Gymnasium  oder  von  einer  im  Sinne  des 
§  90  Ziffer  2a  der  Wehrordnung  vom  28.  September  1875 
als  berechtigt  anerkannten  Realschule  erster  Ordnung  mit 
obligatorischem  Unterricht  im  Lateinischen  ausgestellten 
Zeugnisses  der  Reife  zweijährigen  —  Lehrzeit  vor  einer 
deutschen  Prüfungsbehörde  zurückgelegten  Gehilfenprüfong 
und  einer  dreijährigen  Servirzeit,  von  welcher  mindestens 
die  Hälfte  in  einer  deutschen  Apotheke  zugebracht  sein  mnss. 

Berlin,  den  25.  December  1879. 

Der  Reichskanzler.     In  Vertretung:  Eck. 
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Verordn.,  betr.  den  Verkehr  mit  künstlichen  Mi- 
neralwässern.    Vom  9.  Febr.  1880. 

Wir  Wilhelm,  von  Gottes  Gnaden  Deutscher  Kaiser,  König 
YOti  Preussen  etc.  verordnen  im  Namen  des  Reichs,  auf  Gmnd  der 
Bestimmung  im  zweiten  Absätze  des  §  6  der  Gewerbeordnung  Yom 
vom  21.  Juni  1869  (Bundes - Gesetzbl,  S.  245),  was  folgt: 

unter  künstlich  bereiteten  Mineralwässern  im  Sinne  des  Ver- 
zeichnisses A.  zur  Verordnung,  betreffend  den  Verkehr  mit  Arz- 
neimitteln vom  4.  Januar  1875  (Reichs -Gesetzbl.  8.  5)  sind  nicht 
nur  die  Nachbildungen  bestimmter,  in  der  Natur  vorkommender 
Mineralwässer,  sondern  auch  andere  künstlich  hergestellte  Lösun- 
gen mineralischer  Stoffe  in  Wasser  zu  verstehen,  welche  sich  in 
ihrer  äusseren  Beschaffenheit  als  Mineralwässer  darstellen ,  ohne  in 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung  einem  natürlichen  Mineralwas- 
ser zu  entsprechen. 

Auf  mineralische  Lösungen  der  letztgedaohten  Art,  welche 
Stoffe  enthalten,  die  in  den  Verzeichnissen  B.  und  C.  znr  deut- 
schen Fharmacopöe  aufgeführt  sind,  findet  die  vorstehende  Bestim- 
mung keine  Anwendung;  dieselben  gehören  vielmehr  zu  denjenigen 
Arzneimischungen,  welche  nach  §  1  der  Verordnung  vom  4.  Januar 
1875  als  Heilmittel  nur  in  Apotheken  feilgehalten  und  verkauft 
werden  dürfen. 

Urkundlich  unter  Unserer  Höchsteigenhändigen  Unterschrift 
und  beigedrucktem  Kaiserlichen  Tnsiegel. 

Gegeben  Berlin,  den  9.  Februar  1880. 

(L.  8.)  Wilhelm,  v.  BismarcL 


Elsass- Lothringen.  Beschluss  des  Bezirks-Präsi- 
denten von  Unter-Elsass,  betr.  die  Arzneitaxe. 

In  Erwägung,  dass  eine  bestimmte  und  einheitliche  Arznei- 
Taxe  für  die  Prüfung  und  Feststellung  derjenigen  Apotheker- Redi' 
nungen,  welche  aus  den  Kassen  der  Gremeinden  und  der  nnter 
diesseitiger  Aufsicht  stehenden  öffentlichen  Anstalten  gezahlt  wer- 
den, ein  Bedürfniss  ist, 

dass  der  durch  Beschluss  vom  7.  Juni  1875  (Bez.-Amt8bL  1875 

8.  133)  zu  Grunde  gelegte  Mühlhausener  Arzneitarif  von  1874  in 

jener  Beziehung  n\c\v\.  ttäIvc  genügt,  weil  in  demselben  die  Preise 


►ch  nach  französischer,  nicht  nach  deutscher  Geldwährnng  berech- 
)t  sind,  und  die  Arzneipreise  seitdem  Veränderungen  erfahren 
»ben, 

dass  hingegen  die  alljährlich  durch  die  Regierung  neu  fest- 
istellte  preussische  Arzneitaxe  nach  deutscher  Währung 
chnet,  von  sachverständiger  Seite  bearbeitet  wird,  die  wechseln- 
n  Arzneipreise  berücksichtigt,  im  grössten  Theil  des  deutschen 
xiches  in  Geltung  ist,  und  auch  im  Unter -Elsass  von  Behörden 
d  Apothekern  bereits  vielfach  benutzt  wird,  bescbliesse  ich: 

1)  Die  Vorstände  der  Gemeinden,  Armenkassen,  Wohltbätig- 
keitsbtireaus  und  sämmtlicher  unter  diesseitiger  Aufsicht 
stehender  öffentlicher  Anstalten  (Spitäler,  Lehrer-  und  Leh- 
rerinnen-Seminare, Präparanden  -  Anstalten ,  die  Bezirks - 
Findel-  und  Waisen  -  Anstalt ,  die  Straf-  und  Besserungs- 
Anstalten)  haben ,  sofern  sie  Arzneien  von  Apotbekem 
beziehen,  mit  letzteren  Verträge  zu  schliessen,  in  welchen 
für  die  Preise  der  Arzneilieferungen  die  für  jedes  Kalender- 
jahr geltende  preussische  Arzneitaxe  mit  angemessenem 
Rabatt  zu  Grunde  gelegt  wird. 

2)  Dieser  Beschluss  tritt  für  diejenigen  unter  No.  1  erwähnten 
Behörden,  welcbe  mit  Apothekern  Verträge  auf  Grundlage 
des  Mühlhausener  oder  eines  andern  Arzneitarifs  abgeschlos- 
sen haben,  sofort  nach  Ablauf  des  betreffenden  Vertrages, 
für  alle  übrigen  unter  No.  1  erwähnten  Behörden  hingegen 
mit  dem  1.  April  d.  Js.  in  Kraft. 


Prenssen.  Rb.  Gumbinnen.  Bek.,  betr.  die  Ankün- 
igung  von  Geheimmitteln. 

Durch  die  Tagesblätter  werden  in  letzter  Zeit  von  vielen  Apo- 
ekem  unseres  Verwaltungsbezirkes  Geheimmittel  unter  den  man- 
^achsten  Namen  in  marktschreierischer  Weise  dem  Publikum 
m  Kaufe  und  zum  Gebrauche  bei  den  verschiedensten  Krankhei- 
\  angepriesen.  —  Abgesehen  davon,  dass  wir  dieses  Verfahren 
les  wissenschaftlich  gebildeten  Apothekers  für  würdig  nicht  er- 
sten können,  ist  dasselbe  auch  bereit»  durch  das  Medicinal-Edict 
m  27.  September  1825  ^  Pos.  6  unter  sehr  harte  Strafe  gestellt. 


1)  Ein  Medicinal-Edict  v.  J.  1S25  existirt  überhaupt  nicht,  Red. 


6 

Wir  sehen  uns  daher  veranlasst,  dieses  Verbot  des  Feilhaltens 
und  Anpreisens  von  Gebeimmitteln ,   welchen  Namen   sie  auch  ha- 
ben mögen,  mit  dem  Bemerken  in  Erinnerung  zu  bringen,  dass  wir 
gegen  Zuwiderhandlungen  im  Aufsichtswege  einschreiten  werden. 
Gumbinnen,  den  5.  Januar  1880. 
Königliche   Regierung,  Abtheilung  des   Innern. 


Sachsen.  Verordnung,  betr.  die  Einführung  einer 
neuen  Arzneitaxe  vom  24.  December  1879. 

Auf  Anordnung  des  Ministeriums  des  Innern  ist  eine  neue 
Arzneitaxe  aufgestellt  worden  und  unter  dem  Titel:  „Arzneitaxe 
für  das  Königreich  Sachsen.  Neunte  Auflage*'  in  der  Hofbach- 
druckerei von  C.  C.  Meinhold  &  Söhne  hier  erschienen.  Indem 
Solches  hierdurch  bekannt  gemacht  wird,  wird  zugleich  Nach- 
stehendes verordnet. 

§  1.  Alle  Apotheker  des  Landes  haben  vom  15.  Januar  1880 
an  ihre  Forderungen  für  Arzneimittel,  pharmaceutische  Arbeiten 
und  Gefässe  genau  nach  Maassgabe  dieser  Taxe  und  ihrer  Nach- 
träge, deren  Erscheinen  im  Dresdner  Journal  und  in  der  Leipziger 
Zeitung  bekannt  gemacht  werden  wird,  einzurichten,  dabei  auch 
den  in  der  erstem  und  eventuell  in  den  letzteren  enthaltenen  all- 
gemeinen Bestimmungen  nachzugehen.  Auch  haben  die  Apotheker 
bei  .30  Mark  Strafe  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Taxe  nebst  deren 
Nachträgen,  welche  dem  Hauptexemplar  der  Taxe  anzuheften  sini 
in  der  Oi'ficin  zu  Jedermanns  Einsicht  bereit  liegt. 

§  2.  üeberschreitungen  der  Taxe  und  ihrer  Nachträge  sind  mi 
Geldbusse  bis  zu  150  Mark  (§  148,g  der  Reichsgewerbeordaung) 
zu  belegen. 

§  3.  Aerzte  und  Wundärzte,  welche  von  den  für  ihre  Kran- 
ken verschriebenen  Arzneien  einen  Rabatt  oder  andere  VorU^eüe 
vom  Apotheker  annehmen,  sowie  Apotheker,  welche  dergleichen 
bewilligen,  oder  mit  Aerzten  oder  Wundärzten  auf  gewisse  Pro- 
cente,  einen  Antheil  am  Gewinne  oder  unentgeltliche  Liefening 
von  Medicamenten  oder  anderen  Waaren  contrahiren,  unterliegen 
einer  Geldbusse  bis  zu  150  Mark  oder  bei  erschwerenden  umstan- 
den einer  Haftstrafe  bis  zu  4  Wochen. 

Einer  gleichen  Strafe  unterliegen  Apotheker,  welche  solchen 
Personen,  die,  ohne  Aerzte  oder  Wundärzte  zu  sein,  die  Heilkunde 
betreiben,    von    den    verschriebenen    oder  entnommenen  Arzneien 


\ 


einen  Rabatt  oder  andere  Vortheile  bewilligen ,  oder  mit  Personen 
der  gedachten  Art  aaf  gewisse  Procente,  einen  Antheil  am  Ge- 
winne oder  unentgeltliche  Lieferung  von  Medicamenten  oder  ande- 
ren Waaren  contrahiren. 

§  4.     Alle   früheren,  die   Arzneitaxe    betreffenden   Vorschriften 
werden  hierdurch  aufgehoben. 

Dresden,  den  24.  December  1879. 

Ministerium  des  Innern. 


Wflrttemberg.  Verfügung  des  Medicinalcollegium, 
betreffend  Aenderungen  in  der  Arzneitaxe.  Vom  28.  No- 
yember  1879. 

In  der  Taxe  der  Arzneimittel  vom  Jan.  1879  treten  mit  dem 
1.  Jan.  1880  folgende  Veränderungen  ein:  Amygdalae  dulc.  500  g. 
««  240  Pf.,  Balsam  peruvian  500  g.  =  1200  Pf.,  Castor.  canad. 
»übt.  pulv.  1  g.  =  40  Pf.,  Flor,  chamom.  vulg.  intg.  500  g. 
—  250  Pf,  Flor,  chamom.  vulg.  conc.  500  g.  =  300  Pf.,  Fruct. 
Fetroselini  gr.  m.  pulv.  100  g.  «  40  Pf.,  Liniment,  sapon.  camphor. 
100  g.  =  80  Pf.,  Spiritus  camphorat.  100  g.  =  60  Pf.,  500  g. 
=  240  Pf. ,  Spiritus  Menth,  piper.  Angl.  10  g.  =  40  Pf. ,  Styrax 
liquid.  10  g.  =  8  Pf.,  100  g.  =  60  Pf.  In  die  Taxe  neu  aufzu- 
nehmen sind:  Succ.  Juniperi  insp.  ven.  (pr.  us.  vet.)  100  g.  «  15  Pf., 
Yinum  effervescens  (Champagner)  ^2  Flasche  =  300  Pf.,  ^/i  Flasche 
«»  500  Pf.  Panis  amylaceus  (Oblaten,  viereckige  und  runde)  für 
100  Pf.  des  Ankaufspreises  sind  zu  rechnen  140  Pf.  Mineralwasser 
and  Mutterlaugen,  für  100  Pf.  des  Ankaufspreises  sind  anzurech- 
nen: bei  1  bis  4  Krügen  oder  Flaschen  =  140  Pf.,  bei  5  oder  mehr 
Krügen  oder  Flaschen  —  135  Pf.  Verbandstoffe:  für  100  Pf.  des 
Ankaufspreises  anzurechnen  140  Pf 

Stuttgart,  den  28.  November  1879.  Jäger. 
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Anzeige. 

9^^  3  Auflagen  in  Jahresfrist 

erlebte  das  im  Verlage  von  Orell ,  FflssU  &  Co«  in  Zfliieh  erschienene  und 
in  jeder  Buchhandlung  vorräthige  Buch: 

Die  wichtigsten  Nahrungsmittel  und  Getränke, 

deren  Verunreinigungen  und  V'erfalschungen.  Praktischer  Weg- 
weiser zu  deren  Erkennung  von  Oscar  Dietzsch,  Chemiker 
des  Gewerbemuseums  Zürich.  —  Nebst  einem  Anhang:  Unter- 
suchungen hausräthlicher  Gegenstände  in  Bezug  auf  gesundheits- 
schädliche Stoffe  oder  Verfälschungen.     Preis  5  Mark. 

Diese  gründliche,  auf  vieljährigen  Forschungen  und  auf  rei- 
cher, praktischer  Erfahrung  fussende  Arbeit  des  Verfassers  fand 
nicht  nur  von  Seite  ganz  competenter  Fachleute,  sondern  auch  in 
der  Presse  des  In-  und  Auslandes,  namentlich  in  den  Fachjoumalen, 
die  beifälligste  und  anerkennendste  Aufnahme,  wie  aus  nadi- 
stehenden  kurzen  Auszügen  von  Kritiken  zu  .ersehen  ist.  Kein 
Apotheker,  kein  Chemiker  und  kein  Drognlst  wird  dieses  Euch 
heute  entbehren  können ,  wenn  er  seiner  Aufgabe  ganz  gewachsen 
sein  will. 

Apotheker -Zeltung  (Eichstätt).  Vorstehendes  Bach  zeichnet  sieh  sehr 
vorthellhaft  aus,  indem  nur  erprobte  Methoden  zur  Untersnchung  von  1^ 
bensmitteln  angeführt  sind.  Alle  zweifelhaften  Methoden  und  Beaktionen  fin- 
den keine  Ilrwähnung  und  es  gereicht  dieses  dem  Buche  nur  zum  V•^ 
theiie.  Aus  voller  Uoberzcugung  können  wir  dieses  Buch  allen  Apotheken^ 
Aerzt^n  etc.,  w^elche  sich  mit  derartigen  Untersuchungen  beschäftigen,  em- 
pfehlen. 

Archiv  für  Pharmacie.  Das  Erscheinen  des  vorliegenden  Baches  hilft 
einem  wirklichen,  allgemein  empfundenen  Mangrel  ab.  £s  behandelt  nor 
die  wichtigeren  Naiu^ungsmittel  und  Getränke;  bei  allen  Artikeln  werden 
einfache  Mothodon  In  klarer,  allgemein  verstÜndUcher  Sprache  angege- 
ben, überall  ist  stets  auf  m)(glichst  leichte  AusflUuiMUrkeit  Büekndit 
genommen. 

Pharmazeutische  Centralhaile  (Berlin).  Der  Verfasser,  ein  in  des 
bemerkten  Untersachungen  viel  erfahrener  und  wohlbewanderter  CkCBlker 
theilt  in  der  vorliegenden  Brochüre  nicht  nur  seine  Erfahrungen  mit,  son- 
dern giebt  auch  eine  Anleitung  zur  Ausführung  der  Untersuchungen.  Der 
gesundheitspolizeiliche  Chemiker  hat  damit  in  kleinen  Rahmen  und  in  kur- 
zer übersichtlicher  Form  ein  Hilfsmittel,  welchem  er  auf  seinem  Experimeih 
tirtische  einen  bevorzugten  Platz  gönnen  wird. 

»  Chemiker- Zeltung.  (Köthen).  Ueber  Werth  und  praktische  Braadi- 
barkeit  des  Werkes  ist  schon  seit  dem  ersten  Erscheinen  kein  Zweifel  mehr, 
denn  für  seinen  speciellen  Zweck  ist  es  sicherlich  die  herromgeaist« 
Erscheinung  auf  dem  jetzt  so  eifrig,  aber  nicht  immer  mit  Glfi<^  cnl- 
tivirten  Gebiete.  Selten  wird  es  dem  Fragenden  die  Antwort  schuldig 
bleiben.  O  F  220  V. 


Halle,  liuchdruckerei  des  Waisenhauses. 


Zusammenstellung 

der  vom 

Directorium   des   deutschen  Apotheker  -  Vereins 

publicirten  Bekanntmachungen 

und  der 

amtlichen  Verordnungen  und  Erlasse.^ 

No.  4.  April.  1880. 

I.    Bekanntmachungen  des  Directoriums. 

Zu   den  bevorstehenden  Kreisversammlungen  erlaubt  sich   das 
Directorium  folgende  Berathungsgegenstände  vorzuschlagen: 

1)  Austausch  geschäftlicher  Erfahrungen ,  Besprechung  ein- 
geführter neuerer  Apparate,  deren  Brauchbarkeit  u.  s.  w. 

2)  Ueber  Bereitungsmethoden  der  in  letzter  Zeit  in  Anwen- 
dung gekommenen  Präparate,  verbesserte  Darstellungs- 
methoden älterer  Präparate,  kritische  Besprechung  nicht 
brauchbarer  Vor-^chläge  dieser  Art,  Verunreinigungen  resp. 
Verfälschungen  gekaufter  Präparate. 

3)  Ueber  neu  empfohlene  Drogen  und  verschiedene  Sorten  älte- 
rer Drogen.  Mittheilungen  über  vorgekommene  Verwechse- 
lungen oder  Verfälschungen. 

4)  Ueber  Untersuchungen  von  Nahrungsmitteln  und  Gebrauchs- 
gegenständen. Welche  Verfälschungen  sind  gefunden,  welche 
Untersuchungsmethoden  haben  sich  bewährt? 

5)  Welche  Stellung  soll  der  Apotheker  gegenüber  dem  Ver- 
kehr mit  Geheimmitteln  einnehmen?  Ist  der  Verkauf  von 
Geheimmitteln,  eventuell  unter  welchen  Bedingungen  dem 
Apotheker  zu  empfehlen? 

6)  Die  Detail  -  Drogisten  und  deren  üebergriffe.  Wie  ist  die- 
sen zu  steuern? 


1)  Entnommeii  aus  der  Bunzlauer  pharmaceut.  Zeitung. 
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Die  Arbeiten  der  Btotuten  -  Commission  und  der  Commission 
für  (las  UnterrichtBwesen  sind  noch  nicht  abgeschlossen ,  weshalb 
hierauf  bezügliche  Vorlagen  noch  nicht  gemacht  werden  können. 

Das  Directorium  giebt  sich  der  Hoifnung  hin,  dass  die  in 
Vorschlag  gebrachten  Berathungsgegenstände  zn  einer  regeren 
Betheiiigung  der  Kreis  Versammlungen  Veranlassung  geben  werdeD, 
und  die  CoUegcn,  welche  Gelegenheit  hatten,  auf  dem  einen  oder 
anderen  Gebiete  Erfahrungen  zu  sammeln,  nicht  säumen  werden, 
diese  zum  Wohle  des  ganzen  Standes  bekannt  zu  geben. 
Rostock,  den  29.  März  1880. 

Dr.  Chr.  Brunnengräber,  Vorsitzender. 


II.   Amtliche  Verordnungen  nnd  Erlasse. 

Preusseii.  Bekanntmachung,  betr.  die  Physikats- 
p  r  ü  f  u  u  g. 

Erfahrungen,  welche  sich  seit  dem  Erlass  des  Reglements  für 
die  Prüfung  behufs  Erlangung  der  Befähigung  Eur  Anstellung  als 
Kreisphysikus  vom  10.  Mai  1875  ergeben  haben,  lassen  es  mir 
geboten  erscheinen,  den  §§  1  und  3  dieses  Reglements  statt  ihrer 
gegenwärtigen  Fassung  die  nachfolgende  zu  ertheilen: 

§  1.  „Zur  Physikatsprüfang  werden  nur  Aerzte  zugelassen, 
welche  die  medicinische  Doctorwürde  bei  der  medicinischen  Facnl- 
tät  einer  deutschen  Universität  naoh  vierjährigem  medicinischem 
Studium  auf  Grund  einer  besondem  von  der  ärstlichen  getrennten 
mündlichen  Prüfung  und  einer  gedruckten  Dissertation  erworben 
haben.  Die  Zulassung  erfolgt  zwei  Jahre  nach  der  Approbation 
als  Arzt,  wenn  die  ärztliche  Prüfung  „Yorzüglioh  guf  oder  „sehr 
gut*'  bestanden  ist,  in  den  übrigen  Fällen  nach  drei  Jahren.'* 

§  2.  „Das  Gesuch  um  Zulassung  zur  Prilfung  ist  unter  Bei- 
fügung der  Approbation  als  Arzt,  eines  Lebenslaub  und  dee  Nach- 
weises über  den  dem  §  1  entsprechenden  Erwerb  der  Doctorwürde 
an  die  betreffende  Königliche  Regierung  (Landdroatei)  zu  riditen, 
wolche  hierüber  an  den  Minister  der  Medioinal  -  Angelegenheiten 
berichtet.  Von  letzterem  wird  die  Zulassung  direct  ftn  den  Kan- 
didaten verfugt." 


n 

Sofern  künftig  sich  Kandidaten  zur  Prüfung  melden  sollten 
welche  vor  dem  gegenwärtigen  Erlass  die  medicinische  Doctor- 
würde  in  anderer  Weise  erworben  haben,  als  durch  den  §  1  in 
Heiner  neaen  Gestalt  verlangt  ist,  behalte  ich  mir  die  Entscheidung 
über  ihre  Zulassung  für  jeden  einzelnen  Fall  vor.  Iipa  Uebrigen 
tritt  die  veränderte  Fassung  der  §§  1  und  8  dea  Reglements  sofort 
in  Kraft. 

Berlin,  den  4.  März  1880.  von  Put.tkamer. 


—   Kegl^ment  für  die   Königliche  chemisch-tech- 
nische  Versuchs- Anstalt  in  Berlin.     Vom  23.  Januar  }880. 

§  1.  Die  Königliche  chemisch -teohnisdie  Versuchsanstalt  sur 
Untersuchung  von  Eisen,  anderen  Metallen  und  Materialien  iat  mit 
der  Bergakademie  in  Berlin  verbunden,  und  dem  die  letztere  !beauf- 
siohtigenden  Minister  unterstellt.  Sie  hat  die  Aufgabe,  Verauoho 
im  allgemein  wissenschaftlichen  und  öifentlichen  Interesse  anzustel- 
len und  auf  Grund  von  Aufträgen  der  Behörden  und  Privaten 
chemische  Prüfungen  auszuführen. 

§  2.  Um  den  Zusammenhang  der  chemisch -technischen  Ver- 
aucshsanstalt  mit  der  mechanisch  •  technischen  Versuchsanstalt,  sowie 
mit  der  Pr'dfungsstation  für  Baumaterialieo  zu  erhalten,  die  Arbei- 
ten dieser  Stationen  zu  controlii*en  und  die  für  sie  eingehenden 
Aufträge  von  Staatsbehörden  zu  vermitteln,  ist  .eine  Goniinission 
niedergesetzt,  deren  Befugnisse  durch  das  Reglement  vom  12.  August 
Y.  J.  festgestellt  sind. 

§  d.  An  der  Spitze  der  chemisch  -  technischen  Versuchsanstalt 
steht  ein  Vorsteher,  der  von  dem  die  Bergakademie  beaufsichti- 
genden Minister  ernannt  wird. 

§  4.  üeber  alle  auf  den  Etat  der  Anstalt,  die  bei  derselben 
beschäftigten  Personen,  die  benutzten  Bäumlichkeiten,  sowie  auf 
generelle  Anordnungen  und  Instructionen  bezüglichen  Angctlegen- 
heiten  hat  der  Vorsteher  durch  die  Vermittelung  des  Direotors  der 
Bergakademie  an  den  zuständigen  Minister  (§  3)  zu  berichten. 

§  5.  Ueber  alle  Seitens  der  Anstalt  empfangenen  Aufträge 
und  auegeführten  Prüfungsversuohe  hat  der  Vorsteher  am  Sohluss 
eines  Vierteljahrs  einen  Quartalsberioht  und  am  Sohluss  eines  vol- 
len Jahres  einen  eingehenden  Jahresbericht  unter  Hervorhebung 
der  hauptsächlichsten  wissenschaftlichen  und  practischen  Ergebnisse 

2* 
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der  ControlcommiBsion  durch  Vermittelung  des  Directors  zu  erBtat- 
ten.  Abschritt  dieser  Berichte  geht  durch  den  Director  an  den 
zuständigen  Minister. 

§  6.  Der  Vorsteher  ist  ermächtigt,  über  die  der  Versnchs- 
Anstalt  überwiesenen  Mittel  innerhalb  der  Grenzen  der  Etatsposi- 
tionen (§  7)  und  für  die  darin  bezeichneten  Zwecke  selbstständig 
zu  verfügen.  Die  Zahlungsanweisung  an  die  Kasse  der  Berg- 
Akademie  erfolgt  von  dem  Director  auf  Grund  der  von  dem  Vo^ 
Steher  der  Anstalt  zu  verificirenden  Beläge. 

§  7.  Der  Vorsteher  hat  die  Anträge  auf  Anstellung  resp. 
Kündigung  der  assistirenden  Chemiker  durch  den  Director  an  den 
zuständigen  Minister  einzureichen.  Er  hat  die  Vorschläge  über 
die  Höhe  der  erforderlichen  Fonds  durch  Vermittelung  des  Direc- 
tors  alijährlich  so  Mhzeitig  zu  machen,  dass  sie  in  den  Etat  der 
Bergakademie,  in  welchem  sie  in  den  geeigneten  Titeln  unter  be- 
sonderen Positionen  auszubringen  und  ersichtlich  zu  machen  sind, 
aufgenommen  werden  können. 

§  8.  Alle  Autträge,  welche  von  Staatsbehörden  zur  Anstellung 
von  Untersuchungen  für  die  Anstalt  ergehen,  sollen  durch  die  Ve^ 
mittelung  der  Commission  an  den  Vorsteher  gerichtet  werden. 
Sind  sie  irrthümlich  an  ihn  direct  adressirt,  so  hat  er  dieselben 
zunächst  der  Commission  vorzulegen.  Dem  Director  ist  in  beiden 
Fällen  Kenntniss  davon  zu  geben. 

§  9.  Alle  von  Privaten  ausgehenden  Aufträge  sind  an  den 
Vorsteher  direct  zu  richten  und  von  diesem  zur  Kenntniss  dei 
Directors  zu  bringen. 

§  10.  Sind  die  an  den  Vorsteher  gelangenden  Aufträge  der 
Art,  dass  durch  dieselben  sowohl  eine  mechanische  als  eine  chemi- 
sche Untersuchung  verlangt  wird,  so  ist  der  Vorsteher  verpfiichtel, 
dem  Vorstand  der  chemisch- technischen  Versuchsanstalt  den  dem 
letzteren  zugehörigen  Theil  des  Auftrags  unter  Beifügung  der 
betreffenden  Prüfungsstücke  sofort  zugehen  zu  lassen,  und  daas 
dies  geschehen,  in  dem  Vierteljahresbericht  (§  5)  nachzuweisen. 

§  11.  Der  Vorsteher  ist  verpflichtet,  die  von  Staatsbehörden 
gegebenen  Autträge  vor  den  Privataufträgen  zu  erledigen  und  die 
Ausführung  der  letzteren  in  geordneter  Reihenfolge  vorzonehmei, 
so  dass  der  ältere  Auftrag  dem  jüngeren  voraufgeht.  Sollen  ioM* 
von  Ausnahmen  gemacht  werden,  so  ist  die  Genehmigang  der 
üommission  eininhoV^ü. . 


§  12.  Dor  Vorsteher  hat  der  CommiHflioii  Anzeige  zu  machen, 
wenn  er  wegen  Uebcrbürdung  de»  arbeitenden  Personals  oder  der 
Maschinen  oder  ans  anderen  Gründen  Aufträge  zurückweisen  oder 
den  Beginn  der  Ausführung  auf  h'iuger  als  zwei  Monate  verschie- 
ben muss. 

§  13.  Der  Vorsteher  führt  die  Correspondenz  mit  den  pri- 
vaten Anfbraggebem.  Mit  den  Staatsbehörden,  von  welchen  ihm 
Aufträge  durch  die  Commission  (§  2)  zugegangen  sind,  darf  er  zur 
Abkürzung  des  Geschäftsganges  insoweit  direct  correspondiren,  als 
noch  Zwischenverständigungen  zur  Erledigung  der  gestellten  Auf- 
gaben erforderlich  sein  sollten.  Er  stellt  die  Zeugnisse  über  die 
▼oUsogenen  Untersuchungen  aus  und  übergieht  dieselben  sammt 
dor  Gebührenrechnung,  wenn  die  Auftraggeber  Private  sind,  an 
die  Kasse  der  Bergakademie,  und  wenn  es  Staatsbehörden  sind, 
an  die  Commission  zur  weiteren  Beförderung.  Die  Gebühren- 
rechnnng  iet  in  beiden  Fällen  von  dem  l)ircctor  mitzuzeichnen. 
Die  Kasse  der  Bergakademie  hat  von  den  Privaten  den  Betrag 
einzuziehen.  Die  betreflende  Staatsbehörde  wird  bei  Zusendung 
des  Zeugnisses  und  der  Gobührenrcchuung  von  der  Commission 
anfgefordert,  den  Kostenbetrag  an  die  gedachte  Kasse  zu  zahlen. 

§  14.  Der  Vorsteher  führt  ein  Dienstsiegel  und  einen  Dienst- 
stcmpel,  beide  haben  in  der  Mitte  den  prcussischen  Adler  und  in 
der  Peripherie  die  Umschrift:  „Chemisch  -  technische  Versuchsanstalt; 
Königliche  Bergakademie  Berlin."  Die  an  die  Staatsbehörden  ge- 
henden Prüfnngszeugnisse  werden  mit  dem  Dienstsiegel  versehen, 
die  übrigen  Zeugnisse  und  Urkunden  werden  abgestempelt.  Dienst- 
briefe werden  mit  Marken,  die  mit  dem  Dienstsi(*gel  geprcj^st  wind, 
verschlossen. 

§  15.  Alle  Rechnungen,  welche  Ausgaben  für  die  Versuchs- 
anfltalt  betreffen,  werden  von  dem  Vorsteher  mit  Richtigkeits-  oder 
Inventarisationsbescheinigung  versehen  und  nach  erfolgter  Anwei- 
sung durch  den  Director  (§  6)  von  der  Kasse  der  Bergakademie 
gezahlt. 

§  16.  Bei  den  von  Privaten  ausgehenden  Aufträgen  haben 
«ich  die  von  dem  Vorsteher  auszufertigenden  Prüfungszeugnisse 
auf  Angabe  der  wissenschaftlichen  Resultutc  zu  beschränken,  welche 
«ich  bei  der  Untersuchung  ergeben  haben,  üeber  jene  Resultate 
liinaQS  dürfen  keinerlei  Aeusserungen  über  die  daraus  etwa  fol- 
Seade  Brauchbarkeit  des  Fabrikats  für  bchtimmto  \^t'Ak\.*v>»Q\.v^  'L\;^^^ 
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liinKugefiigt  werden.  Auch  ist  c»  dem  V^orHteher  uniertiagt,  bon- 
Htigü  (jutachton  auf  Antrag  von  Privaten  zu  erstatten.  Bei  der 
AuKBtellung  von  ZeugnisBcn  ist  ein  Schema  zu  verwenden,  welche« 
von  der  Commission  genehmigt  sein  muss. 

§  17.  Der  Vorsteher  wird  bei  kürzerer  Verhinderung  durch 
den  ältesten  (-hemiker  vertreten.  Im  Fall  eines  Urlaubs  oder  einer 
sonstigen  längeren  Geschäftsbehinderung  wird  die  StellvertretuDg 
auf  seinen,  dem  Director  zu  übermittelnden  Vorschlag  durch  den 
Minister  geordnet, 

§  18.  Der  Vorsteher  hat  die  ausschliessliche  Leitung  der  in 
der  Anstalt  vorzunehmenden  Arbeiten.  £r  bestimmt  die  Reihen- 
folge der  Versuche.  Er  ist  dafür  verantwortlich,  dass  zur  Siche- 
rung der  in  der  Anstalt  beschäftigten  resp.  zuschauenden  Personen 
die  erforderlichen  Schntzmaassregeln  getroffen  worden.  Die  Che- 
miker und  Arbeiter  haben  den  Weisungen,  die  er  ilinen  kraft  sei- 
ner Befugnisse  als  Vorgesetztor  und  Leiter  der  Versuche  ertheill, 
umbedingt  Folge  zu  leisten. 

(^  1\).  Der  Vorsteher  hat  das  Dienstgeheimniss  zu  wahren  und 
darf  weder  mündlich  noch  schriftlich  über  die  •  angestellten  Xer- 
suche  und  ihre  Resultate  an  Unberufene  ^ittheilung  machen.  Die 
Chemiker  sind  bei  dem  Eintritt  in  ihren  Dienst  auf  das  Dienst- 
geheininiss  von  ihm  besonders  hinzuweisen  (vergL  §  20.) 

§  20.  Die  (;hemiker  werden  in  der  Regel  auf  dreimonatliche 
Kündigung  engagirt,  doch  ist  in  dorn  mit  ihnen  abzuschliessenden 
Dienstvertrag  ausdrücklich  hervorzuheben,  dass  Verletzung  de« 
Dienstgeheimnisses  oder  grobe  Pflichtversäumniss  den  Vorsteher 
zur  sofortigen  Entlassung  berechtigt.  Der  Umfang  der  einem  jeden 
Assistenten  zuzuweisenden  Geschäfte  und  die  einzuhaltende  Arbeits- 
zeit wird  durch  den  Vorsteher  bestimmt.  Beschwerden  gegen  den 
letzteren  *<ind  durch  Vermittelung  dos  Directors  an  den  Minisicr 
zu  richten. 

§  21.  Den  Chemikern  ist  es  untersagt,  in  den  Bäumen  der 
Versuchsanstalt  ohne  Auftrag  des  Vorstehers  Versuche  anzustel- 
len. Zur  Abfassung  von  Berichten  und  Mitiheilungen  über  die 
VersuchsanKtalt  iVir  öilentliche  Blätter  oder  zar  Abhaltung  von 
öffentlichen  Vorträgen  über  dieselbe  bedürfen  sie  der  Genehmigang 
des  Vorstehers. 

§  22.  Die  Chemiker  haben  während  der  Herbstferien  Anapmok 
auf  einen  je  vier  wöchentlichen  Urlaub,   der  jedoch    niohi  glmch- 
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zeitig  angetreten  nnd  nach    den  Bedürfnissen  der  Anstalt  verkürzt 
werden  kann. 

Zu  anderer  Zeit  kann  ihnen  der  Vorsteher  bis  zu  acht  Tagen 
Urlaub  ertheilen.  Ein  längerer  Urlaub  bedarf  der  Oenehmignng 
des  Ministers. 

§  23.  Die  an  der  Anstalt  beschäftigten  Gehülfen  und  Arbeiter 
werden  von  dem  Vorsteher  und  zwar  in  der  Begel  mit  vierzehn- 
tagiger  Kündigungsfrist  angenommen.  Der  Vorsteher  kann  ihnen 
ohne  Kürzung  des  Lohnes  zeitweise  Urlaub  bis  auf  drei  Tage  er- 
theilen.- Beschwerden  über  die  Chemiker  oder  Mitgehülfen  haben 
aie  an  den  Vorsteher  zu  richten. 

Das  Recht  sofortiger  Entlassung  im  Falle  grober  Pflichtwidrig- 
keit ist  bei  dem  Eingehen  des  Arbeitsverhältnisses  Seitens  des 
Vorstehers  vorzubehalten. 

$  24.  Die  von  Privaten  und  Staatsbehörden  zu  zahlenden  Ge- 
Mbren  werden  nach  Maassgabe  der  aufgewendeten  Zeit,  der  ver- 
brancbten  Materialien  und  der  Abnutzung  der  Apparate  berechnet. 
—  Der  Tarif  wird  durch  die  Commission  festgestellt. 


SsehseD.  Bek.,  betr.  den  4.  Nachtrag  zur  thierärzt- 
lichen  Arzneitaxe. 

Zu  der  durch  Verordnung  vom  23.  November  1876  vcröfTent- 
lichten  thierärztlichen  Arzneitaxe  ist  der  4.  Nachtrag  erschienen 
nnd  an  sämmtliche  Bezirksthierärzte  und  Apotheker  dos  Landes 
vertheilt  worden. 

Dresden,  8.  Januar  1880.  Ministerium  des  Innern. 


BrftaDsellwelg.     Bek.,  betr.  die  Arzneitaxe  für  1880. 
Die  unter  Berücksichtigung  der  in  den  Einkaufspreisen  meh- 
rerer Drogen  und  Chemikalien  eingetretenen  Veränderungen   revi- 
dirte   und  durch  Aufnahme    einiger  in    neuerer  Zeit  vielfach   ver- 
ordneten in  der  Fharmacopoea  Germanica  nicht  enthaltenen  Drogen 
nad  Chemikalien  erweiterte   ,, Königlich  Preussische  Arzneitaxe  für 
188C  tritt  mit  dem  1.  Januar  k.  J.  in  Kraft. 
Braunschweigy  den  13.  December  1879. 
Herzogl.  Braunschweig-Lüneburgisches  Ober  -  Sanitäts  -  Collegium. 

A.  Culemann. 
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Anzeige. 

3  Auflagen  in  Jahresfrist 

«•rli'lito  (las  im  Vrrla.ico  vuu  t^rell,  FIInsH  A:  Co.  hl  Zürich  errtc1ii<>iK-iii'  niitl 
in  j<.Mlor  lIin-hlKiii'lluii^'  v«»rriilhigc   I»ueh: 

Die  wichtigsten  Nahrungsmittel  und  Getränke, 

ili'ren  Vtirunreiiiij^anguu  und  Vüriiilscluiiigen.  PraktLscher  Weg- 
weiser /u  clcruii  Erkennung  von  Oscar  Dletzsch,  Chemiker 
(li's  (iewcrbeniuseums  Ziiricli.  —  !Ncbbt  einem  Anhang:  Unter- 
suchungen hausrät hliclier  Gegenstände  in  Bezug  auf  gesundheils- 
scliädliche  Stolle  oder  Vcrlälschungen.     Preis  5  Mark. 

Diese  gründliclie,  auf  vieljährigen  Forschungen  und  auf  rei- 
rher,  praktischer  Erfahrung  fusseiide  Arbeit  des  Verfassers  fand 
niclit  nur  von  Seile  ganz  couijietenter  Fachleute,  sondern  auch  in 
der  Presse  des  In-  und  Auslandes,  namentlich  in  den  Fachjoumalen, 
die  beifsilUsrste  und  aiiorkeiiumdste  Aufnahme,  wie  aus  nach- 
stehenden kurzen  Auszügen  von  Kritiken  zu  ersehen  ist.  Kein 
Apotheker,  kein  dieuiiker  und  kein  Drog^ist  wird  dieses  Buch 
heute  eui  hehren  künnen,  wenn  er  seiner  Aufgabe  ganz  gewachsen 
sein  will. 

Apotheker- Zeit uMir  iPiichstüttj.  Vorstchoiules  Huch  zeichnet  sich  sebr 
vortheilliaft  aus«  iiideni  nur  erprobte  Methoden  zur  Untersuchung  von  Lo- 
iMiismiitclii  iiiitjfitiilirt  sind.  Allo  zweifelhaften  Methoden  und  Kouktiunen  lin- 
den keine  Krwälinun^  und  es  grereicht  dieses  dem  Buche  nur  zun  Vor- 
theile.  Ans  v«ill(  r  IClier/^Migung  können  wir  dieses  Buch  allon  Apothekern? 
Aerzteu  etc.,  wrhlie  sich  mit  derartigen  UnterfiQchuugen  beachiit'tigeD .  ein- 
Ijfehlen. 

Arohiv  filr  Fhariiiacic.  Das  Erselieinrn  des  vorliegenden  Buches  hill^ 
i'inem  wirklichen,  alljrcnieiu  empfuiidencu  Mangel  ab.  Es  behandelt  aar 
dii*  wicltti^^ercn  Nahrun^smittei  un<l  Getränke:  bei  allen  Artikehi  werden 
einfache  M«'tlii>d«]i  iu  klarer,  allgemein  rerstflndlicher  Sprache  angegc- 
heu,  übirall  ist  stet<  auf  möglichst  leichte  Ausführbarkeit  Rücl^icht 
genommen. 

Pharmazeut ische  i-eutralhalle  (Berlin).  Der  Verfasser,  ein  in  den 
bonierkttii  l  iit«r>u(:hun^'en  viel  erfahrener  und  wohlbewanderter  Chemiker 
iIkmU  in  di-r  vurlioij^onden  Brochnre  nicht  nur  seine  Erfahrungen  mit,  son- 
dern ^iebt  andi  line  Anleitung  zur  Ausführung  der  Untersuchungen.  1)«t 
^n^?undlieit»])oli/.eiliehe  (.'henuker  hat  damit  in  kleineu  Bahnien  und  in  kur- 
zer id»er.siclitlich<r  Form  ein  Hilfsmittel,  welchem  er  auf  seinem  Experimeu- 
tirtisehe  einen  bevorzugten  Platz  gönnen  wird. 

diemikcr-Zeituug.  (köthen).  Ueber  Wertb  und  praktische  Braocli- 
liarkeit  dis  Werkes  ist  schon  seit  dem  ersten  Erscheinen  kein  Zweifei  mehr. 
denn  IVir  seinen  sjieoiellen  Zweck  ist  es  sicherlich  die  herrorrageilste 
Erscheinung  aut  dem  jetzt  so  eifrig,  aber  nicht  immer  mit  Glück  cnl- 
ti\irtrn  Cjlebiote.  .Selten  wird  es  dem  Fragenden  die  Autwort  schuldig' 
IdeÜM-n  0  F  220  V. 


Jlallüy  Ituchilrui'kcnii  ilus  >Vaii»unli«iue4 


ZusammensteUung 

der  vom 

Dlreetoriam  des  dentschen  Apotheker -Vereins 

publicirten  Bekanntmaohnngen 

und  der 

axQfUchen  Verordnungen  und  Erlasse.^ 

Ko.  b.  Mai.  1880. 

Amtliche  Verordnnngen  und  Erlasse. 

Devtsehes  Beicli* 

Die  Rheinuferstaaten  veröffentlichen  nachstehende,  an  Stelle 
der  Verordnung  vom  17.  October  1868  tretende 

Verordnung  über  den  Transport  explosiver,   entzünd- 
licher, ätzender  und  giftiger  Stoffe  auf  dem  Rheine. 

I.    Allgemeine  Bestimmmigen. 

%  1.  Die  explosiven  Stoffe,  auf  welche  sich  die  nachstehenden 
Bestimmungen  beziehen,  sind:  Sohiess-  und  Sprengpulver;  Nitro- 
glycerin (Sprengöl)  und  Nitroglycerin  enthaltende  Präparate,  ins- 
besondere Dynamit  (ein  nicht  abtropfbares  Gemisch  von  Nitroglycerin 
Biit  pulverfbrmigen,  an  sich  nicht  explosiven  Stoffen);  Nitrocellu- 
lose, insbesondere  Schiessbaumwolle;  explosive  Gemische,  welche 
Chlorsäure  und  pikrinsaure  Sake  enthalten ;  EnallquecksUber,  Knall- 
silber  nnd  die  damit  dargestellten  Präparate. 

Unter  den  explosiven  Stoffen  im  Sinne  dieser  Verordnung  sind 
auaeerdem  einbegriffen :  Pulvermunition ,  Feuerwerkskörper  und 
Zündungen  9  mit  Ausnahme  der  in  der  Armee  und  Marine  vorge- 
schriebenen nicht  sprengkräftigen  Zündungen.  Letztere,  sowie 
Zöndhütchen^  Zündspiegel  und  Metallpatronen  unterliegen  nur  den 
Vorschriften  des  §  4  dieser  Verordnung. 


1)  Entnommen  aus  der  Bunzlauer  pharmaceut.  Zeitung. 
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§  2.  Von  der  Versendung  sind  ausgeschlossen:  Nitrogly- 
cerin als  solches,  abtropfbare  Gemische  von  Nitroglycerin,  sowie 
Gemische  von  Nitroglycerin  mit  an  sich  explosiven  Stoffen,  als 
nitrirter  Cellulose,  Pulversätzen  etc.;  explosive  Gemische,  welche 
Chlorsäure  und  pikrinsaure  Salze  enthalten:  Knallquecksilber,  Knall- 
silber und  die  damit  dargestellten  Präparate. 

§  3.  Die  übrigen  in  §  1  Abs.  1  und  2  aufgeführten  explosiTen 
Stoffe  dürfen  auf  Schiffen,  welche  Personen  befördern,  und  auf 
Dampfschiffen  überhaupt  nicht  transportirt ,  an  Schiesspulver  und 
Feuerwerkskörpem  jedoch  darf  soviel  mitgeführt  werden,  als  zur 
Abgabe  von  Signalen  nothwendig  ist 

Eine  Ausnahme  von  dieser  Vorschrift  findet  nur  statt,  wenn 
in  sehr  dringenden  Fällen  die  zur  Beseitigung  von  Eisstopfungen 
nöthigen  Sprengbüchsen  und  das  zur  Füllung  der  letzteren  erfor- 
derliche Pulver  unter  Begleitung  zuverlässiger  Personen  in  kür- 
zester Frist  nach  dem  Bestimmungsort  geschafft  werden  sollen. 

§  4.  Ob  andere  als  die  unter  den  oben  genannten  Stoffen 
aufgeführten  entzündlichen  Stoffe:  ungereinigtes  Petroleum, 
Zündhütchen,  Zündspiegel,  Mefallpatronen,  Zündhölzer,  Streich- 
Feuerzeuge  u.  8.  w.,  sowie  ob  ätzende  Stoffe:  Schwefelsäure,  Sal- 
])etersäurc,  Salzsäure  u.  s.  w.  auf  besonderen  Fahrzeugen  zu  führen 
sind,  oder  mit  anderen  Gütern  verladen  werden  dürfen,  hat  die 
Polizei-  oder  Hafenbehörde  des  Einladeorts  zu  bestimmen.  Gestat- 
tet sie  die  Verladung  mit  anderen  Gütern,  so  hat  sie  zugleich  die 
erforderlichen  Vorsichtsmaassregeln  anzuordnen,  denen  sich  der 
Schiffer  unterwerfen  muss.  Ueber  die  von  ihr  getroffenen  Anord- 
nungen ertheilt  sie  dem  Schiffer  eine  besondere  BeRcheinigung, 
welche  dieser  auf  Erfordern  den  Polizei-,  Hafen-,  Zoll-  und  Was- 
serbaubeamten vorzeigen  muss. 

II.    Bestimmangren  Aber  Terpaekniig  uid  Terladniy  explMtver  StoffBi 

§  5.  Explosive  Stoffe  sind  in  hölzerne  Kisten  oder  Tonnen, 
deren  Fugen  so  gedichtet  sind,  dass  ein  Ausstreuen  nicht  statt- 
finden kann,  und  welche  nicht  mit  eisernen  Reifen  oder  Bändern 
versehen  sind,  fest  zu  verpacken.  Pulver  kann  in  metallene  Be- 
hälter (ausgeschlossen  solche  von  Eisen)  verpackt  werden.  Vor  der 
Verpackung  in  Tonnen  oder  Kisten  muss  loses  KompolYer  in  lei- 
neno,  Mehlpulver  in  lederne  Säcke  geschüttet  werden.  Dynamit 
darf  nur  in  Patronen,  nicht  auch  in  loser  Masse  versendet  werden. 
I^vnamitpatronen   und   SchiessbaumwoUpafronen  (Patronen,  welche 
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aus  gepresster,  gemahlener  Schiessbaam wolle  bereitet  und  mit 
einem  Ueberzug  von  Paraffin  versehen  sind)  sind  durch  eine  Um- 
hüllung von  Papier  in  Packete  zu  vereinigen.  Dynamit-  und 
Schiessbaumwoll- Patronen,  Schiessbaumwolle,  sowie  andere  Nitro- 
cellulose dürfen  weder  mit  Zündungen  versehen,  noch  mit  solchen 
in  dieselben  Behälter  verpackt  werden.  Schiessbaumwolle, 
sowie  andere  Nitrocellulose  muss  bis  zu  mindesten  20%  Wasser- 
gehalt angefeuchtet  in  wasserdichte  Behälter  besonders  fest  ver- 
packt sein,  so  dass  eine  Reibung  des  Inhalts  nicht  stattfinden 
kann.  Die  zur  Verpackung  explosiver  Stoffe  dienenden  Behälter 
müssen  je  nach  ihrem  Inhalte  mit  der  Aufschrift:  „Pulver,  Pulver- 
munition, Feuerwerkskörper,  Zündungen,  Dynamit,  Schiessbaum- 
wolle'' versehen,  Behälter,  welche  Dynamit  enthalten,  ausserdem 
mit  der  Firma  oder  der  Marke  der  Fabrik,  aus  welcher  das  Dyna- 
mit herrührt,  bezeichnet  sein.  Das  Bruttogewicht  der  Schiessbaum- 
wolle enthaltenden  Behälter  darf  85  kg.,  das  Bruttogewicht  der 
Pulver,  Pulvermunition,  Feuerwerkskörper  oder  Zündungen  enthal- 
tenden Behälter  75  kg.,  das  Bruttogewicht  der  Dynamitpatronen 
enthaltenden  Behälter  35  kg.  nicht  übersteigen. 

§  6.  Bei  dem  Verpacken,  dem  Ein-  und  Ausladen  darf  Feuer 
oder  offenes  Licht  nicht  gehalten,  Tabak  nicht  geraucht  werden. 
Das  Ein-  und  Ausladen  insbesondere  von  Dynamit,  hat  unter  sorg- 
fältiger Vermeidung  von  Erschütterungen  zu  erfolgen.  Die  be- 
treffenden Behälter  dürfen  deshalb  nie  gerollt  oder  abgeworfen  werden. 

§  7.  Das  Ein-  und  Ausladen  darf  nur  an  einer  von  der  Poli- 
zeibehörde dazu  angewiesenen  Stelle,  welche  möglichst  weit  von 
bewohnten  Gebäuden  entfernt  sein  muss,  erfolgen.  Die  Ladestelle 
darf  dem  Publikum  nicht  zugänglich  sein  und  ist,  wenn  ausnahms- 
weise das  Ein-  oder  Ausladen  bei  Dunkelheit  stattfindet,  mit  fest- 
oder  hochstehenden  Laternen  zu  erleuchten.  Die  mit  explosiven  Stof- 
fen gefüllten  Behälter  dürfen  nicht  eher  auf  die  Ladestelle  gebracht 
oder  daselbst  zugelassen  werden,  bis  die  Verladung  beginnen  spll. 

§  8.  Die  explosiven  Stoffe  müssen  auf  dem  Fahrzeuge  in  einem 
abgeschlossenen  Räume,  welcher  bei  Dampfschiffen  (§  3)  möglichst 
weit  vom  Kesselraum  entfernt  sein  muss,  unter  Deck  fest  verstaut 
verladen  werden.  Weder  in  diesen,  noch  in  den  unmittelbar  daran 
stossenden  Räumen  dürfen  Zündhütchen  und  Zündschnüre  verpackt 
sein.  Leicht  entzündliche  Stoffe  sind,  mit  Ausnahme  der  zum  Be- 
triebe der  Dampfkessel  oder  der  Küchen  dienenden  Brennmateria- 

3* 
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lien  von  der  gleichzeitigen  Beförderung  überhaupt  ausgeschlosseiL 
Brennmaterialien  dürfen  nur  in  feuersicheren  und  leicht  unter  Was- 
ser zu  setzenden  besonderen  Räumen  aufbewahrt  werden.  Du 
Fahrzeug  muss  mit  einer  von  Weitem  erkennbaren  stets  iosge- 
spannt  gehaltenen  schwarzen  Flagge  mit  einem  weissen  P  vers^ei 
werden.  Ausserdem  müssen  bei  Verladung  explosiver  Stofle  ii 
offenen  Fahrzeugen  letztere  mit  einem  Flantuche  überspannt  »eis. 

§  9.  Wer  explosive  Stoffe  in  Mengen  von  mehr  als  35  k;. 
Bruttogewicht  versendet,  muss  der  Ortspolizeibehörde  des  Absende- 
orts davon  unter  Angabe  des  Transportweges  Anzeige  machen  vid 
den  Frachtschein  derselben  zur  Yisirung  vorlegen. 

§  10.  Wird  loses  Pulver  in  Mengen  von  nicht  mehr  als  15  kg. 
Bruttogewicht  oder  werden  andere  explosive  Stoffe  in  Mengen  tob 
nicht  mehr  als  35  kg.  Bruttogewicht  versendet,  so  finden  auf  de^ 
gleichen  Transporte  ausser  der  Vorschrift  des  §  3  nur  die  von  der 
Verpackung  und  von  der  Bezeichnung  der  Behälter  handehidei 
Vorschriften  dieses  Abschnitts  Anwendung. 

III.    Sonstige  Bestimmungen  ttber  den  Transport  exi^osivcr  Stsffß. 

§  11.  Im  Uebrigen  ist  beim  Transport  explosiver  Stoffe  Fol- 
gendes zu  beobachten: 

a)  Der  Transport  durch  zusammenhängend  gebaute  OrtBcbaftea 
ist  nur  gestattet,  wenn  diese  Orte  nicht  auf  dem  Wasserwege 
umfahren  werden  können.  Ist  die  Durchfahrt  unvermeidlich, 
so  ist  von  der  bevorstehenden  Ankunft  des  Transportes  der 
mit  der  Wahrnehmung  der  Ortspolizei  betrauten  Behörde  zei- 
tig Anzeige  zu  machen  und  sind  deren  Bestimmungen  n 
erwarten.  Die  Durchfahrt  ist  von  der  Behörde  nur  zu  gestat- 
ten, nachdem  die  Passage  frei  gemacht  und  die  Anordnang 
getroffen  ist,  dass  Brücken  etc.  ohne  Aufenthalt  passirt  werden 
können.  In  grösseren  Städten  und  bei  beengten  Wasserstrassa 
ist  die  Behörde  befugt^  die  Durchfahrt  ganz  zu  untersagen. 

b)  Sind  Schiffbrücken  oder  Schleusen  zu  passiren,  so  ist  dem 
Brücken  -  oder  Schleusenwärter  von  der  bevorstehenden  An- 
kunft des  Fahrzeugs  und  seiner  ungefähren  Grösse  leaJäg 
Anzeige  zu  machen. 

c)  Beim  Passiren  von  Eisenbahnbrücken  müssen  die  mit  explo- 
siven Stoffen  beladenen  Fahrzeuge  von  Eisenbahnaügen  tad 
geheizten  Locomotivcn  mindestens  300  Meter  entfernt  bleiben 
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d)  Das  Anlegen  darf  nur  an  Orten  geschehen,  welche  dem  Publi- 
kum nicht  zugänglich  sind. 
Die  Ortspolizeibehörde  ist  stets  vorher  in  Eenntniss  zu  setzen 
und  hat  Vorschriften  über  Ort,   Zeit  und  Vorsichtsmaassregeln  im 
Einzelnen  zu  geben. 

S  12.  Auf  Fahrzeugen,  welche  explosive  Stoffe  führen,  darf 
Fener  oder  offenes  Licht  nicht  gehalten,  Tabak  nicht  geraucht 
werden. 

§  13.  Fähren,  welche  Fuhrwerke  mit  explosiven  Stoffen  über- 
setzen, dürfen  nicht  gleichzeitig  andere  Fuhrwerke  oder  Personen 
befördern. 

IT.    Bestinimiuigeii  ner  den  Transport  des  nngereinigten  Petroleiims. 

§  14.  Der  Führer  eines  Fahrzeuges,  welches  ungereinigtes 
Petroleum  an  Bord  hat,  darf  mit  seinem  Fahrzeuge  nur  in  einer 
Entfernung  von  mindestens  160  Meter  von  anderen  Fahrzeugen 
oder  bewohnten  Gebäuden  anlegen.  Erreicht  er  den  Bestimmungs- 
ort, so  hat  er  der  Polizei-  oder  Hafenbehörde  anzuzeigen,  dass  das 
Fahrzeug  Petroleum  geladen  habe,  und  die  Menge  desselben  genau 
anzugeben.  Er  hat  sodann  das  Fahrzeug  auf  den  von  der  Poli- 
zei- oder  Hafen  -  Behörde  bestimmten  Liegeplatz  zu  führen,  und 
darf  diesen  Platz  ohne  Erlaubniss  der  Polizei-  oder  Hafen -Behörde 
nicht  verlassen. 

§  15.  Die  Löschung  der  Ladung  muss  innerhalb  der  von  der 
Polizei-  oder  Hafen- Behörde  bestimmten  Frist  bewirkt  werden« 

§  16.  Schiffer,  welche  ungereinigtes  Petroleum  in  ihre  Fahr- 
zeuge einladen  oder  überladen,  dürfen  dies  nur  an  der  von  der 
Polizei-  oder  Hafen -Behörde  bestimmten  Stelle  bewirken,  und  müs- 
sen den  Hafen-  oder  Ladeplatz  binnen  der  vorgeschriebenen  Frist 
▼erlassen. 

§  17.  Bei  Einladung  und  Löschung  von  ungereinigtem  Petro- 
leum darf  ebensowenig,  wie  auf  den  diese  Waare  an  Bord  haben- 
den Schiffen  Feuer  oder  Licht  gemacht,  noch  Tabak  geraucht 
werden. 

§  18.  Die  Ausladung  und  Lagerung  von  ungereinigtem  Petro- 
leum darf  nur  auf  dem  von  der  Polizei-  oder  Hafen- Behörde  dazu 
bestinimten  Platze  stattfinden. 

§  19.  Als  ungereinigtes  Petroleum  im  Sinne  dieser  Verordnung 
ist  dasjenige  anzusehen,  welches  nicht  klar  und  dünnflüssig  ist. 
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y,    Bestimmiuig  ttber  den  Transport  Ton  Arsenikallen  nn4  nlcr« 

Giftstoffen. 

§  20.  Arsenikalien,  d.h.  Arsenik  enthaliende  Stoffe,  aU: 
Arsenmetall,  nämlich  Fliegenstein  und  Scherbenkobalt;  Arsenik- 
säure,  arsenigo  Säure  (weisser  Arsenik,  Hüttenrauch);  Baoschgelb 
(Auripigment)  Realgar  (rothes  Arsenikglas);  femer  Quecksil- 
ber-Präparate, als  ätzendes  Sublimat  und  andere  dürfen  auf 
dem  Rheine  nur  in  festen,  aus  gutem  Holz  gearbeiteten,  inwendig 
mit  starker  und  dichter  Leinwand  sorgfaltig  und  dauerliaft  zu  ¥er- 
klebenden  Fässern  oder  Kisten  versendet  werden.  Auf  jedem  CoUo 
muss  mit  grossen  leserlichen  Buchstaben  in  schwarzer  Oel&rbe 
das  Wort  „Gift"  angebracht  sein. 

§  21.  Wenn  Giftstoffe  (§  20)  in  Mengen  von  100  nnd  mehr 
Centnem  versendet  werden  sollen,  so  dürfen  sie  in  Schiffen,  welche 
noch  andere  Güter  enthalten,  nur  in  besonderen  wasserdicht  abge- 
schlossenen Abtheilungen  derselben  verladen  werden.  Yor  der 
Verladung  muss  der  Schiffer  der  Polizei-  oder  Hafen -Behöide  An- 
zeige erstatten.  Diese  hat  sich  davon  zu  überzeugen,  dass  die  zor 
Aufnahme  der  Giftstoffe  (§  20)  bestimmten  Abtheilungen  des  Schif- 
fes wirklich  wasserdicht  abgeschlossen  sind.  Imgleichen  hat  die- 
selbe, falls  Giftstoffe  in  Mengen  unter  100  Centnem  zusammen  mit 
anderen  Gegenständen  transportirt  werden  sollen,  die  Art  und 
Weise  der  Verladung  vorzuschreiben,  wobei  namentlich  darauf  zu 
achten  ist,  dass  die  Giftstoffe  abgesondert  von  Consumtibilien  ge- 
stauet werden.  Ueber  die  von  ihr  getroffenen  Anordnungen  hat 
sie  dem  Schiffer  eine  Bescheinigung  zu  ertheilen. 

§  22.  Die  Polizei-  oder  Hafen -Behörde  des  Absendungsortes 
hat  die  Verladung  zu  untersagen,  wenn  die  Colli  Beschädigongoa 
erlitten  haben,  welche  ohne  deren  Eröffnung  wahrzunehmen  sind. 

§  23.  Für  die  in  den  §§  5  und  20  vorgeschriebene  Verpadnug 
ist  der  Befrachter  verantwortlich. 

§  24.  Auf  Zuwiderbandlungen  der  Befrachter  und  der  Schi&r 
gegen  die  Vorschriften  dieser  Verordnung,  bezw.  gegen  die  An- 
ordnungen der  Hafen  -  oder  Polizeibehörde  findet  der  Artikel  32 
der  revidirten  Rheinschifffahrts-Acte  vom  17.  October  1868  An- 
wendung. 

§  25.  Auf  der  Stromstrecke  unterhalb  Spey  finden  obenstehende 
Bestimmungen  nur  insoweit  Anwendung,  als  sie  den  Transport 
ätzender  und  giftiger  Stoffe  betreffen.     Die  Vorschriften  über  ndü- 
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tairische ,  von  Militairpersonen  begleitete  Transporte  explosiver 
Stoffe,  sowie  die  Vorschriften  über  die  Behandlung  der  mit  explo- 
siven Stoffen  beladenen  Schiffe  in  den  Häfen  bleiben  unberührt. 


Mecklenburg.    Bek.,  betr.  die  Arzneitaxe. 
An  Stelle  der  Arzneitaxe  vom  7.  Januar  1879  tritt  fortan  die 
(in  der  Anlage   abgedruckte)   Arzneitaxe  vom   2.  Januar  1880   in 
Geltung.     In  dieselbe  ist  eine  Reihe  von  Arzneimitteln  aufgenom- 
men/ welche  in  der  Pharmacopoea  Grermanica  nicht  enthalten  sind. 
Die  Vorschriften   für   die   Bereitung   der    letzteren   sind  in  einem 
Anhange  zur  Taxe  zusammengestellt. 
Schwerin,  an)|2.  Januar  1880. 
Grossherzoglich  Mecklenburgisches  Ministerium,  Abtheilung  für 
Medicinal  -  Angelegenheiten.     B  a  c  h  k  a. 

Baden«  Bek.,  betr.  die  Arzneitaxe  pro  1880. 
Die  Apotheker  und  Besitzer  von  Hand -Apotheken  haben  vom 
1.  Januar  k.  J,  an  die  Preise  für  Arzneistoffe,  Arbeiten  und  Ge- 
fasse  nach  der  preussischen  Arzneitaxe  vom  24.  v.  M.  anzu- 
setzen. Im  üebrigen  verbleibt  es  bei  der  Verordnung  vom 
23.  December  1874. 

Karlsruhe,  den  13.  December  1879. 

GrossherzogUches  Ministerium  des  Innern.     L.  Cron. 


Orossh«  Sachsen«     Bek.,  betr.  die  Arzneitaxe. 
Unter  Bezugnahme  auf  die  Bekanntmachung  des  unterzeichne- 
ten Staatsministeriums  vom  16.  December  1878,  die  Veränderungen 
der  Arzneitaxe  betreffend,  wird  hierdurch  Folgendes  verordnet: 

I.  Die  im  Verlage  von  Rudolph  Gärtner  zu  Berlin  erschienene 
Königlich  Preussisohe  Arzneitaxe  für  1880  wird  hierdurch,  jedoch 
ohne  die  derselben  vorgedruckten  „Allgemeinen  Bestimmungen^' 
für  die  Apotheker  des  Grossherzogthums  vom  1.  Januar  1880  ab 
bis  auf  Weiteres  als  bindende  Norm  eingeführt. 

IL  Alle  in  der  Verordnung  vom  2.  August  1864  enthaltenen 
Bestimmungen  über  die  Taxe  und  deren  Anwendung  finden  vom 
1  Januar  1880  ab  nur  auf  die  duroh  gegenwärtige  Taxe  eingeführ- 
ten Sätze  Anwendung. 

Weimar,  am  20.  December  1879. 

Grossherzoglich  Sächsiches  Staatsministerium. 
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O^Otha.     Bek.,  betr.  die  Arzneitaxe  für  1880. 
Es  wird   hierdurch   zur  öffentlichen  Xenntniss  gebracht,  dass 
vom  1.  Januar  1880  an  die  den   24.  I^ovember  1879  bekannt  ge- 
machte Eöaiglich  Preussische  Arzneitaxe  für  1880  für  das  Herzog- 
thum  Gotha  in  Kraft  tritt. 

Gotha,  den  21.  December  1879. 

Herzogl.  Sachs.  Staatsministerium,     v.  Seebach. 


Anxeigen. 


Im  Verlag  von  Theodor  Fischer  in  Gas  sei  erscheint 
und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  und  Postanstal- 
ten zu  beziehen 

9S'  wdehentUeh  1^S9 

Botanisches  Centralblatt. 
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Zusammenstellung 
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Ko.  6  n.  7.  Juni  u.  Juli.  1880. 

Amtliche  Verordnnngen  nnd  Erlasse. 

JDentoelies  Beieh. 

Bekanntmachung,  betreffend  Abänderungen  des 
Betriebs-Reglements  für  die  Eisenbahnen  Deutsch- 
lands. 

Auf  G-rund  des  Artikels  45  der  Keichsverfassung  hat  der 
Bnndesrath  in  seiner  Sitzung  vom  3.  Juni  1880  beschlossen: 

I.  An  die  Stelle  des  §  48  und  des  ersten  Absatzes  in  No.  1 
das  §  50  des  Betriebs -Reglements  für  die  Eisenbahnen  Deutsch- 
bmds  treten  folgende  Bestimmungen: 

•  

$  48.     Von  der  Beförderung  ausgeschlossene  oder  nur 
bedingungsweise  zugelassene  Gegenstände. 

A.   Von  der  Beförderung  sind  ausgeschlossen: 

1)  alle  solche  Güter,  die  —  wegen  ihres  Gewichts  oder  Um- 
fangs,  ihrer  Form  oder  sonstigen  Eigenschaft  —  nach  den 
Einrichtungen  und  der  Benutzungsweise  der  Bahn  sich  zum 
Transport  nicht  eignen; 

2)  die  postzwangspflichtigen  Gegenstände; 

3)  alle  der  Selbstentzündung  oder  Explosion  unterworfenen 
Gegenstände,  soweit  nicht  die  Bestimmungen  in  Anlage  D. 
Anwendung  finden,  insbesondere: 


l)  Entnommen  aus  der  Bunzlauer  pharmaceut.  Zeitung. 
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a)  Nitroglycerin  (Sprengöl)  als  solohes,  abtropfbare  Gemische 
von  Nitroglycerin,  sovrie  Gemische  von  Nitroglyoerin  mit 
an  sich  explosiven  Stoffen,  als  nitrirter  Cellulose,  Pulver- 
Sätzen  etc.; 

b)  nicht  abtropfbare  Gemische  von  Nitroglycerin  mit  polver- 
förmigen,  an  sich  nicht  explosiven  Stoffen  (Dynamit  und 
ähnliche  Präparate)  in  loser  Masse  (wegen  Bynamitpatronen 
vergleiche  Anlage  D  No.  I); 

c)  unreine  Pikrinsäure  (vergleiche  Anlage  D  No.  XV),  pikrin- 
saure  Salze,  sowie  explosive  Gemische,  welche  pikrinsanre 
und  chlorsaure  Salze  enthalten; 

d)  Knallquecksilber  (wegen  Zündungen  und  Zündhütchen  Ter- 
gleiche  Anlage  D  No.  I  und  ni),  Xnallsilber  und  SjuJI- 
gold,  sowie  die  damit  dargestellten  Präparate; 

e)  solche  Präparate,  welche  Phosphor  in  Substanz  beigemischt 
enthalten,  namentlich  Zündblättchen  (amorces); 

B.  Bedingungsweise  werden  zur  Beförderung  zugelassen: 

1)  Die  in  Anlage  D  verzeichneten  Gegenstände.  Für  deren 
Annahme  und  Beförderung  sind  die  daselbst  getroffenen  nähe- 
ren Bestimmungen  maassgebend. 

C.  Wer  Gegenstände  der  unter  Lit  A  No.  3  dieses  Paragra- 
phen oder  der  in  Anlage  D  erwähnten  Art  unter  unrichtiger 
oder  ungenauer  Declaration  zur  Beförderung  aufgiebt  oder 
die  als  Bedingung  für  deren  Annahme  vorgeschriebema 
Sicherheitsmaassregein  ausser  Acht  lässt,  hat  neben  den  inttk 
Polizeiverordnungen  oder  durch  das  Stra%esetzbuch  fest- 
gesetzten Strafen,  auch  wenn  ein  Schaden  nicht  geschehen 
ist,  für  jedes  Kilogranmi  des  Bruttogewichts  solcher  Versandt- 
stücke eine  schon  durch  die  Auflieferung  verwirkte  Conv^ 
tionalstrafe  von  12  Mark  zu  erlegen  und  haftet  ausserdem 
für  allen  etwa  entstehenden  Schaden. 

§  50,  Abs.  1.  Für  die  laut  §  48  Lit.  B  nur  bedingungsureiBe 
zugelassenen  Gegenstände ,  sowie  für  die  vom  Versender  und  Em- 
pfänger auf'  und  abzuladenden  Güter  und  für  die  unter  Zoll-  oder 
Steuercontrole  stehenden  Waaren  sind  besondere,  andere  G^en- 
stände  nicht  umfossende  Frachtbriefe  beizugeben. 

IL    Diese  Bestinmiungen  treten  mit  dem  1.  August  1880  in  Kraft. 
Berlin,  den  13.  Juni  1880. 

Der  Reichskanzler,     v.  Bismarok. 
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Anlage  D.     Bestimmungen   über  bedingungweise  zur  Be- 
förderung   auf   Eisenbahnen    zugelassene    G-egenstände. 

(§  48,   B.  1.) 

I.    Schiess-    und   Sprengpulver  (Schwarzpulver)  und   ähnliche 
Gemenge,  wie  insbesondere  der  sogenannte  brennbare  Salpeter; 

Pulvermunition  einschliesslich  fertiger  Patronen  (wegen  Metall- 
patronen vergleiche  unten  No.  HI)  •, 

Feuerwerkskörper,  insoweit  sie  nicht  Stoffe  enthalten,  welche 
nach  §  48  A.  3  Lit.  a  bis  e  (einschliesslich)  von  der  Beförderung 
ausgeschlossen  sind; 

Sprengkräftige  Zündungen,  als:  Sprengkapseln,  elektrische 
Minenzündungen,  femer  Zündschnüre  mit  Ausnahme  der  Sicher- 
heitszünder (vergleiche  unten  No.  V); 

Patronen  aus  Dynamit; 

Nitrocellulose,  insbesondere  Schiessbaumwolle  (auch  Cotton- 
Powder)  und  daraus  gefertigte  Patronen,  ferner  CoUodiumwoUe, 
Pyropapier  (sogenanntes  Düpplerschanzenpapier)  unterliegen  nach- 
stehenden Vorschriften: 

1)  Diese  Gegenstände  sind  in  hölzerne  Eisten  oder  Tonnen, 
deren  Fugen  so  gedichtet  sind,  dass  ein  Ausstreuen  nicht 
stattfinden  kann,  und  welche  nicht  mit  eisernen  Reifen  oder 
Bändern  versehen  sind,  fest  zu  verpacken.  Pulver  kann  in 
metallene  Behälter  (ausgeschlossen  solche  von  Eisen)  ver- 
packt werden.  Vor  der  Verpackung  in  Tonnen  oder  Eisten 
muss  loses  Eompulver  in  leinene,  Mehlpulver  in  lederne 
Säcke  geschüttet  werden.  Dynamitpatronen  und  mit  einem 
üeberzuge  von  Paraffin  versehene  Patronen  aus  gepresster 
(gemahlener)  Schiessbaumwolle  sind  durch  eine  Umhüllung 
von  Papier  in  Packete  zu  vereinigen.  Die  genannten  Pa- 
tronen, sowie  Schiessbaumwolle  und  andere  Nitrocellulose 
dürfen  weder  mit  Zündungen  versehen,  noch  mit  solchen  in 
dieselben  G^fässe  oder  in  denselben  Wagen  verpackt  wer- 
den. Schiessbaumwolle,  sowie  andere  Nitrocellulose  muds 
bis  zu  mindestens  20  Prooent  Wassergehalt  angefeuchtet  in 
wasserdichte  Behälter  besonders  fest  verpackt  sein,  so  dass 
eine  Beibung  des  Inhalts  nicht  stattfinden  kann. 

Die  zur  Verpackung  explosiver  Stoffe  dienenden  Behäl- 
ter müssen  je  nach  ihrem  Inhalt  mit  der  Aufschrift:  ^Pul- 

4» 
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ver,  Pulvermunition,  Feuerwerkskörper,  Zündungen,  Dpa- 
mitpatronen,  Schiesgbaumwolle  ^'  etc.  yersehen  sein. 

Das  Bruttogewicht  der  Schiessbaumwolle  oder  andere 
Nitrocellulose  enthaltenden  Behälter  darf  85  Eilog.,  das 
Bruttogewicht  der  Pulver,  Pulvermunition,  Feuerwerkskor- 
per,  Zündungen  enthaltenden  Behälter  75  Eüog.,  das  Bratto- 
gewicht  der  Dynamit-  und  der,  vorgedachte  Schiessbaum- 
wolle-Patronen enthaltenden  Behälter  35  Eilog.  nicht  über 
steigen. 

2)  Auf  dem  Frachtbriefe  muss  vom  Versender  unter  amtlicher 
Beglaubigung  der  Unterschrift  bescheinigt  sein,  dass  die 
Beschaffenheit  und  die  Verpackung  der  zu  versendenden 
Sprengstoffe  den  Vorschriften  der  Verordnung  entspricht 

Dynamitpatronen  dürfen  ausserdem  nur  dann  zum  Trans- 
port angenonmien  werden,  wenn  sie  aus  einer  concessionir- 
ten  Fabrik  herstammen. 

Die  Behälter  müssen  mit  der  Bezeichnung  des  Ursprung»* 
ortes  (Fabrikmarke)  versehen  und  jede  Sendung  von  einem 
unter  amtlicher  Beglaubigung  von  dem  Fabrikanten  aus- 
gestellten Ursprungszeugniss  begleitet  sein.  Auch  werden 
Dynamitpatronen  nur  in  den  ursprünglichen  Behaliem  und 
nur  in  der  Originalverpackung  zum  Eisenbahntransport 'zo- 
gelassen. 

3)  Die  Annahme  zur  Beförderung  kann,  falls  der  Transport 
nicht  mit  Sxtrazügen  bewirkt  wird,  von  den  Eisenbahnen 
von  vornherein  auf  bestimmte  Tage  und  für  bestimmte  Züge 
beschränkt  werden. 

Jeder  Transport  muss  —  unbeschadet  anderer  Verein- 
barungen mit  den  betreffenden  Eisenbahnverwaltungen  im 
Einzelfalle  — , 

sofern  er  auf  der  Aufgabebahn  Verbleibt,  mindestens  1  Tag, 
sofern  er  zwar  auf  der  Aufgabebahn  verbleibt,  aber  für 
Stationen    von  Zweigbahnen  bestimmt  ist,   mindestens 
2  Tage, 
sofern  er  sich   über  mehrere,    unter  getrennter  Verwal- 
tung   stehende   Bahnen    bewegt ,    mindestens    4  Tage 
vor  der  Aufgabe  unter  Vorlage  einer  genauen  und  vollstän- 
digen Abschrift  des  Frachtbriefes  bei  der  Versandtexpedi- 
tion angemeldet  und  darf  nur  zu  der  von  dieser  schriftlich 
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bestimmten  Tageszeit  eingeliefert  werden.  Die  Aufgabe 
und  Beförderung  als  Eilgut  ist  ausgeschlossen.  Die  Be- 
förderung darf  niemals  mit  Personenzügen,  mit  gemischten 
Zügen  aber  nur  da  erfolgen,  wo  keine  Güterzüge  gefahren 
werden. 

10)  Die  Sendungen  sind  dem  Adressaten  thunlichst  im  Voraus, 
spätestens  aber  sofort  nach  Ankunft  am  Bestimmungsorte 
zu  avisiren.  Die  Abnahme  hat  innerhalb  drei  Tagesstunden 
nach  Ankunft  und  Avisirung  zu  erfolgen.  Begleitete  Sen- 
dungen (vergl.  No.  7),  welche  innerhalb  der  vorgeschriebe- 
nen drei  Stunden  der  Empfanger  nicht  abgenommen  hat, 
sind  ohne  weiteren  Verzug  von  den  Begleitern  abzunehmen. 
Ist  das  Gut  12  Tagesstunden  nach  Ankunft  nicht  abgenom- 
men, so  ist  dasselbe  der  Ortspolizeibehörde  zur  weiteren 
Verfügung  zu  übergeben  und  von  der  letzteren  ohne  Ver- 
zug vom  Bahnhofe  zu  entfernen.  Die  Ortspolizei -Behörde 
ist  befugt,  die  Vernichtung  anzuordnen. 

12)  Die  Frachtgebühren  sind  ausnahmslos  bei  der  Aufgabe  zu 
entrichten.    Nachnahmen  des  Versenders  sind  ausgeschlossen. 

II.  Petarden  für  Knall  -  Haltesignale  auf  den  Eisenbahnen 
müssen  fest  in  Papierachnitzeln ,  Sägemehl  oder  Gyps  verpackt  oder 
auf  andere  Weise  so  fest  und  getrennt  gelegt  sein,  dass  die 
Blechkapseln  sich  weder  selbst  untereinander,  noch  einen  anderen 
Körper  berühren  können.  Die  Kisten,  in  denen  die  Verpackung 
geschieht,  müssen  von  mindestens  2,6  Centimeter  starken  gespun- 
deten Brettern  angefertigt,  durch  Holzschrauben  zusammenge- 
halten, vollständig  dicht  gemacht  und  mit  einer  zweiten  dichten 
Kiste  umgeben  sein,  dabei  die  äussere  Kiste  keinen  grösseren 
Raum  als  0,06  Kubikmeter  haben.  Die  Annahme  zur  Beförderung 
erfolgt  nur  dann,  wenn  die  Frachtbriefe  mit  einer  amtlichen  Bo- 
scheinigung über  die  vorschriftsmässig  ausgeführte  Verpackung  ver- 
sehen sind. 

III.  Zündhütchen  für  Schusswaffen  und  Geschosse,  Zünd- 
spiegel, nicht  spreng  kräftige  Zündungen,  Patronenhülsen  mit  Zünd- 
vorrichtungen und  fertige  Metallpatronen  müssen  sorgfältig  in  feston 
Kisten  oder  Fässern  verpackt,  und  jedes  Kollo  muss  mit  einem 
besonderen,  je  nach  dem  Inhalte  die  Bezeichnung  „ Zündhütchen '' 
oder  „Zündspiegel"  etc.  tragenden  Zettel  beklebt  sein.  (Wegen 
sprengkräftigtT  Zündungen  vergleiche  Nr.  I.) 
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IV.  Streichhölzer  und  andere  Reib-  und  Streichzünder  (als 
Zündlichtchen ,  ZündBchwämme  etc.)  müssen  in  Behaltnissen  von 
starkem  Eisenblech  oder  in  sehr  festen  hölzernen  Eisten,  beide 
von  nicht  über  1,2  Kubikmeter  Grösse  sorgfaltig  und  dergestalt 
fest  verpackt  sein,  dass  der  Raum  der  Kisten  völlig  ausgefüllt 
ist.  Diese  Kisten  sind  äusserlich  deutlich  mit  dem  Inhalte  zu 
bezeichnen. 

y.  Sicherheitszünder,  d.  h.  solche  Zündschnüre,  welche  ans 
einem  dünnen,  dichten  Schlauche  bestehen,  in  dessen  Innerem  eine 
verhältnissmässig  geringe  Menge  von  Schiesspulver  enthalten  ist, 
unterliegen  den  unter  Nr.  lY.  gegebenen  Vorschriften.  Anstatt 
der  hölzernen  Kisten  können  jedoch  auch  sehr  feste  hölzerne  Fässer 
verwendet  werden.     (Wegen  anderer  Zündschnüre  vergleiche  Nr.  I.) 

VI.  Buchersche  Feuerlöschdosen  in  blechernen  Hülsen  wer- 
den nur  in  höchstens  10  Kilogramm  enthaltenden  Kistchen,  welche 
inwendig  mit  Papier  verklebt  und  ausserdem  in  gleichfalls  aug- 
geklebten  grösseren  Kisten  eingeschlossen  sind,  zum  Transporte 
zugelassen. 

VU.  Gewöhnlicher  (gelber)  Phosphor  muss  mit  Wasser  um- 
geben, in  Blechbüchsen,  welche  höchstens  6  Kilogramm  fassen  und 
verlöthet  sind,  in  starken  Kisten  mit  Sägemehl  fest  verpackt  sein 
Die  Kisten  müssen  ausserdem  gehörig  in  graue  Leinwand  emballirt 
sein,  an  zwei  ihrer  oberen  Kanten  starke  Handhaben  besitzen, 
dürfen  nicht  mehr  als  90  Kilogramm  wiegen  und  müssen  äusserlidi 
als  „gewöhnlichen  gelben  Phosphor  enthaltend^'  und  mit  „Oben*" 
bezeichnet  sein. 

Amorpher  (rother)  Phosphor  ist  in  gut  verlötheten  Blech- 
büchsen ,  welche  in  starke  Kisten  mit  Sägespähnen  eingesetzt  und, 
zu  verpacken.  Diese  Kisten  dürfen  nicht  mehr  als  90  Kilogramm 
wiegen  und  müssen  äusserlich  als  „rothen  Phosphor  enthaltend^ 
bezeichnet  sein. 

VIII.  Rohes,  unkrystallisirtes  Schwefelnatrium,  sovrie  söge 
nannte  Natronkokes  (ein  bei  der  Bereitung  der  Theeröle  erhal- 
tenes Nebenprodukt)  werden  nur  in  dichten  Blechbehältem,  raffi- 
nirtes,  krystallisirtes  Schwefelnatrium  nur  in  wasserdichten  Fftssen 
oder  anderen  wasserdichten  Behältern  verpackt  zur  Beförderung 
übernommen. 

IX.  Die  durch  Vermischung  von  Petroleumrückständen,  Hanen 
und  dergleichen  Gegenständen  mit  lockeren  brennbaren  Körpern  er- 
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;eugten  und  nnter  der  Bezeichnung  ,,  Pasta''  in  den  Handel  kom- 
aenden  Feueranzünder  werden  nur  in  Behältern  von  Blech  oder 
Q  dichten  HolzgefaBsen  verpackt  zur  Beförderung  übernommen. 

X.  Aether  (Schwefeläther,  Naphta,  Hofmannstropfen)  sowie 
ndere  Aetherarten,  auch  Chloroform;  femer  Kollodium  und  Mir- 
»anöl  (Nitrobenzol)  dürfen  nur  in  vollkommen  dicht  verschlossenen 
refassen  versendet  werden,  deren  Verpackung  nachstehende  Be- 
chaffenheit  haben  muss: 

1)  Befinden  sich  diese  Präparate  in  Glasflaschen  oder  Blech- 
gelassen,  so  müssen  dieselben  in  starke  Uolzkisten  mit 
Kleie,  Sägemehl  oder  lockeren  erdigen  Substanzen,  wie  In- 
fusorienerde fest  verpackt  sein; 

2)  befinden  sich  dieselben  in  Ballons  (starken  kugelförmigen 
Glasbehältem)  deren  Inhalt  höchstens  35  Kilogramm  wiegt, 
80  kann  deren  Verpackung  auch  in  soliden,  mit  gut  ver- 
festigten Deckeln  versehenen  und  mit  hinreichendem  Ver- 
packungsmaterial eingefütterten  Körben  erfolgen. 

XI.  SchwefelkohlenstofT  (Schwefelalkohol)  wird  ausschliess- 
C5h  auf  offenen  Wagen  ohne  Decktuch  befördert  und  nur  entweder: 

1)  in  Gefassen  aus  starkem,  gehörig  vernietetem  und  in  den 
Nähten  gut  verlöthetem  Eisenblech  bis  zu  500  Kilogranmi 
Inhalt;  oder 

2)  in  cylindrischen ,  aus  Zinkblech  gefertigten,  oben  und  unten 
durch  aufgelöthtete  eiserne  Reifen  verstärkten  Gefassen  oder 
in  Kannen  aus  verzinktem  Eisenblech.  Derartige  Gefasse 
oder  Kannen  dürfen  nicht  mehr  als  50  Kilogramm  enthalten 
und  müssen  entweder  von  geflochtenen  Körben  umschlossen 
oder  in  Kisten  mit  Kleie,  Sägemehl  oder  lockeren  erdigen 
Substanzen,  wie  Infusorienerde  verpackt  sein,  oder 

3)  in  Glasgefässen ,  die  in  Blechbüchsen  oder  in  starken  Holz- 
kisten mit  Kleie,  Sägemehl  oder  lockeren  erdigen  Substan- 
zen, wie  Infusorienerde  eingefüttert  sind. 

XII.  Holzgeist  in  rohem  und  rektificirtem  Zustande  und  Alko- 
d1  (Weingeist -Alkohol)  werden  —  sofern  sie  nicht  in  Fässern 
ar  Aufgabe  gelangen  —  nur  in  Glasflaschen ,  Ballons ,  oder  ßlech- 
efassen  zur  Beförderung  zugelassen.  Diese  Behälter  müssen  in 
er  oben  unter  Nr.  X  für  Aether  etc.  vorgeschriebenen  Weise  ver- 
ackt  sein. 

Xm.    Grünkalk  wird  nur  auf  offenen  Wagen  befördert. 


II  ach  stehenden  VorsclLritlftn: 

1)  i-'alls  di<>se  l'rodiikle  in  Flasdien  o 
werden,  so  mÜaBen  die  Beliiillei'  ilk 
verpackt  und  in  besondere,  mit  etarl 
bequemen  Handhaben  Tereehene  Ge 
Körbe  eingeschloasen  sein;  falla  diese 
Beliältern  versendet  werden,  eo  müei 
dioht  und  mit  guten  YerschlUaBen  ve 

2)  Die  Mineralsäuren  rnüasen  etete  getre 
namentlicb  mit  anderen  Chemikalien 
selben  Wagen  gebracht  werden. 

3)  Die  Vorschriften  unter  Nr.  1  und  ! 
Gefaase,  in  welchen  die  genannten  ( 
worden  sind.  Derartige  Gefässe  sii 
deklariren. 

4)  Die  UineraUäuren  werden,  wenn  d 
über  75  Kilogramm  schwer  sind,  zu 
dem  wirklichen  Gewichte  angenoi 
Ton  einem  oder  mehreren  Stücken  ' 
die  Eisenbahnverwaltung ,  auch  « 
du, Gewicht  von  2000  Kilogramm 
Inng  der  Fracht  für  2000  Eilogn 
das  Auf-  und  Abladen  der  Ball 
ziehungeweise  Emp&iger  zu  beaoi 
keine  Befügniss,  tiinsichtlich  der  1 
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berechtigt,   die  Ballons  unter  Beachtung  der  Bestimmungen 

im  §  61  Alinea  1  in  ein  Lagerhaus  zu  bringen  oder  an  einen 

Spediteur   zu    übergeben.      Sofern   dies    nicht    thunlich    ist, 

kann  sie  die  Ballons   ohne   weitere  Förmlichkeit   verkaufen. 

XYII.     Aetzlauge,    (Aetznatronlauge ,    Sodalauge-j    Aetzkali- 

lauge,  Pottaschenlauge),  ferner  Oelsatz,   (Rückstände  von  der  Oel- 

raffinerie)    und    Brom    unterliegen    den    Vorschriften    unter   XVI 

Nr.  1,  3  (mit  Ausnahme  der  bei  3  angezogenen  Bestimmung  unter 

Nr.  2)  und  4. 

XVIII.  Auf  den  Transport  von  rother  rauchender  Salpeter- 
säure finden  die  unter  Nr.  XVI  gegebenen  Vorschriften  mit  der 
Maassgabe  Anwendung,  dass  die  Ballons  und  Flaschen  in  den  6e- 
fassen  mit  mindesten  ihrem  Inhalte  gleichen  Volumen  getrockneter 
Infusorienerde  oder  anderer  geeigneter  trockenerdiger  Substanzen 
umgeben  sein  müssen. 

XIX.  Wasserfreie  Schwefelsäure  (Anhydrit,  sogenanntes  festes 
Oleum)  dürfen  nur  befördert  werden,  entweder 

1)  in  gut  verlötheten,  starken,  verzinnten  Eisenblechbüchsen, 
oder 

2)  in  starken  Eisen-  oder  Kupferflaschen,  deren  Ausgüsse  luft- 
dicht verschlossen,  verkittet  und  überdies  mit  einer  Hülle 
von  Thon  versehen  sind. 

Die  Büchsen  und  Flaschen  müssen  von  einer  fein  zer- 
theilten  anorganischen  Substanz,  wie  Schlackenwolle,  Infu- 
sorienerde ,  Asche  .oder  dergleichen  umgeben  und  in  starke 
Kolzkisten  fest  verpackt  sein. 

Im  Uebrigen  finden  die  Bestimmungen  unter  No.  XVI. 
2,  3  und  4  Anwendung. 

XX.  Für  Firnisse,  sowie  mit  Firniss  versetzte  Farben,  ferner 
ätherische  und  fette  Oele,  Weingeist  (Spiritus),  Sprit  und  andere 
unter  No.  XIL  nicht  genannte  Spirituosen  sind,  sofern  sie  in  Bal- 
lons, Flaschen  oder  Kruken  zur  Beförderung  gelangen,  die  Vor- 
schriften unter  XVI  No.  1  Absatz  1  maassgebend. 

XXI.  Petroleum,  rohes  und  gereinigtes,  sowie  Photogen, 
»Solaröl  und  ähnliche  aus  Steinkohlen-  oder  Braunkohlen  -  Theer 
bereitete  schwerflüchtige  Oele  unterliegen  den  nachstehenden  Be- 
dingungen : 

1)  Diese  Stofie  müssen  entweder  in  besonders  guten,  dauer- 
haften Fässern  oder  in  Glas-   oder  Blechbehältern,   welche 
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mit    Eorbmnflechtung    versehen    oder    in    Körben    ?erp&ckt 
sind,  aufgeliefert  werden. 

2)  Während  des  Transportes  etwa  schadhaft  gewordene  Blech- 
gefasse  werden  sofort  ausgeladen  nnd  mit  dem  noch  vor- 
handenen Inhalte  für  Rechnung  des  Versenders  bestmöglichst 
verkauft. 

3)  Die  Beförderung  geschieht  nur  auf  offenen  Wagen.  Auf 
eine  Abfertigung  im  Zollansageverfahren,  welche  eine  feste 
Bedeckung  und  Plombirung  der  Wagendecken  erforderlich 
machen  würde,  wird  die  Beförderung  nicht  übernommen. 

4)  Die  Bestimmungen  der  vorstehenden  No.  3  gelten  auch  fat 
die  Fässer  und  sonstigen  Gefösse,  in  welchem  diese  Stoffe 
befördert  worden  sind.  Derartige  Gefasse  sind  stets  als 
solche  zu  deklariren. 

XXII.  Petroleumäther  (Petroleum- Naphta),  Gasolin,  Ligroio, 
Benzin,  Camphin  und  ähnliche,  aus  Petroleum  und  Theerarten 
bereitete  leichtflüchtige  und  leichtentzündliche  Producta  müssen  ia 
Glas-  oder  Blechbehältern  enthalten  sein,  welche  in  dauerhaften 
Holz-  oder  Blechkisten  mit  Sägemehl  oder  ähnlichen  lockeren  Kör- 
pern fest  verpackt  sind. 

Im  Uebrigen  finden  die  Bestimmungen  unter  XXI  No.  2,  3 
und  4,  sowie  unter  XVI   No.  4  Anwendung. 

XXm.  Die  Beförderung  von  Terpenthinöl  und  sonstigen 
übelriechenden  Oelen,  desgleichen  von  Salmiakgeist,  findet  nur  in 
offenen  Wagen  statt. 

Diese  Bestinmiung  gilt  auch  für  die  Fässer  und  sonstigen  Ge- 
fasse, in  welchen  diese  Stoffe  befördert  worden  sind.  Derartige  Ge- 
fasse sind  stets  als  solche  zu  deklariren. 

XXIV.  Nicht  flüssige  Arsenikalien,  namentlich  arsenige  Säure 
(Hüttenrauch),  gelbes  Arsenik  (Rauschgelb,  Anripigment),  roth« 
Arsenik  (Realgar) ,  Scherbenkobalt  (Fliegenstein)  etc.  werden  nur 
dann  zum  Transport  angenommen,  wenn 

1)  auf  jedem  Versandtstücke  in  leserlichen  Buchstaben  mit 
schwarzer  Oelfarbe  die  Worte  „Arsenik  (Gift)"  angebracht 
sind,  und 

2)  die  Verpackung  in  nachstehender  Weise  bewirkt  worden 
ist,  entweder: 

a)  in  doppelten  Fässern  oder  Eisten,  wobei  die  Boden  oder 
Fässer  mit  Einlagereifen,  die  Deckel  der  Eiston  ni^ 
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Reifen  oder  eisernen  Bändern  gesichert  sein,   die  inne- 
ren Fässer   oder  Kisten   von   starkem   trockenen  Holze 
gefertigt  und  inwendig  mit  dichter  Leinwand  oder  ähn- 
lichen dichten  Geweben  verklebt  sein  müssen, 
oder 

b)  in  Säcken  von  getheerter  Leinwand,  welche  in  einfache 
Fässer  von  starkem  trockenen  Holze  verpackt  sind, 

oder 

c)  in  verlötheten  Blechcylindem ,  welche  mit  festen  Holz- 
mänteln (Veberfassern)  bekleidet  sind,  deren  Böden  mit 
Einlagereifen  gesichert  sind. 

XXV.  Flüssige  Aröenikalien ,  insbesondere  Arsensäure ,  unter- 
liegen den  Bestimmungen  unter  XXIV  No.  1  und  unter  XVI 
No.  1,  3  (mit  Ausnahme  der  bei  3  angezogenen  Bestimmungen 
unter  No.  2)  und  4. 

XXVI.  Andere  giftige  Metallpräparate  (giftige  Metallfarben, 
Metallsalze  etc.),  wohin  insbesondere  Quecksilberpräparatc ,  als: 
Sublimat,  Kalomel,  weisses  und  rothes  Präcipitat,  Zinnober;  ferner 
Kupfersalze  und  Kupferfarben,  als :  Kupfervitriol,  Grünspan,  grüne 
und  blaue  Kupferpigmente,  desgleichen  Bleipräparate,  als:  Blei- 
glätte (Massikot) ,  Mennige ,  Bleizucker  und  andere  Bleisalze,  Blei- 
weiss  und  andere  Bleifarben,  auch  Zinkstaub,  sowie  Zinn  -  und  An- 
timonasche gehören,  dürfen  nur  in  dichten,  von  festem  trockenen 
Holze  gefertigten,  mit  Einlagereifen,  beziehungsweise  ümfassungs- 
bändern  versehenen  Fässern  und  Kisten  zum  Transporte  aufgege- 
ben werden.  Die  Umschliessungen  müssen  so  beschaffen  sein, 
dass  durch  die  beim  Transporte  unvermeidlichen  Erschütterungen, 
Stösse  etc.  ein  Verstauben  der  Stoffe  durch  die  Fugen  nicht  ein- 
tritt. 

XXVn.  Hefe,  sowohl  flüssige  als  feste,  wird  nur  in  Gefässen 
zugelassen,  die  nicht  luftdicht  geschlossen  sind. 

XXVIII.  Kienruss  wird  nur  in  kleinen,  in  dauerhaften  Kör- 
ben verpackten  Tönnchen  oder  in  Gefässen  zugelassen,  welche  im 
Innern  mit  Papier,  Leinwand  oder  ähnlichen  Stoffen  dicht  ver- 
klebt sind. 

XXIX.  Gemahlene  oder  kömige  Holzkohle  wird  nur  verpackt 
zur  Beförderung  zugelassen. 

Befindet  sie  sich  in  frischgeglühtem  Zustande,  so  sind  zur 
Verpackung  zu  verwenden,  entweder: 
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a)  luftdicht  verschlossene  Behälter   aus    starkem  Eisenblech, 

oder 

b)  luftdichte,  aus  mehrfachen  Lagen  sehr  starken  und  steifen, 
gefimissten  Pappdeckeln  gefertigte  Fässer  (sog.  ameriki- 
nische  Fässer),  deren  beide  Enden  mit  eisernen  Reifen  Ter- 
sehen  y  deren  Bodenstücke  aus  starkem  abgedrehten  Holze 
mittelst  eiserner  Holzschrauben  an  die  eisernen  Reife  ge- 
schraubt und  deren  Fugen  mit  Papier-  oder  Leinwand&irei- 
fen  sorgfältig  verklebt  sind. 

Wird  gemahlene  oder  körnige  Holzkohle  zum  Transport  auf- 
gegeben, so  muss  aus  dem  Frachtbriefe  zu  ersehen  sein,  ob  sie 
sich  in  frisch  geglühtem  Zustande  befindet  oder  nicht.  Fehlt  im 
Fruchtbriefe  eine  solche  Angabe,  so  wird  ersteres  angenonunea 
und  die  Beförderung  nur  in  der  vorgeschriebenen  Verpackuog 
zugelassen. 


Bekanntmachung,  betreffend  Abänderung  der  Säue 
der  badischen  üebcrgangsabgabe  und  SteuerrückTer- 
gütung  für  Branntwein.     Vom  20.  Mai  1880. 

Nachdem  im  Grossherzogthum  Baden  die  Steuersatze  für  dk 
Branntweinbereitung  vom  20.  December  v.  J.  ab  eine  Erhöhung  anf 
den  zweifachen  Betrag  erfahren  haben,  sind  von  demselben  Zeit- 
punkt ab  auch  die  Sätze  der  üebergangsabgabe  vom  Branntwein 
und  der  Steuerrückvergütung  für  den  unter  Controle  über  die  Lan- 
desgrenze ausgehenden  Branntwein  entsprechend  erhöht  worden. 
Es  beträgt  hiemach: 

I.  die  üebergangsabgabe 

a)  für  Branntwein  (Branntwein  von  weniger 
als  60  Procent  Alkoholgehalt  nach  Tralles   bei 

12V2  Grad  Reaumur) 7,20  M. 

b)  für  Weingeist  (Branntwein  von  60  Procent 
oder  mehr  Alkoholgehalt  nach  Tralles  bei  12  7t 
Grad  Reaumur) •     ...    12    • 

vom  Hektoliter; 

II.  die  Rückvergütung  der  Steuer  von  dem  in  Kengen 
von  mindestens  50  L.  unter  Controle  über  die  Landesgrenie  aat- 
gehenden  Branntwein,  und  zwar  unter  Wegfall  der  firiiherea  Be- 
schränkung  auf  den  im  Grossherzogthum  bereiteten  Branntwon 
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a)  für  Branntwein 3,60  M. 

b)  für  Weingeist       6 

vom  Hektoliter,  wobei  jedoch  t'iir  Branntwein,  dessen  Alkoholgehalt 
weniger  als  35  Procent  (nach  Tralles  bei  1272  Grad  Reaumur) 
beträgt,  eine  Rückvergütung  nicht  geleistet  wird. 


Bekanntmachung,  betreffend  die  Lehrzeit  der  Apothe- 
ker-Lehrlinge. 

In  Folge  der  Mittheilung  des  Herrn  Reichskanzlers,  dass  in 
letzter  Zeit  öfters  Apotheker- Lehrlinge  sich  zur  Apotheker-Ge- 
h Ulfe np ruf ung  gemeldet  haben,  welche  die  vorgeschriebene  Lehr- 
zeit mit  Unterbrechungen  zurückgelegt  hatten ,  und  dass  hierbei  die 
Frage  zur  Erörterung  gekommen  sei,  ob  in  derartigen  Fällen  die 
beantragte  Zulassung  zur  Prüfung  zu  gestatten  sei,  wird  hiermit 
bekannt  gemacht,  dass  unter  der  in  §  3  Ziffer  2  der  Bekannt- 
machung des  Reichskanzlers ,  betreffend  die  Prüfung  der  Apotheker- 
gehülfen  vom  13.  Novbr.  1875  geforderten  Lehrzeit  eine  solche  zu 
verstehen  ist,  welche  in  unmittelbarer  Aufeinanderfolge  oder  doch 
wenigstens  ohne  erhebliche  Unterbrechungen  zurückgelegt  wird, 
und  dass  nur  der  Reichskanzler  ermächtigt  ist,  in  Uebereinstim- 
mung  mit  der  betreffenden  Landesregierung,  in  besonderen  Aus- 
nahmefällen von  der  fraglichen  Vorschrift  zu  dispensiren. 


Preussen.  Bek.,  betr.  die  Zulassung  der  Apotheker- 
Lehrlinge  zur  Gehülfen-Prüfung. 

Nach  einer  Mittheilung  des  Herrn  Reichskanzlers  ist  es  in 
letzterer  Zeit  mehrfach  vorgekommen,  dass  Apotheker  -  Lehrlinge 
sich  zur  Gehülfen  -  Prüfung  gemeldet  haben ,  welche  die  vorgeschrie- 
bene Lehrzeit  mit  Unterbrechungen  zurückgelegt  hatten.  Hierbei 
ist  die  Frage  zur  Erörterung  gekommen,  ob  in  derartigen  Fällen 
die  beantragte  Zulassung  zur  Prüfung  zu  gestatten  sei  Nach  der 
Auffassung  des  Herrn  Reichskanzlers  ist  unter  der  im  §  3  Ziffer  2 
der  Bekanntmachung  vom  13.  November  1875  (Cent.-Bl.  f.  d.  deutsche 
Reich  S.  761)  geforderten  Lehrzeit  nur  eine  solche  zu  verstehen, 
welche  in  unmittelbarer  Aufeinanderfolge  oder  doch  wenigstens  ohne 
erhebliche  Unterbrechung  zurückgelegt  ist,   und  zwar  aus   der  Er- 
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wügung,  dass  eine  zeitliche  Zersplitterung  der  fachlichen  Vorbil- 
dung die  durch  jene  Vorschrift  bezweckte  Gründlichkeit  derselben 
wesentlich  zu  beeinträchtigen  geeignet  ist.  Dem  Königlichen  Regie- 
rungs -Präsidium  mache  ich  hiervon  Mittheilung  mit  dem  ergebenen 
Ersuchen,  bei  der  Zulassung  von  Apotheker  -  Lehrlingen  zur  Ge- 
hülfen -Prüfung  den  vorgedachten  Grundsatz  gegebenen  Falls  zu  be- 
achten. Hierbei  will  ich  jedoch  bemerken,  dass  auch  nach  der  An- 
sicht des  Herrn  Reichskanzlers  zur  Verhütung  etwaiger  Härten  bei 
dieser  strengeren  Auslegung  der  fraglichen  Vorschrift,  namentlich 
wenn  es  sich  um  Unterbrechungen  der  Lehrzeit  handelt,  welche 
ausserhalb  der  Willensbestimmung  der  Betheiligten  liegen,  oder  durch 
besondere  Verhältnisse  gerechtfertigt  werden,  der  Weg  der  Dispen- 
sation, wie  er  durch  den  Beschluss  des  Bundesraths  vom  16.  Oct. 
187-1  (§  :i81  Ziiier  3  der  Protokolle)  eröffnet  ist,  nicht  ausgeschlossen 
sein  soll.  In  solchen  Fällen  also,  w^o  das  Königliche  Regierungs- 
Präsidium  eine  Dispensation  von  der  mehrgedachten  Vorschrift 
rechtfertigen  zu  können  glaubt,  ist  die  Sache  mir  zur  Entscheidung 
vorzulegen. 

Berlin ,  den  10.  Mai  1880. 
Der  Minister  der  geistl.,  Unterrichts-  u.  Medicinal  -  Angelegenheiten. 

y.  Puttkamer. 


—  Bek.,  betr.  die  Zulassung  der  Apotheker-Lehr- 
linge zur  Gehülfen-Prüfung. 

Zur  Vermeidung  von  vorgekommenen  Unregelmässigkeiten  bei 
Zulassung  von  Apotheker -Lehrlingen  zur  Gehülfen-Prüfung  ersuche 
ich  das  Königliche  Begierungs- Präsidium  unter  Bezugnahme  auf 
(Ion  Erlass  vom  21.  December  1875  ergebenst,  die  dortige  Apo- 
theker-Gehülfen- Prüfungs-Commission  gefalligst  darauf  hinzu- 
weisen, dass  eine  Zulassung  der  Kandidaten  zur  Prüfung  vor  dem 
Ablauf  der  vollen  im  §  3  Nr.  2  der  Bekanntmachung  vom  13.  Nov. 
1875,  betreffend  die  Prüfung  der  Apotheker- Gehülfen,  (Central- 
blatt  f.  d.  deutsche  Keich,  S.  761)  festgesetzten  Lehrzeit  ohne 
vorgängige  durch  den  Herrn  Reichskanzler  in  Gemeinschaft  mit 
mir  erfolgte  Dispensation  unstatthaft  ist. 

Berlin,  den  21.  Mai  1880. 
Der  Minister  der  geistl.,  Unterrichts-  n.  Medicinal- Angelegenheiten. 

In  Vertretung:  v.  Gossler. 


39 

Bayern.  Min.-£rla88,  betr.  die  gerichtlich-mikro- 
skopiBchen  Untersuchungen. 

Eb  ist  von  zuständiger  sachverständiger  Seite  darauf  auftnerk- 
sam  gemacht  worden,  dass  die  Einsendung  der  Untersuchungs- 
gegenstände an  die  Medicinal-Gomite's  zum  Zwecke  gerichtlich - 
mikroskopischer  Prüfung  sehr  ofc  verspätet  erfolgt,  und  dass  durch 
eine  möglichst  beschleunigte  Zustellung  der  Untersuchungsobjecte 
an  den  Sachverständigen  nicht  nur  die  negativen  Ergebnisse  der 
mikroskopischen  Untersuchungen  seltener,  sondern  auch  diese  nega- 
tiven Ergebnisse  selbst  werthvoUer  werden  würden,  als  es  bis 
jetzt  häufig  der  Fall  gewesen  ist. 

Insbesondere  wird  hervorgehoben,  dass  bei  gerichtlich  -  chemi- 
schen und   mikroskopischen   Untersuchungen   von  blutverdächtigen 
Flecken  an  Messern,  Geweben  und  dergleichen  die  Sicherheit  des 
Untersuchungsergebnisses  eine  um  so  grössere  ist,  je  frischer  eine 
Blutspur  zur  Untersuchung  kommt.     Am  ungünstigsten  und  meist 
negativ  gestaltet   sich  die  Untersuchung,   wenn  ältere  Blutflecken 
auf  metallischer   Unterlage   durch   Kost   verändert   sind,   weil  der 
Blatfaserstoff  und  die  Albuminate   des  Blutes   mit  dem  Eisenoxyd 
Verbindungen  eingehen,  in  welchen  der  Blutfaserstoff  seine  Löslich- 
keit im  Wasser  einbüsst,  indem  dadurch  die  mikrochemische  Un- 
tersuchung nicht  nur  erschwert,  sondern  auch  die  Feststellung  des 
Thatbestandes   in  den  meisten  Fällen  geradezu  unmöglich  gemacht 
Ebendasselbe  geschieht  dann,  wenn  Blut  auf  Geweben  län- 
Zeit  eingetrocknet  ist. 
Es  ergiebt   sich   hieraus,  dass   die  mühevollen  und  sehr  zeit- 
iraubenden   Untersuchungen  auf  Blutflecken    in  der  Mehrzahl   der 
falle   nur  deshalb   ein  negatives  Resultat  haben,   weil  die  Unter- 
Buchungsobjecte  viel    zu  spät,    häufig    erst   nach   Monaten  in  die 
Bände  der  Sachverständigen  gelangen. 

Andererseits  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  bei  möglichst  frischer 
XJnterBUchung  auch  negative  Ergebnisse  eine  viel  maassgebendere 
Verwerthung  gestatten,  als  wenn  das  negative  Ergebniss  als  Folge 
chemischer  Veränderungen  an  den  veralteten  Flecken  von  vom- 
lierein  zu  erwarten  ist. 

Das  Vorstehende  gilt  auch  für  den  Nachweis  von  anderwei- 
tigen Flecken,  Eiterzellen  und  sonstigen  Formelementen. 

Das  unterfertigte  k.  Staatsministerium  sieht  sich  demgemäss 
"^eranlassty  alle  zur  Anregung  gerichtlich  -  chemischer  und  mikrosko- 
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pischer  UnterBuchungen  zuständigen  Beamten  und  Behörden  auf 
die  Wichtigkeit  der  vorerörterten  Gesichtspunkte  hinzuweisen  und 
denselben  dringlichst  anzuempfehlen,  dass  in  allen  Fällen,  in  wel- 
chen es  sich  um  den  Nachweis  von  Blut  und  ähnlichen  Dingen 
handelt,  diu  Untersuchungsobjecte  mit  möglichster  Beschleunigung 
an  die  betretfenden  Medicinal  -  Comitc  s  eingesendet  werden  und 
dass,  nach  Thunlichkeit,  zugleich  angegeben  werde,  zu  welcher 
Zeit  die  zu  untersuchenden  Flecken  muthmaasslich  entstanden 
sind. 

München,  den  3.  Mai  1880. 

Der  Justizminister:  Dr.  v.  Fäustle. 


—  Bek.,  betr.   die  Erhebung   einer  Nachsteuer  von 
Branntwein. 

1)  Gemäss  Art.  5  des  Gesetzes  vom  25.  Februar  1880  betr.  den 
Branntweinautschlag,  unterliegt  aller  am  1.  Juli  1880  im  freien 
Verkehr  des  Kiinigreichs  befindliche  Branntwein  (Spiritus)  der 
Nach  Versteuerung,  und  zwar  mit  8  M.  70  Pf.  vom  Hectoliter  zu 
50  Procent  Alkohol  nach  dem  Alkoholometer  von  Tralles  bei  Nor- 
maltemperatur. 

2)  Die  Entrichtung  der  Nachsteuer  und  die  Anmeldung  de« 
nachstciicrptiichtigen  Branntweins  (Spiritus)  liegt  dem  Inhaber  des- 
selben ob.  Es  hat  also  jeder  Branntweinbrenner,  Spiritus-  oder 
Essigtabrikant,  iSpiritushändler ,  Destillateur ,  Kaufmann,  Apothe- 
ker, Weinhündlcr,  Deiikatessenhändler,  Wirth,  Parfumeriehandler. 
(lunditoreibesitzer.  Private  etc.,  der  bei  Eintritt  der  Wirksamkeit 
des  Gesetzes  über  den  Branntweinaufschlag  (1.  Juli  1880)  im  Be- 
sitze von  Branntwein  (Spiritus,  Liqueuren,  Punschessenzen  und 
simstigen  mit  Ingredienzien  irgend  welcher  Art  vermiBchten  geisti- 
gen Getränken  von  Obstbranntwein,  Weizenbranntwein  und  par- 
nimirtem  S])iritus,  femer  von  sogenannten  Branntweinessensen, 
Arac,  Kum  und  Cognac,  sowie  von  Mischungen  Ton  Branntwein 
mit  anderen  Flüssigkeiten  sich  befindet,  sofern  dessen  gesammter 
Vorrat h  über  15  Liter  Branntw^ein  (Spiritus)  a  50  Frocent  Alkohol 
nach  dem  Alkoholometer  von  Tralles  bei  Normaltemperatnr  (oder 
15  Liter  Punschessenz),  bezw.  bei  Liqueuren  25  Liter  beträgt,  die- 
sen Vorrath,  gleichviel  ob  er  ihn  in  seinen  eigenen  oder  in  frem- 
den Räumen  aufbewahrt ,  spätestens  am  4.  Juli  1880  bei  der  Auf- 
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schlag^innehmerei  seines  Bezirks  schriftlich  nach  Menge ,  wahrer 
Alkoholstärke  und  Aufbewahrungsort  anziunelden  und  sich  hiezu 
einer  besonders  vorgeschriebenen  Declaration  zu  bedienen.  Bei  mit 
Zucker  versetzten  geistigen  Getränken  (Liqueuren  und  Punsch- 
essenzen)  braucht  die  Stärke  nicht  declarirt  zu  werden. 

3)  Gefahrdungen  der  Nachsteuer  werden  nach  den  Bestimmun- 
gen des  Branntweinaufschlaggesetzes  über  Aufschlagdefraudationen 
bestraft. 

München,  21.  Juni  1880. 

EönigL  Generalzolladministration,    v.  May. 


Hamburg.    Bundschreiben,  betr.  den  Vertrieb  von 

Geheimmitteln. 

Das  Medicinal-CoUegium    hat  mit  Anerkennung  wahrgenom- 
men,  dass  die  Mehrzahl   der  Hamburgischen  Apotheker  sich  von 
dem  Vertrieb  von  Geheinmiitteln  möglichst  fem  gehalten  und  selbst 
gegen  erfolgte  Anpreisungen   derselben  und  die  Anzeige,  dass  sie 
in    allen  Apotheken   zu   kaufen  seien,  öffentlich  Protest  eingelegt 
hat.     Nichtsdestoweniger  bleibt  es  nicht  aus,  dass  die  Fabrikanten 
ihre  G^heimmittel  unter  Bezeichnung   hiesiger  Apotheken,   in  wel- 
chen dieselben   zu  kaufen  seien,   in  den  öffentlichen  Blättern  oder 
deren  Beilagen  anpreisen  und  dass   selbst  einzelne  Apotheken  Ge- 
heimmittel  zum  Verkauf  öffentlich  anbieten.     Das  Medicinal-CoUe- 
gium  sieht  sich,    um   diesem  schädlichen  Vertrieb  entgegenzutre- 
ten, veranlasst,  den  sämmtlichen  hiesigen  Apothekenbesitzem  den 
§  99    der  Medicinal  -  Ordnung  in  Erinnerung   zu  bringen,  welcher 
lautet : 

§  99.  „Unbefugte  und  prahlerische  Ankündigungen  von  Arz- 
neimitteln, und  solche  Anempfehlungen  von  Aerzten  und  Wund- 
ärzten; wie  auch  das  Herumtragen  von  gedruckten  Zetteln,  worauf 
einzelne  Mittel  angepriesen  werden;  femer  jede  Aufschrift  an  dem 
Hause  oder  Laden  des  Verkäufers,  die  ein  einzelnes  oder  mehrere 
Mittel,  und  die  Krankheiten  benennt,  wogegen  sie  ^helfen  sollen; 
sowie  auch  das  Anpreisen  von  geheimen  Mitteln,  unter  welcher 
Maske  es  auch  geschehe,  und  überhaupt  alles,  was  die  Beförderung 
einer  gefährlichen  und  schädlichen  Quacksalberei  zur  Absicht  hat, 
wird  auf  das  strengste  verboten,  und  soll  gegen  die  Gontravenien- 
teuy  ausser  der  Verantwortlichkeit  für  allen  gestifteten  Nachtheil, 
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auf  erfolgten  Bericht  des  GeBundheitrathes  mit  Geld -,  Gefäng^ss-, 
Confi.scations  -  und  selbst  schärferer  Strafe  verfahren  werden.** 
Hamburg,  Juni  1880. 

Das  Medicinal-Collegium. 


Baden.  Verordnung,  betr.  den  Geschäftsbetrieb  in 
lien  Apotheken. 

Auf  Grund  des  §  367,  5.  des  St.-G.-B.  und  §  134  des  P.-St-G.-B. 
wird  über  die  Aufbewahrung,  Zubereitung  und  Fcilhaltung  der 
Arzneien  und  über  den  Geschäftsbetrieb  in  den  Apotheken  ver- 
ordnet, wie  folgt: 

§  1.  Die  Verwaltung  einer  Apotheke  in  eigenem  oder  frem- 
dem Namen  steht  nur  approbirten  Apothekern  zu  (Gewerbeord- 
nung §  29). 

Als  Gehülfe  kann  in  einer  Apotheke  nur  beschäftigt  werden, 
wer  die  Gehülfenprüfung  nach  den  für  das  deutsche  Reich  maass- 
gebenden  Bestimmungen  abgelegt  hat. 

Die  Ucbemahme  der  Verwaltung  und  die  Anstellung  von 
Gchülfen  mu»s  der  Apotheker  unter  Vorlage  der  Approbations- 
urkunde, beziehungsweise  des  Prüfungsseugnisses  dem  Bezirksarzte 
anzeigen. 

Nebstdem  hat  der  Apotheker  den  Beginn  des  selbstständigen 
Geschäftsbetriebs  dem  Bezirksamte  anzuzeigen  (Vollzugs Verordnung 
zur  Gewerbeordnung  §  3)  und  bei  der  erstmaligen  Uebemahme 
einer  Apotheke  durch  Leistung  eines  Eides  die  gewissenhafte  Er- 
füllung der  Pflichten  seines  Berufes  zu  geloben. 

§  2.  Die  Wahl  des  zum  Betrieb  einer  Apotheke  bestimmten 
Gebäudes  bedarf  der  Genehmigung  des  Ministeriums  des  Innern. 

§  3.  Jede  selbstständige  öffentliche  Apotheke  muss  nebst  der 
Wohnung  des  Besitzers  die  zur  Zubereitung,  Aufbewahrung  und 
zum  Verkaufe  der  Arzneien  erforderlichen  Räumlichkeiten  enthal- 
ten, nämlich:  1)  einen  Arzneisaal,  2)  ein  Laboratorium,  3)  einen 
Arzneikeller,  4)  eine  Vorrathskammer,  5)  eine  Stosskammer. 

§  4.  Diese  Räumlichkeiten  müssen,  ihrer  Bestimmung  ent- 
sprechend, ausschliesslich  pharmaoeutischen  Zwecken  gewidmety  mit 
allen  zu  einem  ordentlichen  Geschäftsbetrieb  nothwendigen  Geritth- 
Schäften  von  angemessener  Beschaffenheit  und  in  hinreicheiMtor 
Anzahl  versehen  und  stets  in  gutem  und  reinlichem  Zustande  erhal- 
ten werden. 


49 

>  %  5.  Der  Arzneisaal  mnss  im  Erdgeschosn  sich  befinden ,  mit 
nem  besonderen  Eingange  versehen,  gegen  Stanb,  Hitse  nnd  Kälte 
»hörig  geschützt  sein  und  hat  zn  enthalten: 

1)  einen  geräumigen  Receptirtisch  *, 

2)  die  erforderlichen,  den  Bestimmungen  der  Verordnung  vom 
5.  August  1876  (Gesetzes-  und  Verordnungsblatt  Seite  223) 
entsprechenden  Tarir-  und  Handwaagen  nebst  Gewichten; 
die  Schalen  der  Handwaagen  von  Hartgummi,  Hom,  Silber 
oder  Schildpatt; 

3)  eine  genügende  Anzahl  von  Beibschalen  und  Mörsern  ver- 
schiedener Grösse,  sowohl  aus  Eisen  als  aus  Porzellan, 
Steingut  oder  Glas;  für  Moschus,  Salben  und  Gifte  beson- 
dere mit  der  entsprechenden  Aufschrift  versehene  Mörser, 
die  nur  zu  Verarbeitungen  der  bezeichneten  Stoffe  verwen- 
det werden  dürfen;  zur  Bereitung  von  Samenemulsionen 
einen  Mörser  aus  Messing  oder  Stein,  der  geeignetenfalls 
auch  im  Laboratorium  aufgestellt  sein  darf; 

4)  Löffel  aus  Silber,  Bein,  Hom,  Schildpatt  oder  Holz,  femer 
)atel  aus  Eisen  und  solche  von  Bein,  Holz  oder  Hom; 

5)  Zum  Abtheilen  der  Pulver  weisses  Eartenpapier  oder  Pul- 
verschiffchen aus  Hom; 

6)  je  eine  Pillenmaschine  mit  Theilrinnen  von  Eisen  und  Holz ; 

7)  die  für  die  zweckmässige  Unterbringung  und  Aufstellung 
der  verschiedenen  Arzneibehältnisse  erforderlichen  Schränke 
und  Gestelle  von  dauerhaftem  Holz; 

8)  diese  Arzneibehältnisse  selbst  und  zwar :  a)  Glasgefässe  mit 
eingeriebenem  Glasstopfen  für  flüssige,  fette  und  zeffliess- 
liche  Substanzen,  sowie  für  chemische  Präparate;  b)  gut 
geschlossene  Porzellanbüchsen  für  Fette  und  Salben,  und 
ebensolche  oder  Büchsen  und  Schiebladen  aus  gerachlosem 
Holz  für  die  trocknen,  nicht  flüssigen  Arzneistoffe; 

9)  ein  tragbarer,  mit  Gas,  Weingeist  oder  Petroleum  heizbarer 
Dampfkochapparat  Dieser  kann  auch  in  einem  neben  dem 
Arzneisaal  gelegenen  BAume  aufgestellt  werden. 

§  6.  Das  Laboratorium  muss  seinem  Zwecke  und  der  Frequenz 
er  Apotheke  entsprechen,  hell  und  geräumig,  leicht  zu  reinigen, 
lit  feuerfestem  Fossboden,  gehöriger  Ventilation  und  womöglich 
lit  laufendem  Wasser  versehen  sein. 

6* 
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In  demselben  müsBen  sich  befinden:  ein  passender  Arbeito- 
tisch,  die  nöthigen  Oefen  und  Feaemngsapparate ,  Gefasse  nus 
Kochen,  Auflösen,  Abdampfen,  Destilliren ,  Snblimiren  und  Schmsl- 
zen,  insbesondere  ein  Dampfapparat  und  ein  Trockenschrank,  wel- 
cher mit  dem  Haushaltungsheerd  in  Verbindung  stehen  kann,  die 
Vorrichtungen  zum  Eoliren  und  Filtriren,  eine  Presse ,  ein  Ther- 
mometer, femer  genaue  Aräometer  für  schwere  und  leichte  Flüs- 
sigkeiten oder  andere  zur  Bestimmung  des  specifischen  Grewichto 
ebenso  geeignete  Instrumente,  endlich  in  Griäsem  mit  eingeriebenen 
Deckelstopfen  die  in  der  Fharmacopoea  germanica  aufgenommenen 
Reagentien  in  tadelfreiem  Zustande  und  alle  .zur  Untersuchung  der 
Chemikalien  und  Drogen  nothwendigen  Grerathschaften. 

Einzelne  der  angeführten  Apparate  können  in  andern  zum  Ge- 
schäftsbetrieb gehörigen  Räumen  aufgestellt  werden. 

§  7.  Der  mit  Steinplatten  belegte  Arzneikeller  muss  in  einem 
von  dem  Haushaltungskeller  abgesonderten,  kühlen  und  trockenen, 
durch  Ventilation  gehörig  gelüfteten  Raum  die  erforderliche  An- 
zahl gläserner  oder  steinerner  Geiasse  zur  Aufbewahrung  der  t^- 
schiedenen  Sorten  destillirter  Wasser,  Essige,  Weine,  Weingeist, 
Aether,  ätherischer  und  fetter  Oele,  Tincturen,  Mineralwässer,  IC- 
neralsäuren,  Kamphor,  Phosphor,  Salben  etc.  nebst  den  dazu  geliö- 
rigen  festen  Gestellen  enthalten. 

Bei  Apotheken  mit  geringerem  Absätze  können  kühl  gehaltene, 
womöglich  in  einem  nördlich  gelegenen  Gemache  angebrachte 
Schränke  oder  Wandvertiefungen  die  Stelle  des  Arzneikellers  im 
Nothfalle  ersetzen. 

§  8.  Die  Vorrathskammer  für  Aufbewahrung  der  rohen  und 
präpafirten  Arzneikörper  muss  gegen  grosse  Hitze  und  Kälte  ge- 
schützt, hinreichend  hell  und  trocken,  verschliessbar  and  ausser 
den  erforderlichen  G^fässen  und  Behältnissen  und  den  in  deren 
Aufstellung  gehörigen  Schränken  und  Gestellen,  mit  einem  TisdM, 
mit  einer  grossen  starken  Tara-  und  einer  kleinen  Handwaage 
und  den  dazu  gehörigen  Gewichten  und  Löffeln  verseilen  sem. 

§  9.  Zum  Pulvern  der  Arzneikörper  hat  ein  besonderer  Baum 
—  Stosskanuner  —  zu  dienen,  in  welchem  die  Palverongawerfc' 
zeuge  und  Siebe  .aufzubewahren  sind. 

§  10.  Die  Aufstellung  und  Aufbewahrung  der  Anneien  hat  ia 
gehörig  überschriebenen  G^fassen  und  Behältniaaen  su  geeeheben, 
und  jede  einzelne  Gattung  ist  so  viel  als  thunlich  alphabetisoii  so 
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ordneD.  Die  üebersohrift  ist  bei  allen  Gelassen  und  Behältnissen 
an  entsprechender,  vorzugsweise'  in  die  Augen  fallender  Stelle, 
in  lateinischer  Sprache  nach  der  in  der  Fharmacopoea  germanica 
gebrauchten  Nomenclatur  leserlich  und  deutlich  anzubringen. 

Narcotische  und  aromatische  Pflanzen  und  Fflanzentheile  sind 
in  gut  schliessenden  Blech-  oder  dem  Licht  nicht  ausgesetzten  Glas- 
gefassen  aufzubewahren.  Die  gegen  Einwirkung  des  Lichtes 
empfindlichen  Chemikalien  müssen  in  vor  dem  Licht  geschützten 
erfassen,  die  im  Arzneisaal  befindlichen  ätherischen  Oele  entweder 
in  eben  solchen  Gelassen  oder  in  dunklen  Schränken  aufbewahrt 
werden.  Syrupe  und  fette  Oele  dürfen  offen  in  Gläsern,  die  in 
Porzellanbüchsen  stehen,  aufgestellt  werden.  Phosphor  ist  in  Blech- 
oder  Glasgefössen,  welche  in  ein  zweites  Gefass  gestellt  sind,  unter 
Wasser  aufzubewahren. 

Diejenigen  G^fasse,  welche  zur  Aufbewahrung  der  in  Tabula  G. 
der  Pharmacopoea  germanica  verzeichneten  heftig  wirkenden  Arz- 
neien bestimmt  sind,  müssen  auf  besonderen  Repositorien  ge- 
trennt von  den  übrigen  Arzneimitteln  zusammengestellt,  die  in 
Tabula  B.  bezeichneten  Arzneimittel  in  einem  verschlossenen  Be- 
hältnisse (Giftschrank)  an  einem  von  allen  übrigen  Medicinalvor- 
räthen  abgeschlossenen  Orte  aufbewahrt  werden. 

Die  Gefässe  und  Behältnisse  för  die  Arzneimittel  der  Tabula  B. 
and  C.  sind  mit  Signaturen  zu  versehen,  die  eine  besondere,  für 
jede  dieser  Categorien  gleichmässige ,  dieselben  aber  sowohl  unter 
einander,  als  auch  von  den  Signaturen  der  übrigen  Arzneimittel 
auffallend  unterscheidende  Parbe  haben. 

Die  aus  älteren  Einrichtungen  herrührenden,  nach  den  bis- 
herigen Verordnungen  und  mit  älterer  Nomenclatur  bezeichneten 
Standgefässe  mit  eingebrannter  Schrift  können  einstweilen  bei- 
behaltenwerden, wenn  sie  in  Bezug  auf  die  Aufstellung  der  gegen- 
wärtigen Vorschrift  entsprechen. 

Die  für  die  Arzneimittel  der  Tabula  B.  bestimmten  Löffel, 
Waagen,  Gewichte,  Siebe  und  Seihtücher  sind  gesondert  aufzu- 
bewahren und  ausschliesslich  zu  diesem  Zwecke  zu  verwenden. 

§  11.  In  den  Apotheken  müssen  die  in  dem  angeschlossenen 
Verzeichnisse  I  enthaltenen  Medicamente  jederzeit  vorräthig  gehal- 
ten werden.  Auch  sind  die  Apotheker  verpfiichtet,  solche  nicht 
in  dem  Verzeichnisse  enthaltenen  Medicamente,  welche  von  Aerzten 
verschrieben  werden,   in  der  von  diesen  gewünschten   Form  vor- 
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räliiig  zu  halten.  Jeder  Apotheker  muss  durch  eigene  Einrich- 
tung oder  durch  Benehmen  mit  Besitzern  von  Eisbehältem  in  der 
Lage  sein^  auf  Verlangen  jederzeit  Eis  zu  Heilzwecken  abgeben 
zu  können. 

Inwieweit  in  Filialapotheken  Ausnahmen  von  den  vorherge- 
henden Yorschriften  zulässig  sind^  bestimmt  das  Ministerium  des 
Innern. 

Ueber  sämmtliohe  Arzneimittel  und  deren  Aufbewahrongsori 
musB  ein  Catalog  geführt  werden,  in  dem  jeweilige  Veränderangen 
nachzutragen  sind. 

§  12.  Geheimmittel  dürfen  in  den  Apotheken  nur  mit  Geneh- 
migung des  Ministeriums  des  Innern  feil  gehalten  werden. 

§  13.  In  jeder  Apotheke  müssen  die  geltende  Fharmacopoe 
und  die  Taxordnung  vorhanden  sein,  sowie  ein  Buch,  in  welches 
dio  Verordnungen  über  das  Apothekenwesen  eingetragen  werden. 

§  14.  In  den  Apotheken  ist  nach  Maassgabe  der  Fharmacopoea 
germanica  zu  disponsiren.  Es  darf  nur  nach  Gewicht,  nicht  nach 
Volumen  gearbeitet  werden. 

§  15.  Die  Apotheker  sind  für  die  Güte  und  Reinheit  sämmt- 
lichor  in  ihren  Vorräthen  befindlichen  Arzneimittel  und  Präparate, 
und  zwar  sowohl  der  selbst  bereiteten,  als  auch  der  aus  chemi- 
schen Fabriken,  Drogenhandlungen  u.  s.  w.  bezogenen,  nach  Maass- 
gabe der  Anforderungen  der  Fharmacopoea  germanica  unbedingt 
verantwortlich. 

Alle  Rohstoffe  und  Präparate  müssen  vor  dem  Verbringen  in 
die  zur  Aufbewahrung  bestinmdten  Gefässe  und  Räume  nach  den 
Anforderungen  der  Pharmacopoea  germanica  genau  untersucht 
worden. 

Ueber  die  vorgenommene  Prüfung  der  chemischen  Präparate 
ist  ein  Journal  zu  führen,  welches  Tag,  Gegenstand,  Ergebnias  der 
Prüfung,  kurze  Angabe  der  Methode  der  Prüfung  und  die  Besogs- 
quolle  bezeichnet. 

Die  Facturen  über  die  eingekauften  Waaren  sind  bei  dem 
Eingang  mit  lautenden  Nummern  zu  versehen  und  chronologisch 
geordnet  aufzubewahren. 

§  16.  Arzneistoffe,  welche  einer  Zersetsnng  oder  dem  yerde^ 
bcn  unterworfen  sind,  müssen  rechtzeitig  erneuert  werden.  Lösun- 
gen oder  sonstige  Zubereitungen  von  sich  seraetzenden  Stoffen 
dürfen  nicht  vorräthig  gehalten  werden. 
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§  17.  Die  Apotheker  sollen  alle  jene  Präparate,  über  deren 
Beinheit  nnd  gewissenhafte  Darstellung  kein  Nachweis  geführt 
werden  kann,  wie  insbesondere  destillirte  Wasser,  Extraoie,  mit 
Vegetabilien  gekochte  Oele,  Spiritus,  Tincturen  und  Salben,  gepul- 
Terto  Drogen  selbst  darstellen.  Ausgenommen  sind  solche  Prä- 
parate, zu  deren  Herstellung  die  vorgeschriebenen  Rohstoffe,  frische 
Kräuter  etc.  am  Orte  nicht  zu  beschaffen  sind.  Diese  Präparate 
müssen  von  Apothekern,  welche  die  Herstellung  selbst  besorgen, 
belogen  werden. 

In  jeder  Apotheke  ist  ein  Elaborationsbuch  zu  fuhren,  worin 
sämmtliche  gefertigte  Präparate  mit  Angabe  des  Datums  der  ge- 
schehenen Zubereitung  und  der  Menge  einzutragen  sind. 

§  18.  Die  Apotheker  sind  verpflichtet,  die  von  einem  appro- 
birten  Arzte  verordneten  Arzneien  ohne  Verzug  und  genau  nach 
der  Ordination  zu  bereiten  oder  bereiten  zu  lassen. 

Die  in  Anlage  U  verzeichneten  Arzneistoffe  und  Präparate 
dürfen  nur  auf  schriftliche  Ordination  eines  approbirten  Arztes  oder 
Thierarztes,  desgleichen  die  in  Anlage  III  aufgeführten  Arznei- 
stoffe  als  Heilmittel  für  kranke  Menschen  oder  Thiere  nur  auf 
schriftliche  Ordination  eines  approbirten  Arztes  oder  Thierarztes 
abgegeben  werden,  während  der  Handverkauf  der  in  Anlage  III 
enthaltenen  Stoffe  zu  gewerblichen  und  ökonomischen  Zwecken  ge- 
stattet ist 

Bei  der  Abgabe  von  Arsenikalien  haben  sich  die  Apotheker 
nach  der  Verordnung  vom  25.  November  1865  §  5  zu  richten, 
dahin  lautend: 

„Arsenikalien  dürfen  nur  an  solche  Personen  abgegeben  wer- 
den, welche  deren  zu  ihrem  Gebrauche  bedürfen  und  dem  Ver- 
käufer in  dieser  Hinsicht  vollkommen  bekannt  sind,  oder  sich  durch 
ein  Zeugniss  der  Ortspolizeibehörde  hierüber  ausweisen.  Der 
Empfang  des  Giftes  muss  von  dem  Käufer  oder  Abnehmer  in  ein 
▼on  dem  Verkäufer  anzulegendes,  von  dem  Bezirksamt  mit  Sei- 
tenzahl und  Handzug  versehenes  besonderes  Buch  unter  Angabe 
seines  Namens,  Standes,  Wohnorts,  der  Art  und  Menge  sovrie  des 
Gebrauchszweckes  und  der  Zeit  der  Abgabe  des  Giftes  eingetragen 
werden.'* 

§  19.  Die  von  einem  Arzte  verschriebenen  Arzneien  können 
für  denselben  Kranken  auf  Bestellung  zuverlässiger  Personen,  von 
denen  ein  Missbrauch  nicht  zu  erwarten  ist,  wiederholt  angefertigt 
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werden,  wenn  nicht  der  Arzt  durch  den  Vermerk:  „ne  rqpetttor" 
die  Wiederholung  untersagt  hat. 

Ausgenommen  sind  Lösungen,  die  Morphium  oder  dessen  Salie 
enthalten  und  zu  subcutanen  Injectionen  bestimmt  »nd,  Brechmit- 
tel, Arzneien,  bei  denen  nach  ärztlicher  Vorschrift  die  in  Anlage  L 
der  Pharmacopoea  germanica  angegebenen  Maximalmengen  bestimm- 
ter Stoffe  in  der  Einzelgabe  oder  in  der  Tagesgabe  überschritten 
werden,  endlich  Arzneien,  die  zum  innerlichen  Gebrauch,  zu  sub- 
cutanen Injectionen,  zu  Inhalationen  oder  zu  Elystiren  bestimmt 
sind  und  folgende  Stoffe  enthalten:  Acid.  arsenicosum  et  praeparata 
arsenicalia.  Aconitinum  et  ejus  salia.  Amylenum  nitrosum.  Atro- 
pinum  et  ejus  salia.  Chloralum  hydratum.  Chloroformium  inunix- 
tum.  Coniinum  et  ejus  salia.  Digitalinum.  Hydrai^^yrum  bijoda- 
tum.  Hydrargyrum  biohloratum.  Hydrargyrum  jodatum.  Fhos- 
phorus.     Strychninum  et  ejus  salia. 

§  20.  Im  Falle  ein  Arzt  in  einer  Ordination  die  für  gewisse 
Arzneimittel  in  Tabula  A  der  Pharmacopoea  germanica  angefahr- 
ten Maximaldosen  überschreitet,  ohne  Hinzufiigung  des  Zeichens!, 
hat  sich  der  Apotheker  mit  dem  Arzte  vor  Verabreichung  des  An- 
neimittels  zu  benehmen,  oder,  wenn  dies  nicht  möglich  ist,  die  Do- 
sis auf  die  Hälfte  der  Maxinuildosis  herabzusetzen,  dem  Arzte  aber 
unverzüglich  Anzeige  zu  erstatten. 

§  21.  Die  Ausübung  der  Heilkunde  ist  den  Apothekern  unter- 
sagt. Ein  Nebengewerbe  darf  der  Apotheker  nur  mit  Grenehmigong 
des  Ministeriums  des  Innern  betreiben. 

§  22.  Die  Apotheker  sind  verpflichtet,  die  Arzneien,  zu  deren 
Bereitung  sie  verbunden  sind,  auch  ohne  vorgängige  Bezahlimg 
zu  verabfolgen,  wenn 

der  Arzt  auf  dem  Recepte  den  Eall  als  dringlich  bezeichnet» 
oder  wenn 

ein  von  dem  Armenrathe  als  Armenarzt  bestellter  oder  for 
den  einzelnen  Fall  beauftragter  Arzt  das  Recept  mit  dem  Ve^ 
merke:  Armenarzt  (Armensache)  der  Gemeinde  N.  N.  versieht^  und 
die  Gremeinde  nicht  eine  andere  Apotheke  zur  Abgabe  von  Arzneien 
an  Arme  bestimmt  hat. 

§  23.  Die  Preise  für  Arzneistoffe,  Arbeiten  und  Gefasse  dür- 
fen die  Ansätze  der  jeweiligen  Arzneitaxe  nicht  übersteigen. 

§  24.  Alle  Recepte  müssen  längstens  inneriialb  drei  Tagen 
specificirt^  unter  Angabe  des  Preises  der  einzelnen  Stoffe,  Arbeiten, 


49 

Behältnisse  auf  dem  Recepte  selbst  taxirt  werden.  Die  Recepte 
sind  sofort  nach  deren  Anfertigung  in  ein  Buch  mit  fortlaufenden 
Kümmern  einzutragen,  die  entsprechende  Nummer  ist  auf  die  6e- 
fasse^  die  Umhüllung  oder  die  Signatur  mit  dem  Namen  der  Apo- 
theke zu  setzen.  Nach  erfolgter  Zahlung  sind  die  Recepte  dem 
Besteller  zurückzugeben. 

§  25.  Arzneirechnungen,  welche  von  öffentlichen  Kassen  oder 
milden  Fonds  zu  zahlen  sind,  erleiden  einen  Abzug  von  zehn  Fro- 
cent  des  Betrags ;  ausserdem  ist  der  Taxpreis  des  ganzen  Recepts 
in  der  Weise  abzurunden,  dass  1  —  4  Ffennig  ausser  Betracht 
bleiben,  6  —  9  Ffennig  auf  5  Ffennig  ermässigt  werden. 

Auch  darf  nur  das  wohlfeilste  Gefass  und  kein  Convoluten- 
kästchen  in  Anrechnung  kommen,  und  erfordern  Ansätze  für  B^pe- 
titionen  stets  schriftliche  Ordination  des  Arztes. 

§  26.  In  Filialapotheken  muss  wenigstens  ein  Arzneisaal  und 
ein  kleiner  zur  Bereitung  von  Arzneien  eingerichteter,  hierzu  aus- 
schliesslich bestimmter  Raum  nebst  den  Wohnungsräumen  für  den 
Verwalter  vorhanden  sein.  Im  Uebrigen  bestimmt  erforderlichen 
Falls  das  Ministerium  des  Innern  im  einzelnen  Falle,  welche  Ap- 
parate und  Utensilien  zu  halten  sind. 

§  27.  In  den  Handapotheken  müssen  mindestens  die  für  Noth- 
fälle  unentbehrlichen  Arzneien  zu  jeder  Zeit  in  entsprechender 
Menge  und  Beschaffenheit  vorräthig  sein.  Bas  Nähere  bestimmt 
die  Aufsichtsbehörde.  Die  Inhaber  von  Handapotheken  müs- 
sen ihren  Arzneibedarf  aus  einer  benachbarten  badischen  Apo- 
theke beziehen;  sie  haben  einen  Catalog  ihrer  Arzneivorräthe ,  ein 
Arzneibestellbuch,  sowie  ein  Receptenbuch  mit  Angabe  der  berech- 
neten Taxen  zu  fuhren.  Sie  müssen  die  Arzneien  in  guter  Be- 
schaffenheit, in  hierfür  geeigneten  Localitäten  und  in  zweckmässi- 
ger Weise  aufstellen,  die  für  ihren  Geschäftsbetrieb  erforderlichen 
Gerathschaften  von  entsprechender  Qualität  und  in  genügender 
Anzahl  besitzen  und  dieselben  gesondert  aufbewahren. 

§  28.  Auf  die  für  öffentliche  Krankenhäuser  eingerichteten 
Dispensiranstal ten  finden  die  §§10,  11  Absatz  2,  14,  15,  16  und 
17  Anwendung.  An  Kranke  ausserhalb  der  Anstalt  dürfen  keine 
Arzneien  abgegeben  werden. 

§  29.  Der  Geschäftsbetrieb  in  den  Apotheken,  Handapothe- 
ken, Dispensiranstalten  untersteht  der  Beaufsichtigung  der  Medi- 
cinalbehörden.     Die  Apothekenvisitatoren    und  Bezirksärzte  haben 
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nach  MaaHsgabe  dür  bestehenden  Verordnimgen  die  zur  Beseiti- 
gung von  Missständen  der  Einrichtung  der  Apotheken  und  des 
Betriebs  im  Einzelnen  erforderlichen  Anordnungen  zu  treffen,  über 
deren  Vollzug  nach  Ablauf  der  bestimmten  Frist  der  Apotheker 
dem  Bozirksarzte  Anzeige  zu  erstatten  hat.  Die  Visitationsbescheide 
und  sonstige  Anordnungen  der  Aufsichtsbehörden  sind  in  ein  be- 
sonderes Buch  einzutragen. 

§  30.  Mit  Verkündigung  dieser  Verordnung  treten  auf  Grund 
Höchster  Ermächtigung  vom  29.  April  d.  J.  die  Abschnitte  III  bis 
VI  der  Apothekenordnung  vom  28.  Juli  1806,  sowie  die  Verord- 
nungen vom  4.  October  1872  und  6.  November  1874  ausser  Wirk- 
samkeit. 

Karlsruhe,  den  29.  Mai  1880. 

Grossherzogliches  Ministerium  des  Innern.     Stösser. 

Anlage  I.  Vorzeichniss  der  in  jeder  Apotheke  des 
(irossherzogthums  vorräthig  zu  haltenden  Arzneimittel 
der  Pharmacopoea  germanica:  Acetum  aromaticum,  Acetom 
Scillae,  Acidum  aceticum,  Acidum  aeeticum  dilutum,  Acidom  arsc- 
nicosum,  x\oidum  benzoicum,  Acidum  carbolicum  crystallisatum,  Aci- 
dum citricum,  Acidum  hydrochloricum,  Acidum  hydrochloricum  crndum, 
Acidum  hydrochloricum  dilutum,  Acidum  nitricum,  Acidum  nitricam 
crudum,  Acidum  nitricum  dilutum,  Acidum  nitricam  fumans,  Acidum 
oxalicum,  Acidum  phosphoricum,  Acidum  salicylicum,  Acidum  suc- 
cinicum,  Acidum  sulfuricum,  Acidum  sulfuricum  crudum,  Acidum 
Hulfuricum  dilutum,  Acidum  tannicnm,  Acidum  tartaricum,  Adeps 
suilus ,  Aether ,  Aether  aceticus,  Aloä,  Alumen  et  pulvis,  Ammonia- 
cum  pulveratum,  Ammonium  carbonicum,  Ammonium  carbonicun 
pyrooleosum,  Ammonium  chloratum,  Amygdalae  amarae,  Amygdalae 
dulces,  Amylum  Marantae,  Amylum  tritici,  Aqua  amygdalanim 
amararum,  Aqua  Calcariae,  Aqua  Chamomillae  ooncentrata,  Aqua 
chlorata.  Aqua  cinnamomi,  Aqua  cinnamomi  spirituosa.  Aqua  destil- 
lata,  x\qua  Üorum  Aurantii,  Aqua  Foeniculi,  Aqua  Melissae  ooncen- 
trata,  Aqua  Mcnthae  piperitae,  Aqua  Rosae,  Aqua  Sambnoi  oon- 
centrata,  Aqua  Tiliae  concentrata,  Argentum  nitricum  fusum,  Asa 
foctida  et  pulvis,  Atropinum  sulfuricum,  Balsamum  Copaivae,  Bai- 
samum  peruvianum,  Baryum  chloratum,  Benzoe,  Biamuthum  snb- 
nitricum,  Borax  et  pulvis,  Bulbus  Scillae  (sicc.  et  pulvis),  Calcaria 
carbonica  praecipitata,  Calcaria  chlorata,  Calcaria  sulfurioa  iut%  Ciiii- 


phora,  Cantharides  palv.,  Garbo  pul veratue,  Garicae,  Caryophylli  et 
pulTis ,  Caatoreum  Canadense,  Gatechu,  Gera  alba,  Gera  flava ,  Gera- 
tum  cetaoei  rabram,  GeruBsa,  Getaceum,  Gharta  exploratoria  coer 
mlea,  Gharta  exploratoria  lutea,  Ghininum  hydrochlorioum ,  Ghini- 
Bam  Bulfliriouniy  Ghinoidinum ,  Ghloralum  hydratum  crystallisatum, 
Chloroformium,  GoUa  piscium,  Gollodiuni;  Golophoninm^  Gortex  Gaa- 
oarilLae,  Gort  Ghinae  Galisayae  et  pulvis,  Gort  Ghinae  fuscns  et 
pulvis ,  Gort.  Ginnamosii  Gassiae  et  pulvis,  Gort.  Ginnamomi  zeyla- 
nici  et  pulvis,  Gort  fructus  Aurantii,  Gort  fruetus  Gitri,  Gort.  Me- 
serei,  Cortex  Qnerous,  Groous  et  pulvis,  Gubebae  et  pulvis,  Guprum 
salfuricum  purum,  Dextrinum,  Elemi,  Elixir.  Aurantii  compositum, 
Elixir.  e  suoco  liquiritiae,  Emplastrum  adhaesivum,  Emplastrum 
adhaesivum  anglioum,  Emplastrum  Gantharidum  ordinarium,  Em- 
plastrum Gantharidum  perpetuum,  Emplastrum  fuscum,  Emplastrum 
Hydrargyri,  Emplastrum  Lithargyri  compositum,  Emplastrum  Lithar- 
gyri  Simplex,  Euphorbium  pulveratum ,  Extractum  Absinthü,  Extrac- 
tum  Aconiti,  Extractum  Aloes ,  Extractum  Belladonnae,  Extractum 
Gascarillae,  Extractum  Ghinae  fuscae,  Extractum  Ghinae  frigide 
paratum,  Extractum  Golocynthidis,  Extractum  Gonii,  Extractum  di- 
gitalis,  Extractum  Ferri  pomatum,  Extractum  Filicis,  Extractum 
Grentianae,  Extractum  Hyosoyami,  Extractum  Liquiritiae,  Extrac- 
tum Opii,  Extractum  Eatanhae,  Extractum  Rhoi,  Extractum  Khei 
compositum,  Extractum  Seealis  comuti,  Extractum  Strychni  aquo- 
sum,  Extractum  Strychni  spirituosum,  Extractum  taraxaci,  Ferrum 
carbonicum  saccharatum,  Ferrum  lacticum,  Ferrum  oxydatum  fus- 
cum, Ferrum  pulveratum,  Ferram  reductum,  Ferrum  sulturatum, 
Perrum  sulfuricum  crudnm,  Ferrum  sulluricum  purum,  Flores  Ami- 
cae,  Flores  Ghamomillae  vulgaris,  Flores  Ginae  et  pulvis,  Flores 
KoBse  et  pulvis,  Flores  Lavendulae,  Flores  Millefolii,  Flores  Rosae, 
Flores  Sambuci,  Flores  Tiliae,  Flores  Verbasei,  Folia  Belladonnae 
et  pulvis,  Folia  Althaeae,  Folia  Digitalis  et  pulvis,  Folia  farfarae, 
Folia  HyoBciami  et  pulvis,  Folia  Malvae,  Folia  Melissae,  Folia 
Henthae  piperitae,  Folia  Rosmarini,  Folia  Salviae,  Folia  Sennae  et 
pulvis,  Folia  trifolii  flbrini,  Fruetus  Anisi  stellati,  Fruetus  Anisi 
vulgaris  et  pulvis,  Fruetus  Cannabis,  Fruetus  Gardamomi  minores 
et  pulvis,  Fruetus  Garvi,  Fruetus  Geratoniae,  Fruetus  Golocynthi- 
dis, Fruetus  Goriandri  et  pulvis,  Fruetus  Foeniculi  et  pulvis,  Frue- 
tus Juniperi  et  pulvis,  Fruetus  Fapaveris,  Fruetus  Fhellandrii, 
Fruetus  Yanillae,  Fungus  igniarius  praeparatus,   Fungus  Laricis, 
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Galbaniim  pnlveratum,  Gallae,  Glycerinum,  Gummi  arabicnm  et  pul- 
vis, Herba  Absinthii,  Herba  C^ntanrii,  Herba  Conii,  Herba  Majora- 
nae,  Herba  Meliloti,  Herba  Millefolii,  Herba  Serpylli,  Herba  Vio- 
lae  tricoloris,  Himdmes,  Hydrargymm,  Hydr.  bichloratum  corrosi- 
viim,  Hydr.  bijodatum  rubrum,  Hydr.  chloratum  mite,  Hydr.  chlora- 
tum mite  vapore  paratum,  Hydr.  depuratum,  Hydr.  jodatum  flavum, 
Hydr.  oxydatum  rubrum,  Hydr.  oxydatnm  via  humida  paratum, 
Hydr.  praecipitatum  album ,  Hydr.  sulfuratum  rubrum ,  Jodoformiüm, 
Jodum,  Kali  bicarbouicum ,  Kali  carbonicum  crudum,  Kali  cArbonicnm 
dcpuratum,  Kali  carbouicum  purum,  Kali  causticum  fusum,  Kali 
ohloricum,  Kali  hypermanganicum  crystallisatum,  Kali  nitricum  et 
pulvis,  Kali  sulfuricum  et  pulvis,  Kali  tartaricum,  Kalium  broma- 
ium,  Kalium  ferricyauatum,  Kalium  ferrocyanatum ,  Kalium  jodatum, 
Kalium  sulfuratum  ad  balueum,  Kreosotum,  Liehen  islandicus,  Lig- 
num  Guajaci,  Lignum  Sassafras,  Linimentum  saponato-camphora- 
tum ,  Liquor  Ammonii  acetici ,  Liquor  Ammonii  anisatus ,  Liquor  Am- 
monii  causticus,  Liquor  Ferri  acetici,  Liquor  Ferri  sesquichlorati, 
Liquor  Ferri  Rulfurici  oxydati ,  Liquor  Kali  acetici ,  Liquor  Kali  arRC*  , 
nicosi,  Liquor  Kali  carbouici,  Liquor  Natri  caustici,  Liquor  Plumbi 
Bubacctici,  Lithargyrum,  Lycopodium,  Magnesia  carbonica,  Mag- 
nesia sulfurica,  Magnesia  sulfurica  sicca,  Magnesia  nsta,  Mangannm 
hyperoxydatum ,  Manna,  Mel,  Mel  depuratum,  Mel  rosatum,  Mi- 
nium, Mixtura  oleoso-balsamica,  Mixtura  sulfurica  acida,  Morphinum 
aceticum,  Morphinum  hydrochloricum,  Moschus,  Myrrha,  Natrium 
chloratum  purum,  Natrium  aceticum,  Natrium  benzoicum,  Natrium 
bicarbonioum ,  Natrium  carbonicum  purum,  Natrium  nitricum,  Na- 
trium phosphoricum,  Natrium  salicylicum,  Natrium  subsulfurosum,  Na- 
trium sulfuricum ,  Natrium  sulfuricum  siccum ,  Oleum  Amygdalarum, 
Oleum  Anisi,  Oleum  Aurantii  florum,  Oleum  Bergamottae,  Oleum 
Cacao,  Oleum  Cajeputi,  Oleum  camphoratum,  Oleum  Carvi,  Oleum 
Caryophyllorum,  Oleum  Cinnamomi  Gassiae,  Oleum  Citri ,  Oleum 
Crotonis,  Oleum  Foeniculi,  Oleum  Hyoscyami  infusum,  Oleum  Je- 
coris  Aselli,  Oleum  Juniperi,  Oleum  Lauri,  Oleum  Lavandulae,  Oleum 
Lini,  Oleum  Macidis,  Oleum  Menthae  piperitae,  Oleum  Myristi- 
cae,  Oleum  Oliv^arum,  Oleum  Papaveris,  Oleum  Rioini,  Oleum  Rosae, 
Oleum  Rosmarini,  Oleum  Sinapis,  Oleum  terebinthinae,  Oleum  tere- 
binthinae  rectificatum ,  Oleum  Thymi,  Olibanum ,  Opium  palveratam, 
Oxymel  Scillae,  Phosphonis,  Pix  liquida,  Platinum  bichloratum,  Flum- 
bum  aceticum,  Pulpa  tamarindomm  cmda,  Pulpa  tamarindomm  de* 
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porata ,  Pulvis  Ipecacnanhae  opiatus ,  Radix  Althaeae  et  pulvis,  Ra- 
dix Bardanae,  Radix  Belladonnae  et  pulvis ,  Radix  Carlinae  et  pul- 
vis, Radix  Colombo,  Rad.  Gentianae  et  pulvis,  Rad.  Helena  et  pul- 
vis, Rad.  Ipecac.  et  pulvis,  Radix  Liquir.  glabrae,  Radix  Liquir. 
mundata  et  pulvis,  Radix  Ononidis,  Radix  Fimpinellae,  Radix  Pyre- 
thri,  Radix  Ratanhae,  Radix  Rhei  et  pulvis,  Radix  Sapouariae, 
Radix  Sassaparillae ,  Radix  Senegae,  Radix  Valerianae  et  pulvis, 
Resina  Gruajaci,  Resina  Jalapae,  Resiua  Pini,  Resina  Scammoniae, 
Rhizoma  Calami,  Rhizoma  Iridis,  Rhizoma  Zedoariae,  Rotulae  Men- 
thae  piperitae,  Sacoharum  et  pulvis,  Saccharum  lactis  pulveratum, 
Santoninum,  Sapo  medicatus,  Sapo  oleaceus,  Sapo  viridis,  Sebum, 
Seeale  comutum  et  pulvis,  Semen  Colchici,  Semen  Lini  et  pulvis, 
Semen  Myristioae,  Semen  Papaveris,  Semen  Quercus  tostum,  Semen 
Sinapis  et  pulvis.  Semen  Strychni,  Species  aromaticae,  Species  ad 
deeoctum  lignorum,  Species  pectorales,  Spiritus,  Spiritus  aethereus, 
Spiritus  camphoratus,  Spiritus  dilutus,  Spiritus  Formicarum,  Spiri- 
tus Juniperi,  Spiritus  Melissae  compositus,  Spiritus  Serpylli,  Spiri- 
tus saponatus,  Stibium  sulfuratum  aurantiacum,  Stibium  sulfuratum 
crudum  pulveratum,  Stibium  sulfuratum  laevigatum,  Stryohninum 
nitricum,  Styrax  liquidus,  Succus  Liquiritiae  crudus,  Sulfur  depu- 
ratum,  Sulfur  praecipitatum,  Sulfur  sublimatum,  Summitates  Sabi- 
nae,  Syrupus  Amygdalarum,  Syrupus  Aurantü  coriiicis,  Syrupus 
Cinnamomi,  Syrupus  Ipecacnanhae,  Syrupus  Rhei,  Syni^us  Rubi 
Idaei,  Syrupus  Senegae,  Syrupus  Sennae  cum  Manna,  Syrupus  Sim- 
plex, Tartarus  depuratus  pulveratus,  Tartarus  natronatus  et  pul- 
vis, Tartarus  stibiatus  pulveratus,  Tartarus  ferrattts,  Terebinthina 
laricina,  Tinctura  Absinthü,  Tinctura  Aconiti,  Tinctura  Aloes,  Tinc- 
tura  amara,  Tinctura  Amicae,  Tinctura  aromatica,  Tinctura  Bel- 
ladonnae, Tinctura  Cantharidum,  Tinctura  Gastorei  canadensis,  Tinc- 
tura Ghinae,  Tinctura  Chinae  composita,  Tinctura  Cinnamomi,  Tinc- 
tura Colchici,  Tinctura  Digitalis,  Tinctura  Digitalis  aetberea,  Tinc- 
tura Ferri  pomata,  Tinctura  Jodi ,  Tinctura  Ipecacnanhae,  Tinctura 
Myrrhae,  Tinctura  Opii  crocata,  Tinctura  Opii  simplex,  Tinctura 
Rhei  aquosa,  Tinctura  Rhei  vinosa,  Tinctura  Yalerianae,  Tinctura 
Valerianae  aethera,  Tragacantha  et  pulvis,  Trochisci  Santonini, 
Tubera  Aconiti,  Tubera  Jalapae  et  pulvis,  Tubera  Salep  et  pulvis, 
ünguentum  Cantharidum,  Unguentum  cereum,  Unguentum  Gerussae, 
Unguentum  Grlycerini,  Unguentum  Hydrargyri  cinereum,  Unguentum 
Piumbi,   Unguentum  Zinci,  Yeratrinum,    Vinum   Colchici,   Yinum 
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stibiatum,  Vinum  Xerense,   Zincum   acetioam,   Zincnm  metafficnm 
purum,  Zincum  sulfnricum,  Zincum  yalerianicum. 

Ajilage  n.     Yerzeichniss  der  Arzneistoffe,  welche  nur 
auf  schriftliche  Ordination  eines  Arztes  oder  Thierarztes 
abgegeben  werden   dürfen:    Acetum  Golchid,  Aoetum  Digi- 
talis, Acetum  Scillae,   Aconitinum,    Aethylenum  chloratum,  Amj- 
lenum  nitrosum,  Apomorphinum  et  ejus  salia.    Aqua  amygdaltnm 
amararum,   Aqua  lauro  -  cerasi ,  Atropinum,   Atropinum  suUarievm, 
Bismuthum,    Bismuthum   yalerianicum,   Bulbus   Scillae,   Chlonlon 
hydratum    krystallisatum,    Chloroformium    (in    Mengen    yoa  über 
5  Gramm),  Codeinum,  Colchicinum,   Conünum,    Cupmm  oxydatoB, 
Cuprum  sulfuricum  ammoniatum,   Curare,   Curarium  et  ejus  sitia, 
Eserinum  sulfuricum,   Eztractum  Aconit!,  Extractum   Belladoniiae, 
Extractum  Cannabis  indicae,    Eztr.  Chelidonii,   Extr.  ColocyntUdb 
et  oompos,  Extr.  Conii,  Extr.  Digitalis,  Extractum  Fabae  calibari- 
cae,  Extractum  Hyoscyami,  Eztractum  Lactucae   yirosae,  Extn«- 
tum  Opii,  Extractum  pulsatillae,  Extractum  SecaliB  comuti,  Extrac- 
tum Sabinae,  Extractum  Scillae,  Extractum  Stramonii,  Extractaa 
Strychni  aquos.  et  spirit.,  Ferrum  jodatum ,  Ferrum  jodatum  saochi- 
ratum,  Folia  Belladonnae,  Folia  Digitalis,   Folia  Hyoscyami,  Folis 
Stramonii,  Fructus  Colocynthidis  et  praepar.,   Herba  Cannabis  in- 
dicae, Herba  Chelidonii,  Herba  Conii ,  Herba  Gratiolae ,  Herba  Lob^ 
liae,  Herba  Pulsatillae,  Jodoformium,  Lactucarium,  Liquor  Kali  tf«- 
nicosi,  Mixtura  sulfurica  acida,  Morphinum  und  Salze,  Oleum  Croto- 
nis,  Oleum  Sabinae,  Opium  und  dessen  Alkaloide,  Oxymel  Golchki 
Oxymel  Scillae,'  Pilulae  Jalapae,  Plumbum  jodatum,    Pnlyis  Ipeca- 
cuanhae  opiatus,  Radix  Belladonnae,  Radix  Hellebori  yiridis,  Badix 
Ipeoaouanhae,  Resina  Jalapae,  Res.  Scammoniae,  Rhizoma  Venln, 
Sapo  jalapinus,  Seeale  comutum,  Semen  Colchici,  Semen  Hyoscvimi, 
Sem.  Stramonii,  Semen  Strychni,   Stibium  sulfuratum   auranticuiD, 
Stibium  sulfuratum  rubeum,  Strychnium  und  Salze,  Summitates  Sa- 
binae, Syrupus  opiatus,  Tartarus  stibiatus,  Tinctura  Aooniti,  Tin^ 
tura  Belladonnae,    Tinctura  Cannabis   indicae,    Tinctura  ColchiOf 
Tinctura  Colocynthidis,  Tinctura  Digitalis  et  aetherea,  Tinctura fiel](^- 
bori  yiridis,  Tinctura  Jodi  (in  Mengen  yon  über  5  Gramm),  Tinctmt 
Ipecacuanhae ,  Tinctura  Opii  benzoioa  crocata,   und  simplex,  Tinc* 
tura  Resinae  Jalapae,  Tinctura  Scillae  et  kalina,  Tinctura  Secilii 
comuti,  Tinctura  Strammonii,  Tinctura  Stryohni  et  aetfaerea,  Tisc- 
tura  Toxicodendri ,  Trochisci  Morphini  acetioi,  Tnbera  Aconiti,  Tu- 


56 

bera  Jalapae,  Un^entum  Belladonnae,  Ungnentum  Conii^  Unguen- 
tum  Digitalis,  ünguentum  Hyoscyami,  Ungaentum  Opiatum,  Un- 
guentum  Sabinae^  Unguentum  Tartari  stibiati,  Y erairinum ,  Vinum 
Colchici,  Yinnm  Ipecacuanhae ,  Vinum  stibiatum,  Zincum  lacticum, 
Zincum  valeriaiiicam. 

Anlage  III.  Yerzeichniss  der  Arzneistoffe,  welche 
zu  gewerblichen  Zwecken,  nicht  zu  ärztlichen  oder 
thierärztlichen  Zwecken,  abgegeben  werden  können: 
Aoidam  arseniooBum  et  praeparata  arsenicalia,  Acidum  hydrochlori- 
cam,  Acidum  nitricum,  Acidum  phosphoricum,  Acidum  sulfuricum 
Aerugo,  Auro- Natrium  chloratum,  Bismuthum  subnitricum,  Bro- 
mum,  Guprum  aceticum,  Cuprum  sulfuricum,  Triticum  strychnini- 
satum,  colore  rubre  obductum,  Gutti,  Hydrargyrum,  alle  Präparate, 
Jodum,  Kalium  jodatum,  Liquor  Stibii  chlorati,  Phosphorus,  Plum- 
bum  aceticum. 


Anieigen. 
DemnUchst  erscheint  in  unserm  Verlage: 

Grundlagen 

zur 

Beurtheilung  des  Trinkwassers 

zugleich  mit 

Berüeksichtigimg  der  Brauchbarkeit  fßr  gewerbliche  Zwecke  und 

der  Reinigung  von  unreinem  AbfeUwasser,  nebst  Anleitung  zur 

Prüfung  des  Wassers. 


Für  Behörden,  Aerzte,  Apotheker  and  Techniker 

veröffentlicht 

von 

Dr.  E.  Beichardt, 

Professor  in  Jena. 

Yierte  sehr  yermehrte  und  ergSnzte  Auflage. 

ISit  3a  Holxschnittcn  und  2  litho^.  Tafeln, 
gr.  8.    10  — 12  Bogen.    Bieg.  geh.  ca.  2,80^ 

Halle,  den  I.Juli  1880. 

Baehhandlung  des  Waisenhauses. 


Wanted  an  analjtical  chemist ,  familiär  with  the  accurate  estimation  of 
alkaloids  in  Cinchona  Backs.  Address  with  expericnce  and  refereiices  and 
Statement  of  otber  chemical  knowledge 

Keasbey  iu  Mattlson, 

328,  330  &  332.  N.  Front  St. 

Philadelphia.    U.  S.  A. 
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9^^  3  Auflagen  in  Jahresfrist 

erlebte  das  im  Verlage  von  Orell ,  FUtwli  &  Co.  in  Zflrieh  erschienene  und 
in  jeder  Buchhaudlun^^  vorräthige  Buch: 

Die  wichtigsten  Nahrungsmittel  und  Getränke, 

deren  Veriinreinigungen  und  Verllilschungen.  Praktischer  Weg- 
weiser zu  deren  Erkennung  von  Oscar  Dletzsch,  Chemiker 
des  Gewerbemuseums  Zürich.  —  Jsebst  einem  Anhang:  Unter- 
suchungen hausräthlicher  Gegenstände  in  Bezug  auf  gesundheits- 
schädliche Stofl'e  oder  Verlälschungen.     Preis  5  Mark. 

Diese  gründliche,  auf  vieljährigen  Forschungen  und  auf  rei- 
cher, praktischer  Erfahrung  fusscnde  Arbeit  des  Verfassers  fand 
nicht  nur  von  Seile  ganz  competenter  Fachleute,  sondern  auch  in 
der  Tresse  des  in-  und  Auslandes,  namentlich  in  den  Fachjoamalen, 
die  bcifSlU^te  und  anerkennendste  Aufnahme ,  wie  aus  nach- 
stehenden kurzen  Auszügen  von  Kritiken  zu  ersehen  ist.  Kein 
Apotheker,  kein  Chemiker  und  kein  Drogulst  wird  dieses  Buch 
heute  entbehren  können,  wenn  er  seiner  Aufgabe  ganz  gewachsen 
sein  will. 

Apotheker  -  Zeitung  (Eichstätt).  Vorstehendes  Buch  zeiehnet  sich  sehr 
Tortheilhaft  aus,  indem  nur  erprobte  Methoden  zur  Untersuchung  von  Le- 
bensniitteln  augeführt  sind.  Alle  zweifelhaften  Methoden  und  Ke^ktionon  fin- 
den keine  Erwähnung  und  es  gereicht  dieses  dem  Bache  nur  zum  Tor- 
theile. Aus  voller  Ueberzou^fung  können  wir  dieses  Buch  allen  Apothekern, 
Aerzteu  etc.,  welche  »ich  mit  derartigen  Untersuchungen  beschättigen «  em- 
pfehlen. 

Arohiv  Air  Pharmacie«  Datj  Erscheinen  dos  vorliegenden  Baches  hilft 
oinem  wirklichen,  ailgemein  empfuBdenen  Mangel  ab.  Es  behandelt  nur 
dit^  wichtij^eren  Nalirunjirsmittel  und  Getränke;  bei  allen  Artikeln  werden 
einfache  Methoden  in  Idarer,  allgemein  Terstftndllclier  Hpraehe  angege- 
ben, üborall  ist  stets  auf  mOgliclist  leichte  AusflUirbarkeit  Rücksicht 
genommen. 

Pharmazeutische  Centraihalle  (Berlin).  Der  Verfasser,  ein  in  den 
betiiorkten  l'nttTsuchungen  Tiei  erfahrener  und  wohlbewanderter  Cheaiker 
tboilt  in  der  vorliegenden  Brochüre  nicht  nur  seine  Erfahrungen  mit,  sod- 
deni  giebt  auch  eine  Anleitung  zur  Ausführung  der  Untersuchungen.  Der 
gesundheitspolizeiliche  Chemiker  hat  damit  in  kleinen  Rahmen  und  in  kur- 
zer übersichtlicher  Form  ein  Hilfsmittel,  welchem  er  auf  seinem  Experimcn- 
lirtische  einen  bevorzugten  Platz  gönnen  wird. 

Chemiker- Zeitung.  (Köthen).  Ueber  Werth  und  praktische  Brauch- 
Itarkeit  des  Wt^rkes  ist  schon  seit  dem  ersten  Erscheinen  kein  Zweifel  mehr, 
iletin  für  seinen  speciellen  Zweck  ist  es  sicherlich  die  hervom^Bdste 
Erscheinung  auf  dem  jetzt  so  eifrig,  aber  nicht  immer  mit  Glück  cul- 
tivirten  Gebiete.  Selten  wird  es  dem  Fragenden  die  Antwort  sehnig 
bleiben.  0  P  230  V. 


Hallo,  Ruchdruck«rei  dei  WaiseshauMi. 


Zusammenstellung 

der  vom 

Directorium  des  deatschen  Apotheker  -  Vereins 

publicirteu  Bekanntmaoliangen 

imd  der 

amtliolien  Verordnungen  und  Erlasse.^ 

Xo.  S.  August.  1880. 

-     -  —  ■■■■■■-      . . — ^— _ 

I.    Bekanntmachungen  des  Directorinms. 

Die  IX.  Generalversammlung  des  Deutschen  Apotheker- Vereins, 
mit  welcher  auch  eine  Ausstellung  von  pharmaceutischen  und 
chemischen  Präparaten,  Drogen,  Apparaten  u.  s.  w.  verbunden  sein 
wird,  findet  vom  7.  bis  10.  September  d.  J.  in  Breslau  statt. 

Die  Mitglieder  des  Vereins  und  die  Freunde  der  Pharmacio 
ladet  hierzu  ergebenst  ein 

Rostock,  Juli  1880. 

Das  Directorium: 
Chr.  Brunnengräber,  Vorsitzender. 


PROGRAMM 

für  die 

IX.  GeneralTersammlnng  des  neutsehen  Apotheker -Yereins 

zu  Breslau 

am  7.,  8.,  9.  und  10.  September  1880. 

nienstag,  den  7.  September: 

Morgens  9  Uhr:  Gesonderte  Conferenz  des  Directoriums  und  des 

Ausschusses. 

Mittags   12  Uhr:   Feierliche   Eröffnung  der   Ausstellung  in   den 
Räumen  des  Concerthauses. 

1)  Entnommen  aus  der  Bunzlauer  pharmaoeut.  Zeitung. 
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Nachmittags   2   ühr:   Gemeinsohaftliche    Conferenz   de«  Direc- 

toriums  und  des  Ausschusses. 
Nachmittags   von  4  ühr   ab:    Empfang  und  Einschreiben  der 

Theilnehmer  im  Concerthause ,  Gartenstrasse  16. 
Abends:  Gesellige  Zusammenkunft  daselbst. 

Mittwoch,  den  8«  SeptemlMr: 
Morgens    9    Uhr:    Erste   Siteung    der    G^neralyersammlting  im 

Goncerthause. 
Nachmittags  4  Uhr:  Dampferfahrt  nach  dem  zoologischen  GarteL 
Abends   8  Uhr:   Rückfahrt     Hierauf  Commers  im  Conoerthuue, 

gegeben   von  Schülern  der  Universität   Breslau,    zur  Feier  des 

25  jährigen  Bestehens  der  pharmaceutischen  Prüfungs  -  CommiMion. 

Sämmtliche  Theilnehmer   der  Generalversammlung  erhalten  Ein 

ladungskarten. 

IKmaerstag,  den  9«  September: 

Morgens   9   Uhr:    Zv^eite   Sitzung    der  G^neralyersammlong  im 

Goncerthause. 
Nachmittags  5  Uhr:  Festessen  in  demselben  Locale. 

Freitagt  des  10.  September: 

Morgens  87s  Uhr:  Directorial-  und  Aussohuss  *  Conferenz. 
Morgens  lOy,  ^^t:  Schluss  der  Ausstellung. 
Morgens    11    Uhr    35   Minuten:    Festfahrt    nach    FürstenstoB 
mittelst  Extrazug. 

Der  Preis  der  Theilnehmerkarten ,  auch  für  Nichtmitglieder 
beträgt  für  Herren  15  Mark^  für  Damen  10  Mark.  Dieselben 
berechtigen  zum  Besuche  der  Ausstellung,  zur  Dampferfahrt,  Fest- 
essen und  Festfahrt  nach  Fürstenstein. 

Zum  Commers  v^erden,  v^ie  oben  angegeben,  von  dem  Special-Comite 
besondere  Einladungen  an  sämmtliche  Theilnehmer  erlassen  werden. 

Vorherige  Anmeldungen  sind  sehr  erwünscht.  Wohnoni^eii 
werden  auf  vorherige  feste  Bestellung  mitgetheilt  durch  die  l£it- 
unterzeichneten  Bahner  und  Dr.  Weissstein. 

Auskunft  in  Angelegenheiten  der  Ausstellung  ertheilt  Fritscb' 

Breslau,  den  4.  August  1880. 

Der  Ausschuss  des  Local-Comite*s: 

(gez.)  Werner,  Vorsitzender. 

Fritsch.     Klick.     Rahner.     Dr.  Weissste  in. 

Für  das  Directorium:  Brauweiler. 
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Für  die  am  7.  bis  10.  September  in  Breslau  tagende  General- 
Tersammlung  des  Deutschen  Apotheker -Vereins  sind  folgende  An- 
träge eingebracht  worden: 

1)  Antrag  der  Kreise  Halle  und  Naumburg. 

Das  Directorium  zu  ersuchen,  bei  dem  Reichskanzleramte  da- 
hin Yorstellig  zu  werden  und  bewirken  zu  wollen,  dass  der  durch 
Reichsverordnung  vom  4.  Januar  1875  freigegebene  Verkauf  von 
luberoiteten  Arzneimitteln,  wie  Raldriantinctur,  Hoffmannstropfen, 
Seifenspiritus ,  Eampherspiritus ,  flüchtiges  Liniment  dem  freien  Ver- 
kehr entzogen  und  derselbe  auf  den  Verkauf  Ton  Rohdrogen 
beschränkt  werde. 

2)  Antrag   dos  Kreises   Breslau. 

Die  Greneral  Versammlung  des  Deutschen  Apotheker  -  Vereins 
wolle  ihr  Directorium  beauftragen,  beim  Reichskanzleramte  unter 
Beifügung  eines  vom  Directorium  auszuarbeitenden  Entwurfes  zu 
beantragen,  die  den  gesammten  Apothekerstand  ungemein  schädigende 
Reichsverordnung  vom  4.  Januar  1875  einer  Revision  zu  unter- 
ziehen. 

3)  Antrag  der  Kreise  Berlin,  Potsdam,  Frankfurt  a.  0. 

Die  Generalversammlung  wolle  beschliessen ,  dass  das  Direc- 
torium nochmals  bei  dem  hohen  Bundesratbe  bezüglich  der  Regelung 
in  Betreff  der  Abgabe  stark  wirkender  Arzneimittel  im  Handver- 
kauf und  auf  ärztliche  Verordnung  vorstellig  werde. 

4)  Antrag  des  Kreises  ünterrhein. 

Die  IX.  Generalversammlung  des  Deutschen  Apotheker  -Vereins 
zu  Breslau  möge  beschliessen,  dass  die  X.  Generalversammlung 
des  Vereins  im  Jahre  1881  in  Heidelberg  abgehalten  werden  solle. 

5)  Antrag  der  Kreise  Oldenburg  und  Ostfriesland. 

Den  vorliegenden  Entwurf  des  Statuts  für  den  Deutschen 
Apotheker -Verein  dahin  zu  ändern,  dass  nachstehender  Grundsatz 
allgemein  geltend  wird: 

„Abstimmungen  der  Generalversammlung  des  Deutschen  Apo- 
theker-Vereins, welche  Gegenstände  nicht  rein  technischer  und 
wissenschaftlicher  Natur,  insbesondere: 

das  Besitz-   und   Gowerberecht,   sowie   die  Erwerbsverhältnisse 
der  Apotheker  und  Wahlen  für   den  Ausschuss   und  das  Direc- 

6* 
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torium    dcB    Vereins    betreffend ,     finden     nach    Kreisen    durch 

Dclegirtc  statt." 

Die  Motive  dieses  Antrags  sind  dieselben ,  welche  wir  unserem 
gleichlautenden  Antrage  an  die  1875  in  Hamburg  abgehaltene 
Generalversammlung  zu  Grunde  legten,  und  welche  mit  unwesent- 
lichen Modificationen  Ausdruck  fanden  in  dem  Autrage  des  Herrn 
Brunnengräber  vom  20.  Juli  1872  und  in  zahlreichen  Kreisver- 
Sammlungen  (ci'r.  unter  andern  die  diesjährige  Pharm.  Zeitung 
Nr.  34,  38,  51). 

Wir  gestatten  uns  hinzuzufügen,  dass  unseres  Erachtens  analog 
den  Bestimmungen  anderer  Corporationen,  die  gemeinschaftliche 
Vertretung  einer  berechtigten  Stinmie  durch  mehrere  Delegirte  zu- 
lässig sein  müsste,  und  dass  es  sich  aus  manchen  Gründen  sehr 
eniptiehlt,  die  Delegirtenvertretung  auch  bei  den  Bezirksversamm- 
lungen  zur  Geltung  zu  bringen. 


IL   Amtliche  Verordnungen  nnd  Erlasse. 

Dentsches  Kelch. 

Bekanntmachung,  betreffend  die  Denaturirung  des 
Branntweins. 

Zu  dem  Kegulativ  vom  23.  December  v.  J.,  betreffend  die 
Steuerfreiheit  des  Branntweins  zu  gewerblichen  Zwecken,  hat  der 
Biindesrath  die  nachfolgenden  Beschlüsse  gefasst: 

I.    in  der  Sitzung  vom  19.  Juni  d.  J.: 

1.  den  Fabrikanten  von  Bleiweiss  und  Bleizucker  kann  bis 
zum  1.  Juli  d.  J.  die  Steuervergütung  für  den  zur  Blei- 
weiss-  beziehungsweise  Bleizuckerfabrikation  verwendeten 
Branntwein  auch  dann  gewährt  werden,  wenn  dieselben 
die  Denaturation  desselben  mit  Kampher  in  Gemässheit  der 
bis  zum  1.  Januar  d.  J.  gültigen  Vorschriften  nachweisen: 

2.  den  Fabrikanten  von  Bleiweiss  und  essigsauren  Salzen 
(Bleiznckor  etc.)  ist  die  Steuervergütung  für  den  zur  Her- 
stellung derselben  verwendeten  Branntwein  auch  nach 
Vermischung  desselben  mit  Oj^g^  Frocent  Thieröl  w 
gewähren ; 

3.  von  der  Vorschrift,  den  Branntwein  in  Gebinden  mit 
oirhamtlich  eingebrannter   Angabe  des  Taragewichts  rar 
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Denaturirung  zu  stellen  (§  7  des  Regulativs),  kann  bei 
Essig -Fabrikanten,  falls  dieselben  vollständig  gefUllle 
Fässer  vorführen,  bis  auf  weiteres  abgesehen  werden; 
4.  bei  der  Denaturirung  von  Branntwein  zur  Essigfabrikation 
kann  fiir  die  vorgeschriebene  Verdünnung  des  Branntweins 
mit  Wasser  und  Essig  an  Stelle  des  Wassers  auch  Bier 
oder  Hefenwasser  zugelassen  wei*den. 
IL    in  der  Sitzung  vom  26.  Juni  d.  J.: 

1.  bei  der  vorschriftsmässigen  Vermischung  des  zur  Essig- 
fabrikation zu  verwendenden  Branntweins  mit  Wasser  kann 
auf  Antrag  die  in  dem  vorgeführten  Branntwein  bereits 
enthaltene  Wassermenge  auf  die  zur  Vermischung  zu  ver- 
wendende Wassermenge  in  Anrechnung  gebracht  werden; 

2.  findet  hiernach  ein  Wasserzusatz  überall  nicht  statt,  weil 
der  vorgeführte  Branntwein  bereits  die  erforderliche  Wasser- 
menge enthält,  so  ist  dies  in  Spalte  21  des  Formulars 
D  2  des  Regulativs  zu  vermerken. 

Enhält  dagegen  der  vorgeführte  Branntwein  die 
erforderliche  Wassermenge  nicht,  so  ist  in  Spalte  21  des 
Formulars  D  2  die  volle  dem  anzuwendenden  Frocentsatze 
entsprechende  Wassermenge  anzuschreiben ,  und  in  Spalte 
16  unter  der  Linie  die  in  dem  Branntwein  befindliche 
Wassermenge,  sowie  in  Spalte  18  diejecige  Wassermenge 
einzutragen,  welche  sich  durch  Abzug  der  Menge  des  im 
Branntwein  vorhandenen  Wassers  (Spalte  16)  von  der 
erforderlichen  Gesammtwassermenge  (Spalte  21)  ergiebt. 
Ein  Literbruch  ist  hierbei  als  volles  Liter  zu  rechnen. 


Preussen*  Bekanntmachung,  betreffend  die  Abgabe 
von  Mutterlauge. 

Mutterlauge  kann,  wie  hiermit  in  Folge  Erlasses  des  Herrn 
Finanzministers  vom  4.  Juli  1880  zur  öffentlichen  Xenntniss  gebracht 
wird,  von  den  Salzwerken  fortan  an  Privatpersonen  zu  Bädern  in 
angemessenen  Mengen  ohne  ärztliche  Bescheinigung  und  an  die  mit 
Berechtigungsschein  versehenen  Händler  auch  dann  abgabenfrei  und 
controlfrei  verabfolgt  werden,  wenn  ihr  Kochsalzgehalt  3  %  ihres 
Gewichts  übersteigt,  sofern  dieselbe  steueramtlich  in  der  That  als 
Mutterlauge,    d.  h.  als  die  beim  Salzsieden  als  Rest  in  der  Siede- 
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pfanne  verbleibende  FlüAsigkeit,    welcher  der  Salz^^alt  der  Soole 
bereits  zum  grössten  Theile  entzogen  ist,  erkannt  wird. 


ElsaSB- Lothringen*  Bekanntmachnng,  betreffend  die 
Lioenzpflichtigkeit  der  Apotheker  zum  Kleinhandel  mit 
geistigen   Getränken. 

Auf  Ihre  an  das  Kaiserliche  Ministerinm  fiir  Elsass  -  Lothringen 
gerichtete,  mir  zur  Bescheidung  zugefertigte  Eingabe  vom  16. 
vorigen  Monats  erwidere  ich  Ihnen  ergebenst,  dass  Apotheker, 
welche  nur  zu  Medikamenten  verwendeten  Branntwein  ver- 
kaufen, nicht  licenzpflichtig  sind. 

Dagegen  sind  die  Apotheker  licenzpflichtig,  welche  Wein  ver- 
kaufen oder  Spiritus  zu  nicht  medicinischen  Zwecken,  zum  Grebranch 
in  der  Haushaltung  oder  in  verschiedenen  Gewerben,  oder  zum 
Verzehren  in  Gestalt  von  Liqueuren  abgeben.  Ein  solcher  Klein- 
handel mit  Wein  und  Branntwein  bildet  keinen  integrirenden  6e- 
standtheil  des  Apothekergewerbes  und  machte  bereits  nach  den 
Artikeln  47,  50,  144  des  Gesetzes  vom  28.  April  1816  den  Apotheker 
licenzpflichtig.  Auch  hat  bereits  die  französische  Verwaltung  und 
Rechtsprechung  nicht  nur  dies,  sondern  auch  den  weiter  gehenden 
Grundsatz  angenommen  und  festgehalten,  dass  ein  Apotheker  selbst 
durch  den  Verkauf  eines  Liqueurs,  der  neben  seiner  Verwendung 
als  Medikament  zugleich  als  gewöhnliches  Getränk  dient  (liqneur 
ä  la  fois  usuelle  et  medicamenteuse)  licenzpflichtig  wird.  Hieran 
ist  durch  das  Gesetz  vom  5.  Mai  d.  J.  nichts  geändert,  da  nach 
§  1  desselben  nur  die  nach  den  geltenden  gesetzlichen  Bestimmungen 
zu  entrichtenden  Licenzgebühren  erhöht  werden. 

Wenn  daher  Apotheker,  welche  nicht  zu  Medikamenten  ver- 
wendeten Spiritus  oder  nicht  mit  Arzneien  versetzten  Wein  ver- 
kauften, bisher  dort  nicht  zur  Zahlung  der  Licenzgebühr  für 
Kleinverkäufer  geistiger  Getränke  herangezogen  sind,  so  ist  die« 
lediglich  zu  Unrecht  unterlassen. 

Strassburg,  den  26.  Juli  1880. 

Der  Generaldirector  der  Zölle  und  indirecten  Steuern. 

gez.  Fabricius. 


Zusammenstellung 

der  vom 

Directorium  des   deutschen  Apotheker  -  Vereins 

veröffentlichten  Bekanntmaohnngen. 

Ko*  9  bis  11.  September  bis  KoTember.  1880. 

Für  die  nächste  Greneralversammlung  ist  folgender  Antrag  ein- 
gegangen: 

Tom  Bezirke  Thüringren« 

Die  Generalversammlung  wolle  das  Directorium  ersuchen  ^  die 
sämmtlichen  Kreisvorstände  aufzufordern,  an  die  Collegen  ihrer 
Kreise  —  auch  an  die  Nichtmitglieder  des  Vereins  —  Frage- 
bogen, die  etwa  wie  nachstehend  formulirt  sind,  zur  genauen  Be- 
antwortung abzusenden: 

1)  Name  des  Wohnortes,  Einwohnerzahl. 

2)  Bestehen   dort   Detail -Drogisten?    wie  viele   vor,   wie  viele 
nach  der  Verordnung  vom  4.  Januar  1875. 

3)  Sind  die  Besitzer  Apotheker,  Apothekergehilfen  oder  Kauf- 
leute? 

4)  Fertigen  dieselben  event.  Recepte? 

5)  Sind  dieselben  bereits   wegen  Uebertretung  dieses  Gesetzes 
bestraft  ? 

6)  Sind  Hausirer  mit  Apothekerwaaren   vorhanden    und  schä- 
digen dieselben? 

Rostock,  den  27.  August  1880. 

Chr.  Brunnengräber,  Vorsitzender. 


Nachdem  Herr  Apotheker  H.  Szitnick  sein  Amt  als  Ereisdirector 
niedergelegt  hat,  ist  Herr  Apotheker  Siemering  in  Tilsit  ein- 
stimmig zum  Ereisdirector  des  Kreises  Gumbinnen  vnedergewählt. 

Nachdem  die  Herren  Müller  -  Forbach  und  H.  Koch-Strass- 
burg  ihre  Aemter  als  Kreisdirectoren  für  Lothringen  resp.  Elsass 
und  Herr  Henrich -Metz   sein  Amt  als  Bezirksdirector  für  Elsass- 
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Lothringen  niedergelegt  haben,  sind  die  Herren  Muncke-StraBB- 
biirg   zum  Bezirksdirector  für  ElsaRB -Lothringen   und  gleichzeitig 
zum   Kroisdirector    für.   Elsass,    und    Ganzer-Püttlingen    zum 
Krcisdirector  für  Lothringen  wiedergewählt  worden. 
Roätock,  den  24.  August  1880. 

Chr.  Brunnengräber,  Vorsitzender. 


Herr    H.  Henschke   in  Frankfurt  a.  0.    ist   einstimmig  zum 
Krcisdirector  des  Kreises  Frankfurt  a.  0.  gcwälilt  worden. 
Rostock,  den  6.  October  1880. 

Dr.  Chr.  Brunnengräber,  Vorsitzender. 


ProtoeoU  der  ausserordentlichen  Conferenz  des  Dlreetoriums  in  Breslat 

Montag  den  6.  September  1880* 

Anwesend  die  Herren:  Brunnengräber,  Brauweiler,  Bembeck, 
Puach,  Wimmel.     Leube  entschuldigt. 

Die  Mittheilungen  des  Vorsitzenden  Dr.  Brunnengräber  und 
die  Beschlüsse  des  Directoriums  betrafen  folgende  Gegenstände: 

1)  Die  erfolgte  Legitimation  des  Directoriums  durch  das  königliche 
Polizei -Präsidium.  Der  Vorsitzende  berichtete,  dass  dieselbe  nach 
dem  bisherigen  Statut  lediglich  von  dem  Ermessen  des  Decer- 
nentcn  im  Königlichen  Polizei  -  Präsidium  in  Berlin  abhängig  ge- 
wesen und  deshalb  eine  Revision  des  Statuts  nothwendig  gewor 
den  sei. 

2)  Die  von  dem  Medicinalrath  Dr.  Müller  in  Berlin  angestrengte 
Klage  gegen  den  deutschen  Apothekenrerein,  betreffend  Bück- 
gabe des  Kapitals  der  sogenannten  Müller  -  Stiftung. 

Es  wurde  beschlossen,  der  Sache  den  gerichtlichen  Verlauf  za 
lassen. 

3)  Die  erlassenen  Einladungen  zur  Generalversammlung. 

4)  Die  im  Verlauf  des  Jahres  erfolgen  Todesfälle  von  Mit- 
gliedern und  Ehrenmitgliedern  des  Vereins,  der  Herren  Professoren 
Buchheim,  Mohr,  Phöbus,  Wiggers  und  der  Apotheker  Wilma  und 
Stelzner. 

5)  Die  Bitte  des  pharmaeentisch  -  naturwissenaohafUidien  Ver* 
eins  in  Leipzig  um  ein  Frei  -  Exemplar  des  Archivs. 

Es  wurde  beschlossen,  dem  Verein  sowie  aaoh  aaderan  wis- 
senschaftlichen Vereinen  auf  Ansuchen  ein  Frei -Exemplar  dos 
Archivs  zu  bewilligen. 
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6)  Ein  Anerbieten  der  LebensverBicherangsgesellschaft  ,yYicto- 
ria"  in  Berlin,  welche  sich  bereit  erklärt  hat,  von  den  Prämien  der 
bei  der  Gesellschaft  versichernden  Vereinsmitglieder  einmal  5  pro 
mille  an  die  Vereinskasse  abzutreten. 

Es  wurde  beschlossen,  der  Greneralversammlung  hiervon  Mit- 
theilung zu  machen. 

7)  Herr  Professor  Reichardt  in  Jena  hat  im  September  1879 
sein  25jähriges  Jubiläum  als  Universitätslehrer  gefeiert  und  Herr 
PuBch  im  Namen  des  Directoriums  demselben  Glückwünsche  aus- 
gesprochen. 

Das  Directorium  nahm  endlich  mit  Freude  und  Genugthuung 
die  Mittheilung  entgegen,  dass  der  Vorsitzende  als  Vertreter  des 
deutschen  Apothekervereins  zum  ausserordentlichen  Mitgliede  des 
kaiserlichen  Gesundheitsamtes  erwählt  sei. 

Chr.  Brunnengräber.    C.  Bernbeck.     Theodor  Pusch. 
G.  A.  Brauweiler.     G.  Leube  jr.     Dr.  Th.  Wimmel. 


Protocoll  der  Conferenz  des  Dlrectorioms  in  Breslau 

am  7.  September  18S0. 

Anwesend  sämmtliche  Mitglieder. 

Der  Vorsitzende  theilte  mit,  dass  die  Herren  Professoren 
Göppert  und  Duflos  zu  Ehrenmitgliedern  des  Vereins  ernannt 
seien. 

Er  berichtete  sodann  über  die  Hagen -Bucholz- Stiftung.  Der 
Vorsitzende  der  Verwaltung  derselben,  Danckwortt,  durch  Krank- 
heit am  Erscheinen  verhindert,  habe  berichtet,  dass  über  die  ge- 
stellte Freisaufgabe,  betreffend  Ghinawein,  keine  Arbeit  eingegangen 
seL  Es  sei  eine  Neuwahl  für  den  durch  Tod  ausgeschiedenen 
Dr.  Wilms  vorzunehmen,  und  werden  stiftungsgemäss  vorgeschla- 
gen: Prof.  Dr.  Reichardt  und  Dr.  Wimmel. 

Es  wurden  sodann  die  für  die  Generalversammlung  eingereich- 
ten Anträge  besprochen: 

1)  Antrag  der  Kreise  Halle  und  Naumburg,  betreffend  Verord- 
nung vom  4.  Januar  1875  und  die  damit  in  Verbindung  stehenden 
Anträge  der  Kreise  Breslau,  Oberbayem,  Görlitz -Grünberg  und  des 
Bezirkes  Thüringen. 
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Es  wurde  beschlossen,  der  GreneralyersammluDg  za  empfehlcDy 
sämmtliciie  Anträge  über  die  Reichsverordnung  vom  4.  Januar  1875 
dem  Directorium  zu  überweisen,  damit  dasselbe  im  Sinne  dieser 
Antrüge,  namentlich  des  der  Kreise  Görlitz -Grünberg,  an  maass- 
gebender  Stelle  die  geeigneten  Schritte  tbue,  nachdem  die  erforder- 
lichen sachlichen  Ermittelungen  angestellt  seien. 

2)  Antrag  der  Kreise  Berlin,  Potsdam  und  Frankfurt,  betreffend 
Abgabe  der  Separanden. 

Es  wurde  beschlossen,  der  Generalversanmilung  zu  empfehlen, 
den  Antrag  abzulehnen,  zugleich  aber  es  dem  Directorium  zu  über- 
lassen,  zur  Herbeiführung  reichsgesetzlicher  Bestimmungen  über 
das  bei  Abgabe  starkwirkender  Medicamente  zu  beobachtende  Ver- 
fahren einen  geeigneteren  Weg  und  den  passendsten  Zeitpunkt 
auszuwählen. 

3)  Antrag   der  Kreise  Erfurt  -  Sondershausen  1   und   der   damit 
in  Verbindung  stehende  Antrag  des  Kreises  Oberbayern  la. 

Es  wurde  beschlossen,  den  letzteren  der  Generalversammlung 
zur  Annahme  zu  empfehlen,  ebenso 

4)  den  Antrag  des  Kreises  ünterrhein. 

5)  Antrag  des  Kreises  Erfurt- Sondershausen  2  und  des  Kreises 
Oberbayern  3. 

Es  wurde  beschlossen,  der  Generalversammlung  zu  empfehlen, 
diese  Anträge  bei  der  Besprechuug  über  die  betreffende  Commis- 
sionsarbeit  zu  erledigen,  desgleichen 

6)  den  Antrag  der  Kreise  Oldenburg  und  Ostfriesland. 

7)  Den  Antrag  des  Kreises  Oberbayem  2   betrachtete  das  Di- 
rectorium als  erledigt. 

Bezüglich  der  für  die  B^form  der  pharmaceutiBohen  Anabüdong 
niedergesetzten  Commission  erklärt  das  Directorium  den  Gegenstand 
nach  allen  Seiten  hin  gründlich  beleuchtet  und  damit  die  Arbeiten 
der  Commission  als  beendet  und  legt  die  in  dem  SohloBsprotocoll 
des  Commissions -Ausschusses  enthaltenen  Vorsohläge  der  General- 
versammlung zur  endgültigen  Entscheidung  vor. 

Chr.  Brunnengräber.    G.  Bernbeok.    G.  A.  Brauweiler. 
G.  Leube  jr.     Dr.  Th.  Wimmel.    Theodor  Pueoh, 


65 

ProtocoU  der  Sitzung  des  Direetorlums  des  Deutsehen  Apotbekerrereins 

in  Breslau  am  10.  September  1880. 

Der  Vorstand  constituirte  sich  in  folgender  Weise: 
Brunnengräber^  Vorsitzender, 
Brauweiler,  stellvertretender  Vorsitzender, 
Posch,  Archivverwalter, 
Leube,  Kassen  Verwalter, 

Bernbeck,  Verwalter  der  allgemeinen  Unterstützungskasse, 
Schacht,  Verwalter  der  Gehülfen  -  Unterstützungäkasse. 
Wimmel,  Verwalter  der  Stipendienkasse. 

Auf  Antrag  des  Archivverwalters  wurde  beschlossen,  den  Vor- 
sitzenden mit  dem  Archiv -Verwalter  und  dem  Kassen- Verwalter 
zu  beauftragen,  die  nöthigen  Anordnungen  zu  treffen,  dass  mit 
dem  Ende  des  Monats  Januar  richtig  gestellte  Mitgliederlisten  ver- 
öffentlicht werden  könnten. 

Chr.  Brunnengräber.    Theodor  Pusch.    G.  A.  Brauweiler. 

C.  Schacht.     Th.  Wimmel. 


Protoeoll  der  gemeinschaftliehen  Conferenz  des  Bireetoriums  und 
Ausschusses  in  Breslau  am  7.  September  1880. 

Anwesend  als  Mitglieder  des  Directoriums:  Brnnnengräber, 
Brau  Weiler,  Leube,  Pusch,  Bembeck,  Wimmel;  als  Mitglieder  des 
Ausschusses:  Jungclaussen ,  Mayer  -  Stettin ,  Maschke,  Brandes - 
Hannover,  Werner -Brieg. 

Es  wurde  zunächst  die  Tagesordnung  für  die  Generalversamm- 
lung festgestellt,  sodann  berichtet  Leube  über  die  Kasse  und  Jung- 
claussen über  die  erfolgte  Revision  derselben;  Brauweiler  über  die 
Gehülfen- Unters tützungskasse,  Bernbeck  über  die  allgemeine  Un- 
terstützungskasse, Wimmel  über  die  Stipendienkasse,  Pusch  über 
das  Archiv^  und  wurden  gemachte  Vorschläge  gebilligt. 

Chr.  Brunnengräber.     C.  A.  Brauweiler. 

C.  A.  Jungclaussen,  Vorsitzender  des  Ausschusses. 

Dr.  W.  Mayer.     Werner.     G.  Leube  jr.     Dr.  Th.  Wimmel. 

G.  Bernbeck.     Theodor  Pusch. 
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ProtocoU  der  Sitznngr  des  Aussebosses  deB  7.  September  1880* 

Morgrens  9Va  Vlir  in  Breslau. 

Anwesend:  Jungclaussen  -  Hamburg,  Werner  -  Brieg,  ßrandes- 
Hannover,  Muschke-Breslau  in  Vertretung  von  Rehe-Cöln,  Dr.  Mayer- 
Stettin. 

Jungclaussen  übernimmt  den  Vorsitz  in  Vertretung  von  Eehe, 
Brandes  führt  das  ProtocoU. 

Das  Rcvisions-Protocoll  pr.  1879  wird  verlesen  und  giebt  zu 
weiteren  Monita*s  keine  Veranlassung. 

Der  Ausschuss  ist  einstimmig  der  Ansicht,  das  Directorium  zu 
ersuchen,  die  Berathung  des  Statuten-Entwurfes  als  ersten  Punkt 
auf  die  Tagesordnung  zu  setzen. 

In  Betreff*  der  Anträge  Halle  -  Naumburg  -  Breslau,  Oberbayem 
Ib,  Görlitz-Grünberg,  Thüringen,  ist  der  Ausschuss  der  Ansicht, 
dass  die  Verordnung  vom  4.  Januar  1875  allerdings  einer  Revision 
bedürftig  ist,  dass  jedoch  ein  praktischer  Erfolg  von  Beschlüssen 
in  dieser  Frage  zur  Zeit  nicht  zu  erwarten  ist ;  er  beantragt  daher, 
die  Generalversammlung  wolle  zur  Zeit  darüber  zur  Tagesordnung 
übergehen,  dagegen  das  Directorium  auffordern,  statistische  Er- 
hebungen im  Sinne  der  Anträge  Görlitz  -Grünberg  und  Thüringen 
zu  veranlassen. 

Der  Antrag  der  Kreise  Berlin -Potsdam -Frankfurt  wird  vom 
Ausschusse  der  Generalversanmilung  zur  Annahme  nicht  empfohlen. 

Dem  Antrage  des  Kreises  Unterrhein  wird  zugestimmt. 

Der  Antrag  der  Kreise  Oldenburg -Ostfriesland  ist  erledigt, 
wenn  die  Berathung  des  Statuten-Entwurfs  vorhergegangen  ist  Im 
Princip  ist  der  Ausschuss  mit  dem  Antrage  einverstanden. 

Zu  den  Anträgen  Erfurt  -  Sondershausen  Nr.  1  und  Oberbayem 
1  a  beschliesst  der  Ausschuss,  die  Generalversammlung  aufzufordem, 
den  ersteren  abzulehnen,  den  letzteren  anzunehmen. 

Der  zweite  Antrag  Erfurt- Sondershausen  wird  sieh  bei  der 
Berathung  der  Anträge  der  für  die  Reform  der  pharmaoeutischen 
Ausbildung  niedergesetzten  Gommission  erledigen. 

Nach  gemachten  Mittheilnngen  des  Vorsitzenden  im  Directorium 
wird  die  Angelegenheit  in  betreffenden  Kreisen  möglichat  beior- 
dert und  ist  daher  der  Antrag  Nr.  2  des  Kreises  Oberbayem 
erledigt. 
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Kr.  3  des  Kreises  Oberbayem  wird  abgelehnt,  da  ein  derartiges 
Sedür&iss  nicht  anerkannt  wird. 

C.  A.  Jungolaussen.        W.  Brandes.         Werner. 
Dr.  W.  Mayer.         0.  Maschke. 


Protokoll 


der  IX.  OeneralTersammlnngr  des  Deutschen  Apothekerrerelns 
am  8.  und  9.  September  in  Breslau. 

Erste  Sitzung  im  Concerthause  am  8.  September  1880, 
Vormittag  9V,  Uhr. 

Gegenwärtig  vom  Directorium:  der  Vorsitzende  Dr.  Brun- 
nen grab  er -Rostock,  Brau  weiler-Düren,  Dr.  Th.  Wimmel- 
Hamburg,  Pusch-Dessau,  Dr.  Leube-Ulm,  Bernbeck-Ger- 
mersheim; vom  Ausschnss:  Jungclausson-Hambnrg,  Brandes- 
Hannover,  Dr.  W.  Mayer-Stettin,  Werner-Brieg,  Maschke- 
Breslau;  Mitglieder  laut  gedruckter  Präsenzliste. 

Nachdem  der  Vorsitzende  die  Versammlung  begrüsst,  deren 
Besohlussfahigkeit  constatirt  und  eröffnet  hatte,  ertheilte  er  dem 
Coli.  Werner- Breslau  das  Wort,  welcher  nun  als  Vorsitzender 
des  Local  -  Comitö's  die  Versammlung  herzlich  begrüssie. 

Zum  Protokollführer  wurde  Weber-Neurode,  zu  dessen  Stell- 
vertreter Siebert- Marburg,  zum  Führer  der  Rednerliste  Hoff- 
mann-Potsdam und  zur  Unterzeichnung  des  Protokolls  die  Her- 
ren Bo eh m -Königshütte,  Grevel-Essen  und  Maschke-Breslau 
ernannt. 

Das  Protokoll  der  vorigen  Generalversammlung,  welches  ge- 
druckt vorliegt,  wird  in  Folge  eines  eingebrachten  und  angenom- 
menen Antrages  nicht  verlesen. 

Der  Vorsitzende  theilt  sodann  mit,  dass  Seitens  der  Pharma- 
ceutischen  Gesellschaft  zu  London  eine  sehr  freundliche  Einladung 
an  das  Directorium  ergangen  sei,  welcher  leider  bisher  keine  Folge 
hat  gegeben  werden  können. 

Hierauf  begrüsst  der  Vorsitzende  die  anwesenden  Ehrengäste, 
die  Herren  Geh.  Bath  Prof.  Dr.  Loewig  und  Prof.  Dr.  Poleck, 
und  erstattet  dann  den  Jahresbericht: 

In  dem  Directorium  haben  folgende  Veränderungen  statt- 
gefunden : 
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An  Stelle  des  eine  Wiederwahl  entschiedoB  ablehnenden  ColL 
Wol  fr  um -Augsburg  wurde  in  der  vorigen  GeneralversammlaDg 
Coli.  Bomb  eck- Germersheim  in  das  Directorium  gewählt  und 
orrolgte  in  der  darauf  folgenden  Sitzung  die  Vertheilung  der  Ge- 
Kchäftc  in  folgender  Weise:  Dr.  Brunn engräber-Rostock,  Vor- 
sitzender, Br  auwei  1er- Düren,  Stellvertreter,  Pu  seh -Dessau, 
Archiv,  Dr.  Leube-Ulm,  Vereinskasse,  Dr.  Wi mm el- Hamburg, 
Stipendienkasso ,  Bernbeck -Germersheim,  Allgemeine  Unter- 
HtlitzungHkasse. 

I)a8  Directorium  hat  die  Herren  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Göp- 
pert.  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Loewig,  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Duf- 
lus  und  Coli.  Wolfr  um -Augsburg  zu  Ehrenmitgliedern  des 
Deutschen  Apothekervereins  ernannt. 

Der  Mangel  einer  Legitimation  des  Directoriums  hat  sich  auch 
im  verflossenen  Jahre  sehr  fühlbar  geltend  gemacht,  bis  es  dem 
Directorium  gelungen  ist,  durch  eine  Petition  an  das  Polizeipräsi- 
dium in  Berlin  eine  Legitimation  zu  erlangen,  wodurch  auch  die 
Kassentiihrung  wesentlich  erleichtert  wurde. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  des  Vereins  beträgt  ungefähr  2800, 
eine  genaue  Angabe  ist  wegen  der  in  beklagenswerther  Weise 
säumigen  Geschäftsführung  einzelner  Kreisdirectoren  leider  nicht 
möglich  und  soll  diesem  Uebelstand  fernerhin  thunlichst  gesteuert 
werden. 

Der  Verein  hat  im  verflossenen  Jahre  durch  das  Ableben  einer 
grossen  Zahl  von  um  den  Verein  und  die  Pharmaeie  hochverdien- 
ten Männern  herbe  Verluste  erlitten  und  erhebt  sich  die  Ver- 
sammlung zum  Zeichen  dankbaren  Andenkens  der  Verstorbenen 
von  den  Sitzen. 

Die  Pharmacopöe-Commission  hat  ihren  von  den  Herren  Dr. 
Hirsch- Frankfurt  a.  M.,  Schneid er-Sprottau  und  Bernleck- 
Germersheim  vcrfassten  Bericht  erstattet;  derselbe  ist  am  15.  Oc- 
tober  V.  J.  überreicht  und  günstig  aufgenommen  worden.  Auch 
der  Verein  der  Apotheker  Nordamerikas  hat  diesen  Bericht  wesent- 
lich benutzt. 

Die  Einrichtung  einer  ständigen  Pharmacopöe-Commission  ist 
jetzt  kurz  vor  der  Herausgabe  der  neuen  Pharmacopöe  umweck- 
mässig  erschienen,  soll  aber  seiner  Zeit  geschehen.  Die  Stataien- 
C'ommission  hat  den  ihr  in  Hannover  gewordenen  Auftrag  im  Sinne 
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der   damaligen  Beschlüsse   erledigt   und   liegt  der  gedmekte  Ent- 
wurf vor, 

I^agegen  ist  die  Ansfahrung  des  in  Hannover  angenommenen 
Antrages  der  Kreise  Grnnberg  und  Görlitz  nach  reiflicher  Er- 
wägung und  nach  dem  Gutachten  des  Reichstagsabgeordneten 
Dr.  Witte  als   zur  Zeit  aussichtslos  unterblieben. 

Der  Vorsitzende  ist  zum  ausserordentlichen  Mitgliede  des 
Beichs  -  Gesundheitsamtes  und  zum  Mitgliede  der  Pharmacopöe- 
Commission  ernannt  worden. 

Im  Allgemeinen  war  das  verflossene  Jahr  ein  schweres  und 
schliesst  der  Yorsitzende  seinen  Bericht  mit  dem  Wunsche:  ^^dass 
es  dem  Deutschen  Apothekerverein  gelingen  möge,  in  einiger  und 
hingebender  Arbeit  der  deutschen  Pharmacie  auf  den  Gebieten  der 
Wissenschaft  und  speciell  der  Gesundheitspflege  eine  geachtete 
und  ehrenvolle  Stellung  zu  erringen  und  zu  bewahren/' 

Die  Versammlung  nimmt  den  Bericht  des  Vorsitzenden  mit 
Dank  entgegen  und  stimmt  lebhaft  in  dem  Wunsch  für  das  Ge- 
deihen der  Pharmacie  ein. 

Hierauf  erhält  das  Wort  Herr  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Löwig. 
Derselbe  dankt  in  warmen  Worten  der  Versammlung  für  seine 
Ernennung  zum  Ehrenmitglieder  lenkt  die  Aufmerksamkeit  beson- 
ders der  in  Breslau  approbirten  Mitglieder  auf  die  Verdienste  der 
Herren  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Göppert  und  Geh.  Rath  Prof.  Dr. 
DufloSy  giebt  die  Versicherung,  dass  er  nie  aufhören  werde,  dem 
Eindringen  unberechtigter  Strebungen  in  das  Studium  der  phar- 
maceutischen  Chemie  nach  Kräften  zu  wahren  und  erbittet  sich 
dazu  die  Zustimmung  der  Versammlung,  welche  auch  durch  Beifall 
bekundet  wird. 

Es  folgt  nun  der  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Poleck:  über 
Wesen  und  Einrichtung  des  pharmaceutischen  Studiums  in  Bres- 
lau, mit  besonderer  Berücksichtigung  seiner  Begründer  Göppert 
und  Duflos. 

Nach  halbstündiger  Pause  wurde  um  12  Uhr  die  Sitzung  wie- 
der aufgenommen  und  in  die  Berathung  über  No.  3  der  Tages- 
ordnung „Statuten -Entwurf''  eingetreten.  College  Brauweiler- 
Düren  leitete  dieselbe  als  Referent  des  Directoriums  damit  ein, 
dass  er  der  angestrengtsten  Arbeit  der  Commissionsmitglieder 
dankend  gedenkt  und  die  Annahme  des  Entwurfes  beantragt.  Der 
Referent  des  Ausschusses ^   Dr.  Meyer- Stettin,    theilt  mit,  dass 
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der  Aus8chu8s  keine  Veranlassung  habe,  Abändemngsanträge  zu 
stellen  und  daher  Alles  der  Generalversammlung  überlasse,  sich 
nur  im  Princip  für  die  Anträge  Oldenburg  und  Ostfriesland  erkläre. 

Auf  Vorschlag  des  Vorsitzendon  wird  beschlossen:  Bei  der 
Abstimmung  über  die  einzelnen  Paragraphen  des  Entwurfes  ein- 
fache Majorität,  bei  der  über  den  ganzen  Entwurf  jedoch  Dreivier- 
telmehrheit der  Stimmen  entscheiden  zu  lassen. 

Nachdom  sich  zur  Generalberathung  über  den  Statuten -Ent- 
wurf kein  Redner  gemeldet  hatte,  wurde  in  die  Specialberathaog 
eingetreten  und  wie  folgt  beschlossen: 

Die  Paragraphen  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7  ad  1  und  2,  9,  10,  11, 
12,  13,  14,  16,  17,  18,  19,  20,  22,  24,  25,  26,  27,  28  und  29 
worden  in  der  Fassung  des  Entwurfes  angenommen,  mit  der  Maass- 
gäbe,  dass  redactionelle  Aenderungen,  welche  sich  aus  den  Resul- 
taten der  Bcrathung  über  einzelne  Bestimmungen  des  Statuts  noth- 
wendig  orgeben,  von  einer  zu  erwählenden  Commission  daran  end- 
gültig vorgenommen  werden  können. 

Bei  §  7  wird  auf  Antrag  des  Bezirks  Brandenburg  aL  3  ge- 
strichen und  werden  dafür  die  Worte  gesetzt:  „Im  Falle  einer 
Aufnahme- Ablehnung  darf  eine  erneute  Anmeldung  erst  nach  Ab- 
lauf eines  Jahres  erfolgen.** 

Bei  §  8  werden  auf  den  Antrag  des  Coli.  Höbe -Berlin  hinter 
den  Worten  „Mitgliedschafts -Diplom"  die  Worte  „und  ein  Exem- 
plar der  Vereinsstatuten"  eingeschaltet. 

§  15  wird  auf  Antrag  des  Bezirks  Brandenburg  dahin  abge- 
ändert, dass  die  Ernennung  der  Ehrenmitglieder  nur  durch  den 
Vorstand  erfolgt. 

§  21.  Der  Antrag  Hohe,  nach  welchem  dem  AL  3  als  neuer 
Satz  beizufügen  ist:  „Die  K^amen  der  ausscheidenden  Mitglieder 
werden  jedesmal  vier  Wochen  vor  der  Generalversammliing  durch 
die  Vereinszeitung  bekannt  gemacht"  —  wird  angenommen. 

§  23a.    wird    nach    einem   Antrag   des  Collegen  Angnstin- 
Berlin  so  abgeändert,  dass  er  nunmehr  lautet:  „a.  einem  Yorsitzen- 
dcn,  welcher   den  Titel  „Vorsitzender  des  Deutschen  Apotheker- 
Vereins"  zu  führen  hat,  und  dessen  Stellvertreter." 
Schluss  der  Sitzung  272  Uhr. 

Zweite  Sitzung  am  9.  September  1880,  Yonn.  9^9  Vhr, 
Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  mit  der  Mittheilnng,  dass 
gelegentlich  einer  Sitzung  des  kaiserlichen  BeidisgeBandheitsamleB 
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am  4.  und  5.  d.  Mts.  der  Diroctor  desselben ,  Herr  Geh.  Rath 
Dr.  Struck  seine  Theilnahme  an  der  Generalversammlung  des 
Deutschen  Apothekervereins  zugesagt,  später  jedoch  mit  Bedauern 
abgesagt  habe.  Vorsitzender  verliest  die  betreifende  Depesche. 
Hierauf  wird  in  die  Tagesordnung  eingetreten  und  die  Statuten- 
berathung  fortgesetzt. 

Bei  der  Berathung  über  die  §§  30  —  32  wird  der  Antrag  des 
Bezirkes  Brandenburg:  ,, diese  Paragraphen  zu  streichen  und  den 
Aussohuss  fernerhin  fortfallen  zu  lassen'^  —  angenommen.  Zum 
Ersatz  für  die  Thätigkeit  des  bisherigen  Ausschusses  wird  auf  die 
Anträge  der  Collegen  Siebert -Marburg,  Dr.  Schacht  -  Berlin, 
Dr.  Brunnengräber- Rostock  und  Brau  weiler  -  Düren  beschlossen: 
an  dieser  Stelle  einen  Paragraphen  einzuschalten,  welcher  bestimmt, 
dass  alljährlich  von  der  Generalversammlung  ein  Kassenrevisor  und 
ein  Stellvertreter  für  denselben  gewählt  werden  soll,  welcher  die 
Kasse,  die  Rechnungslegung  für  das  verflossene  und  den  Etat  für 
das  künftige  Jahr  zu  prüfen  und  der  Generalversammlung  darüber 
zu  berichten  hat.  Die  Rechnung  und  der  Etat  müssen  ihm  daher 
spätestens  bis  zum  I.August  jeden  Jahres  vom  Directorium  zuge- 
sandt werden. 

Die  §§  33,  34  al.  1,  35  und  36  werden  nach  dem  Entwurf 
mit  einigen  sich  aus  dem  Wegfall  des  Ausschusses  ergebenden 
Abänderungen  angenommen  und  auf  Antrag  des  Collegen  Hohe 
statt  des  Wortes  „Conferenz"  das  Wort  „Sitzung"  gesetzt. 

§  34  al.  2  und  3  werden  gestrichen. 

§  37.  Auf  Antrag  des  Collegen  Dr.  Wi mm el -Hamburg 
werden  hinter  dem  Worte  „Sitzungen  (statt  Conferenzen)"  die 
Worte  „und  der  Generalversammlung  "  eingeschaltet. 

§  38  wird  angenommen. 

Zu  Kap.  III.  D.  des  Entwurfes  „General-  und  Delegirtenver- 
sammlungen"  wird  der  Antrag  Brauweiler:  „nur  im  Princip  darüber 
zu  berathen,  ob  fernerhin  nur  Generalversammlungen  oder  nur  De- 
legirtenversammlungen,  oder  beide  nebeneinander  stattzufinden  haben 
—  angenommen  und  beschlossen:  „dass  in  Zukunft  neben  den 
Generalversammlungen  nach  Maassgabe  des  §  45  des  Entwurfes 
Delegirtenversammlungen  stattzufinden  haben". 

Dieser  §  45  wird  hierauf  auf  Antrag  des  Directoriums  in  fol- 
gender Fassung  angenommen:  „§  45.  Auf  Grund  des  Beschlusses 
einer  Generalversammlung   oder   eines   Beschlusses   des  Vorstandes 


dicsiiiii    /weck    bcrul'uiion    Dcli'ffirtenve 
iiiclirimil  bosolilosscn  worden  k;inn   — 

EbeoBO  wird  zu  Cap.  V,  §  47  Im 
ober  Statutenänderangen  nur  mit  Dreiv 
werden  können. 

Die  Uebergangebestimmungen  war 
wnrf  und  dann  in  der  Schlussabetimmi 
den  aus  der  Berathung  hervorgegangi 
mtg  angenommen,  gleichzeitig  auch  de 
änderiiDgen  am  Statut  gültig  vornehn 
Behörde  bei  der  Bestätigung  zur  Bedi 

Die    dem   Entwurf    beigedruckten 
Abänderung  des  Wortes  „Reglement" 
angenommen  und  die  Redaction  der  f 
gen  einer  Commiseion,  bestehend  aus 
Düren,  Hobe-Berlin  und  Webar-Ni 

Nach  halbstündiger  Pause  wird  d 
den  Vorsitzenden  um  1  Uhr  wieder  ■ 
die  Berichte  der  Gollegen  Brauwe 
Hamburg  und  Bernbeck-Gennersh 
stutznngskasse,  Stipendienkasse  und 
entgegen  genommen  und  die  von  i 
tem  gesteBten  Anträge  genehmigt. 

College  Dr.  Leabe-TJlm  berich 
er   am  1.  October  t.  J.  von   dem  Co 
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Coli.  Jungcl  aussen -Hamburg  berichtet  in  Vertretung  des 
Coli.  Rehe-Cöln  und  Namens  des  Ausschusses  über  die  erfolgte 
Kassenrevision  und  Prüfung  der  Rechnung  und  des  Etats.  Er 
beantragt  Ertheilung  der  Decharge  pro  1879  und  Genehmigung 
des  Etats. 

Die  G-eneralversammlung  ertheilt  sodann  ohne  Debatte  die  be- 
antragte Decharge  y  genehmigt  den  Etat  und  spricht  dem  Coli. 
Dr.  Leube  ihren  Dank  für  seine  Mühewaltung  durch  Erheben  von 
den  Sitzen  aus. 

GolL  Pu 8 oh- Dessau  berichtet  über  das  Archiv.  Durch  eine 
Torgenommene  Veränderung  im  Format  des  Archivs  ist  es  möglich 
gewesen,  an  den  Herstellungskosten  Ersparnisse  zu  machen,  die 
sich  für  das  ganze  Jahr  auf  1023  Mark  beziffern  werden.  Leider 
sind  dem  Verein  durch  die  Saumseligkeit  einzelner  Ereisdirectoren 
dadurch  Mehrkosten  entstanden,  dass  das  Archiv  noch  einzelnen 
schon  ausgetretenen  ehemaligen  Vereinsmitgliedem  zugesandt  wor- 
den ist,  dagegen  hebt  sich  der  buchhändlerische  Verkauf  des  Ar- 
chivs seit  der  Zeit,  von  welcher  ab  der  Herr  Prof.  Reichardt- 
Jena  die  Redaction  übernommen  hat,  von  Jahr  zu  Jahr.  Referent 
beantragt,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Inhalts verzeichniss  der  dem 
Archiv  beigegebenen  „amtlichen  Bekanntmachungen  ''  erscheinen 
soll,  welcher  Antrag  angenommen  wird. 

Punkt  10  der  Tagesordnung.  Anträge  der  Kreise  Halle, 
Naumburg,  Breslau,  Oberbayem,  Görlitz  und  Grünberg,  betreffend 
die  Beseitigung  resp.  Abänderung  der  Verordnung  vom  4.  Ja- 
naar 1875.  Nachdem  Coli.  Kunstmann  über  die  diesbezüglichen 
Zustände  im  Regierungsbezirk  Liegnitz  berichtet  und  Coli.  Heu- 
ricb-Metz  noch  mitgetheilt  hat,  dass  in  den  Reichslanden  diese 
Verordnung  nicht  besteht,  dort  vielmehr  alle  zusammengesetzten 
Hedicamente  dem  ausschliesslichen  Verkauf  in  den  Apotheken  vor- 
behalten sind,  wird  der  Antrag  des  Directoriums  angenommen, 
nach  welchem  dasselbe  nach  Anstellung  umfassender  Ermittelungen 
die  geeigneten  Schritte  bei  der  Behörde  thun  soll. 

Funkt  9  der  Tagesordnung.  Bericht  über  die  Thätigkeit  der 
Commission  zur  Berathung  über  die  pharmaceutische  Ausbildung, 
sowie  über  den  Antrag  II  des  Kreises  Erfurt -Sondershausen  und 
Antrag  HE  des  Kreises  Oberbayem.  Generalversammlung  be- 
Bcbliesst  unter  dankbarer  Anerkennung  der  Arbeit  der  Unterrichts- 


Coli.  Dr.  Wilms  hnU-n  eriialton  von  ,. 
liobü-JJurlin  41  liuii  Coli,  Dr.  Öch 
die  übrigen  haben  Bich  zersplittert. 
Tomahme  der  Stichwahl  erklärt,  dasc 
Wahl  nicht  annehmen  werde,  eo  besoh 
Befragen  des  Vorsitzenden,  eine  Neu« 
hält  bei  derselben  Coli.  Dr.  Schacht-! 
gältigen  Stimmen  47  Stimmen,  ist  son 
Wahl  an. 

Bei  Pnnkt  11  der  Tagesordnnng: 
lin ,  Potsdam  nnd  Frankfurt  a.  0."  wii 
rinma:  „dem  Directorinm  snheim  za  gc 
an  geeigneter  Stelle  im  Sinne  der  Ant 


Zn  Pnnkt  12  der  Tagesordnung: 
und  Sondershansen  I  nnd  Oberbayem 
TJnterantragea  Siebert-liarbarg,  na( 
ersucht  wird,  im  Verein  mit  dem  di 
gegen  den  Geheimmittelschwindel  tu 
b&yern  la  angenommen. 

Der  Antrag  des  Kreises  ünterr 
Versammlung  in  Heidelberg  abhalte 
mitr    angenommen,    nachdem    die   V< 
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Nachdem  der  Vorstand  der  Meurer -  Stifbnng  sein  Amt  nieder- 
gelegt hat,  werden  die  Herren  Leiner-Constanz,  Danckwortt- 
Magdeburg,  Werner- Breslau,  Prof.  Dr.  Reichardt-Jena  und 
Schneider-Sprottau  neu  resp.  wiedergewählt. 

Hiermit  war  die  Tagesordnung  erledigt. 

Der  Vorsitzende  sprach  nochmals  dem  Local-Comit^  den  Dank 
der  Generalversammlung  aus,  und  Coli.  Siebert-Marburg  dankte 
dem  Vorsitzenden  Namens  der  Versammlung  für  die  Leitung  der 
Verhandlungen. 

Schluss  der  Sitzung  3^2  Uhr. 
Vorgelesen,  genehmigt  und  unterschrieben. 

Breslau,  den  9.  September  1880. 

gez.    Dr.  Brunnengräber-Rostock.      Jungclaussen -Hamburg. 
Böhm-Eönigshütte.  Grevel-Essen  a.  Ruhr.   0.  Mas chke- Breslau. 

Weber-  Neurode ,  Protokollführer. 
Siebert- Marburg ,  stellvertretender  Protokollführer. 


Bekanntmachongr,  die  Stipendienkasse  betreffend« 

Die  Generalversammlung  in  Breslau  hat  für  das  Jahr  1881 
folgende  Stipendien  bewilligt.  Je  150  Mark  an  die  Herren:  Max 
Diedrich -Dresden,  Franz  Diepolder -Memmingen,  Georg  Gäbler- 
Driesen,  Wilhelm  Günther  -  Erlangen,  Franz  Hachfeld  -  Göttingen, 
August  Hagemann -Lüneburg,  Emil  Haussig- Walddorf,  Paul  Jung- 
nickel  -  Grochwitz,  Vincent  Kawczynski- Samter,  August  Krajewski- 
Wollstein,  Theodor  Kruse -Marne,  Conrad  Lang -Görlitz,  Theodor 
Lehmann  -  Friedeberg,  Joseph  Leitner- Tegemsee,  Wilhelm  Lenz- 
Priedeberg,  Paul  Mohaupt-Beuthen,  Gustav  Molck-Hannover,  Albert 
Müller- Sagan,  Franz  Petzoldt-Schlepzig,  Friedr.  Pfautsch  -  Schwein- 
furt, Carl  Ramm -Weissenfeis,  Gottlieb  Reinhardt -Güstrow,  Eduard 
Rödel-Neustadt,  Gustav  Samo- Salzwedel,  Paul  Schubert -Kirchberg, 
Richard  Schmedtto-Bornhöved,  Friedrich  Seiffert-Lindau,  Carl  Serger- 
Guhlsdorf,  G^org  Thomas -Wabnitz,  Amandus  Viel- Breslau,  Alfons 
Zimmermann  -Weidenhof. 

Die  Auszahlung  erfolgt  in  der  zweiten  Hälfte  des  Monats 
Januar  1881  durch  den  Eassendirector  Herrn  Dr.  Leube  in  Ulm 
gegen  Quittung,   und  wird  den  betreffenden  Herren   die  Zahlungs- 


Hamburg',  27,   SejUembcr  1880. 
d.  Z. 


Die  Hages -Ba«liab'Beke  St 

Als  Preisarbeit  für  das  Jahr  1880/ 
„Ueber  Daretellnng  nnd  chemiHCh« 
und  dea  deataohea  Aconitins." 

Die  Arbeiten  sind  ohne  Namei 

sehen,  an  den  mitnnter/eiclineten  Ap 

Ha^eborg  vor  dem  1.  Angust  1881 

Dasselbe  Uotto  hat  das  Tersiege' 

Zeugnisse  über  den  Bildungsgang  be 

Da»  Vorsteheramt  i 

TV.  Danckwortt.      Dr.  Th.  Geis 

H.  Tromms 


Zusammenstellung 

der  im 

Deutschen   Reiche   und   den  Einzelstaaten 

veröffentlichten,  die  Apotheker  berührenden  Medioinal- 

Verordnnngen  und  Erlasse. 

Ko«  9  bis  11«  September  bis  NoTember«  1880« 

Dentsches  Reieli. 

Lothringen.    Bek.,  betr.  die  Apotheken-Revisionen. 

Ich  bringe  hiermit  zur  Eenntniss  der  Herren  Apotheker  des 
Bezirkes,  dass  die  Apotheken- Revisions-Commissionen  angewiesen 
worden  sind,  gelegentlich  der  ihnen  obliegenden  Apotheken  -  Revi- 
sionen darauf  zu  achten,  dass  die  in  den  Apotheken  vorhandenen 
feuergefahrlichen  Stoffe,  insbesondere  die  Kohlenwasserstoff- Ver- 
bindungen, sicher  aufbewahrt  und  behandelt  werden.  Ohne  be- 
stimmtere Vorschriften  in  dieser  Beziehung  zu  geben,  empfehle  ich 
den  Apothekern  an,  nur  kleinere  Mengen  der  in  Rede  stehenden 
Substanzen,  und  zwar  diese  auf  mehrere  kleinere  Standgefässe  ver- 
theilt,  vorräthig  zu  halten,  sowie  dieselben  in  gut  schliessenden 
Gefassen  von  starkem  Glase,  welche  in  eine  Metallkapsel  einge- 
schlossen sind,  an  gut  beleuchteten  Orten  aufzubewahren  und  solche 
Stoffe  nur  bei  Tageslicht  umzufüllen  oder  zu  verabreichen.  Weitere 
Anleitung  zur  vorsichtigen  Behandlung  in  Rede  stehender  Substanzen 
giebt  das  Dekret  vom  18.  April  1866,  auf  welches  ich  die  Herren 
Interessenten  hinweise. 

Metz,  den  8.  September  1880. 

Der  Präsident  von  Lothringen. 


Preussen«  Rb.  Göslin.  Bek.,  betr.  Austaxiren  der 
Recepte. 

Die  Apothekerordnung  vom  11.  October  1801  schreibt  im  Titel 
III.  §  2  d.  vor,  dass  die  Taxe  der  Medicamente  auf  jedem  Recepte, 
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—  Rb.  Stettin.   Bek.,  betr.  d 
abgäbe. 

Ein  Special&ll,  in  nelchem  die 
dinga  hauptsächlich  durch  die  Schuld  t 
gekommene  Yerwecheelung  zwei 
nun  gen  den  Tod  eines  Kranken  sur 
uns,  den  Herren  Apothekern  unseres 
naneste  Beobachtung  der  in  der  Apoth 
1801  (Tit.  III.  S  2  d.  nnd  Anhang  I.  f, 
von  Medikameaten,  namentlich  aller  ' 
haltenen  Torschriften  und  anempföhle 
snr  strengsten  Pflicht  zn  machen. 

Inabesondere  ist  unbedingt  darai 
1.  wie  alle   übrigen,  so  auch  die  ' 

bedarf     verordneten     Ifedika 

signirt,   und  speciell  mit  dem 

welcher  auf  dem   Recepte    ete) 

zeichnet,  sowie  dass 
*)    Hie  Fraffon   an   die  abholenden 
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Jede  fernerhin  zu  unserer  Eenntniss  gelangende  Zuwiderhand- 
lang wird  unBerereeits  unnachsiohtlich  zur  strafrechtlichen  Verfolgung 
gebracht  werden« 

Stettin,  den  18.  August  1880. 
Königliche  Regierung.     Abtheilung  des  Innern.    Eichaldi. 


—  Rb.  Düsseldorf.  Bek.,  betr.  den  Verkauf  von  Ge- 
heimmitteln in  Apotheken. 

Auf  unsere  an  den  Herrn  Minister  der  geistlichen^  Unterrichts- 
und Hedicinal  -  Angelegenheiten  gerichtete  Anfrage,  ob  und  wie 
gegen  concessionirte  Apotheker,  welche  sich  mit  dem  Vertrieb  von 
Geheimmitteln  befassen,  insbesondere  wenn  letztere  von  den  Fabri- 
kanten unter  Hinweisung  auf  die  in  Apotheken  errichteten  Depots 
gegen  Krankheiten  angepriesen  werden,  einzuschreiten  sei,  ist  von 
demselben  folgende  Entscheidung  getroffen: 

„  Auf  den  Bericht  vom  6.  Mai  er.  —  L  II.  a.  1078  —  eröffne 
ich  der  Königlichen  Regierung,  dass  Apotheker,  welche  sich  mit 
dem  Vertriebe  von  Geheimmitteln  befassen,  nur  dann  gegen  die 
Bestimmungen  des  §  14  der  revidirten  Apotheker  -  Ordnung  vom 
11.  October  1801  bezw.  der  Ministerial  -  Verordnung  vom  23.  Sep- 
tember 1871,  betreffend  das  Betreiben  ärztlicher  Praxis  Seitens 
der  Apotheker,  Verstössen,  wenn  sie  die  qu.  Mittel  zur  Heilung 
von  bestimmten  Krankheiten  verordnen,  sich  mithin  in  Wirklichkeit 
mit  Kuriren  von  Krankheiten  befassen.  Geschieht  Letzteres  nicht 
und  beschränkt  sich  der  Apotheker  lediglich  auf  den  Vertrieb  der 
sogen.  Geheimmittel,  so  kann  nur  in  Frage  kommen,  ob  dieses  auf 
Kecept  oder  im  Handverkaufe  geschieht.  Im  ersten  Falle  kann 
von  Geheimmitteln  überhaupt  nicht  die  Rede  sein.  Im  Hand  ver- 
kaufe aber  darf  der  Apotheker  ein  Mittel,  das  ihm  in  seiner  Zu- 
sammensetzung nicht  bekannt  ist,  nicht  abgeben,  weil  er  dafür 
verantwortlich  ist,  dass  alle  Mittel,  welche  er  im  Handverkaufe 
abgiebt,  auch  wirklich  im  Handverkaufe  abgegeben  werden  dürfen. 
Hierzu  gehört  jedoch  nothwendig  die  Kenntniss  von  der  Zusam- 
mensetzung bezw.  der  sonstigen  Beschaffenheit  der  Mittel,  die  er 
abgiebt,  da  er  ohne  diese  Kenntniss  nicht  wissen  kann,  ob  das  qu. 
Mittel  ein  solches  ist,  bezw.  aus  solchen  Stoffen  besteht,  welche 
er  nach  Maassgabe  der  auf  den  Handverkauf  von  Arzneimitteln  in 


Innluni  berucliligt  i^t.  Hält,  der  Apot 
Vertriebe  der  (jcheimmiltel  nicht  Inaa , 
widerhaDdlnn^n  gegen  §  367  Ziff.  5  d 
gegen  §  148  Ziff.  8  in  Terbindung  mit 
ordnniig  vom  21.  Juni  1669  schuldig." 

Die  Herren  Uedioinal  -  Beamten  ha 
denjenigen  Apotheken,  in  welchen  Gehe! 
ihr  Angenmerk  darauf  zn  richten,  eb 
dieser  Mittel  bekannt  ist,  reep.  ob 
welche  im  Handverkauf  nicht  abgegebei 
der  Yerkanfapreiii  der  Geheimmittel  d' 
eatapricbt. 

Ergeben  eich  in  dieser  Uineicht  g 
der  OrtspoUseibehörde  Eenntnins  so 
dnrch  einen  Sachverständtgen  die  Fest 
Ben  and  erent.  die  Beetrafong  wegen  ' 
wirkender  Arzneien,  resp.  wegen  Uel 
beizafö&ren. 

DoflseldorT,  den  29.  Angnst  1S80. 
Königliche  Regierung,  Abtheiloi 


Zusammenstellung 

der  im 

Deutschen  Reiche   und   den  Einzelstaaten 

veröffentliohten,  die  Apotheker  berührenden  Medicinal- 

Verordnnngen  und  Erlasse.^ 

Ko.  12.  ]>ecember.  1880. 

Dentsches  Reieli. 

Die  Organisation  des  Sanit&tswesens  in  Berlin. 

A.    Allgemeine  TJehersicht  der  Organisation, 

Die  Verwaltung  des  Sanitätswesens  der  Stadt  Berlin  ist  fast 
ausschliesslich  Sache  des  Polizei -Präsidiums.  Die  städtischen  Be- 
hörden haben  nur  eine  beschränkte  und  indirecte  Mitwirkung  bei 
derselben. 

Das  Polizei-Präsidium  hat  in  Berlin  zum  Theil  zugleich 
diejenigen  Functionen,  welche  sonst  im  Lande  den  Regierungen 
der  einzelnen  Regierungs  -  Bezirke  zustehen,  und  zu  diesen  gehört 
eben  die  Verwaltung  des  Sanitätswesens.  Das  Polizei- Präsidium 
unterscheidet  sich  in  seiner  Organisation  jedoch  u.  A.  auch  darin 
von  den  Regierungen,  dass  es  keine  kollegiale  Behörde  ist,  viel- 
mehr der  Polizei -Präsident  nach  eigenem  Ermessen  sänmitliche 
Anordnungen  trifft.  Hierdurch  wird  indessen  mehr  ein  formeller 
Standpunkt  gekennzeichnet,  und  die  einzelnen  Geschäfts- Abthei- 
lungen des  Polizei- Präsidiums,  welche  unter  besonderen  Dirigenten 
stehen,  verfahren  innerhalb  der  ihnen  gegebenen  Befugnisse  selbst- 
ständig, wenn  auch  für  alle  wichtigeren  Angelegenheiten  die  Be- 
stimmung des  Präsidenten  eingeholt  wird. 

Die  Leitung  des  Medicinal-  und  Sanitätswesens  gehört  in 
den  Geschäftskreis  der  I.  Abtheilung  des  Polizei -Präsidiums,  welche 
die  Functionen  der  Regierung  (Landes  -  Polizeibehörde)  wahrnimmt. 


1)  EntnommeD  auB  der  „  Pharmaccutischen  Zeitung.** 

8 


und  SanilälspoHzeL  bu/ügliclien),  vort 
Stadt  Berlin  in  Berathung  zu  treten 
hören.  Das  Polizei-PräBidiiim  iat  jad 
der  Ma^atrat  mit  den  Verordnungen  ; 
selben  zu  erlassen.  Dem  Magistrat  at 
Minister  frei.  Ueber  Polizei-  Verordni 
Präsidium  als  Landes  -  Polizeibehörde  < 
den,  die  »tadtinchen  Behörden  vorher  z 
in  der  Regel  und  bei  wichtigeren  Veroi 
vorher  Berathnngen  von  Kommissionen 
des  Magistrats  statt. 

2)  Die  Ueberwachung  der  atädtie 
Schulen,  städtischen  Krankenhäuser  e 
Beziehung  in  erster  Reihe  durch  die 
besorgt,  obgleich  dieselben  zu  diese 
Medicinalbeamten  haben.  Die  samt&te 
Polizei- Präsidium.  Das  Armen -Kran 
Stadt  besorgt. 

Die  Kosten  der  Verwaltung  der 
werden  zum  Theil  vom  Staate,  zum 
getragen.  Im  Wesentlichen  trägt 
Kosten  (Gehälter  der  Beamten),  di 
Kosten    (für    Untersuchungen    aller 


69 

unter  der  Zahl  der  sie  zasammenselzenden  Regierungs  -  Räthe  auch 
den  Regierungs-Medicinal-Rath,  welchem  die  Bearbeitung  der 
eämmtlichen,  die  Leitung  der  Medicinal-  nnd  Sanitätspolizei  be- 
treffenden Angelegenheiten  obliegt. 

Für  das  Sanitätswesen  kommt  es  in  Betracht,  dass  zur 
ersten  Abtheilung  auch  ein  Regierungs  -  Baurath  und  ein  Gewerbe - 
Rath  als  technische  Räthe  gehören,  welche  beide  der  Natur  der 
zu  bearbeitenden  Sachen  nach  häufig  dieselben  gemeinsam  mit  dem 
Regierungs-Medicinal-Rath  zu  bearbeiten  haben.  Andererseits 
vrird  in  allen  Angelegenheiten  der  Abtheilung,  welche  irgend  ein 
sanitäres  Interesse  berühren,  der  Regierungs-Medicinal-Rath  als 
Co-Decernent  bei  der  Bearbeitung  derselben  mitbetheiligt.  Ebenso 
werden  gutachtliche  Aeusserungen  von  ihm  erfordert,  wenn  bei 
anderen  Abtheilungen  wichtigere  Sachen  vorkommen,  welche  ein  sani- 
tätspolizeiliches Interesse  haben. 

Von  der  ersten  Abtheilung  des  Polizei -Präsidiums  werden 
folgende  Medicinal-  und  sanitätspolizeilichen  Angelegenheiten  bear- 
beitet. 

1.    Medici  nal-Polizei. 

a)  Aufsicht  über  das  Medicinal- Personal.  Aerzte,  Thierärzte, 
Hebammen,  welche  sich  in  Berlin  niederlassen,  haben  sich  unter 
Vorlegung  ihrer  Approbation  bei  dem  polizeilichen  Stadtphysikus 
(p.  unten)  zu  melden  und  ihre  Wohnung,  sowie  später  jeden 
V^echsel  derselben  anzuzeigen.  £s  werden  in  Beziehung  auf  jeden 
derselben  Acten  angelegt  und  alle  Jahr  über  die  Anzahl  der  vor- 
handenen Medicinal -Personen  der  verschiedenen  Kategorien  üeber- 
sichten  aufgestellt,  von  welchen  der  Minister  der  geistlichen,  Unter- 
richts- und  Medicinalangelegenheiten  Mittheilung  erhält. 

Auszeichnungen  der  Medicinal -Personen  durch  Titel  und  Orden 
können  vom  Polizei-Präsidium  beantragt  werden.  Es  hat  von  Ver- 
brechen und  Vergehen  der  Medicinal  -  Personen  Kenntniss  zu 
nehmen,  um  event.  das  Verfahren  wegen  Entziehung  der  Approba- 
tion einzuleiten. 

Der  Regierungs-Medicinal-Rath  leitet  als  Vorsitzender  der 
betreffenden  Kommissionen  die  Prüfungen  der  Hebammen  und  die 
der  Apotheker  -  Gehülfen. 

Das  Polizei- Präsidium  wacht  darüber,  dass  nicht  Personen, 
welche  dazu  nicht  die  Berechtigung  besitzen,  das  Geschäft  als  Heb- 
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ammen  oder  Apotheker  betreiben  oder  siob  Titel  und  Bezeicbnnngen 
beilegen,  wodurch  das  Publikum  getäuscht  und  in  den  Glauben 
versetzt  wird,  dass  sie  approbirte  Aerzte  seien. 

Eine  eigentliche  Disciplinar  -  Gewalt  besitzt  das 
Polizei-Präsidium  über  das  Medicinal-Fersonal  nur  in  Betreff 
der  mit  einem  Amte  betrauten  Personen  (Bezirks-Physiker, 
Aerzte,  welche  bei  den  zum  Goschäftsumfang  des  Polizei-Prasidiams 
gehörigen  Gefängnissen  angestellt  sind  etc.). 

b)  Aufsicht  über  Apotheken.  Das  Polizei- Präsidium  hat  die 
Nothwendigkeit  oder  Zulässigkeit  neuer  Apothekenanlagen  zu  profei 
und  die  Anträge  zur  Errichtung  neuer  Apotheken  an  den  Obe^ 
Präsidenten  der  Provinz  Brandenburg  zu  stellen.  Die  Yorhandenen 
Apotheken  werden  regelmässigen  Revisionen  durch  den  Regieron^ 
Medicinal-Rath,  unterstützt  durch  zwei  Apotheker,  unterzogen.  Im 
Zeitraum  von  drei  Jahren  müssen  stets  alle  Apotheken  einmal  revi- 
dirt  sein.  Auf  Grund  der  eingereichten  Revisions  -  Protokolle  er- 
theilt  die  erste  Abtheilung  den  Apothekern  Reyisionsbescheide,  io 
denen  die  vorgefundenen  Unregelmässigkeiten  gerügt  und  dereo 
Abstellung  angeordnet  werden.  Der  Polizei  -  Stadtphysikus  wird 
mit  der  Controle  beauftragt,  ob  den  Verfügungen  entsprochen  ist 
Eyentuell  werden  Ordnungsstrafen  verhängt  oder  Strafantrage 
gestellt. 

c)  Beschwerden  des  Publikums  über  ordnungs-  oder  gesetz- 
widriges Verfahren  der  Apotheker,  Aerzte,  über  das  Dienstverfahren 
der  Stadtphysiker  nimmt  die  erste  Abtheilung  entgegen  und  giebt 
ihnen  die  entsprechende  Folge. 

d)  Sie  stellt  die  Anträge  zur  gerichtlichen  Bestrafung  derjenigen, 
welche  einen  unbefugten  Handel  mit  Heilmitteln  betreiben. 

Die  Gesuche  zur  Ertheilung  von  Concessionen  zur  Errichtung 
neuer  Privat -Krankenanstalten  (einschl.  der  Privat  -  Entbindungs- 
und Privat -Irrenanstalten)  werden  an  die  erste  Abtheilung  ge- 
Hchtet. 

Der  Polizei  -  Präsident  ertheilt  die  Concession  und  knüpft  die- 
selbe an  die  erforderlichen  Bedingungen.  Stehen  der  Ertheilanf 
nach  Maaflsgabe  des  Gesetzes  Bedenken  entgegen,  so  bat  der 
Polizei-Präsident  den  Antrag  durch  einen  Vorbescheid,  welcher  die 
entgegenstehenden  Bedenken  bezeichnen  muss,  an  das  Bezirks- 
Verwaltungs- Gericht  zur  Entscheidung  abzugeben.  Der  Vorbe- 
scheid ist  gleichzeitig  dem  Antragsteller  in  Abschrift  Euzuferügeo. 
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(R.-G.-0.    vom   21.  Juni  1869,  Novelle  vom    23.  Juli   1879.  — 
R.-G.-Bl.  S.  267.) 

Ebenso  leitet  der  Polizei -Präsident  vorkommenden  Falles  das 
Verfahren  T?egen  Entziehung  der  Concessionen  ein. 

2.    Sanitäts-Polizei. 

a)  Alle  allgemeinen  Bekanntmachungen  und  Verordnungen, 
welche  Gegenstände  der  Sanitäts  -  Polizei  betreffen,  werden  von  der 
ersten  Abtheilung  ausgearbeitet. 

b)  Die  erste  Abtheilung  ordnet  die  dauernden  Maassnahmen  zur 
Controle  des  Verkehrs  mit  Nahrungsmitteln,  G^nussmitteln 
und  Gebrauchs-Gegenständen,  insoweit  dieselbe  durch  das  Reichs- 
gesetz vom  14.  Mai  1879  über  den  Verkehr  mit  diesen  Gegen- 
ständen zulässig  und  erforderlich  ist.  —  Ihr  werden  über  die  Er- 
gebnisse dieser  Controle  regelmässig  monatliche  Berichte  erstattet 
und  in  zweifelhaften  Fällen  auch  die  einzelnen  Sachen  vorgelegt, 
damit  sie  darüber  bestimmt,  ob  Strafantrag  zu  stellen  ist,  während 
das  Letztere  für  gewöhnlich  Seitens  der  controlirenden  Beamten 
unmittelbar  geschieht. 

Eine  besondere  üntersuchungsanstalt  (chemisches  La- 
boratorium), welche  eigens  für  die  Zwecke  der  Sanitäts  -  Polizei 
eingerichtet  wäre,  besteht  in  Berlin  nicht.  Dagegen  führt  ein  ge- 
eigneter Chemiker,  welcher  ein  grosses  Laboratorium  und  einige 
Assistenten  hat,  sämmtliche  chemische  Untersuchungen,  mit  denen 
er  vom  Polizei-Präsidium  beauftragt  wird,  aus  und  liquidirt  für  jede 
Untersuchung.  Diese  Kosten  gehören  zu  den  „sächlichen'',  welche 
die  Commune  zu  tragen  hat. 

e)  Sie  trifft  die  allgemeinen  Anordnungen,  welche  die  Rein- 
haltung des  Erdbodens,  der  Wasserläufe,  des  Trink- 
wassers sowie  der  Luft  bezwecken ,  insofern  dieselben  nicht 
schon  zum  regelmässigen  Geschäftsbetrieb  anderer  Abtheilungen 
der  Polizei  gehören. 

d)  Was  die  üeberwachung  des  Gesundheitszustandes,  Con- 
statirung,  Vorbeugung  und  Abwehr  ansteckender  Krankheiten  be- 
trifil,  so  gehören  diese  Angelegenheiten  zwar  auch  zum  Geschäfbs- 
umfang  der  ersten  Abtheilung,  werden  aber  bei  der  Sanitäts-Kom- 
mission (s.  unten)  bearbeitet. 

e)  Die  Concession  zur  Errichtung  von  gewerblichen 
Anlagen,  welche  durch  örtliche  Lage  oder   die  Betriebsstätte  für 
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die  Besitzer  oder  Bewohner  der  benachbarten  Grandstücke  oder 
für  das  Publikum  überhaupt  oder  für  die  Arbeiter  erhebliche  Nach- 
theile, Gefahren  oder  Belästigungen  herbeiführen  können,  ist  zwar 
gemäss  der  Reichs -Gewerbeordnung  vom  21.  Juni  1869  bei  einer 
besonderen  Behörde  (in  Berlin  dem  „Stadt- Ausschuss**)  nachzu- 
suchen und  von  dieser  zu  ertheilen,  jedoch  giebt  das  Concessio- 
nirungsverfahren  dem  Polizei  -  Präsidium  Gelegenheit,  dabei  einzu- 
greifen und  Widerspruch  zu  erheben,  wenn  bei  der  Concessions- 
Ertheilung  nicht  diejenigen  Bedingungen  gestellt  sind,  welche  die 
oben  genannten  Nachtheile,  Gefahren  oder  Belästigungen  in  ge- 
nügender Weise  zu  vermeiden  geeignet  sind  oder  wenn  wegen  dieser 
Nachtheile  etc.  die  Concessionirung   überhaupt  nicht   erfolgen  darf. 

Die  Entscheidung  liegt  in  solchen  Fällen  beim  „Bezirks- 
Verwaltungs  -  Gericht." 

Die  Concessionirung  der  Schiesspulver  -  Fabriken,  der  Anlagen 
zur  Feuerwerkerei  und  zur  Bereitung  von  Zündstoffen  aller  Art, 
sowie  der  chemischen  Fabriken  steht  jedoch  nicht  dem  Stadt-Aua- 
schuss,  sondern  dem  Polizei- Präsidium  (l.  Abtheilung)  direct  zu. 

Bei  gewerblichen  Anlagen,  welche  einer  Concession  nach  den 
Bestimmungen  der  Gewerbeordnung  nicht  bedürfen,  wacht  das 
Polizei-Präsidium  darüber  bei  Gelegenheit  der  Ertheilung  der  Ban- 
Erlaubniss,  dass  durch  die  Anlage  nicht  die  öffentliohe  Sicherheit 
(wozu  auch  die  Sicherheit  in  sanitärer  Beziehung  gehört)  be- 
droht oder  geschädigt  wird.  Dafür,  dass  bei  dem  Betrieb  der 
einer  Concession  nicht  bedürfenden  gewerblichen  Anlagen  die  er- 
forderlichen Vorkebrungen  getroffen  werden,  damit  nicht  die  Ge- 
sundheit der  Arbeiter  geschädigt  werde,  hat  die  erste  Abtheilung 
gleichfalls  zu  sorgen,  und  es  gehört  dies  namentlich  zu  den  Geschäften 
des  „  Gewerbe -Raths'^  und  des  „Regierungs-Medicinal-Baths.^* 

Der  „Gewerbe -Rath''  wacht  auch  darüber,  dass  bei  dem  Be- 
triebe der  auf  Grund  einer  Concession  errichteten  gewerblichen 
Anlage  die  Bedingungen  erfüllt  werden,  welche  bei  der  Con- 
cessions-Ertheilung  gestellt  worden  sind  und  welche  vielfach  gerade 
eine  sanitätspolizeiliche  Bedeutung  haben  (z.  B.  Bedingungen  be- 
treffs schädlicher  Emanationen,  über  die  Unterbringung  schädlicher 
Fabrikabgänge,  schädlicher  Flüssigkeiten  etc.). 

B.  Die  zweite  Abtheilung  hat  im  Allgemeinen  die  Ob- 
liegenheiten der  Ortspolizeibehörde,  hat  besondere  sanitätspoli- 
zeiliche  Anordnungen  zur  Ausführung  zu  bringen,  dafür  zu  sorgen, 
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dass  die  bestehenden  allgemeinen  Vorschriften  befolgt  werden,  und 
Contraventionen  durch  Strafanträge  zur  Bestrafung  zu  bringen. 

Zum  Ressort  der  zweiten  Abtheilung  gehören  noch  folgende 
besonderen,  sanitätspolizeilichen  Angelegenheiten : 

Die  Ueber wachung  des  Handels  mit  Giften,  —  regel- 
mässige Revision  der  Drogen -Handlungen  durch  die  Bezirks- 
Fhysiker  alle  zwei  Jahre. 

Prüfung  der  Angemessenheit  (namentlich  in  sanitärer  Beziehung) 
von  Loc allen  für  bestimmte  Gewerbebetriebe. 

Die  medicinisch-technischen  Organe  der  zweiten 
Abtheilung  sind  die  zehn  polizeilichen  Bezirks-Physiker. 

Während  sonst  in  Preussen  in  einem  jeden  „  Kreise ''  ein 
Phypikus  angestellt  ist,  der  die  sanitätspolizeilichen  und  gerichts- 
ärztlichen Geschäfte  auszuführen  hat,  giebt  es  in  Berlin: 

a)  zwei  gerichtliche  Physiker,  welche  lediglich  als  medi- 
cinische  Sachverständige  bei  den  Gerichten  zu  fungiren 
haben,  und 

b)  zehn  polizeiliche  Physiker,  welche  lediglich  sanitäts- 
polizeiliche Functionen  haben. 

Da  ein  jeder  der  ad  b  genannten  Beamten  in  einem  bestimm- 
ten Bezirk  der  Stadt  zu  wirken  angewiesen  ist,  heissen  sie  auch 
„  Bezirks  -  Physiker  **. 

Der  eine  dieser  Bezirks -Physiker,  welcher  gewissermaassen 
als  „Primus  inter  pares^'  dasteht  (der  polizeiliche  Stadt  -  Physikus), 
hat  die  Vertretung  des  Regierungs-Medicinal-Raths  vorkommenden 
Falles  zu  übernehmen,  bei  ihm  melden  sich  alle  in  Berlin  sich  nie- 
derlassenden Medicinal- Personen  (Aerzte,  Thierärzte,  Hebammen) 
und  auch  diejenigen,  welche  als  Lehrlinge  in  Apotheken  eintreten 
wollen.  Er  führt  Register- Blätter  über  diese  Medicinal  -  Personen, 
sucht  sich  über  ihre  Tüchtigkeit  und  Zuverlässigkeit  soweit  als 
möglich  zu  unterrichten,  um  dem  Polizei -Präsidium,  wenn  er  darüber 
befragt  wird,  die  erforderliche  Auskunft  ertheilen  zu  können.  Er 
nimmt  die  Prüfung  der  sog.  „Heilgehülfen**  und  der  „Fleisch- 
beschauer" vor. 

Näheren  Aufschluss  über  den  Geschäftskreis  der  Bezirks- 
Physiker  giebt  eine  besondere  Instruction. 


74 

Instraction  für  die  Polizei -Physiker  za  Berlin. 

Tit.  I.     Von  den  Polizei-Bezirks-Physikern. 

§  1.  Das  Polizei -Physikat  bestellt  au8  zehn  Bezirks -Physi- 
kern, (leren  Jeder  in  dem  ihm  zugetheilten  Medicinal  -  Bezirke  seine 
Wohnung  zu  nehmen  hat. 

§  2.  Ihre  Wirksamkeit  umfasst  die  öanitäts  -  Polizei  innerhalb 
dieses  Medicinal- Bezirks. 

§  3.  Sie  haben  sich  hier  von  Amtswegen  mit  allen  denjenigen 
schädlichen  Einflüssen,  welche  zur  Entstehung  und  Verbreitung 
von  Krankheiten  Veranlassung  zu  geben  geeignet  sind,  bekannt  zu 
machen  und  derartige  Schädlichkeiten,  ebenso  wie  die  zu  ihrer 
Kenntnisö  gelangenden  Medicinal  -  Contra ventionen  dem  Polizei - 
Präsidium  zur  Anzeige  zu  bringen. 

§  4.  Es  liegt  ihnen  ob,  den  an  sie  mit  Bezug  auf  Gegenstände 
der  Sanitäts  -  Polizei  ergehenden  Aufträgen  des  Polizei  -  Präsidiums 
und  Re([ui8itionen  der  Executiv  -  Polizei  Genüge  zu  leisten ,  und 
zwar  gehören  hierher  insbesondere :  Begutachtung  von  Wohnungen, 
von  Abzugskanälen,  von  Fabriken  und  gewerblichen  Anlagen,  Re- 
visionen von  Gift-  und  Drogen -Handlungen,  Mineralwasser -Fabri- 
ken, Schulen,  Gefängnissen  u.  s.  w. 

§  5.  Ebenso  haben  sie  da,  wo  es  um  ärztliche  Feststellung 
eines  Thatbestandes  und  um  erste  ärztliche  Hülfsleistung  sich  han- 
delt, der  polizeilichen  Aufforderung  zu  genügen. 

§  6.  Auch  haben  sie  ärztliche  Untersuchungen  von  Beamten 
im  Interesse  des  Königlichen  Dienstes  sowohl  im  Auftrage  des 
Polizei  -  Präsidiums ,  wie  anderer  Königlichen  Behörden  vorzu- 
nehmen. 

§  7.  Sie  sind  verpflichtet,  den  von  dem  Begierongs -Medici- 
nal-Rath  oder  in  dessen  Vertretung  oder  Auftrage  von  dem  Poli- 
zei-Stadt -Physikus  anzuberaumenden  amtlichen  Conferenzen,  in 
denen  die  herrschende  Krankheits  -  Constitution  besprochen,  die  von 
dem  Polizei- Präsidium  erforderten  grösseren  sanitäts- polizeilichen 
Arbeiten  berathen  und  andere  amtliche  Gegenstände  verhandelt 
werden  sollen,  beizuwohnen. 

§  8.  Ausserdem  wird  ihnen  die  Revision  der  Tagebüoher  der 
in  ihrem  Bezirke  wohnenden  Hebammen,  sowie  die  periodische 
Nachprüfung  dieser  Hebammen  übertragen. 
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§  9.  Einer  der  zehn  Bezirks -Physiker  ist  zugleich  zum  Stadt - 
Fhysikus  ernannt,  und  ist  als  solcher  Organ  der  Medicinal  -  Polizei 
für  den  gesammten  engeren  Polizei  -  Bezirk  von  Berlin. 

§  10.  Derselbe  ist  von  Amtswegen  zur  Beaufsichtigung  sämmt- 
licher  hiesigen  Medicinalpersonen  und  der  zum  Ressort  des  Poli- 
zei-Präsidiums gehörigen  Medicinal  -  Anstalten  und  zur  genauen 
Führung  der  Medicinalpersonen- Tabelle  verpflichtet,  und  hat  sein 
Augenmerk  auf  Medicinal  -  Contraventionen  aller  Art  zu  richten  und 
sie  zur  Eenntniss  des  Polizei  -  Präsidiums  zu  bringen. 

§  11.  Es  liegt  ihm  die  Ausführung  derjenigen  Prüfungen  ob, 
welche  durch  die  bestehenden  Bestimmungen  den  Physikern  über- 
haupt zugewiesen  sind,  und  zwar  insbesondere  die  Prüfung  der 
Apothekergehülfen  und  Lehrlinge,  der  in  die  Hebammen- Lehr- 
anstalt aufzunehmenden  Frauen,  der  zu  concessionirenden  Heil- 
gehülfen,  der  als  Apothekerinnen  zuzulassenden  Diakonissen  und 
harmherzigen  Schwestern,  sowie  die  Prüfung  aller  nicht  zu  den 
Medicinalpersonen  gehörenden  Gewerbetreibenden,  welche  nach  den 
bestehenden  gesetzlichen  Bestimmungen  einer  Prüfung  durch  den 
Physikus  sich  zu  unterwerfen  haben,  als :  Hühneraugen  -  Operateure, 
Bandagisten,  Verfertiger  chirurgischer  Instrumente,  Mineralwasser - 
Fabrikanten  u.  s.  w. 

§  12.  Er  ist  ferner  verpflichtet,  allen  an  ihn  ergehenden  be- 
sonderen Aufträgen  in  medicinalpolizeilichen  Angelegenheiten  Genüge 
zu  leisten. 

§  13.  Der  Stadt -Physikus  fungirt  zugleich  als  Bezirks -Phy- 
sikus in  einem  Medicinal -Bezirke,  und  dehnt  sich  seine  amtliche 
Wirksamkeit  ausserdem  auch  auf  die  Stadt  Charlottenburg  und 
diejenigen  Theile  der  Land  -  Polizei  -  Reviere  aus,  welche  zum  enge- 
ren Polizei  -  Bezirk  von  Berlin  gehören. 

Tit.  III.     Allgemeine   Bestimmungen. 

§  14.  Jeder  Physikus  hat  über  seine  amtliche  Thätigkeit  ein 
Journal  zu  führen  und  die  an  ihn  gelangenden  Verfügungen  und 
anderweiten  Schriftstücke  zu  Acten  dergestalt  zu  sammeln,  dass 
Journal  und  Acten,  ebenso  wie  das  ihm  anvertraute  Dienstsie- 
gel nach  seinem  Abgange  an  den  I^achfolger  überliefert  werden 
können. 

8* 
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§  15.  Zu  dem  Executiv  -  Polizeipersonal  stehen  die  Physiker 
in  coordinirtem  Verhältniss,  jedoch  müssen  sie  deren  Requisitionen 
stets  unweigerlich  genügen,  wobei  ihnen  namentlich  auch  nicht  zu- 
steht, wegen  Mangels  der  Form  einer  Requisition,  welche  in  der 
Regel  schriftlich  erlassen  werden  wird,  der  Ausführung  derselben 
sich  zu  entziehen. 

§  16.  Die  Bezirks  -  Physiker  stehen  zu  dem  Stadt -Physikus 
ebenfalls  in  coordinirtem  Verhältniss;  seinen  Requisitionen  haben 
sie  zu  genügen,  und  in  Abwesenheit  des  Regierungs-Medicinal- 
Raths  fungirt  er  als  Vorsitzender  der  Physikats- Aerzte  bei  ihren 
amtlichen  Zusammenkünften. 

§  17.  Bei  Ausführung  aller  im  Interesse  der  Medicinal- Poli- 
zei und  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  geschehenden  Amtshand- 
lungen haben  die  Physiker  auf  Gebühren  keinen  Anspruch.  Eben- 
sowenig für  ärztliche  Untersuchung  des  Gesundheitszustandes  von 
Beamten  im  Interesse  des  königlichen  Dienstes. 

Werden  sie  dagegen  zu  ärztlichen  Hülfsleistungen  in  An- 
spruch genommen,  so  stehen  ihnen  gleich  jedem  anderen  Arzte 
die  gesetzlichen  Gebühren  nach  Maassgabe  der  Medicinal-Taxe 
dafür  zu. 

Ebenso  haben  sie  auch  in  den  Fällen,  wo  sie  auf  Veranlas- 
sung der  Gerichtsbehörde  von  dem  Polizei  -  Präsidium  oder  der 
Executiv  -  Polizei  mit  Untersuchungen  beauftragt  werden,  auf  die 
Gerichtsärzten  gesetzlich  zustehenden  Gebühren  Anspruch. 

§  18.  Es  bleibt  vorbehalten,  die  Bezirks- Physiker  bei  Behin- 
deningen,  event.  bei  dem  Absterben  der  forensischen  Wund -Aerzte 
zu  gerichtlich- med icinischen  Geschäften  heranzuziehen. 

Berlin,  den  20.  August  1859. 

Königliches  Polizei-Präsidium. 


U«U«,  Bachdrnckerel  den  WalaenkauMs. 
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Bekanntmacliaiig. 

Auf  die  von  verschiedenen  Seiten  an  uns  gerichteten  Fragen 
theilen  wir  mit,  dass  der  Eintritt  in  den  deutschen  Apotheker - 
Verein  jederzeit  erfolgen  kann  und  dass  auch  den  im  Laufe  des 
Jahres  Eintretenden  die  bereits  erschienenen  Archivhefke  nachgelie« 
fert  werden.  In  Bezug  auf  den  Austritt  aus  dem  Verein  ver- 
weisen wir  auf  den  §  16  unseres  Statuts: 

„Freiwilliger  Austritt  aus  dem  Verein  muss  vor  dem  1.  De- 
cember  des  laufenden  Jahres  schriftlich  dem  betreffenden 
Kreis  -  Director  angezeigt  werden,  widrigenfalls  der  Bei- 
trag noch  für  das  folgende  Jahr  zu  entrichten  ist/' 
Es  ist  in   den  letzten  Jahren  vielfach  gegen  diesen  §  gefehlt 
und  der  Austritt  erst  nachträglich  und  oft  sehr  spät  im  Laufe  des 
folgenden  Jahres    gemeldet   worden,  nachdem  bereits   eine  Anzahl 
von  Archivheften   den  vermeintlichen  Mitgliedern  zugegangen  wa- 
ren.    Da  eine  Anzahl  dieser  Hefte,   trotz  wiederholter  Bemühung, 
nicht  wiedererlangt  werden  konnte,   so    ist  der  Vereinskasse   ein 
nicht  unerheblicher  Verlust  erwachsen.     Wir  sehen  uns  daher,  so- 
wohl  im  Lateresse  der  Vereinskasse ,  wie   einer   exacten  Archiv - 
Verwaltung,  genötbigt,  auf  die  Einhaltung  der  Bestimmun- 
gen des  §16  streng  zu  halten  und  empfehlen  allen  denjeni- 
gen Herren  CoUegen,    welche   mit  Ablauf  dieses  Jahres  aus   dem 
Verein  zu  treten  beabsichtigen,   dies  ihrem  Kreisdirector  noch  in 
diesem  Monat  schriftlich  anzuzeigen. 

Die  Herren  Kreisdirectoren,  denen  noch  innerhalb  dieses  Mo- 
nats neue  Formulare  für  die  Mitgliederlisten  zugehen  werden, 
ersuchen  wir,  diese  Listen  genau  zu  revidiren,  am  10.  December 
zu  schliessen  und  an  den  mit  der  Führung  der  Mitgliederliste  des 
Vereins  betrauten  Archivdirektor  Herrn  Medicinal- Assessor  Theo- 
dor Pusch  in  Dessau  unverzüglich  einzusenden,  da  die  Auflage 
des  nächstjährigen  Archivs,  auf  Grund  dieser  Listen,  noch  im  De- 
cember festgestellt  werden  muss. 

Für  das  Directorium  des  deutschen  Apotheker -Vereins. 

Dr.  Chr.  Brunnengräber.     Dr.  G.  Leube.     Theodor  Pusch. 
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Die  Meurer- Stiftung:  l^treffend« 

Dio  Aufgabe  für  1879/80  lautete:  „Ueber  die  Veränderungen 
des  Calomel  nach  längerer  Zeit  und  in  verschiedenen  Mischungen." 

Es  waren  sechs  Arbeiten  eingegangen,  von  denen  die  mit  dem 
Motto:  „Stat  pro  ratione  voluntas",  die  sich  durch  Vielseitigkeit 
der  Versuche  uud  exacte  Reactionen  auszeichnete,  den  ersten  Preis 
erhielt. 

Der  Verfasser  ist  Herr  Paul  Merres  aus  Gassen,  Lehrling 
bei  Herrn  Apotheker  Schade  in  Sommerfeld,  welcher  schon  im 
vorigen  Jahre  den  zweiten  Preis  erhalten  hatte. 

Vier  weitere  Arbeiten  erhielten  den  zweiten  Preis.  Sie  waren 
nicht  so  vielseitig  in  den  Versuchen.  Einige  hatten  eine  gar  nicht 
geforderte  Geschichte  des  Calomel  gebracht,  in  der  Paracelsus  und 
Dar^vin  spielten.  Die  Verfasser  sind  Herr  Walther  Laux  aus 
Eerlin,  Lehrling  bei  seinem  Vater,  dem  Herrn  Med. -Assessor 
Apotheker  Laux  in  Berlin,  welcher  schon  im  vorigen  Jahre  den 
dritten  Preis  der  Stiftung  erhalten  hatte;  Herr  Louis  Schnell 
aus  Laasphe  in  Westphalen,  Lehrling  bei  Herrn  Apotheker  Kocke 
in  Kothenfelde  bei  Osnabrück;  Herr  Eugen  Weber  aus  Siegen, 
Lehrling  bei  Herrn  Apotheker  Diekmann  in  Beuel  bei  Bonn;  Herr 
Alfred  Weber  aus  Gollub  in  Ostpreussen,  Lehrling  bei  Herrn 
Apotheker  Hcdinger  in  Danzig.  —  Eine  Arbeit  konnte  wegen 
grober    Fehler   und  UnvoUständigkeit   nicht  berücksichtigt  werden. 

Als  neue  Arbeit  für  das  Jahr  1880/81  geben  wir  die  folgende: 

Es  wird  die  genaue  Beschreibung  von  je  drei  Handelssorten 
resp.  von  drei  verschiedenen  Handlungshäusem  bezogenen  Proben 
der  sechs  Gummiharze  der  Pharmacopoe  (Ammoniak,  Asa  foetida, 
Galbanum,  Gutti,  Myrrha,  Olibanum)  nebst  quantitativer  Bestim- 
mung des  Gummi-  und  des  Harzgebaltes  gewünscht. 

Die  Arbeiten  sind  ohne  Namen,  aber  mit  einem  Motto  ver- 
sehen, an  den  mitunterzeichneten  Apotheker  W.  Danckwortt 
in  Magdeburg  gut  geschrieben  vor  dem  1.  Augast  1881  firanco 
einzusenden. 

Dasselbe  Motto  hat  das  versiegelte  Carricalom  vitae  mit 
dem  Atteste  des  Lehrherm  über  selbstständige  Arbeit  zu  tragen. 

Die  PräfungS'Commisston. 
W.  Danckwortt.       L.  Leiner.      Dr.  Reichardt. 
Schneider.        H.  Werner. 


Bekanntmachungen 


des 

Directorioms  des  deutschen  Apotheker  -  Vereins. 

No.  12.  Beeember.  1880. 

Lebens  -  Y ersicherung. 

Der  Deutsche  Apotheker-Verein,  vertreten  durch  seinen 
Vorsitzenden  Herrn  Dr.  Chr.  Brunnengräber  in  Rostock,  hat 
mit  der  seit  dem  Jahre  1853  bestehenden,  als  gut  fundirt  und 
solide  verwaltet  bekannten  Lebens- Versicherungs-Actien- Gesell- 
schaft „Victoria  zu  Berlin",  einen  Vertrag  abgeschlossen,  wel- 
cher bezweckt,  in  den  Vereins -Mitgliedern  das  Interesse  für  die 
Lebens -Versicherung,  diesen  hochwichtigen  Zweig  der  practischen 
Volkswirthschaft,  zu  erwecken  und  ihnen  den  Abschluss  einer 
Versicherung  auf  das  eigene  oder  auf  das  Leben  der  Familien - 
Angehörigen  als  Act  segensreicher  Selbsthülfe  nach  Möglichkeit  zu 
erleichtern.  Die  durch  den  Vertrag  den  Mitgliedern  gewährten 
Vortheile  sind  folgende: 

1)  Von  jeder  Todestall-  oder  Kinder -Aussteuer-  und  Alters - 
Versorgungs -Versicherung,  welche  ein  Mitglied  des  Vereins 
mit  der«  Victoria  abschliesst,  zahlt  dieselbe  fünf  Mark  pro 
Tausend  Mark  Versicherungs-Sunmie  an  die  „Allgemeine 
Unterstützungs - Casse  des  Vereins". 

2)  Die  Vereins -Mitglieder  haben  keinerlei  Kosten  iiir  ärztliche 
Untersuchung  oder  für  Folizen- Ausfertigung  zu  bezahlen. 

3)  Das  durch  den  Tod  fallig  werdende  Versicherungs- Capital 
wird  schon  14  Tage  nach  Vorlegung  der  erforderlichen  Pa- 
piere an  die  Empfangsberechtigten  ausgezahlt. 

Wir  können  es  den  Herren  Vereins  -  Mitgliedern  nicht  warm 
genug  empfehlen,  die  ihnen  durch  den  Vertrag  gebotene  vortheil- 
hafte  Grelegenheit  zum  Abschluss  einer  Lebens -Versicherung  recht 
bald  und  recht  ausgiebig  zu  benutzen,  so  lange  sie  jung  und 
gesund   sind.    TTeber  die  Zweckmässigkeit  bezw.  die  Nothwen- 
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digkeit  der  Lebens- Versicherung  ist  ja  bereits  so  viel  geschrieben 
und  gelehrt  worden,  dass  wir  uns  weitere  Worte  über  dieses 
Thema  gerade  unsern  Lesern  gegenüber  ersparen  können:  Jeder 
Gebildete  ist  sich  darüber  völlig  klar  und  bedarf  keiner  bezüg- 
lichen Information.  Es  handelt  sich  also  in  der  Hauptsache  um 
die  richtige  Auswahl  derjenigen  Gresellschaft ,  welcher  man  seine 
Ersparnisse  anvertrauen  will  resp.  in  Kühe  anvertrauen  kann.  Und 
in  dieser  Beziehung  haben  unsere  eingehenden  bez.  Recherchen  so 
Günstiges  über  die  Victoria  ergeben,  dass  dieselbe  mit  ihren  zahl- 
reichen, den  thatsächlichen  Bedürfnissen  des  Lebens  besonders 
Rücksicht  tragenden  Tarifen  mit  Gewinn-Antheil  nach  dem 
System  der  steigenden  Dividende  jedem  Versichernden  nur 
empfohlen  werden  kann.  Im  üebrigen  verweisen  wir  auf  den 
unserer  vorliegenden  Nummer  beiliegenden  kurzen  Prospekt  der 
Victoria. 

Rostock,  November  1880. 

Der  Vorstand  des  Deutschen  Apotheker -Vereins. 

Chr.  Brunnengräber, 
Vorsitzender. 


Vertrag. 

Zwischen  dem  Deutschen  Apotheker -Verein,  vertreten  durch 
den  Vorsitzenden  desselben  Herrn  Dr.  Chr.  Brunnen  grab  er  in 
Rostock  einerseits  und  der  seit  JL853  AilerhÖchst  concessionirteii 

„Victoria   zu  Berlin*', 

Allgemeine  Versicherungs-Actien- Gesellschaft,  vertreten  durch  ihren 
Director  Hartmann  andererseits,  wurde  nachstehender  Vertrag 
im  Interesse  der  Mitglieder  des  Deutschen  Apotheker  -  Vereins  ge- 
schlossen : 

§  1.  Mitglieder,  welche  als  solche  sich  selbst,  ihreFranen  oder 
Kinder  bei  der  Victoria  zu  Berlin ^  Allgemeine  Versicherungs- 
Actien  -  Gresellschaft  auf  den  Todes-  oder  den  Lebensfiedl  versichern, 
haben  mit  Ausnahme  des  gesetzlichen  Stempels  dafür  keinerlei 
Nebenkosten  zu  zahlen.  Namentlich  wird  ihnen  für  Ausfertigung 
der  Polizen  nichts  berechnet. 


81 

Bei  Versicherungen  auf  den  TodeBfall  trägt  die  Victoria  das 
an  die  Vertrauens- Aerzte  für  die  nöthige  UnterBuchung,  sowie  das 
an  Hausärzte  zu  zahlende  Honorar. 

§  2.  Die  jährlichen  Beiträge  für  die  Versicherungen  können 
von  den  Mitgliedern  auch  in  monatlichen,  viertel-  oder  halbjähr- 
lichen Raten  gegen  die  Bechnnngen  der  Victoria,  welche  von  dem 
mit  der  Einziehung  Beauftragten  quittirt  sein  müssen,  gezahlt 
werden. 

Die  geringste  Versicherungs  -  Summe  beträgt  500  Mark  an 
Stelle  der  tarifgemässen  höheren  Minimal -Beträge. 

§  3.  Auch  im  Falle  eines  Krieges  können  diese  Versiche- 
rungen gegen  Zahlung  des  von  der  Victoria  festzusetzenden  Kriegs- 
Prämien- Zuschlages  bedingungsgemäss  in  Kraft  erhalten  werden. 

§  4.  Das  durch  den  Tod  von  versicherten  Mitgliedern  fallig 
werdende  Versicherungs- Capital  wird  schon  14  Tage  und  nicht 
erst  bedingungsgemäss  drei  Monate  nach  Vorlegung  der  erforder- 
lichen Papiere  Seitens  der  Victoria  an  die  Berechtigten  bedingungs- 
gemäss ausgezahlt. 

§  5.  Die  Victoria  gewährt,  sofern  die  eingereichten  Versiche- 
rungs-Anträge  als  unter  die  Bestimmungen  dieses  Contractes  fal- 
lend gekennzeichnet  sind,  zur  Verfügung  des  Deutschen  Apothe- 
ker-Vereins für  das  erste  Versicherungs -Jahr  in  denjenigen 
Katen,  in  welchen  die  Prämien  gezahlt  werden,  von  jeder  Todes- 
fall- und  jeder  Lebensfall- Versicherung,  welche  ein  Mitglied  mit 
derselben  für  sich  oder  seine  Frau  oder  seine  Kinder  abschliesst, 
5  %Q  (fünf  pro  mille)  der  Versicherungs -Summe. 

§  6.  Der  Deutsche  Apotheker- Verein  verpflichtet  sich,  die 
Versicherung  der  Mitglieder  bei  der  Victoria  zu  Berlin  durch  Em- 
pfehlung möglichst  zu  befördern,  auch  mit  einer  oder  mehreren 
anderen  Lebens -Versicherungs -Gesellschaften  behufs  Versicherung 
der  Mitglieder  während  der  Dauer  dieses  Vertrages  nicht  in  Ver- 
bindung zu  treten,  bezw.  dieselben  in  der  vorgedachten  Art  nicht 
zu  unterstützen. 

§  7.  Diejenigen  Mitglieder,  welche  etwa  mehreren  mit  der 
Victoria  in  einem  Vertrags -Verhältnisse  stehenden  Vereinen  ange- 
hören, verfügen  über  die  in  dem  §  5  vereinbarte  Abschluss-Boni- 
fication,  welche  selbstredend  nur  einmal  gewährt  werden  kann, 
nur  einmal,  und  zwar  nach  der  Priorität  der  Verträge. 


Uiii-liii,  duii   VI.  November  l«äU. 

Victoriii  zu  Be 

AU^meine  VoraicherungB  -  At 

gez.  Gr.  Hartmi 

RoRtock,  den  26.  NoTember  1880. 

fgez.  Dr.  Chr.  Brunne 

Vorsitzender  des  Deutseben  Ä 

(L.  S.) 


Nachdem  nunmehr  vom  Keichsges' 
und  BeBcblnsBe  der  Pharmacopöe  -  Comi 
in  die  neue  Pharmacopöe  aufzunehi 
sind,  bitten  wir  eowohl  die  Uitgliedt 
Vereins,  als  auch  alle  übrigen  Colle 
Erfabrasgen,  Wünsche  und  kritischei 
des  Werkes  zu  fördern. 

Unterzeichneter  ist  gerne  bereit 
und  die  einzelnen  Theile  an  diejei 
welche  mit  der  Bearbeitung  der  be 
sind. 

Rostock,  3.  Decbr.  1880. 

Der  Vorst 
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Vom  Verein  der  Breslaiier  Apotheker  ist  folgendes  Schreiben 
eingegangen : 

Breslau,  den  1.  December  1880. 
An  das  Directorium  des  Deutschen  Apotheker -Vereins,  z.  H.  des 
Vorsitzenden  Herrn  Dr.  Brunnengräber  in  Rostock. 
Veranlasst  durch  die  fortwährenden  Zuwiderhandlungen  gegen 
das  Gesetz  vom  4.  Januar  1875  in  den  fast  durchgängig  von  appro- 
birten  Apothekern  geleiteten  sogenannten  Detail- Drogenhandlungen 
ersucht  der  ergebenst  unterzeichnete  Verein  in  Folge  des  einstim- 
migen Beschlusses  in  der  Sitzung  vom  21.  v.  M.,  anschliessend  an 
den  in  der  IX.  Greneral Versammlung  des  Deutschen  Apotheker - 
Vereins  zu  Breslau  eingebrachten  Antrag: 

„Das  Directorium  des  Deutschen   Apotheker -Vereins   wolle 
an  geeigneter  Stelle   möglichst  bald  Schritte  thun  zur  Ab- 
änderung der  Kaiserlichen  Verordnung  vom  4.  Januar  1875." 
Einer    geneigten  Berücksichtigung  dieses  Gesuches  entgegen- 
sehend 

Hochachtungsvoll 

Der  Verein  der  Breslauer  Apotheker, 

Werner,  z.  Z.  Vorsitzender. 

J.  Renner,  Schriftführer.  C.  Fritsch. 

Hierauf  ist  folgende  Antwort  ergangen: 

Rostock,  den  6.  December  1880. 
An  den  Vorsitzenden  des  Vereins  der  Breslauer  Apotheker, 

Herrn  Apotheker  Werner  in  Breslau. 

Auf  Ihre  Zuschrift  vom  1./3,  December  und  den  in  diesem 
Schreiben  enthaltenen  Antrag  erwidere  ich  Ihnen,  dass  das  Direc- 
torium des  Deutschen  Apotheker  -  Vereins  zwar  für  die  Ausführun- 
gen der  Beschlüsse  der  Generalversammlung  verantwortlich  ist, 
dasselbe  aber  für  sich  das  Recht  beanspruchen  muss,  die  Art  und 
Weise,  sowie  die  Zeit  der  Ausführung  jener  Beschlüsse  nach  eige- 
nem Ermessen  zu  bestimmen. 

In  der  zur  Frage  stehenden  Sache  würde  ein  überstürztes 
Vorgehen  schon  deshalb  nicht  am  Platze  sein,  weil  ein  Misserfolg 
unsere  Lage  nur  verschlimmern  kann. 

Hochachtungsvoll 
Chr.  Brunnengräber,  Vorsitzender. 
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Nachdem  Herr  Apotheker  Heim  in  Waiblingen  nein  Amt  als 
Kreisdircctor  niedergelegt   hat,  ist   Herr  Apotheker  Dr.  Geyer  in 
Stuttgart  zum  Kreisdirector  des  Neckarkreises  gewählt  worden. 
Rostock,  5.  December  1880. 

Der  Vorstand. 
Chr.  Brunnen  grab  er,  Vorsitzender. 


Gehttlfen-Untersttttzungs-  and  Pensions -Kasse. 

Die  Generalversammlung  in  Breslau  bewilligte  nachfolgende 
Unterstützungen  und  Pensionen  für  das  Jahr  1881: 

I.  An  Bahll-Wittenburg  300  M.,  Wwe.  Bartl- Landshut  75  M., 
Hieston -Heide  in  Holstein  150  M.,  Wwe.  Broagger- Kappeln 
150  M.,  Brunneniann  -  Dresden  300  M.,  Eckhard  -  Miehlen  120  M., 
Ehrlich- Liebaii  300  M.,  Ettenhofer- Flörsheim  200  M.,  Fritsch- 
Landsberg  300  M.,  Gerloff- Berlin  240  M.,  Gloggengiesser- Lindau 
100  M.,  Graf -Colin  a.  d.  Elbe  180  M.,  Grahner  -  Zella  St.  Blasü 
240  M.,  Hagen- Flensburg  150  M.,  Hintzmann-Teterow  300  M., 
Kleinmann -Berne  300  M.,  Wittwe  Klotz  -  Arnstadt  300  M.,  Kohl- 
mann-AUcrmöhe  200  M.,  Köhn-Ellrich  240  M.,  Kalb -Regensburg 
200  M.,  V.  Lucas -Regensburg  150  M.,  Wittwe  Lantzius- Beninga- 
Güttingen  300  M.,  Leiner  -  Elbing  75  M.,  Wittwe  Lieblein  -  Fulda 
75  M.,  Lindisch-Ortenberg  200  M.,  Wwe.  Matthais-Breslau  150  M., 
Meyhüfer  -  Angerburg  150  M.,  Wittwe  Müller  -  Berlin  150  M.,  Neu- 
mann-Goldap  150  M.,  Rieth-Dürmenz  200  M.,  Roeber  -  Torgan 
120  M.,  Wittwe  Schylla-Breslau  200  M.,  Steenken-Eystrup  150  M., 
Thompson  -  Scharmbeck  300  M.,  Totz  -  Treptow  a.  Rega  240  M^ 
Unzer-Königsberg  150  M.,  Vogl- Augsburg  150  M.,  Waechter-Pat- 
litz  200  M.,  Wilhelmi-Elten  (incl.  75  M.  Weber's  Legat)  150  M^ 
Wolckow -Mario w  240  M.,  Wolff-Lügde  240  M.,  Zarnack  -  Lübben 
200  M. 

IL  Amond- Mainz  300  M.,  Hemnann-Regensbnrg  150  M.,  Iff- 
land-Melbach  150  M.^  Marseher ;  Mnnehen  300  M.,  Wanderer- Gönz- 
burg  300  M. 

Berlin,  4.  October  1880. 

Dr.  C.  Schacht, 
d.  Z.  Director  der  Gehülfen -Unterstütznngs-  and  PensionB- Kasse. 
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Verzeiclmiss 

der  Bekanntmachungen    des  DirectoriomB   des    deutschen  Apothe- 

kervereins    und    der    amtlichen   Verordnungen    und  Erlasse ,    als 

Beiblatt  des  Archivs  der  Fharmade  gegeben 

von  1874—1880.» 
(Die  ersten  beiden  Zahlen  seigen  das  Jahr,  die  iweiten  die  Seite  an) 


A. 


Abgangssengnisse,  stempelfrei 

76,  107. 
Abraum  salze,  steuerfrei  78,  61. 

Academische  Würden,  ausländische 

79,  26. 
Agitationskasse,  Bechnungslage 

74,   36. 
Aerzte,   behördliche,  in  Baiem 

79,    119. 

—  Kreis-,  Bezirke  in  Hessen   79,  139. 

—  Physicatsprüfung^n  80,  10. 
Aerztliche   Armentaxe    in    Baiem 

74,  15. 
Aetherische  Flüssigkeiten,  Auf- 
bewahrung 78,  72. 
A  i  r  y '  8  Katurheilmethode             78,  49. 
Anhalt,   Abgabe    Ton  Morphium 

76,  96. 

—  Arzeneitaze  77,  22.  —  79,  13. 

—  Aufbewahrung  der  Gifte        77,  179. 

—  Garbolsäure  78,  14. 

—  Gebühren  für  Sachverständige  76,  79. 
-^  Gehülfenprüfung  76,  67.  81. 

—  Freizügigkeit  der  Gehülfen     74,  33. 

—  Vergiftung  der  Feldmäuse      74,  63. 

—  Yeterinärwesen  79,  133. 
Anilinfabriken,   Einrichtung 

76,  134. 
Anwalt,  Antrag  zur  Stellung  75,  42. 
Apotheken,    Errichtung    im    Elsass 

77,  92. 
und  Verlegung                   7Ö,  74. 

—  Errichtung  und  Betrieb,   Gesetzent- 
wurf 75,  65.  76,  1. 


Apotheken,  Geschäftsbetrieb  in  Baden 

74,  70.  —    80,  42. 

—  Gesetzentwurf  für  das  deutsche  Beich 

77^  94. 

—  und  Krankenanstalten,  Anlage 

79,   100. 

—  Berisionen   und  Vertretung,  Auffor- 
derung 77,  41. 

—  Verkauf  geistiger  Getränke    80,  62. 

—  zulässige  Wagen  75,  46.  58. 
Apotheker  gehülfen,    Prüfungsver- 

ordnung  78,  12. 

Apotheker,    Prüfung ,    Erfordernisse 

74,  56.  —  75,  50. 

Aenderungen  80,  3. 

Meldung  in  Sachsen  75,  4. 

Verordnung  75,  18. 

—  Stellung  im  Heere  76,  17. 

—  Verein,   deutscher,    Statutenentwurf 

79,  33. 

Apothekerwesen,    Denkschrift    der 

Begelung  47,  49. 

des  Beichskanzlers  77,  125. 

—  Gesetze  Torräthig  zu  halten  75,  26. 
Aqua  communis,    Ersatz    und    Be- 
rechnung 75,  18. 

Atropinhaltige  Arzneien,  Abgabe 

74,  31. 
Araeometer,  Antrag  75,  39. 

Archiyyerwaltung  80,  1. 

Arnold,  Kreisdirector  75,  45. 

Arsenik,  Aufbewahrung   in  der  Apo- 
theke 74,  53. 

—  Verkauf  74,  60. 

—  —  zur  Vertilgung   Ton  Mäusen 

74,  21. 


1)  Druckfehlerberichtigung.  1874  sind  S.  57  —  60,  1879  8.  97  —  112 
und  1880  S.  61  —  66  doppelt  aufgeführt,  was  bei  dem  Nachschlagen  zu  berück- 
sichtigen ist. 
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VeneielmiBS  der  amtliclieii  Verordnang^  und  Erlatse. 


Arsnei,  Abgabe  in  Baiem  74,  69. 

in  Würtemberg  76,  59. 

Bundesratbsantivort  80,  1. 

Controle  80,  64. 

—  gemischte,   Verkauf  in  Würtemberg 

77,  37. 

—  Groshandel  in  Baiem  77,  90. 

—  starkwirkende,  Abgabe  76,  69. 103.  — 

78,  44.  —  79,  18.  109.  138. 

Handverkauf  77,  35. 

in  Baiem  77,  89. 

—  u.  Gifthandel,  Verordnung    78,  62. 

—  und  Gifte,  Confisoation  74,  58. 

—  Verabreichung  in   kostspieligen  Ge- 
fässen  75,  58. 

—  Verbot  des  Vorrätbighaltens     79,  7. 

—  —    des  Verkaufs    im  Umherziehen 

77,*  48. 

—  Verkauf,  Anwaltstellung  75,  42. 

—  Zubereitung  u.  Feübaltung    77,  81. 
Arzneimittel,   Yorräthige  in  Baiem 

77,  70. 

—  Verkehr,  Beichsverordnung    75,  10. 

AusfuhrungSTerordnung     75,  27. 

Antrag  76,  45. 

Verordnung  76,  59.  —  76,  72.  — 

77,  29.  —  78,  26.  —  79,  63.  64. 
Arzaeitaxe  in  Anhalt 

77,  22.  —  79,  14. 

—  für  Arbeiten  76,  86. 

—  in  Baden  76,  32.  —  80,  23. 

—  in    Baiem  74,   27.  —    77,  178.  — 

78,  28.  —  79,  11. 

—  Bedalls  77,  70. 

—  in    Braunsohweig    76,   35.    —    79, 

13.  —  80,  15. 

—  im  Elsass  80,  4. 

—  in   Gotha  74,   16.   —    78,    15.  — 

80,  24. 

—  in  Hamburg      76,  115.  —  77,  180. 

—  in  Hessen  76,  35.  —  77,  9.  164.  — 

78,  28.  178. 

—  in  Mecklenburg   74,  16.  33.  —   76, 
68.  —  77,  32.  --  78,  28.  —  80,  23. 

—  in  Meiningen  74,  16.  —  76,  66.  — 

77,  91.  —  79,  16. 

—  in  Oldenburg  79,  63. 

—  in  Preussen    74,  43,  66,  57.  —  76, 
20.  —   77,  7.  26.  69.   —   78,  4.  — 

79,  5.    128. 

—  in  Sachsen  74,  13.  —  76,  139.  140. 
77,  178.  —  78,  9.  —  79,  10.  27.  — 

80,  6.  15. 

—  in  Waldeck   77,  32.  —  78,  16.  — 

79,  16. 


Arzneitaxe    in    Weimar]   75,28.— 
76,    34.    —    78,  14.    —    79,  15.  - 

80,  23. 

—  in  Würtemberg  75,  28.  —  76,  34.  - 

78,  14.  —  79,  15.  —  80,  «. 


B. 


Baden,  Air/s  Naturheilmethode  78, 49. 

—  Arzneitaxe  75 ,  6.   —   76.  32.  —  78, 

12.  —   79,  13.  —  80,  23. 

—  arztliche  Armentaxe  74,  15. 

—  Aussohuss  der  Apotheker  ,  WiU 

77,  31 

—  Gebühren   der  SachTerstaadigen 

75,  5. 
der  Sanitätabeamten  78,  51. 

—  Gehülfenprüfung  76,  lt. 

—  Gesehäftsbetrieb    der  Apothekea 

74,   70.  —  80,  4J. 

—  Liebig's  Kumysextraet  78,  51. 

—  Eension  der   Gewichte  imd  Wagea 

76,  130. 

—  Strafen  in  Oesundheitapilege  74, 15. 

—  an  die  Vereinsmitglieder        74,  19. 

—  Wintez^sche  Gichtketten  78,  50. 

—  zulässige  Gewichte  und  Wagen 

76,  m. 
Baiern,  Abgabe  der  Arzneien  74,  69. 

—  Aerzte,  behördliche  79,  119. 

—  Arzneitaxe  74,  24.  —  77,  70. 178.  - 

78,  28.  —   79,  11.  —  80,  13. 

—  Branntwein,  Nachsteuer         80,  40. 

—  Commissionen    snr  GtohüUenprii^ 

76,38. 

—  einjährig  Freiwillige 

74,  22.  —  76,93. 

—  Gebührenmarken  79,  121 

—  Gebühren  für  SachTcrstindige  76, 51 

—  Gesundheitseommiasionen        75,  60. 

—  Giftverkehr  77,  74. 

—  Lehrstühle   der  Phannaeie,  Antwort 

77,  181. 

—  Lehrzeit  78,  29. 

—  Antrage,   das  Medidnalw.  betr. 

77,  58. 

—  Abgabe  tob  Morphium  vnd  GMoitl- 
hydrat  78,  108. 

—  Prüfung  der  Apotheker  74,  II 
der  Gehülfen                76,  54.  95. 

—  Series  medicaminom  77,  70. 

—  Untersuchungen,  mikroskopiscbt 

78,  78.  —  80,  3«. 

—  Vereiaimitglieder  betr.  74,  11 

—  Verfälschung  dar  NahrugaBÜtel 

77,1 
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BaierB,  ZubeNkang  and  Verkauf  der 

Ameiea  77,  81. 

Berlin,  Kreis,  Director  76,  69. 

—  Organisatiom  dei  Sanitäteweeens 

80,  67. 

Blutegeltaxe  74,  6.  80.  35. 

Böhm,  6.,  Kreisdirect<Mr  75,  i5. 

Branntwein,  Denatorirnng       80,  60. 

—  Knpferhaltemder  78,  66. 

—  Naebseener  80,  40. 

—  Uebergaagettetter  «nd  Yergntong 

80,  36. 

Btannschireig,  Abgabe  ttarkirirken- 
der  Annexen  79,  13. 

—  Armeitaxe 

76,  34.  82.  —  79,  13.  —  80,  15. 

—  OommisB.  s.  Geh&lfenprüAing  76,  34. 

—  Oebülfenprüfong  76,  34.  67. 

Breelauer  üniTerinm  78,  5. 

Bnchöli-Gehlen-Trommsdorfr- 

sche  Stiftung  74,  4. 


C. 


Carboliänre,  Dispensation      78,  14. 

Chemisch-technische   Versuchs- 

an  st  alt  in  Berlin  80,  11. 

Chininpreise  77,  68.   164. 

Chlor alhydrat  nnd  Morphium, 
Abgabe  76,  108. 

Cjankalium,  Aufbewahrung  und  Ver- 
kauf 76,  90. 


D. 


Denaturirung  des   Branntweins 

80,   60. 

Denkaehrift  der  Begelung  des  Apoth.- 

Wetens  77,49. 

—  des   Beichskantlers,    die  Apotheken 
batr.  77,  185. 

Desinfection  bei  Binderpest  74,  54. 
Deutfches  Beich,  Apothekeogesetz- 

•ntwurf  77,  94. 

Directorialconferenz    in    Breslau, 

Protooolle  80,  62. 

Dir eetorial? erschlage  f.  Kreisyer- 
sammlungen  80,  9. 

Directorium         76,  119.  —  80,  65. 

—  Abiendung  der  Diplome  74,  1. 

—  AatWort,   die  Eingabe  der  Breelauer 
Apotheker  betr.  80,  83. 

-«•  AiforderaMg  betr.  die  Pharmaeopöe 

80,  82. 
T*-  —  A  KreisTersammlungen     74,  17. 


Directorium,    Beglaubigung ,    nota- 
rielle 76,  133. 

—  Bekanntmachung,    Mitglieder    betr. 

75,  1. 

—  Denkschrift  der  Begelung  d.  Apoth.  - 
Wesens  77,  49. 

—  Eingabe,  Lehrstfihle   d.  Pharmacia 
betr.  79,  17. 

-—  —  die  Pharmaeopöe  -  Commiss.  betr. 

77,  165. 

—  Ein-  und   Austritt  aus   dem  Verein 

76,  85.  —  80,  77. 

—  Fortfuhrung  betr.  75,  53. 

—  Geschäftstheilung  <f5,  67. 

—  bedürftigste  Kasse  76,   120. 

—  LebensTcrsicherung  bei  der  Victoria, 
Aufforderung  80,  79. 

Vertrag  80,  80. 

—  Militairpflicht  der  Pharmaceuten 

74,  1. 

—  Mitgliederaufhahme  74,  58. 

—  Mitth.  des  Keichskanzleramtes  77,  1. 

—  Professur  der  Pharmacie         77,  62. 

—  Schreiben  a.  Philadelphia     76,  101. 
Doctortitel,     amerikanischer.    Fuh- 
rung 77,  44. 

—  ausländischer,  Führung  79,  26. 
Droguenhandlung,  Berision 

76,    126. 


E. 


Eichamt,  Behandlung  unrichtiger  Ge- 
genstände 76,  86. 

Eichordnung,  Nachträge         78,  21. 

Eichungseommission,  Präcisions- 
wagen  78,  33. 

Eichung  der  Maasse ,  Erlass       78,  2. 
Eisenbahnen,   Betriebsreglement 

80,  25. 
Elsass,  Kreisdirector  80,  61. 

—  Lothringen,  Apothekenerrichtung 

75,  44.  —  77,  92. 

Arzneitaxe  80,  4. 

Bezirksdirector  80,  61. 

Bildung  des  Kreises  77,  1. 

Freizügigkeit  der  Gehülfen 

74,  32. 
Herbar.    und    Laborat.    Journal 

76,  49. 

Geheimmittel  77,  28. 

Gewichte  und  Wagen  71,  7. 

Abgabe  der  Gifte  78,  68. 

—  —  Maasse  und  Gewichte         78,  58. 

—  —  Pharmaeopöe,  frans.  76,  91. 
Prüfung  der  Gehnlfsn       74,  38. 
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EUasB-Lothringen,  Rabatt  bei  Be- 
cepten  77,  46. 

Verkauf  von  Geheimmittaln 

76,   92. 

—  —   Verkauf  geistiger  Getränke 

80,    62. 

Verkauf  der  Gifte  74,  21. 

Essig,    Bcstoucnmg  78,  44. 

Explosive  Stoffe,  Verkehr  u.  Ver- 
sandt 79,  102. 


F. 


Farben,    schädliche   und  unachädliche 

79,  128. 

—  Verbot  giftiger  77,  193.  —  79,  128. 
Farbwaaren  und  Gifte,   Aufbewah- 
rung 76,  123. 

Feuerzeuge,  Reib-,  Vorsicht  77,  194. 
Fleischbesohauor,  Stellung  77,  68. 

—  billige  Taxen  76,  69. 
Fleischschau,  Einführung  inPreussen 

76,  15. 

Fliege npapier,  Verkauf        77,  163. 

Flüssigkeiten,  Eichung  der  Ge- 
fässe  78,  2. 

Frankfurt  a/0.,  Kreisdiroctor    80,  62. 

Freiwillige,    einjährige,    in    Baiem 

74,  22. 

Erfordernisse  76,  93, 

Frühjahrsversammlungen,  Abhal- 
tung 76,  17. 


G. 


Ganzer,  Ereisdircctor  80,  68. 

Gebühren     der    Medioinalbeamten    in 

Hessen  79,   136. 

—  Marken  in  Baiern  79,  122. 

—  für  Sachverständige  in  Anhalt 

76,  79. 

—  —  in  Baden  76,  5. 

—  —  in  Baiem  76,  63. 
in  Jlessen  76,  7. 

—  —  in  Preussen  75,  55. 
in  Würtemberg  76,  70. 

—  bei  Revisionen,  Antrag  76,  42. 

—  bei    Sanitätsbeamten    in    Baden 

78,    51. 

—  bei  Zeugen   und  Sachveritandigen 

78,   65. 
Geheimmittel,  Ankündigung   80,  5. 

—  Gommission  und  Prüfung  im  Elaass 

77,  22. 

—  Verkauf  in  Apotheken  80,  65. 

in  Elsais  76,  92. 

in  Rudolstadt  78,  15. 

in  Würtemberg  77,  37. 


Geheimmittel,  Verkehr        79,  111. 

—  Vertrieb  80,  41.  61. 

Ge hülfen,  ausländitche  78,  71. 
Zulassung           77,  30.  163.  179. 

—  Freizügigkeit  74,  32.  33.  35. 

—  Immatriculation  75,  30. 

—  Pensionskasse,  süddeutache      77,  42. 

—  Preise  79,  98. 
— .  Preisfragen  73-74:  74,  2.  —  74-75: 

74,  61.  —  76,  30.  —  76-76:  75,  54. 
68.  —  76,  11.  43.  —  76-77 :  76,  121. 
—  77,26. —  77-78:  77, 187.-78, 17.— 
78-79:  78,  70.  —  79,  98.  —  79-80: 
79,  99.  —  80,  2.  —  80-81:  80,  76. 

—  Unterstützungen  u.  Pensionen  1881 

80,  84. 

Gehülfenprüfnng  74,  32. 

—  Verordnung  76,  12. 

—  i^nfgaben  76,  97. 

—  Commissionen  76,  18,  21. 

—  in  Baiem  76,  28. 

—  in  Preussen  76,  30.  44.  70.  90.  115. 
-—  in  Anhalt  76,  67.  81. 

—  in  Buden  76,  33. 

—  in  Baiem  76,  54.  95. 

—  in  Braunschweig  76,  34.  67.  82. 

—  in  Gotha  76,  65. 

—  in  Hessen  76,  35. 

—  in  Mecklenburg  76,  33. 

—  in  Oldenborg  76,  82. 

->  in  Sachsen      76,  72.  93.  —  78,  48. 

-—  in  Waldeck  76,  68. 

—  in  Weimar  76,  82. 

—  in  Würtemberg  76,  29. 

—  bei  Revisionen  77,  192. 

—  Serrirzeit  78,  22. 

—  Unterstützungen 

1878:  77,  190.  1881:  80,  77. 

Generalversammlung,  Antrage. 

—  1874.  74,  41.  —  1875.  76,  87.  — 
1876.  76,  lOi.  109.  —  1877.  77, 
41.  —  1878.  78,  33.  —  1879. 
79,  81.  —  1880.  80,  57.  61. 

—  Protoooll  80,  67. 

Gennssmittel,  gefikhrlioheTerpadnuig 

78,  ö. 

—  nnd  Nahrnngs-,  Tarkebr,  Geaeti 

78,  66. 

Gesnndheitspflegt,  CoBoniiiiim  im 
Baiem  75,  €a 

—  Anträge  T8,  58. 

—  Bestnä^  T4,  15. 

—  Laboratoriam  in  Hmlnirg    fS»  59. 

—  Bevisioiien  in  WArtamberg    75,  TS. 
Gewichte   und   Maats»,   i&   B«dm 
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Gewichte,   TJmstempelung  78,  19. 

—  und  Wagen,  Anforderungen    77,  27. 

im  Elsass  78,  7. 

Revisionen  79,  24. 

in  Baden  76,   130. 

—  —  in  Würtemberg  74,  45. 

—  zulässige  in  Baden  76,  127. 
Gewicht,    specifisch.,    geaiohte  Instru- 
mente 77,  39. 

Gewichte,  zulässige  Schwankungen 

77,  28. 
Gifte,  Abgabe  im  Elsass  78,  68. 

—  Abgabe  und  AufbewahruDg  74,  6.  — 

78,  65.  —  79,  74. 
in  Berlin  77,  2. 

—  und  Arzneien,  Confisoation  74,  58. 
Handel,  Verordnung  78,  62. 

—  Aufbewahrung  in  Anhalt       77,  179. 

—  und    Farbewaaren,    Aufbewahrung 

78,  123. 

—  Verkauf  74,  21. 

—  —  in  Hessen  79,  15. 

—  —  in  Schlesien  75,  31. 

—  Verkauf  und  Aufbewahrung    76,  37. 

—  79,  112. 

—  —  in  Würtemberg  76,  72. 

—  Verkehr     .  79,  9.  102. 

in  Baiem  77,  74. 

Giftige  Farben,  Verbot  77,  193. 

Giftweizen,  Abgabe  79,  108. 

Gleiwitz,  Kreisdirector  76,  45. 

Gotha,  Arzneitaxe         74,  16.     80,  24. 

—  Gebülfenprüfung  76,  65. 
Gumbinnen,  Kreisdirector  80,  61. 
Gummi,  Kreisdirector  75,  53. 


H. 


Hagen-Bucbolz'sche  Preise      74,  61. 

—  77,  187.  —  79,  98. 

Preisfragen  1873-74:    74,  3.    — 

74-76:  74,  61.  —  75-76:  75,  30.  54. 
68.  —  76, 112.  —  76-77:  76,  120.  — 
77-78:  77,  187.  —  78-79:  78,  70. 
171.  —   79-80:  79,   99. -— 80,  2.     — 

80-81:  80,  76. 
Hamburg,    Arzneitaze    76,    115.    — 

77,   180. 

—  chemisches  Laboratorium         78,  59. 

—  Vertrieb  von  Arzeimitteln  80,  41. 
Handapotheken  in  Baiern  77,  89. 
Herbarium    und    Laborator.  -  Journal, 

Führung  76,  49. 

Hessen,  Arzneitaxe  76,  49.  —    77,  9. 

164.  —  78,  12. 

—  Bezirke  der  Kreisärzte  79,  189. 

—  Gebühren  d.MedioiiiAlbeaaten  79, 135. 


Hessen,  Gebühren  d.  Sachverständigen 
U.S.W.  75,  7. 

—  Gehülfenprüfung  76,  35. 

—  Giftverkauf  79,  16. 

—  Medicinalbeb Orden  u.  Bezirke  77,  10. 

—  Verfälschung  d.  Nahrungsmittel  77,  8, 
Heuschke,  H.,  Kreisdirector  80,  68. 
Höbe,  Kreisdirector  76,  69. 
Homöopath.     Arzneimittel ,      Abgabe 

75,  47.  48. 

Honig,  gereinigter,  Verkauf    79,  111. 


I. 


Immatriculation,  Nachweis  der  Ser- 
virzeit  75,  80. 

K. 

Kassenverwaltung  74,  2.  18. 

—  Nichtannahme  v.  Coupons       79,  83. 
Kosmetische     u.    Zahnpulver,    Ver- 
trieb 75,  69. 

Kreis  Versammlungen,  AufTorderung 

74,  17. 

—  Beratbungsvorschläge  80,  9. 

—  in  Würtemberg  74,  33. 
Kumysextract  v.  Liebig  78,  51. 
Kupferh  altig  er  Branntwein   78,  66. 


Laboratoriumjournal  u.  Herbar., 
Führung  76,  49. 

Lebensversicherung  bei  d.  Victoria, 
Aufforderung  80,  79. 

Vertrag  80,  80. 

Lehrlinge,  Aufnahme  74,  27. 

—  Antrag  betr.  die  Haltung        75,  29. 

—  Meldung  zur  Gehülfenprüfung  80,  37. 

—  Preisfrage  1873-74:  74,  3.  —  74-76: 
74,  60.— 75,  10.  —  76-76:  75,  54,  67. 
—  76-77:  76,  A21.  77,  25,  48.  — 
77-78:  77,  190.  —  78,  18.  —  78-79: 
78,71.—  1879-80:   79,  101.-80,2. 

—  80-81:  80,  78. 

—  Prüfungstermin  79,  6. 

—  qualificirte  Schulen  79,  26. 

—  Receptlren  ders.  74,  40. 

—  Stipendium     75,  42.  —  77,  163.  — 

78,  17.  —  79,  73. 

—  Vorbildung     74,  27.    —    75,  43.  — 

79,   8.   62.  71.  134. 
Lehrzeit  in  Baiem  78,  29. 

—  Unterbrechung  80,  87. 
Liebig's  Kumysextract  78,  51. 
Lothringen,    Apolhekenre  Visionen 

80,  63. 

—  Kreis -Director  80,  61. 
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Mä,u8o,  Vergiften  74,  66. 

Ma'lzeitract,  Steuer  74,  39.  52. 

—  keine  Braustcuer  78,  13. 
Markenschutz,  Anwendung  79,  1. 
Mansse  f.  Flüssigkeiten,  Eichung  78,  2. 

—  u.  Gewichte,  Berlin  76,  114. 
Mecklenburg,   Abgabe    d.  Morphium 

76,  38. 

—  —  stark  wirkender  Arzneien  79, 132. 

—  Arzneitaxe  74,  16.  33.  —  76,  68.  — 

77,  32.  —  78,  28. 

—  Gehülfcnprüfung  76,  33. 

—  Keceptiren  der  Lehrlinge  74,  40. 
Medicinalbeamte,  Reisekosten  74,  66. 

—  Tagegelder  und  Reisekosten  76, 135. 

Behörden  u.  Bezirke  in  Hessen  77,  10. 

Meiningen,    Arzneitaxe      74,   6.    — 

76,  66.  —  77,  91.  —  79,   16. 

—  Freizügigkeit  der  Gehülfen     74,  33. 

—  Verbot  des  Arzneihandels  77,  48. 
Meurer-Siiftung,     Preise     1873-74: 

74,   60.  —  75-76:   76,   121.  —  77-78: 
77,  188.  —  79-80:  80,  76. 

—  Treisfragen  1873-74  :  74,  3.  —  74-75: 
74,  60.  —  75,  10.  —  75-76  :  75,  54.  67. 
76, 11.  -—  76-77 :  76, 121.  —  77,  25. 43. 

—  77-78:  77, 188.  —  78, 18.  —  78-79: 
78,  70.  —  79-80:   79,   101.  —   80,  2. 

—  80-81:  80,  78. 
Mikruscop.  Untersuchungen,   gericht- 
liche 78,  73.  —  80,  39. 

Militairapotheker,  Uniform  77,33. 
Mineralwasser,  Fabrikation  in  Sach- 
sen 76,  51. 

—  Flnschen,  unzulässig  76,  138. 
Mitglieder,    Aufuahmc,    Empfehlung 

75,  17. 

—  Eintritt  neuer  75,  1. 

—  Listen,  Einsendung  78,  1. 

—  Nachweis  der  Aufnahme  74,  59. 
Mittelfranken, Kreis-,  Dircctor  75,45. 
Morphium,  Abgabe  in  Anbalt  76,95. 

—  —  in  Mecklenburg  76,  33. 

—  —  in  Preussen  76,  69. 

—  und  Chloralhydrat,  Abgabe  in  Baiem 

76,  108. 
Mueller  in  Forbach,  Kreisdirector  77,2. 
Munc  ke,  Kreis-  u.  Bezirksdirector  80, 62. 
Mutterlauge,  Abgabe  80,  81. 

X. 

Nahrungs-  und  Genussmittcl,  Verkehr, 

Geseta  79,  66. 

— mittelgesetz,  Verordnung        79,  110. 

—  Prüfung  in  Düsseldorf  77,  45. 

—  Verfälschung  77,  8. 


0. 

Ob  er  franken.  Bereis-,  Director  75,53. 

Oldenburg,   Abgabe   stark   wirkender 

Arzneien  79,   109. 

—  Arzneitaze  79,  63. 

—  Gehülfcnprüfung  76,  82. 

—  Taxe  für  Aerzte  74,  34. 

—  —  gerichtl.  Untersuchungen  74,  34. 
0  piumge mische,    Vorräthighalten 

79,  131.140. 
Oxalsäure,  Verkauf  76,  138. 


Patentgesets  77,  167. 

Pensionen    1877:    76,  118.  —    1878: 

77,  190.  —   1879:    78,  18.  —   1881: 

80,  77. 
Penaionakassse,  süddeutsche,  Antrag 

75,  9. 

Aufforderung  74,  17. 

Pharmacie,    Lehrstühle ,     Forderung 

77,  64. 

Eingabe  79,  17. 

in  Baiem  77,  181. 

in  Preussen  77,  67. 

—  —  in  Würtemberg  77,  184. 
Pharmaceutische     Ausbildung, 

Druckfehler  79,  97. 

—  Zeitung  als  Verordnungsblatt  75,  3. 
Pharmaoopoe,   neue  Ausgabe,   Auf- 

forderuDg  80,  82. 

Pharmacopoecommi  ssion,     Ein- 
gabe 77,  165. 

—  des  Reichs  79,  65. 

—  des  Vereins  79,  61. 
Phoebus,  Danksohreiben  74,  75. 
Ph jsicatsberichte  in  Württemberg 

76,  29. 

—  Prüfungen  der  Aerste  80,  10. 
Preussen,  Abgabe  und  AufbewahruDg 

der  Gifte  78,  65. 
der  Mutterlauge                 80,  61. 

—  —  stark  wirkender  Armeien  76,  69. 

lOS.  —  78,  44. 

—  Abgangszeugnisse  stempelfrei  76, 107. 

—  Aniiinfabriken,  Einrichtung  76,  134. 

—  Apothekerstellong  im  Heere  76,  17. 

—  Aqua  communis,  Verordnung  75,  18. 

—  Argneitaxe    1874,  6.  SO.  4S.  66.  — 
77,  7.  26.  69.  —  78,  4.  —  79,  S.  IM. 

—  äntliohe  Taxe  74,  12. 

—  Aufbewahrung  Ton  Arsen  in  der  Apo- 
theke 74,  69. 

—  Desinfeetion  bei  Rinderpeit    74,  54. 

—  Fahrkosten  f.  Medieinalbeiinite  74,66. 

—  Fleischsehaa,  Sinfllhnuif       76,  16. 
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Preussen,   Fleiflohbeschauer,  Stellung 

77,  68. 
bülige  76,  68. 

—  Gebührend.  Medicinalbeamten  76, 136. 

—  —  bei  ApothckenreTiBionen    74,  29. 

44.  --  76.  138. 
für  SachveTst&ndige  76,  Ö3. 

—  Gerichtsbarkeit  studirender  Bharma- 
ceaten  74,  9. 

—  Gehülfenprüfang ,     Commissionen 

76,  44.  50.  70.  90.  115. 

Aufgaben  76,  97. 

Meldung  80,  38. 

bei  ReTisionen  77,  192. 

—  ImmatriculationsbediDgUDgen  75,  30. 

—  Lehrlinge,  Prüfüngstermine  79,  6. 
Vorbildung  79,  62. 

—  Lehrstühle  der  Pbarmacie  77,  67. 

—  Lehneit,  Unterbrechung  80,  37. 

—  Markenschutz  79,  1. 

—  MedicinalverfasBung     in    Hannover 

74,  37. 

—  Medicinalstatistik  76,  88. 

—  Mineralwasserflascben  76,  135. 

—  Nahrungsmittelgeseta  79,  110. 

—  Phisicatprüfungen  80,  10. 

—  Prüfung  als  Apotheker,  Erfordernisse 

74,  56. 

—  Prüfung,     Kosten     der    praotischen 

74,  10. 

—  Salicylsäure    und    Honig,    Verkauf 

79,  111. 

—  Salzlösungen,  Taxe  78,  3. 

—  Series  medicaminum  74,  58. 

—  Regulativ  für  Thierärzte        76,  111. 

—  Signirung  der  Standgefässe      79,  3. 

—  Tagegelder  76,  99. 

—  Taxe  für  Arbeiter  76,  86. 
für   gerichtliche  Untersuchungen 

74,  55.   62. 

—  Tinct.  jodi  deoolorata  74,  38. 

—  Uniform  zu  tragen  77,  44. 

—  Waagen  und  Gewichte  77,  27. 
Revisionen  79,  24. 

—  Zahnpulver  und  Senfpapier  78,  65. 

—  Aachen,   Signirung  d.  Standgefässe 

78,  72. 

—  Berlin,  Abgabe  u.  Aufbewahrung  d. 
Gifte  74,  6.  —  77,  2. 

ätherische  Flüssigkeiten     78,  72. 

chemisch  -  technische    Versuchs- 
anstalt 80,  11. 

Farben,  schädliche  und  unschäd- 

Uche  79,  129. 

Farben,    schädliche    xn    Spiel- 

waaren.  79^  5. 

Maasie  und  Gewichte      76,  114. 


PreuBsen,   Berlin,    Verbot  giftiger 

Farben  77,   198.  —  79,  128. 

Verkauf  v.  Fliegenpapier  77,  163. 

—  Breslau,  Cyankalium  76,  90. 

Verkauf  der  Gifte  75,  31. 

Verkauf   u.    Aufbewahrung    der 

Gifte  79,  112. 

—  Gasse],  Aufbewahrung  der  Gifte  u. 
Farben  76,  128. 

Arzneimittelverkehr  76,  72. 

Verpackung  d.  Gennasmittel  78,  5. 

—  Coblenz,  Tinct.  ferri  acet.  Radem. 

76,  124. 

—  Cöslin,    Austaxiren    der    Recepte 

80,  68. 

—  Banz  ig,  MedicinalcoUeg        78,  26. 

—  Düsseldorf,  amerik,  Br.-Titel 

77,  44. 

Arznei-  und  Gifthandel     78,  62. 

Arzneiwaarenverkehr  78,  26. 

Gehülfen,  ausländische      77,  30. 

Lehrlinge,  Vorbildung       79,  71. 

Prüfung  d.  Nahrungsmittel  77,  45. 

Verkauf  v.  Geheimmitteln  80,  65. 

von  Giftweizen  79,  108. 

—  Gum binnen,  Ankündigung  von  Ge- 
heimmitteln  80,  5. 

Verkauf   und  Aufbewahrung   der 

Gifte  76,  37. 

—  Hannover, Verkauf v. Arsenik 74,  20. 

—  Hildesheim,  Giftverkehr  79,  102. 
vorräthige  Salzlösungen  79,  102. 

—  Liegnitz,   Arzneiwaarenverkehr 

79,  68. 

—  Lüneburg,  desgl.  79,  64. 

—  Posen,  Abgab  evon  Atropin  74,  31. 
Arznei  in  kostspieb'gen  Gefässen 

75,  58. 
Giftverkehr  79,  9. 

—  Potsdam,  Arzneimittelverkehr  79,29. 
Gehülfen,     Zulassung    ausländi- 
scher 77,  168. 

—  ~   Handverkauf  nach   Tab.  C. 

77,  35. 

Lehrlinge,  Vorbildung         79,  8. 

Verbot  vorräthiger  Arzneien  79,  7. 

Verkauf  der  Oxalsäure     76,  138. 

—  Rendsburg,  Versteuerung  des 
Malzextractes  74,  39.  52. 

—  Schleswig,  Arsenik  verkauf  74,  60. 

Arzneimittelabgabe      75,  47.  48. 

Arzneimittelverkehr  76,  24. 

Gehülfen,     Zulassung    ausländi- 
scher 77,  179. 

Gesetze  zu  halten  76,  26. 

Lehrlinge,   Schulen   zur  Auabil- 

dung  79,  26. 
Seriea  madioaminnm          76,  90. 
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Pr aussen,    Schleswig,    Vorräthig- 
halten  von  Pulvern  79,  131. 

—  —    Zahn-    und  kosmetische   Pulver 

75,  69. 

—  Sigmaringen,   Bleistiftrecapte 

76,    69. 

— -  Stettin,   Abgabe  u.   Aufbewahrnng 

der  Gifte  79,  74. 

—  —    Controle   der   Arzneiabgabe 

80,    64. 
Geheimnuttcl  79,  111. 

—  —   Signirung   der  Arzneigefasia 

78,  27. 

—  Trier,  Breslauer  Univerium   78,  ö. 

Protocolle    der   Ausscbusssitzung    zu 
Breslau  80,  16. 

—  der    Directorialconferenzen  zu  Bres- 
lau 80,  62. 

—  der  Generalversammlung   zu  Breslau 

80,  67. 

Prüfung  der  Apothikcr  7ö,  18. 

—  —  in  Baiern  74,   12. 

—  abgeänderte  Bestimmung  80,  3. 

—  practisrhe,  Kosten  74,  10. 
Pulver,    Yorrätbighalten 

79,    131.    140. 


R. 


Rabattverwilligung  79,  79. 

Reccpte,   Austaxiren  80,  63. 

—  mit  Bleistift  geschriebene  75,  69, 

—  Rabatt  77,  46. 

—  Repetiren  76,  125.  —  77,  47. 

Reichsgosctz,  Anlage  der  Apotheken 

79,  100. 

—  Nahrungs-    und    Genussmittel 

79,  66. 

—  Patentverleihung  77,  167' 

—  Zolltarif  79,  83' 

Reichskanzleramt,  geeichte  Instru- 
mente 77,  40. 

R  eich  SY  er  Ordnung,      Armeimittel- 
verkehr  75,  10. 

—  Eichstempel,  Verni(hlung       76,  86. 

—  Denaturirung  des  Branntweins 

80,  60. 

—  künstliche  Mineralwasser  80,  4. 

—  Prüfung  der  Apotheker  75,  18. 
der  Gehülfen                       76,  12. 

—  Transport    gelahrUcher    Stoffe 

80,  25. 

—  Uniform   der  Militairapotheker 

77  ,  83. 

Reisekosten  und  Tagegelder    der 

Medicinalbeamten  76,  99.  135. 


Ren 88  j.   L.,  Prüfung   der  Apotheker 

75,  60. 

Revisionen,  Antrag  auf  Erhöhung  der 

Gebühren  76,  42. 

—  Gebühren  in  Prenssen       74,  29    44. 

—  in  Lothringen  80,  63. 

—  Prüfung  der  Gehülfen  77,  192. 
Rerisoran,   Gebühren   in    Prenssen 

76,  138. 
Rhein,    Transport  gefährlicher    Stoffe 

80,  17. 

Rinderpest,  Desinfection  74,  54. 

-—  Verbot  der  Mittel  77,  46. 

Rudolstadt,  Verkauf  ron  Gaheimmit- 

ten  78,  15. 

8. 

Sachsen,  Arineimittel verkehr    75,  59. 

—  Arzneitaxe  74,  12.  —  75,  4.  —  76, 
139.  —  77,  178.  —  78,  9.  —  79, 
10.  27.  —  80,  6.  15. 

tbierärztliehe  76,  140. 

—  Confiscatlon  von  Giften  und  Arzneien 

74,  58. 

—  Führung   ausländ,   academ.  Wiirden 

79,  26. 

—  Gehülfen,  ausländische  78,  75. 

—  Medicinal-   und   Revisionsbezirke 

74,  67. 

—  Mineralwasserfabrikation  76,  51. 

—  Prüfung    der    Apotheker,    Meldung 

75,  4. 

der  Gehülfen 

76,  72.  98.   —  78,  48. 

—  Rabattverwilligung  79,  79. 

—  Repetiren  der  Recepte 

76,  125.  —   77,  47. 

—  Revisionsbesirka  75,  48. 
-^  Revision   dar   Droguenhandlungen 

76,  127. 

—  Verbot  der  Mittel  gegen  dia  Rinder- 
pest 77,  46. 

Sachverständige     und  Zangen, 

Gebühren  78,  55. 

—  Gebühren  in  Anhalt  76,  79. 

in  Baden  75,  5. 

in  Pr aussen  75,  55. 

in  Würtemberg  76,  70. 

Salic  jlsäure,  Verkauf  79,  111. 

Sali,  Danaturirang  78,  40. 

Salzlösungen,  Taxirung  78,  3. 

—  Vorräthighalten  79,  102. 
Sanitätswesen  in  Berlin,  Orgmaisa- 

tion  80,  67. 

Sohnster'sehe  Aotien,   Vatloocinig 

74,  8.  —  75,  9. 

Senfpapier  nnd  ZahapnlTer,  Ver- 
kauf 78,  65. 


YerzeiehniBB  der  amüiohen  Yerordnangen  und  Krlauo. 


93 


Series   medicaminum 

74,  58.  —  76,  90. 

—  in  Baiern  77,  70. 
Serrirzeit  der  Oehülfen  78,  22. 
Siemering,  Kreisdirector           80,  61. 

Signirung  der  Standgefasse 

78,  27.  72.  —  79,  3. 
Spielwaaren,  Verbot  sobädlichar  Far- 
ben 79,  5. 

Standgefasse,  Signirung 

78,  27.  72.  —  79,  3. 
Statistik,  Medicinal-  76,  88. 

Statuten entwurf  des  Vereins  79,  33. 
Stipendien,    veriiebene      74,    59.  — 

76,  117.  —  77,  191.  —  78,  19.  — 
79,  100.  —  80,  75. 

—  Kasse,   üebertragung 

75,  3.  —  76,  12. 

—  Meldung 

78,  19.  —   79,  73.  —  80,   76. 

—  Weber's  Legat  74,  9.  —  75,  42.  — 

77,  163.  —  78,  17.  —   79,  73. 


T. 


Tagegelder    und    Reisekosten    in 
Prenssen  76.  99.  135. 

Taxe,  ärztUcbe  74,  12.  34. 

—  für  gerichtliche  Untersuchungen 

74,  34.  55.  62. 

Thicrärzte,  Prüfung  76,  110. 

Tinet.      ferri     acet.  Rademach., 

Preis  76,  129. 

—  jodi  decolorata  74,  38. 

Transport  gefährlicher  Stoflfe  78,  23. 

auf  dem  Rhein  80,  17. 

(ior  £lsenbahnen  80,  25. 


ü. 


Uniform  der  Militairapotheker 

77,  33. 

—  Anlegen  ders.  77,  44. 

Universum,  Breslauer  78,  5. 

Unterstützungen 

74,  51.  58.  —   76,  118.  —  78,  69. 

—  bedürftigste  Kasse  76,  120. 

—  Meldung  74,  2. 


y. 


Vereine,     ärztliche    und   pharmaceut. 
in  Würtemberg  76,  66. 


Verpackung,    gefahrliche,    yon    Ge- 
nussmitteln 78,  5. 

Veterinärwesen  in  Anhalt  79,  133. 

Victoria,    Vertrag    mit    dem    Direc- 

torium  80,  80. 

W. 

Wagen,  Präoisions-  78,  33. 

—  Schwanenhals-  78,  21. 

—  zulässige  in  Apotheken   75,  46.  58. 

—  und   Gewichte,    in   Baden  zuläs- 
sige 76,  127. 

in  Baden,  Rerision  76,   130. 

in  Elsass  78,  7. 

in  Würtemberg  74,  45. 

Revision  77,  24. 

zulässige  77,  27. 

Wal  deck,     Arzneitaxe       74,   35.   — 
77,  32.  —  78,  14.  —  76,  16. 

—  Prüfung  der  Gehülfen  76,  68. 

—  Vorräthige  Pulver  79,  140. 

Weimar,  Arzneitaxe  74,  28.  —  75,  5. 
—  76,  35.  —  78,  14.  —  79,  15.   — 

80,  23. 

—  Lehrlinge,    Vorbildung     74,  27.  — 

75,  43.  —  79,  134. 

—  Prüfung  der  Gehülfen  76,  82. 

Weizen,  Gift-,  Abgabe  79,  108. 

Wermuthpulvor   zur  Denaturirung 

78,  40. 

Winter  sehe  Gichtketten  78,  50. 

Würtemberg,    Abgabe    yon    Arznei- 
mitteln 76,  59. 

—  Arzneitaxe  74,  14.     —     75,  48.    — 
76,  59.    —  77,  31.  194.    —    78,  10. 

—  79,  28.  —  80,  7. 

—  Bezirk,  Beiträge  75,  28. 

—  Branntwein  kupferhaltig  78,  66. 

—  Gebühren    für  Sachverständige 

76,    70. 

—  Gewichte  und  Wagen  74,  45. 

—  Gifte,  Verkauf    und  Aufbewahrung 

76,   72. 

—  Lehrstühle  der  Pharmacie 

77,   10.  184. 

—  Physicatsbezirke  76,  29. 

—  Prüfung  der  Gehülfen  76,  29. 

—  Prüfung  der  Lehrlinge  74,  27. 

—  Reibfeuerzeuge  77,  194. 

—  Revisionen  zur  Gesundheitspflege 

75,    72. 

—  Vereine,    ärztliche  und    pharmaceu- 
ÜBche  76,  55« 

9** 
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Würtemberg,   Verkauf  Ton  Anneien 


und  Geheimmitteln 


Z. 


77,  87. 


Zahn-  und   kosmetiscbe   Polrer,   Ver- 
trieb 75,  69. 


Zabopulrer  und  Senfpapier,  Ver- 
kauf 78,  65. 

Zeugen  und  Saehyerständige,  Ge- 
bühren 78,  55. 

Zollanderungen  78,  20. 

Zolltarif  79,  83. 


Bau» ,  Bnebdnwinnt  4m  Wi 


1 


I 


4 


